


Google 





This ıs a digital copy of a book that was preserved for generations on library shelves before ıt was carefully scanned by Google as part of a project 
to make the world’s books discoverable online. 


It has survived long enough for the copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 
to copyright or whose legal copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 
are our gateways to the past, representing a wealth of history, culture and knowledge that’s often difficult to discover. 


Marks, notations and other marginalia present in the original volume will appear ın this file - a reminder of this book’s long journey from the 
publisher to a library and finally to you. 


Usage guidelines 


Google ıs proud to partner with lıbraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 
public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken steps to 
prevent abuse by commercial parties, including placing technical restrictions on automated querying. 


We also ask that you: 


+ Make non-commercial use of the files We designed Google Book Search for use by individuals, and we request that you use these files for 
personal, non-commercial purposes. 


+ Refrain from automated querying Do not send automated queries of any sort to Google’s system: If you are conducting research on machine 
translation, optical character recognition or other areas where access to a large amount of text ıs helpful, please contact us. We encourage the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 


+ Maintain attribution The Google “watermark” you see on each file is essential for informing people about this project and helping them find 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 


+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are responsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users ın other 
countries. Whether a book is still in copyright varies from country to country, and we can’t offer guidance on whether any specific use of 
any specific book is allowed. Please do not assume that a book’s appearance ın Google Book Search means it can be used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liability can be quite severe. 


About Google Book Search 


Google’s mission is to organıze the world’s information and to make it universally accessible and useful. Google Book Search helps readers 
discover the world’s books while helping authors and publishers reach new audiences. You can search through the full text of this book on the web 


atihttp: //books.gooqle.com/ 





Google 


Über dieses Buch 


Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen ın den Regalen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google ım 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfügbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 





Das Buch hat das Urheberrecht überdauert und kann nun Öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ıst. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 


Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die ım Originalband enthalten sind, finden sich auch ın dieser Datei — eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 


Nutzungsrichtlinien 





Google ist stolz, mit Bibliotheken in partnerschaftlicher Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nichtsdestotrotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu verhindern. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 


Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 


+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche für Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 








+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ıst, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials für diese Zwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 











+ Beibehaltung von Google-Markenelementen Das "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sıe das Wasserzeichen nicht. 


+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer ın anderen Ländern Öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es ın jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 


Über Google Buchsuche 





Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser Welt zu entdecken, und unterstützt Autoren und Verleger dabei, neue Zielgruppen zu erreichen. 


Den gesamten Buchtext können Sie ım Internet unter|lhttp: //books.google.comldurchsuchen. 





ur, 
.i- 


I 


4 Rn 4 SEN 4 —J N, 4 SEEN BEN ERS, N ide EN 4 YA * 7 Are: a. 7 NO T RZ Tv SS 2 ’ SZ, SP, | SZ. L.NNTZ | NZ | Nr, — “ÿ8 * 17 
— NET — SS ZN TE PS SF STEH 
7 N ⸗ NL —— | 7% SI + DD u SS N] % BN — SRG Fr + — +: — * — TEL, T SE; TEN — 'P N — 7 — N DZ 
KETTE TEE FR FE AK FR IE FR RSLISANS 
— SHE SHEHS HEHE HEHE IS. IS DS SS AS us 
B ß , Be} * 4 er) I a, * D ng y Jr \ 7 "T: . To. ’ U - — * ER Je, IN WR N " SI DR 
HEREIN ID, DI DIN N NS 


RN N 

N EL FE N ELF AR N AR * N ui.‘ 8 Ge I LI NN Ir 8 N\ TE F ⸗ N 7 
ED I we — TEN A NEE SEEN: 4 RS — EN * 
> ö Re 4 * * 3 4 3 — FRE BE — — x * ng Bi * N — :?- NZ 
j —8 & A | EN. SI; SI, Oz zZ 18 SCREEN \ 
Su — 


Hi — ak 5 TE 
SHE + HS 
u SZAR SZ, N 


TAN | Gb. 
y . — 
Ton FI D 


3 
4 
SL 
at 
SE 
& 
F 
F 
BL 
8 
* 
ZN 
N% 
® 
* 
58 
+ 
ZI 
SITZ 
ZN 
Sı% 
N 
Lt | 
2 
SIZ 





x 


N ⸗ N 3 X RER 5 —R& S I ZEN SIT zz, Sa ZART 

— IE SINE DIE II EZ DIN > 16 SR Sa a Sa DR 
= SE TEE + 8-18, — EL TTS, T ——— —————————— 

Be, Se, | ST 82T ⏑ — ZADND Zus Zar ZaS L7an 

DIDI SIE DI, u FRI, CH Sur > I SSH SHE 

N N. an N — ZEN 175 4 2 PER 4 & N: 
BZ Se ISIS ISIN 
LE ı, ZaN 5 FEN TEN N EN FR EN / 4 
N er ng SE; * SE * ng € RZ * Spt. 


. 


I, | SH, | SE x . N ED BE 
N ZA “a. I zu . WIR , Fer SI , ID N Hr —B 4. — N 7% SS ER N > : EI B —* SS 4 3 4 
— — — 7 mE ET Ta TS SS, T 8%, TS; 
’ r Se: RN er BR SS A F N IR EN DY IMZ N 27 SS EL NS ZZ Se 27 


FE 
mi 
* 
F7 
7 — 
F7 
"ass . 
% 
S 


N 
2 
* 
LS 
SZ 
23 
Si“ 
N 
Hu 
IS 
—B1 
NZ 
+ 
FR 
7 
SQ” 7 
L 
SS MW 
+ 
— 
NZ 


N 


€ 
HL 
7 
« 
ar | 
SS — — N 
ur 
DEE 
NZ AN 
ex RS 
NZ 
N ] % 
SITZ 
&x ZAR 
Ar 
CAR 
IS 
X 
N PEN 
® 
2, N 4 
1% N 
7 NY 
I 
IC 
SION 
NY 
2 + 
NZ 
TS 
SI, T SSL, T 
TARSCH 
TS, T. 
N 7 
NN 
ax 7 
NZ 
— 
SZ 
NN 1% 
+ 
NZ 
+8 
—— FR 
N . 
NS /ARN 
S MS 
on, \ DE 
on 
„T NZ 
st8 
Lu sI%Z 
% N 
ss 


*8 


7— 
N F 
* 
x “ 
8 


N 
7 


A er N Zn, N aan, NZ, N 7. —8 ZEN EIS 5 FERN DEN 7 
EIEESSHIHDASEEIHTSSE,TR 
NZ SCHEIDEN 
RS, Zen — FR 
DET ST DE SE, SD“ ES 


AR 
* 
© 
F7 
® 
Y 
G 
N (7; 
+ 
7 
N % 
J 
IR — 
X— 
—— 
ST 
S 


AR 
NZ 
* 
SZ 
ZN 
IN 
— 
SZ 
ar 
* 
Ks 
TSZT 
AN n 
ar 
NZ 
8 
SZ 
N 
2 
II 
+ 
G 
2 
FRA⸗ 
— 
N 
Ss 
I 


8 —— NZ, 8" " 


77 
EN 






* 
ZN 
u 
N 7 
X 
Pi 
ZN 
eo 
r 
BAR 
7 
F 
N TG 
ar | 
ZIR 
SZ 
2 
N 
SI 7 
LE | 
5 
Ss“ 
N | 
& 
N 
I 
N 
ID, 
S | Z 
v4 
— Ss 
N 
S]% 
nF, 


N . 
Zu, 


EZ 
AN 
N 

SI 





[1 


q N ’ ZEBVEN EDEN — Zn N | Zu 5 ER > 
ef, | SL won, N DEE ING? N, I BES SO IS ZZ DD . END ERS ZN ; N, END N N 4 
IS SH SH SH —— SE * * SS NZ> SF, | SS > N ; IIZHEISZARSLZARSIE SIEADIICASSIE? SI 
BITZIHRTZTIR ZITATE u nn DS NN aa u N | PN | Ze N a |. > IE h > | 2 N —— 1-5 
SEEN N FT TER DI DE SHE ET St St Sy T,1 >82) 82.8 N AN aD Zar 
B ⸗ ng . R . N N 7 N % N 
REN FINNISCH EEE NZ ISLZAARIZARITIAN IHN — EN — NIE SIR S DS | Tan | > & 
N u | Se N ES N FED FD TI : HET HH IE: — ST TI II 
SHEETS STD 8%! SHE HESS T STE, TS, TS, DZ III Sa NZ 8 
T TS TS u, TE Se ST SE N DT a I ZN aM ZÄD DuSS Zu 1 Sa 7% ID), 7a [Far] 7aD 
7 Ts, o8%7, I, SM. SS 7, NZ, MS —— — — 
S BD ZIP DR ZEN DEN . LED TE — u? 5 N ER * > SS, SH, 
a : SR) ER NS Ne S, 4 8 d. ir um — — * —— Nor * — * N TE, ng NZ NZ N SZ SZ, N Zn SITZ, N OR N Gy, R 
u Der ET ENT TRER ZENTREN —— ANZ AI IA ZIEL Sr > 
Ä REN 7, | NASEN ES EDDIE DI DEE DI ESEL SEES SIR NZ 4 AR + —t ; LT 
NEE rt RR IR Sins Ss us as ass SANS 
a, , W NEN INS | Fa AN. 7STD FIT IH FR FR * RZAR 
Na 5 T w, Tr. N, NR N —FOAXAM — NIS REST 7 SR SS N as as 
* N f NY N — HN DEN 207 N ZH N} DR 87— NG 7 N N ZI ISIS 8. }. S S— SE 
NS 4 — D—3— Nein EN hin (01, ande (dr — N FEN AT T SS, SD, SZITZTASZAN 
NEN EN | N), NRW PN ER AN SEHANIKG SIIZDSIZDIIEAS 
DL er ur RAR RN AN LINDEN HT SEELE FE | 
pP’ A j \ h 


— — 9 —8300 CM 6 
J N hh NO \\ N + or —* | 
J DRS PN N er Maar T u INS RLESTN Tr 
VER RR NA ARWÄ NZ SED KUHNGNK AN 
SLR SR IR AN 


⸗ N En, 
DIR; —* 


wa . +4 N/A 8 N N ; . ur An 
N, | —9 — NY? NV N 2 N 9 IN 2) N Up; S 


IJe 


N 7, 
y NUR N * N) \ f 
— ER 
“ꝰ— N x D in 8: N de N ‘ir 


> 
SIT 7 
a . 
<> 
SE 
—— 
Va 
>> 
SI — 
2 
3 
2 





I TEN I 
—2 Ar X 8 


wa N N 
MT N N, TS IN 
REF PLANE ERDE RAR 
TARN 5 . N 7 Nas, b “ S \ 9 DAR “ J 
— > X N Wr, ur —— SM; 1 8 N —8 |; 3* te & 
wu N . &S —— END 4 Hy, Ss 6, IN fs, 8 en, N Eh N 7 — —8 — N 


N Ai 












ER SNEH FR AS | RD. Dr Wr ao EN ———— 8 — ID | Me 
N A EN EN n —S * BT ® er, ' RS DI, N 27 SD , *8 
| SD; BIZARRE Se, RM, N N — ——— TEEN 
öö TEL TEN N ASS. was EN, TERN en Tu le. er — 
— FR RE \ NS) 
En el N), N rl AN EN Ne RR Son N an \ NOW 
ES NUN NE TASTE RSS 

EIN N NN — 

In “ u j 2 N N N UN 


N 
Ni 
\ N \ 


Ye \ 


— 


⸗ —3 — 
— 
Br 
ur - 
4 
z 


— 
— 













NN 
N 4 
' oo: N X t 
— NT re ne — \\\ 8 
rg TE : et \ nem. — SE 
FRE NSW Mn = U Pie S_ Be . Ban \ n . 
u a, 3 I N le De Ren XX REN RN \ 


a SER —E — 


N 
STARS EA 


abe 


Neues Eonveriationd-Lerifon. 


— 


| Stants- 
Ö©efellfchafts- Serikon. 








In Verbindung mit deutſchen Gelehrten und Staatsmaͤnnern 
beraußgegeben 


von 


Herrmann Wagener, 
Königl. Preuß. Juſtizrath. 


— — — 


Heunzehnter Band. 
Seleuciden bis Stiegliß. 





Berlin. . 
F. Heinicke. 
1865. 


ME 
en 
‚SA 
\559 
v.\9 


copy t 


Selenciden, eine Megentenfamilie, welche einen großen Theil bes mittleren 
Aflens beherrfchte. Ihr Ahnherr Seleucus Nicator, Sohn des Antiochus, war 
einer der Beldherren Alexander des Großen, murbe von Ihm zum Statthalter von 
Babylonien ernannt und breitete von dort bie griechiſche Herrſchaft bis in die Tar⸗ 
tarei und nad Indien aus. Nach Alerander’8 Tode bemächtigte er ſich faſt aller 
aflatifchen Länder des großen mafebonifchen Reiches, und als Antigonus ihm dieſen 
Beflg ſtreitig machen wollte, ſchlug er ihn bei Ipfus, 301 v. Chr. Beſonders eifrig 
befhäftigte er fi mit Gründung von Städten, unter denen zwei der bedeutendſten 
den Namen Geleucia führten; eine dritte Antiochla, erwählte er zur Hauptſtadt des 
Reiches; 282 v. Chr. z0g er gegen Lyſimachus von Makedonien, fchlug ihn im Ges 
filde Kurupedion in Kleinaflen, ging über den Hellespont, wurde aber bald darauf 
(280 v. &Hr.) von Ptolemäus Keraunos, dem Sohne des Agyptifchen Königs Pto⸗ 
lemäus L, ermordet. — Sen Sohn und Nachfolger Antiohus I. Soter be 
herrfchte ſchon vor feines Vaters Tode einen großen Theil feiner Länder. Später 
ſuchte er vergeblich feine Beflgungen in Kleinaften zu behaupten. Ein Teltifcher Volks⸗ 
famm, welcher in Makedonien und Kleinaflen eingedrungen war, feßte ihm einem un« 
hberwindlicdhen Wiberfland entgegen, währen von ber anderen Seite Piolemäus II. 
in Aegypten ihn bedrängte und fat‘ alle Küftenfläbte Syriens beſetzte. Antiochus 
fiel 261 v. Chr. bei Epheſus in einer Schlacht gegen bie Ballier, und fein Sohn 
Antiochus ll. Theos folgte ihm. Er beenbigte 252 v. Chr. den Krieg mit 
Aeghpten, indem er fi mit Berenike, der Tochter des Ptolemäus II., vermühlte, 
nachdem er feine erfle Gemahlin Laodike verfioßen hatte. Später verfließ er jedoch 
Berenife und Laodife kehrte an feinen Hof zurüd. Um nicht noch einmal verftoßen 
zu werden, ließ diefe ihn 246 v. Chr. ermorden. Nun erhoben ſowohl Laodike als 
Berenike für ihre Kinder Anfprühe an das Reich. Laodike Heß aber Berenike und 
ihr Kind ermorden und ihr Sohn Seleucus Il. beſtieg den Thron, wurde aber nicht 
nur von Ptolemäus IL von Aegypten, fondern auch von feinem eignen Bruder 
Antiochus bekriegt. Beiden mußte er beträchtliche Theite feines Reiches abtreten. 
Gleichzeitig Hatte er mit den Parthern zu kämpfen, und murde fogar von ihnen ge» 
fangen, 227 v. Chr. flarb er in Folge eines Sturzes vom Pferde. — Sein Sohn 
Seleueud Keraunos folgte ihm, wurde aber ſchon 223 v. Ehr. erfchlagen, und fein 
jüngerer Bruder Antiohus III. wurde nun als König anerkannt. Er verfuchte zuerft 
vergeblih, dem Ptolomäus Philopator die Provinzen wieder zu entreißen, welde fein 
Bater an Aegypten hatte abtreten müflen, und zog fodann gegen Milon und Alexan⸗ 
der, Statthalter von Medien und Berfien, die ſich empört hatten. Ihr Heer ging zu 
ihm über und fie tödteten ſich ſelbſt. Antiochus drang nun auch In den nördlichen 
Theil von Medien ein, welcher bis dahin noch unabhängig geblieben war und fich ihm 
nun unterwarf, und zog ſodann noch einmal gegen Btolomäus Philopator, wurde aber 
gefhlagen und mußte auf die Provinzen, die er hatte erobern wollen, verzichten. @r 
wendete fih nun gegen feinen Better Achäus, welcher ſich in Kleinaflen für unab⸗ 
hängig erklärt Hatte. Antiochus belagerte ihn in feiner Mefldenz Sardes und bemaäch⸗ 
figte ſich feiner, ald er den Verſuch machte, zu entfliehen. Achaͤus murbe unter Mar- 
tern hingerichtet, 213 vor Chr. Hierauf z0g Antiochus gegen die Parther, verbündete 
fig mit ihnen und verheerte in Gemeinſchaft mit ihnen 3 Jahre hindurch Baltrien, 
ſchloß aber endlich Frieden mit deſſen König Euthydemos. Don ihm unterflüßt, zog 
Antiohus nun nad Indien, wo er wenig Widerſtand fand. Man nannte ihn feitbem 
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den Großen. Er Tämpfte mehrere Jahre ohne entfcheidende Erfolge mit ben Aegyp⸗ 
tern und wendete fih ſodann wieder nach Kleinaflen und Tam bier mit ben Römern 
in Berührung. Er feßte nad Europa über, breitete fih in Thrakien aus und fing 
an, das in Trümmern liegende Lyſimachia wieder aufzubauen. Als die Aetolier ihn 
um Hülfe gegen die Römer baten, zog er mit einem zahlreichen Heere nach Griechen⸗ 
Iand, verweilte aber ungebührlic Iange in Ghalcis, während die Mömer Truppen nach 
Griechenland ſchickten und namentlich Theffalien beſetzten. Gato Genforinus vernichtete 
191 vor Chr. faft fein ganzes Heer. Antiochus floh nun nad Alten, lagerte ſich Hei 
Magnefls am Gebirge Sipylus und wurde bier noch einmal von Lucius Cornelius 
Scipio — den fein Bruder Publius, der Befleger Hannibal's, als Legat begleitete — 
gefchlagen.. Er mußte daher in Nom um Frieden bitten lafien, Kleinaflen abtreten 
and Tribut zahlen. Er flarb 173 vor Chr. Ihm folgte fein Sohn Seleucus 
Philopator, wurde aber bald von einem feiner Hofleute vergiftet. Antiochus III. 
zweiter Sohn, Antiochus IV. Epiphanes, beſtieg nun den väterlihen Thron 
(175 vor Chr.). Er unternahm vier Feldzüge gegen Aegypten, fchlug wiederholt 
ägpptifche Heere und rüdte bis in die Nähe von Alerandrien vor. Hier aber befahl 
ihm der römifche Geſandte Popilius Laenas, feine Unternehmung aufzugeben, und er 
wagte es nicht, Diefem Befehle zuwider zu Handeln. Auf der Rückkehr aus Aegypten 
kam er zweimal nach Ierufalem, entführte die Tempelfchäge der Juden und befabl 
ihnen, eine Menge Heinnifcher Neligionsgebräudhe zu adoptiren. Da ſie ſich Diefen 
Zumuthungen widerfegten, fo ließ er Diele von ihnen tödten und das Land fafl zur 
Eindde machen. Nach feinem Tode (164 vor Chriſto) errangen aber nicht nur bie 
Juden, fondern auch eine Menge anderer, von ihm geplünderter Völker ihre Unab⸗ 
hängigfelt wieder und behaupteten fle gegen feine fchwächern Nachfolger, welche über» 
dies jet ganz dem Befehl römifcher Legaten unterworfen waren. Antiochus V. 
Gupator wurbe bald von Demetrius Soter, dem Sohne des Seleucus Philo⸗ 
pator, ermordet; biefer regierte von 162 — 151 vor Chr. und fiel in einer Schlacht 
gegen den Kronprätendenten Alerander Balas, der ſich nur 3 Jahre zu behaupten ver⸗ 
mochte (biß 147 vor Chr.). Des Demetrius Soter Sohn, Demetrius Nicator, 
beftieg nun den Thron, beberrfchte aber nur den dftlichen Theil des Meiches, während 
ein Ufurpator unter dem Namen Antioyus VL fih in dem mefllihen behauptete, 
Außerdem wurde Simon der Marcabäer jeht als unabhängiger Fürſt Jubäa’s aner- 
kannt und Mithridates IV., König der Parther, verbeerte Die Oſtprovinzen des eis 
ches und bemächtigte ſich ſogar der Berfon des Demetrius. Diefer wurde 127 vor 
Ghr. bei einem Aufftande erfchlagen. Ihm folgten noch Antiohus VII, Alexan⸗ 
der II. (farb 121 vor Chr), Seleucus V., Antiohus VII, Grypus und 
Antiochus IX. (Die beiden Legten theilten fih 113 vor Ghr. in den Reſt des 
Meiches und flarben 97 vor Chr.) Antiochus IX. Hinterließ einen Sohn, der einige 
Zeit ale Antiochus X. regierte. Anttochus VII. hatte 5 Söhne, melde Seleu- 
cus VI., Antiochus Xl., Philippus, Demetrius Il. und Antiohus All. 
hießen. Seleucus VI. verbrannte 93 vor Chr. im Palaft zu Mopsveſtia, Antiochus XI. 
ertrank In demfelben Jahre im Dronted. Antiohus XI. wurde 85 vor Chr. in einem 
Treffen gegen arabifche Räuber erfchlagen. Antiochus dem Zwölften folgte fein Sohn 
Antiohus XIII. Kallinikos oder Aflaticus, welcher 58 vor Chr. als Fürſt von 
Gommagene ſtarb. Sein Bruder Seleucus Kybioſaktes war einige Zeit Kö- 
nig von Aegypten. Syrien wurde 64 vor Chriſto von Pompejus in eine roͤmiſche 
Provinz verwandelt. 

Gelfgoverument im mobernen Sinne und in biefem hauptſachlich bie unter 
diefem Namen durch die Reform (f. dief. Art.) des Jahres 1832 in England be- 
feftigte und erweiterte Berfalfung des Gemeinweſens bezeichnend, iſt der Aus⸗ 
druck für die Selbſtthätigkeit der befigenden Klaffen und des Mittel» 
fandes in der Arbeit des öffentlichen Lebens, im Barlamente, wie 
in den Kreiß- und Gemeinde-Aemtern. Ueber die Zufammenfegung, bie 
Befugniffe und die Thätigkeit des Parlaments haben wir bereits in dieſem Artikel 
und in den Auffäpen über Reform und Ruſſell (Lord John), auf bie wir biefer- 
halb verwelfen, das Specielfe gegeben; es bleibt und daher bier nur noch übrig, bie 


Pi, zus 2 VESS> EEE DEE Se 


wor rm 


ui 


" * En, > bee — 7 5— 


— Sr Re 


Gelfgovernment. (Grundlage deſſelben.) 3 


heutige Geſtalt der engliſchen Communalverfaſſung, die man in einem 
engeren Sinne „dad Selfgovernment“ nennt, erläuternd darzuftellen. Das eng⸗ 
Ude ©. if durchaus Fein Product der Neuzeit; es iſt hervorgegangen und bat ſich 
berausgebildet aus einem taufendjährigen Staatsleben, defien Weſen und Grundlagen 
urfpränglich rein germanifche waren. Zwar verwifchten die Einrichtungen ber nor« 
mädnnifchen Eroberung auf längere Zeit dieſen germanifchen Geiſt des engliſchen Ge⸗ 
meinwefens; aber als fih die nationalen Begenfäge nach und nach abgefäpliffen und 
affimilirt Hatten, trat ber alte germanifche Geiſt Träftiger hervor, als jemald vorber. 
Die Auflöfung oder vielmehr Zurüddrängung der alten germanifchen Allodial⸗ und 
Gauverfaflung durch die normanniſche Feudal⸗Monarchie datirte bloß bis zum Anfange 
des Jahrhunderts der drei erſten Eduarde (1272—1377) und der Uebergang aus ber 
ebfoluten "in die verfaffungsmäßige Monardie, ſchon früher vorbereitet durch bie 
Magna Charta, vollzog ſich unter diefen genannten brei Königen durch eine Reihe von 
Gefegen, welche Dadurch, daß fle auf dem Syſtem localer Verbände der Grafichaften 
besubten und einen Unterfchied zwifchen Freien und Unfreien machten, auf ihren alten 
Urfprung, die germanifhe Gau⸗ und Allodial» Berfaffung, zurüdgingen. War im 
sömifchen Reiche deutfcher Nation die Ohnmacht der Kaifer an der gänzlidhen Auf» 
Idfung diefer altveutfchen Verfaſſung Schuld, weil fle den Liebermuth der Reichsſtande 
nicht zu bändigen und die einzelnen jenen untergeorbneten Glieder und Theile bes 
Reiches nicht zufammenzubalten und zu fchügen vermochten, fo verflanden es gerade 
bier in England die Nachfolger Heinrich's III., „ſich zu ber königlichen Auffaffung 
der Dinge zu erheben, welche beim Streit zwiſchen Königtbum und Adel die Einheit 
und Kraft der Üegierungdgewalt mit den Forderungen der Nation fo vereinte, daß 
die geforderten Freiheitsrechte als feftgeregelte Pflichten den dazu geeigneten Körper» 
ſchaſten auferlegt wurden” (vgl. Gneiſt's „Sefchichte der heutigen Geflalt der Com⸗ 
munalverwaltung in England oder das Selfgovernment“, Berlin 1863, Bd. J., ©. 404). 
Dieje Bereinigung von Befig und Amt war durch das ganze Mittelalter 
hindurch das Weſen des englifchen S.'s, 518 an's Ende deſſelben ſtatt dieſer perſon⸗ 
lichen Leiſtungen, die ſich für viele als ſchwere Laſten erwieſen, ein Steuerſyſtem an 
feine Stelle trat, welches es ermöglichte, zur Leiſtung jener Pflichten beſondere Beamte 
zu beflellen und zu befolden. Dies kam bauptfächlich daher, daß in der neueren Zeit 
neben die Gentry, der durch Beſitzthum und Bildung ausgezeichneten Geſellſchafts⸗ 
Flaffe, die im Mittelalter allein alle Laſten des Staates trug und mit diefen auch die 
Berpflihtung zu den Aemtern hatte, noch der bürgerliche, die Eleinen Gewerbe betrei⸗ 
bende Rittelftand trat, deſſen tägliche regelmäßige Befchäftigung eine Uebernahme der 
alten Ehrenämter des S.'s nicht geflatiete und ber demnach barnady firebte, die Laſten 
der Verwaltung den durch den Ertrag einer Steuer zu befoldenden Beamten zu über» 
tragen. Indem ſich aber gegen die Zahlung diefer Steuern die Zahlenden eben das 
Recht vorbehtelten, jene Beamten felbft zu wählen oder durch die Gommunalbehörben, 
ihre Ausſchüfſe, wählen zu laffen, wandelte fich ihr urfprüngliches altes Recht, die 
Berwaltung felbft zu führen, nah und nad in das neue Recht um, diefe Berwaltung 
Durch eigene unabhängig von ihnen felbft gewählte Beamte führen zu laffen. Hierin 
liegt des Hauptunterfchied in den Spflemen des alten und bes neuen engliſchen S., 
welches letztere feit der Reformbill zwar allein maßgebend geworben, aber noch nicht 
völlig zum Abſchluß gefommen if. Die Brundlagen, auf welchen dieſes neue ©. 
in England ruht, find jedoch diefelben geblieben, wie biefenigen bed alten: die Ber 
tbeilung ber Steuer», reſp. Amtslaften des Staatslebend auf be 
zirtöweife abgegrenzte Gommunalverbände. Die ältefle und mit unwe⸗ 
jentligen Beränderungen noch heut beſtehende bürgerliche Haupteintheilung Englands 
war diejenige in Grafſchaften mit den Unterabtheilungen der Hundertfhaften 
(Hundreds), die fpäter Diviſtons hießen, und Die, indem fle Städte, Burgen und 
Dirfer umfaßten, einen Unterſchied zwiſchen Stadt und Land nicht machten. Hiervon 
machen nur wenige corporirte Städte, welche felbfifländige Grafſchaften (counties 
corporates) nad altem Rechte bilden, eine Ausnahme. Die Zahl der Grafſchaften 
beträgt zus Seit 52, 40 in England und 12 in Wales, doch iſt diefelbe durch ein 
neues Grafſchafto⸗Grenzgeſetz GBoundary Act 7 et 8 Victoriae cap. 61) wohl nod 
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manchen Abänderungen unterworfen. Die Größe und Einwohnerzahl biefer Graf⸗ 
fchaften iſt fehr verfchieden; während die Durchſchnittszahlen fih auf 60 D.-M. mit 
450,000 Einwohnern in England und auf 30 D.:M. mit 85,000 Einwohnern in 
Wales ftellen, enthält die größte Graffchaft Englands, Mork, auf 284 Q.⸗M. beinahe 
2,100,000 Einwohner, die Eleinfte, Autland, auf 7 O.-M. etwa 22,000 Einwohner. 
Zwifchens Abtheilungen zwifchen Graffchaft und Hundertſchaft fommen nur noch in 
York vor, welches feiner Größe halber in Eaſt⸗, Weſt⸗ und North-Niding zerfällt und 
in Lincolnfhire in Rückſicht auf die Polizei-Verwaltung. Eine ältere Unterabtheilung 
der Hundertfchaften, die Zehntfchaft (Thiting), iſt in neuerer Zeit gang außer Ger 
Brauch gelommen. In Rüdficht auf die Firchlichen Verhältniffe theilt man heut die 
Srafihaften noch in Kirchſpiele (Parish) und dieſe wieder in Ortfchaften, 
weldye auch für die communale Armenverwaltung als Bezirke gelten. Die fogenannten 
Liberties, Franchiſes oder Lordſhips find Leine adligen Freihdfe mit eigener Patri⸗ 
moniale@erichtöbarkfeit und Befreiung von ber Ortsarmenlaft, fondern nur Eleine Be⸗ 


zirke und Ortfchaften (in Summa 52), deren Beſitzer das Recht bat, einen Gerichts⸗ 


ſchulzen (bailiff) für Die Sefchäfte des Sheriffamtes zu ernennen. Diefe Brafichaften 
erhielten feit Heinrih IL nad und nad ein Bezirkövermaltungsfyftem, welches ſich in 
vier Infitutionen begrenzen läßt, aus denen fich jened Ältere Selfgovern- 
ment gebilbet bat. Aber dieſes S. war durchaus Feine durch Wahl hervor⸗ 
gegangene Bermaltung, fondern dieſe entftand auf dem Wege der Gefeßgebung 
durch Uebertragung Ftöniglicher Gewalten und Aemter auf Perfonen der Communals 
verbände, war durchaus Feine ſelbſtſtaͤndige Gommunalverfafiung und ward unter die 
„untergeordneten Magiſtrate“ (subordinate magistrates) gerechnet. Erſt durch die 
Parlamente gemann das ©. politifchen Einfluß und nur nah und nad warb es daß 
wichtige Berfaffungdelement, das e8 Heute if. Es umfaßte in ber älteren Zeit die 
vier Infitutionen der 1) Gerichtsgewalt in Civilſachen, 2) die Bo- 
Ulzele und Strafgerichtöbarkeit der Grafſchaften, 3) die Gerichtse— 
und Polizeigerehtigkeit einer Anzahl von Städten und 4) die Miliz« 
Berfaffung, wozu in der neueren Seit no vier andere Infitutlonen, 
nämlih 5) die Kirchſpiels⸗Verfaſſung, 6) die Bemeinde-Armenpflege, 
7) die SefundHeits- und BaupolizeisVBerfaffung, und 8) die Gommu» 
nal»-Wegevermaltung traten, welche nunmehr zufammen die Heutige engliſche 
Bemeindeverfaffung bilden, die mit dem Namen „Selfgovernment” bes 
zeichnet wird. Wir wollen bier nur eine Eurze biftorifche Weberficht jener acht Infti« 
tutionen und ihrer Entwidelung geben und verweiſen in Bezug der Speclalien auf 
bie Artikel Großbritannien (Politifhe Gefchichte) und Barlament. 1) Die 
Gerichtsgewalt in Civilſachen war ſchon in den angelſächſiſchen Seiten in den 
Händen des Sheriff (vergl. unten), des vom König ernannten erften Beamten der 
Grafſchaft, fie wurde zwar durch die normännifche Verwaltung noch vervollftändigt, 
aber fhon feit der Magna Eharta bilden fi die drei heutigen Reichsgerichts⸗Colle⸗ 
gien Föniglicher Richter aus, neben denen ernannte Ausſchüſſe der Gemeinden 
zuerft als Beweis⸗Commiſſtonen (recogniliones), dann als Givilfury fungirten. 
Diefe Pfliht, als Gerichtsmänner im Grafſchaftsgericht zu erfcheinen, traf frü- 
ber alle Mittergutöbeflger und Freiſaſſen, ift jedoch jetzt auf eine Grundrente 
von 40 Sh. beſchraͤnkt. Die Civiljury trat früher in allen Civilproceſſen zufammen, 
doch darf felt 1846 ihre Zuziehung bei kleineren Procefien unterbletben und ſtehende 
Kreidgerichte entfcheiden nah den Landesgefegen. 2) Au die Pollzei- und 
Strafgerihtsbarkeit war Anfangs in den Händen des Sheriffö, der in ben 
Unterbezirfen der Grafſchaft von Zeit zu Zeit zu Gericht faß und die Kreisinfaflen 
ald Gerichtömänner zuzog. Später übernahmen die reifenden Richter die echte 
fprehung und der Antheil der Gemeinde ward auf Ausſchüſſe befchränft, auß denen 
fih fpäter die Anklage» und Urtheils-Jury In ihrer heutigen @eftalt und der 
Geſchworenendienſt der Affifen und Quartalfigungen herausgebildet bat. Weber 
die Stellung der Goroners und Eonftables, fo wie der Volizeiherren 
(Briedendrichter) geben wir unten dad Nähere. 3) Die Gerichts-⸗ und Polizeis 
Gerechtigkeit einer Anzahl von Städten, die fih aus dem Braficafte- 
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verbande abzweigten, flammt ebenfalld in ihrem Entſtehen auß ber normanniſchen Zelt; 
fle baſtrt nicht auf einer beſtimmten Städteorbnung, fondern auf Gorporationsrechten, 
die aus ber periodiſchen Zahlung von Steuern an den Grundherrn (lallagia, taille) 
bervorgingen, deren Seftfegung und Vertheilung ihrer Selbſtſchaͤzung anheimfiel. Je 
weiter die Staatöverwaltung in dem Fordern diefer Tatlle ging, je mehr Rechte ver» 
langte die ſtädtiſche Kommune für ihre Zahlungen. In der Zeit der Stwartd waren 
diefe Gorporationsrechte auf einen engern Ausfhuß, das common council, über« 
gegangen, der fich ſelbſt durch Gooptation ergänzte und als fHädtifche Dligarchie der Gentry 
da8 kleine Bürgertbum von aller politifchen Theilnahme ausſchloß. Zur Zeit der 
Reftauration kehrte man fo viel wie möglih zu den alten Grundjägen zurüd 
und der Einfluß des ftaͤdtiſchen Elemente wuchs dadurch zuſehends, bejonderd durch 
bie Berufung ihrer Vertreter in's Parlament. Durch die Reformbill wurde die über⸗ 
Rarke Nepräjentation der Städte im Parlament rebucirt und ihnen 1835 durch die 
neue Städte» Ordnung (Municipal corporalions) eine neue Gerichts⸗ und Polizeiver⸗ 
fafjung gegeben. Die Zahl diefer Städte beträgt etwa 200 und fie haben das Recht, 
Abgeordnete ind Parlament zu fenden (parliamentary borough). ine andere An⸗ 
zahl Städte, etwa 300, municipal boroughs genannt, haben zwar ebenfalld eine ge⸗ 
icgloffene Drganifation mit Mayor, Aldermen und Common⸗Councilman, aber durch⸗ 
auß feine ordentliche Stadtverfaffung und Feine Bertretung im Parlament, und end» 
lich bilden 19 Städte noch immer je eine County » Corporate, d. 5. fie haben wie 
jede ſelbſtſtaͤndige Brafichaft das Mecht, ihren eigenen Sheriff, Goroner und ihre läd» 
tische Miliz zu haben. In den Städten mit neuer Verfaffung fleht der Mayor an 
der Spige des Regiments. Er wird durch die Aldermen auf ein Jahr gewählt, iſt 
Briedendrichter des ſtaädtiſchen Bezirks und Wahlcommiffar, wenn die Stadt einen Abe 
geordneten ind Parlament fhidt. Die Aldermen werden von dem Gommone 
Council auf ſechs Jahr gewählt, doch ſcheidet immer nach drei Jahren die Häljte aus 
dem Amte; aus ihrer Zahl, die nach der Größe der Stadt varlirt, werden die Com⸗ 
mifflonen gewählt. Die Eommon.- Gonfellers, deren Zahl die der Aldermen 
um das Doppelte überfteigt, werden auf Grund des claffifleirten Stimmrechts auf 
3 Jahre gewählt und jährlich fcheidet ein Drittheil von Ihnen aus; eine Wiederwahl 
iſt zulaͤſſig. Diefe beiden Körperfchaften der Aldermen und der Conmon-Goniellerd 
bilden mit dem Mayor vereint den Tomn- oder Gommon-Gouncil, der jährlich 
in vier Sigungen die Gemeindeverhältniſſe einer gewiſſenhaften und eingehenden Prü⸗ 
fung zu unterziehen Hat, das Recht beflgt, LXocalftatuten (bilaws) zu errichten und 
wegen deren Uebertretung oder Nichterfüllung Gelpftrafen bis zu 5 Pfd. Sterl. aus⸗ 
zufchreiben.. Alle ſtädtiſchen Gefchäfte follen zwar von gewählten Comitéès aus ber 
Zahl der Kommon-Eonfeller8 verwaltet werden, mit Ausnahme des Treasurer (Kaffen» 
Rendant) und des Town-Clerk (Stadtfchreibers), welche befoldete Beamte fein koͤnnen, 
indeß bat man fich jegt beinahe allgemein daran gewöhnt, die ganze flädtifche Ver⸗ 
waltung in die Hände befoldeter Beamten zu legen und die ſtaͤdtiſchen Körperfchaften 
nur als Aufſichtsrath zu betrachten. So If die Städteverfaffung Englands immer 
noch eine Auhäufung von Anomalien geblieben, deren Audgleiyung wohl einer bals 
digen Zufunft vorbehalten fein wird und um fo eher zu Hoffen if, als damit die 
Gißherige Unterordnung der Ortsinterefien unter die der Grafichaft und des Staates 
einem regeren Gemeinfinn Plag machen würde In weldher Weife London no 
aus Diefer Verſchiedenheit des englifhen Stadtgemeindelebend durch eine Menge abe 
normer Zuflände hervorragt, iſt unter dieſem Artikel felbft eingehend erörtert worden, 
und die Verfaflungen der nidyt incorporirten Städte find fo verfchieden von einander 
und Doch im Allgemeinen wieder im Spflem der Wahlfreiheit zufammenfallend, daß 
wir e8 und erfparen koͤnnen, hier davon noch eine Darftelung zu geben. — 4) Was 
die alte Miligverfaffung Englands anbetrifft, fo berupte fie, wie In allen germa⸗ 
niſchen Staaten, auf der allgemeinen Wehrpflicht; aber fie gewann auf der britanni» 
fügen Infel nicht die hohe Bedeutung wie In den continentalen Staaten, und wenn 
wir ihre Geſchichte ſchreiben wollten, könnte eö nur die ihres Verfalles fein. Zu großen Thaten 
bat fle das englifche Bolf nie begeiftert und auch die neueſte Belebung dieſer alten Inftitution 
durch die Freiwilligen⸗Truppen wird wohl nur eine vorübergehende fein, wie fie dies 
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fon mehrmals geweſen if. Seit das Syſtem ſtehender Solbteuppen auch für Eng⸗ 
land nothwendig geworben if, Hat die Miliz Einrichtung ſich felbft überlebt. Indeſſen 
war diefelbe doch von großem Einfluffe auf das S., indem fie dem Beſitzſtande, der 
Gentry, aus der fie fih rvefrutirte, den Charakter der Zufammengehörigkeit gab und 
den milttärifchen Geift in der Nation aufrecht erhielt. Seit 1829 iſt die regelmäßige 
periodifche Inrollirung aufgehoben und daburh der Mill; zum größten Theil ihr 
militärifcher Charakter entzogen worden. Als ihr Chef fungirt zwar in jeder Graf- 
ſchaft noch der Lord-Lieutenant (fiehe unten), indeß If diefe Stellung mehr 
Ehrenamt, da die Amtöfunctionen durch die von ihm ernannten Vice⸗Lieutenants und 
Deputyskieutenantd verrichtet werben. — In diefen vorgenannten vier Inftitutionen 
bildete ſich das ältere englifhe S. bis zur Zeit der Neformation in England auß, 
erſt dieſe Tegtere brachte ihm ein neues Moment zu: 5) die Kirchſpiels⸗ö;Ver—⸗ 
faffung, melde als gleichberechtigter Factor zum Hauptzwede des englifchen S.'s, 
der „Briedensbewahrung“, mitzuwirken ſucht. Indem fi das Firchliche Staatsſyſtem 
der Sorge für die ſchwächſten und hülfsbedürftigen Elemente der Geſellſchaft, der 
Armenpflege, bemächtigte, machte ed einen Schritt weiter in der Zürforge für jene 
„ Briedenderhaltung”, es verließ die Negative, die Abwehr des Uebels, und fuchte die 
pofltive Staatsidee durchzuführen. Bald genug gewann biefer neue Factor Ausdeh⸗ 
nung und Einfluß und die Kirchſpiels⸗Verfafſſung, wie fie fich im Laufe des 18. Jahre 
Bundert8 außbildete und durch die neueſte Reform beftätigt wurde, Schloß ſich jenen 
oben genannten vier alten Inftitutionen ald primäre Grundlage des englifgen Com⸗ 
munalmefend ebenbürtig an. Die enge Verbindung der Kirche mit der Staatögewalt 
wird vermittelt durch ihren reichen Grundbeſttz, ihre Gerichtäbarkeit, die ſich felbft auf 
die Diffenters erſtreckt, durch die Beſtimmungen der Teftacte, welche die Angehoͤrig⸗ 
feit zur englifchen Kirche als Bedingung der Zulaffung zu allen öffentlichen Aemtern 
aufftellt, dur die gleiche Verpflichtung der Kirche zur Steuerung wie jeder andere 
Grundbefiger und durch die Theilnahme der Kirchfpield- Infaffen an den Kirchen, 
Armenpflege» und Wegeaufſichts⸗Aemtern, weldye Iegtere beiden Specied ber Staats⸗ 
laflen mit der Kirchſpiels⸗Verfaſſung verbunden find. Denn das Kirchſpiel 
(Parish) ift nicht bloß geiftliche, fondern auch eine weltliche Gemeinde, und zwar 
als ſolche die geringfte und Fleinfle Gemeinde des Grafſchaftsbezirko. In erflerer Be⸗ 
ziehung als Eirchlicher Amtöbezirt, Sprengel eines Pfarrer, umfaßt fie nad der 
Church building und New parish acte des Jahres 1856 nur noch die Geſammtheit 
der hochkirchlichen Infaflen und bat als ſolche Gemeinde nichts mehr mit ber bürger« 
lichen Kirchfpieldgemeinde zu tbun. Dagegen iſt dad weltlihe Kirhfpiel noch 
Immer der Gentralpunft des communalen Lebens im Graffchaftöverbande, der Urwahl⸗ 
bezirk für die Gemeindearmenpflege und die übrigen Gommunalbehörden geworden, 
welche für Gefundheitd- und Bau⸗Polizei-Sachen und die WegerBerwaltung einzue 
fegen find. Für die dfonomifche Kirchfpield- Berwaltung werden Kirchen» Borfteher 
(Churchwardens) gewählt, die jedoch troß ihres weltlichen Amtes unter den geifllichen 
Gerichten ſtehen. Die nöthigen Mittel für die Zwecke der Kirchfpield » Verwaltung 
werden durch eine Kirchenfteuer (churchrate) aufgebradyt, zu ber jeder Kirchſpiels⸗ 
Inſaſſe, mit alleiniger Ausnahme der Quäfer, beitragen muß. Die Veranlagung ge 
fchieht durch die Beneral-Berfammlung der Kirchfpield » Infaflen (restry), welche auch 
für andere öffentliche Unternehmungen im Kirchfpiele Die Leitung und Berwaltung 
übernimmt oder dafür befondere Gommifflonen wählt. — 6) Die Gemeinde- 
Armenpflege iſt die bedeutungsvollfie und nachhaltigfle communale Schöpfung, 
weldye aus der Verbindung des Firchlichen und weltlichen Staates hervorging. Bis 
zu den Zeiten des englifchen Meformators, Heinrich des Achten, fiel die Sorge für 
die Armen der Kirche zu und der dritte Theil des Zehnten mar zu ihrer Pflege bes 
flimmt. Nach der Einziehung der Klöfter ging die moralifhe Berpflichtung zwar auf 
Die Krone über, dieſe warf fle jedoch auf die Gemeinden, welche fie in gleichmäßiger 
Dertheilung auf den Brundbeflg legte und dieſelbe zur Wurzel noch anderer Fräftiger 
Gemeinde » Inftitutionen und daraus gezogener neuer politifcher Nechte machte. In 
den Zeiten der Königin Elifabeih ward dieſe Armenpflege nad Kirchfpielen und Beſitz gur 
Grundlage einer neuen Gemeindeverfaſſung gemacht, die durch das Armengefeh von 1884 
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weiter fortentwidtelt worben iſt. An der Spige bes jegigen Armenwefens ift in Folge dieſes 
Geſetzes eine konigliche Immediat⸗Centralbehorde getreten, da8 Armenamt (Poor Law 
Board). Diefes Tann an alle Armenverbände Meferipte erlafien, deren Regalität nur bei der 
Kings-Bench durch Beſchluß der betreffenden Kirchfpiele angefochten werben kann; es 
vermittelt die Bildung der Armenverbände, zu denen oft mehrere Kirchſpiele oder Theile 
von mehreren gehören, und beflimmt für dieſe Armenverbände (poor law Union) bie 
Zahl der Armenpfleger (guardians of the poor), weldye die Gemeinde wählt. Jeder 
Armenverband trägt die Koften feiner Armenpflege felbft, die Infafien des Verbandes 
werben in Bezug ihres Armenbeifleuer durch einen Genfus in 6 Steuerklaffen getheilt. 
Armenunterflügung erhält im Armenverbande (Union) nur derjenige, ber wirklich are 
beitöunfäbig iſt (out door relief); jeder arbeitöfähige Bettler wird Ind Arbeitshaus 
(Workhouse) aufgenommen, welches jeder Berband bauen und unterhalten muß. Für 
die Kinder der Armen find BemeindesArmenfchulen errichtet. Seit den Zeiten ber 
großen Königin waren es "vor Allem diefe Armenverbände, in denen bei der Menge 
der damit verbundenen Aemter die Mittelftände fich vorzüglich an dem ©. betheiligten, 
inde find dieſe felt der NReorganifation des Armengefeged beinahe vollfländig aus 
ihren alten Amtsgefchäften verdrängt worben. Ueberall treten Staatöbeamte, Mini- 
ſterial· Tommiſſare und das Minifleriale Departement an die Stelle gewählter Com⸗ 
mifflonen der Union, und das S. diefer letzteren beſchraͤnkt ſich beinahe nur noch auf 
die Wahl von Ausfchüffen, welche die Controle über die Defonomie ber Vereine mehr 
dem Namen ald der That nach ausüben. Aber noch mehr wie bier ift das mit Un⸗ 
recht fo viel gepriefene englifche Selbftverwaltungsrecht zur bloßen Carricatur gewor⸗ 
den 7) Bei der Befundheits- und Bau-PolizeirDVerfaffung der Commu⸗ 
nen. Die Erweiterung der Bunctionen der Ortögemeinen zu Sweden der Wohlfahrts- 
Bolizei trat erſt im Laufe des 18. Jahrhunderts ein und die dfonomifche Grundlage 
dieſer durch eine lange Reihe von Parlamentsacten Ind Leben gerufenen Vereine 
war eine Ortsſteuer, die nach dem Bedürfniß und nach den Grundfägen der Armen- 
teuer erhoben wurde. Aus letzterem Umftande folgte, daß ſich der Umfang dieſer 
neuen Bereine dem ber Armenverbände anfchliegen mußte, indeß geſchah bie Doch 
nicht Aberall und da die Theilnabme der Steuerzahler an der Verwaltung ebenfalle 
fhledpt geordnet mar, fo liefen oft genug In derfelben Bemeinde verfchiedene Ver⸗ 
Bände chaotiſch neben einander ber, meift ſich beſchraͤnkend und gegeneinander arbeitend. 
Umfonft verfuchte die Geſundheits⸗Acte von 1848 (fie ward In kaum 300 Orten einges 
führt) in dieſes Chaos, das öfters eine wahre Anarchie in den Gemeindefachen berbeiführte, 
Ordnung zu bringen; erſt der neuen Gemeinde-Orbnung von 1858 und mehreren 
noch neueren Acten gelang e8, dieſe Wohlfahrtspolizei der Gemeinden zu reorganifiren, 
doch ift dabei das ©. der letzteren, wie bei der Armenpflege, in die Hände beſonders 
bezahlter Töniglicher Beamten übergegangen. Die Gegenflände der Verwaltung biefer 
Wohlfahrtépolizei find: die Deichverbände, Beuer- und Bau⸗Polizei, Pflafterung, 
Straßenreinigung, Beleuchtung und Verfchönerung, Erhaltung der Gemeinde-Inftitute, 
wie Krankenhäufer, Waſch⸗ und BadesAnftalten u. ſ. w. — 8) In gleicher Weife 
M die GEommunal- Wege» Verwaltung in neuefter geit ebenfalld in die Hände 
von fefkangeflellten Beamten übergegangen, deren Wahl nicht immer in ben Händen 
der Gemeinden liegt. Die Bermaltung berubte feit den Zeiten der Tudors auf ben 
Ante der Wege⸗Aufſeher (Surveyors of Highways), Gommunalbeamten, von ber 
Brmeinde gewählt und beauftragt, die Haus» und Spanndienfle ber Gemeinden zur 
guten Erhaltung der Öffentlichen Wege zu verwenden, die ergänzende Beldfteuer, welche 
ebenfalld nach Maßgabe des Armen-Steuer-Genfus veranlagt wird, beizutreiben und 
de Aufſicht über die Wegebauten zu führen. Später (1773) traf eine neue Weges 
Ordnung die Beflimmung der Abldfung der Naturaldienfte der Gemeinden durch Geld⸗ 
feuern und als das Kunſtſtraßen⸗Syſtem Immer weiter durchgeführt wurbe, ward ver⸗ 
IGiidenen Gemeinden ein Euratorium (turnpike trust) beftellt, welches die Wegepolizel 
ausübte, die Erpropriationen vermittelte und die GShauffeegelver erhob. Damit war 
ie Berwaltung der Gemeinden völlig iluforifch gemacht und was von ihr noch blieb, 
dutch die neuen Chauſſe⸗ und Wege⸗Ordnungen ganz in Verfall. Den Com⸗ 
munen if nichts geblieben, als das Mecht, die jährlichen Beldbeiträge zu veranlagen 
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und die Erhebungsbeamten zu mählen. — Mit diejen Neuerungen auf bem Gebiete 
der Sommunal-Berwaltung iſt das S. der Gemeinden auf ein Minimum befchräntt, 
die Auffichts-Inftang der Megierung greift Immer weiter und damit verringert ſich Die 
Zahl derjenigen, welche ein unbeſoldetes Gemeinde-Amt übernehmen mollen. Diele 
Entfremdung der höheren und Mittelflände vom perfönlichen Dienft in den Communal⸗ 
Aemtirn flellt das ganze Snflitut des S. immer mehr in Frage und geftaltet die Ver⸗ 
bältniffe fo, daß die baldige Durchführung eined Municipal-Syflems, etwa nach Ana 
logie des neufranzöſiſchen, ſehr wahricheinfih if. Der Grundgedanke des englifchen 
©.’8, daß der Grundbeſitz vorzugsweife für den Communaldienſt beftimmt fei und daß bie 
Erlangung politifcher Nechte die Folge der Mebernahme politifcher Pflichten fei, gilt jegt 
wohl nur noch in Ruͤckſicht der Civil- und Griminals®erichtöpflege und des Pollzele und 
Strafmefens, weil die ebernahme der damit verbundenen Aemter zugleich die politifche 
Stellung der regierenden Klafle, der Gentry, befeftigt, welche durch die mit jenen 
Aemtern verbundenen Ehrenausgaben ein Recht auf größeren politifchen Einfluß erhält. 
Der Schwerpunft ber Graffchaftsvermaltung und des Stadtregiments, alfo des englifchen 
S.'s der Neuzeit, berubt hiernach nur noch in der Uebernahme jener Ehrenämter, auß 
deren Berwaltung die Gentry ihr überwiegendes politiſches Uebergewicht und eine feſte 
politifhe Drganifation geſchaffen Hat, Errungenfchaften, welche wegen der damit ver⸗ 
bundenen Ausgaben auch durch das audgebreitetere Wahlrecht der unteren Stände 
niht tangirt und befchränft werden können. Dieſe Graffhafts- Aemter 
find a. da8 Amt des Sheriff, des erften bürgerlidden Beamten der Graf- 
fhaft, vom Könige ernannt auf Vorſchlag des Staatsraths aus drei Candidaten. 
Der Gewählte iſt geſetzlich verpflichtet zur Uebernahme des Amtes, Weigerung der 
Mebernahme ift ald misdemeanor durdy den Hof der Kingsbench flrafbar. Der Sheriff 
amtirt nur ein Jahr, Wohnflg in der Grafſchaft ift nicht erforderlich, feine Wahl if 
nicht durch Cenſus beſchraͤnkt, aber dad Amt wird der großen Koflen wegen nur an 
reiche Leute vergeben und iſt wenig geſucht. Legtered auch deswegen, weil felne amt» 
liche Bedeutung fehr gefunfen ift, denn fchon die Magna charta nahm ihm die Strafge- 
richtsbarkeit, die Reichsgerichte fchränkten feine Eivil- Gerihtöbarfeit bedeutend ein, 
jeine Polizeigewalt ging auf die Friedensrichter über und feine Militärgewalt auf den 
Kord- Lieutenant. Seine Amtöbefugniffe beichränken fi feht darauf, als Vollzie⸗ 
bung&beamter der Obergerichte (ministerial capacity) die Decrete diefer zu 
vollziehen, Ladungen zu infinuiren, Arreſte anzulegen, die Jury zu laden und bie 
Erkenntniffe auszuführen, in Strafiachen den Delinquenten aufzubewahren, bie Jury 
zu beftellen und die Urtheile zu vollfireden. Als Hauptfriedensbemwahrer der 
Grafſchaft kann der Sheriff alle Friedensbrecher greifen und zu ihrer Verfolgung 
oder zur Landeövertheidigung ulle männlichen erwachfenen Infaflen (posse comitatus) 
aufbieten; als Lönigliher Rentmeiſter (Kings bailiff) kommt dem Sheriff zu, 
die fisfalifchen Rechte wahrzunehmen, confiscirte oder berrenlofe Güter, Geldbußen und 
gepfändete Stüde einzuziehen, die Renten und Gefälle einzufammeln u. |. w. Außerdem 
leitet der Sheriff die Parlamentöwahlen der Brafichaft und bat den Töniglichen Com⸗ 
miffarien aufzuwarten und zu affifliren. — b. Das Amt des LordsLieutenants 
der Grafichaft ift das erfle dem Nange nach, unter Heinrich VII. zuerſt entfianden 
für unrubige Zeiten, dann feit Karl II. flabil und durch Föniglihe Ernennung auf 
Zebenslänge, aber widerruflich dem Nechte nach, erfolgend. Auf ihn if ald Kings⸗ 
Lieutenant die Öberleitung der Miliz in der Graffchaft übergegangen, und er If 
erſter Milttärbeamter, wie der Sheriff erfler Eivilbeamter; auch ernennt er die Öffiziere 
der Miliz, die Verwaltungsbeamten, ift der Bemwahrer der Archive (custos rotulorum) 
und der erfte Briedendrichter. — c. Das Amt des Coroners, des Todtenbe⸗ 
ſchauers, ift das einzige der Srafichaft, welches durch Wahl der Grafichaftsgemeinde 
noch audgeübt wird, Dieferbalb find die Functionen des Goronerd fehr beſchränkt 
worden, und beziehen ſich bloß noch auf die Todtenſchau, die Ermittelung der Urjachen 
yon Unglüddfällen, Schiffbrüchen, Feuersbrünſten und dergleichen; er verfährt Hierbei 
unter Zuziehung einer Jury und der Mitwirkung ärztlicher und fachverfländiger Per» 
fonen, und fann auf das Berbiet der Jury den Verdächtigen verhaften laffen. Auch 
iſt der Goroner Aſſiſtent und Stelvertreter des Sheriffs als Friedensbewahrer. Das 
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Amt war durch bie Gebühren, bie es einbrachte, lange ſchon fehr Heruntergelommen, 
doch iſt in meuefler Zeit der Gebührentarif geregelt worden und eine Fixirung des 
Gehaltes wird angefirebt. Wie das Amt des Lord-Lieutenants vom hohen Adel, das 
bes Sheriff8 von der Gentry verwaltet wird, fo ift das des Coroners jetzt meift in 
bie Hände von Commoners gekommen, obgleih es durch Statuten der Mitterfchaft 
vorbehalten war. Die Wahl des Goroners erfolgt auf Lebendzeit; er kann jedoch 
aus verfchiedenen Gründen entlaflen werden. — d. Das michtigfle Srafichaftsamt iſt 
dad der Friedensrichter (Juslices of the peace). Die Ernennung derfelben erfolgt 
durch Föniglihe Specials Commifflonen unter dem großen Siegel nad einem Formular 
von 1590; ihre Zahl iſt unbefchränkt, ihre Qualiflcation dem koͤniglichen Ermeſſen 
überlaffen, doch fließt ein Genfus von 100 Ltr. Reinertrag aus Grundbeilg oder 
Einfommen Unvyermögende von der Amtöführung aus. Die Dauer des Amtes if 
unbeflimmt, gemöhnlich lebendlänglich, doch wie das des Coroners widerruflih. Seine 
Amtspflichten beruhen 1) in der Bewahrung des Friedens nad) common law, 
db. h. in der Ergreifung, Verhaftung und Zwangbürgſchaft aller, die den öffentlichen 
Frieden flören; hieran reiht fi die fummarifche Polizeiftrafgewalt wegen Uebertre⸗ 
tungen Der Gewerbe- und Arbeits » Polizeiordnung, wegen Wilddieberei, Fluchen, 
Unfug und anderer zahlreicher Vergehen; 2) In feinen richterlichen und 3) 
In feinen adbminiftrativen Geſchäften. Was die richterlichen Geſchäfte 
anlangt, fo iſt der Zriedensrichter vor Allem Unterfuhungsricdter in den Vor⸗ 
unterfuchungen, die vor die Aſſiſen oder Quartalfigungen gehören. Specielle Beſtim⸗ 
mungen über das Berfabren giebt die Vorunterſuchungs⸗Ordnung vom 14. Augufl 
1848. Die Oeffentlichkeit des Verfahrens beruht auf Praxis, nicht auf Beleg, die 
Zulaffung von Anwalten ift geflattet. Als PolizeisStrafrichter kann der Frie⸗ 
dendrichter (bald einer, bald zwei) in fehr vielen Fällen ſummariſch ohne Jury auf 
Geldſtrafen und Gefängniß erfennen. Appellation (appeal) von diefem fummarijchen 
Urteil finder nicht in allen Ballen: fatt; fle geht meiſtens an die Quartalfigungen, 
in einzelnen Faͤllen mit Ueberfpringung diefer an den Hof ber Kings - Bench. Auch 
wegen Poſt⸗, Stempel», Zoll- und Steuer« Defraudationen und Gontraventionen bat 
der Sriedensrichter eine fummarifche Strafgewalt, doch darf .fid der Denunctat ſowohl 
wie die gefchädigte Behörde an die Meichögerichte oder die neuen Kreidgerichte wenden; 
endlich find bie meiften Sriedensrichter befugt, die Bettel- und Landflreicher = Polizei 
auszuüben und auf Gorrectiond- Arbeit bis zu drei Monaten zu erkennen, und hierzu 
kommt noch ein fummarifches Strafrecht in Gewerbe⸗, Preß⸗ und Sitten-Pollzeifachen, 
in Jagd⸗, Fifchereis, Kootjenfachen, bei Lohnſtreitigkeiten und in Kehrlingd-Berhältniffen. 
Ihre Civil⸗Jurisdicton erſtreckt fi auf wenige Lohn“ und Mierhefälle. 3) Die 
adminiftrativen Geſchäfte des Friedensrichterd beflehen in der Ausſchreibung der 
Steuern aller Art für den Bezirk, in der Ertheilung von Goncefflonen, Jagdicheinen, in ber 
Anftelung, Vereidigung und Beaufſichtigung der Constables und der übrigen Gemeinde» 
Beamten und in der Berwaltung des Communal⸗, Armens, Wegebaur, Gefängniß⸗ und 
Irrenweſens. Jedoch find diefe Gerichtd» und Verwaltungsgeichäfte in der englifchen Com⸗ 
munal-Berfaflung fo ineinandergebend, daß die Verfuche der Regierung, in dieſes Chaos 
ein Syſtem zu bringen, aufgegeben worben find. Die Friedensrichter find für ihre Amts» 
bandlungen zwar perfönlich verantwortlich, aber geichäügt gegen veratorifche Klagen; Dienſt⸗ 
vergeben werden durch die Jury gerichtet. Gegen die friedensrichterlichen Enticheidungen 
findet in den meiften Fällen das Mechtömitiel des writ of cerlioriari flatt, in einigen iſt e8 
ausgefchloffen; auch kann der Friedensrichter wichtigere Sachen der Kings-Bench unter 
Zufertigung eines Status causae et controversine überweifen. Die Anzahl der Frie⸗ 
densrichter betrug 1863 in England etwa 19,000, davon etwa 8300 active, die übris 
gen tituläre. Das Amt der Friedensrichter ift durchweg in den Händen der Gentry, 
welche fih durch Studien dafür vorzubereiten pflegt, und ed als Vorbereitungsichule 
für den praftifhen Staatödienft betrachtet. Die jüngeren Söhne der Lords, die wien 
der in die Gentry treten, fuchen das Amt ſchon vom 21. Jahre an nad, während fid 
Advocaten, Gapitaliften, ſelbſt Geiſtliche und fläptifche Honoratioren erſt fpäter um 
dafielbe, meift des Titeld wegen, bewerben. Es giebt der Gentry Gelegenheit, eine 
ſelbſtſtaͤndige Verwaltung in allen Graffchafts-Angelegenheiten auszuüben und fi als 
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regierende Kaſte zu geriren; deshalb wird auch die Sulafung der Mittelſtaͤnde zu Die» 
fem Amte eifrig bekaͤmpft. e. Die alte Erecutiv-Polizei der Grafſchaft, 
High - Constables und Petty - Constables, find jetzt gänzlich aufgehoben und in eine 
Grafſchafts⸗Polizei umgewandelt worden, welche theild den flädtifchen Behörben, theils 
den Quarter-Sessions untergeben if. Un ihrer Spige flebt ein Chief-Constable; bie 
Sriedensrichter ernennen in den Unterbezirken die Infpectoren und Unterbeamten. Zur 
Unterhaltung trägt der Staat nur ein Viertel bei, das Uebrige wird in der Graf⸗ 
[haft erhoben. Saͤmmtliche Beamte find fixirt. Die alte Constablerie war ein 
Ehrenamt der Breifallen, das fett nur in befonderen Fällen und vorübergehend von 
zwei Friedensrichtern ertheilt werden Tann. f. Ueber die Theilnabme der Staatd- 
bürger an der Jury vergleiche man ben Artikel Jury. SBicehen wir nach diefem 
fummarifchen Ueberblicke über die Inflitutionen und die Aemter des englifhen S.'s 
ein Bacit, fo ergiebt baflelbe, daß die Selbftthätigkeit der höheren und Mittelflände 
trotz des Eindringens des befoldeten Beamtentbumd immer noch eine fo bebeutenbe 
ik, wie in Eeinem anderen Staate, und daß diefe Verbindung von Amt und Beſtz 
einer angeflrebten Municipal» Verfafiung wohl noch längere Zeit erfolgreichen Wider⸗ 
ftand leiften dürfte Dabei darf jedoch nicht verhehlt werden, daß das engliſche ©. 
in vielen inzelheiten ganz unpraftifh, an alten Formen hängend, ohne Syſtem, ver⸗ 
wirrt und weitläuftig if und weiterer Meformen gewiß bedarf, in Feiner Weife aber 
den glänzenden Darftellungen enifpricht, die daſſelbe als Norm aller inneren Staaté⸗ 
Verwaltung dinftellen. — Literatur: Gneiſt's ſchon oben angeführtes Werk: „Ges 
fHichte und Beftaltung der englifhen Kommunal- Berfaffung, oder das Selfgovern- 
ment*, Berlin 1863, deſſelben Verfaflers „Englifches Verfaſſungs⸗ und Verwaltungs 
Net", Berlin 1857; ©. v. Vincke's „Darftellung der inneren Berwaltung Englands”, 
Berlin 1854; Smith’8 „The parish‘, £ondon 1857, „Pauperism and Poorlaw*, Lon- 
don 1853; Bladftone's „Commentaries“; Burn's „Justice of the peace“ und "Kries' 
„Die Englifge Armen-Bflege*, Berlin 1863. 

Seligkeit bezeichnet zunächft das Blüdlichfein, da aber fehr früh daſſelbe Wort 
(Sälekeit) auch dazu dient, Frömmigkeit zu bezeichnen, fo bat fi allmählich ein ſtren⸗ 
ger Unterfchied zwifchen glüdlih und ſelig, Glückſeligkeit und S. firirt, nach welchem 
unter der legteren immer die mit der religidfen ®efinnung verbundene, Dauernde 
Befriedigung verflanden wird. Died der Grund, warum oft, wo von ©. bie Mede 
it, an die Seele erinnert wird, was, fo wigig und auch tieffinnig es fein mag, da 
bie Etymologie dagegen Tpricht, nur ein Wortfpiel genannt werden muß. Im chriſtlich⸗ 
zeligidfen Sprachgebrauch iſt das Wort S. darauf befchränkt, den Zufland zu bes 
zeichnen, in welchem der Menſch, weil er deß gemiß ift, daß die in Chriſto vollbrachte 
Berföhnung feine und ihm ganz eigen, der höchſten denkbaren Befriedigung theilhaftig 
if. Nennt man jene Gewißheit Glauben, fo macht der Glaube fellg, wie die Ge⸗ 
fundheit gefund macht, und ift fein anderer Name, in dem man felig werben kann, 
als der Name Jeſu Chriſti. Daß weiter dieſe Seligkeit, weil fie nicht auf eine Außer- 
liche Weife erfaßt werden kann, fondern dazu nöthig iſt, daß der Menfch mit feinem 
ganzen Weſen ſich in Chriſtum Hineinverfegt (ihn anzieht, ihn in fi wohnen oder 
Geſtalt gewinnen läßt), als von dem Weſen untrennbare, darum unverlierbare ober 
ewige gewußt wird, liegt in der Natur der Sache. Darum if, daß der Chriſt der 
ewigen Seligfeit theilhaft wird, und wieder, daß ihrer nur der Chriſt theilhaft wird, 
eigentlich etwas Selbfverftänbliches. Die andern Meligionen Eennen den Begriff der 
Seligkeit in diefem Sinne gar nit, und da zum Seligfeln das Wiffen von biefer 
Seligkeit doch gewiß mit gehört, fo Tann, wer von der Seligfeit nicht weiß, eben fo 
wenig felig fein, als wer fein Auge Bat, ſehen. Diefe Lehre von der fellg- und zwar 
allein fellgmadyenden Kraft des Glaubens ift nun bloß deswegen als eine graufanıe, 
vernunftwidrige und mer welß wie verfchrieen worben, well binfichtli des Gegenſatzes 
dazu, der Berdammniß, eine Menge von Irrigen Borflellungen curſtren. Wie das 
EHriftum- Anziehen Seligkelt ift, To das „ihn von ſich weiſen“ das Gegentheil, Ver⸗ 
dainmniß. Wer ein Feind Chriſti iſt — v. h. nicht in vorübergehender oberflaͤchlicher 
Weiſe ſich an ihm aͤrgert, ſondern mit feinem Weſen ihn abſtoͤßt — erfährt eben 
darum die Feindſchaft gegen das Derföhntfein mit Bott, das Unverföhntfein, ald von 
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feinem Weſen untrennbare, als ewige. Je suis damné! iſt ber Ausruf einer ſolchen 
verlorenen Seele, wie „Ih weiß, daß nichts mich fcheiden Tann von ber Gnade 
Gottes!“ das Bekenntniß des Seligen if. Halt man dies feft, fo wird, mie nur 
in der Aufnahme Chriſti die Seligkeit, fo nur in feinem Abwelfen die Verdammniß 
befteben können, und die der chrifllichen Religion aufgebüirbeten Lehren, daß Soldye, Die 
nie von Chriſto gehört, troß ihres frommen Wandels, daß die ungetauften Kinder ewig 
verdammt ſeien sc., find ihr nicht anzurechnen, fie gehören ihr nicht an. So gewiß, der keine 
Augen bat, nicht ſehen kann, fo wenig der felig werden, der nicht Chriſtum anzog, d. 5. 
nicht glaubt, fo gewiß aber jener nicht für feine Blindheit noch außerdem geftraft 
wird, 3. B. durch Taubheit, fo wenig Einer, der von Ghriflo nie etwas hörte, d. 5. 
von ihm nicht weiß, damit, daß er ſich als Feind Chriſti weiß. Der Widerſpruch 
iR bier ganz offenbar. (Darum iſt ein tiefes Wort der Schrift, daß Banchem befler 
wäre, er hätte Chriſtum nie Eennen lernen, fo 3. B. dem Judas.) Es muß ein Unter⸗ 
fehied gemacht werben zwiſchen dem pofltiven Zufland der Verdammniß und bem nega- 
tioen der Abwefenbeit dee S. Dabei können die allerverfchiedenften Anſichten flattfinden, 
indem die Einen (mie Dante in feiner Vorhoͤlle) diefen negativen Zuftand dauernd fein 
laſſen, Andere überzeugt find, daß wer bienieden nicht die Gelegenheit Hatte, den an ihn 
Geraniretenden Herren aufzunehmen ober abzumeifen, fie einft Haben wird u. f.w. Dies 
iM das allein Vernunfte, aber auch das Schriftgemäße, daß wie er fich felbft entfchieden 
bat, fo Die Enticheidung für den Menſchen ausfallen wird. Wie Jeder fidh bettet, fo 
ruht er. Die Frage, ob Menichen wirklich dazu gelangt feien, gar nicht mehr nach 
Breundfchaft mit Chriſto zu verlangen, alfo Die Seligkeit nicht, damit aber ihr Gegen⸗ 
iheil wohl, zu wollen, if eine, die nur ber Herzenskündiger bejahen oder verneinen 
darf. Daß ed unmöglich if, wird Feiner fagen, den feine eigene Erfahrung lehrt, daß 
wiederholte Müdfälle in eine Sünde ed immer ſchwerer (Schwierigkeit aber iſt anfan⸗ 
gende Unmöglichkeit) machen, von derfelben auch nur losfommen zu wollen. Röglic 
alfo ift ed leider; weil wir aber von Keinem mit Gewißheit wiffen, daß es fo welt zu 
ihm gekommen ifl, deöwegen bat fidy gewiß Keiner Gewiffensbiffe zu machen, wenn er 
dem Sprachgebrauch folgt und, wo die Franzofen feu, die Engländer late fagen, nicht 
nur weilend N. N., fondern der felige N. N. fagt. 

Sellaivrehuug f. Heiligſprechung. 

Selim L, Seum H. und Selim IIL f. Osmaniſches Neid. 

Selkirk Alexander fiehe Robinſon Cruſoe. 

Selneccer (Nicolaus), lutheriſcher Theologe und Kirchenlieddichter, geb. den 6. 
Dechr. 1530 zu Heröbrud bei Nürnberg, flubirte feit 1549 Theologie zu Wittenberg, 
kam 1557 ale Hofprediger nach Dresden, fand aber gegenüber der Melanchthoniſch⸗ 
Galvinifirenden Partei dafelbft feine Stellung unbaltbar und mußte 1561 um feine 
Entlofjiung eintommen. In Jena, wo er als Brofeffor Aufnahme fand, konnte er 
fich aber, da er an dem Flacianiſchen Treiben keinen Antheil zu nehmen vermochte, 
auch nicht lange behaupten und ward 1568 abgefeht. Der Kurfürfl von Sachſen 
nahm ihn als Profefior in Leipzig wieder an; 1570 wurde er Hofprediger und Ge⸗ 
neralfuperintendent zu Wolffenbüttel, Fam fodann nad Helmfläbt, wo er die Stife 
tung der neuen Univerfität befoͤrderte; lebhaften Antheil nahm er ferner an der Auf⸗ 
fteflung der Eoneordienformel, die er ins Lateinifche überſezte. Im Jahre 1577 wies 
der nach Leipzig berufen, warb er, als Crell die Leitung der Gefchäfte erhielt, wies 
derum abgefegt und zog fi nad Magdeburg zurück, von wo er als Superintendent 
nach Hildesheim berufen wurde. Noch einmal, nad dem Sturze Crell's, fam er nad 
Leipzig, farb aber bald darauf den 24. Mai 1592. Neben feinen gelebrten theolo⸗ 
aifchen Arbeiten find denkwürdig feine auf die Hymnologie fich beziebenden Werke: 
„Der ganze Pfalm ausgelegt" 1564. 1566. 1593; „Tröfllihe Sprüde und Grab⸗ 
f&riften" (Leipz. 1566); „Ehriftliche Pfalmen, Lieder und Kirchengefänge” (Leipz. 
1587). Gene Kirchenlieder find zwar oft nur Meprobuctionen früherer Themata, 
doch ſpricht fi in ihnen zum Theil noch dad Gemüth der anfänglichen reformatori⸗ 
fügen Liederdichtung aus. Wir führen an: „Laß mich Dein fein und bleiben“, — 
„Kommt nu herzu, ihr Chriſten all’*, — „Sie iſt bewahrt die fehle Stadt” — „Ach 
bleib Hei und, Herr Jeſu Ghrif”, 
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Semiarianismus ſ. Artus. 

Seminare. Schulen, Seminare, Univerfitäten, Pflanzung ber Keime, Dreflur, 
freie Entwicklung univerfellen Geiſte; wenn wir und durch Gemeinpläge im Aller⸗ 
geringften bemegen ließen: wir würden fofort das Todesurtheil der Seminare aud- 
Ipredyen, allerdings unter der Ironie des Scidfald, daß diefelben dadurch in ihrem 
Beſtande fchwerlich weſentlich alterirt werden mürden. Es ift eine fonderbare Erſchei⸗ 
nung, daß unfere Zeit in viel gehörten Heußerungen einen Hang bekundet, welcher 
gerade dem Weſen der ©. entgegen ginge, und daß dennoch nie eine Zeit fo viel ©. 
gegründet bat als gerade die unfere. Denn wir Eönnen die Sachen nicht bloß nad 
den angellebten Titeln regiftriven, fondern müffen einem jeden Dinge feine Stelle an⸗ 
weifen, nicht nach dem, wie es beißt, fondern nach dem, was ed if. Gadettenbäufer 
baben allerdings für die früheren Jahrgänge mehr den Gharafter von Schulen, aber 
für die veiferen werben fle ganz entichieden Dffizier-S. Und wie fehr man auch nad 
dem Grundfage, Namen verichönerten dad Leben, bem Bebürfniffe der Eleven mit der 
Gründung von allerlei Akademien entgegenfommen möge, an der Wirklichkeit wird 
Dadurch eben fo wenig geändert, ald menn im preußifhen Staate ein Geheimer 
Archiv⸗Rath troß feines fchönen Titeld dem Wirklihen Geheimen die betreffenden 
Acten aus der Regiftratur herbeiſchafft. Faſt alle die Akademien, welche nicht eine 
fahe Schulen, oder Bereinigungen von Meiftern in ihrer Wiffenichaft und Kunſt 
find, fondern ſpeciell gefonderte Bildungsftätten für Iünglinge zu einem Bachberufe, 
zumal wenn mit dem Linterrichte in den Fachkenntniſſen eine gewiſſe Gemeinjamfeit 
des Lebend und der Disciplin verbunden wird, um den gerade für dieſes Fach er» 
ſprießlichſten Geiſt wachzurufen; alle dieſe Akademien zählen zu den S. Wir find 
auch ter feiten Ueberzeugung, daß nicht etwa die Zeit der S. vorüber fei und „der 
Freiheitäprang des Jahrhunderts alle Schranken niederreißen werde", fondern vielmehr 
werden alle Lebensthätigkeiten bis in ihre Beſonderheiten fo entwidelt, Daß mehr 
und mehr das Einzelne die volle Hingabe und bie geregeltefte Ausbildung einer gan⸗ 
zen Perſoͤnlichkeit verlangt. 

Hand Sachs war noch ein Schuh⸗ 
Macher und Poet dazu; 
aber der Frühling iſt vorbei und die nächfle Zeit wirb gewiß mehr und mehr auch 
Handwerker⸗S. bringen; denn der einzelne Meifter wird nicht mehr dem firebfamen 
Rehrlinge und Gefellen zu bieten vermögen, was ihm zu willen und zu können noth 
und wänfchendwerth if. Ohne jedodh die ganze Welt und alle Jahrhunderte in die 
Betrachtung hineinzuziehen, iſt e8 eigen, mie der germaniſche Geiſt in fcheinbar eins 
ander fern liegenden Dingen ſich fo gleichbleibt. Nachdem er aus feiner natürlichen 
Ruhe durch die Berührungen mit Rom erwacht ift, gebt fein Regen nicht auf 
das Kleine und Einzelne, fondern fein erfler Inſtinct treibt ihn zur Grobe 
sung der ganzen Erde. Nur ald man an den Grenzen der Möglichkeit anflößt 
und den bloßen Trieb in das Weite ald eine Selbflerfhöpfung empfindet, 
wendet man ſich rückwärts, den eigenen Grund und Boden als die Keimflätte 
der Kraft zu pflegen und die wunderbare Fülle des eigenen Geiſtes in allerlei Beruf 
und Geſchicklichkeit zu gliedern. In derſelben Weife bat die deutſche Bildung mit den 
Univerfliäten begonnen, ift dann zu Gymnaſien) vorgefchritten und jest bei den Se⸗ 
minaren angelangt, nicht das eine als Aufhebung, fondern Ergänzung und Betätigung 
des andern. Die erfle Entwidelung der Seminare liegt in der römifchen Kirche. Wir 
feben davon ab, daß Im ganzen Abendlande die erfle Erziehung und Bildung der 
Kleriker für die neubelehrten Völker in biſchöflichen Schulen in der Form von Con⸗ 
victorien geſchah, da diefe Seminare an den Kathedralkirchen ſich nicht neben den all» 
mählich aufblühenden Univerfitäten zu halten vermochten. Die Zeit der Seminare kam 
mit dem Tridentinum (1563), da der Univerfaliamus der Univerfltäten zum Theil nicht 
genug Dienerin des beanfpruchten Katholicidömus der römiihen Kirche war, „EB 
jolfte bei jeder biſchöflichen Kirche ein Eollegium gegründet und darin, wie in einer 
geiſtlichen Pflanzſchule, Jünglinge der Didcefe oder Provinz, die fih dem geiflichen 


1) Das 16. Jahrhundert jah die meiſten Gymnaſien entfichen. 
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Stande beſtimmten, nach zurückgelegtem zwölften Jahre verpflegt, erzogen und in ben 
ndthigen Wiffenfchaften bis zur Vollendung ihrer Bildung unterrichtet werben." Voll⸗ 
ſtaͤndige geiflliche Eadettenhäufer, welche der römifhen Kirche die wichtigſten Dienfle 
Ieifteten; denn auf den Univerfitäten war lockere Lebensmeife, der Rampf aber bewegte 
fi auf ihnen nicht immer glüdlih um Dogma und Lehre. Hier aber auf den Ges 
minaren konnte Mom feine flarten Seiten, Zucht, Disciplin bervorkehren, bier konnte 
man fi einleben in Eultus und Kirchenverfaffung. In richtiger Erfenntni Hatte 
ale Vorbild ſchon 1552 Ignatius Loyola in Rom zur Bildung tüchtiger Geiſtlichen 
für Deutfhland das erfle Seminar gegründet. Wie überhaupt au die Schulen, 
Symnaflen der Jefuiten trog ibrer Blüthe einen an Seminare erinnernden Zug beis 
behielten. Nach Aufhebung des Ordens der Iefuiten und bei mangelnden Mitteln und 
Kräften ward die Vorbildung auf Landesfchulen und Unliverſttäten gefucht, darnach 
tritt man in die Flöflerlihe Zucht der Seminare zur Borbereitung auf die höheren 
Weihen und zur Vollendung der praftifchen Studien. Die evangelifche Kirche Deutfch« 
lands wurde die rechte Heimath der Gpmnaflalbildung, melde Gymnaſien zwar auch 
seminaria ecclesiae et reipublicae christianae genannt wurden, aber als Vorberei⸗ 
tungsflätten für jeded mögliche Studium und für die fehrankenlofefte auch vielleicht 
ganz vom Leben abgewandte Wiffenfchaftlicykeit wenig von eigentlihen Seminaren an 
ih Hatten. Sonſt hatte gerade auf evangelifchem Gebiete die Theologie am wenigften 
Bedürfnig na Seminaren, während eber für die Medicin!) und die Jurisprudenz bie 
Notbwendigkeit praftifcher Einhbung und Ausübung empfunden wurde. Die angehenden 
Diener der Kirche dagegen fonnten ſich auf den Univerfltäten für Dogma und Lehre noch 
mit einer ungebrochenen Waffenrüftung wehrhaft machen; geiftliche® Leben quolf ihnen 
aus der Bibel, fo weit diefelbe getrieben wurde, und aus der ganzen Art und Welle ber 
Zeit; nach den Univerfitätsfahren widmete man fid dem Iinterrichte der Jugend und für 
die eigentliche geiftliche Brasis galt der Kanon: Im tiefften Wafler Ierne man am ſchnellſten 
fhwimmen. Mancher freilich ertrank und ertrinft noch heute. Art und Weife der Zeit ward 
eine andere, auch die theologifchen Bacultäten der Univerfitäten boten den Studenten 
nicht mehr eine flegedfreudige Wahrheit dar, fondern mehr und mehr vernahm man 
in den Hörfälen Angriffe nicht bloß gegen biefe beflimmte Form des Chriſtenthums, 
ja fle hallten bald wieder vom Sturmlauf und vordringender Verteidigung. Dazu 
kam, dag man weniger nachfichtig gegen Mißgriffe der Geiftlichen in Außerlichen Dingen 
wurde und der Geiftliche auch einer gewiſſen Außerlihen Schulung für fein Amt be» 
dürftig erfchten. Es erwachte in der evangelifchen Kirche ein Verlangen nah Se⸗ 
minaren (vergl. den Art. Brediger-Seminar), von welchem die Verhandlungen der 
preußifchen Generalſynode Berlin 1846 Beugniß geben, wie auch das Bud von 
Rothe: Warum fühlt Die deutfche evangelifche Kirche gerade In unfern Tagen daß 
DBedürfnig nach Prediger- Seminaren? Heidelberg 1835. Es fehlt viel, daß dieſem 
vorhandenen Bedärfniffe fchon in etwas ein Genüge gefchehen fei; theild mangelt daß 
nöthige Geld, theild die brauchbaren Männer. Das größte Gebrechen aber iſt es, daß 
die evangeliſche Kirche ſich noch viel zu wenig wieder in ſich felbft zurecht gefunden Hat, 
um mit Sicherheit obfjective Normen aufzuftellen. Der Zweck der ©. wird ſich aber 
dahin zufammenfaffen laffen, daß an objectiv gegebener und bewährter Norm Geſchick⸗ 
lichkeit und Reife für eine fpecielle Thätigfeit des praftifchen Lebens gemonnen werde. 
Die größte Wichtigkeit haben die ©. für die Volköfchulen gewonnen. Die Schul⸗ 
meifter refrutirten ſich doch nicht mehr von felbft und wie auch vereinzelte und pri» 
vatere DBorbereitungen für das Volksſchulfach nicht genügten, noch mehr aber die 
alternden linteroffiziere der Armee eine pafiendere Verwendung fanden al in den Dorf: 
ſchulen, die Thätigkeit der Kirche für dies Bebürfnig kaum auffam, fo ſah ſich der 
Staat gendthigt, das Werk in feine Hand zu nehmen. Seit den Freiheltöfriegen bat 
der preußifche Staat mit ausdauernder Beharrlichkeit und glücklichem Erfolge die Grün⸗ 
dung von Volksfchullehrer- Seminaren gefördert und alle Provinzen erfreuen ſich vieler 
ſolcher Anftalten, ohne daß das Bedürfniß ſchon völlig gedeckt wäre. Der Charafter 
der Seminare drängte fi diefen Anflalten ganz von felbft auf, da die engen Schranfen 


7) Hierher gehören die mit den Univerfitäten verbundenen Kliniten, Charitsen, Krantenhäufer. 
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ber zu erwerbenden Bildung und Fertigkeit fich theild aus dem Zwecke ergaben, theile 
auch um der Armuth der Zöglinge und der vorhandenen Mittel des Staates willen 
nicht welter geftedt werden konnten. War kaum für einen zweis ober breifäßrigen 
Curſus eine ausreichende Zahl von Zöglingen zu finden, wie leer würben die ©. 
geblieben fein, wenn ein ſechs jahriger Aufenthalt in ihnen waͤre gefordert worden. 
Zuerſt waren naturgemäß bei der Einrichtung der Schullehrer⸗Seminare ihre Direc⸗ 
toren daB Entfcheidende; aber fchon bei Errihtung des evangelifgen Schullehrer- 
* Seminars in Mörs konnte ein Meglement !) erlafien werden, welches als Grundlage 
ihres jetzigen Beſtandes anzufehen if. Ein Elar durchdachter und zwedbewußter Cha⸗ 
zafter wurde aber den Schullebrer-Seminaren durch „die drei preußifchen Megulative 
vom 1., 2. und 3. October 1854 über Einrichtung des evangelifhen Seminar, Praͤ⸗ 
paranden« und Elementarſchul⸗Unterrichts“ aufgedrädt. Sie hörten hiermit völlig auf, 
Stätten für Phantaflegebilde und Erperimentirkunft von Ideologen oder wohl gar mit dem 
Chriſtenthume zerfallenen Männern zu fein. Was jeder evangellfche preußijche Unter» 
than und Chriſt wiſſen müßte, follen dieſe Seminariften zu lehren befähigt werden, 
indem fle diefes begrenzte Gebiet nach allen Beziehungen durchdringen und beberrfchen 
lernen und fofort zur Bewahrung vor Abflractionen zur praftifchen Anwendung des 
theoretifch Erlernten angeleitet werden. Pium desiderium dabei aber iſt, daß fie im 
Erlernen zugleich den Beift in ſich aufnehmen, welcher das Leben dieſes Erlernten iſt. 
Im Uebrigen müflen wir für die Details auf die flatiftifchen Handbücher hinweiſen. 
Gemipelegianismud Heißt der Verſuch einer DVermittelung zwifchen den Theo» 
zieen bed Auguftinus und Pelagius (ſtehe diefe beiden Artikel) und Täuft auf 
eine mechanifche Gombination der Gnade und des menfchlichen Willens hinaus. Der 
Name felbft iſt erſt im Mittelalter entflanden, die Sache felbft trat fchon in der letzten 
Lebenszeit Auguftin’® auf. Nicht nur blieb neben dem Streite jener beiden Männer 
die orientalifche Kirche bei ihrer unbefangenen Geltendmachung des Willens neben ber 
Gnade, fondern im Abendlande erhob fi auch eine vermittelnde Theorie, Die aus⸗ 
druͤcklich und abfichtlich die Bedeutung des Willens in und neben dem Werle der 
Gnade zur Anerkennung bringen wollte. So wurde Auguftin von feinen treuen An⸗ 
bängern in Gallien gemelvet, daß befonderd in Mafftlia viele Mönche die Anſicht auf- 
ftellten, er fei in feinem Kampfe mit Pelagius, namentlich in feiner Theorie von der 
Präpdefination und vom abfoluten, Decret, von der Lehre der Bäter abgewichen. Diefe 
Anhänger der alten Tradition erkannten gegen Belagius bie erblihe Sündhaftigkeit 
des Menfchen an, ferner daß Niemand durch die eigenen Werke felig werben koͤnne. 
Bei allevem aber nahmen file an, daß der Wille, gerettet zu werben, tim Menſchen 
erhalten fet und der Gnade entgegenfomme. Die PBrädeflination, wie fie Auguſtinus 
Iehre, führe zu der unbaltbaren Annahme einer Naturverfchiedenheit innerhalb des 
menfchlihen Gefchlechtd; vielmehr müſſe man die Borherbeflimmung in ihrem Zuſam⸗ 
menbange mit der Präfcienz Gottes auffaflen, wonach jene durch das Borberwifien 
vom Entgegenfommen, Berlangen und Mitwirken des menſchlichen Willens beftimmt 
fei. Des Menfchen fei dad Wollen, Gottes dad Vollbringen und Bollenden. Dabei 
fei einzig und allein nach der Erfahrung zu beflimmen, was im Belchrungs- und 
Heildwerke vorangehe oder die Initiative bilde, 06 die Gnade oder der Wille. Diefe 
mechanifche Verbindung von Gnade und Wille, die, flatt zu einer Durchdringung und 
Einheit, zum Qlterniren Beider führt, wurde befonders von Johannes Gaffia» 
nus (f. d. Art.) vertreten. Auguflinus fchrieb gegen diefe gallifche Theorie noch 
feine beiden Schriften: „de praedestinatione* und „de dono perseverantiae,* ftarb 
aber bald darauf (430), und zwei feiner Schüler, die ihm aus Ballien über jene Ber» 
theidiger des menſchlichen Willens Nachricht Hatten zukommen laffen — naͤmlich Profper 
aus Aquitanien und Hilarius — begaben fi nun nah Rom, um den Bifchof Coͤ⸗ 
leſtinus daſelbſt zur Hülfe gegen die Neuerung aufzurufen. Sie erwirkten aber von 
demielben nur ein Schreiben an die galliſchen Biſchoͤfe, in welchem er im Allgemeinen 
das Anſehen Auguſtin's gegen Presbyter, die vorwigige Fragen aufwerfen, in Schuß 
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nimmt, ſonſt aber über die eigentliche Streitfrage mit Stillſchweigen hinweggeht. Der 
römifche Stuhl befolgte Damals ſchon die Politif, Yen Namen Auguftin’6 zwar zu feiern 
oder wenigftens gelten zu laffen, deſſen extreme Theorie aber ſchweigend aufzugeben und 
den Widerfpruch feiner eigenen Lehre von der Zreibeit und Wirkſamkeit des Willens 
gegen Auguflin zu laͤugnen oder mit ausweichenden Wendungen den Augen zu ent- 
ziehen. Ueber diefe Diplomatie des römiſchen Stubls haben wir fon In dem Artikel 
Jeſniten gehandelt und werden wir im Artikel Tridentinifches Concil noch des Wei- 
texen handeln. Auch der Papſt Hormiddbas, den bie ſcythiſchen Mönche, welche das 
byzantiniſche Reich im Anfange des fechäten Jahrhunderts Durch ihren antisneflorianie 
fen Fanatiſsmus in Unruhe verfegten, zu einer Erklärung gegen den ©. zu veran⸗ 
Iaffen ſuchten, wich diefer Aufforderung behutfam aus. Seitdem ließ man auch im 
Abendlande die firengen Gonfequenzen des auguftinifhen Syſtems fallen und neigte 
fh Im Lauf des Mittelalters immer mehr zum ©. hin. Die Entſcheidung der Frage 
wurbe erfi durch die Reformation (f. d. Art. Proteſtantismus) gegeben und bamit 
auch dad Uebergewicht des ©. im Katholicismus entjchieden. Ueber die Befchichte 
bes ©. vergleiche, außer den im Artikel Pelagins angeführten Werken, Sirmond's 
Historia praedestinationis (Paris 1648) und Mauguin’8 Vindiciae praedestinationis 
ei graliae (Paris 1650). 

Semiten 1. Völkerracen. 

Semitiſche Sprache |. Sprade. 

Semler (Iohann Salomo), diefer epocdhemachende Theologe, welcher auf dem 
Boden der hiſtoriſchen Kritit den Gegenfag der Spenerfchen Hergendreligion und ber 
fymbolifgen Dogmatik in den Unterfchieb der moralifchen und der hiſtoriſchen Melis 
gion umgefegt und damit die Gonfequenzen des Pietismus auf dem Gebiet der hiſto⸗ 
sifgen Forſchung gezogen hat, ift den 18. December 1725 zu Saalfeld geboren, wo 
fein Bater, Matthias Nicolaus S., Archidiakonus war. Derfelbe, aus einer thürin« 
giſchen Predigerfamilie abſtammend, hatte in Jena fehr fleißig Theologie fludirt und 
ward Darauf, im ſpaniſchen Erfolgeftieg, Feldyrediger der gothalichen Truppen, welche 
damals in holländischen Sold übergegangen waren. Mit diefem Megiment fand er 
einige Jahre in Deutfchland, lange Zeit auch in Italien, wo er einen ganzen Win» 
ter lang in Novellara in einem Klofter zu liegen fam und einige fehr rechtfchaffene Ordens» 
geiſtliche kennen lernte. Er liebte es fpäter, von dieſem Theil feines Lebens zu reden, 
und ber junge ©, bat während feiner Schulzeit ihn oͤfter davon erzählen hören, wie 
ber freundfchaftliche und vertraute Umgang mit diefen Beiftlihen ihn überzeugte, „Daß 
der Außerliche Unterfchied der Religionsparteien meift zufällig und auf Außerlidhe Um⸗ 
flände gegründet fei, indem biefe Batres für fich felbft eine fehr gute richtige Erkennt» 
niß gefammelt und praftifch angewandt hatten.” Außerdem, daß er von diefen Pa⸗ 
tres Die Fertigkeit der italieniſchen Sprache, in Heben und Schreiben, gewann und 
überhaupt aus dem Felde manche neue Kenntniß in Literatur und Antiquitäten nach Haufe 
jurüdbrachte, war feine ganze Empfindung erweitert und größer geworden und er rühmte 
ed oft, daß er fo glüdlich geweien, außer den vier Wänden feine gelehrten oder ge« 
wöhnlichen Kenntniſſe auf die Probe zu fegen und Bieled davon als ungegründet 
oder unnüß zu rechter Zeit wieder aufzugeben. Sein rechtichaffenes Herz, welches 
ihn audzeichnete und fich in feinen geraden hellen Augen offenbarte, hatte ibm 
große Achtung und Zutrauen beim Regiment erworben, fo daß es ihm leicht warb, 
Säwierigkeiten zu überwinden, dor denen Andere zurüdtreten oder zu den Waffen 
der Kabale ihre Zuflucht nehmen. Nach beendigtem Kriege war er Prediger in Zelle 
bei Suhl geworden und 1718 ald Diakonus nach Saalfeld berufen; 1728 warb er 
eben daſelbſt Archidiakonus, erft in feinem 70. Lebensjahre Superintendent. Die 
würdige Mutter Johann Salomo's, Dorothea Elifabeth, geborene Kämpfer, war noch 
mebr durch ihren ganzen Charakter, als durch Geſtalt und Anmuth, die ihr auch 
nicht fehlte, empfohlen. Sie Hatte ein geſetztes, faſt flet3 ernfihaftes Wefen, Häusliche 
Arbeitfamfeit, eigene Geſchicklichkeit, Unverbroffenheit und Eingezogenheit; die Zeit, 
mo fle nur von der Haushaltung abkommen Eonnte, wandte fie dazu an, ihrem Mann 
und einem älteren Sohn beim erften Unterricht, welche diefelben Johann Salomo er« 
theilten, zu helfen. ©. gedachte Zeitlebens mit Dankbarkeit der unvergaͤnglichen Ein- 
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drücke, die fein kindliches Alter von der Mutter erhalten und bie ſich fpäter nach und 
nach zu den fchönen Eigenheiten feines Charakters entwidelt hatten. 

1. Sein Entwidelungdgang. Während er in der Schule von Gaal- 
feld aufftleg, und fchon frühzeitig dem Alterthum ein gründliches Stupium widmete, 
fand am Hofe des Herzogs Chriſtian Ernft und unter deffen Einwirkung auch in der 
Stadt jenes geſchichtlich bekannte pietiftifche Exercitium flatt, welches großentheils 
auch fehr weltlichen Zweden und der Jagd nad Ehrenftellen, Aemtern, Bedienungen 
und, bei Profeffloniften und Kaufleuten, nah Kundfchaft diente. S.'s Vater war 
gegen dieſes weltlich » geiftliche Treiben; erft, als er in feinem funfzehnten Jahr 
feine Mutter verlor, bemerfte S., daß die Denkungsart und der geiftliche Dialekt 
feine® Vaters ſich nach und nach änderte; er felbfi, der als der „unbefehrte” Sohn 
des Archidiaconus bald faft allein daftand und allgemeines Aergerniß erregte, wurde 
durch dad Gerede der Stadt und durch die Einwirkung feiner Umgebung fo bearbeitet, daß 
er in Tieffinn verfiel und fein eignes Urtheil als fündliche Feindſchaft gegen Bott verwarf. 
Als er befefligt genug fchien, warb er mit den frömmften Schülern nad Hofe zum 
Herzog beftellt, der fih mit Ihnen über den Zuftand des Herzens unterbielt und fie 
endlich der Reihe nach niederfnieen und in feiner Gegenwart beten hieß. Es war 
dies kurz vor feinem Abgange nach ber Univerfität Galle, die er 1743, um Theologie 
zu fludiren, bezog. Ein Jahr lang Tämpfte er bier mit fich felbf und der neuen 
pietiftifchen Umgebung, um feinen Wiffensdurft und feine fanguinifche Hoffnung auf 
Erweiterung und auf eine neue innere Deconomie der theologiſchen Wiſſenſchaft gegen 
den Argwohn, ja, gegen die Abneigung, mit der man bier das Streben nach gelehrter 
Kenntniß betrachtete, zu vertheidigen. Sigismund Baumgarten, deflen Borlefungen 
er feit dem Beginn feine® zweiten Stubienjahres befuchte, brachte endlich in feinen 
inneren Kämpfen eine Entſcheidung hervor. Damals, wie fpäter immer fort, betrachtete 
er diefen Gelehrten als einen großen Charakter und großen Mann. Derfelbe,. der vom 
Pietismus ausgegangen war, galt zu jener Zeit dafür, daß er fih von der Gnade 
etwa8 entfernt habe; er hatte naͤmlich Hiſtorie und Philofophie in feine Wiffenichaft 
zu tragen geſucht und außerdem eine Leidenfchaft für gelehrte Titerarifche Kenntniß. 
Alles dies, verbunden mit einem Tiebreichen und menfchenfreundlichen Charakter, nahm 
S. in dem Grade ein, daß er Baumgarten mit unverbrüdlicher Pietät als feinen Lehrer 
betrachtete und verehrte. Er war fein Befreler gewefen, wenn auch der Schüler, bereits 
in der Univerfltätzeit fi durch die Kritit, welche dem Lehrer ganz fehlte, über dieſen 
hinausſchwang. Schon damals fam ©. auf den Gedanken, daß die Theologie, „als 
bloßer Anfang von Gelehrfamkeit für Menfchen, die zu einer im Staate außgemachten 
Klaffe gehören wollten und einen großen äußerlichen Endzweck befärdern follten, von der 
Religion, die allen Chriſten um ihrer eigenen Wohlfahrt willen gemein fein müffe oder 
könne,” ſehr verfchieden fei. (Vergl. über dies Alles „D. Joh. Salomo, S.'s Lebens⸗ 
beſchreibung, von ihm ſelbſt abgefaßt;“ zwei Theile, Halle 1781, 1782.) Baumgarten 
konnte mit feiner feientifiichen Theologie, der S. bei feinem fanguinifchen vorwärts in 
das Gebiet der freien Unterfuchung und Sichtung, fo wie zugleich rüdwärts in das Ge⸗ 
biet der Hiftorifchen Präfung firebenden Naturell ohnehin Fein eigentliches und flätiged 
Studium widmete, die Bedeutung jener Unterfcheidung in ihrem ganzen Umfange nicht 
faffen. Nur in fofern fam er ©. und defien Andeutungen entgegen, als er in ver» 
trauten und freundfchaftlichen Unterhbandlungen die äggflliche Sorgfalt, mit ber er bie 
kirchliche Tradition mit philofophifchen Demonftrationen umſchanzt und umſchloſſen Hatte, 
über der Theilnahme, die er manchen neuen, 3. B. englifchen deiftifchen Erfcheinungen wid- 
mete, vergaß. ©. zog zulegt in fein Haus, unterftügte ihn in feinen literartfchen Arbeiten 
und machte fi felbft durch eine Reihe gelehrter Bublicationen ausmwärtd einen geachteten 
Namen. Nachdem er in Halle ald Magifter promovirt Hatte, übernahm er bald darauf 
1750 die Nedaction der Koburger Zeitung, während feine Epennunge zum Profeſſor 
am akademiſchen Gymnaſium zu Koburg nur eine titulare blieb. Er ſelbſt erzaͤhlt 
über feine Redacteurthätigkeit: „Ich ſammelte mir alle Poſttage aus ben ſchon ausge⸗ 
fuchten Waterien diejenigen Sadıen, die in befondere Klaffen ſchicklich gebracht werben 
fonnten: Naturbegebenhbeiten, dahin Erdbeben, Wafler und Feuer vom Himmel 
:oder auf Erden gehörten; — Entdeckungen, in allerlei Theilen der gangbaren 
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Biffenfhaften; — PBrätenfionen, Klagen und Anforberungen ber Höfe ober Staa⸗ 
ten und Städte; — ganz gemeine vorübergehende Neutgkeiten. Nach und nad 


“Ang ich an, felbft darüber etwas gu verfuchen, zumal ich an Iiterarifhem Gewürz 


niemalen Mangel hatte. ch Hatte ſehr bald die Freude, daß In Megensburg, in 
Schaffhauſen — meine Leinen politifchen Chrien (oder wie foll ich dieſe Arbeiten 
nennen?) wieder abgebrudt wurden.” Indeſſen fehte er fein Halliſches Studium der 
deutſchen Rechts⸗ und Meichöbiftorie aus den Quellen eifrig fort und „gerade in 
biefer Zeit hatte Der Herzog von Württemberg Streit mit Einigen vom Adel, bie In 
finem Territorium @üter hatten, übrigens aber au in der Matricul der unmittel- 
baren Reichsritterſchaft ſich angekauft hatten und daher ſich ſelbſt Reichſunmittelbare 
und gar nicht des Herzogs Unterthanen beißen wollten. Der ritterſchaftliche Conſulent 
war und ſchrieb in Erlangen und da kam mir manche ſehr mangelhafte Behauptung 
ſo in den Weg, daß ich zuweilen in meinen Zeitungen ziemlich herzhaft widerſprach, 
wenn er fo geradezu feinen Vortheil erhaſchen wollte. Durch biefe fo ehrliche und 
ganz unbeflellten Urtbeile wurde der damalige Württembergifche Gefandte in Regens⸗ 
burg, ein Herr v. Pfeil, dazu gebracht, daß er fehr freundlich an den Berfafler der 
KRoburgifchen Zeitungen ſchrieb und ihn erfnchte, etwas Mehreres von ben Ministe- 
Halibus jener Zeit zu fagen, al in den Zeitungen Pla wäre; er wollte es in Mes 
gendburg druden laſſen und austheilen. Die Aufforderung war immer anſehnlich ge⸗ 
nug, zumal für einen angehenden Zeitungsfchreiber, der freilich nicht zu der geringften 
Klaffe gehören wollte und daher zumellen fo einen kühnen Federzug gefliffentlih an« 
brachte. Ich nahm es alfo ohne Bedenken an.” Sein Aufſatz wurde fogleih in. 
Regensburg in Folio gedrudt und audgetheilt und brachte ihn unter Anderm mit dem 
gelebtten Hofrath Scheidt (f. d. Art.) in ein Hiterarifches Disput, Nur ein Jahr 
lang war er Zeitungsredacteur. Profeffor Schwarz an der Univerfität Altborf, der 
zu diefer Zeit farb, Hatte ihn kurz vor feinem Tode bei dem Nürnberger Patricier, 
Herrn v. Ebner, einem gelehrten und ebelgefinnten Mann, zum Nachfolger in feiner 
Stelle, als Profeffor der Hiftorie und der Iateinifchen Poefle, vorgefchlagen. Es 
wurde Ihm dies gemeldet und babei an bie Hand gegeben, fih bei den Patronen ber 
Univerfität in Nürnberg vorzuftellen. Diefe Reife nach Nürnberg, feine Bewerbung 
um die Hand der Tochter der verfländigen und wohlhabenden Wittwe, bei der er ge⸗ 
wohnt und feinen Tifch gehabt hatte, und fein Einzug in Altporf und das ungeträßte 
Glück, welches ihm an diefer Univerfitätsftadt zu Theil geworden — dieſe drei Bars 
teen bilden gleichfam hiſtoriſche Idyllen in feiner Lebensbeſchreibung. Der Eindruck 
ber Mobeftie und habei der Parrhefle, mit denen er ſich den Herren des oberen Raths 
in Nürnberg vorflellte, erwarb ihm ben Beifall diefer Männer; andererfeits machte bie 
edle Herablaſſung und thätige Wertbfchägung, welche Die Herren von Nürnberg ihren 
Gelehrten erwiefen, einen tiefen Eindrud auf ihn. Seine Frau, mit der er am 21. Dc« 
tober 1751 in Altdorf einzog, fland ihm, befonders in feinen fpätern Halle'ſchen Kim« 
pfen, wenn ihn feine jchüchterne und angſtliche Gewiſſenhaftigkeit gegen die Eabalen ber 
Gollegen und Die von diefen ercitirten Meferipte der oberften Staatsregierung rathlos ließ, 
mit ihrer freudigen Frömmigkeit, mit ihrer Klugheit und ihrer Entfchloffenheit helfend zur 
Seite und der Feſtigkeit, mit welcher fle fein Wanken und Schwanten auf dem von ihm 
neu eröffneten. wifienfchaftlichen Wege minderte, bat man ed, zum Theil wenigſtens, 
zu verdanken, daß er fich über die ihm entgegengemorfenen Hinderniſſe immer wieder 
bald erhob und, befreit von weltlichen Qualen, fi im Kampfe mit den inneren 
Schwierigkeiten feines idealen Strebens flärken konnte. (Sie farb, nachdem ſie neun⸗ 
zehn Jahre Lang feine hülfreiche Benoffin gewefen war.) Nur ein Jahr lang genof 
er den ungeflörten Frieden des Altvorfer wiffenfchaftlichen und gefellfchaftlicgen Lebens. 
„Wir genoffen,” fagt er in feiner Lebendbefchreibung, „fo viel menſchliches, reines, 
zubiges Vergnügen, als ich nachher in feinem Jahre wieder zufammen vereinigt ge» 
fühlt Habe. Dreimal glüdfeliges Altdorf! Es Hatte preiswürbige Männer und durch⸗ 
aus gnädige Patrone der Gelehrten! ” Mitten in dem Genuſſe diefed unfchuldigen 
Barabiefes und in feinem Studium der mittelalterlichen hiſtoriſchen Quellſchriften über- 
zafchte ihn Die vom 10. April 1752 datirte, vom Ober-Gonflflorium In Berlin aus⸗ 
gegangene Vacation zu einer orhentlichen Profeffur der Theologie In Halle. Baum⸗ 
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garten, der — um Neid und Nachflellungen wegen unmittelbarer Betreibung ber Sache 
nicht zu fehr zu reizen — ihn einige Zeit vorher und nur entfernter Weile gegen fete 
nen Bruder, den Ober» Gonflftorialrath, in Vorſchlag gebracht hatte, ſchrieb erſt ein 
Paar Wochen fpäter an S., um thn zur Annahme des Rufs zu bewegen. &. lehnte 
jedoch den Ruf ab und widerftand auch dem wiederholten Drängen Baunigarten’s bi6 
tief in den Sommer hinein. Außer der mißlichen Stellung zu den Mitgliedern der 
Halle'ſchen Facultät, von denen Manche fich durch feine Berufung für benachtheillgt 
halten mußten, fürchtete er die Eollifionen, die einen „etwaß lebhaften und betrieb⸗ 
famen Mann" auf dem Felde der theologiſchen Gelehrſamkeit erwarten mußten. „Ich 
ſah,“ drückt er fich in feiner Biographie aus, „faft lauter Athängung und niedere, 
befchloffene Abhängung; entweder der alten frommen Partei ganz ergeben — und dies 
war um fo weniger meine Sache, da ich die Politik, welche oft Frömmigkeit‘ beißen 
mußte, fhon lange gekannt Hatte von Saalfeld aus; — oder ber neuen fetentififegen 
Theologie ergeben, die ich, zumal an Baumgarten, unendlich hoch ſchaͤtzte; aber ich 
vermißte flet8 bie vorige groBe biftorifche Neihe der vorausgegangenen Theorien und 
Syſteme, die keineswegs mit diefem neuen Syſtem gleich harmonirten. Welchen Weg 
folfte ich nun ergreifen? Es mitmachen mit der einen oder andern Partei, — dab 
war mir gleichfam unmöglich gemacht worden durch mein Indivinuelles Stubiren. @inen 
neuen Weg follte ich etwa geben? Welche unüberwindliche Schwierigkeiten, weldhe 
undankbare Arbeiten follte ich mir zum Zwecke ſetzen?“ — Erſt als fein Vater — 
der feine Anflchten über alte Meinungen wohl fannte, ihm oft genug: Vorſichtig⸗ 
feit und Meberlegung empfohlen batte und auch mußte, was für unverfchonende 
Aufmerkfamtett in Halle auf ihn warten würde — ihn in einem Briefe ermahnte, 
fa auf Bott allein zu ſehen und einer Schule der Prüfung und Berfuchung ſich 
nicht aus bloß menfchlichen Abfichten zu entziehen, da fah er fich gendtbigt, derjenigen 
Empfindung zu folgen, die in der Heimlichkeit feines Innern allerdings auch bie 
feinige gewefen war und bie er nur in feiner Schüchternheit noch als einen Derfucher 
zur Selbflüberhebung betrachtet hatte. Er fchrieb an den Freiherrn v. Dandelmann 
nach Berlin feine Annahme der Bocation und nachdem bie preußifche Meglerung auf 
fein Geſuch feine Abldfung aus dem Nürnbergifchen Dienft bewerkſtelligt Hatte, langte 
er am 14. April 1753 in Halle an und begann fogleich in feinen Borlefungen über 
Hermeneutif, die ex neben feinen kirchengeſchichtlichen Vorträgen bielt, fo wie in feiner 
Lection über die Augsburgifche Gonfefflon fi den Weg zu ebnen, auf dem er im 
Kauf der Jahre feine epochemachende Neuerung berichtigen und zur theoretifchen Reife 
bringen follte. Er war indeflen noch Fein volles Jahr in Halle, als trotz feine außer» 
ordentlichen Fleißes der erwartete Sturm einbrah. Baumgarten mußte ihm einen an 
ihn felbft von feinem Bruder, dem ObersGonftflorialrath, im Namen mehrerer Mit⸗ 
glieder des Ober⸗Conſiſtoriums und unter Veranlaffung des Freiherrn v. Dandelmann 
gerichteten Brief vorlegen, in welchem über die in feiner Perſon übel ausgefallene 
Mahl Beſchwerde geführt und ihm Trägheit und Mangel an Application vorgeworfen 
wurde. Baumgarten richtete den Niedergefchlagenen zwar felbft wieder etwas auf, 
indem er ihm von Weitem zu verflehen gab, daß diefe Beichwerde von Hallifchen 
Begnern, die ihm felbft dadurch den empfindlichften Verdruß zuziehen wollten, ver⸗ 
anlaßt fein möge. Am gefaßteften benahm ſich aber feine Frau; fie ließ Ihn in ihren 
muthigen Worten die Stimme feines eigenen berzbaften Innern Hören, Die er in feiner 
bedenklihen Schüchternheit Anfangs noch niederbielt. Er follte do, fagte file, an 
feinen täglichen ernſtlichen Fleiß, an fo viele auswärtige Freunde denken, die ihn 
befier kennten; da er unſchuldig fe, follte er ſich, wie es ſich immer feyiden möge, 
berzbaft verantworten und, wenn die Kabale zu flark wäre, gerabehin um allergnäbigfte 
Entlaffung aus diefer Stelle bitten; fle wolle alle dieſe Koſten verfchmerzen, wenn 
er nur für feine Ruhe und ihr Bergnigen mehr forgen wolle, als bißher bei fo 
unmäßigem Studiren gefhehen wäre, worüber er fih ſchon, mehr als ndthig wäre, 
eine ſolche Geſtalt zugezogen hätte, die man bie gelehrte zu nennen pflege; fle wolle 


8 dem Dr. Baumgarten ganz unſchuldig geftehen, daß fle ihn von nun an fogar 


mehr abhalten würde als vorher, damit er fich nicht vollends vor der Zeit und ohne 
Nupen aufopfere. Er folgte dem Rath, fette auch eine Antwort nad Berlin anf, 
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wvelche in ber geziemenden Ehrerbietigkeit Tenntliche Merkmale einer Entfihloffenheit und 
Rehtichaffenheit einſchloß, welche ihm bei einigen Perfonen nah und nach eine fehr 
vortheilhafte Aufmerffamteit zu Wege brachten. Der Conſiſtorialrath Herrenſchmid 
endlich, mit defien Frau die feinige einige Bekanntſchaft hatte und zu dem ihn im 
feiner Verdrießlichkeit feine ebeliche Gehülfin ſchickte, Elärte ihn über die Berliner Zus 
Rände auf, verſprach ihm gegen etwaige andere Hallefche Eingebungen feine Empfehlung 
and rief ihm, indem er ihn vorfichtig aufmunterte, zu: Tu contra audentior ito. 
©. fagt ſelbſt, daß das auch feine Entſchließung und Einſicht gewefen fe. Im 
Kampf mit fi ſelbſt und mit einer Umgebung, die ihren Tängfl abgegsenzten und 
feſt geichloffenen Mirkungokreis gegen Störung zu vertheidigen ſuchte, warb er ber 
Neuerer. Er mußte fi dazu entichließen und daran gemöhnen, allein zu flehen. 
& war unruhig und ungeträftet, wenn er feine neuen Arbeiten fich vor ihm auf- 
thuͤrmen ſah. In der pietiftifchen Caſteiung, der er feinen Geiſt in ber legten geit 
feine® Schullebens und im Anfang feiner Studentenzeit unterworfen hatte, war feine 
natürliche Bewiflenhaftigfeit gefchärft worden und malte ihm ben ungewiffen Erfolg 
feiner Forſchungen als ſchauderhaft und fchredenvoll vor. „Wenn man mich nicht 
in meinem eignen Kummer verachtet und mir nicht gar Merkmale des unerbittlichen 
Unwillens ‚gegeben, — wenn man mich zu öfterm freundlichen Umgang zugelaffen 
und liebreich zu gewinnen gefucht hätte, anftatt mich beobachten zu laffen, um was 
Nachthelliges wider mich zu fammeln, wäre es ganz gewiß geweien, daß ich von dem 
fo rauhen Wege der theologifihen Gelehrſamkeit felbft zurückgetreten und eine neue 
Art von Derbindung eingegangen wäre." Allein das war nur ein Gedanke; in ihm 
arbeitete der unwiderfichliche Trieb und die Gewißheit des Neuen, — eine Gewißhelt, 
die ihn zugleich unruhig und innerlich fe machte. Wenn er keine menfchliche Auf⸗ 
munterung fand, fo fühlte er ſich doch auch wieder wohl, indem er fih dem Strom 
der Entdeckungen bingab und fein Tagewerk mit dem Gefang eines Kirchenliebes und 
nuter „berzlicher Theilnehmung an dem fehönen, finnlichen oder großen Inhalt” deſ⸗ 
felGen begann. Baumgarten, deſſen wiſſenſchaftliche Dogmatit und Gelehrſamkeit, fo 
wie moralifches Chriſtenthum noch ohne Bereinigung außer einander lagen, Tonnte 
zwar bie ganze Bedeutung des Zield, nad dem S. hinarbeitete, nicht faflen; allein 


er bielt ihn doch auch nicht zurüd und feine bedenklichen Aeußerungen Eonnte ©. für 


Aufmunterungen halten. „Ich weiß es noch gar wohl, erzählt dieſer, daß er bie 
Freiheit im Denken, fo ich nach und nach zu Außern anfing, freundlich mit 'mir be= 
redete; ich wärde mir eine gewifle Art Leute auf den Hals hetzen, deren es fehr viele 
gebe, bie auch Verbindungen bätten, wodurch fie mir In des Außerlichen Welt ſchaden 
fönnten. Ich wurde aber, da es die freundliche Urt feiner Vermuthung wohl zu er⸗ 
kennen gab, daß er mich gleichſam nur prüfen wollte, mehr in meiner geraden 
Denfungbart befeftigt, als irre gemacht. Einmal vebeten wir ganz ausbrüdlich von 
ber ſchlechten theologischen Beweisart und daß man zu viel zufammen behalten wollte, 
befjen Bertheidigung eben nicht merklich gerathen wolle, und er gab zu erkennen, 
daß Ich es auf meine Gefahr wagen könnte, dem Strom eine andere Richtung zu 
geben; er wifle, daß Ih Gott fürchte und nichts aus Leichtfinn oder unmwärbigen Ab» 
fchten thun würde.” Baumgarten flarb den 4. Juli 1757; ©., der als Bormund 
der Hinterlafienen Familie fih zum Beften berfelben der Fortſetzung der beutfchen 
Bearbeitung von Grutry’3 „allgemeiner Weltgeſchichte“ und ber Herausgabe von deſ⸗ 
fen Schriften (mit der legten Gorrectur von 30 Alphabeten) widmete, war in feiner 
Entwidelung fo weit gebichen, daß ex ſich fchnell zur erflen und hervorragendſten 
Stellung in der theologiſchen Facultät erheben und biefelbe flegreich ein DBierteljahr- 
Sundert hindurch behaupten konnte. 

2) Seine Tritifche Theorie. Don den vielfachen, alle Theile der then» 
logiſchen Gelehrſamkeit befsuchtenden Anregungen koͤnnen wir, bei der Kürze des und 
zugemefjenen Raumes, nur die bebeutendflen hervorheben; im Webrigen vermeifen wir 
auf bie in alter gründlicher und zugleich lebendiger Weile durchgeführte Skizze feiner 
kritiſchen Wirkſamkeit in Joh. Gottfr. Eichhorn's „Allgemeiner Bibliothek der Bibli- 
fen Literatur" (Leipzig 1793. Fünfter Band p. 1—202). In feinen beiden, durch 
eine große Anzahl von Nebenfchriften ergänzten Hauptwerken: „Borbereitung zur theo« 
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logiſchen Hermeneutik“ (Halle 1760 — 1770. Stüd 1—4) und „Abhandlung von Der 
freien Uinterfuhung des Kanons* (177i—1774. 4 Theile) legte er zunächſt den 
Grund zur Kritik des neuteflamentlihen Teried. Er berichtigte und beflimmte in 
dieſer Beziehung Wetftein’8 noch ſehr unficheres Urtbeil, ging zugleih auf Bengel's 
nach der Zeit in Vergeſſenheit geratbene Bemerkung zurüd, daß ſich die vielen, müh⸗ 
fam zufammengebrachten Handfchriften und Eritifchen Autoritäten auf wenige Haupt⸗ 
secenflonen zufammenbringen ließen, und machte nun die erfle vollländige Klaffificirung 
des bisher ungeordneten Material. Nachher Hat man nur auf dem von ihm gelegien 
Grunde fortgebaut, ohne jedoch, wie auch in den fpäteren Kortfegungen feiner andern 
‚großen Entwärfe, alle feine geiftuollen Winke zu benugen ober auch nur zu verſtehen und 
ohne feine Kühnheit und gemiffenhafte Vorfichtigkeit geerbt zu haben. Eben fo bat der 
Grundriß, den er in feiner Reallritik des Neuen Teſtaments von der Hiftorifchen Ent« 
widelung des Urchriſtenthums entwarf, gerade in derjenigen Hypotheſe, die fich für 
bie Aufführung des Bebäudes Hält, in ber neueren Tübinger oder Baur'ſchen Con⸗ 
firuction (f. d. Art. Baur) ſicherlich noch nicht feine letzte ardhiteftonifche Execution 
gefunden. Nah S.'s Annahme bildeten fi nämlich in der Urzeit der chriftlichen 
Gemeinde zwei Parteien: eine jübifch gefinnte, welche Petrus fammt den übrigen auf 
Juden ihren Wirkungskreis einfchränkennen Apofteln zu Oberhäuptern hatte, und eine 
gnoftifch= freie, geiftliche, mit höheren Einfichten (Gnoſis), an deren Spige Paulus 
fland. Die legtere, voll Geſchaͤftigkeit, das Chriſtenthum zu einer Weltreligion zu 
erheben, fah Alles, was in näherer Verbindung mit Juden und Judentum zu flchen 
fhien, für außermefentlih und entbebrlih an, drang vielmehr auf eine gänzliche Aus⸗ 
tilgung fjüdifcher Ideen aus dem Chriſtenthum und empfahl nichts als die Lehren 
Chriſti ſelbft. Ganz anders fei dagegen des Petrus Schule geweien, die den Zu⸗ 
fammenbang des Judenthums mit den chriftlichden Ideen betrieb und bei jeder mög«- 
lichen Gelegenheit erörtert. Nach der Apoftel Tod hätten fi beide Schulen forte 
gepflanzt und einander durch untergefchobene Schriften zu überflügeln geſucht: aus 
dem Schooß der freieren paulintichen gingen die gnoftifchen und altegorifirenden Par 
teien hervor und von ihrer Lehrart fei der Brief des Barnabas, deſſen Berfafler zu 
diefer Schule‘ gehörte, ein noch vorhandenes Document; von ber andern Partei, Die 
mehr der Lehrforn Petri folgte und gegen Paulus eiferte, war der Verfaſſer 
der Homillen unter Clemens Namen. Unzufrieden mit dieſer chriſtlichen Disharmonie 
und beſorgt wegen der üblen Zolgen, welche bei dieſer Uneinigkeit im Lehrvortrag zu 
befürchten waren, babe man im zweiten Jahrhundert darauf gedacht, die Lehruorträge 
der Apoftel Petrus und Paulus zu vereinigen und ihre Differenz auszugleichen. In 
dieſer Abficht hätten mehrere Kirchenväter dem Apoftel Petrus, obgleich fie dazu Feinen 
fihern Grund in der Geſchichte Hatten, Antbeil an der Belehrung der Helden gegeben 
und ihn auf paulinifche Weile predigen laſſen. Durch diefe Ausgleichung fet der 
Katholicismus bewirkt worden, ber nad feiner Erflarkung diejenigen, bie ſich Dem 
Judenthum näherten, und die Andern, welche eine höhere Kenntniß (Gnoſis) vorzogen, 
zu Ketzern flempelte. Im N. T. betrachtete S. die Evangelien als fuden » hriftlich, 
die paulinifhen Briefe als gnoftifch - hriftlih, in den Eatholifchen Briefen der neu⸗ 
teftamentligen Sammlung ſah er die Vorbereitung deſſen, was er Katholicismus 
nannte. Allerdings Haben die Angehörigen ber neueren Tübinger Schule im Wefente 
lien nach diefen Grundlinien ihre Gonftruction des apoſtoliſchen Zeitalters durchge⸗ 
führt, flehen aber dabei, wie wir fpäter in Bezug auf die ganze biäherige Verarbei⸗ 
tung der Grundſätze S.'s bemerken werben, hinter diefem in fofeen zurüd, als fie 
doch noch zu früh, ehe dab Detail mit S.'ſcher Gewiffenhaftigfeit weiter durchforſcht 
ift, zur Gonftruction übergegangen find und dabei mandhe wichtige und weit vorbrins 
gende Blide S.'s unbeadhtet gelaffen haben. 

©. fchrieb den Büchern des N. T. eine Iocale und temporelle Bekimmung zu, 
verband aber mit ber Ueberzeugung von der Nichtigkeit dieſes Reſultats feiner ge⸗ 
Ichrten Forſchung einen aufrichtigen Glauben an eine Offenbarung, die mit biefen 
Schriften ihre über das Locale und Temporelle hinausgehenden allgemeinen Zwecke 
gehabt hat. Aber er hält es demnach auch für bie Aufgabe des Forſchers und Aus- 
legers, das Locale von dem Allgemeinen zu fonbern und Lebteres der chriſtlichen An⸗ 
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wendung und Aneignung zu übergeben. Don den zahllofen Wendungen, in benen 
er diefe Angelegenheit ins Klare zu ſetzen fucht, führen wir beifpielöwelfe eine der 
prägnantefien an, die ſich in feiner Vorrede zur deutfchen Ueberſetzung von „Hugh 
Farmer's Briefen an Dr. Wortbhington über die Dämonifchen in den Evangelien * 
(Halle 1783, ©. XIV ff.) findet. „So gewiß, fagt er, eine neue göttlihe Offenba⸗ 
sung und Belehrung an fi if und fich recht groß und deutlich von Judenthum und 
Heidenthum unterfcheidet und einen unendlichen Umfang moralifyer fruchtbarer Ente 
widelung und Anwendung für alle Ehriften mit fih bringt, fo wenig haben doch 
Jeſas und die Apoftel alte jüdiſche und heidniſche Irribümer, Vorurtheile und Mei« 
nungen in die chriftliche Meligion überhaupt aufnehmen und beflätigen follen. Es iſt 
vielmehr ber allererfte und Eenntlichfte Charakter der neuen Religion, daß ihr Inhalt 
dem gemeinen Judenthum, feinem ganzen Iocalen Inhalte eben fo immer mehr ent« 
gegengefegt if, ihn eben fo aufhebt und aus den Gemüthern ber Menfchen ganz 
wegfchafft als den gemeinen Inhalt des Heidenthums. Belde ſtehen in der ſinnlichen 
änßerlicden Welt, erwarten und glauben fremde Siftorien außer Ihnen; der Chriſt foll aber 
feine eigene innere Hiſtorie vor Augen haben und für fih mit Bott innerlich, 
geiftlih umgeben.” Daß nun dennoch in der Schrift no „vorige Meinungen, 
Borurtbeile und Grundſatze von Auperlihen Begebenheiten, die allefammt unläugbar 
noch unchriſtliche, jüdiſche, heidniſche Meinungen” waren, vorkommen, leitet ex 
von „weifer Nachgebung, Schonung und Kerablaffung“ Jeſu und der Apoftel zu ben 
noch fo unfähigen Zeitgenofien ab. Aber die von folchen vorigen Meinungen durch⸗ 
drungenen KHiflorien, wie 3. B. von den Dämoniſchen fammt deren Anflchten und 
Aeußerungen über die Natur ihres Zuftandes, feien nur „damalige Hiſtorie, die nicht 
Gefinnung anderer Zeitgenofien werden, nicht durch andere Menfchen wiederholt 
werden kann; ſie iſt vorüber, die dort fo gemeine Denfungsart, mit jenen Beitge- 
zoflen und mit ihrer dortigen Localität, die nicht wiederfommt." Erſt die Nothhilfe, 
zu der die Proteftanten gegen die Traditionen der römiſchen Kirche und der papiſti⸗ 
ſchen Theologen ihre Zuflucht nahmen, und die Umwandlung jedes Hiftorifchen Worts 
der Bibel in eine ewige Wahrheit habe die „erflaunlihd große Metamor- 
pHofe” hervorgebracht, daß diejenigen, welche in den jüdiſchen oder heidniſchen Aus⸗ 
fagen der Dämonifchen über ihren Zuftand nicht ewige Wahrheiten fehen können und 
nicht fehen wollen, in Ungläubige und Linchriften verwandelt worden find. — Was 
©. in ber fo eben angeführten Verhandlung die eigene innere Hiftorie des Glaͤubigen 
und ben inneren geiftlihen Umgang mit Gott nennt, das ifl, was er im ganzen Ver⸗ 
fauf der Rirchengefchichte auffucht und deſſen wechſelnde Geſtalten, aber burchgehendes 
Borbandenfein ihm den Werth der Hiflorie und ihres Studiumd ausmacht. Er mar 
als der Mündigfeit entgegengebender Schüler der Saalfelder Schule nur fchwer an die 
pietiflifchen Uebungen und an den Gebrauch des mit denfelben zufammenhängenden 
neuen Dialekts berangegangen; auch in der erflen Zeit feines Hallefhen Studenten« 
lebens hatte er nur mit Widerfireben, bis er feine Kritif unter das proviforifche Pa⸗ 
tFonat von Baumgarten's feientififcher Theologie ficher fellte, in den Ton des Waiſen⸗ 
haufes eingeflimmt. Aber nicht deshalb, weil er kein Bietift, fondern weil ev mehr 
als ein folder war. Der Pietismus mit feinem Privat » Chriftentbum war ihn 
no zu wenig, er vermißte an bemfelben, wie auch an Baumgarten's wiffenfchaftlicher 
Dogmatif und wie überhaupt an den gelehrt» theologifchen und praftifch = chriftlichen 
Aichtungen feiner Zeit Die Einwirfung und Benußung der vorangehen-« 
den Rihtungen und Syfleme Schon ald Schüler in Saalfeld Hatte 
er Myftifer und Theofophen aus der nachreformatorifchen Zeit mit Eifer gelefen 
und In biefer Lecture feine Luſt an eigenem geiftlliden Wahstbum genährt und in 
Halle erwarb er ſich feine immenfe kirchenhiſtoriſche Gelehrſamkeit großentheild auch 
zu dem Zweck, um den Fortgang der Privaterkenntniß von göttlihen und geiſt⸗ 
Ichen Wahrheiten von den Anfängen im chriftlichen Altertum an, durch das Mittel- 
alter hindurch, bis in die neuere Zeit zu verfolgen und aus dieſem Studium für feine 
Brivatfreiheit und feine Privaterkenntnig Nutzen zu ziehen. Das Mefultat dieſer ge⸗ 
lehrten, feinem Interefie und feiner Ueberzeugung dienenden Arbeiten war Freiheit 
des Gewiſſens, des Urtheils, der geifllichen Sprachen und Dialekte und ber Parteien 
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und deren Derzweigungen, an deren local« geifllichen Uebungen ſich anzufehließen ben 
Zeitgenofien nach eigener Wahl und Neigung ſtets freiftehen müfle, — über diefen 
Iocalen Freiheiten aber unverfehrter Beſtand der Außerlichen kirchlichen Ordnungen, 
Lehr = Drbnungen und DVorfchriften für den Lehrfland der Staatskirchen, bie von der 
fouveränen weltlichen Obrigkeit zur Erhaltung der Ruhe und Einigkeit unter ben 
Ghriften der einzelnen Länder feftgefegt feien und durch die Sarantieen der verſchie⸗ 
denen Weligiondfrieden bis zum Weftfälifchen Friedens⸗-Inſtrument gegen Angriffe auf 
ihren Beftand gefchügt feien. 

3) Krifis feines Lebens. — Seit dem Jahre 1779 erging über biefe 
Theorie S.'s eine fohwere Prüfung. Er hatte in jenem Jahr eine „Antwort auf das 
Bahrdtiſche Glaubensbekenntniß“ veröffentlicht und dafjelbe ſehr gründlich Eritifiet, Er 
Batte ferner mit der theologiichen Zucultät den Plan des Miniſters v. Zeblig, welcher 
Bahrdt (j. d. Art.) an der Univerfltät zu placiren gedachte, vereitelt. Baſedow 
nahm ſich darauf feines Freundes Bahrdt am und erhob gegen S. den Vorwurf ber 
Heuchelei und Zweideutigkeit, Indem er die im Frühjahr 1779 erfchienene Schrift des⸗ 
felben gegen den Wolffenbüttler Kragmentiften: „Beantwortung der Fragmente eines 
Ungenannten, insbeſondere vom Zweck Jeſu und feiner Jünger“ als einen Beleg das 
für anführte, daß S. „zwei mit erflaunlicher Sertigkeit geübte Zungen" babe, vermöge 
deren er in abmechfelndem Gebrauch die „VBernunftmäßigfeit der Kirchenlehren” ver» 
theidtgen und beftreiten Eönne. Baſedow that diefed in feiner Schrift, die er eine 
Urkunde „von ber neuen Gefahr des Chriftentbums durch die ſcheinbare Semlerifdhe 
Vertheidigung deſſelben wider den ungenannten Fragmentiften” nannte, und wied bei 
diefer Belegenheit zugleich darauf bin, daß S., den er einen Deiften und Naturaliften 
nannte, nicht beſonders dazu berechtigt fei, gegen Bahrbt für die Kirchenlehre aufs 
zutreten. (S. wies dieſe Infinuattonen in feiner „Aufrichtigen Antwort auf Herrn 
Baſedow's Urkunde”, Halle 1780, zurüd.) Dazu Fam, daß die Berliner Regierung 
in einem an die theologifche Facultät zu Halle gerichteten Mefeript vom 3. December 
1779 S. für feinen Widerfland gegen ihren Plan, Bahrdt menigftend bei dem mit 
dem theologiſchen Seminar verbundenen Erziehungsinftitut anzuftellen, damit Keflrafte, 
daß fie ihm die Direction jenes Seminard, die er feit dem Tode Baumgarten’ unter 
fortwährenden Verbeſſerungen diefed Inflitut3 geführt Hatte, und damit auch die Lei⸗ 
tung jener Erziehungsanftalt nahm. In diefem barfchen Reſcript wies fle darauf Bin, 
daß der Director eined folden Seminars dad Zutrauen des Publicums haben müffe, 
und ließ fie fih Dazu herunter, in der Begründung ihres Beichluffes, daß S. wegen 
feiner letzteren Unternehmung ganz anders, als er vermutben möge, im Publicum bee 
urtheilt werde, fih auf das Gefchrei zu berufen, welches feine Kritik des Bahrdtſchen 
Glaubens bekenntniſfſes hervorgerufen Hatte Endlich that ſte in demſelben Me» 
feript dem gewiflenbaften und in Allem, was er that, genauen und aceuraten 
Manne die Kränfung an, im Allgemeinen davon zu fpredhen, daß „Bas bei 
dem Seminario befindliche Erziehungs-Inflitut gar. nicht in gehöriger Ordnung” 
ſei, und das Wort „Nechnungswefen” einfließen zu laſſen, weldes wie bie 
Leitung der Seminarfiudien einem von zwei namentlih angeführten anderen 
theologischen Profefjoren übertragen werden folle, — eine für Jeden, der ©., ben 
treuen Haushalter, kannte, offenbare Ungerechtigkeit, die der Unbilligfeit jener In⸗ 
finuation, welche S. vor Ablauf feines erfien Hallefihen Docentenjahres herabdrücken 
follte, gleichartig zur ‚Seite fleht. Seit diefer Zeit gilt S. als Heuchler und doppel⸗ 
zungiger Mann. Jene, fonft vortreffliche Abhandlung über Ihn in Eichhorn's „Biblio- 
thek“ Teitet, in ber Abficht, ihn etwas fchonender zu behandeln, jene Auseinanderhal⸗ 
tung der Privatüberzeugung und Privatreligion und des ſtaatskirchlichen Syſtems aus 
feiner Altersfchwäche oder aus dem Eigenfinn ab, mit dem er „einen einzigen unvor⸗ 
fihtigen Schritt, die Antwort auf Bahrdt's Glaubensbekenntniß, zu rechtfertigen” ge= 
ſucht babe; fonft aber beklagt es diefe Abhandlung, daß er der Privatreligton das 
Recht dazu abgefprochen babe, „die gefellfchaftlihe Meligion" umzudndern. Allein 
weder Altersfchwäche, noch Uebereilung und bartnädiges Beharren in derſelben bat 
©. zu biefer Theorie gebracht; fie ſchwebte ihm fchon in feiner erſten Jugend vor 
und flärfte ihn, während fie zur Reife gedieh, in dem erflen Kämpfen feines Halle 
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fen Brofefforenlebens. Auch bat fle ihm feine reifſten Werke, nämlich feine „Lebens 
beſchreibung“ und unter feinen legten Streitichriften das in Styl und Gedanken aus⸗ 
gezeichnete Meifterwerk feiner „Freimüthigen Briefe über die Mellgionsvereinigung ber 
dreien freitigen Theile im römischen Reich" (Leipzig 1783) — eine Antwort auf bie 
Berdffentlihung einer katholiſchen und katholiſtrenden, ziemlich idiotiſchen „Uniond» 
gefellfhafl” — eingegeben. Um «8 Eurz zu fagen: er ehrte und verehrte in dem 
Landeskirchenthum die Fortführung des Randfriebens, mit defien Stiftung das Mittel» 
alter gefchloffen Hatte, zum Blaubens- und Lebrfrieden — er wollte die 
äußere Ordnung des kirchlichen Territorialfpftems im Namen und im Interefle der 
Zebr» und Ueberzeugungsfreiheit, die fle gewährt und garantirt, gefchüht wiflen, — er 
bezweifelte gründlih und von Kerzen die Kraft der neueren Zeit zur Bildung 
einer neuen kirchlichen Organifation und Ordnung, — Im Namen und im 
Jutereſſe der Localität und Perfonalität bat er gegen die univerfalen Revolutions⸗ 
berfjuche der, von ihm fo genannten, Kraftmenfchen und Dranggeifier proteflirt und 
gegen ihre Entwürfe einer allgemeinen Religion und Unterrihtönivellirung 
dad Streben nach eigner wirkfamer lebendiger Erkenntniß zur innerſten beiligfien 
Anwendung und zu eigener Ausbeflerung vertheidigt. In diefem Sinne ſcheute er 
fi auch nicht, Dad Odium auf fid zu nehmen und feine „Bertheipigung des koͤnig⸗ 
lien Edictd vom 9. Juli 1788* (nämlich des bekannten Religionsediets), "Halle 
1788, zu veräffentlihen. Es if} wahr, er bat feine Theorie nicht zum Abſchluß 
gebracht, ſofern man unter demfelben die Entzündung des Landeskirchenthums durch 
feine perjönliche Kritik verflcht. Aber haben denn Andere, die den Abſchluß bewirken 
wellten, denfelben wirklich erreicht ? — etwa Kant (in feiner „Neligion innerhalb der Grenzen 
der bloßen Bernunft*) durch feine Debatte zwifchen der flatutarifchen und der moralifchen 
Bteligion? — oder Schleiermacher durch Die Geltendmachung feiner Ausfagen des frommen 
Bewußtſeins über und gegen die Beflimmungen des kirchlichen Lehrbegriffs? Kat die neuere 
Tübinger Schule mit ihrer Gonftruction der Gefchichte des Urchriſtenthums auch nur 
feine, S.'s, Andeutungen volifländig benugt und feine Winfe befriedigt? Der Mei⸗ 
fer dieſer Schule, Baur, fagt, Indem er in ber Schrift: „die Epochen der kirchlichen 
Geſchichtoͤſchreibung“, feine Verdienſte um die Quellenforfhung anerkennt: : „So oft 
er aber auch denfelben Weg betrat und zurüdlegte, fo gelang es ihm doch nie, durch 
Beherrſchung und Zufammendrängung bed Stoffe, Berfnäpfung des Einzelnen 
unter allgemeinen Gefihtspunften (u, f. w.) feinen kirchenhiſtoriſchen Arbeiten audy nur 
bie Form der Darflellung zu geben, welche der Borzug Mosheim’s wenigſtens in deſſen 
Commentarii it” — haben wir aber bereits diejenige Kirchenbiftorie, weldye, um von 
dem Meihthum der Detailforfhungen S.'s zu fehweigen, den allgemeinen Ger 
figtöpunften deſſelben diejenige Berarbeitung gegeben hätte, bie fie verdienen und 
ſicherlich noch erhalten werden? (Den Vergleich der trodnen und nicht einmal be» 
ſonders philoſophiſchen Kirchengefchichte Baur's mit den geiftfprübennen und weit- 
zeichenden Andeutungen S.'s wollen wir gar nicht anflellen.) S., der bebeutendfte 
wentfche Theologe des vorigen Jahrhunderts, ſteht noch hoch über den Univerfitäts- 
gelehrten des jegigen Jahrhunderts, von Schleichermacher an bis zu den Angehörigen 
der Tübinger Schule da; mährend alle dieſe mit ihrem Abfchluß die Pforten der 
Zukunft fchließen und der ferneren Entwidelung mit ihren Aufftelungen eine Grenze 
fegen wollten, veicht feine, des vermeintlich laͤngſt Meberfäprittenen und Vergeſſenen, 
Kraft noch hin, bei der Wegräumung dieſer Grenzen und Sinderniffe zu helfen und 
zur Befreiung der perfönlicden Erfahrung und Anwendung des Chriſtenthums mit 
feiner Tiebreichen &ewiffenhaftigfeit mitzuwirken. Dieſe für Die Freiheit und züchtige 
Tigenheit eiferfüchtig forgende Bemwiflenhaftigleit würde dem Urheber eines Univerſal⸗ 
glaubensbelenniniffes, aud; wenn es gründlicder ausgeführt gemefen und eine glän- 
zendere Außenfeite gehabt Hätte, als das Bahrbifche, zugerufen haben: „Und nun 
will ich den großen Uſurpator fehen, ber ſich anmaßet, für andere Ghriften aus 
feinem Kopfe ein allgemeines Syſtem zu fpinnen und es ihnen dffentlid aufzubtin- 
gen als das einzige wirkſame Syſtem?“ — würde einer Unionsgefellfehaft, auch wenn 
ffe weniger ungebildet und weniger päpflelnd als Diefenige gewefen wäre, gegen bie 
es 1783 auftrat, bemerklich gemacht haben, daß fie hoͤchſtens, falld fie ein paar Leute 
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zu ihrem vermeintlichen Univerfaldialekt vereinigen könnte, nur eine neue beſon⸗ 
dere Partei neben den drei Kirchen, die ſie zu Einer Sprache bekehren wollte, zu 
Stande bringen würde. Was 

4) feine Sprache betrifft, fo Außerten ſich ſchon die Zeitgenoſſen unzufrie⸗ 
den über die Art feines Bortrages; fle fagten, er drüde fi ſchwankend und allge- 
mein aus und feine Worte gäben Eeine beflimmte und präciſe Begriffe; beſonders in 
fpißigen und delicaten Materien fel er verwirrt und unbeutlih. (Siehe 3. B. fenen 
Aufſatz in Eichhorn’s Bibliothek.) Neuere!) nennen feine Darfiellung geradezu „wüfl 
und chaotiſch“. Wir haben uns ſchon darüber außgefprochen. Er vermeidet es, fi 
in einem abflracten und übereilten Abfchluß zu verlieren — er will kein Univerſal⸗ 
Herrſcher fein — er orimtirt feine Lefer in allen einzelnen Wegen und Stegen der 
Gegenwart und Bergangenheit und dffnet ihnen den Weg der Zukunft. Uber in allen 
feinen Specialausführungen lebt und webt ein an originalen und erwedenden 
Sprachwendungen unerſchoͤpflicher Geiſt. Es will viel befagen, daß die Unterfuchun« 
gen und Wendungen, In denen er ein von ihm ſchon zabllofe Mal behandeltes Thema 
. wieder aufnimmt, immer wieder den Charakter der Neuheit und Urfprünglide 
keit an fih tragen und den Lefer von Neuem anregen und munter machen. Die 
deutfche Sprache hat ihm in diefen Taufenden und Taufenden von Treurfen viele 
ihrer Geheimniſſe vertraut und dfterd in ganzen Partieen, 53. 3. in manchen Abſchnit⸗ 
ten feiner Lebensbefchreibung, ihn mit ihren fchönften Zaubern beſchenkt. Die Schrift 
des Jahres 1783 gegen die päpflelnde Unionsgefellfchaft fann man fogar ein Meifter- 
wert der Polemif nennen, und wir ziehen fle mit ihrer gefättigten Meife, in welcher 
fie die Detailverhandlungen mit der Sicherheit der allgemeinen Ueberzeugung durch⸗ 
bringt, den oft allzufehr potntirten und zu lange im Staccato flehen bleibenden Excurs 
fen Leſſtug's vor — Leſſing's, der, nebenbei bemerkt, in feinen Verſuchen über Schrift 
und Tradition nur einzelne Ausführungen S.'s wiedergegeben bat. ©. war darin 
fein Original. Diefenigen Anhänger der neueren gläubigen theologiſchen Schulen, 
die auf fein „ungeorbnetes Lernen und fchwerfälliges Wiffen” vornehm berabfehen, 
vernachläiftgen die Pfliht der Dankbarkeit, denn er bat auch ihnen geholfen, eine 
große Aufgabe geftellt und den Weg zur Löfung gewiefen, indem er die Zreibelt ber 
Perfonalität und Rocalität vertheibigte. Er bat (man vergleiche 3. B. feine fchön ges 
dachte und fchön gefchriebene Vorrede zu M. I. H. Jacobi’ Edition von „Gebe 
Gemälde und Epiktet's Handbuch” vom 10. Septbr. 1783. weite Auflage. Ham⸗ 
burg 1786) das Chriſtenthum von der jüdiſch⸗particulariſtiſchen Angft über feine ver- 
fhiedenen Anwendungen in der Eigenthümlichkeit der Gemüther und Gaben und bon 
der elferfüchtigen Spannung gegen diefelben befreit und fich bemüht, es als bie er- 
habene geiftlihe Ordnung, die ſich der mannichfaltigen Geftalten und Mebungen des 
eigenen Ghriftenthums erfreut, zur Anerkennung zu bringen. 

5) Seine legten Lebensjahre verwandte S. in ungeſchwächter geiftiger 
Rüſtigkeit auf die Auselnanderfegung und Bertheibigung feiner Theorie. Seine zahle 
reihen Schriften aus den Jahren 1786 bis 1788 beweifen die Lnerfchütterlichkelt 
feiner Ueberzeugung und feine Geiſtesfriſche. Auch In feiner „Borbereitung auf bie 
Königlig Großbritanniſche Aufgabe von der Bottheit EHrifti” (Halle 1787), veran⸗ 
laßt durch die Preisaufgabe, fiber deren Behandlungen die Göttinger theologifche Far 
eultät das Michteramt führen follte, fprach er von ber „fleten, ehrlichen, unpartellicgen 
Hiftorie, welche eben fowohl die Mängel und Stufen der Kindheit, als die Fort 
fipritte zu dem männlichen Alter der praktiſchen Meligion ehrlich anzeigt und überall 
befannt macht“, und von der „moralifhen Souveränetät der Hiftorie — der hei⸗ 
ligen reinen Duelle unferer moralifchen Urtheile über die rechtmäßigen oder unrecht⸗ 
mäßigen Mittel, welcde man anwendet, die chriftliche Meligion entweder ehrlich, ges 
meinnügig und in's Große zu befördern, oder fie zum allerwirffamften Mittel der 
Serabwürbigung und Unterbrüdung der Chriften zu machen.“ Seit dem Jahr 1788 


n Wie 5.8. Tholud in Herzog’s MealsEncyflopäbie, Band 14, ber bafür fo acturat ars 
beitet, daß er ibn die Saalfelder Beitung rebigiren läßt, und fo liebreich fih um ihn beküm⸗ 
mert, daß er nichts von dem fühnen Schwung zu beridhten weiß, mit dem er ſich über bie laufen⸗ 
den Redactionsgeſchaͤfte erhob. 
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Härten feine theologiſchen und hiſtoriſchen Bublicationen auf. Inbeflen hatte er Durch 
dad Interefie, mit dem er der chemifchen Erzeugung des Goldes und der Zubereitung 
einer Univerfalmebichn oblag, auch durch einige Auffäge über dieſe Myfterien, z. ®. 
im „Archiv der Schwärmerei und Aufklärung” (Altona 1788) veröffentlichte, Sen⸗ 
fatton erregt. Schon in feiner Gaalfelder Knabenzeit hatte er Adepten kennen gelernt 
und beobachtet und für fle, als größtentheils flille and wohlwollende Menſchen, eine 
gewiſſe Borliche gefaßt. Sein Stubium der Myftiler, Theofophen und Naturphile- 
fophen von Theophraſtus Paracelfus an bis auf Jacob Böhme hatte ferner feine Imagi⸗ 
nation befcyäftigt und ihre die Richtung auf eine unfichtbare Welt und das DBerlangen 
nach der Grfegntniß ber geheimen Kräfte der Natur mitgetheilt. Un dem geheimen Ort hatte 
es immer eine gewählte und der Bernihtung beſtimmte Sammlung alchymiſtiſcher Bücher, 
Die er daſelbſt Burchflog. Wenn die Witterung ihm nach feinen Stubien und Lehrſtunden 
die gewohnte Bewegung im Fretien ober Gartenarbeit nicht geflattete oder dad auch 
gewohnte Holzjägen ihn zur momentanen Berbannung feiner Eritifchen und theologiſchen 
Ideen nicht genügte, fo füllte er feine Nebenfiunden mit chemifchen Verſuchen und 
Spielen aus. Gr ſchmelzte, machte Golutionen und freute fi dabei, mitten im 
Winter die nimmer ruhende Kraft der Natur in der Erzeugung einer metallifchen 
Begetatien zu bewundern, woran fich bei ihm naiv⸗fromme Empfindungen knüpften. 
Aus diefer ibm ſchon feit der Zeit feiner Kindheit eigenen Naturmyſtik — (dem 
ſchwachen Begenbild feiner myſtiſchen Verehrung eines, wie er ſich auddrückte, von 
jüdiſchem Particularismus und WWeltfinn gereinigten Chriſtenthums) — gingen feine 
legten chemiſchen Experimente und Theorieen hervor, deren eifrige Bertheidigung zum 
Theil auch aus feinem Rißmuth über Verkennung von Seiten der Zeitgenofien erflärt 
werden Sann, ihn aber an ber klaren Behauptung feiner tbeologifchen Theorie nicht 
gehindert bat. Seine legten Tage und Gefpräce Haben feine Freunde, Friedrich 
Auguft Wolf und Niemeyer, jener in der Schrift: „Ueber Herrn Dr. S.'s letzte 
Lehenstage" (Halle 1791), diefer in „S.'s Iegte Aeußerungen über religiöſe Begen- 
Rande zwei Tage vor feinem Tode" (Halle 1791) geſchildert. Er Hatte fidh, von 
dem bintigen Gange der franzoͤſiſchen Revolution zurückgeſtoßen, bis zur Zeit feiner 
legten Krankheit über die franzöfifchen Angelegenheiten mit Kälte und Unzufriedenheit 
geäußert; jegt aber auf feinem legten Krantenlager im Bebruar und Anfang März 
1791, da er hörte, daß Ludwig XVL feinen Widerfland gegen die Civil⸗Conſtitution 
des Klerus aufgegeben und dieſe ernfllich zur Ausführung komme, zeigte er feinen 
Freunden zum erſten Wale eine größere Iheilnahme an jenen Angelegenheiten und er 
warb ein Lobredner der Nattonalverfammlung, weldye die @lieder des fonft fo flolgen 
Standes darauf angewiefen babe, von nun an ihren Glanz und Vorzug nur noch in 
Tugend und Kenntniffen zu fuchen Am 11. März 1791, zwei Tage vor feinem 
Tode, Außerte ex, der Zeitlebend feine ganze Ehre darein geſetzt habe, ein proteflan- 
tiſcher Theologe zu fein, in feinem legten Geſpraͤch mit Niemeyer fich über den Verfall 
des geiſtlichen Standes und ſprach er feine Wimfche aus, daß derfelbe zu feiner 
„innerlichen moralifchen Dignität” erhoben werden möge Er flarb den 14. März. 
(Ein Berzeihniß feiner mehr als 170 Schriften findet ſich am Schluffe des ſchon er- 
wähnten Aufſatzes in Eichhorn’s „Bibliothek“, doch ift auch dieſes nicht vollfänbig, 
wie 3. B. die oben angeführte Vorrede zu Jacobi'8 Gemälde des Cebes darin fehlt. 
— Ein neuerer Berfuch, ihn zu charakterifiren, iſt die Schrift H. Schmid's: „Die 
Theologie Semler's“, Erlangen 1858.) 

Semlin, Stadt von 9000 Einwohnern In der ſerbiſch⸗banatiſchen Militärgrenze, 
ber Mittelpunkt des Handels zwifchen Oeſterreich und der Türkei, Liegt Belgrad gegen- 
über, aber vermdge des einen Ellbogen bildenden Laufes der Donau, wie biefes, auf 
dem rechten Ufer des Stromes, der bier die Sau aufnimmt und eine Infel, Zigan⸗ 
lifa genannt, bildet, welche lange Zeit hindurch flreitiged Eigenthum gemeien und 
auch mitunter noch heutigen Tages Kriegsinfel Heißt, die aber jeßt, wie faft alle 
Donau Infeln bis Orfowa hinunter, dflerreichifches Gebiet ift und mehrere Wacht⸗ 
Tſcherdacken, wegen des fumpfigen Bodens und fo häufig hoben Waflerflanbes der 
beiden Ströme auf hohen Füßen ſtehend, trägt. Die Donau iſt bier wahrhaft kaiſerlich 
und Bönnte gewiß manche Flotte tragen, erfcheint aber ganz tobt auf dieſer Seite, 
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S. erhebt ſich in fanften Terraflen biß zu dem Jigeunerberge (Biganka), auf 
dem ber fromme und demüthige Bertheidiger des Kreuzes, Hunyad, einſt thronte. 
Geringe Reſte dicker Mauern, aus Feldfteinen zufammengefegt, in Form eines Qua 
dratö und von vier Kleinen Thürmen flantirt, find vie wenigen Lieberbleibfel biefer 
ehemals von den Türken mit Recht gehaßten Belle. Bon bier aus Eämpfte der Tühne 
Sohn Faiferlicher Liebe mit Kaftriota Skanderbeg flegreich gegen die Türken, bis der 
Woiwode der Walachen, Draful, ihn verrätberifch gefangen nahm. Wieder befreit 
und bis zu feines Königs Münpdigkeit dad Scepter als Statthalter felbfäherrfchend in 
feiner Hand führend, gab er, ſich an dem Verraͤther raͤchend, den Walachen von hier 
aus einen neuen Herrſcher, erwarb dem Reiche Ungarn die Moldau zuräd, verbeerte 
Serbien und fchmiedete, felbft in ber zweiten breimonatlichen Gefangenſchaft, flet# 
neue Pläne, die Türken ganz aus Europa zu vertreiben, die nur am Verrath, an 
der Lauheit der chriftlicden Höfe und den Raͤnken feiner Neider fcheiterten. Eine neue, 
erſt vor einigen Jahren errichtete und zur Bertheidigung vorbereitete Maier umgiebt 
ben ganzen Berg, der die Burgruine deB unfterblihen Helden trägt und ben bie 
Straße nah Syrmien burchfchneidet; ſte fenkt fich mit ihm hinab zur Save, wo fis 
fih an die Mauer der Kontumaz anfchließt. Der architektoniſchen Schönheit entbehrt 
S. faſt ganz, und der fchönft gelegene Theil, die Bergſtadt oder Biganfa, zeigt vom 
zugsweiſe fchlechte Lehmgebäude, mit Mohr gebedt. Die wenigen Kirchen ber Stabt 
und Kontumaz find faͤmmtlich in dem flereotypen neugriechiſchen Styl erbaut, doch 
bieten ihre fleifen, weiß angeflrihenen Thürme mit der vergoldeten ober gränen 
Kupferfuppel einige Abmechfelungen dar. Im Mittelalter lag bier Zeugmina ober 
Bemum, welches 1166 die Ungarn eroberten, aber 1168 bier von den Griechen ger 
fhlagen wurden. Hier fiebelten fi 1739 Serben aus Belgrad an, nachdem dieſer 
Platz von den Türken befegt worden war. 

Semonville (Charles Louis Huguet, Marquis von), Pair von Frankreich, 
Sohn des Huguet von Montaran, welcher Secretär bed Königs war, ift 1754 ges 
boren, ward 1777 Barlamentsrath, unter der Republik mit Mifflonen nach auswärtd 
betraut und 1793 auf Befehl der öflerreihifchen Regierung verhaftet, als er unter 
wegs war, um fi als Botſchafter nach Konftantinspel zu begeben. 1795 warb vr, 
wie andere Gonventömitglieder, gegen die Tochter Ludwig's XVL auſsgewechſelt. Am 
18. Brumaire erklärte er fich für Bonaparte, warb darauf Staatsrath, Geſandter in 
Holland und 1805 Senator. 1814 zum Pair von Frankreich ernannt, erhielt er 
ale der Erfle den Titel des Großreferendard der Pairskammer. Am 29. Juli 1830 
begab er fich in die Tuilerieen und verfuchte es vergebens, die Minifier zur Einreichung 
ihrer Demiffton zu veranlaffen; als Karl X. feine Sache verloren fab, beauftragte er 
ihn, zu fpät, mit den Siegern zu unterhandeln. Er wurde von Louis Philipp in 
feinen Functionen erhalten, legte diefelben jedoch 1834 nieder und flarb 1839. 

Sempach, Eleine Stadt von 1100 Einwohnern im Amte Surfee des ſchwelzer 
Gantons Luzern, liegt 1561 Fuß über dem Meere an dem 1Y, Stunden fangen und 
ls Stunde breiten Sempader See, der auf Beranlaffung der Meglerung 1806 
tiefer gelegt wurde, wodurch einerfeitö ein bedeutendes Stüf Land mit einigen Ge⸗ 
baͤuden in's Wafler verfank, auf der andern Seite dagegen viel Land gewonnen wurbe, 
S. ift berühmt durch den Hier am 9. Juli 1386 erfochtenen Sieg! der Schweizer über 
Leopold von Defterreich, der bier blieb. Eine Halbe Stunde norböflli von der Stadt 
erhebt fich die zum Andenken an biefen Sieg erbaute Kapelle, in der der Jahrestag 
defielben noch fjegt kirchlich gefeiert wird. Der Sempacherbrief von 1393 war 
die erſte Kriegsordnung, welche die alten Eidgenoſſen errichteten. 

Semperfrcie f. Adel. 

Senanesurt (Etienne Bierre de), franzöfliher Romantiker, geboren 1770 zu 
Baris, verlor Durch die Mevolution ein anfehnliches DBermögen, lebte als Emigraut 
in der Schweiz, wo er ſich verheirathete und fi der träumerifhen Meditation über 
die Conſequenzen der von Ihm verehrten Bhllofophie bed 18. Jahrhunderts für bie 
praftifche Lebensführung hingab. Seine 1798 erfchienenen Räveries sur la nature pri 
mitive de l'homme find gleihfam der Eingang zu einem großen philoſophiſchen 
Werke, zu welchem feine fpäteren Schriften auch nur Skizzen bilden. Dabin gehören: 
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Obermann, Lettres (Paris 1804); de l’Amour selon les lois primordiales et selon 
les convenances des societös modernes (1805); Libres meditations d'un solitaire 
isconnu (1819). Sein „Obermann”, daB bedeutendfle Werk feiner focdalen Specu⸗ 
Iation und zugleich ausgezeichnet durch die Schönheit des Styls, eine ideale Auto- 
Biographie, wurde erſt in der Zeit der fpätern Romantik, befonders durch die bewun« 
bernden Aurıhmungen Ste. Beuve's und der &. Sand in feinem ganzen Werth erfannt. 
1833 erſchien S.'s Ifabelle, ein Roman in Briefen; 1815 Hatte ex Observations 
eriliques sur le génie du christianisme verdffentlicht, In welchen er Chateaubriand 
ſehr fireng behandelt. Unter dem Gonfulat war er nach Paris zurückgekehrt und fpäter 
eine Zeit lang einer der Rebacteurs des , Conſtitutionnel“. Er farb 1840 in St. 
Cloud. — Seine Tochter Birginie de S. bat auch Novellen und Romane 
herausgegeben, ;. ®. Pauline de Sombreuse, ia Veuve, bie fih bush Originalität 
auszeichnen. 

Genart (Antoine Barie Jules), Miniſter der franzoͤſiſchen Republik unter Ca⸗ 
vaignac, geb. ben 9. April 1800 zu Rouen, wo er Advocat war, als er fih 1830 
au die Spige der durch die Juli» Drbonnanzen bervorgerufenen Bewegung flellte. und 
zur Aufrichtung des Julithrons das Seinige beitrug. Am 24. December 1847 yprä« 
fldirte er Dagegen ald Haupt der liberalen Oppoſition des Departements ber untern 
Seine Dem Rouener Reformbanquet. Eine neue Scene fpielte wieberum zu Rouen, 
ald der Auffland der ertremen Mepublilaner, die mit dem Mefultat der Wahlen unzu⸗ 
feieden warm, ihn, der fo eben als erwählter Volksvertreter im Mat 1848 in Baris 
eingetroffen war, nach Rouen zurüdrief, worauf er als Beneral-Procureur am Appell 
hofe dieſer Stadt zur Unterdrüdung jenes Aufſtandes mit Feſtigkeit mitwirlte. In 
die Conſtituante zuruͤckgekehrt und von Barbès angeklagt, weil er dem Volkswillen 
Gewalt entgegengefegt babe, warb er von der Berfammlung zu ihrem PBräfldenten er» 
wählt. In diefer Stellung unterfüßte er Gavaignac in feinem Kampf mit ben. Auf« 
ſtaͤndiſchen des Juni fo erfolgreich, daß die Verfammlung erflärte, Beide hätten ſich 
um das Daterland wohl verbient gemacht. Zum Chef der Erecutivgemalt erhoben, 
beeilte ſich Savaignac, den Präfldenten der Berfammlung zum WMinifter des Innern 
zu ernennen; als jedoch der General es für politifch nothwendig hielt, ſich mit ben 
Häuptern der alten Oppofltion von der Linken zu umgeben, billigte ©. ſelbſt bie 
fen Plan auf der Tribüne und trat nun in ber Gonflituante in bie Meihen der ge» 
mäßigten demofratifchen Partei zurüd. Nachdem die Berfammlung ihre Arbeiten been- 
digt Batte, ließ er fih im Barreau von Paris einfchreiben und nimmt ſeitdem unter 
ben namhafteſten und geachtetftien Advocaten einen außgezeichneten Rang ein. 

Senat, franzoͤſiſcher, ſ. Frankreich (Verfaſſung). 

Senat, ruſſiſcher, ſ. Rußland. 

Sengatus ſ. Rom. 

Send oder Sendgericht, nicht zu verwechſeln mit Gent und Gentgericht (flehe 
ben Art. Gent), vielmehr entflanden aus Synode und Synodengericht, war bie im 
fiebenten und achten Jahrhundert in der abendländifchen Kirche In Aufnahme gekom⸗ 
mene Bifltation, welche der Biſchof jährlich in feiner Didcefe abhielt. Diefelbe hatte 
den Zwei, das Volk im chriftlidden Glauben zu befefligen, den Zuſtand ber Gemein⸗ 
den, fo wie Amtsführung und Lebenswandel der Geifllichen zu unterfuchen und zu⸗ 
gleich Verbrechen, welche die weltlichen Gerichte nicht ahndeten oder durch Geldbußen 
fühnen ließen, zu erforfchen und zu beflrafen. Karl der Große erfannte die Bedeu⸗ 
tung biefer reifenden Gerichte für die Handhabung der Gerechtigkeit an, nahm fie aber 
in die Obhut und unter die Controlle des Staated und deflen Beamtenthums, indem 
et den Bifhäfen den Grafen oder deſſen Schultheißen beigeſellte. Als feit der Zeit 
der fächflichen Kaifer die Berweltlihung der höheren Geiſtlichkeit begann, zeriplitterte 
ſich die geifliche Gerichtsbarkeit, Indem fle den Archidiaconen in ihren Sprengeln zus 
fiel, welche das Sendrecht zu ihrem eigenen Rechte machten und nur in jedem vierten 
Jahre die Aundreife im Namen des Biſchofs, dem dann au die Sendgefälle dieſes 
Jahres gehörten, in ihrem Berichtöbezirke vollzogen. Bedrückungen und Erpreffungen 
bezeichneten. ledoch im vierzehnten Jahrhundert den Verfall des Inftituts, während bie 
weltligen Stantögemwalten fich mit der Verbeſſerung des Strafrechts beichäftigten, bis 
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endlich in ber Reformationszeit die Fürſten die geiſtliche Gerichtsbarkeit dem Staate 
aneigneten. In der katholiſchen Kirche erhielten fich zwar die Sendgerichte bis in's 
vorige Jahrhundert, ohne jedoch aus dem tiefen Verfall, in welchem fle fehon im 
funfzehnten Jahrhundert verfümmert waren, ſich zu erheben. 

Sendtner (Otte), Univerfitätöprofeffor und Gonfervator des Herbariums zu 
Münden, wo er am 27. Juni 1813 geboren war, Hat fi mehrfah um die Pflanzen« 
geographie, infonderheit durch fein Werk: „Die Vegetationsverhältniffe Sübbayerns® 
(1854) verdient gemacht. Er flarb, dem Irrſinn verfallen, am 21. April 1859, 

Senebier (Iean), NRaturforfcher, geboren 1742 zu Genf, war feit 1765 an einer 
der Kirchen feiner Vaterſtadt Pfarrer, als er in Folge einer von der Harlemer Ala- 
demie geftellten Preisfrage feine Hauptſchrift über Die Kunſt der Naturbeobadgtung 
herausgab, welche ihm in der Gefchichte der Experimental⸗Phyſik einen ehrenvollen 
Namen verfchafft bat. Dieſes Werk erfchien umgearbeitet unter dem Titel: Essai sur 
Part d’observer et de faire des experiences (Genf 1775, 2 Bde; zweite Aufl. 1802, 
3 Bde). Verdienſtlich find auch feine Memoires sur l’influence de la lumiere so- 
leire (Genf 1782, 3 Bde.) und die Schrift: Rapport de l’air atmospherique avec 
les &tres organises (Genf 1807, 3 Bde.); ferner feine Physiologie vegetale (Genf 
1800, 3 Bde.). Er flarb zu Genf den 22. Juli 1809 und hatte fih, als er 1775 
Ober » Bibliothekar der Stadt Genf geworben war, auch als Bibliograph, aber ohne 
befonderen Erfolg, verfucht. 

Seneca (Annäus), der Rhetor genannt, noch zur Zeit der Republik zu Gor- 
duba in Spanien geboren, begab fi, nachdem Octavianus die Ruhe hergeftellt Hatte, 
nah Nom und trat mit den berühmteften Mhetoren und Rednern in nähere Verbin⸗ 
dung. Beſonders war es Porcius Latro, mit- dem ihn eine innige Freundſchaft ver- 
band, die erſt mit deſſen Tode endete. S. kehrte fpäter nach feinem Baterlande zurüd 
und verheiratbete fih dort mit der Helvia, die ihm brei Söhne gebar, unter denen 
der befanntefte der Philoſoph Lucius Seneca if. Er lebte noch drei Jahre vor dem 
Tode des Tiberius. Auf den Wunfch feiner Söhne Hatte S. in feinem Alter Samm⸗ 
lungen von „Eontroverfen“ und „Suaforien” berühmter Mhetoren, die er ſelbſt ge- 
hört hatte, zufammen getragen. Die Sammlung der Controverſen befland aus zehn 
Büchern („Controversiarum libri X.*), wovon und noch fünf Bücher, dad erfte, zweite, 
fiebente, achte, zehnte, ziemlich vollfländig, die übrigen in Errerpten und Bragmenten 
erhalten find. Jedem Buche gebt eine Einleitung voran, In welcher ©. das Leben 
und die Kunft des Nhetoren, von dem er Proben giebt, behandelt. Während bie 
Gontroverfen fingirte Bälle betreffen, find Die Aufgaben für die Suaforien (ed find 
deren fleben in einem Buche „Suasoriarum liber“) meift aus der Mythologie genom- 
men. Für uns find die Sammlungen wichtig, theils wegen der hiſtoriſchen Notizen, 
theils weil fle und ein anſchauliches Bild von den rhetorifchen Reiftungen zur Zeit des 
Auguftus und Tiberiuß geben. Die Sauptaußgabe dieſer rhetorifchen Schriften iſt der 
3. Band der Elzevir’fchen Ausgabe des Philofophen Seneca (Amflerdam 1675). 
Eine Auswahl des Fritifchen Apparats enthält die erfle diplomatiſche Bearbeitung von 
&. Burflan („Annaei Senecae oratorum el rhetorum sententiae divisiones colores,* 
Lips. 1857). Außer dieſen Schriften Hatte S. noch andere Werke, zur Herausgabe 
beflimmt, Hinterlaffen, unter weldden eine roͤmiſche Geſchichte vom Anfange der Bür- 
gerkriege bis auf feine Zeit, nach der Probe, die Lactantius (Institut, VIL, 15, 14) 
mittheilt, nicht ohne Werth gemwefen fein kann. Vgl. das kurze von Niebuhr 1820 
aufgefundene Bragment feiner Lebensbeſchreibung („De vita patris“), die fein Sohn, 
der Philoſoph Seneca, verfaßt hat. 

Seneea (Lucius Anndäus), römiſcher dramatifcher Dichter und Philoſoph, ber 
Sohn des Rhetors Marcus Annaͤus S., tft, wie fein Vater, In Corduba in Spanien 
bald nad Chriſti Geburt geboren, erhielt aber feine fehr forgfältige Erziehung in 
Mom, wo er, mit Unterbrechung durch ein achtjährige® Eril, fein ganzes Leben zu⸗ 
gebracht Hat. Zuletzt Erzieher des Nero, iſt er ein Opfer biefer Verbindung ge- 
worden. Sein Zögling ſchoͤpfte Mißtrauen gegen ihn, und das im Jahre 65 n. Ehr. 
gegen ihn ausgefprochene Todedurtheil warb, auf feinen Wunſch, dur; Oeffnen der 
Adern in einem heißen Bade vollzogen. Seine Dramen, die mehr den Mhetor als 
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ben Dichter beurkunden, Haben lange den Beifall nicht gefunden und auch den Einfluß 
nicht gehabt, wie feine phlloſophiſchen Schriften. Vorzugsweiſe iſt ©. angeregt durch 
die Stoiker; wie aber alle Mömer, fo bat au S. mit den Lehren, zu denen 
er ſich bekennt, die anderer Schulen verfchmolzen, und er iſt eben deswegen kaum 
weniger Eklektiker und Synkretift, als Gicero. Mit dieſem iſt er für viele Jahrhun⸗ 
berte der Lehrer in der Philoſophie gewefen, durch den ſich die Tradition der früheren 
Bhilofophen erhielt. Außerdem dienten feine compilaterifchen Quaestiones naturales 
als Schulbuch für Naturkunde Zu dem großen Anfehen des ©. trug auch bei, daß 
fh kaum bei Einem zeigt, wie von allen ethifchen Anfichten bes Alterthumsd bie 
Roifche Die iſt, welche der chriſtlichen am nächflen fommt. Hat doc dadurch fogar 
die Sage entfliehen fünnen, er fe vom Apoflel Paulus belehrt, fo wie fogar ein 
fpäter gefchriebener Briefwechfel zwifchen beiden erxiflirt. Die wichtigſte Quelle für 
6.8 philöfophifche Anſichten find feine 124 Briefe ad Lucilium. Diefe erſtrecken 
ſich über alle Theile der Bhilofophie, während de ira, de consolalione, de animi 
tranquillitate u. f. f. ſchon durch ihren Titel tie ausſchließlich praktifche, oft paraͤne⸗ 
tifhe Tendenz an der Stirne tragen. Die philofophifchen Werke find fehr oft, u. U. 
1619 mit Noten des Lipfius in Leyden in 2 Bon., dann von Gronovius (Amfl. 1682, 
3 Bde), Ruhkopf (2ypz. 1797—1811, 5 Bde), Fickert (Lpz. 1842—45, 3 Bde.) 
herausgegeben. Wie bei Cicero, iſt auch bei ©. der Zeit der Ueberfchägung Die un« ge» 
rechter Herabwürbigung gefolgt. Es feheint, als fange das Urtheil an, ſich in das richtige 
Gleichgewicht zu fegen. Darauf weiſen die Monographieen hin, Die neuerlihft über ihn er⸗ 
fHienen find. So die von Böhm (Berlin 1856) und Yon Holzherr (Raſtadt 1859). 

Senefelder (Aloy3) f. Steindrud. 

Senegambien. Mittel⸗Afrika's Weſten zerfällt in den Weſt⸗Sudan (daB Niger 
land, Nigritien) und in bie Küflenländer Senegambien und Guinea, durch einen langen 
Gehirgözug vom inneren Nigritien gefondert, der, zulegt im Oſten vom Niger durch⸗ 
brochen, die Waflerfcheide zwifchen diefem großen Strom und der langen Reihe von 
Flüſſen bildet, die zwifchen dem mächtigen Senegal und dem Niger münden. Diefes 
Gebirge Heißt weſtlich vom Niger Kong (d. i. Gebirge) und zieht oſtweſtlich bis zu 
der Ede im Norden vom Gap Balmas; bier nimmt ed norbweflliche Richtung an 
tlang der fenegambifchen Küfte, Gebirg von Futadſchallon, und mit diefem bil⸗ 
det das norböfllich ziehende Dſchalonkadu⸗-Gebirge um die nörblichfte Nigerquelle 
ber den Hauptknoten des ganzen Gebirgsipfieme. Am breiteften ift dad Küftenland im 
Nordweſten, wo es entlang den Flüſſen Senegal, Gambia und Rio Grande 
(Ralus), dem kleinſten umter den breien, in zwei Stufen entwidelt erſcheint; in ein 
innered Bergland mit dem Oberlauf jener Flüffe und als ein geräumiged Küftentiefland 
mit dem Tinterlauf derfelben, Dad eigentlide Senegambien der Europäer. Na 
der geographifchen Grenze an der Niger-Wafferfcheide begreift aber S. das Bergland 
mit, erſtreckt fi im Norden 250 Meilen von der Küfte Iandeinwärtd und 85 Meilen 
der Küfte entlang von Norden nah Süden, und bat etwa 18,000 Duadrat» Meilen 
Blähe. Der Senegal darf den Strömen Afrika’ als einer der erſten vom zweiten 
Range beigezählt werden und bildet mit feinem herrlichen Waflerfyfiem Die uralte 
Grenze zwifchen ben Wüflen des Nordens mit ihrer nomabifchen Bevölkerung kaukaſi⸗ 
fer Race und den fruchtbaren Landſtrichen mit anfäffiger Negerbevälferung. Zwiſchen 
feines und des kleineren Parallelfluffese Gambia Mündung ragt als Afrika's Weflfpige 
das „Srlne” Borgebirge Eap Berde zum Ferro-Meridlan hinaus, in ſcharfem Gegen⸗ 
fage zu dem um 6 Breitegrade nörblicheren weißen Vorgebirge Cap Blanco, an der 
Saharaküfte, und die freilich durch 5 Rängengrade davon getrennte Gruppe der Gapver- 
diſchen Infeln bilder Afrika's außerſten Weften. 5. bat viel Goldalluvionen 
und eine berrlihe Wald» und Grasvegetation. Die großen Acacien- und Mi⸗ 
mofenwälder liefern einen feiner bedeutendſten Sandeldartifel, das Senegal- Bummt; 
Me Affenbrodbaͤume erreichen 25 Fuß Durchmeſſer. Ebenholz, afrikaniſches Tikholz 
und Mahagony (Khuya Senegalensis) und der prächtige fenegambifche Wollbaum find 
Beſtandtheile der durch Schlingpflanzen mit ſchoͤnen wohlriechenden Blüthen noch dich⸗ 
ter gemachten Waldungen. In den Küften- Ebenen kommt Baumwolle, Indigo, Zuder« 
rohr und Tabak wild vor, fo wie im inneren Gebirgslande von Futadſchallon wilde 
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Fruchtbaͤume ber mittellaͤndiſchen Flora, wie Orangen⸗, Citronen⸗ Johannisbrodbdume 
und die nie zur Ebene herabſteigenden Schi» oder Butterbaͤume, aus deren Frucht⸗ 
körnern eine butterartige Subflanz gewonnen wird. Bon Hausthieren find Efel, 
Schafe, Ziegen, Rinder, von wilden Thieren Elephanten, Büffel, äthiopifche Schweine, 
Antilopen, fowie Löwen und Panther, und in den größern Fluſſen Flußpferbe und Kroko⸗ 
dille zu bemerken. Das angrenzende Meer ift reich an Schildkroͤten, Cachelots und Auſtern. 
Die Bevölkerung befleht aus einer großen Menge Peiner Völkerfchaften, die fi 
— abgeſehen von den Europäern, die hier leben — orbnen laſſen in Weiße (Raus 
sen) und Schwarze. Die Berber Hatten das nörbliche Afrika ſchon vor den Phoͤ⸗ 
nizieen und Aegyptern inne; die Senaga, eine ihrer berühmtelten Nationen, hatten 
ih von Marokko 618 zum Senegal ausgebreitet und waren dort bie Herren bis zur 
arabifchen Invaſion von Afrita im flebenten Jahrhundert unferer Zeitrechnung. 
Seitdem begann ihre Macht abzunehmen. Im dreizehnten Jahrhundert unterjochte 
ein mächtiger Araberflamm, die Beni- Haffan, die Senaga, legte ihnen Steuer 
auf und berrfchte an ihrer Stelle an den Ufern des Senegal; auch vollendeten fle den 
Schwarzen gegenüber die von den Berbern begonnene Belehrung zum Islam und das 
Zurückdraͤngen gegen dad Innere von Afrika. Gegenwärtig bilden die Mauren am 
rechten Ufer drei große Stämme: die Trarfa, die Brafna und bie Dualſch, 
welche wieder in eine Menge von Unterabtheilungen zerfallen. Das arabifche und 
Derber-Element find in diefen drei großen Stämmen fafl gleigmäßig vertreten, in 
den beiden erfieren find die Familien von Berberurfprung den Haflan«Arabern ober 
Kriegern tributär, dagegen bat bei den Duaifch die Berber- oder Senagarace, bie 
urfprünglich von den Haflan-Arabern unterfocht war, das Uebergewicht fiber bie Letz⸗ 
teren befommen. Da ftch endlich die Einen wie die Anderen feit Jahrhunderten mit 
den Schwarzen vermifcht haben und die Stämme zur Hälfte aus reinen Negern als Gefan⸗ 
genen oder Freigelaffenen beftehen, welche die Sitten ihrer Herren oder Patrone an« 
genommen haben, fo zählt man bei diefen Mauren etwa 1/, arabifhe Mulatten, Y, 
Berber-Mulatten und 1/; Schwarze, Freigelaffene oder Sclaven. Alle find Nomaden. 
Die Schwarzen theilen fidy wie Die Weißen in Stämme, welche ſich burch Die mehr 
oder weniger dunkle Hautfarbe, die Körperform und den Grab ihrer Intelligenz von 
einander unterfcheiden. Die Hauptflämme find: die Puls, die Malinke⸗ oder 
Bambara-Bace, an welche fih die Soninke anfchließen, und bie Jolof⸗Mace, 
einichließlih der Serer. Die Pul (Bil, Fulahs oder Zulbes) find braunrotde 
Leute mit kaum wolligen Haaren und faft europäifchen Geſichts zügen. Da ſte ſich 
am nächften an den weißen muhamebanifchen Bölkern befanden, welche in den Suban 
eingefallen find, fo haben ſie zuerfi den Islam angenommen und fpielen gegen andere 
fchwarze Bölker die Molle der Bekehrer mit bewafineter Hand. Sie haben mächtige 
Staaten gegründet, wie die Hauffa-Staaten, Maffina, Futa, Toro, Damgo, Bondu, 
Futadſchallon. Mit ihren Gefangenen oder Nahbaren ſchwarzer Race haben fie ſich 
vermifcht, und wenn das fchwarze Element einen betrüchtlichen Theil von einem ihrer 
Stämme ausmacht, fo bezeichnet man am Senegal die Mifchlingsrace mit dem Namen 
Zoueouleur. Die Pul find im Allgemeinen Hirten und baben eine befondere, weiche 
und wohlflingende Sprache. Die Malinke und Soninke, in S. unter dem Nas 
men Randingo und Sarakfolle bekannt, find hochgewachſene Schwarze mit frau» 
fem Haar; fie haben Neger-Phyflognomie, aber weniger audgeprägt, als die Einge- 
borenen der Aquatorialen Gegenden und von Congo. Sie bewohnen hauptfſaͤchlich 
den nördlichen Abfall der Gebirgsländer, in denen der Senegal, der Gambia und ber 
Niger entfpringen, und fprechen verfchiedene auß einer und berfelben Sprache herſtam⸗ 
mende Dialekte. Die Walinke find dem Temperamente nach fehr Iriegerifch, Die So⸗ 
ninke treiben am meiflen von allen Negern der afrikaniſchen Wehtküfte Handel. Die 
Foloffs (Uolofs) und Serer find die größten, ſchoͤnſten und ſchwaͤrzeſten aller Ne⸗ 
ger Afrika's, bilden einen ber mächtigften und außgebreitetftien der norbweftlichen Stämme 
und find ein intelligenter Menfchenfchlag, durchaus verfchieden Yon den gewöhnlichen 
Negern in Amerika und Wellindien. Die Geſichter der Männer find fo vollfommen 
frei von allen dharakteriftifcden Zügen ber Neger Phnflognomie, daß man biefelben, 
wären fie weiß ober auch nur bunkelfarbig flatt pechſchwarz, ale Mufler männ- 
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licher Schönheit aufſtellen koͤnnte. Ihre Geſtalt iſt hoch, ſymmetriſch, ihr Bes 
nehmen wuͤrdevoll und geſezt, Hände und Füße auffallend klein. Am bemerkens⸗ 
wertheſten iſt ihr Haar; daſſelbe feheint länger zu fein, als die Wolle der meiften 
Neger und tft in kleine cylindriſche Koden gedreht und gewunden. Man könnte daher 
meinen, fie ſeien Araber, wenn fle nicht, abweichend von bdiefen, ein feßhaftes Leben 
führten, in feften Städten wohnten, Landbau und Viehzucht trieben und einen wohl⸗ 
geordneten Handel unterhielten. Lieutenant Napier Hewett, welcher während fei« 
nes Aufenthalts in der englifchen Golonie Bathurſt am Gambia beſondersé günflige 
Gelegenheit gehabt bat, Die Sitten und Gewohnheiten dieſes Volkes zu beobachten, 
ſcheint in Betracht ihrer Meligion, ihres Haares und ihrer anderen phyſiſchen Eigen» 
thmkichkeiten, fo wie der Aehnlichkeit in allen diefen Punkten mit den Arabern und 
den Fräftigen Stämmen der Bindoflanifchen Halbinſel, ſich eines Theils zu der Anflcht 
binzuneigen, daß fle nicht zu ber Bamilie der Neger, vielmehr zu der der Kaukaſter 
zu zählen und vielleicht aus einer feßhaft gewordenen arabifchen Horde hervorgegan⸗ 
gen wären, anderen Theils aber hebt er die pechfchmwarze Farbe und den Umfland 
hervor, daß die Joloffs vergleichsweiſe ſpͤt Muhammedaner geworben und in ihrem 
ganzen Thun und Treiben Neger ſeien. Ihre Kleidung iſt der der Araber ähnlich 
und verrärh viel Geſchmack und Kunſtfleiß; namentlich find fle als Goldſchmiede be» 
rühmt, auch erhalten fie einen Theil ihrer ſchöͤnen Lederwaaren und eifernen Waffen 
von den Madingos als Arbeitslohn, indem fte rohes Bold für biefelben bearbeiten. 
Gie ſind eifrige Handeldleute, und regelmäßige Garamanenzfige gehen von ihrem Lande 
nach allen vier Weltgegenden, außerdem ein gutmüthiges gaftfreied Bolt ohne die mit 
Blut gefchriehbenen Geſetze der meiften anderen eingeborenen Völker; auch in ihrer 
Religion, obgleich firenge Mubammedaner, find fle nicht fanatifch, wenigſtens nicht ge⸗ 
gen Weiße, wenn fie auch gegen andere heidniſche Stämme der Sclaven und der Be⸗ 
kehrung wegen häufig Kriegözüge unternehmen. Go leben auch die Joloffs, in beren 
Mitte Die Hauptfächlichften franzdflichen Etabliffemente am Senegal liegen, im All» 
gemeinen mit den Franzoſen in gutem Einvernehmen. Aus diefem Contact ifl eine 
zahlreiche Miſchlingsrace Hervorgegangen, die feit dem Beginn unferes Jahrhunderts 
seht bemerkenswerthe Kortichritte gemacht bat. In dem Bebiete der zahlreichen klei⸗ 
am Staaten, die die genannten Bölkerfchaften in &. beflgen, und bie wir bier 
nit namhaft machen, Haben ſich drei europäifche Völker niedergelaflen und Co⸗ 
lonieen gegrändet, die Bortugtiefen, Engländer und Franzofen. Die Por- 
tugiefen waren bie Entbeder S.'s, wenn nit ſchon Hanno den Senegal kennen 
gelernt Hatte und dieſer fhöne Fluß der Stachyris des alerandrinifchen Geographen 
Btolemäus if. Im Jahre 1445 am 10. Auguft liefen von Lagos 26 Schiffe 
auf Entdeckungen aus, von denen ein Theil, nachdem ein Sturm das Geſchwader zero 
fteut Hatte, unter dem Befehle Lanzarote's den Senegal entdedte, den man fo» 
gleich als einen Gabelarm des Agyptifchen Nils erklärte, befonders weil man fein 
Water von füßem Geſchmack fand. Die Ufer waren dicht bevdlkert, aber man ge» 
raute ſich nicht zu landen, aus Furcht vor den vergifteten Gefchoflen ber fireitbaren 
Joloffs. Doch Entdedung auf Entdeckung drängte fih, bald maren frieblichere Be⸗ 
ziehungen mit den Eingeborenen angeknüpft, und felbft die großen Ströme der afri» 
kaniſchen Wertküfte, ſpeciell S.’8, wurden in Kurzem befahren, um durch fie mit ben 
Reihen im Innern des Gontinents in Verkehr zu treten. So ging 1456 eine por» 
tugieflfche Garavele unter Diogo Gomez der Gambia aufwärts bis Kantor, einem 
von den Carawanen des Sudan befuchten Meßplatz. Die Nachricht von der An« 
tunft eines europälfhen Schiffes zog einen Schwarm Neugieriger nach Gantor, 
von denen wichtige Erkundigungen eingeholt wurden. Man hörte von Strömen 
jenſeit der Gebirge, die ihren Lauf gegen Oſten nehmen. Dort, an einem 
mädtigen Fluſſe Emtu (Niger) folle die Stadt der großen Beberricher Mittelafrika's 
Gagho Liegen.) Ebenſo vernahm man von unaufhärlichen - Kriegen, die das Sudan 


) Diogo Some, ©. 28: Bormelli habitat in civitate Quioguia Bormelli bedeutet 
wörtlih Sultan von Melli, denn Bor ober Bur heißt in der Spradhe ber Joloffs fo viel wie 
Mensa in der Mandingofpradye, Fürſt. Daher bei Behaim bie Legende: ..... König Burburum 
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erfhöpften, denn ein großes Reich, das Sultanat der Mellier, war damals im Unter⸗ 
gange begriffen und eine neue Herrfchaft im obern Gebiete des Niger follte aus den 
Trümmern der alten erft entfliehen. So trat die europätfche Welt von ber atlantifchen 
Küfte aus in Beziehungen zu den großen Staaten Innerafrifa’s, deren Verbindungen 
bis nach Tunis und Kairo fich erſtreckten. Die Kette war gefchlofien, bie vom Nil 
bi6 an den Decean reichte, wenn auch die mittleren Glieder noch lange unfihtbar und 
unbefannt bleiben follten. Doc wie mit dem Tode des SInfanten Heinrich, des See⸗ 
fahrerd, der Stern Portugals in Bezug auf Entdelungen und Anfnüpfung von Han⸗ 
delöbeziehungen mit fremden Bölkern im Allgemeinen zu erbleihen begann, fo Tonnte 
e8 auch feine Beflgungen, die es in ©. erworben, mit der Zeit nur noch ſchwer 
halten, fle gingen der Mehrzahl nah in die Hände der Franzoſen und Engländer 
über. Jet haben bie Portugiefen nur noch einzelne verfallene Forts mit ihren Um⸗ 
gebungen, wie Cachao, Geba, Biffao a., den Eleinen Archipel der Biffagots, 
fehr dicht bevölkert, aber für Europäer fehr ungefund, und die Gapperbifchen 
Infeln (f. d.) im Beflg. Die Iehteren umfaflen einen Slächenraum von 77, DM. 
mit einer Bevölkerung von 85,400 Seelen, die übrigen Nieberlaffungen, die von ben 
Portugiefen ſchon zu Guinea gerechnet werben und unter einem in Biffao refldirenden 
Gouverneur flehen, aber 1687, Q.⸗M. mit nur 1095 Einwohnern Der Englän- 
der Bells in S. beſchränkt fih auf nur 20 D.-M. mit der Hauptfladt Bathurſt 
am Gambia; er zählt aber gegen 7000 Bewohner und iſt durch einen lebhaften Handel 
ausgezeichnet. 221 Schiffe mit 31,938 Tonnen kamen hier 1857 an und 224 mit 
33,189 Tonnen gingen von hier fort und die Einfuhr, in baummwollenen Waaren, 
Tabak, Pulver, fpirituöfen Getränken, Meis, Korallen ıc. beſtehend, belief fih dem 
Werthe nach auf 108,852 Pfd. St., die Ausfuhr aber auf 176,577 Pfd. St. und 
zwar an Erdnüfſen 130,497 Pfd. St., an Wachs 21,416 Pfo. St., an Häuten 8548 
Piv. St. In Folge eined Dertrages vom 7. März; 1857 gaben die Engländer 
da8 Recht mit Portendik zu handeln auf und Branfreih trat Albreda (f. v.) 
an die Briten ab. Außerdem wurde beflimmt, Daß ſich Franzoſen nur in Bathurſt 
und in Albreda niederlafien bürften, aber mit den Gngländern gleiche Rechte 
in Betreff der Schifffahrt haben follten. Die meiften Befltungen in ©. haben 
aber die Franzoſen, bie jedoch, abgefehen von ben Erfolgen der Neuzeit, auch bier 
zur Genüge bewiefen Baben, daß ihnen das Talent zu colonifiren abgeht. In den 
Jahren 1626—1758 bildeten ſich nach und nach nicht weniger als acht große Hanbels- 
gefellfchaften, die aber alle zu Grunde gingen. Sie befegten das Grüne DVorgebirge 
mit der Infel Gorée und gründeten bie Stadt St. Louis. Es fehlte ihrem ganzen 
Treiben der Schwung. Aber durch einen ihrer Beamten, Andreas Bruce, wurbe 
das innere Land am Senegal bis zu den Felu⸗Katarakten bekannt, nicht minder Der 
Balemeflug und das Land Bambuk, deſſen goldhaltige Diftriete Bruce erforfchen ließ. 
Im Jahre 1758 nahmen die Engländer den Senegal in Belle, 1777 kam er wieder 
an die Franzoſen, welche ihn während der napoleonifchen Zeit noch ein Mal verloren 
und erft 1817 wieber In Beflg nehmen konnten. Sie fchidten 15 @ouverneure nah 
einander dorthin, aber alle zeigten ſich unfähig. Bon einer eigentligen Colonie konnte 
gar Feine Rede fein, und Anftebler aus Europa kamen nicht. Die Zahl der Europäer 
belief fih auf hoͤchſtens einhundert Köpfe; fle wohnten auf einer Fahlen, armfeligen 
Sandinfel und trieben mit den anwohnenden Völkern einen wenig belangreichen Handel. 
St. Louis, die Hauptfladt, Hatte allerdings 12,000 Einwohner, buntfchedig an 
Barbe und Rumpen, viele üppige Signaren und einige außfchweifende Europder. Am 
Strome Tagen mehrere Fleine Feſtungsöwerke zerftreut, unter deren Mauern Taufchhandel 
getrieben wurde. Früher verkaufte man dort Sclaven, nachher handelte man Gummi 
aus der Sahara ein, oder Belle, welche die viehzlichtenden Pul brachten, unb etwas 
Goldſtaub. Bor zwolf Jahren befchränkten fich die Beflhungen der Franzoſen noch 
auf die Stadt St. Louis an der Mündung des Senegal; ſtromaufwaͤrts hatten fle eine 
Factorei in Bakel, wohin 1854 der erfie Dampfer ging, und ein Gomtoir zu 
Keniebo am Faleme. Kür jenen Fled, auf welchem St. Louis fleht, erhob der Haͤupt⸗ 
ling von Sor, einem aus etwa einem Dutzend Strohhütten beſtehenden Dorfe, eine 
Abgabe. Ein Franzoſe, der irgendwo Handel treiben wollte, mußte unter bem Namen 
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Cortumes den Haͤuptlingen einen Zoll bezahlen; kurz, jeder Europaͤer war bier den 
größten Erniedrigungen ausgeſetzt. Die „Räuber der Wüſte“, die Mauren, waren 
die eigentlichen Gebieter des Landes und auch die eingebornen Völker ſchmachteten 
unter ihrem Drude. So arg war ber Iegtere, dab im Berlaufe der Zeit nach und 
nach etwa anderthalb hundert einft volkreiche Dörfer der Joloffs zwifhen dem Ser 
von Gayor und dem Meere völlig verfchwanden. Allen dieſen Zufländen half ein 
Dann ab, ber fih auch um die Länder und Völkerkunde große Derdienfte erworben 
bat, der jegige General Faidherbe, der feit 1854 Gouverneur am Senegal if. 
Er befhloß, um jeden Preis dem Unfuge der Mauren ein Ende zu machen, fie vom 
linfen Ufer des Stromes zu verbrängen und den ſchwarzen Bewohnern Ruhe und 
Srieden zu ſichern. Er führte feine Streiche raſch und Eräftig; 1857 bezwang er bie 
Irarfa und den Fanatiker AL Hadfchi, Im April 1858 die Schwarzen von Noiampur, 
1859 jene von Gimu und Sine; er durchzog das Land vom Meere bis zu den Felu⸗ 
Waſſerfällen und bis in bie Nähe des Sambia. Die Folgen eine fo nachbrüdlichen 
Einjchreitend waren fehr wohlthätig. Alle Bedruckungen gegen die Europäer find nun« 
mehr abgefchafft und ein Staat oder Staaten nach dem anbern iſt einverleibt, fo daß jett 
das Frankreich tributäre Gebtet ein Areal von 25 Millionen Hectaren umfaßt, mit 
einer unmittelbar unterworfenen Bevdlkerung von 122,800 und einer von der Golonie 
abhängigen von 150,000 Seelen, und der Handel hat fo zugenommen, daß ſich Die 
Einfuhren 1861 auf 10,329,863 und die Ausfuhren auf 6,270,892 Fred. bee 
liefen, während ſie zehn Jahre früher reſp. nur 6,486,219 und 4,469,992 Fred. ber 
trugen. Geht nun aus allem biefem hervor, daß fih die Senegalniederlaffungen der 
Branzofen unter dieſem energifähen Manne beffer entwidelt haben, als alle anderen 
Golonieen bed Kaiferreichs, fo bleiben fle dennoch weit hinter dem zurüd, was fle in 
anderen Händen fein würden. Ein neues Werk: „Der Senegal”, von Ravidal, 
aflärt die Regierung für die Hauptſchuldige, da auch Die kleinſte Summe, die bier 
dinreihen würde, einen Auffchwung herbeizuführen, verweigert und ein zu biufiger 
Wechſel in den Eolonialbeamten verfügt würde. Mavidal zählt alle Die natürlichen 
Bortheile, die S. bietet, auf und meint dann, es feien die Bedingungen gegeben, 
bier ein maͤchtiges Reich zu gründen, dem die Serrfchaft über den Sudan und den 
ganzen Weſten zufallen mäfle; nur müffe man ſich beellen, denn die Engländer feien 
bereits am Sambia, am Niger und am Zambefe. Die geeignetfien Mittel feien Unter« 
fügung der heidniſchen Neger gegen die muhammedanifchen Mauren, Abſchließung 
von Verträgen, die den Franzoſen Die Anlage von Comtoiren und die Schifffahrt auf 
ben Flüfſen Faleme, Baflng und Niger geftatten, die Aufftellung eines Heeres von 
Negern unter europälfchen Offizieren aus Algier und die Bildung von Handeldgefell- 
Ihaften für den Niger. Weiß man aber. mit den Berbern und Mauren im Norden 
des Senegald Feine frieplichen und dauernden Beziehungen anzufnüpfen, fo muß man 
au das langjährige Projert, eine Gommunication zwifhen dem Senegal 
und Algier über Timbultu Herzuftellen, aufgeben, wozu man übrigens 
fowohl in Algier, wie auch am Senegal, trogdem Lieutenant Mage, der Adjutant 
Faldherbe's, vom Welten und der bekannte Meifende Rohlfs vom Norden her Tim» 
buftu, dieſe altberühmte Handelsſtadt, jegt zu erreichen fireben, geneigt, vefp. gezwungen 
fl. So kommt ganz neuerdings der General Faidherbe in der „Revue maritime 
et coloniale“ in einem hoͤchſt beachtenswerthen Aufſatz, betitelt „L’avenir du Sahara 
et du Soudan“, indem er die Gefchichte der Berber In der weſtlichen Sahara und 
namentlich ihren Niederlafiungen am Saume des Sudan, fo wie der Negerländer am 
mittleren Niger, befonders Timbuktu's, recapitulirt und dabei intereffante Details 
über die Eroberung Maſſina's durch EI Hadj Omar giebt, zu dem Schlufle, daß 
die Sahara und die nördlichſten Zandflriche des Sudan von Berber- und Araber- 
Rämmen nur in Folge des gewinnreichen Sclavenhandels und politifcher Ummälzungen 
in den Atlasländern bevölkert worben find, daß mit dem allmählichen Erlöfchen des 
Stlavenhandels duch die Wüſte, mit der Herſtellung georbneter Zuftände in ben 
Atlasländern und der Bervolllommnung der Communicationen zwifchen den Suban- 
landern und ihren Küflen die Sahara ſich mehr und mehr entoölfern wird und daß 
an eine Belebung des Loflfpieligen und ſchwierigen Handelsverkehrs durch dieſelbe 
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nicht gebacht werden follte;, als nächfles Ziel der franzöflfchen Unternehmungen vom 
Senegal aus flellt er vielmehr die Anknüpfung eines georbneten Verkehrs mit dem 
oberen Niger bin. | 

Seneihall von Franfreih (Sönechal de France oder Grand Sénéchal) hieß 
ein Sroßbeamter der alten fränkifchen Krone, welcher verfchiedene Attribute in fich 
vereinigte: ey hatte die Oberaufficht über dad Haus des Königs und über die Finan« 
zen, ferner die Führung der Truppen, trug in der Schlacht das Fönigliche Banner 
und fprach Recht im Namen des Königs. Diefe Würde war die höcfte im Königs 
reich und fiheint unter der zweiten Dynaftie die der Hausmeier ber Merowinger er» 
feßt zu Haben. - Sie wurde im 10. Jahrhundert im Haufe der Grafen von Anfou 
erblih und 1191 von Philipp Auguft aufgehoben; der fette, der mit ihr bekleidet war, 
war Thibaut⸗le⸗Bon. Die Amtöverrichtungen und die Autorität des Groß⸗G. 
wurden darauf zwifchen dem Gonnetable und dem Großmeiſter des Haufes des Königs 
vertHeilt. Urſprünglich mar der S. weiter nichts als einer der Hausbedienten des 
Fürften: feine Verrichtung war, die Speifen auf den Tiſch des Fürften zu flellen. 
Die Groß »Lehnäherren hatten Jeder ihren S.; man kennt befonders den der Dres 
tagne und den von Guienne. — Nah der Aufhebung des Amts des Groß⸗S. wa⸗ 
ren die S. nur noch fubalterne Beamte, welche, fei e8 im Namen des Königs, oder 
des Seigneurs, Mecht ſprachen. Das Land, welches zum Reſſort der Juriédietion 
eines ©. gehörte, hieß Senschaussee, im Norden Frankreichs gewöhnlich bailliage. 
Im Jahre 1789 war Frankreich noch in ſolche Berichtöbezirke eingetbeilt; die Revo⸗ 
Iution machte jedoch diefer Inftitution ein Ende. In England war bie dem Groß⸗G. 
entfprechende Würbe des Lord high stewart gleichfall8 die höchſte des Reichs und 
wurde von Heinrich IV. aufgehoben. Gegenwärtig ernennt der Monarch von England 
indefien noch einen Groß⸗GS. 1) für die Krönung, 2) wenn es fih darum Handelt 
einen Pair, der eines Gapitalverbrechens angeflagt ifl, zu richten. (Berg. den Art. 
Truchſeß.) 

Senior (Nafſau William), engliſcher Nationaldkonom, geb. den 26. Sepibr. 
1790 in Berkſhire, war 1826 Barriſter zu London, als er zum Profeſſor der Natio⸗ 
nalöfonomie an der Liniverfität Oxford ernannt wurde. Gr iſt Vertreter der Freihan⸗ 
delstheorie und auch oͤfters zu den parlamentarifchen Unterſuchungs⸗Commiſſionen, 
namentlich für Armengefeßgebung, binzugezogen worden. Sein Hauptwerk find die 
Lectures on political Economy (1826, achte Aufl. 1852). 

Seniorat bezeichnet fowohl diefenige Succeffions-Orbnung, nach welder 
Samilien-Fideicommiffe (f. d. Art. Fideicommiſſe) ſich ohne Rückſicht auf 
Zinien und Grabeönähe auf den Nelteften der Familie unvertheilt vererben, als auch 
das in ſolcher Welle ſich vererbende Fideicommiß⸗Gut ſelbſt. Nach Succefflond- 
Ordnung fällt das ©. unter das Majorat und haben wir unter diefem Artikel 
über die rechtlichen Wirkungen des Inſtituts bereitd gehandelt. Auch als Fidelcommiß- 
But betrachtet, theilt e8 das Eigenthümliche der WMaforate, daß ed ungethellt auf bie 
Berechtigten übergeht. Gewöhnlich ift mit dem Anfalle des S.'s au ein Familien⸗ 
Direcetorium verbunden, d. 5. die Ausübung und Wahrung der einer abligen Fa⸗ 
milte zuſtehenden Befchlechtsrechte und Pflichten, ſowie die Beforgung der die Familie 
betreffenden Geſchaͤfte und der Beſitzer des S.'s ift ala folder demnach zugleich ber 
Nepräfentant der Familie, Senior domus, Geſchlechts⸗Aelteſter. Der nädıfle 
Anwärter auf das ©. heißt Seniorats⸗Erbe. 

Senkenberg (Heinrich Chriſtoph, Freiherr v.), beutfcher Mechtögelehrter, geb. 
1704 zu Brankfurt a. M.; feit 1735 Brofefior der Mechte in Göttingen, feit 1738 
Regierungsrath in Gießen, ging 1750 als naffau«oranifcher Geh. Juſtizrath nach 
Wien, wo er geabelt und Reichöhofratb wurde und 1768 flarb. Seine bebeutendften 
Arbeiten find: Selecta juris et historiarum tum anecdota, tum jam edita et rariora 
(Frankf. 1734 — 1742. 6 Bde.); Corpus juris feudalis Germanici (Gießen 1740); 
Corpus juris Germaniei publici ($ranff. 1760— 1765. 2 Bde.) — Sein Sohn 
Nenatus Karl, Freiherr v. ©., geb. zu Wien 1751, ward Regierungsrat in 
Gießen, trat aber 1784 aus dem Staatödienft und lieferte die Kortiehung von Haͤ⸗ 
berlin's „Deutfche Meichögefchichte" (Band 21—27, Frankf. 1798-1799). Er 
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farb 1800 und vermachte der Gießener Liniverfltätsbibliothek feine anfehnliche Biblio⸗ 
thef, fein Haus und 10,000 Bulden. — Johann Chriſtian ©., der Bruder Hein» 
ih Chriſtoph's, geb. 1717 zu Brankfurt, wirkte in feiner Baterfladt ald Arzt und 
bat fich um diefelbe verdient gemacht durch die Begründung bed nad ihm benannten 
Stifte, eines Bürgerhofpitalg mit anatomifchem Theater, chemifchem Laboratorium, bo⸗ 
tanifhem Garten und Bibliothek. Er farb 1772 In Folge eines Balles von dem 
Gerüſte des Neubaues diefer Stiftung. 1817 wurde ihm zu Ehren die Senfenberg- 
ſche naturforfchende GBefellfchaft geftiftet und mit feinem Stift vereinigt. 

Senkowski, Joſeph (Oſſip Iwanowitſch), kaiſerlicher Staatsraih und Brofeflor 
ber St. Petersburger Univerſitaͤt, Mitglied faſt aller gelehrten Geſellſchaften Rußlands 
und vieler des Auslands, ber Begründer und Redacteur des berühmten Journals 
„Biblioteka dija tschtenija® (Lefebibliothef), bekannter ruſſiſcher Bolyglott, Orientaliſt, 
Literator und Kritiker und zugleich Kunftreifender, ber tiefer in Afrika vorbrang, als 
irgend ein ruſſiſcher Entbeder vor und nah ihm. S., geboren am 19. März im 
Erfljahre des gegenwärtigen Jahrhunderts auf dem Gute feiner Mutter, unweit Wilna, 
erhielt fon im elterlichen Kaufe eine treffliche Vorbildung für feine fpäteren um⸗ 
fafienden Studien, Die fi auf dem Gymnaſtum zu Minsk und auf ber Hochſchule 
zu Wilna befonders fprachlicden und Hiftorifch-geographifchen Disciplinen zuwandten. 
Nach vollendetem Gurfus, von unbezähmbarem Wiflensdrang getrieben, ging er 1819 
auf eigene Koſten nach Konflantinopel, ſtudirte bier in Sahresfrift nicht bloß das 
Zürkifch » Arabifche, fondern auch die verwandten femitifchen Sprachen und bereifte in 
den naͤchſtfolgenden Jahren Briechenland, den Archipelagus, Kleinaften, Syrien, Aegyp⸗ 
ten, Nubien, Habeffinien und bie Länder der Gallas, worüber er ſchon von ber Reife 
ber fo intereflante Berichte veröffentlichte, daß ſeiner Rückkehr ins DBaterland, welche 
im Ausgange bes Jahres 1821 erfolgte, ein bedeutender Muf voranging. Auf Fais 
ferlichden Befehl zum Dragoman bei der Pforte, dann zum Neberfeger beim auswär- 
tigen Gollegium ernannt und dem aflatifhen Departement zugezählt, wurbe er im 
Mir; 1822 außerordentlicher Profeffor der orientalifchen Sprachen an der Univerfltät 
Wilna und noch in demfelben Sabre ordentlicher Brofeffor der orientalifchen Sprachen 
und Literaturen an der St. Petersburger Hochſchule mit Beibehaltung des Gehalts, 
den er bei der Miſſton in Konflantinopel bezog. Nach Abfjährigem Profeflorat, wäh. 
rend Defien er außer andern dienſtlichen Befchäftigungen von 1828 bis 1833 das Amt 
eined Cenſors verfab, erbieli S. 1847 auf feine Bitte den Abſchied als Profefior 
emeritus. S.'s Schriften find fehr zahlreich; viele find in verfchievdenen Journalen 
verftreut und namentlich feiner Xefebibliothek eingewebt; unter den felbfiftändig erſchie⸗ 
nenen ragen befonders hervor: 1) „Collectanea etc.“ (Auszüge aus türkifchen Hiſto⸗ 
rikern zur Geſchichte Bolens, 2 Bde., Warfchau 1824—25) ; 2) „Supplement & P’histoire des 
Huns“ (eine Geſchichte der Herrfchaft der Usbeken in der Bucharelac., St. Petersburg 1828); 
3) „Lettre de Tutunju-Oglu* (ebd. 1828); 4) „Karmannaja Knishka dija russkich 
woinow w turezkich pochodach® (Taſchenbuch für rufflfche Krieger in der türkifchen 
Gampagne, 2 Boch., ebd. 1828; 2. Ausg. daſ. 1854); 5) „Mirza Hadshi-Baba aus 
Ispahan in London“, ebd. 1830, 4 Bde, und 6) „Mirza Hadshi-Baba in Perflen 
und der Türkei“, ebd. 1831, 4 Bde., zwei Romane, nach englifchen Skizzen bearbeitet 
und in einer Zweitauflage 1848 mit vielen Gapiteln vermehrt erfchienen; und 7) Die, 
wie bie beiden vorigen Schriften in ruſſtſchem Text ebirten „Phantaflereifen bed Ba⸗ 
rons Brambeus“ (St. Peteräburg 1833, 2. Aufl, daf. 1845). — Unter feinen No⸗ 
vellen nehmen den erflen Platz ein: die „Shenskaja Shisn w njeskolkich tschassach“ 
(&rauenleben in einigen Stunden“), „Ljubow i ssmert“ (Liebe und Tod), „Idealnaja 
Krassawiza® (das ideale Weib) u. a. m., und unter feinen Keitifen, Mecenflonen und 
gelehrten Forſchungen find Die bebeutenbften: „Ueber die flandinaviihen Sagen”, 
„Ueber den Urſprung der Ruſſen“, „Ueber die Poefle der Araber vor Muhamed“ und 
„Anmerkungen zu Herodots Skythien“. Aus dem Türkifchen überfehte er die „Mer 
moiren Reſsmi⸗Achmed⸗Efendi's aus dem türfifchen Kriege 1769—1776*, aus dem 
Arabijchen „Muallaka Lebida* und einige Malamen, Erzählungen und Dichtungen; 
aus dem Jöländifchen die „ Eimunds-Sage*, wobei wir von feinen Meberfegungen aus 
deutſchen, franzöflichen, englifcyen und italienifchen Schriftftellern völig abfehen mäflen, 
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da deren Zahl ungemein groß iſt. Vieles davon verwendete er ſeit 1834, wo er ſich 
faſt ausſchließlich der Leſebibliothek widmete, für dieſes von allen Kreiſen der ruſſtſchen 
Geſellſchaft geleſene Journal, für welches er Stoffe aus allen Bereichen der Kunſt, 
Literatur und Wiffenfchaft bearbeitete, fo daß er durch daſſelbe lange Zeit hindurch auf 
die Bildung des Ruſſenthums nicht menig wirkte. Er fchrieb, außer für feine Biblio⸗ 
the, noch für die Sammelwerke: „Nowosselje“ und „Ssto russkich literatorow*, für 
verfchiedene Almanache, und redigirte in den legten Jahren dad Feuilleton bed „Ssyn 
Ötetschestwa®. ©. zeichnete fi beſonders durch gründliche Kenntnig vieler orientas 
liſchen und neueren Sprachen und deren Kiteraturen aus; in der ruffifchen Rede, wo 
er zugleich fich al8 Kenner des gefammten Slawenthums kundthat, unternahm er einen 
Feldzug gegen die Pronomina „ssei“ und „onyj“ und gegen veraltete Sprachformen. 
Seine Sprache ift leicht, flüſſig, frei von jedem Ballaſt überflüfftger Nebeflosfeln und 
derrotteter Archaismen. Seine fämmtlichen Werke, welche auf 9 Bände berechnet find, 
erfcheinen foeben im Drude. Er felbfl, in St. Peteröburg am 4. März 1858 feine 
irdifche Laufbahn ſchließend, warb an der letzten Durchficht derfelben behindert. Zahl⸗ 
reiche Nekrologe erfchienen bei feinem Tode; die gewichtigften Worte der Erinnerung 
bat indeß dem Verſtorbenen die eigene Wittwe, eine geborene Baronefie Na, geweiht, 
welche 1860 zu St. Petersburg im Drude erfchienen. 

Sennsar ſ. Nubien. 

Sennert (Daniel), Hochberühmt, ja der berühmtefte unter den Eklektikern bes 
17. Jahrhunderts. und nicht minder einflußreich, gehoͤrte dieſer Arzt gleichwohl nicht 
zu den größten Geiſtern. Er wurbe zu Breslau den 25. November 1572 geboren. 
Seinen Buter, der dort Schuhmacher war, verlor er in feinem 13. Lebensjahre. Von 
bier ab war S. der forgfältigen Erziehung feiner Mutter überlaflen, bie der Vater 
bereitö eingeleitet hatte. So bezog er, gründlich vorbereitet, 1593 die Univerfität 
Wittenberg, wo er vier Jahre Philoſophie ſtudirte. Bon bier ging er nach Leipzig, 
um fih auf das Stublum der Medicin zu legen, In der ex fich in Iena, dann In 
Branffurt a.d. O. meiter außbildete. Nach feiner Promotion, im Jahre 1601, war 
er entſchloſſen, nad feiner Vaterſtadt zurüdzufcehren. Aber biefen Borfag änderte 
Johann Ieffen in Wittenberg, der bie Bedeutung des jungen Mannes wohl erfannt 
hatte und zu deſſen Gunften feine Profefjur niederlegte. Die Ießtere führte ©. da- 
felbft vom 15. September 1602 bis zu feinem Todestage, dem 21. Juli 1637, mit 
folcher Achtung, daß der Senat ihn ſechs Mal zum Rector der Univerfität wählte, wovon 
in Wittenberg kein zweites Beifpiel befannt wurde. Mit feltener Gelehrſamkeit und großer 
Belefenheit in den Alten ſchrieb S. bier feine instituliones medicae, 1611 (6. Aus⸗ 
gabe 1667), feine Epistoiae scientiae naturalis, 1618 (6. Ausgabe 1682), de con- 
sensu et dissensu Galenicorum et Peripateticorum cum chimicis, 1619, fo wie die 
berühmten ſechs Bücher über Medicina praclica, 1628 — 1635. In diefen Schriften 
gab ©. die erfle umfaflende Durchführung einer elektifchen Verbindungs« und Ueber⸗ 
gangsweile der Dogmen Galen's mit den Neuerungen des Baracelfud Aber 
©. verband bei diefer glänzenden Gabe megen großer Leichtgläubigkeit wenig Geſchmack 
und Urtheil. Man überzeugt ſich von feiner Leichtgläubigkeit und feinem Aberglauben 
glei in feinem Werke über die Uebereinftimmung und den Unterſchied ber beiderlet 
Spfieme, wenn man lieft, daß er die Verwandlung der Metalle, die Signaturen ber 
Pflanzen und die Palingenefle derſelben nicht verwirft. Ebenfo behauptet er fpäter 
die Eriftenz der Verträge mit dem Teufel und die Wirkung der Hexen, ohne dabei 
zu erlauben, daß man ſich der Zaubermittel zur Verbannung der Heren bebiene. Der 
bermetifchen Lehrzunft gemäß erklärte er fich über die Wirkfamkeit der metallifchen 
Mittel, über das magnetifche Meich der Natur, Über den Einfluß der Himmeldgeftirne 
auf die Pflanzen, über den Vorzug ber chemifchen Principien vor den Glementen ber 
Alten, über die Unwirkſamkeit der Iegteren, über die belebten Samen aller Dinge, 
über die allgemeine Weltfeele, die ex flatt des mysterium magnum des Baracelfus 
ſezt. Dagegen tabelt ©. die gebeimnißreiche, oft ganz widerfinnige Sprache ber 
fpagirifchen Aerzte, auch verwirft er den Gebrauch gewiſſer Charaktere und die Idee - 
vom Bice-Menfchen, dem Gabalis der Theofophen, ebenfo eifert er fehr gegen bie 
Magie, deren Wirkungen er größtentbeild aus der Einbilbungskraft Herleitet. Die 
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Garbinalfäfte der Alten ſucht S. zu retten; demnaͤchſt Teitet er die Tritifchen Tage 
aus der Einwirkung der Veränderungen des Mondlichtes ber. Sehr gut tabelt er den 
Baracelfus wegen der Bernadhläffigung der Diät, der Semiotit und des genauen 
Unterſchiedes der Krankheiten, fo wie wegen der geringen Rückſicht auf die Erſchei⸗ 
nungen und Urfachen berfelben. Deshalb giebt ©. überall zugleich galenifhe und 
bermetifche Erflärungen der Krankheiten. Folgerecht war es, wenn er den yeripatetis 
ihen Elementen die Wirkſamkeit abſprach. So ließ er auch die Form, die Seele wie 
den Geiſt und die belebten Samen nicht aus den Elementen hervorgehen, fondern 
näherte er fih in diefer Rückſicht dem fpiritualiflifchen Syſtem feiner Beit. Zwar 
batte fhon Arifioteles die Form nicht als dad Mefultat der Mifchung der menfch- 
lihen Elemente, fondern die Materie als bloß paſſiv betrachtet, indeß firiiten bie 
Scholaſtiker dafür deſto eifriger, je mehr fle fi von den Brundfägen bes berühmten 
Bhilofophen entfernt hatten. Go fand natürlih auch S. in feinen Behauptungen 
über die Unabhängigkeit der Form von der Materie eine Menge Widerfader; am 
eifrigflen unter dieſen that ſich Joh. Freitag, Profefior zu Bröningen bervor, doch 
ohne etwas Anderes zu erreichen, als ſich ſelbſt verächtlich zu machen. S.'s gefammte 
Schriften erfchienen nach feinem Tode zu Venedig 1645, in fechäter Ausgabe zu Lon⸗ 
don 1676. Bei ihrer ruhmvollen Verbreitung macht ſich die Anekdote etwas wahr⸗ 
Ieinlicher, daß die Italiener bei der Nennung von S.'s Namen den Hut gezogen 
hätten, foweit entfernt von ihnen er auch wirkte. 

Senſnalismus |. Materialismus. 

Sentimentalität oder Empfindſamkeit nennt man die Stimmung ſowohl, 
ald die bleibende Gemütbbart, in welcher die Berährung mit der Außenwelt nicht zur 
Berttefung in oder zur Hingabe an fie bringt, fondern bazu, in ſich zurüdzufehren, 
und mit einem Bilde, das wir in und tragen, zu vergleichen. Der reflectirte Cha⸗ 
rafter, den eben darum die S. bat, brachte Schiller dazu, in feiner berühmten Ab⸗ 
handlung dad Sentimentale als den Gegenfag zum Naiven zu faflen. Anftatt des 
Naiven kann man auch das Natürliche fegen, und wird demgemäß fagen dürfen, bie 
6. ſei nicht der natürliche Standpunkt. Dies heißt nicht, fie fei etwas Unnatürliches 
oder Unwahres (dann wäre fie Empfindelet), fondern nur, daß wie überall daß 
Unmittelbare, Nichterefleetixte, das Erſte iſt, ſo auch der, von Feiner Meflerion gefärbte, 
Genuß dem natürlihen Menfchen eignet. Darum bei Kindern, bei Naturmenfchen, 
in der Blüthe des Alterthums bei noch fo tiefer Empfindung doch keine Empfindfam«- 
keit. Was das Zweite betrifft, das Vergleichen mit einem Bilde in dem Betrachter, 
fo Hat Schilfer nur den Fall im Auge gehabt, dag dieſes Bild einen idealen, unend⸗ 
lichen Inhalt Habe; Dies iſt aber nicht abfolut nothwendig. Die Stelle der Ideen 
können auch bloße Wünfche vertreten, und dann wird die ©. nicht fo geadelt erichel- 
nen, wie bei Schiller. In beiden Fällen aber wird fie den Charakter der Sehnſucht, 
des Unbefriedigtfeing, Haben. Wie dem Naiven und Natürlichen der Charakter ver 
Heiterkeit zufommt, fo bat die ©. einen Zug von Wehmuth, der den Sentimentalen 
auch in der höchften Luft nicht verläßt. Eben daher die Verwandtfchaft der S. mit 
dem Humor (f. d. Art.), der ed erflärlih madt, warum man bei Jean Paul zwei» 
feldaft werden Tann, melde von beiden Seiten an ihm die flärkere if. Eine Menge 
von WUmfländen vereinigten fi, um das achtzehnte Jahrhundert der S. befonderd zu- 
gänglich zu machen. Die von ihr beherrfchte Literatur trieb fle dann immer mehr in 
die Adern aller Bildungsfhichten. An Rouffeau knüpfte ſich die trübfelige, weiner- 
liche; an die Engländer die mit Humor gemifhte S. Goethe, welcher, indem er fel- 
nen Werther ſchrieb, ſich feine S. objectiv, damit aber fich von ihr losmachte, gab 
das Signal zu jenen Erfchelnungen, die er dann ſelbſt in feinem Triumphe der 
Empfindſamkeit wigig genug verfpottet bat. Das Verfpotten der ©. ift Heut zu Tage 
eben fo an des Tagesordnung, wie vor zwei und drei Menfchenaltern die Verehrung 
derſelben. Wobei ſich Die Welt beffer befindet, und ob namentlich dies ein Gewinn 
if, wenn eine Generation damit auferzogen wird, daß ed nichts Schlimmered gebe, 
als ©., iſt eine Frage. 

Separation f. Grundeigenthum und Gemeinde, 
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Sepoys heißen die eingebornen oſtindiſchen in engliſchem Solde ſtehenden Trup⸗ 
pen, welche von engliſchen Oberoffizieren commandirt, den bei Weitem größten Theil 
der Befagung Oftindiend ausmachen. Die Idee, ein von einer Minderzahl eroberted 
dichtbevölkertes Neich durch ein von Eroberten und Unterworfenen zufammengefeßted 
Heer zu behaupten, führte Schon Alerander der Große aus. Arrian berichtet von 
ihm, daß er nach der Eroberung Peiſtens eine Truppe gebildet habe, in welcher ſich 
Aftaten zu den Europäern wie 2 zu 1 verhielten. Die Franzoſen erneueten zuerft in Oſt⸗ 
indien den Gedanken und die Engländer bauten ihn feit Clive ſyſtematiſch aus. Der 
Letztere Hatte den Grundfag aufgeftellt, daß derjenigen Macht die Herrſchaft Oflindiend 
gehören würde, welche die meiflen europäifchen Truppen bier im Felde haben 
würde; und ber General Lake fam zu dem praftifchen Nefultat, daß 1 Europäer zu 
6 @ingebornen das richtige Verbältniß ſei, um den tapferen aber leicht wankenden 
Schaaren der Ießteren Halt zu "geben. Hiernach feßte man die indifche Armee zus 
fammen, erhöhte oder rebueirte fie. 1826 betrug fie 302,700 Mann, darunter 45,000 
Briten und 258,000 Eingeborne; 1837 186,000 Mann, darunter 30,000 Europäer; 
1851 289,529 Mann, darunter 49,408 Engländer und 240,121 Eingeborne Die 
Anwerbung der ©. gefhahb auf 15 Jahre und war wenig ſchwierig. Es bedurfte 
weder einer Prämie, noch der Eonfeription, indem die Schwierigkeit, ſich in Indien 
zu ernähren, bie Eingebornen mafjenhaft freiwillig der Armee zutrieb. Ihr Sold mar dop⸗ 
pelt fo Hoch als der Arbeitslohn, ihre militärifchen Wohnungen, ihre Bäder, ihre Bibliothe⸗ 
fen gewährten ihnen einen fonft unerreihbaren Eomfort. Außerdem war ein Ayancement zu 
Subalternoffizieren, gleich dem In der frangöflichen Armee, den Ehrgelzigen offen gelaffen. 
Diefe fo gern dienende und gefügige Armee hatte nur eine ſchwache Stelle: die Kaften. 
Braminen, Chumars (die, niedrigfte Kafle), Muhamedaner, Parfen flanden neben ein- 
ander in Reihe und Glied, aber Fochten für ſich und berührten fich außer dem Dienfl 
niemald. Der Bramine gehorchte dem Offizier niedrigerer Kafte oder anderer Meligion, 
den er als Privatmann verachtete. In einigen Regimentern befland ihren Aushebungs⸗ 
bezirken gemäß der Hauptflamm aus Hindus. Das 19. Regiment Hatte 1857 559 
Mann von der hödften Kafte der Braminen und Rajputen. Das 34. befand aus 
1089 Mann, darunter 803 Hindus und von biefen 335, inchuf. 41 Offizieren, Bra⸗ 
minen. Die Sepoys aus Dude waren faft immer Hinbus und Yon hoher Kafte. 
Der Stolz auf diefe iſt nach dem Ausdrud eines Engländers die „Goncentrirung und 
Garifirung europäifchen Geburts», Nationale und Tugendſtolzes.“ Der Oberftlteute- 
nant Skinner, der zu Anfang diefed Jahrhunderts eine irceguläre Reitertruppe von 
©. befehligte, erzählt in feinen Memoiren, daß er im Januar Morgens nach einem 
Treffen verwundet und hülflos mit zwei noch ſchwerer verwundeten Indiern unter 
einem Baume lag. Sie verfamen vor Durft. Der ganze Tag und die Nacht verging 
ohne Hülfe Am nächften Tage endlich erſchien eine alte Frau, welche Jedem ein 
Stück Brot und einen Trunk darreichte. Skinner und ber eine von jenen bankten ihr 
und dem Himmel, der andere, ein Rajpute, aber, fehend, daß das Weib zur niedrige 
ften Kaſte gehöre; lehnte Die Gabe ab und z0g vor, unbefleckt zu flerben. Doch nicht 
durch ſolche freiwillige Handlung allein, durch irgend einen von ihm unabhängigen 
Zufall kann der Hindu feine Kaftle einbüßen. Die Engländer hatten daher von fe 
ber forgfältige Schonung dieſes Vorurteil üben müflen. In dem Augenblid, wo 
fie, nach Tanger Gewöhnung an die Treue diefer Armee, In dieſer Rückſichtnahme nach» 
liegen, mußte der ganze Organismud zufammenbrehen. Die Armee von Bengalen 
erhob fih im Jahre 1857 wie ein Mann, weil fle überzeugt war, daß das Fett ber 
Patronen der neuen Enfield⸗Büchſe Kuh⸗ und Schweinefett fe. Im December 
1856 oder im Januar 1857 erfuchte ein Arbeitömann oder Glaffle von niebriger 
Kafte in dem Arfenal zu Dumdum, wo die neuen Enfieldbüchſen eingefchoffen wurben, 
einen Braminen S. um einen Trunk Waffers aus feinem Cotah oder Becher. Der 
Bramine verweigerte e8. Der Glaffte erwiderte ihm: „Eure Kafte wird body bald befledkt 
werden, wenn Ihr die in Kuh⸗ und Schweinefett getauchten Patronen abbeifen müßt!“ 
Diefe Worte gingen fogleih von Mund zu Mund und wurden in allen braminifchen 
Quartieren ernflli befprochen. Am 21. Januar erfuhr der Lieutenant Wright bie 
Stimmung ber Leute, Sie theilten ihm mit, daß das Gerücht ſchon durch Indien 
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ginge, daß fle fürdhteten, daß ihre Kaftengenofien fle ausſtoßen moͤchten, und erfuchten, 
fd dad Patronenfett felbR einkaufen zu dürfen. Auf Wright's Anzeige war ſchon 
am 27. der Zelegraph im Gange, um nad allen Scießfchulen den Befehl des Sour 
verneur® zu bringen, daß der Verdacht der Hindus durch überzeugende Beweiſe des 
Gegentheils zu befettigen fe. Eine Ordre vom 28. flimmte dem Wunſche der Leute, 
ihre PBatronenfett ſich ſelbſt zu Taufen, bei. Diefe indeß Üübertrugen ihren Verdacht 
jegt auf das Glanzpapier der Hülfen. General Hearſay veranflaltete darauf am 
4. Februar eine genaue Prüfung deſſelben in Gegenwart von Offizieren der höchften 
Kafle. Sie fanden feine Spur von Fett. Doc der zifchende Ton deſſelben beim 
Berbrennen und fein vermeintliher Geruch beängfligte fie und hielt ihren 
Berbaht aufrecht. Lord Ganning wollte daB neue Papier jebt dur dab 
alte erfegen; doch erwies fih dies als zu Did, und man fuchte nun bie 
Sepoys durch eine chemiſche Unterfuhung zu beruhigen. Doc Hätte Died nur 
noh durch Abichaffung der Patronen gefchehen Eönnen. Schon erhoben ſich naͤcht⸗ 
liye Brände in den Stationen ald mwarnende Zeichen. Eine kurze Welle hielt noch 
die berubigende Anrede Hearſay's vom 9. Februar vor, bis am 26. das 19. Regi⸗ 
ment zu Berhampore entfchieben den Gebrauch feiner Patronen verweigerte, obgleich 
fie vom alten Muſter waren. Ihr Oberſt Mitchell drohte mit Strafe, wonach die ©. 
in der Nacht ſich in Schlachtordnung aufflellten.. Mitchell's Verſuch, fle durch aufge» 
fohrene Kanonen und Gavallerie zur Unterwerfung zu bringen, fcheiterte; doch als er 
Kanonen und Weiterei wegzog, legten fie die Waffen nieder. Mitchell ſelbſt Geförderte 
ihre Befchwerde über ihn an den Bouverneur. Sie gaben barin an, daß der Ton 
ſeiner Sprache fie Hätte glauben machen, daß die Patronen doch mit Fett getränkt 
feien, und fchlofien ihre Betition: „Seitdem find alle Pflichten getreulicy erfüllt wor» 
den und follen e8 fernerhin werden. So lange wir leben, werden wir jeden Befehl 
pflihtgemäß gehorchen; wohin man uns auf dem Schlachtfelde Hinbeorbert, dort werben 
wir zu finden fein. Daher bitten wir, weil dies eine religiöfe Frage, und Religion 
neh Gottes Gebot die wichtigfte Angelegenheit ift, fo bitten wir, wie wir fchon ger 
than haben, daß wir unfere Patronen und allein machen dürfen, und dann follen alle 
Befehle vollzogen werden.” Lord Ganning glaubte bie grobe Infubordination nicht 
verzeihen zu dürfen und ließ nad dem Eintreffen eines europdifchen Negimente — 
Ende März — das neunzehnte Negiment auflöfen, verkündete dann aber als neue 
Bewilligung: daß die Patronen nicht mehr abgebiffen, fondern abgebrochen 
werden follten. Es war zu fpät. Ginige Tage vor der Auflöfung des neun« 
zehnten Regiments maren zwei englifche Offiziere von Hindu⸗Sepoys zu Barrackpore 
thaͤtlich angegriffen morden. Eine Uinterfuhung über den Zufland des Regiments 
ergab, dag fämmtliche Hindus im Megimente nicht zuverläffig fein. Am 30. April 
wurden 2 ©. gehängt und 7 Compagnieen aufgelöfl. Am 24. April Hatte fi 
die Weigerung, die Patronen zu benugen, bei einer Abtheilung des 3. Cavalleries 
regiments zu Meerut erneuert. 85 ©. wurden deshalb am 8. Mai zu 10 Jahren Strafarbeit 
verustheilt. Große Schaaren von Rekruten, welche fich ihnen angefchloffen, wurben 
vorläufig gefangen gelegt. Der General Hewitt berichtete nach Galcutta, daß bie „Uebel⸗ 
thäter flarf empfunden” zu haben feheinen. Er meinte: ihe Unrecht. Was fle. aber 
wirflih empfunden Hatten, ergab der Abend des 10. Mai. Bon ihren Kameraden 
befreit, erfchoffen fie jeden Europäer, auf den fle trafen, und marfchirten nach Delbi. 
Ganz Indien fland in Flammen. Gerade am 10. Mai hatte Lord Canning in der 
Sigung des Rathes vor harten Mapregeln gegen die Verführten gewarnt und nur 
Beflrafung der Raͤdelsführer empfohlen. Die Armeen von Bombay und Madrad 
waren von der Anftedung frei geblieben und bebarrten unter verfländiger Behandlung 
bei den Engländern. Nach der Bezwingung des Aufftandes bat man natürlich auf 
die alte Organifation zurückkommen müſſen. Streitig blieb nur, wie hoch man baß 
Verhaͤltniß europäifcher Truppen zu den ©. feflfeen folle. In dem Jahre nach Lord 
Clyde's Siege befanden fih 112,000 Europäer und 310,000 ©. unter den Waffen, 
(bei den Iegteren die irregulären Gontingente mit eingerechnet). Ein militärifcher 
Ausſchuß nahm ald Normalfag betreffs der Europäer 30,000 an. In einigen Difttice 
ten ſollte ſich ihre Zahl zu ber der ©. wie 1 zu 3, in anderen wie 1 zu 2 verbal 
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ten; bie Zahl der letzteren daher 180—200,000 betragen. Die Frage iſt noch nicht 
endgültig entfchieben. 1864 befanden fich noch 72,000 Mann Europäifcher Truppen 
im Lande. Vergleiche als Quelle der Hier angeführten Thatfachen in dem Edin- 
burgh Review 1863 den Auffag: India under Lord Canning. 

Sepp (Iohann Nepomuk), Eatholifcher Theologe, geb. 1816 zu Tölz im bay- 
riſchen Hochlande, ftudirte zu München Theologie und Philofophie und verarbeitete 
die von dem Schellingfchen Syflem und von Bdrres empfangenen Anregungen in 
feinen gegen Strauß gerichteten „Leben Iefu* (Megendburg 1842—1846, 7 Bde). 
Nachdem er 1845 und 1846 Syrien, Baläflina und Aegypten bereift hatte, wurde er 
zum Profeffor der Geſchichte an der Univerfitit München ernannt, indeflen fon 1847 
beim Sturz des Abelſchen Minifteriumd feiner Stelle entfegt. (Bergl. Die Artikel 
Abel und Bayern.) 1848 ward er in die Frankfurter Nationalverfammlung gemäßlt, 
1849 in die bayrifche Zweite Kammer und 1850 an der Univerfität reactivirt. 1853 
erfchten zu Megendburg (in 3 Bänden) fein Hauptwerk: „Das Heidenthum und deſſen 
Bedeutung für das Chriſtenthum.“ 

Septuaginta oder die Siebenzig (LXX) iſt der Name ber griechifchen Ueberfegung 
des alten Teftamentes, welche in der Zmifchenzeit des 3. und 2. Jahrhunderts vor Chr. 
von belleniftifchen Juden in Nord - Aegypten angefertigt worden if. Den Namen ©. 
erhielt die Ueberſezung, weil nach einer Babel, die dem Ariſteas noch Joſephus in 
feiner Archäologie nacherzählt, der Agyptiiche König Ptolemäus Philadelphus das alte 
Tefament durch ein Gollegtum von 72 Gelehrten auf der Infel Pharos bei Aleran- 
drien hätte anfertigen laſſen. Um aud der Ueberfegung ein göttliche® Anſehen zu 
verfchaffen, wurde dann weiter erzählt, daß jene Gelehrten abgefondert von einander 
gearbeitet hätten und ihre Ueberſetzungen hinterher dach in Einklang geweſen wären. 
Au der Name alerandrinifche Ueberfeßung, den die S. nad der Stadt Aleran« 
drin führen, wo das Werk entflanden fein fol, ift wohl mehr auf Brund von Ueber⸗ 
Ikeferungen, als von fichern biftorifchen Nachrichten entflanden, denn es ift heute er⸗ 
wiefen, daß die griechifche Ueberſetzung weder In einer und berfelben Zeit, noch vielleicht 
an demfelben Drte angefertigt wurbe. Zuerſt überfegte man die Bücher Mofls, wahr 
foheinlih um das Jahr 285 v. Chr., darauf In verichiedenen Zeiten die Schriften der 
Propheten; jedoch war um dad Jahr 130 v. Chr. ſchon das ganze bebräifche alte 
Zeftament in griechifcher Sprache unter den Agpptifch » Helleniflifchen Juden im Ge⸗ 
brauche. Auf die Verſchiedenheit der Ueberſetzer weiſt namentlich Die Ungleichheit ber 
Ueberfegung bin. Die Handfchriften, deren Die Lieberfeger ſich bedienten, waren nicht 
die beften; dennoch find die S. zur Kritif des altteftamentlichen Textes ein ganz un« 
entbebrliches Hülfämittel. Die Schriftfteller des neuen Teflamentes und Joſephus in 
feiner Archäologie haben die ©. benugt, der Letztere in der Art, daß er zwar audh 
einen bebräifchen Text zur Hand hatte, aber meiſtens der griechifchen Ueberfeßung 
folgte und nicht felten an fchwierigen Stellen die S. mißverftand, nachdem dieſe 
ſchon den hebräifchen Originaltert falſch verftanden hatten. Wergl. die Abhandlung: 
De versionis Alexandrinae auctoritate et usu in conslituenda librorum hebraicorum 
lectione genuina in Reinhard's opuseula academica, I. 1 (Leipzig 1808), und Fran⸗ 
kel: Hiſtoriſch⸗kritiſche Studien zu der Septuaginta (Leipzig 1841). 

Sequenz heißt eine im 9. Jahrhundert aus den Modulationen des Hallelufah 
beim Graduale beruorgegangene Battung von Kirchengefängen. Aus jenen Anfangs 
unwillfürlihden und veränderlichen muſikaliſchen Berlängerungen der legten Sylbe 
des Hallelufah bildeten ſich allmählich fefte Tonreihen, denen man, um fle für das 
Gedaͤchtniß zu flriren, Berfe unterlegt. Der Borfleber der Schule von St. Ballen, 
Notker Balbulus (f. d. Art. Rotker), verbefferte diefe Verfuche im Ausgang des 9. 
Jahrhunderts, verfaßte eine Reihe von ſolchen Bortfegungen des Hallelujah, die fchon 
den Namen Sequenzen führten, und feine Hymnen, auch von den Bäpften gutge⸗ 
heißen (mehr als dreißig), verbreiteten fih im ganzen Abendland. Im 11. Zahrhun« 
dert flieg ihre Zahl bis auf Hundert. In das von dem Tridentinifchen Goncil revi⸗ 
dirte römifche Miffale find nur fünf ©. aufgenommen, ndmli die für das Ofterfeft, 
fobann eine für das Pfingfifeft (veni, sancte spiritus, gedichtet von König Robert 
von Frankreich, gef. 1031), für das Frohnleichnamsfeſt das lauda, Sion, salvatorem 
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(zedichtet von Thomas von Aquino), ſodann das stabat mater dolorosa des Fran⸗ 
zideaners Jatobus de Benedictis, geſt. 1306, endlich das Dies irae des Franziscaners 
Thomas von Celand (um 1250). Sequentiale hieß in der Zeit vor der vollſtaän⸗ 
digen Redaction des Miffale das Buch, in welchem die Sequenzen zufammenge- 
Rellt waren. 

Sequeſtration if diejenige Art der Immobiliar⸗Erecution, durch welche das dem 
Schuldner gehörige und In feinem Beſittz befindliche Grundſtück, refp. Sache feiner Verwal⸗ 
tung entzogen und einem Dritten bis zur Entfcheldung des Procefſes übergeben wird. 
Gegen den Beſitzer des flreitigen Grundflücks, refp. gegen ben Beflger der ſtreitigen 
Sache kann eine ©. ebenfalls, aber nur in den Fällen flattfinden, daß derfelbe durch 
ſchlechte Wirthſchaft die fireitige Sache oder das Grundſtück deterioritt hat oder ſich 
‚mit den Pachtgeldern im Rückſtande Befindet. Die ©. Tann auf Antrag und in eber- 

einfimmung ber Partelen, von Amtswegen durch das Gericht aber nur dann verfügt 
werden, wenn während des Ganges des Procefjed für die eine der Parteien Gefahr 
entſteht, daß fie das fireitige Object gar nicht ober Doch unerfeglich befchädigt erhalten 
werde. Die S. kann in doppelter Welfe flattfinden, entweder, daß das flreitige Ob⸗ 
jet im Wege der Erecution verpacdhtet wird, wozu jedoch der Eigenthümer deſſelben 
feine Zuflimmung geben muß, oder dad Bericht beftellt einen Verwalter deffelben von 
Amtöwegen. Diefer DBerwalter führt in beiden Bällen den Namen Sequeftr. Am 
haͤufigſten tritt ©. bei Brundflüden ein; fle werben dann Im Intereffe der Gläubiger 
In gerichtliche Verwaltung genommen, um dem Schuldner die freie Dispofition über 
die Einkünfte dieſer Grundflüde und dad Grundſtück felbft zu entziehen. Nach preußi⸗ 
[hen Landrecht ift auch denjenigen landſchaftlichen Erebitvereinen, welche auf Ritter⸗ 
gäter Pfandbriefe über gegebene Hnpothefen- Darlehen befigen, unter gewiffen Verhaͤlt⸗ 
iflen der Antrag auf ©. diefer Güter geftattet, auch wenn fle in der Bachtung eines 
Dritten fliehen. Der Lanpfchafts- Verein legt dann meift ſelbſt die S. an, ordnet bie 
Verwaltung des Butes und übt die Controlle über diefelbe aus, muß fich jedoch bei 
allen Einrichtungen mit den übrigen Meal-Intereffenten in Ginvernehmen fegen. In 
Ermangelung von Gutseinlünften oder Butöbefländen muß die Landichaft als Ere- 
euttonsfucher die Koflen der ©. vorfhießen. — Auch die Handlung felbft, durch 
weldye die Aufbewahrung des flreitigen Objectes dem Sequeſter überantwortet wird, 
heißt ©. 

Seraskier |. Türkei, 

Serbien. L Geographie und Statiſtik. Aehnlichen Einfluß, wie anf 
ben Weſten des römifchen Meiches die Germanen, haben auf den europäifchen Oſten« 
deſſelben die Slawen gehabt. Schon im 10. Jahrhundert war Epirus, Macedoniem, 
Hellas von Slawen befeht, den Beloponned nennt felbft ein oflrömifcher Kaifer 
diefer Zeit ein barbarifches, flamifches Land. Die Walachen, urfprünglih Nachkom⸗ 
men einer römifchen Colonie, haben drei Achttheile ihrer Sprache von den Slawen 
angenommen; auch auf die Bildung bes Neugriechifchen iſt Die Einwirkung des Sla⸗ 
wiſchen unverfenndbar. Da es den Slawen jedoch nicht gelang, das oftrömifche 
Kaifertfum völlig zu überwältigen, fo konnten fie nie eine fo vollfommene Berjün- 
gung des alten Stammes vollbringen, wie ihrerfeitö die Germanen; die verfchiedenen 
im Kampfe begriffenen Elemente traten in mannichfache Wechfelbeziehungen, erhoben 
aber nie ſich Durch gegenfeltige Ausgleihung und Verſchmelzung zu einer höheren 
Einheit. Erft im 14. Jahrhundert fchien die Zeit gefommen zu fein, daß die Ser. 
ben, von welchem Stamme jene SIawifirung größtentbeilg ausgegan« 
gen war, Herren des ganzen Meiches wurden. Ihr König Stephan Duſchan 
hatte einen Statthalter in Aetolien und beherrſchte Maredonien. Schon nannte er 
fg auf feinen Münzen König und Kalfer und führte einen zweiläpfigen Adler in 
feinen Fahnen. Gin griechifcher Befchichtsfchreiber vergleicht ihn mit einem Strome, 
der weit und breit auß feinem Bette getreten. Bon der Herrichaft der Römer fagt 
er, bat der Serbe einen Theil bereitd überſchwemmt und droht den andern noch zu 
überſchwemmen. Da die Griechen uneins waren, er aber alle Woiwoden feines 
Reiches, fo viele deren waren, im Zaume hielt, fo erhob er fi im Sabre 1356 mit 
der ſichern Hoffnung, den töbtlichen Streich zu führen, an der Spige von 80,000 
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Mann. Jeboch den Serben war ein anderes Loos beſchieden; er flarb noch in dem⸗ 
felben Iahre, fein Nachfolger war ein unmündiger Knabe, der den Berhältnifien nicht 
gewachfen war; 33 Jahre nah Dufchan’8 Tode wurde die Schladht von Kofjovo Daß 
Ende ferbifcher Freiheit und Selbſtſtändigkeit. Und wenn gerade zu der Zeit, als in 
dem weftlihen Europa eine Beiftedentwidelung begann, aus welcher Alles bervorges 
gangen iſt, was die moderne Welt Großes und Ausdgezeichnetes befigt, fo fiel in ber 
Mitte des 15. und zu Anfang des 16. Jahrhunderts der Often völlig in bie Hände 
der Türken und wurden die Bölkerfchaften ferbifchen Stammes beinahe ohne Aus⸗ 
nahme türfifh. Aber das ungünftigfte Loos von Allen traf vielleicht Diejenigen, 
welche in dem eigentlihen ©., in dem Serfwilajeti, unter den Türken wohnen 
geblieben, in dem Lande, das eine ähnliche Stellung zum obmaniſchen Reiche jept 
einnimmt, wie die rumänifchen Fürftenthümer, in dem im lehten Theil des Mittellaufs 
der Donau gelegenen, gegen 1000 Q.⸗M. großen FürftentHum ©., deſſen Nord⸗ 
grenze zuerft Die Save, dann die Donau ſelbſt bildet und welches im Norden ber 
Donau ein öſterreichiſches S., und ſüdlich am Oberlauf der Morawa, des 
ſerbiſchen Hauptfluſſes, ein türkiſches, d. 5. ein zu den unmittelbaren Ländern ber 
Pforte gehöriges S. neben ſich bat, und das, durch eine Meihe mächtiger Berge ger 
gen Süden abgefchloffen und von hohen, mit dichten Waldungen befegten Bergen 
durchzogen, in orograpbifcher Beziehung ſich eigenthümlich darſtellt. Der Haupt 
rücken diefer Berge, der unter dem Namen Zamora-Gebirge Bosnien verläßt, flreicht 
als Shardagh und Szrebernicza gegen Macebonien bin und Jäuft daun als 
Hämuß oder Veliki⸗Balkan bis an’d Schwarze Meer fort. Außer den brei 
Hauptflegen von Priflina nach Prisrendi einer» und über den Paß Kacſanik nad 
N3tiup oder Scopia andererfeitd, dann über den Paß von DBrana, führt kein Weg 
über diefen Bergrüden; dunkle Schluchten machen jede Drientirung unmöglich; das 
Iodere Gerölle weicht unter dem Hufe des Saumthieres und die Wirbelminde in den 
Sommermonaten erfaffen Roß und Meiter und fchleudern fie die fleilen Abhänge hin⸗ 
unter, wo kaum einer lebend das verödete, dicht bewaldete Thal erreicht. Bon biefem 
Hauptrücken des ferbifhen Gebirges laufen drei gejonderte Aefte in nörblicher Rich⸗ 
tung bi8 an die Ufer der Save und Donau. Der weſtlichſte Hauptaſt heißt 
das Kruflina-Gebirge, mit den Nebenäften Uragnianska, Marfain, Soefleza, und 
läuft bi8 an die Quellen der Kolubara, wo er fih in zwei Arme fondert und den 
Namen Medvenik erhält. Der mweftliche Zweig des Medvenik ift zugleich der Stamm 
der Berge von GEzernagora und Iwan; der dftliche fendet einen Ausläufer nörblich 
gegen bie Save, ſüdlich gegen die Morawa; der Avalaberg iſt der höchſte 
Punkt des Iehtern. Der zweite Hauptaft des Stammgebirges, Slubutin, Jaftres 
bicza, Plocfa, If raub, mild, unbewohnt, aber fehr metallveih und zieht fi 
nördlich gegen den Zufammenfluß der. Srhjfa Morawa und Bugarsfa Morawa, 
bie beiden Arme der Morawa, und der dritte, das Modna = Gebirge, Löft ſich bei 
Sophia vom Stamme ab und läuft erfi in weftlicher, dann in nordoͤſtlicher Richtung 
fort, wo er den Namen Bolubinian erhält und bei Strmo Stena fid in bie vier 
Arme: Hamgebirge, Zlatova (fpäter Omolie), Peczka oder Maydanska und Haiduczki⸗ 
Gebirge tHeilt. 2) Bei Diefer durchaus bergigen Beichaffenheit des Bodens kann wohl 


') Diefe Geftaltung des Landes ift für defien Geſchichte entſcheidend: S. hat ſich nie dauernd 
nah Süben auagebreitel die Bulgaren aber find in Schaaren bis nad Macedonien hinein vorge- 
drungen. Die Serben haben nur einmal in ihrer Groberungsperiode ihr Neid, ſüdwärts ausges 
dehnt, fie waren einmal füblid; von ihrem eigentlihen Gebirgslande die Croberer, die herrſchende 
Klaffe, aber die Bulgaren haben fidy angefiebelt und fint mit bem Boden verwachſen; ber Serbe 
it in Ober-Möflen vor dem kecken Albanejen zurüdgewichen, aber den Bulgaren konnte der Albaneje 
nicht verbrängen, obgleidy der Strom ber albanefifhen Wanderung nad) Macebonien fo gut und zum 
Theil ftärler geht als nady Ober: Möflen. Die Verbindung der Serben mit ben Bosniern findet 
Hauptfähli nur in der Nähe der Mündung der Drina flatt, denn diefe, welche die Grenze 
wiſchen Bosnien und S. bildet, läuft in einer fo tiefen Rinne, daß man von ©. wie von Bosnien 
he zweis bis brittehalbtaufend Fuß hinabfleigen muß, um in das Thal der Drina zu gelangen. 

aher die geringe Verbindung, welche zwiſchen ven beiden ſonſt fo nah verwandten Stämmen 
herrſcht; mit den Bulgaren iR die Verbindung ohne Vergleich leichter, über Niſch Hauptjüclich, 
aber ſtark ift auch hier der Verkehr nit, und man fann ohne Mebertreibung fagen, die Serben 
find mehr auf den Norden, auf Ungarn, angewiefen, als auf den Güben, wenngleich in ihrer 
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von Ebenen im eigentlichen Sinne des Wortes in ©. kaum bie Rede fein, und die 
wenigen Flaͤchen an den Ufern ber Save und Morawa find durch die häufigen Er⸗ 
giefungen biefer Flüffe cher Sümpfe ald Ebenen zu nennen. Cine Ausnahme madt 
bloß die fruchtbare Ebene am linken Ufer des Timok von Negotin bis Bregova, bie 
fogenannte Kraina. Da das ganze Land gebirgig und bewaldet iſt, fo würde bei 
geregeltem Forſtweſen eine bedeutende Einnahme in die Staatskaſſen fließen, 
wie e8 im Gegentheil bei jetziger Handhabung, da Jeder frei in die Wälder fahren 
und Holz holen darf, ohne etwas dafür zu zahlen, einer Holznoth entgegengebt. Denn 
(dom jegt giebt e3 nur noch im Innern des Landes Bauholzer und beziehen die Grenz⸗ 
freife dieſes faſt alles, fo wie auch ihr Brennholz aus Bosnien, vornehmlich aber aus 
Oeſterreich. Aus und nady dem Innern iſt wegen vollftändigen Mangels an Stra- 
ben, dieſer erfien fo wichtigen Rebensader eines ſich entwidelnden Landes, jeder irgend 
etwas ausgedehnte Waarentransport unmöglich, und wird bis jegt meiftens Alles auf 
Balpferden getragen, was felbfiredend bei Bauhölzern nicht flattfinden kann.) Ferner 
sainirt die ausgedehnte Ziegen- und Schweinezucht jede junge Naturforflcultur; denn 
nur natürlicher Anflug if die einzige Art und Weile der bieflgen Bortpflanzung der 
Bilder. Einen Haupt» Staats - Einnahmezweig dürfte aber ein geregelter Bergbau 
gmähren. ©. ift reih fowohl an Kupfer und Eifen ald auch Silber-Erzen, und body 
hat man erſt in neuerer Zeit begonnen, diefen Zweig der Induftrie zu heben, und erſt 
jet allerkurzeſter Zeit if der Bergbau in einiger Art als begonnen zu betrachten, in⸗ 
dem er ſedoch bloß ald Staatsmonopol eröffnet und jedem Privaten aus Mangel an 
einem Berggefege die Erz- und Kohlen» sc. Schürfung unterfagt iſt. Beſonders herricht 
«br ein vollfländiger Mangel an guten Handwerkern aller Art, und wenn ſich tüche 
tige Handwerker mit einigem Gapital Hier niederließen, fo iſt e8 Feinem Zweifel unter» 
worfen, daß biefelben fich fehr wohl befinden würden. Denn fo werben 3. ®. über 
1! Rillionen Rohhäute aus⸗ und faft alles gearbeitete Leder eingeführt, ba es keine 
einige ordentliche Gerberei bier giebt; eben fo giebt es nur mangelhafte Sattler, 
keinen Hutmacher, feinen Radler sc. In Folge diefes Mangeld an Handwerkern iſt 
ber der Handel fehr bedeutend, da nur Rohproducte auß-, dagegen alle Fabrikate 
eingeführt werben. Die amtlich feftgeftellten Angaben über den Waarenverkehr für 
das Jahr vom 1. November 1859 bis 31. October 1860 ergaben als Einfuhr 
aus Oeſterreich 37,,, aus der Türkei 16,, und aus der Walachei 1,,, als Aus⸗ 
fuhr vefp. 43,.,, 19, und 1,, und ald Durchfuhr aus Deflerreih 17,, und aus 
der Türkei 2, Millionen Steuerpiafter (1 Steuerpiafleer = 2 Sgr.). Und wenn 
aus Obigem folgt, daß unendlich das Land durch Anlegung von Fabriken gewinnen 
müßte, fo kann man noch hinzufügen, daß einen berrlihen Wein, bei Berbeflerung 
biefer Gultur ©. aus feinen fchönen Weinlagen von Semendria und Negotin erzeu⸗ 
gen und eine reiche Geldquelle durch eine verebelte Obſtzucht ſich eröffnen Eönnte. 
Aber allem Auffchwung höherer Eultur flieht der Haß gegen intelligente Ausländer 
im Wege, den felbft die Meglerung gewiffermaßen theilt, indem fe Teine Eoloniftrung 
In Baffe, d. 5. keine Gründung von Golonieddrfern geftattet, und nur zugiebt, daß 
Üd die Ausländer zerfireut in den einzelnen Ortfchaften niederlaſſen, wozu fich bei 
den biefigen unſicheren Verhältniſſen Niemand verfiehen mag. Die Bevölkerung 
des Landes betrug nad der Zählung von 1859 1,078,281 Seelen und umfaßte 
dr Nationalität nach 939,688 Serben, 122,893 Rumänen, 15,000 SBigeuner, 
300 Juden (in Belgrad) und A400 verfchiedener Nationen und dem Geſchlechte 
nach 556,785 Männer und 521,496 Weiber, und beftebt eigentlih nur aus drei 
Ständen, dem Beamten, Kaufmannd« und Bauernflande. Der Haupitheil ber 
Bevolkerung, die Serben, iſt der Friegerifchfte aller Slawenſtaͤmme, ber, bie politifch 





Helbenperiode ihre Könige ſich die Könige aller Maigenlande (wsech raschskich semel) vom 
e bis zum Meere nannten. 

I) An eine Regelung der Flüſſe, um diefe zum Waarens und Prodbucten = Transport 
denntzen zu Tönnen, iR gar nicht zu denken, was doch eine große Erleichterung wäre, und beſonders 
leicht bei der das Centrum des Kandes durchſchneidenden Moramwa; denn bis jegt werben nur bie 
das Land von zwei Seiten begrenzenben, von der Natur ſchon ſchiffbar gemachten Fluͤſſe Save 
a Donau heut, 
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und militärifch widhtigfte Gegend der europälfchen Türkei bewohnend und nach drei 
Seiten bin von ſtammverwandten flawifchen Völkern umgeben, von der Natur bes 
rufen zu fein ſcheint, den Mittelpunft des Sübflawenthums zu bilden. Zu dieſem 
Naturberufe geſellt ſich als ein höheres Moment ein ſcharf audgeprägter National⸗ 
Charakter mit einem Außerft regen Selbſtbewußtſein, deffen überfirömende Kraft alle 
mit ihnen in Berührung kommenden verwandten Elemente mit fataliflifcher Sicherheit 
abforbirt, ohne dadurch von feiner Eigenthümlichkeit auch nur das Mindeſte einzue 
büßen. Kroatifche, bulgariſche, rumänifche und albaniſche Ortfchaften, in denen nur 
ein Theil der Bevölkerung ferbifch ift, werben in kurzer Zeit völlig ſerbiſtrt, ſerbiſche 
Sprache und Sitten breiten fich unter die Südſlawen Oeſterreichs mit foldyer Schnellig- 
keit aus, daß ihre Städte ſchon jetzt ferbifche Dafen bilden und daß ihre Literaturen 
fich nicht bloß zur Annäherung an die ferbifhe, fondern zum völligen Aufgehen in 
berfelben genoͤthigt ſehen. Mit alleiniger Ausnahme der Ruſſen zeigt kein flamifcher 
Stamm eine ſolche Ercluftvität in der Sprache, Sitte, Neligion und Weltanſchauung, 
wie der ferbifche. Der ferbifche Name ift ihm ein Heiligtfum, und mit nicht minder 
ſtolzem Selhfivertrauen, als der Nömer fein „civis romanus sum“ außfprechen mochte, 
fagt auch der legte Serbe, daß er ein Serbe ſei. Um aber auf dieſen Namen An⸗ 
fpruch zu haben, muß man außer unzweifelhaft ferbifcher Abkunft ein Bekenner der 
orientalifch-ortbodoren Kirche fein; wer die Kirche aufgegeben, Katholiken ſowohl als 
Moslems, bat auch die ferbifche Nationalität verläugnet und fein Anrecht auf ben 
Namen eines Serben verloren. Diefe nationale und reltgtöfe Einheit begründet zwei 
weitere Außerft beachtenswerthe Erfcheinungen, einerfeits nämlich, daß ſich das ferbie 
fe Volt, im weiteren Sinne des Wortes, troß feiner Zerfplitterung überall als ein 
organifches Banzes, ale ein Volk fühlt und daß ſich Hei Ihnen anbererfeltö dad Bes 
wußtfein der flawifchenationalen und religiöfen Einheit mit Rußland lebendig erhält. 
Die Ruſſen werben von den Serben als ihre Altern, weiferen und mädhtigern Brü⸗ 
der angefeben, das Intereffe der Einen mußte nothwendig das Intereffe der Andern 
fein. @ine thatenreiche Vergangenheit blüht in Liedern und Sagen bei den Serben 
bis auf den heutigen Tag fort, und die feurige Phantafle der flolzen Nation flidht 
immer neue Blumen in den Kranz diefer Crinnerungen; mit bochflopfender Brufl 
laufcht der Knabe der alten Weife, die ihm vom Zar Lazar erzählt, wie er mutbig 
fämpfte gegen die anflürmende Macht der Osmanen, bis er auf dem Kofloverfelde 
- feine Seldenfeele aushauchte, und in noch fernerer Vorzeit von den großen Neman⸗ 
ja’&, von deren Haupte zuerft die Koͤnigskrone ſtrahlte. Die Mehrzahl der Serben 
ift frei geblieben von den verderblichen Einflüfſen unferer Zeit, aber auch von ihren 
Gegnungen; es ift ein abgehärteter, Eräftig Schöner Menfchenichlag mit ehernen Armen 
„und flählernem Muthe, aber auch flählernem Herzen; in den Familien herrſcht noch die 
“ patriarchalifche Einfachheit, die berzlihe Baflfreundfchaft verfunfener Jahrhunderte, 
aber auch deren finfterer Gelft, der fi in Grauſamkeit gegen den Feind, in unbe 
zähmbarem Rachedurſt gegen die Beleidiger offenbart und nicht felten das furdhtbare 
Geſpenſt der Blutrache heraufbeſchwort. Nur die oberſten Schichten der Gefellfchaft 
fteben auf dem Niveau europäifcher Bildung; der gemeine Mann hat in der Gultur 
feinen Bortfchritt gemacht feit der Zeit, wo er noch in feinen Bergmäldern den Der. 
nichtungskampf gegen die Osmanen focht. Die Bevölkerung S.'s ift vornehmlich eine 
Iändliche, die Städte und Flecken befahen nad der Zählung von 1859 zufammen 
nur 86,840 Einwohner, von denen auf Belgrad 18,860, auf Poſcharewatz 
5309, auf Schabatz 4365, auf JSagodina 4009, auf Kragufevatz 3064 2e. 
entfielen. Keine der Städte S.'s hat etwas Ausgezeichnetes. Belgrad (f. d.), die 
„weiße Stadt”, der Schauplag von Eugen's ſchoͤnſten Siegen, iſt ein ſchmutziges 
Neft, und Kragufevag, die zweite Hauptſtadt, ein Ort von 300 Käufern, weldye von 
Holz und Fachwerk in orientaliihem Geſchmack erbaut find. Die dortige Kirche, in 
der die Inthronifationen der Fürſten flattfinden, ift neu erbaut und mit berfelben 
zwiebelähnligen Kuppel wieder verfeben, bie der Stolz ber ſerbiſchen Architektur if 
und durch den altgebräuchlichen Beſchlag von blankem Bley an Sonderbarkelt noch 
gewinnt. Seit 1829 flebt ©. als ſelbſtſtändiges Fürſtenthum da; frei ſei⸗ 
ner Entwidelung entgegenfchreitend, fich felbft vegierend, ſich felbft Gelege gebend, 
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wenngleich noch immer unter türkifcher Oberhoheit, da ed an die hohe Pforte einen 
Geldtribut von 1,273,844 Piaſtern zu leiflen Hat und Belgrab von türfifchen Trups 
pen befegt wird. Behufs der Verwaltung iſt das Land eingetheilt in die Stabt 
Belgrad und 17 Kreife oder Naben, an deren Spike Natfchalniks ftehen, und welche 
in 55 Bezirke zerfallen, und nad der Verfaffung des Fuürſtenthums theilt ſich bie 
Regierung befielben in drei Gewalten: in die geleßgebende, vollziehende und rich⸗ 
terliche, von denen die erflere vom Fürſten — zur Zeit Michael II. Obrenovicyz, 
defien Wahl die Beflätigung (berat) ded Sultans zwar erhalten bat, während die 
Erblicgkeit der Fürſtenwürde in feiner Familie im Princip bisher noch nicht zugeflan- 
den if, dem Senat und der Skuptſchina, der allgemeinen Landesverfammlung, bie 
jweite vom Fürſten und den fünf Miniflern und bie dritte von ben Gerichten aus⸗ 
gebt wird. Die richterliche Gewalt fluft fi in drei Inſtanzen ab. Die Frie⸗ 
beußgerichte der Bezirke, von einem Nichter und zwei Beiflgern gebildet, find die erfte 
Iuflanz, die Appellationdgerichte, deren jeder Kreis eind bat, die zweite, und ber vor 
einigen Jahren in Belgrad errichtete, in zwei Abtheilungen zerfallende Cafſationdhof 
die dritte. Mit dem Rechte felbft bat man erperimentirt. Da die Sammlung und 
Ordnung Der beftchenden Mechtögebräucdhe und Gewohnheiten, was der angemefjenfe 
Weg, um zu einem fehlen Recht zu gelangen, geweſen fein würbe, ben ferbifchen Ge⸗ 
feggebern zu viele Mühe machte, fo half man fi Furzweg mit der Annahme eines 
fremden Rechts. Raditſchewitſch, nach gründlichen Vorſtudien ald Diurnift in 
einer Öfterreichifchen Kanzlei vom Fürſten Miloſch zum Minifter der Juſtiz erhoben, 
wollte rönsifches Recht einführen, doch kam 1842 die Regierung auf dad Mecht zu⸗ 
rad, daB nad) einer Bearbeitung des Gelehrten Davidowitſch früher ſchon einige 
Zeit gegolten hatte. Es iſt dies die Geſetzgebung der franzäflichen Codes, alfo auch 
en verfapptes römiſches Recht und ferbifhen Zuſtänden fremd, allein wegen 
feiner Klarheit und des damit in Verbindung gefepten mündlichen Verfahrens 
Immerhin nicht zu verwerfen. Die Geiſtlichkeit der griechifch - orthohoren 
Kirche in S. hat als Oberhaupt einen Metropoliten in Belgrad, dem die drei Bis 
Ihöfe von Schabag, Ufchiga und Negotin untergeordnet find, mährend der Biſchof 
von Deacovar In dflerreichifch SIavonien auch der Adminiſtrator für die römifche 
katholiſche Kirche im Fürſtenthum Ifl. Die alten ferbifchen Fürften zeichneten fi durch 
ibte Srömmigfeit aus, zwei berfelben farben im Geruch der Heiligkeit in Klöftern 
am Berge Athos. Ein dritter foll 40 Klöfter in &. gefliftet haben, jet bat das 
Land nicht mehr ald 38. Don der Unduldſamkeit der Beiftlichkeit gegen Katholiken 
weiß bie ſerbiſche Geſchichte viel zu erzählen, ſchwere Unglüdöfälle wurden dadurch 
herbeigeführt, daß die Serben ſich eher mit den Türken vertragen Fonnten ald mit 
ven katholiſchen Magyaren. Bon allen Schulen, welche in früherer Zeit mit den 
Köflern verbunden waren, befteht gegenwärtig nur noch eine einzige, um durch Ein- 
Hung des Nituals und Pfalters für den Nachwuchs der Priefterfchaft Sorge zu tra, 
gen. Go lange die alten Klofterfchulen exiftirten, fland ber Unterricht auf ber 
niedrigften Stufe. Freilich hat ſich auch bis jegt das Bildungsweſen, obgleich e8 immer⸗ 
bin bemerkenswerthe Kortfchritte gemacht bat, noch nicht fehr gehoben, indem in Bel« 
grad nur ein Lyceum mit einer juriflifchen und einer philofophifchenaturbiftorifchen 
Barultät, ferner für ganz S. nur ein vollfländiged® und vier fogenannte Halbgym⸗ 
naften, eine Militär, vefp. Artillerieſchule und zu Topſchidere eine hoͤchſt mangelhafte 
Aderbaufchule beftehen. Und wenn auch einzelne junge Xeute ihre Studien auf aus⸗ 
laͤndiſchen Hochſchulen beenden, fo iſt damit nur immer erſt wenig gewonnen, da bied 
nur einzelne find und leider häufig der beahfichtigte Zweck verfehlt wird, indem biefe 
jungen Leute nur oberflächlich vorgebildet und aus Mangel an vollſtaͤndiger Kenntniß 
der fremden Sprachen größtentheild auch nur unvollffommen ausgebildet zurückkehren, 
bei ihrer Ankunft im Baterlande aber gleich möglichft hohe Bedienflungen beanſpruchen. 
Was nun endlih die Finanzen und dad Militär S.'s anbetrifft, fo ſchloſſen in 
etſterer Hinficht Die Budgets der beiden Jahre 1863 und 1864 (nad) ber amtlichen 
Publication derfelben in der „Schöle Novine”) im Voranſchlag folgendermaßen ab: 
Cinnabmen 1863: 29,829,833, 1864: 22,253,344 SteuerPiafter; Ausgaben 
1863: 29,229,833, 1864: 24,487,513 St.»P. Das Jahr 1863 ergab mithin 





46 Serbien. (Gefchichte. Zeitraum bis zum Aufſtand Czerny Georg’s.) 


einen Ueberſchuß von 600,000, 1864 ein Deficit von 2,234,169 St.⸗P.; letzteres 
fol jedoch aus den Ueberſchüſſen, welche fich bei dem Finanzabſchluß des Vorjahres 
ergaben, gedeckt worden fein. Eine Staatsfchuld Hat bisher nicht beflanden. Eine 
noch im Budget für 1863 mit einer Interefien- und Ratenzahlung von 672,000 
St.⸗P. figurirende Anleihe von 300,000 öfterreichtfchen Ducaten, welche Durch bie 
Einfünfte aus den Regalien (Salz, Tabak ıc.) gededt war, foll bereits getilgt fein. 
Das ferbifhe Heer beftebt aus der Linie und der Nationalarmee; erflere aus zwei 
Bataillonen Infanterie, 2 Compagnieen Jäger, 2 Schwabronen Gavallerie, 5 Batte⸗ 
rieen Artillerie (darunter 1 Batterie Gebirgd-Artillerie), 1 Compagnie Pioniere und 
Pontoniere. Die Stärke der Nationalarmee beträgt 100,000 Mann; diefelbe ift in 
5 Commando's eingetheilt, deren Sig die Orte Schabatz, Karanovatz, Zaitſchar, Po» 
fharevag und Kragujevatz find. 

TI. Geſchichte. 1) Zeitraum bid zum Aufftand Czerny Georg’. 
Die Geſchichte S.'s ift im Ganzen und Großen die Geſchichte eines heldenmüthigen 
Bolkes, und wenn auch oft das Blut dieſes tapferen Volksſtammes in inneren Partei⸗ 
fämpfen verfprigt wurde, fo war Doch der überwiegend größere Theil alles Ringens 
und Strebend ver Freiheit und Unabhängigkeit des Landes geweiht. Zur Zeit des 
abendländifchen Kaiſerthums gehörte der größte Theil des Landes zu Möften, bis es 
550 n. Chr. vom Kaifer Juſtinian dem morgenländifchen Reiche einverleibt wurde. 
Erft nachdem e8 von den Avaren überfluthet und endlich auch die Macht dieſes bar» 
barifchen Volksſtammes gebrochen worden, erfchienen die Serben!) an ber Donau 
und ließen fich Dafelbft nieder. Allmäplich breiteten fie ſich auch über die benach⸗ 
barten Länder aus, die fie dem griechifchen Kaifeer Heracliuß entrangen und bon 
ihren eigenen Zupanen und Unterzupanen regieren ließen. Uber der Starte fanb 
einen Stärkeren in den jenfeit der feordifchen Berge wohnenden Bulgaren, unter deren 
Drud ©. bis 1018 feufzte, wo es vom griechifchen Kaifer Bafilius Bulga- 
roctomus in eine bhzantinifche Provinz verwandelt wurde. Nach vielen vergeb⸗ 
lihen Berfuchen gelang es endlich den vom Kalfer Bafilius gefandten @eiftlichen, 
die Serben vollfländig zum Chriſtenthum zu befehren. Aber von jeher an Freiheit 
und Unabhängigkeit gewöhnt, wollten die Serben auch das byzantiniſche Joch nicht 
dulden. Stephan Bogislav und fein Sohn Michael entriffen ihr Vaterland 
dem Drude, und Bapft Gregor VI. erkannte, als natürliher Gegner des byzanti- 
niſchen Reiches, Michael ald König von ©. an. Erſt im Jahre 1165 gelang es 
- Joh Stephan Nemanfa, dem Stifter der nad ihm benannten Dynaſtie, die 
Selsfifländigkeit S.'s dauernd zu begründen, nachdem die Nation feit Stephan’ 
Urgroßyater Uroſch vergebens für ihre Unabhängigkeit gefämpft hatte. Stephan’ 
ältefter Sohn ließ fih 1222 mit einer von Rom erhaltenen Krone frönen. Unter 
feinen Nahfolgern Milutin und Stephan Dufdan erreihte S. den Gipfel 
feiner Macht und Ausdehnung. Stephan befaß außer dem alten Rascien noch Theſ⸗ 
falien, Macedonien, Albanien, Nordgriechenland und nahm fogar den Kalfertitel an. 
Mit feinem Sohne Urofch V. ſchwand der alte Glanz des Reiches und aud die 
Dynaftie dee Kemanja’s, welde 212 Jahre über S. geberrfcht Hatte. Innere 
Kriege zerfleifchten nun das Land; die Kegerfecte der Bataräner erhob Immer 
fühner ihr Haupt. Der Mörder und Nachfolger Uroſch V., Wukaſchin, fiel 1371 
im Kampfe gegen Umurath; eine Brovinz loͤſte fi nad der andern von dem ehemals 
fo blühenden Reihe los, bis 1374 mit dem Zar Lazar eine neue Dynaftie auf 
den Thron gelangte, mit welcher zugleich die dritte Periode in der Geſchichte &.’8 
(1371—1427) beginnt. Lazar und fein Feind Amurath fanden beide in ber Schladht 
auf dem Kofjover oder Amjelfelde (15. Juni 1389) den Tod. Lazar’d Nachfolger, 
Stephan Lazaremitfch, ſetzte die Kämpfe des Vaters gegen die Türken unter 
Bafazeth fort; mit feinem Neffen Georg Brankowiez gelangte die Linie Bran« 


) Wenn aud der Name Serben ein im Slawiſchen ſehr oft wieberfehrender und umfaflens 
ber Name ift: Serby (Neflor), Schje, Ztpßkoı (Eonft. Porph.), Sorben, Sorabi ıc., jo bürfen wir 
body wohl ſchwerlich an der Maeotis in Plinius Serbi, Ptolemaeus Apßoi ſlawiſche Serben In 
obgleih nach Procop. von dem alten Kinmerierlande an ber Maeotis „wadbnsptev dc Boppäv 
ävapov tà Avtv äpsrpa Tpuyrau 
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towiez auf den ferbifgen Thron, deſſen Erhaltung er zum großen Theil der Tapfere 
kit Hunyaby'8 zu verdanken Hatte Sein füngfter Sohn Lazar vergiftete bie 
eigene Mutter und bemädhtigte fich des Throne, flarb aber ſchon nach zwei Jahren. 
1459 murbe das Land von den Türken gänzlich unterworfen, und von diefer Zeit 
an fand auch die Unabhängigkeit S.’8 ihr Ende. Taufende feiner Bewohner wurden 
ale Schauen nach Aſten gefchleppt; viele berfelben wanderten aus; andere flohen In 
die Wälder, wo fle einen furchtharen Mäuberkrieg begannen und unter dem Namen 
Haiduken bald eben fo fehr der Schreden der Türken wurden wie die Klepbten 
imier den Neugriehen. Sie wurden fpäter von den ungarifchen Königen als befon- 
dere Miliz in ihre Dienfle genommen und erhielten von Stephan Bocskayh bie 
zwei Haiduken⸗Diſtricte im Szabolcfer Eomitate jenſeit der Theiß, mit einer befonberen 
Verfaſſung und zahlreichen Privilegien. 1467 wurden auch die Herrfcher von Bosnien 
und der Herzegowina, welche den Türken noch einige Zeit Widerſtand geleiftet Hatten, 
beririeben, getöbtet und ihre Länder dem o8manifchen Reiche einverleibt. Im nächften 
Jahrhundert blieb S. faft fortwährend der Shauplag des Krieges zwiſchen 
den Chriſten und Türken. Belgrad und Schabak, die beiden Feflungen, welche 
dem o8manifchen Eroberer am längften Trog geboten hatten, fielen 1521 in die Hände 
der Türken, und die Moharzer Schlacht machte jeden ferneren Widerftand für lange 
Zeit unmoͤglich. Erſt 150 Jahre fpäter glückte es den chriſtlichen Waffen, nachdem 
fe die Macht der Türken bei Wien gebrochen, wieder nach ©. vorzubringen. Im 
Jahre 1688 eroberte der Kurfürft von Bayern Belgrad und Semendria; der Markgraf 
von Baden flegte in ber Schlacht von Niffa, eine Erhebung der Serben förderte bie 
Siege der kaiſerlichen Waffen, welche bei Skopia und auf dem Koffover Felde glänzende 
Triumphe feierten. Aber fchon im nächften Jahre wandte fi das Blatt, das Kriegsglück 
Mob die Laiferlichen Schaaren und der Garlomwiger Friede (1699) ſprach S., wie Bosnien 
und Dad Temefer Banat, abermals der Pforte zu. Die Ereigniffe der nächften achte 
sehn Sabre find bekannt; der Rakoczy'ſche Aufftand Hatte einen neuen Türkenkrieg 
wur Folge. Eugen, ber „eble Ritter”, brachte die kaiſerliche Fahne wieder zu Ehren; 
fo fam am 21. Juli 1718 der Paſſarowitzer Friede zu Stande und das Temefer und 
Nachower Banat bis an den Zimoffluß, fo wie das Gebirge von Kudink oder Bes 
jukdagh wieder an Defterreih. Aber der Krieg von 1736 machte alle diefe Errun- 
genfchaften bald zu nichte und im Belgrader Frieden (1739) erweiterten fig die Gren⸗ 
jm der Türkei bis an die Donau, Drave und Unna; Belgrad, Schabak und Orſova 
wurden an die Pforte abgetreten. Der Siftower Briede (1791), nach mehreren mit 
abwechfelndem Glücke geführten Kriegen, ſchließt Diefen Theil der Geſchichte S.'s und 
bier beginnt die neuefle Geſchichte des Landes, welche nicht nur nach den Außeren 
Ereigniffen, fondern auch in ihren tiefer Tiegenden Urfachen erfaßt fein will. Die 
Serben Hatten in ihrer frübern Unterbrüdung, ehe ſie fich entfchloffen, die Hülfe Ruß⸗ 
lands anzurufen, Iange ihre Blicke auf Deutfhland, auf Defterreich gerichtet. 
Als nach der Einnahme von Ofen die deutfchen Waffen bis fiber die Grenze Ungarns 
binans vorbrangen, erbob ſich ein großer Theil der ferbifchen Nation gegen die bat» 
bariſchen Bebränger, unter deren Joch und Fanatismus fie auf das Empfinplichfle 
litt. Der ferbifche Patriarch von Ivek, Arfeni Czernovich, der mit feinem Bei⸗ 
ſpiele voranging, erſchien 1689 yperfönlich im Eaiferlichen Feldlager, welchem er meh» 
tere taufend Bewaffnete zuführte, die als GStreiter für den chriftliden Glauben mit 
dem Kreuze bezeichnet waren. Nicht unerheblich trug biefe Unterflügung zu den Er⸗ 
folgen bei, die Prinz Eugen in feinen flegreichen Weldzügen errang. Durch den 
Frleden von Paffaromig (1718) wurden die Hoffnungen der Serben, wenn nicht im 
ganzen Umfange, doch theilmeife erfüllt, indem der größte Theil von S. und Bosnien 
don der Bforte an Deflerreich abgetreten wurde. Der Patriarch von Ipek, deſſen im 
Mittelpunkt des alten Serbenreiches gelegener Sig unter türkiſcher Herrfchaft blieb, 
konnte nicht daran denken, fein Geſchick der Gnade des Sultans zu vertrauen. Als 
er fi zur Auswanderung nach dem dfterreichtfchen Gebiete entfchloß, folgten ihm in 
die freiwillige Verbannung 37,000 Familien, denen durch den Kaifer große Privilegien 
bewilligt wurden und die nebft den zahlreichen, fchon früher in biefelben Gegenden 
eingewanderten Stammgenofien den Kern der ferbifchen Bevölkerung jenes Thelles 
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des füblichen Ungarns bildeten, ber fpäter unter dem Namen der „jerbifhen Woi⸗ 
wodfchaft" zu einem befondern Kronlande der öſterreichiſchen Monarchie erhoben 
wurde. Als nah dem Berlaufe von achtzehn Jahren der Ausbruch eines neuen 
Kampfes zwifchen Oeſterreich und der Pforte bevorftand, verfuchte der Nachfolger Are 
feni’8 im Patriarchate, JFowanowich, von Neuem Verbindungen anzufnüpfen, bie 
zum med hatten, die ganze ferbifche Nation und das ganze ausgedehnte Gebiet zwi« 
ſchen der Donau und dem Adriatiſchen Meere dem türkifchen Joche zu entziehen. Er 
felöft, fo wie der ihm untergeorhnete Erzbifchof von Ochrida, im nörblichen Albanien, 
foll damald den Wunſch ausgedrückt haben, auch mit der weltlichen Herrſchaft über 
ihre Kirchenfprengel belichen zu werden und Sig und Stimme am beutfchen Reichs⸗ 
tage zu erhalten. Der Aufftand, der damals im Jahre 1737 im nörblichen Albanien 
ausbrach, wurde von den Türfen mit blutiger Gewalt unterdrückt. An 20,000 Fa⸗ 
milienhäupter, die mit den Ihrigen nach ber Öfterreichifchen Grenze flüchteten, wurben 
von den nadhfegenden Türken an den Ufern der Kolubara eingeholt und bis auf 
Wenige, die entweber entfamen oder in bie Sclaverei abgeführt wurden, nieder 
gemepelt. Der Krieg nahm für Defterreih ungeachtet aller Tapferkeit, mit ber Die 
Öfterreichifchen Truppen kämpften, die unglüdlichfle Wendung. Durch den Belgraber 
Frieden vom Jahre 1739 fielen alle vor 21 Jahren der Türkei abgenommenen Lands 
ſchaften jenfelt der Save und der Donau unter die Botmäßigkeit der Pforte zurüd. 
No einmal, beinahe 50 Jahre fpäter, ſchien es, als ob den Serben von Oeſterreich 
das Heil kommen follte. Im Sabre 1788 vereinigte Kaifer Joſeph I. fi mit Ruß⸗ 
land zum Kriege gegen die Pforte in der ausgeſprochenen Abficht, die Türken aus 
Europa zu vertreiben und bie „Menfchlichkeit an dieſen Barbaren zu rächen.“ Auf 
Befehl des Kuifers wurde bei dem Heere, welches die Donau überfchritt, ein ſerbi⸗ 
fche® Freicorps errichtet, dem Freiwillige zu Pferde und zu Fuß in Menge zuftrömten 
und das fchon bei der Belagerung von Belgrad 1789 gute Dienfte leiftete. Nach der 
Einnahme diefes Plages drang der Oberſt Mihaljevich, der das Freicorps befeh⸗ 
ligte, mit demfelben auf Wegen, auf denen noch nie ein europälfches Corps gezogen 
war, nad Karanovap vor und entriß es den Türken. Im Januar 1790 erfchien er 
vor Kragujevag und nahm auch diefe im Herzen des heutigen Bürftentbums ©. ge⸗ 
legene Stadt, welche zur uralten Zeit der Sig des in Sagen und Liedern gefelerten 
Kneſen Lazar geweien war. Die alten Kirchen, welche die Türken zu Pferbeftällen 
gemacht, murben gereinigt, von Neuem geweiht und erfchollen wieder von chrifllichen 
Lobgefängen. In gleicher Weife wurden beinahe alle beveutenderen Orte des Landes 
genommen. Die Bewohner deffelben fchlofien ſich mit Freuden ben kaiſerlichen Truppen 
an; fie zweifelten nicht, daß dies Mal ihre Befreiung von Dauer fein werde, und 
Ieifteten in den meiften Bezirken die Hulbigung. Aber auch dies Mal follte die Hoffe 
nung des unglüdlichen Volkes getäufcht werben. Die Politik verdarb, was Daß 
Schwert gut gemacht hatte. Zwar war Breußen, In deſſen auswärtigen Beziehun⸗ 
gen Herzberg die der preußifchen Politik von Friedrich dem Großen gegebene Rich 
tung feflzubalten bemüht war, nicht abgeneigt, zu einer öfterreichifchen Gebiets erweite⸗ 
sung an der Donau feine Zuflimmung zu geben; um fo mehr widerfirebten jedoch 
feine Verbündeten England und Holland jedem folchen Plane, und da überdies bie 
große europäifche Gefahr, welche aus den Kortfchritten ber Mevolution in Frankreich 
bervorzugeben drohte, bald ausfchließlih die Aufmerffamfeit der Höfe in Anſpruch 
nahm, fo wurde zulegt auch Defterreich vermocht, auf jede Veränderung bed alten Bes 
figftande8 im Orient zu verzichten. Nach dem Frieden von Siftoma am 4. Auguft 
1791, weldyer unter der DBermittelung Preußens, Englands und Holland gefchlofien 
wurde, gab Defterreich alle Eroberungen, die es während des Krieges gemacht, wieber 
heraus und begnügte fih damit, fich für Die Untertbanen des Sultans, die bon ber 
Pforte abgefallen waren und die Partei des Kalfers ergriffen Hatten, unbebingte Am⸗ 
neftie, Die Erlaubniß zur Müdkehr in ihre Heimath und ungeflörten Genuß ihrer Bes 
figungen und Rechte verfprechen zu laflen ; eine Zufage, von der man wohl wiffen 
fonnte, Daß die türkiſche Regierung fie felbft dann, wenn fle den ernflen Willen ge⸗ 
habt hätte, zu Halten nicht im Stande geweien wäre. Während ber erften Jahre nach 
dem Brieben von Siſtowa fchien es zwar, als ob alle Bedingungen befielben in einem 
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Umfange in Erfüllung geben follten, den bie Serben niemals zu hoffen gewagt Hatten. 
Sultan Selim Il. begann jene Reformen, durch welche er der Türkei das Anſehen 
eined europälfchen Staates zu geben verfuchte und Die, nachdem fle eine Zeit lang 
von günfligem Erfolge begleitet geweſen, zulegt für ihn mit dem Verlufte feines Thro⸗ 
ned und Lebens endeten. Im Einklange mit diefen Beſtrebungen fland das Verwal⸗ 
tungöfpflem, welches der neue Paſcha von Belgrad, Ebu Belir, fo wie fein Nach⸗ 
folger Muſtapha Paſcha in S. zur Anwendung brachten. Beide waren wohl⸗ 
wollende, Gerechtigkeit liebende Männer. Unter ihrer Verwaltung erhob ſich ©. zu 
einem Wohlſein und Wohlftande, die es zu Beiner früheren Zeit gefannt hatte. Die 
gefeglofe Miliz der Janitſcharen, die ihre alten Bedrückungen zu erneuen veriuchte, 
wurde von Ebu Befir aus dem Lande gewiefen; und als der mit ihnen verbündete 
Paßwan Oglu — der fih eigenmäctig zum Paſcha von Widdin aufgemorfen — 
in das Pafchalif Belgrad einbrach, bot Muftapha Paſcha, um fich des im offenen 
Aufflande gegen die Pforte begriffenen Gegners zu erwehren, fogar den ſerbiſchen 
Zandflurm auf, der ſich tapfer mit den räuberifchen Schaaren herumſchlug, welche von 
Widdin aus, auf beiden Seiten der Donau, weit und breit chriftliche und muhamntes 
banifche Bevolkerungen ohne Unterſchied brandfchagten. Daß gläubige Belenner des 
Ilam von den Nafah's mit den Waffen bekämpft werben follten, erregte aber zu 
Konflantinopel ein gewaltiges Auffehen. Der Scheicheul:Islam fand ſich veranlaft, 
die Erklärung abzugeben, daß es gegen das Geſetz fei, den Gläubigen zu Bunften 
der Ungläubigen ihre Beflgungen vorzuenthalten, und biefem Ausſpruche durfte fo 
wenig der Sultan, al& der Paſcha von Belgrad Folgeleiftung verweigern. So kehr⸗ 
ten die Janitſcharen nach Belgrad zurück, um bier nur zu bald durch ihr maßlofes 
Auftreten Den Ausbruch der Volkserhebung herbeizuführen (f. Czerny Georg). 

2) ©. unter Czerny Georg und WMilofh Obrenowitſch. Im Artikel 
Czerny Georg if bereits die erfie Erhebung Serbiend unter diefem Manne und 
die kurze Beriode der Selbſtſtaͤndigkeit des Landes bis zur Wiebereroberung Belgrad 
durch die Türken im Jahr 1813 gefchildert worden. Wir haben bier nur noch Einiges 
über die Innern Berfafiungsunruben, PBartelungen und über die fchwierige Stellung 
der neuen Rationalregierung zwiſchen den Anſprüchen des ruſſiſchen Protectord und 
des türkifchen Oberherrn nachzuholen, zumal die Schwierigkeiten der Innern Lage und 
ber auswärtigen Berbältniffe ſich auch in den fpätern Perioden erhalten und bie 
Eonfolidirung des Landes bis jeht verhindert haben. Die Bekleidung Gzerny Georg's 
mit der Dietatur nach der erflen Erhebung, die 1801 mit der Vertreibung der Türken, 
denen nur bie Landesfeflungen blieben, fchloß, war ein Act der Notbwehr des Volks 
gegen die Kriegähäuptlinge und Woiwoden gewefen, die in den von ihnen eroberten 
Diftrieten die Stelle der vertriebenen mufelmännifchen Zwingherren einzunehmen fuchten. 
Diefelben rifien Die türfifchen Lehnögüter, die Spabilifs, und bie von den Osmanen 
eingezogen geweſenen ehemaligen Gemeindegüter an ſich, ſchreckten mit ihren Leib⸗ 
wachen die Vollsverfammlungen und begannen, von den Randleuten die den türkifchen 
Oberherren geleifteten Zehnten und Roboten für fi zu fordern. Durch die Erhebung 
Georg’8 zur Dictatur Tieß ſich jedoch die Partel der Kriegähäuptlinge nicht ganz 
beugen; fie ſchickten, mit Genehmigung des Dictatord, im Jahr 1805 einen Bevoll- 
maͤchtigten nach Peteröburg, um den Kaifer von Rußland um Rath zu bitten. Die 
Antwort, welche jener aus Petersburg zurüdbrachte, war: bie Säuptlinge follten 
einn Senat (Somjet) bilden, dann werde Rußland die Serben unterflügen. Georg 
folgte dem Math und errichtete einen Senat von. zwölf Mitgliedern, als ben Bertre- 
teen der zwölf Nabien oder Diftricte des Landes. Diefe Corporation hat fih um 
©. bedeutende Verdienſte erworben; fle errichtete in jeder der zwölf Nahien einen 
unter ihrer Obhut ſtehenden Obergerichtshof, an welchen man vom Urtheile der Dorfs 
ſchulzen (Kmeten) appelliren Eonnte, ſetzte die Steuern und die Firchlichen Gebühren 
feft und verfügte den Verkauf der fläbtifchen Grunpflüde der Türken. Indeſſen ließen 
es die Derbältniffe nicht zu einer gediegenen Bonfolibirung dieſes Inflituts kommen. 
Die Senatoren waren zwar vom Volk gewählt, aber unter dem Einfluß der Kriegs⸗ 
Häuptlinge, welche ihrerfettö unter dem Namen von Hofpodaren Givilbeamte geworben 
waren, in ben Nabien, die fie mit Waffengewalt befreit Hatten, als Obergerichtöherren 
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geboten und bie Senatoren als ihre geſetzgebenden Werkzeuge betrachteten und alb 
ſolche behandeln wollten. Georg, der in keiner der ſchwierigen Lagen, in die er 
während feiner Dictatur gerieth, Gleichgewicht und ein eignes Urtheil zu behaupten 
wußte, ließ ſich von jenen Civilſtatthaltern, welche den Senat mit immer neuen Forderungen 
behelligten, einmal fo erbittern und aufbringen, daß er ed wagte, den Senat zu belagern und 
ihm, Indem er die Gewehrläufe feiner Soldaten auf die Fenſterbrüſtungen des Sigungsfaales 
auflegen ließ, Achtung vor ber bewaffneten Gewalt einzuflößen. Neben dem Dictator, 
dem Senat und den Hofpodaren gab es noch eine Gewalt, vor der ſich Alle beugten, 
die Skupſchtina oder allgemeine Volksverſammlung, welche In letzter Inſtanz über 
diefenigen Angelegenheiten, welche der Senat zu erledigen nicht im Stande war, ent» 
fehle und zwar dur die Maforität, aber durch die bewaffnete Majorität entſchied. 
Auch diefe Gewalt, die fich wie der polniſche Reichſtag für berechtigt hielt, gegen 
MWiderfpenftige oder gegen die Minorität den Säbel zu ziehen, mar noch durchaus 
chaotiſch. Sie ſelbſt Eonnte Die perfönliche und bürgerliche Gewalt nicht fichern und 
abgefehen von ihrem tumultuarifchen Charakter, hatte fle, an ber jeder Serbe, ber bie 
Verſammlung beſuchen wollte, Theil nehmen Eonnte, nicht einmal Gefühl für ihre 
eigene Freiheit, da die Diſtrictsgenoſſen gewöhnlich mit ihrem Hofſpodar flimmten und 
für Diefen, wie früher die Eleinen Edelleute in Polen für ihre Magnaten, im Noth⸗ 
fall fi auch fchlugen. Dazu kam, daß die Hofpodare und Häuptlinge, vor allen Dingen 
barauf bedacht, ihre neuermworbenen Reichthümer in Sicherheit zu bringen, unb bon 
der Furcht geleitet, eine einheimifche Megierung möchte ihnen bie Rechtmaßigkeit ihres 
Beſttzes flreitig machen, dahin firebten, ©. einer Schugmacht zu unterwerfen. Nur 
theilten fle fich bei diefem Gedanken in zwei Richtungen; die eine Bartei hatte ihr 
Auge auf Rußland gerichtet, Die andere wire befriedigt gewefen, wenn fle vom Sultan 
einen Fanarioten ald Statthalter erbieltee Im Boll war man zwar für die fortge⸗ 
fegte Bertheidigung der nationalen Unabhängigkeit und für die einheimifche Dictatur; 
aber Georg, in dem bie populäre Anflcht den natürlichen Dietator fah, lieh dab Trei⸗ 
ben jener beiden Bactionen der Großen unbeachtet und konnte ſich auch ſchon deshalb 
nicht auf die nationale Partei Flügen, da diefelbe von den Großen geleitet und noch 
zu ſchwach war, um felbfifländig aufzutreten. Da die ruſſtſche und bie türkifche Par⸗ 
tei der Großen ſich nicht vereinbaren Eonnten, fo verflanden fie ſich dazu, fremde Ver⸗ 
mittelung anzurufen und dem Senat die Verhandlung zu überlafien. Zuerſt wurde 
Frankreich dad Protectorat über die Slawen der Türkei angeboten; Napoleon begnügte 
fich aber zur Antwort damit, Czerny Georg einen Ehrenfäbel zu ſchicken und ihm 
feine Bewunderung über feine Thaten auszubräden. Deflerreich, an weldyed man ſich 
auch wandte, betrachtete die Serben als Aufrührer und weigerte fich mit ihnen zu 
unterhandeln. So flegte die ruſſiſche Partei, wie überhaupt nur das Peteröburger 
Cabinet den Serben freundlich gefinnt mar und fie in ihrem Streben aufmunterte. 
Rußland fchidte 1809 ein Corps von 3000 Mann, weldyes fich mit dem ferbifchen 
Heer vereinigte, und einen Conſul nach Belgrad. Obwohl damals ber ruffifch - tür« 
fifche Krieg Im Gange war und die Serben felbft, befonbers im Sabre 1810, ihren 
Kampf gegen die Türken fortiegten, fo erhob ſich doch über die beſtändig wechfelnden 
Intriguen und Pläne ber Parteien immer wieder der Eine Gedanke der türkijch“ 
ruſſiſchen Schutzherrſchaft als letzter Löfung. Auch Georg, melden ber ruf- 
fiche General Kamenskoi in einer Proclamation vom Mai 1810 ald Ober⸗ 
befehlähaber des ferbifchen Heeres merlannte, verflandb ſich zu dieſer Loͤſung, 
als ihm die Pforte 1811, nah feinen Siegen vom Jahre 1810, den Vorſchlag 
machte, ihn unter benfelben Bedingungen wie die Hofpodare der Moldau und Walachei 
als Megenten ven ©, anerkennen zu wollen. Er erflärte fich nämlich bereit, auf biefen 
Vorſchlag einzugeben, wofern ein europälfches Gabinet den abzufchliegenden Vertrag 
gewäßrleiften wolle. Das ruſſtſche Cabinet verſprach dieſe Garantle zu leiſten; als 
aber Napoleon feine Armeen gegen Rußland in Bewegung ſetzte, begnügte es ſich 
damit, in dem am 28, Mai 1812 zu Bukareſt mit dem Sultan abgefchlofienen Frieden, 
den Serben unter türfifcher Oberhoheit eine Art von Selbflregierung auszumachen. 
Die Pforte bebtelt fich nämlich kraft des achten Artikels jenes Friebensvertrages ben 
Beſitz der fehlen Pläge in S. vor, verwilligte ben Serbm eine völlige Amneflie, ges 
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ſtand ihnen dieſelben Borzüge zu wie ihren Unterthanen auf den Inſeln des Archipels 
und uͤberließ ihnen die innere Verwaltung des Landes, fo wie auch das Recht, die 
dm Sultan zu entrichtenden Abgaben felbft erheben zu bürfen. Während aber nach 
ben ruſſtſch⸗franzoͤſtſchen Kriege von 1812 Rußland In den ferneren Kampf gegen 
Franktrich verwidelt war, überzogen die türkifegen Truppen im Frühfahr ©. und ber 
gannen einen Rachekrieg, der mit ber völfigen Unterwerfung des Landes endigte. Der 
Senat hatte dem Dictator und den KRriegshäuptlingen den Befehl zukommen laſſen, 
ihre Zruppen zu beurlauben; der ruſſtſche Conſul in Belgrad, Nedoba, hatte diefen 
Befehl aus gewirkt, mahrfcheinlih, weil Rußland die Erneuerung des Nationallampfes 
nicht gern ſah; als das Bros der türkiſchen Armee einrüdte, batte der Konſul fogar 
amtlich erklärt, dag dies im Einverſtaͤndniß mit dem Zaren gefchebe und daß, im 
Fall man ſich widerfehen werde, Rußland fi mit der Pforte gegen die rebellifchen 
Serben verbinden wolle, wogegen, wenn fle ſich fügten, alle ihre Rechte unangetaftet 
bleiben follten. Sein Protectorat, feine Garantieleiftung wollte alfo Rußland nicht 
aufgeben, aber es hielt dieſelben für ficherer, wenn S. unter türkiſcher Oberhobeit 
Rände, als wenn es durch eigene Kraft feine Selbfiftändigfeit erweitere. Georg bes 
ruhigte füch bei jener Erklaͤrung des rufilfchen Gonfuld und begab ſich nad Semlin, 
in der Meinung, durch feinen Rüdteitt dem Lande einen ehrenvollen Frieden zu fichern 
und Die Kraft ber fireiibaren Jugend für befjere Zeiten aufzufparen. Er zog fi Enbe 
bes Jahres 1813 nach Oeſterreich zurück und die Türken flellten die Ruhe im Lande 
badurch Her, daß fle die Opfer ihrer Rache zu Hunderten hinſchlachteten. 

Miloſch war e8 nun, ber aus dieſem Zufland der Dinge feinen Vortheil zu 
ziehen mußte und die Politik durchführte, die er nach den Erfahrungen der letzten 
Jahre für die allein richtige hielt. Er arbeitete für die Oberherrlichkeit des Sultans, 
um biefelbe dann zu feinem eigenen Gunſten in eine bloße Suzeränetät zu verwandeln. 
E ik, 1784 geboren, der Sohn eines Tageldhners, Namens Teſcho, welcher die 
Wittwe des Pächters Obren geheirathet Hatte. Unter der Leitung feines Stief⸗ 
beuders Milan Obrenowitfch hatte er in dem Kampf mit den Türken feit 1804 
feine erſten Kriegserfahrungen gefammelt und dann durch einzelne Kriegsthaten ſich 
auch einen eigenen Namen gemadyt. Milan, der auf einer Miſſion 1811 zu Bukareſt 
ſtarb, Hatte ibn zum Erben feines großen Vermögens eingefegt, worauf er auch deſſen 
Samiliennamen Obrenowitfch annahm. Seine Schäße barg er in einer Anpflanzung 
auf dem Rudnik und hütete fie, als die Kriegshäuptlinge 1813 Georg in's Exil 
folgten. Bald verflänbigte er fih auch mit den Türken, Tieß ſich von ihnen ala 
Oberknees von Rudnik anerkennen und verpflichtete fi, ihnen In der Säuberung des 
Landes won Unruhſtiftern behülflih zu fein. Er zog fogar an der Spite türkifcher 
Zruppentheile gegen feine Landsleute, zwang biefelben zur Gapitulation und ſchickte 
hundert und funfzig ber angefehenften Häuptlinge nad Belgrad, wo fte enthauptet 
wurden. Indeſſen eniging es feinem Scharfblid nicht, DaB zulegt auch an ihn die 
Reihe kommen würde, worauf er ſich in die Berger begab, die Patrioten auffuchte, 
A mit ihnen in Einvernehmen fegte und endlich von ihnen zum Öberanführer im 
emeuerten Kampf mit den Zürfen ernannt wurde. Nach einigen Gefechten verflän- 
digte er ſich jedoch mit dem Weller von Belgrad, der ihn zu feinem Gefchäftsträger 
und GStellyertseter bei ben Serben erhob. Der bewaffnete Friede, welcher dem Kriege 
folgte, war es nun, der Georg noch einmal nah Serbien lockte. Er glaubte, daß 
das augenblicliche Provifortum den Wünfchen des Volks nicht entfpräche, und fpann 
im Berein mit den griechifchen Patrioten eine Verſchwörung an, deren Faäden fich 
über Die ganze europäifche Türkei Hinziehen follten. Als der Augenblid ihm günftig 
hin, erſchien er in ©. (1817); doch Riloſch verrieth den Türken feinen Verſteck, 
die ihn im Schlaf ermordeten, und bahnte ſich damit den Weg zur höchſten Gewalt, 
deren Centraliſation in feinen Händen er durch einen fihonungslofen Terrorismus 
gegen Die Hoſpodare beförberte. Indeſſen wuchs fein Anfehen auch durch die Juter⸗ 
vention Rußlands Hei der Pforte, fo wie durch die Reſultate, welche der ruſſiſch⸗tür⸗ 
liſche Krieg für die Conſolidirung ber ferbifchen Verhältniffe hatte. In den Vertrag 
von Akferman (1826) Hatte Rußland folgende Stelle eingerüdt: „Die Hohe Pforte 
wird alle in Dem achten Artikel des Bukareſter Vertrages in Betreff Serbiens, 
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welches von Alters ber dem Sultan unterworfen und tributpflichtig iſt, enthaltenen 
Punkte unverzüglich vollziehen.” In demfelben Vertrage warb eine Friſt von acht⸗ 
zehn Monaten gewährt, binnen welcher die flipulirten Maßregeln in Gemeinfchaft mit 
den ferbifchen Abgeordneten zu Konflantinopel erörtert und feflgefeht werden follten; 
der Krieg brady daher 1828 zwifchen Rußland und der Pforte aus, als jene Beflimmungen 
in der angegebenen Friſt nicht erfüllt waren. Rußland batte, da es nicht zugeben 
wollte, daß diefer Krieg zum Auffchwunge eined Eleinen Slawenſtaats Anlaß gebe, 
Serbien während deflelben unbebingte Ruhe geboten und Miloſch als Lohn für feine 
Paſſtvitäät verſprochen, ihn als erblichen Fürften anzuerfennen. Am 29. November 
1829 mußte fi die Pforte endlich dazu bequemen, die Punectationen von Bukareſt 
zu vollziehen und an dem Eleinen Hofe zu Kragujewatz langte ein Tatar von Stam⸗ 
bul an, welcher den erflen Hattifcherif überbrachte, den die Pforte an die ferbiichen 
Rebellen zu erlafien gerubte. In diefem Actenſtück, welches ber Wiedergeburt Ser- 
biens die diplomatifche Weihe ertheilte, erklärte der Sultan, daß gemäß dem ſechsten 
Artikel des Vertrages von Adrtanopel (f. d. Art.) der Vollziehung des Buka⸗ 
reſter Vertrages nichts mehr im Wege flehe; das ſerbiſche Volk foll demnach in der 
Mebung feines Gottesdienſtes und feiner Tirchlicden Gebräuche ungehindert fein, feine 
Richter aus feiner Mitte wählen und die innere Verwaltung jeined Landes völlig 
ſelbſtſtändig führen, die Abgaben follen ſich auf einen einzigen Tribut befchrän- 
fen; alles türkifche Grundeigentfum in Serbien foll den Eingeborenen über⸗ 
faflen fein und von ihnen fequefirirt werben; ferner foll es ihnen vergdnnt fein, 
auf ihre eigenen Päfle in der ganzen Türkei in Hahbeldangelegenheiten umberzureifen; 
fie follen berechtigt fein, in ihrem Lande Schulen, Spitäler und Drudereien anzulegen, 
und endlich fol Fein Türfe, mit Ausnahme der Feflungdgarnifonen, in Serbien leben 
und wohnen dürfen. Außerdem willfahbrt der Divan kraft deſſelben ſechſten Artikels 
des Vertrages von Abrianopel dem Verlangen der Serben, daß ihnen die entriffe 
nen ſechs Nahien zurüdgegeben werben follen. (Serbien beflgt demnach ſeitdem acht: 
zehn Nahien oder Diftricte, body werden gewöhnli nur fiebzehn gezählt.) Die Ver⸗ 
hältniffe Milofch’8 waren von dieſem Berman unbeflimmt gelaffen; der Ober⸗Knees 
erbat fi daher von beiden Kalfern zu Stambul und Petersburg einen reelleren 
Lohn für feine Neutralität, und feinem Drängen gelang ed, den Berat audzumirfen, 
Der im Auguft 1830 aus Konftantinopel in Kragufewag anlangte und ihn zum erb⸗ 
lichen Fürſten von Serbien ernannte. Bleichzeitig fandte auch Mahmud einen Hatti⸗ 
fcherif, melcher die in dem erften Ferman den Serben gegebenen Zuſicherungen in 
Bollzug ſetzte. Freudetrunken erließ Milofch fogleich ein Umlaufsfchreiben an alle Nahten 
zur Zufammenberufung ber Stupfchtina; obwohl das Volk der Kamille Czerny Georg's 
immer noch ein dankbares Andenfen widmete, fo war e8 von Milofh doch ſchon fo 
fehr daran gewöhnt worden, fih vor den Befehlen der Pforte zu beugen, daß ed am 
Ende die Erhebung einer neuen Dynaflie an der Stelle derjenigen, die als für immer 
geächtet erfchien, ald eine Wohlthat begrüßte. Seine Abgeordneten frömten daher nach 
Belgrad und buldigten auf der Hochebene bei diefer Stadt dem neuen Herrfcher. Im 
Sabre 1833 erſchien endlich der Ferman des Sultans, welcher alfen Türken und Pa- 
ſcha's in Serbien diejenigen Gebietstheile, zu denen ihnen vertragsmäßig der Zutritt 
unterfagt war, zu räumen befabl. Die Serben begrüßten diefen Erlaß mit Jubel; 
Miloſch's Glückſeligkeit war außerordentlich, zum großen Theil auch deshalb, weil ihm 
der Weſſter Damals die Douane zu Belgrad übergab, wodurch er das Mecht erbielt, 
den Ausfuhrhandel Serbiend nach feinem Ermeflen zu befteuern, — ein Recht, welches 
er dazu benugte, um dad Kandeldömonopol in feinem Lande an ſich zu reißen. 
Bald nah feinem Einzug in Belgrad (am 14. December 1833) gab er 
den Befehl zum Bau eined großen Douanengebäudes und vertrieb er ohne 
Entfhädigung die Fleinen Leute, deren hölzerne Hütten dem neuen Pracdtbau weichen 
mußten, aus ihrem Beſitzthum. In die Ausbeutung bed Landes theilte er fich mit 
feinen Brüdern Epbrem und Jowan. Er hatte nicht nur den ganzen Tranfltohandel 
in Haͤnden, fondern ſich auch faft ausfchließli das Recht der Viehausfuhr angeeignet. 
Er durchzog in den Ungelegenbeiten feines Viehhandels das Land, fuchte aud ben 
Heerben feiner Untertbanen die fchönften Stüde heraus, für bie er einen Spottpreis 
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bezahlte, ließ darauf die erſtandenen Heerden nach Belgrad treiben und in den geräu- 
migen Staͤllen der Douane unterbringen, bis er ſie für feine Rechnung auf die öfter» 
teichiſchen Märkte zum Verkauf ſchickte. Um in der Zwifchenzeit die Fütterungskoflen 
zu ſparen, ließ er das Vieh auf der Belgraber Bemeinbetrift weiden, ließ biefelbe, 
indem er den kleinen Leuten vie biöherige Hutungdfreiheit nahm, einzäunen, erklärte 
fe für Krongut und fledte die Sawe⸗Vorſtadt, die von biefer neuen Domäne einge» 
ſchloſſen war, als die Bewohner ſie nicht freiwillig räumen wollten, in Brand. . 
Während die abendländifchen Meifenden und Zeitungen das Lob eined Fürſten ver» 
fündeten, welcher Da8 wiebergeborene Land mit den Wohlthaten der modernen Gen» 
tralifation beſchenkt Habe, erhielt derfelbe fogar die Einrichtungen Der guten alten Tür- 
kenzeit aufrecht und feßte er e8 durch, daß der Haratf auch noch fernerbin erhoben 
wurde und die Bauern auf dem Lande den Hauptleuten und Beamten Frohndienſte 
leiſteten. Was die Meifenden beſonders beſtach, war der Anblid der Orbnung und 
bes Gehorſams, die allerdings im Lande berrfchten, weil ſich die Großen wie das 
niedere Volk ſtumm den Befehlen und Anordnungen des Dictatord beugten, und daß 
Aufhören ber früheren eigenmächtigen Heiduckenverbindungen. Miloſch wußte auch, 
indem er die Großen feinem Terrorismus unterwarf, dad niebere Voll glauben zu 
machen, Daß er ber Vater der Uinterdrüdten, ein Demokrat und als Gleichmacher ber 
Beglüdes der Armen fei. Allein die Willkür, mit welcher er die Großen und das 
Bolt behandelte, brachte endlich eine Bereinigung Beider zu Stande. Im Januar 
1835 ward der Aufftand allgemein; man verlangte Barantieen für die perfönliche 
Freiheit, eine fehle Organtfation der Verwaltung und eine Berfaffungsurkunde Mi⸗ 
loſch gab nach und eröffnete die Skupſchtina vom 2. Februar (alten Styls) mit einer 
Rebe, in welcher er unter Anderm die Abfchaffung des Haratfch und der Frohnden ver- 
fündigte; darauf ließ er eine nach abendlJaͤndiſchen Vorbildern entworfene Verfaffungs- 
urfunde (Uſtaw) verlefen, die den Tag darauf von feinem Bruder Ephrem (im Namen 
der des Schreibens unfundigen fürftlichen Durchlaucht), vom Senat, den Kirchenobern und 
allen Mitgliedern der Sfupfchtina unterzeichnet wurde. Schon nach einem halben Jahr durchs 
freiften aber feine Agenten die Dörfer und nöthigten bie Einwohner, alle gebrudten Exem⸗ 
plare des Uftam auszuliefern. Miloſch gab dann biefelben, als ein Machwerk der gottlofen 
Abendländer, den Flammen preis. Die Verwirrung, welche darauf folgte, wurbe 
no durch die Interventionen der Conſuln Englands und Rußlands vermehrt, von 
denen jener Milofch zum Beſten der Bbritifchen Handelsintereſſen unbefchräntt Haben 
wollte, Diefer den Plan verfolgte, die fortgefeßten Gonflitutionsarbeiten unter Der 
Auterttät Rußlands zum Abfchlug zu bringen. Aus dem Widerflreit der Conſuln 
ging endlich der Plan hervor, alle in den legten Jahren auf das Tapet gebrachten 
Berfaffungdentwürfe nah Stambul zu ſchicken und der Entfcheidung der Pforte zu 
unterwerfen. Diefe ſetzte dann im Einverflänpnig mit dem Kaiſer von Rußland den 
neuen Uſtaw auf, welcher die Eharte der Zare genannt wird und am 10. Yebruar 
1839 in der Stupfchtina, welche Milofch nothgedrungen nach Belgrad berufen Hatte, 
yerlefen wurde. Die Hauptibeflimmung dieſes organifchen Statuts ift diejenige, welche 
die fünfttge Stellung des Senats feftfeßt !): derfelbe folk, mit Einfchluß des Vor⸗ 
ſihenden, aus 17 ber angefehenften Aelteften (Starefchinen) des Landes beftehen und 
vom Fürften aus den Bürgern gewählt werden, die wegen ihrer Tüchtigkeit, ihrer 
Redlichkeit und ihrer dem Lande geleifteten Dienfte in allgemeiner Achtung flehen. 
Ohne die Zuflimmung der Senatoren foll keine Verordnung erlaffen, Feine neue Laft 
aufgelegt werden. Ihr Wirkungskreis fol fich auf die Rechts⸗,, Steuer- und Geſetz⸗ 
gebungs- Angelegenheiten des Landes erſtrecken; fie haben die Gebühren der Beamten 
feſtzuſe tzen und nöthigenfall® neue Aemter zu errichten; ferner den Unfchlag für bie 
faͤhrlichen Berwaltungstoften zu machen, auszumitteln, auf welche Weife die Auflagen 
am zwedmäßigften vertheilt und erhoben werben koͤnnen, — die Zahl, den Sold und 
den Dienſt der flehenden Truppen, welche den Landfrieden aufrecht erhalten follen, 
zu beflimmmen und den drei Miniftern jährlich genaue Nechenfchaft über ihre Verwal⸗ 
tung abzufordern; enblich. follen ſie auch alle Berorbnungen, die fie für nüglid 
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halten — (voraudgefeht, daß diefelben den Haheitörechten der Pforte keinen Eintrag _ 
ihun) — entwerfen und, wenn fle mit Stimmenmehrheit angenommen worden, dem 
Fürſten zur Beſtätigung vorlegen. Berner wird beflimmt, daß die Senatoren nur, 
wenn fie die Geſetze des Landes verlegen und auf Grund eines von der hohen Pforte 
beflätigten Urtheild, ihres Amtes eniſetzt werben Tönnen, und daß die drei hohen 
Staatöbeamten, nebft dem Director der fürflliden Kanzlei, als folche Im Senat Sig 
und Stimme haben follen. — Miloſch ſchwor einer VBerfaffung, die ihn ber Selbſt⸗ 
berrfchaft Heraubte und einen Theil feiner Mechte auf den Senat übertrug, in dem 
Augenblid, als er fle vorlefen hörte, den Untergang. Indeffen war das erfte Wert 
des Senatd, dem der Fürſt dur Erlaß vom 14. Februar 1839 feinen beim Bolt 
verhaßten Bruder Ephrem vorfegte, eine Srläuterung ber ihm durch den Kattifcherif 
zugeficherien Rechte. Diefe wichtige und für die fernere Gefchichte des Landes folgen- 
reiche Acte verleiht den Senatoren, welche, der Hoheit des Fürflen entzogen, nur auf 
Befehl des Sultans angellagt und gerichtet werden können, bie Unverleglichfeit. 
Diefelbe Arte geflcht zwar dem Fürſten dad Recht zu, bie erlebigten Senats» 
ftellen wieder zu Befegen, ſetzt aber zugleich fe, daß jeder vom Fürſten zur 
Würde eines Senatord zu erhebende Gandivat von dem Senat vorgefchlagen und 
beftätigt werden folle. Auch foll der Fürſt nur aus dem Senat feine Minifter wäh 
Ien und dieſelben nicht zwingen bürfen, ihr Amt nieberzulegen, noch irgend eine Ber» 
orbnung zu erlaffen, bevor ſie nicht vom Senat beflätigt if. — Milofch war demnach 
vollfländig unter Die Vormundſchaft des Senats gefiellt. Do war ihm noch eine 
Waffe der BVertheidigung geblieben, da kein Senatsbeſchluß Geſetzeskraft hatte, bevor 
er nicht vom Fürſten beflätigt war. Miloſch machte demnach auch von feinem Veto 
redlich Gebrauch, ließ Feinen einzigen Regierungsbefehl zur Beröffentligung gelangen 
und verfeßte den Senat gleichfam in Belagesungszufland. Endlich verließen die Se 
natoren Kragufewag, diefe Feine, von Miloſch gefchaffene und ihrem Schöpfer erge⸗ 
bene Hanptftadt, und begaben ſich nad Belgrad. Miloſch beging die Unvorfichtigkelt, 
ihnen zu folgen. Als der Senat daſelbſt Nechenfchaft über die von ihm ausgegebe⸗ 
nen Summen und Zurädgabe der von ihm zu feinem Beſten eingezogenen National« 
güter verlangte, zog er den Bürgerkrieg der Herausgabe der verlangten Millionen 
vor, verfündigte Die Abſchaffung des Uſtaw und berief das Landvolk auf feinen Gh» 
teen, jo wie das flebende Heer zu feinem Schug gegen den Senat nah Belgrad. 
Der Reptere gewann aber unter Wuckſitſch, den er mit dictatorifcher Gewalt bekleidete 
und über deſſen Antheil an den ferbifchen Mevolutionen der ihm gewidmete Artikel 
Peritſchiſch Handelt, ein größeres Heer von Freiwilligen, welches Miloſch zur Abdan⸗ 
fung zwang. Unterm 1. Juli 1839 flellte er die Urkunde aus, in welcher er zu 
Bunften feined älteren Sohnes Milan dem Thron entfagte, worauf er ſich nad ber 
Walachel und von bier nach Oeſterreich begab. 

Milan ſtarb ſchon im erflen Monat feiner Regierung an ber Auszehrung. Sei⸗ 
nem jüngern Bruder Michael, den die Pforte zu feinem Nachfolger ernannte, flelfte 
diefelbe eine Regentſchaft von drei Männern, unter biefen Ephrem, feinen Oheim, und 
Wuckſchitſch, zur Seite. Das Intriguenfpiel der innern Parteien und der europälfchen 
Diplomatie, welches die kurze Regierungszeit dieſes Fürſten ausfüllte, enbigte (ben 
7. Septör. 1842) mit feiner Flucht über die Öflerreichiiche Grenze. Die Volksver⸗ 
ſammlung, die am 14. Septbr. zu Belgrad zufammentrat, ernannte hierauf ben zwei» 
ten Sohn Georg's, Alerander Karageorgewitich, zum Pürften und das Boll 
verfland ſich auch zu einer zweiten Berfammlung, als Rußland gegen diefe Wahl pro⸗ 
teftirte, und wiederholte am 27. Juni 1843 feine Wahl, die dann auch von dem 
Petersburger Cabinet anerfannt wurbe. 

3) Die Regierung Alexander's verfloß, nadydem bie Unruhen des Dynaftie- 
wechfeld und das Spiel der enropälfchen Diplomatie ſich erſchöpft hatten, ruhig und 
ohne daß viel von ihren Leiflungen zu fagen wäre. Das Hauptintereffe, welches fe 
der Erinnerung bietet, liegt in dem Unglück, welches ihr die Deutung ihrer Neutra⸗ 
Hität und ihres frieblichen Einvernehmens mit dem türkifhen Oberherrn zugezogen bat, 
und in ihrem Sturz, welchen ihre Colliſton mit dem Senat verurfachte. Auch während 
ber Stürme bes Iahres 1848 blieb ©. ruhig. Der Freiſchaarenzug, welden Stephan 
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Pelnrewitſch Knicanin, (geb. 1809 zu Knie im Kragufewaher Kreife, Mitglieb des 
Benats feit der Ernennung Alexander's zum Nachfolger der Obrenowitſche) im Som⸗ 
mer jenes Jahres zur Unterflügung der öflerreichifchen Serben gegen die Magparen 
unternahm, blieb ohne nennenäwerthe politifche. und milltärifche Folgen und fand fein 
Ende, als der Fürft den Preifchaaren im Februar 1849 die Rückkehr in die Heimath 
aubefahl. Verhaͤngnißvoll war dagegen die Neutralität, welche Alexander während bes 
orientaliſchen Krieges feit 1853 beobachtete. Schon bei der erflen Ankündigung bes 
Gonfliets, welchen Rußland mit der Abſendung des Fürften Menfhiloff nach Konflan- 
Anopel einleitete, zog ber Fürſt die Unzufriedenheit biefer Großmacht auf fi und ſah 
er fl gezwungen, Im März jenes Jahres feinen Minifler der auswärtigen Angelegen- 
heiten, Elias Garaſchanin, zu entlaffen. Wenigſtens eine Beunruhigung der hoben 
Bforte dur Demonftratisnen, jcheint 8, wäre Rußland erwünfcht geweien; die Be- 
hutſamkeit, Die jener Minifler durch die Unterdrückung jeber rufflichen Agitation an ben 
Tag legte, war daher dem Petersburger Cabinet mißfällig und als der Fürft feine 
Entfcheidung für die Neutralität im Laufe ded Sommers 1853 immer beflimmter zu 
eriennen gab, erhielt Der ruffliche Conſul im November von felmer Regierung den Bes 
fehl, Das Land zu verlaffen. Bedeutend gefährdet wurde aber die Stellung Alexan⸗ 
vers, als Miloſch Im Anfang des Jahres 1854 im der Walachei Freifchaaren um 
fh fammelte und ihnen im Februar im einer Anrede erflärte, fie follten den Slawen 
in Bulgarien, in Bosnien und in der Herzegowina bie völkerrechtlichen Freiheiten, 
Iren diefelben noch entbehrten, erfämpfen. Miloſch wurde dadurch in ©. wieber po⸗ 
pulaͤr. Derielbe Bann, der nad Czerny Georg's Flucht im Jahre 1813 mit wilder 
Lridenschaftlichkeit den Türken bazu verholfen batte, das Werk des „Befreiers“ zu 
jeskören, — der, nachdem er ſich 1815 wieder an die Spibe des Aufflandes geftellt 
und ih die Obergewalt erobert hatte, die Rückſicht und Ergebenheit gegen bie Pforte 
zur Seele feiner Bolitit machte, — den Fein noch jo günſtig fcheinenbes Ereigniß auß feiner 
vorfihtigen Pafflvität herauslocken konnte ugd weder bie Erhebung Dpfllanti’s und feiner 
Hetaͤriſten noch die erfchütternden Wendungen des langjährigen Kriegs der Griechen gegen bie 
Bforte gerührt batten, — diefer Mann ward jeht der Hort einer natlonalen, anti⸗ 
türlifchen Bartei. Auch der Senat vergaß feinen Urfprung — vergaß, daß die gefähr- 
liche Macht, die ihn in ben Stand fegte, das fürftlihe Anfehen für immer zu unter 
graben und den Sturz des Milofh, endlich der ganzen Dynaftie der Obrenowitfche 
herbeizuführen, ein Geſchenk der Pforte war. Mit einem plöglichen Stelze wies er, 
als Die Pforte, um Rußlands kriegeriſche Intervention auch legislativ zurädzufchlagen, 
in einem Ferman ©. feine Privilegien beflätigte, im Februar 1854 diefen Erlaß in⸗ 
bireeten Weiſe zuräd, inbem er die ferbifchen Breiheiten unter den Schu der Friedens⸗ 
fhlüfe und Verträge von Bukareſt, Alferman und Worianopel ſtellte. Gegenüber 
dieſer Heldentbat einer Gorporation, die nur Durch die Macht der Pforte beſtand und 
deren Einfluß dieſe zum vorherrfchenden in S. gemacht hatte, erſchien die Vorſicht des 
Sürfien, der In der Erhaltung‘ der Pforte und ihrer Oberherrichaft die Selbfihälfe 
gegen dad ruffifche Protectorat erblicte, ald unnational. Uebrigens beſtand die Ver⸗ 
ſtinumung gegen den Zürften Schon feit einigen Jahren. Beſonders hatte Der ferbifchen 
Regierung die Nichtachtung ber diplomatifchen Hülfe, dis fle der Pforte in deren Noth 
während des Bulgarenauffiandes von 1850 geleiftet Hatte, von Seiten berfelben Pforte 
nach gethaner Arbeit geichadet. Sie war nämlich damals, als Omer Bafıya in Bul- 
gazien Tämpfte, zur Bermittelung aufgeforbert; die Gonvention von Niffe, die dem 
Aufflande ein Ende machte, war ihr Werk, wurde aber bald darauf, als die Gefahr 
vorüber war, von ber Pforte Dedavouirt; — auf das Schidfal dieſer Convention 
zeigte ſeitdem die Oppoſition Hin, um an einem Beiſpiel zu beweifen, daß die zurück⸗ 
haltende Bolitif der Regierung zum Ruin der Nafah führe. Indeſſen ging während 
des srimtalifchen Kriegd die Gefahr noch einmal au dem Fürften vorüber; die tür« 
kiſchen Truppen bewachten die ferbifche Srenze, fpäter kamen die Defterreicher hinzu 
und die ruffifige Armee sog ſich im Spätfommer 1854 aus ber Walachei zurüd. Drei 
Jahre nachher, sin Jahr nach dem Pariſer Frieden, brach aber der Conflict aus. Zum 
hell trug dazu bie Entſchiedenheit bei, mit welcher der Fürſt während der Unions⸗ 
egitatien. in ben Donaufkrfientbumen und ber Aufflände in Bosnien und in ber 
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Herzegowina die Ruhe in S. erhielt. Seine Gegner befchulbigten ihn deshalb, er 
opfere die ſlawiſche Sache auf, um von der Pforte endlich die Zuflcherung der Erb- 
lichkeit der fürfllichen Würbe für feine Kamilie zu erhalten. In ber That entiprang 
aber die Krifld aus dem verfafiungsmäßigen Verbältnig zwifchen Fürſt und Senat. 
Beide flemmten fih unaufbörlih gegen einander, Keiner Eonnte neben dem Andern 
befieben und ihre Spannung fegte die Regierungsmaſchine in völlige Unthätigkeit. 
Einzelne Schritte des Fürſten, daß er 3. B. trop des Protefled des Senats Minifter 
ernannte, Die nicht zu den Senatoren gehörten, ließen auf feine Abficht fchließen, ſich Der ganzen 
Eorporation zu entledigen; der Senat arbeitete Dagegen auf den Sturz des Fürften Bin; feit 
dem Juni 1857 glaubte die Regierung der Indicien einer im Schooß der Eorporation ſich vor⸗ 
bereitennen Verfchwörung zu fein, ſodann aber Bewelfe zu Haben, daß mehrere Senatoren 
dem Fürſten an das Leben gehen wollten. Am 9. October. wurden diefelben verhaftet, 
in’® Gefängniß nach Gurguſſowatz gefchafft,. durch Beweiſe und eigene Geftändnifie 
des Hochverraths und beabfichtigten Fürftenmorbes überführt, im December 1857 zum 
Tode verurtheilt und vom Fürſten zu lebenslaͤnglichem Gefaͤngniß begnabigt. In den 
Öfterreichifchen Zeitungen, wie in der Augsburger Allgemeinen Beitung, bie ſich 
fleißig mit ferbifchen Angelegenheiten befchäftigen, wurde das Pro und Gontra biefer 
Kataftrophe mit gründblichem Ernte beſprochen, — ob die verbafteten Senatoren bed 
Berbrechens, defien man fle befchuldigt Hatte, auch wirklich ſchuldig feien, ob man ſte 
im Gefängniß wirklich barbarifch bebandelt babe, oder nicht — ob der Fürft, indem 
er fich zum Michter der verfchworenen Senatoren aufmwarf, den Uſtaw vom Jahr 1838 
verlegt babe — ob der türlifche Driginaltert dieſes Grundgefeßeß oder die Ueber» 
fegung für die Löfung dieſer Frage maßgebend ſei u. f. w. Wir überlaffen jedoch 
biefe Fragen fi felbft und melden nur, daß der Pforten-Gommifjar Ephrem Paſcha, 
der im April 1858 die Dinge in Belgrad orbnen follte, dieſelben auch fo ziemlich 
ſich ſelbſt überließ, die Freilafſung der gefangenen Senatoren anorbnete und dem 
Schauſpiel und Rührſtück beiwohnte, welches die ebelmüthigen Gegner des Kürften 
aufführten, Indem fie dieſem, um ihn vom türfifchen Einfluß zu befreien, ihre Dienfte 
anboten und fich fogar zur Uebernahme der Minifterpoften bereit erklärten. Garaſcha⸗ 
nin und Wuckſchitſch erhielten die Leitung bed Minifteriums und des Senats. Die 
Sache war noch nicht reif; die Proclamation des Miloſch von Seiten ber unzufriedes 
nen Partei bätte für den Augenblid noch zu viel Lärmen gemacht. Erſt mußte das 
neue Minifterium ein paar Krifen durchmachen, bis zum November ein paarmal feine 
Entlaffung einreichen, fih mit dem Senat fiber fein Recht, bei den Beichlußfaffungen 
deſſelben mitzufimmen, fireiten, bis die Pforte in die Abhaltung einer Skupfchtina 
willigte, die endlich den alten Milofh am 23. December 1858. wiederum zum Fürften 
ernannte. 

4) Schluß. Miloſch farb den 26. September 1860. Im erften Jahr feiner 
Megierung batte er dem Auf feiner nationalen Beflunung Ehre gemacht, indem er bie 
Vertreter der auswärtigen Mächte zu Belgrad mit einer Denkſchrift bebelligte, in 
welcher er die Behauptung der Türken, daß ihre Schanzen in der Vorſtadt von Bel⸗ 
grad nur ein Vorwerk der Feftung felen, als einen Beweis des Eifers und der Con⸗ 
fequenz anführte, mit denen die türfifche Behörde in Belgrad auf die Verkinzung ber 
Rechte der ferbiichen Regierung ausgehe. Cine perfönlichere Angelegenbeit betrieb er 
durch die Deputation, die er im April 1860 nad Konftantinopel ſchickte: er wollte 
nämlich für feine Familie die Erblichkeit der fürftlichen Würbe haben, wurbe aber mit 
feinem Geſuch fehr fireng abgemiefen. Kurz vorher Hatte die ruffifche Regierung fich 
mit den Mächten, die den Parifer Vertrag von 1856 abgefchloffen, in’s Einvernehmen 
gefegt, um fie zur Anerkennung ber Nachfolge des Fürſten Michael nach dem Tode 
feine® Vaters zu vermögen, und war mit ihnen dahin übereingeflommen, der Pforte, 
als der fuzeränen Macht, den Vorfchlag zu machen, fie möge in biefer Angelegenheit 
die Initiative ergreifen. Die Bforte machte aber, ehe fle ihre Zuflimmung gab, Be- 
denken und Schwierigkeiten geltend und leitete fogar über biefelben in Stambul weit⸗ 
laͤufige Gonferenzen ein; fie wollte nämlih der Vorausſetzung, daß Michael ale Erb 
berechtigter folge, entgegenarbeiten. Zur Charakteriſtik der Art und Weife, mie Miloſch 
feine Regentenpflicht auffaßte und die Parteien feines Landes abfchäßte, führen wir 
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noch die Warnung an, die er am 14. Januar 1860 den Einwohnern von Belgrad 
unter Trommelſchlag bekannt machen ließ, wonach ſich Jedermann bes Politiſirens, 
des Bekrittelns der Regierungsmaßregeln, des Tadelns der executiven Behörden, fo wie 
des Gloſſenmachens über die Befehle des Fürſten zu enthalten habe, wenn man ſich 
nicht Verhaftung und firenge Ahndung zuzieben wolle. 

Sein Sohn Michael ging auf diefem Wege weiter. Die von ihm berufene 
und eigentlich von feinen Beamten gewählte Skupfchtina, die im September 1861 
zu Kragujewag zufammenkam, nahm dem Senat feine biöherige politiiche Macht, in» 
dem fie dem Fürſten das Recht einräumte, die Senatoren nach eigenem Dafürbalten 
in Ruheſtand zu verfegen, auch ihre Anzahl nach Belieben zu reduciren. Aus dem 
conflitutionellen Fürften war ein abfoluter geworden. Die wirklich abfolute Dictatur 
übertrug ibm am 18. Juni 1862 ein Beichluß des Staatsraths in jener Aufregung 
ver Semüther, welche das Bombarbement der türkifchen Feſtung auf die Stadt Bel» 
grad verurfacht Hatte. Die Brage, die Miloſch im Jahre 1859 angeregt hatte und 
die ih auf die Ausführung des Hattiſcherifs vom 29. November 1829 bezog, be- 
fHäftigte noch die Leute; fpectell den Serben in Belgrad war das türkifche Polizei⸗ 
amt in Der Stadt und die Aufftellung türkifcher Militärwachen an den Thoren ein 
Dorn im Auge. Am Abend des 15. Juni wurbe in einem zufällig berbeigeführten 
Conflict ein Türke von Serben tobtgefchlagen; des Dadurch entflandene Allarm rief 
Serben und Türken unter die Waffen, worauf ein wüfler Kampf folgte, dem am 16. 
durch Vermittelung der Conſuln ein Arrangement ein Ende machte, wonach die Türken 
ihre Wachen in der. Stabt und ihr Polizeiamt, ſonach auch ihre Jurtödiction über 
die eigenen Religiondgenofien aufgeben mußten und bie ohnehin fehmer bedrohte muha⸗ 
medanifche Bevolkeruug in die Feſtung zurüdzuziehen hatten. Das Bombarbement, 
welches die Feſtung über Die Stadt am 17. eröffnete, war fehr fchonend und eine 
Antwort auf den Barrilabenbau, den die Serben in den Stadttheilen naͤchſt der Fe⸗ 
fung unternommen hatten. Die Confuln brachten bald wieder einen Waffenſtillſtand 
zumege, welchem die Gonferenz der durch den Barifer Frieden von 1856 zur Garantie der 
jerbifchen Freiheiten berufenen Mächte mit den Pfortenminiftern zu Konftantinopel folgte. 
Am 4. Sept. defielben Jahres wurde von diefen ein Protokoll unterzeichnet, nach welchem 
die osmaniſche Regierung alle in der Vorſtadt von Belgrad befindlichen und mufel» 
männifchen Beflgern gehörenden Grundſtücke der ferbifchen Regierung gegen Entſchä⸗ 
Digung der bisherigen Eigentbämer zu übergeben hat; ebenfo übergiebt die Hohe ‘Pforte 
die Graͤben und Wälle zwifchen der alten und neuen Stadt und die vier Thore der 
Sawe, ded Baros, von Stambul und Widdin den Serben, jedoch dürfen biefelben 
auf dem abzutretenden Grund und Boden Feine Feſtungswerke bauen; in Folge dieſer 
Anordnung wird fich künftig die ausfchließliche Gerichtäbarkeit der ferbifchen Behoͤr⸗ 
den über die ganze Stadt und Vorſtadt Belgrad erfireden. Bon den weiteren Bes 
Rimmungen des Protokolls Heben wir noch diejenigen hervor, wonach fidh die Pforte, 
während fle ihre echte über die Gitadelle von Belgrad ın voller Integrität behaup⸗ 
tet, ihre Abficht erflärt, die Feſtungen Sofol und Uſchiza zu fehleifen, dagegen die 
Aufrechterhaltung der Feſtungen Feth⸗Islam, Chubug und Semendria zur türkifchen 
kLandesvertheidigung für unumgänglich Hält. 

Aus der Skizze, Die wir von den Zuftänden, Parteien, apatbifchen Paufen, jähen 
Revolutionen und Dynafiiewechfeln S.'s feit feiner Erhebung unter Georg entworfen 
Gaben, wird man fchon erfehen haben, wie Unrecht die moderne Ungebuld Hat, von 
jedem Aufbraufen der ferbifchen Naturleidenfchaften wie von jedem Geplaͤnkel zwifchen 
Chriſten und Dömanen auf der türfifhen Halbinſel dad letzte Gericht über die Hohe 
Pforte zu erwarten. Der Türke Hat dieſe Megungen der Südſlawen noch am 
beften beurtheilt, wenn er ſich mit feinem Phlegma gegen fie bewaffnet und die Er» 
matiung der Gegenfäge, deren Bewegung er nicht regeln kann und die er durch ernfte 
Organifationsverfuche nur reizen würde, in Gelafienheit abwartet. Die Desorganifa- 
tion {RR die Tagesordnung in der Türkei. Auf dem Schlachtfelde, welches den Zus 
fammenflurz der ſelbſtſtaͤndigen Slawenreiche der Halbinfel geſehen bat, Bat fi ber 
Oamane nur nothhürftig eingerichtet und das Proviſorium der erflen @inrichtung bis 
jetzt beibehalten. Gr fühlt ji unbehaglih, wenn an bie Stelle der Willlür und 
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Anarchie die Experimente einer neuen Ordnung treten; ſo lange die Verſuche halb 
bleiben und in Inconſequenzen endigen, iſt ihm noch heimiſch zu Muthe; im Ernſte 
und / in der Bitterkeit der Conſequenz würde er einen Angriff auf das ihm theure Ge⸗ 
wohnheitsleben ſehen. Er verſteht ſich, wenn auch widerwillig, oder auch einer natür⸗ 
lichen Milde folgend und zugleich aus Verachtung des Gegners zu einer Maͤßigung 
feines alten Stolzes und ſtellt im modernen Geiſte gewiſſe Grundſaͤtze der Gerechtig⸗ 
keit und Gleichberechtignng auf; aber dieſe Grundſätze durchzuführen, iſt ihm zu an⸗ 
greifend. Ein Held und Meiſter in der Kunſt, das Ungemach der Unordnung und 
die Uebel der Anarchie zu ertragen, läßt er die auf ihn einſtürmenden Wirrnifſſe, 
welche feine Herablaffung zu modernen Grundfägen hervorgerufen bat, am Phlegma 
feiner Herrfcherwärde abgleiten. Ganz verfchieden von den abendldänbifchen Politifeen 
und confularifchen Berichterflattern, die in jedem Fleinen Unwetter die Borboten bes 
legten Gerichts über die Türkei erbliden, denkt er nicht einmal, wenn. feine Autorität 
von den flawiſchen nationalen Parteien beftritten wird, fjogleich daran, daß «8 eines 
großen Schlage® bebärfe, um bie ihm alltäglich gewordenen Unruhen zu erfliden. Er 
ift ein größerer Diplomat ald alle jene Schugmächte, die über jede Unruhe, über jeden 
Auflauf ein weitreichende Urtheil haben zu müflen glauben und fly zur Anhörung 
oder Beſchleunigung des Urtheild des letzten Berichts rüſten. Während jede dieſer 
Schutzmaͤchte in der Leitung und Durchführung der Intrigue mit beſonderer Weisheit 
für ihre Intereflen und für ihre Zukunft zu arbeiten meint, überliftet und überholt er fle 
Alle. So hat er feine abendländifchen, confularifchen und groß⸗diplomatiſchen Mitarbeiter 
ihren Scharfiinn in der Megelung der ferbifchen Angelegenheiten erfchöpfen laffen und 
zulegt die wechjelnden Anordnungen über die Thronfolge, fo wie über die Mechte des 
Senats immer nur bazu benugt, die Angelegenheiten des Landes in ber Schwebe zu 
lafien und fich felbft die Intervention in bie perennizende Anarchie offen zu halten. 
Und haben denn die Serben in der ganzen Zeit von Georg an bis auf die zweite 
Dietatur der Obrenowitſche ein größered Talent zum Organifiren, eine größere Unluft 
an der Anarchie, eine plaftifchere Bildungsfraft bewiefen? Nicht im Mindeſten! Ihre 
Blicke find nach jedem Aufbraufen immer wieder auf Konftantinopel gerichtet, und 
dieſer Richtung gefolgt zu fein, iſt das Einzige, was an der Politik des Milofch. und 
Alexander's richtig genannt werden bürfte Cine Perfönlichkeit von beftimmter und 
ar ausgebildeter Individualität iſt in allen Kämpfen und Tumulten feit Georg nicht 
aufgetreten. Der einzige faßliche und anſchauliche Mann iſt Peritſchitſch, in dem ſich 
die Naturkraft der Nationalität in den Augenbliden der Revolutionen barflellte; allein 
diefer Fürſtenmacher und Dinaftieenflürzer bat niemals, nachdem er das aufgeregte 
Bolt mit ih fortgeriffen Hatte, auch nur die getingfte Fähigkeit zum Megieren be⸗ 
wiefen. Auch mit dem Traum der Serben, daß fie die naturlichen Herren bex andern 
Slawen der Halbinfel und dazu beflimmt feien, nach der Annexion derſelben ein großes 
Mei der Südflawen zu bilden, iſt es nicht weit ber; die Anderen, wie bie Bulgaren, 
trauen ihnen nicht, oder glauben, wie diefelben Bulgaren und bie Montenegrines, felbft 
zu hohen Dingen berufen zu fein. Kurz, die gemeinfame Richtung aller biefer Stämme 
auf Stambul gehört noch gar nicht zu den veralteten Dingen, und nach den gegen» 
wärtigen Gonfuncturen bat es noch keineßswegs ben Anfchein, ala ob der Entſchei⸗ 
dungskampf, In welchem die Kraft des Centrums, Stambul, der Prüfung unterworfen 
wird, fo dicht, wie man gemöhnlich meint, vor der Thüre flieht. (Obwohl bie Erb⸗ 
lichkeit der fürftligen Würde und das Hecht der Thronnachfolge der Familie Obreno⸗ 
witſch für Serbien nad, keineswegs durch die Hohe Pforte eingeräumt und völkerrecht⸗ 
lich feſtgeſetzt if, jo denkt doch Fürſt Michael, wie im Mai 1865 äfterreichifche Blätter 
meldeten, daran, feine Dynaſtie in Gerbien zu befefligen. Er bat zwar feine legiti⸗ 
men männlichen Leibederben, allein in Folge geheimer Berbandlungen mit dem kin«- 
derlofen Fürſt Cuſa, Hofpodar (mie ihn die Hohe Pforte nennt) von Rumanien, foll 
er mit Diefem über einen Plan übereingefommen fein, durch weldyen ein auf Bluts⸗ 
verwandtichaft baſtrtes Buͤndniß jener zwei Länder gebildet werben fol. Der Bruber 
bed Fürften Milofh, Ephrem Obrenowitſch, hatte einen Sohn, der vor brei Jahren 
In Belgrad flarb. Diefer fand in rumänifchem Milttärdienfte und heirathete vor eilf 
Jahren die Tochter des früheren Minikers Katargiu, Maria, aus welcher Ehe ein jegt 
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wimjähriger Sohn ſtammt, der feit feinem vierten Lebensjahre unter der Obhut feiner 
Großmutter, Thomania Obrenowitſch, flieht und ſich gegenwärtig in einem Parifer 
Erziehungsinftitut befindet. Diefen will nun Fürft Michael adoptiren und unter dem 
Borbehalte des Vorzuges für fpäter ihm ſelbſt vielleicht nody werdende männliche 
Leibeserben, bei der naͤchſten Skupfchtina zu feinem präfumtiven Nachfolger auf dem 
ſerbiſchen Kürftenfige erflären. Da aber die Mutter deſſelben Knaben feit zwei Jahren 
mit dem Fürſten Gufa Im intimſten Berhältmiß lebe, deſſen Folge ein Sohn fel, den 
dieſelbe vor ſechs Monaten geboren Habe, fo ſoll Cuſa feinerfeits Die Abſicht haben, 
biefen zu adoptiren und unter gleichen Reſerven wie Fürſt Michael zu feinem prä- 
fumtiven Nachfolger auf dem rumänischen Fürſtenſtuhl zu erklären. Indem diefer Ar» 
titel zum Drud kommt, bringen die Zeitungen im Anfang Iuni die Nachricht, daß 
Fürſt Eufa nach diefem Plan fehon vorgegangen ift und der rumänifche „WMoniteur“ 
das Rundſchreiben veröffentlicht Hat, Durch welches der Suflizminifter die geſchehene 
Adoption des „Prinzen Alerander” zur Kenntnig fämmtlicher Berichtöpräfldenten ges 
bracht hat.) — Die Schriften Ranke's: „Die ferbifche Revolutton* (Hamburg 1829. 
2. Auflage 1844.) und des Branzofen Cyprian Mobert: „Die Slawen der Türkei” 
(deutfche Ueberſetzung von Marko Feodorowitſch, Dresden und Leipzig 1847, in dem 
Serbien betreffenden Abſchnitt) Haben noch eine zu apologetifche Haltung, und ihre 
Urtheile find durch den Berlauf der Dinge feit 1842 bedeutend berichtigt worden. 
Serbiſche Sprache und Literatur. Wenn man die praftifche Eintheilung ber 
flamifcyen Sprachen in eine Öfllicde und weſtliche Gruppe aufrecht erhält, wird man 
vie S. ©. der erſtgedachten Sprachgruppe zuzutbeilen haben. Sie bildet Innerhalb 
derfelben den üblichen, von den Tocalen Verbältniffen, als der jühlichen Sonne und 
damit verbundenen Tropennatur und den biflsrifchen Beziehungen, befonders den Be⸗ 
rährungen mit der alten Griechen⸗ und jegigen Osmanenwelt vielfach beeinflußten 
Zweig, der fi unter allen flawifhen Sprachen vortheilhaft durch Wärme, Weiche 
und Tonfülle auszeichnet, fo daß die S. ©. unter den flawifchen Idiomen etwa das 
tft, was die italienifche Sprache unter den romanifchen, ober die alemannifche Sprache 
unter den germanlfchen Dialekten. Unter Abfcheidung des felbfiländig für ſich be⸗ 
ſtehenden Bulgariſchen (ſ. d.) Hat man oft fehr ungelchidt die Sprachen der 
Serben, Boönier, Montenegriner, Slawonier, Dalmatier und Kroaten unter dem ges 
meinichaftlichden Namen des Illirismws zufammengefaßt, ohne zu bedenken, daß die 
alten Illirier Feine Slawen waren, und daß der neue Name Illirien einem Lande ver- 
lichen it, wo zwar ein fpradverwandtes Boll, die Winden oder SIowenen, 
wohnt, welches aber der flamoferbifhen Sprachgruppe felbft von den Vertheidigern 
des Sefamminamend ber Illirier Feinedmwegb beigezählt wird, noch beigezäblt werben 
fann. Indem wir daher, und auf die neueften Forſchungen gelebrter Slawiſten flügend, 
den unbequemen und vagen Gebrauch des Namens einer illirifchen Spracdhgruppe fal« 
len laſſen, bezeichnen wir die gedachten Voͤlker und Sprachen durch die Gefammtbe- 
nennung ſerbiſche oder flawoferbifche, bemerken aber ſogleich, daß fämmtlicdhe 
Slawoſerben den vituellen Beziehungen nad weſentlich unterſchieden find, indem fle 
theils der griechifch-orihoporen, theils der roͤmiſch⸗ katholiſchen Kirche angehören, mas 
in Sinficht auf ihre Sprache In fofern von wefentlichem Einfluß if, als die griechifchen 
Serben ſich des kyrilliſchen, die römifchen Dagegen fich des lateiniſchen Alphabetes 
bedienen. Zur erfleren Kategorie gehören 1) faſt fämmtliche eigentlihe Serben 
sder Serbier, d. 5. die Bewohner des ehemaligen Königreichd Serbien (vgl. den Art. 
Gerbien, Srogrephie und Geſchichte) und der fegigen türkifchen Provinz Serf- Bila- 
geti, Daven ein großer Theil ſchon in früßeren Jahrhunderten, dem Joche des Os⸗ 


manenthums ſich entziehend, in die Öflerreichifchen Nachbarländer (Siamonien, Süd- 


ungarn, Siebenbürgen) außwanderte, wo fle unter dem verberbten Namen der Raizen 
oder Hagen (na dem Fluſſe Raſchka) bekannt find; 2) faft fämmtlihe Boſnier, 
von benen ein Bruchtbeil zum Islam übergetreten ift, der gleichwohl bis heut noch 
bie Mutterſprache und die flawifche Lixfitte beibehalten Hat, und 3) die Montene» 
griner oder Crnogorei im türkifchen Albanien; wogegen in bie zweitgedachte Kate⸗ 
gorie 1) faſt ſammtliche Slawonier im öflerreichiichen Königreiche Slawonien und 
Serzogihum Syrnien (movon nur ein Bruchtheil den griechiichen Ritus angenommen 
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bat), 2) jämmtlihe Dalmatier im öſterreichiſchen Königreich Dalmatien, und 3) faft 
fämmtlide Kroaten ober Chorwati in Süpdofifroatien und Provinztalfroatien gebd- 
ven, in welcher letztgedachter Provinz nebenbei Doch auch eine dem Windifchen oder 
Stowenifchen verwandte Mundart gang und gäbe if, während die dortigen Schrift 
ſteller mit edler Selbfiverleugnung fich gegenwärtig insgemein des Froatifch - ferbifchen 
Dialektes bedienen (vgl. Baul Iofeph Szafarik's Gefchichte der Süpdflawifchen Literatur. 
Aus defien handſchriftlichem Nachlaß herausgegeben von Joſef Jirecek, IL Bd. Illiri⸗ 
fche8 und Kroatifhes Schrifttbum, Prag 1865). Die S. ©. wird von allen biefen 
Bölkern nur mit wenigen geringen vialeftifchen Abwelchungen gefprochen, und zeigt 
ſich in allen Idiomen und Sprachnüancen als eine dem Ohre gefüllige, elaftifche 
und weichllingende, während fie den übrigen oflflawifchen Sprachen dabei kei⸗ 
neöwegd an Reichthum, Schärfe und Kraft nachſteht, die benachbarte bul« 
garifche vielmehr in den gedachten Cigenfchaften noch weſentlich überbietet. 
Das eigentlihe Serbiſche, welches ſich unter allen flawifchen Mundarten dem 
Ruffifhen am naͤchſten anreiht, und den Einfluß des füdlichen Himmels auf feinen 
öftfichen Urfloff am unverfennbarfien verräth, fo daß es geradezu den ſprachlichen 
Gegenfag zum Bolnifchen und Böhmifchen darbieiet, ſcheidet ſich felbft wieder 
in drei Dialekte ab, nämlich den Herzegowiniſchen, Reffawiſchen und Syrmiſchen, 
wovon der erfigebachte die weitefte Verbreitung bat, indem er nicht nur in der Her⸗ 
jegowina, fondern au in dem ganzen oberen Theile Serbiens, fo wie in um⸗ 
fangreichen Gebieten Boßniend, Dalmatien und Kroatiens gefprochen wird. Er tft 
zugleich der reichſte, reinſte und In der Literatur hervortretendſte, während der Reffa⸗ 
wifche vielleicht die geringfte grammatifche und Titerarifche Ausbildung beflgt und ber 
fprmifche räumlich am meiften begrenzt erfcheint, da er im eigentlichen Serbien nur 
zwifhen Donau, Drawe und Morawa und innerhalb Defterreichs nur in Syrmien 
und dem Temesvarer Banate vorlommt. Das Bosntfche weicht eben fo wie das 
Montenegrinifche vom Serbifchen faft gar nicht ab, und das SIawonifde 
ftellt ih nur als eine Nüanctrung des Serbifchvalmatifchen dar. Das Dalmatifche 
endlich, und dieſe Bemerkung gilt auch gleichzeitig vom Kroatifchen, iſt durch den 
Einfluß des benachbarten Italiens vielfach modificirt, befonvers was die Volksſprache 
betrifft, fo daß es in diefer Gruppe als der abgefchwädhtefte oftflawifche Dialekt 
erfcheint, und vielfache Parallelismen mit dem Windiſchen oder Sloweniſchen, auf 
welches Ießtere außerdem noch der Germanismuß vielfach influirt hat, darbiete. Bon 
ältefter Zeit ber machte ſich bier ein gedoppeltes Schriftentfum geltend, die fogenannte 
Kirchenliteratur, die fich der glagolitifhen Schrift und der altflawifchen Sprache 
bediente, und die Profanliteratur, mit lateinifchen Buchſtaben gefchrieben und die For⸗ 
men der gemeinen Landedfprache wiedergebend. Der Glagolitismus erfcheint, nebenbei 
bemerkt, fonft nur noch in einzelnen Kirchenwerken der bulgariſchen und flomenifchen 
Literatur; Die eigentlich ferbifche Sprache und fämmtlihe übrigen flawifchen Dialekte 
entbehren diefer räthfelhaften, faft hieroglyphiſchen Schrift, in der Jakob Grimm be⸗ 
kanntlich Runencharaktere Hat entdecken wollen, was auf ihr hohes Alter hinweiſen 
würde, während flawifche Horfcher (Iwan Preis u. U. m.) der wahrfcheinlicheren 
Meinung find, daß die Glagoliza nicht Alter fei als die Kyrilliga, weldye Iegtere dem 
Erfinder der erfieren fogar zum Mufter gedient babe. (Vgl. Miklofih in Erich und 
Gruber's „Allgemeiner Encyelopädie*, Sect. I. Band 68, Leipz. 1860). 

Die gefammte Böllergruppe, welche heutzutage die ferbifche Sprache redet, zählt 
zwifchen 7 und 8 Millionen Seelen. Zur Schriftfpradhe bat ſich diefe Sprache erſt 
feit der Mitte des vorigen Jahrhunderts erhoben, indem alle älteren ferbifchen Sprach⸗ 
denkmale fämmtliy im Kirchenflawifchen oder in einem Gemiſch des letzteren unb ber 
Landesſprache abgefaßt find, fo daß das gegenfeltige Verhältniß beider ſchwer erkenn⸗ 
bar iſt. Urſprünglich bebienten fich die Serben auch der altflamifchen Kirchenfchrift, 
der fle fogar noch zwei jotirte Buchflaben Ab (lj) und Hb (nj) hinzugefügt hatten, 
fo daß ihr Alphabet 44 Lettern umfaßte. Neuerlid Hat man faſt allgemein bie ge⸗ 
fällige ruſſiſche Gurrentfchrift angenommen und einzelne Serben bedienen fi ſchon 
der Iateintfhen Buchſtaben zu gegenfeitiger Mittheilung, während die Druckſchrift noch 
immer auf flawifcher Baſis beruht. Die dur Wuf Stephanowitſch Karadshitſch 
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eingeführte Orthographie, welche lange Zeit als Muſter galt, iſt dagegen heutiges 
Tages außer Brauch, da die panſlawiſtiſchen Ideen, die in Bezug der einheitlichen 
Schreibart wenigſtens ihr Gutes hatten, auch die Slawoſerben zur Annahme ber ana⸗ 
logen Rechtſchreibung geführt haben. Durch Senatsdeeret vom Jahre 1852 iſt es 
fogar fämmtlichen inlaͤndiſchen Typographieen verboten worden, einer anderen Drud- 
art, als der allgemein ſlawiſchen ſich zu bedienen. Die ſerbiſche Sprache, im Beſitz 
eines ungemeinen Formenreichthums (indem es beſondere charakteriſtiſche Endungen zur 
Bezeichnung der Verkleinerung, Verſchlechterung, Vergrößerung, für Collectivbegriffe, 
Patronhymica u. ſ. w. giebt) und im Beſitz einer ſehr großen Zahl bebeutungsvoller 
Adfertiva und dem Begriffe nach fireng unterſchiedener Conjugationsformen, hat neuere 


Eh dem Borgange ferbifcher Dichter und Gelehrten folgend die Dualform wieder an⸗ 


genommen und bereichert fich fortwährend aus dem Sprachfchage der altflamifchen 
Sprache, fo daß fie gegenwärtig mehr denn irgend eine andere flawifche Mundart bie 
Eigenheit beftgt, die altelaffifche und überhaispt jede fremde Rede und Poefle faft bis 
in die Fleinftlen Nüancirungen nachzuahmen. Dabei ift der Wortfchag der Serben fehr 
umfaſſend und durch die elaftifche Beftaltungsfähigkeit der Sprache nahezu unerfchöpflich. 
An ferbifhen Grammatiken erfchlenen u. a.: Illyricae linguae praecepla (Colo- 
ezae 1807); Wuk Stephanowitſch, Pismeniza serbskoga ;jezika (Grammatik der fer 
bifhen Sprache, Wien 1814, deutſch von Jacob Grimm, Berlin 1824), Bernarbint, 
Discours sur la langue illyrienne (Paris 1823); Berlitſch, Grammatik der illyri- 
fhen Sprache (Ofen 1833, 3. Aufl. Agram 1850); Szafarik, Serbifche Lefekärner 
oder Hiftorifchekritifche Beleuchtung der ferbifchen Mundart (Peſth 1833); Babukitſch, 
Osnova slovnice (Brundriß der flamifhen Sprache der illyriſchen Mundart, Agram 
1836, überfegt ind Deutfhe von Rud. Kröhlih, Wien 1839); Popowitſch, Srbska 
Grammatika (Neufag 1842); Fröhlich, Tabellarifche Anleitung zur Erlernung ber vier 
flawifcgen Haupiſprachen (d. i. des Ruſſiſchen, Serbifchen, Polnifchen und Böhmie 
fchen) mit Sefprächen und Wörterfammlung (Wien 1847); Derfelbe, Theoretiſch⸗prak⸗ 
tifche Grammatik der illhyriſchen Sprache (Wien 1850) u. a. m. Außerdem exifliren 
au Specialgrammatiten für die ſerbiſchen Dialekte, fo für dag Slawoniſche: 
Rellowitfh, SIawonifche und beutfche Grammatik (Agram 1767, 3. Aufl. Wien 1789); 
Lanoſſowitſch, Einleitung in die flawonifche Sprache (Eſſek 1778, 3. Aufl. Ofen 1795) 
u. f. w.; für das Dalmatifche: Cafflus, Institutiones linguae illyricae (Rom 1604); 
Alvar, Grammatica pro Illyricis accommodata (Rom 1637); Friſch, Origo characteris 
Sclavonici vulgo dicti eiruliei (Berlin 1727); Dolci, De lllyricae linguae vetustate 
et amplitudine (Benebig 1754); Appenbini, De praestantia et velustate linguae 
Rlyricae (ebendaf. 1806); Derfelbe, Grammatica della lingua illyrica (ebend. 1808, 
2. Aufl, 1828); Startfchewitfh, Nuova grammalica illyrica (Trieft 1812); Principj 
elementari della grammatica Illyrica etc. (N. Audg., Ragufa 1837); Andrea Sta- 
zitfch, Grammalica della lingua illyrica (Zara 1852) u. a. m.; und für das Kroa⸗ 
tiſche: Szent-Martony, Einleitung in die Erdatifche Sprachlehre (Warasdin 1783); 
Katantfchitſch, De origine, lingua et literatura Croatorum (Agram 1797); Kornig, 
Kroatifhe Sprachlehre (Agram 1795, N. A. von Horvatſchka, daf. 1810); Gyurko⸗ 
vechky, Kroatifche Grammatik (Ofen 1825); Rukavina v. Liebfladt, Kroatifche Ab» 
änderungd- und Abwandlungsformen nebft Regeln der Ausfprahe und Rechtſchrei⸗ 
bung (rief 1843) u. a. m. — Auh an Wörterbüdern ift fein Mangel. Die 
widhtigften find: Njemeckij i Serbskij Slovar (Deutfches und ferbifches Lerifon, Wien 
1790); Deutfches und Illyriſches Wörterbuh (Wien 1791); Rjednik njemeckij i 
serbskij (Dfen 1793); Kleines Wörterbuch in der flawifch » ferbifchen Volksſprache 
(Ofen 1806); Wolf Stephanfohn (Verdeutſchung von Wuk Stephanowitſch), Serbifch- 
beuifch-lateinifches Wörterbuch (Wien 1818); Michter und Ballmann, Illyriſch⸗deut⸗ 
ſches und deutſch⸗illyriſches Handwoͤrterbuch (2 Thle., Wien 1839 f.); Froͤhlich, Der 
Heine Illyrier (Gefprähe, Sprachlehre und Wörterfammlung, Wien 1840); Mafu- 
ranitſch und Usharewitſch, Deutfch-illyrifches Wörterbuch (Agram 1842), Froͤhlich, 
Recnik ilirskoga a nemedkoga jezika (2 Thle., Wien 1852—54) u. a. m. Des» 
gleichen erfchienen Speciallesita für einzelne Dialekte; fo für den Bosnifchen: Wi- 
calia, Blago jezika Slovinskoga s. Thesaurus linguae illyricae (Laureti 1649); für 
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den Slawoniſchen: Relkoviiſch, Deutſch⸗illyriſches und illyriſch⸗veutſches Wörter- 
buch (2 Bde., Wien 1796); für den Dalmatiſchen: Verantii, Dictionarium 
quinque nobilissimarum Europae linguarum Latinae, Italicae, -Germanicae, Dalma- 
ticae et Ungaricae (Venedig 1595); LXodereder, Dictionarium septem linguarum 
(Brag 1605, neue Auflage des vorigen, vermehrt dur das Böhmische und Polni⸗ 
fche); Ardelio della Bella, Dizionario Italiano, Latino, Mlyrico (Benebig 1728, 
2. Aufl. von Occhi, Raguſa 1785); Stulli und Nietfchoflofhfe, Lexicon Latino- 
Italico-Illyricum (6 Bde., Peſth 1801—1810, nebfl Grammatik); Voltiggi, Illyriſch⸗ 
italieniſches und deutſches Wörterbuch (nebfl Grammatik, Wien 1802); Rjecnik (Wör- 
terbuch zu Oſsman von Gundulitſch, zufammengeftellt von Maſuranitſch, Agram 
1844) u. f. w., und für den Kroatifhen: Habdelitſch, Dictionarium Croalico- 
Latinum (®räg 1670); Bellofchtenetfh, Latino -Illyricorum onematum aerarium 
(Agram 1740); Jambreffitf, Lexicon Latinum interpret. Illyr., German. et Hun- 
garica locuples (Zagr. 1742, nebft einem Index croatico-latinus) ; Drobnitfch, Kroa⸗ 
tiſches Wörterbuch (Agram 1852) u. a. m. 

Was die aus dem primitiven Stadium erſt feit den letzten 30 Jahren heraus⸗ 
getsetene ferbifche Literatur anlangt, fo wäre es ein thörichtes Bemühen, wollte 
man Diefelbe — wie es mit bereitö audgebilbeten Literaturen wohl mit Bug geſchieht — 
in eine Menge Perioden und Unterabtheilungen zerfallen laſſen, indem diejenigen, 
weldhe dies thun, für die älteren Abſchnitte nur ein fehr fpärliches Material aufzu⸗ 
weifen vermögen. Cine eigentlich fprachliche und wifienfchaftliche Begründung Hat nur 
die Heraushebung dreier Perioden, wovon bie erſte das ferbifche Schrifttum umfaßt, 
fo lange es ſich noch lediglich der kirchenſlawiſchen Sprache bediente; die zweite buch 
das Ringen, das Kirchenflawifche von der ferbifchen Volksſprache zu ſcheiden, ſich 

harakterifirt und die dritte den Sieg der Landesiprache über Die Fremdſprache bee 
zeichnet. Die erſte Periode reicht etwa bis zum Jahre 1700. Zu den Alteflen Ueber⸗ 
reften der kirchenſlawiſchen Literatur in Serbien gehört das auf dem Berge Athos 
bandfchriftlich befindliche Geſchlechts⸗Megiſter „Rodojlam* des ſerbiſchen Erzbifchofs 
Daniel, der die Geſchichte der ferbifchen Könige von 1272—1336 ale Augenzeuge er⸗ 
zahlt. Ein anderer wichtiger Beitrag zur Geſchichte der altferbifchen Literatur If bad 
Geſedbuch des ferbifchen Zaren Stephan Duſchan des Großen, der 1336 — 56 rer 
gierte, wovon der gereinigte Tert 1845 im „Rolo*, einem wichtigen ſerbiſchen Kunſt⸗ 
und Literaturblatte, veröffentlicht ward. Außerdem giebt es noch einzelne Geſetze, Ur⸗ 
tunden, Stadtrechte und Kirchenbücher, zum Theil in glagolitifcher Schrift ubgefaßt, 
denen die Neuzeit aus ſprachlichem wie hiſtoriſchem Intereffe emflg nachfpürt und mo» 
von ber fprachgelehrte Szafarik (f. d.) wohl ſchon die Mehrzahl an den Tag ger 
fördert haben dürfte. Nach dem Siege Murad's L über die Serben im Jahre 1389 
bernichtete die Zwinghersfchaft der Osmanen lange Zeit jeden geiftigen Aufſchwung in 
Serbien und die ſerbiſche Literatur lag Jahrhunderte brach. Mit Georg Branfomitfdy, 
denn Gefandten Kaiferd Leopold I. an der Pforte (geboren 1645, geftorben 1711 ale 
Staatögefangener zu Eger), der eine „Geſchichte Serbiens“ von den älteften Zeiten 
bis zum Jahre 1700 jchrieb, deren 5 Duartanten umfaffendes Manuſcript noch heute 
Die Hauptzierde der erzbifchöflichen Bibliothek zu Karlowig bildet, endet gewifiermaßen 
diefe erfle ober Vor⸗Periode ber ferbifchen Literatur. Verdienſtvoll für die Ausbil« 
dung des eigentlich ferbifchen Schriftwefens wurde der Archimandrit Joan. Raitſch 
(geb. 1726, geft. 1801) durch feine „Geſchichte der Slawen, in&befondere der Chor⸗ 
waten, Bulgaren und Serben” (4 Bde., Wien 1792— 95), welche jedoch noch daß 
ſprachliche Ringen fehr merklich verräth, fo daß fein Werk ſich noch vielfach mit Rufe 
ſicismen und Slawonismen oder kirchlich flawifchen Redefloskeln vermifcht zeigt. Der 
erſte Schriftfteller, der fich lediglich der Volksſprache bediente und der fomit als epoche⸗ 
machend in der ferbifhen Literatur daſteht, if Doflitet Obradowitſch (geb. 1739, 
geft. 1811 zu Belgrad als Erzieher der Kinder Georg Czerny's); er fehrieb eine 
„ Sammlung moralifcher Erzählungen“ (Wien 1793), überfepte den „Aeſop“ (Leipzig 
1788), Dichtete eine Hymne auf Serbiend Befreiung” (Belgrad 1789), lieb durch 
feinen Schüler Solaritf das erfle „ Handbuch ver Geographie" (Venedig 1804) 
druden und gab auch die erfle ausführliche „ Geographie ber europäifchen Tuͤrkei mit 
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Karten? in ferbifher Sprache heraus, wie er auch um die Verbeſſerung des Schul- 
weſens in feinem Baterlande ſich hoch verdient machte. Mit ibn wirkten in ähnlidh 
verbienter Weiſe Bregor Terlaitfch (geb. 1766 zu Mohol im Batſcher Eomitat, ge- 
ſtorben 1811 zu Charkow in Rußland), Athanaſius Stoijtowitfch (geb. 1773 in 
Numa in Syrmien), der ſchon erwähnte Solaritſch, Wezilitſch, Hadſchitſch, 
Jankomitſch, Waitſch, Doſſenowitſch, Milowan Widakowitſch, Vincenz 
Rakiiſch, Stephan Raitſch (ein Verwandter des obengenannten Johannes Maitſch), 
der Brofefor Chranislaw, der Arkhimandrit Lucien Muſſitſchky, der Pope 
Abraham Naximowitſch, das Brüderyaar Bafllius und Matthäus Damjanpr 
witſch, Die Gelehrten Mrazowitih, Wujanowsky, Brocp Bolitſch und 
Demeter Dawidowitſch, die Dichter Michael Witkowitſch, Stephan Shiw⸗ 
kowitſch, Stephan Rowakowitſch, ISulinatfh u. A. m., weldhe die erflen 
@rundfleine zum welteren ſelbſtſtaͤndigen Ausbau des Nationalſerbiſchen legten und 
bauptfähli dad zweite Zeitalter der ferbifchen Literatur ausfüllen. Beſonders waren 
e8 Ueberſetzungen franzoͤſiſcher, englifher und deutfcher, auch flamifher Werke aus 
anberen Dialekten, welche von den gebachten Männern dem Volke vorgelegt wurden ; 
daneben regelte der fchon erwähnte Wut Stephanowitſch durch feine gramma⸗ 
tiſch⸗ lexikaliſchen Bemühungen den Geift der Sprache und begründete zuerfl eine, wenn⸗ 
gleich der Berbefierung fähige Orthographie des Serbifchen. Sa felbft polyglottiſche 
Unternehmungen, wie Bojadfchi's griechifch und deutfch gefchriebene macedo-walachifche 
Grammatik (Ofen 1808) und fein ferbifch, griechiſch, Tateinifch, franz., deutfch, ungarifch und 
dato» und macedo-walachifch gefchriebener Orbis pictus, regen ſich im Ausgang dieſer Beriobe 
bereitö und zeigen, daß alle wiſſenſchaftlichen Fibern der Serben ſchon zur Beftaltung einer 
Nativnalliteratur angefpannt find. Seit den Ickten drei Decennien, innerhalb beren 
bie jüngfte Entwidelungsperiode der ferbifchen Literatur ihre Rolle fpielt, haben fi 
die Anflrengungen flamoferbifcher Literatoren bis ins Unglaubliche vermehrt und es 
it heutiges Tages ſchon eine Literatur in Serbien vorhanden, die nicht mehr nach 
Hunderten, fondern nach Taufenden von Schriftwerken zähle. Dabei find alle Faͤcher 
der Proſa wie der Poefie reichlich vertreten, obwohl die Meberjegungdliteratur, wie 
es in der Natur der Sache begründet if, noch immer als die vorwiegende auftritt. 
Unter den Dichtern der Neuzeit glänzen als Koryphäen: I. Popowitſch, ber be- 
rũhmteſte aller ferbifchen Dramatiker (deffen Swatislaw, Milewa und vor allem befien 
Smert Stepana oder Dufchan’s Tod ſchnell in alle übrigen ſlawiſchen Dialekte und 
fel6R in einige weſteuropaͤlſche Bulturfprachen überging), Obilitſch, Wilutino-» 
witfch, Matija Ban, Mirko Bogowitſch, Preradowitſch, Joſifowitſch 
amd die Dichterin Dragoila Jarnewitſch, ſämmtlich als Tragöden; S. Raitſch, 
M. Widakowitſch und W. Wezitſch, als Luſiſpieldichte; Gundulitſch (Os⸗ 
man, Agram 1852), Palmotitſch (Kriſtiada, daſ. 1852), Milutinowitfch (Ser⸗ 
bianka), Brankowitſch (Schlacht bei Navarin), Witkowitſch (Erinnerungen an 
Milica, Lazar's Gemahlin) u. a. m. als Epiker; Jowan Hadſhitſch unter dem 
Pſeudonym Miloſch Smwetitfch (Pjesme izvorne d. i.: Auserlefene Gedichte, Neufag 1855), 
Branfo Raditſchewitſch (ferbifche Berichte, 2 Bde, Wien 1847—1851), Ka» 
nifhlitſch (Poefleen 1853), Shortfaitfch (Mandaljens und Saltjer, Agram 1852), 
der Blinde Ieremija Obradonitfh Karadſhitſch (Rieder aud ber Neuzeit, 2 Bbe,, 
Belgrad 1848—1852) u. a. m. als Lyriker, fo wie Anna Widowitſch (Pjesme, 
4 Bde., Wien 1845, und Now, Pjesme, Wien 1853), Dragoila Sarnewitfch (f. o.), 
Rilica Stofadinomitfch (beide DBerfafferinnen von Pjesme, welche Agram 1850 
and Reufap 1852 erfchtenen) u. a. m. als Inrifche Dichterinnen. Auch an Batyıi- 
kern (Meſarowitſch und Merkail), Epiſteldichtern (Widakowitſch) und Fabuliſten (Wuitfch) 
fehlt es nicht, wie auch die ſerbiſche Nation begabte Naturdichter beſitzt, unter denen 
Aowatſchewitſch, ein Semliner Buchbinder, lange Zeit die Aufmerffamfeit auf ſich zu 
lenken wußte. Zahlreich iſt der Reigen der Romandichter und Novelliften, unter denen 
in der Jüngſtzeit die ſchon obengenannten Popowitſch und Hadfhitſch ereelliren. Des 


Erſteren Hafduci (überſetzt in faft alle europälfche Sprachen) gilt als das Meiſterwerk 


der ferbifchen Literatur auf dem Gebiete der erzählenden Schriftweile. Auch an poeti= 
fügen Almanachs, Antholngiern, und andern Sammelmerken if fein Mangel, inbem 
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Werke wie die Danica (der Morgenftern), Avala, Golublca, der Dubrownik u. a. m. 
bereitö ebenfo Gutes leiſten, als die andern flawifchen Stämme e8 zu irgend einer 
Zeit getban haben. Einen großen Spielraum gewann in der Jüngftperiobe die Ueber⸗ 
fegungsliteratur und durch die Doppelbemühungen der Matika ſrbeka zu Bel⸗ 
grad und der Matica ilirska zu Agram, melde Preife für die beflen Ueberfehungen 
und die beften Volks⸗ und Jugendfchriften ausfchrieben, und das Nationaliriften« 
thum überhaupt nach jeder literarifchen Seite bin förberten, exiſtiren bereits ſerbiſche 
Uebertragungen von faft allen Meiftermerfen der gefammten fremdländifchen Literatur, 
mit Einfluß der altelaſſiſchen Kiteraturen der Griechen, Nömer und Inder, wobei wir 
an die im Eingange dieſes Artikels Hervorgehobene Gigenthümlichkelt des Slawoſer⸗ 
biſmus erinnern, die denfelben zur Aneignung frembländifcher Sprachformen fo ges 
fit macht. Ganze Sammelwerke von Verſtonen aller Art beftehen bereits, fo Mirko 
Bogowitſch's Anthologie aus den vorzüglichflen ruſſiſchen, polnifchen und böhmifchen 
Dichtern in füdflamifcher d. 1. ferbifcher Sprahe (Agram 1854 ff.), Babukitſch's und 
Maſuranitſch's Ehreftomathie aus alten und neuen fübflawifchen Schriften (Agram 
1852), Sort. Duritſch's Bibliotheca slavica u. a. m. Als geniale Ueberfeger haben 
fih neuerlich gerirt: Dominik Zlataritih, der Ueberfeger der Sophokleiſchen Elektra, 
Wetranitſch Schawtſchitſch, der Ueberſetzer der Euripibeifchen Hekuba, Ternski, der 
Ueberfeger der Koͤniginhofer Handſchriſt, Hadſhitſch, der Ueberſetzer der Ars poelica 
des Horaz, Startſchewitſch, der Ueberſetzer des Anakreon, Jankowitſch, Arſitſch, Ma⸗ 
titſch, Mrazowitſch, Lazarewitſch, Joſifowitſch, Ignatowitſch u. a. m. Fuͤr gute Ueber⸗ 
ſetzungen dramatiſcher Bühnenerzeugniſſe haben namentlich die beiden großen Natio⸗ 
nalbühnen, das ſeit 1852 errichtete ſerbiſche Volkstheater zu Belgrad und das 1853 
zu Agram begründete kroatiſche Nationaltheater, welche ald Mufterinftitute in Bezug 
auf Die Wahl des Repertoirs dienen Lönnen, Sorge getragen. Deögleichen wurden 
auch an den Sauptorten, wo ſich ferbifches Leben concentrirt, wie in Belgrad, Neus 
fat, Agram u. f. w., jüngft Bolfsbibliothefen begründet, nach dem Vorgange von 
Ludewit Gaj's Narodna Knfigarnica am legtgedachten Orte. 

Auf dem Gebiete der wiffenichaftlicgen Literatur bat fi das Streben der 
Serben, mit dem Geiſte der benachbarten Gulturliteraturen möglichft gleichen Schritt 
zu Balten, noch in erhöhtem Maße Fundgegeben. Am meiften und glücklichſten aus⸗ 
gebaut iſt die Hiftoriographie, wo Fein irgend wichtiger Zweig, von der Welt 
geihichte bis zur Biographie herab, der Behandlung entgangen if. Bor Allem ift 
bier die Landesgeſchichte vielfeitig der Betrachtung unterzogen worden, und eine große 
Zahl Eritifcher Gefchichtöfchreiber, wie Julinatſch, Reskowitſch, Tichaplowitfch, Mede⸗ 
kowitſch (Befchichte des ferbifchen Volkes, Neufag 1852), Milan Raſtitſch (Ernogorka 
oder biftorifche Zuftände Montenegro's, Belgrad 1852), Alerander Andritfh (Ge⸗ 
fhichte Montenegro’8 von den ülteften Zeiten bi8 zum Jahre 1852, Wien 1853), 
Jankowitſch und Gruitſch (Slaves du Sud ou le peuple Serbe avec les Croates et 
les Bulgares, Paris 1853) u. a. m., haben ſich auf dem Boden der Nationalbiftorie 
glänzend bewährt. Dazu kommen die Hiftorifch-pHilologifhen Bemühungen von Maͤn⸗ 
nern, wie Wuk Stephanomwitfch, Dobrovoky, Kopitar, Kollar, Tfchelakousfy, Syafarif, 
Jiretichel und vielen anderen Slamiften, welche die alten Annalen, Chroniken, Geſetz⸗ 
bücher und andere der Staats» und Rechtsgeſchichte angehörige Codices veröffent⸗ 
lichten, wichtige Handfchriften, Karten, Bläne, Gemälde, Münzen u. f. w. befchrieben 
und zwifchen den einzelnen Zweigen ded großen ſlawiſchen Sprachflammes fcharfe 
Grenzen zogen, wobei ihnen die für die Aufhellung der ferbifchen Gefchichte fo thä- 
tigen Beitfchriften Kolo und Ljetopis und die Vereine für ſüdſlawiſche Geſchichte und 
Literatur zu Belgrad und Agram erfolgreich zur Seite flanden, welche keine Opfer 
fheuten, wo es nationale Intereffen zu fördern galt. Auh Ethnographie 
(Branfowitih, Eharakteriftif der Völker), Geographie (Popowitſch, geographifch- 
ſtatiſtiſcher Ueberblick Europa's), Chartographie (Szafarik, Slovansky zemevid, 
d. i. ſlawiſche Sprachenkarte, Prag 1842 ff.) und die übrigen Hülfsmifjenfchaften 
der Geſchichte find zum Theil durch hochbedeutſame Werke vertreten. Nature 
geſchichte, Phyſik, matbematifche Wiffenfchaften find dagegen nur ver⸗ 
bältnigmäßig gering angebaut, doch fanden Chemie und Medicin in der Lehtzeit 
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eine ausführlichere und dem Geiſte der Gegenwart mehr entfprechende Behandlung; 
jo esiflirt u. 9. feit 1853 eine im Agramer Kolo (f. oben) erfchlenene populär. 
chemiſche Terminologie, und die Arzneifunde Bat ſich Jegtlih nicht nur guter Ueber» 
ſehzungswerke (Hufeland’s Makrobiotik Durch Betſchkereki u. f. mw.) befliffen, jondern 
bat feld die Behandlung medichnifcher Gegenflände vor ihr Yorum gezogen. So 
ſchrieb Joſef Lalitfy über die Hundsmuth (Wien 1844) und gab einen Hausarzt 
(Agram 1849) heraus, den ebenfall® und zwar in verbefierter Geftalt Iwanowitſch 
(Agranı 1854) edirte. Schr leſenswerth in Betreff der ferbifchen Leiflun« 
gen auf dem Gebiete der Heilkunde ift der Aufſatz Lambl's: „Leber die 
yopuläre Medicin unter den Süpdflamen” (im böhmifhen Mufeum, Prag 1852). Die 
Surisprudenz fand, wenn man von ber allerdings mehr angebauten ferbijchen 
Rechtsgeſchichte abfleht, eben fo wie die Theologie und Philoſophie, nur eine 
fehr mittelmäßige und oberflächlihe Behandlung Die Schrift Grigorewitſch's über 
Erbſchaftsrecht if die einzige juridiſch wichtige Abhandlung, da der Medhtsfinn in 
Serbien noch wenig erflarkt ifl und man noch gewohnt ift, die amtlichen Publicatioe 
nen als etwas Unantaflbares anzufeben. In Bezug auf das Tirchliche Gebiet iſt aber 
die Anfhauungsweife des Volkes noch mehr befchränkt, was in der flarren und abge- 
fhlofienen Form des griechifchen und römifchen Katholicidmuß, der die Forſchung aus⸗ 
IHließt, feinen Grund Hat, Was aber die Philoſophie betrifft, fo Hat der Slawe 
überhaupt wenig Empfünglichkeit für diefelbe, fein zum Mealen und Praktiſchen hin⸗ 
neigender Sinn fchließt die fpeculative und trandcendentale Richtung naturgemäß aus. 
Wenn gleichwohl die Serben einzelne philofophifcye Lehrbücher befigen, wie Simitfch’s 
Logik, Betſchkereki's Philoſophie, Terlaitfch’8 Hodegetik, Obradowitſch's Ethik, Laza⸗ 
rewitſch's Moralphiloſophie, fo find die gedachten Werke mehr imitative als auf ſelbſt⸗ 
Rändigem Denken berubende Arbeiten. Eine leidliche „Serbifhe Rhetorik“ verfaßte 
Rrazowitich (Ofen 1821) und eine verdienfivolle „Anleitung zur Serbifchen Dicht- 
fun” fchrieb Emanuel Sladowitſch (Agram 1853), welche Iegtere, da fie noch M. 
Bet, Katanchi's berühmtes Buch „De poesi illyrica“ (Budae 1817) weit Hinter ſich 
läßt, die Matica ilirska zu Agram als Volksfchrift verbreitete. Auch die Bädagogif 
fand in der Leptzeit eine gründlichere Behandlung ald vorbem; nachdem Raitſch und 
Rukoflaw bier zuerft Bahn gebrochen, bauten Beritſch, Solaritſch u. U. den gebachten 
Wiſſenszweig weiter aus. An gebiegenen Volks⸗ und Jugendfchriften, die hiermit zu⸗ 
ſammenhaͤngen, if jet kein Mangel mehr, befonders feit Bogoboj Atanasfomitfch und 
Aa Bopowitfch, unterflägt durch die Malica srbska und ilirska, ihre Knjige za dobre 
coli (d. i. Bücher für seinen guten Zweck) zu Neufag (1852 ff.) in die Deffente 
lichkeit ſandten. 

Was die früher ſehr vernachlaͤſſigte Kunſtgeſchichte betrifft, jo ſchrieb Iwan 
Kukuljewitſch Safeinski das erſte für diefelbe epochemachende Werk unter dem 
Zitel: „Das Leben des ©. Julius Elovio*, des ferbifchen Michel Angelo (geb. 1498 
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berfchiedene Fremdſprachen, wie in's Deutfche, Ruſſiſche, Neugriechifche Überfegt warb. 
Auch exiſtiren ſchon ein „Slownik umjetnikah jugoslavenskih* (Lexikon der füdſlawi⸗ 
ſchen Künfller), die „Serbski Spomenici* (ein Sammelwerk über ferbifche Dentmäler), 
in „Gharakterbild des Architekten Juraj Matejewitfch”", welcher unter anderen bie 
praͤchtige Kirche in Sebenico buute, vergl. die kroatiſche Zeitfchrift „Neven“ vom 
Jahre 1854, welche biographifcge Skizze nicht bloß culturhiftorifche Momente aus dem 
Kunflleben Matejewitſch's ſelbſt mittheilt, fondern auch fehr intereffante Streiflichter 
anf den Genius der flawo-ferbifchen Kunft im Allgemeinen wirft. 

Auch für Linguiftik ift, beſonders In der Jüngſtzeit, manches Gute gefchehen 
und befonders find, abgefehen von den felbfiverfländlichen Leiflungen in der Wutter- 
ſprache, die benachbarten Sprachen, wie bie bulgarifche, flowenifde, ruf- 
fiſhe, polniſche, böhmiſche, ungariſche, wlachiſche, albanefifce, 
neugriechiſche, türkiſche u. ſ. w., für den inlaͤndiſchen Gebrauch grammatiſch 
wie lexikographiſch behandelt worden, und Petrowitſch, Bojadshi, Theoktiſt Blashewitſch, 
Bogojew, Saharjewitfh, Iwan Macun, Mrazowitſch u. a. m. haben ſich beſonders 
auf dem grammatiſchen Gebiete mannichfache Verdienſte erworben. Auch andere weſt⸗ 
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europälfche Sprachen, wie das Deutſche, Franzöſtſche, Engliſche, Italienifſche, fo wie 
die altclaſſtſchen Sprachen, namentlich das Altgriechiſche, ſind bereits zur Verarbeitung 
gelangt, weniger laͤßt ſich dies von den orientaliſchen Sprachen ſagen, zu denen der 
Serbe keine rechte Hinneigung bat. Dagegen iſt das Gebiet der comparativen Sprach⸗ 
forſchung ſeit dem Erwachen des nationalen Bewußtſeins und ſeit dem Auftauchen der 
panſlawiſtiſchen Ideen ſehr gefördert und zeitweiſe mächtig in den Vordergrund gedrängt 
worden. Was bier in den legten 30 Jahren Erftaunendwerthes geleiftet worden tft, 
überſteht ſich namentlich aus Szafarik's Werken und befonders aus feinem von Joſef 
Jiretſchek veröffentliägten Nachlaß unter dem Titel: „Gefchichte der fünflawifchen Lite⸗ 
ratur" (bis jegt 2 Bde., Brag 186465). 

Einen nicht unwichtigen Zweig der ferbifchen Literatur bilden bie ein ſtolzes 
Kraftgefühl, eine hochherzige Vaterlandsliebe und einen ungezühmten Freiheitbdrang, 
aber auch mandye meichen und zarten Empfindungen athmenden ferbifchen Volkslieder, 
anf welche ſchon Herder und Goethe und fpäter Bater, Grimm umd befouderd die 
Talvf aufmerkffam machten. Reimlos und auch der Alliteration und Affonanz ent⸗ 
behrend, bewegen fte fidy gleichwohl in melodifchen und kunſtvoll gefügten Rhythmen, 
und zerfallen ihrem Inhalte nah in Taworien (epifche Bollsfänge) und Kolo's 
(lyriſche Volksdichtungen). In ben erfigebachten fpielt der Held Marko Kraljemitfch 
eine ſehr bervortretende Rolle, und fte find es befonders, die, durch blinde Mbapfoden 
von Dorf zu Dorf getragen, die Nation begeifterten und zu ihren Kämpfen mit dem 
Idlam flählten, während die Kolo’s, melde Liebe und Berehrung für die Frauenwelt 
fgildern, gefungen zur Gusle, der ferbifchen Harfe, und oft auch mit züchtigem Tanz 
begleitet, die fanfteren Gefühle ded ferbifchen Volkes mach erhielten und ein ritterfiches 
Minnetbum mehr als in irgend einer anderen flawifchen Nation begründeten. Das 
Berömaß der Taworien iſt ernfter und beſtimmter ald das der Kolo's; jenes bilden 
meift fünffüßige Trochaͤen mit einer Caͤſur nach dem zweiten Buße; dieſes befleht zu⸗ 
meift aus Trochden, die mit Daktylen untermifcht find, ein Versmaß, welmes dem 
deutjchen Ohre etwas ungewöhnlich Flingen will, wenn e8, wie bier oft gefchieht, 
Daktylen auch an das Versende bringt. Manche diefer Volkslieder find, mas ſprach⸗ 
lich nachweisbar iſt, fehr alt und reihen in die ältere Periode der ferbifchen Literatur 
zurüd; die Mehrzahl flammt aus der türkifchen Periode und athmet jenen glähenden 
Haß, den der Drud des Islams rechtfertigt. Einige find auch aus neuerer Zeit und 
dann auch Inhaltlich leicht durch die abgeblaßte Poefte erkennbar. Die erfle Samm- 
Jung ferdiicher Volkslieder veranftaltete der Prancidcanermönd Katſchitſch Mioſitſch 
(Benedig 1759); fle ift werthlos, weil Altes und Neues, Aechtes und Unächtes ſich 
beifammen findet und Tamorien und Kolo's zufammen gemwürfelt find. Erſt Wu 
Stephanowitſch Karadshitſch brach der Volksdichtung Bahn durch feine Sammlung 
ferbifcher Volkslieder (Wien 1814—15, 2 Bde; 2. Aufl. Leipz. 1822-—24, 3 Bre.; 
3. Aufl, Wien 1842 —45, 4 Bde); Froatifche Volkslieder erfchlenen nebenbei unter 
dem Titel: Razlicite pjesme (Allerlei Gedichte) zu Agram 1852; dalmatiiche Volkso⸗ 
gefänge fammelten Popowitſch und Shortſchitſch (Dalmatiſche Wila, Agram 1852). 
Eine fhöne Sammlung bisher noch unbekannter - ferbifcher Volkolieder edirte der 9. 
Band des von Bogomwitich herausgegebenen vortrefflichen ferbifchen Kunſt⸗ und Lites 
raturblatted „Kolo“ (Agram 1853). Ueberſetzungen ferbifcher Volkslieder lieferten 
die Talvij (Serbifhe Volkslieder, Halle 1825, 2 Bde.; 2. Aufl. 1853); Weſſely 
(Serbifche Hochzeitlieder, Peſth 1826); Goͤtze (Serbifche Lieder, St. Petersburg 1827); 
Gerhard (Serbifche Hochzeitlieder und Heldenmärchen, Leipzig, 2. Aufl, 1828); Frankl 
(Gudle, Serbifche NationalsLieder, Wien 1852); Vogl (Marko Kraljewitfch, odet Serbifche 
Heldenfage, (Wien 1852); Siegfried Rapper (Razar, der Serben Zar, Wien 1852; und 
die Gefänge der Serben. Leipz. 1852, 2 Thle) Auch ine Franzoͤſtſche, Einglifche und 
in andere wefleuropäifche Sprachen gingen diefe ferbifchen Nationaldichtungen über, unb 
ſelbſt die griechifche und lateiniſche Sprache wurden angewandt, um fie der mit dem 
Slawismus nicht vertrauten Welt der Gelehrten bekannt zu machen. Gefammtblide 
auf die flamifche Volksdichtung warfen Ludevit Stur (über die Volkslieder und Volks⸗ 
fagen der ſlawiſchen Stämme, vgl. „Boͤhmiſches Muſtum“, Prag 1852), Friedrich 
Bodenſtedt (über flawifche Volkopoeſte, vgl. defien „Aus Of und WeR*, Berlin 1861) 
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u Julius Altmann (in der Ginleitung zu feiner „Bälalaika*, einer Sammlung 
sicher Volkslieder, Berlin 1862), Meuerlich bat auch der melobidfe Theil dieſer 
Vellolieder feine Bearbeiter gefunden, befonbere an U. Kalouz (2 Hefte ferbifcher 
Volkelieder, mit ferbifchem und deutſchem Text und Heifolgenden Melodien, Belgrad 
und Prag 1852) und dem geiftvollen polniſchen Gomponiften Antonin Kocipinoki 
(Spiewy Siawianskie, d. i. Slawiſche Lieder, mit polnifchem, ruſſtſchem, boͤhmiſchem 
und ferbifhem Text und Muflkbegleitung; Warſchau 1852 ff. und Shitemir in Woly- 
nim 1863 ff.). — Nicht minder iſt die ebenfalls in die Sphäre der Bolksliteratur 
gehörige Welt der Märchen cultivirt worden, und zwar befonders durch die Be⸗ 
mühungen der beiden ſchon mehrfach genannten literariichen Genoſſenſchaften, bie 
Matica srbska zu Belgrad und die Malica ilirska zu Agram, weldye die befleren der⸗ 
felben veröffentlichten. Diele derfelben fcheinen uralt, da das beidnifche Element noch 
vielfach zu Tage tritt. Sie gleichen Abrigend mehr den Maͤrchen der übrigen ſlawiſchen 
Stämme, als dies von den Volksliedern gilt, welche gewiflermaßen den Serben ur⸗ 
eigen find. — Auch die Riteratur der Sprüchwörter, dieſer Volksweisheit auf ber 
Gaſſe, if bei den Serben ſchon reich vertreten. Der belannte Paroͤmiologe Hieron. 
Megifer (Leipzig 1605) ſammelte fchon zuerft ferbifche Sprüchmödrter und Sentenzen; 
nach dem flellte Ion. Muskatirowitſch (Wien 1787, 2. Aufl. Ofen 1807) cisca 150 
ſerbiſche Sprüchhwörter zufammen; endlich haben Dobrowsky (in der Siowanka), 
Tſchelakowaky (in der Mudroslovi etc., d. i.: Philoſophie des ſlawiſchen Bolts in 
Gyrühwörtern, Prag 1852), Hanus (Ergänzung der eben gedachten Schrift, Prag 
1853) u. a. m. den ſerbiſchen Sprüdhwörtern in einer umfangreichesen Weile nach⸗ 
geforſcht und Taufende von denfelben zufammengebradht. 

Zur Kenntniß der ferbifchen Literaturgefchichte dienen bie Werke von 
Szolaritſch (Verzeichniß ſlawoniſch⸗ ſerbiſcher Schriftfteller, Venedig 1810); Lazar 
Bosch (Erinnerungen an die berühmten ſlawoniſch⸗ſerbiſchen Literatoren, Wien 1815); 
Ifchaplowitfch (Nachrichten über Die Schriftſtellerei und Literatur ber Serbler, in 
feiner Schrift: Slawonien und Kroatien, 2 Bde., Peſth 1819); Drag. Seljan (der 
Anfang, Borigang und ber Werth der illyriſchen Literatur, Berlin 1830); Eichhoff 
(Histoire de la langue et de la lilterature des Slaves elc., Paris 1839); Mirko 
Bogowitfch (Kurze Ueberficht der fünflawifchen Literatur in Kroatien, Dalmatien unb 
Glawsnien von 1835—53, in der Seitfegrift „Kolo*, Agram 1853); Jordan (Gla- 
wifhe Bibliographie, als literariſche Beigabe zu deſſen „Slawifgen Jahrbüchern“, 
Lkeipz. 1843-48); Schmaler (Slawifhe Bibliographie, in dbeffen „Iahrbüchern für 
flawiſche Literatur, Kunft und Wiſſenſchaft“, Baugen 1852—56) ; Kukuljewitſch⸗Sakcinski 
(Bibliografie hrvatska. U. Zagrebu 1860); Giuſ. Balentinelli (Saggio bibliografico 
della Dalmazia e del Montenegro, Zagrabia 1855; Supplementi ib. 1862) und Paul 
Joſeph Szafarit (Geſchichte der Thdflawifchen Literatur; aus deſſen handſchriftlichem 
Rachlaß Yeransgegeben von Iofef Jiretſchek, 2 Bde., Brag 1865). Die dalma⸗ 
tiſche Literatur insbefondere beleuchteten: Ign. Giorgi (Vita et carmina non- 
aullorum i. e. 100 civium Ragusinorum, Venet. 1724, I. edit, 1729); Ar 
delio Dellabella (in feinem Dizionario Italiano-Lautino-Ilirico, Venez. 1728); 
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gesia at scripla recensentur, 4 voll., welche fih als Manuſcpript bei den Domini- 
kanern in Raguſa vorfinden); Georg Baſchitſch (Tlogia Ragusaeoraem Jesuitarum); 
Daniel Farlati (Ilyricum Sacrum, Venet. 1800); Appendini (Notizie istorico- 
eriliche sulle antichitä, storia e lelteratura de’ Ragusei, Ragusa 1800 — 1803, 
2 Be); Joach. Stulli (in feinem Lexicon Latine-Itslico-Ilyricum, Budae 1801, 2 Bpe., 
unb Illyrico-Latino-Italicum, Ragusae 1806, 2 Bde.); I. Chr. v. Engel (Geſchichte 
des Freiſtaates Raguſa, Wien 1807); Derfelbe (Geſchichte des ungarifchen Meiches 
und feiner Nebenlaͤnder, Halle 1707—1801, 3 Bde., welche beiden Werke namentlich 
in den Einleitungen und Nachträgen viele wichtige literarhiſtoriſche Notigen bringen); 
Anbrea Cicarelli (Opuscoli riguardanti la storia degli nomini illustrie di Spälato etc., 
Ragufa 1811); Appendini (Memerie spettanti ad alcuni namini ällustri W Cattaro, 
Ragufa 1811) u. f. w.; die bosnifche Literatur fand Dagegen ihre KHauptverireter 
an Phil. Occhievia (Epitoıme vetustatum provinciae Bosnensis etc., Venet, 1762, 
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worin ein Catalogus scriptorum Bosnensis provinciae); M. Pavich (Descriptiv pro- 
vinciae olim Bosnae Argentinae etc., Budae 1766); Greg. Cſevapovich (Synoptlico 
memorialis Catalogus ete, Budae 1823); Derfelbe (Recensio ete, Budae 1830) 
u. a. m.; und Quellen und Hülfämtttel für die fpeciell Froatifche Literatur bieten 
bauptfächlih: Matthias Kerchelich. und Joannes Smendrovich (Scriptorum ex Regno 
Slavoniae a Sec. XIV. usque ad XVII. inclusive collectio, Zagrabiae 1774); Adam 
Aloys Baricyevih (Historia literaria Croaliae) und deffen Commentarius de scriptori- 
bus patriae (Manufcripte, benugt von Aller. Horanyi in feinee Momoria Hungarorum 
et provincialium scriptis editis notorum, Viennae 1775, 3 vol., und Nova Memoria etc. 
Pestini 1795); v. Gfaplovics (Eroaten und Wenden in Ungarn, ethnographifch ge= 
ſchildert, Presburg 1829); Szuppan (Berzeichniß Eroatifcher Bücher, Agram 1830 ff.) 
u. a. m. 

Serour d'Agincourt (Jean Baptiſte Louis Georged) ſ. Agincourt. 

Serred (Dlivier de), gewöhnlich genannt der Vater der franzoͤſiſchen Agricultur, 
geb. 1539 zu Villeneuve⸗de⸗Berg im Vivarais, wurde von Heinrich IV. nad: Paris 
berufen und beauftragt, auf den Königlichen Domänen Meliorationen einzuführen. Im 
Zuilerteengarten pflanzte er 15,000 Maulbeerbäume und führte in Frankreich die Seiden- 
induflrie ein. Neben feinen Schriften Traite de la cueilleite de la soie (1599) 
und Seconde richesse du mürier blanc (1603) iſt befonders fein epochemachendes 
Werk: Theätre d’agriculture et menage des champs (1600) hervorzuheben. “Dies 
Werk erlebte noch bei Lebzeiten des Verfaſſers, der 1619 farb, acht Auflagen, von 
1629 bis 1661 erfchienen vier zu Genf, fünf zu Rouen; die letzte des 17. Jahr» 
bunderts kam 1675 zu Lyon heraus, endlich 1802 zu Paris ein neuer Abdrud, dem 
ebendafelbft 1804 eine würdig audgeflattete Ausgabe folgte. — Der jüngere Bruder 
Olivier's, nämlih Jean de ©., geb. 1540 zu Billeneupesde-Berg, murbe von feinen 
hugenottifchen Eltern auf die Akademie von Laufanne gefchidt uud widmete fich, nach 
Frankreich zurückgekehrt, dem Kirchendienſt. Mit Mühe entrann er den Schreden der 
Bartholomäusnacht, floh nach Raufanne und widmete die Muße feines Erils der la⸗ 
teinifchen Meberfegung der Werke Platon's, die 1578 zu Parts von Heinrich Stephanus 
veröffentligt wurde. 1579 befand er ftch zu Niemes als Prediger und Profefior ber 
Theologie. Heinrich IV., der ihn ſchaͤtzte, gebrauchte ihn in wichtigen Angelegenheiten 
und ernannte ihn 1597 zum Hiftoriographen von Frankreich. Er flarb 1598 zu 
Genf, wohin er fi zurücgezogen batte, um mehrere Arbeiten, die ihn befchäftigten, 
in Muße audzuarbeiten. Sein Commenlarıum de stalu religionis et reipublicae in 
regno Galliae, libri XV., iſt eine wichtige Geſchichtsquelle über die bürgerlichen und 
Religions⸗Unruhen Frankreichs in der Zeit von 1557 bis 1576. Die beiden erſten 
Theile erfihienen von 1571 bis 1773, In neuer Auflage mit einer Fortſetzung 1577, 
enblich die letzte Kortfegung 1580 zu Leyden. 

Serrurier (Icaume Natthieu Philisert, Graf), Marſchall von Frankreich, geb. 
1742 in Laon, flammt aus einer bürgerlichen Familie, erhielt in feinem 12. Jahr das 
Brevet eines Lieutenants, machte mit Auszeichnung einige Gampagnen unter Lud⸗ 
mig XV. mit, war 1789 Major, flieg unter der Republik auf den Schlachtfeldern ſchnell 
zu den höheren Graben auf, war 1795 Divifiondgeneral und hatte rühmlichen An« 
theil an der italienifchen Campagne von 1796, leitete die Belagerung von Mantua 
und zwang (1797) diefen Pla *zur Uebergabe. Weniger glücklich unter Scherer, 
ward er 1799 nach der Niederlage von Caſſano gefangen genommen und unterftägte 
nach feiner Breilaffung Bonaparte am 18. Brumaire. Unter dem Kaiferreich warb er 
(1804) Marfhall, Senator und Bouverneur der Invaliden. Am 30. März 1814, 
als die Einnahme von Paris durch die Alliitten bevorfland, Tieß er im Hof des In» 
validenhaufes die im Lauf der Zeit von den Branzofen eroberten Fahnen (franzdftfche 
Berichte fagen 1419 Stüd) verbrennen, um fie nicht in bie Hände der Sieger kommen 
zu lafien, und die Aſche von der Senabrüde in -bie Seine werfen. Ludwig XVIH. 
hatte ihn zum Pair ernannt und in feinen Functionen gelafien, doch legte er dieſelben 
im Decenfder 1815 nieder und flarb 1819. Am 23. Auguft 1863 wurde zu Laon 
dad ihm errichtete Standbild enthüllt. 
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Sertorius (Duintus), ein ebler und tapferer römifcher Feldherr und nad Ma⸗ 
tus Tode eine Hauptflüge der marianifchen Bartei, war aus plebeitichem Gefchlechte 
ja Nurſia im Sabinerlande geboren, in einer Gegend, die wegen ber Strenge ihrer 
Sitten in ganz befonderer Achtung fland. Seine erfien Kriegäbienfle that ©. im 
Jahre 105 v. Ghr. in Sallien, von wo aus die Eimbern und Teutonen damald 
Italien und Mom bebrohten. Er wurde bier mit Marius befannt und nahm an ber 
GSchlacht Hei Aquae Sertiae Theil, in weldher die Teutonen beflegt wurden. Seit 
dieſer Zeit blieb er ein Freund und Anhänger des Marius, der ihm das Princip der 
Freiheit gegen die Uebergriffe der ariftofratifchen Partei zu vertheidigen fehlen. Im 
Jahre 97 war S. als Kriegsiribun in Spanien thätig, und im Jahre 91 Hefleibete 
er dad Amt des Quaſtors. In den Kämpfen, welche bald darauf zwiſchen Mariuß 
und Sulla ausbradken (f. dieje Art.), land S. unter den Führern der marlanifchen 
Bartel, weshalb auch feine Bewerbung um das Volkstribunat durch Sulla vereitelt 
wurde. In die Niederlage feiner Partei war auh S.'s Schickſal verflochten; jedoch 
die Rarianer erhoben ſich noch einmal in ihrer alten Macht, ald Sulla gegen Mi⸗ 
thridates In den Orient gezogen war, und Marius, der geächtet Italien batte ver⸗ 
Iafien müflen, in fein Baterland zurüdkehrte, 87. ©. befand fi In dem Heere, 
weldyes Marius nad; Mom führte und unter defien Schutze er feine Gegner daſelbſt 
den Henfern überlieferte. An den Greueln des Mordens und der Bonfiscationen, 
Durch welche Marius feinen Namen für immer brandmarkte, nahm ©. Feinen Antbeil, 
fondern fuchte ihnen, ſoweit es ging, Einhalt zu thun. Im Jahre 83 wurde ©. 
von Carbo und Dem jüngeren Marius ald Prätor nad) Spanien gejendet, aber von 
dem heimkehrenden Sulla geächtet und von einem fullanifch gefinnten Corps auf der 
Straße von Perpignan in den Öfllihen Pyrenäen zur Flucht gendthigt. Er begab 
ſich mit einer geringen Mannfchaft nach Mauretanien, wo er einen Kronprätendenten 
unterlägen wollte, vermochte in Afrika aber nicht zu landen. Darauf verband er 
ih mit ciliciſchen Seeräubern, mit deren Unterftügung er die Sullaner auf den pityu⸗ 
ſiſchen Inſeln angriff, jedoch hemmte Hier eine Niederlage, welche er zur See erlitt, 
feine weiteren Bläne. Von Beinden verfolgt, wollte er fih ſchon nach den glückſeli⸗ 
gen Infeln (insulae fortunatae, die canarifchen Infeln) zurüdsiehen, als dieſes Vor⸗ 
haben an dem Widerflande der Seinigen fcheiterte und er glüdlich die afrifanifche 
Küfle erreichte. Die tapferen Thaten, welche er jegt in Mauretanien verrichtete, lenk⸗ 
ten die Aufmerkfamkeit der Lufltanier in Spanien auf ihn, und er wurde von ihnen 
zu Hülfe gerufen und zum Anführer der Iufltanifhen Schaaren ernannt im Jahre 80. 
Sofort Hildete er aud den loſen Buerillabanden, welche biäher gegen bie Romer ger 
kaͤmpft Hatten, ein flrenger disciplinirtes Heer, deſſen Kern feine mitgebrachten roͤmi⸗ 
fihen Soldaten waren. Schon im folgenden Jahre fchlug er den römifchen Heerführer 
Lucius Fufidius am Baetid und fein Unterfeldherr Hirtulejus die Nömer Domitius 
Galvinus und Lucius Mallius, worauf der tapfere Quintus Retellus ſelbſt gegen ©. 
vorrückte. Durch einen leichten beweglichen Krieg wußte diefer den ſtarken Gegner 
unſchaäͤdlich zu machen und fo Zeit und Raum zu einer Organifation Spaniens zu gewinnen. 
©. nämlich trat in Spanien als römifcher Statthalter auf, organifirte aus den Emigranten 
einen Senat von 300 Mitgliedern, In welchem alle öffentlichen Befchäfte nach roͤmi⸗ 
ſchen Formen geleitet. wurden. In einer zu Osca (Huebca) errichteten Akademie ließ 
er die Knaben vornehmer Spanier in römifcher Sprache und Wiflfenfchaft unterrichten, 
fuchte eben fo wohl den fpanifchen Adel durch fein vitterlicdes Weſen ald die Provin⸗ 
zielen Durch ein gerechte und mildes Megiment zu gewinnen und wußte jelbfi den 
Aberglauben des Poöbels zu benugen, indem er feine kriegeriſchen Pläne als Aufträge 
der Goöttin Diana darflellte, welche ihm ihre Wünfche durch eine weiße Hindin zu. 
tage. So geſchah ed, daß fafl der größte Theil von Spanien fi für ihn erklärte 
oder feine Unternehmungen begünftigte, und in Ermangelung einer Seemacht trat ©. 
mit den Piraten bed Mittelmeeres -in Berbindung, welche den römiichen Schiffen aufe 
lauern und die Verbindung Spaniens mit Italien und Kleinaften unterhalten mußten, 
Metellus konnte ſchlechterdings nichts gegen ihn ausrichten, und bie Roͤmer waren ger 
nötbigt, einen neuen Feldherrn und überlegene Streitkräfte nach Spanien zu fenben. 
Eis wählten dazu den Pompefus im Jahre 77. Seit dem Erfcheinen des Pompeſus 
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in Spanien hatte &. In biefem und in Metellus zwei tüchtige Feldherren und eine 
ihm weit überlegene Militaͤrmacht zu bekämpfen und mußte feine Schaaren theilen. 
Er ſelbſt nahm den Kampf mit Bompefus auf, feine Unterfelnherren, wie der tapfere 
Hirtulejus, mit Metellus. Der Emigrant Perpenna, welcher bisher eine gleichberech⸗ 
tigte Stellung neben S. eingenommen hatte, mußte fich dieſem untesorpnen. Wenn⸗ 
glei nun ©. felbft den Pompeius mehrmals beflegte (76 bei Lauro und 75 am 
Fluſſe Suero), fo überwältigte doch Retellus die ihm entgegengeflellten Führer und 
ihre Schaaren, fo daß er fi mit Pompefus vereinigen Fonnte. Dennoch blieb bie 
nächte Schlacht (am Buabalaviar), In der S. die gefammte Macht der Mömer gegen 
fih Hatte, umentfchleden, aber fhon waren des ©. Truppen fo gefchwächt, daß er fi 
auf die Defenflve befchränten mußte. Der Krieg wurde wieder zum loſen Inſurrec⸗ 
tions= und Gorfarenkriege, in welchem S. feinem Gegner in den I. 74 — 72 unfäge 
liche Mühe bereitete und fchwere Verlufte beibrachte.e Bon Spanien ber nüpfte ©. 
Berbindungen mit Mithrivates an, der mit den Roͤmern in Aſten kaͤmpfte und jegt 
dem ©. Geld und Schiffe zu fenden verfprach, allein ſchon war die Stellung des ©. 
in Spanien eine durchaus mißliche geworden. Die Treue der Seinen begann zu 
fhwinden, ale das Glück dem hochherzigen Führer den Rüden wandte. ©. wurde 
daher mißtrauiſch und firafte Verdächtige mit ungewöhnlicher Strenge, fo daß ſelbſt 
feine &reunde ihn zu fürchten begannen und daran dachten, ſich feiner zu entledigen. 
Im 3. 72 wurde er zu Oseca während eines Mahles, welches Perpenna veranflaltet 
Hatte, von Verſchworenen niedergeſtoßen. Perpenna gedachte jegt die Stellung des 
©. einzunehmen, aber mit Unmwillen und Mißtrauen gehorchten dem neuen Führer bie 
 Iufltanifhen Truppen. Bei der erftien Begegnung mit Pompejus liefen fle davon, 
Perpenna felbft wurde gefangen genommen und ald Infurgentenchef enthauptet. 

Servet (Michael), mit dem Zunamen Reves, in Frankreich nach feinem Geburts- 
ort Michel de Villeneuve genannt, der philofophifhe Antitrinitarter (f. d. Art.) 
der Reformationszeit. 

1) Kebensfhidiale und Schriften. Er if 1509 oder 1511 zu Villa⸗ 
nueya in Aragonien geboren und wurde .von feinem Vater, einem Notar, nach Tous 
-Ionfe geſchickt, damit er daſelbſt die Mechte ſtudire. Während feines dreijährigen 
Aufenthalts in letzterer Stadt befpäftigte er fih neben feinen jurifiifhen Studien 
eifrig mit der Bibel und bildete fih bereits damals die erfien Grundzüge feiner 
Theorie über den Zuſammenhang der gefchichtlichen Offenbarung in Chriſto mit dem 
Meilen Gottes aus. Im Jahr 1530 befindet er ſich in Bafel, und zwar iſt er nad 
feiner Ausfage im Genfer Procefie dorthin unmittelbar von Touloufe Über Lyon und 
Genf gegangen, während er nad feinen Ausfagen zu Bienne im Dienfte des kaiſer⸗ 
lien Beichtvaterd Duintana mit biefem den Kalfer Karl V. im Jahr 1529 nad 
Italien, darauf nach Deutfchland begleitet und bier bis zum Tode Quintana's (1532) 
fih aufgehalten haben will. Notoriſch aber iſt es, daß er fi im Spätfommer 1530 
In Bafel an Oelolampabius mit der Darlegung feiner theologifchen Theorie gewendet 
und biefen, der feine Speculationen über den Hiftorifchen Gang der göttlihen Offen⸗ 
barung blasphemifch fand, in Schreden gefegt bat. Auch Bucer, Capito und Zwingli, 
denen Oekolampadins bei einer Zufammenkunft die Anftchten bes jungen Spaniers 
auseinanderfegte, fahen in Demfelben eine den Grund der Kirche bedrohende Irrlehre. 
G. hatte feine Theorie auch bereitd fchriftlich entwidelt, und e8 gelang Ihm, fein 
Bud: De Trinitatis erroribus libri septem per M. Servetum alias Reves ab Aragonia 
Hispanum (in Octav 15 Bogen, mit Angabe des vermeintlichen Drudorts Bafel), 
dur den Buchhändler Konrad Rous zu Hagenau und Straßburg in ledterer Stabt 
zum Drud und zus Verſendung zu bringen. Gr ſelbſt Hatte ſich zur Beaufſichtigung 
bed Druds nad dem Elfaß begeben und Fam nad Bafel zurück, während fein Bud 
das allgemeinfte Auffehen erregte und die Schweizer, bie man wegen mehrerer im 
jener Schrift fi vorfindender Ausfälle gegen Luther fächflfcher- und Iutherifcherfeits 
wegen des Aergerniſſes verantwortlidh machte, ſich zum Krieg gegen ben Neuerer 
vorbereiteten. Durch den Rath von Bafel zum Widerruf gezwungen, verfaßte ©. feine 
zweite Schrift: Dialogorum de Trinitate libri II. de justitia regni Christi Gapitula IV., 
und ließ fle 1532 unter feinem Mamen, doch ohne Angabe des Drudosts (Straßburg) 
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erfgeinen. Diefelbe, acht Bogen enthaltend, iſt allerdings eine Metractation ber erfleren, 
dech werben die Sähe derſelben nicht als irrig, fondern als unreif und unvolllommen 
zurüdgenommen. Diefe Arbeit blieb aber ziemlich umbeachtet, und da ©. fab, daß «8 
ihm nicht gelingen wolle, als ein Mitarbeiter am Reformationswerk in Deutjchland, 
ſpeciell als Kritiken und Reformator der überlieferten Trinitätötheorie Anerkennung zu 
Änden, begab er fi unter dem Mamen de Villeneuve nad) Barid und Fudirte daſelbſt 
Nathematik, Mebicin und Philofophis, befonders den Neuplatonismus. Bon 1534 
an bis 1537 Hielt er ſich jedoch in Lyon auf, mit Arbeiten für Buchhändler befchäfe 
gt, wie er 3. B. 1535 eine neue Bearbeitung von Pirkheimer's Beograpbie bed 
Ptolemaͤus berausgab. 1537 nach Baris zurüdgefehrt, hielt er daſelbſt im Gollegium 
der Lombarden DVorlefungen über Mathematik, erwarb fih 1538 den meblcinifchen 
Doctorgrad und folgte, nachdem er ſich darauf im ſüdlichen Frankreich zu Charlieu 
ale Arzt aufgehalten hatte, 1540 der Einladung feines Bännerd und früheren Zu- 
hoͤrers in Paris, des Erzbiſchofs Paulmier, nach Bienne. Hier lebte er al& Arzt und 
Gelehrter in nicht geringem Anfeben und nebenbei für Lyoner Buchhändler beichäftigt, 
wie ex unter Anderem eine neue Audgabe der Inteinifchen Bibelüberfegung des Santes 
Bagninus beforgte und mit Anmerkungen verfah, ohne jedoch die Arbeit befonders ernft 
zu nehmen. Diefe Biblia S. ex Sanctis Pagnini translatiane, sed et ad Hebraicae 
linguse amussim ita recognita et scholiis illustrata, ut plane nova editio videri 
possit (Lugd. 1542, Fol.), enthält nur wenige Noten feiner Hand, die ſich meiftens 
auf die meſſianiſchen Weiffagungen des Alten Teſtaments beziehen und nachzuwelfen 
ſuchen, daß ſich dieſelben nady der Anſicht und Abſicht der Propheten auf die Berfonen 
und GEreignifle ihrer Zeit und nur durch Veranſtaltung des heiligen Geiſtes ſich zu⸗ 
glei ala Typen auf Chriſtus beziehen. KHauptfächli aber befchäftigte ihn damals 
hie fernere Ausbildung feiner Trinitätotheorie und er trat megen derfelden ‘mit Galvin 
in briefliche Berbindung, um, während er ſich feiner Tatholifchen Umgebung zu Vienne 
accommodirte, zu feben, wie weit er für feine theologifche Kritit und Neformation auf 
einen Rückhalt an der Schweizer Kirche rechnen könne. Auch fchidte er Calvin, waͤh⸗ 
end er Ihn in feinen Briefen zu belehren fuchte, einen Aufiag, der einen Entwurf 
feiner fortgebilbeten Iheorie enthielt. Calvin brach zulegt den Briefwechfel ab, der 
ihm von Seiten ©. zu flürmifch und leidenfchaftlih wurde. Die Briefe des Legtern 
wurden zulegt foͤrmliche Kriegderklärungen, wie derfelbe z. B. in dem Briefe an einen 
Genfer Geiftlichen, deſſen Vermittelung er zur Auslieferung jenes Manuferipts (ver 
geblich) aniprah, den Sag aufftellte, daß dad Evangelium der Schweizer ohne den 
Einen Gott, ohne den wahren Blauben und ohne gute Werke fei und file fait 
des Einen Gottes nur einen breiföpfigen Gerberus hätten. Galvin ſah fehon 1546, 
daß es mit S. zu einer töbtlichen Kataftrophe kommen müfle. Als derfelbe ſich nämlich 
erbot, nach Senf zu kommen, falle Calvin ihn dazu autoriftre, verfagte ihm dieſer feine 
Bürgichaft und äußerte gegen Farel, „wenn er komme, fo werde er, jo weit feine Auto⸗ 
sität reiche, es nicht dulden, dag er lebendig wieder herauskomme.“ Endlich brachte 
©. beim Buchhändler Urnoullet zu Vienne die letzte Bearbeitung feiner Theorie zum 
Drud, Das Werk führte den Titel: Christionismi Restitutio. Totius ecclesiae apo- 
siglicae ad sua limina vocalio, in inlegrum restilula cognitione Dei, fidei Christi, 
justificationis nostrae, regenerationis baptismi et coenae Domini manducalionis. 
Restituto denique nobis regno coelesti, Babylonis impiae caplivilate soluta et An- 
lichristo cum suis penitus destructo. Dieſes Werl, 734 Seiten in 8. enthaltend, 
ohne Angabe des Berlegerö und Drudorts, führt die Jahreszahl 1553 und giebt 
am Schluß die Chiffte des Verfaſſers M. S. V. Heimlich gebrudt, wurde es nad 
Lyon, Senf und Frankfurt verfandt und in Vienne felbft hörte man davon erft, als 
von Genf aus, wo man den Berfafler leicht erkennen konnte, eine Anzeige erfolgte, 
worauf ©. verhaftet wurde; doch gelang es ihm, aus dem Gefängniß zu entlommen, 
während der Proceß gegen ihn fortgeführt und von Seiten des Föniglichen Berichts 
mit feiner Verurtheilung zum Weuertode endigte. Als indeffen dad Genfer Urthell an 
ihm vollſtreckt war, verdammte ihn auch dad geiftliche Bericht zu, Vienne zum Feuer. 
Gr Hatte Anfangs nach Spanien entfliehen mollen, hielt e8 dann aber für ficherer, 
ſich nach Italien zu begeben und fi als Arzt in Neapel nieberzulafien. Cr reiſte 
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über Genf, langte daſelbſt in der Mitte des Juli an und Hatte ſich zur Abreiſe gerü⸗ 
ftet, als Calvin am 13. Auguft 1553 von feiner Anweſenheit erfuhr und fogleich feine 
Berbaftung auswirkte. Ehe wir jedoch eine kurze Ueberfiht des nun erfolgten Pro⸗ 
cefjeß geben, werben wir bie Grundzüge feiner Trinitätätheorie darſtellen. 

2) Seine Trinitäts- Theorie. Er beſtreitet und verwirft die Weſens⸗ 
trinität, fleht in ihr eine Zerreißung der Einheit Gottes und nennt fie eine imaginäre 
Trias, einen Traum, ein teuflifches Blendwerk, welches zum Tritheismus und zer 
DVielgdtterei führe. Er lehrt dagegen eine Hiftorifche Offenbarungs » Trinität, die auf 
der freien Dispofltion Gottes berube und die Einheit und Ungefchiedenheit feiner 
Natur nicht alterire. Die Möglichkeit dieſer Dispofltion leitet er davon ab, daß Bott 
feine einförmige Einheit, fondern feinem Weſen nah alle Formen entbaltender Geiſt, 
dad unendliche Alles ind Dafein fegende und das Sein von Allem tragende Sub⸗ 
flanzmeer ſei. Endlih nimmt er zwei Dispofltionen oder Offendarungsformen an: 
die im Wort und die im Geiſt. In Erfterem, dem Wort oder Logos, den er auch 
den Urgedanfen, die Urvernunft nennt, und in dem ewigen Licht dieſes Wortes find 
nah ihm die Urbilder aller Dinge enthalten, erfcheint aber vor Allem ſchon daß 
Menfchenantli und die Geſtalt des Fünftigen Ehriftus. Wie der Logos fomit ſchon 
das Bild des Menfchen an fich trägt, fo bat aud die Welt, deren Schöpfung mit 
dem Ausfprechen des Wortes gefegt ift, nur Bedeutung durch den, der in ihr er- 
feinen und berrfchen follte. Die Geſchichte bis zum vollendeten Erfcheinen des 
Wortes im Fleifh If die Periode der Vorbilder oder Scyattenbilder, fo wie ber 
Geift, der beim ſchoͤpferiſchen Ausfprechen des Wortes als Hauch von dem Einen 
Gott ausging, zunähft als Weltfeele wirkte, fodann als Geiſt des Geſetzes und ber 
Furcht im alten Bunde maltete und ald der höhere und typifche Sinn in den Weiſſa⸗ 
gungen der Propheten verborgen war. Erf in dem Menfchen Sefus, dem fleifchge- 
wordenen Worte, fet dann Gott zur vollen Offenbarung gefommen und der wirkliche, 
reale Sohn Gottes gezeugt worden. Auch diefer Hiflorifche Sohn Gottes babe eine 
flufenweife Entwidelung durchlaufen müflen, um feine göttliche Herrlichkeit ganz zu 
offenbaren und in der Auferflehung in die göttliche Wefenheit zurüdzufehren, in wel⸗ 
cher ihn das Auge des Blaubend ſchaut und er felbft an der Schöpfermadt und 
Ehre Gottes Theil Hat. Mit dem Tode und mit der Auferfiehung Chriſti gelangt 
nah ©. auch der heilige Geiſt zu feiner Hiftorifhen Vollendung. Cr hatte fich mit 
dem Worte der Seele Chriſti in der Menfchwerbdung mitgeiheilt, war aber bis zur 
Auferfiehung noch durch die verweslichen Elemente des Kreatürlichen eingeengt; erft 
als in der Auferfiehung Chriſti der Renſchengeiſt in die völlige Einheit mit dem 
göttlichen Beift einfehrte, warb der Heilige Geiſt vollendet, der nun als ber gott 
menfchliche Geiſt Ehrifti der Quell der Wiedergeburt if und Die Gläubigen der gött« 
lichen Natur theilhaftig macht. — Diefe Conftruetion, diefe Umwandlung der Trinität 
zu einem biflorifchen Product und die Erhebung der Befchichte zur Würbe der Ge⸗ 
burtöflätte der Trinität nannte ©. die Wiederberfiellung des reinen Ghriftentbums. 
Auch in feinem letzten Werke, in welchem ©. diefe vollendete Meftitution zu geben 
glaubte, war fein Vortrag noch ziemlich verwirrt und unklar, doch laſſen fid In ihm 
die Grundzüge jener Religions⸗Conſtruction erkennen, die in Tpäteren philoſophiſchen 
Syſtemen wieder eine widhtige Nolle fpielte. S. felber fpricht zwar in feinem Werke 
auh von Verföhnung, Glaube, Sünde und Schuld, doch läßt er fi über diefe 
Thema's nur ſehr flüchtig aus; fein Intereffe If vorwiegend ein theoretifd » fpeculati« 
v8. Die Hauptſache iſt ihm der Durchgang des Wortes und Geiſtes durch die Welt 
und der biftorifche Proceß, in welchem fie zu ihrer Wahrheit und Bollendung gelan- 
gen, und demgemäß ift ihm auch der Glaube nur die theoretifäye Ueberzeugung von 
der Ihatfächlichkeit diefed Proceſſes. Don den Gemüthb- Angelegenheiten, die den 
Proteftanten in den Fragen über Sünde, Glaube und Rechtfertigung befchäftigen, bat 
er feine Ahnung und in feinen Aeußerungen über die guten Werke fallt er, der Er- 
neuerer des reinen Chriſtenthums, in den römifch-Fatholifhen Standpunkt zurüd, in- 
bem er zur Zähmung und Abtödtung des Fleiſches Faſten und andere Genugthuung 
fehaffende Uebungen empfiehlt, durch welche den Gläubigen das Meinigungsfeuer im 
Todtenreiche erfpart oder gemildert werde. 
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3) Sein Proceß fiel in eine Zeit, in welcher Calvin's Wacht und Herrſchaft 
in Genf durch die bürgerlich⸗politiſche Partei, die fich feinem theofratifchen Syſteme 
nicht ohne Erfolg widerfegte, bedeutend erfchüttert war. Anfangs hatte fi, wie es 
dad Genfer Gerichtsverfahren erforderte, Nik. de la Fontaine, ein Schüler Calvin's, 
als Clvilklaͤger gemeldet und fich demgemaͤß auch der Befangenfchaft unterzogen. Erſt, 
als während ber Kauptunterfuchung, die ſich auf die Lehren S.'s bezog, der Stell» 
veriveter des Unterfuchungsrichterd S. in Schuß nehmen wollte, trat Galvin ald 
eigentlicher Kläger bervor und wurde ihm geflattet, an den Verhandlungen Theil: zu 
nehmen. Darauf wurde, nach Freilaſſung des erften Klägers, das fiöcalifche Verfahren 
eingeleitet und am 23. Auguft ©. von dem Generalprocurator eine Lifte von dreißig 
Bragen vorgelegt, die ſich weniger auf feine Lehren, deren Verwerflichkeit ſchon voraus- 
gefegt wurde, ald auf feine Abflchten bezogen. ©., deſſen Verteidigung dfter6 ruhig, 
und gemeflen, dann wieder hitzig und leidenfchaftli war, proteflirte Öfter gegen An- 
wendung der Griminalflage in Glaubensſachen, bat, als Fremder jedoch vergeblich, 
um einen Mechtöbeiftand, hatte dann am 1. September vor dem Math eine Unter 
redung mit Galvin und berief ſich auf das Urtheil ausmärtiger Kirchen. Diefe Ber 
sufung, die den Wünfchen feiner Gegner entgegenfam, wurde zugeflanden und darauf 
Die ſchriftliche Verhandlung zwifchen ihm und Calvin angeorbnet, deren Protokoll 
den Räthen und Geiſtlichen von Züri, Bern, Bafel und Schaffhaufen zur Begut- 
achtung Uberfandt werden ſolle. Während nun zwiſchen Galvin und ©. über bie 
Ichren des letzteren fchriftlich verhandelt wurde und dann dieſe Verhandlungen ben 
Behörden jener Städte vorlagen, wogte der Kampf zwifchen Calvin und feinen Gegnern 
fo lebhaft bin und ber, daß ©., den letztere auch als Werkzeug Ihrer politiichen Pläne 
benugten, zuweilen fi zu großen Soffnungen für berechtigt halten konnte. In einer 
Eingabe vom 22. September verlangte er fogar, daß Calvin gefangen gefeht und als 
falſcher Ankläger gerichtet werde. Doch drang er damit nicht Durch und ala Die Bedenken 
ber ſchweizeriſchen Minifterien bi zum 20. October eingegangen waren, war die Sache 
19 gut wie entfchieden. Zwar verurtbeilten jene Bedenken die Irrthümer S.'s, ohne fich 
über die Art der eventuellen Strafe, worüber fle auch nicht befragt waren, zu äußern. Allein 
die Qualifleation dieſer Irrlehren als verwerflich und verberblich war nach den Eaiferlichen 
beſtehenden Geſetzen für das Gericht entfcheidend, befonders nachdem Calvin und feine 
Collegen nad nochmaliger Befragung um ihre Meinung ſich für die Todesftrafe aus⸗ 
gefprochen hatten; nur von der Feuerſtrafe wollten fie den Angeklagten verichont 
willen. Am 26. October erging das Urtheil des Gerichts auf Hinrichtung durch 
Fener, nachdem Perrin, Gegner Calvin's, mit jeinen Anträgen auf Freiſprechung und 
dann auf Berweifung an die Zmweihundert in der Minderheit geblieben war. S. bat 
um Gnade, verfland ſich aber nicht zum Widerruf und erlitt am 27. October 1553 
mit unveränderter Ueberzeugung den Beuertod. Die Billigung, die Melanchthon dem 
Genfer Berfahren widmete, konnte nicht verhindern, daß fich zahlreiche Stimmen gegen 
biefen Act, der noch über die römifche Inquifition hinausgehe, erhoben. Die Angriffe 
mebrten fich dermaßen, daß ſich Galvin gezwungen fah, im Namen der Genfer Geiſt⸗ 
lichkeit die Döclaration pour maintenir la vraie foy touchant Ia trinits contre les 
erreurs de M. Servet im Anfange des Jahres 1554 ausgehen zu laffen; eine latei⸗ 
nifche Ueberſetzung ließ er unter dem Titel folgen: Fidelis expositio errorum M. Ser- 
veti et brevis eorundem refutatio. No bis in die neuere Zeit bat die Debatte 
pro und contra nicht geruht. Aber weder ausweichende und vertufchende Entſchul⸗ 
digungen (mie z. B. in Rilliet's Schrift: Relation du procès criminel intents A 
Gendve en 1553 contre M. Servet, redigee d’apres les documents originaux. Geneve 
1843), daß ©. nicht als Haretiker, fondern wefentlich als Aufrührer verurtheilt fei, 
noch die Auffaffung, daß Calvin nur aus perfönligem Haß und aus tyrannifcher 
She in ©. einen Ihm überlegenen Mann der Wahrheit zum Märtyrer gemacht babe, 
treffen zur Sache. Die Sache ift eben die Hiftörifche Thatfache, daß ſich in Calvin's 
That Die dem vorwiegend theologiichen Charakter des reformirten Syſtems (ſiehe den 
Art. Broteftantismnd, Band XVI. ©. 371) eigene und leidenfchaftliche und zu ben 
weltlichen Mitteln des Fanatismus greifende Angft um den Befland der Wahrheit 
außgedrüdt Habe. (Zu bemerken ift no, daß fich in dem legten Werke S.'s, ber 
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Restitutio Christianismi, &. 169-—172, eine Stelle findet, in welcher er den Blut⸗ 
umlanf in einer Weiſe ſchildert und erklärt, welche hinreichend war, um bie Phyſto⸗ 
logen der vollſtaͤndigen Entdeckung entgegenzuführen.) 

4) Das jegige Urtheil über Calvin in Genf Gaben wir zur vollſtaͤn⸗ 
digen Durchführung diefed Artikeld noch zu erwähnen. Die Stadt, deren Name mit 
dem bed Meformators Jahrhunderte Tang eng verknüpft und Die durch Me Strenge 
Ihres theofratifchen Dictators die Gitadelle der franzöflfchen, hollaͤndiſchen, englifcgen 
und ſchottiſchen Meformation gemorden war, fleht jegt mit @leichgültigkeit, ja Abnei⸗ 
gung auf ihn herab. Die Theilnahme für Servet und die andern Opfer, welche Bas 
gewaltfam angeſpannte Weſen Calvin's und feines geiſtlichen Freiſtaats geforbert 
hatte, ſpielt in dieſer Umwendung ber Anſichten keine unbedeutende Rolle. Die An⸗ 
tipathie des jezigen Genf gegen das Andenken Calvin's zeigte ſich z. B. im vorigen 
Sabre (1864), als die dreihundertſte Wiederkehr feines Todestages gefelert werden 
follte. Im Großherzogthum Baden wurde damals eine officielle kirchliche Feier an⸗ 
geordnet und erhielten die Lehrer den Auftrag, ihre Schüler mit dem Leben, Cha⸗ 
rakter und Verdienſt Calvin's bekannt zu machen, und an verſchiedenen lininerfkiäten, 
beſonderd der Schweiz, ward diefer Tag durch akademiſche Gedaͤchtnißreden gefeiert. 
In Genf prangte dagegen an ben Straßeneden ein Auszug aus mehreren Bluturthei⸗ 
len, welche dem Andenken Ealvin’s gefchadet haben; mehrere Brofchären, nidet nur 
katholiſchen Urſprungs, circulirten im PBublicum unb machten mit leidenfchaftlidyer 
Tendenziofltät dem Neformator den Proceß; die Stimmung bed Bolfes im Ganzen 
und Großen war noch mehr ale lau und ablehnenn und die Erinnerungsfeler ber 
ſchraͤnkte ſich auf einen fehr Keinen, exchuftven Kreis. SJept, im März 1865, if nun 
Celvin dem Genfer Bublicum auch auf der Bühne vorgeführt worden. Das Stud 
iſt im Literarifcher Hinficht wertblos, aber fein Erfcheinen auf der Genfer Bühne bat 
eine culturbiftorifche Bedeutung. Es ift nicht neu, vielmehr fchon 1848 gu Paris 
aufgeführt worden und bat zum Verfaſſer Mare Jean Louis Fournier, ber, 1818 
zu Genf geboren, 1838 wegen feiner Betheiligung am Ramorino'ſchen Abenteuer, 
- feine Daterfladt verlaffen mußte, in Paris Journaliſt und Dramatiler wurbe und 1851 
die Direction bes Theaters der PBorte-Saint-Rartin übernahm. Das Stud bat den 
Titel: Les Libertins de Geneve, doch bilden Diefe Vertreter der nationalen Partei, 
welche die alten Mechte und Freiheiten Genfo gegen den theokratiſchen Despotiamus 
Calvin's vertheidigte, nur den paſſtven Chor, und eigentlich follte das Stud „Servet" 
beißen. Auch dieſes dogmatifchen Neuerers Hiflerifcher Begenfag gegen Calvin kommt 
nicht zur vollen Darftellung, vielmehr macht daB tragiiche Ruͤhrſtück Servet zum Helden 
eines abenteuerlihen Romans; aber er if dabei doch aud der Vertreter der Ge⸗ 
wiſſend⸗ und Denffreiheit, wird auf Galvin’s Betrieb zum Scheiterhaufen geführt und 
rief durch feine aufgeflärten Reden den raufchenden Beifall der Genfer Theaterbefucher 
hervor. — Befonders haben zu der völligen Ummendung der Stimmung und Unfichten ber 
Benfer die beiden Baliffe, Bater und Sohn, beigetragen. Jener, B. U. Galiſſe, Hat 
in feinen beiden größeren, epochemachenden Werfen Matöriaux pour l'histoire de Gendve 
und Nolices genealogiques sur les familles Genavaises die von Bonivarb, dem 
officiellen Staatähiftorifer des Reformationdzeltalters, begründete dogmatiſche Geſchichts⸗ 
ſchreibung zuerſt mit Erfolg befämpft und an ihre Stelle eine fireng Fritifche Quellen⸗ 
forschung gefebt. Sein Sohn, I. B. G. Galiffe, Doctor der Nechte und Profeflor 
ber Geſchichte an der Benfer Akademie, iſt auf der von dem Vater eröffneten Bahn 
weiter vorgeſchritten und hat das Zeitalter Calvin's und des Lepteren theokratiſchen 
Terrorismus in einer Meibe wichtiger Monographien in einem neuen Lichte bargeftellt 
Wir führen z. B. die Schrift an: Quelques pages d’histoire exacte, soit les procès 
criminels intentes à Geneve, en 1547, pour haute tradition contre No. Ami Perrip, 
sncien Sindic, Conseiller et Capitaine General de la Republique, ot contre san 
accusateur No. Laurent Maigret, dit Le Magnifique, refugis frencais, du conseil des 
LX et de celui des CC (agent secret et espion duroi de France, a Geneve et 
aupres des Ligues Suisses) (Genf 1862.) Der Ami Berrin, über welchen biefe 
Schrift Handelt, war auch im Proch S.'s der Gegner Calvin's und Yon dieſem 1547, 
weil er Ihm und dem Conſiſtorium nicht die verlangte Außerfle Unterwuͤrfigkeit beweifen 
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wollte, ins Gefaugniß geworfen und, auf die Ausſage des von Calvin begünſtigten 
feanzöflfchen Spions, Maigret, bin, des Hochverraths, daß er Genf dem König von 
Frankreich in die Hände ſpielen wollte, angeklagt. Die ſtaatklugen und wohlunter⸗ 
richteten Herren von Bern fchidten aber eine Geſandtſchaft nach Genf, melde den 
Beweis führte, daß Maigret vielmehr ein Agent in franzöflfchem Solde fei, worauf 
Calvm, um weiteren Enthüllungen einen Miegel vorzuſchieben, fchleunig Berrin’s Frel⸗ 
ſorechung und Wiebereinfegung in feine Aemter bewirkte. Uebrigens blieb Galvin in 
Verbindung mit Maigret und durch biefen mit dem franzdflichen Hofe und Galiffe 
macht es ſehr wahrſcheinlich, daß der Meformater, weldyer Genf nur als ein. provi⸗ 
ſoriſhhes Heerlager zur geiſtlichen Eroberung Frankreichs, Hollands und Englands 
betrachtete und es auch deshalb feiner ſtrengen geiſtlich⸗militariſchen Disciplin unter⸗ 
warf, den Plan hegte, Frankreich bie kleine Republik, deren politiſche Selbſtſtaͤndigkeit 
nicht ſeine größte Herzensforge war, auszuliefern, wenn es ben eignen Hugenotten 
Freiheit des Bekenntniſſes gewähren und ihm mit ſeiner Genfer Glaubens armee ſomit 
geſtatten wollte, den franzoͤſtſchen Proteſtantismus für immer ſicher zu ſtellen. Wir 
führen dieſe Entdeckung Galiffe's an, weil ſie uns die leidenſchaftliche Geiſtes ſpannung 
erklaͤrt, mit welcher Calvin feine theokratiſche Glaubens feſtung gegen S. vertheidigte 
und aus ber auch viele feiner andern zahlreichen Bluturtheile hervorgegangen find. — 
Uebrigen® war die hiſtoriſche Herrſchaft Calvin's fchon im 18. Jahrhundert Hei ihrem 
Ende angelangt, als ein anderer Bürger von Genf, 3. 3. Roufleau, das dogmatifche 
Syſtem des Reformators in das Weltlihe und Profane umſetzte. Roufſeau'as Kriegs⸗ 
ruf, daß die Geſellſchaft durch und durch verderbt und von der Natur abgefallen ſei, 
iR die Wiederholung des Satzesd, daß die Menſchheit durch den Sundenfall die Beute 
des Verderbens geworben if. Galvin’s geiftlich-bürgerliche Excluſivitaͤt, aus der auch 
fein Berfahren gegen ©. hervorging, bat in Rouſſeau's Sag, daß die Toleranz bie 
Intoleranz nicht leiden dürfe und gegen diefelbe intolerant fein müſſe, ihre Fortfegung 
erhalten. Der Sag, mit dem Rouſſeau feinen Contrat sociel ſchließt: Hinaus mit 
dem Intoleranten aus dem Staat! ift Calvin's verweltlichtes Urtheil und hat in ber 
feanzöflfchen Revolution auch feine blutige Ausführung erhalten. 

SGerviten, Servi beatae Mariae Virginis, Diener ver heiligen Jungfrau, Brüder 
vom Reiden Jeſu, vom Ave Maria, vom Monte Senario, beißen die Glieder eines 
Noönchdordens ber zömtfchsfatbolifchen Kirche. Am Himmelfahrtötage der Maria, den 
15. Auguft 1233, fühlten ſich fleben angefehene Bürger der Stadt Florenz von ber 
Kirchenfeier fo ergriffen, daß fle ſich gemeinichaftlih dem Dienfle der Jungfrau zu 
wiämen beſchloſſen. Sie lieben fih auf Monte Senario nieder, nahmen, ale 
ide Verein wuchs, die Augufliner « Regel an und erhielten son den Päpften 
Gregor IX. und Alesander IV. die Beftätigung. Sehr bald breiteten fie ſich in Frank⸗ 
rtich aus, wo fie wegen ihrer Tracht den Namen Blancs Manteaux erhielten, ſodann 
in den Niederlanden und Deutfchland, Ungarn und Polen. Durch Reform der Or⸗ 
denöregeln entflanden 1598 die Einfledler « Serviten. Der Ordensgeneral wohnt zu 
Rom. Einer der berühmteften Serviten war Paolo Sarpt (f. d. Art.). Gegenwärtig 
findet fich der Orden noch In Ungarn, Italien, Bayern und in Deutſch⸗Oeſterreich. 
Der Drbensgeneral Bentzi (geft. um 1284) gründete auch einen Orden der Servi⸗ 
tinnen, bie dem Orden bei feiner Ausbreitung folgten, jegt aber nur noch in we⸗ 
nigen Klöftern vereinigt find. 

Servituten, Dienfibarkeiten oder au Gerechtigkeiten genannt, heißen 
Diejenigen dingligen Rechte (jura realia) oder Rechte an einer Sade, 
welge dem Berechtigten oder der berechtigten Sache geftatten, eine andere Sache, ohne 
deren Eigenthümer zu fein, zu beftimmten Zwecken zu gebrauchen oder zu benugen, 
Obgleich es nach dem Vernunftrechte eigentlich nur ein wahres Realrecht giebt, das 
Egenthum, und das Gebrauchſs⸗ oder Nutzungs⸗Recht, fo wie dad der Veräußerung, 
Beränderung, Zerflörung sc. nur Ausflüffe dieſes Eigenthumsrechtes find, welche on 
ber Perſon des Gigentbämers haften, alfo perfönlidhe Rechte find, fo bat doch 
Im Werſpruche Hiermit das pofltive Recht eine Vervielfältigung der binglichen Rechte 
eingeführt durch zwei Einfegungen, das Hypotheken⸗ oder Pfandrecht und bie Ge» 
brauch rechte an fremden Sachen, und biefe find im Laufe ber Zeit mannich⸗ 
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fach ausgebildet, reſp. erweitert worden. Schon das ältere römifche Recht kennt dieſe 
Gebrauhsrehte an fremden Saden, S., als felbfifländige dingliche echte, 
welche ihrem Beflger gegen jeden Eigentbümer der verpflichteten Sache zuftanden und 
ihm alfo eine partielle Herrfchaft über dieſe fremde Sache gewährten, aber dieſe ©. 
verpflichteten den Eigentbümer diefer fremden Sache zu nicht mehr, als entweder jenem 
Beſitzer des Realrechts irgend einen Gebrauch oder eine Nugung feined Eigenthums zu ger 
flatten (affirmatiye ©.), oder ſich felbft eines gewiffen Gebrauches oder einer beitimmten 
Nupung feines Eigenthums zu enthalten (negative ©.); zu eigenen pofltiven Handlungen 
oder Leiftungen war aber nach römifchem Recht der Eigenthümer der Sache nicht verpflichtet. 
Erft dem fpäteren germanifchen Rechte iſt die Ausdehnung dieſer Realrechte auf den Eigen- 
thümer der verpflichteten Sache in der Art eigentbümlih, daß nun au das pofltive 
Leiften, Thun und Geben defielben an eine andere berechtigte Perfon oder Sache 
als Gegenfland der S. erjcheint. Auch diefe neueren fogenannten perfönlidhen 
Laften, die doch erfi aus der Verpflichtung des Beſttzers der verpflichteten Sache, 
für die Reiflungen zu forgen, alſo aus Reallaften perfönliche wurden, wie 3. B. die 
Frohnden, Baulaften, Zehnten, wurden nad der alten römifchen Analogie der ©. be» 
bandelt und führten endlich zum Untergange der perfünlichen Breibeit bed Beſttzers 
der verpflichteten Sache, der durch die glebae adscriptio und bie zu leiftende Frohn⸗ 
pflicht in Lelbeigenfchaft verjan! und zum Appertinenzflüd des Grund und Bodens 
wurde. (Gf. die Ausbildung und endliche Abldfung diefer Berhältniffe in den Arti⸗ 
keln Frohnden und Leibeigenfhaft.) IA es nun auch in neuerer Zeit die Aufgabe 
der Politit geweſen, in Bezug auf jene Ausdehnung dinglicher Rechte im Interefle 
der Staatswirtbfchaft auf die Grundfäge des Vernunftrechtes zuräd zu geben und 
dad Eigenthum möglihf frei von Einſchraͤnkungen zu machen, die noch überbied den 
Charakter der Unzweckmaͤßigkeit oder gar Gemeinjchädlichkeit tragen, fo wird fih doch 
eine gänzliche Beſeitigung der ©. ſchwerlich erreichen laſſen, weil derfelben außer ben 
Rechten der unvorbenflichen Verjährung 20. noch der Umfland entgegen ſteht, daß alle 
in das freie Berfügungsreht des Eigenthümers, der eine Servitut beflimmen will, 
eingreifenden Gefege ja gerade eine neue Beſchraͤnkung dieſes Eigenthums fein würden, 
welche man zu bindern beabfichtigte.e — Außer affirmativen und negativen 
S., deren Erklärung wir oben fchon gegeben haben, liegt e8 in dem Begriffe ber 
Sersitut ſchon felbft, Daß fie ald Nutzungsrecht an jeder Sache flattfinden, d. 5. an 
ihr haften Tann und zwar in doppelter Art, als perſönliche und dinglide, 
Perſönliche S. find demnach diefenigen, welche einem Menſchen für feine Perfon 
auf eine gewifle Sache Zeit feines Lebens zuflehen, wie 3. B. Wohnungdrecht, Vor⸗ 
Taufrecht, der Ususfruclus ꝛc., und mit feinem Tode entweder erlöichen ober ſich auf 
eine andere Perſon vererben, während dingliche S. an einer gewiffen Sache 
(praedium dominans) haften und von jedem Beſttzer derfelben an ber verpflichteten 
Sache (praedium serviens) ausgeübt werden können. Diefe letztere Art der ©. 
(servitutes praediorum), auch Grundſtucks⸗Gerechtigkeiten genannt, find bie 
zahlreichften, haben aber alle das Gemeinfame, daß fle einen bleibenden Zweck Haben 
müflen, welcher dem Berechtigten einen Vortheil gewährt, daß fie untheilbar find und 
als unzertrennlih vom berechtigten Grundflüde niemals perfünlide ©. werben Fönnen. 
Da der Beſitz einer perlönlichen Servitut, eines Nugungdrechtes, eben fo wie der einer 
dinglichen, einer Grundgerechtigkeit, durchaus Feine Aufhebung des Eigenthumßrechtes 
des Beſitzers der verpflichteten Sache vorausfegt oder zur Folge bat, fo liegt in dem 
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dem Eigenthümer Die Subflanz der Sache nicht zu fehädigen und jeden Mißbrauch zu 
vermeiden, der Die Mechte des Eigenthümers beeinträchtigt. Dieferbalb giebt dad Ge⸗ 
feg dem legteren das Recht, vorkommenden Falls von dem Berechtigten Sicherfiellung 
zu verlangen, doch iſt auch dem Letzteren eine ſolche Sicherftellung civilrechtlich vom 
Verpflichteten zu fordern verflattet, wenn biefer ihn in der Ausübung feines Mechtes 
zu behindern fucht. Die Erwerbung einer Servitut kann durch Vertrag, lehte 
wilfige Berfügung und Verjährung geichehen, und in derfelben Weile kann fle auch 
aufgehoben werben, mwobel die Verjährung durch ununterbrocdhenen Nicht» Gebrauch 
vollendet wird. — Ueber die Lehre von den ©. vergleihe man Gaup: „Deutfche 
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Staais⸗ und Rechts⸗Geſchichte“, Breslau 1843; G. F. Held: „Ueber Deutſche Na⸗ 
tienalgefeßgebung”, Dresden und Leipzig 1848, und einen Aufſatz Savigny's in ſei⸗ 
ner „Beitichrift für geichichtliche Rechtswiſſenſchaft“, Bd. IL 

Seſoſtris oder Seſoſis nannten die Griechen den ägpptifhen König Rham⸗ 
jes II., welcher von 1390 bis 1328 v. Chr. regierte. Er unternahm bedeutende 
Sroberungszäge, zuerft nach Aethiopien und fpäter nach dem weſtlichen Aſten und drang 
fogar in Europa ein, wo er Skythen und Thrafier befämpfte. In den Ländern, 
welche er beflegte, errichtete ex Denkfäulen, auf denen fein Name und Nachrichten von 
feinen Siegen fih befanden. Einige dieſer Säulen waren noch zu Herodot's Zeit er- 
halten. Nah Diodor von Sieilien zog er mit 600,000 Bußgängern, 24,000 Heitern 
und 27,000 Streitwagen aus, unterwarf zuerfi burd feine aus A400 Schiffen be» 
ftehende Flotte alle Infeln und Küften 618 nad Indien bin, drang Hierauf mit jenem 
Landheere bis an den Ganges vor und zog fodann nach dem Norden. Nach einem 
neunfährigen Beldzuge wurde er in Thrafien durch Mangel an Lebensmitteln gend«- 
thigt, umzukehren. Die beflegten Fürſten mußten ihm hierauf Tribut darbringen und 
wurden dann zumellen vor feinen Wagen gefpannt. Außerdem errichtete er während 
feiner langen Regierung in Aegypten und Nubien eine große Anzahl von Dentmälern, 
welche fi durch Pracht und durch die Genauigkeit und Sauberkeit ihrer Ausführung 
außzeichneten. Mehrere derfelben find noch zu fehen, namentlih „bie große Woh⸗ 
nung des Rhamſes“ am wefllichen Ufer des Nil, Iheben gegenüber, und mehrere in 
Belfen gehauene Zempel in Nubien. An den Winden dieſer Bauwerke find die Siege 
des Königs bildlich dargeflellt, und unter den Gefangenen find Aethiopier und Neger, 
fo wie norbafrlfanifche und Lleinaflatifche Völkerftämme zu erkennen. Außerdem jorgte 
Rhamſes für beſſere Bewäflerung des Landes, und ließ es in biefer Abſicht mit vie⸗ 
len Ganälen durchfchneiden und die Städte durch Auffchüttungen und Errichtung von 
Dämmen vor Ueberfchwenmungen fihern. Die zahlreichen Gefangenen, welde er nad 
jenen Feldzügen nad) Aegypten gebracht Hatte, wurden für dieſe Arbeiten verwen- 
det. Auch foll er den Plan gefaßt haben, das Rothe Meer mit dem Ni durch 
einen Ganal zu verbinden, durch melden ein Theil der im Oſten bes Nils lie⸗ 
genden Wüſte in fruchtbares Land verwandelt merden follte. Er Tieß bier eine 
Stadt gründen, welche feinen Namen führte. Noch jebt finden ſich in diefer Gegend 
Reſte eines Kanals. 

Seſtini (Domenico), italienifcher Meifter der Münzkunde, geboren ben 10. Aug. 
1750 zu Florenz, erhielt — nachdem er 1774 mit einer Abhandlung über einen Goder 
des Birgil aufgetreten — vom Fürſten Biscaris den Auftrag, deſſen Muſeum zu Ca⸗ 
tanea zu oronen. In Konftantinopel, wohin er ſich von bier begab @ beauftragte ihn 
der dortige englifhe Geſandte Sir Mobert Aindley mit der Bildung feiner Münze 
fammlung, über welche ©. die Lettere e dissertazioni sopra alcune medaglie della 
collezione Ainsliana (Livorno 1789 — 1805, 8 Bde.) verdffentlihte. Später über» 
nahm er die Ordnung des Hederwar'ſchen Muſeums und die Bejchreibung der Fönig«- 
lien Münzſammlung zu München, fo wie derjenigen des Königd von Dänemark und 
des Muſeums zu Triefl. Nachdem er 1810 Baris befucht Hatte, ernannte ihn die 
Großherzogin von Toscana, Elifa Bachiochi, zum Antiquar 'und Bibliothefar. Zwar 
nahm ihm der Großherzog Ferdinand III. nach der Meflauration diefe Stelle, verlieh 
ihm jedoch fpäter, durch feine Verdienſte bewogen, den Titel eines Antiquard und 
Brofefford an der Univerfität Bifa und einen Jahrgehalt. Won 1813—20 erfchienen 
zu Malland in 9 Bänden feine Lettere e dissertazione numismaliche und 1828—30 
in 7 Bänden feine Beichreibung des Hederwar'fchen Muſeums. Nach feinem am 8. Juni 
1832 zu Florenz erfolgten Tode lieh ber Großherzog Leopold II. mit feiner Biblio- 
thek auch feine Manuferipte ankaufen, unter denen fich fein systeina geographicum 
numismalicum in 14 Foliobänden befand. Cine Münzen « Geographie hatte ©. ber 
reits in feiner Schrift Classes generales seu monelae urbium, populorum el regum 
ordine geographico (Leipzig 1796, 2 Bde.; ziweite Aufl. Florenz 1821) gegeben. 

Seuchen over Volkskrankheiten, Epidemieen, ermeifen fi als Krank⸗ 
beiten, welche unter einem Volke auf eine Zürzere ober Tängere Zeit in weiter Aus⸗ 
dehnung herrfchend auftreten, indem fle eine größere Zahl von Menfchen ergreifen. 
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Sie verlaufen als Krankheiten des Lebens einer Gefammibeit, wie die Krankheiten 
einzelner Menfchen durch die Zeiträume des Anfangs, der Zunahme, des Stillflandes 
und der Abnahme. Man kann ſlie als Entwidelungszuftände der Völker betrachten: 
denn fie hangen von Urſachen ab, die je nach dem Boden, dem Klima, nad phyſika⸗ 
liſchen und politifcgen Greigniffen, nach der Lebensweife und anderen Berhältnifien 
der Gultur von Zeit zu Zeit neu entflehen; dabei geben fie ſich meift wandernd durch 
weite Länderfiriche zu erfennen und drohen dem Leben in der Regel befandere Ge⸗ 
fahr. Nah dem Berlaufe ihrer Urſachen verſchwinden fie, allmählich abnehmen, 
zum Theil gang fpurlos. Wie unter den Menſchen, fo machen Seuchen ſich and 
unter ben Thieren geltend, namentlich den Haustbieren, und nicht felten findet man 
Thierſeuchen von ungewöhnlichen Infectenwanderungen, von Mißwachs, Hungers⸗ 
noth und Theurung begleitet. Ueberall erweiſen Seuchen ſich als Anzeichen großer 
Störungen im Mafienleben. Sie unterfcheiden fih bierburch von ben endemiſchen 
Krankheiten, welche größtentheild aus einer fehlerhaften Ortsbeſchaffenheit ent⸗ 
fpringen, auch in der Regel dauernd bleiben, wie Wechfelfieber in Sumpfgegen- 
den. Aber es giebt nur wenige acute Krankheiten, die nicht zu Beiten epidemiſch 
aufgetreten wären. Ihnen gefellen fich außerdem manche fieberlofe Krankheiten Hinzu, 
wie Gicht, Ausſatz, Scorbut, Luſtſeuche, Drüfenleiden und unter den 
Nervenübeln befonders die Tanzwuth. Stetig wiederkehrend find bie von dem 
Jahredzeiten und den begleitenden Witterungsverhältniffen abhängigen Volkskrank⸗ 
beiten: dagegen entſtehen Seuchen mit ungewohnten Charakteren gewöhnlich räthfel- 
haft, ebenfo verfchmwinden fie nach Ueberfchreitung ihres Höhepunktes zum Theil fpur» 
los, nachdem neue Gulturperioden begonnen baden. Epidemiſche Krankheiten find 
immer da gewefen, fo oft vorübergehende koſmiſche oder flörenbe tellueifch-atmofphd«- 
sifche, oder fehlerhafte LXebensverhältniffe die Menfchen Trank machten, und fo finden 
wir au in der Geſchichte aller Volkskrankheiten, dag Epidemiren von weiter Aus 
breitung zugleih von großen und tief eingreifenden Naturerfcheinungen begleitet wur» 
den, namentlih von Erdbeben in audgedehnterem Umfange und an Stellen, welche 
diefe In gewöhnlichen Zeiten nicht zu erfchüttern pflegen, demnächſt von Veranderun⸗ 
gen in den eleftrifchen DVerbältniffen der Atmofphäre, von großer und anhaltender 
Feuchtigkeit in berfelben, fo wie von Ueberfluthungen der Meere und Ueberſchwem⸗ 
mungen weiter Flußgebiete, von anhaltender Trodenbeit und Hitze, von einem unge 
wöhnlichen Verlauf der Jahreszeiten und ben daraus hervorgehenden ungewöhnlichen 
Erfchütterungen in der organifhen Natur, in ber Thierwelt, wie In dem Pflanzen» 
reiche. Immer aber bleiben die epidemifchen Einflüffe mehr an ihren Wirkungen auf 
die Völker, als an und für ſich und in ihren wichtigften Berbindungen erfennbar. 
Deshalb find die Kenntniffe über die Urſachen der ©. trog aller Arztligen Forſchun⸗ 
gen dürftig und mangelhaft geblieben. Niemals auch rufen äußere Einflüffe, melde 
in ihrer Geſammtheit im Stande find, Volks krankheiten zu erzeugen, dieſe unmittele 
bar hervor, vielmehr werden von ihnen zuerſt gewiſſe Lebensflimmungen veranlaßt, 
die, noch diefjeit einer wirklichen Erfranfung liegend, erft durch allmähliche Steige. 
rung und unter dem Hinzutritt neuer, oft fehr zufälliger Einflüffe in die wirkliche 
Krankheit ausbrehen. Das iſt auch der Grund, weshalb Epidemieen fa niemals 
mit einem Schlage entfliehen, obfchon fte anfcheinend meift plöglih und über 
tafhend wie ein Blitzſtrahl aus dunkelen Wolken hervortreten. Ueberall, bei 
den Weltfeuchen ſowohl, wie bei Eleineren Epidemieen, ftellen fi in der voraus 
fihreltenden Rebensflimmung der Bölker gewiſſe Vorbereitungen zu der ericheinen- 
den Hauptkrankheit ein, oft felbft eine Stufenfolge von krankhaften Auftritten, 
welche ſich allmählich zur Seuche ſteigern. So ging unter anderem bie feorbutifge 
Anlage dem epidemifchen Betechialtyphus voraus, anf dieſen folgte nicht felten un⸗ 
mittelbar die orientaliihe Peſt; oftmals auch entwidelte die letztere ſich aus einer 
durchgreifenden Wechfelfteberconflitution, oder waren Katarrhe die Dorläufer von Ty⸗ 
phußepidemieen, geftaltete daB gelbe Fieber fi aus einfachen Gallenfiebern, folgten 
Mafern auf Keuchhuften. Im Uebrigen entflehben Epidemieen häufig auch ohne erheb⸗ 
liche äußere Einflüffe rein durch nachtheilige Berbältnifie in der menfchlicyen Geſellſchaft. 
Krieg und Mifwarhs Theuerung mit nachfolgender Gungerönsth bringen meiſt ſehr 
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bösartige Epibemteen hervot. Aber auch Fehler In der Lebensweiſe, fo namentlich in 
der Woßnung, in dem Boden, in der Nahrung, in der Förperlichen und geiftigen Be⸗ 
ſchaͤftigrng, Völlerel, Trunkfucht, Unreinlichkeit, Gewährung an zu viel Wärme, wer⸗ 
den nieht bloß Häufige Urfachen zur Verſchlimmerung von Epibemieen, fondern aud 
Beranlaffungen zu Erfchütterungen der menſchlichen Geſellſchaft. Die meiften epidemi« 
ſchen Krankheiten erweiſen fi im Berlaufe ber Epidemie, namentlich auf dem Höhe- 
punkt derfelben, anſteckend; viele find es glei von ihrem erſten Auftreten an. Nies 
mals aber iR die Anſteckung die einzige Urfache einer Epidemie, vielmehr geht dieſe 
auf eine mebr oder minder wirkſame Weife mit den übrigen Urfadgen derfelben ger 
meinſam; ihr Verhaͤltniß zu dieſen erſcheint bald mehr vorwaltend, bald mehr in den 
Hintergrimd tretend. Die Beobachtung der Epidemicen zeigt deutlig, Daß bie vorbe⸗ 
reitete, zur epibemifchen Krankheit bisponirende Lebensflimmung in ihnen die Haupt» 
nrfache if, und die Anſteckung gemöhnlich nur als legte Gelegenheitdurſache hinzutritt. 
BA den zu Ende gehenden Pefepidemieen werden die Anſteckungen immer feltener, 
endlich verliert auch der in den Kleidern und Betten noch vorhandene Anſteckungéſtoff 
feine Wirkfamkeit. Aehnlich verbält es ſich mit den Mafern, den Pocken, dem Schar⸗ 
bach. Nur einzelne, zu Volkskrankheiten aubgeartete Seuchen, wie die Syphilis, 
oder unter den Thieren der Rotz und der Milzbrand, pflanzen fi gegenwärtig 
mer durch Uebertragung des Anftetungäftoffes fort. 

G. durchfraßen die Weltgeſchichte bereits im Alterthum. Bor Allem vegetirte 
wie ein Entozoon durch bie ganze frühere Zeit ein von beftigen phyſikaliſchen und 
politifgen Greigniffen durchfurchtes, todbringendes peſtilenzialiſches Wefen, 
das indeß nur zuweilen bei ſehr tief eingreifenden Störungen die befondere Aufmerk⸗ 
ſamkeit der Geſchichtsſchreiber fand. Seine proteudartigen Metamorphofen fegten be⸗ 
reitö Die Alteften Völker in Schreden und filegen dann in der von Thukydides 
(420 ©. Chr.) Befchriebenen, weiter in der von Diodor (30 v. Ehr.) geſchilderten, 
dann In der von Antoninus(164 m. Chr.), eben fo in der von Eyprian erwähn- 
ten, ſpaͤtet in der unter Suftinian (531 n. Chr.) die Welt verwäftenden Peſt, 
darnach in den pockengleichen Formen gefpenftiih auf. Die von Thufydides be» 
fgrichene große Pet, welde von 430 bis 425 v. Ehr. Athen verbeerte und 
bon ihrem Beichipisfchreiber felber überſtanden wurde, war ein im höchſten Grade 
fauliger, anſteckender Typhus. Derfelbe hatte, che er Attila und Athen‘ erreichte, 
bereits viele Jahre hindurch über einen großen Theil der alten Welt geherrſcht. Man 
glaubte, ex fei in Aethiopien entflanden, babe fich in fleter Zunahme von ba über 
Aegypten, Libyen, Perfien und auf Lemnos verbreitet und fei durch Schiffer nad 
Athen gebracht worden. Aber die Krankheit überfiel die Bemohner der Stabt über» 
taſchend und gleich In Matten, ohne ein Alter ober Geſchlecht oder einen Stand zu 
verfhönen, die meiften der Erfrankten hinwegraffend. Sie ergriff die Gefunden plög- 
lich mit KRopfichmerzen und Hitze Im Kopfe. Näxfldem machten Roͤthe und Entzün⸗ 
dung der Augen ihren Unfang. Entzündung des Schlundes trat hinzu, während der 
ehem übelriechend wurde. Es folgten Miefen, SHeiferkeit, flarfer Huften, mahrfcheln« 
U Entzundung der Lungen. GSchmerzhafte gallige Audleerrungen durch Erbrechen 
und Stuhlgang, Schluchſen, Krämpfe, welche bei Manchen bald vorübergingen, bei 
Anderen lange anbielten, vermehrten die Gefahr. Zugleich röthete und bedeckte ſich 
die Sant mit einem gefchwirigen Ausfchlag, Ale inneren Theile glühten, daß die 
Kranken Feine Berührung ertrugen und fih ind Wafler zu fllirzen verlangten. Viele 
entliefen deshalb ihren Wärtern und Tamen in den Brunnen um; Andere lagen an 
den Quellen, den brennenden Durf zu Idfchen, der Ihnen fortdauernde Schlafloflgkeit 
verurfachte. Bei alle dem hielt der Körper die Anftrengungen aus und ermübete 
nicht, Fo lange die Krankheit ihre Höhe behauptete. Aerztliche Hülfe war vergebens 
und die meiſten Kranken flarben vor dem flebenten bis neunten Tage. Andere über 
flanden Wie größte Sefahr, gingen dann aber an erfchöpfenden Durchfällen zu Grunde. 
Nur wenige genafen zur Geſandheit. Aber von diefen hatten Diele durch Brand bie 
Zübe oder Hände, Mehrere die Schamtheile, felbft die Augen verloren. Manche Kitten 
an Bergeffenheit. — Ohne Zweifel bildete die athenlenfishe Peſt oder die Ver 
der Thaktydides, mie fle nach ihrem GBefchichtöfchreiber auch benannt wird, ben 
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Höhepunkt einer älteren Peſtform, welche ſich unter verſchiedenen Abänderungen noch 
mehrere Jahrhunderte jpäter erhielt, dann zum Theil in eine andere große Epibemie, 
zum Theil in andere higige Krankheitäformen überging ober ſolche entwidelte. Sie 
gehört zu jenen welthiſtoriſchen S., die in ihrer beflimmten Form nur einmal auf 
treten und befondere Zeichen außerorventlicher Epochen der Gefchichte bilden. So 
fällt die athenienflfche Per nicht bloß mit dem Höhepunkt der vorchrifllihen Gultur 
in Griechenland zufammen; fle charakterifirt auch den Wendepunkt der Bildung in 
Perſten, Indien und China, welche durch Zorvafter, Budda und Confucius 
vertreten wird, In den folgenden Jahrhunderten ging biefe alte Volksſeuche nad ihrem 
Brundbeflande allmählich eine Hauptverwandlung ein, indem fi aus ihr die noch gegen- 
wärtig vorfommende Bubonen- oder Drüfenpeft bildete; außerdem gab fle zur Entflehung 
anderer ſelbſtſtaͤndiger epidemifcher Krankheitsformen, insbefondere zur Ausbildung Der 
Menfhenpocden, Anlaß. So fheint denn auch bereitd bie um 415 v. Chr. auf- 
getretene außgebehnte Epivemie und die demnächſt von Diodor von Sicilien geſchil⸗ 
derte Peft zum Theil der Drüfenpefl, zum Theil unferer Influenza ähnlich geweſen zu 
fein; denn Die wefentlichften Erſcheinungen beider S. waren fatarrhalifche Beſchwerden, 
Anſchwellungen am Halfe und in den Schenkeln, Nüdenfchmerzgen, Ruhrzufaͤlle 
und Blafen über den ganzen Körper. Dabei traten beide ©. mit fehr bösarti- 
gem Charakter auf. Die von Diodor befchriebene Peſt Tam aus Libyen, 395 
v. Ghr., und wüthete vornehmlich in dem Karthagerheere, das unter Hamilkar 
Syrafus belagerte. Eine andere Form nahm die athenienflfche Peſt in der 163 vor 
Chr. zu Nom aufgetretenen Anthrax⸗ oder Karbunkelkrankheit an, eine an⸗ 
dere in der furchtbaren Seuche, welche im Sabre 125 vor Chr. in dem nördlichen 
Afrika wüthete und vorzüglich Kinder hinwegraffte. Die letztere erſcheint bereits als 
Uebergang in die Menfhenpoden. Derfelden aͤhnlich fehen wir die von dem Arzte 
Herodotuß, einem Schüler des Agathinus, befchriebene Ausichlagsfrankgeit, 
welche 120 nach Ehr. die Menfchen ängfligte. Auch in der Seuche, welde unter 
des Kaifers Marcus Aurelius Antoninus Regierung die Städte 
verheerte, machte ſich das Element der Wenichenpoden bemerkbar, doch trat in der⸗ 
felben da8 Welen der alten Peft noch einmal, aber entzünblicher und heftiger hervor. 
Es ſtellte ſich raſch und ohne vorgaͤngiges Allgemeinleiden ein übler Mundgeru ein, 
daß das Volk hieran oft weit ſchneller als die Aerzte die eintretende Peſt erkannte, 
Schlund und Atbmungsorgane entzündeten ſich unter Heiferkeit und Huften, die Augen 
wurden funkelnd roth. Hierbei erfchöpften blutige Durchfälle ben Kranken. Auf der 
Haut entflanden Schwarze trodene Puſteln. Die Füße und Hände gingen durch Brand 
verloren. Nur wenige Menfchen Tamen mit dem Leben davon. Die Pet kam in 
Aften nach Erdbeben, Ueberſchwemmungen, Rißwachs, Hungers- und Kriegenoth zum 
Ausbruh und mäthete am ſchlimmſten in den unerträglich heißen Sommermonaten 
des Jahres 164 nach Ehr. in Antiochien und Laodicea; fle folgte von bort dem aus⸗ 
Schweifenden römifchen Kriegeöheere nah Rom. Aber diefelbe Seuche wüthete um 
diefelbe Zeit, vielleicht auch fchon früher zugleich jenfeit der Alpen unter den Marko⸗ 
mannen, Germanen und anderen Völkern. In gleicher Welfe erfchien die von Eyprian 
erwähnte, nach ihm die eyprianiſche Peſt genannte Seuche, der alten Peſt ungemein 
aͤhnlich. Ihre charakterifiifhen Erſcheinungen waren fehr heftige Entzuündungsleiden 
des Schlundes und Darmeanald mit Erbrechen und Purgiren, beträchtliches Fieber 
mit unerfättlicdem Durft, brandiges Abflerben und Abfallen der Füße und Hände, 
Lähmung der Beine, Ausgang in Blindheit, in Taubheit; Drang, fi nad ben 
Gräbern zu begeben, um ſchließlich nicht unbegraben zu bleiben. Auch diefe Seuche 
hatte bauptfächli in Aflen ihren Urfprung, ging um 255 nad Ehr. von Aethioplen 
und Aegypten aus, griff in den folgenden Jahren unter Erbbeben, Ueberſchwemmungen 
und underen ungewöhnlichen Naturerfcheinungen, unter ſchrecklichen Kriegen und 
Ghriftenverfolgungen weit um fi, und verichonte 263 nad Ghr. in dem weiten 
Nömerreiche keinen Ort, jede bewohnte Stätte entodlfernd, Den entfcheidenden Punkt 
ihres Umbilbungsprocefles erreichte die athenlenſiſche Peft endlich In der unter ber Re⸗ 
gierung des griechiſchen Kaifers Suflinian, 531 n. Chr. aufgetretenen, deshalb die 
iuſtinianiſche Peſt genannten Seuche. Erdbeben Hatten herrliche Städte ver⸗ 
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wüſtet oder vernichtet und allein unter ben Trummern von Antiochien Hunderttauſende 
von Menfchen begraben. Hige und ſchaͤdliche Ausdunſtungen der in ungewöhnlicher 
Ausdehnung übergetretenen und allmählich fich verlaufenden Flüſſe verpefteten in vielen 
anderen Städten des Morgen- und Abendlandes bie Luft. Drüdende atmofphärifche 
Riederfchläge, Abnahıne des Sonnenlichts, Kriege, Hungersſsnoth, Trauer, Angſt und 
andere niederbrüdende Leidenſchaften wirkten in gleicher Weife feinblih auf die Ge⸗ 
ſundheit. Nach diefen Ereigniffen brach zum Schluß jene peftartige Krankheit aus, 
weiche länger als ein halbes Jahrhundert hindurch die menfchlichen Derhältniffe an 
allen Orten vernichtenb umlehrte. Ban wußte nicht, wo die Seuche eniflanden, von 
woher fie fo plöglih gefommen; man beadhtete fie allgemein zuerft in Konftantinopel 
in dem unglüdlichen Jahre 531 n. Ehr., nachdem im Januar bei einem flürmifchen 
Auffande der fchönfte Theil der Stadt ein Raub der Blammen geworden war und 
gegen 40,000 Menſchen ihre Leben verloren hatten. Unter biefen befanden ſich die 
fänmmtlidhen Kranken des großen Kranlenhaufes, das ebenfall® durch Feuer vernichtet 
ward. Anfangs kam die Krankheit vereinzelt vor, zumeift bei jungen Träftigen Män- 
nern, dann murben vielfach auch andere und mehr Menichen ergriffen. Diele flarben 
plöglig, bei anderen zeigten fich große ſchwarze Beulen, und biefe lebten nicht leicht 
über den fünften Tag hinaus. Schleichend pflanzte das Uebel ſich fort von Drt zu 
Ort unb mehrte 63 Jahre die Todtenäder, in einzelnen Jahren heftiger, In anderen 
weniger bedeutend um ſich greifend. Dabei fand ſich Niemand vor der Peſt geflchert, 
auch wenn er die Krankheit bereitd. äberflanden; kein Ort blieb von ihr verfchont, 
auch wenn fie daſelbſt chen ein Mal oder Bfter verheerend gewüthet hatte; ja fle 
kehrte fat überall mit ziemlicher Beftänvigkeit in 15fährigen Zeiträumen wieber. 
Brauenvoll erfchien die S. 542 in Peluflum. Sie überzog zu gleicher Zelt Argppten, 
Syrien, Berflen und das übrige Kleinaflen, zeigte ſich im folgenden Brübjahre wieder 
in Konflantinopel und verbreitete ſich endlih, ohne je ganz auszugehen, bis gegen 
das Ende des fechöten Jahrhunderts über die ganze befannte Erbe. Aber niemals 
beftel fie große Länderflriche in Ihrem ganzen Umfange zugleich, fonbern immer nur 
einzelne Gegenden und Orte, auch in diefen die Wenfchen in einzelnen Straßen mehr 
als in andern. So erſchien fie 552 jenfeit der Donau bei den Deutfchen, Hunnen 
und ſlawiſchen Völkern; durchzog fie 565 Italien, ohne bie nördlichen Grenzen zu 
überſchreiten. Stets bewegte fie fick von den Küftenpunften aus landeinwaͤrts und 
forderte fo auf den Infeln wie auf dem Feftlande, auf den Bergen wie in den Ebenen, 
in den Dörfern wie in den Städten unabweisbar ihre Opfer. Menfchen jeden Alters, 
jeden Geſchlechts und jeden Standes wurden ihr immer gleihmäßiger auögefegt. Die 
Zufälle der Krankheit waren neu und von nie gefehener Bößartigkeit. Die meiften 
Menſchen erkrankten zuerft mit Kopfſchmerzen, dann mwurben ihnen bie Augen blutig; 
das Geſicht ſchwoll an, darauf fuhr ed zum Halfe hinab und die Kranken waren 
rettungslos verloren, denn die Aerzte wußten nichts Erfprießlicgeß zu rathen. Andere 
bekamen Durchfall oder Eiterbeulen in den Weichen und flarkes Fieber. Diefe flarben 
bei ziemlichem Wohlbefinden, ale hätten fie nichts Ligbeles erlitten. Gine größere 
Zahl verfiel jedoch in Raſereien. Dieſe waren ſchwer zu bändigen; viele von ihnen fiirzten 
fh unbewacht aus den Fenftern, noch lieber Ins Waffer wegen ber brennenden Fieber⸗ 
bige. Andere wurden fehlafiüchtig vom Tode übermannt. Wo aber am ganzen 
Körper ſchwarze Puſteln ausbrachen, überlebten die Kranken den Tag nicht, die meiften 
von ihnen flarben in derfelben Stunde. Eben fo endete Blutbrechen auf der Stelle 
mit dem Tode. Mancher wurde binweggerafft, dem Karbunkeln (dvdpaxes) aus dem 
Körper hervorbrachen. Nur wenn die Leiftenbeulen beträchtlich anfhwollen, ſich 
erweichten und reichlich eiterten, durfte man auf Rettung hoffen. Blieben dagegen 
bie Beulen unverändert, fo waren bie Kranken verloren. Bei verfchledenen Perſonen 
trat die Krankheit gelinder auf. Die Menfchen fühlten fi dann früh am Morgen 
bei irgend einer Berrichtung vom Fieber ergriffen, doch mit fo geringem Mißbehagen, 
daß fie an keine Gefahr glaubten. Indeß zeigte fich das Todbringende meifl fchon 
am folgenden Tage, bißmellen fpäter durch den Ausbruch von Beulen binter ben 
Ohren, in den Weichen oder die Schenkel hinunter. So mäthete die Krankheit in 
dem leßtgenannten Jahre, 542, in Konftantinopel wie in Peluflum; in erſterer Stadt 
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voHe A Monate, Anfangs mit geringerer Sterblichkeit, danm heftiger, fo daß bie 
Todesfaͤlle fi auf 5000, in der fehlimmflen Zeit auf 10,000 täglich mehrten. Diele 
fühlten auf den Straßen in irgend einem Körpertbeile einen blitzſchnell entſtehenden 
Schmerz, der ihnen. da8 Gefühl eines wie von einem Vorübergehenden beigebrachten 
Schlages verurfachte; fie flächteten nach den Heillgen Stätten und ſtirzten oft. enifeclk, 
an den Stufen der Altäre nieder. Starre Furcht malte fich auf allen Geſichtern und 
öffnete der ©. überall Hin den Weg. Bor Allem man fie, mie eilf Jahre früher dem 
kraftvollen jungen Männern, fo jegt vorzugämelle den ſchwungeren Frauen. gefährlich 
Diefe gebaren alsbald, gleichviel in welcher Schwangerſchaftszeit file ſich befanden, 
und verfielen fammt ihrer Leibesfrudt dem Tode. In Konftantinopel entkamen nur 
drei der Gefahr. So wurden bald ganze Straßen verödet und vom. Todtengeruch. 
verpeftet; endlih machten fi auch bie Begräbnißftätten zu Quellen neuer Grkran⸗ 
fungen auf, daß man ſich genöthigt. fah, bie Leichen in’& Meer zu werfen. Das Elend. 
zu vollenden, hrady noch Hungersnoth herein, daß Taufende verfchmachteten. Trotz 
diefer Gefahren brachten viele Menichen auf ihrer Flucht die S. In andere Städte, 
obne felbft Daran zu erkranken. Auf diefe Weife fanden ſich zu Ausgang des fechäten 
Jahrhunderts im Oſten mehrere Städte vollſtaͤndig ausgeſtorben, und: die S. hatte 
noch vor ihrem Ende die Hälfte der Bewohner des oftrömifchen Reiches hinweggerafft: 
Sp zeigte fi Diefe Weltepidemie in: ihrer Verbreitung und In ihrem Weſen unver⸗ 
fennbar bereit norberrfchend als bie bis auf Den heutigen Tag: unverändert gebliebene: 
morgenländifche oder Bubonenpeft, und als foldhe finden wir fchon bie in. 
den Jahren 581, 591 und 600 auftretenden Epitemieen mit. mehreren Beränderungen, 
wie dieſe bei. wiederkehrenden. S. gemeinhin einzutreten pflegen, unter dem. Namen 
clades glandolaria befchrieben. Nach ihrem Erloͤſchen wurbe deren Wiederkehr 
unregelmäßig, und kamen bie wefentlichen Erſcheinungen der alten athenienflfchen Peſt 
darin nicht mehr zum Vorſchein. Dagegen wüthete von nun ab die Drüfenpef 
durch das ganze Mittelalter bis in die neuefle Zeit in verfchiedenen Perloden verhee- 
vend fort, und zwar nicht bloß In Aſten und Afrika, und in dem füdlichen Theile: 
bon Europa, wo man bie Kranfheit ald Begleiter der Cultur ſuchen Tönnte, fonbern 
auch in dem früher rohen Rußland. Ueberall farben durch fie wiederholt ganze Ort». 
[haften aus. So gingen durch fie in Smolenst um das Jahr 1280 über 32,000. 
Menſchen in’8 Grab, und: 1386 blieben daſelbſt nur 10 Berfonen am Leben. 
Zwiſchen Den wieberbolten Pefl- Epidemieen erfhien von Oſten ber 572 in: 
Arabien eine andere, der alten Pet verwandte Seuche, welche dort bei der Bes 
lagerung von Mekka dad Heer der flegreichen Habeffinier aufrieb und ziemlich gleidy« 
zeitig mit den Mafern, einer anderen Form ber alten Belt, ſich über Aegypten 
nach Europa verbreitete. Diefelbe brach entfchieden in der Geſtalt der Boden. hier. 
580 in den meftliheren Gegenden, befonders in Branfreih, hervor. Sie: war ben 
Menſchen jeden Alters gefährlich, vaffte jedoch vorzugsweiſe Kinder binmeg und. trat 
mit nie geſehenen Zufüllen auf. Die Aerzte bezeichneten fle als lues cum vesicis, pu- 
sula oder pusulae und pustulae, auch morbus dysentericus cum pusulis, Bufular« 
Krankheit; denn es brachen, bei flarfem Sieber, auf dem ganzen Körper der Erkrankten. 
fleine weiße, Harte, fehmerzende Puſteln hervor, die endlich plagten und Eiter auß-- 
firömen ließen, der vie Kleidungsflüde ſchmerzhaft anflebte. Das: Boll nannte den 
Ausfchlag oder die Krankheit deshalb corales und deutete damit auf eine Reinigung’ 
des Körpers von dem Krankheitsgifte. Aber die Poden waren nicht erft in dieſer 
Zeit entflanden; file waren. in dem äfllichen Aften, in Oftindien, in China feit länger 
als 1500 Jahren zuvor befannt, Hatten dort während diefer ganzen Zeit in- häufig: 
wiederkehrenden Epipemieen bie furchtbarften Zerflörungen angerichtet, fo daß die Hindu 
in zahlreichen Tempeln eine eigene Bodengöttin, die Mariatale, mit graufamen 
Gebräuchen verehrten. In. Europa erhielten fi die Boden nach ihrem erflen Aus⸗ 
bruche feläftfländig; fie kehrten in großen Epibemieen von Zeit zu. Zeit wieber und 
haben feit jener Epoche nicht mehr aufgehört, bier wie In anderen. Weltgegenden in 
unbeflimmten Ausbrüchen, bald fleigend bald fallend, durch größere: ober geringere 
Verheerungen die Entwidelung der Völker und Staaten zu hemmen, bis die Helle. 
kunde der neueften Zeit ſie ſiegreich befämpfte und in engere Schranken: bannte, Im 
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Jehre 1517 wurden fle und mit Ihnen die Mafern von den Europdern nach Amerifa 
gebracht. Sie wütheten dort unter den Urflämmen Nordamerila’d, wie unter den 
eurspätichen Abfömmlingen, dap mehr als die Hälfte der Bewohner daran ftarben. 
Ebenſo erlagen die indifchen Völker, zum Theil von Qungersnoth aufgerieben, ihrer 
ſchrankenlöſen Wuth. Und wo feitbem in Europa, wie in Amerika oder Allen, irgend 
eine Krankheit zur Herrſchaft gelangte, gefellten fl die Voden Hinzu. Gewiß Könnte 
tan das Bild einer Nockenſeuche entwerfen, welche an Ausdehnung von feiner andern 
Seuche übertroffen wurde, zwifchen den Wendefreifen von per fengenden Hitze, in ben 
nordiſchen Hirhmelsftricden von den näffenden Dunſtkreiſen begünſtigt. Berberblicher, 
ald die einheimifchen Fieber und die Cholera, traten die Poden nach der Mitte des 
vorigen Jahrhunderts in Bengalen auf. Sie brachen in der heißen Jahreszeit aus, 
als die Hitze im Schatten einige Grabe über die Blutwärme gefliegen war und Feine 
Nachtkühle die verſchmachtenden Kranken mehr erfrifchte. Durch den unfeligen Verein 
der’ verfihiebenften verderblichen @inflüffe begünftigt, wurde ihr Wüthen ſchrankenlos 
und geftalteten ihre DBerbeerungen fi ohne Beifpiel. Nie ereignete ſich durch eine 
andere Seuche eine grauenvollere Niederlage. Der fchwarze Tod, den wir fogleidy 
befchteiben werben, vaubte Europa den vierten Theil feiner Bevölkerung in 2 Jahren: 
hier wurden auf einem kleinen Raume und innerhalb weniger Monate 3 Rilliunen 
Nenſchen vernichtet. So gingen die Pocken in verfelben Zeit durch Sädaflen und ben 
Norden dieſes Weltiheils und fie ergriffen 1768 und in ben folgenden Jahren mit 
ungeheurer Wuth auch Europa, ja die ganze nördliche Halbkugel; ebenfo traten fle 
ia Anierikn erſchreckend ſeuchenartig hervor. Und kaum konnte man die Witterung an 
dieſen Aufkommen‘ beſchuldigen; denn in Oflindien maren es die fengenden Sonnen⸗ 
ftrahlen, in Europa’ die Falten Nebel, welche ihre Berbreitung befdrberten. In jenem 
Lande kehtten fle feitbem in befonderen Epidemieen in flebenjährigen Zeiträumen, und 
jwar Immer in der beißen Jahreszeit wieder, ohne in den Zwiſchenperioden aufzu⸗ 
hoͤren. Immer: zeigten fle ſich dann hoͤchſt bodartig, zumeiſt in ihrer zuſammenfließen⸗ 
ben Form, und nur wenige Menſchen Samen bisher mit dem Leben davon, die an 
ihnen erkrankten. Der Tod erfolgte in einer ſolchen Pockenſeuche oft ſchon am erften 
Tage des Ausbruchs. Hörte die Seuche, wie es gewöhnlich gefchah, nicht früher auf, 
{6 jete ihr fpäteflen® die Regenzeit ein Ziel und die Krankheit Lehrte zu ihrem frü- 
beren Verhalten zurüd, fo daß fle daſelbſt bis In’ die Gegenwart zwar’ immer vor⸗ 
handen blieb, aber nur vereinzelt und in milder Form vorfam. 

Eine nicht minder wichtige Stelle in der Reihe der Volköfrankheiten von welt 
hiſtoriſcher Bedeutung nehmen: die Berbeerungen Durch das heilige Feuer oder die 
Feuerpeſt ein. Auch diefe S. war eine Abart der atbentenflfchen Peſt. Ja viele 
Aerzte haben fle mit derfelben, ebenfo mit dem Scharlath und den Poden für iden⸗ 
üfh gehalten. Schon zu Anfang der chriſtlichen Zeittechnung, entfchiebener jedoch 
af im 9: und 10. Jahrhundert, dann weiter zunehmend durch die nächflen drei Jahr⸗ 
hunderte erfchätterteri und lichteten verſchiedene Feuerpeſten die wefteuropäifchen Völker, 
und zmar zumeift in denfelben Länderſtrichen, in welchen fpäter der Mutterforn« 
brand und andere Brandfeuden wütheen. Die ©. wird als eine jleichende 
Peſt geſchildert, als ein zehrendes Uebel, dab die Menſchen mit unerträglichen Schmer⸗ 
gen peinigte „Ein unter der Haut vetborgened euer verzehrte das Fleiſch und 
trennte es von den Knochen," während bie Haut livid und fhwärzli wurde, bis⸗ 
wellen Blafen auf derfelben, öfter Berfchwärung und Brand entflanden. Dabei durch⸗ 
Rang den Kranken eine eiflge Kälte. Hände und Füße wurden ſchwarz wie Kohlen 
und fielen’ aus den Gelenken. Wo dad Zleifch von den Knochen abflel, verpeftete es 
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machte: der Tod dem Leiden erſt ein Ende, wein die Eingewelbe ergriffen wurben. 
Bei Geneſung zu erhoffen, fo’ ging die Kälte der Glieder in Hitze, diefe in Brand 
über, und zu den Berflümmelungen gefellte fi eine wibrige Entftellung des Geſichtes 
mit Abmagerung des Koͤrpers. Die Krankheit beftel die Menfchen jeden Alters und 
jeden Geſchlechts, vorherrſchend jedoch in der niedern Klaſſe der Bevölferung; ihre 
Berheerungen waten ungleich, wie bei’ allen Volkskrankheiten. Einige Epidemieen 
derſelben, namenilich die in den Jahren 994 und 1099, auch die im Jahre 1148, 
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waren moͤrderiſch. Alle fuchten vornehmlich Frankreich, Lothringen und Flandern 
beim, außerdem Deutfchland, England und Spanien. Aerztliche Hülfe dagegen Fannte 
man nicht, fie erwies fich überall vergebens; fo erwartete man nur von den Heiligen 
Hülfe, insbefondere von dem heiligen Antonius, daher man bie Feuerpeſt au 
das St. Antonsfeuer nannte. Gewöhnlich erfchien die Krankheit in feuchten 
Jahren und faſt durchweg in Begleitung von Hungersnoth und anderen Krankheiten, 
die legte der Hiftorifch wichtigften Feuerpeſten im Jahre 1530. Seit jener Zelt kamen 
al8 geringfügigere Nachzägler die Brandſeuchen vor. 

Furchtbarer trat im 14. Jahrhundert von China und Indien ber eine ©. auf, 
deren die Völker nur noch in düſteren Ueberlieferungen fich erinnern. Die Borzeichen 
ihrer Erfyütterungen begannen 1345. Sie war eine morgenländifhe Veh, 
Eenntlih an Brandbeulen und ſchwarzen Stippchen über den gangen Körper, an Drü⸗ 
fengefhwülften und mit übelriechender Jauche gefüllten großen Eiterbeulen in bem 
Achſeln und an den Oberfchenkeln, die in keiner andern Fieberkrankheit vorfommen. 
Ihre Verheerungen gingen durch Aften, Europa und Afrika. Wegen jener Brand 
beulen und ſchwarzen Hautflede hieß die Krankheit in Deutfchland, ebenfo in den nor- 
difhen Reichen, der ſchwarze Tod, in Italien nannte man fie wegen ihrer Tödt- 
licpkeit dad:große Sterben. Der S. lagen außer den gewöhnlichen Zufällen der 
in ihren Erſcheinungen überall proteußartig fich verwandelnden morgenländifchen Peft 
noch tiefere Leiden zu Grunde: namentlich wurden die Lungen von fauliger Entzün« 
bung ergriffen und ein von Blutauswurf begleitetes hitziges Fieber tödtete Die Kran« 
Een in den erften drei Tagen. Diele der Lebteren wurden flumpffinnig, fielen in einen 
betäubender Schlaf, verloren die Sprache dur Zungenlähmung, während Zunge und 
Schlund ſchwarz wurden. Kein Getränk Idfchte ihnen den brennenden Durfl. Die 
Qualen der Leidenden währten ohne Linderung bis zum Tode, den nicht wenige 
Kranke durch Verzweiflung beſchleunigten. Manche wurden auch, wie in den älteren 
Peſten es vielfach geichah, ohne vorgängige Kranfheitserfcheinungen plöglidh, wie durch 
Bligichlag, getödtel. Die erflen Anzeichen der Krankheit hatten ſich raſch an der gan- 
zen Südküſte Europa’s verbreitet, und nachdem dort die Herde ihrer Anftedung 
bereitö zur vollen Wirkfamfeit gelangt waren, erſchien die ©. 1347 plötzlich und 
gleih in ihrer befonderen Heftigkeit in Avignon, wo fie volle 8 Wochen mwüthete 
und folde Furcht und Schreden verbreitete, daß fich felbft alle Menſchlichkeit auflöſte; 
denn fle verurfachte durch ben verpeftenden Athem der blutfpeienden Kranken eine fo 
entfegliche Anſteckung, daß jede Nähe eines der Peſt Verfallenen ficheren Tod brachte. 
Daher Iöften ſich alle Bande des Bluts und Eltern flohen ſelbſt ihre erkrankten Kinder; 
biefe den verfchmachtenden Vater, die leidende Mutter in der Stunde der Gefahr. — 
Nach diefer Zeit nahm die Krankheit einen etwas milderen Charakter an; aber fle 
berrfchte dafür fchon im folgenden Jahre, 1348, zu Avignon um fo längere Zeit, vom 
Junuar Bis zum Auguſt, ebenfo, als fle zwölf Jahre fpäter von Deutſchland dorthin 
zurüdfehrte, neun Monate lang: auch genafen in beiden Epidemieen erft gegen bie letz⸗ 
ten Monate ihres Auftretens einige Kranke mit gereiften Eiterbeulen. Auf ſchlim⸗ 
mere Weife wiederum verbreitete die Krankheit in demfelben Jahre in Aegypten 
end dem übrigen Drient Verwirrung und Schreden: fie begann daſelbſt ihren Lauf 
vorberrfchend mit Nafenbluten, Lungenbrand und Blutfpeien und tödtete Alle, bie 
daran Titten, raſch und unfehlbar; ebenfo wurde fehon der Hauch der Kranfen zur 
Tod dringenden Anſteckung. — In Florenz, wo die S. im April 1348 erfchien, 
und in anderen Städten Italiens fündete fie ihre Entſtehen durch Peftbeulen an, 
die ſich zuerft In den Weichen und Achfelhöhlen, dann an allen anderen Theilen bes 
Körpers zeigten; gleichzeitig mit ihnen famen ſchwarze oder blaue, dicht gebrängte 
Hautflede zum Borfchein. Die Iegteren waren für Ieben, der fie befam, fidyere Todes⸗ 
zeichen. Faſt alle diefer Erkrankten farben in den erflen drei Tagen, die meiflen von 
ihnen jogar ohne Fieber und andere Zufälle. Die S. griff um fo wüchender um fich, 
„als ſie fi den Gefunden mittheilte, wie das Feuer die trodenen und fettigen Stoffe 
in feiner Nähe ergreift." Dabei farben nicht bloß Menfchen, fondern auch alle Thiere 
daran, melde Sachen von Kranken oder Verftorbenen berührt hatten. Diefe flürzten 
dann nach kurzem Herumwerfen todt zufammen, als Hätten fie @ift befommen. Gewiß 
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erfägeint es deshalb, daß auch andere Thierſeuchen fi um dieſe Zeit entwickelten, 
wenngleich unkundige Schrifiſteller darüber ſchweigen. — In Deutſchland wieder⸗ 
holten ſich die Erſcheinungen der S. mit den Merkmalen der morgenlaͤndiſchen Peſt; 
bob waren bier Die Niederlagen weniger groß als in den ſüdlicheren Ländern Europa's. 
Aur in Defkerreich, befonders in Wien, erfchien das Nebel vollfonmen jo 688«- 
artig wie irgendwo. DBerbeerender ging die Peſt dur Spanien, da8 von derfelben 
biß über das Jahr 1350 hinaus nnabläffig heimgefucht wurbe, wozu die Kriege mit 
den Mauren nicht wenig beitrugen. Doc fcheint die Sterblichkeit dort gleichwohl ge- 
ringer als in Italien gewefen zu fein. Auf gleiche Weiſe durchzog fie ſüdlich von 
Avignon ber Fränkreich. Diele flarben dort daran mie vom Blig getroffen. Mit 
gleicher Toͤdtlichkeit wandte ſich die Krankheit nah England. Auch auf jenem In» 
fellande trat fle, wie in Avignon, mit Blutſpeien auf, und die @rgriffenen erlagen 
entweder fogleih oder in 12 bis höchſtens 48 Stunden. Go verbreitete ſich Der 
ſchwarze Tod daſelbſt mit beifpiellofer Schnelligkeit von Ort zu Drt: denn Keime der 
Det Hafteten an allen vor vderfelben flüchtenden Perfonen. Zur Bermebhrung des 
Unglude Hatte dort, wie in Jtalten, zu der ſchwarzen Peft gleich nad ihrem Aus- 
bruch fih eine mörberifche Viehſeuche gefellt, daß neben den Menfchen zugleich die 
Ihiere zu Taufenden fielen und überall große Theuerung und Noth entftand, und wie 
man Aehnliches in Afrika geſehen, fo follen auch hier fleifchfrefiende Vogel und Raubthiere 
dad gefallene Vieh nicht angerührt haben. Dadurch vermehrten ſich die verpeftenden Stätten. 
Bei folcher Wuth der Seuche konnten die Jahrbücher des 14. Jahrhunderts wohl be- 
richten, e8 fei in dem fchönen Lande nur der zehnte Theil der Einwohner am Leben 
geblieben. Aber Die ſchwarze Peſt Haufle dort ein ganzes Jahr, bis zum Auguſt 1349. 
In anderen Ländern zeigte fie fih gewöhnlich nur von halbfähriger Dauer. Schiffer 
bradhten das Uebel nah Bergen, und ed ging daflelbe 1349 au dur Nor- 
wegen, dann durh Schweden in feiner fihredlichften Form umber, daß in beiden 
Ländern nur der dritte Theil aller. Bewohner verfchont blieb. Selbſt Seefahrer fan- 
den auf ihren Schiffen feine Freiflätte, denn es trieben Fahrzeuge auf den Wellen, 
deren Mannſchaft vollfländig audgeflorben war. Faſt ebenjo furchtbar litten die Be⸗ 
mohner von Dänemark daran, feldft die von Island und Grönland fanden in 
der Kälte ihres unwirthbaren Himmeldsſtriches feinen Schuß gegen den füdlichen Feind. 
Hier thürmten ſich in Folge der allgemeinen Erberfchütterungen, welche dem fchwarzen 
Tode vorausgegangen waren, Elsberge an den Öftgefladen, und Fein Sterblicher Hat 
die Ießteren und deren Bewohner je wieder gefehen.. — Au in Polen erkrankten 
die Verpefteten mit Blutfpeien und flarben diefe in fo großer Zahl, daß faum der 
vierte THeil der Bewohner übrig blieb. In Rußland erfchien der ſchwarze Tod erft 
1351, alfo zwei Jahre fpäter al8 in den anderen Ländern Eurova’s. Aber es wieber- 
holten fich Hier diefelben Scenen der Trauer und Verzweiflung, wie bei den Voͤlkern, 
welhe das Uebel bereitd überflanden Hatten: denn die Kranken flarben in zwei bis 
hoͤchſtens drei Tagen. Daß eine in der furzen Seit von wenigen Jahren fo audger 
dehnt und mörberifch um fich greifende Seuche die ganze Weltgefchichte erfchüttern und 
eine neue Epoche in dem Leben der Völker vorbereiten mußte, begreift fich leicht. So 
ungenan auch die überlieferten Angaben über den Menichenverluft find, welchen der 
ſchwarze Tod brachte, fo ſtellt fi doch ſelbſt bei den übertriebenſten Berichten foviel 
fe, daß die Ränder in Aften, in Europa und Afrika volffländig entuölfert wurden. 
Dem wohlwollenden Papſte Elemens VL, der fih in Avignon bei einem Tag und 
Nacht unterhaltenen Kaminfeuer und ohne dag Jemand fi ihm nahen durfte, von 
der Anſteckung frei erhielt, wurde berichtet, daß in China über 13 Millionen, in dem 
übrigen Orient gegen 84 Millionen Menſchen von dem ſchwarzen Tode weggerafft 
fein. Une kaum dürften diefe Angaben einen Verdacht der lebertreibung auffommen 
lafien, wenn man aus zuverläfftgen Nachrichten erfährt, daß Venedig über 100,000, 
daß Florenz, ebenfo Avignon 60,000, daß Marſeille binnen 4 Wochen 16,000, daß 
Straßburg die gleiche Zahl, St. Denis 14,000, Norwi 51,000, London mehr als 
die doppelte Zahl, Bafel 14,000, Erfurt gegen 16,000, Weimar 5000, Limburg 
2500 Menſchen durch den fohwarzen Tod verloren. Außerdem flarben denſelben Be- 
rigten zufolge in Deutfchland 124,434 Barfaßer-Möndhe, in” Italien über 30,000 
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Minoriten. Es iſt ferner ausgemacht, daß eine große Anzahl von Flecken und Doͤr⸗ 
fern, die man nicht zu hoch auf 200,000 angiebt, aller ihrer Bewohner beraubt wur⸗ 
den. Frankreichs Hauptfladt, in der mehr ald 50,000 Menſchen der fchwarzen Beh 
zum Opfer fielen, füplte die Wuth der Seuche unter den Armen, wie in den Palläften; 
zwei Könlalnum ein — und andere Bornehms wurden betrauert, An über 0 
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menſchlicher Tugend in dieſem grauenvollen Jahrhundert hervorleuchtet. Denn obwohl 
ſte der fichtlichen Anſteckung erlagen, fo fehlte es doch nie an new Eintretenden, denen 
fromme Hingebung Heiliger Beruf, undhriftliche Todesfurcht fremd war. Am haͤrteſten 
wurde Italien von der Seuche beicoffen, das die Hälfte feiner Bewohner verlor, während 
das mehr verfchont gebliebene Deutfchland nad) wahrjcheinlicher Berechnung einen Berluft 
yon etwa 1,242,000 Einwohnern erlitt. Von allen Annahmen über die Bröße des 
Menfchenverluftes in Europa iſt die wahrfcheinlichfte, daß im Ganzen etwg der vierte 
Theil aller Bewohner hinweggerafft wurde. Wenn aber bie Volksmenge im vier- 
zehnten Jahrhundert in Diefem Welttheil mindeftens 105 Millionen betrug, fo fann 
ohne Uebertreibung fiher angenommen werden, daß Europa durd die ſchwarze Bei 
mebr als 25 Millionen Einwohner verloren bat. Eine ſolche Lichtung konnte 
nicht ohne bedeutende Folgen bleiben. Als in Lübel nah dem Sterben von 
mehr als 9000 Menfchen die ©. ihr Ende erreichte, glaubte man nur noch unter 
Leichen zu wandeln. Ale Ueberlebenden waren von Zobtenbläffe entflellt, in Bolge 
der ausgeftandenen Angfl und der Luftverpeſtung. Kaufleute, deuen dort, wie überau, 
irdifcher Beflg über Alles ging, hatten dieſem Falt und willig entfagt. Sie trugen 
ihre Shäge In die Kirchen, in die Klöfter. Aber auch für Die Mönche Hatte das 
Geld keinen Reiz: g8 brachte ihnen den Tod. Deshalb drang man es Ihnen ge« 
waltfam auf, warf es ihnen über die Kloftermauern; denn man wollte fein Hinderniß 
zu dem legten frommen Werke, zur Verföhnung mit Gott, zu dem die flumme Ber 
zweiflung geratben. Aehnlich handelte man in anderen Städten. Ueberall, auch in 
Rußland, entjagten Meiche Ihren Schägen und Ländereien zum Beften des Kirchen und 
Klöfter; denn dies war nad den DVorflellungen des Zeitalter das ſicherſte Mittel, der 
Gnade des Himmels theilbaftig und der Vergebung begangener Sünden gewiß zu 
werden, von denen man glaubte, daß fle das Unglüd heraufbefchworen. So war pie Steige. 
sung ber Hierarchie in den meiften Ländern auffallend. In England, wo nad) genauen Be⸗ 
zichten die Zahl der Opfer bei weitem größer war als in Deutſchland, indem dert 
etwa drei Viertel des Bewohner flarben, brachten die Verlufte Erfchütterungen hervor, 
deren Folgen in einer nachtheiligen Richtung des bürgerlichen Lebens noch einige 
Jahrhunderte fühlbar blieben. Bor Allem wirkte dort der Mangel an Geiſtlichen im 
Lande überaus nachtbeilig auf das Volk; durchweg verfchlechterten fih die Sitten; ins⸗ 
befondere nahm die Habfucht zu, und Die widerlichflen Erb» und Rechtsſtreitigkeiten 
mehrten dort die Rechtsanwälte zu einer unverhältnigmäßig großen Zahl; denn all» 
mählich verfchmerzten die Völker die audgeflandenen Leiden, Die Welt gehörte den Le⸗ 
benden im regen Wechfel des Daſeins. — Aber noch unter dem Sammer und den 
Wehklagen In allen Ländern trat zuerfi in Ungarn, darauf, 1349, in Deutichland die 
Brüderſchaft der Geißeler oder der Klagellanten auf, die fig auch Kreuz. 
Brüder und Kreuzträger nannten, um die Neue des Volkes Uber Die begangenen 
Sünden auf ſich zu nehmen und Gefänge und Gebete zur Abwendung ber Peſt ertönen 
zu laſſen und Hierbei ſich ſelbſt zu peinigen und zu ſchlagen. Ihre Erſcheinung war 
nicht neu: denn ſchon im 11. Jahrhundert und fpäter bis kurz vor den großen Ster- 
ben zerläfterten fich viele Gläubige in Aflen und Europa mit Beißelhieben megen der 
Zafter und Verbrechen, hie das Land fehändeten. Angethan mit dunkelen Gewaͤndern, 
trugen fe auf der Bruſt, dem Nüden und dem Hute rothe Kreuze, und führten fle 
große dreiſtraͤngige Beißeln mit drei ober vier Knoten, in welche eiferne Kreuzfpigen 
eingebunden waren. Mit den Geberben der tiefften Neue und Trauer, den Blick zur 
Erde geſenkt, Durchzogen fie in georbneten Proceſſionen die Städte und das Lan. 
Brennende Kerzen und prangende Bahnen von Sammet und Boldfloff wurden ihnen 
vorgetragen und wohin bie Geißler kamen, laͤutete man mit allen Glocken. Unter 
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taͤglichen Vußübungen und religibſen Formen in den Kirchen, auf den Straßen und 
Blägen ſchlugen ſie ſich in Gegenwart des herbeigeſtroͤmten Volkes gegenſeitig mit den 
Geißeln, daß das Blut ihrer Wunden ſich mit dem Blute des Heilandes miſche. Als 
ihr Anſehen flieg, geſellien ſich ihnen Menſchen aus allen Volksklafſen zu, auch 
Schaaren von Kindern und ehrbaren Frauen. Die Wirkung des Fanatismus wurde 
großartig, endlich gefahrdrohend für die Sittlichkeit und oͤffentliche Ordnung, und ber 
Aufregung vergleichbar, welche 250 Jahre früher die Völker Europa’s in die Wüften 
von Syrien und Paläftina rief, io daß endlich päpftliche und fürftlicde Verbote den 
Bußübungen ein Ziel fegen mußten: denn grauenvoll bildeten fich Hierbei die Ver⸗ 
felgungen der Juden und aller derer, die man als Brunnenvergifter und Beranlafler 
ber Belt anfeh. An allen Orten gaben fanatifhe Beißelfahrten die Lofung zu blu⸗ 
tigen Auftritten, und da man überall mit der Mordgier zugleich eine unfelige Be- 
kehrungsſucht verband, fo wurde auch unter den Juben ein fanatiſcher Eifer rege, als 
Märtyrer ihres alten Glaubens zu flerben. Hierbei Hatte Die ſchwarze Peſt noch an⸗ 
dered Elend im Gefolge. Die Zerrättung in dem Innern der Käufer, in den Familien 
überflieg alle Grenzen. Die Herzen verichloffen ſich während der Peſt jeder Menſchen⸗ 
Uebe, und es geichah fo viel Frevelhaftes in fo großer Ausdehnung, daß die Blüthen 
früherer Entwidelung verwellten und die Menfchheit in den naächſten Geſchlechtern ein 
boͤſes Dewiſſen zurückbehielt. Nur die möhlthätigen Orden hatten fi während bed 
großen Sterbens bewährt und viel Gutes gefiftet. 

Die andern Seuchen, weldhe fpäterbin, nametlih bis 1383, in haͤnfiger 
Wiederkehr die Völker heimfuchten, gehörten nicht zu dem großen Sterben, fondern 
waren gewöhnliche Dräfenpeflen ohne Lungenbrand mie in der Morzeit und In den 
folgenden Jahrhunderten. Unter dieſen Seuchen, welche bie Länder aller Welithrile, 
in Europa vornehmlich Italien, unaudgefekt heimſuchten, welche fo raſch auf einander 
folgten, .daß den erfchöpften Volkern nur kurze Erholungen zu Theil wurden; zwifchen 
ber morgenländifchen Drüfenpeft, welche allein in den Jahren von 1119 bis 1340 die 
Menſchen zu Millionen vernichtete; unter den Polen und Wafern, welde in ihrer 
Öfteren Wiederkehr moͤrderiſcher als andere Seuchen wütheten; neben dem heiligen 
Ansondfener, das den Stadt: und Landbewohnern überall ein Schrediniß wurde, — 
verbreitete auch der ſcheußliche Auſsſatz, der bereit® vom zweiten Jahrhundert an im 
weſtlichen Abendlande heimifch zu werben begann, befonders in Folge ver Kreuzzüge, 
überall Bin fein fchleichendes Gift. Für Europa wurde derfelbe vom 12. bis 15. 
Jahrhundert von großer Bedeutung. Zahlloſe Opfer riß er von bem väterlichen Herb: 
verbannt aus der menschlichen Geſellſchaft verſchmachteten dieſe Kranke in einſamen 
Hütten, wohin fie nur dad Mitleiden mildthätiger Menfchen und ihre Verzweiflung 
begleitete. Die Krankheit bot in diefer Zeit fo ziemlich alle Formen dar, welche fie 
don früher im Morgenlande zeigte. Indbefondere traten Mäler, Grinde mancherlei 
Art, Finnenarten, rothe Haut und andere Beränderungen der Oberhaut auf, die raſch 
in Sautausfag Abrrgingen, der zum Theil in einer dunfelen räudigen, zum Theil in 
einer weißen grindigen, zum Theil in einer blaffen fchorfigen, ober in einer vothen 
Form erfchlen, und dann nicht felten dem böchften Ausfag Plak madıte, von ben man 
eine knollige und eine dürte gefchwürige Art unterſchied. Oft behaftete das Tiebel 
auch nur einen befonderen Körpertheil, e8 bildete dann Glatzköpfe, Grindkinn, Knolle 
nägel, Knollfüße u. dgl. Aber jedes dieſer Uebel fand ſich fehr Häufig mit anderen 
zufammen ein. Oftmals kam eines nach dem anderen zum Ausbruch, felten behielt 
eines von allen einen für fich allein beſtehenden Verlauf. Stets wurden die Kranken 
bei der überall auffpringenden dicken borfigen, unterhalb geſchwürigen, gauchenden Haut 
unter großer Entfiellung ihres Beflchtes und Berunflaltung des Körpers fehr ermattet, 
von hbeftigem,. krampfhaftem Hufen, von Athmungsbeſchwerden und, beſonders zur 
Nachtzeit, von Erflilungszufällen ergriffen. Sie zerflofien des Nachts bei völliger 
Schlafloſigkeit in heftigen Elebrigen, unerträglich flintenden Schweißen, wobei Eßluſt 
and Durf fich widernatürlich vermehrten. Die Stimme wurde beifer, rauher, fchmächer, 
der Athem zurückſcheuchend widrig; Hierzu gefellten ſich endlich Häufige Ohnmachten, 
Budungen, Lähmungen und höchſte Entkräftung, unter welcher der Tod das zugleich 
durch eine bitter gedrückte Semürhöflimmung befchwerte Reiden endete. Da, wo bie 
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Glieder unter der bis zum Entfegen biden, tuberkulöfen Haut geſchwürig und gauchend 
zerfreffen wurden, flarben Finger, Zehen, Hände, Büße nacheinander ab, und fle loͤſten 
fi einzeln von dem Körper. So flarben viele Kranke zollwelfe, ein Schaufpiel des 
Schreddens aller Menſchen, und diefe vermochten endlich mit wenigem mehr, als mit 
dem übrig gebliebenen Rumpfe umherzukriechen. Glüdlichermeife ‚bemädhtigte ſich bei 
den 'Unglüdlichen betäubende Stumpfheit jeder geifligen Fähigkeit und vernichtete alle 
Triebe der Seele und ded Körpers. Jedermann floh die Kranken: denn Niemand 
fonnte Ihren mwidrigen entfegenden Gindrud ertragen. Deshalb murden fle unter reli⸗ 
giöfen Formen aus der menfchlien Befellfchaft entfernt. Zu dem Zwecke erfchien, 
nachdem die Krankheit richterlich feſtgeſtellt war, ein @eiftlicher mit dem Kreuze bed 
Heilandes in der Wohnung des Kranfen, ermahnte ihn, beiprengte ihn mit Weihwaſſer 
und begleitete ihn unter Begräbnißgefängen der mitziehenden Chorſaͤnger und feiner 
Angehörigen zur Kirche. Dafelbft vertaufchte der Kranke feine biäherige Kleidung mit 
einer eigens für Ausfägige beftimmten anderen, er kniete dann am Altare nieber, 
hörte eine Seelenmefle, wurbe wieder mit Weihwaſſer befprengt und nunmehr als 
bürgerlih Todter unter Grabesgefängen an feinen ferneren abgefonderten Aufenthaltd- 
ort begleitet. Diefer war entweder eine eigene Wohnung des Kranken in einzelnen 
Häuschen oder Hütten außerhalb der Stadt oder des Dorfes, ober ed waren ebenda⸗ 
ſelbſt, wo möglich an einem fließenden Wafler gelegene öffentlige Ausfaghäufer, 
welde man fe nach den Erfordernifien für eine geringere oder größere Zahl von 
Kranken eingerichtet Hatte. Solcher Zeproferien oder Miſellarien zählte man 
im 13. Jahrhundert in Europa gegen 19,000. Dort wurden die Kranken mit dem 
nöthigften Haußrath verfehen, biöwellen auch mit Gottesdienſt und Abendmahls feier 
getröftet, und ihr Lebensunterhalt durch Stiftungen und Almofen befchafft. Aber jede 
Nähe zwifchen ihnen und den Gefunden mwurbe vermieden. Zudem hatte man fie 
fon durch ihre Kleidung von ferne Eenntlih gemacht umd außerdem waren fle ans 
gewiefen, die Aufmerkfamfelt anderer Menfchen durch Hölzerne Klappern auf fi zu 
Ienfen, daß Jedermann ihnen ausweichen konne. In Gtädte und Dörfer durften fie 
nur ausnahmsweiſe und nur zu beflimmten Zeiten fommen; wenn fle dann etwaß Faufen 
wollten, fo war Ihnen nur geftattet, den Gegenſtand mit Hülfe eines langen Stodes 
zu berüßren und an ſich zu bringen. Uebrigens waren den Ausfägigen auch eigene 
Brüderfchaften und Orden gewidmet, welche für die Bedürfniffe und bie Pflege der 
Berfoßenen forgten. In feinem Hauptwefen wandelte der Ausſatz fpäter unter einer 
feorbutifchen Lebensſtimmung ſich in die Luftfeuche um, doch werben feine verſchie⸗ 
denen Formen noch heute vorgefunden. 

Ale dieſe Leiden, von denen die neueren Völker faum noch eine ‚Erinnerung 
übrig behalten haben, welche durch den ſchwarzen Tod zum Unglaublichen gefteigert, 
dabei, das Elend zu vermehren, von Thierſeuchen und häufig noch von Hun« 
gerönoth begleitet wurden, waren wohl im Stande, die Gemüther überall in eine 
frankhafte Spannung zu verfegen. Wie nun bei geängfligten Menfchen die Sinne 
reisbarer werden, fo daß geringe Erfchätierungen ded Gemüths, welche von Gefunden 
kaum beachtet werden, bei ihnen: große Bewegungen veranlaflen, fo mußten natürs 
lich bei ganzen Bölfern, vornehmlich bei dem fo beweglichen, von den Schreden bes 
Tode am bärteflen bebrängten Volke von Italien, nervöfe Stürme erfolgen. So 
erregte in dieſem Lande der Biß einer giftigen Spinne, der Tarantel, oder vielmehr 
die krankhafte Furcht vor defien Folgen jet, was er früher nicht vermochte, eine 
gewaltige Nervenkrankheit. Sie erfchien ald derfelbe Krankheitsproceß, welcher 
der vegetativen Stimmung des Lebens gemäß im Altertum fih als Lyfanthropie 
oder Waͤhrwolfſchaft zeigte. In dem Helleren Lichte des Mittelalterd artete biefer 
Wahnſinn zur Tanzwuth aus. Die Lykanthropie, eine Melancholie, bei weldyer bie 
Kranken die fire Idee hatten, in Hunde ober Wölfe verwandelt zu fein, regte dieſe 
an, des Nachts fortzulaufen, befonders nach den Gräbern bin, und auf biefen mit 
ihren Stimmen das Gebell und Geheul der Wölfe nachzuahmen. Immer wurden 
dieſe Ergriffenen nur des Nachts von der geheimnißvollen Kraft eines krankhaften 
Traumlebens fortgerifien. Bei der Tanzwuth erfaßte derfelbe Damon die ihm Verfal⸗ 
lenen an der Grenze des Tages und der Nacht, in der Dämmerung, fpäter, bei dem 
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Fortſchreiten der S., auch am hellen Tage. Dieſelbe verbreitete ſich, wie in Deutſch⸗ 
land der St. Johannistanz und St. Veitstanz, zumeiſt durch Sympathie, und ger 
wann durch das Fortſchreiten an Heftigkeit, und durch die lange Dauer an Umfang. 
So ſchwang die Tanzwuth nah der Mitte des 14. Jahrhunderts ihre Geißel über 
vie geängfligten Sterblihen. Alle die von der Tarantel gebiflen oder von einem 
Geospion geftochen worden waren, oder auch nur gebiffen zu fein glaubten, verfielen 
m Trübſinn und waren wie betäubt ihres Verſtandes faum mächtig. Dan ermartete 
von der Verlegung den Tod. Waren aber die angeblich Sebiffenen mit den Leben 
Davon gelommen, fo wollte man fle doch ſeelenkrank und in trofllofer Erſchlaffung 
geſehen Haben. Diele wurden fchwachfichtig oder fchwerhörig; andere verloren den 
Gebrauch der Sprache; alle waren für gewöhnliche Aufregungen unempfänglih. Aber 
der Zuſtand verband fich bei den meiften der Kranken mit großer Empfänglicykeit für 
Kuflt, fo Daß nur die Flöte oder die Zither ihnen Hülfe brachte, und fle bei deren 
Zönen, wie von einem Zauber erweckt, die Augen auffhlugen, dann Anfangs lang- 
fem nach der Ruſik fi bewegten, darnach durch rafcheren Tact zu leidenfchaftlidem 
Tanze forigerifien wurden. Sie tanzten ohne Ermübung und ohne Unterlaß flunden- 
lang, bis fie, von erleichterndem Schweiße bededt, eine wohlthätige Ermattung fühl: 
tm, welche fie für einige Zeit von ihrem Trübſinn und ſchweren Kranfheitögefühl be» 
freiete. Verſtummte die Muflt während des Tanzes, fo ließen die Kranken die fröb- 
ü bewegten Glieder finfen, fle fielen wieder Erant und matt zu Boden und fanden 
nicht anders Erleichterung, ald durch erneuten Tanz, bis fle erfchöpft niederfanfen. 
Deshalb forgte man durch vermehrte Spielleute für eine anhaltende Muſik. Die Zahl 
der Behafteten mehrte fi und die Heilung der Tarantati artete allmählich zu einem 
wahren Volksfeſte aud. Indeß nahm die Krankheit nicht bei allen Gebiffenen eine 
folge Wendung. Einige verflelen in krankhafte Heiterkeit, fo daß fle Tange Zeit 
wachend und in einem Zuflande übergroßer Neizbarkeit achten, tanzten und fangen. 
Andere wurden fchlaffüchtig; fehr viele zitterten befländig. Auch ſah man nicht felten 
völlige Haferei von dem Tarantelbig entflehen. Nicht wenige meinten beftändig und 
verbrachten, wie von Schnfucht gepeinigt, ihre Tage kummervoll und in großer Bes 
trübniß. Die meiſten aber fühlten Uebelfeit und Titten an Erbrechen, auch wurde faft 
bei Allen der Leib trommelfüchtig aufgetrieben, fo dab das Grundleiden hauptfächlich 
in der materiellen Sphäre des Lebend auftrat, Bei dielen Zufällen blieben unerflär- 
bare Megungen, feltfame Begierden und Franfhafte Sinnenreize aller Art nicht aus. 
Gern ergriffen die Kranken glänzende Schwerter und ſchwangen fie während der Ans 
fälle mit wilder Bewegung. Dies tbaten auch Frauen. Ebenfo zeigte fich bei ihnen 
ein Abſcheu vor gewiflen Barben und ein angenehmer Sinnenrelz durch andere. Faſt 
alle liebten beflimmte Farben, zumeift die rothe, fo daß felten ein Tanzender gefeben 
wurde, der nicht zu feiner Ergögung ein rothes Tuch in der Hand hielt. Eine an⸗ 
dere auffaklende Erſcheinung war die Sehnſucht der Kranken nad dem Meere. Ein- 
jelne, in denen diefer Reiz -auf das Höchſte gefleigert war, fſtürzten fi in blindem 
Zanmel In die Wellen; andere begnügten fich in berfelben Sucht mit dem Anblick des . 
Haren Waflers in Glaͤſern: dieſe trugen auch beim Tanzen Bläfer voll Waller mit 
wunderlichen Geberden und Bewegungen. Nicht wenige von ihnen -badeten mit ſicht⸗ 
barer Luft Kopf und Arme in größeren Gefäßen, welche ihnen mit Schilf und an⸗ 
deren Waſſerpflanzen umgeben hingeftellt waren. Noch viele andere Erfcheinungen 
#fienbarteh in großer Mannigfaltigkeit die verkehrten Nervenregungen: Alle aber ver⸗ 
ſchwanden gegen die. unvergleihliche Macht der Töne. In der Meinung des Bolfs 
gab es nach dem Tarantelbig Feine andere Rettung ald durch die Muſik. Die Art 
ber Muflt Rand mit dem Weſen der Krankheit in der genaueften Verbindung, und fie 
dat auf die Staliener einen fo tiefen Eindrud gemacht, daß fle noch gegenwärtig die 
Tarantella als eine eigenthümliche Tanzmuſik beibehalten haben. So erhielt ſich 
der Tarantismus in Italien Jahrhunderte hindurch: feine größte Höhe erreichte er im 
17. Jahrhundert, nachdem in Deutfchland die Maferei des Veitstanzes laͤngſt erlo⸗ 
ſchen war. Um biefe Zeit wurden auch Fremde jeber Herkunft gleich ben Eingebore⸗ 
sen, gleigviel, ob von der Tarantel gebiffen oder nicht, wurden bie Alteflen Greiſe 
wie Kinder von der Tanzwutih ergriffen, auch Schwerhörige waren nicht außgefchloflen, 
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und es traten während dieſes Jahrhunderts untergeordnete Mervenzufälle in noch grö⸗ 
ßerer Zahl als fe früher hervor. In der neueren Zeit iſt ber Tarantiomus mehr zu⸗ 
rüdgetreten und auf einzelne Fälle beichränft geblichen. 

Aehnlich gaben fi in Deutfchland die Nachwehen des ſchwarzen Todes durch 
einen feltfamen Wahn Eund, der die Bemüther ergriff. Eine Verzückung durch⸗ 
tobte den Körper und erregte dad Stannen der geitgenofien länger als zwei Jahr⸗ 
hunderte hindurch. Seitdem aber iſt dieſelbe nicht mehr gefehen worden. Man 
nannte fie den Tanz des heiligen Iohannes oder St. Johannestanz umd 
den Tanz des heiligen Beit, St. Veitstanz, ber bachantiſchen Syelnge 
wegen, mit melden die Kranken in wilden Meigen den Anblick von Beſeſſenen dar» 
boten. Der Si Johannedtanz brach 1374 im Juli in Aachen aus, mehin eine 
große Zahl verzückter Männer und Frauen and Deutjchland gekommen waren, »ie 
bereint durch gemeinfamen Wahn in den Straßen und in ben Kirchen dem Molke 
dies fonderbare Schaufpiel gewährten. Wenige Wochen: fpäter zeigte Sich Die Krauk⸗ 
heit in den benachbarten Niederlanden, ebenſo in Köln, in Meg, und Schaaren ver⸗ 
funfener WRüfftggänger, weldye die Geberden und die Zuckungen der Kranken trefflich 
nachzuahmen verflanden, zogen nun Unterhalt und Ubentener ſuchend von Ort zu 
Ort und verbreiteten dad Uebel wie eine Seuche Über Deutfchland. Hand in Hand, 
oft mit bekraͤnzten Häuptern, ſchloſſen die Verzüdten Kreife und tangten ſtundenlang 
in wilder Maferei, bis fie erfchöpft niederfielen. Dann klagten fie über große Be⸗ 
Hemmung, ſte ächzten, als fände ihnen der Tod bevor, bis man ihnen den nach Dem 
frampfhaften Toben trommelfücdhtig aufgetriebenen Unterleib zuſammenſchnürte, oder 
funfllofer mit Bauftfplägen und Fußtritten behandelte, worauf fie ſich erholten und 
fret blieben bis zum nächften Anfall. Während des Tanzens hatten ſie Erſcheinun⸗ 
gen, die fie bervorfräcdhzten. Bei höherer Ausbildung des Uebeld begannen die Ans» 
fälle mit epileptiihen Zudungen, und es folgte dad Tanzen erſt nach deren Ueber⸗ 
gang mit unheimlichen Verzerrungen. Ohne Zweifel trat das Uebel fehr verfchieden- 
artig auf, nad) Zeit und Ort ſich veränbernd; Denn einmal in's Leben gerufen, ſchlich 
bie Seuche weiter und fand reichlih Nahrung in der Sinnesart des 14. und 5. 
Jahrhunderts. Da mit dem Weiterfchleihen des Uebels aber Landleute den Pflug, 
Handwerker ihre Werkflätten, rauen den häuslichen Herb verließen, Mädchen und 
Knaben ihren Eltern, Dienflboten ihren Brotherren entliefen, um fih an den Tänzen 
ber Befeflenen zu ergögen, dad Gift der geiftigen Anſteckung einzufaugen und ſich 
dem wilden Heigen anzufchließen, oder heimliche Begierden aufzuregen und biefe in 
wilder Luft zu befriedigen, da außerdem Bettler und Wüfflggänger die neue Krankheit 
zu furzmeiligem Erwerb benubten, und hierdurch gewerbreidye Orte die Schnupläße 
verderbligen Unheild wurden, fo erregte die anwachſende Menge endlich mehr Beſorg⸗ 
niß ale Aufmerkjamfeitl. Deshalb traten zunächſt überall die Priefter dagegen auf. - 
Als die unbeilbringenden Bäfte aber fi den Beſchwoͤrungen berfelden eben fo wenig 
zugänglich zeigten, wie den Heilmitteln der Aerzte, fo verfagte man jene zuleht. Ver⸗ 
mindert fand man das Uebel als fichende Beiflesfrankheit noch im 16. und 17. Jahre 
hundert. Straßburg wurde von der Zanzplage im Jahre 1418 heimgeſucht. Gier 
durchzogen die Erkrankten, von Sadpfeifern und zahllofen Neugierigen begleitst, in 
wirrem Benehmen bie Straßen bei Tag und bei Nacht, dann biß hin gu Den Kapellen 
des heiligen Veit nah Babern und Moteflein, wo Priefler ihrer warteten, um 
durch gotteßbienftliche Gebräuche auf ihre verirrten Sinne zu wirken. So wurde 
St. Veit der Schugheilige der Tanz ſüchtigen, wie einft St. Martin be Tours 
der Nothhelfer der Pockenkranken, der heilige Antonius der Schüger der am 
hölliſchen Feuer Leidenden, die Heilige Margarethe die Juno Lucina der Gr 
bürenden. Deshalb bezeichnet man den Irrſinn der nach den Kapellen des St. Beit 
ziehenden Tänzer den St. Veitſtanz, die vorbefchriebene Tanzwuth aber vorzugs⸗ 
weife den St. Johannestanz; biefen Kranken war bauptfächlich der heilige Jo⸗ 
Hannes Schugheiliger. 

Die bei den ausgelaſſenen Tanzfeierlicgleiten Getheiligte, mit ber Zeit wohl be⸗ 
ſtimmter außgebildete Erampfhafte Stimmung des Halſes dürfte In Verbindung mit 
der Entwidelungsgefchichte der Influenza weientlih au mit dem Keuchhuſten In 
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SZuſamwanhang Kehen, der epidemiſch zuerſt 1414 in Frankreich auftrat und ber 


Hauptſache nad ſeit dem ſich erhalten bat. Aber ſeine Epidemicen bedeuteten wenig 
gegen die anderen ©., welche während des ganzen 15. Jahrhunderts mörderiſch wü⸗ 
theten. Mit großer Heftigkeit war namentlich 1477 wiederum die Drüfenpeft in 
alien außgebroden, und fie raf’te dort ohne Unterlaß bis 1483, dann wieder 1485, 
1486, 1488, 1490, nicht ohne größere Naturerfiheinungen, gu denen nament- 
lieg bedeutende Heuſchrecken ſchwaͤrme in den Jahren 1478 und 1482 gehörten; 
auch verbreitete fi in dem Legigenannten Jahre ein entzündlicher Seitenftig 
durch daſſelbe Land, In der Schweiz und in Süddeutfchland flellten ih in Folge 
bon Hungerenoth in den Jahren 1480 und 1481 verheerende Bolkstrantheiten 
ein. In Weſtfalen, Heſſen und Friesland Herrichten um dieſelbe Zeit tödtlige Faul- 
fieber wit beftiger Hirnwuth. Auch Frankreich, wo unter der Schredend- 
regierung des Henkerkoͤnigs Ludwig XI Drud und Elend den Segnungen des Him- 
mels Hohn ſprachen, wurde nad zweifährigem Mißwachs der Schauplag einer aͤhn⸗ 
lihen verderblichen Seuche. Sie erſchien 1482 als higiges Fieber mit Wuth⸗ 
esfällen und ſo gewaltigem Kopfſchmerz, daß Viele ſich die Stirn an den Wänden 
zerfisgen, Andere ſich in die Brunnen flürzten und sin großer Thell der Kranken nad 
ungbläffigem Umherlaufen einen kläglichen Tod fand, Daſſelbe Fieber verbreitete ſich 
im nprbweflichen Deutſchland bis au dis Grenzen der Nordſee. Nach Eurzer Ruhe 
fomen 1484 in Deutiland und in der Schweiz wiederum bößartige Krankheiten zum 
Ausbruch, und den Völkern drohte unabläfflg überall Verderben. In England griff 
ſolches durch Den in unmittelbarerem und umfaflenderem Zuſammenhange wit der Veft 
fiebenden englifhen Schweiß um fidh, der feine hauptſachlichſten Epidemieen von 
1485 bis 1551 machte. Eine Reihe überaus naſſer Jahre war vorausgegangen und 
durch Die grauen Wollen des Nebels der Storbut mit großen und ungewöhnlichen 
Zufällen als epidemifches Leiden zum Ausbruch gekommen, daß man ihn für ein neues 
Uebel zu halten geneigt war. Seine Anlage nahm In Verbindung mit dem rheuma⸗ 
tiſchen Element flcher einen großen Antheil an dem Emporkommen des englifchen 
Schweißes, der ſich als hoͤchſte Ausbildung eines rbeumatifchen Fiebers voffenbarte 
und bald nad der über Englands Geſchick entfcheidenden Schlacht bei Boſsworth im 
Auguft 1485 zur Entſtehung gelangte. Er lichtete die Reihen ber Krieger und brang 
raſch bis in die Hauptſtadt des Meiches vor. Ein überaus hitziges Fieber vernichtetg 
nach Furzem Froſte die Kräfte der Befallenen wie mit einem Schlage und loͤſte unter 
dem Hinzutritt von ſchmerzhaftem Magendrud, Kopfweh und fehlaffüchtiger Betäubung 
den Körper in Übelriechenden Schmeiß auf. Alles geſchah innerhalb weniger Stunden. 
Unerträgliy war die innere Hide, doch brachte jede Abkühlung den Tod. Unaufhalte 
fam verbreitete die S. fih von Oſten nach Weften in wenigen Wochen über das ganze 
Land: fe wählte dabei die meiſten Opfer fich unter den Fräftigen Männern. Eine 
große Volkazahl unterfag der neuen S., und bie Betrübniß war ohne Brenzen, fo 
Iange man nicht wußte, daß das entfegliche Mebel, unfähig, feine Herrſchaft zu be⸗ 
fehigen, nur wie ein Blitzſtrahl die Bevölkerung durchzuckte, um’ fogleich freubiger 
Lrhenshoffaung Raum zu geben; denn nach einem gewaltigen Sturme von Süboflen 
ber verſchwand die S. fpurlos ſchon Im nächften Jahre. — Zu Anfang des 16. Jahr» 
bunberts hatte ſich in der gefeglichen Ordnung, in den Einrichtungen der Bölfer Vier 
les geändert. Mapnichfaltige Verbeſſerungen in ben geſellſchaftlichen Verhaͤltniſſen, 
in der Lebenaweiſe, in den baulichen Einrichtungen der Häufer Hatten die Krankheiten 
gemäßigt, die Sterblichkeit bebeutenn gemindert und die’ Gewalt der S. gebrochen, 
Aber neue Uebel legten den Keim zu anderen Volkskrankheiten. Bor Allem brachten 
die umberfchweifenden Landsknechte, dieſe zerrüttete und überall gegenwärtige Men⸗ 
Ihenllafle, bösartige Krankheiten in Städte und Dörfer. Sie felber bewirkten dabei 
eine größere und anhaltendere Landplage als die ehemaligen MNömerfabrer und Geißel⸗ 
brüder, welche Doch nur bei außerorbentlichen Belegenheiten auftauchten. Die Söldner 
und ihre Lafler waren immer und überall zur Hand. So verbreiteten fie die böd- 
artige und überaus widrige Luftfeuche zu Ende des 15. Jahrhunderts mit Blitzes⸗ 
fhnelle über ganz Europa. Nicht die unfcauldigen Völker des neuen Erdtheiles, nicht 
die gemißhandelten Marrenen, die Opfer der fpanijchen Inquifltion, Haben dieſe ©. 
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ausgebrütet: es war vielmehr das Sälonerheer Karl's VII. in Neapel, 1495, deſſen 
Ausfchmweifungen in den bei ihm nie ausgegangenen örtlichen Luftübeln mit der auf 
getretenen fforbutifchen und typhöfen Lebensftiimmung und unter dem Einfluß des 
Ausfagftoffes das längft vorhandene Gift zu nie gefehener Bösartigkeit entwidelten 
und ber Sittenlofigkeit eine Geißel bereiteten, vor der alle Welt mit Entfegen zurüd- 
bebte. Dabei myehrten ſich in den größeren Heeren, weldye bei der veränderten Krieg: 
führung in das Feld geftellt wurden, die gewöhnlichen Lagerkrankheiten und gefellte 
diefen fi eine neue, das Fleckfieber Hinzu, fo Daß auch von diefer Seite die 
friedlichen Städter und Landbewohner bedeutenden Gefahren audgefegt wurden. — 
Unterdeß wurde Europa immer wieder von den Seuchen des Mittelalters zum 
Defteren mit nicht geringen Verheerungen heimgeſucht. Die ſtets zurücfehrende Drüfen- 
‚ pet verfhonte Fein Land. Im Jahre 1499 raffte fle allein In der Hauptfladt Eng⸗ 
Iands über 30,000 Eimwohner hinweg. Entſprechende Opfer fielen auf dem platten 
Lande. Man vergaß darüber die Erinnerung an die Schweißſucht, als diefe un« 
vermuthet im Sommer 1506 von Neuem ausbrach. Indeß verſchwand die ©. gegen 
den Herbfl wieder, ohne neue Zufälle gebracht zu haben, auch veranlaßte fle nirgends 
eine bebeutende Sterblichkeit. So war ed in England. Anders geflaltete fich bie 
Heimſuchung durch BVolfökrankheiten in dem übrigen Europa. Der flrenge Winter 
auf den naflen Sommer des Jahres 1505 förderte unter Beihülfe anderer Natur- 
fräfte und einer durch die Söldnerheere genähtten verberblichen Lebensweiſe eine neue 
mörberifhe S., da8 Fleckfieber, eine den Alteren Aerzten unbelannte Krankheit, 
welche zuerfi 1490 in Branada beobachtet wurde. Nachdem derfelben in den Jahren 
1483 bis 1490 die Drüfenpeft ‚voraudgegangen war, fo kann wohl angenommen 
werden, daß unter den angegebenen Berhältniffen aus dieſer als eine Abart das Fled- 
fieber bervorgegangen ſei, zumal 15 Jahre fpäter auch in anderen Ländern die 
Drüfenpeft verfchiedentlih ausartete Die Fleckſteberſeuche herrſchte vornehmlich in 
Italien und fie trat fortan mit der engliichen Schweißfucht in ein auffallendes und 
merkwürdige Verhältnis. Das Fieber begann fchleichend und mit geringen Zufälfen, 
aber bald folgten bosartige Erſcheinungen, unter denen am vierten oder flebenten Tage 
auf den Armen, dem Rüden, der Bruft Kleine rotbe oder blaurothe Flecke ausbrachen, 
den Flohſtichen ähnlich, hoͤchſtens von Linfengröße. Schlimmer mar ed, wenn die 
Flecke verſchwanden oder zögernd ausbrachen, oder ſich fchwargblau färbten; dann war 
der Tod faſt unausbleiblich. Doc ſtarben rauen an der Kranfheit feltener, noch 
feltener alte Zeute und Juden faft gar nicht. Dagegen verflelen junge, Träftige Leute 
und Kinder dem Tode in groger Zahl. — Um diefelbe Zeit, im October 1505, 
brach eine mörderifche Krankheit in Kiffabon aus; fie war 1504 von Sevilla aus 
gegangen und bezeichnete ihre Fortſchritte dur Beftlirzung, Flucht und Verwirrung 
der Einwohner. Wahrfcheinlihd war file eine Drüfenpefl. Aehnliche S. wütheten 
in diefem Lande in den folgenden Jahren bis 1508, weiter 1510, dem Jahre einer 
großen Influenza, und 1515. — Mit allen dieſen Epidemieen bilden die ©. in 
Deutfchland und Branfrei zu Anfang des 16. Jahrhunderts ein anfhauliched Ganze. 
Bald nah dem Beginn des Jahrhunderts ging ein bösartiged Viehſterben dur 
die Länder, daß man ſelbſt an Bergiftung der Weiden glaubte. Faſt gleichzeitig, 
1502, entlaubte ein bedeutender Raupenfraß Im nördlichen Deutſchland weit und 
breit die Wälder. Demnähft machte, 1503, wiederum die Drüfenpeft große Fort- 
ſchritte, namentlich wurde Frankreich mörberifch davon heimgeſucht, daß Die Bemohner 
aus Städten und Dörfern in die Wälder flüchteten. In dem folgenden Sabre, 1504, 
flieg dieſe Peſt nach andauernder Hite und Mißwachs auch in Deutfchland zu einer 
folchen Heftigkeit, daß an einigen Drten ein Drittel, an anderen fogar die Hälfte der 
Einwohner umfam. Zu diefer gemaltigen Volkskrankheit gefellten ſich verfchieden- 
artige Fieber, unter denen ein ähnliyes, wie das im Jahre 1482 in Frankreich vor» 
gefommene, mit Hirnwuth, fo wie Faulfieber und faulige Lungen-Ent⸗ 
zündungen, Zungenbrand mit Blutbuften erkennbar find. Erſt in dem 
nachfolgenden Falten Winter von 1504 bis 1505 und dem darauf folgenden Sommer 
nahm dieſes verfähiedenartige und allgemeine Erfranken ded Volkes durch Deutfch« 
Jand unter fortdauernden Thierfeuhen fein Ende. — Zu den denfwärbigften 
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Volksfrankheiten des 16. Jahrhunderts gehört demnaͤchſt ein weit verbreitetes heftiges 
Schnupfenfieber, das im Jahre 1510 von der Art ausbrach, wie es die Italiener 
influenza nennen. Es herrſchte vornehmlich in Frankreich und hatte feinen Urs 
fprung im entlegenflen Dflen genommen. Diele flarben ganz plöplih an der wunder⸗ 
baren Krankheit, die ihren Eintritt mit Schwindel, Kopfweh und reißenden Schmerzen 
durch die Schultern bis in die Schenkel begann und eine Ermattung der Nerven im 
Gefolge Hatte. Die Franzoſen nannten fie Coqueluche oder Mönchékappe, 
weil dieſe Kopfbedeckung dagegen durchaus nothwendig wurde. Aehnliche Volksfeuchen 
famen bereits faſt hundert Jahre früher, 1411, 1414 und 1427 In SFrankreich vor. 
Auch die zweite nannte man Coqueluche, mährend die erſte Tac, bie dritte 
Ladendo bezeichnet ward. Beide Ichtgenannten waren von fo beftigem Huſten be⸗ 
gleitet, daß nicht felten Brüche eniflanden und Schwangere zu früh gebaren. Bei 
dem Ladendo fiel außerdem ein entzündliches Nierenleiden auf, dad den Anfang 
madte, dann trat Fieber und anhaltender Huften hinzu, ber fi endlich mit einem 
widrigen Ausſchlag um Bund und Nafe entſchied. Die Krankheit dauerte 15 Tage 
und fuchte den ganzen October dad Volk heim, aber ohne bei aller Beſchwerde Ge⸗ 
fahr zu bringen. — Im Juli 1517 brach in London bie Schweißſucht zum 
dritten Male hervor: fle verbreitete fich von der Hauptſtadt über ganz England, 
und war bei dieſem Auftreten fo gewaltig und von fo raſchem Verlauf, daß fe bie 
Kranken jchon in zwei bis drei Stunden binwegraffte. Keine Vorboten verfündigten 
fe. Die ©. Tichtete die Reihen der Armen und Bornehmen in den Städten und 
&leden fo furchtbar, daß mehr ald ein Drittel der Einwohner ſtarben. Als aber die 
S. im Desember nachgelaflen Hatte, begann die Drüfenpeft aufzuräumen. Um dies 
felbe Zeit, 1517, fand in Mitteleuropa, namentlih in Deutfchland, wieberum ein 
hirnentzündliches Fieber eine nicht geringe Verbreitung, und während Diele 
an der gefahrvollen Krankheit flarben, traten zwifchendurch noch andere tödtliche Fieber 
auf. Für Holland wurde in dem unglüdlichen Krankheitsjahre 1517 eine anftedende 
Haldentzünbung noch viel bebentungsvoller. Dabei blieb ihr plögliched Auftreten 
und eben ſy plögliches Verfchwinden auffallend. Nur eilf Tage verbreitete die Krank⸗ 
heit Noth und Trauer. Aber fle war von fo raſchem Berlauf, daß mit Berfagung 
der Hülfe in den erflen acht Stunden bie Franken noch vor Ablauf des Tages dem Tode 
verſtelen. Die Krankheit begann ohne Vorzeichen mit heftigem Bruftfatarrh, der fich 
rafh zur Entzündung der Ruftwege fleigerte. Halsfchmerzen und Bruſtbeklemmung 
brachten endlich Erflidung, während die Muskeln des Halfes und der Bruf von hef= 
tigen Schmerzen burchzudt wurden. Nur wenige Kranfe kamen davon. Bei ihnen 
bemerkte man dann einen Uebergang der ©. In eine lebensgefährliche Lungenentzün⸗ 
dung mit bigigem Fieber, oder In ein minder gefährliches Wechfelfieber. Diefelbe 
Krankheit zeigte fih in demfelben Sabre auch In Bafel. Sie tödtete hier innerhalb 
acht Monate an 2000 Wenfchen. Ihre Zufälle entmwidelten ſich in dieſer Epidemie 
deutlicher ald in Holland, fo daß man darin wohl den Schlunderoup erfennen 
kann, den man In neuefter Zeit als eine neue Krankheit aufgeftellt und mit dem befon« 
deren Namen der Diphtheritis belegt Bat. Ihre nachmalige Erfcheinung Im Jahre 
1557 war weniger gefährlih; doc kam die &. nicht fo bald zu Ende, fle blieb 
namentli nach der Influenza und der Drüfenpefl, melde im Sommer 1557 in 
Holland auftrat, und bis in das folgende Jahr fortdauerte, beſtehen. In Italien 
zeigten fi von anfledenden Krankheiten vornehmlich die morgenlänbifhe Peſt. 
1524 raffte ſie bloß in Mailand über 50,000 Menfchen hinweg. Gemeinſam mit einem 
bösartigen Fleckſteber Herrfchte diefelbe Pet 1528 durch ganz Italien, und fie ver» 
nichtete das franzdfliche Heer vor Neapel. Aber daſſelbe Jahr war nicht bloß für 
Italien, fondern auch für andere Länder durch anftedende Krankheiten ein verderbliches. 
In England brach 1528 In den letzten Tagen des Mat wiederum, und nun zum 
vierten Male, das Schweißfieber aus. Daſſelbe verbreitete fich dieſes Mal 
rafch über das ganze Königreih und wurde 14 Monate fpäter für alle Völker 
des nörblihen Europa's ein Scredbild bes Entfegend; denn es zeigte ſich 
überall in derſelben Töptlichkeit wie 11 Sabre zuvor: zwifhen Wohlfein und 
Tod Tag nur die Kurze Friſt von fünf oder fechd Stunden. — Den Bran- 
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zofen war ein eben fo ſchweres Leiden beſchieden. Fünf Jahre hindurch, feit 
1528, verbarben ihnen die Saaten in Folge der fortdauernden Näfle und Kälte. 
So wiederholte fih Mißwachs während: derfelden Zeit, in der Feine Orbnung der Jah⸗ 
reözeiten mehr zu befteben ſchien. Bettler durchirtten dad Land zu; Schaaren und im 
Eläglichfien Aufzuge. Uber der Huriger nagte überall und bie bürgerliche Ordnung 
Iöfte fi auf, und bald fürdhtete man von den Unglüdficden nicht bloß Raub und 
Plünderung, fondern au die Anftedung don einer Seuche, welche fie als Ausgeburt 
ihrer Noth mit fi umbertrugen. Die Krankheit vaffte vorzugsweiſe junge rüflige 
Männer hinweg, weshalb man ihr den finnigen Namen Trousse-galant beilegte, 
nad dem Worte trousser, in feiner veralteten Bedeutung: unverzüglich ſterben machend. 
Die Krankheit beftand in’ einem hitzigen Fieber, dad die Befallenen oft ſchon in we⸗ 
nigen Stunden töbtete; war Died nicht der Kal, dann fielen den’ Kranken Saare und 
Nägel aus, es flellten fich Tang dauernde Schwäche und Folgekrankhelten in, welche 
die Genefung gefährdeten. So irrten Die Menfchen, den Leichen ähnlich, zu Tauſen⸗ 
den umder, den Bunger durch allerlei Wurzeln flillend, um endlich, verlaffen vom 
menſchlichen Mitleid, auf Düngerhaufen: oder in Ställen zu verſchmachten. Die An- 
gabe, Frankreich Habe 1528 und in ben nächften Fahren durch Hunger und Seuchen 
den vierten Theil feiner Bewohner verloren, erfcheint nicht übertrieben. Au waren 
dadurch Die Folgen für das Land wichtig. Don einem fo hart geprüften Volke waren 
Feine neuen Opfer zu verlangen; deshalb entfagte Kranz 1. feinen Entwürfen von 
Größe und ausmärtiger Macht und willigte In den unglüdlichen Friedendſchlüß von 
Cambray, am 5. Auguft 1529. Sehr übel geftaltete fih aber auch daB eben: bew 
zeichnete und folgende Jahr für ganz Europa. PBeuerzeichen und‘ ähnliche Lufterſchei⸗ 
nungen, Kometen waren In ungewöhnlicher Zahl erfchienen; eben fo Hatten Erdbeben, 
Blutregen und Heuſchreckenſchwaͤrme die Aufmerkfamkeit der Menſchen bis zur Aengſt⸗ 
lichkeit gefpannt. Näffe blieb nach dem milden Winter in dem ganzen: Sommer vor⸗ 
berrfchend. Anbaltende und furdtbare Megengüfle überfchwenmten: die Felder und 
alle Slußgebiete. In Stalten, wo bereits feit 1527 alle Klüffe fo bedeutend ausge» 
treten waren, daß Aftrologen eine Sündfluth verfündigten, trat 1530 im October ber 
Tiber fo Hoch über feine Ufer, daB in Nom 12,000 Menſchen darin ertranken. Hole 
land. litt unter den Fluthen des Meeres, dab feine Deiche durchbrach. Ueberall ath⸗ 
mete man Nebelluft, brach auf Mißwachs Elend und Hunger herein. Im nördlichen 
Deutfchland zeigte ſich ſogar der Genuß von Fifchen, die in großer Menge gefan⸗ 
gen wurden, allgemein ſchadlich, und will man felbft anſteckende Krankheiten: daran 
beobachtet haben. Auch die Bögel in der Luft flarben In großer Ausdehnung, nas 
mentlich fand man im Breidgau und in den Rheinlanden todte Vögel unter den Bäu- 
men mit erbiengroßen Eiterbeulen unter den Flügeln, den Spuren einer unter ihnen 
verbreiteten Seuche. Die Hungersnoth erreichte in Deutſchland während dieſes 
Zeittaums, namentlich in Schwaben, Lothringen und Elfaß, dieſelbe furdhtbate Hoöhe 
wie in Frankreich. Die Hungernden wanderten aus von ihren Wohnflätten und durch⸗ 
fireiften daB Land, um ihr jammiervolles Dafein zu friften. Aehnliche Noth Herrfähte 
in Italien, und es follen allein in dem Gebiete von Benedig Hunderte von Menſchen 
Hunger geflorben fein. Erträglicher war der Zufland im nördlichen Deutfähland, 
anf deſſen Sandboden die Näffe nie fo nacdhtheilig einmirft mie auf Lehmboden; in« 
deß Hatte flch Hier zu den vielen andern Uebeln, welde bie Theuerung bervorruft, 
bäufiger Selbſtmord gefellt, für das 16. Jahrhundert eine feltene Erfegeinung. 
Man Tann hierbei elne Art von ohnmächtiger Ermattiung mit in: Anfchlag 
bringen, welde im Juni und Jul 1528 Bis zu der Zeit, wo die Schweißfucdht in 
England ausbrach, vornehmlich in Pommern das: Bolt ergriff. Mitten in der Arbeit 
und ohne begreifliche Urfache wurden’ die Leute an Händen und Füßen lahm, daß fle 
ſich nicht Helfen Eonnten. Man mußte fie warm zubeden und ihnen flärfende Nahe 
rung reichen, fo genafen fie gegen den vierten Tag. Bis 1534 dauerten die Noth⸗ 
jahre, und e8 war fomit begreiflij, daß während diefet Zeit außer der Schweiß⸗ 
ſucht, melde durch Deutſchland ſelbſt bis Normegen drang, die Drüfenpett, dab 
Sledfieber und andere bösartige Krankheiten ihre Wanderungen durch gange Län« 
derſtrecken ſchleichend vollendeten, und dort, wo ſie vor Jahren ausgegangen 
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warn, wieder zum Vorſchein kamen. 1535 ſchien enblich die Ordnung in der 
Natur zurückgekehrt zu fein Aber ſchon 1538 wurde wieder eine epidemiſche 
Ruhr gefährkich, welche ſich während des kalten Sommers jenes Jahres über einen 
geshen IHeil von Europa verbreitete. Die Sabre 1540 bis 1543 brachten wieder 
ebie merkwürdige Peſt zeit; andere Higige Fieber, darunter das Fleckfieber, be 
herrſchten die folgenden Jahre. In Frankreich und Savoyen kehrte in den Jahren 
1545 und 1546 der Trousse-galant zurück. Die Kranukheit verlief auch dieſes 
Mai ſehr raſch, fo daß fie in zwei bid drei Tagen tödtete, auch beflel fle wiederum 
mehr die Starten ale die Schwachen und mar nicht weniger anſteckend als die Peſt. 
1550: machte ſich wieder das Fleckfieber heimiſch, namentlid in dem mittleren 
Theil von Deutfchland. Daſſelbe machte in dem folgenden Sabre einer peflartigen 
Seuche Plat; neben derfelben. zeigte fih 1551 in Spanten die Drüfenpefl. So 
war auch bie fünfte Shweißfiederfeuche, melde in diefem Jahre zum Aus» 
brauch kam, von einer Gruppe verfchledenartiger BVolkdtrankheiten ungeben. Die Seuche 
trat wiedmum in England auf und entfaltete ihre alte Bößartigkelt, ja fle zeigte fich 
fo Fehr allgemein, dazu fam fie überall ſo unvermuthet und fo ohne alles Vorgefühl, 
daß man glaubte, die Kuft fei vergiftet. Miele flarben daran In Fürzerer Zeit als 
einer Stunde: Ste wüthete bis zum Herbſt, dann verſchwand fie, und bie englifche 
Schweißſucht iſt feit dem wicht wieder auf ber Erde erſchienen. Offenbar hatte die 
Lebensweife des englifchen Volkes einen großen Antbeil an dem Entfiehen diefer ©. 
Indeß if; die Matur nicht arm an Ähnlichen Volkéeſeuchen, namentlich laſſen ſich bie 
Herztrantheit der Alten, welche 500 Sabre hindurch, von 300 vor bie 200 
nach Ehr. ald eine ganz gewöhnliche Krankheit vorfam, dann in neuefler Zeit der 
Picard'ſche Schweiß, ein Kriefelficher, das in Sranfreich jeit 1718 mehr als 
ein Jahrhumdert bis in die gegenwärtige Zeit geberrfcht Bat, und das Schweiß⸗ 
fieber von Röttingen, eine ©. unfereß Jahrhunderts, welche im November 1802 
entfland:, mit. der: englifden Schweißfucht: vergleihen. Unabhängig davon und als 
eine ganz neue Volkskrankheit erfchien in der Mitte des 17. Jahrhunderts daß 
Sriejelfhweißfteber, weltges fett dem in mandherlei Epidemieen vorgekommen 
iſt. — Mit und nach dar legten englifchen Schweißfieberſeuche kamen in dem 16. 
Jahrhundert wiederum ähnliche Volkserkrankungen wie die von 1510 vor: zwei ganz 
allgemeine Influengen in den. Jahren 1557 und 1580, zwei weniger ver» 
breitete in den Jahren 1551 und: 1564. Der Influenza von 1580, welche 
genau mit der von der Gegenwart 1831 und 1833 erlebten: übereinflimmt, 
folgte: in faß allen: Ländern Europa's und in Megypten eine verheerende Peſt, 
gerade wie ber Influenza von 1831 die indiſche Brechruhr nachging, die ihr Ende 
rdederum erſt mit der Influenza von 1833 erreichte; benn immer zeigten ſich die 
Influenzen. als die erfien Offenbarungen, zumellen als die Nachflänge welt verbreiteter 
und gefährlicher Volksſeuchen. Auf die Influenza von 1510 folgte eine Peſt im 
Rorden Europa’d; auf die Influenza von 1564 berrfchte eine mörderifche Peſt in 
Spanien; — Uber die Bubonenpeft hatte:im Abendlande bereitd gegen Ende bes 
15. Juhrhunderts eine Umwandlung: erfahren, vermöge deren fie an SIntenfität und 
Ausbreitung: verlor. Zu dieſen Umbildungen gehörten eine Reihe der oben vorgeführ- 
ten: typhdfen: Erfranfungen des 16. Jahrhunderts, vor allen das Fleckfieber oder 
der Betechialtgphus, der zuerfi in Italien und Spanien, demnächſt in Frankreich 
und Deutichland, dann weiter von Weſten nach Oſten fortfchreitend, in dem größten 
Theile Europa's verheerend auftrat: Daher herrfchten während dieſer ganzen Zeit in 
den: verfchiedenen Gegenden bald mehr die Bubonenpeft, bald mehr das Fleckfteber, 
bald auch andere: typhöfe Krankheiten vor, welche weder zu der Drüfenpefl noch zu 
dem: Petechialtyphus gehörten. Im Zufammenlauf mit piefen verbreitete namentlich 
in Ungem, 1566, die fogenannte ungariſche Kranthett, daſelbſt Hagymatz 
genannt, allgemein: Schreden. Das Nebel war eine typhusartige Krunfbeit, welche 
nicht felten vom Karbunfeln begleitet wurde und dadurch an Die alte, wie an bie 
morgenländifche Per erinnerte. Oft traten dieſe Karbunfeln auf dem Fußrücken ber- 
vor und> hatten beim: Auffragen häufig brandige Zerfidrung des ganzen Unter> 
ſchenkels zur Folge. Außetdenr brachen bei: alten Kianfen, bald mehr allge 
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mein, bald mehr auf einzelne Theile des Körpers befchränft, Flecke hervor, meiſtens 
von rotber Farbe. Erfchtenen diefe ſchwarz oder livide im Ausfehen, fo bildeten fie 
ein hoͤchſt übles Zeihen. Günflig dagegen ftel die Krankheit aus bei eintretender 
Schwerbörigfeit mit nachfolgendem eiterigen Obrenfluß, ebenfo wenn bie entflandenen 
Ohrendrüfen in Eiterung übergingen. — Sehr bald famen nun auch befondere Typhus⸗ 
formen zu erneuetem Ausbruch oder zur Ausbildung. Als eine der erſten machte fi 
früh im Laufe des 16. Jahrhunderts Die typhöfe Lungenentzündung geltend. 
Gegen Ende deſſelben Jahrhunderts zeigte fih in Spanien die Schlundpeft, dort 
gegen 40 Jahre in anhaltenden Epidemieen Trauer verurfachend. 1618 trat biefe 
Bräune in Italien peflartig hervor, 30 Jahre lang alljährlich ihr Bebiet ermweiternd. 
Sie war während einer, durdy die Hitze des vorangegangenen Jahres, erichlaffende 
Südwinde und Ueberſchwemmungen hervorgerufenen Rindviehſeuche und gleich“ 
zeitig ‚mit allgemeinen Typhuserkrankungen in Europa und Amerika entflanden. Die 
Krankheit müthete vernichtender, als die Poden, ergriff befonders Kinder und pflegte 
am vierten, fpäteflend am flebenten Tage dur Erflidung, wie durch Erbrofielung zu 
tödten. Aus diefem Grunde Hatte das Volk in Spanien für fie ben Namen Garro⸗ 
tillo aufgeftellt. Das Wedel, bei dem auch Möthungen der Haut und petechienartige 
Ausſchlaͤge nicht fehlten, war übrigens ſchon den Alten unter dem Namen der agyp⸗ 
tifhen und ſyriſchen Geſchwüre bekannt und fam noch in dem peflreichen 
fehöten Jahrhundert in großer Ausdehnung epidemifch vor. Die Nelgung zu bran⸗ 
diger Haldentzündung verlor fih in Italien während des ganzen 17. Jahrhunderts 
nicht wieder. Uber während die Brandkräune in Europa ihre epidemifche Gewalt 
mäßigte, ergriff fie heftiger oſtwaͤrts die Küftenländer des Mittelländifchen Meeres. 
1735, diefem amerifanifchen Typhusjahre, in dem bei naßfalter Witterung zugleich 
eine bösartige Viehſeuche fi weit verbreitet Batte, erſchien die S. plöglih im 
News Hamfhire und wurde von dort aus in allen norbamerikanifchen Staaten bie 
tödtlichfte Kinderpeft, melde man je erlebt hatte. Ste wandte ſich von Kingfton, 
diefer im niedrigen Binnenlande von New⸗Hampſhire gelegenen Stadt, wo fle zuerft 
aufgetreten war, füds: und weflwärts, ihre Schreien über Städte und Dörfer verbrei⸗ 
tend. Man fah bier deutlich, daß die Anſteckung nicht die alleinige Urfache der Epi⸗ 
demie war, fondern daß bie Krankheit fich gleichzeitig zwifchen den Strahlen der An⸗ 
ſteckung fort und fort felbflfländig erzeugte. Vier Jahre fpäter als in Amerika, 1739, 
zeigte fi die Brandbräune in England. In Holland traf dieſelbe in ihren beiden 
Epidemieen, 1746 und 1770, mit einer weit verbreiteten Rinderpeſt zufammen. 
Aehnliches gefchah 1752 in der Schweiz, wo man in der unter dem Namen Louvet 
befanntn Seuche unter den Nindern und Pferden eine befondere Ueberein« 
flimmung mit der Kinderfrankheit entdeckte. Das Keiden verfündigte ſich bier ploͤtzlich 
mit großer Ermattung, mit Blafen im Munde und freffender Verſchwaͤrung der 
Speicheldrüfen. Hinzutretendes Lungenleiden wurde unter allen Umſtaͤnden toͤdtlich. 
In Zranfreich, deffen Bewohner feit 1743 vielfältig von der brandigen Bräune heim. 
geſucht wurden, zeigte fih, mie bereit auch ſchon anderwärts, eine vollflommene 
Scheidung des Scharlachfiebers von dem Typhus, der den Hals zu 
feinem Wittelpunft wählte. Die flärkeren Bräuneerfrantungen in Srantreih und Flan⸗ 
dern, namentlich die von 1748, fchließen fi den S. in England und Deutſchland an. 
Das letztere Land wurde übrigens von der Brandbräune nie ernſtlich heimgeſucht. 
Heftiger Dagegen trat diefelbe feit 1755 in Schweden mit der häutigen Bräune 
untermifcht auf. Das Volk bezeichnete fie wie die Spanier Erdroffelungsfranf- 
beit, Strypsjuka. — Hierneben madhte ſich in Siebenbürgen, Bolen, Rußland 
und in den unter türfifcher Hoheit flebenden Ländern die Drüfenpeft geltend. In 
Sranfreih war diefelbe 1720 zum legten Male zum Ausbruch gefommen; in den vor- 
benannten Lindern wütbete fie in verfchlebenen Epidemieen fort, ſehr beträchtlich in 
den Jahren 1770 und 1771, wo fle die Begleiterin des Krieges zwiſchen den Türken 
und Auffen war. Später behauptete die S. fih nur noch in Konftantinopel, in 
Syrien und in Aegypten; jedoch verlor fle auch bier mehr und mehr an innerer Kraft, 
bis fie feit 1844 gänzlich verſchwand. Statt ihrer gewann, namentlich in den Kriegs⸗ 
jahren, zu Anfang unteres Jahrhunderts (1805, 1809, 1813) der Typhus an furcht⸗ 
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barer Macht und Ausbreitung. — Wüthender Haufte fett Jahrhunderten bis zur 
beutigen Stunde in Weflindien und einem Theile von Amerika an niedrigen, fumpfi- 
gen Küftenpunkten und Stromgebieten, befonders ſoweit fi Meer- und Süßwaſſer 
mifchen, das gelbe Sieber, ein Peſttyphus, der allezeit die europäifchen Anſtedler 
vorzugsweiſe ergriffen und im Laufe des 18. und 19. Jahrhunderts auch einzelne 
ſüdweſtliche Küftenpunkfte von Europa heimgeſucht hat; fo im Jahre 1723 Lifjabon, 
1731 Gabis, 1804 Livorno, 1856 Oporto, 1857 abermals Liffabon, 1861 die Ort- 
ſchaften an der Lolremündung. 1856 erschien diefer Typhus auch auf den dfllichen 
Punkten von Nordamerika. 

Während Die befchriebenen S., namentli bie Ber, nad dem Ende des Mittel- 
alters ſich über einen großen Theil von Europa verbreiteten, wurden die Bewohner ber 
Sudeten in den Jahren 1587 und 1592 von einer bis dahin unbefannten Krankheit 
beimgefucht, bei welcher den Kranken die Arme und Beine ſchmerzhaft zufammenges 
zogen wurden und viele Menfchen tobfüdhtig oder blödfinnig flarben. Landleute nann- 
ten Die fehr allgemein auftretende ©. das Kromme. Später Hatte man dafür Den 
Ramen Kriebelkrankheit oder ziebende Seuche: denn wo irgend die Krank⸗ 
heit allgemein herrſchte, da litten faſt alle Dorfbewohner am Kriebeln in den Händen, 
dad ſich mit Fühlloſigkeit und DBertaubung verband. Sehr Häufig dehnte ſich dieſe 
Empfindung über die Borberarme und die ganze Haut ded Körpers aus. Daneben 
hatten die Leute Erbrechen und Durchfall. In der fchlimmeren Form traten zugleich 
Schwindel und fehmerzhafte Krämpfe ein. Nicht wenige Kranke erfuhren dazu Ver⸗ 
änderungen und Abnahme ihres Schvermdgens, zulegt vollkommene Blindheit durch 
Lähmung der Sehnerven. Viele wurden von den Duschfällen aufgerieben. In ihrer 
beftigften Form erfchien die Krankheit ohne vorangegangenes Kriebeln der Haut ſo⸗ 
glei und unvermutbet mit Blindheit und Schwindel; außerdem meldeten ſich unter 
Würgen und fruchtlofem Erbrechen flarfe Zudungen und Krämpfe, in welchen bie 
Kranfen unter Falten Schweißen mit allmählichenm Berluft aller Sinne und der Sprache 
gewöhnlih am dritten Tage flarben. Man mußte Niemand, der von dieſer Form der 
Krankheit genefen wäre, während die an der mildeften Form der ©. Erkrankten ruhig 
ihren gewöhnlichen Geſchäften nachgingen. Als Urſache des Webeld wurde bald eine 
Berderbniß des GBetreides erkannt: denn Fein Alter, kein Geſchlecht wurde verſchont, 
nur Säuglinge erkrankten nicht, die Fein vergiftetes Brot erhalten hatten. 1596 ver- 
breitete die Krankheit fi in Weftfalen und Heflen, fo wie in Köln: fle erfchien den 
von Hungerönoth bebrängten Zandleuten als die fehlimmfte Geißel, auch gehörte die 
©. diefed Jahres wirflih zu den Heftigften Epidemieen, welche von derfelben vorges 
fommen find; entflanden doch noch 1614 bei den Halbgenefenen Müdfälle, welche na⸗ 
mentlih duch Boden und andere bikige Krankheiten angeregt wurden. Uber übeler 
noch als in Deutfchland zeigte ſich die Krankheit 1630 in Branfreich: denn bie haͤu⸗ 
figfte Form des Leidens war bier ein fieberlofer Brand in den Händen und Füßen, 
fo daß man darin die Nachwehen des heiligen Feuers erblidte. Aber die Aerzte 
esfannten auch bier das Mutterkorn als unzweifelhafte Urfache der Brandſeuche, 
und fie vereinigten fi dahin, daß der Mutterfornbrand nicht immer denfelben Ver⸗ 
lauf nehme. 1674 und 1675 berrfchte dieſe Brandfeuche wieder allgemein in Frank⸗ 
reich. Vereinzelt Fam biefelbe durch viele Jahre öfter und Immer nur unter den Ar⸗ 
men vos, wie Das auch von der Kriebelfrankheit in Deutfchland angenommen werben 
Tann; denn man beobachtete dieſelbe in diefem Rande Durch das ganze 16. und 17. 
Jahrhundert als eine keineſsweges feltene Erſcheinung, zwifchenducch mit dem Mutter» 
tornbrand, ganz wie in Branfreih. Sehr heftig Herrfchte die Brandfeuche wieder zu 
Anfang des 18. Jahrhunderts in der Schweiz und In Branfreih, fo Daß man na, 
mentlich in der 1710 in der Dauphind und in Languedoc aufgetretenen ©. bad al« 
terthümliche St. Antondfeuer wiederzuerfennen glaubte. Es ift aber aus den Berich⸗ 
ten zu entnehmen, daß neben dem gewöhnlichen trodnen Wutterfornbrand zugleich ein 
feuchtes Brandübel mit Blafenausfchlag vorkam, das man wie die berrfchenden Faul⸗ 
fieber der Hungersnoth zufchrieb. Deutfchland war mährend derfelben Zeit der Schau⸗ 
plag der Kriebelkrankheit mit ihren heftigen Nervenzufällen, aber ohne Brand. In 
gleicher Weife wuthete die S. In mehreren Theilen von Rußland unter den Landleu- 
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ten wie unter den Truppen, namentlih 1722. Zu den beftigften Kriebelfeuchen, bie 
femald aufgetreten find, gehörten wiederum die in den Jahren 1736 und 1737 in 
Böhmen und in Schleflen aufgetretenen, mo dieſes Mal auch ungewöhnlich viel Ge» 
flügel und Säugetbiere an berjelben erkrankten. Nicht gerade weniger heftig er- 
ſchienen viele der fpäteren S., inäbefondere Die von 1746 und den folgenden Jahren 
in Deutjchland, Holftein und Schweden. Gleichzeitig mit ihnen richtete bis 1750 bin 
in Branfreich der Mutterfornbrand feine Verheerungen an, fo daß derfelbe faft an Die 
Veuerfeuchen des Mittelalterd erinnerte. Bei mehreren der Kranken ſah man felbft 
die brandigen Oberſchenkel und Arme ſich aus den Gelenken ldfen, und viele derfel- 
ben lebten nach den Berflümmelungen noch Wochen lang. Meberhaupt war die Krank» 
heit faft durchweg tödtlih, fobald fie fi zum Brande entwidelt hatte. Auch wäh» 
rend der nachfolgenden Kriebelkrankheitfeuchen in Den verjchledenen Ländern Europa's 
trat in Branfreich fletd der Mutterkornbrand mit feinen Schrecken hervor, bis hin zu 
der großen Weltfeuche von 1770, welcher fih auch Kriebelkrankheit und Mutterkorn⸗ 
brand bis 1772 in außgebehnten Gebieten anfchloffen. Später wich die Kriebel⸗ und 
Brandleuche mehr zurüd, doch ohme zu verlöfchen. Dies gefhah in demfelben Der» 
haltniß, nach welchem der Anbau der Kartoffeln an Ausdehnung gewann und die 
Lebensweiſe der Landleute ſich darnach änderte. 

Als füngfte weltgefchichtliche Volkskrankheit ift Hier endlich die Allen frifch im 
Gedaͤchtniß ſtehende indifche oder afiatifche oder epipemifche Cholera ober 
Brechruhr aufzuftellen. Aber Die Krankheit ift nicht neu, vielmehr in Indien ſchon feit 
Menfchengedenken einheimiſch. Im Mittelalter ging fle in größeren Epidemieen über 
Indien hinaus in das weltliche Allen, auch nad dem öſtlichen Afrika. Bedeutende 
Epidemieen der ©. herrfchten außerdem im 17. und 18. Jahrhundert. Indeß blieben 
ſie größtentheild auf Indien befchränkt. Anders wurde es In der folgenden Zeit, 
beſonders in der erften Hälfte des 19. Jahrhunderts, wo die Cholera ſich ald erheb⸗ 
liche Volkskrankheit entwidelte, endlich zur eigentlichen Weltfeuche erhob. Nachdem 
. fle nämlich 1817 in Bengalen mit unerbörter Heftigfeit zum Ausbruch gekommen 
war, verbreitete fie fih von dort im nächften Jahre raſch über beide Indien, über 
Bornev, Java und die übrigen Infeln des indiſch⸗-chineſiſchen Weltmeeres. 1820 
verbeerte file China, 1821 Perfien und Arabien, 1823 erſchien fie am Fuße des 
Kaukaſus. Gleichzeitig bahnte fie ſich, ohne aufzubören, mehr nördlich ihre Wege. 
So brady fie 1829 in Orenburg aus, überflel fie 1830 Aftrahan und Moskau, ging 
fie 1831 nach Yinnland, Petersburg, Warfchau, Niga, Danzig, Berlin, Magdeburg, 
Hamburg und an bie Küften von England. In derfelben Zeit zeigte fte ſich in Wien, 
mit größerer Seftigkeit in Aegypten und Konftantinopel, wo Ihrem Aufhören Wechſel⸗ 
fieber, Typhus und Pet folgten. 1832 wurden die Rheingegenden, Holland, Belgien, 
Sranfreih, Schottland, Irland, England, Nordamerika, die Küften von Peru und 
Ehili, auch die Weſtküſte von Auftralien von der ©. heimgefucht. 1833 wüthete fie 
in allen Staaten Nordamerika's und in Merico fort, überall die großen Waflerftraßen 
verfolgend, und damit das Gebiet der Wechfelfieber bis an die Gebirgsgegenden 
erreichend; in dieſer Weiſe kam fie auch bald in das Gebiet des gelben Fiebers und 
richtete in NewsOrleand größere Verheerungen ald diefes an. Zu gleicher Zeit zeigte 
fie fi in Spanien und Portugal. Das Jahr darauf, 1834, ängfligte fle die Bes 
wohner von Schweden, Branfreih und Nordafrika. 1835 bis 1837 durchzog fle 
Italien, Savoyen, Süd- und Norbbeutfchland, mit größerer Macht wiederum Aegppten, 
Abyffinien und Schon. Bon 1838 bis 1844 zog fle ſich wieder mehr auf Indien 
zurüd, ihre Opfer zu vermehren, nachdem fle bis dahin zwar ohne Aufhören, aber glimpfs 
licher Dort geberrfcht hatte. Indeß ging fie bald darauf mit erneueter Kraft wieder weit 
über Die Grenzen, durch ganz Aſten und Afrika, das Gebiet der Peft verfolgend, obfchon ſie 
auf diefer ganzen Strede auch während der vergangenen Sabre ſtellenweiſe gar nicht 
aufgehört, zum Theil fehr erheblich gemüthet Hatte, fo in Perſten im Sabre 1842. 
Auf diefe Weile erfuhren Syrien, Babylonien, Verſien ihre erneute Herrichaft. In 
Bagdad allein flarben im September 1845 von 80,000 Einwohnern täglicy 400 bis 
450 an der Seuche; in Teheran im Juni 1846 von’ 130,000 Einwohnern täglich 
300, im Banzen 9000, darunter die meiſten in 3 bis 8 Stunden. 1848 und in ben 
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folgenden Jahren erſchien ſie aufs Neue in Amerika, 1850 auch in Californien, doch 
merfwürbig überall vorzugẽweiſe unter den eingewanderten Europäern wüthend, To 
daß In Gincinnati im Juli 1849 an 70 pGt. der Beftorbenen auf diefe Famen. In 
Gt Louis in Nordamerika herrſchten im Sommer 1849 bei 22 bis 320. Hitze 
Heftige Gallen» und Nervenfleber, ihnen folgte die Cholera In ihrer bößartigften Form. 
DesHalb verließen von ben 64,000 Einwohnern 24,000 bie Stadt; von den zuräde 
gebliebenen flarben in 8 Wochen 7000 und während ber 6 Monate des Auftretens 
der Cholera. dafelbft über 10,000 an diefer Krankheit. In Südamerika tödtete fie zu 
Karthagena den dritten Thell der Bewohner. Um biefelbe Zeit bis 1853 berrfchte 
fie wiederum im Norboften, 1854 im Südoſten von Europa; demnächſt wieder in 
Stalin, Oeſterreich und in der Türke. Reichliche Opfer forderte fie im Krimfriege 
unter ben Branzofen, Engländern, Italienern und Ruſſen. So kam die Krankheit bis 
1860 endlich bis auf die entlegenften Bunkte der Erdoberfläche, bier und dort biefelbe 
Bevoͤlkerung wiederholt heimſuchend. Im Großen und Einzelnen bot dieſelbe eine 
befondere Mamnichfaltigkeit Der Erſcheinungen bar, au einen großen Wechfel in ihren 
Epidemieen, welche bald rafcher, bald Iangfamer fleigend und fallend, bald mehr, bald 
weniger verbeerend, gewöhnlich eine breis bis achtmonatliche Dauer hatten, fo daß man 
an einzelnen Orten die Leichen täglich zu Taufenden, an anderen Orten In berfelben 
Zeit täglig zu Hunderten und weniger zählte. Zumeiſt flarben die Kranken unter 
anhaltenden Durhfällen, Krämpfen und Berfall aller Kräfte. Diele Ortfchaften Hatten 
an der Seuche mehr als zwei Drittel ihrer Bewohner verloren, und man zählte bloß 
in Europa ſchon bis 1838 an 20 Millionen Menfchen, welde daran zu Grunde ger 
gangen waren. Nicht weniger erheblich waren die Zahlen der Geftorbenen auch in 
ben folgenden Jahren. So verlor unter anderen Städten Meffina 1853 von 90,000 
Einwohnern gegen 20,000, ganz Sicilten 69,250, das venetianiſche Gebiet im Jahre 
1855 nad) den aufgeftellten Liflen 35,340, die Lombardei in demfelben Jahre 34,114 
Menſchen an ber Cholera. 


Alle die gefchehenen Erfchütterungen erzeugten, namentlich unter ben größeren 


weltgefchichtlichen Borgängen, auch im Thierreihe mancherlei Erſcheinun⸗ 
gen. Inöbefondere gehörten dahin ungewöhnliche Wucherungen in der In⸗ 
feetenwelt und Infectenwanderungen. Diefe find in allen Weltfeuchen be» 
obachtet worden, namentlich in denen, die in Süpaflen ihren Urfprung nahmen. Im 
der Regel werden fie auch nur von @infläfien hervorgerufen, welche mit der geflörten 
Ordnung in der gefammten organifhen Natur verbunden find. Am bäufigften unter 
ihnen famen die Heufhredenfhwärme vor. Ge weiter diefe nach Weſten ge⸗ 
langten, um fo mächtiger waren die gleichzeitigen Maturereignifle, und Die Urkunden 
berichten von außerordentlichen Größen biefer Erfcheinungen, wie namentlich. in der 
großen Weltfeuche in ber Mitte des 14. Jahrhunderts und fpäter bei anderen Ver⸗ 
anlaffungen. Auf diefe Weife zog 1542 eine Heuſchreckenwolke durch Padua, deren 
Borüberzieben volle zwei Stunden dauerte. Ja in dem Veftfahre von 1770 gewahtrte 
man während der Hungerzeit zu Galcutta im Auguft eine Libellenwolke, welche bald 
bößer, bald niedriger die Sonne drei Tage verbunfelte. Um diefelbe Zeit wurden 
einige Landſtriche von Nordamerika von einem Raupenfraß beläfligt, der kaum 
feines Gleichen Hatte. Heere einer fchmarzen Raupe füllten die gezogenen Schußgrä- 
ben und verwüfleten Felder und Wiefen in einer Ausdehnung von 300 engliſchen 
Seviertmeilen. Bekannt find neben dieſen fchwierig erflärbaren Erſcheinungen die 
Wahrnehmungen, daß Ameifen, Hatten, Mäufe alle Häufer verlaflen, in welchen Peſt⸗ 
krankheiten ausbrechen, dag Naben, Kräben, Dohlen, Elſtern, Schwalben und andere 
Bögel aus den Gegenden verfchwinden, in welchen die Bet oder bie Cholera auf« 
iretn. — Was nun aber die Seuchen der Thiere betrifft, welche durch außer- 
gewöhnliche Itaturereigniffe hervorgerufen wurden, fo hatten wir im Laufe ber vor⸗ 
geführten Ereigniffe Gelegenheit, zum Defteren auf biefe Hinzuweifen. Leider Haben bie 
Geſchichtsſchreiber verfäumt, dieſelben genauer zu befchreiben. Nur aud ber neueren 
Zeit Heben und beflimmtere Nachrichten über Seuchen diefer Art zu Gebote. Unter 
Diefen verdienen hauptfächlih der Milzbrand und befonders die Rinderpeft her⸗ 
vorgehoben zu werben. Die letztere ift in vielem Betracht der Drüfenpefl bed Men⸗ 
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{hen ähnlih, aber ohne Mebergang auf den menfchlichen Körper. Sie bat ihren 
Mutterboden in den Steppenländern bes fündftlichen Europa’. Im Jahre 1765 ward 
fie zur Urfache empfindlicher Einbußen in Ungarn, Polen, Schleften,: Böhmen und 
Holland. Auch 1769 trat die Krankheit in den Niederlanden mit fo beifpiellofer 
Muth auf, daß dadurch der Wohlftand der Einwohner ernfllich bebroht wurde. Im 
demfelben Zeitraum fand au ein nicht aufgefllärtes Erkrankten unter Dem 
Federvieh flatt und fielen die Pferde durch eine faulige Lungenentzün⸗ 
dung. Ebenſo folgte Der Peft in Modkau im Jahre 4770 eine merkwürdige Peft- 
ffaupe unter den Jagdhunden, die fi bie in die Walachei verbreitete, aber 
trotz ihrer außerorbentlichen Anſteckung andere Thiere. nicht befiel. Nur Jagdhunde 
erkrankten und flarben an dem Uebel, alfe anderen blieben verfhont. Die Rinderpeſt 
bat fich, wie der Milzbrand, bis in die Gegenwart in verfchiedenen, meift fehr hefti⸗ 
gen Epidemieen wiederholt. Auch die In den beiden legt verflofienen Jahren in ver- 
ſchiedenen Ländern beobachtete rinverpeftähnliche Krankheit der Schafe und Ziegen, 
die Schaf- und Biegenpeft, hat fich ſtets überall nur in Ortichaften gezeigt, in 
welchen die Ninderpeft herrſchend, oder Gelegenheit zur Webertragung des NRinderpeft« 
eontagiums gegeben war. Daher haben auch die Erfcheinungen der Schaf- und Bier 
genpeft mit der Rinderpeſt die größte Aehnlichkeit. Wie auf diefe, fo bat man in 
der jüngften Zeit nicht ohne Beforgniß auf die Krankheit der Seidenraupe, 
auf das Befallen des Weinftodd und der Kartoffelpflange geliehen, 
deren faft alljährliches epidemiſches Vorkommen zum Theil erhebliche Notbftände 
veranlaßte. 

Senme (Johann Gottfried), bekannt durch feine Schriften und Schidfale, wurde 
den 29. Januar 1763 in dem Dorfe Poferne bei Weiffenfeld geboren, wo fein Vater 
Randınann mar. Unverfchuldete Unglüdöfälle zerftlörten den Wohlftand und. das Leben 
defielben. Des zwölfiährigen, bülflofen Knaben nahm fi der Graf von Hohenthal⸗ 
Knauthayn edelmüthig an. Da er Anlagen bei ihm entdedte, Tieß er ihn bei bem 
Rector Korbinsky in Borna und auf der Nicolaifchule in Leipzig unterrichten. ©. 
machte ſchnelle Fortfchritte und bezog nach etwa drei Jahren die Univerfität daſelbſt, 
um Theologie zu ſtudiren. Da er ſich aber mit dem damaligen Gelfte derſelben nicht 
befreunden Eonnte, machte er ſich mit neun Thalern auf den Weg nad Paris, um 
dort Franzöftfh und Mathematik zu treiben. Aber ſchon am britten Abende feiner 
Meife wurde er in dem Dorfe Bach von Werbern des Landgrafen von Heffen«Kaflel 
aufgegriffen und nad Amerika eingefchifft. Nachdem er in Canada gegen die Ver⸗ 
theidiger "der Freiheit bis zum Frieden gekämpft Hatte, kehrte er mit feinen Lands 
leuten, unter denen fi fein Freund Freiherr v. Münchhaufen befand, nach Europa 
zurüd. Aus Furcht, an die Preußen verfauft zu werden, befertirte er in Bremen. 
Dennoch ftel er nach wenigen Tagen preußifchen Werbern in die Hände und wurbe 
nah Emden gebracht, wo er als gemeiner Soldat dienen mußte. Auch bier entfloh 
er zweimal, wurde beide Male wieder eingeholt und entging der kriegsgeſetzlichen Be⸗ 
flrafung nur auf vieles Fürbitten, das faft die ganze Stadt bei dem braven General 
Gourbiere einlegte. Obſchon ihm nach dieſen Fluchtverſuchen der Dienft nicht fchwerer 
gemacht wurde, fehnte ſich doch S. nad der Rückkehr in fein Baterland, und da ein 
waderer Bürger Emdens eine Kaution von 80 Thalern für ihn erlegte, erhielt ©. 
Urlaub und ging nach Reipzig, feſt entichloffen, nicht nach Emden zurüdzufehren, fon- 
dern fich ganz den Wiffenfchaften zu widmen. Er gab Unterricht in lebenden Sprachen 
und bezahlte von dem Honorar für die Ueberfehung des englifchen MRomand Honorie 
Warren, ber 1788 gebrudt wurde, Die Gaution. Nachdem ex im Jahre 1792: Ma⸗ 
gifter geworden war, nahm er die Stelle eined Erziebers im Kaufe ber Gräfin von 
Igelſtröm an, die ſich in Leipzig aufhielt, fo lange ihr Sohn dort ſtudirte. Als der 
junge Graf feine Studien beendet hatte, wurde S. Sercretär bed Vaters deffel⸗ 
ben, des rufflfchen Generald. Mit demfelben kam er 1793 nah Warſchau 
und erhielt von demſelben eine Offizierfielle bei ven Grenabieren. Bel bem 
Aufftande der Polen in Warfhau ward er polniſcher Gefangener und als folcher 
Zeuge der Erſtürmung Praga's und der fie begleitenden Grenelfcenen. Nach feiner 
Befreiung begleitete er auf Befehl ber rufftfchen Kaiferin den ſchwer verwundeten ruf» 
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ſiſchen Major Murumzow nach Leipzig. Hier blieb er, als er nach Katharinens Tode 
Teine Ausfichten auf weitere Beförderung Hatte, las über alte Claſſiker und ertbeilte 
Unterrit in der englifchen Sprache. Später folgte er der Einladung des Buch⸗ 
bändlers Göfchen und übernahm das Amt eined Gorrectors in deſſen Druderei zu 
Grimma, die damala mit verfchiedenen Prachtausgaben beichäftigt war. Klopſtock's 
Werke verdanken feinem Fleiße den Hohen Grab der Correctheit, wodurch ſich der 
Drud auszeichnet. ——— „Bliomberis“ empfing außerdem von ihm manche ver⸗ 
beſſernde Nachhülfe. Um aber Bigfer einfdrmigen Befchäftigung mit ber Zeit nicht ganz 
zu erliegen, trat er im December 1801 eine Fußreiſe durch Italten nah Sicilien an, 
von der er nach neun Monaten nach Leipzig zurückkam (Bgl. S.'s Vorrede zur erften 
Ausgabe feiner „Bedichte*, S. Vh). Die Einprüde diefer Meile hat S. im „Spa- 
ziergang nach Syrakus“ (3 Bve., Braunfchweig und Leipzig 1802; 3. Aufl. 1811) 
mit Haren Blick und edler Geſinnung niedergelegt. Cine zweite Reife, aber nur ben 
Eleinflen heil zu Fuß, machte S. 1805 nad Petersburg, Moskau, durch Finnland 
und Schweden; er befchrieb ſie unter dem Titel: „Mein Sommer im Jahre 1805" 
(Hamburg 1806). Auch dieſes Werk zeugt von S.'s Patriotismus und feiner uner« 
fhrodenen Freimäthigkelt. Im Frühling 1810 veifte S., ſchon Jängere Zeit kraͤnk⸗ 
lich, zu feinem Freunde Wieland nah Weimar. Nach feiner Rückkehr von da fand 
er feine Wohlthäterin und. Freundin, Frau Eliſa von der Mede und den Dichter 
Ziedge, der ihn fehr achtete und liebte, im Begriff, nah Töplik in das Bad 
zu reifen Er wurde dadurch zu dem Gntfchluffe bewogen, ihnen zu folgen, 
in ‚der Hoffnung, auch an jener Quelle Heilung und bie Kraft feines Lebens 
wieder zu gewinnen. Allein er farb daſelbſt fchon am 13. Juni 1810. 
Bis zu jeiner Flucht aus Bremen bat ©. fein Leben felber Hefchrieben, welche Be⸗ 
ſchreibung aus den Erinnerungen einiger Breunde S.'s von Clodius vollendet worben 
MB. („Mein Leben. I. G. Seume”, Leipzig 1813.) Gegenwärtig findet no an 
Dem Geburtstage S.'s in dem Dorfe.Poferne die Seumefeier flatt, welches Feſt 
feinen Urfprang dem Schrififtsller Ludwig Storch und dem Buchhändler Keil In Leipzig 
verdankt; letzterer hat auch das ehemals S.'ſche Haus auf feine Koften mit einer 
marmornen Votiviafel ſchmücken laflen, welche den Namen, fo wie den Geburts» und 
Sterbetag des Dichters mit goldenen Leitern bezeichnet und mit den Worten fchließt: 
„Nature, Menſchen⸗, Baterlandöfreund.. Rauhe Schaale — Edler Kern.” Auch if 
zum Gedächtniß des Dichterd im Geburtsorte eine Volksbibliothek als „ Seumeſtiftung“ 
gegründet worden. Außer den erwähnten Meifebefchreibungen verfaßte S.: „Wichtige 
Nachrichten über die Vorfälle in Polen 1794" (Leipzig 1796), „Zwei Briefe über 
die neueften Beränderungen in Rußlande (Züri 1797), „Obolen* (2 Bde., 1797), 
„Ueber das Leben und den Charakter der Kaiferin von Rußland Katharina IL* 
(Leipzig 1797), „Sedichte" (Reipzig 1801), „durch bie ein bitterer Oram feine Furchen 
zieht.” Das. gelungenfle feiner Gedichte ift „Der Wilde“, das als dichteriſche Dar- 
RRellung einer wahren Begebenheit, befonder8 in ber Charakterfchilderung muſterhaft zu 
nennen if. Sein Traueripiel „Miltiades* (Leipzig 1808), welches bloß den Tod des 
griechtſchen Helden behandelt, if mehr eine männlich gedachte Ehrenrettung, als eine 
wahrhaft dramatifhe Production. Eine Gefammtausgabe feiner Werke erfchien in 
412 Bon. Leipzig 1826-1827, Die fechöte Ausgabe in 8 Bänden Leipzig 1863-1864. 

Severus (Alexander), römifcher Kaifer, wegen ber Anerkennung, die er dem 
Chriſtenthum widmete, ventwärbig und bier anzuführen. Er ift, um das Jahr 205 
zu Area Gäfarea geboren, der Sohn des Syrers Geſtus Marcianud und der Julia 
Mammia, der Better des Kaiſers Heliogabalus, von diefem adoptirt und wurde, ald 
Derfelbe im Sabre 222: in einem Aufftande erfchlagen ward, vom Volke ald fein Nach⸗ 
folger begrüßt... Seine Butter hatte zu Antiochien eine Zeit Iang den Unterricht bed 
Kirchenlehrers Origenes genofien und fi innerhalb der Kirche den Auf einer In 
chriſtlichem Sinne reiglöfen Frau erworben; Gufeblus, der fle eine fehr gottesfürch⸗ 
tige Frau nennt, berichtet von ihr (Hist. ecch. VI. 21), daß fle vom Glauben ber 
Ghriflen ſehr günftig geustheilt Habe, und auch Hieronymus (de scriptor. eccles. c. 54) 
nennt fie eine loemina religiosa. Sie gab zwar den heidnifchen Gultus nicht auf, 
wollte denſelben aber wie ihr Sohn, welcher ihr die genauere Kenntniß und die Hoch⸗ 
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ſchaͤtzung des Chriſtenthums verdankte, durch Combination mit dem letzteren refor⸗ 
miren. Dieſe Tendenz, Heidenthum, Judenthum und Chriſtenthum zu combiniren, 
erhellt z. B. aus demfenigen, was Lampridius in feinem Leben des S. berichtet 
(Cap. 28), daß naͤmlich in feiner Hauskapelle, in welcher er gewoͤhnlich in der Frühe 
feine Andacht verrichtete, „bie Bildniffe der vergätterten Kalfer, und zwar ber beflen 
und tugendhafteften , und unter denfelben auch das Bildniß des Apollonius (von 
Tyana) und, mie mwenigflens ein gleichzeitiger Schriftfteller meldet, die Standbilder 
von Chriſtus, Abraham, Orpheus und anderen foldyen vergdtterten Menſchen nebft 
denen von feinen Borfabren aufgefiellt waren.” Derfelbe Lampridius berichtet ferner 
(Cap. 42), daß S. „dem Chriſtus einen Tempel bauen und ihn unter die Götter 
(öffentlih) aufnehmen wollte." „Den, wie es fcheint, fagt Ramprivius (Gap. 50), 
von den Juden oder Ehriften gehörten Grundfag: Was du nicht will, daß man bir 
thue, dad thue auch einem Andern nicht (vergl. Evangel. Luk. 6, 31) wiederholte ex 
öfters mit lauter Stimme und Fieß denfelben auch bei Beftrafung eines Schulbigen 
durch den Herold Öffentlich befannt machen. Died war fo ſehr feine Liehlingsmoral, 
daß er fle zur Infcprift feines Pallaſtes und anderer öffentlicher Gebaͤude gebrauchte.“ 
„Wenn er (Lampridius Gap. 44) Statthalter, Landpfleger oder Procuratoren in den 
Provinzen anftellen wollte, ließ er ihre Namen vorher öffentlich den Bolfe mit dem 
Beifügen befannt machen, daß Ieder, ber eine dieſer Perſonen eines Verbrechens ſchul⸗ 
dig und deſſelben zu überführen wüßte, folche® anzeigen, im Falle des ermangelnden 
Bemeifes aber der Todesftrafe ſich gewärtigen folle Denn, fagte er, es wäre doch 
ſchimpflich, daß, was Chriften und Juden bei öffentlicher Belanntmacung ber anzuftel« 
Ienden Priefter beobachteten, man bei Ernennung von Statthaltern:der Provinzen, denen 
der Untertbanen Leben und Glück anvertraut würden, unterlaflen wolle.“ „Als bie 
Chriſten (Cap. 48) Bell von einem gewiſſen Öffentlichen Plag nahmen, von dem bie 
Zunft der Garköche behauptete, daß er Ihnen gehöre, gab der Kaifer den Beſcheid, 
diefen Plag lieber irgend einer Art von Gotteöverehrung zu meiden, als ihn ben 
Garköchen zu überlafien.” Die Duldung, weldye diefer Kaiſer der chriftlichen Kirche 
gewährte, war alfo zugleich mit einer Innerlichen Anerkennung derfelben verbunden und 
bezeichnete fomit einen wichtigen Ineidenzpunft in der Entwidelung des DVerhältnifies 
bes römifchen Kaifertfums zum Ghriftentfum. S. regierte dreizehn Jahre und wurbe 
235 nebft feiner Mutter auf einem Feldzuge am Mhein von feinen meuterifchen Sol⸗ 
daten ermorbet. 

Severus (Sulpiclus), ein chriſtlicher Gefchichtsfgreiber aus Aquitanien, geboren 
um das Jahr 363 n. Ehr; und geftorben um 410, war Anfangs Mechtögelehrter 
und ein wegen feiner Beredſamkeit Hochgefhähter Anwalt. Später zog er ſich von 
den Öffentlichen Gefchäften in die Einfamfeit zurüd, um ganz der Wiffenfchaft leben 
zu tönnen. Er verfaßte einen Abriß der Religions» und Kirchengefchichte unter. dem 
Zitel: Chronica sacra sive Historia sacra ab o. c. in 2 Büchern und erzählte bie 
Eirchlichen Ereigniffe 618 zu feiner Zeit in ziemlich reinem Latein, fo daß man ihn 
wohl den chriſtlichen Salluft nannte. Auch verfaßte er eine Vila sancti Hilarii Picta- 
viensis und eine Vita sancli Martini. Seine Werke find mehrmals edirt worden; von 
M. F.M. (Natthaeus Flacius), (Bafel 1556); mit Noten von Borftius (Berlin 
1668 und Leipzig 1703); am beflen von Hieron. de Prato (Verona 1741 — 54, 
2 Bde). Vergl. Bernays: Ueber die Chronik des Sulp. Severus. Ein Beitrag 
zur Geſchichte der klaſſiſch. u. biblifchen Studien (Berlin 1861). Berner v. Syhbel, 
hiſtoriſche Zeitfchrift, 1861. 

Soͤpbes (Detave Joſeph Anthelme), bekannter unter dem Namen Solimans» 
Paſcha, Organifateur der neueren ägyptifägen Armee, geb. zu Lyon d. 1. April 1787, 
war der Sohn eined Müllers, trat in die Marine, brachte e8 in berfelben nach einem 
flebenfährigen Dienft aber nur bis zum Linteroffizier der Marine» Infanterie, ging 
dann zum Landdienſt über und machte ald Hufar bie legten Feldzüge des Kaiferreichs 
mit. Auf dem Rückzuge aus Rußland warb er Unterlieutenant, 1814 bei Brienne 
Lieutenant, 1815 Adjutant Grouchy's und nad der Schlacht Hei Waterloo verab⸗ 
ſchiedet. Ohne fernere militärifche Ausficht in Frankreich, befchloß er, ſich nad Ber 
fien zu begeben, wo der Schah die Truppen auf europälfchem Fuß organifixte, und 
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fiffte fi 1816 nad Aegypten ein. Mehemed Ali, welcher damals mit feinen 
militärifchen Neformplänen umging, behielt den jungen Offizier bei fich und berfelbe 
fhuf ihm in zwölf Jahren eine europäifch organiftste und Disciplinirte Armee, die 
fih im Morea⸗Feldzug bewährte. Oberfi und, ald Sollman-Bey, Mufelmann ges 
worden, wurde S. Chef des Generalfiabs Ibrahim Paſcha's, darauf Brigabier 
der ganzen Ägyptifchen Armee, und nahm während der fyrifchen Bampagne von 1831 
dis 1833 thätigen Antheil an den Schlachten von Homs, Beylan und Konieh. 1834 
zum Diviflond » General ernannt, erfüllte er mit Eifer die Pflichten feiner Stellung 
ale GeneralsInfpector der Schulen, bis ihn Der zweite Krieg zwifchen Aegypten und 
ber Hohen Bforte (1839 — 1840) wieder ind Feld tief, wo er zum Gewinn der 
Schlacht von Niſibi nicht wenig beitrug. 

Gevigne (Marie de Rabutin-Ehantal, Marquife de), die berühmte fran« 
zoͤſiſche Brieffchreiberin, ift den 5. Februar 1627, wahrfcheinli in Burgund auf dem 
alten Schloffe Bourbilly, geboren. Die vom Papſt Elemens AL heilig gefprochene 
Seanne Brangoife Fremiot, Frau von Chantal, Stifterin des Ordens der Billta- 
tion, war ihre Großmutter. PBrübzeitig verwaift, wurde fie von ihrem mütterlichen 
Dheim, dem Abbé von Eoulanges, forgfältig erzogen. Noch nicht 18 Jahre alt, ver⸗ 
beirathete fte fich 1644 mit Henri de S., Marchal de Camp, der jedoch thörichte 
Verſchwendung und galante Abenteuer liebte und 1651 zu Barid in einem Duell fiel. 
Seine Wittwe beichäftigte fich ſeitdem allein mit der Erziehung ihres Sohnes und 
ihrer Tochter und wies — entichloffen, es nicht wieder mit der Ehe zu verſuchen — 
Die Werbungen eine Zurenne, Prinzen Conti, des Intendanten Fouquet, des Grafen 
Bufiy u. f. w. zurück. Als ihre Tochter, verheirathet mit dem Grafen von Grignan, 
diefen, der 1671 das Gouvernement der Bretagne erhielt, auf feinen Poften begleitete, 
begann ein Briefmechfel zwifchen Beiden, der 25 Jahre dauerte und als ein Denkmal 
Der Geiftedfülle, der liebenswürbigen Laune, des theilnehmenden Gemüths und ber 
Sprachgewandtheit der Mutter die Bewunderung aller folgenden Generationen auf ſich 
gezogen bat. Die Marquiſe ſtarb den 18. April 1696 auf dem Schloſſe Grignan in 
der Provence, wohin fie ſich zur Pflege ihrer Eranfen Tochter begeben Hatte. Der Ruf 
der Briefe der Marquife war ſchon während ihres Lebens fehr groß. Mehrere ihrer 
Freunde, wie 3.28. Buffy-Mabutin, bejaßen Ss amlungen von Gopieen Derjelben. Die 
Marquife von Semtane, die Enkelin der S., Tochter der Graͤfin von Grignan (geb. 
1674, geft. 1737) Hatte — wie es fcheint — Die Hand zur Herausgabe einer Aus⸗ 
wahl jener Briefe, die 1726 in zwei Bänden zu Rouen und im Haag erſchien, ges 
boten. Der Titel war: „Leitres de Mad. de S. à sa file.“ Es erhoben ſich aber 
von Seiten ber Beitgenoffen und deren Bamilien dagegen Neclamationen, durch welche 
Ah Frau von Semiane beftimmen Ikeß, einem ihrer Freunde, dem Chevalier de Berrin, 
Die Elemente zu einer „zugleich vollfländigeren, aber auch zurädhaltenderen" Ausgabe 
zu übergeben. Man hatte Manches, was ſich auf Perfonen und Familien bezog, ber 
ſonders was indiscret oder überflüfftg fchien, unterbrüdt, außerdem bie und Da ger 
firichen und verkürzt und, was zu fehr den Charakter der muthmilligen Laune zu ha⸗ 
ben schien, der gefellichaftlichen Gonvenienz und Moral geopfert. Diefen Tert gab nun 
Berrin heraus (1734 vier Bände und 1737 zwei neue); eine Geſammt⸗Ausgabe be- 
forgte er zu Paris 1754 in 8 Bänden. Er felbft hatte als Purift, um das Werk 
recht vollendet erfcheinen zu laffen, in Styl und Dietion geändert — wie er glaubte, 
gebeflert. Diefen Tert, den man für das Original hielt, Haben nun bie fpäteren zahl» 
zeichen Ausgaben wiederholt. Nur Louis Jean Nic. Monmerque, der 1818—19 zu Paris 
eine neue Ausgabe unter dem Titel: „Lettres de Mad. de S., de sa famille et de ses 
amis* (in 10 Bänden) herausgab, Hatte fick bemüht, Autographen oder autbentifche 
Gopieen der Briefe zu erhalten und danach den Tert zu revidiren. Über es fehlte ihm 
zu biefen Unternehmen an philologifcher Genauigkeit, und der Vorzug feiner Aus- 
gabe beſteht nur in den biftorifhen Noten und Aufklaͤrungen, bie er ihr beigegeben 
Hat. Erſt im Jahre 1861 erfchien zu Paris die erfle Eritifche Ausgabe unter dem 
Zitel: „Leltres de Madame de Sevigne, edition nouvelle publiee sous la direction 
de M. Adolphe Regnier, de lInstlıtut d’apres les manuscrits et les copies les plus 
authenliques, avec une nolice biographique, par Paul Mesnard.* Der verbiente 
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Helleniſt und Orientaliſt Regnier Hatte nämlich von Monmerqu& deſſen Manuſcripten⸗ 
ſchatz erhalten, dazu den Gehülfen, welchen ſich dieſer für die eventuelle Fortführung 
der Arbeit ſchon ausgewählt hatte, nämlich Mr. Rochebiliere; und unterſtützt von deſſen 
Mitarbeit und ferneren Recherchen nach Original» Manuferipten, bat Regnier an die 
Stelle des depravirten Textes den authentifchen wieder in feine Rechte gefeht. Große 
Eroberungen find zwar durch dieſe Neviflon nicht bewerkftelligt worden; die claſſiſchen 
Stüde und Stellen der bisherigen Ausgaben find durch die Kritif nicht berührt, noch 
weniger umgeftoßen; auch find nicht erft neue, dieſen clafflichen Stüden ebenbürtige 
Bartieen berbeigefhafft worden; ferner ift im geiftreihen Charakter und in der Phy⸗ 
flognomie der Marquife nichts verändert. Aber das Ganze if originaler und wahrer 
geworden; außerdem find manche immerhin intereffante und anziehende, das Bild der 
Berfafferin ergänzende Partieen binzugefommen. 

Sevilla, Hauptftadt der gleichnamigen Brovinz Spaniens, Waffen- und Handels⸗ 
plab erfien Ranges und die drittvolfreichfte Stadt des Königreiches, iſt der Sik ber 
Provinzialbehörden, der Audienza real von Andalufien, eines Intendanten und bes 
Erzbifchofs. MUeberrefte von Bädern, einer Wafferleitung und eines Herculedtempels 
fprechen für daB Alterthum der Stadt, deren Gründung man den Phöniciern zufchreibt. 
Die Nömer gaben ihr den Namen Julia und ſchmückten file mit prächtigen Gchäuben, 
von Denen heutzutage nur noch die erwähnten wenigen Reſte vorhanden find. Nach 
der Eroberung Spaniens durch Die Araber war Ifchbilifafhh eine Zeit lang die 
Hauptftadt eined unabhängigen Köntgreiche® und galt damals, nach dem Zeugniß des 
befannten Sprüchmortd, für den Mittelpunkt des Glanzes und der Pracht, obgleich 
e8 fpäter von Madrid und Barcelona überflügelt wurde. Do geſchah dies erft, 
nachdem diefe Höchft katholiſche Stadt, wie fle fich feit dem 23. November 1248 nennt, 
wo ſie Ferbinand dem Katbolifchen ihre Thore dHffnete, durch den erſten Handel 
mit Amerifa Neichthum in größter Fülle angehäuft Hatte und in gewiffen Sinne 
das Florenz von Spanien und die eifrigfle Beichügerin der Kunſt in ber ganzen 
Halbinfel gewefn war. S. liegt in einer reihen und fruchtbaren bene 
an den Ufern ded Guabalquivir und ift im Ganzen das getreuefte Abbild 
einer großen Stadt, wie fle zur Zeit der Mauren war, von denen die Archi⸗ 
teftur, die Häufer, die Straßen, die ganze Lebensweife ohne merfliche Veränderung 
auf die neueren Zeiten berübergefommen find. Ihr Umfang ift fehr bedeutend, bie 
Häufer nehmen dfterd große Räume mit vielen Höfen ein, und Heine, im orienta⸗ 
Iifchen Geſchmacke angelegte Gärten finden fih In großer Anzahl innerhalb der alten 
Baftionen und Stadtmälle Mit Ausnahme der öffentliden Pläge, unter 
denen befonders die Plaza de ©. Francisco (Bonftitutionsplag), Pl. de Duque, BL 
de la Encarnation hervorgehoben zu werden verdienen, find die Straßen frumm, 
eng und winfelig, in den Borflädten los Humeros, ©. Roque y la Calzada, el 
Baratillo und la Gefteria aber — während Triana, jenfeit des Guadalquivir liegend, 
bauptfählih von Zigeunern und ©. Bernardo von dem Proletariat bewohnt wer- 
den — befindet fich eine Menge ſchoͤner Gebäude, nebft einem Park, die Alameda, 
die mit Allen und Springbrunnen geziert iſt und zum Luſtwandeln ebenfo einlabet, 
wie die andern PBromenaden, melde fih vom Thore von Triana am Fluſſe Hinziehen. 
Die Bevölkerung betrug nad der letzten Zählung von 1857 112,139 Seelen, eine 
im Berbältnig zum Umfange der Stadt nur geringe Zahl; allein es wohnen nicht, 
wie in Madrid, zwei oder drei Familien in einem Haufe, welches außerdem felten aus 
mehr ald zwei Stodwerfen beftebt. Im Winter, der übrigens in Andaluſten ange- 
nehmer tft, al8 mancher deutfche Frühling mit Sturm und Schneegeftöber, wird bas 
obere Stockwerk bewohnt, das untere während der Sommerbite, wo dann bie fihönen 
Patios durch ein Zelt gefhügt find. Die Schlafgemächer befinden ſich rings um diefe 
Höfe, ganz wie in Syrien, Arabien und Perſien; man Hat in diefer, wie in fo mancher 
anderen Beziehung morgenländifhen Gebrauch beibehalten und für eine gemäßtgte 
Temperatur in diefen Höfen und Zimmern wird Tag und Nacht Sorge getragen. 
Die Patios find in der Megel von weißen Marmorfäulen umgeben und mit 
demfelben Material gepflaftert. Großentheils rührt von dieſem Umſtande die 
unvergleichliche Meinlichkeit der Käufer ber, welde fi in Eeinem anderen Theile 
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des ſüdlichen Europa in dieſem Grabe findet. ©. bat 74 Kirchen, darunter 
die Rathebrale S. Maria de la Sede, auf dem Zundament einer Moſchee 1401 Hi8 
1519 in Kreuzform erbaut, weldye unter ben europäifchen Domen’ einen hoben Rang 
einnimmt. Die Pracht des architektoniſchen Planes, die Verbindung des gothifchen 
mit dem arabifchen Patio, der unangetaftet Hätte bleiben follen, der Herrliche Thurm 
der Biralda verleiden diefem Bau ein hohes Intereſſe. Diefe Katbebrale ift ein 
wahres artiftifches Repoſitorium; file enthält über zwanzig Bilder von Murillo, uns 
gerechnet jene von anderen gefchägten Künftlern und einige beachtenswerthe SEulpturen. 
Die Orgel übertrifft fogar die Harlemer in der Zahl ihrer Claves, da fle deren 110 
befigt, während Iegtere nur 60 zählt, und die umfaffenden Tonverbinbungen dieſes 
mädtigen Inflrumentes bringen eine großartige Wirkung hervor. Die große Sacriftet 
enthält fehr koſtbare und feltene Alhajes, Gefäße und Ornamente des dhriftlichen 
Gultus, auch die maurifchen Schläffel der Stadt, weldhe zu dem Zwecke verfertigt 
murben, um bei der Uebergabe S.'s (1248) dem Könige Ferdinand anvertraut zu 
werden. Des lehteren Grabmal iſt bier, ebenfo das Alfons X., doch fefleln beide, 
wie überhaupt nichts Anderes fo Leicht In dieſem Botteshaufe dab Interefie eines 
Seven in dem Maße, ald das Grabmal des Columbus, Dad nur auß einem ein- 
fachen Steine mit der Infchrift beſteht: „A Castilla y & por Leon Nuevo Mundo 
did Coldon.* Der Klöfter, von denen ſich mehrere durch ihre ſchöne Bauart aus⸗ 
zeichnen und werthvolle Gemälde enthalten, gab es fonft 68, und der Hofpitäler 
And, mit Hinzurechnung des großen Walfen-, Zucht und Irrenhaufes zu S. Marco, 
25 vorhanden, die alle jehr reich audgeflattet und zur Aufnahme aller mittellofen 
Kranken in ©. vollfommen Hinreichend find. Unmittelbar an die Kathedrale flüßt der 
Alcazar, im Alhambraſtyl erbaut, durch Peter den Sraufamen und Karl V. er⸗ 
weitert, mit großen Gärten im altfpanifchen Geſchmack, und dabei liegt die Caſa 
de Pilate des Herzogs von Medina Eeli. Charakteriſtiſch für die letzte Zeit der 
wmaurifchen Architektur find dieſe fchönen Monumente von S. Diefe Bauwerke find 
zum Theil unter chriftlicher Herrſchaft aufgeführt, indem man den Geſchmack der 
Mauren vorerft noch zu anziehend fand, als daß man fi von ihm hätte losſagen 
können; doch find die Formen theils wiederum derber, theild minder charakteriftifch, 
theils mifchen fich ihnen auch fchon directe Einflüfje der modernen Architektur bei. An 
dem von Hallen und Ballerieen umgebenen Hofe bed Alcazar treten die modernen 
Elemente deutlich hervor, während der meifterhaft vollendete Audienzfaal durch die 
edle und gemeflene Behandlung der maurifchen Formen ſich ungemein vortbeilhaft 
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Golegio de ©. Telmo, von Columbus' Sohne gegründet, ehemals Marinefchule, jetzt 
Wohnung des Herzogs von Montpenfler, dad große Amphitheater zu Stiergefechten, 18,000 
Renſchen faflend, die fchon genannte große Trinkwaflerleitung (Ganos de Garmona), 
son Julius Caͤſar erbaut, auf 410 Bogen, die Lönigliche Tabakafabrik, die Münze und 
Die Börfe, in deffen oberem Stockwerk das „indifhe Arhiv” fich befindet. 
Karl IM. der einzige organifirende Kopf, der während der legten breihundert Jahre 
Die fpanifche Krone getragen bat, iſt der Stifter dieſes Archivs, deſſen Beftandtheile 
auf feinen Befehl aus den verfchiedenften Urkundenfammlungen des Reiches zufammen- 
getragen find. Das indifche Archiv enthält alle im Bellg des Staates vorhandenen 
Documente, welche auf die Entvedung, Eroberung und Verwaltung von Amerika 
Bezug haben, von dem erflen Bertrage an, weldyer 1492 von Ferdinand und Iſa⸗ 
bella ‚und Columbus in Branada unterzeichnet wurde, bis auf die neueflen Zeiten 
herunter. Das Archiv von Simancas bat einen großen Theil dieſer Documente geliefert, 
und naͤchſt ihm Hat die fogenannte „ Gontratacion*, das ehemalige Handels archiv von ©., 
die anfehnlichften und koſtbarſten Beiträge gegeben. Der Eoftbarfte Theildes Archivs find 
Die Eorrefpondenzen von Columbus und Bortez, und wad denfelben an biftorifchem ober 
auch bloßem Curioſitaͤtenwerthe gleichfommt. S. hat an Unterrihtd-Anflalten 
eine Liniverfität, 1504 gefliftet, 5 Akademien, eine große Bibliothef, 12 Gemälde 
galerieen, darunter im Mufeo den berühmten Murillofaal, 6 Theater, mehrere gelehrte 
Geſellſchaften, ein erzbifchäfliches Seminar, eine pharmaceutifche und 2 mathematijche 
Schulen, eine Pilotenfchule und eine Schule der Tauromachie, die einzige in ganz 
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Spanien. Blühend find in gewerblicher Hinſicht Die Gießereien und Gewehrfabriken, 
Webereien und Seifenſtedereien, die Porcellanfabrik und die Eifen- und Maſchinen⸗ 
fabriten, auch ift der Wechfel- und Bropregandel mit Wolle, Del, Sübfrüd- 
ten, Saffran ꝛc. bedeutend, begünfkigt durch die Schifffahrt auf dem Guadalquivir 
und jebt durch die Eifenbahn na Cadix. In der Nähe von S. liegen ©. Juan 
De Aznalfarache, der Liehlingdaufenthalt der reichen Sevillaner, und Das Dorf Santi⸗ 
ponce, wo die im Alterthum berühmte Stadt Italica, Geburtdort der Kalfer 
Trajan, Hadrian und Theodoſtus, geftanden haben fol. Bon der hohen Pracht der 
untergegangenen Stadt zeigt fchon das allein, was man aud den Trümmern berfel- 
ben an Klöftern, in vielen Dörfern und Städten, und namentlih in S., als koſt⸗ 
bares Material und Zierrath benugt bat: die prächtigen Säulen faft aller Patios in 
S. und Umgegend flammen aus dem alten Santiponce oder ©. la vieja. So nennt 
man jet gern diefen Nuinenplag im Gegenfag zu dem neuen S., das zur 
Nömerzeit Hispalis, darauf, als ed unter Gäfar römische Golonie wurde, 
Colonia, Romulenfid (Julia Romana) hieß und daB zur Zeit der gothbifchen 
und vandalifchen Herrſchaft in Spanien als Hauptfladt des füdlichen Spaniens galt. 
Im 8. Jahrhundert von den Mauren erobert, blieb es in deren Belt bis 1248, 
erlebte aber vierhundert Jahre früher, 845, in feiner ſchönen Umgebung eine Schlacht 
zwifchen feinen damaligen Beberrfchern und den Normännern, die felbft e8 zu belagern 
ſich anfchidten, diefes Vorhaben aber wieder aufgaben und abzogen. S. wurde unter 
fpanifcher Herrſchaft fofort Sig der fpanifchen Seidenmeberei und Hatte feit Anfang 
des 16. Jahrhunderts bis ins 18. Jahrhundert den ausfihließlichen Handel mit Amerika, 
worauf diefer ſich nad) Badir zog. Da die fpanifche Krone fi das Monopol nit 
den entbedten Ländern Amerika's und von allen Erträgniffen berfelben einen Duint 
oder Sehnten vorbebielt, fo bedurfte es beſonderer VBorficht, um bie ab» und zugehen⸗ 
den Schiffe zu beauffihtigen. Diefe fißcalifchen Gefchäfte wurden laut Orbenanzas 
vom 20. Januar 1503 in dem „Indienhaufe” in ©., der berühmt gewordenen Gafa 
de Contratacion, vereinigt. In die Caſa floffen alle Kroneinkünfte der ſpa⸗ 
nifchen GEolonieen, und aud ihren Geldern wurden die Ausgaben beftsitten. Die 
weftindifchen Fahrzeuge erhielten dort ihre Bariere, Befehle und Paͤſſe; in den Archiven 
wurden die Berichte der Entdeder und die Karten der Piloten niedergelegt; die Be⸗ 
amten der Bafa arbeiteten die Entwürfe für neue Anfledlungen aus und übten bie 
nautifche Polizei. Zür die Anfänge des Verkehrs war eine Anftalt wie das inbifche 
Handelshaus in S. mufterbaft, und die Gafa de Eontratacion erreichte ihre verbiente 
Berühmtheit und behielt fie zwei Jahrhunderte lang ). Aus der fpätern Zeit in ber 
Geſchichte S.'s ermähnen wir noch des Friedens und Freundſchaftsvertrages, ber 
1729 zwifchen Spanien, Brankreih und England abgefchloffen wurde und welchem 
auch fpäter Holland beitrat, dann daß währenb des Krieged auf ber phrendifchen 
Halbinfel fi feit dem 27. Mai 1808 die fpanifhe Bentralfunta bier befand, bis fie 
fih, ald Marſchall Bictor vorrüdte, am 1. Bebruar 1810 nach Gadir zurüdyog und 
große Artillerie und andere Borräthe in Stich ließ, ferner daß ſich 1823 die Cortes 
von Madrid hierher flüdhteten und von da den König nach Badir entführten, und endlich 
daß die Stadt vom 20. bis 25. Juli 1843 von Ban Halen bombarbirt wurde. 
Senred, Stadt im franzöfifchen Departement Seine und Dife, zwei Stunden 
weftlih von Paris, liegt beinahe an dem Ufer der Seine an dem Abhange eines 
Hügeld; ihre Mauern grenzen an den Barf von Saint Cloud, fie zählt an 9000 Ein 
wohner und iſt der Hauptort eine Cantons. ©. iſt einer der Alteflen Orte der Um⸗ 
gegend von Paris und war fchon im Jahre 590 unter dem lateinifchen Namen Sapera 
bekannt; die erſten franzöflfchen Könige follen ein Schloß Hier gehabt haben. Im 
17. Jahrhundert brachte der Herzog von Orleans dieſe Hertſchaft an fih und erft 
jeßt fing der Ort an, bedeutend zu werben. Die prächtige fleinerne Brüde, die bier 
über die Seine führt, wurbe erfi am Anfange der zwanziger Jahre laufenden Jahre 
hunderts vollendet, nachdem man zehn Jahre daran gebaut hatte; früher behalf man 
N Eine kurze, aber Faffifhe Darflellung über die Leiftungen des fpanifchen Indienhauſes 
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fig mit einer hölzernen. 1815 Hatte ©. viel durch die Kriegsunruhen zu leiden, 
indem im Monat Juli mehrere Gavalleries und Infanteriegefechte ganz in feiner Nähe 
zwiſchen den Franzoſen und den Breußen und Engländern vorfielen. Es wurde mehr⸗ 
mald genommen und wieber genommen, der Kampf war fehr hartnädig, es blieben 
bon beiden Geiten viel Leute, die Franzoſen wurben jeboch zulegt in die Flucht ge 
lagen und der Ort felbft geplündert. Nur die weltberühmte Porzellanfabrit 
von ©. blieb auf Befehl des ruffifchen Kaiſers Alexander verfchont. Diefe Fabrik 
iR unſtreitig eine der herrlichſten induſtriellen Gründungen Frankreichs, ja wohl bie 
fhönfte. Urſpruͤnglich war fie in dem Schloß von Saint Vincent, wo fie ein Marquis 
u. Fulvy 1738 errichtete, deſſen Mittel fie jedoch ganz erſchöpfte. Sie wurde nun 
1759 auf Befehl Ludwig's XV. nah ©. verlegt und eine Krondomäne. Sie befigt 
ein feit 1800 von Alexander Brongniart angelegte Mufeum, in weldem eine voll 
fländige Sammlung von PBorzellanfabrifaten aus den Fabriken aller Länder der Welt 
enthalten ift, fo wie Alles, wad zur Fabrikation des Porzellans von feinen Urfloffen 
an erforderlih if. Die Ausflellungsfäle weifen eine große Auswahl der verſchiedenen 
Erzeugnifie der Fabrik auf, worunter vorzugsweife die ſehr großen Borzellangemälbde, 
meiſt Copieen berühmter italienifcher Bilder, bemerkenswerth find. Die Gladgemälde 
erreichen aber die ebenfalls Hier aufgeftellten, 1838 hierher gefchenkten Münchener 
Arbeiten nicht. In ©. finden fich auch noch fehr merkwürdige alte Steinbrüde, aus 
denen man ungeheure Weinkeller gemacht bat. Die fhönen um die Stadt herum⸗ 
liegenden Hügel find faſt ganz mit Weinreben bepflanzt, liefern auch gutes Obft und 
Bemüfe. Cine große Glashütte in der Nabe des Ortes fabricirt durchaus nur 
Blafchen, aber in ungebeurer Menge; über derfelben liegt das Schloß Bellevue 
(. d.) in einer Außerft reigenden Lage von herrlichen Landſchaften umgeben. 

Seward (William Henry), norbamerifanifcher Staatsmann und Miniſter⸗Staaté⸗ 
feexetär der DBereinigten Staaten für die auswärtigen Angelegenheiten feit dem 4. März 
1861, Dem Tage des Antritts der Praͤſtdentſchaft U. Lincoln's, ward am 16. Mai 
1801 zu Florida, Drange County, Staat New-Dork, geboren. Sein Vater Sa- 
muel ©., welcher im Jahre 1849 flarb, Hatte fi Durch einen audgebreiteten Handel 
mit Bodenerzeugniſſen, den er neben der Landwirthſchaft betrieb, ein bedeutendes Ver⸗ 
mögen erworben und befleidete längere Zeit das erfte Michteramt in feiner Grafſchaft. 
Nichts wurde verfäumt, dem jungen ©. eine gute Erziehung zu geben: erſt 9 Jahr 
alt Fam der Knabe in die Akademie für höheren Unterricht zu Goſsken und bezog mit 
15 Jahren das Unton-Eollege in New-Mork, das er 1819 verließ, um die Rechte zu 
ſtudiren. 1822, nach abgelegter Prüfung, zur Advocatenpraris zugelafien, lieb ©. 
fi im folgenden Jahre in Auburn nieder und affoctirte fich bier mit dem Richter 
Miller, deſſen füngfte Tochter Frances Adeline er im Frühjahr 1824 Heirathete. 
Als Advocat erlangte ©. bald bedeutende Praxis und Auszeichnung, Doch zog diefer 
Erfolg feine Aufmerkjamkeit von der Politit nit ab. Als fein erſtes polittjches 
Auftzeten darf wohl eine Mede des Iahres 1824 bezeichnet werben, durch die er den 
Erlag einer Adreſſe an den Gongreß in Betreff der Regulirung der Albanyfrage (I. 
den Art. Vereinigte Staaten von Norbamerila, politifche Geſchichte) durch⸗ 
feßte, und im nächfifolgenden Jahre fprah er fih zu Syrakus in einer energi- 
ſchen Weife für die Aufhebung der Sclaverei aus, bildete auch einen Verein zu Dies 
fem Zwecke und fand mehrere Jahre lang ald Praͤſtdent an deflen Spike. Bei ber 
Wiedererwaͤhlung John Quiney Adam's zum Präfldenten (1828) war S. im Staate 
New⸗Pork Hefonders für denſelben thätig und Mitglied des Wahlcomitöd. Noch in 
demfelben Jahre wurde S. mit großer Waforität zum Gongreß gewählt und zwei 
Jahre darauf in den Senat des Staates New⸗NYork, wo er ſich in den Debatten über 
Die Erziehung, die Reform des Rilitaͤrſyſtems, die Aufhebung der Schulohaft und 
De Berbefferung der Befangenanftalten außzeichnete, mehr durch die Klarheit feiner 
Ausführungen und das Prägnante feiner Gründe wirkend ald durch Die Gewalt des 
Wortes. Im Sabre 1833 beſuchte S. wohl mehr um die politifchen Verhaͤltniſſe 
dort kennen zu lernen als um feine ſtets ſchwaͤchliche Geſundheit zu flärken, England 
und einen Theil des eusopäifchen Gontinents und veröffentlichte Die gemachten Er⸗ 
fahrungen in einer Reihe von Briefen, die im „Albany Evening-Jourmal" erſchie⸗ 
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nen und die öffentliche Aufmerkfamkeit von Neuem auf ihn zogen. Don ber Whig⸗ 
partei des Staated New-Mork als Candidat für die Präfldentfchaft dieſes Staates 
aufgeftellt, 1834, blieb er für Diesmal zwar gegen den bemofratifhen Ganbidaten 
March in der Minorität, ſchlug diefen jedoch 1838 mit einer Maforität von 10,000 
Stimmen, der hoͤchſten, die ein antisbemokratifher Kandidat im Gtaate New⸗ 
Dort erhalten. Man Tann bieraud: den Grab feiner perfönlihden Beliebtheit er⸗ 
mefien und das Vertrauen, mit dem man ihm die erfle Stelle im Staate über- 
gab. Vier Jahre führte S. die Präfldentfchaft des Staates, da er auch 1840 
wiederum mit großer Maforität neu gemählt wurde, wied aber die Wiederwahl für 
eine dritte Megierungdperiode, feiner angegriffenen Gefundbeit. wegen, zurüd. 
Seine Amtsführung war ausgezeichnet durch die Thätigkeit, mit der ©. für Die Bere 
befferung der Volfserziehung, die Neform der Gerichtöhöfe, der Polizei,“ jo wie ber 
ganzen Verwaltung des Staates mirkte, und er Tann als der Schöpfer der neuen 
Eonftitution von 1846 betrachtet werden, wenn diefelbe auch erft vier Jahre nach 
feiner Präflpentfchaft zur Durchführung Fam. Ebenfo thätig war S. für die Aus- 
führung großer Öffentlicher Werke, wie z. B. des Erie-Canald und der Hafenbauten 
in New= Dorf, für die Unterbrüdung, refp. Hinderung der Ausbreitung ber GSclaverel, 
welche durch einen Specialfall, die Flucht zweier Sclaven aus Birginien auf News» 
Dorker Gebiet, zwifchen dieſen beiden Staaten wieder In den Vorbergrund trat. Die 
von ihm darüber geführte Gorrefpondenz mit dem Gouverneur von Virginien ifl un. 
ter dem Titel „The Virginia Controversy*, New⸗NPork 1841, publicirt worden. Nach 
feinem Rücktritt von der Gouverneurftellung bis zum Jahre 1849 befchäftigte ſich S. 
eifrig mit feiner Mechtöprarts und erhielt 1843 auch Die Licenz zur Procepführung 
vor ben Bereinigten Staatengerichten, verlor jedoch dabei die Politil nicht aus ben 
Augen und wirkte ſowohl 1844 wie 1848 für die Eandidvaten der Whigpartel zur 
Präftdentfchaft der Vereinigten Staaten, Henry Clay und General Taylor. ©. ger 
hörte zu den perfänlihen Freunden des Lebteren, warb auch von biefem anfgeforbers, 
eine Stellung in feinem Gabinet einzunehmen, zog es jedoch vor, ſich (mit großer 
Majorität) in die Legislatur des Staated New-Dork ſchicken zu laffen, 1848, von 
der er fchon im folgenden Jahre zum Vereinigten Staaten- Senator an Stelle bes 
mit Tode abgegangenen General Dir gewählt wurde. Hier im Congreß wurde ©. 
bald einer der Führer der Whigpartei und blieb es, bis fi im Jahre 1855 aus Ihr 
heraus eine neue Wartet bildete, Die republifanifche, weldyer er beitrat. Er bethelligte 
fih in hervorragender Weife an den Debatten über die wichtigflen Fragen, bie Auf⸗ 
nahme Galiforniens in die Union, das Miffouri-Eompromif, die Kanfas-Incorpora- 
tion, die Occupation Cuba's und die Sclaven-Abolition und war namentlich einer ber 
Hauptgegner des Senator A. Douglas bei Gelegenheit ber Debatte über bie Nebrasca- 
Kanfas- Bill. Im Jahre 1856 gehörte S. zur republifanifchen Nationalconvention, 
welche als ihren Candidaten für die Präflventfchaft den Oberſten Fremont aufftellte, 
und entfaltete für denfelben eine unermüdliche Ihätigkeit. In gleicher Weile wirkte 
er für die Wahl Lincoln's im Jahre 1860 In den weſtlichen Staaten und half dieſem 
zum Siege gegen feine Gegencanbidaten Breckenridge und Douglas. Als Lincoln am 
4. März 1861 feine Praͤſidentſchaft antrat, betraute er ©. mit dem erften Plage im 
Gabinet, dem Staatöferretariat für Die auswärtigen Angelegenheiten, dad er noch Inne 
bat und wohl auch unter der Präfldentfchaft Andrew Johnſon's behalten wird. Seine 
Amtsführung fiel feither in eine Zeit, welche durch die Spaltung ber Union und ben 
vierfährigen Bruderkrieg die auswärtigen Angelegenheiten in die zweite Reihe ſtellte. 
Indeß galt S. auch durch den Einfluß, den er auf Lincoln ausübte, für den Leiter 
der inneren Politit Nordamerika's. Als die Decupution Mexico's durch die Franzoſen 
die Union in Mitleivenfchaft zu ziehen drohte, erklärte ſich ©. für eine Politik der 
Nichtintervention und der völligen Neutralität, und will auch nach ber jegt erfolgten 
Pacification des Südens daran fefthalten. ine fpeciellere Darftelung der Politik 
der Union werden wir im Artikel Vereinigte Staaten von Norbameritä 
geben. Am 14. April 1865, an demfelben Tage, als der Bräfldent Lincoln ermorbet 
murbe, warb auch gegen den durch einen Unfall mit dem Wagen and Krankenbett ger 
feffelten &. von einem gewiffen Payne ein Mordverſuch gemacht; der Stantöferretär 
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erhielt jedoch nur einige ſchwere, nicht toͤdtliche Wunden, weil ihn die Bettdecken und 
feine Kinnverbaͤnde gegen bie auf Geſicht und Hals geführten Meſſerſtiche ſchützten, 
und befand ſich bald außer Gefahr. — Auch als Schriftſteller zeichnete ſich ©. in 
neuerer Zeit aus durch ein in populärer Form beraußgegebened „Leben des Praͤſt⸗ 
denten Sohn Quinch Adam's“, New«Dork 1849, welches eine immenfe Verbreitung 
fand; diefem folgte eine Sammlung der „Meden berühmter amerikanischer Staaté⸗ 
männer" und ein hiſtoriſcher Effay „Notes on New-York“. .Eine Sammlung diefer 
Werke if} unter dem Titel „The Works of William Seward“ in 4 Bbn. zu New⸗Nork, 
1857— 1861, erfhienen. Die Erfahrungen einer zweiten Reife nach Europa im Jahre 
1859 und 1860, die S. noch auf Aegypten und dad heilige Land ausbehnte, follen 
fi ebenfalls bereits unter der Preſſe befinden. 

Sewaftopol, die durch ihre Belagerung fo berühmt gewordene Stadt und Feſtung, 
liegt auf einem Südvorſprung der Krim (f. d.) wie ein Vorpoſten in der Nähe 
eines Vorgebirges, welches die Seeleute ald den Haupterfennungspunft des Hafens 
betrachten, und war vor feiner erflörung ber größte Kriegsplatz des PBontus, mit 
einem ber ſchönſten Kriegähäfen der Welt, eben fo tief, geräumig und gegen Stürme 
gelhüht wie die Mhede-von Toulon. Bor diefer hat ©. die vielen Keinen in das 
Land einmündenden Meerzungen oder kleinen Baien voraus, melde eben fo viele ab» 
gefonderte natürliche Häfen bilden. Die erfte dieſer kleinen Meerzungen an der Süd⸗ 
weftfelte Der Bucht war ben Kauffahrteifhiffen als Ankerplatz angewieſen. Oeſilich 
von der Stadt mündet eine zweite Seezunge ziemlich weit in dad Land hinein, bier 
war ber Ankerplatz für die abgetakelten Kriegsfchiffe, zur Winterszeit flüchtete ſich bie 
ganze ruſſiſche Flotte des Schwarzen Meeres in dieſes fichere Baſſtn. Die Schiffe 
lagen bier ganz fiher und ruhig, Fein Windſtoß, Keine Brandung vermochte fle zu 
sütteln, und mächtige Forts fchügten fle vor feindlichen Angriff von außen ber. Die 
Stadt liegt auf der Landfpige zwifchen dem Handels⸗ und dem Kriegähafen, welche 
fih vom Waflerrand allmählich 58 zur Höhe von 200 Buß erhebt, und war etwa 
eine Viertelmelle lang, während ihre größte Breite etwas weniger betrug; auf der 
Südſeite mündeten die Straßen in die offene Steppe. Die Straßen find in Parallels 
lIinten von Nord nah Süd angelegt und durch andere von Oſten nad Welten lau⸗ 
fende durchſchnitten; die aus Kalkfteinen erbauten Häufer gewährten ein ſolides Aus⸗ 
fehen. Prächtige öffentliche Gebäude, wie die der Admiralität, die Quarantaine- 
Anflalt, Kafernen, Borrathähäufer, Marinehofpitäler sc. waren in großartigfiem Maß⸗ 
ftabe aufgeführt, die Quaien gut und ſtark aus Kalkflein mit Granit» Einfaflung ge» 
baut und die Dods, fünf an der Zahl, zweckmäßig angelegt. Da Hier die Fluth 
nur gering if, fo liegen oder Tagen die Docks Über den Niveau des Meeres, und bie 
Schiffe wurden vermittelft Schleufen darein gefchwemmt, deren drei, jede mit einer 
Steigung von zehn Fuß, vorhanden waren. Um daB Baſſin und aus diefem ben 
Canal zu füllen, wurde das Wafler zwei Meilen weit hergeleitet durch einen fchönen 
fleinernen Aquäbuct, in welchen das Schwarze Meer fjenfeitd von Inkjerman einflrömte. 
©. wurde am 5. Mat 1785 durch Potemkin an der Stelle des Tatarendorfes 
Akhtiar gegründet und zu einem großen Theile aus den Trümmern der alten Stadt 
Sherfon oder Eherfonefos (fpäter Schurſchi genannt), auf ber Halbinfel, bie 
im Altertum der Eleine Cherſones hieß, erbaut. Diefes alte Eherfon wurde im 
Anfange des 6. Jahrhunderts v. Chr. von pontifchen Herakleern und Deliern anges 
legt und ward mit der Zeit die größte und ſchönſte Stadt In diefem Theile Europa's, 
zugleich Sauptnieberlage für den Handel mit den nordifchen Völkern. S. hingegen 
bat nie einen bedeutenden Handel gehabt; die ganze Einfuhr zur See befchränkte ſich 
fat nur auf den Kriegsbebarf, fo wie die Lebensmittel für die Einwohnerfchaft und 
Befagung. Nachdem S. Ende des vorigen Jahrhunderts, am 14. Juli 1788, daB 
Unglück gehabt, daß dicht vor feinem Hafen die ruffliche Flotte durch Die türkifche 
eine Niederlage erlitt, fo follte «8 felbft in dem Iaufenden Jahrhundert burch bie 
Belagerung vom 9. October 1854 an und durch die Einnahme am 8. September 
1855 faft ganz vernichtet werben. „Und noch jetzt,“ fagt ein vor Kurzem erſchienener 
Bericht, „bietet S., das ſchon 1842 über 40,000 Einwohner zählte, ein Bild ber 
traurigfim Berheerung dar; drei Viertheile der Stadt Liegen noch in Ruinen, und 
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gerade die beſſeren Quartiere ſtehen faſt gaͤnzlich verlaſſen in demſelben Zuſtande, wie 
zur Zeit des Pariſer Friedensſchluſſes im Jahre 1856, mit der einzigen Ausnahme, 
dag allmählich die Schuttpflanzen einen feflen Standort zwifchen und auf den Auinen 
gewonnen haben. Im weftlichen Theile, namentlich unten an der Artilleriehucht, zeigt 
ſich etwas mehr Leben, Doch liegt, auch bier nod mehr als die Hälfte der Wohnungen 
ganz oder theilmweife in Trümmern. Die Beflungswerke find in demſelben Zuſtande, 
wie fie die Verbündeten verlaffen haben; auf den blutgebüngten Höhen beim großen 
Redan fucht dad Rindvieh feine dürftige Nahrung, bier und da graben noch Weiber 
und Kinder nach Bleitugeln, in den früheren Lagern wird Korn gebaut, nur bie 
Steinwege laſſen noch die Stellen erkennen. Die Friedhöfe find durch Mauern um⸗ 
geben, welche erſt wieder frifch ausgebeffert wurden; an den Grabfleinen nagt aber 
der Zahn der Zeit fchon gewaltig, denn viele find aus einem leicht verwitternden 
Sanpdflein gearbeitet. In den großen prachtvollen Häfen iſt es ftill; nur im alten 
Arfenale Hat die ruffifche Dampffchifffahrts » Gefellfihaft ihre Werften und Werkflätten 
eingerichtet... . „* Ä 

Sertus Empiriend, ein gegen Ende des 2. Jahrhunderts in Alerandria Ichender 
griechiſcher Arzt, der den Beinamen des Empirikers deswegen erhalten hat, weil er ſich 
ber, von Philinus begonnenen, antivogmatifchen medicinifgen Richtung anichloß, iſt für 
die Gefchichte der Philoſophie viel wichtiger als für die der Medicin. Er ift nämlid 
für uns der wichtigftle Nepräfentant der Stepfis (f. d. Art.), da feine drei Bücher 
VPyrrhoniſcher Hypotypoſen ziemlih alle die Gründe zufammenfafien, mit welchen 
die Skeptiker des Alterthums gegen die Dogmatifer zu Tämpfen pflegtien. Außerdem 
aber ift er eine der bebeutendftien Quellen für die Gefchichte der Philoſophie, indem 
feine eilf Bücher npöc Madnparıxods (adversus Mathematicos), in welchen, gleichfalls 
im ffeptifchen Intereffe, die Lehren der Grammatik, Rhetorik, Geometrie, Aftrologie, 
Muſik, Logik, Phyſtk, Ethik Frittfirt werden, und Nachrichten geben von einer Menge 
von Schriften, die Sertus noch befaß, wir aber nicht mehr. Beide genannten Werle 
erfchienen zuerft in ber. Inateinifchen Ueberſetzung des Henricus Stephanus, Antw. 1569, 
dann dieſe zufammen mit dem griechifchen Tert, Paris 1621. Die beruhmtefle Aus» 
gabe, nach der gewöhnlich citirt wird, ift Die von Joh. Alb. Fabricius, Leipz. 1718, 
welche die Pyrrhon. Hypot. in der Meberfegung ded Henr. Stephanus, das andere 
Werk in ber des Hervet mit Dem griechifchen Tert-verband. 1842 if} dieſe Ausgabe 
in Leipzig bei Kühn abgebrudt. In demfelben Jahr gab Immanuel Beder den griechi⸗ 
(hen Text neu heraus. (Berlin 1842). 

Seydlik, Friedrich Wilhelm, Freiherr v., Föniglich preußifcher General der Ca⸗ 
vallerie, einem altadligen ſchleſiſchen Gefchlechte entfproffen, warb am 3. Februar 1721 
zu Cullar im Elevefchen geboren, wo fein Vater als Escadronschef im Dragoner- 
Negiment von Sonsfeld ftand; feine Mutter war eine geborne v. Ihlow. Bon Kind 
an zum Soldaten beftimmt, erhielt er eine von vorn herein auf die Stählung des 
‚Körperd gerichtete Erziehung und faß bereitd im 7. Jahre fattelfeft zu Pferde. Der 
Bater, welcher inzwifchen eine Schwadron im Küraffier » Negiment ded Markgrafen 
Friedrich Wilhelm von Brandenburg- Schwedt erhalten, freute ſich des muthigen Kun- 
ben und erzählte feinem Chef davon, der in Folge deflen nach dem kurz barauf er» 
folgten Tode des Nittmeifters auf den Sjährigen Knaben aufmerffam blieb und ihn 
fpäter ald Page zu fih nahm. Der wilden Lebendmeife des Prinzen, deſſen Haupt⸗ 
beſchaͤftigung die halsbrechendſften Uebungen zu Pferde, zu Wagen nud auf ber Jagd 
ausmachten, mußte ſich auch der junge S. bequemen, und die Bewanbtheit und Kühn- 
- beit, welche er dabei entwidelte, machte ihn bald zu feinem Lieblinge. Die roheflen 
und böfeften Pferde, ja fogar Hirfche im Thiergarten wurden befliegen, die halsbre⸗ 
chendſten Sprünge audgeführt, zwifchen faufenden Winpmühlenflügeln bindurchgeritten sc. 
Diefe Wagniffe, an Denen der Knabe bald Geſchmack gewann und fle mit Borliebe 
aufjuchte, legten den Grund zu der jedes Hinderniß und jede Gefahr verachtenden 
Thatenluſt, die S. bis zu feinem Tode dharafterifirte, und er bildete ſich zum Tühnften 
und ficherften Reiter aus, wie wohl kaum vor noch nachher eine Armee einen gleichen 
aufzuweifen bat. Mit 17 Jahren ftellte Ihn ber Markgraf als Cornet in feinem Klı- 
raſſter-Regiment an, welches in Belgarb in Garnifon fland. Der Commandeur Oberſt 
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v. Rochow, welcher in dem erklärten Bünftling des Chefs einen unwillkommenen Bes 
richterflatter vermutbete, empfing S. nicht günflig und lieg ihn alle Mühfale des 
firengen Dienfles empfinden. Der bald darauf ausbredyende ſchleſiſche Krieg änderte 
dies gefpannte Verhaͤltniß nicht; der Haß bes Öberflen, welcher S. verderben wollte, 
wurde aber gerade die Urfache zur Auszeichnung und fehnellen Beförderung für ihn. 
Im Frühjahr 1742 Hatte der Oberſt mit feinem Regiment den Ort Kranowit bei 
Ratibor befegt und dort gegen bie Streiferelen der leichten ungariſchen Truppen einige 
Verſchanzungen angelegt. Auf die Meldung, dab 5—6000 Mann derfelben im An« 
zuge feien, detachirte er ©. mit nur 30 Küraffleren nad einem am Ausgange eines 
engen Thales vorwärts gelegenen Dorfe mit Dem Befehl, fich dort fo lange zu halten, 
bis Infanterie zu feiner Unterflügung herbeikäme. S., die Arglift durchfchauend, ere 
flärte, Leben und Freiheit fo theuer als möglich verkaufen zu mollen; er ließ bie Eins 
ginge verrammeln, die Kürafftere abſitzen und empfing ben Feind mit lebhaften Kar 
sabinerfeuer; mehrere Angriffe wurden abgefchlagen, als aber immer flärkere feindliche 
Corps anrüdten, die Patronen verfihoffen und die meiften Leute todt oder bleſſtirt 
waren, ergab er fih nach mehrflündiger Vertheidigung kriegsgefangen. Rochow war, 
obwohl er das Schießen gehört, ruhig ftehen geblieben, 3 Escadrons, die der com⸗ 
mandirende General ihm zu Hülfe gefandt, mit Verluſt zurüdgemiefen worden und 
als endlich Infanterie die Ungarn zurüdwarf, war er bereitö abgeführt. Er wurde 
nah Maab Internirt; der König aber, der von feiner Bravour erfahren, befahl feine 
Auswechfelung und Heß ihm, nachdem er fich perfönlih von ihm den Hergang hatte 
berichten Fafien, die Wahl, 056 er Lieutenant bei den Küraifieren oder Mittmeifter bei 
den — im Range unter jenen flebenden — Huſaren werden wolle. As ©. das 
Letztere wählte, erhielt er eine Schwadron bei den Natzmerſchen Hufaren, weldhe nad 
inzwiſchen gefchloffenem Frieden Trebnig ald Garnifon erhielten. Die Turze Friedens⸗ 
ruhe warb bereitö 1744 durch den Wiederausbruch des Krieges beendigt; S. war mit fels 
ner Schwadron meift bei dem Bortrabe des in Oberfchleflen commandirenden Generald Naſ⸗ 
fau und zeichnete fich im Eleinen Kriege bei jeder Gelegenheit, namentlich aber auch dadurch auß, 
Daß er ſtrenge Mannszucht bei den dieſerhalb damals nicht befonderß beleumundeten Qufaren 
hielt. In dem Bavallerieo@efechte bei Reichhennersdorf zeichnete er fich unter den Augen 
des Königs befonder8 aus, der ihn von da ab noch günfliger und mwohlmollender 
beurtbeilte; in der Schlacht bei Hohenfriedberg (ſ. d. Art.) nahm er den fächjlfchen 
General Schlichting mit eigener Hand gefangen, ward dafür zum Major ernannt, 
machte in der Schlacht bei Soor eine glänzende Attafe, wurde aber durch einen Ka⸗ 
rabinerſchuß im Arme verwundet. — Died hinderte ihn jeboch nicht, bei der Armee 
zu bleiben und in dem Winterfeldzuge wieder Untheil zu nehmen. Um 26. November 
überfiel er, ald Vortrab des Generals Winterfeld, die äfterreichifche Nachhut bei Zit« 
tan und rieb fie faft gänzlich auf. Nach dem Dresdener Brieben kehrte er in fein 
Standgnartier Trebnig zurüd und verwandte bie nun folgenden Friedensjahre darauf, 
feine Escadrons dem Ideale einer Meitertruppe nahe zu bringen, das er im Geifte 
trug und wobei er in jeder Beziehung durch feine Perfönlichkeit als belehrendes Bei⸗ 
fpiel wirkte. Die Art feines Dienflbetriebes erregte bald allgemeine Aufmerkfamteit; 
feine Offiziere, mit welchen er außer Dienft in der Eameranfchaftlichfien Weiſe Iebte, 
vergötterten ihn und gingen ihm nicht nur im Dienft bei der Förderung feiner Pläne 
eifrig zur Hand, fondern trieben mit demfelben Gifer die anftrengendften förperlichen 
Uehungen wie er. — Stubirt wurde nicht viel, dagegen ein frifcher, wenn aud) zus 
weilen unbändiger Meitergeift in jeder Weife gepflegt; Jagden und anſtrengende Ritte 
waren an ber Tagesordnung, allerdingd aber folgte namentlich ©. feinem Hange zur 
finnlichen Leidenſchaft, welcher Durch das müfte Leben mit dem Markgrafen nur zu 
früh geweckt worden war, in einer Weife, die zerflörend auf feinen urfprünglidy rie⸗ 
fenkräftigen Körper wirkte und die Haupturfache feines frühzeitigen Todes wurde. — 
1746 vom Könige bei Gelegenheit der Mufterung mit einem koſtbaren türkiſchen Saͤ⸗ 
bel als Zeichen feiner befonderen Zufriebenheit befchenkt, ward er im Herbft 1752 
als Oberfilieutenant und Commandeur zum DragonersRegiment Zriedrih von Würts 
temberg nach Treptow verfeht, um nach des Königs Ausdruck daffelbe in Ordnung 
zu bringen. Bereits im folgenden Jahre kehrte er indeß ald Gommandeur bes Küraffier- 
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Regiments Rochow, das in Ohlau fein Stabsquartier Hatte, nach Schleſten zurück. — 
Im Sommer 1755 zum Oberſt befördert, fand der Tjährige Krieg, deſſen ausgezeich⸗ 
netfter Meiterführer er werden follte, den jungen Helden auf diefer Stufe. — Bel 
Ausbruch des Feldzugs 1756 der Kolonne des Herzogs von Braunfchweig zugetheilt, 
focht er bei Lowoſitz, wo er indeß, eben fo wie die gefammte Gavallerie den An⸗ 
griff der Hinter einem tiefen Graben geficherten feindlichen Infanterie nicht ohne Ver⸗ 
luft aufgeben mußte. Im Jahre 1757 bei der Colonne des Brinzen Morig von 
Deffau bildete er auf feine befondere Bitte an den König den Bortrab unter Zieten's 
Befehl. An dem Tage der Schlacht bei Prag fland Prinz Morig auf dem linken 
Moldauufer; bei dem Verfuch, bei Branik über den Fluß zu fegen, gerieth ©. in ben 
dort fehr heftigen Triebfand, der ihm bereits in die Pißolenhalfter drang, und wurde 
nur mit Mühe von feinen Reitern gerettet. Bei Collin foht S. zum erften Wale 
an der Spike einer Brigade, warf den General Nadasdy zurüd, brachte den feind⸗ 
lichen rechten Flügel in Unordnung und eroberte mehrere Fahnen; die falſche Be⸗ 
folgung der koͤniglichen Dispofttionen auf dem preußifchen rechten Flügel und in der 
Mitte führten indeß den Berluft der Schlacht herbei. — Für feine Auszeichnung in 
diefer Schlacht ward S. zwei Tage fpäter General-Major. Als ihm der 20 Jahre 
ältere Zieten gratulirte, erwiderte er laͤchelnd: „Es war auch Zeit, Ercellenz, wenn 
noch etwas aus mir werden follte, denn ich bin bereits 36 Jahre alt.“ Als na 
der Näumung Böhmens der König fi gegen bie Branzofen wandte, fandte er ©. 
gegen die Saale voraus, der Pegau mit abgefeflenen Reitern am 7. September 
erflürmte und ben feindlichen Bortrab mit Verluſt zurüdwarf; bald darauf überfiel er den⸗ 
felben nochmals bei Gotha und blieb dort zur Beobachtung flehen. Die Franzofen, in dem 
Glauben, der König ſelbſt fei mit feiner Armee noch dort, rüdten am 19. September 
von drei Seiten an, ©. zog ſich aus der Stabt auf die nörblich vorliegenden Höhen, 
ließ feine Neiterei auf ein Glied formiren und einige Huſaren⸗Escadrons abflgen, um 
dad Fußvolk darzuftellen. Als der Feind unentfchloffen mit feinen Bewegungen ein» 
hielt, Iteß er exft einige, dann alle Schwadronen vorwärts gehen, fprengte mit ver« 
bängtem Zügel na Gotha hinein, wo die franzöflfcgen und Reichsgenerale fi eben 
zur Tafel gefegt hatten, jagte das ganze Hauptquartier auseinander und machte reiche 
Beute, den Gegner noch bis gegen Eifenach verfolgend. Am folgenden Tage rief ihn 
der König nach Erfurt zurüd. Seiner immer fchwieriger werdenden Lage machte nad) 
mancherlei Hin» und Hermaͤrſchen der König durch den glänzenden Sieg bei Roß⸗ 
bach (f. d. Art.) am 5. November ein Ende, wodurch die Branzofen bi8 an ben 
Rhein zurüdgewiefen wurden. Der Hauptruhm biefed Tages, der ein unverwelkliches 
Blatt in dem Ruhmeskranze ber preußifchen Armee und namentlich der Gavallerie 
bildet, gebührt S., der, in richtiger Erkenntniß feines Werthes, ala füngfter Generals 
mafor vom Könige für diefen Tag an die Spige der ganzen 38 Escadrons zählenden 
Meiteret geſtellt, durch einen gevedten Marſch den anmarfchirenden feindlichen Golonnen 
überrafchend in die rechte Flanke fiel, und ohne die Infanterie abzuwarten Ihr eine fo 
totale Niederlage beibradyte, daß nur 7 preußifche Bataillone überhaupt noch zum 
Beuern kamen. Der König belohnte feinen fiegreihen Feldherrn durch Verleihung des 
Schwarzen Abdlerordens, den weder vor noch nad ihm ein Generalmajor erhalten bat, 
und ernannte ihn wenige Tage darauf zum Generallieutenant und Chef bed biäher 
von ihm commandirten Küraffter - Megiments. Eine am Arm erhaltene Schußwunde 
nöthigte ihn, fi nach Leipzig bringen zu laſſen; an der flegreihen Schlacht bei 
Leuthen konnte er daher nicht Theil nehmen und, da bei feinem gefchwächten Körper 
die Heilung ſich verzögerte, erfi Ende März 1758 fi wieder zum Heere nach Schle 
ften begeben. Während der Belagerung von Ollmütz führte er mehrere große Foura⸗ 
girungen auß und deckte nad) Aufhebung derfelben den Müdzug des großen Wagen⸗ 
parks, wobei er das ruhmreiche Gefecht von Königgräg beftand. Nach kurzer Mafl 
Anfangs Auguft im Lager von Landshut wandte fi der König gegen die Muffen, 
welche fengend und brennend durch die Neumark bis Küfktin vorgebrungen waren. 
In der am 25. Auguft gefchlagenen Schlacht von Zorndorf (f. d. Art.) erfcheint 
S. auf dem Zenith feines Ruhmes, indem er an der Spige der 61 Escadrons flarken 
Reiterei des linken Flügels nicht nur den glänzendften Sieg erfocht, fondern auch die 
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Infanterie, von ber mehrere Regimenter ſich nicht fo ſchlugen, wie man e8 haͤtte er⸗ 
warien bürfen, und bamit die Armee vor einer Niederlage fhügte, die von den bebenf- 
lichſten Zolgen Hätte werben müflen. Auch eine edle Selöftfländigkeit wußte S. im 
Gefuͤhl feines Feldherrnblicks feloft dem Könige gegenüber zu wahren. ©. Hatte feine 
Reiterel, für die der Augenblick des Handelns noch nicht gekommen war, gebedt aufs 
gefiellt. Der König, ungeduldig, befahl ihm, vorzurücden und ließ ihm, als er zögerte, 
fagen, er bleibe ihm mit feinem Kopfe verantwortlich. S., ohne ſich zu rühren, 
erwiderte dem den Befehl überbringenden Zlügelabjutanten: „Sagen Sie Sr. Majeflät, 
nad der Schlacht fände ihm mein Kopf zu Befehl, während ber Schlacht aber 
möge er mir erlauben, für feinen Dienſt davon einen guten Bestaus zu machen.“ 
Nach der Schlacht umarmte der König S. mit den fehmeichelhaften Worten: „Auch 
diefen Sieg babe ich Ihm zu danken”, und fagte am Abend zu dem englifchen Ge⸗ 
fandten Mitchell, feinem treuen Begleiter auf allen Feldzügen, als biefer ihm gra⸗ 
tuliste, auf ©. zeigend: „Ohne den würbe es fchlecht ausfehen!" ©. lehnte beſchei⸗ 
ben alle Lobſprüche ab, und indem er erklärte, daß nicht ihm, fondern feinen 
tapfern Meitern der Sieg zu danken fei, empfahl er eine große Anzahl von Offi⸗ 
zieren und Mannſchaften dem Könige zur Belohnung, die biefer auch In reichen 
Maße fpendete. Die Leiftungen S.'s bei Zorndorf find noch bedeutender, als bei 
Roßbach, und mit Recht vergleicht einer feiner Biograpben letztere mit einem glängen- 
den Wig, welcher den Gegner verblüfft, erflere aber mit der Kraft eines unwiberleg- 
lichen Beweifes, der keine Gegenrede zuläßt. Trog der großen Hochachtung, die ber 
König für ihn hegte, Fonnten weder S.'s, noch Zieten's Gründe ihn bewegen, daß 
gefährliche Lager bei Hochkirch aufzugeben. Die Naht vor dem Neberfall Bielten 
Beide gegen des Königs ausdrücklichen Befehl die Melterei gefattelt; ©. deckte den 
Rückzug im Verein mit Retzow, und zwang durch feine imponirende Haltung die 
Deflerreicher, jede Verfolgung aufzugeben. Bei Beginn bes Feldzuges von 1759 hielt 
©. in Schleflen die Verbindung zwifgen dem Könige und Bouquet, machte im April 
einige 100 Gefangene bei Troppau und lieferte am 3. Suli bei Hausborf am Bober 
den überlegenen Reiterfchaaren Loudon's, der dabei faſt felbft in Gefangenſchaft ger 
rieth, in glänzendes Gefecht. In der Schlacht von Kunersdorf (f. d. Art.) bes 
fehligte er Die auf dem Hinten Flügel flehende Meiterei. Die Angriffe des Könige 
Hatten Anfangs Erfolg; der Monarch fegte fich aber dem feindlichen Feuer fo auß, 
daß S., ihn auf die umberfliegenden Kugeln aufmerffam machend, bat, fich nicht fo 
des Gefahr auszufegen, wurde aber kurz mit den Worten abgefertigt: „Ei was, die 
Müden fpielen nur!" Kurz darauf befahl’ der König, daß die Meiterei vorbrechen 
ſolle. S., der das fumpfige, von Teichen eingeengte Terrain und die verfchangte 
Stellung der Auffen mit Recht für zu ungünftig hielt, zögerte, felbft wiederholt. Erſt 
bei dem dritten Befehl, er folle in des Teufeld Namen angreifen, flürmte er vor; 
aber an den Berfchanzungen, den Wolfögruben u. f. w. brach ſich das Ungeſtüm ber 
preußifchen Reiter; ©. felbft, fchwer verwundet durch eine Kartätfchkugel, die ihm das 
Degengefäß und bie rechte Hand zerquetfchte, fant vom Pferde. Dem Könige, der 
fih nach feinem Befinden erkundigte, ließ ex fagen, ihn habe nur eine Müde geflochen! 
Sn Bolge des heftigen Schmerzes durch einen Schlagfluß getroffen, der ihn mehrere 
Sage ſprachlos machte, warb er nach Berlin gebracht, wo weniger die Wunde, als 
fein übriger Börperlicger Zuſtand lange Zeit beforglich blieb, und feine Abweſenheit 
im Beldlager, gerade jeht, wo das Unglüd fich Häufte und die Operationen bis tief 
in den Winter dauerten, warb nur allzufühlbar. Während feiner Krankheit Iernte er 
die jüngfle Tochter des Gouverneurs von Berlin, Grafen v. Hade kennen, warb um 
ihre Hand, und nachbem des Könige Bewilligung eingetroffen, vermaͤhlte ev fi mit 
ihr am 18. April 1760. Tags darauf reife er zum Heere ab; theils feine leidende 
Geſundheit, theils eine gewiffe Verflimmung, welche zwifchen dem Könige und ihm 
wohl noch von Kuneräborf ber Platz gegriffen hatte, veranlaßten ihn, bald wieder 
nach Berlin zurückzukehren und an dem Feldzuge von 1760 Eeinen Theil zu nehmen. 
Die Energie, mit welcher S. ſich bei dem Angriffe des Generals Todtleben auf Ber- 
Un im October der Uebergabe widerfegte, den Kofalen ein Gefecht Iieferte und erfl 
nad Spandau abzog, als jede Ausficht auf Erhaltung der Stadt geſchwunden wat, 
Wagener, Staates u. Gefellfch.r2er. ZIX. 8 
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wandte ihm die volle Gnade des Königs wieder zu, der Ihm eigenhaͤndig den Sieg 
bei Torgau mittheiltee Nachdem er den Winter wieder leidend gewefen und ſich 
nach Leipzig hatte bringen laffen, war er im Mai 1761 fo weit bergeftellt, daß er 
fih zur Armee des Prinzen Heinrich nach Sachfen begeben Tonnte, der ihn ſich be⸗ 
fonder8 audgebeten Hatte. Dem doppelt fo flarken Feinde gegenüber waren bort ſo⸗ 
wohl, wie in Schleften Schlachten zur Unmöglichkeit geworben, um fo lebhafter ward 
der Heine Krieg geführt, namentlich verfagte S. am 14. Nov. mit 5 Escadrons Küraffleren 
bie Defterreicher aus Döbeln an der Mulde. Dur) den Tod der Kalferin Elifabeth yon 
Rußland am 8. Januar 1762 geftalteten fi die Verhältniſſe für die preußifchen 
Waffen fo viel günftlger, daB ſowohl in Scleften, wie in Sachſen, wo ©. beim 
Prinzen Helnrih blieb, die Offenſtve ergriffen werden konnte. Am 11. Mai warf 
©. im Verein mit General Kleift den öſterreichiſchen General Serbelloni mit 2000 
Mann Berluft über die Mulde, ſchlug im Juni und Juli wiederholt Abtheilungen der 
Reichsſstruppen und rüdte in Böhmen ein. Zum erften und letten Mal in feinem 
Leben ließ er die Gelegenheit, das 10,000 Wann flarke Corps des Prinzen Löoͤ⸗ 
wenftein bei Toͤplitz zu vernichten, ſich entgehen, da er gegen die Anſicht Kleifl’s 
die Stellung des Feindes — wohl mit Unreht — zu vortdeilbaft fand, und 
nah langem Zaubern erft den Angriff begann, als es zu fpdt war. Am 
15. October wurde er, anf dem rechten Flügel der Poftirung des Prinzen 
bei Freyberg flehend, von überlegenen Kräften Haddik's angegriffen und mußte nicht 
ohne DVerluft weichen; kaum 14 Tage fpäter, am 28. October, beichloß er jedoch 
feine ruhmvolle Kriegerlaufbahn auf derfelben Wahlftatt auf das Glänzendfle, indem 
er burch fein @ingreifen die an jenem Tage gewonnene Schlacht, welche ber Prinz 
bereits verloren glaubte, in einen vollkändigen Sieg verwandelte, der für ihn um fo 
bedeutungsvoller war, als er bier zum erfien Male nicht ald Meiter-@eneral, fondern 
als Feldherr auftrat, in der Verwendung der Infanterie nicht mindere Gewanbtbeit, 
als Hei der Kavallerie zeigte und fchlieplih an ber Spike zweier Brenabier-Bataillene 
die Anhöhe der drei Kreuze, den Schlüffelpunft der Stellung, erflürmte. — Nach 
dem Hubertsburger Frieden zum General= Infpecteur der ober» und nieberfchleftfchen 
Neiterel ernannt, kehrte er in feine Garniſon Ohlau zurüd und nahm ganz bie 
frühere Lebensweife wieder auf. Sein eigenes Regiment ward wie vor dem Kriege 
das Borbild aller anderen, es ritt in gleichmäßtger Weife, raſch, leicht, gewandt und 
mit Kühnheit und Sicherheit; freilich wurbe auf Unglüdsfälle nicht viel gerüdiichtigt, 
und ©. gab dem Könige, als diefer ihn fragte, warum in feinem Regiment fo viele 
Leute den Hals brächen, bie Antwort: „Ew. Majeflät dürfen nur befehlen, und es fol 
nicht wieder vorkommen; ich bin aber dann auch außer Schuld, wenn das Regiment 
vor dem Beinde feine Schuldigkeit nicht thut." Eben fo gab er der Miniſterin Schla- 
brenborff, deren Sohn als Cornet bei ihm fland, auf ihre beforgte Frage die Ant⸗ 
wort: „Ercellenz fünnen rubig fein, einen Gornet und eine Katze kann man vom Thurm 
berunterwerfen, ſie brechen nicht gleich den Hals!“ Er ſelbſt ſchonte ſich am wenige 
fien und hatte 1765 bei der Revue vor dem Könige unweit Liffa das Unglüd, fo 
gefährlih zu flürzgen, daß er für todt aufgehoben wurde, jedoch bald wieder genas 
und fein verwegenes Meiten fortfegte. Seine Ehe war nicht glüdlich, feine von ihm 
wohl ſehr vernachläfftgte Frau gab zuletzt ſolches Aergernig, daß eine Scheidung 1764 
notbwendig ward. Er zog ſich nun ganz aus der Gefellfehaft zurüd, Iebie nur im 
Kreife feiner Offiziere, mit dem Dienft und der Jagd befchäftigt, aber Bing auch 
wieder feiner Xeidenfchaft für Frauen in einer Weife nah, daß fein ſchon zerrüttes 
ter Körper gänzlich zerfiört ward. Dom Könige immer mit Auszeichnung behandelt, 
warb er 1767 zum General der Gavallerie ernannt, auch machte ihm der Monarch, 
welcher wußte, daß er kein Vermögen und e8 ſtets verfhmäht hatte, ſich im Kriege 
zu bereichern, öfter Geldgeſchenke, namentlich bei Belegenheit, als er die ihrer ſchönen 
Jagden halber ihm zufagende Herrfchaft Minkowski Faufte. Zuwellen trat eine Feine 
Erfältung zwifchen ihm und dem auf feinen Ertegerifchen Ruhm eiferfüchtigen Monar⸗ 
hen ein, namentlich wenn ihm ald dem Sieger von Roßbach und Zorndorf zu fehr ges 
huldigt wurbe, wie dies 3. B. gelegentlih des Befuches von Kalfer Joſeph I. in 
Schleſten der Fall war; dabei blieb er der feinem hochverdienten Feldherrn allezeit 
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huldreiche Monarch und er Lich es bei anderen Gelegenheiten an Aufmerkfamkeiten, 
deren Niemand fo zart wie er zu fpenden verftand, nicht fehlen. Im Frühfahr 1772 
durch einen Schlagfluß getroffen, warb ibm Karlsbad verorbnet, das ihm auch gut 
that; indeß fehte er troz der Warnung der Aerzte gleich baranf fein früheres Leben 
wieber fort, fo daß eine wiederholte Kur im nächften Frühfahr ihn völlig erſchoͤpfte, 
und fein völlig zerſetztes Blut die ſchrecklichſten Krankheitsſymptome, die fchnell und 
zerſtbrend um ſich griffen, zur Erfcheinung brachte. Noch im Herbſte befuchte ihn Der 
König in Oblau, und faß über eine Stunde tief erfchättert an feinem Lager, wobei 
er mehrmals audrief: Ich kann Ihn nicht miffen, ich Tann Ihn nicht mifien! Eben 
fo befuchte ihn der damalige Prinz von Preußen (König Friedrich Wilhelm IL) und 
bat ihn nachher noch fchriftlich, fein Leben für das Baterland mehr zu fchonen. In» 
deß war keine Hoffnung mehr und nad langen qualvollen Leiden verſchied er an 
Schwaͤche am 7. November 1773, noch nit 53 Jahr alt. Seinem Wunfche gemäß 
wurde er im arten von Minkowoki fill beigefeht; ein ovales Denkmal von Sand» 
Bein trägt auf der Dedplatte eine Krone mit einem fchlafenden Löwen. Der König, 
um fein Andenken zu ehren, befahl, daß bie fchlefliche Infpection ihn durch 1Aiägiges 
Tragen eines Flors um den Arm betrauern follte.. Am 2. Mai 1784 ließ der König 
auf dem Wilhelmsplatze in Berlin das von Teffaert gefertigte Marmor-Stanbbild von 
©. aufſtellen, welches jet im Zeughauſe fleht, und auf feinem alten Plage durch 
eins von Erz erjegt worben if. Das dem Ruhm der Helden Preußens durch Prinz 
Heinrich im Garten von Rheinsberg errichtete Denkmal nennt S.'s Namen mit hoͤch⸗ 
fier Lobpreiſung. ©. Hinterließ nur zwei Töchter und Feine männlihen Nachkommen, 
aber glei wie die Namen Leuktra und Mantinea den Epaminondas unfterblich ge» 
macht haben, wird auch S.'s Namen und Andenken unvergänglich fein, fo lange die 
Geichichte Die Namen Roßbach und Zorndorf nennt, und fo lange es einen preußifchen 
Reiter giebt, wird der Name ©. als unerreichtes leuchtendes Beiſpiel ihm auf der 
kippe und im Kerzen fein. 

Seyffarth (Guſtav), einer der bedeutendſten unter den neueren Dentern der alten 
aͤpyptiſchen Hieroglyphen, über deſſen Deutungsſyſtem und Stellung zu Champollion 
im Ariikel Hieroglyphen gehandeit if. Er iſt den 13. Juli 1796 zu Uebigau im 
Herzogthum Sachſen geboren, ſtudirte ſeit 1815 Theologie und Philologie zu Leipzig, 
habilitirte ſich 1823 an der philoſophiſchen Faeultaͤt ebendaſelbſt und wurde 1825 
außer ordentlicher Profeſſor der Archaͤologie. Die erweiterte Umarbeitung feiner Habi⸗ 
litationsſchrift erſchien 1824 unter dem Titel: De sonis literarum Graecarum tum 
genuinis, tum adoptivis (Leipzig). 1824 nah dem Tode Spohn’s (I. d. Art.) 
beauftragt, deſſen Manuferipte herauszugeben, veröffentlichte und fegte ex fort deſſen 
Werk De lingua et literis veterum Aogypliorum (Leipzig 1825— 1831. 2 Bde.) 
und trat mit feinen eigenen Rudimenta hieroglyphices (Leipzig 1826) auf. 1826 
begab er fi mit einer Unterflügung von Selten ber Regierung auf eine Heife, auf 
welcher er die aͤgyptiſchen Mufeen Deutfcglands, Italiens, Frankreichs, Englands und 
Hollands beſuchte. Nach drei Jahren brachte er gegen 10,000 Copieen Agyptifcher 
Monumente und Foptifcher Manuferipte mit und begann feitbem bie Herausgabe der 
Schriften, in denen er fein Syflem entwidelte. Wir führen von denfelben an: Systema 
astronomiae Aegyptiorum bipartitum (Leipz. 1833); „Unfer Alphabet rin Abbild des 
Thierkreiſes“ (Ebend. 1834) ; Alphabeta genuina Aegyptiorum et Asianorum (Eben. 
1840); „Srundfäße der Mythologie und der alten Religionsgeſchichte“ (Ebend. 1843); 

„Unterfuchungen über das Geburtsjahr Chriſti“ (Ebend. 1846); „Berichtigungen der 
zömifchen, griecdhifchen u. f. w. Geſchichte, Zeitrechnung u. f. mw." (&bend. 1855); 
Grammatica aegyptiaca (Gotha 1855); „Theologiſche Schriften der alten Aegypter“ 
(Gotha 1855). Seine legten Schriften mußte er auf eigene Koften zur Oeffentlich⸗ 
Zeit bringen; es fand ſich für diefelben kein Verleger mehr, da die Ungunft, mit 
welcher fle aufgenommen wurben, obwohl feldft feine Gegner weſentliche Beſtandtheile 
feines Syſtems zur Erklärung der Hieroglyphen ſich anelgneten, zu groß war. Im 
Unmuih über dieſe ungünftige Aufnahme feiner, gleichwohl bebeutenden Entdeckungen 
und Anregungen, verließ er 1855 Leipzig, ohne irgend Jemand zu fagen, wohin er 
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gehe. Man vermuthet, daß er ſich nach Nordamerika gewendet habe und daſelbſt an 
irgend einem lutheriſchen Seminar Unterricht ertheile. 

Seymour, der Familienname eines Geſchlechts des engliſchen Hochadels, welches 
feine Abſtammung auf die Saint⸗Maurs zurückführt, die im Gefolge Wilhelm bes 
Eroberers als Bannerherren nah England gingen. Doch erfcheint der Name S. im 
ganzen Mittelalter nicht in der Gefchichte des Infelreiches und ald König Heinrich VIIL 
1536 die Jane Seymour zu feiner dritten Gemahlin erhob, war deren Vater, 
Sir John ©., nur ein Mitglied der Gentry in der Sraffchaft Wilts und führte einige 
Zeit dad Amt eines Sheriff in der Grafichaft Somerfet. Iane ©., geboren 1510, 
war Ehrenfräulein von Heinrich’8 des Achten zweiter Gemahlin, Anna Boleyn, und 
erregte durch Schönheit und Geift die Aufmerkſamkeit des Königs, welche bald in 
Liebe überging. Schon am Tage nach der Execution der Anna Boleyn, an ber fle 
übrigens feine Schuld trifft, warb fie Heinrich's Gemahlin, 1536, farb jedoch im 
Wochenbett, 12 Tage nach der Geburt ihres Sohnes, des fpäteren Könige Edward VL, 
am 24. October 1537. Edward S., Jane's Bruder und Sir John S.'s Altefter 
Sohn, Herzog von Somerfet und als Oheim des unmündigen Edwarb’8 VI. Protector 
des Neid, in der Gefchichte Englands bekannt unter dem Namen „Protector 
Sp merfet”, geboren wahrfcheinlih 1503, erhielt in Oxford eine gelehrte Erziehung 
und zeichnete fih durch Geiſt und Bildung aus. 1533 kam er ald Ehrencavalier in 
ben Haushalt de8 Herzogs von Suffolt, Charles Brandon’s, des Günftlingd und 
Schwagers Heinrich's VIIL, erlangte bald des Letzteren Bunft und erhielt mit reichen 
Gütern nach der Erhebung feiner Schwefter den Titel eines Viscount Beauchamp, im 
folgenden Jahre, 1537, die Pairie ald Earl von Hereford. Nachdem er ſich als Ge⸗ 
neralstieutenant des Königd gegen die Schotten ausgezeichnet, 1544, ging er mit bem 
Könige nach Frankreich, leitete die Belagerung von Boulogne und Hatte einen Haupt- 
antheil an dem Falle diefer Feſte. Der König beehrte ihn mit feinem befonderen Vers 
trauen und er war wohl der Einzige der Günftlinge dieſes mißtrauifchen und wankel⸗ 
müthigen Monarchen, der ſich daſſelbe bis zu Heinrich's Tode zu erhalten verfland. 
Edward S. war einer der ſechſszehn von dem Teptgenannten Könige ernannten Tefla« 
ment8»Erecutoren, welche zugleich ald vormundfchaftliche Negierung für ben unmünbigen 
Edward VI. beflellt waren. Er erhielt ald Oheim des jungen Königs und im Inter⸗ 
effe einer einheitlichen Gewalt das Protectorat und die Ernennung zum Herzoge von 
Somerfet, bald darauf vom Könige ein Patent, welches ihm die volle Fönigliche Ge⸗ 
walt übertrug. Diefe gebrauchte ©. ganz Im Sinne Heinrich's VIIL und ſetzte in 
deſſen Geiſte auch die kirchliche Heformation fort; erft fpäter ſah er fich zu einer mil⸗ 
deren Handhabung der Gefeße über den Supremateid und die fleben Saframente ver- 
anlaßt, als er durch feinen flegreichen Feldzug in Schottland, wo er am 10. Sep⸗ 
tember 1547 in der Schlacht bei Pinkie den Schotten eine furdhtbare Niederlage bei- 
brachte, feinen Einfluß und feine Stellung befeftigt zu haben glaubte. Das Weitere 
über ihn vergl. man unter Somerſet, deſſen Herzogskrone noch immer im Kaufe 
©. fidy vererbt, während eine andere Linie dieſes Haufes die Titel und Würden eines 
Lord Seymour führt. Bon den jüngeren Söhnen des obengenannten Sir John ©., 
bes Vaters der Jane und Somerfet’8, flammt ab Sir Edward S. geb. 1617, 
geft. 1707, der ausgezeichnet als Parlamentöredner Führer der Oppofltion im Unter- 
haufe gegen dad „Eabale-Minifterium* war und die Anflageacte gegen den Lordkanzler 
Glarendon burchfegte, 1667. Seit 1673, obgleich nicht Juriſt, Sprecher des Haufee 
der Gemeinen, wirkte er fpäter für die Berufung Wilhelm’: von Oranien und für die 
Entihbronung der Stuartd. Auf feinen älteften Sohn Charles vererbte ſich die Her⸗ 
. z0g8frone von Somerfet, fein zweiter, Popham ©., erhielt mit den iriſchen Gütern eines 
Seitenverwandten, bed Grafen Gonway, den Namen und bie Titel defielben und nannte 
fh S.Conway. Sein jüngerer Bruber und Erbe, Francis, ward 1703 als Korb 
Conway zur Pairie erhoben und deffen ältefter Sohn, Francis S.-Eonway, 1750 
zum Grafen von Hertford und 1793 zum Barquis von Hertford und Grafen bon 
Darmouth ernannt. Unter feinen Nachfolgern Hat fi durch feinen feinen Kunſtſinn 
und buch bie Unterflügung ber Künfle und Wiſſenſchaften der gegenwärtige vierte 
Marquis von Hertford, Lord Richard S.Conwah, geboren 1800, außgezeichnet. 
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Aus einer GSeitenlinie dieſes Haufes flammt Sir George Hamilton S., zweiter 
Sohn des Lord George S., als Staatsmann und Diplomat bekannt. Geboren 1797, 
erhielt er feine Erziehung in Orford, trat 1817 als Attache bei der britifchen Ge» 
ſandtſchaft im Haag in den Staatsdienft und machte rafch Barriere. 1819 warb er 
Secretär im auswärtigen Amte, ging 1822 als Geheim⸗Secretär mit dem Herzoge 
von Wellington auf den Gongreß nad) Verona und fungirte alödann- bis 1829 ale 
Legations⸗Secretaͤr an den Befandifchaften beim Deutfchen Bunde, In Stuttgart, Berlin 
und Konfantinopel, wo er zum Legationsrath ernannt wurde. Seit 1830 Geſandter 
am Hofe von Florenz, ward ©. im April 1836 in derſelben Eigenjchaft an den von 
Brüffel verfeht und 1846 nah Liffabon geſchickt, wo er, obgleich für die portugie- 
ſiſche Regierung gegen die Migueliſtiſchen Aufflände aͤußerſt thätig, doch mannichfacdhe 
Unbilden durch das Minifterium Cabral erfuhr, deffen fpäteren Sturz durch eine Re⸗ 
velution man bauptfächlich den Intriguen S.'s zugefchrieben Bat. Ob mit Unrecht, 
iR nicht zu erweifen, ba bie englifhe Megierung eine Unterfuchung des Benehmens 
Ihres Geſandten In diefer Angelegenheit von der Hand mwied. 1851 im Januar aus 
Liſſabon abberufen, wurde ©. in derſelben Eigenfchaft an den ruffifchen Hof gefandt, 
wo er 518 zum Ausbruche des Krimkrieges verweilte, Febr. 1854. Hier erfreute fich 
&. dur fein tactvolle8 und umfichtiged Auftreten im hoben Grabe der Gunft des 
Kaiſers Nicolaus I. und wurde defien perjönlichen Vertrauens in folcher Welfe gewür« 
digt, daß biefer Monarch ihm feine Pläne in Beziehung auf die Entmwidelung der mit 
ber tärkifchen Regierung beftehenden Differenzen in ausführlichfier Art mittheilte. Ob 
dieſe Mittheilungen den Charakter Diplomatifcher Mittheilungen und GEröffnungen nun 
auch durchaus nicht trugen, fo fiheint fih doch S. berechtigt geglaubt zu haben, die⸗ 
felben in vertraulichen Depefchen zur Kenntniß des englifchen Gabinetd bringen zu 
dürfen. Daß die Veröffentlihung derfelben nach Ausbruch des Krimkrieges durch bie 
englifye Preſſe gegen den Willen S.'s geſchah, darüber hat ebenfalls nichts verlautet, 
und der ihm deshalb dfter gemachte Vorwurf, die Stellung eined perſoͤnlichen Ver⸗ 
trauten des Kaiferd Nicolaus im Interefie feiner amtlichen mißfannt zu haben, fcheint 
demnach nicht ganz umberedhtigt zu fein. Seine Bemühungen zur friedlichen Bellegung 
der erientalifhen Wirren murben durch bie Abberufung des rufflfchen Geſandten in 
London beendigt,.wornah S. ſich gendthigt ſah, im Februar 1854 ebenfalld feine 
Stellung zu verlaffen. 1855 wurde er Mitglied des Geheimen Raths und Befandter 
in Wien, wo er im April 1858 durch Lord Loftus erfegt wurde. Seither lebt ©. 
nach einem längeren Aufenthalte in Italien in fliller Zurüdgezogenheit von politifchen 
Dingen auf feinen Gütern. 

Sforza f. Italien. 

Shaftesbury iſt der gräfliche Name und Titel des älteflen Sohnes der Familie 
Afdley =» Cooper, welche, feit den Zeiten Heinrich's des Dritten zur englifchen Gentry 
gehörend, in der Grafſchaft Dorfet reich begütert war. Den Titel eined Grafen 
von Shaftesbury erhielt im April 1672 jener ränkevolle Staatsmann aus der 
Regierungszeit Karl's D., welcher fich bereits durch feine IThätigkeit fir die Reſtau⸗ 
sation ber Stuarts die Pairfchaft mit dem Titel eines Lord Aſhley verdient Batte: 
Anthony Afhley⸗-Cooper, geboren zu Rockburn in der Grafſchaft Dorfet am 
22. Zuli 1621. Er war der Sohn des Baronets Sir John Eooper (feine Mutter 
flammte aus dem Haufe Afhley) und erhielt eine forgfältige Erziehung, ftubirte feit 1645 
die Rechte in Lincolns⸗Inn, London, ward 1648 zur Advocatur verftattet, taufchte jedoch 
fon im nädhfifolgenden Jahre die Politik für die Juriöprudenz ein und trat als 
Vertreter feiner beimathlichen Grafſchaft in's Unterhaus. Jetzt, wie nirgend zu anderer 
Zeit, war ed In England ehrfüchtigen Talenten möglih, eine glänzende Garriere zu 
machen, und dem jungen Cooper fehlte e8 weder an Befähigung, noch an gutem Willen 
Dazu. Gewandt und fehlau, der Rede mädtig und In der Verfielung Meifter, dabei 
gewiſſenlos und ohne Rüdjicht In der Wahl feiner Mittel, gewann er im kurzen Par- 
Iamente des Jahres 1640 bald großen Einfluß auf Die Parteien, ohne einer berfelben 
anzugehören. So lange dad Königthum nicht unrettbar verloren jchien, hielt Cooper 
zu dieſem, bot auch der Megierung feine Bermittelung mit der Oppofition und den in 
Northumberland eingefallenen Schotten an und ging, nachdem ev vom Hofe zurädge- 
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wiefen war, zur Parlaments » Partei über. Im fogenannten „Iangen Barlamente," 
1640— 49, hielt Cooper in religidfen Dingen zur Partei der Presbpterianer gegen 
die intoleranten PBuritaner, Tämpfte jedoch mit diefen im Invependenten » Heere als 
Führer eines von Ihm geworbenen Corps gegen die Königlichen und zeichnete ſich Hei 
Marfionmoore und bei anderen Gelegenheiten aus. Auch im Rumpf Parlamente, 
1649 —53, nahm Eooper einen Sig ein, flimmte nad Cromwell's Tode für bie 
Uebertragung der Gewalt an beffen Sohn Richard, trug aber zu deſſen Sturze baß 
Meifte bei und agitirte Im neu berufenen Rumpf - Parlamente für die Proclamation 
König Karls II., 8. Mai 1660. Als er die Gunſt des Königs, der ihn zum Lord⸗ 
Lieutenant In Dorfet und zum Lord Aſhley erhoben und mit Gütern reich beſchenkt 
hatte, erfchöpft zu haben glaubte, trat er im Oberhauſe auf die Seite der Oppofltion, 
flimmte gegen die Leſung der Uniformitäts-Bill, den Krieg mit Holland und die Ab⸗ 
tretung Dünkirchens an Frankreich. Neue Gunſtbeweiſungen brachten ihn 1668 wieder 
in die Heihen der Hofpartei und ſchon im folgenden Jahre war er im Winifterium 
Arlington» Budinghbam, welches unter dem Namen „Gabal- Gopernment* bekannt iſt, 
als erfter Lord des Schatzes der rückſichtsloſefte Vertreter der Regierung im Ober⸗ 
baufe (vergl. den Artikel Karl il. von England). Im April 1772 erhielt Korb Aſhley 
als Belohnung feiner Dienfte für die Herftellung einer abfoluten Monarchie die Würde 
eined Grafen von Shaftesbury und ward im November veffelben Jahres als 
Lordkanzler der factifche Chef der Megierung. Als das Parlament jedoch die Fort⸗ 
bewilligung der hollaͤndiſchen Subfidien verweigerte und der ſchwache Monarch unter 
der Hand mit jenem GCompromiß-Borfchläge tauſchte, Hielt ſich S. — mehr durch bie 
Furt, vom Könige geopfert zu werden, ald aus Beforgniß, durch das Parlament in 
Anklageſtand gefegt zu werben, dazu veranlaft — für zu ſchwach, jene Pläne des 
Hofes durchzuführen, und erfaufte durch Derrath berfelben (wobei er feine eigene Theil⸗ 
nahme nur als die eined Laufhers und Spion erfcheinen ließ) die Verzeihung der 
Oppofittion, März 1673, der er ſich nach feiner Entlafjung aus dem Amte im No⸗ 
vember deſſelben Jahres anſchloß und bald wieder ihr Führer wurde. Als ſolcher fegte 
er die Teſt⸗Acte durch und drang auf den Friedensfchluß mit Holland, auf firenge 
Maßregeln gegen die Papiften und PBuritaner und die Ausfchliegung des Herzogs von 
Dort von der Thronfolge zu Gunften Monmouth's. Als nah dem Sturze ded Mie 
nifteriums Danby Sir Willlam Temple einen neuen Geheimenrath gründete, wurde 
©. zum Lord» Bräftdenten deffelben ernannt — März 1679, — ohne jedoch zum engen 
Mathe, den neben Temple noch Effer, Halifar und Sunderland bildeten, zugelafien zu 
werben. Diefer Unterfchied, der ſich mit den Verſprechungen bed Königs nicht ver» 
trug, veranlaßte S. wiederum, der Megierung eiftige Oppofltion zu machen, bie Aus⸗ 
ſchließungs⸗Bill zu betreiben und die Habeas⸗Corpus⸗Acte (26. Mat 1679) durchzu⸗ 
führen. Bald nad der Prorogation des Parlaments erhielt S. feine Entlaffung aus 
dem Staatörathe, Elagte im Februar 1680 den Herzog von Dort als Bapiften vor dem 
Hofe der Kiugs⸗Bench an und war dadurch der populäre Mann Englands. Aber 
bereitö war die Reaction im Anzuge. Die Whig-Partel im Haufe der Gemeinen war 
durch die Iegten Wahlen um einige zwanzig Köpfe verringert worden und das Haus 
der Lords war geneigt, dem Könige, der ihnen fonft alle Zugefländniffe machte, in 
der Ausfchliefungs » Bill nachzugeben. Statt daß ©. den fommenden Wechſel hätte 
voraußfehen follen und mit feiner alten Gefchmeidigfeit feinen Frieden mit dem Hofe 
hätte machen koͤnnen, verwarf er es, bie Bermittelung zu übernehmen, und nahm eine 
Stellung ein, in der er entweder flegen oder fallen mußte. Als die Ausſchließungs⸗ 
BIH im Detober 1680 im Kaufe der Lords verworfen wurde, ließ ſich S. in Ber, 
bindungen mit dem Herzoge von Monmouth ein, machte fi dadurch dem Hofe ver⸗ 
daͤchtig, wurde bei der Whig - Verfolgung, welche nach ber im März 1681 erfolgten 
abermaligen Auflöfung des Parlaments immer vüdfichtölofer wurde, wegen Hochpver⸗ 
raths verhaftet, fech8 Monat im Tower gefangen gehalten, von der großen Jury von 
London aber von der Anklage freigelprochen. Es iſt unerwiefen, daß ©. fi an den 
fpäteren Eomplots der Whigpartei, dem Mordanfchlage der Rycehoufe » Männer gegen 
den König und dem großen Gomplot der bewaffneten Rebellion betheillgt Gabe, und 
dies auch um fo weniger glaublich, als er nach feiner Entlaffung mehrfach verfucht 
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Hat, bei dem Muin feiner ‘Bartei fi mit dem Könige und dem Herzoge von Dort zu 
verföhnen; indeß zog er es doch vor, fich nach ber Entdeckung biefer Verſchwoͤrung 
dur die Flucht ind Ausland vor einem ähnlichen Schiekfale, wie Muffell und Sydney, 
zu reiten, dad er durch mannichfaltige Treuloflgkeit mehr als dieſe verdient Hatte. ©. 
sing nah Holland im Herbft 1682 und flarb dort zu Amflerdam am 2. Jan. 1683. 
Seinen Charakter ſchildert Macaulay in feiner „ Befchichte Englands“ (Theil I.) treffend 
als von heftigem Ehrgeize beflimmi, der durch große Talente unterflügt wurde. Sein 
politiſcher Wankelmuth fei die Wirkung nicht des Leichtſinns, fondern ber überlegten 
Selbſtſucht geweien; deshalb habe er einer ganzen Meihenfolge von Megierungen Hinter 
einander gedient und fie hinter einander verrathen. Aber er babe für alle diefe Ver⸗ 
säthereien die Zeit fo gut abgepaßt, daß er damit fein Glück immer höher brachte. 
Seine Berausfiht in politiſchen Dingen fei rein wunderbar geweſen und feine poli⸗ 
tiſchen Wendungen hätten als Orakeliprühe gegolten, denen Viele gefolgt wären. 
Dennoch ließ fi dieſer gewiegte Nänkefchmieb fchließlic von dem Laufe der Dinge 
den Kopf verwirren und flarb, dem Unglüd feige den Hüden Echrend, ald Verbann⸗ 
tr. — ©, gehörte zu den wenigen Großen jener Zeit, welche ein Intereſſe an Wiffen- 
ſchaften und Künften nahmen und es bethätigten: fein Haus war ber Sammelplak 
des Schöngeifter jener Tage, und Lode (vergl. diefen Artikel) fchrieb einen großen 
Theil feines Werke unter dem gaflliden Dache feines Gönners und Freundes ©., 
welcher der Philoſophie Jenes nachzuleben ſich beeiferte. Der Entwurf zu einer Ver⸗ 
faflung für Süd» Garolina, welche Eolonie zum größten Theil das Eigenthum S.'s 
war, iſt nad Ahwelfung dieſes Letzteren wohl nur von Locke niebergefchrieben wor⸗ 
ben. — Die Authenticitaͤt der angebli aus Familien⸗Archiven von Martyn heraus⸗ 
gegebenen „Memoirs of Earl of Shaftesbury,“ London 1837, ift vielfeitig bezwei⸗ 
felt werben. 

Shaftesbury (Anthony Afpley-Eooper), britter Graf von, des DBorgenannten 
Enkel, als philoſophiſcher Schriftfleller eine ber bedeutendſten Erfcheinungen des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts, da die größten Geifter defielben, Leibnig und Leffing, Wieland 
und Herder, Boltaire und Diberot, in ihm Fräftige Nahrung fanden und dieſe be- 
nugten. Geboren am 26. Februar 1670 zu London und erzogen im Haufe feines 
Sroßvaterd ganz nah den Brundfägen Locke's (ſ. d. Art.), deſſen Freund und 
Gönner, vielleicht auch Schüler jener war, Fam ©. 1683 auf die Schule zu Wincheſter. 
Schon waren die alten Sprachen durch eine Lehrerin, die fertig Jateinifch und griechifch 
fprach, ihm wie feine Mutterſprache geworden und diefe Erziehung gab ohne Zweifel 
feiner Seele jene Richtung und jenen Gefchmad der Alten, der felbft bis auf ihre 
Fehler feine Schriften auszeichnet. „Kenophon und Plate, Epiktet und Mark Antonin, 
Horaz und Lucian waren feine wirklichen Jugend» und Lebensfreunde, nach denen er 
BHilofophie und Moral, Geſchmack und Vortrag, überhaupt feine Art, die Dinge an« 
zufehben und zu behandeln, lernte." Im Jahre 1686 ging ©. in Begleitung eined 
gebildeten Lehrers auf Meifen, beiuchte Frankreich und Italien, lernte Welt und Menfchen 
kennen und ward vertraut mit Kunft und Wiffenfchaften, wie mit deren Koryphäen. 
Nach Längeren ernfien Studien kehrte S. 1639 nach England zurüd und ſchrieb eine 
Abhandlung „Über die Tugend”, welche Toland (f. dief. Art.) Heimlich und wider 
den Willen des Autors 1700 veröffentlichte. 1695 trat S. in's Parlament, zeichnete 
ich Hier durch Rednergabe und reformatorifchen Eifer aus, fah ſich jedoch durch feine 
ſchwache Geſundheit veranlaßt, die parlamentarifche Laufbahn aufzugeben, 1698. Er 
ging nun auf einige Zeit nah Holland, verkehrte dort emflg mit Leclerc und Bayle 
und Eehrte im folgenden Jahre nach England zurüd in Folge des Todes feines Vaters, 
der ihn zum Brafen von ©. machte und in's Oberhaud berief. Seinen Sit im 
Kaufe der Lords nahm ©. jedoch nur auf Zureden feines Freundes, des Lorblanzlers 
Somerd, und nur für kurze Zeit ein. König Wilhelm IIL, deſſen Regierungs⸗Maß⸗ 
zegeln S. mit Eifer und Talent unterftügte, fchenkte ihm fein ganzes Vertrauen und 
bot Ihm die böchften Staatdämter an; ©. zog es jedoch vor, unabhängig zu bleiben. 
Nach Wilhelm's Tode zog fi S. ganz vom Öffentlichen Leben zurück, lebte nur feiner 
ſchriftſtelleriſchen Muße, jeit 1706 zumeift in Holland. Im Jahre 1709 vermäßlte er 
ſich, nicht aus Neigung, fondern dem Drängen feiner Verwandten nachgebend, ging 
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1711 feiner ſehr geichwädhten Geſundheit wegen nach Neapel und farb daſelbſt am 
9. Bebruar 1713. — Nah jener oben bereits erwähnten „Abhandlung über bie 
Tugend”, die er als zwanzigjähriges Jüngling fchrieb, erfchienen zunaͤchſt von ©. 
mehrere vereinzelte Slugfchriften, die „Briefe über religidfe Schwärmereien”, „bie 
Moraliften”, „ber gefunde Menfchenverfland oder über die Freiheit des Wites und 
Humors“, „das Seldftgefpräch”, die er 1711 mit vielen Zufägen und Erläuterungen 
verfeben, unter dem Titel „Characteristiks of men, manners, opinions, times“ in 
3 Bänden, London, erfcheinen ließ. Diefes Hauptwerk S.'s hat viele Auflagen erfebt 
und if in faft alle gebildete Sprachen überfegt worden; die beſten bentfchen Ueber 
fegungen find bie von Krieg, Leipzig, 3 Bde., 1779, und die von Hölty und Benzler, 
3 Bde., Leipzig 1776—1779. Nah S.'s Tode wurden dann auch feine in ben 
Jahren 1706-1710 gefchriebenen „Briefe an einen {ungen Studirenden” (Letters 
written by a nobleman to a young man at the university) herausgegeben, in denen 
er diefem die forgfamfte Pflege feiner Geſchmacksbildung an's Herz legt und ibm dazu 
nicht nur das Studium der Alten, fondern auch der Künfte, namentlich der italieni⸗ 
ſchen Malerei empfleblt. Leben und Kunft gingen bei S. zufammen, fle waren ihm 
fogar in fofern eins, als ihm „das Leben felbft eine Kunft war und Jeder die Auf- 
gabe haben fol, der Künftler feines eigenen Lebens zu werben." Diefes warme Ges 
fühl für Schönheit der Form ging in feiner Philoſophie auch auf das geiftige Leben 
über; feine Aeſthetik der Sitte wird zur Ethik, zur Kalofagatbie der Briechen. Im 
Begenfage zu Locke's Theorie der Selbſtſucht fucht S. die unmittelbare Schönheit bes 
Buten, der Tugend, zum Bewußtſein zu bringen, fle fel „ein durchaus Wefentliches 
und in fich ſelbſt Begründetes“, nicht wie jener aufftellt, „Product der Erkenntniß 
und Erfahrung, mechfelnd nad Mode und Gewohnheit." „Kunft und Tugend," führt 
S. aus, „find fich gegenfeitig befreundet, Die Kenntniß des Kunftlenners und die ber 
ſittlichen Vollkommenheit fchmelzen in Eins zufammen." — S.'s fämmtlihe Schriften 
gehören der Darftellung und dem Style nah zu den beflen Muftern der englifchen 
Profa, fi an Würde und Praͤciſton den alten Glaffltern anſchließend und eben fo 
oft wie dieſe jedes phantaflifchen Gedankenſchwunges, jeder poeflevollen Bilder ents 
bebrend. S. war weniger ein großer Denker, als ein liebenswürbiger platonifirender 
Enthuſiaſt, doch gab er in feinen pbilofophifchen Schriften die Grundlagen zu jenem 
Syſteme der Moralphilofophie, welches unter dem Namen „Schottifhe Philo⸗ 
ſophie“ (f. d. Art.) befannt und befonders von Hutchefon, Zergufon und Hartley 
ausgebildet wurde. — An den Streitigkeiten zwifchen der Geiſtlichkeit und den Frei⸗ 
benfern jener Zeit nahm S. Eeinen thatfächlihen Antheil, doch vertheidigt er das 
freie Forſchen gegenüber der Orthodoxie und fpricht der Offenbarung alle bindende 
Kraft ab. Als Politifer mar S. ein Gegner jeder unumfchräntten Gewalt, da er, 
„wo dieſe walte, die Tugend für unmöglich Biel.” An dem politifchen Leben bes 
theiligte IH S. in feinen letzten Lebensjahren nur in fofern, als er die Regierung 
der Königin Anna in feinem „Letter concerning enthusiasm*, London 1708, zur 
Milde gegen die durch franzdfifche Fanatiker und für die Stuart's aufgeregten Unruhe⸗ 
fliftee aufforderte. — Eine vorzügliche Kritik der S.'ſchen Schriften giebt Fichte in 
feiner „Geſchichte der Ethik“ und Herder zeichnet S.'s Bedeutung in der „Adrastea*, 
Thl. 11, in anerkennenden Worten. Dan vergl. auch H. Hettner's „Gefchichte der 
englifchen Literatur von ber Wiederherftellung des Koͤnigthums bis in Die zweite Hälfte 
des 18. Jahrhunderts", Braunfchwelg 1856. 

Shaftesbury (Anthony Afhley- Cooper), flebenter Graf von, ein Urenkel des 
Vorgenannten, bekannt unter dem Namen Lord Afhley, den er bis zum Tode feines 
Vaters, Juni 1851, führte, ift der Altefte Sohn des Lord Gropley» Afhley - Cooper, 
ſechſten Grafen von Shaftesbury, geboren zu London den 28. April 1801, und durch 
feine philanthropifchen Beftrebungen, fo wie als Haupt der evangelifchen Allianz Eng⸗ 
lands und heftigſter Gegner des Pufeyismus mehr als durch feine politiſche Thätig- 
feit berühmt geworden. G. fludirte nach einer forgfältigen Erziehung in Eton und 
Oxford, bereifte dann längere Zeit den Eontinent, Aegypten und das heilige Land, 
„bie große Tour”, warb 1826 für den alten Samilienfig Woodſtock in's Parlament 
gewählt und gehörte während der Miniflerien des Lord Liverpool und Canning's zur 
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minikeriellen Tory⸗Partei, ohne ſich jedoch beſonders hervorzuthun. Als nad Can 
ning's plöglidem Tode die Torys unter Wellington zur Regierung kamen, erhielt 
©. die Gtelle als Mitglien des Indifchen Rathes (Board of controll). 1831 trat 


‚er als Bewerber um den Parlamentsfig der Graffchaft Dorfet auf und fiegte über 


feinen Gegner, Lord Ponſonby, den Gandidaten der Whig- Partei, nach einem vier- 
zehntägigen Wahlkampfe, der fpäter im Parlamente Gelegenheit zu fpeciellen Debatten 
gab. Im erfien Miniflerium des Sir Robert Perl, 1834 — 1835, erhielt ©. bie 
Stelle als erfler Lord der Adnmiralität und fiel mit diefem. In den Parlaments. Vers 
bandlungen der nächften Jahre plaidirte S. mit Sadler für bie von dieſem eingebradgte - 
Bill, die Arbeitözeit der Fabriken und Bergwerks⸗Arbeiter auf zehn Stunden herab 
zufegen, und führte nah Sadler's Tode diefenige Partei, welche die Durdführung 
diefes Maßregel anftrebte. Im „Duarteriyg Review“ erfchienen zu jener Zeit zumeiſt, 
hin und wieder auch ſpaͤter, Effays über induſtrielle und fociale Fragen aus S.'s 
Feder, welche einen Tangjährigen Brofchürentrieg bervorriefen. Da fi auch das neu 
eintretende zweite Minifterium Peel der Durchführung der Zehnflundene Bill widerſetzte, 
lehnte ©. dieſerhalb die ihm darin beſtimmte Stelle ab, unterflügte jedoch daſſelbe in 
den Haupifragen. Als ©, im Jahre 1846 für die Aufhebung der Kornzölle plaibirt 
Hatte, erhielt er ein Mißtrauensvotum der Maforität feiner Wähler und gab feinen 
Sig im Parlamente auf, wurbe jedoch im folgenden Jahre für Bath, wo er Roebuck 
ſchlug, gewählt und vertrat diefen Ort bis 1851, in welchem Jahre er burdh bie 
Erlangung ber Bairie in’ Oberbaus kam. Hier gehört ©. zu den Koryphäen ber 
Zory = Partei, ohne jedoch dem Winifterium Palmerſton principielle Oppofltion zu 
machen. Seine Reden zum Schuge der Proteflanten in Toscana, der chrifllichen 
Secten im Orient, der polnifchen Katholiten und in der Mortara = Frage find ohne 
politifche und rhetoriſche Bedeutung. Biel höher ſteht S.'s Wirken für die Wohl« 
fahrt ber arbeitenden Klafien; bier bat er namentlich durch die Stiftung ber fogenann- 
ten „Zumpen- Schulen” (Ragged Schools-Union), 1851, fich verdient gemacht und 
durch Errichtung gemeinfamer Arbeiter » Wohnungen und von Schulen zur Erziehung 
der Arbeiter » Kinder zur Wohlfahrt des vierten Standes und feiner fittliden Hebung 
viel beigetragen. ©. iſt das Haupt der ortbodoren Partei der englifchen Hochkirche 
und bat zur Ausbreitung biefer Religion ſeit langen Jahren einen großen Theil feiner 
reichen Einkünfte verwendet. Seit einigen Jahren bat ©. zwar das Amt als Prä- 
fident der „evangelifchen Alltanz” niedergelegt, warb jedoch 1863 zum Ehren-Prä- 
fiventen berfelben ernannt und fungirt auch noch als Vorſitzender der „engltfchen 
Bibel- Befellichaft", des Vereins der „Mifflonen in Indien" und des „Vereins zur 
Inden » Belehrung! * 

Chaferd, d. 5. Schuttler, auch Shakingquakers, dv. h. Schüttel-Quäfer, ges 
nannt, iſt der Name einer von den Quaͤkern ausgegangenen Secte. Ihre Stifterin 
war Anna Lee, geb. 1736 zu Manchefter, Die Tochter eines Grobſchmidts und fehr 
jung mit einem Handwerksgenofſen ihres Vaters verheirathet. Diefelbe trat feit 1768 
als Geherin auf, wanderte mit ihren Anhängern nach Amerifa aus und fievelte ſich 
in New Dort an. Sie ließ ſich von den IHrigen als die Mutter des zu erwartenden 
neuen Meſſtas verehrten und farb 1782. Nach ihrem Tode erhielt ſich noch ein 
Häuflein Ihrer Verehrer unter John Whitacker und nad deſſen Tode (1787) unter 
Sohn Meaham, und noch jet Ieben fle, zufammen gegen 5000, in 15 Gemeinden mit etwa 
45 geiſtlichen Führen, abgeichloffen von der Welt und als die reine Kirche am Hud⸗ 
fon bei Albany, in Ohio und Kentudy, in Bütergemeinfchaft und im Coölibat, der 
nahen Ankunft des Herrn wartend. Mit den Quaͤkern haben fie gemeinfam die Ver⸗ 
werfung des Kriegsdienſtezs, des Eines, der Uebernahme obrigkeitlicher Aemter und 
des Prebigtamted. Im Dogma find fie Arlaner, auch verwerfen fle die Lehre von 
der Gnadenwahl und Ewigkeit der Höllenflrafen. Ihre Aelteften ober Beichtiger neh⸗ 
men eine Art Ohrenbeichte entgegen und üben firenge Kicchenzucht; die Verlegung bes 
Keuſchheitsgelübdes wird mit Ausſchließung beflraft. Die Erhaltung ihres Vereins 
geſchieht nur durch Profelgten. Beide Gefchlechter leben in denfelben Käufern, aber 
ſtreng gefondert; nur die Spelfezimmer find gemeinſchaftlich, und bei Tiſche figen 
Männer und Weiber einander gegenüber. Sie find fleißig und betriebſam in Aderbau 
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und in Bewerben. Der Höhepunkt ihres Gottesdienſtes ift das auf ben erſten Ge⸗ 
fang, die Anfpradhe an die Gemeinde und auf den daran fich wieder anfchließenden 
Belang folgende Schütteln der Glieder, aus welchem ein in wilden Sprüngen und 
Schwenkungen fich bewegender Tanz hervorgeht, welcher mit einer völligen Erſchoͤpfung 
endigt. Beide GBefchlechter bleiben bei den wechfelnden Figuren und Wendungen des 
Tanzes immer gefondert. Diefe Feierlichkeit heißt vorzugsmeife „the work“, foll nad 
der Analogie David’6, wer vor ber Bundedlade hertanzte, den Breubenfubel über bie 
neue GErfcheinung Chriſti ausdrücken und iſt eine Art von ſyſtematiſcher Ausbildung 
des wilden und efflatifhen Springens, welche den Gottesdienſt ber Vorgänger ber 
S., der Jumpers bildete, die um das Jahr 1760 in Wales aufgetreten waren. 
Als fymbolifche Schrift der S. Tann das Buch Testimony of: Christ's second ap- 
pearance betrachtet werben. j 

Shakſpeare, William, der bis jet unerreichte größte Dramendichter aller Zeiten 
und Völker, geboren im April 1564 zu Stratford upon Avon in ber englilchen 
Graffhaft Warnid. Die Perfönlichkeit GS.'s umgiebt ein gleiche Dunkel wie den 
unfterbligen Sänger der Iliade, den einzigen Dichterfürften, ver ihm ebenbürtig ift, 
ben „göttliden Homerus“. Obgleich noch kaum drei Jahrhunderte ſeit S.'s Beburt 
verfloffen, wifien wir doch von feinen perfänlichen Verhältniffen jo Weniges mit Be⸗ 
flimmtheit, als wenn er jener Fabelwelt der Mythe angehörte, deren Geftalten uns 
deſto koloſſaler, je unklarer fle fi dem Auge bieten, erfcheinen. Auch wird ber eifrig 
fuchenden Wißbegierde unferer nad Hiftorifcher Klarheit firebenden Tage nicht mehr 
viel Befriedigung in Rückſicht auf S.'s Biographie werden, wenn nicht Heywood's 
verloren gegangenes Werk, enthaltend die Lebensbefchreibungen aller Poeten feiner 
Zeit (Heywood war ein Aequale und Freund S.'s), irgend einem glüdlichen Sucher 
zu Händen fommt. Selbft über den Tag von S.'s Beburt ſchwanken die Angaben: 
er ward am 26. April 1564 getauft, es iſt demnach bei der Sitte, bie Kinder am 
dritten Tage nach ihrer Geburt taufen zu lafien, fehr wahrfcheinlich, daß der 23. April, 
fein Todestag, auch der Tag feiner Geburt war. Das Gerücht, William S.'s Bater 
fei ein Fleiſcher geweien, bat fich jegt als falſch erwieſen; fläbtifche Papiere bes 
Stratforder Archivs Tafien als feftfiehend annehmen, daß John S., des Dichters 
Vater, ein Wolllämmer und Handſchuhmacher geweien, der durch die Verheirathung 
mit der reichen Tochter der Arden's, Mary, feine Umflände verbefierte, Grunbeigen- 
tum bebaute und die höchſten Gemeinde» Aemter in Stratforb bekleidete. Er wird 
als Befiger mehrerer Häufer, als Geſchworener, Gonflable, Alderman und 1568 als 
Bailiff genannt, flarb 1601, feine Frau 1608. Unter acht Kindern feiner Eltern, 
vier Mädchen und vier Knaben, von denen mehrere in jungen Jahren farben, war 
William S. ber ältefle Sohn; ein jüngerer Bruder, Edmund, war fpäter mit ihm 
Schaufpieler bei der Blackfriars⸗Geſellſchaft. Weber die Bildung und Grziehung bes 
jungen William S. courfiren verfchiedene Ueberlieferungen; fo viel ſteht ſedoch fefl, 
Daß, mag man auch die Selbfibelehrung G.'s no fo hoch anfchlagen und bewun⸗ 
bern, der Knabe fehr gute Schulbilbung in ber Stratforber freien italienifchen Schule ge- 
noflen haben muß und daß er in diefer Schule ſchon die Anfangsgründe der klaſſiſchen 
Sprachen erlernt hat. Sein Schulbefuh dürfte bis zu feinem vierzehnten Sabre 
zu batiren fein, 1578, wo fein Vater, durch Unglück und ſchlechte Vermögendverhält- 
niffe veranlagt, feine Ausgaben auch in Bezug auf die Erziehung feiner Kinder zu 
befchränken, ihm wahrfcheinlih anheimgab, von nun an felbft fein Brot zu verbiensn. 
Sp Iernte der junge ©. das Brot der Trübfal und der Thränen effen in der Schule 
des Lebens, dem Mingfaale großer Geiſter und flarfer Charaktere. Was S. Alles 
getrieben, um feinen Lebendunterhalt ſich zu verbienen, und ob er in ſchlechter Geſell⸗ 
ſchaft ſelbſt Wilddieberei und Waldfrevel geübt in den Forften bes Sir Thomas Lucy von 
Charlcote, laͤßt fich fchwer beſtimmen; nad Ginigen foll er einige Zeit Schulmeifter 
auf dem Lande, dann Schreiber bei einem Mechtsanwalte geweſen fein, fi dann auch 
wieder längere Zeit bei feinem Vater aufgehalten haben, ber fegt (1592) nur noch 
ala Zreigutöbeflger erwähnt wird. Wahrfcheinlich brachte ihn dieſe letztere Mußezeit 
feiner Jugend erſt in Iodere Geſellſchaft und zu fo Ioderen Sitten, wie er fle in 
feinen Sonetten felbft befennt. Er trank felbf tief aus dem Kelche der Leidenſchaften, 
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deren verfhhrenden Reiz er fpäter mit foldger Innigkeit und Tiefe, deren Fluch er 
mit folchen Meiftergügen als Dichter ſchilderte. Beläutert trat er bann, als er zu 
größeren Dingen berufen ward, heraus aus biefem unfläten Iofen Treiben und flreifte 
alle die fchlimmen Sitien ab, die ex in jenem angenommen batte. In feinen Jugend» 
oedichten, den Sonetten und den beiden Lehrgedichten, ven Erftlingen feiner Mufe, 
Die er im Haufche der Leibenfchaften gefchrieben bat, zeigt fich deutlich, wie fich jene 
Läuterung im Geifle des Dichters vollzog. — Es mögen ſchwere Zeiten gewefen fein, 
welche der junge ©. ohne ausreichende Subſiſtenzmittel und ohne Lebensberuf ver- 
lebte und es mag wohl fein, daß er in jener Geſellſchaft von Tagebieben und Gau⸗ 
nern, Die er nachher in „Heinrich IV.” fo lebendig fchllderte, ein ungrbentliches Leben 
geführt Habe, wie Howe in feiner Biographie S.'s (London 1709) mittheilt, zwang 
ihn doch der intime Verkehr mit einem etwa um acht Jahre Alteren Mädchen, Anna 
Hathaway, fi im Movember 1582 mit ihr zu verebelichen. Schon am 26. Mai 1583 
ward Dem neungehniährigen Ehemanne eine Tochter geboren, Sufanna, ber zwanzig 
Monate ſpaͤter noch zwei Kinder (Zwillinge) folgten. S.'s haͤusliches Leben fcheint 
kein glückliches geweſen zu fein und feinen Entſchluß, feine Vaterfladt zu verlafien, 
befchleunigt zu haben. Er verlief Strarforb hoͤchſt wahrfcheinlih erſt im Frühjahr 
1587, 23 Jahre alt, um feiner bebürftigen Familie durch fein Talent zu Hülfe zu 
fommen, und ging nach London. Geine Liebe zu Dichtung und Schaufpielfunft Hatte 
frühzeitig Nahrung ‚gefunden im Umgange mit Londoner Schaufpieleen aus den 
Truppen ber Grafen Leiceſter, Warwick und Worcefler, die auf ihren Umzügen im 
Lande öfter in Stratford fpielten, und Thomas Greene, Siye, James Burbadge, 
wahrfcheinlich auch Thomas Pope, die bedeutendflen Schaufpieler jener Zeit, waren 
feine Landsleute, bei denen fein bichterifches Talent gewiß Aufmerkfamkeit erregt hatte. 
Es Tönnte paradox erfheinen, wenn man behauptet, ©. ſei Schaufpieler geworben, 
un Bermögen zu erwerben, indeß ift es in ber That nur eine oft wieder vorkom⸗ 
mende Thatſache, daß die bedeutenden Schaufpieler jener Zeit als reiche Leute ſich zu⸗ 
südzogen. Wir wollen nur von ihnen nennen Eduard Alleyn, ber das Dulwich- 
Hofpital fliftete, die Herrschaften Dulwih und Levishbem, Güter und Ländereien in 
Dorkihire, Häufer in London und große Gapitalien befaß; die beiden Burbadge, 
Marlowe, Webfter und Field. Indeß war zu jener Zeit auch noch die Dichtkunft fo 
enge mit der Schaufpiellunft verbunden, daß die dramatiſchen Dichter gewöhnlich auch 
Schauſpieler warın; Dies fehen wir an Greene, Perle, Marlowe, Ben Ionfon, Hey⸗ 
wood, Webſter, Field, Munday, Willen und Anderen. Was ©. als GSchaufpieler 
geleiftet, mag dahingeſtellt bleiben, da die Meinungen feiner Zeitgenofien darüber ſehr 
aus einander geben, doch kann es gewiß um deshalb ſchon nicht unbedeutend gewefen 
fein, weil ex felt 1589 bereits als fünftes Mitglied der Blackfriars⸗Geſellſchaft er⸗ 
fegeint und derſelben fo lange angehörte, als er in London verweilte. Indeſſen würden 
ſelbſt ausgezeichnete Bühnenleitungen S.'s gegen die Erfolge feines Dichter⸗Genius in 
den Hintergrund treten müflen, Erfolge, die Ihn ſchon nach wenigen Jahren wie einen 
Mieſen unter feinen Zeitgenoſſen bervorragen laſſen und ihn noch bis heute unerreicht, 
wenn auch nicht unerreichbar, hinſtellen. Seine erflen dramatifchen Dichtungen fallen 
m die Beit bald nad feiner Ankunft in London, wodurch ſich beweift, daß S. nicht 
die Abficht gehabt, fih nur allein der Darflellungstunft zu widmen, und wenn auch 
jene erſten feiner Bühnenflücde nur Bearbeitungen bereitö vorhandener älterer Dramen 
waren, in denen er alle Fehler feiner Vorgänger mitmacht, fo zeigt ſich in ihnen doch 
fhon ein Ringen des Dichters nach Befreiung von ihnen und nach Selbfiftänbigkeit, 
welches ſich In zahlreihen Stellen als ber fpätere Genius documentirt. Ueber bie 
Zahl der von S. gebichteten Bühnenflüde, die Zeit ihrer Entflehung, ihren kritiſchen 
Werth werden wir weiter unten und ausſprechen. Wie lange S. ald Schaufpteler 
auftrat, laßt ſich auch nicht annähernd beflimmen, doch war er bis zu feinem Abgange 
aus London, 1612, Mitglied der Gefellichaft des Blackfriars⸗Theaters, welche felt 
1600 das Patent erhalten hatte, in dem von Henslowe und Alleyn erbauten „Glos 
bus“ zu fpielen. In legigenanntem Patent wird ©. als ber zweite von den neun 
Berechtigten aufgeführt. Daß S. nach und nach zu bebeutendem Vermögen gelommen 
fein muß, geht aus verſchiedenen Urkunden hervor, nad denen ex (1596) eines der 
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ſchoͤnſten Häufer feiner Vaterſtadt Stratford, „Newplace” genannt, Fäuflich erwarb, 
bierzu (1602) über hundert Ader Land Faufte, im nächften Sabre noch ein anderes 
Haus in Stratford an ſich brachte und im Jahre 1605 die Hälfte der Zehntgefälle 
in dieſer Stadt für 440 Lſtr. pro Jahr pachtete. Es fcheint biernach, als wenn 
ber Dichter ſich ſchon während feines Londoner Lebens öfters und auf längere Zeit 
in die ländlie Stille feines Geburtsorts zurüdgezogen babe; aber erſt im Jahre 
1612 gab er, gefättigt von Ehre und Neichtbum, feine Stellung am Theater auf 
und Iebte bis zu feinem am 23. April 1616 erfolgten Tode in der flillen Zurückge⸗ 
zogenheit eines Welfen, nur im Umgange mit wenigen ermählten Freunden und feiner 
Zieblingstochter Sufanne in feinem Haufe zu Stratford. Inter dem Chor der Haupt⸗ 
kirche diefer Stadt wurden feine irdifchen Ueberrefte beigelegt, eine einfache Sandſtein⸗ 
platte dedt diefelben. Einige Jahre fpäter ward dieſem Grabſteine gegenüber an ber 
Inneren Kirchenmauer dem Dichter ein einfaches Denkmal aus fchwarzem Marmor mit 
feiner Bildfäule errichtet, und erfi 1741, einhundert und fünfundzwanzig Jahre nad 
feinem SHinfcheiden, als die Begeifterung Englands durch Garrick's Darftellungen 
Shaffpeare’fcher Bühnencharaktere für den großen Dichter gewedt worden war, fegte 
ihm das DBaterland ein würdiges Denkmal der Verehrung und Dankbarkeit in der 
Weftminfter- Abtei zu London. — Seine Wittwe Anna Hathaway, welche wahrſchein⸗ 
lich eine Rente von den Aufführungen der dramatifchen Werke S.'s bezogen Hat, die 
wohl auch auf ihre Töchter übergegangen fein wird, bis das Puritaner-Parlament 
im Jahre 1643 das Verbot Öffentlicher Schaufpiele erließ, flarb 1623; die zweite 
feiner Töchter verbeirathete fidy zwar, doch erlofh mit dem frühen Tode ihrer Kinder 
des Dichters Bamilie gaͤnzlich — Was die Zahl der von ©. verfaßten Bühnenſtücke 
betrifft, fo iſt Hierüber noch Heute Streit, da ein Theil der Kritiker ihm das Paterni« 
tätörecht an einigen ihm zugefchriebenen Stüden (Titus Andronikus, Perikles, Hein⸗ 
rich's VI erfier Theil und felbf die „Komödie der Irrungen *) aus verfchies 
denen Gründen beftreiten, Andere dagegen (wie Tied und Ulrici) ihm wiederum 
die Autorfchaft verfchiedener anderer Stüde, als „Thomas Cromwell“, „A tragedy 
in Yorkshyre“, „&buard III.“, „Arben of Feversham“, „Sir John Oldeaſtle“, „Mer- 
lins Birth“ und anderer vinbiciren wollen. Im der erften Ausgabe von S.'s Werfen, 
welche 1623 in einem Foliobande von Hemming und Condell, feinen früheren Schau⸗ 
fpieler-Gollegen, Geforgt wurde, find 37 dramatifche Stüde enthalten, und man barf 
wohl annehmen, daß die Herausgeber, welche in intimen Beziehungen zu dem Dichter 
fanden, in der Vorrede zu dem Werke jener Zweifel an der Autorſchaft S.'s an 
einem Theile diefer Stüde eben fo Erwähnung gethan haben würden, wie der Gerüchte, 
die ihn zum Verfaſſer der in ihre Sammlung nicht aufgenommenen machen wollten. 
Noch ſchwieriger als die Entfcheidung über die Frage der Autorſchaft ift die über bie 
Neibenfolge der S.'ſchen Stüde; die genaueften Unterfuhungen, auch der Zahl nad 
groß, Haben Hierin noch beinahe Alles unentſchieden gelaffen; nur fleht nach dem 
ausdrücklichen Zeugniffe eines anderen Tundigen Zeitgenofien S.'s, Meres, aus bem 
Jahre 1598 und aus den Mittheilungen Mavenseroft'8 aus dem Jahre 1681, mit 
Beſtimmtheit feſt, dag die Stücke „Titus Andronifus*, „Perikles“, „Heinrih VI.“ 
(erfter Theil), „Die Komödie der Irrungen“, „der Widerfpenfligen Zähmung*, „bie Heiden 
Beronefer", „Verlorene Kiebesmühe", „Ende gut, Alles gut”, „der Sommernachtstraum“, 
„der Kaufmann von Venedig“, „Richard Ul.“, „Richard II.*, „Heinrich IV.*, „König 
Johann“ und „Nomen und Julia“ vor das Jahr 1598, in die erflen beiden Perioden 
der dramatifchen Wirkſamkeit S.'s, fallen. Die erflen fünf der genannten Stüde 
liegen im Anfange der dichteriſchen Laufbahn S.'s und verratben In Stoff 
und Form den ungebilbeten Volksgeſchmack jener Zeit, die Derbheit und felbft Roh⸗ 
heiten liebte; für Die zweite Periode wird man ald Grenzen die Jahre 1591 bis 
1598 feſthalten Fünnen, und in Ihr liegen die Übrigen vorgenannten Dramen; in 
ihnen erfcheint der Dichter frei von jenen früheren Einflüflen feiner Zelt, aus dem 
Schüler und Anfänger entwidelt fi der Meiſter. Die Stüde ver erften Periode 
waren zum größten Theile entlehnt, im denen der zweiten Periode befchäftigt ſich der 
Digter in felbkftändigen Erfindungen mit den heillgften Regungen des Sünglings- 
alters, Liebe, Breundfchaft, Vaterland, und man wird nicht Unrecht haben, anzunehe 
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men, baß die eigene Natur, die Geſchichte und Verhaͤltniſſe des Dichters den Schlüfſel 
zu den in ihnen berrfchenden Gedanken gegeben haben. S.'s raſcher Erfolg als 
Dichter, fein Anfeben, ehrende Bekanniſchaften, sine äußere glüdliche Lage ſetzten den 
im Tchönften Mannesalter Stehenden in eine fo glückliche Stimmung, daß fein Talent 
fo ſchnell und unermeßlich wuchern konnte. Diefem Geiſteszuſtande des Dichters ent⸗ 
fprechen denn auch feine Werke, in denen die erotifchen Städe die Mehrzahl bilden 
gegen vie biftorifchen; das Trauerfpiel ift gar nicht vertreten. Ganz anders liegen 
die Werke der dritten Periode, weldhe man von 1598 bis zum Tode S.'s 
rechnet. „Ste geben,” führt Gervinus aus, „ven Begenfländen und Interefien nach 
viel weiter audeinander, als feine früheren Stüde; fle breiten fi) auß nach dem wach⸗ 
fenden Geſichtskreiſe des reifen Mannes, fle gehen fchärfer in noch tiefere Probleme 
Des Lebens forſchend und auflöfenn ein. Sie fcheiden fi ſonach Außerlich von felbft 
in mehrere Gruppen außeinander, wo wir Luſtſpiel, ZTrauerfpiel, hiſtoriſches und 
romantifches Schaufpiel in viel reinerer, gefonderterer Geflalt auftreten ſehen als früher.“ 
Auch blieb in ihnen der Dichter dem nationalen Volkscharakter treu, der italleniſche Kunſt⸗ 
geſchmack ift ganz abgelegt, die englifche Sprache wirb mit einer noch niemals feither 
und vordem fo Hoch gebrachten Meifterfchaft behandelt. Alles Rohe und Obfeöne iſt ver⸗ 
mieden. — Da wir fpäter die fammtlichen Stüde S.'s, wie fle nach ihrem Charakter zu- 
fammengebören, behandeln werben, fo wollen wir dieſelben bies nur der muthmaßlichen 
Reihenfolge Ihrer Entſtehung nach aufführen. Es folgen hiernach die Werke der dritten 
Periode in nachſtehender Folge: die drei Luftfpiele: „Wie es euch gefällt" (1600), 
n Biel Lärmen um Nichts" (1600) und „Der Dreikdnigsabend“ oder „Was ihr wollt” 
(1601), dann die Dramen: „Othello“, „Hamlet? und „Julius Gäfar* (fämmtlich 
1602), „König Lear” (1603), „Maß für Maß“ (1604), „Macheth* (1605), „Troilus 
und Creſſſda“ (1608), „Antonius und Gleopatra” (1608, vielleicht ſchon 1607), 
„Eymbeline” (1609), „Coriolan“ (1610), „Timon von Athen", „Der Sturm" und 
„Das Wintermärchhen" (ſämmtlich 1611). Seit feinem Ruͤckzuge nad Stratford bat 
©. nicht mehr für die Bühne geichrieben; die Annahme, daß dort auf feinem Ruhe⸗ 
fige noch einige Dramen entflanden feien, if burch keinen biefelbe flüßenden, wenn 
auch noch fo geringfügigen Fund aufrecht zu erhalten. „Er brach, wie Prospero, 
und begrub Elaftertief den Zauberflab feiner Dichtung. Glüdlich der Nachkomme, ber 
Diefen Hort ein wieder heben wird”. — Bor einer Beurtheilung der Hauptthaͤtigkeit 
S.'s, feiner Bühnenwerke, fei noch kurz feiner befchreibenden Gedichte „Venus und 
Adonis“ (erfchienen 1593) und „Lucsetia” (gebrudt 1594) erwähnt, fo wie feiner 
„Sonetten“ (1609), die jedoch ihrer Entſtehung nad fämmtlich einer früheren Zeit 
angehören. Sie find feurige und bilderreiche Nachahmungen petrarkifcher Lyrik, jener 
Schäferpoefleen, mie fle in England durh Edmund Spenfer, Daniel und Drayton in 
Mode gebracht wurden. Durch Harmonie der Berfe und reichmechfelndes Warbenfpiel 
poetiſcher Malerei, fo wie durch Tieffinn der Gedanken ſteht S. unter den Nachahmern 
in vorderſter Reihe. — Unterfcheidet man die Bühnenmerke S.'s nach ihrem Charakter, 
fo muß man drei Arten derfelben trennen: 3) hiſtoriſche Stüde, 2) erotifche 
und Zuftfpiele und 3) Trauerfpiele 1) Die hiſtoriſchen Stüde laſſen 
fich Ihrem Stoffe nach wieder ald: a. Hiflorien aus der englifhen Geſchichte 
und b. Hiſtorien aus römifher und griehifher Gefhichte unter» 
ſcheiden. Was bie erfteren anbelangt, a. aus englifcher Geſchichte, fo be 
handeln fle fämmtlih mit Ausnahme des „König Johann” und „Heinrich VL”, 
welche als Prolog und Epilog zu den übrigen gelten dürfen, in zwei großen Tetras 
logieen die Schickſale der Häufer Dorf und Lancafler, bie erfte (Heinrich VI, 3 Theile, 
und Richard II.) die Erhebung und den Fall des Haufes Dorf, die zweite (Michard IL, 
Heinrich IV., 2 Theile, und Heinrich V.) die Erhöhung des Haufes Lancaſter. Als 
der Dichter dieſe Stoffe aus der vaterländifchen Befchichte zum Vorwurfe nahm, folgte 
er darin nur dem Strome der geit; feit dem Falle der fpanifchen Armada (1588) 
durchdrang eine nationale Erhebung das englifche Volk und verlangte auch eine biefer 
Stimmung angemefiene Nahrung. So kamen die Hiflorifchen Stüde In Mode; das 
ältefte iſt Marlowe’s „Eduard II.” Sie waren fämmtli Tendenzflüde, die außer ber 
Erweckung des Nationalgefühls noch beſtimmt waren, das Bolt über feine Gefchichte 
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zu belehren. Daß bei ber erfleren Tendenz die biftorifche Wahrheit oft ſchlecht wegkam, 
liegt auf der Hand, und daß bei ber zweiten Ianggezogene und langweilige nicht zur 
Handlung gehörige Hiftorifche Erörterungen Häufig find, darf nicht Wunder nehmen. 
Kommt hierzu noch ald dritter Zweck die Beluſtigung und Unterhaltung des Publi⸗ 
cumß, fo kann man fich die komiſchen Intermezzos und Narretheien, große Schlacht⸗ 
feenen, ungebeuerliche Unwahrfcheinlichkeiten und den raſchen Scenenwechſel zur Genüge 
erflären. Die vielen Zweideutigkeiten und Obfcönitäten entfpradhen ganz dem Stand⸗ 
punkte des großen Publicums, das den Hauptbefucher der Theater bildete. Man muß 
daher, namentlich die erften dieſer S.'ſchen Hiftorien, welche in feine erfle dramatiſche 
Beriode fallen, mehr als Gelegenheitsſtücke betrachten, deren gefchichtlicher und drama⸗ 
tiſcher Werth gering iſt. Dieferhalb Haben auch einige Kritiker die Autorſchaft ©.'8 
in Zweifel gezogen, indeß mit Unrecht, denn felbft in biefen Anfangsarbeiten zeigt ſich 
oft genug der Genius bes Dichters in der geiftreichen, witzigen und bilderreichen 
Sprache und ihrer gewählten Form, in den fhönen Gharakterzeihhnungen und bem 
Hauche göttliher Poeſie, der auch bier über viele Scenen ausgegoſſen if. Der erfte 
Theil von Heinrich VI. ift die fchwächfte Leiflung S.'s, aber der Fortſchritt des Dichters 
wird in ben andern Hiftorien unverkennbar und ächt dramatifche Scenen mehren ſich, 
die Charakteriſtik wird fchärfer, die Handlung einheitlicher. Beſonders darin audges 
zeichnet iſt, Richard III.“ (1593), namentlich iſt der Charakter bes Königs vorzüglidh 
gezeichnet und die größten Darfteller Haben ihn ale Kieblingsrolle behandelt. — b. Den 
Zeiten der alten Römer gehören drei Dramen S.'s an: Goriolanus, Antonius und 
Cleopatra und Julius Eäfar, den der alten Griechen ebenfalls drei: Perikles, Timon 
von Athen und Troilus und Ereffida. Sie find fämmtlich von verfchiedenem Werth, 
. Eoriolan und Perikles am ſchwaͤchſten, Timon fchildert die verberbte Zeit unter 
griechifhem Gewande, am höchften fleht Julius Caͤſar durch tiefes Verſtaͤndniß ber 
antifen Welt und kunſtvolle Gonftruction. — 2) Die erotifhen Stüde ©.'8, in 
denen ex mehr oder weniger ausfchließlich Die Natur und Das Wefen ber Liebe gefchilnert 
oder doch Liebesintriguen zum Mittelpunkte der Handlung gemacht bat, wie in ben 
Zuftfpielen der dritten Periode, find der Meihenfolge ihrer Entſtehung nach: die Komödie 
der Irrungen, der Widerfpenftigen Zaͤhmung, Die beiden Beronefer, Verlorene Liebes⸗ 
mühe, Ende gut Alles gut, Die Iuftigen Weiber von Windfor, Wie es euch gefällt, 
Biel Lärm um Nichts, Der Dreilönigsabend oder Was ihr wollt, Romeo und Julie 
und der Kaufmann von Venedig. Sie find ausfchließlich, ſelbſt die ſchwaͤchſten, nicht 
allein auf die Liebe baſirt, fondern fchildern die Leidenfchaft der Liebe in ihren ver. 
zweigteften Beziehungen zu den anderen menfchlidden Berbältnifien in reichſter Fülle 
und Mannichfaltigfeit, in einem Kreife von Charakteren, Lagen und Bildern, wie bieß 
von feinem anderen Dichter jemals gefchehen if. Kuünſtleriſch am hoͤchſten wie poetifch 
fieht Romeo und Julie, von dem felbft der kalte Leffing preifft, „es fei das einzige 
Stück, an dem die Liebe gleichfam ſelbſt mitgefchrieben Habe." 3) Die Trauere 
fpiele S.'s, audgenommen biejenigen der hiftorifchen Stüde, welche ebenfalls in dieſer 
Klafje rangiren Lönnen, find: Othello, Hamlet, Macbeth und König Lear. In ihnen 
. finden fi, als in feinen veifften Meifterwerken, alle die außerorbentlicden Gaben des 
Dichters, Geiſt und PHantafle, concentrirt: Erhabenheit, Pathos, Xeidenfchaft, Witz, 
tiefe Kenntniß des Menſchenherzens, eingekleidet in unvergleichlich ſchöͤne Sprache und 
über allen ſchwebt der Genius ächter Humanität und Sittlichkeit. Mit ihnen erklomm 
er den Gipfel der Vollfommenheit und fle werben ſich auf ber Bühne behaupten, ſo 
lange e8 überhaupt noch eine Schaufpieltunft giebt. Im Othello fchildert ©. bie 
Leidenfchaft der iferfucht, die Leiden, die aus ungleichen Ehen entfliehen koͤnnen. 
Keined feiner Stüde bat eine tieffinnigere Anlage, eine umfichtigere Begründung ber 
Charaktere. Im Hamlet, zu dem eine alte Sage des Saro Grammaticus den Stoff 
gegeben, vereinigt S. die widerfprechendflen Selten feiner Kunft und feines Geiſtes. 
Das Stück ift fo natürlich, volfsthümlich und Doch fo voll tiefiinnigfler Weisheit, ja, 
wie Gervinus ganz richtig bemerkt, ein Wert von prophetifcher Anlage, von einer ber 
Zeit vorgreifenden Geiſtesbildung, die erſt nach zwei und drei Jahrhunderten vecht 
lebendig begriffen worden if. Die Abſicht des Stüdes war, wie Goethe ſich ausbrädt: 
„eine Seele zu zeichnen, auf bie eine That gelegt iſt, ber fie ſich nicht gewachſen 


ne ga —— — — — — —— — — — — —— — — —— —— —— —— — —— — 


Shalſpeare (Willlam). 127 


fühlt.” (Gaͤtſchenberger, „Geſchichte der englifchen Literatur”, 25 Bde., Wien 1862.) 
Macbeth, zu welchem Trauerfpiele ©. den Stoff aus der Ghronif von 
Holinshed entnahbm, nennt Drake „das erbabenfle und wirkungsvollſte Drama, 
wad bie Welt je ſah“; ces iſt von den größten Geiflen alle Volker 
mit auszeichnender Vorliebe betrachtet und beurtbeilt worden. Schlegel bat in 
begeifterten Worten darüber gefprochen, Schiller Hearbeitete es für bie deutfche Bühne. 
Es wird einzig daſtehen durch den Glanz poetifher Darſtellung und Malerei des nor⸗ 
diſchen Heldenzeitalters, die mit fo wenig Kunftmitteln, mit fo unmittelbarfter Natur 
zu fo tiefer durchgreifender Wirkung führt. Im Gegenfage zu Hamlet ſchildert Mac- 
beth im Style der Tragödie des claſſiſchen Alterthums das Wirken menfchlicher 
Kräfte, die in überfühnem Kraftbewußtfein das Schidfal verwegen in die Schranken 
eufen. Macbeth befigt im vollen Maße die volle finnlihde Stärke des Helben, bie 
Hamlet gänzlich fehlt; als Mann entſchiedener That ſcheut er Leine Gonfequenzen, 
jene Thaten durchzuführen; ungeflümer Ehrgeiz führen im n zu Verbrechen und Könige» 
mord. Die Schilderung der Verſuchungen, die an Macbeth herantreten und ihn end⸗ 
lich zur That beſtimmen, iſt ein pſychologiſches Meiſterſtück des Dichter. — Auch der 
Stoff zu „König Lear“ iſt Der genannten Chronik von Holinshed entnommen, ver⸗ 
mutbli dort nach einer Erzählung Gottfried's v. Monmouth aufgenommen, der 
Lear’8 Tod um's Jahr 800 vor Chr. legt. Er fchlinert in furchtbaren Zügen bie 
findliche Undankbarkeit gegen die Eltern, in einer Fülle furdytbarer und blutiger 
Scenen, in welchen das Tragifche bis zur aͤußerſten Grenze des dramatiſch Zuläffigen 
anſtreift. Hat die Kritit auch oft genug getabelt, daß ©. die Schredniffe der rohen 
Tragödie in ihrer Wildheit und Grauſamkeit bis zu jener Grenzlinte des Aeſthetiſch⸗ 
Schönen ausgedehnt Bat, jo iſt fle doch auch darin Ubereinflimmend, daß ber gentale 
Dramatifer gerade In Rear in der Schilderung ber entfeflelten Menichheit die Höchfte 
Höhe feiner Kunft erreicht babe, und daß gerade dieſes Werl das größte und er⸗ 
habenſte feiner Dramen fei. — Diefen vorgenannten In drei Klaffen rangirten Bühnen 
ftüden S.'s ſchließen ſich noch einige an, die fich eigentlich unter Feine derſelben brin» 
gen laſſen. Zuihnen gehören: „Maß für Maß“ (1604), „das Wintermärchen“ (1611), 
„Cymbeline“ (1609), „der Sommernachtstraum“, (1594) und „der Sturm“ (1611); ber 
Zeitfolge nach das erſte von ihnen if „der Sommernadhtstraum", wahrfcheinlich zur Ver⸗ 
mählungsfeier de8 Grafen Southampton aufgeführt, ein Gelegenheitsſtück, eine ſo⸗ 
genannte „Masfe” voller Allegorieen und perfönlicher Beziehungen auf Die zu feiern» 
den Verfonen. Ganz defielben Charakters ift „der Sturm", am 1. November 1611 
zu Whitehall vor König Jacob I. aufgeführt. „Maß für Maß“, ein Gemiſch von 
komiſchen und tragifchen Scenen, von denen die erflen widerlich, die letzteren ſchreck⸗ 
lich find, Hat die Abflcht, in biefen Extremen die „bona mediocritas* zu empfehlen. 
„Das Wintermärchen" tft ein Trauerfpiel, auf das eine Art Schäferfpiel folgt, welches 
mit jenem nur in entfernten Beziehungen ſteht. Selbſt S.'s Genius hat bie Aben« 
teuerlichkeit der Babel diefes (vieleicht auf Befehl des Königs gefchriebenen) Stüdes, 
die Unwahrfcheinlichkeiten und Zufälligkeiten der Handlungen nicht zu befeitigen ver- 
modt. „Eymbeline”, nach Styl und Verfification dem „Wintermärchen“ gleich, ſteht 
jedoch an dramatifchem Werthe Hoch über diefem; es ift ein Gemiſch von romantie 
ſchem Schaufpiel und Intriguenkomödie, aus drei TheileSandlungen beftehend, Deren 
Zufammenhang fehr loſe if. — Was die Beurtheilung der Werke S.'s an⸗ 
Betrifft, fo find die Geſichtspunkte, aus denen fle aufgenommen wurde, namentlih in 
neuerer Zeit, zahllos geworden, aber eben fo weit gehen die Meinungen über ihn, 
feine Begabung, feine Kunft außeinander. Schon zu bes Dichterd Lebzeiten war Dies 
ber Zall; denn während Merres und Andere ihn den beiten Dichter der Engländer 
für Komddie und Tragödie nennen, richteten fi auch zahlreiche Angriffe gegen ihn. 
Unter den Stürmen der Revolution, welche dem Koͤnigsmorde Karl’s I. folgten, war 
alles Schaufpiel verpönt und die NReflauration hielt fi an ſpaniſche und franzöfliche 
Mufter in gereimten Verſen; ed Tonnte demnach von einer Anerkennung S.'s Eeine 
Rebe fein, im Gegentheil ſchien er ganz vergefien. Erſt als der Dichter Rowe 1709 
eine Tritifche Ausgabe der Werke S.'s beforgte, fing man an, dieſe zu flubiren und 
mit dem Stublum begann das Interefie ſich zu fleigern; aber es blieb auf Die engeren 
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Kreife der Gelehrten und Gebildeten befchränkt, auf ber Bühne erſchien keines ber 
S.'ſchen Stüde. Es IH Garrick's (vergl. diefen Artikel) nicht genug zu ſchaͤtzen⸗ 
des Verdienſt, die Werke S.'s, wenn auch mannichfach abgeändert und verflümmelt, 
ber Bergeffenheit entzogen und fie feinem Volke durch feine meifterhaften Darftellun- 
gen S.’fcher Charaktere lieb und werth gemacht zu haben. Seither war die Zahl 
der Kritiker, die ihren Scharfiinn an S.'s Werfen geübt, faft Legion, aber erſt ein 
deutſcher Kritifer und Dichter, U. W. Schlegel, erfchloß dem Urtheile über fle ein 
richtiges Verfländnig, nachdem Leifing und Goethe den franzöflichen Geſchmack, das 
Kunfturtheil Voltaire's zu Boden geworfen und den großen englifhen Dramatiker 
nach feinem Verdienſte gemwürbigt hatten. Es ift das Hauptverdienſt der beutfchen 
Nomantifer, S.'s Werke durch audgezeichnete Ueberfehungen bequem zum Genuſſe 
hergerichtet zu haben, aber die Afthetifche und kritiſche Würbigung des Dichters über 
ließ man mehr feinen Landsleuten, die, weil fle all zu fehr mit dem Herzen geſchah, 
nach und nach zu einer Bewunderung führte, die nahe an Abgdtterei fireift und felbft 
für zweifellofe Fehler des Dichters einen ungerechifertigten Preis findet. Unten unter 
Literatur werden wir einige ber bebeutenderen Gommentare über S.'s Werke an» 
führen. Erſt dieſer abgöttifchen Verehrung S.'s gegenüber trat die deutfche Kritik 
mit der unpartetifchen Würbigung des Dichters auf und fie fleht fomohl an Bedeu⸗ 
tung wie an Zahl ihrer Werke felbft vor derjenigen Englands. Das Beiſpiel ber 
Goethe'ſchen Erläuterungen zum Hamlet war nicht verloren gegangen, auf Schlegel’s 
dramatifche Vorträge folgten Tieck, Ulriei, Roͤtſcher, v. Raumer, Leo, Simrod, Gervinus 
und zahlreiche Andere bis in die allerneueſte Zeit, und es iſt wohl keine Zeile in S.'s 
Merken, die nicht Eritifch beleuchtet und erklärt worden wäre. — Nach allen biefen 
Beurtbeilungen iſt als feſtſtehend zu erachten, daß nach dem Ausſpruche eines feiner 
neueften Kritiker S. im Kreife der neuern dramatifchen Poeſte als der offenbarende 
Genius der Gattung und ihrer Geſetze an derfelben Stelle ſtehe, bie Homer in ber 
epifchen Dichtung einnimmt, und daß er al& ber feltenfte Kenner der Menſchen und 
der menfchlichen Dinge ein Lehrer von unbeflreitbarer Autorität und der mählens- 
würbigfte Führer durch Welt und Leben fe. Hat doc ſchon Hales von Eton bes 
bauptet: „Alles, was Dichter je Gutes gefchrieben, kann man befler bei Shalfpeare 
finden. — „Seine Unfterblicpkeit vor allen feinen Zeitgenofien iſt dadurch geflchert, 
daß er nicht fpecielle Sitten feiner Zeit allein, ſondern die menſchliche Natur aller 
Zeiten und Völker wahr zeichnete; er ift vor Allem Dichter der Natur. Seine Cha⸗ 
saftere fprechen und handeln, wie die Menfchen unter benfelben Umftänden und Leiden⸗ 
[haften noch heute handeln würden und ſtets handeln werben. Er Eennt das Raäder⸗ 
wert, welches die menfchliche Seele bewegt, und läßt es fpielen; deshalb iſt er voll 
praftifcher Grundſaͤtze und natürlicher Weisheit und fo lehrreich für bie bürgerlichen und bie 
Samiliens Berhältniffe. Seine Berfonen find wahr; feine Sprache ift bie, welche allge» 
mein gehört wird; die Intereffen, die er vorführt, find die des menfchlichen Herzens. 
Er fchildert nicht allein Liebe, Rache und MWolluft, wie faft ausfchließlig die übrigen 
Dramatiker feiner Zeit, fondern auch alle anderen LXeidenfchaften, die des Menfchen 
Herz; in Freud und Leid bewegen. Für alles Menfchliche, wie für jeden Vorgang in 
der Natur Hatte S. die ungetrübteften gefundeften Sinne, das empfänglicäfte Herz.“ 
Sein Schänheltögefühl ift namentlich von den Kritifern ber romaniſchen Nationen 
beftritten worden; man warf ihm Derbheiten, Sclüpfrigfeiten und Rohheiten vor; 
dies iſt allerdings, aber nur in feinen erflen Stüden und auch da nur fehr felten ber 
Fall, fonft wird man Überall auf einen äſthetiſchen und ſittlichen Feinſinn floßen, zu 
dem fih ſelbſt in neueſter Zeit nur fehr wenige Dichter erhoben haben. Nirgend 
finden ſich Zrivialitäten; mit kühner Sicherheit faßt er die gefährlichfien Materien an 
und lodt Schönheiten aus Stoffen, bie deren Feine zu bieten fcheinen. „Seine Bilder 
und Figuren,” Außerfi Schlegel über S., „haben in ihrer ungefuchten, ja unwillkür⸗ 
lichen Seltſamkeit eine ganz eigenthümliche Anmuth; feine Sprache iſt unmittelbar 
aus dem Leben gegriffen und meiflerlih mit dem hoöchſten poetifhen Schmude ver- 
fhmolgen, ein noch unübertroffenes Vorbild im Starten und Erhabenen, im @efälligen 
und Zarten. Er bat in feiner Sphäre alle Mittel der Sprache erſchoͤpft; Allem iſt 
das Gepräge feines mächtigen Geiſtes aufgedrückt.“ Bon einer Geſetz⸗ und Regel⸗ 
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Iofigleit S.'s iſt in feinen Stüden nichts zu bemerken; überall ift ein einheitlidger 
und gejegmäßiger Kunflbau in feinen Dramen innegebalten, nirgends iſt überfläfftge 
Fülle der Form vorhanden, die Meifterfchaft feiner Charakteriſtik ift bis heut noch 
unübertroffen. Wenn er die Einhelt des Ortes und ber Zeit verwarf, fo beobachtete 
er dagegen aufs Strengſte die Einheit der Handlung, der Idee, der Charaktere. 
Dabei iſt überall außer der Abficht, zu unterhalten und zu ergögen, und dieſe ſtets hinter 
fi; laſſend, die Abſicht, zu unterrichten und zu bilden, moralifch zu beflern, erfichtlich. 
Died idealiflifche Prineip ſtellt ihn hoch Über alle gleichzeitigen Schriftſteller und 
zeichnet ihn unter feinen Nachfolgern aus, um fo mehr, als er dafür nirgends Vor⸗ 
Silder hatte. Was das Aeußerliche in S.'s Dramen anbetrifft, fo zeigt fi in der 
Anwendung der Brofa und ber Derfe, der gereimten und ber reimlofen, eine vorher 
unbekannte Kunft und eine Meifterfchaft in der Behandlung der englifcgen Sprache, 
welche von großem Binfluß auf beren Ausbildung gewefen. Die Sprade S.'s iſt 
bie Schriftfprache feiner Zeit; wo er die gemeine Mundart Londons oder ein Patoid 
anwendet, enifpricht Died den Perfonen, die in berfelben ſich ausdrüden, ganz und 
gar und bürfte wohl fletd gerechtfertigt fein. Das harte Nebeneinander tragifcher und 
komiſcher Scenen darf man dem Dicgter gewiß nicht zum Vorwurf machen; es iſt 
die realiſtiſche Schilderung des Lebens, in der zur felben Zeit und dicht neben einander 
Beinen liegt und Lachen, Ernſt und Scherz, Trauer und Freude; bie Gewalt des 
Gegenſatzes erfcheint größer und thut nirgend der Wirkung Eintrag, da überall das 
äfthetiihe Maß gewahrt wird. SG.'s Einfluß auf die LXiteratur aller germanifchen 
Stämme iſt von Viſcher in feinen „kritiſchen Gängen”, Bd. IL, eingehend behandelt 
worden, auf bie wir hierbei verweiſen; doch fei diefem Auffag bier die Anführung 
entnommen, daß ©. zu einer Zeit, wo e8 in den übrigen germanifchen Stämmen 
einen Dichter gab und in England felbft eine unvolksthümliche italieniftrende Poeſte 
herrſchte, den germaniſchen Geſchmack zu Ehren brachte und einen volfsthümlichen 
Kunflzweig zu adeln vermochte. Daß S. gerade das Drama wählte, um der Ges 
ſchmacksrichtung jener Zeiten einen Wendepunkt zu geben, geſchah, weil fih die Gunft 
der Zeit, das Publicum aller Klaſſen, gerade diefer Gattung der Poeſie mit Intereffe 
zumendete, und es ift ſchon ein großes Verdienſt für den Dichter, dies erkannt zu 
haben. Sein Hauptverbienft aber befteht darin, daß er dem Drama jene Befege gegeben 
bat, die noch heut als normale, als muftergültige, gelten und dieſem letzteren ſelbſt 
feinen höheren Werth erworben haben. Nicht nur dem englifchen Drama, auch dem 
alfer germanifchen Stämme würbe ohne S. des Bipfelpuntt, der Abfchluß fehlen. — 
Literatur. Die Werke S.'s find jetzt in die Sprachen der Gulturvölfer der ganzen 
Welt überſetzt worden und e8 giebt wohl Teine Zeile feiner Werke, die nicht nach 
allen Geiten bin commentirt worden wäre; für weitere Unterfuchungen, die ſich nicht 
allein auf eine Kritik feiner Werke, fondern auch auf die Kunde feines Lebens be- 
ziehen, forgt in England fogar eine eigene Gefellfchaft, die „Shakſpeare Society”, 
gegründet 1841. Die erfle Ausgabe von S.'s Werken erſchien in London 1623, 
fieben Jahre nach des Dichters Tode, in einem Follobande mit Widmung und Vor⸗ 
zede, beraudgegeben von Hemming und Gondell, 1632 wurde die zweite Audgabe 
veranflaltet, 1644 die dritte, 1685 die vierte. 1709 veranflaltete der Dichter Rowe 
eine verbefierte Auflage, Theobald, Pope, Warburton, Ben Johnſon, Ghalmers, Stee⸗ 
vens u. A. folgten und brachten umfangreiche Noten. Als die Befte aller englifchen 
Ausgaben gilt noch immer die von Malone und Boswell, London 1790—1821 in 
21 Bänden, obgleich in neuefler Zeit die Zahl der Ausgaben von Jahr zu Jahr im 
Wachſen if. Unter diefen neueren zeichnen fi auß die von Hazlitt und Knight, 
London 1843—1847, 9 Bde., Die von Gollier, London 1842—1844, 8 Bde., Halli 
well's Prachtausgabe niit Kommentar und Kupfern, London 1852— 1864, 20 Bde. 
in Folio, und diejenige der Shaffpeare Soctety, London und Oxford 1845—1850, 
8 Bde., und die Folloausgabe in 1 Band von Collier 1853, London. Don ben 
deutſchen Weberfehungen iſt die Wieland's die Altefte, ihm folgten 1775 Efchenburg, 
dann Schlegel und Tieck, deren neuefle Auflage, die eilfte, 1844 in 12 Bon. er- 
ſchien; die Voß'ſche Ausgabe, 9 Bde., iſt von den Jahren 1818—1829, Simrod's 
Volksausgabe erſchien in 37 Bändihen und in 1 Bande felt 1837 in Leipzig, bie 
Bagıutr, Staatt u. Geſellſch⸗Lex. XIX 9 
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von Ortlepp in Stuttgart ſeit 1838. Die beflen der neueflen Zeit finb die von 
Moritz Rapp und die zur 300jährigen Iubelfeier S.s von Gotta in Augsburg bes 
forgte. Das erfie größere Eritifche Werk. über S. in England, abgeſehen von den 
zumeilen vortrefflicden Erläuterungen in den Ausgaben Warburton’s, Johnfon's, Stee⸗ 
vens und Anderer, iſt das von Nathan Drake herausgegebene fehr ausführliche: Werk 
„Sh. and his times“, London 1817, 2 Bde; von den Vorträgen, die Goleridge feit 
1819 über ©. gehalten, find leider nur Fragmente übrig. Ihnen folgten Hazlitt, die 
Mrs.: Jameſon und Lennos, Alex. Dyce und Collier (f. d. Art.), deſſen „Notes and 
emendations to S.'s plays“, London 1852, über S.'s Leben und Verhaͤltniſſe befon⸗ 
ders viel neues Licht verbreitet haben. Bon beutfchen Kritikern S.'s an Bedeutung 
und Zahl die Größten, nennen wir bier nur Schlegel, ber feit 1812 S's. Stüde in 
feinen dramatifchen Borlefungen befprach, dann Tied, Franz Horn (5 Bände, 1823), 
Ulrici („„S.'s dramatiſche Kunft*, Halle 1839, 2. Aufl., Leipzig 1847), Mötfcher in 
feinen „Abhandlungen zur Philoſophie der Kunſt“, 4 Abtheilungen, und in feinem 
„Cyelus Dramatifcher Charaktere”, 1844, Bervinus in feinem „Shakſpeare“, 4 Bde., 
2, Aufl, Leipzig 1850, Gätfchenberger in der „Gefchichte der englifchen Literatur”, 
Wien 1862, 2 Bde. und v. Raumer „Literatur-Gefchichte" 1864, 3 Bde. 

Shanghai. Unter den durch den Vertrag von Nanfing (1842) fremden Schife 
fen geöffneten Häfen China’ nimmt S., in der Provinz Kiangfu, am linken Ufer 
des ſchiffbaren Wufung Jiegend, den erſten Rang ein. Der Wufung nimmt bier den 
Sungkiang auf und mündet zwei Meilen unterhalb in den Dangstferfiang, in weldyem 
wiederum eine Menge Banäle und Plüffe einmünden, dur die die Waaren leicht In 
bie verfihtedenen Provinzen China's eindringen köͤnnen. S., das Entrepot ded Han⸗ 
dels zwiſchen dem Norden und Süden des Reiches der Mitte, erhebt ſich überdies 
nabe an dem großen Ganal, der nah Peking führt, fo mie nicht weit von der alten 
Hauptfladt Ehina’s, Nanking, wo die Produkte Europa's durch ihren niebrigen ‘Preis 
allmaͤhlich in ungebheurer Menge verbraucht werden. In anderthalb Tagen begiebt 
man fi von S. nad; Su⸗tſcheu⸗fu, der Stadt der Vergnügungen und Moden, dem 
Paris China's, deffen Bevölkerung man auf Millionen angiebt und das in den Augen 
ber Ehinefen hinſichtlich feiner Induftrie Feinen Nebenbuhler auf Erben bat. ©. wird 
jedes Jahr von einer großen Zahl europäifcher Schiffe und Dfchonken, fo wie ande» 
rer chinefifcher Fahrzeuge befucht, feine Einfuhr betrug 1862 22,, und feine Ausfuhr 
14, Rillionen Lftr., ein coloffalee Handel im Bergleich zu dem des zweiten Haupt⸗ 
hafens, nämlich Gantons, und nur auf kurze Zeit in Folge der Befigergreifung ber 
Stadt durch die Infurgenten am 7. September 1853 unterbrodhen. S. zählt gegen 
300,000 Einwohner und bat eine jchöne, fruchtbare und vortrefflidh angebaute Umge⸗ 
gend. Nörbli von ihm liegt das franzdfliche Conſulat und von dieſem abermals 
nördlich das englifche Gebiet, mit vielen Wohnhäufern, Kirchen, Hofpitälern, Spei« 
chern ıc., während in der chineflfchen Stadt felbft ſich die Kapelle der amerikaniſchen Bap⸗ 
tiften, die der Londoner Mifflon, die der englifchen Miſſton sc. befinden. Das Chri⸗ 
ſtenthum bat zahlreiche Anhänger zu S., mehrere Dörfer in der Umgegend der Stabt 
find nur von Katholiken bendlfert, und man foll im ganzen Diftrict nahe an 
100,000 GChriften zählen. 

Sheffield, am Einfluffe des Sheaf in den Don, eine große und blühende Stabt 
der englifchen Graffchaft Dort, zwar mit 185,157 Einwohnern (1861), aber von 
einem finftern Anſehen und ohne irgend ein merkwürdiges öͤffentliches Gebäude, außer 
dem großen Hofpital, iſt eine von den Hauptfabrifflädten Großbritanniens. Der Den 
fegt Bier eine Menge Werke zum Schleifen von Schneidewaaren, zum Schmieben, 
Schneiden und Walzen des Eifend und Stahl in Bewegung. Die Fabriken liegen 
zum Theil weit von der Stadt und den Betrieb berfelben erleichtert der Meberfluß an 
Steinkohlen, welchen die Umgegend beflgt. Neben den verfchiedenartigften Schneibes 
Inftrumenten, namentlih Meflern, worin ©. den Borzug vor Birmingham und allen 
übrigen britiſchen Fabrik⸗Orten behauptet, fertigt man au Spaten, Schaufeln, 
allerlei Waaren von gegoffenem Eifen, Ambofe, Zinnblech⸗ und plattirte Waaren in 
ungebeurer Menge, die nicht auf Stahl, fondern auf Kupfer plattirt werden, nachdem 
ed zuvor einen Zuſatz von Meffing erhalten hat, desgleichen optifche Inſtrumente und 
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Kämme. Ganz befonders gut verſteht man bier das Horn zu färben. Auch giebt es 
dafelbſt zwei Stüdgießereien, ein großes Eiſenwerk, eine Twiftfpinnerel, eine Bleiweiß⸗ 
und Mennige⸗ und andere Fabriken. Diefen großen Fabrikdiſtrict von ©. traf 1864 
ein furchtbares Unglüd. ©. und die Umgebung werden von einem in Bradfield 
gelegenen Reſervoir mit Waſſer gefpeifl. Diefes Reſervoir, von einem Umfange von 
200 Morgen (preuß.), liegt eine halbe Stunde von ©.; es befleht in einem auf 
drei Seiten durch Anhohen, auf der vierten durch einen Erddeich und Mauerwerk 
umſchloſſenen Bafiin. In der Naht vom 11. März genannten Jahres durchbrach die 
Wucht der Wafler, die durch die vorangegangenen Megengüfle fehr groß geworben, 
die Mauer, und die Fluthen Hürzten fi mit unbefchreiblicher Gewalt in die Tiefe, 
Alles um ſich ber zerfiörennd. Brüden, Hüttenwerke, Häufer, Alles wurde mit der 
Schnelligkeit des Gedankens zerfiört, che man den Unglücklichen zu Hülfe eilen konnte. 
Ganze Pachthoͤfe mit al’ ihrem Geraͤthe, ihrem Vieh, ihren Leuten waren in einem 
Augenblid von den Wogen verfchlungen, und das Thal des Don, welches S. von 
Bradfield trennt, war bald nur noch ein weites Trämmerfeld. Das Mefervoir liegt 
mehr ale 300 Fuß Aber der Ebene, ungefähr in der Mitte zwifchen Bradfield und S., 
bei Hillborough, das deshalb auch am meiften gelitten, während die Höhe ſich 
sis nach ©. immer fanfier abdacht, weshalb dieſe Stadt verbältnigmäßig auch weniger 
als alle Höher gelegenen Orte befchäbigt worden if. Indeß fchrieb ein Augenzeuge: 
„Im volkreichſten Theil dieſer Stadt giebt es im Augenblid Hunderte, ja Taufende 
von Menſchen der Armeren Klafien ohne Hausgerätb, ohne Kleidung ıc., von Denen 
noch vor wenigen Tagen die meiften ein verhältnigmäßig behagliches und glüdliches 
englifches Heimweſen befaßen. Sie Hatten fi an dem unfeligen Freitag Abends zu 
Bett gelegt mit dem befcheidenen Luxus, den fie ſich durch harte Arbeit und Spar» 
famkeit erworben, und erwachten in der Mitternachtsſtunde, um ihren Herd, ihre Fleinen 
Comforts, ja ihre unentbehrlichften Lebensbedürfniſſe zerflört zu finden. Nah Allem, 
was ich gefehen und gehört babe, wird fich alles erflörte nicht unter 2 Millionen 
Pfd. St. wieder berflellen laſſen. Fabriken, Mühlen, Wohnhäufer, Kramläden, Wirth. 
fchaftögebäube, ja ganze Reihen von Häufern und Gärten find auf einer Strede von 
fa 7 (engl.) Meilen durch die Fluth vernichtet, welche im Durchſchnitt 9 Buß tief 
daherwogte. Hätte ſich Die furchtbare Kataflrophe mitten am Tage ereignet, wo alle 
die Männer, Weiber und Kinder in den Straßen und Fabriken verfammelt waren, 
fo würden muthmaßlich nicht weniger ale 5—6000 Menfchen umgefommen fein... .” 

Shelburne if der Name des gräflichen Titels, welcher mit großen Beilgungen 
in der gleichbenannten iriſchen Grafſchaft an die Familie Fi» Maurice» Betty Tam, 
1753, deren Gefchlechtöältefter feit 1784 den Titel eines Marquis von Lansdowne 
führt. Ausgezeichnet als Staatsmann war William Betty Fitz⸗Maurice, zweiter 
Graf von S., geboren 1737, Sohn des Viscount Willlam Petty von Galne und 
Galnetown und Enkel jened ausgezeichneten Staatsdlfonomen, Dichters und Mechani⸗ 
kers Sir William Petty (f. d. Art.), den Karl I. Stuart 1673 zum Grafen 
von Kilmore erhob. William Petty diente mit Auszeichnung in der britifchen Garde 
im flebenjährigen Kriege, ward 1760 von Georg IH. zum Oberſten beförvert und zu 
feinem Adfutanten gewählt, gab aber das Waffenhandwerk auf, als er 1762 durch 
den Tod ſeines Daterd Graf von Shelburne wurde und ins Oberhauß trat. 
Schon im nädfifolgenden Jahre ward Lord S. Mitglied des Minifleriumd als erfter 
Lord des Golonials Amts und trat auch in das von Lord Chatham 1765 gebildete 
Gabinet als Minifler - Staatsfecretär für den Krieg. Diefes Amt verwaltete S. bis 
zum Ausfcheiden Chatham's, 1768, in höchſt verbienfivoller Weife, ſchied mit biefem 
feinem politifchen Freunde aus dem Gabinet, trat auch mit dieſem im Oberbaufe auf 
die Seite der Oppofltion und ward der Gründer und Führer einer eigenen parlamen- 
tarifchen Partei, die fich nach ihm die „Shelburne-Fraction” nannte. Nach dem Sturze 
des Miniſteriums North, Mär; 1782, erhielt S. im Minifterium des Marquis von 
Rockingham das Stantäferretariat für die auswärtigen Angelegenheiten und ward 
nach dem baldigen Tode des Marquis vom Könige Georg III. zur Leitung der Staats⸗ 
gefchäfte berufen, Suli 1782. In die Zeit feines Minifteriums fällt die Beendigung des 
Unabhängigkeitöfrieges der nosbamerifanifchen Kolonien burch die Anerkennung Eng⸗ 
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lands, zu der ©. ſtets gerathen Hatte. Doch war diefelbe damals fo unpapulär, 
daß fie auch das Minifterlum troß feiner Neformbeftrebungen unpopulär machte und 
ed im December 1783 zur Nieberlegung der Gefchäftsleitung zwang, welde auf 
den Herzog von Bortland überging. Seitdem hielt fi der Graf im Oberhauſe 
wieberum zur Oppofltlon gegen Bortland, For und Cavendiſh, unterflügte die Maß⸗ 
segeln und Anträge des jüngeren William Pitt, nahm aber in dem von diefem gebildeten Ga» 
binet einen Plag an. Erſt beim Beginn der franzöflfchen Revolution trat ©. nad 
fünffähriger Zurüdgezogenheit vom öffentlichen Leben wieder im Oberhaufe auf, er⸗ 
Härte fi aber gegen Pitt, als diefer den Krieg an Frankreich befürmortete, und zog 
fih nad) dem Ausbruche deffelben wiederum auf feine Güter zurüd, dort allein den 
Miffenfchaften Iebend und der Sammelmuth alter Banuferipte, welche nach feinem 
im Juli 1805 erfolgten Tode Eigentum des britifchen Mufeumd wurden. Sein 
ältefter Sohn William Betty, Graf v. S., flarb bereits 1809 zu London, fein 
zweiter Sohn Henry Petty, geboren 1780, ift unter dem Namen Marquis 
von Lansdowne einer der bedeutendfien Staatömänner Englands geworden. 
Kaum 22 Jahr alt trat er 1802 als Mitglied für Perry ins Unterhaus, gehörte 
bier bald in den Meihen der Whigs zu den Heidenfchaftlichflen Gegnern des Miniſte⸗ 
riums Addington, ward nah Pitt's Wiebererlangung der Gewalt 1805 Kanzler ber 
Finanzkammer und behielt dieſe Stellung auch in dem darauf folgenden kurzen Wis 
nifterlum des Fox. Als nach dem Tode des Lepteren (13. September 1806) bie 
Torys and Muder kamen, wurden feine Dienfle mit der Verleihung des Marquiſats 
Lansdowne belohnt. 1809 erbte der Marquis nach dem Tode feines älteren Bruders 
auch die Samiliengüter und Titel. Bis zum Jahre 1827 war ber Marquis Yon 
Lansdowne der Führer der Whig⸗Partei im Haufe der Lords gegen die Tory» Mir 
niflerien, Die in langer Reihe auf einander folgten. Als Redner durch prägnante 
Klarheit und Kürze audgezeichnet, war er die Stüße der Meformbewegung im Ober: 
baufe, beförderte auch die 1829 von Sir Robert Peel (ſ. d. Art.) durchgefegte 
Emancipation der Katholiken. Im Minifterium des Grafen Grey, 1830, ward Lord 
Lansdowne Präfldent des Conſeils, ein Ruhepoſten, zu dem er ſich fchwer bequemen 
fonnte, den er aber auch unter dem Minifterium Melbourne wieder einnahm. Als 
dann Peel wieder and Ruder gelangte, führte Lansdowne von Neuem die Oppofltion 
im Oberbaufe bi8 1846, ward dann im Minifterium Auffell wiederum Gonfeildprä- 
fivent und verlor Diefe Stelle mit dem Eintreten des WMinifteriumd Derby, 1852. 
Seitdem 309 er fih wegen hoben Alters auf feine Güter zurüd, nahm nur felten ſei⸗ 
nen Plag im Oberbaufe ein, befleidete jeboch trog dieſes Zurücktretens aus dem 
activen offlciellen Leben auch in den letzten Whig- Verwaltungen unter Balmerfton’s 
Führung (feit 1856) als Minifter ohne Bortefeuille und Mitglied des Geheimen 
Rathes die ornamentale Stellung eines meifen Berathers bis zu feinem Tode, welcher 
im Juli 1860 erfolgte. 

Shelley, Percy Byſhe, einer der beflen neueren englifchen Lyriker und Drama⸗ 
tifer, der Altefle Sohn einer edlen und reichbegüterten Familie in Suffer, warb gebo- 
sen am 4. Auguft 1792 zu Fieldplace, erhielt im Haufe feined Vaters, des Baronet 
Sir Timothy Shelley bis zu feinem fechzehnten Jahre eine treffliche Erziehung, ber 
juchte dann eine kurze Zeit die Gollegien zu Eton, Die er wegen fchwerer Vergehen 
gegen die Schul-Disciplin unfreiwillig verlaffen mußte, und fludirte dann einige Se⸗ 
mefter lang Philofopbie und Rechtswiſſenſchaften auf der Untverfität Oxford. Hier 
ſchrieb er, achtzehn Jahre alt, fein @ebicht „Queen Mah“, welches, gegen S.'s Willen 
veröffentlicht, wegen der Eleganz der Diction, fo wie durch die Fülle der fchönften 
und naturgetreuen Schilderungen zwar ein bebeutendes Aufſehen erregte, ihm aber 
auch wegen der darin audgefprochenen atheiftifchen Ideen zahlreiche Angriffe zuzog. 
Al ©. feine freigeifterifchen Grundſaͤtze auch auf der Univerfität ausbreiten wollte, 
wurde er wegen Gottedverläugnung angeklagt, verurtheilt und relegirt, 1812. Auch 
fein Vater verflieg und enterbte ihn, als er 1813 eine unftandesmäßige Ehe mit der 
von ihm entführten Miß Weſtbrock in Gretna-Green ſchloß. Die Ehe felbft war eine 
nicht glädliche, S. lebte nur felten bei feiner rau, bereifle Die Schweiz und ſchrieb 
nach feiner Ruckkehr auf einem reigend gelegenen Landgute bei Windfor fein beſtes 
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Wert, das Gedicht „Alastor or the spirit of solitude*. Nach ber gerichtlichen Schei- 
dung von feiner erflen Frau heirathete S. im folgenden Jahre Miß Mary Woll« 
Roncrafi-Godmwin (flehe unten), ſchrieb 1817 fein fchönes erzählendes Gedicht 
„Ihe revolt of Islam“ und ging dann, erbittert gegen fein Heimathland, von dem 
er fo viele Angriffe erfahren mußte, und getrennt von feinen Kindern erfter Ehe, deren 
Erziehung ihm durch einen Nichterfprucd entzogen worden war, nad Italien. Hier 
fand ©. in vertrauten Beziehungen zu Lord Byron und gewann im Kreife der 
Freunde heiterere Lebendanfichten, die feinen bereits ſehr fortgefchrittenen Tieffinn zer⸗ 
tHeilten und die Bitterfeit feiner Gefühle gegen die Welt mäßigten. Diefe befjere 
Stimmung ſpricht gegenüber jener büfteren, die noch in dem. 1819 gefchriebenen 
Zrauerfpiele „The Cenei“ waltet, deutlih aus S.'s letzten Werfen, den Gedichten 
„Hellas®, „Adonais“ und „Rosalinde and Helen“; immer kühner warb der Flug feines 
Genius, geläuterter fein Denken, große Gedanken erfüllten feine Seele; da yplöplich 
traf ihn der Tod und entriß ihn der Durchführung feiner Ideen. Bei einer Luftfahrt 
auf dem Meere ſchlug das Boot um und ©. ertranf in den Wogen, 8. Juli 1822, 
Sein erft nach längerer Zeit aufgefundener Körper ward von Byron und feinen Freun⸗ 
den al& der eines „Priefterö der unbefannten Gottheit" verbrannt und die Aſche in 
einer Urne an der Pyramide des Celſtus in Mom beigefeht. Außer den vorgenann⸗ 
ten Werken hat ©. noch ein Drama „Prometheus unbound* gefchrieben (1818), und 
durch die Ueberfegungen des Goethe'ſchen „Bauft” (1821) und einiger Stüde Gal- 
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ſchreibenden Dichtung; alle feine Schilderungen find lebendig und frifch, voll warmer 
Begeifterung, ergreifender Schönheit und Iebensfräftiger Wahrheit, feine Verſe klang⸗ 
voll und leichtfließend, der Styl gewandt und elegant; viel ſchwächer find feine Dra- 
men. Seine ſaͤmmtlichen Werke find in verfchiedenen Ausgaben erfchienen, die neuefte 
Zondon 1853, 5 Bde.; die befte ift die von 1826, London A Bde. Seine nachge⸗ 
faflenen Werke und &ragmente gab 1831 feine Wittwe in 2 Bon. heraus, eine Bio» 
graphie S.'s Medwin, 2 Bde., London 1847. — Bon mehreren beutfchen Ueberfegun- 
gen iſt die befte die von Seybt, 6 Bde., Leipzig 1844. _ 

Shelley, Mary Wollſtonkraft⸗Godwin, die zweite Frau des Vorgenannten, ge⸗ 
baren zu Sanordtomn bei London 1797, war die Tochter jenes Schriftftellers God⸗ 
win aus der revolutionären Schule, gegen den Malthus (f. dieſen Artikel) fein 
berühmtes Werk über Bevölkerung fchrieb. Nach ihrer Verheirathung mit Shelley, 
1816, fchrieb fle in Marlom einen ebenfo durch überfpannte Phantafleen als durch 
hochpoetiſchen Schwung und tiefe Seelentenntnig ausgezeichneten Homan „Franken⸗ 
flein”, der viel Glück und großes Aufſehen machte. Ihre nachfolgenden Romane 
„Walpurga“ (1822), „Der legte Menſch“, 1826, „Die Mumie”, 1827, u. a. ftehen 
binter jenem erſten in jeder Beziehung zurüd; ihre „Bambles in Italy and Germany“, 
London 1844, 2 Bde, geben Schilderungen ihrer Reifen auf dem Gontinent und 
find durch die Schönheiten des Styls und die lebendfräftige Darftellung, worin fte 
fi ihren verflorbenen Batten zum Mufter nahm, mit verdienten Beifall aufgenom- 
men und mehrere Dal verlegt worden. Sie flarb zu London im Februar 1851. 

Cheridan (Richard Brinsiey), geb. 1751 zu Dublin, geft. 1816 zu London, 
berühmtes Mitglied der Whigpartei, von dem Byron fagte, daß „Alles, was er ge⸗ 
leiftet Habe, Immer das Beſte in feiner Art geweſen fe. S. habe die befte In Eng⸗ 
land. gehörte Rede gehalten, das befte neuere Zuftfpiel, die befte Oper, die befte Bofle 
und den beflen Eptlog gebichtet.” Mag dies Urtheil bezüglich einiger Dichtungen 
anfechtbar fein, betreffö der Rede muß es beſtehen bleiben. Die Zeitgencfien S.’8 
dachten wie Byron. Als Redner wie ald Dichter erfuhr er ihre einflimmige Aner⸗ 
fennung. Hören wir einen derfelben, der als Unterhausmitglied nicht zu S.'s Partei 
gehört und überhaupt zum Tadel neigt. Wrarall in jeinen wichtigen posihumous 
memoirs nennt ihn den begabteften Engländer feiner Epoche. Er Habe die Talente 
des Terenz und Cicero, des Demoflhened und Denander befefien. Und einen Tag 
aus dem frühen Mannedalter S.'s fehildert er wie folgt: „In der Hauptflabt Groß⸗ 
britanniend während Warren Haflingd Proceß ſprach er an einem und bemfelben 
Zage Stunden hintereinander vor einem höͤchſt glänzenden und durchaus urtheilsfähigen 
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Publicum beider Geſchlechter fo eindrucksvoll und fo ſchoön, daß er Die Bewunderung 
feiner größten Feinde erzwang. Dann erfchien er am Abend im Haufe der Gemeinen 
und zeigte ſich nicht weniger beredt, ald am Morgen, während gleichzeitig feine 
„Duenna” auf dem einen und die „Läfterichule” auf dem andern Theater bei vollem 
Haufe und unter unbegrenztem Beifall deffelben gefpielt wurde. Vielleicht vollendete 
einen folchen Abend noch ein EChampagnergelage im Palaſt des Prinzen von Wales, 
an dem ©. zur Selte der reizgenden Whigherzogin Georgiana von Devonfhire mit 
feinem Freunde Bor Theil nahm und mit der Gefellfchaft in den von ihm gedichteten 
Aundgefang einflimmte. Auch war er voll Humord und gutmüthigen Herzens, nach 
feiner Neigung an eine fchöne Frau verbeirathet und felbft ſchoͤn. Der Ausprud feines 
Antlitzes fefielte die Senatoren, wie die Leute des Hofes. „Seine Haltung und 
Züge, fagt Wrarall, Hatten etwas ungemein Gefälliges und brüdten Intelligenz, 
Humor und Frohſtun aus. Diefe Eigenfchaften fpielten um feine Xippen, wenn er 
fprach, und wirkten außerordentlich anziehend; das Auge empfing zuerfi den Gindrud, 
welchen nachher das Obr von feiner Rede hatte, und fo eröffneten fie ihm den Weg zum 
Herzen und Berftande, und der metallne Klang feiner Stimme unterftügte die Wirkung. * 
So war der Sommer ſeines Lebens, und der Schluß: feierlide Befattung auf Koflen 
der Nation, bei der Herzöge und Grafen dad Leichentuch bielten, und ein Grab in 
dem Poetenwinkel der Weftminfter-Abtei. Uber der dazwiſchen Iiegende Theil war 
weder glüdlich noch ehrenvoll, er ſtach bedauernswürdig gegen jene Erfolge ab. Ges 
wiß waren fle kaum noch zu überbieten, aber irgend eine Freude des Alters verbärg- 
ten fie an fich ihm in England gewiß. Mag in England eine andere Zeit eine undere 
Beredfamfeit fordern, mag die Popularität des Dichter verblühben, mag die Herr» 
fchaft der Barteien wechſeln: wer einft Hoch fland, behält dort in der Geſellſchaft die 
Ehre, welche er erwarb. Dem war nicht fo bei S. Vergegenwärtigen wir und einen 
Tag aus feinem fpäteren Leben. Der berühmte Mann, jet wegen feines durch Trunf 
gerötheten Geſichts Barbolph genannt, macht ſich bereit, auszugehen. Seine Woh⸗ 
nung ift leer. Die glänzenden Geſchenke feiner Wähler und Freunde find laͤngſt ver- 
ſetzt. Er gelangt auf die Straße durch eine Nebenthür, denn fein Borzimmer iſt mit 
Glaͤubigern angefüllt. Seine Aufgabe if, mit der Kunft eines fahrenden Schülers 
Geld zu beſchaffen. Jeder veiche Bekannte, der ihm begegnet, muß ihm fleuern und 
fleuert gern, da dem humorvollen Andringer nicht zu widerflehen if. Am Nachmite 
tage erfcheint er beraufcht im Unterhaufe und redet, nur mit Mühe ſich aufrecht hal⸗ 
tend. In der Nacht fchläft er, gänzlich betrunken, auf der Straße. An einem andern 
Tage eilt er zum DrurplanesTheater, deſſen Mitbeflger er iſt, noch ehe es ganz ger 
füllt ift und läßt fi die Tageskaſſe einhaͤndigen. Bin Schaufpieler wird unwohl, 
dad Publieum muß fein Eintrittögeld zurückerhalten. Nach einigen Worten tritt 
der Megifieur vor den Vorhang und befennt feine Berrängnif. Er kann nicht 
zahlen, da ©. mit der Kaffe nirgends zu finden if. Treffend findet Wraxall 
die Analogie eines fo großen GBontraftes in der Verwandelung, welche Ulyſſes 
Gefährten durch Circe erfuhren. S.'s ganzes Sein war auf die Befellfchaft 
geftellt, er mußte glänzen und genießen, und befaß Fein Gelb.” Die vor« 
nehme. Gefelliyaft, in melde er als Ebenbürtiger eingeführt war, fprubelte über 
von Geift, fröhnte aber nach Erfüllung ihrer Staatöpflichten genialem Leichtfinn. 
Ihre größte Leidenfchaft war hohes Spiel. Durch foldyes Hatte ſich For ruinirt H. 
Berlufte von 10,000 Lſtr. an einem Abend waren gemöhnlihd. Auch liebten es bie 
Prinzen von Geblüt und Pairs, ſich gegenfeitig unter den Tiſch zu trinken. Der erfle 
Pair des Meiched, der Herzog von Norfolk, ein fonft ehrenwerther Mann, fchlief häufig 


1) Nach der Schilderung Horace Walpole's, welche Forens Neffe, Lord Hélland, im — 
lichen beſtaͤtigte, erhob ſich Fox ſpäͤt. Sogleich füllte ih fein Zimmer ſowohl mit feinen politiſchen 
Freunden als mit den Mitgliedern von Brool's Spielclub. „Sein buſchiges Haar war ungenrbnet, 
ein alter Teinener Schlafrod ließ feine offene Bruft jehen. In diefer cyniſchen Kleidung und mit 
epifuräifhem Humor dictirte er feine Politif, und in diejer Säule empfing der Thronerbe (nad): 
mals Beorg IV.) feine Lection und beiefigte fidy darin.” — Des Portweins beburfte die ganze 
Generation. Der ſchwaͤchliche Bitt trank täglich zwei Flafchen. Seit dem zweiten Jahrzehnt unjeres 
Jahrhunderts kam die Sitte ab. Der Minifter Addington (j. Sibmonth) nannte fih ben lebten 
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auf dem Straßenpflafter. Ohne das Gegengewicht fletiger höherer Richtung wie For, 
war ©. folder Umgebung nicht gewachſen. Er bildete fe nicht zum. Staatömann. 
Auch als Dichter arbeitete er nicht mehr, fobald er auf die Höhe gelangt war. Er 
war nur noch defultorifcher Anftrengungen fähig, und fo ging er unter. Daher bes 
friedigt uns auch Heute der glänzende Theil feiner Laufbahn nicht hinreichend. Zwar 
erfcheinen feine Reden trog ihrer fragmentarifchen Wiedergabe durch die Berichterflatter 
als Meiferfiüde!), und muß uns für das Ganze das lirtdeil von For und Burke 
und der Beifall einer zu allen Zeiten in ihrem Urtheil über Redekunſt unbeſtechlichen 
Verſammlung vollfommen genügen. Uber es ift von Diefen Neben nicht mehr als 
augenblidlihe Wirkung zu berihten. Die Wbigpartei fpielte ein verlorened Spiel 
(i. Bit). Der einzige große Erfolg, den fe Hatte, war, daß ed ihr gelang, Warren 
Haſtings (f. d. Art.) unter Anklage zu bringen. Gewiß förberten ihre ungeheuren 
Anfttengungen, befonders die S.'s, die Sache der Gerechtigleit In Indien. Aber das 
nächte Ziel war verfehlt. Der Angeklagte wurde freigefprodden. Bon Burke und 
For gingen trog ihres großen refultatlofen Kampfes dauernd fruchtbare Ideen und 
Anregungen in innerer und Außerer Politif aus. S. war nur PBarteimann und 
eine Zierde der Verfammlung. Daher nennt ihn Macaulay den britifchen Hyperides 
und nur ald foldher hat ex feinen unfterblihen Plag in der englifchen Geſchichte. — 
Sein Großvater war der Freund Swift's geweſen. Sein Bater war Scaufpiels 
Director, Schaufpieler und gelehrter Sprachforfcher. In legterer Eigenfchaft rivali« 
firte er mit Johnſon. Ein englifches Lexicon, das er gefchrieben hatte, wich vielfach 
in der Ausſprache von dem des letzteren ab. Beide befehdeten ſich. Pecuniäre Ver⸗ 
legenheiten hatten ihn nach Frankreich getrieben. S. war ald Schüler und Nechtd- 
Audent unfleißig gewefen, Hatte bald feine Studien aufgegeben und fich mit der als 
„das Mädchen von Bath* gefeierten Schaufpielerin Mi Linien verheirathet. Er ge⸗ 
wann fie mit-dem Schwert durch zwei Duelle, welche er mit einen ihrer vielen Ver⸗ 
ehrer Mr. Mathews audfechten mußte. „ Ohne weitere Mittel griff er zur Feder und 
Schrieb Tcheaterflücde. Darunter 1776 die „Duenna”, eine komiſche Operette, welche 
275 Nächte Hinter einander gegeben wurde. Noch mehr Glück machte 1777 vie 
„School for scandal* (Läfterfyule). Endlich kaufte er einen Antbeil am Drurylanes- 
Theater und trat in die Verwaltung deſſelben als Mitdirector ein. 1780 Fam er ind 
Unterhaus und zwar durch den Einfluß der Whigs, welche fchon mächtig erflarkt 
waren und bald auf kurze Zeit das Feld gewinnen follten. Seine erfle Rede miß⸗ 
lang vollfommen. Hierdurch nicht abgefchredt, wurde er bald ein nützliches Mitglied 
feiner Partei, fo dap ihn Kor 1782 als Unterftaatöfecretär in fein Miniſterium nahm. 
Aber erfi nach fünf Jahren und plöglid wurde er auch auf diefem Gebiete berühmt. 
Nachdem Warren Haflingd 1786 der Mißverwaltung Indiens angeklagt worden 
und Burke und For die beiden erflen Hauptanklagen eröffnet hatten und bie erfte 
abgelehnt, die zweite nur durch Pitt's Hinzutritt durchgegangen war, eröffnete S. am 
7. Sebruar 1787 die dritte wegen Beraubung der Begum oder Fuͤrſtin von Oude mit 
einer 51/, Ründigen Rede, welche begum speech genannt, für die befte je in England 
gehörte gehalten wird. Der Redner fegte ſich nieder unter dem Haͤndeklatſchen 
und lang anhaltenden Zuruf aller Parteien, in ben die zuhörenden Pair und bie 
Gallerieen mit einflimmten. Cine Fortſezung der Debatte war unmöglich. Sie wurde 
vertagt. Bor erklärte: Alles, was er fe gehört und gelefen, verfänfe vor biefer Rede 
in Nichts und verfchwinde wie Nebel vor der Sonne, und von der Begenfeite geftand 
Bitt ſelbſt, „ſte überträfe alle Beredſamkeit alter und neuer Zeiten und wiefe Alles 
auf, woburd Genie oder Kunft auf den menjchlihen Geift zu wirken vermöchten.® 
Als Sheridan dad Haus verließ, bot ihm ein Druder für eine Handſchrift der 
Rede 1000 Guinen. Bon bier ab kehrte fi die noch ſchwankende öffent« 
liche Meinung entfchieden gegen Haſtinggs. Sein Proc vor dem Pairshofe, 
die glängendfle Staatsartion der neueren englijchen Gefchichte, begann 1788. Die 


ı Mod, fchlimmer fteht es mit allen früheren großen Rednern. Bon Halifar, Bolingbrofe, 
Sr William Windham, Charles Townshend find außer wenigen Bruchſtücken nur Traditionen auf 
uns gelommen. Bon — find einige, beſonders die in ber amerikaniſchen Frage gehaltenen (bie 
‚ledteren von den amerikaniſchen Agenten) genau nachgefchrieben. 
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Königin, alle fremden Gefandten, das Unterhaus, Alles, was England an Größe 
befaß, war anwefend. Nachdem Burke vier Tage, Bor fürzer gefprochen, begründete 
S. wiederum die dritte Anklage drei Tage hintereinander mit gleichem Glanze wie 
zuvor. Aber gerade dieſe Reden erfchöpften das Interefie an der Sache ſelbſt, und 
bald wandte fih die Sympathie dem Angeklagten zu, den eine ſolche Schaar von Tas 
Ienten bedrohte. Nach Beendigung der Anflage erhielten die Wortführer für biefelbe 
den Dank des DBaterlandes. An den folgenden gewaltigen Parteikämpfen (ftehe Pitt) 
nahm er unabläffig Theil und war Pitt's kaltem Hohn deshalb mehr als Burke und 
Fox gewachlen, weil er faſt niemals fo wie dieſe fih durch Heftigkeit ſelbſt verlor. 
Das eine Mal, wo es geſchah, ſchadete er allerdings der Sache, für die er focht, 
ganz gewaltig. Sie gefchah bei der großen Megentfchaftsbebatte von 1789 (fiche 
Bit.) Hätten die Anhänger des Prinzen unbedingt dem Mecht der Verfammlung 
gehulbigt, den Prinzen erſt zum Negenten zu machen, flatt die unbedingte Anerkennung 
befielben von vorn herein zu verlangen, fo hätten bie beflürzten Toried beigepflichtet 
und die Whigs Hätten geflegt. Beſonders aber S.'s Unklugheit flachelte jene auf. 
Durch feine Drohung, daß der Prinz Gewglt gebrauchen könne, war Pitt’8 Sieg ent- 
fhieden. In den Partelfämpfen für und wider Frankreich hielt ©. zu den entſchie⸗ 
denen Frankreich freundlichen Whigs. ALS in dem finfleren Jahre 1797 1) die Meu⸗ 
terei eines Theiles der Flotte allgemeine Beflürzung Hervorrief, bewied er großen Muth 
und zeigte zuerft auf die richtigen Maßregeln Hin. Unter Kor’ kurzem legten Miniſte⸗ 
rium wurde er Zahlmeifter der Marine. Schon waren feine DBerlegenheiten groß, 
ſchon war er dem Trunfe ergeben. Bon bier an ging es abwärts. Nur feinen Hu⸗ 
mor behielt er. 1810 brannte das nicht verficherte Drurplane » Theater ab und fein 
Vegter pecuniärer Halt verfhwand. Er empfing die Nachricht vom Brande, 
ala er fi Halbbetrunfen im Unterbaufe befand, erhob fi und erklärte, daß nur 
Krankheit oder Verluſt von Breunden einen Mann unglüdli zu machen im Stande 
feien. 1812 wurde er für Stafford nicht wiebergemählt und war nun reitungslos 
feinen Gläubigern preidgegeben. Bon der Geſellſchaft, in welcher er einft glängte, 
längft verlaflen, von fchwerer, tödtlicher Krankheit befallen, wurde er zwar durch die 
Pflege feiner zweiten Frau beglüdt, aber zugleich durch Die Büttel, welche ihn auch 
in diefem Zuftande verbaften wollten, geängfiigt. Eine legte, nicht mehr fruchtende 
Hülfe fand er durch die Zeitungsanzeige eined politifhen Gegners, der, obne einen 
Namen zu nennen, die Nation aufforberte, die Unterflägung des Verlaffenen für befler 
zu halten, als die „glänzende Sorge, welche Särge fchmädt." — Als Bühnendichter 
bat er den von Macaulay treffend Hervorgehobenen Fehler, daß alle feine Berfonen 
mit feinem eigenen fubjectiven Wige ausgerüftet find. Humoriſtiſch tiefe Charaktere 
Eonnte er nicht fchaffen, eben fo wenig wie er eine Fabel erfand ober ſinnreich bear» 
beitete, oder tief in die Zeit griff.” Sein beſtes Stüd: The school for scandal, {fl 
ein Lebensbild aus den Kreifen der guten Gefellfchaft mit karrikirt gezeichneten Per⸗ 
fonen, welche ſich zu auf Bühneneffect berechneten Scenen gruppiren; der Dialog If 
vollkommen. Das Stüd ift noch Heute national beliebt. Seine Monody auf Garrick's 
Tod, ein Epilog, gehört zu den beften Leiflungen in dieſer ächt englifchen Gattung. — 
Als Redner fland ©. durch die Schönheit jeines Vortrages über Burke und For. Burle’s 
Meden gehören zu den unvergänglichen Denkmalen feines Jahrhunderts, aber er Hatte eine 
Schlechte irifche Ausfprache und trug feine großen Gedanken nach Art eines pebantifchen Schul⸗ 
meifters vor. For litt auch an mangelndem Ton der Stimme, die im Affeet Ereifchend wurde. 
An Reichthum der Dicttion kamen Burke und Sheridan vor Bor, der nüdhterner war. 
In augenblidlidem Zuflug des Stoffes gleichen fih alle drei. Man kann von ber 
Rede dieſer Männer fagen, daß fle ihnen unmittelbar gleich einem Gefange Ariofl’e 
entquoll und der Größe der Dorgänge würdig war. ©. argumentirte mit der Schärfe 
eines Juriften. Zugleich überfah er das Material auch der umfangreichfien Frage von 
Anfang bis zu Ende Er war WMeifter des Gfleichnifles, der dramatiſchen Dar» 
flellung eines Vorganges und der Invective, deren damals jeder Mebner bedurfte. In 


9’ Irland war ein Vulcan, eine franzöflihe Invaſton drohte, die Bank patie ihre Baar⸗ 
Zahlungen eingefellt, For und feine Freunde hatten das Barlamenv/ verlafien. Ueber bie Meuterei 
fiebe den Art. Spencer, 
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der Begum⸗MNRede fagt er von Haſtings: „Es iſt eine Miſchung vom Tafchenfpieler 
und vom Tprannen, zugleich ein Scapin und ein Dionyflus. ine verfchränkte, Die 
Querwege liebende Politik Teitet alle feine Handlungen. Er Tann nicht mehr gerabezu 
auf feinen Segenfland losgehen, wie eine Schlange ohne Eurve vorwärts kommen 
oder die niemals abmeichende gerade Linie eines Pfeil nachahmen kann. Er rühmt 
fi feiner Hülfsquellen, nämlich Gheyt Sing’s und der Begum, wie ein Gtraßen- 
raͤuber fich feiner Haide ruhmt.“ — „Die unglüdlichen Einwohner von Oude erinnern 
mih an eine Schaar von Vögeln, melde einen Geier in ber Luft erblickend, feine 
Annäherung fürchten, wenn fle jehen, wie er mit verboppelter Kraft feiner Flügel 
berabfleigt, Rache in feinem Auge, und ſich vorbereitet, auf feine Schlachtopfer zu 
ſtoßen mit der Sicherheit des Erfolges.” — „Daß einzige Emblem, das Haflingd in 
feiner öffentlihen Wirkfamkeit bezeichnen konnte, war das eines Mannes, der in einer 
Hand ein blutiges Scepter Hält, während die andere Taſchendiebſtahl verübt.” — 
Den Freund und Haupthelfer Haflinge, den Oberrichter Sir Elijab Impey, nannte 
er: „den Grotius von Indien, welcher die Würde eines hohen Amtes degradirte. 
Er Iegte den Charakter eines Michter bei Seite und befledie feinen reinen Hermelin, 
indem er fich berabließ, die Functionen eined rabuliſtiſchen Anwalts zu übernehmen; 
dad Land auf und ablaufend, falfche Zeugenaudfagen einfammelnd und fie auf fel- 
nen Schultern tragend, wie ein Hauflrer feinen Bündel." — „Bei der Verfolgung 
des Begum wurde eine Armee entfandt, eine Verhaftung auszuführen, eine Belage- 
sung wurde unternommen für eine Berfchreibung und eine Mebellion wurde burdh 
eine Beugenausfage bewieſen. Da war ein fehachernder General, ein Auctionen ab» 
haltender Befandter und «in Oberrichter ale ihr Protofollführer!" — Als Bartel« 
mann mar er treu und ohne Eigennutz. Gr gehörte zu denen, welde mit Fox fefl 
bis zu feinem Ende aushielten. Die einzige nicht entſchuldbare Handlung feines dffent- 
len Lebens war 1812 ein abflchtliches Verſchweigen einer ihm aufgetragenen Bote 
fhaft bei Belegenheit von Unterbandlungen zwifchen Whigs und Tories, deren Fort⸗ 
gang er nicht wünſchte. Schon In vorgerüdten Jahren erhielt er Die. Sinecure eines Ein⸗ 
nehmer8 von Cornwall, die einzige einigermaßen einträgliche Stelle während feiner 
ganzen Laufbahn. Eine meifterhafte Biographie von ©. verdffentlichte 1825 der Dich- 
tee Moore. Siehe au Macaulay Essais II, sub Warren Hastings.. Seine Neben, 
wie wir fle bis jet kennen, flehben im Annual Register; über daſſelbe flehe die An« 
merkung zu Pitt, Seite 595. Nach einer Notiz in Maffey’s History of England, 
vol. IE, ©. 341, 1860, war in dieſem Jahre eine amtliche Ausgabe der fämmt- 


. Ehen im Procch Warren-Haflings gehaltenen Reden in der Vorbereitung. 


Sheriff ſ. Selfgovernment. 

Sherman, William Thomas, General im Dienſte der Vereinigten Staaten von 
Nordamerika, gehörte im ſoeben beendeten Bruderkriege der Uniondflaaten zu den 
durch militärifched Genie und perfönlicden Charakter hervorragendſten Fuͤhrern in den 
Armeen der Norbflaaten. Bon feinen Antecedentien ift nur Weniged bekannt: ©. 
ſoll aus einer irtfchen Familie flammen, die bereits feit drei Benerationen im Staate 
Ohio ſich anfäßig gemacht Hatte. Auf der väterliden Farm im Jahre 1821 geboren, 
zeigte er in früher Jugend fchon Luft für das Waffenhandwerk, befuchte das militä- 
riſche Inflitut zu Weſt⸗Point, warb 1842 Lieutenant in der topograpbifchen Abthei⸗ 
lung des Ingenieur» Corps und fland längere Zeit in Garniſon auf der Sulllvans⸗ 
Infel Het Charleſton. Nach einigen Jahren zum Hauptmann avancirt, verlieh ©. fo- 
dann die militärifche Laufbahn, die ihm in einer vorausfichtlich Tangen Friedenszeit 
wenig Ausfichten für fein ehrgeigiges Streben zu bieten ſchien, und verfuchte fein 
Blu auf verfchiedene Welle. 1848 ging er nach Californien und etablirte ſich in 
Set. Francisco ald Makler, aber ſchon 1849 gab er diefen Erwerb wieder auf und 


. lebte in Leavenworih, einer ſtaͤdtiſchen Anfledelung im Staate Kanſas, von dem Er- 


trage einer abvocatorifchen Praxis einige Jahre. Indefien muß ihn das Glück wohl 
auch bier nicht begünfligt haben, denn 1853 finden wir Ihn wieder im Süden, mo 
er ſich bemühte, wiederum eine militaͤriſche Anftelung zu erhalten, was ihm auch durch 
die Berwendung der Generale Beauregard und Bragg glüdte. So ward ©. 1854 
Direstor der Militär» Akademie des Staates Louiſtana, verwaltete dieſe Stellung biß 
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zum Sabre 1861 und zeigte in ihr eine feltene Energie und eine rafllofe Thätigkeit, 
welche die Anftalt zu einer der erflen ihrer Art in den Bereinigten Staaten erhob 
und ihn felbft im Süden fehr populär machte. Beim Ausbruche des Krieges zwifchen- 
den Nord» und Sübdflaaten im Jahre 1861 warb die Militär-Ufademie aufgelöft und 
S. mit der Errichtung eines Regimentes beauftragt, deflen Kommando er führen follte. 
Er weigerte ſich jedoch, in dem Bruderfriege die Waffen zu ergreifen und gegen feine 
Landsleute zu kaͤmpfen, obgleich er die Beſchwerden des Südens als gerechtfertigt 
erklärte. Dieſerhalb verfprah er feinen fübländifhen Freunden, nad dem Norden 
zurüdzufehren und dort für eine friedliche Ausgleihung wirken zu wollen. Was er 
in biefer Beziehung gethan, ift nicht befannt geworden ; feine Beflnnungen müſſen fi 
jedoch ſchnell geändert haben, denn ſchon in der Schlacht bei Bulls - Mun (29. und 
30. Auguft 1862) führte er ald Brigade-General einen Theil des Armee⸗Corps des 
Benerald Bope in der Urmee der Norbflaaten und wird in den Berichten über bie 
Schlacht mit Auszeichnung genannt. Schon im September befielben Sahres erhielt 
©. den Befehl über ein Armee» Corps, um eine Expedition gegen Vicksburg zu 
machen, welche jedoch mißglüdte. Bel dem im Anfange des Jahres 1863 in 
Wafbington abgehaltenen Kriegsrathe drang ©. auf Die energifche Fortführung des 
Krieges, auf die Erklärung der Südftaaten für „Mebellen’ und auf die Bewaff- 
nung der Neger. Im Mai nach dem inzwifchen von den Unions«» Armeen genomme⸗ 
nen Vicksburg zurüdgelehrt, rettete ©. durch einen Fühnen, trotz der ungeheuerfien 
Schwierigkeiten glüdlich durchgeführten Gewaltmarſch von 450 engl. Meilen über 
Memphis und Corinth, mitten Durch ein vom Feinde occupirtes Land, die Miſſiſtppi⸗ 
Armee vor der Bernihtung und der Schmach der Uebergabe und fehte durch dieſe 
der Armee des Generald Grant in Tenneffee gebrachten Berftärfung die Foͤderirten in 
den Stand, die dreitägige Schlacht bei Chatanooga (23. bis 26. Novbr. 1863) zum 
entfeheldenden Siege zu machen. Sodann zur Unterflügung des Generald Burnflde 
nad Oſt⸗Tenneſſee detachirt, fchlägt er den General des Südens, Longfireet, bei Kuor- 
ville und nöthigt ihn zur Aufgabe feiner Pofltion und zu einem verluflreichen Rüde 
zuge nach Virginien, um fich auf diefem Umwege mit Bragg zu vereinigen. Im Selb» 
zuge des Jahres 1864 erhielt S. das Commando einer 150,000 Mann flarfen Armee 
in Tenneffee (der Wet Armee), drängte im Mat die dreimal ſchwaͤchere Armee ber 
Sübländer unter Johnſtone zurüd, belagerte dann die Stadt Atlanta im nörblichen 
Georgien 3 Monate vergeblich und führte dann im Auguft eine großartige Umgebung 
der Gonföderirten durch, welche diefelben nad) der von ©. gewonnenen Schlacht von . 
Jonesboro (31. Auguft und 1. Septbr. 1864) zum Aufgeben ihrer ſtarken Stellung 
bei Atlanta zwang und fo den Ball diefer fehlen Stadt berbeiführte. Durch feine ifo- 
lirte Stellung in Atlanta und umfhwärmt von den feindlichen Truppen, babei ohne 
Ausficht auf Verftärkung, fan ©. bier in eine immer bedenklicher werdende Situa⸗ 
tion, der er ſich wiederum durch einen Eühnen Zug entriß. Zwei Eorps unter Ge⸗ 
neral Thomas zur Beiegung Atlanta’8 und zur Behauptung Georgiens zurüdlafiend, 
brach er mit 55,000 Wann am 14. November von Atlanta nach dem Süden auf und 
erreichte nach einem 38tägigen Marfche, ohne Widerftand zu finden, am 20. December 
1864 glüdlih die Küfle des atlantifchen Deeand, mo ihn bereitö eine Unionsflotte 
unter Dablgren mit Proviant und Munition erwartete. Diefer kühne Zug gehört zu 
den fchönften Kriegdthaten der neueren Zeit und ſtellt S.'s militärifches Genie Denen 
ber größten Taftiker gleih. Schon am 21. December nahm S. das Fort d'Alliſter 
mit Sturm, am 23. December fiel Savannah in feine Gewalt. Im Februar 1865 
wandte fih S. von hier nach Süd = Carolina und zwang die Eonföderirten zur Raͤu⸗ 
mung von Gharlefton, in weldyed er am 18, Februar als Sieger einzog. Im April 
ergab ſich ihm die gegenüberfiehende fühländifche Armee unter General Sohnflone auf 
Grund einer Gapitulation, deren Matifieirung durch den nach Lincoln's Tobe die Re 
gterung führenden Praͤſidenten Andrew Johnſon verweigert wurde. In einem Armee 
befeble, den er bei der Entlaffung der unter ihm geflandenen Truppen am 1. Juni 
1865 erließ, warnte ©. feine Soldaten vor der Theilnahme an abenteuerlichen frei« 
beuterifhen Expeditionen und forderte fie auf, zu den Beichäftigungen des Kriebend 
zuruückzukehren. Gr ſelbſt begab fi nach Nem-Dork und erhielt Hier feine Ernennung 
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zum General- Gommandanten in Carolina und Birginien, den Schauplägen feiner 
fhönften Kriegsibaten. ©. wird als der energifchfle aller norbamerifanifchen Generale 
geihildert, der Feine Raſt und Ruhe kennt und deſſen Genie mit den Schwierigkeiten 
wäh, die ihm entgegenſtehen. Er ift unermüdlich und widmet bei ſeinen Unterneh⸗ 
sungen feine Aufmerkfamleit dem Kleinften wie dem Größten; dabei theilt ex alle Bes 
fchwerden und Entbehrungen mit feinen Soldaten, die ihm leidenfchaftlich anhängen 
und ihn „den Napoleon Amerika's“ nennen. Seine Entfcheldungen trifft ©. ſchnell 
und fie find in der Regel endgültig; feine Befehle giebt er in einem kurzen und Klaren 
Styl und verlangt zu deren Ausführung die größten Anflrengungen und Eutbeh⸗ 
rungen. Gein Aeußeres zeigt nichts Auffallendes ; doch verratben feine erhabene Stirn 
und der Glanz feiner Augen einen Wann, der weit über dem Gewöhnlichen fleht. 
Sein Drganifationdtalent und feine gebiegene militärifche Tüchtigfeit find in den letz⸗ 
teren Tagen Beranlafiung geweſen, ihn ald Bandidaten für die Stelle eines Staats⸗ 
ſecretaͤrs für den Krieg, an Stelle Staunton’s, in erfler Reihe zu nennen. 
Chetlandöinjeln. Die S. und die Orkneys (f. d.) ſtehen noch mit auf der 
großen Blatte, dem unterjeeifchen Plateau, welches den Boden des beutfchen Oceans 
zur Bafls bat, die britifchen Infeln mit dem Feſtlande Europa’ verbindet und erfi 
in einer Entfernung von durchſchnittlich 10 — 20 Meilen weſtlich von denjelben fleil 
abfällt. Die Orkneys und die ©. find böchftens 11 Meilen von einander entfernt, 
die ſüdlichfte Spige von Mainland in den S., Sumburgh Head genannt, von 
Buchan Neß, der norböfllichftien Ede Schottlands, 221, M., und die Oſtſeite der ©. 
ungefähr eben fo welt von der naͤchſten Küfte Norvegens, Bon Lerwik, dem 
Hauptorte auf den S., welcher faft gleich weit von den noͤrdlichſten und ſuͤdlichſten 
Extremitaͤten Mainlands Tiegt, bis nach Kirkwall, dem Hauptorte der Orfneys, iſt bie 
Entfernung an 22 M. Mainland in den S. iſt viel größer ald Mainland in den 
Orkneys, denn feine größte Länge mift beinahe 12 M. und feine größte Breite etwa 
fünf. Es ift in allen Richtungen von Baien und See-Armen, welche bier Noes hei⸗ 
Ben, fo gezadt und zerſchnitten, daß ſich kaum ein Fleck auf der Infel findet, der mehr 
als eine Meile vom falzigen Wafler liegt, ein Umſtand, welcher für die Bewohner des 
Eilandes ſehr erfprießlih if, da ja die Hauptquelle des Erwerbes und des Wohl⸗ 
ſtandes eines Shetländers, die See, einem Jeden gleihfam vor die Thür gebracht 
it. Die übrigen nah Mainland nennenswertheſten Infeln find Breſſa, Noß, 
Dell und Unf, die ebenfalld, wie die Hauptinfel, durch ihre merkwürdigen Aus⸗ 
zadungen, den Buchtenreihthum ihrer Durchfahrten und die Formation einiger ihrer 
Dorgebirge außerorbentlich effectvolle Anfichten gewähren. So pittoresk nun aber auch 
die ©. in ihrer langgeſtreckten Ausdehnung an manchen Stellen fein mögen, fo bie⸗ 
ten fie doch meiſtens nur einen büfteren, traurigen Anblick dar; wüſte Hügel, die fi 
wach allen Seiten allmählich. nah dem Meere abdachen; fumpfige Landſtrecken, wo 
man nur mühſam Fuß faßt; bier und da lange fchmale Baien oder falzige Seen; 
hier und da etwas Weideland, wo langhaarige Ponys mit flämmigen Gliedern, Kühe 
von geringer Größe und winzige Schafe ihr kurzes und fpärliches Gras abweiden; 
bier und da einige eingehegte Mafenpläge, deren Ertrag man forgfältig für den Winter 
aufbewahrt, oder einige Gerſten⸗ und Haferfelder, deren Ernte oft faum der darauf 
verwendeten Ausfaat gleichfommt, aber nirgends flebt ein armfeliger Apfelbaum, 
nirgends eine Eiche, überhaupt nirgends ein Baum, mit Ausnahme an einer ein- 
zigen Stelle, nämlich bei dem Orte Bufta, der berühmt ift als ber einzige Fleck auf 
den ©., wo Bäume wachſen. Welchem Umſtande bat man diefe traurige Dede ber 
S. zuzufgreiben? Keineswegd ihrer Lage in hoher Breite, denn In Finnmark, unter 
dem 68. Grade nordl. Br., Tommen fehr fhöne Wälder vor. Es liegt auch nicht an 
Der Beſchaffenheit des Bodens, welcher nicht ſchlechter iſt ald der des nördlichen 
Schottlands. Die ingebornen behaupten, daß man, um Bäume zu haben, dieſe mit 
binlängli hohen Mauern umgeben müßte, um fle vor den Einwirkungen des Meeres 
befchügen zu fünnen. In der ganzen Ausdehnung der ©. findet man, wie bereits 
erwähnt, nicht ein Terrain, welches von der einen oder andern Seite welter ald eine 
Meile vom Deere entfernt wäre. In Folge der Heftigfeit der Stürme, befonders 
durch die Gewalt eines jehr ſtarken Weflwindes, welcher mit feinem ungeftümen Flügel 
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den Atlantiſchen Ocean furcht, fehleudern die bis in die Tiefe aufgewühlten Wogen 
falzige Waflergarben auf das Land, welche die Pflanzen zerfrefien und die Blumen 
vernichten. Wenn dies die Thatſache iſt, welche auf den ©. das Wachsthum der 
Bäume verhindert, fo kann und biefelbe jedoch einerfeits nicht dazu dienen, die gleiche 
Erfcheinung auf der großen Infel Island zu erklären, wo nicht der geringfle Wald 
eriftirt, obgleich verfchiedene Diftricte derfelben weit vom Meere entfernt find; anderer» 
ſeits widerfpricht ihr daB Fortkommen von Bäumen In der Nähe von Bufla. Die 
©. waren fonft in eine Anzahl: Eleiner, den urfprünglichen Anſtedlern gehöriger 
Beſitzthümer getheilt, wie diefe nach und nach angefommen waren, um ihre Woh⸗ 
nung daſelbſt aufzufchlagen. Diefer freie Beilg wurde dann in eine oligarchifche 
Berfaffung, wie fie noch feßt befteht, umgewandelt, und das ganze Territorium ber 
Infeln ift dem Rechte der Erfigeburt unterworfen und gehört einer gewiffen An⸗ 
zahl Lairds, welche die verfchiedenen Parcellen ihres Erbes zu hohen Preifen ver⸗ 
pachten. Alle Wohnungen, fowohl die der Lairds als die der Pächter, find in der 
Nähe des Meeres erbaut; denn wenn auch die Aeder der S. eine nur magere Ernte 
geben, wenn auch die einzigen Gerealien, die man anbauen kann, Gerſte und Safer, 
oft unter der Einwirkung eines vorzeitigen flarfen Froſtes zu Grunde geben, wenn 
auch die Kartoffel, dieſe fürforgende Frucht der Falten Gegenden, oft die Hoffnungen 
desjenigen täufcht, welcher ſte mühevoll cultiviet, fo bietet ald Erjap dad Meer den 
Shetländern eine überreihe Ernte. Das Meer ift ihre vorzüglichtte Domäne, auf der fe von 
Kindheit an wie zu Haufe find und deren Producte fe felbft im Winter vermittefft einer 
eigenen Art fehnellfegelnder Fahrzeuge auf die Wochenmärkfte Londons bringen. Eine 
andere Ermwerböquelle der Shetländer if die Wolle Ihrer Schafe und der Ertrag 
vetichiedener Wollenwaaren, welche ihre Brauen herſtellen. Nirgends, felbft nicht in den 
durch die Vließe der Merinofchafe reich gewordenen Gegenden, wird der Schafwolle 
ein größerer Werth beigelegt als auf den S., und nirgends verarbeitet man fle auch 
geſchickte. Auf den verfchledenen Ellanden des Archipels erifliren nur wenige An⸗ 
häufungen von Käufern, weldye durch ihr näheres Beilammenftehen einem Dorfe ähn«- 
Ti feben, und e8 giebt Dafelbft nur eine einzige Stadt, Lerwik, die Nefldenz der 


oberſten Beamten des Landes und mehrerer fremder Gonfuln, mit einem kleinen Fort, 


einem vorzügliden Hafen, Werften, Magazinen und 3000 Einwohnern, ungefähr dem 
zehnten Theil der Bevdölferung der Infeln. Troß ihrer Entfernung von den 
feandinavifchen Ländern, der verfchledenen Modificationen ihrer Verwaltung, ihres 
Charakters und ihrer Induſtrie haben die Shetländer nichts deſto weniger einen Theil 
ihrer alten Gewohnheiten und verfchiedene unterfcheidende Merkmale ihres nördlichen 
Urfprungs bewahrt. Sie reden, obgleich feit 400 Jahren von Dänemark getrennt, 
unter ſich nicht Die Sprache ded Königreiches, zu dem fie gehören, eine Sprache, der 
fih doch ihre Beamten und die Kaufleute bedienen, mit denen fle in fortwährender 
Berührung flehen; fle befigen einen aus feandinavifchen und englifchen Elementen ge- 
mifchten Dialeft, in weldyem aber dad Scandinaviſche in fo hohem Grade vor⸗ 
berrfchend iſt, daß man fie ziemlich leicht verſtehen kann, wenn man des Dänifchen 
mädtig if. Bei ihnen bat fi auch der Gebrauch der patronpmifchen Namen er⸗ 
halten, welcher einft im Norden verbreitet war und noch in ganz Rußland beftebt. 
So nennen fi die Söhne von Magnus Magnusfons oder abgefürzt Manſons; die 
Kinder von James Jamesfond oder James Daughters. Diefelbe Gewohnheit Herrfchte 
einft in den drei Königreichen Großbritanniens. Davon fchreiben ſich die vielen Na» 
men ber, welche in England ſich auf dad Wort son endigen, in Irland mit der Bor- 
ſilbe O’ und in Schottland mit der Partikel Mac beginnen, welche diefelbe Bedeutung 
haben. Hinſichtlich der Chronologie Haben die Shetländer den Gregorianifchen Kar 
lender nicht einführen mollen; fle bleiben beim „alten Style" und nichts Tann fie be⸗ 
wegen, diefem Gebrauche zu entfagen. Die fetzt fo friedlichen Eleinen Infeln waren 
einft der Zufluchtsort von mancherlei Seeräuberbanden und der Schauplak blutiger 
Kämpfe. Die Wilinger batten fie in Beflg genommen, diefe furchtbaren norbifchen 
Gorfaren, welche Sicilien und die Normandie eroberten und bie Seine 618 unter die 
Mauern von Paris hinaufbrangen. Seit dem 9. Jahrhundert fpielten die S. eine 


2 — — 


Shiel (ORichard Lalor). 141 


Mole in. den. alten i8länbifchen Sagen, in benen fie den Namen Sialtland ') 
führen. Als Harald der Blonde, welcher nur einer der Jarls, einer der Häupt⸗ 
Iinge der norwegifchen Clans war, bie Unterwerfung bed ganzen Landes unternahm, 
flüchteten die meiſten norwegifchen Edlen von ihren Herrſchaften, um jeiner Unter« 
drüdung zu entgehen. Die Einen zogen ſich auf Island zuräd, Andere auf die Fa⸗ 
sder; Andere wieder auf die Orkneys oder auf die S. Einige ließen fih an den 
Küften, an weldgen fle gelandet waren, als arbeitfame Anſtedler nieder, Andere, welche 
nicht fo friebfertigen Charakters waren, ergaben fih der Seeräuberei. Nachdem Ha⸗ 
sald ganz Norwegen feiner Hersfchaft unterworfen hatte, unternahm er eine Erpedi⸗ 
tion zur DBernichtung jener Freibenterfchaaren, welche die nörblichen Küften verwüfleten, 
Die Sage, deren Held er ift, erzählt, daß er im Sommer plöglih auf den ©. er⸗ 
ſchien, dort eine Legion Eorfaren überrafchte und ohne Mitleid abſchlachtete, dann ſich 
bes Archipels bemächtigte und Ihn nebſt den Orkneys einem feiner Neffen zum Leben 
gab. Seine Nachfolger Herrfchten dann gleih ibm Über diefe entlegenen Zänder und 
führten dort mehr und mehr normwegifhe Sprache, Geſetze und Sitten ein. Die 
Sage vom heiligen Olaf berichtet, daß diefer eifrige Verbreiter des Evangeliums ſich 
ruͤhmte, die Bewohner der S. und der Orkneys, welche gleich Ihren norwegifchen Bor- 
fahren Thor und Odin anbeteten, zum Ghriftentbum bekehrt zu haben. Weber Eng- 
land noch Schottland durften zu jener Zeit den Verſuch wagen, jene Fleinen, ihren 
Küften fo nahe liegenden Infeln der feandinavifchen Oberhoheit zu entreißen, wohl 
aber gelang Died Knub dem Großen von Dänemarl. Im 15. Jahrhundert gehörten 
bie S. und die Orkneys noch zu diefem Reiche. ES verlor fle nicht in einer See⸗ 
ſchlacht, ſondern gab fie felbft in Folge eines Ehevertrages preis. Als Chriftian I., 
dee Gründer der oldenburgifchen Dynaflie, im Jahre 1449 zum Könige von Däne- 
mark gekrönt wurde, erftreckten fich feine Staaten von ber Mündung der Elbe bis zu 
ben Außerftien Grenzen Norwegens und von den Küften der Norbfee bis zu den Gren⸗ 
zen Rußlands. Trot diefer ungeheuren Ausdehnung feiner Herrichaft konnte er feiner 
Tochter, ald er ſie mit Iacob III. von Schottland vermählte, nur 2000 Gulden mit- 
geben, obgleich er 60,000 Gulden verfprochen Hatte. Bis zur Entrichtung des Reſtes 
dieſer Summe trat er ihm als Sicherheit für die Erfüllung feiner Verpflichtungen die 
©. und die Orkneys ab, aber nie ift die Mitgift ausbezahlt worden und Schottland 
bat fein Unterpfand nicht wieber herausgegeben. 

Shiel (Richard Lalor), auch Sheil gefchrieben, geb. 1794, Advocat und eng- 
liſches Unterhausmitglied, war neben D’Eonnel dad talent und energievollfie Haupt 
der katholiſchen Affociatton, welche die Katholilenemancipation .erfirebte und 1828 
auch durchſetzte. Auch nachher ſtritt er, Durch die Wahlreform ins Unterhaus gelangt, 
mit unverminderter Heftigfeit für Beflerung der Lage Irlands. 1836 organiftrte er mit 
O'Connel die Bewegung gegen den Zehnten, indem er die Tatholifche Affoctation unter 
dem Namen der General Association wieder ind Leben rief. Nachdem bie Jrländer 
ſich mit den Whigs ausgeföhnt hatten, trat er 1846 unter Lord John Muffell als 
Münzmeifler in das Minifterium. Als Volks⸗ wie als Parlamentörenner fland er 
an Gewalt nicht hinter D’Eonnel zurüd, ja übertraf ihn Häufig durch rhetorifche Schön» 
heit. So charakteriſtrte er 1828 in einer DVBerfammlung der Affociation zu Dublin 
die Lage ber Dinge kurz vor der Emanctpation folgendermaßen: „Die Eutholifche 
Aſſociation gelangte zur Eriftenz durch ſchwere Mißhandlung einer tiefen und reiz⸗ 
baren Empfindung. Die proteftantifche wurde erzeugt durch ererbte Liebe zur Macht 
und eingewurzelte Gewohnheiten der Herrſchaft. Diefe beiden großen Rivalen treten 
gegenfeitig in die Schranken. Aber noch iſt Der Kampf nicht entbrannt; aber wie fle 
aufeinander losgehen und ihre Macht eoncentriren, laſſen fle Die fchredlichen Leiden⸗ 


I) Diefer Name würde von den Schotten in Deltland und Detland und endlich jogar, ba 
man In Schottland in älteren Seiten den Buchflaben 3 für M gebrauchte, in Zetland verſtümmelt. 
Zur Entſtehung der Benennung Shetland haben wohl die Holländer, in Folge ihres ſtarken He: 
tingefanges bei jenen Gilanden, am meiften beigetragen; denn diefe Benennung iſt augenfcheinlic 
aus dem holländifchen 8’Hetland (das Heiland) entſtanden, und noch jegt nennen bie Friſen und 
Holländer Shetland Hetland und Hitland. In ähnlicher Weile nennen die Niederländer ihre 
Hauptfadt o Gravenhage. 
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ſchaften erkennen, welche ſie anſpornen, und die Entſchloſſenheit, mit ber ſie fechten 
werden. Mittlerweile ſteht Die Regierung dabei und der Miniſter fchlägt bie Arme 
unter einander, als ob er ein unbeiheiligter Zufchauer nnd der Kampf ein Schau⸗ 
fpiel für feine officiele Muße wäre. Er flieht, als ob zwei Blabiatoren die Schwerter 
zu feiner Erholung freuzten. Das Cabinet fcheint nichts Beſſeres zu fein, als eine 
Loge im Theater, aud welcher Ihrer Majeftät Minifter das blutige Gefecht überjehen 
fönnen.” Als 1835 bei Berathbung der irifhen Municipalbill Lord Lyndhurſt die 
irländifchen Katholiken ald „aliens“, d. 5. „Sremblinge*, bezeichnet hatte, erwiberie 
©. im Unterhaufe: „Der Herzog von Wellington if Fein Mann plöglicher Crregun⸗ 
gen; aber er follte nicht, als er jene Wort hörte, die Namen Bimeira und Babajoz 
und Salamanca und Touloufe vergeffen haben und den lebten glorreichen Kampf, 
welcher alle feine früheren Siege Frönte. An jenem Tage, als die Geſchicke der Welt 
in der Waage ſchwankten, als die Batterieen Gemetel über das Feld ausftreuten und 
die franzöflfchen Legionen wieder und wieder zum Angriff vorwärtd flärzten, wichen 
damals die „Zremblinge*? Un jenem Tage floß das Blut der Männer von Eng⸗ 
land, von Irland, von Schottland gemeinfchaftliäg; fie fochten auf demfelben Felde; 
fie flarben denfelben Tod; fie wurden in biefelbe Grube gelegt; ihr Staub wurde 
untermifcht; derſelbe Thau des Himmels fiel auf daB Gras, welches fle bedeckte; 
daſſelbe Grad entiproß dem Boden, in welchen fie rubten; follen wir dulden, daß 
wir Fremdlinge und Helmathlofe in dem Meich genannt werden, für deflen Rettung 
unfer beſtes Blut geflofien iR?" Er flarb als Geſandter zu Florenz den 23. Mai 1851. 

Shrapnel⸗Geſchoß oder Shrapnel⸗Granate iſt eine eiferne Hohlkugel (vefp. bei 
ben gezogenen Geſchützen Spitzgeſchoß), welche im Innern mit einer je nach dem Ka⸗ 
liber größeren ober geringeren Anzahl von Bleikugeln, in Preußen Karabinerkugeln, 
und außerdem mit einer Sprengladung gefüllt wird. Le&tere befindet fich in einem 
durch Die Mitte des Geſchoſſes laufenden Eylinder, um welchen die Kugeln bineinges 
than werden. In das Koch dieſes Gylinderd wird als Verſchluß ein Zünder binein- 
gefchraubt. Sprengladung und Zünder werben erfl unmittelbar vor dem Gebrauch 
eingefett. Das Geſchoß wird in gewöhnlicher Weife in das Mohr geladen; beim 
Abfeuern entzündet fich gleichzeitig der Zünder; wenn biefer burchgebrannt iſt, fängt 
die Sprengladung euer, fprengt — während des Fluges — die Hohlkugel und 
macht die darin enthaltenen Geſchoſſe frei, die nun mit derfelben Geſchwindigkeit, 
welche jene hatte, und in derſelben Nichtung fortfliegend, von oben ber im abfleigen- 
den Aſt (f. d. Art. Alugbahn) in den zu treffenden Gegenfland einfchlagen. Die 
Shrapnells find alfo unabhängig von ber Bodenbeſchaffenheit, ba fle, wie gelagt, 
ohne Auffhlag das Ziel treffen, und daher In diefer Beziehung den Kartätjchen 
vorzuziehen; außerdem fängt bei den glatten Geſchützen ihre eigentliche Wirkungs- 
fphäre, Der zum DBerbrennen des Bünders ndtbigen Zeit halber, fl da an, wo die 
der Kartätichen aufhört, nämlih auf 7—900 Schritt. Da ed indeß fehr weſentlich 
if, daß das Hohlgefhoß in einer gewiflen Entfernung vom Ziele (Intervall) und 
einer gewilfen Höhe (Sprengböhe) über demfelben plage, um bie ganze Wirlung des 
Streuungdfegeld der Kugeln zu erhalten, fo iſt ed nothmendig, genau die Entfernung 
des Sielobjects zu kennen, um danach die Zeit, welche der Zünder zum Berbrennen 
brauchen fol, d. h. feine Ränge bemeflen, oder wie der technifche Ausbrud heißt, ihn 
tempiren zu Fönnen. Die Zünder werben für die Maximal» Diftanzen angefertigt 
und dann beim Gebrauch In den für je 100 Schritt angebrachten Marken nach Bebürf 
niß abgefchnitten. Bin in den Boden einfchlagender Shrapnelſchuß iſt unwirkfam, ba 
die Eleinen Kugeln nicht die Kraft Haben, zu ricochettiren, fondern fleden bleiben. 
Auch fehlt ihnen natürlih bie rafante Wirkung der Kartätfchen. Hauptſächlich wird 
Daher der Gebrauch der Shrapnels bei Vertheidigungd-Stellungen eintreten, wo man 
dad Borterrain, refp. die Entfernungen auf demfelben genau kennt. Bei dem Angriff 
wird es nöthig, zuerſt durch einige Kugelſchüſſe bie Entfernung des Objects zu firicen. 
Gegen Eolonnen ift die Wirkung der Shrapnels mörberifh, und biefelben können 
fih nur dadurch ihr möglichfl entziehen, daß fle in fortwährender Bewegung Bleiben. 
Es giebt ſowohl Kanonen⸗ als Haubik-Shrapnels; letztere find in fofern wirkfamer, 
ale des größeren Kaliber halber fie eine größere Anzahl Kugeln enthalten. Bär bie 
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gezogenen zpreußifchen Geſchütze, deren Kartätichfchuß die verhältnigmäßig geringfie 
Wirkung Hat, find Shrapneld mit dem fogenannten Momentzünder eingeführt, 
wodurch Die: Möglichkeit gegeben ift, auch fchon bei fehr geringer Entfernung des Zieles 
die Shrapnel-Wirkung eintreten zu laſſen und dadurch den Kartätfchichuß in einer vor⸗ 


theilhaften, weil vom Terrain unabhängigen und doch rafanten Weile zu erfegen. 


Shrewsburh iſt der herzogliche, reſp. gräflidhe Titel des @efchlechtöälteften der 
Familie Talbot (f. d. Artikel), welcher jenem „Achill von England” 1442 von 
König Heinrich V. verliehen wurde, der am 20. Juli 1453 bei Eaftillon Schlacht 
und Leben verlor. Einer feiner Urenkel George Talbot, vierter Graf von ©., 
befehligte ein englifches Heer, welches König Heinrih VII. dem deutſchen Kalfer Maxi⸗ 
milian I gegen die Franzoſen zu Hülfe fendete, und bewies ſich in dem kurzen Felb⸗ 
juge in ben Niederlanden und Flandern als tüchtiger Feldherx. Karl, Graf v. G., 
wer im Anfange der Regierung König Jacob's IL einer der beredteſten Anhänger 
dieſes Monarchen, fah fich jedoch bald zurückgeſetzt, zog ſich dieferhalb vom Hofe zu⸗ 
rät und war einer der Erſten des Hochadels, der fih für Wilhelm von Dranien 
erklärte. Don biefem Könige 1689 zum Staats⸗Secretaͤr ernannt, verwaltete er dieſes 
Amt nur kurze Beit, ward 1694 zum Herzog von Shrewsbury erhoben und 
1713 des Königs Statthalter (Rordskieutenant) in Irland, Nach vierfähriger Amts- 
führung als Lord» Kanzler des Schatzes flarb er 1718 ohne birecte Erben. Sein 
berzoglicher Titel erlofh mit ihm, die Würde eined Grafen von ©. ging auf eine 
Seitenlinie über, deren Chef George Talbot, weil er zur katholiſchen Kirche über» 
getreten war, feinen Sig im Oberhauſe nicht einnehmen durfte. Das 1852 verftorbene 
Familienhaupt mar des Vorgenannten Enkelfohn John Talbot, fechzehnter Graf von 
S., Waterford und Werforb, Durch feine Beſtrebungen für die Emancipation der 
Katholiten und die Außbreitung dieſer Neligion in England in weiteren Kreiſen bes 
fannt. Geboren am 18. März 1791, flubirte er in Oxford und Bambridge, machte 
dann große Melfen auf dem Gontinent, befuchte Paläftina, Aegypten und Indien und 
gab 1848 einige Schriften über chriflliches Kirchenmwefen heraus, welche großes Aufs 
ſehen machten. Geit der Emancipation der Katholiken, 1829, gehörte der Graf von 
S. zu den hervorragendſten Rednern der Tory- Partei im Oberhaufe. Ein jüngerer 
Bruder des Grafen, Georg Talbot, geboren 1806, fludirte in Rom Theologie, 
warb 1849 Hausprälat des Papſtes Pius IX., 1854 ypäpfllidder Kammerherr, 1859 
erhielt er Die Inful und ward Bifchof in parlibus und Mitglied ber Rota romana, 
Seither vom päpftlichen Hofe mehrfach in diplomatifchstheologifchen Sendungen ver« 
wendet, wird er in neuefter Zeit ald Candidat für einen ber erlebigten Fatholifchen 
Biichofäflge in England genannt. — Mary Talbot, die Schwefter des Vorgenannten, 
geboren 1821, ausgezeichnet durch Schönheit, frommen Sinn und Woplthätigkeit und 
befannt als Stifterin der Eatholifchen Jungfrauen-Bereine in England, flarb 1844 
nach. einer zweijährigen Ehe mit dem Fürften Camillo Borgbefe in Rom. Das jebige 
Samilienhaupt if Bertram Arthur Talbot, flebzehnter Graf von ©., geboren 
den 11. December 1832. " 

Slam, chineſiſch Sjan-lo, birmanifch Schan, einheimifc Thai, was zugleich Name 
einer von den Birmanen verfchiedenen finifhhen Nation, der auch die Lauaſchan 
(Lao) angehören, heißt bei und gewöhnlid Königreich, dem man an Areal 
14,535 Q.⸗M. giebt, wobei aber zu bemerken ift, daß die Grenzen nad; Often und 
Süden eigentlich nicht befannt find und das eigentliche S., dad eroberte Gebiet 
von Kambodſcha und Korat im Öften, die tributpflichtigen Rao» Staaten im 
Norden und Nordoften und die Malaien-Staaten im Süden umfaßt, deren 
letzteren Abhängigkeit jedoch eine fehr Iodere ift und ſich Darauf befchränkt, daß ſie 
alle drei Jahre einmal eine Gefandtfhaft mit dem in einem goldenen ober ſilbernen 
Baume beſtehenden Tribut an den flameflfchen Hof ſchicken und verpflichtet find, in 
Kriegszeiten Mannfchaften, Geld und Lebensmittel zu liefern. Wie nach Herodot's 
Ausspruch Aegypten „ein Geſchenk des Nils”, fo iſt S., d. 5. das eigentlide ©., 
ein Brobuct des Menam. Die große flameflfche Ebene liegt zwifchen zwei Gebirgs⸗ 
jügen, die beinahe parallel von Nord nad) Süd ſich erſtrecken, und wovon ber dftliche 
bei Kambodſcha, der weltliche an der Südſpitze der Halbinfel Malaka das Meer. er- 


144 Siam. (Culturzuftand.) 


reicht. Noch fortwährenn gewinnt das fefle Land dur Anſchwemmung an Ufer⸗ 
ausdehnung. Ganz ©. ift von einer großen Zahl Eleiner Flüffe durchzogen, es befigt 
aber außer dem Menam nur noch zwei große Tchiffbare Ströme: den Salnän und 
den Mekiang. Menam ift zwar der allgemeine Name für Fluß, doch wirb ber 
Hauptſtrom der Giamefen vorzugdweife fo benannt; derſelbe durchläuft das Gebiet 
von einem Ende zum anderen und iſt faft in feiner ganzen Ausbehnung fchiffbar. 
Mit Ausnahme des eigentlichen S. ift dad Land gebirgig und die Bergkette, welde 
fih von der nördlichen Grenze des Meiches bis zur Südgrenze hinzieht, erreicht an 
einigen Stellen 5000° Höhe. Bei der großen Ausdehnung S.’8, feiner Lage in ben 
Tropen und feinen periodifhen Megen find die Producte des Pflanzenreichs 
fehr mannichfaltig, wenn auch nur Reis, Zuder und Pfeffer, von denen der erftere 
auch in großer Menge nach Ehina erportirt wird, die hauptfädhlichfien Stapelartikel . 
des mit der ganzen Fülle der tropifchen Vegetation geſchmückten Landes find, das 
reich, aber wenig auögebeutet, an Mineralien aller Art if, während feine Thier- 
welt wenig Bemerkenswerthes darbietet. Aber trotz dieſer Naturfchäge, die Denen 
Vorderindiens nicht nachflehen und troß der überaus günfligen Handelslage des König. 
reiche an dem nach ihm benannten Meerbufen, unweit der großen Fahrbahn von und 
nad China, lebt fein Volk in kümmerlicher Armuth. Vor zwei Jahrkunderten haben 
die Stamefen wohl einige Fortfchritte in der Eultur gemacht, aber die Wirkungen jener 
waren doch fo ſchwach und langſam, daß die Schilderungen, melde De laLoubere und 
Andere im 17. Jahrhundert von dieſem Reich und feinen Bewohnern machten, nur 
in Wenigem nicht mehr auf die Berichte englifcher Heifende aus diefem Jahrhundert 
paſſen. Es ift Feine Nation, welch rauh und wild durch Gebirge und Ebenen fchweift, 
ohne Ordnung und Geſetz, aber noch weniger eine menfchliche Vereinigung, welche 
ih anftrengt, aus der Barbarei heraus zu gejellfehaftlicher Ordnung und Bildung zu 
kommen; es ift ein harmloſes, ruhiges Volf, das trog einiger Intelligenz, in ber 
Kindheit Bleibt, Orbnung hält aus Furcht vor dem Stod, und von bürgerlicher Un⸗ 
abhängigkeit und geifligem Fortſchritt nichts weiß. Doc ſetzen wir Hinzu, bis jeßt. 
Denn dauert die Reaction, die in-der Gegenwart von Oben, vom Throne herab, den 
zur Zeit ein trefflicher, ein „philofopbifcher" Monarch inne hat, ind Werk gefeht wird, 
längere Zeit, durch mehrere Generationen an, fo müflen ſich nothwendiger Weife diefe 
Berbältniffe ändern. Die Seelenzahl der Bevölkerung beträgt troß der Bruchtbarkeit 
des Landes nur 6 Millionen. Ein Drittel davon find Thal oder Siamefen, eln 
Biertel Chinefen, ein Sechſtel Malaien und ein andered Sechstel Lay ?). 
Allein diefen BZifferangaben if wenig zu trauen. Zwar beflgen die Mandarinen über 
ihre Diftricte genaue PBopulationstabellen, aber nur über die männliche Bevölkerung 
von 20 bis 66 Jahren. Man koͤnnte aus diefer gezählten Bevölkerung durch eine 
Rultiplication mit fünf ztemlich ficher Die Gefammt- Einwohnerzahl ermitteln, allein 
ber Groß» Mandarin, welcher die Diftrictstabellen ſammelt, ift zum Verſchweigen ber 
Geſammtſumme verpflichtet. Wenn alfo Eramfurd 1822 die Bevölkerung nur 
auf zwei Millionen ohne die Lao, welthe oben mit einer Million figurirten, angiebt, 
fo iſt die Differenz beider Schäßungen zu groß, als daß wir fie durch fpäter erfolgte 
chineſiſche Cinwanderungen ausfüllen Tönnten. Die Angabe von 6 Millionen ſcheint 
nah Allem nidyt übertrieben, befonders wenn die Hauptſtadt des Landes wirklidy 
400,000 Einwohner enthält, wie der Bifchof von Mallos, der apoftolifge Vicar für 
S., Ballegoir, der fih 24 Jahre lang im Lande felbft aufgehalten, in feinem 
Werke „Description du Royaume Thai ou Siam® (Paris 1854) und Andere angeben. 
Jeder der erwähnten Volköfläimme S.'s Hat, obwohl fie fämmtli der mongolis 
Then Race angehören, feine eigenen Sitten und Gebräuche und hat feinen elgen«- 
thümlichen Typus bewahrt. Die eingebornen Siamefen oder That, wie fle ſich nennen, 
lafien fich leicht an ihrem weichlichen, trägen Weſen und dem fervilen Ausprud ihrer 
VPhyſtognomie erfennen. Faſt alle haben flumpfe breite Nafen, hervorſtehende Backen⸗ 


7) Nach dem „Bangkok Ealendar“ für 1865 wohnen in Bangkok und andern Orten S.« 
134 Europäer und 37 Amerifaner; unter erfleren fann man etwa ein —3 mit deutſchen 
Namen ausfindig machen. Guropäifche Beihäftefirmen in Bangkok, 11 an der Zahl, find erſt Jeit 
1855 gegründet; unter ihnen fcheinen 5 deuiſche zu fein. 
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knochen, ausbrudslofe matte Augen, einen faſt unnatürlih großen Mund und bide, 
durch den Gebrauch des Betels roth gefärbte Lippen; die Zähne find ſchwarz wie 
Ebenholz. Den Kopf tragen fie glatt raflet; nur auf dem Wirbel laſſen fie einen 
Büſchel Haare wachen, die ſchwarz und fat jo hart find wie Borſten. Auch den 
Frauen wird bald nad der Geburt der Kopf unerbittlih glatt raflrt bis auf ben 
Wirbel, mo fie ebenfalld einen Büfchel ſchwarzer, aber feiner und ſeidenweicher, forg- 
fältig gepflegter Haare tragen. Die flameflihe Sprache, in zwei Dialekte zerfallend, 
iR außerordentlich einfach; fle bat Beine Endungen, welche die Zahlen, Berfonen, Zei⸗ 
ten 3. anzeigen, ſondern alles dies iſt durch Partikeln erfegt, und ſelbſt dieſe werben 
noch ziemlich allgemein außgelafien, nicht nur in der Gonverfation, fondern in ben 
beten Schrififiellern. Abgeſehen von den aus andern Sprachen entlehnten Worten 
if Die flameflfche Sprache einſilbig und folglich von einer unendlichen Mannigfaltig⸗ 
keit in Betonung und Accent. Das Alphabet beſteht aus 34 Gonfonanten und 
wird von links nach vechtd geichrieben, wie das der andern Völker zwiſchen Arabien 
und China. Die zahlreichen Vocale find, mie im Hebrälfchen, bloß orthographiſche 
Zeichen, die bald Aber, bald unter bie Conſonanten gefeht werden, bald ihnen vor» 
angeben, bald folgen. Die Sprache bat eine gewifle Fülle des Tond, und die Spu⸗ 


ren ber politiichen Knechtſchaft des Volks find ihr fehr deutlich aufgeprägt; auch iſt 


fie reich an fpeciellen und unterfyiedenen Ausbräden, welche die gegenfeltige Stellung 
zwiſchen Höheren und Niederen bezeichnen. Die Literatur if nach allgemei- 
nem Gefändnifie arm und ohne SIntereffe; fie beflebt in Liedern, Momanen und 
einigen Chroniken und ſoll fi in Hinſicht der Phantafle, der Kraft und der Cor⸗ 
rectheit nicht im Beringfien mit der arabifchen, perfifchen und Indifchen meflen können. 
Die proſaiſchen Schriften bilden nur gewöhnliche Briefe; eigentlihe Drama’s giebt 
ed nicht, was deren Gtelle vertritt, find Stüde, die auf Nomane gegründet find, aus 
denen die Schaufpieler ihre Rollen ſelbſt abfafien und fo einrichten, daß der Gegen⸗ 
fand erträglich dialogiflrt if. Die Hauptbebeutung legen die Siamefen der heiligen 
Literatur bei, Die, wie in den andern buddhiſtiſchen Ländern, in der Pali⸗GSprache ab- 
gefaßt if, weiche manchmal auch Paſa Magnetba, die Sprache von Magnetha (Mar 
gadha), dem Geburts ort Gautama's, beißt. Diefe Sprache iſt diefelbe, wie in Geylon 
und den andern trandgangetifchen Ländern. Darum weichen, wie es fcheint, die lite⸗ 
zarifchen Werke, bie man in dieſen bubdhiftiichen Rändern trifft, fehr wenig von ein⸗ 
ander ab; aber die Schriftzeichen von Ceylon gleichen denen, deren man ſich in ©. 
Gedient, fo wenig, daß die Pali-Manuferipte des einen Landes nicht leicht von den 
Brieftern des andern zu entziffern find.!) Die Thai find vorwiegend ein ackerbau⸗ 
treibendes Voll, das natürlich bei feinem Bildungsgrad, fo wie nach den Ver⸗ 
Hältniffen und Zufländen feines Landes in der Ind uſtrie und Handel no nicht 
über die erſten Anfänge Hinaus if. Außer einigen Glashütten und einer großen 
Fertigkeit im Goldſchlagen und Vergolden find die Giamefen arm an Bewerben und 
verlieben fih mit Ausnahme des Eiſens ſchlecht auf die Verhüttung der Metalle, 
was jedoch nicht ausichließt, daß viele Perfonen, darunter Fürflen und Mandarinen, 
fig mit Alchemie befchäftigen. In der Architektur und Seulptur leiſten ſie etwaß, 
wozu, was legtere betrifft, fie wefentlich durch den Beilg von Hölzern ermuntert wer« 
den, die außerordentlich diefe Kunft begünfligen, und in Bezug auf die Malerei find 
fle hei den Ghinefen In die Schule gegangen, haben aber ihre Meiſter bei Weis 
tem nicht an Gauberkeit erreicht und lieben, der Natur fi wenig näbernd, 
das Groteſke. Die zahlreichſten Zünfte find die der Töpfer, Tifchler, Zimmer- 
leute, Maurer, Gerber, Seller. Die rauen allein beſchäftigen fih mit ber 


ı) Der gebilvete und aufgeflärte jegige König von ©. fandte vor einiger Zeit das Facſimile 
einer alten Infchrift, die in feinem Lande gefunden worden war, an Str John Bomwring nad) 
Hongkong. Er bemerkte dazu in dem Begleitfchreiben, daß die Schreibfunkt im Jahre 1284 n. Chr. 
in ©. eingeführt worden fe. Die Buchſtaben gleichen bis auf einige Mobificationen der Schrift 
von Kambodſcha, welche durch brahmaniſche Bilger kurze Zeit vor der Ausbreitung bes Buddhis⸗ 
mus in dieſes Land gebracht worden war. Die ſiameſiſche Schrift fei ein halbes Jahrhundert älter 
als die Sründung Suthia’s (f. u.). Bine engtifche Ueberſetzung wäre, bemerkte der König, vor: 
fauflg nody nicht gelungen, da jene Urkunde eine Menge ſchwer verfänblicher Wortbildungen aus 
bem Sanskrit, dem Pali und dem Kambodſcha enthielte. 
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Weberei und fabrifmägig wird nur die AZuckerfleberei, die Kanonen⸗ und Dfen« 
gießerei, Die Arac⸗, Ziegele und Kalkbrennerei betrieben. Und wenn es unbeftritten 
ift, daß der Handel S.6 zur See einen bedeutenden Aufſchwung felt einigen Jah⸗ 
ten genommen bat, 1) fo ift er immerhin noch nicht Über feine Anfänge hinaus, bes 
rückſichtigt man, daß das Meich feiner geographifchen Lage und feinen fonfligen Ver⸗ 
hältniffen nad) mehr als jedes andere Land dazu ſich von fe ber geeignet hat, ein 
Hauptplag für Taufmännifche Speculationen zu fein. Erſt in der Neuzeit haben bie 
europäifchen Mächte und Nordamerika ihr Augenmerk auf S. gerichtet, doch fcheint 
immer noch die Hauptſchwierigkeit für europäifche Speculation in der Gegenwart ber 
hinefifhen Concurrenten zu liegen, denn die Chineſen find unbeflritten das erſte 
Handelavolf der Welt. Sie und die Araber haben die Drtöfchwierigfeiten durch 
Geduld überwunden. Sie Halten große Lager am Stapelplag und Faufen bei gänftie 
gen Maͤrkten nach und nach in Fleinen Duantitäten auf. So wie nun eine Dſchonke 
anfommt, wird fle raſch außgeladen und aus ben gefüllten Magazinen befrachtet. Die 
chineſiſchen Agenten geben bierauf mit den eingeführten Waaren durch das Land hau⸗ 
firen, theil8 in der Ebene, theils Außaufwärts, wo file gegen chinefliche Induſtrieartikel 
Meid, Baumwolle und andere Rohfloffe eintaufchen. Beim Beginn des neuen Jahres 
ber chineſiſchen Zeitrehnung kommen von der Infel Hainan, aus Ganton und dem 
Fu⸗kian 50 bis 60 große Dſchonken mit Handeldgütern und erlihen Taufend chineſi⸗ 
ſchen Emigranten an, die in ©. ihr Gluͤck verfuchen wollen. Nach dem ſchon erwähn- 
ten „Galendar* Tiefen im Jahre 1864 in Bangfot 454 Fahrzeuge und 20 Kriegs» 
ſchiffe mit 166,698 Tonnengehalt ein, wogegen 434 Bahrzeuge und 19 Kriegsfchiffe 
mit 158,439 Tonnengehalt den Hafen verließen; es waren darunter 150 britifche, 
113- flameflihe, 44 hamburgiſche, 33 dänifche, 28 Hremifche, 10 ſchwediſche und 8 
preußifche Fahrzeuge. Die Bangkok⸗Schiffsliſte enthält 96 flameflfche Kauffahrtel-, 
Dampf und Segelfchiffe, von denen über 60 in S. gebaut find. Die Ausfuhr 
umfaßt Neid, Sapanholz, Zuder, Pfeffer, Häute, Hörner, Bardemomen, Teelfamen, 
Binn, Stidled, Seide, Paddy 3, und zwar vom erfieren 1864 im Betrage von 
2.300,214 Piculs (1 Bicul = 1331, engl. Pfund), von Sapanhol; 97,490, von 
Zuder 89,461 und von Pfeffer 23,247 Piculs, wogegen der Befammtwerth der Ein» 
fuhr fih auf 5,604,947 Dollars belief, darunter an chineflfchen Artikeln für 408,252, 
an Shirtings für 571,567, an Seidenwaaren für 285,566, an Opium für 214,843 
und an mericanifhen Dollars 1,311,373 Dollard. Der Menam, welcher das Land 
in feiner ganzen Länge von Norden nad Süden durchſchneidet, entipringt an ber 
Grenze von Ghina und bildet die natärliche Berbindungsftraße zwifchen dem Reich 
der Mitte und S. Nichts würde alfo leichter fein, als die chineflfchen Waaren nadh 
Bangkok zu bringen, von mo ab fle um einen Monat fchneller nah Europa gelangen 
fönnen als von den Häfen China’, die dem auswaͤrtigen Kandel geöffnet find. Der 
Haupthafen ©.’8 If} zugleidh die Haupt» und Mefldenzfladt des Königreich, Bang 
kok, das Venedig des Oſtens, mitten im Waffer zu beiden Seiten des Menam erbaut, 
defien bei Weitem größter Theil aus fchwimmenden Käufern, d. 5. aus Bambushätten 
beftebt, welche auf Floͤßen errichtet find und ſich mit leichter Mühe von einem Orte 
zum andern transportiren laſſen. Nur wenige Baläftle und Tempel biefer Waſſer⸗ 
ſtadt find aus Badfleinen erbaut, darunter die Paläfte der beiden Könige, wirklich 
grandiofe Bauwerke, fo mie die große Zahl der Pagoden. Bangkok, unverhält« 
nigmäßig lang und ſchmal und von Gärten und Moräften umgeben, if, wie 
fon ermähnt, dicht bevölkert; es würde allerdings kaum für 50,000 Euro« 
päer Raum haben, aber der träge, flumpffinnige Siamefe bedarf wenig Platz 
um Leben. Was noch der Stadt ein befonderd eigenthümliches Bepräge giebt, daß 
End bie vielen reichen, glänzend gefchmüdten Buddhatempel und Tempelkldoſter. Sie 
find fo eigenthHämlih, Daß Bowring (The Kingdom and People of Siam, wilh a 
Narrative of the Mission to that Country in 1855) darauf verzichtete, fie zu be» 
fhreiben. Im Pora- Chur Pon- Tempel liegt eine Statue des ruhenden Buddha aus 

) Im Jahre 1841 liefen in Bangkok 16 Fahrzeuge (darunter 4 ftameftiche) ein, 1859 aber 


fon 272 (64 flamefifche), 1862 319 (126 fiameflihe) und 1864 454 (128 finmefifche), und zwar 
war ber Tonnengehalt im Jahre 1859 von 112,837 auf reſp. 135,969 und 166,698 gefiegen. 
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Backſteinen, 165 Fuß lang unb mit diden Bolbplatten bezogen. In ben Gorriboren 
dieſes einen Tempels haben die Miffionare mehr ale 900 reich vergoldete Bubbha- 
Bilder gezählt. Pallegoix, der fo viele Jahre an Ort und Gtelle lebte, erklärt, 
daß man in Europa ſich von ber Pracht der buddhiſtiſchen Tempel in ©. gar keinen 
Begriff machen könne. Die frühere Hauptſtadt liegt weiter oben am Menam auf einer 
großen Infel zwifchen den mehrfachen Zweigen bes dftlichen Hauptarmes des Stromes; 
es if das Juthia (Shhudia oder ©., eigentlih Si-yo-thicya) der Europäer, 
einheimiſch auch Krung⸗Kao, indifh Duarawadi, jegt eine Stadt dritten Ranges, 
tief unter Bangkok ſtehend, welches feinerfeitd damals unbedeutend und nur durch 
bie Maflen trefflicher Fruchte berühmt war, die es der ehemaligen Mefldenz fandte; 
Juthia befaß einen ungeheuren Königspallaft (!/, Meile im Umfange) und 200 Tempel, 
theils in der Stabt, theils in der Umgegend, wovon einer mit einer 120° hohen 
Bildfäule des Buddha zu Kämpfer’s Zeit prangte. Und wie in der reichen Nies 
Derung bed Menam überhaupt der größte Theil der eultivirten Bevdfferung S.'s zu⸗ 
fammengedrängt If, fo wie aller Anbau, während das übrige Land Wald und Wildniß, 
aber eine großartige üppige Tropenwildniß ift, fo befinden fih in Bangkok's Umge⸗ 
bung noch mehrere anfehnliche Städte, wie Nathontfhafi, Kamburi, Prapri 
(oder Radſchapura, dritten Ranges), und endlich zunähft dem Meere Mer Khlong, 
Balnam mit Feflungswerfen und Bang⸗pa⸗ſoi mit Zuderpflanzungen wie bet 


Bangkok. Am wefllichen Hauptarme liegt Sup⸗han jenfeit der großen Strominfel 


gegenüber von Juthia, am öfllihen Arne oberhalb Juthia Nophabury, am oberen 
Menam oder Meping aber Schiengemal oder Zimme, eine Stadt dritten Rangebd. 
Eine vierte Stadt dieſes Ranges (nämli außer diefen Juthia und Brapri) liegt im 
ſtameſiſchen Kambodſcha am Beginn des Meliang-Delta’s, Udong ober Nam-wang, 
als zweite Handelsſtadt nad Bangkok, und wie dieſes von Ghinefen bewohnt, wirb 
aber Tfhentabon an der Oſtküſte des Bolfes in Kambodſcha genannt. An der 
Grenze der malalifchen Bafallenherrfchaften liegt Phunga mit der durch Zinnberg⸗ 
werte auögezeichneten und vor ber vor einigen Jahren flattgefundenen Verwüſtung 
Durch die Birmanen blühenden Infel Salanga (Junk-Seylon); an der Weſtküſte bes 
Meerbuſens Muang⸗mai. Die Regierungsform des fiameflfchen Reiches if 
Die abſolutiſtiſch⸗monarchiſche; Die Sprache der That beflgt keinen Ausdrud für Frei⸗ 
Heit, polltifge Garantie, Verfaſſung ı. Die Stamefen haben weber jemals einen 
Schatten von Freiheit genofien, noch je das Bebürfnig gefühlt, frei zu fein, bie 
Worte würden alfo Keinen Sinn für fle haben. Der König ift in feinem Reiche der 
unbejchräntte Herr über Berfonen und Dinge. Das Land if feine Domäne und 
Niemand Tann ohne feine Erlaubniß Etwas beflgen. Die Königöwürbe if in ©. 
erblich, aber fie vererbt fich nicht immer auf den älteflen Sohn, fondern geht zuweilen 
ſelbſt auf eine andere Familie über, denn der König hat das Mecht, feinen Nachfolger 
zu ernennen. Neben dem Monarchen giebt e8 einer Einrichtung gemäß, die in keinem 
anderen Lande vorkommt, noch einen Untertönig, der früher Uiparat, jezt Vangna 
genannt wird, feinen Pallaft, feine Mandarinen, feine Garde beflgt und koͤnigliche 
Ehren genießt, ber aber nur eine untergeordnete Gewalt, eine „reflectirte Autorttät*, 
bat, deſſen Würde nur eine nominelle, nur fo zu fagen ein Ehrenamt if. Gegen⸗ 
wärtig nimmt ein Bruder des Herrichers den Ehrenpoſten des zweiten Könige 
ein, und man glaubt, daß fich die Brüder, in Folge dieſer ſchwierigen Stellung 
zu einander, gegenfeltig ſeht kühl gegenüberflchen. Wenigftens foll ſich ber zmeite 
König feinem Bruder nur bei Gelegenheiten nahen, die es nicht anders geflatten. 
Die Beamten des Königs zerfallen in fünf Nangflufen und das gemeine Bolt 
gliedert fig in ebenfo viele Kategorieen: in die Soldaten, die Nobotpflichtigen, Die 
Zrißutzablenden, die Gltenten und Sclaven. Die Nobotpflichtigen müffen drei Monate 
im Jahre Frohnden Ieiften bei Feſtungs⸗, Tempels, Canal, Deich⸗, Straßen, über⸗ 
Haupt bei Staatöbauten, Können fih jeboch von biefer Dienfipflicht Iodfaufen. Eine 
betraͤchtliche Anzahl des Volkes ift von vorn herein von ben Frohnden befreit, die in 
eine Steuer verwanbelt worden find, welche nicht in Geld, fondern in Naturproduce 
ten entrichtet werden darf. Die Glienten, oder Lek in der Landesfpracdhe, find Fami⸗ 
lien, welche den Mandarinen zur Dienflleiftung überwiefen find, aber außerdem noch 
10* 
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Steuern zahlen müflen, und die Sclaven, minbeflens ein Drittel ber Bevölkerung, find 
Kriegögefangene, die fich jedoch aus ihrem Sclavenverhältniß loskaufen köͤnnen. Die 
Sinanzverhältniffe find zwar eigenthümlicher Art, indem es nur einen Schag- 
meifter der Krone und einen Kronſchatz giebt, in welchen fämmtlidye Einkünfte des 
Landes fließen, doch ift nichts in einem Lande, wo Alles dem König gehört und Alles vom 
König ausgeht, folgerichtiger als diefe Einrichtung. Die Einnahmen des Könige von 
S. belaufen ſich jährli auf die ungeheure Summe von 80 Millionen Ticals (1 Tical 
— 24 Sgr.) und fließen ihm aus drei verjchiedenen Quellen zu: vom Grund und 
Boden des Reiches, von feinen Unterthanen und von den Bremden. Jeder Grund⸗ 
eigenthümer zahlt für den Morgen bebauten Landes eine Steuer, je mehr Morgen er 
alfo bebaut, je mehr Ticals Hat er zu bezahlen, und die Beamten, welche die Katafter 
anzufertigen haben, wiffen dem Könige gefällig zu fein. Wenn die Ernten gut find, 
läßt der König die Steuern in natura einfordern und bezahlt Die Probucte in Rück⸗ 
fiht feiner Hoden Stellung natürlih melt unter dem Wertbe, und wenn ein Hands 
iwerfer es zu einem gewiflen Grade von Geſchicklichkeit in feinem Fache bringt, fo 
nimmt ihn der König in feine Dienfte und bezahlt ihn dafür zweimal weniger als 
der fo Geehrte in freier Ausübung feines Gefchäftes gewinnen koͤnnte. Auch bie 
mafienhafte Einwanderung von Chineſen ift für die Fönigliche Kaffe von großem Nugen. 
Die ſiameſiſchen Herrſcher protegirten ihre Golonifation, befteuerten fle aber, nachdem 
fle ihre Eapitalien und Talente im Lande angelegt hatten, ziemlich hoch. Außerdem 
befindet fi ein großer Theil des Handeld in den Händen des Gouvernements und 
endlich haben alle europäifchen Schiffe und chineſiſchen Dſchonken bedeutende Abgas 
ben, die aber in Folge der europälfchsflameflichen Verträge der Neuzeit berabgefeht 
worden find, zu entrichten. Bon diefen Einfünften bat der König feine Mandarinen, 
die freilich nur ein kaͤrgliches Gehalt befommen, ſich aber auf Unkoſten des DBoltes 
zu entfchädigen wiffen follen, die Briefler der Eöniglichen Pagoden zu bezahlen und 
die Armeen zu Wafler und zu Lande zu erhalten. Die Streitmadht zu Lande 
beſteht in einem durch englifche Dffiziere eingeübten ftehenden Heere von 10,000 
Mann Infanterie und Artillerie; im Kriege ift die gefammte waffenfühige maͤnn⸗ 
lie Bevölkerung dienfipflihtig, dabei muß jeder Mann fidh feld mit Waffen 
außrüften und auf einen Monat mit Lebensmitteln verfehen. Die Seemacht 
bilden 6 Dampfer mit 36 Kanonen, 9 Dadts mit 312 Pferdekraft und 500 
Dſchonken mit 71 fremden Seeleuten, 65 Guropdern und 6 Amerikanern. 
©. beſitzt, obgleich ed fchrankenlofer Willkür großer und Eleiner Tyrannen unterworfen 
if, dennoch eine Juſtiz, oder beffer gefagt ein Gefegbuch, und Behörden, welche die 
darin verzeichneten Geſetze aufrecht erhalten follen. Das flamefliche Strafgefegbudh if 
fehr wenig complieirt. Es enthält für fchwere Verbrechen nur drei Strafen: ben Tod, 
Gefangenfchaft in Eifen und eine dritte, welche darin befleht, für die Eöniglichen Ele⸗ 
phanten Gras zu fchneiden. Die Civil» und Criminalrechts » Beftimmungen find hin» 
gegen fehr vollkändig und es iſt nur zu bedauern, daß das flameflfche Geſetzbuch in 
gelehrter Sprache gefchrieben und ben Richtern alfo völlig unzugänglich if, ſelbſt wenn 
ber Eine oder der Andere es wirklich befigen follte. Der Megierung und bürgerlichem 
Verwaltung fleht bie herrſchende Religion des Königreich zur Seite, der Bud» 
dhismus !), mit deffen Ausbreitung die Stamefen ihre Geſchichte beginnen und 


) Der König ift das eigentlidhe Haupt der Nationalreligion; die Talapoins (fo werben 
bie Bonzen oder buddhiſtiſchen Prieſter in S. weldye eigentlich Phra, die Großen, heißen, von den 
Europäern nad) ihrem Facher [Talapat, d. 5. Palmblatt] genannt) Haben weder Rang noch Cin⸗ 
tommen ohne feinen Willen. Sie find nicht eine erbliche Kate, alfo nicht mit einander zur eifers 
füchligen Ueberwachung ihrer Intereffen verbunden. Sie haben aber auch Feinerlei Zuſammenhang 
mit den Interefien des Volkes und find ber Mehrzahl nad, eher geneigt, durch ihre geiſtliche Ge⸗ 
walt den Gehorſam gegen ben Monarchen noch paffiver, feine Gewalt nod) despotifher zu machen. 
Bir erwähnen hier lei, daß das Chriſtenthum in ©. verhältnismäßig frühzeitig Gingang, 
bis jeßt aber nod, wenig Anhänger gefunden hat. Die ältefte Miffionsanftalt iſt die franzöfljche 
römifchefatholifche, deren Gründung die Jahreszahl 1662 bezeichnet, obwohl feit ver 1689 flatts 
gefundenen Bertreibung berfelben Fein Miſfionar vor dem Jahre 1838 wieder erſchienen if. Ihr 
gehören 12 Miffionare an. Die amerifanifche Baptiſten-Miſſion befteht feit 1833 aus chineſtſcher 
und flameflfcher ung bat 3 Miffionare und ebenso viele Miſſionarinnen; die amerikaniſche 
presbyterianiſche Miſſion, mit 7 Miffionsren und 6 Miffionarinnen, befteht feit 1840, in Bangkol 
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bie erften Wohlthaten ber Eultur nach ihrer Anſicht ihnen zu Theil geworben find. 
In welchem Jahrhundert vor Chriſtus der Buddhismus nach S. gedrungen, läßt fi 
nicht mit Sicherheit ermitteln, obwohl nad; den Landes-Annalen — beſtehend aus drei 
Bänden, melche die ältere Befchichte behandeln, und aus vierzig, welche der neueren 
Gefdichte angehören und aus denen und Ballegoir in feinem Werke einen kurzen 
Abriß giebt — dies wichtige Ereigniß fchon im fechäten Jahrhundert gefcheben fein 
fol. In jener Zeit ſoll auch die Erbauung großer Städte begonnen haben. Allein 
die erſte Hiftorifche Figur, die chronologiſch gut beflimmt ift, war ein König Namens 
Phra Ruang, der um das Jahr 950 der buddhiſtiſchen Zeitrechnung in Sangkhalok 
seglerte und unter deſſen Herrſchaft bie Eingeborenen den Namen Siamefen (Sajam) 
ablegten und fi Brei (Thai) nannten, fo wie auf deffen Geheiß ſich der Klerus des 
Landes verfammelte, um die Einführung einer neuen Beitrechnung zu berathen. !) Der 
nämliche König fegelte mit einer Flotte nah China, um den Kaifer ded Mittelreiches 
zu beftrafen, welcher den Seekönig mit der Hand feiner Tochter abfinden mußte. Seit 
jener Zeit, fügen die Annalen hinzu, ſeien regelmäßig chineſiſche Dſchonken nah ©. 
gefommen, um dort Handel zu treiben. in Haupt-Einfuhrartifel war damals ſchon 
das Porzellan.) Sein Nachfolger foll bereits aus China zehn Meifter verfchtieben 
und mit ihrer Hülfe Ranonengießereten errichtet haben. Da Pallegoir nicht das Alter 
ber Handſchriften angiebt, fo wird man nur wenig Gewicht auf den hronologiichen 
Werth dieſer Behauptung legen dürfen. Feſt fcheint es indeflen zu flehen, daß S. vor 
der Ankunft der Bortugiefen eine hohe Blüthe erreicht Hatte. Das Reich umfaßte 
fhon 1320 ſechszehn Provinzen, darunter Malafa, Java, Tenafferim, Ligor, Martaban 
und Mulmein. Auch die Reſte von alten Bergwerken zeigen, daß man vormals bie 
Naturfchäde befler zu finden gewußt Habe, als jetzt, und der ehemalige Verkehr ber 
Siamefen mit den Handelsſtaaten des Indifchen Ardyipeld — wohin fie noch im ſechs⸗ 
zehnten Jahrhundert eine Menge Schiffe fhidten — ſcheint zu beweifen, daß erfl in 
den lezten Jahrhunderten die Inbuflrie der Einwohner unter dem immer härter drücken⸗ 
den Joche ded Despotismus abgenommen babe. Die gewiſſere Geſchichte S.'s fängt 
mit dem Jahre 1547 an, wo innere Unruhen entflanden, die der König der Birmanen 
zu benugen fuchte, um ©. zu erobern. Schon war er bid zur-flameflfchen Hauptſtadt vorges 
drungen, als eine Empörung In Pegu ihn zum Rückzuge zwang. Nach der Sitte des 16. 
Jahrhunderts führte einer ber folgenden Könige der Birmanen einen förmlihen Vernich⸗ 
tungskrieg gegen S., der damit endete, daß Juthia nach neunmonatlicher Belagerung durch 
Verrath in Die Hände des Feindes fiel, welcher bis auf 1000 Bamilien die Einwohner 
in die Sclaverel fchleppte. Diele Stürme von außen hörten mit wenigen Ausnahmen 
feitvem auf, aber es folgten auf fie fpäter um fo häufiger Stürme im Innern, die 
fat jedesmal mit einem Thronmechfel verknüpft waren, oder Balaftvevolutionen, vie 


I Beiihaburi, und die amerifantjche Mifftonss@efellfchaft, gegründet 1848, wird durch 2 Per: 
onen vertreten. 

7) Die Thai Haben neben biefer bürgerlihen Zeitrehnung nod eine religiöfe, 
mit dem Todesjahr Buddha's beginnend, welches fle auf das Jahr 543 v. Chr. verlegen, fo daß 
alſo das Jahr 1865 das 2408fte diefer Zeitrehnung iſt. Die bürgerliche Zeitrechnung beginnt im 
Jahre 638 der chriftlihen Beitrehnung. Das Jahr befteht aus 12 Mondperioden von abwechſelnd 
28 und 20 Tagen. Man ift daher gezwungen, in jeden dritten Jahre ben achten Monat als 
Schaltmonat zu verboppeln. Die Monate führen keine Namen, fondern werben gezählt: der erfle, 
jweite, dritte x. Monat. Der erſte beginnt gewöhnlid im December. Man rechnet mit einem 
oppelten, einem großen und Heinen Cyclus. Der leptere enthält 12 Jahre unter den Namen, bie 
dem chineſiſchen Thierkreis Var find. Die Chinefen benugten biefelben nicht bloß zu aftrono- 
miſchen eu fondern fie teilten auch unter jenen Namen den Kreis in zwölf große Wins 
tel, eine Eintheilung, die auch bei der Bonffole benugt wurde. (Klaproth, lettre sur la boussole, 
nd 105.) Der große Eyclus befteht aus 60 Jahren, enthält alfo den Fleinen Cyclus fünfmal, 

a aber alle ungeraden Zahlen bei den Siamefen Unglück bebeuten, fo theilt man ben großen 
Cyclus in 8 Decaden. Man rechnet nicht nach Tagen, Yondern nad) Naͤchten, und die Namen ber 
Wochentage heißen nad) den 7 Körpern des Sonnenſyſtems, wie In der römiſchen Welt, namlich) 
nah der Sonne, dem Monde, dem Mars, dem Merkur, dem Jupiter, ber Venus, dem Saturn. 
Die Benennungen biefer Himmelsförper verrathen übrigens beutlid, bie Sansfritjorm. 

3) Wir brauchen wohl nicht hinzuzufegen, daß Ehina viel früher Handelsverbindungen nicht 
nur mit S. fondern auch mit dem Weſten Aſtens hatte, da man befanntlich in den Pyramiden 
Negwptens hinefiihes Porzellan gefunden Hat. 


“ 


130 Sibirien. (Jetziger Umfang.) 


daſſelbe Reſultat zur Folge hatten, infonberheit in der .erften Hälfte des 17. Jahr⸗ 
hundert, bis 1656, in welchem Jahre Phra Narai zur Megierung gelangte. Drei 
Jahre fpäter kommt ein franzöftfher Mifflonar, Conftantin Falcon, in’s Lan, 
der fi raſch bis zur Würde eines Premierminifters emporzufchwingen mußte Sei⸗ 
nem Einfluffe verdankte S. einen lebhaften Verkehr mit Europäern. Holländer, Fran⸗ 
zofen, Engländer und Portugiefen errichteten Gomtoire und zwei @efanbtfchaften 
wurden an den franzöflichen Hof geſchickt, wovon die erfte mißglüdte, die zweite jedoch 
den Hof Ludwig's XIV. wirklich erreichte. Doch mit dem Tode Phra Narai's und ber 
gleich darauf erfolgten Ermordung Falcon's begann eine antieuropäifche Meaction, Die 
alle Keime der fremden Givilifation feit 1683 wieder vernichtete und die bis in Die Neu⸗ 
zeit anbauerte, d. b. bis zur Thronbefleigung des jegigen Königs Phra Mongfut, 
der, ebenfo mie fein Bruder, ein europäifch gebildeter Mann if. Wenn die erften Ber» 
träge, welche S. mit England (1826) und den Vereinigten Staaten Nordamerika's 
(1832) eingegangen war, nichtd in ber abgefonderten Stellung, die dad Land fo 
lange eingenommen, geändert hatten, ſo haben der neue englifche vom 18. April 1855 
und vom 13. Mai 1856, fo wie der ihm völlig ereid autende mit den Nordameri«- 
kanern (Juli 1856) ganz andere Folgen gehabt. ©. iſt dadurch ein offenes Land 
geworden, wo Fremde nicht bloß Handel treiben, fondern ſich nieberlaflen und bei⸗ 
nahe fo frei wie in ihrer Heimath ſich bewegen Tönnen. Dies wird, dies muß in 
wenigen Jahren eine völlige Umgeflaltung des Landes zur Folge haben. Und wie 
England verfland, Durch den trefflihen Sir Robert Shomburgf, ‚der am 30. 
Mat 1864 nad einer fehsjährigen fegendreichen Wirkſamkeit ©. verließ, um Heilung 
von feinen Leiden in feinem deutfchen Vaterlande zu fuchen, bier aber am 11. Mai 
1865 das Zeitliche fegnete, feine Beziehungen zu ©. immer enger zu Enüpfen, fo be» 
eilted ſich auch die übrigen europäifdhen Mächte, Handels⸗ und Freundſchafts vertrage 
mit dem binterindifchen Königreich zu fehließen, deſſen Herricher in den legten Jahren 
wiederholt Gefandte nach Europa und Wafhington adgefertigt Hat. 

Sihirien. Wer denkt ſich nicht bei diefem Worte eine der fchauerlichflen unter 
den Wüfleneten der Erde, — den höchſten Norden des aflatifhen Gontinentes, jeme 
audgedehnte, ewig mit Schnee und Eis bedeckte Landſtrecke, wo die Oberfläde de8 
tief gefrorenen Bodens nur mitten im Sommer einige Zoll auftbaut, um eine kuͤm⸗ 
merliche Vegetation auffommen zu laſſen; — das Land, wo man Zobel fängt, die 
ſchrecklihe Wüfte der Verbannten? So war ed in der That vor langen Zeiten und 
noch bis auf die neuefte Zeit. Aber nun muß man den Begriff, den das Wort „ St» 
birien* früher hatte, einer Eleinen DBeränderung unterwerfen, denn ©. heutzutage 
faßt Ränder in fi, die von ruffifchen Autoren als das „Sibiriſche Italien” beſchrie⸗ 
ben werben und dem europäifchen Italien auch wohl wenig nachfleben, und begreift 
unter feinem Namen den ungeheuren, von Raufaflen oder dem ruſſiſchen Vorderaſten durch 
das Kaspifche Meer getrennten Raum, dem man die neueren Vermehrungen in den 
angrenzenden Ländern, weſtlich in Turan, dfllih in der Mandſchurei zurechnet, nach» 
dem man den Namen, weit über feine urfprünglicde Bedeutung ald Landesnamen 
hinaus, bis über das Halbinfelförmige Nordoſtende des Welttheild und deſſen Neben 
Halbinjel Kamtſchatka bereitd früher ausgedehnt hatte. In der That haben wenige 
Namen eine größere Erweiterung erfahren, denn urfprüngli if „ Sibir* der Name 
einer Stadt und eines nach dieſer genannten tatarifhen Reiches am Ob, gleichfalls, 
wie Kafan und Aftrachan, aus dem Meidye Kaptſchak entflanden und bald nach jenen, 
die man früher audy dem „aflatifhen Rußland“ zuzählte, von den Kofalen unterjodht. 
Jenes Meich hieß aber auh Turan, wie es den nörblihen Theil defien, was jegt 
Zuran beißt, d. 5. das Hauptland der Kirgifen begriff; um fo weniger braucht man 
-Anftand zu nehmen, das jetzt dem ruffifchen Reiche einverleibte Kirgifenland in ©. 
(nah dem meiteren Sinne des Namend) zu begreifen. ine genaue Angabe bes 
Flaͤchenraums von ©. in diefem Sinne tft kaum möglich, weil die Grenzen gegen 
China in der Mandfchurei und Dfungarei, fo rote befonder6 gegen Turan mehr ober 
weniger in der Schwebe find; daher iſt die officielle Angabe des Areals auf 262,745,97 
Q.⸗M., die das flatiflifche Gentral-Eomite in St. Petersburg mit fcheinbar peinlicyer _ 
Genauigkeit mittheilt, mit Vorficht aufzunehmen. ©. if im Suͤden hohes Gebirgs⸗ 
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Iand mit fruchtbaren Thälern und Borftufen, im Oſten bis nach ben arktifchen Küften 
bin mäßig gebirgiges Land, im Welten niedriges Flachland mit einer großen Steppe, 
inmitten welcher aber üppige Begetation, wohl angebaute Felder, große Dörfer und 
trefflihe Landſtraßen fi finden. Nur im Norden ift jene fchauerlihe Wüftene, ale 
bie man ſich oft ganz ©. denkt, mit baumlofen, morafligen Moosflägen, Tundren 
genannt (aber erfi von 70° nördl. Br. an), voll Kleiner Waflerlachen, mit fahler 
Moosdecke zwifchen Maſſen nicht gefchmolzenen Schnee's, über welche im Often kahle 
Berge mit ewigem Schnee fich erheben, die zulegt das ganze Tſchuktſchenland anfüllen, 
Gleichwohl ift auch dieſe Wüſte, menngleih fpärlih, bewohnt, es find Hirten- und 
ZJägerhorben nebf einigen, Hunderte von Werften auseinander liegenden Nieberlaffungen 
der Ruſſen, und reih an Gewaͤſſern, woburh ganz ©. ſich auszeichnet. Nach 
Groͤße und Enimidelung würden die fibirifchen Ströme zu ben widtigften ber Erbe 
gehören und eine nähere Betrachtung beanfpruden, wenn ſie nicht, abgefehben vom 
Amur (f. d.), nah fchönen Gebirgsläufen in Hochaflens waldigem Norbrande burch 
eben dieſe Mooſs- und Eiöflähen zum Arktifhen Dcean flrömten. Sie entfpringen 
zum Theil dieſſeits vom 509 und münden fenfeits von 70° ndrbl. Br.; fie gefrieren 
son der Mündung nad) der Duelle allmählich zu und thauen in der entgegengefehten 
Richtung auf, wodurd zwar der Eidgang in den Unterläufen befördert, aber 
auch, vermöge ber Waflerflauung durch das vorliegende Eis, Ueberſchwemmungen 
beranlaßt werben. Sie führen Baffen von Eis nicht nur, fondern aud von Holz 
aus ihren walbbebedten Oberläufen in das Eismeer, und aufmerffam iſt fhon ges 
macht worden auf die weiteren Meifen diefes fibirifchen Tretbeifes und Treib⸗ 
Holzes nad Amerika’ Polarfüflen, wo jene® Verrauhung und Sperrung ber 
Küften zur Folge bat, dieſes aber einigen Erfag für den mangelnden Holzwuchs ger 
währt. Auf denfelben Strömen geht aber auch der Weberfluß des Südens den Bes 
mwohnern des Nordens zu, und ihr reiches Waflerneg geflattet den Zugang zu Wafler 
an alle Anfiedlungsflätten bis in den Hödften Norden. Drei von den fibirifchen 
Strömen gehören zu den größeren der Erde, Ob, Jenifei und Lena, und der 
erſte iſt Aſiens größter Strom, der im Waſſernetz und Gebiet mit dem Miffiffippi 
wetteifert. 2) Nur der Ob If im größten Theil feines Laufes, d. 5. bis auf feinen 
Quellbezirk im Altaigebirge, Tieflandsftrom, ebenfo der Senifei, wenn man fein linkes 
Ufer betrachtet, allein auf dem rechten erſtrecken fich Bergzüge von Sudoſt nad Nord« 


7) Der Ob (Obj, Obi), dem wir biefes Grundes ee: hier einige Worte gönnen wollen, 
ehört zu denjenigen Strömen, welche aus zweien entfliehen, won denen ber fleinere den Namen 
Deraieht, esenlo wie bei dem Jeniſei (ſ. 9* Der Irtyſch namlich übertrifft den Ob bei der 
Bereinigung, bie erft im unteren Laufe bei der Ortihaft Samarowo erfolgt, an Länge des Laufs, 
wie an Breite und Waſſerreichthum und bezicht eine ganze Meihe. von Uralgewäflern. Gr ent: 
fpringt als Ertſis an der Grenze ber Mongolei in der ſüdlichen Fortſetzung des eigentlichen Altai 
Velden den Binnenwaflern Dſchabgan und Kyſylbaſch (See) und fait in den Dfalifan:See 
zwiſchen dem Altai⸗ und Tarbagatais&ebirge, worauf er das Tiefland betritt und über Semipalatinff 
bie nach Omſt der früheren Grenze Ss und Turans folgt zwifchen der fibirifchen Steppe Baraba 
mit dem ne Tſchany und der mit vielen kleinen Binnenwaflern verjehenen Steppe ber 
Großen Kirgijenhorbe, welche nur ihre öftlihen Ylüßchen dem Strome ſelbſt zufendet, währenn bie 
weRlihen in Fleinen Steppenfeen verenden. Bei Omft mündet der Om von ber Redjten, ſodann 
folgt das Städtchen Tara, weiterhin die Mündung des tief aus dem Kirgifenlande (der Mittleren 
Horde) kommenden Iſchym, der an Größe dem parallelen und wichtigſten Zufluffe To bol nichts 
nachglebt, deſſen Mündung mit der Stadt Toboljf die bebeutendfte Stelle im Laufe des Irtyſch 
bildet. Der Tobol bezicht bereit mehrere Suüfe vom Uralgebirge, unter weldhen die Tura mit 
ber Stadt Tjumen und bie Tawda. Unterhalb Tobolff folgt feine Ortſchaft von Bedeutung 
mehr, der Irtyſch nimmt noch bie Konda auf und bereits ber vereinigte Ob die Soswa. Der 
Ob ſelbſt Hat mehrere Duelllüfle, Ob, Katun, Tſcharyſch in den Gebirgen Altai und Tangnu; 
am vereinigten Ober⸗Ob Liegt Barnaul und in demfelben Gebirgsland entfpringen auch noch defien 
Zie Tom mit Tomſk und Tſchylum. Minder bedeutend ſind die folgenden Zuflüſſe des 

ieflandes, wie der Ket, an deſſen Mündung Nargin liegt, Tym, Wach von der Rechten, der 
Wasjugan von der Kinfen. Der Ob:Strom mündet mit einem ber größten Limane der Erbe, 
in welden ſich noch zahlreihe Küftenflüfle ergießen, mit dem Nebenliman des Tas. Ja in den 
völlig meerbufenartigen ingang bieies Zimans mündet auch noch der Fleinere Liman bes Senifei. 
Das Obgebiet beträgt 58,000 Q.⸗M. bei 580 Meilen Stromlänge und 320 Meilen Abftand ber 
Mündung von der Duelle, b. 5. vom Beginn des Limans zur Irtyſch-⸗Quelle, während biefe 
Zahlen man für den Jeniſei auf 50,000, 700 und 300 angiebt, wobei von ber Duelle der Selenga 
on gerechnet wird. 
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wet, bis gegen feinen Mündungsbezirk. Die Lena dagegen wirb bis zu ihrem Mun⸗ 
dungäbezirf auf beiden Seiten von Gebirgen begleitet, welche von Hochaſiens Nord» 
rand aus ganz Oſtſtbirien erfüllen. Dabei haben die Stromthäler ſelbſt eine niedrige 
Lage, nämlich in Entfernungen von 10 bis 15 Breitengraden vom Meere kaum 400 
Fuß Höhe; der Irtyſch foll bei Tobolſt 110, der Ob bei Barnaul 360, die Xena 
bei Iakurft 290 Fuß Meereshähe Haben. Die jpärligen Städte des ungeheuren 
Zandes liegen an den drei großen Strömen felbft oder an ihren Zuflüffen, namentlich 
gehört von den drei wichtigſten Städten Tobolff dem Irtyſch (Ob), Irkutfſk der 
Angara (sIenifei), Jakutſk der Lena an. Bon ganz ©., und befonders auch vom 
füdlichen Theil, gilt im höchſten Grade, was fchon vom aflatifhen Klima überhaupt 
gefagt worden if, die ertreme Strenge des Winters, welde im Süden mit 
großer Sommerbige wechfelt, und die mittlere Jahrestemperatur erhebt ſich auch im 
Süden nur wenig über den Eispunft, mährend fie jenfeit 609 nörbl. Br. etwa den 
niedrigften Temperaturen eines mäßig deutfchen Winter gleichſteht. Im Süden bes 
Landes, mo der Aderbau fruchtbaren Boden findet, wo das „Sibirifche Italien“, zwi⸗ 
fhen dem Balkhaſch⸗See und der chineflichen Dfungarei, eine fo große Berühmtheit 
erlangt und der Bergbau fo metallreihe Gebirge aufgefchloffen bat, kann auch von 
einer freilich immerhin dürftigen Induftrie die Rede fein, die befonders felt den 
“Iegten zwanzig Jahren Kortichritt gemacht Hat. Es iſt Induftrie in Elfen, Kupfer, 
Waffen, in Leder, Tapeten, Filz, in Pech und Fifchbein, es find Salz und Salpeter- 
werke, Manufacturen in Glas, Jaspis, Porphyr. Außer den Mineralien, unter denen 
Gold und Silber nicht fehlen, it Pelzwerk das wichtigſte Product, wobei man 
nur an den weltberühmten fibirifchen Zobel erinnern kann, dem eine Menge anderer 
gefhägter Belzthiere zur Selte ſteht. Dazu kommen Wallrofizähne und Rammuth- 
knochen als fibirifche Handelsartikel, denn merkwürdiger Weile ift S. bis in fehr 
Hohe Breiten reich an Ueberreften jener colofjalen vorweltlichen Thiere, deren Eriftenz 
ein milded Klima vorausfegt, und eines der größten Mammuthikelette, welches zu 
Petersburg aufbewahrt wird, flammt aus ©. von der Mündung der Lena, wo im Sommer 
1799 ein tunguftfcher Fifcher und 1801 Adam es in der gefrorenen Erde fogar noch mit 
den weichen Thellen erhalten fanden. Der ſibiriſche Handel iſt gar nicht unbedeutend; 
zu den genannten Probucten, welche ©. felbft über Tobolſk, den Hauptflapelplag 
des inneren Handels nah Moskau, und durch die Meſſen von Ir bit fchidt, Eommen 
die Gegenflände des ausmärtigen Handels, weldhe an den turanifchen und chineſiſchen 
Grenzen eingetaufcht werden. Die zablreihen Völkerſchaften G.'s, deren 
Menge man auf 4,070,938, alfo auf dem Raume einer Geviertmeile auf 15 Seelen 
angiebt, find urfprünglich nomadiſtrende Jäger- und Fifchervölfer und gehören größten 
theils der Mongolenrace an; unter den Bölkerflämmen find, abgefeben von den ein⸗ 
gewanderten Herren des Landes, der finnijche, türkifche und der tatarifhe am meiſten 
vertreten. So mannichfaltig wie die Nationalitäten find die Neligionen; außer 
dem GChriftentyum, dem nicht nur die Ruſſen nebfl anderen Europäern, fondern auch 
viele Eingeborene in den Gulturbezirken buldigen, dem Islam, dem alle türkifchen 
Bölker angehören, dem Buddhismus, den Die mongolifchen Volkerſchaften bekennen, 
herrſcht auch noch rohes Heidenthum der niebrigftien Stufe bei den Polarvölfern ver» 
ſchiedenen Stammeß, der fogenannte Schamanismus, deffen Grundzug Dämonenfurdt, 
deſſen Eult Zauberei if. Die europäifhe Bevölkerung befchräntt fi fafl 
ganz auf die Thäler des ſüdweſtlichen S.'s, die ſüdlichen Bergwerfe, die Grenz⸗ 
eolonieen, die große Handelsſtraße von Tobolſk nad Irkutſt und auf das Amur- 
gebiet. Es find theils Beamte, fo wie freie Eoloniften und Arbeiter, ruſſiſcher und 
beutfcher Abkunft, und Soldaten (die flbirifchen Kofaken), theild Verbannte, und zwar 
Rufſen und Polen, ſowohl zur Bergmwerfsarbeit, als zur Eoloniflrung verwendet, end⸗ 
lich Nachkommen der in der Schlacht von Pultawa gefangenen und hierher transpor» 
tirten Schweden. Die Eolontfation des Landes durch Verbrecher begann 
unter der Regierung des Zaren Alerei Michailowitſch, der ein Geſet erlich, 
wonach man die des Mordes fchuldig Befundenen nach Ausbaltung einer Eörperlichen 
Strafe und einer breifährigen Gefängnißhaft nach den Brenzflädten verfchiden follte; 
zu den Grenzfläbten wurden aber damals auch die fidirifchen Ortfchaften gerechnet, 
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und noch zu ben Selten ber Kaiferin Elifabeth (1741—1761) hieß dad ganze 
füblihe ©. die Ulraine Der Bar Theodor Alesiewitfch legte den Grund 
zur regelmäßigen Deportation und MUeberfiedelung na ©. So befahl er im Jahre 
1678, nad Unterfuhung der von den GSibirfaken gegen den Wetropoliten von To⸗ 
boljt erhobenen Klagen, die Bauern und Knechte, weldye dab Tobolſker Klofer ſich 
außer den ihnen angewiefasen zugeeignet hatten, mit ihren Familien nad der Stadt 
Tomſt überzufiedeln und ihnen dort gutes Land einzuräumen; in den beiden folgenden 
Jahren, 1679 und 1680, aber verordnete er, daß Uebelthäter mit ihren Familien zur 
Aufledlung nach S. verſchickt werben follten. Das Häufige Entweichen der Leib» 
eigenen aus dem europälfhen Rußland nad ©. zog um biefe Zeit die befondere Auf⸗ 
merkſamkeit der Megierung auf ſich; es wurben dagegen die ſtrengſten Maßregeln ge» 
nommen, und man bemühte fid auf alle Weife, die Flüchtlinge nach ihren früheren 
Wohnorten zurädzubringen. In der Folge, naͤmlich im Jahre 1760, wurde ein Ukas 
erlaſſen, wodurch es den Qutsbeflgern und Gommunen erlaubt ward, Perfonen, bie 
ſich irgend ein Bergeben zu Schulden kommen liefen, nah ©. zu ſchicken und als 
Rekruten anzurechnen; die Autorlfation zur freiwilligen Auswanderung der Kronbauern 
aus den großrufflichen Provinzen nah ©. ward im Jahre 1822 ertheilt. Die Nach⸗ 
Sommen jener Goloniften und Deportirten der bier eingewanderten Bewohner von 
Wologda, Kargopol, Uftfug, Cholmogory, Archangel und Niſchnij⸗Nowgorod, der 
verbannten Gtrjelzen und der Triegögefangenen Schweden und Bolen bilden nun, wie 
gefagt, die Maffe der eingeborenen Sibirfafen, die unter dem Namen Altbürger 
befannt find und den Haupttheil der Bevölkerung der fibirifchen Städte ausmachen. 
Die von ihren Boreltern verderbten Sitten, Gebräuche, Glaubensbekenntniſſe, Trachten 
und Dialekte, die ebenſo abweichend ald ihr Urfprung waren, haben fidy unter dem mäch⸗ 
tigen Einfluffe der Zeit und der Localität zu einem harmoniſchen Ganzen verſchmolzen. 
Der beſtändige und unaufhörliche Contact mit den neuen Ankömmlingen brachte ben 
Sibirjaken ſtets neue Ideen und Anichauungen zu, milderte die Rohheit und gab ihnen 
einen eigentbümlichen Charakter der Gefegtheit im Außeren Weſen und des Vertrauens 
in ihre eigenen Kräfte. Zum Unglück Haben die Umſtande und die Greigniffe ver⸗ 
Hofiener Jahrhunderte den Sibirjaken auch einige minder lobenswerthe Eigenſchaften 
mitgetheilt. Noch Heute zeigen fich bei ihnen ziemlich auffallende Spuren von Laftern, 
die man als die Folgen der von den Wojewoden und Gouverneuren erlittenen Bes 
drüdungen zu erkennen vermeint. In den Golddiſtricten S.'s Haben fi Diele 
Berhälmiffe freilich anders gefaltet. Läßt ed fich auch nicht in Abrede flellen, daß 
Durch den Unternehmungsgeift einiger Männer und durch die Ausbeutung der Gold⸗ 
fandablagerungen für Rußland eine bedeutende Quelle des Staatseinkommens und 
für ©. ein großartiger Inbuflriegweig, der Durch Hunderte von Gandlen eine vorher 
nicht geahnte Goldmenge bis in die unterften Volksklaſſen führt, gefchaffen, daß auch dem 
Beſitzer von Eifenhütten, dem Zabrifanten, dem Kaufmann, dem Handwerker und 
Aderbauer, dem nomadifirenden Viehzüchter und Jäger, ja dem Heimathlofen Herum⸗ 
treiber, der früher während der Sommermonate dem Meifenden und Dorfbewohner 
eine Beißel war und der fi num bei den Goldwaͤſchen als Taglöhner verbingt, daß 
allen biefen ein gemifler und großer Gewinn Durch das Boldgewerbe gefichert worden 
if, fa wird dieſes günflige Prognoflicon, das man der Zukunft S.'s ftellen Eönnte, 
fo werden alle diefe neu errungenen Borthelle zum größten Theil wieder aufgehoben, 
einerfeitö durch den Charakter der großen Maſſe der Bevölkerung in diefen Diftrieten, 
welche ſtets dur den Abſchaum von ganz Rußland regenerirt wird, der, ſelbſt ver⸗ 
derbt, feinen verpeflenden Einfluß aud auf die früheren freiwilligen Anſtedler, die 
Nachkommen der kühnen Gefährten Jermak's, ausübt, andererfeitd durch die Gewinn⸗ 
fucht einer ganzen Klaffe von Menſchen, die ihren Bortheil dabei finden, daß dies 
Bolt nie zum Bewußtfeln feines Elends kommt, und die alle Mittel anwenden, 
die Depravation zecht im Schwunge zu erhalten. Die natürligen Theile bes 
Landes find, anfangend an der ſüdöſtlichen Grenze: das Umurland, die nord« 
bſüliche Halbinſel nebſt Käamtſchatka, das Lena⸗Land (mit dem vorigen fo 
zu fagen Reufibirien), das eigentliche S. (Altfibirien) am Senifei und Ob, das 
Kirgifenland. Dem entfprit die politiſche EintHeilung micht durchaus, 
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Hiernach iſt ©. ein integrirender Thell des ruſſiſchen Reiches mit 4 Gonverne⸗ 
ments und 7 Gebieten, die in militäriſcher Hinſicht, wie es auch bei den Gou⸗ 
vernements des europäifchen Rußlands der Fall iſt, unter 2 Generalgouvernements 
ſtehen, näͤmlich unter dem von Oſt⸗ und unter dem von Weſtſibirien. Die vier 
Bouvernements find Tobolft, Tomſk, Ienifeift und Irkutff, die zufammen 
ein Areal von 101,799,2, Q.⸗M., von denen aber 654,,, DM. nit bewohnbar 
find, und eine Bevölkerung von 2,339,109 Seelen haben, die jedoch fo ver- 
thellt if, daB im Tobolffer GBouvernement auf dem Raume einer Geviert- 
meile 38, im Tomſker 44, im Senifelffer 6 und im Irkutſker Gouvernement 
24 Menfchen leben. Die 7 Gebiete umfaflen einen größeren Flächenraum (160,946,,; 
Q.⸗M.), aber eine Eleinere Bevölkerung (1,731,829 Seelen) und find dad Trands» 
baikaliſche Gebiet mit einer‘ relativen Bevölkerung von 35 Menſchen auf ber 
Duadratmelle, das von Jakutſk (mit 3), daB des Amur (mit 7), 1858 gebildet, 
den Landſtrich längs des Amur bis zur Kette des Stanowoi umfaflend, das oftfi« 
birifhe Küftengebiet (mit O,,), ebenfalld 1858 gebildet, Kamtichatfa, den Dir 
firict von Ochotſt, die Mündung des Amur und das Küftenland zwifchen dem Uffuri 
und dem Meere von Japan in fi fchließend, das von Semipalatinff (mit 28), 
da8 der fibirifhen Kirgifen (mit 19, das Land ber Großen Horde und des 
See's Iſſik⸗Kul) und endlih das der orenburgifchen Kirgifen (mit 32, das 
Land der Kleinen Horde). Bis zur Eroberung dur die Rufſen war S. der civi⸗ 
Iifieten Welt wenig bekannt und nur däürftige Nachrichten find aus der älteften Zeit 
aufbewahrt, Die wenig intereffiren können und oben bereitd angebeutet find. Merk 
würdig if, daß Jermak, diefer kühne Koſak, gewöhnlich nicht bloß ald Eroberer, 
fondern auch als der Entdeder S.'s gilt. Es geht aber hiermit, wie mit der Ent⸗ 
deckung Amerifa’8 durch Columbus, der, wie man fegt allgemein weiß, keineswegs ber 
Erfle war, der nach Amerika gelangte. Gin Theil S.'s war den Rufſen ſchon lange 
vor Jermak und nicht bloß vorübergehend befannt, ja Neftor fpriht von Jugrien, 
dem Lande zwifchen Ural, Ob und dem Eismeere, und wußte fogar von weiter bin 
wohnenden rohen Völkern, die Mefjer und Aexte gegen Pelzwerk eintaufchten. Im 
Jahre 1030 machten die Nomgoroder einen Zug gegen Jugrien und fuhren mahr« 
fheinlih dur die Waigatſch⸗Straße. 1093 bahnten fi die Sirjänen am Ural 
einen Weg durch den Wald nad dem Ob, der lange Zeit als die Verbinbungäftraße 
zwifchen dem Petfchora- und Obgebiete diente und die firfänifche Straße hieß. Hun⸗ 
dert Jahre fpäter zog eine Yreibeuterfchhaar aus Nowgorod gegen Jugrien, wurde aber 
übel heimgeſchickt; im 13. Jahrhundert jedoch Iraten die Nomgoroder in regelmäßige 
und dauerhafte Verbindungen mit den Stämmen jenfeit bes Ural, von denen fie einen 
Theil tributpflidgtig machten. Die Bewohner von Uftfug follen aber baflelbe gethan 
baben und beide über die Beute oft handgemein geworden fein; in Folge dieſer 
Streitigkeiten wurde Uſtjug wiederholt von den Momgorodern genommen und 
verbrannt. Dies gefhah, während auf dem übrigen Rußland das Joch der Tataren 
laftete. Erſt nah Abwerfung dieſes Jochs und Unterwerfung Nowgorod's (1478) 
ſchickten die ruſſiſchen Großfürflen Truppen gegen die Wogulen und Jugren (1483 
und 1499) und erft beinahe ein Jahrhundert fpäter begann Jermak fein Werk der wei» 
teren Eroberung, bie jedod; mit dem Tode des Ketmans (1583) ein Ende zu neb- 
men ſchien. Allein fhon 1586 wurde fie vom Zar Fedor I. aufs Neue fortgelegt 
und feitdem mit der Unterwerfung der Landesbewohner fortgefahren. Schon 1639 
gelangte Dimitri Kopilom bis zur öſtlichen Küfle Aftens und innerhalb 59 Jah 
zen waren alle fibirifchen Bölker unterworfen, mit Ausnahme der Tſchuktſchen und 
der Gebiete S.'s, die diefem Lande In der Neuzeit einen fo bedeutenden Umfang 
gegeben Haben. Rücken die Ruſſen von Norden nad Süben, die Steppenvölker Inner- 
Aſiens theild unterwerfend, theils vor ſich hindrängend, in derfelben Wetfe, wie in den 
legten Decennien, ferner vor, fo wird ed auf dem aflatifchen Fefllande im Often des Indus 
und Orus und nörblih vom Brahmaputra bald nur noch drei Reiche geben: das in 
ſich zerfallene China, das mächtig vorwärts firebende Rußland und das oſtindiſche 
Reich der Engländer. In London ſteht man dieſe Eonfellation voraus und Hat ſich 
längft in Bereitichaft gejegt, den Ruſſen ihr Vorbringen gegen bie inbifchen Gebirgs⸗ 
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päfle zu erſchweren. Wie der verberblihe afghaniſche Feldzug von 1839 nicht unter- 
nommen wurde, um Schah Schubfcha auf den Thron von Kandabar zu fegen, fo er 
folgte auch ber perflige Feldzug von 1857 nicht deshalb, weil man dem Schabin- 
ſchah den Beſitz der Steppenvafe Herat mißgdnnt hätte. Beide Male zog England 
fein fleggewohnte® Schwert, um die Zugänge zu feinen inbifchen Beflgungen von 
ruſſiſchem Einfluß rein zu Halten. Aber es giebt auch andere Wege nach Indien, 
als Die vom Kaspiſchen Meere durch Perſien, Herat und Afgbaniftan laufende Königs 
firaße. Auf diefe Wege richten fih die englifchen Augen mit einer unverfennbaren 
Aengſtlichkeit. Es erweckt am Ganges wie an der Themſe ein unbehaglihes Gefühl, 
zu willen, daß die Auflen Schiffe auf dem Aralſee haben, mit denen fie bis Chulum 
in ber Nähe des Hindukuſch fahren können, und daß Die widhtigfien Steppenftraßen 
dieſen Gegnern zu Gebote ſtehen. Die Beichleunigung der indiſchen Eifenbahnbauten 
hängt mit der Befürchtung eines rufflfchen Aleranderzuged zum Zünffromland nahe 
zufammen. In der That iſt England ungeheuer im Bortheil, wenn ed feine Truppen 
auf Schienenwegen nach den bedrohten Grenzpunkten befördern und fie mit frifchen 
Kräften Beinden gegenüberflellen Kann, die Monate lang durch Steppen und Wüften 
marfchist find. Die fegige Generation wird einen rufflfchen Aleranderzug übrigens 
kaum erleben. Die Entfernungen, die ein gegen den Hindukuſch ziebendes Heer zu 
überwinden bat, find zu ungeheuer, und Leine der jegigen Niederlaffungen im ruffifchen 
Gentralaften vermoͤchte die erforderlichen Vorräthe zu liefern. Ehe Mußland einen 
aflatifchen Landfrieg mit England führt, muß es feine neuen Ermwerbungen bichter ber 
fledeln, und das koſtet Zeit, von den aufßerorbentlihen Schwierigkeiten zu ſchweigen. 
Bor der Hand. äußert ſich die Nebenbuhlerfchaft der beiden europälfchen Großmaͤchte 
vorzugömeife in dem Befireben, ſich die Binnenmärkte fireitig zu machen. Rußland 
bat den Vortheil, Daß es die Steppenflraßen beflgt, England arbeitet ihm durch feine 
neuen Mefien am Indus und Durch die größere Güte der Waaren entgegen. Die 
beiderfeitigen Agenten begegnen fih in Darkand, Kokhand und Taſchkent, 
welche beiden legteren Orte aber durch die neueflen Ereignifle eine hohe Bedeutung 
gewonnen haben. Wir Fommen in den betreffenden Artikeln darauf zurüd. 

Eibsur (Maria Dominique Augufe), franzöfliher Brälat, geb. zu Saint-Paul- 
Trois⸗Chateaux (im DromesDepartement) den 4. April 1792, ſtammt aus einer Fa⸗ 
milie reicher und frommer Kaufleute, ſtudirte Die Theologie zu Avignon und kam dann 
nach Paris. Daſelbſt wurde er zuerft Profeffor am Kleinen Seminar Saint- Nicolas 
du Chardonnet, 1817 Vicar an den auswärtigen Mifftonen und das Jahr darauf an 
Saint-Sulpice. MNüdficht auf feine Geſundheit bewog ihn, nad dem Süden zurüd«- 
zukehren, wo er Kanonikus der Kirche von Niomes und 1838 General» Bicar der 
Dideefe wurde. In feinen Mußeflunden hatte er eine Ueberfegung der Summa theo- 
logiae des Thomas von Aquino verfertigt; 1840 ward er Biſchof von Digne. 1848 
wollten ihn die Wähler der Hautes- Alpes, die aus feiner Verwaltung die Iiberalen 
Geſinnungen ihres Prälaten hatten Eennen lernen, in die National» VBerfammlung wäh- 
len, doch nahm er acht Tage vor den Wahlen die Kandidatur, Die er anfangs accep⸗ 
tirt hatte, zurüd. Am 9. Juli deflelben Jahres berief ihn General Cavaignac an 
Stelle Affre's, des Opfers der Iunitage, auf den erzbifchäflichen Sig von Paris; am 
30. October nahm er denfelben in Beſitz. In den fchwierigen Umftänden, die feiner 
Erhebung folgten, fuchte er zwifchen den extremen Parteien zu vermitteln, ohne feine 
Sympathieen für die Demofratifchen Ideen zu verläugnen. Er fuchte Die Arbeiter in 
ihren Werkflätten auf, rieth ihnen die Liebe und Reſpect gegen die Eonflitution an 
und lehrte fie dad, was er „die Erlöfung des Proletariats“ Durch die Arbeit nannte, 
Nah dem Staatöflreih des 2. December 1851 weihte er durch die von ihm in An⸗ 
fprud genommenen religidfen Geremonieen die neue Ordnung der Dinge und gab ſo⸗ 
mit perfönli das Beifpiel des Gehorfamd. Am 3. Ianuar 1857, als er in ber 
Kirche Saint- Etienne»du- Mont die neuntägige Andacht der heiligen Genoveva eröff- 
nete, wurde er von Dem Abbe Berger, den er Eurz vorher mit dem Interbict belegt 
Hatte, mit einem Dolchflih zum Tode getroffen. Dan nahm ziemlich allgemein an, 
daß der Mörder bloß einem Gefühl der Rache gefolgt fel, obwohl derfelbe ſich ale 
einen Fanatiker darzuftellen fuchte, indem er vorgab, er habe den Prälaten für feing 
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Zuſtimmung zum neuen Dogma von ber undefledten Empfängniß beftrafen wollen. — 
Außer feinen Mandemens und mehreren, zum Theil politifhen, Discours, bie in 
Brofcbüren oder Zeitungen veröffentlicht find, bat er Institulions diooösaines, ou 
Recueil de reglements (Digne 1845. 2 vol.) herausgegeben, in welchen er für bie 
Gapitel mehr Autorität und für die niedere @eiftlichleit mehr Freiheit fordert. 
Sibyllen und Sibylliniſche Büher. Der Name „ Sibylle” für eine die Zukunft 
vorberfagende Frau ſtammt möglicher Weile aus der Fleinaftatifchen Landfchaft Aeolien 
und bedeutet eigentlih „Math Gottes." Nach Pauſanias (X, 12) foll der Name ©. 
libyſch ſein. Aus Griechenland iſt der Name ©. durch die Gründer von Cuma nach 
Italien gefommen. Die ©. von Cumä foll in einer in der Nähe biefer Stadt befinde 
lichen, zur Ertheilung von Orakeln geeigneten Höhle ihre Wohnung gehabt haben. 
Der Name ©. wurde dann in Groß-Griechenland, d. 5. im füdlichen Italien, berühmt 
und man fing an, in ziemlich großer Menge fibyllinifche Dichtungen zu verfaflen. Es 
wird erzählt, daß dem Könige Tarquinius Superbus einft ein geheimnißvolles Weib 
mit neun Büchern Weiffagungen genaht fet und, da derjelbe nicht ſogleich auf ihre 
Forderungen einging, erſt drei und dann wieder drei jener Bücher verbrannte und daß 
Diefelbe, nachdem fie den König auf diefe Weiſe zum Ankauf der noch übrigen drei 
veranlaßt hatte, auf eine wunderbare Weife vor feinen Augen verſchwand. Einſtimmig 
melden die Zeugen, daß dies die Cumaͤiſche S. Amalthea gemwefen fei. Ausführlich 
wird dieſe Geichichte von Varro in feinem Werk über die Alterthümer erzählt, der 
zehn S. aufzählt. Plinius („Naturgefchichte*, 7, 33 und 13, 27) kennt nur eine 
©., eben die, melde dem Tarquinius ihre Bücher gebracht Hat; er fpricht von brei 
Statuen, die ihr zu Nom errichtet worden. Iene Sibylliniſchen Bücher wurden im 
Tempel des Jupiter Gapitolinus aufbewahrt und in ſchwierigen Lagen des Staats, 
bei Prodigien und Volföfrankfheiten zu Mathe gezogen. Da fie aber beim Brande des 
Gapitold 84 v. Chr. ein Raub der Flammen mwurben, fo wurde aus den Städten 
Stalins, aus Erytbrda und Aflen, von Samos und Sicilien eine neue Sammlung 
angelegt. Diefe Sammlung ließ Auguftus in dem Tempel des Apollo unter ‚bem 
Fußgeſtelle der Statue dieſes Gottes in Verwahrung bringen, nachdem vorher eine 
Abfchrift Davon genommen war. Solinus („Polyhistor“, c. 2, p. 10) nennt drei ©., 
die Delphiſche, Erpihräifche und Bumdifche. Pauſanias unterfcheidet vier S., eben fo 
viele zählt Aelian auf (Var. hist, XI, 35); Marcianus Gapella (I, 6 159) will 
nur zwei gelten lafien. An die heidniſche Tradition von der Berfon der S. ſchließt 
fih Die chriſtliche an. Die älteren griechifchen Kirchenlehrer nannten die S. geradezu 
eine Prophetin, — ein Rang, den fle auch in der Tradition der Kirche, zumal ber 
Iateinifchen, behauptet hat. Juſtinus Martyr fagt am Schluffe feiner „Exhortatio ad 
Graecos® (c. 37), daß die Sumäifhe S., deren Orakelſitz er ſelbſt in Kampanien 
geſehen haben will, deutlih und offenbar die Ankunft unſeres Erloͤſers Jeſus Chriſtus 
verfündet babe. Bel den Lateinern führt zuerſt Laetantius jene zehn ©. nach Varro 
auf. Bol. Struve, „Ueber die Sihyllinifchen Fragmente In Lactantius“ (Königäberg 
1817). Uebereinſtimmend mit Lactantius bat Ifldorus von Sevilla die Rache 
richten von den zehn S. aufgenommen und diefe Kunde auf das Tateinifche 
Mittelalter fortgepflanzt. Im fpäteren Mittelalter find noch zwei ©. hinzu⸗ 
gefommen, wie in dem beutfchen Volksbuche „Zwölf Sibyllen Welffagungen“ 
berichtet wird, und ihrer Zahl wird noch eine dreizehnte hinzugefügt. Vergl. hierüber 
Ludwig Bechſtein: „Mythe, Sage, Wäre und Babel" (2 Thle. S. 72 ff.) — Wir 
befigen gegenwärtig zwölf Bücher fibyllinifcher Weiffagungen in griechiſchen Hexame⸗ 
tern nebft einigen Fragmenten. Der Inhalt dieſer Schriften, welche in den Hand» 
fgriften gewöhnlich unter dem allgemeinen Ausdrucke ypnswol aıBurdtaxot zufammens« 
gefaßt werben, iſt in den einzelnen Büchern fehr verfchieden und befleht zum größeren 
Theile aus einer in das Gewand der Prophetie gebüllten Erzählung gefchehener Dinge. 
in anderer Theil Geflecht aus Weiffagungen über Tempel, Städte, Infeln, Länder, 
Völker und Meiche, wobei Dinge der Zukunft, jedoch Häufig mit Gegenflinden ber 
Gegenwart und Vergangenheit gemifcht, außgefagt werben. In einigen Büchern findet 
fih eine Anzahl Sittenfprühe und Vorſchriften. Diefe ſibylliniſchen Orakel find 
weder von ein und demfelben Berfafler, noch Täßt ſich die Zahl der Abfaffung ſelbſt 
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nur in baflelbe Jahrhundert zufammenfaffen. Die älteften find jübifchen Urfprungs, 
und zwar um bie Mitte des 2. Jahrhunderts vor Chr. in Alerandrien abgefaßt. Die 
verſte Ausgabe der ſibylliniſchen Orakel Hat Xyſt. Betulefus (Basil. 1545) veranflaltet. 
Eingehend haben fiber die ſibylliniſchen Orakel gehandelt: Opfopoeus in feiner Aus⸗ 
gabe der „Sibyllina Oracula“ (Bari 1559); David Blondel, „De Sibyllis“ (1639); 
Serbatius Ballaeus, „De Sibyllis“ (1688), der auch die Orakelſprüche Herausgegeben 
| bat (Amstel. 1689); Bleek: „Ueber die Entſtehung und Zufammenfegung der uns in 
8 Büchern erhaltenen ſibylliniſchen Orakel“ (in der theologiſchen Zeitfchrift von Schleier⸗ 
macher, de Wette, Lüde, 1819, Heft 1, ©. 120 ff.). Einzelne Bücher find von 
Angelo Mat (Mediol. 1817 und 1828) herausgegeben. Eine Befammtandgabe haben 
in der neueren Zeit Alerandre („Oracula Sibyllina“, vol. L, Paris 1841, griechie 
ſcher Text, Iateinifche Meberfegung und Gommentar; der 2. Band, Paris 1856, ent 
haͤlt „Greurfe über die ſibylliniſchen Orakel) und Friedlieb, „die ſibylliniſchen 
Weiſſagungen vollſtaͤndig gefammelt? (Leipzig 1852) geliefert. Vgl. noch Tzſchirner, 
„der Fall des Heidenthums“, herausgegeben von Niedner (Leipzig 1829), ©. 195 ff., 
und die Differtation von Heidbreede „De Sibyllis“ (Berol. 1835). In's Deutfche 
find die „Oracula Sibyllina“ zuerſt von Nehringen in Proſa (Eſſen 1702), in der 
neueren Zelt von Friedlieb (in dem eben angeführten Werke) metriſch überfegt wor⸗ 
den, des feinem Werke auch eine trefflihe Einleitung vorangefchlet bat, worin über 
die Eompofltion und über den Gharafter der einzelnen Bücher, fo wie auch über bie 
Abfaffungszeit und die Verfaffer Aufichlüffe gegeben werden. — Auch ein Gegen⸗ 
Rand der chriftlichen Kunft find die Sibyllen geweſen. Schon ſeit dem 12. Jahrhun⸗ 
dert findet ſich in der abendlaͤndiſchen Kunſt ein lebhaftes Intereſſe für dieſe propheti⸗ 
ſchen Frauen, womit beſonders häufig im 15. und 16. Jahrhundert in Seulpturen, 
Fresco⸗ und Blasmalereien die Kirchen gefchmüdt wurden. Durch Raphael (in ber 
Kirche St. Maria della Pace) und vorzüglich durch Michel Angelo (die Sibylla Del 
phica und die Sibylla Erythraea in der firtinifchen Kapelle) erhielten fie die hödhfte 
Weihe in der chriftlihen Kunſt. Vergl. F. Biper, „Mythologie der chriftlichen Kunſt“ 
{1. Abtgeilung, Weimar 1847, &. 472 ff.) und „Svangelifches Jahrbuch” 1862, in 
dem Auffag „Dirgilius als Theolog und Prophet des Heidenthums in der Kirche”, 
©. 74 ff.; Bet, „SchE Monate in Nom" (Leipzig 1859), S. 52 und ©. 153 ff. 
Sicard (François), franzoſiſcher MilltäroSchrififleller, geboren den 6. Iuli 1787 
zu Thionville, Sohn eines Oberſten in der Infanterie, machte Die Feldzüge der großen 
franzöflfchen Armee von 1809-1815 mit, wurde 1818 dem Stabe von Thionville 
beigegeben und 1834, nachdem er einige Jahre vorher Eapitän geworben, auf Halb» 
fold geſezt. Don ihm rühren zahlreiche beachtenswerthe Auffäge in den franzöftichen 
Militär- Zeitfchriften ber. Sein Hauptwerk iſt die Histoire des institutions militaires 
des Frangais (1830—31, 4 vol.), die Frucht eines umfaffenden Quellenſtudiums und 
reih an intereffanten Hiftorifchen Details. 
Sicard (Roc Ambroife Lucurron, Abbe), Taubflummenlehrer, geboren den 
28. September 1742 zu Foufferet bei Touloufe, erhielt die Weihen in feiner Geburts⸗ 
Habt, ward vom Erzbiichof von Borbeaur nach Paris geſchickt, um Die Methode des 
| Taubſtummenlehrers Abbe de l'Epoͤe zu flubiren,, leitete fodann in Borbeaur eine 
Zaubflummen-Anftalt und trat 1790, nach dem Tode fenes Abbe, an deſſen Stelle in 
Baris. In den Sepiembertagen 1792 entging er mit Mühe dem Tode; das Direr- 
+. torlum verurtheilte ihn am 18. Fructidor old Herausgeber der „Annales catholiques“ 
zur Deportation; doch gelang ed ihm, ſich durch die Flucht der Ausführung des Ur⸗ 
theils zu entziehen, und erfl nad dem 18. Brumaire konnte er ſich wieder der Leis 
tung feiner Anftalt widmen. Er flarb den 10. Mai 1822. Seine zur Zeit fehr ge- 
rügmten Schriften find jeßt wenig mehr beachtet; am bebeutendflen ifl feine Theorie 
des signes pour Finstruction des sourds-muels (1808). 
Sicilianiſche Vesper wird gewöhnlich der Aufftand genannt, welcher am 30. März 
1282 zu Palermo ausbrah. König Karl L aus dem Haufe Anjou, welcher fi im 
Jahre 1266 des Koͤnigreichs beider Sieilien bemächtigt hatte, war ben Sitilianern 
ſchon als Frember verhaßt und behandelte fle überdies ungemein rüdfichtslos. Wie 
in Neapel, hatte er auch in Sicilien alfe Beamte burch Branzofen erfegt, welche in 
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beiden Ländern ehr übermüthig hauſten. Sein Statthalter Wilhelm V’&tendart und 
befien Nachfolger Heribert von Orleans beraubten und mißhandelten bad Boll. Bes 
fonderd ald Karl ſich rüflete, den griechiſchen Kaifer Michael zu befriegen, legte er. 
feinen Unterthanen ſchwere Abgaben auf. Außerdem verfügte er ſehr willkürlich über 
reiche Erbinnen ımd überließ fie fämmtlich feinen franzöſtſchen Rittern, während er bie 
eingebornen Edelleute, die ihm verdächtig erfchienen, ohne Proceß hinrichten 'ober 
einterfern ließ, oder fie menigftens aus ihrer Heimath vertrieb. Diele angefehne 
Barone und ihre Frauen wurden von Karl's Söldnern in empörender Weile mißhans 
belt. Die Erbitterung der Sichlianer hierüber führte am Oftermontage 1282 zu einem 
blutigen Aufftande. Die Palermitaner waren gewohnt, an Zefltagen die Kirche zu 
Montreal in der Nähe ihrer Stadt zu befuchen. Der franzöflfche Statthalter Hatte 
aber das Tragen von Waffen verboten und feine Beamten benugten dieſes Verbot 
häufig, um unter dem Vorwande, nach verborgnen Waffen zu fuchen, fi Ungebühr- 
lichkeiten gegen rauen zu erlauben. Died geſchah aud an jenem Oflermontage. Ein 
Branzofe Namens Drouet beläftigte eine Balermitanerin, welche mit ihren Eltern nach 
der Kirche von Montreal ging, fo fehr, daß fle um Hülfe rief. Ein junger Gicikianer, 
der fi in der Nähe befand, entriß dem Franzoſen feinen Degen und durchbohrte ihn. 
Sofort fammelte fih eine Menge von Menſchen. Die Siciltaner warfen die Franzoſen 
mit Steinen und zogen verborgne Dolche. Bald“ erfchallte in ganz Palermo der Auf: 
„Rieder mit den Franzoſen!“ und nun begann eine furchtbare Mepelei. Nicht einmal 
die Srauen und Kinder der verhaßten Fremden wurden verfchont. Bon Palermo ver⸗ 
breitete ſich der Aufruße durch die ganze Infel. In Catania allein wurden 8000 
Branzofen umgebracht. Um fie zu erkennen, ließ man jeden linbefannten das Wort 
„eiceri* ausſprechen, was die Sranzofen nicht zu thun vermodten. Nur die Bürger 
von Gatalafimi fchenkten ihrem Bommandanten Wilhelm von Percelet, der fi als ein 
milder und gerechter Mann erwielen hatte, dad Leben und geleiteten ibn mit ben 
Seinigen nach Neapel. Am längften hielten die Branzofen ſich in Meffina, dem Site 
des Statthalters, wo eine ſtarke Befagung lag und wohin außerdem viele andere 
Sranzofen aus den benachbarten Städten entflohen waren. Am 28. April aber 
brach auch bier der Auffland aus. Die Bürger riffen die Wappen bed Königs 
herab, ermordeten 3000 Franzoſen und zwangen den Statthalter, fi mit dem Meft 
der DBefagung über die Meerenge zurüdzuziehn. König Karl, der focben Heer und 
Blotte zu einem Feldzuge nach Griechenland gerüftet hatte, erſchien ſchon am 6. Juli 
mit 130 Kriegsfchiffen vor Meffina, um bie Inſel wieder zu erobern. Aber wenige 
Wochen fpäter landete König Peter von Aragonien mit einem zahlreichern Heere, bei 
welchen fi 30,000 afrikanifche Soldaten befanden, bei Trapani und zwang Karl, 
die Belagerung von Weffina aufzuheben. Vergl. Amari, La guerra del vespro Si- 
ciliano, Palermo 1841, 2 Bände, Paris 1843, deutfch von Schröder, 2 Theile, 
Leipzig 1851. Ä | 

Sicilien if nach Lage, Vroductenreihihum und Geſchichte eine ber außgezeich- 
netſten Infeln der Erde, die nicht nur von der Natur, fondern auch von der Kunſt 
reich geſchmuͤckt if, die ihre fchönften Denkmäler der antiken griechifchen Kunſt ver⸗ 
dankt und die, jeßt ktaltenifch, im Alterthum vorberrfchend griechifch, einen ausnehe 
menden Herrenwechſel erfahren und entfprechend mannichfaltige Volkselemente aufs 
genommen bat. Abgefehen von den mythiſchen Urbewohnern (Cyclopen und Läflrygonen) 
find als ältefte beglaubigte Bevölkerung die Siculer (Sicaner, daher au Sicania) 
zu betrachten, die aus Italien einmanderten und wahrfcheinlih aus Gallien flammten, 
mit weldyen fpäter binzugefommene Kreter und Elymer bald zu einem Volke zufammen- 
gewachſen zu fein fcheinen. Seit der Mitte des 8. Jahrhunderts v. Chr. aber be⸗ 
gannen die Einwanderungen der Phönicier und Hellenen, welde an allen Küften, 
und zwar erflere vornehmlich an der Weſtküſte, letztere zuerfi an der Oſtküſte, dann 
auch an der Süb- und zulegt felb an der Norbfüfte, Hanbelsfactoreien und blühende 
Golonieen gründeten, durch welche die Griechen überhaupt das herrfchenne Bolt 
wurden. In diefen griehifhen Städten traten fpäter „Tprannen” auf und 
unter dieſen erlangten die von Syracus die größte Macht und die Herrfchaft Aber 
einen großen Theil der Infel, welche fle weiterhin mit ben Karthagern theilten, 
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die feit Anfang des 5. Jahrhunderts daſelbſt ſich feftzufegen begannen und durch Er⸗ 
oberung von Gelinns (409) Herren des Weſtens wurden. Diefer ging fofort im 
erſten punifchen Krieg an bie Römer über, welche mit der Eroberung von Syracus 
(212) die ganze Infel in eine römifche Provinz vermandelten, und die Bevölkerung - 
Hatte fofort drei Elemente, das fleulifche (oder keltiſche), das griedhifche und das rö⸗ 
mifche, welche aber in der langen Zeit der römifchen Herrfchaft fi zum großen 
Teil völlig verwifchten, fo daß das Mittelalter die Infel als römifcheitalienifch über» 
fam. Nach Eurzer Barbarenherrſchaft (Gothen, Vandalen, 493-535) wurde nun 
S. byzgantinifch (535—827) und dann fararenifcd (827-1060), worauf bie 
normannifche Herrſchaft und die zeitweife, zulegt befinitive Verbindung mit Untere 
italien folgte. Während der Trennung der beiden ©., ſeit der flcilifchen Vesper, die 
ber franzoͤſiſchen Herrſchaft (1268—1282) daſelbſt ein Ende machte, war die Infel 
ſpaniſch bis zum Grlöfchen der fpanifchen Habsburger zu Anfang des vorigen 
Jahrhunderts, worauf nach vorübergebender ſavoyiſcher und dflerreichifcher Herrſchaft 
Die Wieberveteinigung beider Sicilien unter ber ſelbſtſtaͤndigen bourboniſchen Dynaflie 
folgte bis zu den Ereigniffen des Jahres 1860. Sicilien, mit einem Areal von 
497,9, Quadrat» Meilen und eine Bevöllerung nah der Zählung vom 
1. Januar 1862 von 2,391,800 Seelen, liegt im Gentrum des Mittelmeeres, 
von Italien duch die am Faro nur !/, Meile breite Straße von Meſſina (Fretum 
Siculum oder Scyllaeum) faum getrennt und mit ber Spitze feines Dreieds (Gap 
Boco, Lilybaeum) Afrika fi nähernd, umgeben von Fleinen Infeltrabanten, den 
2iparifchen (Acoliae oder Vulcaniae) und Uflica (Osteodes) im Norden, den 
Aegatiſchen (Aegales oder. Aegusae) im Weſten, der welter entfernten Pantel⸗ 
Iaria (Cossura) und der Maltagruppe im Süden, in der That einzig da, von 
feinee Geſtalt oder vielmehr von ben brei weit vorfpringenden unter feinen zahlreichen 
Borgebirgen im Alterthum auch Trinakria genannt. Die ganze Infel tft gebirgig 
658 auf die Küflenniederungen; nur eine, die Ebene (Piana) von Catania, erfiredt 
fd an den Flüffen Giaretta und Gurna Lunga tiefer Iandeinwärts, am Fuß des nit 
nur ald Vulcan und Schneeberg, jondern auch durch feine ifoliete Lage eben fo aus⸗ 
nabmöweife daſtehenden 10,300 ° Hohen Aetna, der dur die Thäler ded Gantara 
und des Simeto von der Gebirgämafie der Infel getrennt wird. Gemeiniglich flellen 
Die Karten den orographiſchen Bau S.'s fo dar, ald durchzögen brei Gebirgs⸗ 
Eetten von einem fingirten Knotenpunfte bei Nicofla aus⸗ und nach den drei aͤußerſten 
Borgebirgen binlaufend die Infel. Eine ſolche Vorftelung iſt jedoch durchaus irrig 
und beruht allein auf Theorieen, deren Ungrund längft bargethan if. S. Hat viel» 
mehr nur eine einzige zufammenhangende Gebirgskette aufzumeifen. Diefelbe war den 
Alten unter dem Namen ber pelorifchen und nebrodifchen Gebirge befannt; 
Beute fehlt ihr ein Sammelname, flatt deſſen find eine Menge von Specialbenennungen 
im Gebrauch. Sie beginnt mit dem Gap di Faro (Pelorum) und zieht längs der 
ganzen Nordfüfte 66 Trapani und dem Gap S. Vito; die Aegatifchen Infeln Tünnen 
ale ihre Außerfien weflliden lieder angelehen werben. Sie erfcheint in bieler Er⸗ 
ſtreckung al& die Kortfegung bes calabreflfchen Apennins, dem fie auch Hinfichtlich ihrer 
geognoſtiſchen Verhaͤltniſſe aͤhnlich iſt. Auch die Höhe dieſer Bebirgäfette entipricht 
der Erhebung der verwandten apenninifchen und ihr Nordabhang fällt unmittelbar, 
mit felfigen Formen, zur Meeresküſte, und zwar viel jäber und fleiler ald das Süd- 
gehange, denn der Buß dieſes letzteren bleibt, wenn man die äußerfien Ofl- und Wefle 
enden auönimmt, durchgängig in einem Niveau von 1000-1200’ über der Meeres⸗ 
flaͤche. Es legen ſich nämlich der Südfelte der Kette weitverbreitete und zum Theil 
fehr ausgezeichnete Maſſen tertiärer und vulcanifcher Bildungen an, welche faſt ben 
ganzen übrigen Theil der Infel einnehmen und nur einige Tief« Ebenen übrig 
laſſen: — ein Berbältnig, welches mit der Bildung der weftlichen Apenninenfeite 
bie größte Achnlichkeit Hat. Sowohl gegen die Süd-, als gegen die Oſtküſte dacht 
ſich Died Plateau fehr allmählih ab, wenngleich dennoch in der Nähe der Küflen, 
Befonders der fünlichen, nicht felten fchroffe und felfige Formen vorfommen und ein- 
zelme Punkte daſelbſt noch eine beveutende Höhe erreichen. Die Oſtſeite S.'s zeigt 
pulcanifche Formationen und Grfcheinungen In großer Fuͤlle und mit ausgezeichneter 
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Formen. Unmittelbar an ber Sübdfeite des peloriſchen Gebirges und eben fo unmittel- 
bar von der Küfte zwifchen Catania und Taormina fleigt der rieſenhafte Kegel des 
Aetna empor, der, wie erwähnt, auf Feine Weife mit der benachbarten Gebirgsékette 
zufammenhängt, fondern vielnehr, wie der Veſuv, frei und ifolitt daſteht. ©. iſt feit 
dem clafftiyen Zeitalter berühmt Durch Seinen gefegneten Boden und den 
Reichthum feiner Erzeugniffe Seitdem hat jedoch Vieles auf der Infel eine 
andere, eine ungünfligere Geftalt angenommen. Zwar muß fie noch Immer fruchtbar 
und reich an Broducten genannt werden, allein nur ein verhältnigmäßig fehr geringer 
Theil ihrer Oberfläche, Faum ein Zehntel derſelben, befteht aus angebauten Ländereien. 
Auch darf man keinesweges in diefen fo ausgebildete Eulturverhältniffe erwarten, wie 
fie die Lombardei, das Arnothal und andere Gegenden aufjumweifen haben, und eben 
fo wenig hält die natürliche Vegetation S.’8 im Allgemeinen einen Bergleih aus 
mit der campanifchen, wenngleich die Iegtere in einzelnen Localitaͤten S.'s noch über« 
troffen wird. Außer der ungleichen abfoluten Höhe und der ungleihen Vertheilung 
der natürlichen Bewäſſerung, Hat befonderd die geognoſtiſche Bovenconflitution 
einen beſtimmten Einfluß auf dieſe Verſchiedenheit des Pflanzenwuchſes und die da⸗ 
durch mitbedingte Abwechſelung des landſchaftlichen Charakters der Inſel. Vermoge 
der gleichzeitigen Einwirkung beider erſtgenannten Einflüſſe finden ſich exotiſche Ge⸗ 
wächſe nur bis zu einer abſoluten Höhe von 100°, Wälder dagegen erſt in einer Be 
gion, welche mit 2000° beginnt und am Aetna bis 7500° abfoluter Höhe anfleigt. 
Die Flüſſe S.'s tragen nur ein Geringes zur Steigerung der Bruchtbarkeit bei, denn 
fle find fämmtlich kurz, waſſerarm und nur bin und wieder zu Tünfllider Bewäflerung 
der Aecker oder Wiefen benugt. Regen gehört in S., wie auf fämmtlidhen benach⸗ 
barten Eilanden, unter die feltenen Exrfcheinungen, denn mit Ausnahme weniger Wochen 
it der Himmel das ganze Jahr hindurch wolkenlos, und bie heiße Sonne unver« 
fhleiert, deren brennende Strahlen alle Pflanzen verfengen müßten, wenn fle nicht 
durch allnaͤchtlichen ſtarken Than erquidt würden. Aber mächtiger als alles Andere 
macht fi der Einfluß der geognoftifchen Verhältniffe geltend. In Folge deſſelben 
finden fih in mehr als 2000 abfoluter Höhe felten eultivirte Felder, denn mit dieſem 
Niveau Hört In dem größten Theil der Infel der der Vegetation günflige, leichter ver» 
witternde und daher mit einer dickeren Ackerkrume bebedte tertiäre Boden auf und 
die berrfchend werdende Formation des alteren Kalkſteins mit ihren bärteren Fels⸗ 
arten vermag nur magere Weiden, den Delbaum und aromatifche, minder nußbare 
Sefträuche, die wie jener mit der färglichflen Nahrung vorlich nehmen, zu erzeugen. Die 
vulcanifchen Maffen des Aetna und des Val di Noto, fo wie. die an den benachbarten 
Küften vorhandenen Kleinen Tiefebenen bieten dagegen dem Anbau und der Vegetation, 
unter Mitwirfung des folarifchen Einfluffes, fo günftige Verhältniffe dar, wie fie kaum 
die ſüdlichen Huertas der iberifchen Halbinsel aufzumelfen haben. Hier gedeihen daher 
nit nur alle Betreidearten, der Weinſtock, die edlen Suüdfrüchte in 
reicher Fülle, fondern auch das Zuderrohr, die Baumwollenſtaude, bie 
Dattelpalme und einige andere Mepräfentanten der Tropenwelt. Diefe Gegenden 
find zugleich die angebauteften und cultivirteften Der ganzen Infel; ihnen ähnlich find 
die Heinen Küftenebenen von Meffina, Palermo, Trapani x. Aber dad Innere ©.'6 
liegt größtentheild wäft-und unbeflellt da; das ausgedehnte, von Tertiärformationen 
gebildete Plateau bat, wie die caftilifchen, nur wenig urbaren Boden, obgleich bie 
Gulturfähigkeit deffelben wie dort durch zahlreiche Beifpiele dargethan if. Die frei« 
willige Vegetation diefed Landſtriches ift in Folge der Dürre, gleichfalls wie in ben 
beiden Caſtilien, außerordentlich mager, einföürmig und fleppenartig, fo daß einzelne 
Pflanzenarten, wie 3. B. die Zwergpalme, Eiften und anderes Geſtrüpp, weite Land⸗ 
firihe ausschließlich einnehmen und Heerden von nomadiflrenden mageren Rindern und 
grobmolligen Schafen nur eine dürftige Weide finden. Das Ausfehen der Zandfchaf- 
ten des inneren S.'s ift daher keineswegs erfreulich. Der Mangel an Dörfern und 
Weilern vermehrt die Einfamkeit und Dede berfelben; denn die zahlreiche Bevölkerung 
it wie in Apulien in eine Menge von kleinen Städten zufammengebrängt, bie oft 
gleich Vogelneſtern an den Felsgipfeln der niederen Berge hangen. Nur In der Um⸗ 
gebung der Ortfchaften hat die Gultur mit geringer Anſtrengung ſchöne fruchtbare 
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Dafen geihaffen. Dagegen zeigt fih das lebensvollſte, abwechfelndfte Gemälde in den 
Küftenebenen, namentlih in ber durch Anbau und Fruchtbarkeit berühmten Ebene 
von Eatania. Hier find wüſte RKündereien felten, und allein die unverwitterten 
ſchwarzen Maſſen der jüngeren Laven unterbrechen das Grün der Landfchafl. Auch 
der Anbau bat ſich weniger ifolirt, denn außer den Städten giebt es eine Menge ein⸗ 
zelner Wohnungen, die auf das Mannichfaltigfte in der Gegend zerfireut find. Allein 
ſelbſt Hier Hat die Hand des Menfchen nur fehr wenig gethan, um die reichen Gaben 
der Natur zu vervielfältigen; die Landwirthſchaft wird Hier wie im Innern äußerft 
nachlaͤſſig betrieben; künſtlich bewäflerte Felder — Ortaggi — find bei der Indolenz 
der großen Grundbeſitzer felten, und die befchränktten Mittel der Eleinen Pächter und 
After-Bächter würden felbft bei größerer Betriebfamkelt nicht hinreichen, um biefe ober 
ähnliche Meliorationen ind Leben zu rufen. Gicilien, einft eine „Kornlammer?, 
verdient Diefen Namen ſchon lange nicht mehr. Diefe traurige Umgeflaltung ifi zwar 
das Mefultat verfchiebener, zufammenmwirkender Urfachen, doch vor Allem auf Schuld 
ber rüdfichtölefen Ausrottung der Wälder zu fchreiben. ©. iſt jet fo weit ab» 
geholzt und entblößt, daß elgentlih nur noch ein einziger größerer Forſt exiſtirt, der 
Bosco di Garonia, der fi Im Norboften vom Fuß des Aetna gegen die Nordküſte 
hinzieht. Wie Tchädlich jene rüdfichtälofe Ausrottung der Wälder wirft und wie bie 
früher fruchtbarften Landſtriche dadurch plöglich in eine todte Wüſte verwandelt wer» 
den, ift Durch die traurigen Belfpiele von Kleinaflen, Griechenland, Spanten befannt 
genug. Wit den Bäumen verfchwinden bie auf ihnen mohnenden Moofe, welche durch 
ihre hygroſkopiſchen Eigenfchaften bekanntlich in der Oekonomie der Natur von uns 
ſchaͤzbarem Wertbe ſind. Mehr noch als von dem regenreicheren Norben, gilt dies 
von dem fonnigen Süden, wo die Moofe allein im Stande find, die mit den heftigen 
Plagregen berabgeflürzten Waflermaffen in den zarten Behältern ihres zierlichen Blatts 
zellennege8 zurüdzubalten, daß fie nicht ungenugt in den Spalten und Rinnen des 
trodenen Erdreiches abſtroͤmen, fondern aufbewahrt und allmählich in dkonomifcher 
Sparfamkeit an die Bäume, die fle ernähren, und die Quellen, durch die fle Die Fel⸗ 


„ber fpeifen follen, vertheilt werden. So unfcheinbar diefe Waflerregulatoren find, von 


fo unberechenbarer Wichtigkeit find fle für den ganzen Gulturzufland der Gegend und 
von Ihrer Eriftenz hängt geradezu. die des letzteren ab. Die traurige Wahrheit dieſer 
Erfahrung Hat fih an S.'s vordem blühenden Gefilden in fchlagender Weife bethä- 
tigt. Schritt für Schritt veröbdeten die Randfchaften, deren ernährende Flüſſe in Folge 
der Wälderausrottung verflegten. Das Waffer ſtürzt mit den reichen Winterregen 
jegt noch ebenfo wie ehedem vom fleilifchen Himmel herab, aber e8 wird nicht mehr 
durch Die Mooſe zurüdgebalten, und nicht mehr befchatten und erhalten die Bäume 
die Quellen der Gebirge. Daß zu den Brundurfachen des Verfalld von ©, die 
Entvslkerung zu rechnen fei, ift nicht richtig. Im Begentheil, die Zahl 
ber Bevölkerung bat fletig zugenommen, fo daß jeht 4804 Einwohner auf bie 
Duadratmeile kommen. Wohl aber haben die focialen und politifhen Ber- 
Hältniffe Dazu wefentlich beigetragen und der Haß, der den Sicilianer befeelt gegen 
den Neapolitaner, fo wie die Verſchiedenheit des Nationalcharakters zwijchen beiden 
Böltern. Zum Theil erklären ſich dieſe Diffonanzen im Charakter ſchon aus ber ver⸗ 
fhiedenen Gefchichte der beiden Ränder. Die glorreichen Zeiten der Blüthe, ſowohl 
im grauen Altertbum, wo unter griehifhem Einfluß Syracus, die Nebenbublerin 
Athens, eine Zeit lang die erfte Stadt der Welt war, als fpäter im Mittelalter, wo 
S. ein unabhängiges, glückliches Königreich bildete, haben fruchtbar auch noch auf 
fpätere Zeit nachgewirkt. Die Saracenen, die zwei Jahrhunderte hindurch bie Inſel 
beberrfchten, um dann von den flärkeren Normannen verbrängt zu werben, die glück⸗ 
liche Regierung der Normannenkönige und der ihnen folgenden Kobenflaufen, vor 
allen bes großen Kaiſers Friedrich IL, der mit feiner Gemahlin Gonftantia von Ara⸗ 
gonten und mehreren anderen normannifchen und hbobenftaufifchen Königen im Dome 
von Palermo begraben liegt — fle alle haben ſich in den prachtvollen Domen und 
Baläften, die noch heute der Hauptſtadt der Infel zur größten Zierde gereichen, uns 
vergängliche Dentmale gefliftet und in vielen treffliden Einrichtungen lebt noch heute 
Ihr Name unvergeffen fort. Vielleicht iſt durch alle Diefe verfchiedenen Oecupationen 
Wagener, Gtaats u. Gtſellſch⸗ex. XIX. 1i 
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die gegenwärtige Bevölkerung ©.’8 gemifchter und aus verfchlebeneren Glementen zuſam⸗ 
mengefeßt, als irgend eine andere in Italien. Uber ſie ift in dieſer Miihung nicht 
untergegangen, fondern Bat neue Keime daraus empfangen und ben eingepflanzten 
Charakter in gewiffen Nichtungen, ja zum Theil fogar noch in der Körperbildung be⸗ 
wahre. Go erinnert Die dunkle Bevölkerung der Süoküfte, mit ihren fchwarzen Augen, 
dem gelbbraunen Teint und den diden rothen Lippen an den ſaraceniſchen 
Urfprung; unter den Syracufanern und Batanefen berrfchen fchöne griech iſche Pro⸗ 
file mit kurzen Stirnen, langen geraden Nafen und kleinem Wunde; unter der Bevöl⸗ 
kerung der Norbküfte, befonderd in den Umgebungen von Palermo, Fann man nicht 
felten in den helleren Augen und lichtbraunen Haaren den germantfchen Typus 
erkennen. Und ebenfo, ja noch viel deutlicher laſſen fich diefe Einflüſſe, fomohl der 
griechifche, als der normannifch-beutfehe und faracenifche, in der Sprache nachweiſen, 
in der viele bezeichnende Ausdrücke jenen drei Sprachen entnommen find. Diefe vielfäl 
tige Riſchung macht. den ſicilianiſchen Dialekt, der fhon,an und für ſich in 
ben gleichen Bocabeln durch Umlautung der Bocale und Abfchleifung der harten Gon- 
fonanten fehr vom italienifchen abweicht, fchwer verfiändlih. Bon der Gefammts 
bevölferung S.'s entfallen 57 pE&t. auf das platte Land und 43 pCt. auf Die zahl⸗ 
reihen Städte, unter denen drei zu den großen italienifchen Städten der Gegenwart 
gehören, Balermo in erfler, Meſſina (ſ. d.) und Catania (f. d.) in zweiter 
Linie. Ulle drei waren auch ſchon im Altertbum bedeutende‘ Städte, jedoch damals 
von Syracuß (f.d.) in erfler und von Agrigent In zweiter Linie weit übertroffen. 
Palermo, S.'s Haupiſtadt feit der normannifchen Zeit und Anfangs felbft diejenige 
beider S., bat neueftens (1. Januar 1862) die Volkszahl 167,625 erreicht und liegt 
prachtvoll an einer Bucht der Norbfüfle (Golf von Palermo) in wohlangebauter 
Küftenebene unfern des Gebirges im Werften, zunächft im Süben des ifolirten „nad 
allen Dimenflonen ſchönen“ Berges Sans» Pellegrino mit der berühmten Grotte 
und Wallfahrtökicche der heiligen Roſalia. As Panormus (d. h. Hafen aller 
Voͤlker), am Flüßchen Orethus von den Phoͤniciern mit dem beften Hafen S.'s ge 
gründet, war es fpäter Hauptpunft ber Karthager und feit Auguftus römifche Co⸗ 
lonie. Das heutige Palermo Hat gerade Straßen, die in bie zwei Haupiſtraßen 
Gontrada-Eaffaro (Toledo) und »Nuova (Macqueda) auslaufen, große Plaͤtze, Häufer 
mit flachen Dächern, Herrliche Spaziergänge, befonderd die „Marina* längs des 
Meeres, welche an der „Blora”, einem großen botanifchen Garten, endigt. Der Reſi⸗ 
denzpalaft iſt ein großes Gebäude, deſſen Theile aus verfchiedenen Zeitaltern ſtammen, 


mit der prachtvollen Kapelle König Moger’3 und der Sternwarte, wo Piazzt bie , 


Ceres entbedte; außerdem ift der Juftizpalaft, dad große Hofpital, das Irrenhaus 
und der Brunnen der Piazza Grande bemerkenswerth und unter den Kirchen bie 
gotbifche Kathedrale, Die Jeſus⸗ und Kapuzinerkirche mit ihren Grüften, die zur Hälfte 
unterirdifche St. Iofephäkirdye, die große S. Dominicusfirche ıc., unter den Klöftern das 
DlivetanersKlofter. Palermo Hat eine Univerfität, Akademie der Wiſſenſchäften und 
Künfte, zwei große Convictöcollegien unter Leitung der Iefuiten, S.'s größte Biblio- 
thek, die der Gemeinde gehört, und andere Inſtitute. — Wir fagten oben, 
die focialen und politiſchen Werhältniffe Haben weientlih zu dem Verfall 
S.'s beigetragen, und fügen bier nur erläuternd Hinzu, daß die Verhaͤltniſſe 
bed Grundeigentbums, der Landwirthſchaft, des Verkehrs und 
der Gewerbe in diefer Hinfiht mit in erfler Linie ſtehen. Die Normannen 
theilten S. nach der Eroberung in große Lehne für die Krone, den Adel und bie 
Geiſtlichkeit und knüpften daran Frohndienſte, die von jeder der verfchlebenen Natio- 
nen, welche die damalige Bevolkerung (Griechen, Araber, Normannen) bildeten, nad) 
ihrem Brauche abgeleitet wurden. Die reicheren und mächtigeren Bafallen vermehrten 
die Zahl ihrer Güter im Laufe der Zeit, die Beiftlichkeit nicht minder, während es 
den Städten erſt im fpätern Mittelalter gelang, einiges Grunbeigenthum zu erwerben. 
Die Normannen Tannten nur Mannlehne, und von je ber erhielten vie nachgebornen 
Söhne des Adels Abfindungen aus den Gütern und bildeten einen zahlreichen niebern 
Adel. Der gefammte Adel S.'s, welder jeht 127 Furſten, 78 Herzoge, 130 
Marquis und eine große Menge Grafen zählt, wovon hbegreiflich die meiſten unbe⸗ 
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mittelt, viele arm find, wird auf 2500 Perfonen angegeben. Die Zahl der Geiſi⸗ 
lichen, der Moͤnche und Nonnen ift übermäßig groß und beträgt mehr als 40,000, 
wenn die Angaben flatiflifcher Werke richtig find; es würbe alfo auf 50 Einwohner 
eine geiftlihe Perfon kommen. Mit der Aufldfung des Lehnsweſens fammt Majoraten 
und Fideicommiſſen ging ein großer Theil des Grundeigenthums ald Krondomäne 
oder als But der Kirchen, Klöfler, milden Stiftungen und Städte in bie „todte 
Hand”, und die bäufig vorkommende gezwungene Veräußerung vieler tief verfchulneter 
Büter des Adels hat eine heillofe Verwirrung durch unzählige Procefje über ben 
Werth des abgetretenen Guts erzeugt, welche, von vorberrfchender Procepluft, über⸗ 
mäßiger Menge von Advocaten, Iangfamer, oft beflechlicher Juſtiz genährt, ſchon feit 
Jahren im Gange find und fchwerlich jemals aufhören werben. Hierdurch, fo wie 
durch die Creditloſigkeit iſt der Werth alles Güter gefunlen und durch die Abfinduns 
gen der nachgebornen Söhne, die noch allgemein aus dem Grundvermögen flattfinden, 
verringert. Die dkonomiſchen Berhältniffe S.'s find den irlänpifchen fehr aͤhnlich, 
Denn auch dort verpachten die Brundeigenthämer fletö ihre Büter einem oder etlichen 
Speculanten, dieſe verafterpachten ſolche an mehrere andere, und fo geht Verafter⸗ 
pachtung herab, bis ein Gut von vielleicht Hundert und mehr Heinen Paͤchtern cultinirt 
wird, welche bie ganze Laſt des unfeligen Verbältniffes tragen und froh fein müflen, 
wenn nad Bezahlung des Pachtgeldes ihnen der nothdurftigſte Lebensunterhalt bleibt. 
So Haben die Srundbeflger, von welchen viele ihre Einkünfte außerhalb S.'s ver⸗ 
zehren, kein anderes Interefle. an ihren Gütern, als daß fie von dem Generalpächter 
die Pachtſumme richtig erhalten, und Keßterer, fo wie alle Zwifchenpäcdhter leben mehr 
ober minder einträglich von dem, dem Schweiße der Fleinften Afterpächter abgepreßten 
Gelde. Und wenn nur dieſer auf Gütern, die mehr im Innern der Infel liegen, im 
Stande wäre, die gewonnenen Producte leicht abzufegen. Der Mangel an ſchiffbaren 
Blüffen und Fahrſtraßen macht jedoch die Berwerthung der Erzeugniffe viel zu 
kofibar. Bloß die größten Städte S.'s — Palermo, Meffina und Gatania — find 
Durch eine Fahrſtraße verbunden, und zwar bie einzige der Infel, obwohl feit 1839 
behufs Chaufiee » Anlagen !/, Procent der Grundſteuer bewilligt, auch die Erlaubniß 
estheilt wurde, eine Million Ducati dazu anzuleihen. Wem die Schuld beizumefien, 
dab die Strafen nicht gebaut worden — der damaligen Megierung oder den Sici« 
Iianern — iſt ſchwer zu entichelden; anfcheinend fällt die Schuld auf beide. Nicht 
bedeutend und fehr vernachläffigt ift Die Viehzucht, wogegen Seide erzeugt, aber 
nicht verarbeitet, fondern ausgeführt wird. Der Export von Del, Net, Safran, 
Flachs, Baummolle und Tabak ift hoͤchſt unbebeutend, obwohl der Wein dem beften 
fpanifchen und portugieflfchen an Geſchmack und Gehalt faſt gleihfleht, Den des ita⸗ 
Itenifchen Feſtlandes fogar übertrifft. Wichtiger ift Die Ausfuhr von Eitronen und 
Drangen, ferner von Korallen, die fih an den Küften finden, und von Schnee, 
welchen man in großen Maſſen von Catania nad Neapel bringt, und am wichtigften 
it die Ausfuhr von Schwefel, wovon jährlich gegen eine Million Gentner verſchifft 
wird. Manufacturen und Fabriken find fo gut wie gar nicht vorhanden, und 
den eigentlihen Handel von ©. betreiben vorzugdweife Engländer und Deutfche, in» : 
dem der zwiſchen Sicilten und Neapel — obgleich feit 1824 für frei erklärt — fo 
manchen Befchräntungen zum größten Nachtheile der Infel bis 1860 unterlegen bat, 
daß dieſe angebliche Handelsfreiheit in fehr vielen und wichtigen Faͤllen nur illuforifch 
erfigeinen konnte. — Nun die politifchen Berbältniffe! Zr. v. Naumer fagte vor eini« 
gen Jahren darüber: „Wer bie Leiden, das Verderbniß fennen lernen will, was da entfieht, 
wenn alle und jede Form der Berfaffung willkürlich bei Seite geworfen wird und 


- eine unverfländige, eigennützige Bureaukratie ſich auf den Thron fegt, der gehe nah ©. 


Dazu rechne man, daß Abneigung, Haß und Verachtung zwifchen beiden Hauptiheilen 
des Meiches fich offenbart, welche ohne raſche, mwefentliche Hülfe ſelbſt den gefundeften 
Staat auflöfen und zu Grabe führen müßten.” Schon gegen Ende des 18. Jahr- 
hunderis geriethen Adel und Geifklichkeit ihres verbrieften Mechte wegen in Oppofition 
gegen die neuerungdfüchtige Regierung, und der Abel wandte ſich deshalb fpäter, als 
England den Protector der Infel fpielte, dorthin, um. durch eine der englifchen aͤhn⸗ 
liche ‚GConftitution in einem mächtigen Oberhaufe Schu gegen die bureaufratifchen 
11* 
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Neuerungen und Erhaltung feiner Rechte zu finden; die unter Englands Garantie im 
Jahre 1812 entflandene Verfaffung entſprach aber in ihrer Wirkfamfeit weder den 
Hoffnungen des Adels, noch des Volks. Das Parlament erflärte freilich Die politifche 
Trennung von Neapel und die Aufhebung des Lehnswefens, aber fonft wurde dadurch 
nichts erreicht, denn verſchiedene in Borfchlag gebrachte nügliche Geſetze blieben un⸗ 
ausgeführt. Niemand fand in der Verfafſung die geträumten Vortheile für ſich, das 
Bolt, Anfangs derfelben enthuftaftifch ergeben, wurde immer gleichgültiger,. weil zu 
feinem Wohle nichts gefhah, und fo wird es leicht erflärlih, daß die Verfaſſung 
1816 ohne jeden Widerfland aufgehoben werden Eonnte. Das kurze Zwifchenfpiel der 
Mevolution in Neapel von 1820 Hatte in S. nur noch fchredlichere Folgen ala dort, 
bis dann am 26. Mai 1821 das Verfaſſungsdecret für das ganze Reich erfchien, 
welches mit Aufhebung aller früheren Berfaffungen indeß nichts mehr beflimmte, als 
Einrichtung eined Staatörathes, befondere Staatöverfammlungen für Neapel und S., 
deren Mitglieder vom Könige ernannt wurden, um Geſetz⸗ Entwürfe und finanzielle 
Mapregeln zu beratben, und Provinztalräthe behufs Mepartition der directen Steuern. 
Ein königliher Statthalter, fletd ein Neapolitaner, wurde an bie Spige der Verwal⸗ 
tung geftellt, allein ohne alle ſelbſtſtaͤndige Macht, und einem befonbern Staatöfecretär 
in Neapel untergeben. Und wenn man auch zugeben muß, daß die neapolitanijdhe 
Megierung beinahe ein halbes Jahrhundert lang nichts für dad materielle Wohl S.'s 
getban, ja folches in den wichtigſten Interefien geradezu vernachläffigt Hat, während 
die unfeligen Berbälttiffe, von denen wir nur einige erwähnen konnten, alle beſtehen 
geblieben waren, fo muß boch jeder Billigdenkende die Frage dabei aufmwerfen: 
War der Megierung allein die Schuld des traurigen, hoffnungslofen Zuftans 
bes von S. beizumefin? Und diefe Brage glauben wir mit vollem Rechte 
verneinen zu müflen, wenn gleich die neapolitanifche Negierung, To oft unbegriffen in 
ihrem Verfahren, am fchuldigften erfchlen; der Sicilianer ift im Allgemeinen mäßig, 
thätig, ja oft fleißig, enifchloffen und tapfer, wenn er die Sache liebt, wofir er ficht, 
leidenſchaftlich, daher die Häufig vorfallenden Morbthaten; er ift mit fchönen, geifligen 
Anlagen begabt, aber In den unteren Klaffen wegen gänzlichen Mangeld an Unter» 
richt ganz unwiffend. Die Höheren Stände fireben eifrig nach Belehrung, fie find 
fein, böflih und gegen Fremde außerordentlich zuvorfommend und gefällig. Dabei 
hat aber der Siciltaner Doch etwas fireng Abgefchlofienes, wie die meiften Infulaner, 
er will nicht Italiener, fondern Sicilianer fein, er liebt fein Vaterland, vielleicht zu 
fehr, denn er verkennt deſſen Mängel, und bat fletd Neapel und feine Regierung ge 
haßt in dem Wahne, diefe Habe S. zu Grunde richten wollen, um e8 leichter beherr⸗ 
fhen zu fünnen. Er bat fich nie gefcheut, diefen Haß offen zu bekennen; daher war 
e8 auch fehr wohl überlegt von den Leitern der politifchen Umwälzungen im Jahre 
1860, daß Garibaldi's Erpedition gerade in ©. zuerft Iandete. Die neapolitanie 
fye Regierung dagegen Flagte ſtets die Sicilianer der Abneigung, des Ungehorfams, 
der Widerfeglichleit, der Sorglofigkelt für eigenes Wohl und mohl nicht ganz mit 
Unrecht an, denn fonft wäre es unbegreiflich, wie fo vieles Gute, welches In die Hänbe 
©.’8 gelegt war, zum eigenen Nachtheil unausgeführt geblieben if. Und nachdem ©. 
durch die Nevolution Alles erlangt, was es begehrte, — hat e8 Triebe, Ruhe und Ges - 
deihen erhalten, Hat fich Liebe und Vertrauen, ohne welche Fein Staat gedeihen, ja 
nur beſtehen kann, eingeftellt zwifchen ihm und ber jegigen Megierung? Die vielen 
Aufflände der neueften Zeit geben eine Antwort darauf. Wir müflen daher NRaumer’s 
Anſicht in aller Welfe beitreten, daß S.'s Zufunft noch weit hoffnungsloſer als bie 
Zufunft Irlands, daß eine fo vielfeitige gänzliche Umgeflaltung und Wiedergeburt, wie 
S. erheiicht, To gut wie unmöglich erfchelne, indem Landvolk, Städter, Adel, Geiſt⸗ 
lichkeit, Turz Alles geändert und von innen Heraus erneuert werden müßte. Und bazu 
bat die neuitalienifche Regierung nicht das Zeug. 

Sicilien. Das frühere Königreich S., welches bald nach der Hauptſtadt 
Neapel, bald nah der Infel Siceilien (eigentlih „beider Sicilien") benannt 
wurbe, war ber größte Italienifche Staat mit 2033,,, D.-M. und 8,, Millionen Ein- 
wohnern und vereinigte das eigentliche Unter » Italien mit einem Stüd von Mittel⸗ 
Italien und der Infel S., und zwar bergeftalt, daß von feinem Areal auf das Feſt⸗ 
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land 1535,17 Q.⸗M. und von feiner Bevolkerung 6,, Millionen Seelen, von ber 
1,3 Rillionen in den größeren Städten und 5,; Millionen auf dem Lande wohnten, 
entfielen. Die eigentliche Grundlage dieſes Königreiched war die vom Papft 1059 
zum Herzogthum Apulien (f. d.), als päpflichem Lehen, erhobene normannifche 
Herrfchaft in Unter » Italien. Früher war der größte Theil Unter » Italiens in dem 
longobarbifhen Herzogthum (fpäter Fürſtenthum) Benevent (f. d.) vereinigt, 
neben welchem unter griechifcher Herrſchaft, Die auch die Südfpige Calabriens und 
die Infel S. umfaßte, ein Herzogtbum Neapolis beftand, und welches fpäter 
in viele Fürſtenthümer, refp. Herzogthümer zerfiel, Apulien, Galabrien, Capua, Sa 
lerno und andere, und der Kampfplap zwifchen den deutfchen Kalfern, den Griechen 
und Saracenen wurde. Die normannifche Herrfchaft war zu Anfang des 11. 
Jahrhunderts von Salerno audgegangen; der erſte Herzog, Robert Quidcard, 
unterwarf fofort die fämmilichen Iongobarbifchen Fürſtenthumer (Benevent 1077), ver» 
drängte die Griechen vollends aus den Seeftäbten, fo wie die Saracenen und ſetzte 
ih au in ©. feſt (Roger J., fein Bruder als Großgraf von S.). Zu Anfang 
des 12. Jahrhundertd vereinigte ded Legteren Sohn Roger U. von ©. alle nor- 
mannifchen Eroberungen unter dem Titel König von Sicilien und Herzog von 
Apulien (und Galabrien) mit der Hauptfladt Balermo, und ald die (noch dem Namen 
nach griehifchen) Herzoge von Neapel 1131 ſich unterworfen hatten, war das König» 
reich „beider Sieilien” gefchaffen. ) Den’ normannifchen Königen folgten Hohen» 
Raufifhe (1193 bis 1268), alddann das Haus Anjou (1268 bis 1442) unter 
Ztennung von S., wo die Herrſchaft ded aragoniſchen Hauſes ſchon mit der 
fictlianifchen Vesper (1282), in Neapel dagegen erſt 1442 eintritt, übrigens zunächft 
in getrennten Linien, welche &erbinand der Katholifhe (1505) vereinigt; die ver- 
einigten S. flehen fofort unter fpanifchen Wicelönigen bis 1706, worauf, nach der 
Ööfterreihifchen SHSerrfchaft unter Kaiſer Karl VI., 1739 bis zu den neueften 
politiſchen Umwülzungen In Italien die bourboniſche Dynaftie eintritt mit dem 
Zwifchenfpiel der Napoleoniden (Murat). Das ehemalige Königreich dieſſeit der 
Meerenge hatte nur eine Zandgrenze, welche daflelbe von dem Kirchenflaat trennte, und 
die im Verhaͤltniß zu ihrer Breite fi fehr in die Länge ziebende Halbinfel, die dies 
Königreich ausmachte, wird von drei Meeren, dem Tyrrheniſchen, Ionifchen 
und Adriatifchen, befpült. Die Apenninen, welde von dem früher zum Kir- 
chenflaat gehörenden Gebiet eindringen, dehnen fi in ununterbrocdhenem Laufe bis 
zu der äußerfien Spige am Ionifhen Meere aus. Ihre Hauptlette hat in den Abruz⸗ 
zen ihre größte Höhe, und dort lagert ſie ſich auch in großen Maſſen und bildet 
gleichfam In der Mitte zwifchen dem Tyrrheniſchen und Adriatiſchen Meere das weite 
Beden, defien Tiefe der Rago Fucino einnimmt. In ihrem weiteren Zuge von ber 
ehemaligen Grenze bis zur Küſte der ehemaligen Provinz Bafllicata fendet fle gleich⸗ 
fürmig gegen das Üdriatifche Meer viele Zweige aus, welche in allmählicher Abdachung 
beinahe in perpendiculärer Linie auf die Küfte floßen. Diefelbe Nichtung nehmen 
die Thäler der Zlüffe, welde von den Apenninen ihre Wafler erhalten und fi 
in das Adriatifche Meer ergießen, und unter biefen find die bebeutendften der Tronto, 
der Bomano, die Bedcara, der Sangro, der Trigno, der Biferno, ber 
Fortore und der Dfanto. Gegen das Tyrrheniſche Meer trennen fih von der 
Kette in ſchiefer Richtung viele Verzweigungen, doch erreichen im nörblichen Theil 
nur die zwei dad Meer, weldhe mit der Bunta di Gaëta und mit dem Capo 
della Campanella ſich endigen. Ein anderes Borgebirge, aus vulcanifchen Hügeln 


gebildet und völlig getrennt von der Hauptkette, zieht fi 5618 in das Meer hinein in 


der Richtung der Infeln Procida, Bivara und Ischia, welche eine Verlängerung 
Diefed Zuges zu fein fcheinen. Der Golf, welder von den genannten Infeln und 


der Punta di Gadta gebildet wird, bat feinen Namen von der lehtern Stadt; ber | 


andere, welcher tiefer in das Land Hineintritt, zwifchen benfelben Infeln und Gapri, 
das ih in der Verlängerung der Bunta della Bampanella aus dem Meere erhebt, 
7) Schon zur Zeit der byzantinifhen Statthalter wurbe Unter-Stallen „Sicilien jenfeit bes 


Bars genannt, eben fo in der normannifchen Zeit, um fo mehr damals, als der Mittelpunkt bes 
eihes in ©. lag. 
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wird der Golfo di Napoli genannt. Die Wafler diefes Diftrietö, welche zwiſchen 
der! Punta di Gaöta und der della Eampanella von den Apenninen herabfließen, ver⸗ 
eintgen fih im Barigliano und Volturno. Der erfiere, welcher nahe an dem 
Becken des Lago Fucino entfpringt, nimmt zwar die Wafler von dem Ffleineren Theile 
jenes Diſtricts in ſich auf, vergrößert fi aber durch den Fluß Tolero, welder auß 
dem Kirchenftaate kommt. Der Volturno nimmt die Wafler des Tangen Gebirgdzuges 
auf, der fi von der Umgegend von Rionero In der ehemaligen Provinz Molife bis 
in bie von Montella und Nusco ausdehnt. Die Naturerzeugniffe des ehemaligen 
Königreiches meiden zum Theil von den Producten anderer europälfcher Ränder ab 
und find ſchon ausführli im dem Artikel Itallen, auf den wir auch in anderer Hin⸗ 
ſicht verweiſen müſſen, befprodhen worden. Die Hauptnahrungsquellen des Landes 
find Akerbau, Gewerbe und Handel. Die Landwirthſchaft wird ſedoch im 
Ganzen fehr nachlaͤſſig betrieben; aber dennoch. liegen der Reichthum und die Zukunft 
Unteritaliens bauptfähli in feinem Aderbau; einft verforgte es Frankreich faft allein 
mit der ganzen Maſſe der ihm nöthigen Baummolle; jegt iſt der Aderban, weil man eben 
auf den Bau desfelben nicht mehr die nöthige. Sorgfalt verwandte, um mit anderen 
Productionsländern concurriren zu Eünnen, tief gefunfen. In einem Lande, wo die 
Bedürfniffe fo gering und diefe fo wohlfeil zu erhalten find, wo der Aderbau eine 
ber mannichfachſten Entwickelung fähige Ind uſtrie ifl,wo die reichlichen Erzeugnifle 
bed Bodens in den nördlichen Ländern fletd einen mehr oder minder rafchen Abfag 
finden würden, ba ift die Übertriebene Beförderung deffen, was man jet gewöhnlich 
im engern Sinne Induftrie nennt, nämlich Erzeugung von Wollen», Baumwollen- und 
Seidenzeugen, gewiß nicht am Plag. Wie Europa's Handelöverhältniffe einmal geworben 
find, iſt es allerdings vortheilhaft und nothwendig, durch Zölle dem eigenen Lande die Er- 
zeugung der geringeren Waaren zu fichern ; aber bie feineren wird Neapel wohl fo lange mit 
größerem Bortheil aus dem Auslande beziehen, als nicht die reichen Hülfsquellen des 
Bodens völlig benugt find. Und wie: man annehmen konnte, daß faum die Hälfte 
des Bodens in dem ehemaligen Königreiche dieffelt de Faro angebaut war und baf 
bon der zweiten Hälfte menigftend wiederum die Hälfte dem Anbau gewonnen werben 
fonnte, fo war auch, trog einiger Induftrie, der Handel, im Ganzen genommen, mehr 
pafftv als activ, d. h. Die Bewohner des Landes benupten benfelben nicht felbft, ihre 
Broducte zu verwerthen, fondern überliegen es fremden Nationen, infonderheit Eng⸗ 
ländern, Branzofen und Nordamerilanern. Betrug die Handelsbewegung des fefl- 
ländifchen Königreichs im Jahre 1856 zufammen 160,, und das folgende Jahr 136,5 
Mi. Fres., fo belief fidy die Ausfuhr nur auf refp. 90,, und 62, Mill. Fres., ein 
Verhaͤltniß, das fi für das ganze Königreih, d. h. mit Einfchluß der Infel ©., 
freilich ander8 geftaltete, Indem deren Ausfuhr im Jahre 1857 einen Werth von 59,, 
gegen eine Einfuhr von 26,, Mill. Fred. erreichte. Dennoch waren diefe Zahlen ver- 
ſchwindend Hein gegen früher. Denn wie feit der Mitte des 16. Jahrhunderts der 
Lärm der politifchen Begebenheiten mehr und mehr aus dem Mittelmeere fidy hinweg⸗ 
gezogen bat und der Schauplag, wo die großen Hauptfragen befprochen und audge- 
fochten, anderswohin verlegt wurde, fo nahm auch die commerziclle Regſamkeit und 
damit die politifche, fo wie au ein erhöhtes geiftiges Leben ab. Immer 
weniger gehörte Italien ſich ſelbſt an, und fo ſank es immer tiefer. Dazu trugen bie 
Türkenherrſchaft im äöftlichen Theile des Mittelmeeres und vie afrikaniſchen Raubſtaaten 
im weſtlichen fehr wefentli bei: ein Land, wie Mittel- und linteritalien, von fo ge- 
singer Breite, kann fih nicht felbf genügen, es ift durch eine Naturnothwendig- 
keit auf den Handel hingewieſen; das Haben alle großen Epochen der ita⸗ 
lienifchen Gultur, die etrurifche, griechifche, römifhe und mittelalterliche bewiefen. 
Das großartige Leben, welches noch von der lehten Gulturepoche ber in den italleni⸗ 
ſchen Staaten pulfirte, Hatte tm 17. Jahrhundert noch einen Nachflang, aber mit dem 
Anfange des 18. war Italien in: feiner tiefiten Erniedrigung. Damals Hatte das 
Königreich dieſſeit des Faro, eines, wie wir gefeben haben, der reichſten Länder ber 
Welt, faum eine Aärmliche Bevdlferung von 3 Willionen, aus welcher eine Anzahl 
zeicher Mönche und Adeligen wie aus einer Bettlerfchaar bervorragten. Doch feit der 
Mitte des vorigen Jahrhunderts ging, wie für Toscana, fo auch für Neapel, ein 
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neues Leben auf: Karl IM. und fein Minifter Tanucci fingen an, Reformen 
zu machen; befiere Gerechtigkeitspflege, Abfchaffung der dem Gedeihen des Ader- 
baues nachtheiligften Abgaben, Herflelung neuer Straßen u. f. w., dies waren 
vornehmlih die Gegenflände lebhafter Bemühungen für die meapolitanifche Re⸗ 
gierung faft ein halbes Jahrhundert lang. Die Folgen zeigten fih bald in ver 
Zunahme der Bevölkerung, weldye im Jahre 1787 ſchon über 4 Millionen betrug. 
Jegt trat die franzoͤſiſche Revolution ein, Die Negierungdgrundfäge änderten ſich, aber 
was bereitö gefchehen war, Tieß fich nicht mehr ungeſchehen machen, vielmehr warb das 
Land diefjeit des Faro in den Strudel der franzöflfchen Eroberungen hineingezogen, 
die alten Einrichtungen gänzlich umgeftürzt nnd die neue franzöftfche Organifatlon eine 
geführt. Diefe ift auch bis auf die neuefte Zeit durch alle Stürme der Zeit hindurch 
geblieben, und wenn gleich die unreifen Berfuche zur Erringung einer politifchen Frei⸗ 
heit fehlichlugen, fo litten doch die neuen Inflitutionen des Juſtiz- und Finanzweſens 
nicht darunter. Die Regierung in Neapel war eine defpotifche Adminiſtration, 
wie ehedem in Branfreih, nur ohne die Zugabe Iegislativer Kammern. Der gegens 
feitige Haß, den die Bewegungen der Iahre 1820 und 1821 gewedt Hatten, war alle . 
mählich wieder eingefchlummert; die beiden Haupttheile des Königreichs, Keflland und 
Infel, waren untrennbar vereinigt, hatten aber getrennte Berwaltung mit eigenen abmi« 
niftrativen Beneraldirectionen und GentralsBerwaltungen, fowie zwei oberften Gerichts⸗ 
böfen und deögleichen Rechnungshöfen zu Neapel und Palermo, und in dem gemeinfchaft« 
lien Staatsminiflerium befand wenigflens eine befondere Abtheilung für S., jo daß 
e8 neun Departements batte: Finanzen, Aeußeres, Krieg und Marine, Juſtiz und 
Gnade, öffentliche Arbeiten, Inneres, Cultus und Unterricht, allgemeine Polizei, Staats⸗ 
feeretariat für S. Außer dem Minifterium befland ein Staatsrath, deſſen Mitglieder 
der König, der Erbprinz, die Minifter und die MinifterialeDirectoren waren, und in 
S. wurde der König durch einen militaͤriſchen Statthalter vertreten. Das Feſtland 
war in 15 Provinzen oder Intendanturen gethellt, welche wieber vier Haupt« 
abtheilungen bildeten: Terra di Lavoro (mit den vier Provinzen Neapel, Terra 
di Lavoro im engeren Sinne, Principato citeriore und- Principato ulteriore), 
Abruzzen (mit den drei Provinzen Abruzzo ulteriore L, Abruzzo ulteriore II. und 
Abruzzo citeriore), Apulien (mit den vier Provinzen Molise, Capitanata, Terra di 
Bari und Terra di Otranto) und Galabrien (mit den vier Provinzen Basilicata, 
Calabria citeriore, Calabria ulterioroe I. und Calabria ulleriore II), die Inſel ©. 
aber in 7, fo daß alfo das ganze Königreid In 22 Intendanturen zerflel. Die 
Ausgaben murben faft fletd durch die Einnahmen gebedt, 1856 gegen 32 Mil⸗ 
lionen Ducati (1 Ducato = 1 Thlr. 4 Ser. 5 Pf); Im Jahre 1859 follen die 
Einnahmen fih auf 32 Mil. Duc., die Ausgaben aber auf 34 Mill. belaufen haben. 
Zegtere vertheilten fih auf die einzelnen Minifterien; Gnade und Juſtiz 780,000, dffent« 
licher Unterricht 315,000, Eultus 53,000, Finanzen 14,850,000, Krieg 12,000,000, 
Marine 2,300,000, öffentliche Arbeiten 2,496,000, Inneres 1,380,000, Polizei 209,000. 
Die Staatsfhuld betrug 1854 für das Feflland L01,,, und für die Infel ©. 20,12, 
zufammen 121,7, Mill. Due. Der Stand der Armee vom Sabre 1859 zählte 
143,586 Dann, die Flotte 98 Schiffe mit 832 Kanonen, ?) die Handelsflotte 
(1854) für das Feſtland 10,863, für die Infel 2031, zufammen 12,894 Schiffe mit 
249,756 Tonnengehalt.e Die katholiſche Kirche war in der Art Staatskirche, 
daß von Ihrem Belenntniß das Staatöbürgerrechht abhing; die Albanefen im Lande 
von Otranto befennen zwar dad Dogma der griechifchen Kirche, anerkennen aber den 


) Von 1856-1859 Hatte fid) die Flotte um cisca 30 Schiffe vermehrl. Anfangs 1868 
zählte dieſelbe 121 Schiffe und im Jahre 1860 beftand fie aus 130 Fahrzeugen, nämlih aus 24 
Segelſchiffen mit 788 Geſchützen, 44 Dampfern mit 245 Gefhügen und 62 leichten Fahrzeugen mit 
85 Geſchuͤtzen. Im Ganzen alfo 1118 Geſchütze. Wir erwähnen hier in Bezug auf die Land⸗ 
armee noch, daß im Auguft 1859 die Schweizer-Regimenter aufgelöft werben mußten; nur das 
Scweizer-Shüben:Bataillon (das 13. Leichte Infanterie-Bataillon) blieb oder wurde aus den nicht 
heimfehrenden Scyweizern neu gebildet, außerdem wurden zwei neue Infanterie⸗(„Fremden“⸗)Regi⸗ 
menter gebifbet, fo wie zwei neue SchüßensBataillone (Karabinieri), ebenfalls aus Fremden, ſo 
daß gegen Ende des Jahres ber Berluft aus Entlafiung ber alten Schweizer-Regimenter ausge: 
gliden war. Bis zum Juli 1860 Hatte die Armee bis auf 160,000 Mann gebracht werden follen. 


168 Gil (Paul von). Sickingen (Franz von). 


Papſt als kirchliches Oberhaupt. Unter ven 24 Erzbiſchöfen, denen 34 Bifchdfe 
und 17 Prälaten ſich unterorbneten, waren drei Garbinals Erzbifchöfe, zu Neapel, 
Gapua und Meffina; die übrigen waren die von Ücerenza und Matera, Amalfi, Bari, 
Benevent, Brinbift, Chieti, Conza, Eofenza, Sata, Lanciano, Manfredonia, Monreale, 
Diranto, Palermo, Meggio, Roſſano, Salerno und Acerro, Severina, Siracufa, Sor⸗ 
vento und Taranto. Die Anzahl der Weltpriefter belief fi auf wenigſtens 47,000 
und die Kloftergeiftlichkeit zählte 32,000 Mönche, 23,000 Nonnen, zufammen über 
100,000. Das Unterrihtöwefen war fehr mangelbaft; es gab wenig über 
10,000 Elementarſchulen, etwa 800 Bürgerfhulen; zur Borbereitung auf die Hoch⸗ 
fyulen befanden 25 Gymnaſten (Eollegien, deren jede Intendantur eines hatte, die 
Stadt Neapel vier), woneben (höhere, univerfitätartige) Lyceen zu Neapel, Salerno, 
Aquila und Gatanzaro beftanden, ein Mdelscollegium zu Palermo und vier Jefuiten- 
Gollegien in S. Das Königreih Neapel Hatte nur noch eine Univerfität zu Neapel, 
während an die Stelle der ehemaligen Univerfitäten zu Salerno, Gatanzaro und 
Aquila fieben Lyceen getreten waren; das Königreih S. befaß drei Univerfitäten zu 
Palermo, Meifina und Catania; das erfte wiflenichaftliche Inflitut des ganzen Reiches 
war aber die bourbonifhe Akademie (Societa-Borbonica) zu Neapel. 

Sid (Paul v.), Fönigl. württembergifcher Finanzrath, als Statiftifer und na- 
mentlicy auch durch die in den „Württembergifchen Jahrbüchern“ veröffentlichten ſta⸗ 
tiftiich « Fartographifchen Arbeiten befannt, feit 1846 bei dem mürttembergifchen Sta» 
tiſtiſch⸗topographiſchen Bureau angeftellt, ftarb zu Stuttgart am 3. April 1859. 

Sikingen (Franz von), der Führer der deutſchen mit der Gegenwart zerfallenen 
und in revolutionärer Weife auf den Sturz des deutfchen Fürſtenthums und auf bie 
Gründung einer cäfarifchen Adelsrepublik ausgehenden Meichäritterfhaft im Beginn 
des Meformationdzeitalterd. (Ueber diefe revolutiondre Tendenz der Meichöritterfchaft 
jener Zeit flehe die Artikel Adel und Hutten und die in letzterem Artikel citirte 
Schrift Heinrich Vorreiter's: „Luther's Mingen mit den antichriftlichen Principien ber 
Mevolution”, Halle 1860.) ©. ift am 1. Mat 1481 auf der Ebernburg bei Kreuz- 
nach geboren. Sein Bater, Schweifard v. ©., hatte in den Fehden der Pfalz und 
im Intereſſe derfelben ſich thätig bewiefen, aber auch für ich manchen gerechten und 
ungerechten Strauß gegen Städte und Klöfter geführt. Als der Kurfürft von der 
Pfalz gegen den Spruch Kalfer Marimilian’d den bayerifchen Erbfolgefrieg führte, 
fämpfte auch Schweikard für deffen Anſprüche, büßte jedoch die Niederlage ſeines 
Protectord mit dem Leben und ward als Hochverräther wider Kaifer und Neich hin⸗ 
gerichtet. Sein Sohn Franz von ©. erbte feine Güter und Schlöffer, aber auch zus 
gleich feine Gemeinſchaft mit der pfälzifchen Partei, die im Bunde mit Würzburg, 
Baden und Ulrich von Württemberg fidy auf das Ausland, namentlih auf Frankreich 
fügte und fi mit der füddeutſchen Mitterfchaft gegen den fchwäbifchen Bund ges- 
richtet hatte. Eine felbfiftänpige Bedeutung erwarb ſich S. durch feine Fehde mit ber 
Reichsſtadt Worms. Bei einem Aufftande der Zünfte in dieſer Stadt, im Jahre 
1513, hatte fih nämli der Notar und Gefchäftsträger des Bifchofs von Worms 
durch Aufhetzung betheiligt. Ein Eaiferliched Gericht Hatte ihn verurtheilt und fein 
Bermögen unter Siegel gelegt. Er wandte fih an ©., trat demfelden einen Theil 
feines mit Beichlag belegten Vermögens ab und diefer legte nun feine Borberungen 
der Stadt Worms vor und überzog fie, ald fie auf dieſen Handel nicht einging, troß 
aller kaiſerlichen Achtömandate, mit Krieg. Doch mußte er, da e8 ihm nicht gelang, 
die Zünfte in der belagerten Stadt zum Aufftande gegen bie Patricier zu bringen, 
auch Eaiferlihde Truppen fi in die Stadt warfen, die Belagerung aufheben, worauf 
er fi) mit dem Fleinen WegelagerersKrieg begnügte. Obwohl fomit biefe Unterneh⸗ 
mung fheiterte, fo gab fle doh S. in den Augen feiner ritterfchaftlichen Genoffen- 
fhaft eine nicht geringe Bedeutung. Er hatte ohne den Beiſtand eines Zürften einen 
reſpectablen Kriegshaufen zufammengebracht, dem Kaijer und Weich getrogt und fi 
den Muf erworben, daß er wohl im Stande fein möge, die mit dem oͤkonomi⸗ 
fhen und politiſchen Untergange bebrohte Mitterfchaft in offener Kriegsfhlacht 
zu führen. Sein Zufammentreffen mit Peter Buiffon, einem franzöflichen Edel⸗ 
mann, ben Branz 1. 1516 nach Heidelberg gefandt hatte, um daſelbſt den 
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Kurfürften Ludwig in franzdfifchem Intereffe zu bearbeiten, brachte ihn auf ben 
Gedanken, den Adelsbund durch mächtige Genoffen zu flärfen. Gr hörte von 
Buiffon, daß derfelbe mit den Brafen von der Mark, namentlich mit Robert, Her⸗ 
309 von Boulllon, und defien Sohn, den am Hofe Branz I. einflußreidden Mar» 
ſchall von Frankreich, Marquis von Bleuranges, nahe Verbindungen habe. Diefe 
nun für die ritterfchaftlicden Pläne zu gewinnen, war fein Plan; er ließ ihnen dem» 
nach feine Dienfle anbieten und melden, daß er jeder Zeit 2000 Weiter und 10,000 
Mann Fußvolk zu ihrer Verfügung flellen könne, und durch Builfon ein enges Ders 
haͤltniß zu ihnen vermitteln. Die Befandtfchaft Buifſon's nadı Heidelberg Hatte dem 
Plane Franz I. gedient, bei dem vorausfichtlich nicht mehr fernen Ende Marimilian’e 
ſich Die deutſche Kaiferfrone zu verfchaffen. S. wollte nun diefen franzöflichen Ge⸗ 
danken zur Umgeftaltung, nad feiner Anflcht zur Neform des deutfchen Reichs und 
zur Begründung der politifchen und fchiebsrichterlichen Macht der Nitterfchaft benugen. 
Stanz L, das war feine Berechnung, follte zu der Meberzeugung gebracht werden, 
daß er nur mit Hülfe der Mitterfchaft in den Beflg jener‘ Krone gelangen Eönne, daß 
er bazu des Beiflandes der Fürften nicht bedürfe und im Gegentheil, wenn er bie 
franzöftfche Macht zur Erhöhung der Faiferlihen Macht und zur Demüthigung der 
fürſtlichen Anſprüche benuge, an ber Nitterfchaft feinen natürlichen Bundesgenofien 
befigen werde. Es Fam nun darauf an, den König von Frankreich von der Macht 
des Ritters zu Überzeugen. S. benußte dazu den Aufruf, weldyen der Graf Gangolf 
von Hohengeroldéeck wegen der vermeintlichen Ungerechtigfeiten, die der Herzog 
Anton II. von Lothringen gegen dieſen begangen haben follte, an ihn richtete. Er 
kam mit Robert von Bouillon überein, daß biefer ihm freie Hand lafſen folle, übers 
z0g Lothringen 1516 mit 6000 Mann Fußvolk und 2000 Heitern und zwang den 
Herzog, die Forderungen Gangolf's zu gewähren und ihm felbft eine bedeutende 
Summe für die Kriegdfoften auszuzahlen und außerdem noch ein Jahrgeld von 300 
Boldgulden zuzuflhern. Nach dieſer Leiſtung ließ er ſich von Bleurange® an den 
franzöflihen Hof nad Amboife führen und dem König vorſtellen. Diefer fchenfte 
ihm zwar eine ehrenvolle Aufnahme, gab ihm auch den Feldherrnſtab und eine werth⸗ 
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gegen ihn Fein Wort von höherer Volitif fallen. Der unruhige und aufgeregte Mann 
war für Franz ein brauchbares Werkzeug für eventuelle Berwidelungen, aber Fein 
Mann, mit dem er fi über große Combinationen bätte berathen Tönnen. Außerdem 
ging aus feiner Sendung Buifſon's nach Heidelberg hervor, daß er für feine Plane 
fi) auf den Fürſtenſtand flügen wollte. Verſtimmt kehrte S. nach Deutfchland zurüd 
und fand hier die Verbhältniffe dahin geändert, daß nicht nur die Nitterfchaft in Folge 
ihrer Spannung mit Ulrich von Württemberg, fondern audh der Kurfürft von der Pfalz fich dem 
Kaifer angefchlofien hatte. S. mußte fich daher auf Betrieb feiner Partei felbft mit Marimilian 
verföhnen, wozu dieſer auch die Hand bot, indem er Ihn nur des Scheins wegen 1517 
vor eine Commiſſion zur Verantwortung wegen feined biöherigen Treibens citiren ließ. 
Troß der huldreichen Aufnahme, die er im Frühjahr 1518 beim Kalfer in Innsbruck 
fand, fuhr er in feinem Kampfe gegen den Fürſtenſtand fort und überflel im November 
deffelben Jahres den unvorbereiteten Randgrafen Philipp von Heflen, um ihn für feine 
Beeinträchtigung des Adels zu firafen. Der Landgraf mußte, um der gräßlichen Ver⸗ 
wuͤſtung feines Landes ein Ende zu machen, mit ©. einen Bertrag eingehen, worin 
er diefem 85,000 Gulden, 50,000 fogleich zu zahlen, verſprach. Der Kaifer ſah ſich 
zwar durch das rechtswidrige und rechtöverachtende Treiben feiner neuen Verbündeten 
gezwungen, in der hefflichen Sache ein Mandat ergehen zu lafien, welches diefen Ders 
trag für ungültig erklärte; jedoch Fonnte ein Eaiferlicher Erlaß die Ueberzeugung der 
Anhänger S.'s von der Macht und Bedeutung ihres Standes nicht ſchwaͤchen. Hielten 
fle es doch nicht für ein Ding der Unmöglichkeit, daß S. die Hand nad) der Kaifer« 
krone nur audzuftreden brauche, um fie für fich zu gewinnen. Soweit beurtheilte er 
jedoch die Welt noch ruhig genug, um einzufehen, Daß weder für ihn die erfle Stelle 
beflimmt, noch die Ritterſchaft allein im Stande fei, den Umſchwung der beutfchen 
Beshältniffe zu bewirken. Bel der Kaiferwahl nach dem Tode Marimilian’s (1519) 
gab er fi den Anfchein, als liege die Entſcheidung für einen der beiden Concurrenten, 
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Franz und Karl, in feiner Hand, auch wurde er von beiden ummorben; allein auch 
hier mußte er die Kränkung erfahren, daß der Kurfürfl von Sachſen die Führung des 
Fürftenftandes gewann und durch feine Erklärung für Karl die Angelegenheit entfchieb. 
Indeffen erwies fi ihm der neue Kaifer jehr freundlich und fuchte ihn durch die Er⸗ 
nennung zu feinem Feldhauptmann dauernd an fich zu feſſeln. Er gab ihm auch Ges 
legenhett, feine Brauchbarkeit in Gefchäften zu beweifen, indem er ibm 1521 bei dem 
Heere, weldyes er unter Seinrih von Naffau gegen Franz von Frankreich nach den 
Niederlanden ſchickte, eine Unterbefehlähaberftelle übertrug. Es wollte aber S. nicht 
gelingen, auf diefem Zuge Lorbeeren zu gewinnen und Peldherrntalente an den Tag 
zu legen. Mezieres, welches er belagerte und deſſen Beflg den Weg in die Cham⸗ 
pagne geöffnet haben würde, wurde von Bayard mit fo viel Umficht vertheibigt, Daß 
die Belagerung aufgehoben werben mußte und die Gelegenheit, fein Anfehn in Deutfch- 
land außerordentlich zu heben, völlig verſagte. In die Zwifchenzeit, zwijchen der 
Katferwahl und dem Zug gegen die Franzoſen, in das Jahr 1520, fällt nun jene 
Combination Hutten's, die wir in dem dieſem Manne gewidmeten Artikel ge⸗ 
ſchildert haben und für welche Sickingen als militärifch » revolutionärer Führer 
dienen ſollte. Der cäfarifhen Adelsrepublik, in welche Deutſchland umgewan⸗ 
delt werden ſollte, beſchloß Hutten zunächſt den literariſchen Humanismus, 
ſodann, als er Luther's Bedeutung und Einfluß auf die Nation nicht mehr läugnen 
konnte, die antirͤmiſche Reformation zur Grundlage zu geben. Die Ebernburg wollte 
Hutten, nachdem er im wöürttembergifchen Seldzug 1519 zu S. in nahes Berhältniß 
getreten war, zur Zuflucht der bedrohten Meformatoren und zur Veſte machen, von 
welcher aus die päpftlihe Herrſchaft über Deutjchland geflürzt werden follte. Er felbft 
unterrichtete ©. in der neuen Lehre und las ihm in den Winterabenden Luther's 
Schriften vor. S. verfuchte fi fogar in der Vertheidigung der neuen Lehre und 
richtete 3. B. an feinen Schwager, Dietrich von Handſchuchsheim, ein Sendfchreiben, 
in welchem er ihm nachzumeifen fuchte, daß die Meformation keine Neuerung, vielmehr 
die Wiederherftellung des urfprünglihen Chriſtenthums fei. Unter den Männern, bie 
bei S. Schug und Zuflucht fuchten und fanden, find neben Reuchlin Martin Bucer 
und Johann Defolampadius hervorzuheben. Luther felbft war im Jabr 1520, da der 
Kurfürft von Sachen gegen ihn lau geworden zu fein fchien, durch Hutten bon Ihm 
aufgefordert worden, fich, wenn feine Angelegenheiten eine zweifelbafte Wendung näh- 
men, zu ihm zu begeben. Ueber die biftorifche Conſtruction Vorreiter's, der aus die⸗ 
fer Berührung Luther's mit der Nitterfchaft dem Neformator die Anklage bereitet, daß 
er mit der Revolution eine principielle Verbindung eingegangen fei, Hat fi ber 
Verfaſſer des Art. Luther (Band XII, S. 515, 516) erfhöpfend ausgefprochen. Der 
Umftand, daß Luthern, deſſen Rückhalt an feinem Ghurfürften zu wanken fehien, die 
Möglichkeit eined anderen, nicht nur an S., fondern auch an Spivefter v. Schauen- 
berg gezeigt wurde, trug dazu bei, da8 Selbfigefühl der höheren Berechtigung feiner 
Pofttion gegen das Papſtthum (ein Selbftgefühl, welches in ihm nicht erſt jetzt ent⸗ 
fland und dem er es auch nicht zur rechten Zeit am angemeflenen Ausdruck hatte 
fehlen laſſen) zu fleigern und zur Meife zu bringen. Dem Glauben müflen auch bie 
Dinge diefer Welt zum Beften gereichen. Uebrigens benahm fich Luther gegenüber 
den Reden Hutten’8 von einer bevorftehenden großen Action mit fehr Fühler Reſerve; 
er mußte die Bedeutung bed deutfchen Fürſtenthums, welches auf der Baſis des Land- 
friedens feine Landeshohelt und Ueberlegenheit über die Mitterfchaft gründete, befler 
al8 die aufgeregten Mitglieber der Legteren zu mwürbigen. Ohnehin würde ein Schutz⸗ 
verbältnig, wie e8 ©. bieten wollte, etwaß fehr Prefäres und viel von dem Prunf 
des Ritters mit einen am Ende doch nicht ausführbaren Protectorat an ſich gehabt 
haben. Auch war S., befonders im Jahre 1520, durch die Erwartungen, die er mit 
feinem damaligen Verhältnig zum Kaifer verband, gefeſſelt. Erſt nach feinem miß- 
Iungenen linternehmen gegen WMeziere8 benugte er 1522 wieder eine Privatfehbe, 
in die er mit dem Kurfürften von Trier über zwei von deſſen Wafallen 
verwidelt war, zu einem Krieg wider das Pürftentbum, diesmal fpeciell ge» 
gen das geifllihde, und rechnete in biefem Kampf auf einen großen Succurs 
yon Seiten der Anhänger der Neformation. Seine Mittel reichten aber doch nicht 
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aus, um bie von ihm begonnene Belagerung bed feiten Trier zu Ende zu führen, 
zumal der Kurfürft von der Pfalz und Philipp, der Landgraf von Hefien, ſich zur 
Unterflügung ihres Mitftanded, des Kurfürften von Trier, rüfleten. Nachdem diefe 
drei verbündeten Fürſten feine offenen und geheimen Anhänger zum Frieden gezwuns 
gen Batten, erſchienen ſte am 23. April 1523 vor Landfluhl und zwangen ihn, nach⸗ 
dem er in der Gegenwehr toͤdtlich verwundet war, am 7. Mai zur Gapitulation. 
Als die Fürften in das Burggemwölbe eintraten, fanden fle ihn im Sterben. Bergleiche 
Münch, „Branz v. S.'s Thaten, Plane, Freunde und Ausgang” (Stuttgart 1827 — 
1828, 2 Bde. Band 3, „Codex diplomaticus“, Aachen 1829). (Der Sohn S.'s, 
Franz Konrad 9. ©., wurde vom Kaifer Rarimilian IL in den Reichéfreiherrnſtand 
und defien Nachkommen 1773 von Kaifer Joſeph Il. in den Reichsgrafenſtand erhos 
ben; 1791 wurden diefelben in das fchwäbifche Grafen Collegium eingeführt. Im 
November 1859 brachte die Augsburger „Allgemeine Zeitung” eine Nachricht über 
ben legten S., Graf Franz v. S., der am 1. Juli 1760 geboren, am 25. Novbr. 
1834 in großer Dürftigkeit geftorben fein folle. Derfelbe habe Jurisprudenz flubirt 
und meiftens auf Reifen gelebt, auf denen er fo viel ausgab, daß feine reichen De 
fitungen in Böhmen nad und nach veräußert werden mußten. Seine Güter auf dem 
linken Rheinufer, darunter die Herrfchaft Landfluhl, gingen durch Die franzöſiſche Be—⸗ 
figergreifung, größtentheild ohne Entfchädigung, verloren, fo daß ihm nur feine Güter 
zu Gauerthal und Müdesheim blieben. Aber auch diefe feien an die Reihe gekommen, 
worauf der Graf von einer Fleinen Penflon lebte, die ihm der Herzog von Naflau 
durch fremde Hände unter verfchtedenen, ihren Almofen- Charakter verbedenden Bor» 
wiänden zufommen ließ. In der Iegten Zeit feines Lebens babe er ſich auf dem ihm 
vormald gehörigen Sauerburger oder Bronborner, einige Stunden von Lorch belege- 
nen Hofe aufgehalten, defien Eigenthümer, früher fein Pächter, ihn bi8 zu feinem Tode 
pflegte. Während Diefe Notiz der „Allgemeinen Zeitung” die Runde durch die deute 
fhen Zeitungen machte, wiejen jedoch andere Blätter auf die Thatfache hin, dab. daB 
Grafengefchleht der S. noch auf feinen Gütern in Schleflen und Böhmen blühe, daß 
der Chef dieſes Geſchlechts Joſeph, Graf v. Sickingen⸗Hohenburg, den 9. Januar 
1833 geboren ift und fein Bruder Franz, geb. den 1. Septbr. 1836, als Huſaren⸗ 
Dffizier bei Solferino gefochten Hat, und deſſen Schwefter Karoline bei ver Mutter 
des Kaiſers Franz Iofeph von Defterreich Hofdame ifl.) 

Sickler (Fried. Karl Ludw.), deutfcher Sprachforfcher, geb. den 28. November 
1773 zu Bräfentonna im Gothaifchen, fludirte zu Iena und lernte als Haußlehrer 
Paris, darauf als Begleiter der Familie Wilhelm v. Humboldt's Nom Eennen. Er 
ftarb den 6. Auguft 1836 als Director des Gymnaſtums zu Hildburghauſen. Er 
ſteht in der Entwidelung ber Sprachwiſſenſchaft in der Neihe derjenigen, welche im 
Semitifchen den Ausgangspunkt für die abendländifche Cultur fehen: fo z. B. in ſei⸗ 
ner Schrift: „Kadmus, oder Forſchungen in den Dialekten des femitifchen Sprach 
ſtamms, zur Entwidlung ded Elementd der älteften Sprache und Mythe der Hellenen® 
(Band IL, Hildburghaufen 1819), ferner in feiner Ausgabe des Homerifhen Hymnus 
an Demeter (Hildburghauſen 1920). Diefelbe Methode verfolgte er in feinen Derfus 
chen, die ägptifchen Hier oglyphen (f. d. Art.) zu erklären, namentlich in feinem 
Merle: „Die heilige Priefteriprache der alten Aegypter als ein dem femitifchen Sprach- 
ſtamme nahe verwandter Dialekt” (Leipz. 1822 — 1826. 3 Bde). Don weniger Be- 
deutung, aber günftiger aufgenommen find feine geographifchen und archaͤologiſchen 
Arbeiten, z. B. fein „Handbuch der alten Geographie" (Kafſel 1824; dritte Auflage 
1836); fein mit Neichardt berausgegebener „Almanad aus Rom’ (Leipz. 1810 — 
1811. 2 Bde); endlich feine „Leitre à Mr. Millin sur l’öpoque des constructions 
eyclopiennes (Paris 1811). Auch fchrieb er: „Die herculanenſiſchen Handfchriften 
in England und meine zu ihrer Entwidlung gemachten Verſuche“ (Reipz. 1819) und 
„Humphry Davy's Berfuche, die herculanenſiſchen Handfchriften mit Hülfe chemiſcher 
Mittel zu entwideln“ (Leipz. 1819). — Sein Bater, Johann Bollmar ©, geb. 
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nen Namen gemacht. Sein „Deutſcher Obſtgaͤrtner“ (Weimar 1794 — 1804. 22 
Bände) iſt in dieſem Bach fein bedeutendſtes Werk. 

Sidmouth (Henry Addington, Viscount), als Mr. Addington Premier- 
Miniſter von England von 1801—1804, obgleich anerkannt ein mittelmäßiger Mann, 
it Dennoch dur einige Umflände und Greigniffe in feiner Laufbahn denkwürdig. 
Erftend war er der erſte dem Mittelflande Entfprungene, welcher die erfle Stelle im 
Reich erflomm; zweitens trat er als Minifler in ein Verhältnig zu Pitt, das einzig 
in feiner Urt geblieben iſt und in das noch heute nicht genügend aufgeklärte Vor⸗ 
gänge mit bineinfpielen; drittens ſchloß er den Wrieden zu Amiens ab, der fo den 
Sjährigen Kampf mit den Branzofen und die Einmifchung Englands in ihre Innern 
Berbältniffe beſchloß. S. war 1755 geboren und der Sohn eined Arztes, zu deſſen 
Patienten auch Lord Chatham gehörte. Hierdurch wurde er mit William Pitt befannt. 
Sie fludirten zufammen und blieben fpäter als politifche und Privatfreunde eng ans 
einander gefettet. Dur Pitt's Einfluß wurde er 1789 Sprecher des Unterhaufes 
und bekleidete das Amt mit großem Erfolge. Auf die Staatsgefchäfte Hatte er feinen 
Einfluß gewonnen und feinen zu erwerben gefucht. Als Pitt 1801 die Katholiken 
Emancipation zur Sprache bringen wollte, entfandte der König S. mit der Erflärung 
an ihn, Daß er davon abſtehen folle, weil er ſelbſt niemals feine Zuflimmung geben 
fönne (ſ. d. Art. Pitt und Roßlyn.) Pitt beftand auf der Nothwendigfeit, nahm 
feinen Abfchied und erfuchte S. dringend, ja flebentlih, er möchte fein Nachfolger 
werden. Um fich für die Zukunft möglich zu erhalten, mußte ihm daran liegen, feine 
große Partei zufammen zu halten. S., von dem er nichtd zu befürchten Hatte, follte 
inzwifchen fein Stellvertreter fein. Wibderfirebend gab S. nach und der König beauf- 
tragte ihn, dem Vorichlage Pitt's gemäß, am 5. Februar 1801 mit der Bildung des 
Minifteriumd. Gleichzeitig wurde Georg II. durch die Aufregung der Krife, dur 
dad drüdende Gefühl, einen Minifter entlaffen zu müflen, der ihn 17 Jahr geſchützt 
Hatte, von einem feiner Wahnfinndanfälle ergriffen. Da S.'s politifche Unbebeutend- 
heit allgemein bekannt war, fo bielten einige feine Ernennung nur durch diefen letzten 
Umftand für erklärbar. Alle bedeutenden Gollegen Pitt's weigerten ſich, unter ihm zu 
dienen. Die Krankheit des Königs verhinderte eine definitive Geftaltung des Mini» 
fteriumd und Pitt führte einftweilen die Gefchäfte fort. Die Wiederherftellung des 
Königd wurde am 10. März verkündet. Er äußerte, daß Pitt eigentlich durch feine 
Abdanfung Schuld an feiner Krankheit geweſen fei. Pitt fchrieb darauf einen Brief, 
brüdte fein Bedauern aus, erklärte fich bereit, jegt bie katholiſche Brage aufzugeben. 
Bertraulich erklärte er, daß er bereit fei, die Vrrwaltung wieder zu übernehnen, 
falle der König ihn dazu auffordere und ©. freiwillig zurüdträtee Der 
Letztere verweigerte dies, machte dem Könige feine formelle Mittheilung von 
dem Beabfihtigten und Pitt gab weitere Verſuche auf, erklädrend, Daß er 
dad neue Minifterium fügen wolle. Diefe Inconfequenz des großen Minifters Hat 
die Geſchichtsſchreiber, durch die Unmöglichkeit fle zu deuten, perpler gemacht. Erftens 
lag feiner Abdankung höchfſtens ein feineres moralifches Motiv zu Grunde Gr batte 
verſprochen, die Fatholifche Frage als Preis der Union Irlands mit England durch⸗ 
zuführen. Die Irländer aber, welche des Königd Charakter fo wie Pitt's zur Genüge 
fannten, würden keineswegs bie unüberfleiglichen Hinderniffe ihm ald Tadel angereche 
net haben. Außerdem hatte er keinen beflimmten Termin ber Durchführung anges 
geben. Wollte er daher um jeden Preis Minifter bleiben, fo Eonnte er ed. Er trat 
aber ab unter dem Beifall derjenigen, melde feine Entrüfltung über das Scheitern 
einer fo unendlich wichtigen Maßregel begriffen. Und nun nad wenigen Tagen that 
er das Begentheil. Died fowohl wie fein Abkommen mit Sidmouth find die größten 
Bebler, deren er auf feiner langen politifchen Laufbahn bezichtigt werben Tann. G., 
befien Verhalten durchweg ehrenwerth geweſen war, trat feßt fein Umt an. Da er 
gleih nachher nad einer Erinnerung aus feinem väterlichen Haufe dem an Schlaf- 
Iofigkeit Teivenden Könige empfahl, ein Hopfenkiffen anzuwenden, und dies fich hülf- 
reich erweis, fo wurde er allgemein „der Doctor” genannt. Dur Pitt's Hülfe indeß 
und bie Erleichterungen, melde dem Volke nach Aufhören des Kriege gewährt wer⸗ 
ben Eonnten, behauptete ex fi. Als er begann, fich ficher zu fühlen, Tonnte es nicht 
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unterbleiben, daß er mit Pitt collidirte und weniger gefügig wurbe, fo daß es bie 
fem ſehr ſchwer wurde, fein Privatverhältnig mit feinen öffentlichen Pflichten zu ver» 
einigen. S.'s Politik war, fo lange als möglich Frieden zu erhalten. Schon 1803 
aber zwang ihn die öffentliche Meinung, den Krieg an Branfreich zu erklären. Die 
Schwäche, welche er in dieſer neuen großen Krife bewies, machte ihn unvopulär. Sein 
Gabinet und feine Maßregeln wurden als „Semäßigte Männer und gemäßlgte Maß⸗ 
regeln” und „Gute Intentionen” verfpottet. Beſonders Ganning griff ihn unausge⸗ 
fegt in Bamphleten und Satiren an. Endlich fiel Pitt von ihm ab, und am 15. Mai 
1804 mußte er abdanken. Trog feiner Unbedeutenpheit, war indeß die kurze Zeit 
feiner Verwaltung für Pitt verbängnißvoll geworden. Als diefer nach ihm wieder 
Miniſter wurde, fand er feine Bartei nicht Halb fo flarf, mie einfl. Diele hielten zu 
©,, Andere zu Orenville. Schon bald nachher fah er fich gendthigt, mit ©. zu 
unterbandeln, und ihm den. Poflen eined Geheimen Raths⸗Praͤſidenten zu übertragen, 
zugleich erhob er ihn zur Pairie. Schon 1805 aber mußte er ihn entlaffen, weil er 
ih mit ihm über das im Beſtechungsproceſſe gegen Lord Relville einzuhaltende Ver⸗ 
fahren nicht einigen konnte. Nach Pitt's Tode gehörte er verfchiebenen Minifierien 
bis 1822 an. Er farb am 15. Februgr 1844. Seine Verwaltung wird als ein 
weiteres DBeifpiel zu früheren angeführt, daß ein guter Sprecher niemald ein guter 
Minifter wird. Werthvolle Mitthellungen tiber fein Verhältniß zu Pitt enthalten: 
Sir CGornewall Lewis: Essays on the administralions of Great Britain. London 
1864, und Massey: A History of England during ihe reign of George II, London, 
4 vols., 1861—64, vol. 4 sub 1801. : 

Sidney (Algernon), englifcher Bekämpfer des monardifchen Abfolutismus, 
zweiter Sohn Robert's, Grafen von Leicefter, geboren um das Jahr 1617 zu London, 
begleitete feinen Vater, als diefer zum Bicefönig von Irland ernannt war, und zeich⸗ 
nete fich mit feinem Bruder, dem Grafen von Lisle, im Kampfe gegen den iriichen 
Auffland dermaßen aus, daß Karl 1. fie nach dem Waffenftillfiand von 1643 zu fi 
berufen zu müflen glaubte. Das Parlament von England ließ fie bei ihrer Landung 
verbaften, und da fich der Graf von LKeicefler und feine beiden Söhne fogleich darauf 
der parlamentarifchen Partei anfchloffen, fo vermuthete man, daß fle von vorn herein 
mit der Iegteren einverflanden waren. S. ward zum Oberften eines Regiments in 
der Armee Fairfax's ernannt und der Graf von LXidle erhielt dad Gouvernement von 
Irland und das Commando der Parlamentdarmee in diefem Königreih; ©. begleitete 
ihn und ward Gouverneur von Dublin, einige Zeit darauf von Dovres. Er war 
fpäter Mitglied der Gerichts⸗Commiſſion, welche den König richten follte, wohnte 
zwar ben Debatten bei, fand fich aber In der Sitzung, in welcher das Urthell ges 
ſprochen wurde, nicht ein und unterzeichnete auch nicht den Warrant für die Voll⸗ 
firedung deſſelben; doch mißbilligte er die Verurtheilung Karl's I. keinesweges. Er 
lebte fo ausfchließlich in den Ideen des antiken Republikaniomus, daß er Cromwell's 
heftigſter Feind wurde, als diefer zum Protector erhoben wurde, und deſſen Megte- 
zung feine Dienfle verſagte. Während der Herrfchaft Cromwell's und defien Sohnes 
Richard lebte er zurückgezogen auf einem Bamiliengut zu Penshurft und arbeitete 
dafeldft an feinen Discourses concerning government. Unter dem langen Parlament, 
nah der Abdankung Richard Cromwell's, ward er Mitglied des Staatsraths und 
1659 nad Kopenhagen gefickt, um den Frieden zwifchen Dänemark und Schweben 
zu negociiren. Während dieſes feine® Aufenthalts In Kopenhagen war e8, daß er 
zur Einzeichnung feines Namens in das Album der Univerfität die lateiniſchen Verſe 
hinzufügte: g 
" Manus haec inimica tyrannis 
Ense petit placidam sub liberlate quietem. 

In bderfelben Zeit, ald er den 27. Mat 1660 den Frieden von Kopenhagen 
unterzeichnete, Tandete Karl H. in England, um den Thron feiner Väter zu befleigen. 
©, verfchmähte e8, von der allgemeinen Amneflie, bie Karl zugeftanden hatte, Ger 
brauch zu machen, und lebte von nun an flebzehn Jahre im Auslande, zuerft in Ita- 
lien, dann in der Schweiz und endlich in Frankreich, wo er von Ludwig XIV. für 
feine Arbeiten in deſſen Intereſſe eine Benflon annahm. Erſt ale 1677 fein Date, 
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der ihn vor feinem Tode noch einmal fehen wollte, für ihn einen befonbern Pardon 
ausgewirkt hatte, Lehrte er nach England zurüd und wurde, dafelbfi 1678 ins Par- 
lament gewählt, eifriges Mitglied der Oppofttion. 1681 trat er der Der 
fhwörung Lord Ruſfſell's und des Herzogs von Monmouth (f. d. Art.) 
bei, melde den Zweck Hatte, beim Ableben Karl’ IL. die Thronbeſteigung 
feines Bruders Dort zu verhindern. 1683 wurde er darauf mit Muffell, Gfier und 
anderen englifehen Großen angeflagt, an der fogenannten Kornhausverſchwörung, Die 
nur von Leuten des niederften Volks betrieben wurde und die Ermordung des Königs 
und des Herzogs von Dorf bezweckte, Theil genommen zu haben. ©. verweigerte in 
der Borunterfuhung jede Antwort, vecufiste auch die Geſchworenen und wurde auf 
die Ausſage eines feiner Mitverſchworenen, Lord Howard, und auf Grund des bei ihm 
gefundenen Manuſcripts feiner Discourses, welches die Stelle des zweiten erforderlichen 
Zeugen vertreten mußte, verurtheilt und den 7. Decbr. 1683 hingerichtet. ine zweite, 
größere Bearbeitung feiner Discourses, die er einem Freunde anvertraut hatte, erfchien 
1698 zu London im Drud. Diefes Werk bat die Form einer Widerlegung Sir Ros 
bert Filmer's, welcher, ein eiftiger Anhänger der Stuartifchen Partei, 1665 die 
Schrift: Palriarcha, or from the natural power of kings veröffentlicht Hatte. ©S.’8 
Arbeit ſchließt fich den Ausführungen der DBertragstheorie an, die fich feit dem Aus⸗ 
: gang des ſechszehnten Jahrhunderts in der MWiflenfhuft vom Staat geltend gemadt 
hatte. Im erflen Jahre der Megierung Wilhelm's III., bei defien Erhebung auf den 
Thron die Bertragstheorte zum Theil zu praktifcher Anwendung gelommen war, wurde 
dad gegen S. audgefprochene Urtheil caffiet. 1772 gab Thomas Hollis S.'s Dis- 
courses mit dem DVerhör, der Apologie, die S. nad feiner Verurtheilung an ben 
König gerichtet Hatte, und mehreren feiner Briefe heraus. Blencown verdffentlichte 
Sidney-Papers (2ondon 1825). . Eine deutſche Ueberſetzung ber Discourses erſchien 
1793 In zwei Bänden zu Leipzig. 

Eidney (Sir Philipp), englifher Proſaiker, Staatemann und General, geb. 
1554 zu Penshurft in der Graffchaft Kent, war, ald er in feinem fiebzehnten Jahre 
feine Studien zu Cambridge und Orford vollendet hatte, mit der Literatur der Alten 
völlig vertraut geworben und bereifte dann, um feine Kenntnig zu vermehren, drei 
Jahre lang den Eontinent. Nach feiner Nüdkehr nad England 1575 war er der 
vollendetfte Ritter vom Hofe der Königin Elifabeth, die ihn befonderd bevorzugte und 
der er auch feinen erften Eünftlerifchen Berfuch widmete, indem er zu ihrem Preis das 
Stüd The lady of the May verfertigte, welches in Gegenwart Eliſabeth's zu Wan⸗ 
flead aufgeführt wurde. Die Königin gebrauchte ihn, troß feiner Jugend, zu mehre- 
ren wichtigen BRifflonen, auf denen es fih um die Verbindung der proteflantifchen 
Fürften des Feſtlandes gegen den Bapft und Spanien handelte, und bie er mit Er» 
folg durchführte. Cine Zeitlang mußte er jedoch den Hof meiden, als die Königin 
fein Zerwürfnig mit dem Grafen von Oxford mißbilligte; 1582 wurde er wieder an 
den Hof berufen, brachte der Königin, die ihn für Ihren Dienft behalten wollte, das 
Opfer, die polnische Königskrone, welche ihm bie Polen anboten, zurüdzuwelfen, und 
wurde dann von Eliſabeth für den flanderifchen Krieg zum General der Gavallerie 
und Gouverneur von Dlieffingen ernannt. Er zeichnete ſich unter feinem Obeim, dem 
Grafen von Keicefter, In den Schlachten bei Gravelines und Zütphen aus, ward aber 
in letzteret tödtlich verwundet und flarb ben 16. October 1686 zu Arnheim. Wah⸗ 
rend feines Exils hatte er den Schäferroman „Arcadia verfaßt, welcher 1591 zu 
London erfchien, oft aufgelegt und faſt in alle europäifche Sprachen überfeht wurbe; 
fein beſtes Werk iſt die Defense of poesy (Xondon 1595). Seine gefammelten Werke 
erfhienen 1725 zu London in drei Bänden; Miscellaneous works gab Gray (Dr« 
ford 1829) heraus; vergl. Thomas Zouch, Memoirs of the life and writings of Sir 
Phil. S. (2ondon 1808). 

Eidon f. Bhönicien. 

Sidonins (E. Sollius Ayollmaris), vömifcher Dichter, Redner und Epifolo- 
graph, deſſen poetifche und profaifche Leiſtungen bei feinen Zeitgenoſſen und während 
des Mittelalters in bobem Anfehn flanden, wurde in Gallien 428 n. Ehr. Geb. ge» 
boxen, bekleidete mehrere Hohe Aemter und warb zuleht, 473, Biſchof von Clermont, 
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wo er wahrſcheinlich 484 flarb und als Heiliger begraben liegt. Wir beſitzen von 
ihm 24 „Carmina“, und „l. IX. Epistolarum“, das wichtigfte Denkmal feiner Stuben. 
Der Grundton feines Stils ift Mangel an Einfachheit und ein bis zum Fanatismus 
gefleigerter Wortſchwall, zugleich mit einem Anflug von gelehrter Eitelkeit. Vgl. Fertig 
„Sidonius Apollinaris und feine Zeit" (3 Programme, Würzburg 1845 ff.). Die 
Bamilie Polignac rühmte fi, von ©. abzuflammen. 

° Siebenbürgen, der ſüdöſtlichſte Theil der öſterreichiſchen Monarchie, an ber 
Grenzſcheide der Givilifation des Weftens und Oſtens von Europa gelegen, mit einem 
Areal von 997,,, O.⸗M., heißt bei den Rumaͤnen Ardealu, bei den Magyaren 
mit verwandten Laut Erdely (⸗Drſzag, eigentlih Erbeueleu, Erddeld), d. 5. Land 
jenfeit des großen Waldes (Ifgon), und diefer Benennung (Arbelion der byzantinifchen 
Schriftfteller) entipricht die gleichzeitige Iateinifche Transſilvania. Später erfcheint der 
hiervon ganz verfchiedene in Deutfchland gebräuchliche Name S. ohne Zweifel von fieben 
Burgen, welche auch die „Nation der Sachſen“ in ihrem Wappen führt; minder ficher 
find die Nachrichten über die Erbauung und Beichaffenheit diefer Burgen.) Schon 


in dem Artikel Dacien erwähnten wir, daß S. einen Theil dieſes Landes ausmachte, 


und fügen bier nur über die weitere Geſchichte S.'s noch bei, daB vor der ungati« 
ſchen Eroberung S. mit ganz Dacien im Beſitz der mit den Bulgaren verbündeien 
Petſchenegen war, bie fhon von Arpad ins Sftliche Grenzgebirge verbrängt wor⸗ 
ben waren und fofort, nachdem fle dem ungarifchen Reiche ſich unterworfen hatten, ihre 
Wohnſitze im Norboften des Landes in acht Kreiſe (Sige, Szek) theilten, woher fle 
Szekler genannt worben feien; ferner daß, nachdem der Südoften des Landes durch 
Barbareneinfälle entudlfert worden, der König Geiſa ll. In der Mitte des 12. Jahr⸗ 
hundertd Deutfche aus Flandern und vom Niederrhein, befonders aber Bergbaufun- 
dige vom Harz und aus Thüringen berief, die fogenannten Sachfen, welche große 
Privilegien und eine eigene Nationalverfafiung erhielten und das Land durch fleißigen 
Anbau und Städtegründung (Mebias, Mühlbach, Hermannſtadt, Schäsburg, Klaufen- 
burg, Broos, Meismarkt, Kronftadt, Bleſtritz) blühend machten; endlich daß ©. nad 
ber 2oßreifung unter Zapolya von 1535 — 1713 ein felbfiländiges Für- 
ſtenthum bildete, in weldyem geitraume die reformirte Lehre und bie unitarifche 
Serte der Sorinianer) Eingang in ©. fand. Im Jahre 1713 wurde ©. wieder mit 
Ungarn vereinigt, oder vielmehr mit eigener Verfaffung In die öflerreihifche Monarchie 
aufgenommen, felt .1765 unter dem Titel Großfürſtenthum“, worauf unter 
Jofeph II. ein furchtbarer Aufſtand gegen den grundberrlichen Adel folgte, bei welchem 
264 Schlöffer zerftört fein follen. Die Verfaffung, der ungarifchen ähnlich, mit einem 
Reichstag und einer Statihalterei in Klaufenburg, wurde 1849 wie in Ungarn aufs 
gehoben, zufanımt der alten Eintheilung S.'s in- die Gefpannfchaften der Magyaren 
oder Ungarn und die „Stühle" der Szekler und der Sachſen, in Folge des kaiſer⸗ 
lien Diploms vom 20. October 1860 jedoch, fo wie die Juſtizverwaltung wieber 
bergeftellt und dem Lande eine felbftfländige innere Adminiftration gegeben, auch mit 
kaiſerlichem Handſchreiben vom 21. December 1860 und faiferlicher Entfchließung vom 
24. März 1861 die früheren nationalen politifchen Behörden und die ehemalige 
abminiftrative Eintheilung reactivirt. Nach den herrfchenden und auf dem Reichs⸗ 
tage gemäß ihren Geſpannſchaften und Stühlen vertretenen Nationen pflegte 
man inſonderheit früher auh wohl ©. in dad Land der Sadhfen, der 
Ungarn und der Gzekler einzutheilen, woraus aber keineswegs ber Schluß 
zu ziehen war, daß dieſe bie einzigen oder auch nur bie überwiegenden Bes 
Randtheile der flebenbürgifchen Bevölkerung feien. Die größte Kopfzahl kommt 
vielmehr der walachifchen oder rumänifchen Grundbevölkerung des Landes 
zu, dem Miſchvolk aus bacifchen, römifchen und flawifchen Elementen, welches auch 
Durch dad ganze. Land, fo wie über die fämmtlichen Grenzbezirke von Ungarn, vom 
Banat und von der Militärgrenze verbreitet ifl, während jene drei Nationen nur ein» 


7) Am natürlichſten erfhheint die Annahme, daß dieſe „leben Burgen” des deutſchen Namens 
tm Grunde nichts Anderes als die urfprünglichen fieben Stühle (Berichtsftätten) der deutſchen Ein- 
wanberer, ber Sachen, felen, wie auch bie urfprünglichen ungariihen Comitate durchaus an alte 
Schloͤſſer ſich knũpfen; bei beutichen Dichten des 13. Jahrhunderts heißt ber Name „Iybin Burgin“. 
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zelne Theile S.'s inne haben, bie Sachſen nämlich oder die Deutichen, die Nach⸗ 
kommen jener fächfifchen Goloniften vom 13. Jahrhundert, ein größeres Stud nebſt 
einem Eleineren im Süden und ein Fleineres im Norden, die Ungarn ein großes 
zufammenbängendes Stüd quer in der Mitte durch, an welches im Oſten das Gebiet 
der Szefler unmittelbar angrenzt, nebft einigen Fleineren Parzellen im Südweſten 
ded Landes. Außer diefen vier Hauptbeftandtheilen der Bevölkerung giebt es in ©. 
noch Bulgaren, Friauler, Griechen, Armenier, Juden, Zigeuner ꝛc. Die Bulgaten, 
die, außer einigen Familien, ganz magparifitten Hefte der von den Türken zerflörten 
bulgarifhen Städte Cziprowacz, Kopilowarz, Zelisna und Klifina, fledelten ſich zuerfl 
in Alvinz, dann in KRarlöburg, Hermanftadt und Deva an, verloren aber fpäter faſt 
ganz ihre Nationalität; nur in Deva erhielt fit die fogenannte Bulgarenftadt bis 
auf den heutigen Tag. In bebeutenderer Anzahl find noch die Slowaken und 
Ruthenen im Lande vorhanden, aber nirgends in größerer Menge beifammen. Die 
flebenbürgifihen Armenier erbielten nach ihrer Einwanderung aus der Moldau im 
Jahre 1671 Wohnfige in Szepviz, Gyergyd-Szent- Mifloß, Remete, Dees und ande⸗ 
ren Orten, breiteten ſich aber ebenfall8 nach und nach über das ganze Land aus und 
bauten 1726 Elifabethftadt und 1738 Szamos-Ufvar. Friauler haben fi im 
Gebirge von Orlath ala Holzhauer niedergelafien; Griechen befinden fi vornehm⸗ 
lich zu Kronſtadt als felbfiftändige Kaufleute; den Juden war früher nur Karlsburg 
als gefeglicher Wohnort angemiefen und nur in einzelnen Comitats orten Tamen ſie 
noch in größerer Anzahl vor; fie haben fich indefien feit 1849 überall weiter audge- 
breitet, ebenfo wie endlich die Zigeuner, die fih im ganzen Rande finden, ohne 
irgendwo den beträchtlicheren THeil einer Ortfchaft zu bilden, in überwiegender Anzahl 
jedoch in den von Deutfchen bewohnten Landſtrichen anzutreffen find. Man zählte in 
ganz S. im Jahre 1857 1,927,173 Einwohner, von welder Summe auf die Ru⸗ 
mänen 57,30, auf die Magyaren 26,5, auf die Deutichen 10,39, auf die Slawen O,,5 
und auf andere Stämme 5,31 pEt. entfielen. Die Anzahl der Evangeliſchen ift bes 
deutend; die Mifhung der Eonfeffionen überhaupt fo beträchtlich wie die der 
Nationalitäten, fo daß die meiften größeren Orte paritätifch find; eine Anzahl von 
Gemeinden ift unitarifch. Nehmen wir auch hier Procentzahlen, fo machen die Evan⸗ 
gelifhen 23,57 pCt. der Gefammtbevdlferung S.'s aus; übertroffen werben fie 
aber von den nichtunirten Griechen und den unirten Griechen mit refp. 
32,35 und 28,36 p&t., dann folgen die Tateinifhen Katholiken mit 11,53, die 
Unttarier mit 2,,,, die Juden mit 0,73, die unirten Armenier mit O,,, und 
die nihtunirten Armenier mit 0,9 pE&t. Natürlich iſt die Bevölkerung ©.’8 
in Sttten und Gebräuchen, fo wie Charakter fehr verfpieben. Die Magya« 
ren bemohnen, wie erwähnt, die Mitte des ‚Landes, welche fie ſich als Herren in ber 
Vorzeit gewählt haben, gerade fo, wie fie auch in Ungarn die fruchtbaren Ebenen in 
der Mitte für fich behielten und das Mebrige den anderen Bolfeftämmen überließen. 
Die Liebe zur Gemädlichkeit und Die Schen vor zu großer Anftrengung beflimmte ſie 
bier wie dort zu dieſer Wahl. In ©. waren ihre Freiheiten und “Privilegien noch 
größer und audgedehnter ald in Ungarn, und fie blidten auf diefe Nachbarn wie 
gleihfam auf minder Freie herab. Ihnen hierin etwas nachzuahmen, Haben die 
Sachſen von jeher geftrebt, auch find ihre Liegenfchaften, die ihre Vorfahren ſchon 
feit Jahrhunderten inne haben, nur fehr wenig belaftet. Die Walachen find ber 
phyſiſch und geiftig zurückſtehende Stamm, deſſen Kreid immer enger gezogen wird. 
Käme diefen nicht an vielen Drten die numeriſche Ueberlegenheit zu flatten, fo wür- 
den fie allmählih allenthalben verbringt werben, wie dad ganz befonderd in den 
Diftrieten der Deutfchen der Fall iſt, wo ihre Beflgthümer immer eines nach dem 
andern in bie Hände von diefen übergeben. Käme ihnen ferner in den Diflricten der 
Ungarn nicht der Umfland zu gute, daß dieſe ſich weniger ſtark als fle vermehren, fo 
würde es ihnen auch bier nicht befier geben, ZTräghelt und Mangel an Induſtrie iſt 
ed, was dieſes Volk fo fehr zurädfeßt, wozu dann noch die Abhängigkeit und Ar⸗ 
muth kommt, worin e8 von jeher gelebt hat. Obgleich die Szekler die ungarifche 
Sprache als ihre Mutterfprache fprechen, fo unterfcheiden ſie ſich doch in vielen Stüden 
von den eigentlichen Ungarn. Dies gilt fchon von ihrem Körperbau, denn fie find 
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etwas Meiner, 'aber ungemein framm und fehnig; der Unger if größer und corpulen- 
ter in feinen Formen. Alsdann iſt der Szekler viel rühriger und inbuftriöfer. Fer⸗ 
ner der Umftand, daß fle in der rauhen Gebirgsgegend des Oſtens wohnen, wohin 
freiwillig fo leicht fein Unger geben würde, unterfäheibet fie ebenfalls von biefen. 
Auch in der Landesverfoffung find fle gefchieden, denn es find die Gomitate (Bezirke) 
des Szefler getrennt von denen der Ungarn. Bon ihrer Tapferkeit iſt nicht weiter zu 
ſprechen, fie ift allgemein befannt. Der Magyar behält, befonders in den mittleren 
und unteren Klafien, feine von den Urahnen überfommenen Gebräuche ſowohl in fei- 
nem Hausweſen als auch bei öffentlichen Feſten und Beierlichkeiten bei. Alles bat bei 
ihm noch einen orientalifhen Anftrih und über Alles ift eine unverfennbare Gran» 
dezza gebaut. Der Deutſche (Sachſe) erfcheint Hier wie feine Stammbräder in 
Deutſchland, nur iſt er in Sitten, Gebraͤuchen, Wohnung und Kleidung gegen biefe 
um einige Jahrzehnte zurück. Man möchte ſich das fo erklären, als dränge jede Ver⸗ 
änderung darin fpäter zu ibm. Im Hausweſen des Magyaren berrfcht kein Luxus, 
aber eine überall bervortretende Opulenz. Der Deutiche iſt ſchon Iuguridfer, auch fchon 
im Bau feines Haufes, das aber fchmerfälliger ale das des Magyaren erfcheint. Im. 
der perfönlichen äußern Erſcheinung flieht an Würde der Deutſche dem Ungarn nicht 
nad, denn er iſt wie diefer kräftig, und es Teuchtet aus allen feinen Mienen und Bes 
wegungen ein gewifler Stolz und das Gefühl der Unabhängigkeit und Breiheit. Das 
gegen flieht der Walache weit zuräd; ſchon feine Bekleidung verräth Dürftigfelt und 
in feinem ganzen Wefen zeigt er Untermwürfigkeit; felbft feine Körpergeftalt, obgleich 
fie nit haͤßlich if, beſigt nicht das Imponirende des Magyaren und Deutſchen. Am 
einfachen find die Sitten noch bei den &zeflern, wo noch wenig Luxus zu finden, 
den ihnen aber auch meiftentheild die Dürftigkeit verbietet, weil der von ihnen bes 
wohnte Landſtrich ein undankbarer if. Nur da, wo ſich derfelbe tiefer in die Mitte 
des Landes Hineinzieht, wie 3. B. bei Maros⸗Vaſarhelhy, findet fih Wohlhaben⸗ 
beit, zu welder ſich dann Immer ſchnell der Lurus gefellt. — S. ift der am weiteften 
gegen Oſten vorgefchobene Vorſprung der mitteleuropälfchen Berglandſchaften und 
Bilder Durch feine Lage an der Offeite der ofteuropäifchen Tiefebene und durch feinen 
Zufammenhang mit den Gebirgen der großen Sübdoſthalbinſel einerfeits den Offaum 
der eentralen Maſſen Europa's, andererfeitö den Uebergang zu den frembartigeren und 
beſtimmt genug nach Aften hinweifenden Gebieten des Oſtens. Durchaus Hochland 
ohne Ebenen, nur mit Thalweitungen und Bleinen Hochflaͤchen auf den Bergrüden, 
umgeben feine fchroffen, zu dem KRarpatenfyflem gehörenden Gebirgsränder ein 
innered terraffenförmiges Hügelland von 1200 bis 1400’ Höhe und geboppelter Ab- 
dachung nach Weflen an Szamos und Maros und nah Süden on Alt (Aluta) und 
Schiul (Iinl); die Molaffehügel ſelbſt erheben ſich durchfchnittlich zu 2000 bis 2200‘ 
und werden durch zahlreiche Thäler in eine Menge von einzelnen Gruppen und Ketten 
zerlegt, unter welchen die beiden von Nordoſten nah Südweſten flreichenden Höhen⸗ 
züge hervorzuheben find, welche die drei Hauptflußgebiete abgrenzen, Maros, 
Szamos und Alt. Das füdliche Randgebirge iſt das höchſte und wildeſte, an 
Großartigkeit mit den Alpen wetteifernd, aber auch das Erzgebirge bat trot ber 
geringeren Höhe wilde Schönheiten in feinen fchroffen Bafaltbildungen aufzuwelfen. 
Ueber 7000° erheben fih im Oſten, außer den unter dem Art. Karpaten (f. d.) be⸗ 
reits erwähnten Epigen Buceci und Negoi, bas Kuhhorn (7160) der König» 
fein (7100% und der Retedatu (7850); im Weflen (Bihar 5800); im Norden 
(Tibles 5600‘) und im Innern (Hargitta 5400' in der Waflerfcheide des Alt) 
überſteigen die böchften Höhen 5000. In die Walachei führen die Bergpäffe von 
Tdmds (über 3100, der hoͤchſte), Tärzburg, der Vulcanpaß (gegen 3000‘ 
neben dem Durchbruch des Schiul) und der berühmte Thalpaß des Alt (Mother 
thurmpaß 1300, in's Banat der Thalpaß der Biſztra (dad Eifenthor 1600°), 
in die Moldau die Bergpafle von Dftos und Gyimes. Unter den flebenbürgifchen 
Sihffen iſt der erfle und einzig befchiffte die Maros (424 DOM. Gebiet, 35— 70° 
Normalbreite, Tiefe von 2—15’, mittlere Geſchwindigkeit 6° in der Secunde) unb 
unter ihren Zuflüſſen find die Beiden Kokelflüſſe mit ihren Weinbergen, befonders 
aber ber goldführende Aranyos auszuzeichnen mit bem großartigen Engpaß ber 
Wagener, Staats m. Sefellfch.-xer XIX. 12 
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Thorenburger Spalte. Alle Gewäfler geben zur Theiß, außer dem Alt und Schiul 
und einigen Grenzbäcdhen des Oſtens, die fich dem Sereth zuwenden. Dad Gebirgb- 
land bat Eeine Seen, nur Teiche, aber viele Mineralquellen, von welchen über die 
Hälfte ununterfucht und unbenugt find und nur Borszet dem Audlande bekannter 
ift (800,000 Flaſchen jährlich), in Anzahl der Babegäfte aber von dem Elldpatater- 
Sauerbrunnen übertroffen; wodurch es fich beſonders auszeichnet, iſt fein Reichthum an 
Wald und Wild einer, an Mineralien anderfeitt. S. übertrifft an Gold⸗ 
production alle andern Kronländer Oeſterreichs; die im Steigen begriffene jährliche Aus⸗ 
beute beträgt A000 Mark Bold und 6000 Mark Silber; die wichtigſten Fundorte 
von Bolderzen find bei Zalatına, Abrubbanya, Voͤrdspatak, Offenbanya und Nagyag, 
nebft den Goldwäfchen hei Dlah-Pian, an der Marob, Szamos und Abranyos. 
Außerdem wird Quedfliber, Kupfer, Blei, Eiſen und Eifennitriol gewonnen, es ber 
fiehen 137 Eiſenwerke (die größten Gruben in Gyalar und Govasdia, die Haupt⸗ 
niederlage des Eifens in Vajda⸗Hunyad), Braunfohlen- und Steinfohlengruben, fo 
wie mehrere Salzbergwerke. Die ungeheueren Störde von Steinfalz, bie, geolo- 
giſchen Unterſuchungen zufolge, yon Galizien (Wieliczka) herüber durch die Mar⸗ 
maros flreichen und Tauſende von Millionen Gentnern enthalten, treten in ©. an 
einigen Orten, wie unter Anderem in der Nähe von Maros⸗Vaſarhely zu Tage, 
weshalb ſich auch die Megierung zum Schuge des Salzregald gendthigt flieht, dort 
Militärpoften aufzuftellen, welche die Stöde bemachen und ben Ummohnern nur ge⸗ 
flatten, fich ein gewifles, zum eigenen Bebarf erforberliches Quantum zu holen. Als⸗ 
dann liefern die Salinen bei Thorda (Thorenburg) jährlich eine ungeheure Menge 
Siedeſalz. Würde der Vorrath von diefen Schägen fo ausgebeutet, wie er es — 
ohne auf Jahrhunderte hinaus eine Erfchöpfung fürchten zu dürfen — werben koͤnnte, 
fo wäre ©. im Stande, den Bedarf von Halb Europa zu decken. Die Berbreitung 
der Wälder S.'s fleht in birectem Gegenfag mit ber ber Bevölkerung, da bie Wal⸗ 
dung faſt ausfchlieglih auf das Gebirge und deſſen Ausläufer befchränft iR und Die 
angebauten offenen Landfchaften und Thaͤler meidet. S.'s Reichthum an Waldungen 
gab ihm feinen Iateinifchen Namen (Transsilvania), und obgleih die Art und daß 
Beuer diefelben fehr gelichtet Gaben, fo nehmen ſie doch noch immer den breißigfien 
Theil des ganzen Flaͤcheninhalts und zwei Fünftheile der probuctiven Bodenfläche ein. 
Ihre gefammte Ausdehnung wurde für das Jahr 1853 auf 3,342,995 Joch ange 
geben, fo daß auf fe 1000 Joch probuctive VBodenflädhe 412 Joch Waldungen kommen. 
In Folge fchlehter Bewirthſchaftung beläuft fich aber der Ertrag gegenwärtig auf 
nur 695,000 öfterreichtfche Klafter Holz, worunter etwa 2/, Eichen- und Buchen- und 
10 Tannen⸗ und Foͤhrenholz; ja in manchen Gegenden hat der jich fühlbar machende 
Mangel an Brennholz zur Benugung der Steinkohlen geführt, von denen ber 
größte Theil im Karlöburger und Hatzeger Bezirke gewonnen wird, Die Walbungen 
beherbergen einen großen Wildſtand; Wild gehört förmlich zur Volksanahrung; 
Rehe, Wildfchweine, Gemſen, Hafen, Auerbühner, Hafelhühner, Wildtauben kommen 


in großem Ueberfluß vor, deögleichen Füchſe, die nebft den Hafen das meifte Pelzwerk 


liefern, welches vom Landvolke zu Markt gebracht wird, ferner Raubvoͤgel, vereinzelte 
Wölfe und Bären. Produckiv find im Ganzen 76 pCt. des Bodens, nämli 
7,850,983 Jod, wovon auf Ader 18,,, auf Weingärten 1,,, auf Wiefen und Gärten 
8,, und auf Weiden 8,, pGt. Eommen; nach dem Klima!) zerfällt das Land in 
drei Bezirke, dad‘ Weinland in den unteren Thälern von Maros, Szamos und ben 
Kokelflüffen, daB Mais⸗ und Weizenland (bid in Höhen von mehr ald 2000°) und 
das Haferland (bis über 3000). Der fruchtbarfte Theil von ganz ©. ift die Ebene 


1) Wir erwähnen hier in biefer Hinficht, daß das Klima S.s nad) der orographiichen Be: 
ſchaffenheit des Landes weſentlich von der Höhe abhängig if. In den entfprechenden “Breiten ber 
Alpen beträgt bie Temperaturabnahme für das Mittel des Jahres für 675’ Brhebung 1 Er. R.; 
in den oͤſtlichſten Alpentheilen iR fie theils wegen ber Lage felbft etwas geringer; dies darf wohl auch für 
bieg Gebirgsland S.'s zu berüdfichtigen fein; in dem Berglanbe aber, wo die allgemeine Grhebung 
zwar nicht fehr groß, aber gleihmäßig ifl, darf nad) den analogen Berhältniffen"der Alpen woh 
eine Iangfamere Abnahme erwartet werden. In Beziehung auf ben allgemeinen Gharafter des 
Klima's gehört S. zu den continentalen Klimaten, in denen die Sommer wärmer, die Winter Tälter 
find, als die Betrachtung der Breite allein erwarten ließe. 
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bei Thorda, bie den Namen „die goldene Aue“ führt und wovon die Mezo⸗Seg 
(Mefüicheg oder Fruchtland) den Kern bildet. Hier Liegt auf hügeligem Terrain die 
fruchtbare Adertrume mehrere Fuß tief, und es muchern alle Früchte, Die man auf 
ihr anbaut, ungemein, fo faumfelig und ſchlecht auch die Eultur if. Die Viehzucht 
it ſehr bebeutend; das fiebenbürgifche Pferd bildet eine vorzügliche Mace, bat viele 
Achnlicgkeit mit dem arabifchen, mag auch wohl in entfernter Linie von demfelben 
abflammen; auch die Rindviehzucht bat Ruf, was bei der noch nomadenartig bes 
triebenen Landwirtbfchaft wohl leicht if; den Hauptreichthum bilden aber vie 
Schafe (5 Millionen, zwei inländtihe Racen: Zigafa- und AZurkan- Schaf), 
Deren zahlreiche Heerden größtentheild In Bulgarien überwintern. Auch Biegen» 
und Schweinezucht if ſehr verbreitet und ergiebig, doch fleht letztere gegen bie In 
Ungarn, der Moldau und Walachei zurüd. Der Geldwerth der landwirthſchaftlichen 
Brobucte wird auf 100 Millionen Bulden angefchlagen; die Induſtrie iſt unbe- 
deutend, mit Ausnahme der unmittelbar an bie Landwirthſchaft ſich anſchließenden Arti- 
kel. Einen Namen haben fich jedoch im Handel erworben die Tuche und Deden von 
Kronftadt, die Hüte und Kerzen von Hermannſtadt, auch die Korbflechterei von Bieftrig, 
Leder, Idpfereien, Pottaſcheſiedereien. In S. werden jährli 535 Märkte abgehalten, 
wobei Armenier und Juden vorzugsweife hetbeiligt find; der Verkehr mit dem Aus⸗ 
lande iſt unbedeutend, fein Sauptftapel iſt Kronſtadt. Kür die geiflige Bildung 
fosgen die Univerfltät in Kronftabt, eine Rechtsakademie in Hermannfladt, wo auch 
ein Nationalmufeum und mehrere wiſſenſchaftliche und Kunflvereine find, eine refor- 
mirte höhere Lehranftalt zu Nagy⸗Enyed, fünf evangelifäge und katholiſche Ober⸗Gym⸗ 
naflen, viele Unter-Gymnaflen und Volksſchulen; trogdem wirb aber Feine genügende 
Volksbildung erzielt und der dritte Theil der fchulfähigen Kinder bleibt ohne Unter- 
richt. In kirchlicher Beziehung flehen bie Inteinifchen und armenifchen Kathos 


liken unter den Bifchöfen von Karlsburg und Großwardein, die griechifchen unter dem 


Erzbifchof von Fogaras und dem Biſchof von Szamos⸗Ujvar, die nichtunirten Griechen 
unter Dem Bilyof von Hermannfladt, die Evangelifchen Augsburger Gonfefjlon unter 
dem Landes ſuperintendenten zu Birthälm, die Unitarier und Juden unter den bezüg- 
Tichen Landesfuperintendenten zu Klauſenburg. Die oberfie Landesbehörde if 
das koͤnigliche Gubernium in Klaufenburg, welchem bie Obergefpane in den Comitaten, 
bie Öbercapitäne in den Diſtricten, die Oberkönigsrichter in den Spefler- und bie 
Köntgerichter oder Dürgermeifter in den fächflfchen Stühlen unterfichen, denen wieder 
die Oberflublrichter und Bicegefpane der Kreife, die Unterflublrichter der Comitats⸗ 
Bezirke, die Dullonen der Szekler und die Infpectoren der fächflfchen Bezirke unter- 
georbnnet find. Verſammlungen ber Hepräfentanten find in den Gomitaten die Mar⸗ 
ealcongregationen, Hei den Szeflern die Universitas nobilium, bei den Sachſen bie 
Nationduniverſitaͤt, welcher der Graf der fächflfchen Nation prafldirt. Der politi« 
Then ober adminiſtrativen Eintheilung nach zerfiel, wie ſchon erwähnt, ©. 


ehemals in das Land der Ungarn, der Szefler und der Sachfen, dann bis 1860 in 10 


Kreife und zerfällt jeßt wieder in 8 Comitate, 5 Szefler-Stühle und 4 Diſtriete, welche 
37 Theile fich wieder in Kreife und Bezirke oder gleich in Bezirke gliedern und die 
zufammen 2700 Ortfchaften haben, darunter 25 Städte und 65 Märkte Die Lane 
deshauptfiladt if Hermannftadt (f. d.) 

Giebenjährige Krieg (der) if, abgeſehen von feiner welthiſtoriſchen politifchen 
Bedeutung, nicht nur die bedeutendſte militärifche Epifode des an Eriegerifchen Ereig- 
niffen fo reichen. 18. Jahrhunderts, fondern eine der in jeder Beziehung merfwäürdig- 
fien und interefjanteften Phaſen der Kriegägefchichte überhaupt. Es giebt Fein zweites 
Deifpiel, daß ein Tleiner eben in ber Entftehung begriffener Staat, deſſen beſchraͤnkte 
materielle Mittel allein durch Die Genlalität feines Herrſchers zu einer weit über das 
eigentliche Maß des Möglichen hinaus reichenden Spannkraft vervielfältigt wurben, mit 
einer Kühnheit ohne Bleichen die günflige Gelegenheit benugte, um Rechts anſprüchen, 
Die bis dahin nicht Hatten vealifirt werben Tönnen, mit der Macht des Schwertes 
Geltung zu verſchaffen, und feinen Zweck nicht nur erreichte, fondern das Erworbene 
auch der liebermacht des halben verbünbeten Europa gegenüber flegreich zu behaupten 
verſtand. Kaum ein zweites Mal erfiheint, wie in Friedrich I, die Berfönlichkeit bes 
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Herrſchers als Träger der Staatdideen, und wahrlich mit viel größerem Rechte als 
Ludwig XIV. Hätte er von fi fagen können: Der Staat bin ih! Hatte er fi in 
den erften beiden ſchleſiſchen Kriegen gleich genial ald Staatsmann mie ald Feldherr 
gezeigt, fo tritt Doch feine ganze Größe erft im flebenjährigen Kriege hervor, In welchem 
er den Beweis lieferte, daB er im Unglück wo möglih noch bedeutender als im 
Sonnenfhein des Glückes, nicht nur mit den hochgehenden Wellen, fondern aud 
gegen den Strom zu fchwimmen verfland, und daß er feinesiwegd mit einer um bie 
Folgen unbefümmerten fugendlichen Ruhmbegier, fondern, im Flaren Bemußtfein der 
nachhaltigen und zähen Kraft, die von ihm glänzend gewedt in feinem jungen Staate 
fhlummerte, in die Ereignifle eingegriffen Hatte. Die drei fchleflfchen Kriege — mit 
Recht wird der fiebenjährige als der dritte bezeichnet — enthalten eine folche Fülle 
friegögefchichtlichen Materiald, daB jede andere als eine flüchtige Skizzirung der That⸗ 
ſachen den Raum diefer Blätter bei Weitem überfleigen würde. Am Schlufle biefes 
Artikels iſt ein Verzeichniß der beveutendflen Fachwerke über diefe Periode gegeben, 
auf meldye ‚für ein genaueres Studium verwiefen wird. Eben fo wird ſowohl für 
die politifchen Verhaͤliniſſe, welche den Krieg herbeigeführt, auf den Artikel Fried⸗ 
ri H., und für die bedeutendflen Schlachten auf die entfprechenden Artikel dieſes 
Werkes Bezug genommen. Nach dem im October 1740 erfolgten'Tode Kalfer Karl’ VL 
forderte König Briedrich durch feinen GBefandten Grafen Gotter In Wien Schleflen 
auf Grund der früheren brandenburgifch » preußifchen Anſprüche, verbieß dagegen ber 
Kaiferin Geld» und materielle Hülfe gegen alle ihre Feinde, und ihrem Gemahl, dem 
Großherzog von Todcana, feine Stimme bei der Kaiſerwahl. Auf die hochmüthig 
ablehnende Antwort ließ er Mitte December bie inzwifchen bei Frankfurt und Groffen 
unter dem Feldmarſchall Schwerin concentrirten Truppen — 28,000 Mann — in 
Schleſien einräden, und erklärte in einem Manifefl, daß fein Heer das Land in Beſit 
nähme, um ed vor den Anfprüchen eines Dritten zu wahren. Die kaum 3000 Wann 
zaͤhlenden öſterreichiſchen Truppen, welche in ganz Schleften zerflreut Tagen, wurden 
vom General Brown im Slagifchen zufammengezogen. Der König fand, abgefehen 
von einzelnen kleinen Scharmügeln, nirgends Widerfland im offenen Felde, nur Glogau, 
Neiffe und Brieg, welche flarfe öfterreichifche Befagungen Hatten, blieben der Königin 
von Ungarn. Breslau wurde am 1. Januar befegt und ihm eine Art Neutralität 
dahin zugeflanden, daß Feine Befagung bineingelegt und es gleichzeitig nur von Fleinen 
Abteilungen der Armee paffirt werben follte. Ende Januar z0g Brown fi nad 
oͤſterreichiſch Schleften und Mähren zurüd; Schwerin, welchem der König bei feiner Ruͤck⸗ 
kehr nady Berlin den Oberbefehl übergeben Hatte, drang bis zum Jablunkapaß vor 
und bezog zwifchen dieſem und der Oppa Winterquartiere. Die nun folgenden 
zwei Monate wurden mit biplomatifchen Unterbandlungen ausgefüllt. Mit Rußland 
brachte der König durch Winterfeld ch diefen Artikel) am 27. December ein Schuße 
und Trugbäündniß zu Stande. Ebenſo Hatte der König von Polen die Zufage ges 
macht, mit dem Könige eine Allianz zu fchließen. Unter der Hand erfuhr jedoch die⸗ 
fer, daß König Auguft auch mit Oeſterreich unterhandle, die pragmatifche Sanction 
anerkannt Habe und nicht abgeneigt fei, mit diefem Staate und Hannover ein Bünde 
nip gegen ihn zu ſchließen. DVorläufig unternahm der König gegen Sachſen nichts, 
ließ aber ein flarfe8 Corps unter dem Fürflen Leopold von Deflau bei Brandenburg 
zufammenziehen, während er durch nadhgefandte Verftärfungen die Armee in Schleflen 
auf 35 Bataillone und 67 Schwadronen brachte. Maria Therefla verwarf trog ihrer 
ſchwierigen Lage (f. d. Art. Defterreichiicher Erbfolgekrieg) entſchloſſen alle, Vorſchlage 
des Königs und fchidte fih an, Gewalt mit Gewalt zu vertreiben. Es wurden ſchleu⸗ 
nigſt Verflärfungen nah GSchleflen gefandt und General Neipperg (f. Dielen Art.), 
ber eben erft feiner Feſtungéhaft entlaffen war, zum Oberbefehlähaber ernannt. Der 
König, welcher bereit am 19. Februar Berlin wieder verlaffen hatte, traf am 27. in 
Branfenftein ein; am 28. fand das erfle Gefecht (bei Baumgarth) flatt, an welchem 
er Theil nahm und wo eine preußifche Escadron einigen Berluft erlitt. Ebenfo zogen 
bie Preußen In mehreren Gefechten gegen die leichten öfterreichifchen Truppen den 
Kürzeren. Alle dieſe Pleinen Scharten wurden jedoch reichlich ausgewetzt durch die 
vom Grbprinzen Leopold von Deffau am Abend des 8. März ausgeführte Erflürmung 
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der Feſtung Glogau, wobei deren Befagung Triegögefangen und viele Geſchütze und 
Borräthe erbeutet wurden. Ende März zog der König feine Truppen zufammen, um 
die Belagerung von Neiße, deren Beginn auf den 4. April feftgefegt war, zu beden. 
Stleichzeitig brach auch Neipperg auf, um dieſes zu hindern. Da die öfterreichifchen 
Truppen viel concentrirter flanden, fo wäre bei einiger Schnelligkeit es möglich ge- 
mefen, fih zwiſchen die durch die Neiße getrennten preußifchen Corps zu ſchieben und 
file en detail zu fchlagen. Neipperg indeß, zufrieden, bie Feſtung gerettet zu haben, 
nahm ruhig eine Aufftellung bei Mollwig, während der König, der am 8. feine Armee 
vereinigt Hatte, ihn dort anzugreifen befchloß. Diefer bereit für den 9. April gefaßte 
Entſchluß konnte, des an diefem Tage überaus fchlechten Wetterd halber, erft am 10. 
ausgeführt werben. Durch die Tapferkeit der preußifchen Infanterte, weldye die ge= 
fhlagene Neiterei aufnahm und dann den Feind warf, erfämpfte der Feldmarſchall 
Schwerin nad fechäflündigem heftigen Kampfe einen vollſtändigen Steg (f. den Art. 
Moltwik). General Neipperg ging Hinter die Neiße zurüd; der König blieb bis zum 
20. April auf dem Schlachtfelde fliehen und fchritt dann zur Belagerung von DBrieg, 
welches jih ‚am 4. Mai ergab. Der Sieg bei Mollwig Hatte dem Könige in den 
Augen aller Mächte Curopa's eine große Bedeutung gegeben; in feinem Hauptquar⸗ 
tiere waren. bie Geſandten aller Eriegführenden Staaten vereinigt, und in den biplo- 
matifchen Berbandlungen iſt der Brund des Stillfiandes zu fuchen, welcher eigentlich 
für den ganzen Sommer — abgefehen von den Gefechten zmifchen den leichten Trup- 
pen — In den großen Operationen eintrat. Der Gefandte Frankreichs, Marſchall 
Belleisle, verhandelte mit dem Könige, um ihn dem Bündniffe zwifchen Frankreich und 
Bayern zuzuwenden, demzufolge zwei franzöflidhe Heere In Deutichland einräden, dem 
Könige gegen Entfagung auf das Berg’ihe Erbe feine Eroberungen garantirt, der 
Kurfürfi von Bayern zum Kalfer gewählt und Schweden zum Kriege gegen Rußland, 
das eine fehr beunrubigende Haltung angenommen hatte, bewogen werden follte. 
Borerfi zögerte der König mit dem Beitritt, und biefer erfolgte erſt, als die Ver⸗ 
Handlungen mit dem englifpen und bannoverfchen Bevollmfichtigten ihn Yon der mehr 
als zweifelhaften Haltung des Königs Georg überzeugten, in der Mitte des Auguft. 
Um diefelbe Zeit (10. Auguft) bemädhtigte ſich der König Breslau’d, wozu ihm eine 
von den dortigen vornehmen Damen angezettelte Verſchwörung im dflerreichifchen In» 
tereffe willkommene Gelegenheit bot. Die Folgen des Bertrages von Nymphenburg 
zeigten fi bald; Die Kriegderflärung Schwedens an Rußland (21. Juli) griff ent- 
ſcheidend in die Verbältniffe ein; Sachſen, in feinen Hoffnungen getäufcht, hielt es 
für beffer, fi mit Bayern zu verbinden, um bei Bernichtung des Haufes Defterreich 
möglichft Mähren zu erhaſchen. Hannover, durch Branfreid, bedroht, erklärte fich 
neutral, eben fo Holland; gleichzeitig rüdten. zwei franzdflfche Heere vom Rhein gegen 
die Öfterreichifchen  Erbftanten vor. Unter biefen ihre Exiſtenz ernſtlich bedrohenden 
Berhältniffen wünfchte Maria Therefla aufrichtig Frieden mit dem Könige. Der eng⸗ 
liſche Bevollmächtigte Lord Hyndford erreichte endlih, daß fle in die Abtretung 
Schleſtens milligte. Am 9. October ſchloß er in ihrem Auftrage mit dem Könige, 
der inzwiſchen bis auf eine Meile gegen die dflerreichifche Armee vorgerüdt war, zu 
Klein-Schnellendorf einen Bertrag, wonach der Friede gegen Abtretung von Schleften 
wo moͤglich noch im laufenden Jahre zu Stande kommen, Neipperg Schleſien räumen, 
und die Feſtung Neiße nach einer Sthein» Belagerung von 14 Tagen dem Könige 
übergeben werden follte. Da Geheimhaltung des Vertrages wefentlih war, follten 
während des Winters die Feindfeligkeiten durch Abtheilungen der leichten Truppen 
fortgefegt werden. Dem Könige, der keineswegs die Abſicht des Verfailler Cabinets, 
auf den Trümmern der öfterreichifchen Monarchie vier Eleine obnmächtige Staaten zu er- 
richten, fördern wollte, Fam biefer Vertrag, durch welchen er das ihm am 31. October 
übergebene Neiße und ruhige WintersOuartiere in Schleflen erhielt, fehr willfommen; 
gleichzeitig aber ging den Verabredungen mit Frankreich, gemäß ein preußifches Corps 
unter dem Erbprinzen Leopold nad) Böhmen und gleichzeitig zur Einfchliefung von 
Glatz, welche Stadt im Januar, die Gitadelle erfi am 25. April 1742 in feine Hände fiel. 
Dur den Vertrag von Kl.-Schnellendorf, noch mehr aber durch bie Uneinigkeit unter 
den Verbündeten gelang es der Königin von Ungarn, aufzuathmen und fidh in eine 
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etwas beflere Lage zu bringen. Eben fo ſchnell ſchwand jedoch auch die Bereitwillig« 
keit, ernſtlich an den Abfchluß des Friedens mit Preußen zu denken. Im December 
ließ daher der König den Feldmarfchall Schwerin in Oberfchleften und Mähren ein» 
süden, und am 27. Ollmütz befegen. Diefed unerwartete Vorbringen erregte in Wien 
die größte Beftürzung ; der König erwiderte, er wolle nichts von Böhmen und Mähren, 
Dagegen koͤnne er nicht dulden, daß man den Kaifer Karl VII. in feinen Erblanden 
angreife. Die wieder aufgenommenen Verhandlungen hatten Fein Mefultat, und end⸗ 
lich rüdte der König felbft mit der Haupt» Armee in Mähren ein. Diefe Offenſtv⸗ 
Bewegung hätte, da dad ganze Land bis zur Donau von Truppen entblößt war, Die 
größten Folgen haben und den Krieg beendigen müflen, wenn nicht die Lauheit, mit 
welcher die Franzoſen und Sachſen den Krieg führten, Alles verborben und den Ton 
des Wiener Cabinets fehr hoch geflimmt hätte, wozu noch die Erfolge Kheven- 
hüller's wefentlich beitrugen. Dies machte den König immer geneigter, einen Separate 
Frieden zu fchließen, denn Schleflen war erobert und für die Alltirten hatte ex im 
Peiner Weife die Abficht, feinem Lande länger die Opfer des Krieges aufzuerlegen. 
Um indeß den Frieden zu erhalten, bedurfte es eineß überzeugenden Beweiſes von 
der Ueberlegenbeit ber preußiſchen Streitkräfte und Herbeiführung dieſes Sieges war 
von jetzt ab das beflimmende Moment, welches feine Schritte leitete. Am 5. April 
brach der König aus Mähren auf, ging langſam nad Böhmen zuräd, vereinigte ſich 
dort mit den ihm vom Fürften Leopold von Deſſau zugeführten Berflärflungen, wäh 
rend der Fürft ſelbſt den Oberbefehl über die in Ober⸗Schleſten flehenden Truppen 
erhielt, da der König auch dort einen feindlichen Angriff befürchtete. Das öfter- 
reichifche Heer, welches fidh in Mähren unter dem Oberbefehl des Prinzen Earl von 
Lothringen vereinigt hatte, folgte langſam. Auf die Nachricht feines Anmarſches 
flug der König dem franzöftfchen Marfchall Broglio vor, ſich mit Ihm bei Chrudim 
zu vereinigen, biefer antwortete jedoch auöweichend. Mitte Mai z0g bierauf der König 
feine Armee in enge Gantonirungen bei Neuhof und Kuttenberg zufammen, während 
die Oeſterreicher 30,000 Wann flark bei Willemom ein Lager bezogen und Gzaslau 
ſtark Hefegt Hatten. Am 17. ftellte fi der Prinz von Lothringen auf dem noͤrdlich 
von letzterem Städtchen gelegenen fanfı abfallenden Plateau auf, den linken Fluͤgel 
an die Eirfwiger Seen, den rechten an den Dobrama- Bach gelehnt, in ber Mitte 
Durch das fumpfige Botinka⸗Fließ getrennt. Dort griff ihn der König, zu beiden Sei⸗ 
ten des Dorfes Ehotuflg vorgehend, am Morgen des 18. Wat an und erfocdht nach 
beftigem Kampf und bedeutenden Berluften (4600 Mann) einen vollfländigen Sieg, 
ber den Oefterreichern über 6000 Dann und 18 Kanonen koſtete. Diefer Schlag, 
welcher die dfterreichifche Armee in einen hoben Grad von Muthloſigkeit verfegte, 
woran namentlich Mangel an Vertrauen auf die höhere Führung Schuld war, malte 
den Wiener Hof willfährig zum Frieden; derfelbe wurbe bereitd am 11. Juni 1742 
zu Breslau abgefchloffen und dadurch Ober- und Nieder-Schleflen und die Grafſchaft 
Glatz dem Könige abgetreten, der ſich verpflichtete, eine den Engländern auf bie ges 
dachten Bebietötheile hypothekariſch eingetragene Schuld von 1,700,000 Thlr. zu 
übernehmen. 

Die Zeit der Ruhe, welche nun für den König folgte, war nur eine kurze. 
Die Kaiferin Maria Therefla, welche nun ausfchließlic ihre Kräfte gegen Bayern und 
Frankreich verwenden Tonnte, war im Bunde mit England überall flegreich und ber 
König fah vorher, daß ein vollfländiger Triumph vderfelben für ihn gleichbebeutend 
mit dem Derlufle des eben erft gewonnenen Schleflens fein wuͤrde. Er trat daher 
bereits tm Fruͤhjahr 1744 von Neuem mit Frankreich in Unterhandlungen, und ſchloß 
mit diefem Staate ein Offenflv- und Defenfio-Bündnig zum Schuß des hartbedräng- 
ten Kaiſers Karl VI. Die fortdbauernden Erfolge der öfterreichifchen Waffen am 
Rhein veranlaßten den König, den Krieg früher zu eröffnen, als er urfprünglidy beab- 
fihtigt Hatte, und Ende Auguft rüdte er in 3 Colonnen in das fafl ganz von Truppen 
entblößte Böhmen ein. Defterreichifcherfeits war zwar die Allianz des Königs mit Frank. 
eich nicht unbekannt geblieben, indeß hielt man den Ausbruch der Feindſeligkeiten 
nicht für fo nahe, und war daher der Feldmarſchall Graf Traun troß feiner Wars 
nung angewiefen worben, mit den in Böhmen flehenden Truppen nad dem Rhein 
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aufzubrechen. — Die 3 Colonnen, welche der König felbft, Prinz Leopold von Deffau 
und Feldmarſchall Schwerin führten, vereinigten ſich Anfang September vor Prag, 
während General Rarwig mit 22,000 Mann zum Schuge Schleftens und zur Bes 
drohung von Mähren in Oberfchleflen aufgeftellt wurde. — Die Belagerung des vom 
General Harfch vertbeinigten Prag begann fofort; ein Verſuch des Generals Bat- 
thiany, die Stadt zu entfegen, wurde bei Beraun am 6. September flegreih zurüd- 
gewiefen, und, nachdem das Belagerungd- Gefhüg am 8. Sept. eingetroffen und der 
Zistaberg am 12. erflürmt worden war, die Stadt durch Bapitulation übergeben. 
Mit der Beilgnahme Prag war allerdings ein erfreuliher Anfang des Feldzugs 
gemacht, aber die Öflerreichifche Macht noch keineswegs vernichtet; vielmehr war die⸗ 
jelbe mit General Batthiany nur ausgewichen und näherte fich der in flarfen Mär- 
fchen beraneilenden Armee des General Traun. Im Laufe des September eroberte der 
König noch Budweiß, Tabor und Frauenberg; dagegen warb ſchon fegt die Verpfle⸗ 
gung ber Armee ſchwer zu leiten, da die Bauern, durch den Adel und die Geiſtlich⸗ 
keit beſtimmt, überall in die Wälder flücdhteten und ihre Vorraͤthe mitnahmen und 
verwüßteten, die leichten Truppen Batthiany's aber alle Verbindungen der Preußen 
unterbradhen und alle Mequifltionen auf das Aeußerſte erfchwerten; bazu Tam noch 
der Eintritt fehr fchlechten Wetters, fo daß in DBerbindung mit der mangelhaften 
Berpflegung bedenkliche Krankheiten im preußiſchen Heere einriffen. — Am 26. Sep 
tember traf Die aus Bayern berbeieilende öÖfterreichifche Armee in Böhmen ein und 
yereinigte fih am 2. October bei Mirowitz mit dem Corps Batthiany's. Der König 
ging bei Teyn über die Moldau und bezog bei Wodnian ein Lager, in ber Hoffnung, 
daß Die Deflerreicher ihm die Schlacht anbieten würden. — Wichtiger Weife vermie- 
den dieſe, die ernflliche Lage des Königs erkennend, biefelbe forgfältig und fuchten 
ihn nur von Prag und von Schleflen abzufchneiden; gleichzeitig traf auch ein 20,000 
Mann flarles ſaͤchſiſches Hülfscorps bei der üfterreichifchen Armee ein, die nun gegen 
70,000 Bann flarl dem Könige bedeutend überlegen wurde. Der König zog fi nach 
Prag zurüd, nachdem der Verſuch, die Barnifonen von Budweiß, Tabor und Frauen» 
berg an ſich zu ziehen, mißlungen war. Nachdem er die Garnifon von Prag bedeutend 
verflärkt, ging er bei Eollin Über die Elbe und verlegte feine Truppen zwifchen die⸗ 
fem Ort und Parbubig In enge Gantonnementd, Der Prinz Carl von Lothringen, 
der nominelle Oberbefeblahaber der Armee, mührend der Feldmarſchall Traun bie 
Seele aller Anordnungen war, beichloß, den König durch ſcheinbares Beziehen der 
Winter-Quartiere zu täufchen, plöglih aber über die Elbe zu geben und ihn von 
Schleſten abzufchneiden. Der am 16. November bei Przelany verfuchte Elb⸗Uebergang 
feHeiterte, dagegen glüdte der 3 Tage fpäter unternommene bei Pernig, indeß murbe 
namentlich dur die Tapferkeit Des Mafors v. Webell, der mit einem Bataillon das 
Defilö von Selmig gegen die ganze Öfterreichifche Armee 5 Stunden lang hielt, und 
dafür den Namen des preußifchen Leonidas erwarb, der König rechtzeitig aufmerffam 
gemacht. — Unter diefen Berbäliniffen wählte der König den einzig richtigen Weg 
und zog fi in 3 Golonnen ohne irgend nennenswertben Verluſt nah Schleften zu⸗ 
rüd, wo er am 1. December eintraf. Am 25. November räumte auch General Ein⸗ 
ſiedel mit der preußifchen Befagung Prag, und zog fih, Fark gedrängt von den 
Sachen, über Friedland ebenfalld nad Schleften zurüd, mo er am 14. December 
einteaf. Die Oefterreicher bezogen Winter-Quartiere in Böhmen, nachdem einzelne 
Corpé, die in Schleflen eingedrungen waren, durch den Fürſten Leopold von Deffau, 
dem der König bei feiner Abreife nach Berlin den Öberbefehl übergeben, noch im - 
Laufe des Januar und Anfang Februar wieder vertrieben worden waren. 

Das neue Jahr begann für den König mit erheblichen politifhen und finan- 
zielen Sorgen. Die erfolglofe Operation nach Böhmen hatte den Schatz bedenklich 
erſchoͤpft, und das am 20. Sanuar 1745 erfolgte Ableben des Kaiferd Karl VII. ver- 
mehrte noch die Schwierigkeit der Situation. Frankreich betrachtete im Stillen dieſen 
Todesfall als ein glückliches Ereigniß, um fih aller zum Schug bed Kaiſers einge- 
gangenen Verbindlichkeiten zu entledigen; der Kurfürft von Sachſen, der Einzige, der 
als Gegencandivat für den Herzog von Toscana Hatte aufgeflellt werden koͤnnen, 
war ganz in den Händen Bruͤhl's, deſſen blinder Haß gegen ben preußiſchen Herricher 
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ihn bewog, die vortheilhafteften Anerbietungen aus zuſchlagen und ſich ganz auf die 
Seite der Kaiſerin zu ſtellen, welche nunmehr Schleſten ganz laut wieder für ihr 
Eigenthum erklärte: So blieb dem preußifchen Monarchen nur das Schwert, um ſich 
im Beflge ded Gewonnenen zu behaupten. Ende März ging er nah Schleflen, da 
bie Geſundheit des Fürſten von Deffau fo ſchwankend geworden war, daß er um Ent- 
bebung von dem Oberbefehl bat, dagegen dad Gommando über dad im Magdeburg. 
ſchen gegen. Sachſen zufammengezogene Corps übernahm. Die fhleflihe Armee war 
eirca 92,000 Mann ftarf, wovon etwa 20,000 Mann zur Befegung verwandt waren. 
Die öfterreichifch-fchleftihe Armee follte auf 114,000 Mann gebracht werben, kam aber 
effeetiv nie über 90,000 Mann. Sie concentrirte fidy in Böhmen und Mähren, wäh- 
send bereits im April die Streifereien der leichten Truppen nad Oberfchleflen hinein 
begannen. General Hautcharmoy und Oberſt Winterfeldt gingen ihnen entgegen und 
warfen fie in mehreren Eleinen Gefechten zurüd. Der König, welcher erfahren Hatte, 
dad der Prinz von Lothringen über Irautenau in Schleflen eindringen wolle, fobald 
feine Armee concentrirt fein würde, bezog & cheval der Neiße Ende April bei Patſch⸗ 
fau enge Gantonnements mit der Abflcht, den Gegner auf ſich einrüden zu laſſen 
und ihn zu fchlagen, worauf Zürft Leopold über Wittenberg in Sachſen einrüden 
follte. Der Mai verging unter Fleinen Gefechten, da die Defterreicher mit den Vor⸗ 
bereitungen zum Beginn des Feldzuges nicht fertig wurden; als dies endlich geſchah, 
wurde Markgraf Karl, der in Oberſchleſten ſtand, zu der Armee des Koͤnigs heran⸗ 
gezogen, wobei ſich ber General Zieten, der mit ſeinem Regiment mitten durch die 
feindlichen Streifcorps marſchirte, beſonders auszeichnete und die öſterreichiſche Avant⸗ 
Garde bei Mocker am 22. Mai mit Verluſt zurückwarf. Am 27. Mai bezog der Koͤnig mit 
der vereinigten Armee das Lager bei Frankenſtein, erhielt dort die unangenehme Nachricht, 
daß die Feſtung Koſel durch Verrath in Feindeshand gefallen ſei, und brach dann in 
drei Colonnen auf, um ein neues Lager bei Reichenbach zu beziehen. Hier, wo feine 
Bewegungen durch eine Hügelkette dem Feinde verborgen waren, während deflen An⸗ 
marſch aus weiter, Ferne beobachtet werben fonnte, blieb er flehen, während die Oeſter⸗ 
reicher zwifchen Bolkenhayn und Quolsdorf am 2. ein Lager bezogen, das alle Nachtheile 
des Terrains auf ihre Seite brachte. Der König mit feinem Scharfblid erkannte 
dies fofort, griff den Feind am 4. Juni mit Tagesanbruch an und erfocht binnen 
wenigen Stunden den glänzenden Sieg von Striegau oder Hohenfriedberg (If. 
diefen Art.), wodurch die Öfterreichifche Armee nach Böhmen zurüdgeworfen und ganz 
Schleſten von Feinden befreit wurde. Der Prinz Carl bezog Hinter der Metau ein 
Rager, fuchte dem ihm folgenden Könige durch Abfendung Eleiner Streifcorps die Ver⸗ 
pflegung zu erfchweren, vermochte indeß nicht, ihn aus Böhmen hinaus zu mandpriren, 
mar aljo völlig auf die Defenfive geworfen, wenn er auch durch das Beziehen unan⸗ 
greifbarer Lager eine zweite Entſcheidung mit den Waffen durch den ganzen Sommer 
hindurch verhinderte. Der vom Könige nach Oberſchleſten entiendete General Naffau 
drängte den Feldmarſchall Efterhazy nach Troppau zurüd, eroberte Coſel wieder und 
vertrieb fo auch den legten Deflerreicher vom preußifchen Boden. Erſt Ende Septem- 
ber (30.) kam es — wahrfcheinlidy auf directen Befehl der Kalferin, welche einen 
legten Verſuch machen mollte, den eingedrungenen Feind aus Böhmen zu vertreiben, 
und daher dem Prinzen von Lothringen aufgab, Dem Könige Stand zu halten — zu 
der Schlacht bei Soor, in welcher wiederum der König flegreih war und 22 Kanonen, 
12 Bahnen eroberte und 3000 Gefangene machte, dagegen feine eigene Bagage ver- 
lor, in welche während des Treffens öͤſterreichiſche Hufaren fielen. Nach der Schlacht 
führte der König die Armee aus dem außfouragirten Böhmen nad Schleflen zurüd 
und verlegte fie in enge Gantonnirungen, da England feine Vermittelung für den 
Srieden angeboten hatte. Noch aber Eonnte Maria Thereſta ſich nicht darein finden, 
dem Bellge des fchönen Schleflens zu entfagen, und ed wurde mit dem fächflfchen Hofe 
ein Operationsplan zu einem Winterfeldzuge feftgeftellt, der eine feindliche Urmee Durch 
die Laufip nad Berlin führen ſollte. Briedrich jedoch, hiervon unterrichtet, fammelte 
dad preußifch = fchleflihe Heer Bei Ober - Mittlau Ende November, während ber 
Fürft von Deffau mit feinem Corps von Halle über Leipzig nach Dresben birigiet 
ward. Am 22. früh ging die Avantgarde des Königs über die Queiß, flug ein 
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ſächſiſches Corps bei Katholiſch⸗Hennersdorf, eroberte Goͤrliz und Zittau und warf 
bie ſaͤchſiſch⸗ Öferreichifche Armee in großer Unordnung nad Böhmen zurüd. Einen 
Theil feiner Armee unter General Naffau fandte der König nad Schleflen einer dort⸗ 
bin fi zurüczichenden feindlichen Golonne nad; mit dem Heft rüdte er gegen Meißen 
vor. Inzwifchen war Fürſt Leopold von Halle aufgebrochen, hatte Leipzig genommen 
und rüdte gegen die Elbe vor, um fih mit dem Könige die Hand zu reihen. Die 
Zangfamkeit feiner Bewegungen Hatte indeß einem Theil der durch biefen Monarchen 
auf das rechte Elbufer zurüdgeworfenen öfterreichiichen Armee geftattet, bei Außig auf 
daß linke überzugehen, um fidy mit den ſaächſiſchen Hauptkräften unter ®eneral Ru⸗ 
towsky zu vereinigen. Diefer fand bei Keffeldborf, während der Prinz Carl von 
Zothringen in unmittelbarer Nähe von Dresden Tagerte und trog ber Bitten Aus 
towoky's nicht nach Keſſelsdorf heranrückte. Diefen Umfland benußte der Fürſt von 
Deffau, griff Rutowaky am 15. December an und fchlug Ihn auf das Haupt (j. den 
Artikel Kefielödorf). Das Heer des Prinzen von Lothringen, welches vergeblich ver⸗ 
fucht Hatte, noch zur Schlacht beranzulommen, 308 fih nad der böhmifchen Grenze 
zurück. Der König Friedrich, ber an demfelben Tage bei Meißen über die Elbe ge⸗ 
gangen war, vereinigte fig mit dem Fürſten und am 18. wurde Dresden befegt, nach⸗ 
dem bereitö auf dem Wege dahin Bevollmächtigte des Königs Auguft behufs Einlel- 
tung der Friedensverhandlungen eingetroffen waren. Bereit am 25. December wurde 
der Friede unterzeichnet, welchem die Breslauer und die Hannoverfche Convention als 
Grundlage dienten. Dem Könige, welcher Franz I. als Kaifer und bie Gültigkeit ber 
böhmischen Wahlflimme anerfannte, verblieb Schleflen; Sachien zahlte eine Million 
Thaler Kriegsloflen und erhielt das Verſprechen, dag feine Länder fofort geräumt 
werden follten. 

So Hatte ſich Friedrich durch zwei blutige Kriege im Beſitze Schleflend behaup⸗ 
tet. Wenn es aber auch fehlen, als ob nun derfelbe ihm unbeftritten verbleiben würde, 
machte er fih doch Feine Iluflonen darüber, daß bei dem Schmerz, den die Kaiferin 
Maria Thereſta über dies „aus ihrer Krone gebrochene fchönfte Juwel“ empfand, ihm 
noch ein bärterer Kampf, ald die beiden legten Kriege bevorfiche, um in Beſitz des 
durch die glücklichen politifhen Gonjuncturen Gewonnenen fih auch zu erhalten, und 
meifterhaft benugte er die 11 Eriedensjahre, um dem Sturm, deſſen Wetterwalfen er 
feit dem Aachener Frieden ſich langſam, aber ſicher zufammenziehen ſah, gerüftet zu 
begegnen. Selbſt die Skizzirung der polttifchen Verhaͤltniſſe während jener Friedens» 
periode würde bier zu weit führen, es genüge das Factum, daß Deflerreich unter voll» 
fländiger Veränderung feiner biäherigen traditionellen Politik und Annäherung an 
Sranfreich ein Bündnig mit Frankreich, Rußland und Sachen abichloß, dem fpäter auch 
Schweden beitrat, welches nicht nur die Wiedereroberung Schleflens, fondern die Zer⸗ 
ffüdelung der preußifchen Monarchie und die Beſchränkung des Königs auf bie Mark 
zum Biele hatte. Friedrich, der mit aufmerkffamem Blicke den politifchen Verwicke⸗ 
lungen folgte und mit Sorgen die Iſolirung bemerkte, in welche Deflerreih ihn mit 
Erfolg zu bringen fuchte, erhielt 1756 durch Verrath eines jächflihen Kanzeliften Ab⸗ 
ſchrift aller im Tächftfchen Archive befindlichen Actenftüde, welche fi auf das gegen 
ihn gefchloffene Bündnig bezogen. Aus denfelben erfah er, daß die Gegner, welde 
ſich vollſtaͤndig ficher mwähnten, mit ihren Triegerifchen Vorbereitungen noch im Rück⸗ 
flande waren und das Jahr 1757 für den Beginn ihrer Thätigkeit beſtimmt hatten. 
Schnell entſchieden, beichloß der König, der feit lange im Stillen ſchon alle Vorbe⸗ 
seltungen getroffen Hatte, flatt von den noch unvorbereiteten Gegnern felbft angegriffen 
zu werden, ſelbſt die Offenſive zu ergreifen und fo den Bortheil der Ueberraſchung 
auf feine Seite zu bringen. Er verfannte dabei keineswegs, daß dabei das Odium bed 
ſcheinbar unmotivirten Angriffs auf ihn fallen und von feinen Gegnern nach Kräften 
benugt werden würde, um die noch zweifelhaften Theilnehmer an dem Bünbniffe, 
namentlihd Schweden und auch daB deutſche Neich, gegen ihn in Waffen zu bringen; 
dagegen wog der Bortheil viel ſchwerer, ſich des ganzen wohlhabenden Sachſens zu 
verfichern und deſſen Hülfsquellen als die eines eroberten Landes zur Erleichterung 
der eigenen Provinzen in feinem Intereffe zu verwerthen. Außerdem kam es darauf 
an, Sachſen unvorbereitet zu überfallen, um ſich des Dreädener Archivs und damit 
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der Orignal⸗Beweisſtücke ded gegen ihn gefchloffenen Bündniſſes zu bemächtigen, durch 
deren Berdffentlihung fein fcheinbarer Friedensbruch vor dem unpartelifchen Urtheil 
als eine einfache Pflicht der Selbfterhaltung erfcheinen mußte. Außerdem wußte 
er, daß der ſaͤchſiſche Minifter Brühl nächft der öſterreichiſchen Katferin ſelbſt die Seele 
aller gegen ihn gefchmiedeten Pläne war. . Ende Auguft 1756 fiel der König mit 
60,000 Mann in 3 Eolonnen gleichzeitig in Sachſen ein, denen fänmtlih Dresden 
als DVereinigungspunft angegeben war. Die überall zerfireuten fähftfchen Truppen 
wurden in aller Eile im Lager von Pirna zufammengezogen, Wittenberg, Torgau 
und Leipzig ohne Widerfland eingenommen. Der König Auguft, der ſich mit feinen 
Söhnen in das Lager von Pirna begeben hatte, beklagte ſich bitter über den Einfall 
ber Preußen und forderte für ſich die Neutralität; Dagegen verlangte König Friedrich 
überzeugende Beweife, daß er kein Bündniß gegen ihn eingegangen fei, die natürlich 
nicht geliefert werden Fonnten. Im Gegenteil flellte fi aus den Papieren des 
Dresdener Archivs, melde in die Zimmer der Königin geflüchtet, aber dem General 
v. Wyolich auf deifen beflimmte Verſicherung, im Nothfall Gewalt brauchen zu müffen, 
audgeliefert worden waren, die Exiſtenz dieſes Bündniffes euident heraus. Die Papiere 
wurden verdffentliht und Sachſen als feindlihes Land behandelt. Das im Lager - 
von Pirna eingefchloffene ſaͤchſtſche Heer Litt bald entfeglichen Mangel an Lebens⸗ 
mitteln, und die einzige Hoffnung beruhte auf dem Entſatze Durch das Bfterreichifche 
Heer unter Brown, das fi in aller Eile in Böhmen fammelte. Ende September 
aber rüdte der König felbft in Böhmen ein, griff die feindliche Armee bei Lowoſttz 
(f. dief. Art.) an und nöthigte fle, ſich über die Eger zurüdzuziehen. Ein Verſuch, 
durch einen mit einem Ausfall des eingefchloffenen fächflfchen Heeres verbundenen 
Angriff auf das preußiſche Einſchließungs⸗Corps dieſes zu fprengen, mißglüdte voll« 
fländig, und am 14. Detober mußte fi die 14,000 Mann ftarke fächflfche Armee 
ergeben. Die Offtziere wurden auf Ehrenwort, von welchem fie fehändlicher Weiſe 
durch ihren König entbunden wurden, entlaffen, Unteroffiziere und Gemeine aber in 
preußifche Regimenter untergefledt, aus welchen fie jedoch bei erſter Gelegenheit wieder 
befertirten, mad man ihnen, da fie vollfländig gezwungen worden waren, wohl nicht 
verargen Fann. Nach diefer Epifode mar der Beldzug beendet, die öfterreichifche Armee 
zog fich tiefer nach Böhmen Hinein, die preußlfche bezog in Schleften unter Schwerin, 
in Sachſen unter Keith Winterquartiere, und der König blieb den Winter über in Dresben. 
Trotz der großen Erfolge des Königs mar feine Lage eine aͤußerſt bedenkliche. Defter« 
reich, Rußland und Frankreich rüfteten aus allen Kräften, um im fommenden Früh» 
jahr concentrifch gegen ihn vorzugehen; Schweden trat dem Bünbniffe bet, und au 
das deutfche Reich wurde vermocht, wegen Friedensbruchs dem Könige den Krieg zu 
erklären. Sogar der Verſuch, ihn in die Reichsacht zu erklären, wurde gemacht, in« 
deß warf der preußifche Gefandte in Regensburg, Frhr. v. Plotbo, den mit ber In⸗ 
finuation beauftragten Notar die Treppe binunter, und auch die mit Hecht erhobenen 
Bedenken bed Berfailler Hofes, daß durch die Reichsacht nichts gewonnen, wohl aber 
der König von Preußen und der König von England als Kurfürft von Hannover 
bewogen werden fünnten, ſich vom germanifchen Bunde loßzufagen, ließ man die Sache 
fallen. Der einzige Bundesgenoffe, den der König hatte, war der König von Eng⸗ 
Iand, der wegen des zwifchen England und Frankreich begonnenen Kriegeß wegen 
ſeines Kurfürftentbums Hannover beforgt war, und einige Fleine norbdeutfche Länder, 
Heffen» Kaffel, Braunfhmweig und Gotha. Die einzige Chance, bie der König für 
feine Erhaltung Hatte, war, durch fchnelle Bewegungen fein Heer gleichfam zu verviels - 
fältigen und die Gegner einzeln zu fchlagen, bevor fle fidy vereinigt Hätten. Mit Hecht 
gab er feine @levifchen Länder als unhaltbar von vorn herein auf, Tieß in Preußen nur 
eine geringe Truppenzahl unter Feldmarſchall Lehwald ftehen, da er annahın, Daß bie 
Ruſſen den Feldzug erft fpät eröffnen würden, und concentrirte feine Hauptlräfte gegen 
den gefährlichften Gegner, Defterreih, um diefen zuerfl zu fchlagen. Bereits Ende 
April rüdte er in 5 Colonnen von Sachſen und Schleflen ber in Böhmen ein; Die 
Golonne des Herzogs von Bevern fchlug den däfterreichiichen Beneral Königsegg am 
28. April bei Meichenberg; beträcktliche feindliche Magazine wurden erobert, und bie 
— Armee vereinigte fih am 6. Mai größtentheild in der Gegend von Prag auf dem 
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Iinten Moldau⸗Ufer, während Prinz Morig von Deffau und Keith auf dem rechten 
blieben. Die etwa 76,000 Hann flarke öfterreichifche Armee fland in einer fehr flar- 
Een, 'aber engen Stellung vor Prag; der König griff fie noch an demfelben Tage an 
und erfämpfte nach zehnſtündigem heifen Kampfe einen glänzenden Sieg, der aber 
mit dem Tode des Yeldmarfhalls Schwerin und dem Berluft von 16,000 Mann 
theuer erkauft war. Die Defterreidher verloren 19,000 Mann und 60 Geſchütze, fo 
wie den tödtlich verwundeten Feldmarſchall Brown, und ber größte Theil ber ge⸗ 
fHlagenen Armee wurde nah Prag hinein geworfen und dort eingefhloffen. Der 
neue Sieg des Königs erregte in Wien die größte Beflürzung, denn man befaß nur 
noch ein verhältnigmäßig ſchwaches Heer unter dem Feldmarſchall Daun, das fih in 
Mäpren ſammelte und fih erſt durch die Flüchtlinge aus der Prager Schlacht verflärfte, 
Mit diefem Heer rüdte Daun Anfangs Juni nah Böhmen vor, um dad hart be⸗ 
drängte Prag zu entfeßen. Der König, fehr unwillig, daß die Eroberung dieſer Feſtung 
ih in die Länge zog, ging Ihm mit einem Theil der Armee entgegen, griff ihn am 
18, Juni bei Bollin an und machte mit dem linken Flügel bedeutende Kortfchritte; auf 
dem rechten wurden feine Dispofltionen feboch fehlecht befolgt, es entfland eine Lüde 
m der Schladhtorbnung, in melde ſich der fächflfhe General Bendendorff mit 
feiner Gavallerie warf; Daun, der bereitö den Ruckzug angeordnet hatte, rückte wieber 
vor, und nach bartnädigem Kampfe ſah ſich der König gendthigt, mit einem Verluſt 
von 10,000 Mann das Schlachtfeld zu räumen. Diefe erfie Niederlage war von un« 
endlicher Folgenſchwere; denn exflend war der Nimbus der Unbefleglichkeit von ber 
preußiſchen Armee gemwichen, dann der Kern der Infanterie bei Prag und Gollin ge⸗ 
blieben, und endlich brachen gerade in diefem Augenblide von den verfchiedenften Sei⸗ 
ten bie feindlichen Heere auf,: um ihn zu erbrüden. An ein DBerweilen in Böhmen 
war nun nicht mehr zu denken, die Belagerung von Prag wurde aufgehoben; man zog 
fih nah Sachſen zurüd; der Prinz von Preußen, des Königs Bruder, welcher die 
Lauſttz an der böhmischen Grenze deden follte, wurbe bei Babel angegriffen und erlitt 
ſchwere Berlufte, worüber ihm der König fo feine Unzufriedenheit bezeigte, daß er die 
Armee verließ und im folgenden Sabre flarb. Daun bezog ein feſtes Lager an der 
Neffe und blieb dort unbemweglich fliehen; der König wünfchte dringend eine Schlacht, 
um fo forgfältiger vermied fle aber Jener, der, nie geneigt, ſich im freien Felde zu 
ſchlagen, jegt am wenigften Beranlaffung dazu hatte, da aus allen Himmeldgegenden 
verbündete Armeen im Anzuge waren. Ende Juni war ein rufflfched Heer unter Apraxin 
in Oſtpreußen eingedrungen, hatte Memel erobert und rüdte langfam, aber Alles 
verheerend, vor. — Am 30. Augufi wurde der Feldmarfchall Lehwald, der fih ihm 
entgegenftellte, bei Groß⸗Jägerndorf geſchlagen, und ganz Preußen fchien rettungelos 
verloren. Plöglich jedoch erhielt Aprarin durch den damals allmächtigen Kanzler 
Beftufcheff, der theild mit englifchem Gelde beſtochen, theils beflifien war, fi den 
Ihronfolger Peter, einen begeifterten Verehrer Friedrich's, gewogen zu erhalten, den 
Befehl zum Rüdzug, fo daß für dieſes Jahr Der König von dieſem gefährlichen 
Feinde befreit war. — Schweden batte ein Corps von 20,000 Mann bei Stralfund 
an's Land geſetzt; die fchwebifchen Generale begnügten ſich jedoch, aus der Uckermark 
und dem preußiſchen Pommern ontributionen einzuziehen; und als Feldmarſchall 
Lehwald, ber von Preußen dorthin berufen war, mit einigen regulären Truppen ein« 
traf, trieb er fie mit großem Berluft bis unter die Kanonen von Stralfund. Auch 
in den folgenden Jahren blieb die Kriegführung der Schweden ohne jeden Einfluß 
auf das Ganze, rein auf Pommern, WMedlenburg und die Udermark beichräntt, und 
der preußifche General Belling Hielt Ihnen mit wenigen regulären Truppen und eini- 
gen Provinzial-Regimentern fo vollftändig die Waage, daß, ald Schweden im Jahre 
1762 Friedensvorſchlaͤge machte, der König fcherzend antwortete, er wifle nichts von 
einem Kriege mit Schweden, fondern nur von Händeln, die fein General Belling mit 
ihnen gehabt Habe, diefer würde ſich aber befänftigen laſſen. Es wird daher audh 
bier der Schweden weiter keine Erwähnung gefchehen. 

Die gefaͤhrlichſten Gegner Friedrich's waren augenblilich die Zranzofen. Ein 
flarkes Heer derſelben war unter Marfchall Eftrees bei Beginn de8 Sommers über ben 


Rhein gegangen, Hatte die Cleviſchen Länder und Oſtfriedland befegt, eroberte Dig 
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heſſiſchen Länder und rüdte nah Hannover vor. Cine bereits im Frühjahr zufam« 
mengezogene Obfervationd-Armee von Hannoveranern und Hefien unter dem durchaus 
unfähigen Herzog von Gumberland, dem Sohne Georg's IL., wurde zurüdgedrängt und 
endlich bei Haſtenbeck am 26. Juli dadurch beflegt, Daß Cumberland in dem Doment, 
wo der Erbprinz von Braunfchweig eine feindliche Batterie erobert Hatte und der Sieg 
anfing, ſich auf feine Seite zu neigen, fich zurüdzog. In Folge defien fiel die Feſtung 
Hameln; @umberland ward immer mehr zurüdgedrängt und fchlieplih am 8. Septem⸗ 
ber genötbigt, die Gapitulation von KloflereZeeven zu ſchließen, wonach die hannover⸗ 
fchen Truppen in einer Art von Neutralität bei Stade flehen bleiben, die der Pleineren 
beutichen Staaten audeinandergehen follten. Dur viele fchimpfliche Eapitulation, 
welche übrigens vom Könige Georg nicht ratifleirt ward, war den Sranzofen der Vor⸗ 


marſch nach der Elbe völlig offen. Richelieun mit einem Theil der Armee befegte Han⸗ 


nover und fog dad Land foflematifch aus, während Eoubife mit dem andern, zu wel 
chem die deutſche Neich8- Armee unter dem Prinzen von Hildburghauſen fließ, durch 
Heflen und Thüringen gegen die Saale rückte. Friedrich, der vergebens verfucht hatte, 
duch Bermittelung des Marſchalls Nichelieu fi Krieden mit den Zranzofen zu ver⸗ 
fhaffen, befchloß nun, fih durd die Gewalt der Waffen an der Seine Achtung zu 
erfämpfen. Cr ließ 50,000 Dann unter dem Herzog Yon Bevern in der Lauflg zur 
Dedung von Sachſen und Schleften fliehen und marfchirte Ende Auguft mit 22,000 
Mann an die Saale den Branzofen entgegen; nad wochenlangen Hin» und Hermär- 
ſchen, wozu namentlich der durch den General Haddik ausgeführte Ueberfall von Ber- 
lin beitrug, fan es am 5. November bei Roßbach (f. d. Art.) zur Schlucht, wobei 
die Sranzofen eine fo totale Niederlage erlitten, daß die Armee Soubife’s bis an ben 
Rhein zurüdflod. Gleichzeitig war durch König Georg I. die Convention von Klofter- 
Zeeven als nichtig bezeichnet worden und durch den Einfluß Pitt's, welcher den rich“ 
tigen Grundfag aufftellte, daß Amerifa den Franzoſen in Deutfchland abgenommen 
werden möüfle, linterflügung an Geld und Truppen vom Parlamente für den Krieg 


in Deutfchland bewilligt worden. Auf Erſuchen Pitt's überließ König ‚Friedrich den - 


Herzog Berdinand von Braunfchweig mit einigen preußifchen Megimentern dem neu 
zu bildenden englifch-beutfhen Heere. Noch im December fehritt diefer geniale Feld⸗ 
berr zur NReorganifation der bei Stade verfammelten bannoverifchen Armee, griff im 
firengften Winter die in Winter-Quartieren zerfireut Ttegende Armee Richelieu's an 
und nöthigte fie, dad bannoverfche Land zu räumen. Der König wandte ſich indeſſen 
fofort nah dem Siege von Roßbach nah Schleſten, mo die Sachen fehr bedenklich 
fanden. Der Herzog von Bevern hatte fi namentlih feit dem im Gefecht 
bei Moys unmelt Börlig erfolgten Tode des Generals Winterfeld (f. d. 
Artikel), feiner allerdings ſehr fchwierigen Aufgabe, die überlegenen Defterreicher 
im Shah zu halten, nicht gewachfen gezeigt. Er zog fi Ende October 
von der Laufig nach Schleflen bis unter die Thore von Breslau zurüd, nachdem er 
feine ohnehin ſchwache Armee durch Belegung fefter Pläge noch bedeutend gefchwächt 
hatte; er verfäumte es, Schmweldnig zu entfegen, dad nach Ihtägiger Belagerung durch 
Nadasdi erobert wurde, und warb am 22. November von der Öfterreichifchen Haupt⸗ 
Armee in feiner Stellung binter der Lohe angegriffen und nach tapferem Widerflande 
gezwungen, mit großem Berlufte über die Ober zurüdzugehen. Zwei Tage darauf 
wurde er bei einem Mecognodcirungsritt gefangen. — Der General Kyau führte den 
Reſt der gefchlagenen Armee dem Könige zu, der unmittelbar darauf auch die Nach» 
sicht von der Gapitulation von Breslau erhielt. Schleften fchien fo gut wie verloren, 
denn 80,000 Defterreicher flanden in ber Provinz, waren Herren aller fehlen Pläße, 
und Ende November fland ihnen der König mit nur 33,000 Dann entgegen. Den⸗ 
noch gelang e8 feinem überlegenen kriegeriſchen Gentus, mit diefer Eleinen Armee am 
5. December den glänzenden Sieg bei Leuthen zu erfechten, woburd die öfterreichifche 
völlig auseinandergefprengt und binnen vierzehn Tagen ganz Schleften bis auf Schweid⸗ 
nig vom Feinde befreit wurde, Die Eriegführenden Theile benugten bie. Wintermonate 
zur Sammlung neuer Kräfte, da es fich bald herausſtellte, daß die verfuchten Friedens⸗ 
unterhandlungen erfolglos bleiben würden. Für die Katferin Maria Iherefla war ber 
Umftand günftig, daß in Rußland Befufcheff in Ungnade gefallen, Aprarin gefangen 
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gefegt und Fermor an feiner Gtelle das Kommando mit dem gemeflenen Befehle er. 
balten Hatte, noch im Winter Preußen zu befegen und dann gegen die Ober vorzu⸗ 
dringen. Briedrich befchloß, bevor er ſich gegen die Muffen wendete, deren Erfcheinen 
vorausfichtlic vor dem Hochſommer nicht zu fürchten war, etwas Entſcheidendes gegen 
die Oeflerreicher zu unternehmen. Nachdem er daher im April Schweibnig erobert, 
beſchloß ex nach Mähren einzurüden, und begann die Belagerung von Olmäg. Diefe 
mit Allem wohlverſehene Feſtung Teiftete unter ihrem tapferen Commandanten jedoch 
Bartnädigen Widerfland. Die Schwierigkeiten der Ernährung für die Armee waren 
fehr groß, da die naͤchſten Magazine in Echlefien waren und von dort aus auch die 
Munition berangefhafft werden mußte. Nachdem der General Loudon Ende Juni 
einen großen preußifchen Transport Lebensmittel und Munition bei Domfladtel ver» 
nichtet hatte, fah fich der König gendthigt, die Belagerung von Olmäg und die Offenflv- 


‚Operation gegen die Oeſterreicher aufzugeben und unter Zurüdlaffung eined Dedungs- 


corpo in Schleſien den unaufbaltfam vorbringenden Aufjen entgegenzugehen. Keith 
mit dem größten Theile der Armee lieh er bei Landshut leben, marfchirte mit 14,000 
Mann Kerntruppen die Oder abwärts und vereinigte ſich am 2. Auguft bei dem von 
den Muffen barbarifch verwüſteten Küſtrin mit der Armee des Brafen Dohna, die, zur 
Bertheidigung Bommernd gegen die Schweden beflimmt, jegt gegen den gefährlicheren 
Begner berangezogen worden war. Am 24. Auguft griff er mit 30,000 Mann bie 
50,000 Bann flarfe ruffifhe Armee bei Zorndorf an, und nad zehnflündiger Blut- 
arbeit ward ein glänzender Sieg erfochten, der die Ruſſen veranlaßte, fih nah Pom⸗ 
mern und nach einem vergeblichen Verſuche, Kolberg zu erobern, nach Polen und 
Preußen zurückzuziehen. 

Die Zeit der Abweſenheit des Königs wollte Daun benugen, um den mit einem 
ſchwachen Heere gegen die Reichsarmee lebenden Brinzen Heinrich aus Sachſen zu 
vertreiben und namentlih Dresden zu erobern. Marſchall Keith rüdte jedoch von 
Schleften aus ebenfalls nach Sachſen; auf des Commandanten von Dredden, General 
v. Schmettau (f. dief. Art), Erklärung, fofort die Vorfläbte abzubrennen, gab 
Daun die Abſicht der Belagerung auf, und als Friedrich Anfangs September in 
Sadıfen anlangte und fi mit feinem Bruder vereinigte, verzichtete Jener auf alle 
offenfive Abfichten und bezog ein fefles Lager in der Gegend von Stolpen. Hier 
vermied er forgfältig jedes Treffen, was der König fehr wünfchte, um ihn nach Böh⸗ 
men zu werfen und das von dem General Harfch belagerte Neiße zu entſetzen. Um 
Daun zur Schlacht zu bewegen, nahm der König, gegen den Math aller feiner Gene⸗ 
rale, Anfangs October das in jeber Beziehung nachthellige Lager bei Hochkirch 
(f. dieſ. Art.) fa unter den Kanonen der Defterreicher und gab dadurch Diefen Ge⸗ 
legenheit, ihn am 8. October zu überfallen und mit großem Verluſt zum Rückzuge 
zu nöthigen. Da indeß Daun nie vorfichtiger war, als nach gelungenen Unterneh 
mungen, bezog er ein fefte Lager bei Könnerig, Alles vernachläffigend, wa dem Kö- 
nige ſchaden konnte. Diefer ließ fchnell aus Dresden und Glogau Berflärfungen 
und Kriegäbedürfnifie fommen, befand fi 11 Tage nach der Schlacht bereitd auf 
dem Marſche nah Schleflen und entfegie am 5. Movember das vom General Tredfom 
tapfer vertheidigte Neiße. Gleich darauf wandte er fi nah Sachſen zurüd, wo 
Daun indeß die Belagerung von Torgau, Leipzig und Dresden begonnen und Schmettau 
die Borftädte diefer Hauptſtadt abgebrannt hatte, indeß durch die beraneilenden Ges 
nerale Fink und Dobna bemogen worden war, ſich nad Böhmen zurüdzuziehen. Der 
vor kaum fleben Wochen gefchlagene König war wieder Meifter der Elbe und der 
Diver, Hatte ganz Sachen und Schleflen von den Beinden befreit. Sehr glücklich 
hatte in diefem Jahre Herzog Berbinand von Braunfchmeig gegen die franzdflfche 
Armee gefochten, deren Commando Clermont, ein ehemaliger Geifllicher, übernommen 
hatte. Bereits im Februar hatte er die Franzoſen an der Weſer angegriffen und fte 
über den Rhein zurückgeworfen. Anfangs Juni überfchritt er bei Cleve felbft diefen 
Strom, griff Elermont, den er aus feiner unangreifbaren Stellung bei Rheinfelden 
mwegmandprirt hatte, am 23. Juni bei Crefeld an, fchlug ihn auf das Haupt und 
eroberte Däffelvorf. Clermont wurde nun zurüdberufen und durch den Marfchall 
Contades erfeßt. Inzwiſchen mar der am Mittelrhein aufgeftellte Soubife In Hefler 
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eingerüdt; fein General Broglio fchlug ein heſſiſches Corps unter Prinz Dienburg 
bei Sangerhaufen am 23. Juli und breitete fig in Weftfalen aus. Ferdinand wurde 
dadurd zum Rüdzuge über den Rthein gezwungen, namentlich da die ihm verſprochenen 
englifchen Hülfstruppen viel fpäter, als er gehofft, eintrafen. Ohne allen Verluſt 
ging er Über die bei Rees gefchlagene Brüde zurüd, weldhe der General Imhof gegen 
einen überlegenen feindlichen Angriff mit Glück vertheidigt Hatte, vereinigte ſich bei 
Goedfeld wit den englifchen Truppen und poflirte fih an der Lippe. Soubife griff 
am 10. Detober den General Oberg bei Lutternberg an und warf ihn zurüd, wofür 
er den Marſchallſtab erhielt. Ferdinand verhinderte jedoch feine Bereinigung mit Con⸗ 
tades, und nach fruchtlofen Bemühungen, diefe zu bewerkilelligen, gingen Beide über 
den Rhein zurüd, und Ferdinand bezog Winterquartiere in Weflfalen. 

1759. War es dem großen Könige trog mehrfacher Unfälle auch im verflofienen 
Jahre gelungen, feine Länder mit Ausnahme von Preußen, wofür Ihm Sachen Entſchaͤdi⸗ 
gung bot, zu behaupten, fo war bo feine Lage eine aͤußerſt bedenkliche, da die 
Hülfsquellen feiner Feinde fich cher vermehrt als vermindert hatten, der Kern feiner 
alten bewährten Soldaten großenthells auf den Schlachtfelbern geblieben war und bie 
Lüden theils durch Rekruten, theil durch unzuverläffige Geworbene, ja mit Gewalt 
Gepreßte, namentlih Sachen, ausgefüllt werden mußten. In richtiger Erfenntniß und 
weifer Selbfibefchränkung beichloß er Daher, im bevorftchenden Feldzuge ſich auf bie 
Defenflve zu befchränten und dem erſten der gegen ihn anrüdenden feindlichen Heere 
entgegenzugehen. So verzögerte fich der Beginn der Zeindfeligleiten bi4 zum Sommer 
Bin auf dem öfllichen Kriegätbeater. Im Weſten dagegen begannen die Operationen früher. 
Am Neufahrötage Hatten die Franzoſen unter Broglio Brankfurt a. M. übersumpelt 
und dieſe Stadt zu ihrem Hauptquartier gemalt. Der Herzog von Braunfchweig bes 
ſchloß, fie Daraus zu vertreiben, und rüdte, nachdem der Erbprinz von Braunfchweig 
die in Heffen und Thüringen eingefallenen Reihätruppen in mehreren glüdlichen Ge⸗ 
fechten gefchlagen hatte, auf diefe Stadt los. Broglid hatte jedoch bei dem nahege- 
legenen Dorfe Bergen eine vortheilhafte Aufftelung genommen und fchlug den Angriff 
des Herzogs am 13. April zurüd. In Folge deſſen verführen die Sranzofen num 
ſelbſt angriffsweife, eroberten Caſſel, Minden und Münſtet, wurden jedoch am 1. Augufl 
bei Minden vom Herzoge vollfiändig geſchlagen, während der Erbprinz an demjelben 
Tage ein feindliches Corps unter Briffac bei Gohfeld fchlug. — Seitens der ARuflen 
wurde der Beldzug in diefem Jahre verhältnigmäßig früh eröffnet. Sie errichteten in 
Polen große Magazine und rüdten gegen die Ober vor. Mehrere berfelben wurden 


durch den General Werner zerflört; ein Verſuch des Generals Dohna, Pofen zu er» 


obern und die Auffen zu einem Treffen zu zwingen, fchlug jedoch fehl. Der König, 
unzufrieden mit dem Grafen Dohna, der nad feiner Anſicht mehrere Gelegenheiten, 
den Beind mit Vortheil anzugreifen, verfäumt hatte, erfeßte ihn durch den General 
Wedell, den er mit den audgebehnteften Vollmachten verſehen hatte. Diefer, um bie 
Bereinigung des ruffifhen Generals Soltitom mit dem 30,000 Mann ſtarken Corps 
Loudon's zu hindern, griff am Tage nad feiner Ankunft, am 23. Juli, Erſteren bei. 
Kai unweit Züllichau an, murbe ſedoch mit 5000 Mann Verluſt gefchlagen und die 
Bereinigung fand bei Croſſen flat. Nachdem Haddik mit 12,000 Mann bei Guben 
zurüdgelaffen worden war, verfähanzte fi die nun 80,000 Mann zählende Armee bei 
Sranffurt auf dem rechten Oderufet. Der König, welcher bisher defenflo in Schleflen 
verfahren war, eilte nun zu den gefchlagenen Wedell'ſchen Truppen, zug das Fink'ſche 
Korps aus Sachſen an ſich, dad nun faſt ganz von Truppen entblößt war, übergab 
dem Bringen Heinrich den Befehl über die 40,000 Mann in Schlefien, denen Daım 
mit 70,000 Dann gegenüberfland, und eilte den Ruſſen na. Am 11. Auguft ging 
er über die Oder, griff die feindliche Armee am 12. bei Kunersdorf (f. dief. Art.) 
an, erlitt aber die größte Niederlage in diefem ganzen Kriege. Alles fchlen verloren, 
die Hauptſtadt war völlig ungedeckt, die Armee zerfprengt, Sachen fafl von Truppen 
entblößt und von Feinden überfchwenmt — da rettete den König die durch die Un- 
einigfeit zwiſchen Soltitow und Loudon herbeigeführte Unthätigkelt der flegreichen 
ruſſiſchen Armee. Erſterer blieb ruhig flehen und antwortete auf Daun’ Vor—⸗ 
würfe: „IH babe zwei Schlachten gewonnen und erwarte bie Nachricht 
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zweier Siege von Ihnen, um weitere Bewegungen zu machen ; denn es iſt un⸗ 
eilig, daß die Truppen meiner Kaiferin Ullee allein tbun follen.“ — 
Endlich bewog Daun den rufflfchen Feldherrn durch daB Verfprechen, für die Ber» 
pflegung ber Armee zu forgen, ſich mit ihm in der Gegend von Glogau zu vereinigen, 
Die drei Wochen hatte der König aber meifterhaft benupt, fein Heer durch Heran⸗ 
ziehen von verfchiedenen Eleinen Gorps wieder verflärkt und dedte Blogau. .Da Daun 
fein Berfprechen, den Ruſſen Lebensmittel zu fchaffen, nicht Halten Eonnte und flatt 
befien Bezahlung anbot, erwinerte Soltifow: Meine Soldaten eſſen kein Geld, und 
marfchirte nad; Polen zurüd. Loudon, der noch eine Zeit lang bei ihm blieb, trennte 
fi endlich ſehr mißvergnägt von ihm und Ende October waren Schleflen und Bran⸗ 
benburg von den Feinden befreit. Der einzige dauernde Nachtheil der unglüdlichen 
Schlacht bei Kunersporf blieb der Verluſt von Dresden. Unmitselbar nach ber 
Schlacht Hatte der König den Gommandanten General Schmettau autorifirt, eine Ga» 
pitulation zu fchließen und nur das wertbuolle Material zu reiten. Wenige Tage 
darauf, ald die Verbältniffe fich weniger verzweifelt flellten, entfandte der König den 
General Wunfh nah Sachen, um dies Land, in welches Defterreicher und Reichs⸗ 
txuppen eingefallen waren, wieder zu erobern. Wunſch feßte ſich fofort wieber durch 
Gapitulation in den Beflg von Wittenberg und Torgau, nachdem er bei legterer 
Stadt den General St. Andre geichlagen; feine Boten, fo wie die des Generals Fint, 
der ihm auf dem Buße folgte, konnten jedoch Dresben nicht erreichen. In Folge 
defien ſchlß der General Schmettau Anfangs September mit dem Prinzen von Zwei⸗ 
brüden eine Gapitulation, wonach er Dresden gegen freien Abzug mit allen Vor⸗ 
väthen räumte. Der König war, obwohl Schmettau durchaus feine Schuld traf, er 
vielmehr genau nad feiner Inftruction gehandelt Hatte, ſehr ungehalten und flellte 
den verdienten General nie wieder an. Wunſch und Fink, bie zur Rettung Dresdens 
zu fpät kamen, fchlugen am 21. September bei Gorbig den General Haddik. Sofort 
befimmte der am Podagra erfranfte König, daß Daun aus Sachſen vertrieben wer- 
den und Dresden wiedererobert werden folle, und ſchickte auch den General Hülfen 
mit dem größten Theil ded Heeres dorthin zur Verſtaͤrkung des Prinzen Heinrich. 
Der König felbft folgte, obwohl noch fehr leidend, Mitte November. Um den in 
einem feften Lager bei Plauen ſtehenden Daun von Böhmen abzufchneiden, entfandte 
es gegen ben Rath aller Benerale den General Fink mit 11,000 Mann in feinen 
Nüden. Das Corps wurde jedoch von Daun, der davon Nachricht erhalten, mit 
40,000 Mann bei Waren umzingelt und genöthigt, fih am 21. November zu ergeben. 
Wenige Tage darauf wurde General Diericke bei Meißen mit 1400 Wann gefangen 
genommen. Troß dieſer großen Berlufle, die der König durch Heranziehen von 
12,000 Mann der Armee des Herzogs von Braunfchweig nach Möglichkeit auszu⸗ 
gleichen fuchte, verfuchte der König, den Marichall Daun troß ber firengen Kälte aus 
Sachen und namentlich aus Dredden zu verdrängen. Diefe Unternehmung, weldhe 
bei dem rauhen Klima beiderfeitö viele Opfer Toflete, blieb indeß erfolglos, und im 
Februar 1760 wurden Gantonnirungd» Quartiere in Sachen bezogen, nachdem der 
König zum großen Erftaunen feiner Gegner, die ihn vollfländig erfchöpft glaubten, 
bem Herzog von Braunfchweig die 12,000 Wann feiner Truppen wieder zurückgeſendet 
hatte. Diefer Ießtere hatte nach dem Siege von Minden Heſſen von den Franzoſen 
befreit und zahlreiche Magazine erbeutet, wobei ſich namentlich der Barteigänger Frey⸗ 
tag auszeichnete, und Marburg und Ziegenhain erobert. Durch die Abfendung bes 
oben genannten Tzuppencorpe ſah fi der Herzog vorläufig auf die Defenflve be 
ſchraͤnkt, indeß ließ er Eur; vorher noch durch den @rbprinzen das 12,000 Wann 
Rare würtiembergiche Corps unter des Herzogs eigener Anführung bei Fulda über» 
fallen und mit großem Verluſt zurücwerfen, worauf beide Theile Winter» Quartiere 
bezogen. | 

1760. Bon verfchiedenen Seiten, namentlich von Holland und dem Könige Sta- 
nislaus von Polen, der fegt in Nancy refldirte, wurben Berfuche gemacht, den Frieden zu 
vermitteln; alle Vorichläge fcheiterten jedoch an der Hartnädigfeit der Höfe von Pe⸗ 
teröburg und Wien, welche den Moment gefommen wähnten, den König zu demüthi⸗ 
gen, und den Intriguen dieſer beiden Gabinette gelang ed, durch Die Damals noch all» 
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mächtige Marquife Pompadour auch den Hof von Verſailles zur Fortfegung bes 
Krieges zu bemegen, obwohl Branfreich eigentlih die Hauptlaft des Krieged dadurch 
zu tragen hatte, daß feine Flotte durch die englifche vernichtet wurde und fafl alle 
Golonieen verloren gingen. Ban beſchloß zuerſt Schleflen zu erobern, zu weldgem 
Zwei Soltifow von der Weichſel vorrüden und Breslau belagern, Loudon aber von 
Böhmen ber ihm entgegenrüden follte. Der König ſeinerſeits übernahm die Verthei⸗ 
Digung Sachend, während Prinz Heinrich die Ruſſen beobachten ſollte. In das im 
Anfang des Jahres 1760 nur ſchwach beſetzte Schleflen rüdte Loudon im &rühfahr 
ein und eröffnete fo zum erſten Mal den Feldzug auf preußifchem Gebiete. Der Der- 
fu, das Infanterie- Regiment Manteuffel bet feinem Mari aus den Gantonnirungs- 
quartieren bei Neiße mit 4 GavalleriesRegimentern aufzuheben, fcheiterte an der Ta- 
pferkeit der braven Pommern, dagegen griff er Anfang Juni dad 8000 Wann flarke 
Corps des General Fouquet bei Landshut mit 31,000 Mann an und noͤthigte nad 
bartnädiger Gegenwehr den Überlebenden Reſt das Gewehr zu fireden; die nädchfle 
Folge war die durch General Harſch bewirkte Eroberung der Feſtung Glatz, die von 
dem Italiener d'O mit einer unfihern Befagung nur fchlecht vertheidigt wurde. In⸗ 
zwifchen hatte der König die Velagerung von Dresden begonnen, am 14. Juli das 
Bombardement eröffnet, ſah ſich jedoch gendthigt, die Belagerung aufzugeben, da Daun 
zur Vereinigung mit den Ruſſen nad Schleflen marfchirte und Loudon bis vor Bred«- 
lau vorgebrungen war und die Belagerung der als Feſtung nur unbebeutenden Stadt 
auf die abfchlägige Antwort des Gommandanten, General Tauentzien, (f. d. Art.) 
fie zu übergeben, begonnen hatte. Mit der Aufhebung der Belagerung von. Dresden 
fehließt die Kette von Unglüdsfällen, die feit 12 Monaten ununterbrochen auf ben 
großen König losgeſtürmt, ihm aber mehr als alle früheren glüdlichen kriegeriſchen 
Erfolge Gelegenheit gegeben haben, feinen überlegenen Geiſt im hellſten Lichte ſtrah⸗ 
Ien zu laſſen. Prinz Heinrich hatte, von der Warthe in Bewaltmärfchen beranziebend, 
Breslau bereitö entfegt, als der König, gefolgt von dem LKafcnfchen Corps, deſſen 
Avantgarde er bei Goldberg fchlug, in Schleſten anlangte; dort hatte fi indeß Daun 
mit Loudon vereinigt und Alles Fam darauf an, die Deflerreicher zu fchlagen, bevor 
bie auf dem rechten Oderufer beranziehenden Ruſſen ihnen die Hand gereicht Hatten. 
Feldmarſchall Soltifow, mit den behutfamen Bewegungen Daun’ nicht einverflanden, 
erklärte, daß er fofort nach Polen zurüdgehen würde, wenn jener dem König geflatte, 
über die Oder zu geben, mas biefer beabfichtigte. Durch dieſe Drohung zu energi- 
ihen Schritten bewogen, befchloß Daun, den König am 15. Auguft früh in feinem 
Lager bei Liegnig anzugreifen. Loudon war beflimmt, den linken Flügel zu über- 
fallen. Der König, der von dem Vorhaben Nachricht erhalten hatte, veränderte je 
doh am 14. Abends feine Stellung, flellte fi in Schlachtordnung und flug 
Zoudon, der unvermuthet auf die fchlagbereite und nicht, wie er gehofft, gleich 
wie bei Hochkirch auf die fchlafende preußifhe Armee traf, nah Sflindigem 
Kampfe mit 10,000 Dann Berluft zurüd, während Daun, der wegen des 
entgegenftebenden Windes den Kanonendonner nicht hören Fonnte, unbeweglich 
Reben blieb. Denfelden Tag wmarfchirte der König noch nah Parchwig zu 3 Meilen 
dem ruffifchen General Gzernitfcheff entgegen, der dort mit 20,000 Ruſſen fland. 
Auf die Nachricht von dem Siege des Königs zogen ſich die Auflen zurüd und bie 
Beforgniffe vor der Bereinigung mit der öfterreichifgen Arınee waren befeitigt. Dann 
zog fih in bie Gebirge zurück und nach einigen für die Preußen flegreichen Boften- 
gefechten trat eine Art Waffenrube ein. Inzwifchen batte eine ruififche Blotte und ein 
15,000 Bann ſtarkes Landheer in Bommern die Belagerung Kolbergs unternommen. 
General Werner entfeßte aber die von 3 Seiten bebrängte Stadt und warf bie Auffen, 
mit Berluft zurüd, die fih nad Breußen zurüdzogen. — Die günflige Jahredzeit 
nahte ihrem Ende, und da Daun feiner üblen Lage im Gebirge halber den König zu 
entfernen wünfchte, vermochte er den General Soltitow mit 20,000 Auffen, denen fi 
15,000 Oeſterreicher anichloffen, eine Expedition gegen Berlin zu unternehmen. Ende 
September ward dies Project ausgeführt und bereit am 3. October fland der Vor⸗ 
trab unter General Totleben vor den Thoren der Königftadt, die mit kaum 1200 
Mann Beſatzung an einen ernfthaften Widerſtand nicht denken Eonnte. Am folgenden 
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Tage warb die Stadt den Fremden übergeben, von denen die Auffen im Allgemeinen 
gute Mannkzucht zeigten, die Defterreicher und namentlich die bei ihnen befindlichen 
Sachſen durch vandalifche Verheerung von Charlottenburg und Schönhaufen fich be- 
fimpften. Die Stadt mußte eine bedeutende Gontribution bezahlen, murbe aber 
fonft glimpflich behandelt, wozu bejonders die Verwendung des patriotifchen Kaufe 
manne Gotzkowsky beitrug, dem Totleben perfönlich wohlmollte.. — Der König, fo» 
bald er von dem Berlufte Berlins Nachricht erhielt, brach fogleich dorthin auf, und 
bei feiner Annäherung am 12. Detober zogen fich die feindlichen Schaaren zurüd. — 
Loudon hatte inzwiſchen den Verſuch gemacht, Kofel zu erobern, dies war aber durch 
den General Goltz vereitelt worden. — Sachſen war mährenn des Sommers durch 
die Reichsarmee heimgefucht worden und der General Wunſch batte, nachdem er den 
Berfuh, fle bei Strehlen zu umzingeln, am 18. Auguft mit Erfolg zurüicigewiefen, 
ſich nad Brandenburg zurüdzichen und Sachſen bi8 auf Torgau und Wittenberg 
räumen möflen. General Hülfen wurde nun von Schleſien nah Sachſen geſchickt, 
mußte ſich aber auf die Nachricht von dem Falle Berlins dorthin wenden, und während 
diefer Zeit fiel Torgau den Gegnern in die Hände — Der König, um Sadfen 
wieder zu erobern, rüdte dorthin, fchlug den General Wied bei Düben und wollte die 
hei Leipzig gelagerte Neihdarmee angreifen. Inzwiſchen war aber Daun nad Sachfen 
gezogen, um feinerfeltd in diefem Lande Winter-Quartiere zu beziehen. Der König 
in feiner verzweifelten Lage zog alle zerfireuten Corps an fi, warf den General 
Brentano bei Belgern, griff am 3. November Daun in feinem verfchanzten Lager bei 
Torgau an und erfocdht nah einem erbitterten 10ſtündigen Kampfe einen vollfländigen 
Sieg. Da Daun ſelbſt ſchwer verwundet war, führte O'Donnel, von Zieten verfolgt, die 
oͤſterreichiſche Armee in das fefte Lager bei Blauen zurüd, von dem aud er Dresden 
deckte. So hatte der König Sachſen bis" auf die Hauptfladt nieder erobert und bezog 
dort Winter: Quartiere. In Schlefien fhloß General Bolg mit General Loudon einen 
Waffenſtillſtand, wonach Letzterer von der ganzen Provinz nur bie Braffchaft Glatz 
befegt behielt. — Der König felbft nahm fein Winter- Quartier in Leipzig, welches 
eben fo wie ganz Sachſen wiederum bedeutende Lieferungen an Geld, Menfchen und 
Berpflegungd » Bebürfniffien machen mußte. — Die Branzojen hatten den Feldzug 
mit 130,000 Mann eröffnet, denen der Herzog Perbinand nur 70,000 Wann 
entgegen feßen Fonnte. Die Erfteren machten Miene, in Hannover einzufallen, war⸗ 
fen aud die Avantgarde des Erbprinzen bei Corbach am 9. Juli zurüd, am 
16. Juli wurde jedoch von diefem ein flarkes franzöflfches Corps bei Ermédorf 
und am 31. ein anderes flärferes von Ferdinand ſelbſt bei Marburg geichlagen. 
Der große Mangel an Feflungen auf diefem Kriegstheater erzeugte. eine große Lebhaf- 
tigkeit im Pleinen Kriege und namentlich einen fihnellen Wechſel in der Beilgnahme 
ber Länder. Auf große Unternehmungen im freien Felde konnte fi Ferdinand bei 
feiner geringen Truppenzahl nicht einlaffen, andererfetts fand Broglio fo große Schwie- 
rigkeiten für die Ernährung feiner Armee, die außerdem mißmüthig war, daß er fidh 
In mehrere Fleine Corps theilte und ſich begnügte, Kaffel und Göttingen zu befefligen 
und zu halten. Auf dem Meere hatten die Engländer fo bedeutende Erfolge erfoch- 
ten, daß Pitt befchloß, den Krieg von Deutfchland aus in das Herz Frankreichs zu 
tragen. Der Erbprinz wurde in Zolge deffen über den Rhein gefandt, um die Fran⸗ 
zofen aus Cleve zu vertreiben; er berannte Wefel, wurde aber durch den Marquis 
Gaftries, der ihm mit 30,000 Mann entgegengefandt wurde, gezwungen, Mitte Okt» 
tober nah dem umentfchiedenen Treffen bei Klofter Campen wieder über den Rhein 
zurüdzugeben. Im November begann Ferdinand die Belagerung von Göttingen, ward 
jedoch durch die rauhe Jahreszeit gendthigt, diefelbe aufzuheben, und bezog Winter- 
quartiere, während die Franzoſen bei Kaffel und am Niederrhein Gleiches thaten. — 
Einen Berluf, der mehr als eine Provinz aufmog, erlitt König Friedrich durch den 
Tod Georg's IL von England im October 1760; mit feinem Leben börte auch der 
Eifer auf, den Krieg in Deutfchland fortzuführen, und Pitt, obwohl er noch am Ruder 
blieb, mußte vom erflen Tage der neuen Megierung an die Macht mit Lord Bute, 
dem Gunſtlinge des Königs, theilen. Diefer unfähige Mann, melcher vollſtaͤndig fein 
Unvermögen fühlte, das Staatöruber unter fo verwidelten Berhältniffen zu führen, 
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aber doch herrſchen wollte, hatte nur den einen Wunfh: Frieden. Bosläufig 
durfte er denfelben nicht äußern, da das Parlament und die ganze Nation entgegen- 
geſetzter Anficht waren; im Stillen aber arbeitete er daran, feinen Zwed zu erreichen. 
Die Wirkungen zeigten fich bald; der Allianztractat mit Breußen wurde nicht erneuert, 
die Subfidien, troß des Verſprechens Georg's II. bei feiner Antrittsrede im Parla- 
ment, nicht mehr gezahlt und Friedrich mußte nur zu bald erfennen, daß er flatt eines 
wargıen Freundes hoͤchſtens einen gleichgültigen Verbündeten an dem neuen Herrfcher 
habe. Diefe neuen Berbältniffe, fo wie die mißglücten. Verfuche, den Sultan — 
fpäter fogar den Chan der Tartaren — zum Kriege gegen Rußland und Oeſterreich 
zu bewegen, bewogen den König, im Jahre 1761 rein defenſiv zu verfahren. Die 
Defterreicher, welche dies für eine Kriegalift bieten, waren ihrerſeits fehr auf der Hut 
und gingen ebenfalld nicht angreifend zu Werke. Im Frühjahr marfchirte der König 
nah Schleflen und ließ den Prinzen Heinrich der Hauptarmee unter Daun gegenüber 
in Sachen zuräd. Der zum Seldzeugmeifter ernannte Loudon befehligte die Armee in 
Schleſien, welche fi mit der aus Polen anrüdenden ruffifchen Armee, die jeht Bu⸗ 
turlin befebligte, vereinigen ſollte. Der Iegteren fland General Goltz gegenüber, konnte 
jedoch die Vereinigung der einzeln ihm fchon überlegenen ruſſiſchen Gorps nicht hin» 
dern. Lange Zeit machte der König durch künſtliche Maͤrſche es dem Buturlin un⸗ 
möglih, die Diver zu überfchreiten; endlich Überfchritt diefer aber doch den Strom 
und vereinigte fih am 12. Auguft. mit Loudon bei Striegau. Der 130,000 Mann 
ftarken alliirten Armee Hatte der König nur 50,000 Mann entgegen zu feßen. An 
eine Schlacht war bei dieſer Ungleichheit der Zahl nicht zu denken. Er bezog daher bad 
Lager bei Bunzelmig unweit Schweidnig, wodurch er dieſe Feſtung dedie, und war 
jegt, von Feinden umzingelt, in der Eritifchften Lage während des ganzen Krieged. DBib- 
ber war in feinen Lagern nie von Verſchanzungen bie Rede gemwefen, jegt aber wurde 
die Poſition bei Bunzelwitz nach allen Regeln ver Kunft befeftigt, fo daß fie binnen 
Kurzem eine formidable Stärke erlangte und ſelbſt die große feindliche Uebermacht 
einen Angriff auf diefelbe nicht wagte, den Loudon zwar wäünfchte, aber der ruffifche 
Feldherr als unausführbar ablehnte. Wefentlich trug hierzu wohl die Eiferfucht Butur- 
lin's bei, da alle Vortheile des Erfolges, der Bells Schleflens, auf Seiten der Oeſter⸗ 
reicher gewefen, ibm felbft aber beften Falles nur die Molle des untergeordneten 
Helfers zugefallen wäre. Der Hauptbundesgenofle, auf den der König gehofft, Mangel 
an Verpflegung, ftellte fih bald ein, um fo mehr, als der von ihm nach Polen ent» 
fendete General Platen bei Goflin das Hauptmagazin der Ruſſen zerflörte und daB 
in Pofen bedrohte Am 13. September zog Buturlin über die Oder zuräd und 
lieg nur 20,000 Mann unter Gzernitfcheff bei Loubon zurüd. So war die vorher fo 
gefürchtete Vereinigung beider Heere für den König zum Vortheil qusgeſchlagen, da der 
größte Theil der guten Jahredzeit mit Märfchen, um fle zu bewirken, verfirichen, der Meft 
aber in unthätiger Ruhe hingegangen war, die auch den raftlofen Loudon, feinen gefäht- 
lichſten Gegner, gefeflelt Hatte. Obwohl Loudon's Heer noch bei Weitem flärker als 
dad jelnige war, hörten feitens des Königs doch alle Vertheidigungsmaßregeln auf, 
und er wünſchte den Feldzug no durch Thaten auszuzeichnen. Loudon aber ſtand 
unbewegli in feflem Lager, die Vorräthe von Schweidnig waren erfchöpft, Neiſſe 
dagegen mit Allem verfehben; der König zog ſich daher nach Münfterberg, näher an 
fegtere Feſtung heran. Diefen Umfland und den Leichtfinn des Kommandanten Generals 
Zaſtrow benugte Loudon, um die Feflung Schweibnig zu erſtürmen. Obwohl dur 
diefen wichtigen Vortheil die Deflerreicher zum erſten Wale in den Stand gefegt 
wurden, Winterquartiere in Schleften zu beziehen, erntete Loudon (f. d. Art.) für 
feine glänzende That doch nur Undank. Mächtige Feinde in Wien mußten diefe Un⸗ 
ternebmung des zweifellos audgezeichnetfien öfterreichifchen Feldherrn jener Zeit als 
Ungehorfam zu flempeln, weil fle ohne Wiffen des Hofkriegsraths gefcheben fei, 
und ed bedurfte des ganzen Einfluffes des Kaifers Franz und des Fürften Kaunitz, 
um ihn vor förmlicher Ungnabe zu ſchützen. Diefer Schlag verfeßte den König in 
die äußerte Beflürzung, wozu auch die fchlechten Nadjrichten aus Pommern kamen, 
indem ber Ball des von den Ruſſen belagerten Kolberg täglich befürchtet werben 
mußte. Er wunſchte fehnlih eine Schlacht; Loubon jedoch, mit feinen Erfolgen zu- 
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frieden, vermieb diefelbe richtiger Weife und blieb unbemweglich in feinem Lager bei 
Breiburg, wo er mit Sachen und Böhmen In Verbindung war. Während der König 
ibm gegenüber bei Strehlen fland, follte der von dem Baron Warkotfch, dem er bes 
befonder& viele Beweiſe feiner Gnade gegeben, gefchmiedete verrätherifche Anſchlag 
audgeführt werben, ihn den Oeſterreichern lebendig oder todt zu überliefern. Glück⸗ 
liyerweife wurde der Plan durch einen’ Mitfcyuldigen, den Jäger Cappel, am Vor⸗ 
abend der Ausführung entdedt; der öſterreichiſche Hof lehnte offlciell jede Theilnahme 
und Mitwiffenfchaft daran ab, und der Oberſt Wallis, der mit bei der Ausführung 
betheiligt fein follte, wurde aus der kaiſerlichen Armee entlafien. Bald darauf bezog 
der König Winterquartiere Tängs ber Oder, von Brieg bis Glogau, und ging felbfl 
nach Breslau. In Pommern Hatte im Auguft General Romanzoff Kolberge Belagerung 
wiederum begonnen; verfchiedene Verfuche des Bringen Eugen von Württemberg und des 
Generals Werner, die Feſtung gu entfegen, fcheiterten an ber Uebermacht des Feindes, 
und nad} viermonatlicher Belagerung ſah fi der Durch Pulver und Kugeln unüberwindliche 
Commandant, Oberfllieutenant v. Heyden, genöthigt, auf bie zehnte Aufforderung, den 
Plag, in welchem kein Biffen Brot mehr vorhanden war, am 15. December zu übergeben. 
Herzog Ferdinand überfiel im Februar 1761 unvermuthet bie franzöflichen Quartiere, 
warf den Feind Überall zurüd, der nur auf die feften Bläge befchränft blieb, und er» 
beutete große Magazine; gleichzeitig griff der hannoverſche General Spoͤrken die bei 
Zangenfalza ſtehenden Sachſen an, weldye die Verbindung mit den In Sachfen can» 
tonnirenden Reihötruppen hielten, und ſchlug fie am 15. Februar mit 5000 Mann 
Berluft; dagegen flug der Verſuch, das von den Franzoſen befeftigte Kaflel zu er⸗ 
obern, fehl; Broglio, der In Eile alle verfügbaren Truppen zufammenzog, fchlug den 
bie Belagerung dedenden Erbprinzen bei Grünberg, fo daß diefe aufgegeben werben 
mußte. Beide Theile bezogen Hierauf bis zum Juni Gantonnirungd-Onartiere. Im 
Laufe dieſes Monats vereinigten ſich Broglio und Soubife, um den Herzog mit Ucber- 
macht anzugreifen, welcher jedoch in dem feften Lager bei Billinghaufen in dem zwei⸗ 
tägigen Gefecht vom 15. und 16. Juli den Angriff flegreih zurüdichlug; die Fran⸗ 
zofen büßten 5000 Mann ein. In Folge dieſes verunglüdten Unternehmend ver⸗ 
uneinigten ſich beide franzöflfche Heerführer und trennten fi. Broglio ging auf 
Sannover los, Soubife blofirte Münfter. Ferdinand tbeilte in Folge deflen feine 
Armee, marfchirte fel6ft nach Heſſen und zog dadurch Broglio Hinter ſich her, mährend 
der Erbprinz Soubife gegenüber flehen blieb und Ihn durch die Wegnahme feines 
Hauptmagazind Dorften zwang, hinter die Lippe zurückzugehen. Als der Erbprinz 
fi wieder dem Herzog anſchloß, ging Goubife feinerfeltß wieder vor, ließ bie Sach⸗ 
fen unter Prinz Zaver in das Braunfchweigifche einfallen; fie wurden aber durch den 
Bringen Briedrich, Bruder des Erbprinzen, der zur Rettung feiner bebrängten Vater⸗ 
ſtadt Herbeieilte, bei Braunfchweig geichlagen. | | 

In Sachſen hatte der Brinz Heinrich ſich während des ganzen Feldzuges gegen 
Daun und die Reichsarmee behauptet und namentlich hatten die Benerale Seydlig 
(f. diefen Art.) und Kleift feindlihe Korps wiederholt gefchlagen; indeß konnte nur 
ein Theil des Landes Gefegt werben, und felbft diefe Befagungen — großentbeild aus 
Neberläufern und Brei» Bataillonen beſtehend — waren außerſt unzuverläfiig Im 
Herkſt zog Daun nach Dresden und Böhmen, die Reichstruppen nad Franken; doch 
ließen fle die fehlen Poſten, die fle in Sachſen innegehabt, beſetzt. Zum erfien Male 
nahmen die Auffen Winterquartiere in Bommern und in der Neumark, die Oeſter⸗ 
reicher in Schleflen. Der König, ohne eine Schlacht verloren zu haben, befand ſich 
in einer übleren Lage, als je vorher am Schluffe eines Feldzuges. Ohne Beiſtand 
und ohne Hoffnung ging er dem, wie ed fchlen, unvermeiblichen Untergange entgegen. 
Feſt entfchloffen, 618 zum letzten Mann fid zu wehren, fah er Keine Möglichkeit des 
glücklichen Ausganges, und hei aller Standhaftigkeit drang eine tiefe Melancholie in 
feine Seele. Er ſprach wenig, felbft mit feinen Vertrauten, fpeifte allein, machte Feine 
Spazierritte und legte feine Zlöte fort. In diefer fohredlichen Rage Fam der Himmel 
dem finkenden Helden zu Hülfe. Am 25. December 1761 flarb die Kaiferin Glifa- 
beth von Rußland und ihr Nachfolger Beter HL, ein begeifterter Bemunderer Briedrich’s, 
verficherte ihn nicht nur feiner Sreundfchaft, fondern gab ihm fofort Die eroberten 
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Provinzen zuräd, ſchloß mit ihm ein Bündnis und befahl dem bei den Deflerreichern 
befindlichen General Ezernitfckeff, fogleich zu dem preußiichen Heere zu floßen und bie 
Befehle des Königs entgegenzunehmen. Diefe Veränderungen waren ein Donnerfchlag 
für die Kaiferin Marla Therefla, die nach den Reſultaten des legten Feldzuges Schle- 
fien bereits als ihr Eigenthum und den Krieg als beendet betrachtet, auch gegen ben 
Nath aller Patrioten die Armee um 30,000 Mann vermindert hatte. Schweden, des 
ruhmlofen Krieges mübe, bat um Wrieden, den der König gern gewährte und der auf 
der Baſis des status quo vor dem Kriege am 22. Mai unterzeichnet wurde. Nun 
befam der Krleg eine andere Geftalt. Alle Staaten des Königs waren von Fremden 
‚befreit, bis auf einen Fleinen Theil Schleflens; Defterreich der einzige Feind, der ihm 
gegenüberfland, da die Franzoſen, wenigſtens vorläufig, durch den Herzog Ferdinand 
in Schach gehalten wurden, obwohl ed Fein Geheimniß war, daß Bute an einem 
Frieden mit dem Berfailler Hofe arbeitete, in welchem des Königs von Preußen feine 
Erwähnung geſchah. Der König, der durch diefen glüdlidhen Umfchmung der Dinge 
feine ganze Heiterkeit wieder gemonnen hatte, vermehrte feine Armee, namentlich aber 
feine leichten Truppen, und eine Menge fremder Offiziere, felbft von den feinplichen 
Armeen, traten in feine Dienfle. Die Defterreicher ihrerfeits, welche mit Recht eine 
Belagerung von Schweidnig ermarteten, verflärkten dieſe Feſtung nach Kräften und 
fandten Die Hauptarmee nah Schlefien, nachdem ein anſehnliches Corps zur Reichs⸗ 
armee in Sachen geflogen war. Friedrich war im Begriff, die auf den Höhen bei 
Burferödorf gelagerte Öfterreichifche Armee anzugreifen, ala ihn wie ein Donnerfchlag 
die Nachricht von der Enithronung Peter’s IM. traf. Zuerſt ſchien es, ald wolle bie 
Kaiferin Katharina die Politit Elifabeth’8 wieder aufnehmen; indeß die Ueberzeu⸗ 
gung, welche fie aus den Briefen des Königs an ihren Gemahl gewann, daß der- 
felbe nicht nur Die allgemein fo verbaßten Neuerungen wiberrathen, fondern auch 
Adtung und Schonung gegen feine Gemahlin empfohlen hatte, veranlaßten fie, den 
Frieden zu beflätigen; nur die Truppen wurden zurüdberufen. Der König vermochte 
den General Gzernitfcheff, den Befehl zum Abmarſch noch 3 Tage geheim zu Halten 
und, obne fih an dem bevorfichenden Kampfe zu betbeiligen, den ihm bereits früher 
angewiefenen Plag in der Schlachtordnung einzunehmen, wodurch ein großer Theil der 
öfterreihhifchen Truppen, melde ihm gegenüberflanden,, neutralifiret wurde. Am 20. 
Juli griff er das verfchanzte dÖfterreichifche Rager bei Burkersdorf an, welches nach 
vierflündigem Kampfe erobert wurde. Am folgenden Tage marfchirten die Rufſen 
ab; der König Hatte aber durch diefen Sieg Daun von aller Communication mit 
Schweidnig abgefchnitten, defien Belagerung er nun begann, während der Herzog von 
Bevern zur Dedung von Gofel, General Werner zu der von Neiße entfendet wurde. 
Die Belagerung des von dem General Guasco energifch vertheibigten Schweibnig be» 
gann am 8. Auguft, aber erſt am 9. October wurde bie Zeftung übergeben. Ein 
Berfu des Generald D’Donnel, das Corps des Herzogs von Bevern zu überfallen, 
wurde von dieſem in dem Gefecht bei Reichenbach energifch zurückgewieſen, und 
feit diefer verunglüdtten Iinternehmung (am 15. Augufl) machte Daun feinen Verſuch 
mehr, Die Zeflung zu entfegen, fondern überließ fie ihrem Schickſal und z0g fich in 
die Graffhaft Glatz zurüd. 

Nah der Eroberung von Schweidnitz brach der König nach Zurüdlaffung eines 
flarfen Korps unter Bevern in Schleften nah Sachſen auf. Dort hatte Prinz Hein- 
rich den General Serbelloni, bei feinem Verſuch, ſich mit den Meichötruppen zu ver» 
einigen‘, bei Döbeln geſchlagen, und die Generale Belling, Kleift und Seyplig bie 
nad Böhmen Hinein entfendet. Als jedoch Serbelloni abberufen und der thätige 
Haddik an feine Stelle getreten war, gelang es diefem, die Bereinigung der Oeſter⸗ 
reicher und Reichſtruppen zu bewirken und den Prinzen Heinrich, der Ihm an Zahl 
der Truppen lange nicht glei Fam, auf die Defenflve zu befchränten. Im Vertrauen 
auf feine Uebermacht vernachläfftgte jedoch der Reichsfeldmarſchall Prinz Stollberg 
alle Borfichtsmaßregeln und gab dadurd dem Prinzen Heinrich Gelegenheit, ihn am, 
27. October bei Breiberg anzugreifen und nad einem zweiflündigen Kampf auf das 
Haupt zu ſchlagen. Die in diefer Iegten Schlacht des blutigen Krieges zerfprengten 
feindlichen Truppen zogen fi nach Böhmen, wohin ihnen General Kleift nachfolgte 
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und bis an die Thore von Prag flreifte. Der König erhielt Die Nachricht von dieſem 
Siege auf dem Marſche nach Sachſen und befhloß in Folge deſſen, auf alle weiteren 
Operationen zu verzichten und Winterquartiere zu beziehen. Um in diefen Ruhe zu 
haben, ſchloß er mit den Oeſterreichern, die von allen Eroberungen nur noch Dresden 
und Glatz inne hatten, einen Waffenſtillſtand, der ſich auf Schleflen und Sachſen er⸗ 
firedie. Gleich darauf entjandte er den General Kleift mit 10,000 Mann nad 
Franken, um Die feindlichen Meichöflände mit Gewalt zur Neutralität zu bringen. 
Diefen Auftrag führte Kleift mit ebenfo viel Gewandtheit als Klugheit aus, Bamberg und 
Nürnberg wurden genommen, die Qufaren ftreiften bis Regensburg und die Reichsſtaͤnde, 
von Schrecken ergriffen, baten, zuerſt Bayern und Mainz, dann Württemberg und Bamberg, 
förmlih um Frieden, der ihnen auch gewährt wurde. — Im Weſten hatte Ferdinand 
allerdings unter ungänftigen Aufpicten den Beldzug eröffnet, da die Hauptflüge, Eng⸗ 
land, immer fichtbarer zu finten anfing und die im Frühjahr zugefagten 20,000 Wann 
Ruſſen nicht anlangten. Dagegen war die Seele der feindlichen Unternehmungen, 
Broglio, .in Ungnade gefallen und eine Menge Unfälle, welche die Branzojen trafen, 
zeigten bald, wie unverbient Ihn dieſe getroffen hatte, Am 24. Juni ſchlug Ferdi⸗ 
nand die Franzoſen bei Wilhelmöthal und trieb fie nad higigem Gefecht mit 4000 
Mann Berluft Hi8 unter die Kanonen von Kaflel, und am 23. Zuli wurde das fäd;« 
fifche Corps durch ihn bei Rutterberg gefchlagen. Dagegen drängte ber Prinz Conde, 
welcher zur Bereinigung mit der Hauptarmee marfchirte, den Erbprinzen von Braun 
ſchweig, der ſchwer blejfirt wurde, am 1. September bei Johannisberg zurüd und bie 
nun vereinigten Franzoſen eroberten das fefle Schloß Amöneburg. Die Friedens» 
Unterbandlungen zwifchen Frankreih und England waren im ange und der Winter 
vor der Thür, Doch wollte Ferdinand den Feldzug mit der Eroberung von Kaffel 
befchließen, wa® ihm auch gelang; denn nach einer vierwöchentlichen Belagerung ergab 
fih der Commandant am 1. November gegen freien Abzug. Zwei Tage nachher wur⸗ 
den die Präliminarien des Priedend unterzeichnet, der, am 10. Februar 1763 rati- 
fieirt, dem Kriege zwiſchen Frankreich und England ein Ende machte. Schmählicher 
Weile war darin des Königs von Preußen gar nicht gedacht und nur feflgefegt, daß 
die preußifchen Provinzen im Welten geräumt, aber nicht zurüdgegeben werben 
fjollten. In Bolge deffen zeigte ſich Frankreich nit abgeneigt, den Abzug feiner 
Zruppen fo lange zu verhindern, bis ein von den Niederlanden aus entjendeted öfter 
reichiſches Corps diefelben befegt Haben würde. König Friedrich, dem es jetzt nicht 
an Soldaten fehlte, der alle bei der englifchen Armee befindlichen deutſchen leichten 
Truppen in Sold genommen und außerdem die Heffen und Braunfchweiger zu feiner 
Berfügung hatte, machte fo wirffame Gegenanflalten, daß die Franzoſen, weldhe ven 
oͤſterreichiſchen Plan nicht mit den Waffen zu unterflügen gewillt, vielmehr froh waren, 
biefen für fie wenig ruhmvollen Krieg beendet zu feben, ſich zurüdzogen. Bereitö im 
December nahmen daher die Preußen von den cleveichen Provinzen und von Oftfriesland 
wieder Beſitz. — Der König beſchloß nun, den Feldzug von 1763 mit 200,000 Mann 
zu eröffnen, die in Sachſen, in Scleften und am Rhein gegen die Öfterreichifchen 
Niederlande agiren follten. 25,000 Mann waren beftimmt, die noch gegen Ihn 
bewaffneten Neichöflände zu Paaren zu treiben. Auf allen Punkten alfo follte 
die Dffenflve gegen das allein noch in Waffen ftehende Defterreich begonnen wer⸗ 
den. In Wien ward aber die Luft, den Krieg fortzufegen, immer geringer. Der 
König von Preußen, den man mit Hülfe von Rußland und Frankreich nicht Hatte 
demüthigen Eönnen, erfchien feßt, von ullen übrigen Feinden befreit, furchibarer 
und mächtiger, als je; jede Hoffnung, Schleften wieder zu gewinnen, war gefchwune , 
den, und man erwartete, ihm bereitö wieder in Böhmen zu fehben. Dabei waren die 
dfterreichiichen Finanzen furchtbar zerrüttet, während bei Friedrich fidh Feine Spur von 
Mangel zeigte. Trog der enormen Ausgaben, die er gehabt, war feinerfeitd an An⸗ 
leihen niemald gedacht, und feine Unterthbanen, die allerdings mit dem aufopferndfien 
Parriotismus dad Lepte freiwillig bergaben, mit neuen Auflagen niemald befchwert 
worden. Unter diefen Umftänden trug bie Kaiferin dem Könige Friedensvorſchlaͤge 
an, die jeinerfeitd gern und freudig aufgenommen wurben. Im Schloffe zu Huberts⸗ 
burg Tamen die Bevollmächtigten Preußens, Legationdrath v. Hertzberg, Deflerreiche, 
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Hofrath Kollenbach, und Sachſens, Geheimerath Fritich, zufammen, und am 15. Februar 


wurde, nachdem der Reichstag von Megendburg fi ſchon vorher förnlidh neutral 
erklärt hatte, der Friede geihlofien, demzufolge der Status quo vor dem Ausbruch 
der Feindſeligkeiten im Jahre 1756 wieder hergeftellt, Glatz von den DOeflerreichern 
und Dagegen Sachſen von den Preußen geräumt wurde. Mit diefem glorreichen 
Frieden, welchen er nad fiebenjährigem Kampf gegen halb Europa, ohne ein Dorf 
von feinen Staaten einzubüßen, ſiegreich erzwungen hatte, führte der große Friedrich 
feine Schöpfung, den Staat Preußen, tbatfädhlich in die Reihe der europäifchen Groß⸗ 
mächte ein. (S. d. Art. Preußen und Friedrid) 11.) 

Giebenpfeiffer (BHilipp Jakob), einer der nambafteften Führer der liberalen 
Bewegung in Süpvdeutfchland in den Jahren 1830 bis 1832. Er if den 12. Novbr. 
1789 zu Lahr im VBreidgau geboren, mar der Sohn eines Schreiberd und arbeitete 
feit 1804 in der Berwaltung zu Lahr, feit 1806 in Breisgau ald Schreiber, bis er 
ed mir Hülfe feiner Erfparniffe dahin brachte, daß er feit 1810 in Freiburg die Rechte 
Rudiren Eonnte. In den Kriegözeiten von 1814 bis 1815 ward er bei den militä« 
sifchen, befonders öÖfterreichifchen Verwaltungen und proviforifchen Megierungen in Kol⸗ 
mar, Kreuznach, Trier und Landau beichäftigt, bis er nach dem Frieden von 1815 
in bayriiche Dienfte fam und 1818 Landescommiffar zu Homburg in Mheinbayern 
wurde. 1830 trat er aus dem Staatsdienfte aus, als ihn die Negierung, weil er die 
liberale Zeitſchrift, Rheinbayern“ gründete und redigirte, verfegen wollte. Er fegte diefe 
Zeitjchrift unter dem Titel: „Deutfchland* fort und ließ feit dem April 1831 eine zweite 
unter dem Titel: „Der Weſtbote“ erfcheinen. Als diefelbe verboten wurde, lleß er 
fih in Neufladt an der Hardt nieder, verbreitete von dort aus im April 1832 einen 
Aufruf zu einer Bürgerverfammlung auf den 27. Mai und war einer der Hauptred⸗ 
ner des Hambacher Feſtes (ſ. d. Art.), welches an diefem Tage auf dem Schloß⸗ 
berge bei Neufladt gefeiert wurde. Mit dem Borfchlage, den er den Tag barauf in 
einer Nachverfammlung machte, dem Bundestage gegenüber eine proviforifche Regie⸗ 
rung aufzuftellen, drang er nicht durch. Das Jahr darauf, im Juli 1833, ward er 
vor die Aſſiſen von Landau geftellt, weil er durch feine Reden zum Sturz der Ver⸗ 
faffung aufgefordert babe, von den Geſchworenen aber freigefprochen. In feinen Zeit« 
fohriften hatte er allerdings befländig dazu ermahnt, man folle bei den Bemühungen 
um die Freiheit immer fireng „auf dem gejeglihen Wege" bleiben, und ficy felbft 
Immer als den „Wächter der Gefeglichfeit” proclamirt. In feiner Vertheidigungsrede 
vor den Gefchworenen hatte er fich beſonders auf dieſe feine ſtreng gefegliche Haltung 
berufen. Nach feiner Freifprechung flellte ihn aber Die Negierung wegen Befchimpfung 
der Beamten vor das Zuchtpolizeigericht, welches ihn im Novbr. 1833 zu zweijährt- 
ger Haft verurtbeilte, doch entfam er fchon in der Nacht vom 14. zum 15. deflelben 
Monats aus dem Befängniß zu Frankenthal und floh nach der Schweiz. Er erhielt 
dafeldft eine Stellung an der Univerfltät zu Bern und farb den 14, Mai 1845. 

Sieben Weiſen (die) hat man die Männer genannt, weldye in der Entwidelung bes 
griechiſchen Geiſtes ungefähr die Stelle einnahmen, wie in der des jüdifchen der König 
Salomo, die nämlih, wo ein Volk, nachdem es ſich ein geficherte® Dafein gefchaffen 
hat, auf diefen feinen Lorbeern auszuruhen beginnt und neben anderem Lurus auch 
dem des Denkens ſich bingiebt. Noch nicht reif, eine Weisheit Hervorzubringen, die, 
weil fle allgemein menfhlihen Inhalt hat und darum für Die ganze Welt gleihmä- 
Big gilt, Weltmeißhett iſt, fpricht ed durch den Mund feiner Salomonen aus, was 
bei ihm, diefem beflimmten Volke ald wahr und recht gilt. Sitten» und Rechtsſprüche 
find das eigentliche Reſultat diefer Volksmeisheit, und der Ausdruck eines Alten: fle 
feien nicht eigentlich Philoſophen, fondern verfländige und geſetzverkündende Männer 
gewefen, {fl ganz treffend. Auch der Umftand, daß ſich unter ihnen ſolche finden, die 
uns fonft als Tyrannen genannt werden, iſt, da dieſen Namen gar viele Staatenein« 
richter führen, nicht befrembend. Die überall body geachtete Siebenzahl hat auch hier 
Ihre Macht gezeigt und jener Sage den Urfprung gegeben, daß ein, dem Weiſeſten 
beflimmted Goͤttergeſchenk zuerfi dem Thales zus, von diefem aber weiter geſandt wor⸗ 
den ſei, bis es, nachdem ſechs Andere die Annahme verweigert hatten, wieder In feine 
Sand gekommen fel. Da Niemand von dieſer Siebenzahl abweichen wollte, Wander 
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aber einen, beſonders verehrten, Namen darin vermißte, ſo fanden Subſtitutionen ſtatt, 
in Folge der es der Namen der ſieben Weiſen zwölf, ja mehr giebt. Diejenigen, 
melche gewöhnlich angeführt werden, find: Bor Allem Thales (f. d. Art.) von Mi 
let, Bias von Priene, PBeriander von Korinth, Kleobulos von Lindos, Pittakus von 
Mytilene, Chilon der Lacedämonier und Solon von Athen. Eine Menge von Sitten- 
fprüchen find von denfelben erhalten oder ihnen in den Mund gelegt. @inige, wie 
der des Thales: Erkenne dich felder, und bes Chilon: Nichts zu viel, bat man werth 
gehalten, ald Tempel» Infhriften zu dienen. Viele andere find von Orelli gefammelt 
(Leipz. 1819) und von Dilthey (Bragmente der fleben Weifen. Darmſtadt 1835) 
überfeßt worden. 

Sieben weiſen Meiſter (vie) Heißt eine Sammlung von großentheild aus dem 
Drient abflammenden Novellen, Schwänten und Kabeln, deren Urfprung bis nad In⸗ 
bien zurüdreicht, und von der es alte Bearbeitungen in mehreren morgenländifchen 
Spraden, fo wie in der griechifchen giebt. Die Altefte Form iſt die bebräifche 
Neberfegung von dem Mabbi Joel. Die zweitältefte iſt die griechifche Bearbeitung 
unter dem Titel „ Syntipas", die ins 11. Jahrhundert fällt. Dann folgt der 
Zeit nad eine Tnteinifche Ueberfegung aus dem 13. Jahrhundert Yon einem Mönd 
Johann von ber Abtei Haute» Selve, diefe Ueberfegung iſt aber nur durch die fran« 
zöflfche metrifche Bearbeitung des Beiftlichen Herbers befannt, unter dem Titel „ Do⸗ 
Iopato8&” (um das Jahr 1260). Im Jahre 1284 wurde eine andere, von biefer 
abweichende, aber and metrifche franzöfliche Bearbeitung von einem unbekannten 
Dichter verfaßt, welche H. A. Keller („Li Romans des Sept Sages“, Tübingen 1836) 
Herausgegeben bat; dDerfelbe Hat auch die gemüthliche poetifche Bearbeitung des deut⸗ 
fchen Volksbuchs von den „Sieben welfen Meiſtern“ durch Hans v. Bühel („Dyo⸗ 
Fletianus Leben”, Quedlinburg und Leipzig 1841) herausgegeben; beiden Ausgaben 
find treffliche inleitungen vorangeihidt. Die S. m. M. mithalten eine gewiſſe, in 
ben verfchiedenen Bearbeitungen abweichende Anzahl von Erzählungen, deren Plan if, 
vor den Liften der Frauen zu warnen. Vgl. Sengelmann, „Das Buch von den ſie⸗ 
ben weifen Meiftern aus dem Hebräifchen und Griechifchen zum erften Male überfegt“ 
(Kalle 1842), Ruth, „Geſchichte der italienifchen Poeſie“, 2 Thle. S. 34 ff. I. Oor⸗ 
res Sagt in feiner Schrift über „bie teutfchen Volksbücher“ (©. 155 ff.), daß das 
Buch von den S. wm. M. in Rückſicht auf Eelebrität und bie Größe feines Wirkungs⸗ 
freifes Die heiligen Bücher erreicht und alle clafflichen übertrifft. U. W. v. Schlegel 
fagt in feinem Auffage „Indien in feinen Hauptbeziehungen” (im Berliner Kalender 
auf dad Jahr 1829, S. 71): „Nichts kommt der Popularität dieſes Buches bei; es 
bat, fo zu jagen, nicht herunter gebradht werden Fännen, wie viel es auch unter den 
ungeſchickten Händen fo mancher Ueberfeger eingebüßt Haben mag. Es ift für alle 
Klaffen von Lefern anzgiebend geblieben, ohne Unterſchied der Nationalität, der Bil- 
dung, des Gtandes und des Alters.“ 

Siebold, WMevicinerfamilie, deren Name zuerf durch Karl Kaspar v. ©. ber 
rühmt gemacht wurde; derſelbe ift den 4. November 1736 zu Nided im Herzogthum 
Jülich geboren, geftorben den 7. April 1807, trug als Profeffor der Anatomie, 
Ghirurgie und Geburtshälfe zum Auf der Univerfltät Würzburg im Fache der Mebicin 
bei und warb 1801 in den Meichdadel erhoben. — Sein ältefter Sohn Johann 
Georg Chriſtoph v. S. farb als Profeffor der Phyflologie, Klinik und Geburts⸗ 
bülfe zu Würzburg den 15. Ianuar 1798; fein zweiter Sohn Johann Theodor 
Damian v. ©. farb als Medichnal- Direstor zu Darmſtadt den 6. October 1828; 
fein dritter Sohn Johann Barthel v. ©. als Profeffor der Chirurgie und Ober- 
Wundarzt am Yuliushofpitel zu Würzburg den 28. Januar 1814. — Sein vierter 
Sohn Adam Elias v. ©, geb. den 5. März 1775 zu Würzburg, flubirte die . 
Medichn in Jena, Göttingen und Würzburg, erbielt auf legterer Univerfität 1799 die 
Brofeffur Der Mebicin und folgte 1816 einem Ruf nad Berlin, wo er die Entbin- 
Dungsanftalt an ber Uiniverfität gründete und den 12. Juli 1828 flarb. Neben feinen 
Lehrbüchern der Entbindungsfunde und der Geburtéhülfe iſt beſonders fein „Hand⸗ 
buch zur Erkenntniß und Heilung der Frauenzimmer » Krankheiten” (Brankfurt 1811, 
2 Bde., 2. Auflage 1821—1823) hervorzuheben. — Die aboptirte Stieftochter 
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Johann Theodor Damian’d v. S., Marianne’ Theodore Charlotte Hei⸗ 
land, genannt v. S., geb. den 10. December 1791 zu Heiligenſtadi im Cichs⸗ 
felde, erhielt durch ihren Vater, Heiland, und ihre Mutter Regine Iofephe, geb. 
Henning, praftifhen Unterricht in der Geburtshülfe; ihre Mutter übte nach ihrer 
Miederverbeiratbung mit I. Th. Damian v. S. In Darmfladt ihre Kunft aus und 
ward 1815 in @ießen Doctor der Geburtshülfe Sie felbft fludirte 1811 bis 1812 
in Göttingen unter Oflander und Langenbed und erhielt in Gießen 1817 die Doctor« 
würde der Entbindungdfunft und übte lebtere darauf in Darmfladt aus, wo fie ji 
niit dem Doctor Keidenreich verheirathete. Bei Gelegenheit ihrer Promotion hatte fle 
die Schrift: „Ueber die Schwangerichaft außerhalb der Gebärmutter und über eine 
Bauhhöhlenihwangerichaft insbeſondere“ (Darmfladt 1817) abgefaßt. — Karl 
Theodor Ernſt v. S., der Sohn des Adam Eliad (flehe oben), geb. den 16. Ber 
bruar 1804 zu Würzburg, widmete fi) befonders dem Studium der Phyſtologie und 
Anatomie, wurde Kreisphyſtkus zu Heildberg in Preußen, 1834 in Königäberg, fam 
darauf 1835 als Director der Hebammen- und Entbindungs-Anflalt nach Danzig und 
1840 als Profeffor der Zoologie und vergleichenden Anatomie nach Erlangen; 1845 
folgte er einem Ruf nach Breiburg, 1850 nad Breslau, endli 1853 nach Mündyen. 
Sein Hauptwerk if das „Lehrbuch der vergleihenden Anatomie der wirbellofen Thiere* 
(Berlin 1848); 1849 begründete er mit Kölliker „die Zeitſchrift für wiffenfchaftliche 
Zoologie." — Sein Bruder Eduard Karl Kaspar Jacob Joſeph v. S., geb. 
den 19. März 1801 zu Würzburg, ſtudirte die Medicin feit 1820 bis 1825 zu Ber- 
lin und Göttingen, ward 1827 Aſſiſtent an der von feinem Vater zu Berlin gegrün« 
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tion derjelhen und folgte 1829 einem Muf nad Marburg ald Profeffor der Medicin 
und @eburtshülfe, fo mie als Director der Entbindungs-Anftalt und Hebammenfchule 
und 1833 einem Auf für diefelbe Stellung nah Göttingen, wo er den 27. October 
1861 farb. Seine bedeutendſte Arbeit ift feine „Beichichte der Geburtähülfe* (Bers 
fin 1839—1845, 2 Bbe.) 

Sichold (Philipp Franz v.), einer der nambafteften Crforfcher Japans, der 
Sohn Joh. Georg Chriſtoph v. S!'s (f. den vorigen Artikel), geb. d. 17. Febr. 
1796 zu Würzburg, ging, nachdem er ebendafeldft die Mediein fludirt Hatte, 1822 
nah den Niederlanden und von Dort noch in demfelben Jahr ale Sanitätsbeamter 
nach Batavia. Kaum daſelbſt angefommen und ald Megimentsarzt im Hauptquartier 
zu Weltevrede angeftellt, ward er im Suni 1823 als Arzt und Naturforfcher ber 
Geſandtſchaft nach Iapan beigegeben. In der niederländifchen Factorei Defima auf 
Japan, wo er fi bis 1826 aufhielt, wußte er durch feinen Huf ale Arzt und Nature 
forfcher viele gelehrte JIapanefen an ſich zu ziehen, die für feine Zwede dad Innere 
ded Landes durchforjchten. In gleicher Weile verfubr er, ald er im Februar 1826 
die Sefandtfhaft nach Neddo begleitete. 1828, nad) der Rückkehr nad Deflma, war 
er bereit3 zur Abfahrt nach Europa gerüftet, ald er zum Behuf einer firengen Unters 
ſuchung zurüdbehalten wurde, weil er fih von dem Eaiferlichen Afronom und Ober⸗ 
Bibliothekar die Copie einer auf Befehl des Kaiferd verfertigten Karte von Japan 
verfchafft Hatte; doch wußte er die Freifprechung der in die Unterfuchung verwidelten 
SJapanefen zu erwirken und Fam felbft mit der Verbannung davon. 1830 folgte er 
feinen bereit8 1828 nach Europa abgegangenen Sammlungen, die im Bujeum zu 
Leyden anfgeftellt find. Nach feiner Ankunft in Europa veröffentlichte er: „Nippon, 
Archiv zur Befchreibung von Japan“ (Leyden 1832 ff.); „Fauna Japonica“, mit 
Temminck, Schlegel und Kahn bearbeitet (Band 1—5, Leyden 1833 ff.); „Flora 
Japonica“ (erfte und zweite Genturie, Leyden 1835—1853); „Bibliolheca Japunica“, 
lithographirt von dem Ghinefen Ko-tiching-Dfcyang, herausgegeben gemeinschaftlich mit 
3. Hoffmann (Leyden 1833—1841. 6 Theile); „Catalogus librorum Japonicorum* 
(2eyden 1845); „Isagoge in bibliothecam Japonicam* (Leyden 1841); „Epitome linguae 
Japonicae* (Batavia 1826; 2. Aufl. Leyden 1853.) 1854 veräffentlichte er zu Leyden: 
„Urkundliche Darflelung der Beftrebungen Niederlande und Rußlands zur Eröffnung 
Japans." Er ſteht noch als Oberſt beim Generalftabe in niederländifchen Dienften, bat 
aber feit 1847 St.-Martin bei Boppard, ſeit 1854 Bonn zu feinem Aufenthalt gewählt, 
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‚Siegel ſ. Sphragiſtik. 

Siegfried heißt der Held der alten Siegfriedsſage, welche die Poeſie in dem 
Nibelungenliede bearbeitet hat. Der indiſche Karen, der iraniſche Ruſtem, der belle 
nifche Achilles, der norbifche Sigurdr und der deutfche Siegfried find fehr nahe ver 


-wandt. Ueberall begegnen wir einem Helden, der, mit übernatürlichen Kräften mehr 


oder minder audgeräftet, einem unbebeutenden Fürften freiwillig dient und für feine 
Mühen und Ürbeiten mit Undanf belohnt wird. In allen diefen Völkerfagen erfcheint 
der Held bis auf eine kleine Stelle unvermundbar, findet ein Drachenkampf ftatt, 
führt die Frauenliebe mannichfache Berwidelungen und die endliche Kataftrophe her⸗ 
bei, fo daB ein gemeinfamer Urfprung fidy nicht verkennen laͤßt. So erinnert der 
deutſche Siegfried in feinem Heldenmuth, In feiner Unverleglichkeit an den griechifchen 
Achilles, während er wie Jaſon mit dem Drachen kämpft, wobel auch die Kolchiſche 
Medea eine merkwürdige Achnlichkeit mit der zauberfundigen Brunhilde zeigt. Noch 
verwandter erjcheint der nordifche Held mit Berfeuß; beide werden ausgeſetzt, gelangen 
in den Beſitz eines von den Goͤttern ſtammenden Schwertes, der Tarnfappe oder des 
unfihtbar machenden Helmes, mit deren Hülfe fle den Draden oder dad Meer⸗ 
ungeheuer belegen. Die Jugendabenteuer S.'s werden in dem „Hürnen Seyfrid“, 
einem dem 15. Jahrhundert angehdrenden Gedichte, und in dem zu Anfange des 
18. Jahrhunderts entflandenen Volköbuche vom „Behörnten Siegfried" (vergl. Buido 
Goͤrres, „der hürnen Siegfried") erzähl. Man bat die Siegfriedsſage hiſtoriſch zu 
deuten verſucht, allein die mythologiſche Deutung ift die allein berechtigte. ©. ift 
auf Freyr und Brunhilde auf Gerdr zurüdzuführen, jo daß die Stegfriedsfage als 
eine Form jened vielgeflaltigen phyſiſchen Mythus von der Frühjahrsſonne erfcheint, 
weiche die im Winter unter Schnee und Eis befangene Erdkraft aus der Gewalt der 
winterliden Dämonen befreit. Vgl. Simrod, „Handbuch der deutfchen Mythologie”, 
S. 55. Während nun in der älteren nordifchen Geſtaltung die Siegfriedsſage mit 
der Gotter⸗ und Dämonenwelt auf das Innigfte verbunden ift, bat fie in der beutfchen 
dieſes mythiſche Gewand abgeftreift; ſie giebt fi durch Dertlichkeit und Namen ald 
fränfifh fund und laͤßt fih ins 7. Jahrhundert ſetzen. Wahrfcheinli ſchon vor 
dem 9. Jahrhundert verfehmolz fie mit der Sage von dem lUintergange des burgun- 
diſchen Königs Buniber, wodurch die Nibelungen des Mythus in burgundifche Kör 
nige gewandelt wurden und zugleich die Verknüpfung mit dem Hunnentönig Attila und 
zumeift Durch diefen wiederum mit der Dietrichfage eintrat. So gewaltigem Sagen- 
eomplere entiprangen dann unter fortvauernden Wandelungen bie Lieder, aus denen 
am Scluffe des 12. Jahrhunderts das Nibelungenlied erwuchs. 

Siena. Die toscaniſche Stadt, welche, außer Lucca, am Tängften mit Florenz 
rivalifirte und dad ganze ſüdliche Toscana in ihrem Gebiete vereinigte, iſt S., jegt 
Hauptſtadt der gleichnamigen Provinz des Königreiche Italien, mehr zurüdgefommen 
als Florenz, denn flatt feiner 100,000 Einwohner in den Zeiten des Glanzes hat «8 
heutzutage nur 22,000. Es ift eine Hügelftabt zwifchen den Quellbezirken der Elfa 
und Arbla, im Altertum Sena (melden Namen es noch lange im Mittelalter behielt) 
mit dem Beinamen Julia (oder Colonia Senensis), im Mittelalter das Haupt der 
ghibelliniſchen Bartei in Mittel-Italien, demokratiſche Republik wie Florenz; Vaterſtadt 
zweier Heiliger, Katharina von Sena und Bernhardinus, des Dichters CI. Tolomei, 
des Improviſators Bern. Perfetti, des Malerd Guido, des Papſtes Pius IL, Stamm- 
ort des berühmten Geſchlechts Piccolomini und der Familie Socint; Sit einer eigenen 
Malerſchule (Guido, Berna) und der gothifchen Architectur in MittelsItalien, in meldyem 
Bauſtyl die erzbiichäfliche Kathedrale, Die im Detail der Verzierungen mit dem Mais 
länder Dom rivalifirt, daB Rathhaus, die berihmten Springbrunnen glänzen. S.'s 
Univerfttät ift eine der aͤlteſten Europa's, lange mit der von Piſa mettelfernd; unter 
den übrigen Inftituten find die Accademia delle belle arli, wie Accademia fisicocritica 
mit neturhiflorifchen Muſeum, das berühmte Adelscollegium „Tolomei*, Europa's 
ältefte Reitſchule, die durch DManujcripte ausgezeichnete Stadtbibliothet und das für 
die Sefchichte des Mittelalters werthvolle Stadtarchiv zu nennen. S. bat auch noch 
zahlreiche Manufarturen In Seidenwaaren aller Art, Filzhüten, eingelegten Holz« 
arbeiten . Das weltliche Hauptfeſt für die Stadt, deren Einwohner das reinfls 
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Italieniſch ſprechen, ift il Palio, ein großes Pferberennen auf ber Piazza bel Campo 
am 15. Auguft, während ber firdhliche Hauptfefttag der der heiligen Katharina if, 
Bor der Porta Camullia befindet fi ein Monument zum Andenken der Zufammen- 
Zunft zwifchen Kaifer Briedrich IH. und der Eleonora von Portugal 1451 und auf 
der Straße nad Rom, 3Y, Meile von ©., liegt der Bleden Buonconvento, wo 
1313 der deutfche Kaijer Heinrih VII. im großen Domintcanerklofler Monte Oliveto 
Maggiore, angeblih an Gift, flarb. 

Gierra Leöne f. Spanien. 

Sievefing (Amalia), die verdiente Stifterin der weiblichen Vereine für Armen- 
und Krankenpflege in Deutfchland, flammt aus einer weflfälifhen na Hamburg 
übergeflevelten Raufmannsfamilie und wurde in legterer Stadt am 25. Juli 1794 
geboren. Nah dem Tode ihrer Eltern kam fie 1804 in das Haus einer Schwägerin 
Klopſtock's, deren begeiftertes Chriſtenthum einen tiefen Eindrud auf das Gemüth des 
jungen Maͤdchens madte; 1812 wurde fle Lehrerin in einer Hamburger Maͤdchen⸗ 
fhule und bier entwidelte fi ihre Luft zu lehrhafter Thätigfelt und ihre chriſtlich 
fromme Denfarı durch das Studium der Bibel nach den Anmweifungen des Hallenfer 
Maifenvaterd Hermann Franke. In ihren in den Jahren 1820 und 1826 in zwei 
Theilen verdffentligten „Betrachtungen über einzelne Abfchnitte ber Bibel“ verweift 
Amalie S. auf die Pflege der mildihätigen Werke, bejonder auf Jugenderziehung 
und Krankenpflege, als auf den Beruf chriſtlich gefinnter Frauen und den einzigen 
gottgefälligen Weg, den Stand der Ehelofen in Ehre und Achtung zu bringen. 
Zange Jahre wirkte fie durch Wort und Schrift dieſem Ziele entgegen, aber erft im 
Jahre 1832 gelang es ihr, in Hamburg einen weiblien Berein für Armen⸗ und 
Krankenpflege ind Leben zu rufen, den erften im proteflantifchen Deutfchland, der 
durch freiwillige Schenkungen und außerordentliche Unterflügungen neben reidgen regel» 
mäßigen Beiträgen in fchnellem Wahstbum gedieh. Amalie ©. Hat bis zum legten 
Tage ihres Lebens die Leitung dieſes Vereins geführt, der ganz allein Ihre Stiftung 
war und fi über ganz Deutſchland in Schwefterverbindungen und Filialen ver⸗ 
zweigte. In der Mitte der vierziger Jahre begann die ©. als Reiſe⸗Apoſtel für Ihre 
edlen Zwede zu wirken: fie hielt in den größeren Städten Deutichlande Vorträge 
über die Organifation der Armen» und Krankenpflege und über alle Mittel und Wege, 
die innere Miſſion durch werfthätige Nächftenliebe zu erweden und zu förbern, und 
unterzog fih der Neu⸗Einrichtung der Inflitute felbft mit aufopfernder Sorgfalt, 
kehrte jedoch trog aller ihr gemachten Offerten immer wieder zur Mutter⸗Anſtalt nach 
Hamburg zurüd, wo fle in Folge eines langwierigen Bruftleidend, das die Bäder in 
Soden nicht zu heben vermocht hatten, am 1. April 1859 farb. Außer jener Mutter- 
Anftalt in Hamburg, welche ſich bereits zu ihren Lebzeiten durch Einrichtung von 
Samiliene und Armen » Wohnhäufern, Gründung eines Kinder-Hofpitald und eines 
Seminars für weibliche Lehrerinnen den noch viel weiter gehenden Zweden der Stif⸗ 
terin entfpredhend, ermeitert hatte, organifirte Amalie S. noch ähnliche Infitute in 
Kopenhagen, Lübeck, Bremen, Hannover, Weimar, Gotha, Göttingen, Frankfurt a. M., 
Stuttgart und vielen anderen beutfchen Städten und Fam ihrem Gedeihen mit Rath und 
That zu Hülfe. Noch ihr Begräbniß war eine Lehre für die Armuth, da fie letzt⸗ 
willig beftimmt Hatte, wie eine Arme beerdigt zu werden, um bad Vorurtheil gegen 
Armenbegräbniffe Durch eigenes Beiſpiel zu bekämpfen. Die Hauptabſicht ihrer Be» 
firebungen, in der evangelifchen Kirche eine eben foldye religiöſe Schwefterfchaft zu 
begründen, wie Died der Orden der barmberzigen Schweflern der katholiſchen Kirche 
ift, fcheiterte an den eigenthümlichen und in den verfchiedenen proteflantifchen Ländern 
verfchiedenen Firchendisciplinarifchen Sagungen. 

Sieveking (Earl), Syndicus der freien Stadt Hamburg und als folcher lang» 
jähriger Bertreter derfelben in St. Petersburg und am Bundedtage, ein Baterbruder- 
fohn der Vorgenannten, geboren zu Hamburg am 1. November 1787, geſtorben ebene 
dafelbft den 30. Juni 1847, genoß eine vortrefflide Erziehung im Kaufe feines 
Vaters George Heinrich ©., der In Folge der Eontinentalfperre 1797 fallirte und 
bald darauf farb. S. fludirte Rechts⸗ und Staatöwiffenfhaften in Heidelberg und 
Böttingen, ward nad größeren Meifen Secretaͤr feines Obeims, des franzdflichen Ge⸗ 
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ſandten Reinhard in Kafjel, 1811, rehabilitirte ſich 1812 als Docent an ber Univerſi⸗ 
tät Goͤttingen, kehrte aber ſchon im März 1813 nach Hamburg zurück und ward von 
dem Mathe der Stadt mit verfchiedenen diplomatifhen Sendungen betraut. Im No⸗ 
vember 1819 ward S. Minifterreflvent in Petersburg, 1821 Math: Eyndicus, 1822 
Mefident in Frankfurt a. M. und feit 1827 wiederum zu biplomatifchen Mifflonen 
verwendet. So fchloß er 1828 den Handeldvertrag mit Brafllien ab und fuchte eine 
gemeinfame deutſche Handels⸗ und Schifffahrts⸗Acte zu vermitteln. Er war ein Mite 
begründer und Hauptfoͤrderer der Stiftung des „Rauben Haufes”" (f. dieſen Ar- 
titel) und ein liberaler Mäcen der Künfle und Wiffenfchaften. Seine in Göttingen 
1812 gehaltenen Borlefungen Über die „Geſchichte von Florenz“ find 1844 in Ham- 
burg als erſter Band’ der „Schriften der Akademie zu Hamb.“ erfchienen. 

Sievers (Graf Jacob Johann), einer der größten Stastömänner Rußlands, ger 
boren den 19/30. Auguft 1731 zu Wefenberg in Eſthland, flanımte aus einer alt« 
abeligen Familie Holfteins, deren Abkömmling — der Großvater S.'s — als Major 
in ſchwediſchen Dienften fland, durch Heirath das But Sago in Efthland erwarb und 
bei der Abtretung diefer Provinz rufflfcher Untertban wurde. ©. erhielt die erfle Er⸗ 
ziehung durch einen Hauslehrer auf dem Gute der Eltern, fam dann als zehnjähriger 
Knabe in dad Haus feines väterlichen Oheims, des fpäteren Ober⸗Hofmarſchalls Garl 
Sieverd — eined Bünftlingd der KRaiferin Elifabeth, — ward Page der Letzteren und 
im Herbſt 1744, kaum 13 Jahre alt, als Junker beim Eollegium der ausmärtigen 
Angelegenbeiten angeftelli. Im Anfange des Jahres 1748 der Gefandtichaft in Ko⸗ 
penhagen attadirt, im folgenden Jahre an die in London verfegt, blieb gr dort fieben 
Jahre und Hatte Belegenheit, die großartigen Anlagen für Handel und Induftrie Eennen 
zu lernen, deren Einführung in Rußland er fich fpäter zur Lebendaufgabe machte. 
1756 nach Rußland zurüdgefehrt, trat S. ald Premier-Major in Kriegödienfte, nahm 
ale General» Stabsoffizier bei dem Großmeifter der Artillerie, Grafen Peter Schuwa⸗ 
low, an den Beldzügen der drei Jahre 1757 — 59 gegen Preußen mit Auszeichnung 
Theil und ſchloß am 12. October 1759 als zweiter Bevollmäctigter Rußlands bie 
Präliminar » Convention mit Preußen zu Bütow, betreffend die Auswechfelung der 
Kriegögefangenen der beiden Mächte. In Zolge der Strapazen des Krieges auf's 
Krankenlager geworfen, bielt ſich S. bis in den Herbſt des Jahres 1762 zur Wicders 
herſtellung feiner Gefuncheit im Süden Europa's, in der- Schweiz und Italien auf, 
kehrte nach der Kaiferin Elifabeth Tode nach Rußland zurüd, verfiel jedoch bald wieder 
in ein ſchweres Siechthum, welches Ihn zwang, feinen Abſchied zu erbitten, den er am 
3. März 1763 ald Generalmajor mit einer Benflon von 400 Aubeln erhielt. ©. z0g 
ſich auf. das väterlihe Gut Sago zuräd, das er durch einige Ankäufe vermehrt Hatte, 
und lebte bier, bis ihn ein Ukas der Kaiferin Katharina I. vom 20. April 1764 
als Bouverneur an die Spige der Verwaltung des Gouvernements Nomwogrod berief, 
in welcher Stellung er fih — feine früher in England gefahten Pläne fo viel wie 
möglidy ausführend — durch feine Sorgfalt für die Ausführung der Wafler- und 
Zandbauten, für die Gründung neuer Städte und Drtfchaften, für den Aderbau und 
die Forſtcultur, für die Verbeſſerung der Verbältniffe der Leibeigenen und der abe 
bängigen Kronbauern, durch Abichaffung der Tortur, Verbeſſerung der Rechtepflege 
und Durch verfchiedene politifch » finanzielle Maßregeln große Verdienſte und in folder 
Welfe die Gunſt feiner großen Monarchin erwarb, daß fie ihn bei Ausarbeitung der 
Gtatthalterfchaftö-Verfaffung, die zum allergrößten Theile fein Werk mar, in ihr Ver⸗ 
trauen zog, ihn am Tage der Unterzeichnung berfelben — 7. November 1775 — zum 
Statthalter und ®eneral- Gouverneur der Provinzen Twer und Nomwogrod ernannte 


und durch Geſchenke von Ländereien auszeichnete. In diefer bedeutenden Stellung, 


welche durch das Vertrauen der Kaiferin, die auch über andere Meformen im Innern 
des Reiches fein Gutachten forderte, noch bedeutender wurde, verblich S. — trog ver⸗ 
fehiedenfacher Anfeindungen der altruffifchen God » Ariftofratie, welche dem deutſchen 
Baron ſchon feiner Abflammung halber feind war — beinahe fünf Jahre, zum Beften 
der ihm anvertrauten Provinzen mit einem Erfolge wirfend, der feinen Namen dort 
unyergeffien gemacht bat. Namentlich find die ungebeuren Ganalifirungs » Arbeiten, 
welche den Handelsverkehr durch Verbindung der Waflerflraßen des Easpifchen, aſow⸗ 
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fhen und weißen Meeres mit dem rigaifchen und. botbnifchen Meerbufen fo ſehr ge- 
hoben haben, meift von ihm jelbfl profectirt und zum Theil ausgeführt. Durch feine 
Gegner, an deren Spige der allmächtige Günſtling Fürſt Potemfin und der Finanz⸗ 
und Juftizminifter Fürft Wäſemski flanden, in feinen reformatorifchen Beftrebungen 
endlich allzujehr beengt und behindert, erbat ©. feinen Abfchled, den er im Juni 1781, 
unter Öffentlicher und belobigender Anerkennung feines Wirfens und unter Ernennung 
zum Wirkliden Geheimen Rath, erhielt. ©. z0g ſich nach feinem Sturze auf feine 
durch Ankauf vergrößerten Güter am Burteneder- See bei Riga zurüd und lebte bier 
im Kreife der Seinen in fliller, aller Politik fremder Zurückgezogenheit nur allein der 
Eultivirung feines Orundbeflges, machte ſich auch für die ruſſiſchen Oſtſee⸗Provinzen 
durch die Gultur der Obfibaumzucht und die Einführung der Zucht der Seidenraupen 
verdient. Diefer langen Verbannung — denn anders darf wohl der zehnjährige Auf- 
enthalt S.'s In Bauenhoff nicht genannt werden — wurde er in Folge von Potem⸗ 
kin's Tode durch die Berufung zum bevollmädhtigten und außerordentlichen Botjchafter 
an den König und die Mepublif Polen entriffen, wo er Bulgakow erfegte, den 
25. Nov. 1792. Keiner der ruſſtſchen Gefandten, die während der polnifchen Wirren 
in Warfchau und am Meichätage Die Herren fpielten, verfland es fo mie ©., den Polen eine 
neue Theilung ihres Landes plaufibel zu machen und, wenn auch rüdjihtElos und 
unverwandten Blickes, doch mit Vorfiht und möglichfler Schonung dieſem Ziele zu« 
zuftreben. So gelang e8 ibm, die Generalconfüderation in Orodno für die Decla- 
ration vom 9. April 1793 zu beflimmen, die Eonföderation von Targomwice zu 
fprengen und eine neue, jene in Grodno, zu bilden, und es würde ihm, wie er ſich 
in feigen Briefen ausläßt, aud gelungen fein, den in Folge der Theilung aus⸗ 
gebrochenen Aufftand zu verhindern, wenn feine Gegner, der Günſtling Subom und 
deffen Genoſſen, feine Abberufung nicht ſchon im December 1793 durchgefegt hätten. 
Sein Nachfolger wurde General Igelſtröm. Auch diefen zweiten Sturz fuchte ©. in 
Bauenhoff zu verſchmerzen und ging, unbefümmert um die furdhtbaren Bewegungen 
des polnifchen Aufftandes, die bis in die Nähe feines Siges reichten, ruhig feinen 
ländlichen und häuslichen Geſchäften nad. Auch die Gnade der Kaiferin erfreute ihn 
wieder durch eine Landfchenfung in den neuen durch die zweite Theilung Polens er- 
mworbenen Provinzen, 1795, und veranlaßte ihn im Herbſte ded folgenden Jahres, 
an den Hof zu gehen. Al ©. in Petersburg anlangte, lebte Katharina II. nicht 
mehr; doch ernannte Ihn ihr Nachfolger, Kaifer Paul, der die erfte Zeit feiner Eurzen 
Regierung durch verfländige Anorpnungen und mannichfaches Wohlwollen gegen ver» 
diente Staatödiener bezeichnete, jchon am 22. December 1796 zum Senator und lei⸗ 
tenden Director der Erziehungs» und Findelhäufer, fpäter durch Ukas vom 28. Fe⸗ 
bruar 1798 zum General-Director fämmtlicher Wafler-Verbindungen des Reichs und 
der dabei zu machenden Arbeiten, erhob ihn im April deſſelben Jahres in den Reichs⸗ 
grafenftand und machte ihn auch zum Ritter des von ihm neugeftifteten Johanniter⸗ 
Maltefer-Ordens. Aber wie in der wunderlighen Urt des Kaiſers, die oft genug 
MWahnfinn genannt worden ift, felbft große Verdienſte vor fchnöder Behandlung nicht 
fiher waren, dad beweift der fchnelle und unverbiente Abſchied, den ©. im April 1800 
aus feinen Aemtern erhielt. Er z0g ſich wiederum nach Bauenhoff bei Riga Jurüd, 
wies alle Anerbietungen, wieder in den Staatödienft zu treten, auch unter Paul’s 
Sohn und Nachfolger, Alexander I., ab und ftarb auf feinem genannten Landfige am 
11. (22.) Iuli 1808. S.'s Leben iſt ein Bild von der wunderbaren Thätigfeit 
großer Söhne der deutfchen Oftfeeprovingen, denen Rußland fo Vieles verdankt. Au 
von den friedlichen Thaten, die S. vollbrachte, zebtt noch heute das große Reich 
und noch heute ift die öffentliche Meinung darüber einig, daß das von ihm gefchaffene 
Departement der Waflerbauten eine der nüglichften Einrichtungen Ruflands fe. ©. 
ſchließt ſich der Reihe hervorragender Staatsabminifisatoren, an denen das adhtzehnte 
Jahrhundert fo reich iſt, als einer der größten an, und wenn Neid und Babalen ed nicht 
zuließen, daß er alle feine großen Pläne zur Ausführung brachte, fo erhöht dieſer 
Umftand nur den Ruhm feiner in jener Zeit in Rußland fo feltenen unbeſtechlichen 
Redlichkeit und ſeines unbeugfamen Charakters. S. gab lieber die Ausſicht auf die 
glängendfte Laufbahn auf, als daß er feinen Weberzeugungen untreu geworben märe 
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und ſich zum Schmeichler ehrgeiziger eigennügiger Günftlinge feiner Monarchin ernies 
drigt Hätte. Sein Iangjähriger Briefroechfel mit ber Kaiferin Katharina II., den ©. 
auch noch in der Zeit feiner Ungnade fortfegte, iſt ein redendes Zeugniß für feine 
perfönliche Ehrenhaftigkeit und Aufrichtigfeit, fo wie für den offenen Manneömuth, 
mit dem er feine Ueberzeugungen auüsſprach. Gleich groß wie als Apminiftrator, war 
S. als Diplomat, und menn er auch als folder nur kurze Zeit im Vordergrunde 
fland, fo ift fein Einfluß ſowohl auf die Kaiſerin Katharina II. ald auf ihre Nache. 
folger doch Immer von Bedeutung gewefen, da nichts Wichtiges ohne vorherige Ein⸗ 
holung von S.'s Meinung und Anſichten geſchah. Specielle Daten über dieſe viel⸗ 
jeitige Thätigkelt S's giebt D. 8. Blum's 1858 in Leipzig und Heidelberg erſchienenes 
Der: „Ein rufflfcher Staatsmann. Des Grafen Jacob Johann Sievers Denkwürbig- 
felten zur Geſchichte Rußlands“, A Bände, 

Sieverähnufen f. Moritz von Sadien. 

Sleyed (Emanuel Joſeph, Graf), Theoretiker der frunzöftfchen Mevolution, ge 
boren den 3. Mai 1748 zu Frejus, erhielt feine Ausbildung für den geiftlichen Stand 
im Seminar St.-Sulpice zu Paris, ward General-Vicar der Didcefe von Chartres 
und von feinem Stande 1788 als Abgeorbneter auf die Provinzial-Verfammlung von 
Orleans geſchickt. Als Brienne (f. d. Art. Franfreih, Band VIL, ©. 576) am 
5. Juli 1788 im Namen der Regierung alle Gelehrten und unterrichtete Perſonen 
des Königreich8 aufforderte, fich über die Bedeutung der Generalftände für das Land 
audzufprechen, trat ©. mit feiner Schrift: Vues sur les moyens d’executinn dont 
les representants de la France pnurront disposer en 1789. Den zweiten Notablen, 
die ſich mit Überwiegender Majorität gegen die doppelte Nepräfentation des dritten 
Standes in den bevorflehenden Beneralftänden ausfpradhen, fegte er (November 1788) 
feinen Essai sur les privileges entgegen, in welchem er befonders die Borrechte des 
Adels befämpfte, aber dabei Üüberfah, Daß der dritte Stand nicht meniger als der des 
Adels und der Beiftlichkeit mit Vorrechten audgeflattet war und nicht nur die ein» 
zelnen Städte und Provinzen von einander, fondern auch in den Städten wiederum 
die Gorporationen durch Privilegien gegen einander abgefperrt waren. Wenn er daher 
in feiner Hauptfchrift, die gegen den Ausgang de8 Januar 1789 erfihien: Qu’est-ce 
que le tiers état? die Nation einen Körper von Affoclirten nennt, die unter einem ges 
meinfamen Belege leben, fo paßte diefe Definition menigften® auf das damalige fran« 
zöfliche Volk nicht, da es flatt eines folchen Geſetzes nur Particulargefege gab, welche 
Provinzen. gegen Provinzen, Stabt gegen Stadt und In den Städten und Landgemeins 
den Gorporationen gegen Gorporationen und Winfel gegen Winkel In eine Art von 
Kriegszufland erhielten. In der genannten Schrift ifl e8, dag S. mit jenen befannten 
drei Bragen und deren Beantwortungen auftritt: „Was ift der dritte Stand? — Alle. 
Was iſt er bis jept in der politifchen Ordnung gewefen? — Nichts! Was verlangt er? 
— Ewas zu werden.” Auch Hierbei überfah er, daß der dritte Stand durch feine Aus⸗ 
flattung mit Vorrechten und ald ein Gompler von privilegirten Eriftenzen etiwa® ben beiden 
anderen Ständen durchaus Analoges war. Genug aber, wenn er auch den wirklichen 
Zuftand der Nation mit dem, was ihm ald die nothmendige gefeßliche Gonftituirung 
derfelben erichien, vermwechfelte oder zufammenwarf, fo ging aus feiner Schrift fo viel 
bervor, daß er nach den Brundfägen Rouſſeau's die franzöfliche Natton In den Zu- 
fland des Individualismus verfegen und, wie er in jener Schrift fich felbft ausdrüdt, 
die Geſellſchaft „wie eine gewöhnliche Maſchine“ conftruiren wollte. Seine Arbeit 
hatte einen außerordentlichen Erfolg. Der Herzog von Orleans wollte den zweiund⸗ 
zwanzig Aemtern, die unter ihm fanden, für die Wahlen zu den Generalftänden 
rinen Operationsplan zufchiden; einige feiner Freunde wandten fih an Sieyes, 
um ihn aufzufordern, er möge ſich mit diefer Arbeit befchäftigen; derfelbe hatte aber 
bereitd für ganz Frankreich ein projet de deliberation à prendre dans les assemblées 
de baillieges abgefaßt, welches er ihnen aushändigte, worauf es Der Herzog mit den 
von Choderlos Delaclos aufgefegten instructions druden ließ. Troß des Rufes, 
welchen ihm feine Schrift über den dritten Stand verfchafft Hatte, wurde S. nirgends 
in Sranfreich gewählt; erft als bie Barifer, die zulegt zur Wahl kamen und auf ihre 
zwanzig Deputirte neunzehn gewählt hatten, ihren frühen Befchluß, Feinen Abligen 
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und feinen Gelfllichen zu wählen, zurüdgenommen hatten, Eonnte feine Wahl durch⸗ 
gefeßt werden. Als die Barifer Deputirten In die Berfammlung traten, war die Ber» 
handlung über die BVeriflcation der Vollmachten in allen Bureaur derfelben ſchon im 
Bange. S. trug befonderd zur Entfcheidung bei. Auf feinen Borfchlag ließ der 
dritte Stand an die beiden andern Stände die Sommation ergehen, fih mit ihm zu 
vereinigen, widrigenfalld die Kammer fih ohne ſie conftituiren würde. Da biefe 
Drohung feinen Erfolg hatte, ſchlug S. dem dritten Stande vor, fih ald Verſamm⸗ 
lung der bereitö veriflcirten Vertreter Frankreichs zu conftituiren; endlih am 17. Juni 
fegte er die wirkliche Proclamation der Mevolution durch, indem er die Kammer des 
dritten Standes dazu beftimmte, ſich als Nationalverfammlung für definitiv conftituirt 
zu erflären. An demfelben Tage eröffnete er der Berfammlung, daß er, da er feine 
geringe Fähigkeit zum öffentlichen Vortrage Tenne, von jegt an ſich enthalten werbe, 
auf der Tribüne zu erfcheinen. Neben dem Worte Mirabeau's (f. d. Urt.) nad 
der. königlichen Sigung vom 23. Juni war auch daßjenige S.'s: „Nun, meine Herren, 
fühlen Sie nicht, daß Sie heute noch Alles find, was Sie geflern waren?” nicht 
ohne Wirfung. Zum Mitgliede des Gonflitutioneaudfchuffes ernannt, wurde er von 
demfelben zur Abfaffung eined Entwurfes der Grflärung der Mechte aufgefordert und 
Vieferte denfelben am 20. Juli mit einer raifonnirenden Arbeit unter dem Titel: Pr&- 
liminaires de la constitution frangaise, suivis d’une reconnaissance et exposilion 
des droits de I’homme et du citoyen. In der Nacht vom 4. Auguf hatte bie 
Berfammlung befchloffen, daß der Zehnte ablösbar fei; als man ihn aber zwei Tage 
darauf, unter dem Vorwande der Medaction, für überhaupt aufgehoben erklären 
wollte, betrat S. die Tribüne und ſprach fi dahin aus, daß der frühere Beſchluß 
in Betreff der Ablösbarfeit aufrecht erhalten werben müſſe und die einfommenden 
Fonds zur Dedung des Deficits oder überhaupt zum öffentlichen Dienft verwandt 
werden follten. Diefe feine Meinungsäußerung erfchien den 10. Auguft 1789 mit 
feinen Observations sommaires sur les biens ectlesiastiques und mit feinem bes 
Fannten Außrufe: „Sie wollen frei fein und verftehen e8 nicht, gerecht zu fein,” als 
Motto. Seitdem bis zum Schluſſe der conflituirenden Verſammlung verdffentlichte er 
eine Reihe von Observalions über die ſchwebenden Berfaffungsfragen, ohne jedoch 
mit feinen Ideen durchzudringen. Die Berfiimmung, mit der er ſich von den Gefchäf- 
ten zurückzuziehen fhien, war ed, was Mirabeau zu der perfiflicenden Bemerkung An⸗ 
laß gab, daß „dad Schweigen S.’8 ein Öffentliches Unglüd fei." Doch ehrte man 
ihn auch wieder, indem man ihn am 17. Juni 1790, dem Jahrestage der Gonfti- 
tuirung der Nattonalverfammlung, zum Präfldenten derfelben ernannte. Die Wähler 
von Paris wollten ihn auch zu ihrem Biſchof ernennen, jedoch lehnte er diefe Voca⸗ 
tion ab, was man ihm als einen Proteft gegen den neuen conflitutionellen Klerus 
deutete. Im Departementödirectorium von Paris, deffen Mitglied er geworden war, 
war er fpeclell mit den Angelegenheiten des öffentlichen Unterrichts betraut; auch In 
diefer Stellung 305 er fih das Mißfallen der Bevälferung zu, als er den Tumulten 
vor den Kirchen entgegentrat; deshalb auch in der Verfammlung denuncirt, vertheie 
digte er den 21. Juni 1791 auf der Tribüne fehr Tebhaft die Kirchenfreiheit. Nach⸗ 
dem die eonftituirende Verfammlung ihre Arbeiten vollendet Hatte, zog er ſich auf das 
Zand zurüd und blieb den Öffentlichen Angelegenheiten, fo Iange die legißlative Ver⸗ 
fammlung dauerte, völlig fremd. Auch im Gonvent, für den ihn drei Departements 
gewählt hatten, hielt er ſich abſeits und nahm z. B. Feine Miſſton an. In den Eonfli- 
tuttonsausfchuß berufen, erkannte er bald, daß jede Theilnahme feinerfeit® an ben 
Arbeiten deffelben unnutz ſei. Im Proceh des Königs unterwarf er fi, nachdem er 
vergebend gegen die Verbindung der gefeßgebenden und richterlichen Gewalt aufge» 
treten war, der Majorktät der Berfammlung und flimmte er mit ihr in den vier Fra⸗ 
gen der Verhandlung. Doch legt man ihm mit Unrecht das Votum bei: La mort 
sans phrase! Während nämlich die meiften Gonventämitglieder ihrem Botum noch 
Erläuterungen oder Motivirungen nachſchickten, flimmte er einfach „la mort!“ und die 
Berichterflatter der Seitungen fügten zur Erläuterung und als Gegenfag gegen die 
Abftinnmungen der meiften Andern binzu: sans phrase, was von den Seztzern einiger 
Zeitungen als Beſtandtheil des Votums angefehen wurde. Der „Moniteur” bat Hloß: 
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la mort. ©. fand im Gonvent zur Gironde in nahen Beziehungen, half derfelben 
aber fo wenig, als den Gonflitutionellen in der Gonflitwante. Er ſchlüpfte durch die 
Krifts des 2. Juni 1793 durch, zog ſich aber von allen Ausſchüfſen zurüd, nahm an 
den Berathungen feinen Theil mehr, ſchwieg und eonfervirte fih mit Mühe bis zum 
Sturz Robeöpierre6. Nach der von ihm im Juni 1794 gefchriebenen, im Septem⸗ 
ber 1795 veröffentlichten Notice sur la vie de Siöyes hielt er fih im Schredins- 
regiment für ernftlich bedroht. Sechs Monate nach dem 9. Thermidor nahm er wie⸗ 
der an den Ausfchüffen Theil und befieg er auch mehrere Male die Tribüne; im 
März 1795 bewirkte er den Beſchluß, welcher die proferibirten Girondiſten wieder 
in den Gonvent berief, bald darauf aber erfählen Ihm die jeht auftretende Meaction 
eben fo verhaßt wie der Schredden und er ſchloß fich ſeitdem in einer Art von Arbeit 


. a6, die mit den Inneren Bewegungen feine unmittelbare Berührung hatte. Er bes 


theiligte ſich naͤmlich an den diplomatifchen Verhandlungen und Kriedensfchlüffen mit 
Breußen, Spanien, Holland u. f. w. Bei der erſten Bildung des Directoriumd ward 
er zum Mitglied deffelben ernannt, doch nahm er die Stelle nicht an, auch nicht daß 
ihm angebotene Minifterium ded Auswärtigen. Am 12. April 1797 wurbe er in ſei⸗ 
ner Wohnung von einem früheren Augufliner, Namens Voule, mörderifh angefallen, 
indeſſen nur unbebeutend verwundet; das Jahr darauf ging er ale bevollmädtigier 
Minifler und außerorbentlicher Gefandter nach Berlin, von wo er, am 16. Mai 1799 
zum Mliglied des Directoriums ernannt, nach Paris zurückkehrte. Er eilte diedmal, 
dem’ Auf zu folgen, weil er e8 für an der Zeit und für möglich hielt, eine Verfaſ⸗ 
fung zu flürgen, welde man 1795 dem verwidelten Mehaniemus von Gleichgewicht 
der Staatögewalten, den er bei der Gründung der Dirertorialregierung in Vorſchlag 
gebracht, vorgezogen hatte. Anfangs betheillgte ex ſich an der Meactton, welche die 
Regungen des neuen Jakobiner niederſchlug, und ſah fih dann nach einem General 
um, der dazu fähig und geneigt wäre, feine gefeßgeberifche Autorktät mit dem Degen 
zu unterflüßen. Soubert, auf den er am meiften gerechnet hatte, war in Stalien ge- 
fallen; da landete am 9. October 1799 Bonaparte in Frejus, gleichfall® in der Ab⸗ 
fit, ein neues Regiment zu gründen. Beide waren auf. einander angewiefen' und 
wurben von beiderfeltigen Freunden zuſammengebracht. Bonaparte hörte die Pläne 
des Directors ruhig und billigend an und ließ denfelben und feine Mitverfchworenen 
in dem Wahn, daß fle ihn zum Sturz der Verfaffung als Mittel benugen Fönnten. 
Die Billigung S.'s trug zum Gelingen des Staatöflreihd vom 18. Brumaire bedeu- 
tendı bel, wenn er fih aud am 19., dem Tage der Schlacht mit dem Math der Fünf⸗ 
hundert, von Bonaparte Hatte unter Wache ſtellen laſſen. Als er aber am Abend 
dieſes Tages aus feinem Verſteck wieder hervorkam, fah er ſich wie die ganze Repu⸗ 
blik der Militärgewalt untergeorpnet. Auch mit feinem Gonftitutions »- Entwurf hatte 
er kein Glück. Derfelbe, über den Mignet in feiner Histoire de la rövolution fran- 
saise genaue Nachricht giebt, berubte auf Dem unfchählichen Zufammenfpiel von cone 
flltutionellen Körperfchaften, zwifchen denen die Beratbung und Entſcheidung fireng 
getheilt. war, und hatte zu feiner erecutiven Spitze einen vom Senat gewählten pro- 
clamateur - electeur, welcher jedoch der Sicherheit wegen vom Senat wieder abforbirt 
werben konnte. Bonaparte nahm aus dieſem Plan, mas feinen Machtintereffen dien⸗ 
li war, verwarf aber natürlich den Großwähler, der aus Gandidatenliften alle Ber 
börben, wie den Staatérath und das Minifterium, wählen follte, aber die Regierung 
ſelbſt den beiden letzteren Körperfchaften überlaffen mußte. Bis zur Verfündigung der 
neuen Berfafiung (am 24. December 1799) war S. neben feinen Gollegen Bona⸗ 
parte und Moger Ducos proviſoriſcher Conſul; nach der definitiven Einrichtung ber 
Gonfular » Negierung machte ibn der erfle Conſul zum Praͤſidenten des Senats. 
Die Nachricht des Memorial de Sainte - Helene, daß S. Thon am Tage nah 
dem Giaatöftreih des 18. Brumaire feinen beiden Collegen in einem Wandfchrant 
des DBerathungsfaales des Directoriums 800,000 dem. Iegteren gehörige Francs gezeigt 
und biefelben-mit Roger Ducos derart getheilt babe, daß auf ihn feldft drei Viertel 
ber Summe kamen, ift eins auf feine Verkleinerung berechnete Erfindung. Dagegen 
giebt der Berfafler des Artikels S. in der Biographie des contemporains (Paris 
1825; Band 19) nach authentifchen Doceumenten an, daß das proviforifche Gonfulat 
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ſich erſt am 21. Frimaire (den 12. December 1799) über jenen Schrank Rechenſchaft 
vorlegen ließ, und daß demnach das Depot, welches längfl vor dem Eintritt S.'s ins 
Directorium eriflirte, zu außerordentlihen und unvorbergefehenen Ausgaben der Re⸗ 


- glerung diente, — daß e8 ferner 214,615 Livres tournois 3 sols enthielt und nad 


dem Beſchluß der drei proviforifchen Conſuln zur Wiebererftattung der Vorſchüfſe und 
Ausgaben der beiden Tage des 18. und 19. Brumaire beflimmt wurde. Die Präft- 
dentur im Senat legte S. bald wieder nieder, da ihn Bonaparte für alle Heinen es 
gungeh des Liberalismus, zu denen ſich Anfangs die conflitutionellen Körperfchaften 
der Eonfularzeit noch ermannten, verantwortlich machte. Er fprach feitdem nicht mehr 
im Senat und flimmte entweder gar nicht, ober mit der ſchwachen Minorität, die ſich 
zumweilen gegen die Uebermacht Bonaparte’8 erhob. Diefer machte ihn fpäter zum 
Orafen und berief ihn nach feiner Rückkehr von Elba in die am 2. Juni 1815 gebil« 
dete Pairöfammer. Jedoch fand feine Annäherung zwifchen beiden Maͤnnern ftatt. 
Ende des Jahres 1815 begab fi S. nach den Niederlanden und lebte in Bräffel bis 
zur Mevolution des Jahres 1830. Er kehrte darauf nah Paris zurüd und flarb 
bafelbft den 20. Juni 1836. — Bergleihe Oelsner: „Des opinions politiques du 
citoyen S.* (1799); Mignet: „Notice historique sur la vie et travaux de S.* (Paris 
1836). „E. ©. politifche Schriften, vollfländig gefammelt von dem deutfchen Ueber- 
ſeter“, erfhienen 1796 in 2 Bänden. 

Eigambern (Sigambri) war der Name eines deutfchen Volkes, welches zu Gäfar’s 
Zeit feine Sige am rechten Rheinufer auf den nördlichen Theilen des niederrheinifchen 
Berglanded Hatte. Zeuß („die Deutfchen und die Nachbarſtaͤmme“, S. 83) hält den Namen 
©. für zufammengefegt aus sigu — Sieg und cambar oder gambar — ſchnell, wader, 
wonach er eigentlih Siggambern hätte gefihrieben werden müflen. Bel Tacitus 
und Strabo findet fih auch die Namendform Gambriven (Gambrivii, Tapaßpıodıo:). 
Im Süden der ©. faßen Anfangs die Ubier, vieleicht bis in die Gegenden der Sieg, 
in deren Gebiet Caſar zweimal den Rhein Überfchreitend eindrang, um von bier auß 
die benachbarten S. und Sueven zu züchtigen. Da fih Hierauf bie S. mit anderen 
Heinen Bölkern bis an den Wald Bacenis (Harz) zurüdzogen, fo wird man als daB 
eigentliche Gebiet der S. die Gegenden längs der Muhr bezeichnen können. Sie 
waren ein tapferes, wehrhaftes Volk, welches weder Caſar noch Drufus zu beugen 
vermochte. Dagegen verfland es Tiberius, der überhaupt gegen die Deutfchen mehr 
mit den Mitteln einer lifligen Politik als mit den Waffen des Krieges Eiimpfte, Die 
S. unter ſich zu trennen und einen großen Theil verfelben (nach Sueton: 40,000 
Mann) auf das linke Rheinufer zu berpflanzen. Sie wurden der Ruhrmündung ger 
genüber In der Gegend von Meurß angeflevelt und erfcheinen fpäter unter dem Namen 
Yuberni zwifchen den Batavern und den ebenfalld auf das linke Rheinufer übergeſte⸗ 
delten Ubiern (um Köln). Die im Stammlunde zurüdgebliebenen S. hielten die 
Nömer für vollſtändig geſchwächt und flaatlich vernichtet, wie aus Tacitus (Ann. 12, 
39) erhellt. Indeß nur einzelne ſigambriſche Schaaren hielten fi in ber Nähe des 
Rheinufers auf, der Haupttheil der zurüdgebliebenen S. war in die öftlihen Wald⸗ 
höhen zurüdgegangen, mo er fpäter unter dem Namen Marfi erfcheint. Gegen bie 
Marfen Fämpfte befonderd Drufus Germanicus und fie werden als ein Hauptvolk die⸗ 
fer Gegenden neben Cheruskern und Chatten genannt. Auch an der Schlacht der 
Deutfheon gegen den Varus nahmen die Marſen Theil; jedoch fcheint die Kraft dieſes 
Volkes bei der Iehten Unternehmung des Drufus Germanicus im Jahre 16 n. Chr. 
gebrochen zu fein, da der Name Marfen feit diefer Zeit verſchwindet. Im 2. Jahr⸗ 
hundert n. Ehr. nennt PBtolemäus wieder Sigambern als ſüdliche Anwohner ber 
Bructerer, alfo in dem alten Heimathlande des Stammes am Meine. Nod ein 
Jahrhundert fpäter verflang der Name S. in dem neu auflommenden Namen der 
Kranken (f. d. Art.), der eine ganze Reihe Kleiner In den Mheingegenden anfäffiger 
Volksſtaͤmme bezeichnete. Noch lange aber blieb den Gefchichisfchreibern, wie 3. B. 
dem Gregor von Tours, dad Bemußtfein, daß die S. einen Hauptbeſtandtheil beB 
Frankenftammes ausmachten, und nad dem Berichte bed eben genannten Hiſtorikers 
vedete der Bifchof Remigius den Frankenkönig Chlodwig, als dieſer fich taufen Tieß, 
mit den Worten an: Beuge deinen Naden, Sigamber u. f. w. 
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Eigebert v. Gemblours (Sigebertus Gemblacensis), gelehrter Mind des 
Mittelalters, als Quellfchrififteller für die deutſche Sefchichte von großem Werth, 
wurde um 1030 in Brabant geboren, trat 1048 als Mönch in das Klofter Gemblours, 
folgte 1050 einem Rufe nah Meß ald Lehrer der Geſchichte an der damals weit“ 
berühmten Klofterfchule des heiligen DVincentius und erlangte dort einen boben Auf 
der Gelehrſamkeit. Das bis an feinen am 5. Detober 1112 erfolgten Tod reichende 
„Chronicon*, fein Sauptgefchichtöwerk, welches mit dem Jahre 381 beginnt, If zwar 
nicht frei von den Fehlern und Ungenauigkeiten der damaligen Sefhichtdichreibung, 
enthält aber eine Menge biftorifcher Facta, bie man in den Werken feiner Zeitgenofien 
vergebens fucht, weshalb man auf ihn als eine der Sauptautoritäten für die deutſche 
mittelalterliche Geſchichte ſtets zurückzehen muß. Auch iſt ©. In fofern für die Lite 
ratur der Geſchichte von Werth, ala er viele inzwiſchen verloren gegangene Werte 
nachweifl, von deren Borhandenfein wir allein durch ihn erfahren. Sein Geſchichts⸗ 
werk ift fpäter von fünf anderen Hiftorifern fortgefegt worden, unter denen wir den 
Abt Anſelmus aus demfelben Klofter von Gemblours (der den Zeitraum der deutſchen 
Geſchichte von 1112 His 1137 fehildert) und den Robertus de Torinneio (der die 
Geſchichte Deutſchlands His in's 13. Jahrhundert fortführt) hervorheben. Dad ganze 
Chronieon mit fämmtlidyen Fortfegungen findet fi in den „Scriplores rerum ger- 
ımanicarum“ von Piftorius (Bafel 1592, 3 Bde.) abgebrudt und ift nachmals dfter 
edirt worden. Vgl. Hirſch: „De vita et scriptis Sigeberti*, Berlin 1841. 

Eigismund, der Sohn des deutſchen Kaiſers Rarl IV., war am 14. Februar 
1362 geboren, erhielt nach feine® Vaters Tode, 1378, die Markgraffhaft Branden- 
Burg und wurde 1380 mit Maria, der Alteflen Tochter König Ludwig's ded Großen 
von Ungarn und Bolen, verlobt. Bald nach dem noch in demfelben Jahre erfolgen. 
den Tode Ludwig's wurde S. jedoch aus Polen vertrieben, mwährend feine Braut 
Marta am 17. Sept. 1382 zur Königin von Ungarn gefrönt wurde. Im November 
1385 wurde die DVermählung vollzogen und ©. am 31. März 1387 zu Stuhlmweißen- 
burg als König von Ungarn gekrönt. Er Hatte aber noch ernfle Kämpfe mit einer 
Gegenpartet zu befteben, welche erſt beendet wurden, als der Sultan Pajazed in dad 
Land einfiel. Obgleich zahlreiche Kriegerfchaaren aus ganz @uropa ©. zu Hülfe ges 
30gen waren, fo wurde er doch, hauptfählich in Folge des Ungehorfamd eines franr 
zöfiihen Truppencorps, in einer entfheidenden Schlacht bei Nifopolls (am 28. Sept. 
1396) gefchlagen. Er ſelbſt ſah ſich gendthigt, die Donau hinunter zu fliehen und 
vermochte nur durch die Dardanellen und das Mpdriatifche Meer Ungarn wieder zu 
erreichen. Hier brach überdies eine Berfchwörung gegen ihn auß; am 18. April 1401 
murde er verbaftet, aber bald darauf wieder befreit und verlobte fih (Maria war ſchon 
am 13. Mai 1392 geflorben) mit Barbara, der neunjährigen Tochter des Grafen 
Herrmann von Gilly, der viel zu feiner Befreiung beigetragen hatte. Sein Gegner 
Ladislaus Yon Neapel wurde zmar am 5. Augufl 1403 ebenfall® zum König von 
Ungarn gekrönt, bald darauf aber gelang ed ©., ihn aus dem Lande zu vertreiben, 
Sodann ftellte er das Anfehen der ungarifchen Krone in Bosnien, Groatien und 
Dalmatien wieder ber, und fandte dem deutfchen Orden ein Hülfscorp& gegen die 
Polen, welche feit der Schlacht bei Tannenberg (im Juli 1410) deſſen Eriftenz bedrohten. 
Am 4. October 1411 verlobte er feine zweijährige Tochter Elifabeth, fein einziges 
Kind, mit dem Erzherzog Albrecht von Oeſterreich und begann zugleich einen, Krieg 
mit Venedig, weldyes ſich mehrere Diftricte Dalmatiens angeeignet hatte. Im April 
1413 endete diefer Krieg mit Abfchluß eines Waffenflillfiandes auf fünf Jahre Am 
20. Sept. 1410 wurde ©. Yon einem Theile der deutſchen Kurfärflen zum deutſchen 
Könige ermählt, während andere den Barfgrafen Jodocus von Mähren vorzogen. 
Diefer farb jedoh fhon am 8. Januar 1411 und ©. wurde nun einflimmig gewählt. 
Er verfprach dabei den Fürſten, zunächft die Wiederherftellung der Einheit der Kirche 
zu bewirken, fagte ſich zu biefem Behufe von Gregor XII. los, erkannte Sobann XXI 
als rechtmäßigen Papſt an und begab ſich nach Italien, um fih zum Kaifer frönen 
zu laffen. Da aber Iobann XXI. inzwilchen aus Rom vertrieben wurde, fo mußte 
die Krönung unterbleiben. Im Einverflännnig mit S. fchrieb hierauf Johann die 
Kirchenverſammlung zu Koflnig auf den 1. Novbr. 1414 aus, welche ein allgemein 
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anerfannted Oberhaupt der Kirche wählen follte, zunächft aber den Johann Huß (f. d.) 
und den Hieronymus von Prag (f. d.) zum Tode verurtbeilte und dadurch bie 
fürchterlichen Huffitenkriege (ſ. Huſſiten) veranlaßte, welche faft bis zum Tode Sigis⸗ 
mund's währten. Am 30. April 1415 ertheilte S. dem Burggrafen Friedrich von 
Nürnberg die Markgrafihaft Brandenburg und die Kurwürde; 1416 begab er ji 
von Gonftanz nach Perpignan und fchlod Ddafelbft einen Vertrag mit dem Könige 
Alphons V. von Aragonien ab, in welchem dieſer die Autorität des Concils aner- 
Fannte und in die Abfegung des Papſtes Benebict XII. willigte. ©. reiſte hierauf 
nach Varis und London und ſchloß auch Hier ähnliche Verträge ab. Nach feiner Rückkehr 
nach Conſtanz wurde daſelbſt der Cardinal Otto Eolonna ald Martin V. zum Papfte 
gewählt; die langwierigen Beratungen der Berfammlung über die Reform der Kirche 
blieben jedoch ohne wefentlihen Erfolg. ©. zog 1419 nach Ungarn, wo er mit Venedig 
und den Türfen zugleich Krieg zu führen hatte; die Türken fchlug er zwiſchen Nifia 
und Nifopolis am 4, October 1419 und fchloß Hierauf einen Waffenſtillſtand auf 
5 Jahre mit ihnen ab. 1420 zog er nach Böhmen, belagerte Kuttenberg und ver» 
einigte fich hierauf bei Beraun mit einem Heere, welches die deutſchen Fürſten aufe 
geboten hatten. Er verfuchte den von den Huffiten belagerten Wifcherab zu entfegen, 
wurde aber von biefen am 1. November enticheidend gefdhlagen. Im November 1421 
eroberte er mit einem größtentheild ungriichen Heere Mähren, wurde aber bei Kutten- 
berg von Zisfa in mehreren Gefechten geichlagen. Mit eben fo wenig Erfolg ver- 
fuchte er noch zehn Jahre hindurch die Huſſiten zu beſtegen (ſ. Huſſiten, Ziska, 
Brocop). Namentlih die Niederlage des deutfchen Meichäheeres bei Tauß bewogen 
endlih S. und den Papft, Unterhandlungen mit den Hufflten anzufnüpfen. Diefe 
Unterbandlungen wurben garößtentheild zu Bafel, wo 1431 ein neues Goncil exöffnet 
worden war, geführt (f. Brocop), und am 30. November 1433 durch den Abichluß. . 
der fogenannten Prager Gompactaten beendigt, in melden den Böhmen ber Genuß 
bes heiligen Abendmahls in beiderlei Geſtalt zugeflanden wurde. Im Jahre 1431 
Hatte Sigismund einen Zug nad Italien unternommen, fih am 25. November zu 
Mailand mit der eifernen Krone Frönen laſſen und wurde am’ 31. Mai 1433 von 
Eugen IV. zum deutſchen Kaifer gefrönt. Da die fanatifchen Secten der Huffiten ſich 
heftig gegen die Gompactaten erklärten, fo Tam es zum Kriege zwifchen ihnen und 
ben gemäßigteren Huſſiten. Am 30. Rai 1434 wurben bie erfteren bei Lipan beflegt, 
und die Böhmen erkannten ©. hierauf als ihren König an. Im Januar 1436 un« 
terzeichnete ©. den mit Ihnen abgefchloffenen Vertrag, zog am 23. Auguf in Prag 
ein und wurde daſelbſt zum König von Böhmen gekrönt. 1437 wehrte er noch einen 
Einfall der Türken in Ungarn ab, beflimmte die Ungarn und Böhmen, feinen Schwieger- 
fohn Albrecht von Defterreich zu feinem Nachfolger zu erwählen und flarb am 9, De⸗ 
cember 1437. Er wurde zu Großwarbein zu den Füßen des heiligen Ladislaus be⸗ 
erdigt. Er war ein Mann von ausgezeichneter Schönheit und Körperkraft, tapfer 
und kenntnißreich, jeboch mehr eitel als flolz; er fuchte mehr den Schein, als das 
Weſen der Größe. In feinen Kriegen mit den Türken, Böhmen und Benetianern 
foht er als tapferer Nitter und wußte feine Feldherren gut zu wählen; dennoch 
waren feine Erfolge niemals groß, feine Niederlagen zahlreich. Seine Unter⸗ 
nehmungen gingen Häufig über feine Kräfte Hinaus, und es fehlte ihm an Aus⸗ 
dauer. Seine unermübete Thätigkelt wurde durch Leichtfinn und Inconfequenz faft 
fruchtlos gemacht. (Vergleiche Aſchbach, Geſchichte Kaifer Sigiemund’s, 4 Bände. 
Hamburg 1838—45.) 
Sigismund L, | 

Eigiemund I. Auguft, | Könige von Polen, ſ. Polen. 

Siniömund IL, 

Sigismund (Berthold), Brofeffor am Gymnaflum zu Rudolſtadt, geflorben am 
13. Auguf 1864 in feinem 46. Lebensjahre, Hat fi durch treffliche Specialſtudien 
über einige Theile Deutſchlands verdient gemacht. Er jchrieb: „Entwurf einer phyſi⸗ 
fhen Geographie des Schmarza- Gebiet (im Rudolftädter Gymnaflal- Programm 
1858); „Lebensbilder vom Saͤchſiſchen Erzgebirge* (Leipzig 1859); „Landeskunde des 
Fürftentfums Schwarzburg- Rudolſtadt“ (Rudolſtadt 1863 — 1864). 
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Sigmaringen f. Sohenzollern. 

Eigoniud (Karl), einer der großen Italiener, welche ſich um die clafſtſche Phi⸗ 
lologie verdient gemacht haben, wurde im Sabre 1523 zu Modena geboren und im 
Jahre 1540 nach Bologna gefhidt, um feine Studien zu vollenden. Darauf wurde 
ee 1546 als Profeffor der griechiihen Literatur in feiner Vaterſtadt und 1552 afe 
Brofeffor der Gloquenz und der griechifchen und Jateinifchen Sprade In Benedig an» 
geftellt. Im Jahre 1560 In Die Studienanflalt in Padua berufen, verfchaffte er dem 
gymnasium Patavinum auch im Auslande ein bebeutende® Anſehen, welches es lange 
behauptet bat. Streitigkeiten, die er mit dem Gelehrten Mobortelus und deflen An⸗ 
hängern hatte, veranlaßten ihn 1563 Padua zu verlaffen und fi nach Bologna zu 
begeben. Er farb im Auguft 1584 auf feiner Villa bei Modena, mo er die Ferien 
zu verlieben pflegte. Durch ©. If das Fach der römifchen Staatsalterthüämer begrün⸗ 
het worden; er iſt Kar und ficher als kritiſcher Forſcher und gediegen in ber Dar- 
Rellung. Bon feinen Schriften erwähnen wir: „Fasti consulares ac triumphi acli 
a Romulo rege usque ad Tiberium Gaesarem“ (3. Außg., 1556), „De anliquo jure 
Italiae* (1560), „De republica Atheniensium* (1564), „De antiquo jure populi 
Romani* (1574), „Historiarum de oceidentali imperin, libri XX.* (1577). Eine 
vollftändige Ausgabe feiner Schriften hat Angelatus veranftaltet (Mailand, 1732— 1737, 
6 :hle., Bol). @in Mares Bild von der Lehrthätigfeit des S. giebt die Schrift 
„Garl Sigoniud“ (Brankfurt a. M., 1840) von Ph. Krebs, der vor diefer Schrift 
fon in einem Programme des Bynnaflums zu Weilburg (1837) „Vitam Caroli 
Sigonil“ gefchrieden hat. Faͤlſchlich iſt dem ©. „Ciceronis consolatio sive de luctu 
minuendn liber* (Venetiis, 1583) zugefhrieben worden. 

Gifhd. Wahrend die Engländer im Dekhan und Malwa Ende des vorigen und 
Anfangs dieſes Jahrhunderts ihre Siege erfochten, kamen im Weflen, Norden und 
Dflen drei Mächte empor, die für das anglo-indifhe Reich von hoher Wichtigkeit 
werden follten, nämlich das Pandſchab oder das Mei der S. Nepal oder das 
Reich der Gorkhas und Birma. Die Berbindung der Engländer mit biefen Reichen 
in früherer Zeit iſt fehr befchränkt: der S. wird zuerft im Jahre 1792 gedacht, und 
auch da nur vorübergehend, weil ihre Macht erft bedeutend wird mit dem Sinken 
Afghaniſtan's, fodann aber ſich zu einer Imponirenden geftaltet, um nad einigen 
Jahrzehnten des Glanzes nad und nach abzunehmen bis zum Jahre 1849, d. h. His 
zur Ginverleibung des Pandſchabs oder Künffromlandes, des letzten Mefled von 
Rundſchit⸗Singh's Königreihe, in Das indo⸗britiſche Reich. Seit diefer Zeit 
führte das Land den Territorialnamen des eigentlichen Pandſchab (Punjab proper) 
zum linterfchiede von jenen Brovinzen des Königreiches, welche die Sifhnation ſchon 
früher verloren Hatte. ine dieſer Brovinzen, das Dfeyallandar Doab oder bie 
Trand-Getledfh- Staaten, bildete, zufammen mit dem Alpengebiete von 
Kangra, ehedem einen befondern Theil des alten Pandſchab. Die andere Provinz, 
die Ei8-Getlevfh-Staaten, umfaßte die dußeren Theile des Königreiches, die 
Stenzniederlaffungen, wohin kriegeriſche Colonieen berittener S., die natürliche Grenze 
des Setledſch überfchreitend, zu Raub und Plünderung ſich vorgeichoben Hatten. Aus 
beiden Provinzen wurde, zufammen mit dem eigentlihen Pandſchab, Ein Gebiet ge» 
Bilder, allein ruͤckſichtlich der verfchiedenen Zeit der Ermerbung wurde ihre Bermaltung 
feiten® der indifchen Megierung in mancher Beziehung von der des fpäter einverleibten 
Gebietes unterſchieden, das weniger dicht bevdlfert und weniger fruchtbar iſt, als die 
abgefonderten Glieder, aber all’ die aufrührerifchften. und angefebenften Beflandtheile 
des alten Königreiches enthält, all’ jene Striche, welche fo aͤußerſt fchwierig zu ver⸗ 
theidigen und in Ruhe zu erhalten, ber materiellen, moralifchen und focialen Ver⸗ 
eblung aber fo höchſt bebürftig find. Die Beftalt dieſes Gebietes, defien Phnflognomte 
die größte Abwechfelung barbietet, Yon der reichften Bebauung bis zur fandigflen 
Waäße und zur mwildeflen, von Bräfern und Buſchwerk bedeckten Brairie, -äbnelt einem 
gewaltigen Dreied, deſſen feitwärtd gerichtete Spige durch den Ort gebildet wird, mo 
die Ströme, nad deren Zahl das Land feinen Namen erhalten, nämlich der Indus, 
der Dſchelam, der Tſchinab, der Rawi und der Setledſch, ihre Wafler 
vereinigen und von wo aus fie, zu einem großen Gtrome verbunden, zur See her⸗ 
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nieberfluthen. Bon bier gegen Norden ift die öflliche Seite Durch den Setledſch und 
feinen Zufluß, ven Bias, bezeichnet; die Weflfeite wird durch die Suleiman- 
Kette und jene Gebirge gebildet, welche fich norbwärts zu dem Thale des Kabul⸗ 
fluffes Hinzieben. Gegen den norbmeftlihen Winkel zu ſtützt die Baſis fi auf bie 
Hügel, welde das Thal von Pefhamar und Haſara Überfchauen; von dort nach 
Often fortlaufend, berührt diefelbe Die untere Grenze des neuerlich gegründeten Könige 
reihe von Dſchamu oder Kaſchmir. Die vir Doabs oder Zweiflromländer 
find noch jegt unter jenen Namen bekannt, welche fie in den Tagen der Mogulherr⸗ 
fhaft erhielten. Das Bari⸗Doab liegt zwifhen dem Bias und Rawi; das 
RitfhnarDoab iſt zwifchen dem Rawi und Tſchinab gelegen, und das Dſchetſch⸗ 
Doab zwifhen dem Tſchinab und dem Dſchelam. Das vierte, eingefchloffen vom 
Dſchelam und dem Indus, Hat von dem Iebteren feinen Namen entlehnt und wird 
Sinde-Sagara-Doab, der „Ocean des Indus", genannt. Das Bari⸗Doab verdient 
unter ihnen den Vorrang, da ed die Central⸗Mandſcha oder Heimath der S. enthält, 
fo wie die drei größten Städte, Labore, Amritfar und Multan, von denen bie 
beiden letzteren zugleich die Hauptfige der Gewerbe und des Handels im Pandſchab find. 
Die Blüthe der Bevölkerung des Pandſchabe find die Dſchats; fle bilden die 
Mehrzahl der Anhänger der Nanak- Religion und find ald das Marf und der Kern 
des Gemeinweſens und der Armeen der ©. zu betrachten. Gleih groß im Frieden 
wie im Kriege, haben fie Agrieultur und Wohlfland vom Dſchuwna bis zum Dſchelam 
verbreitet und ein politifches Uebergewicht begründet von Bhurtpur und Delhi bis nach 
Peſchawar. Bon Haufe aus und ihren Gewohnheiten nach wefentlih Edelleute, koͤnnen 
‚fe fih fogar zweier Königsfamilien, zu Bhurtpur und Delhi, rühmen, melde ihrer 
Zeit in der erften Reihe indifcher Machthaber flanden. Im Pandſchab entmwideln fie 
all’ ihre gewohnte Faͤhigkeit für Empödrungskrieg, wie für friedlichen Aderbau, und 
die feudale Megierung der Chalſa bat ihnen das Anfehen der Ritterſchaft und des 
Adels zuertheilt. Ihr Hauptfig if in der Mandſcha oder dem centralen Theil des 
Bari» Doab und ihre Hauptfladt Amritfar, aber fle haben auch ausgedehnte Colo⸗ 
nieen zu Gudſcheranwalla, im Ritſchna⸗Doab, Gudſcherat, in dem Dſchetſch und in 
der Gegend von Rawal-Pindi im SindeSangarasDoab. Seit Jahrhunderten haben 
fle den ſüdlichen Pandſchab bevölkert, deſſen Hauptſtadt Multan if; allein dort 
genießen fle nur unbebeutenden Anfehens und ihre Bedeutung befchränkt fich auf def 
Aderbau. In einigen Gegenden bekennen ſich die Dichats zum Muhammedanismus, 
wozu fie bauptfächlih während der Negierungdzeit des Kaiferd Aurung- Zeb bekehrt 
wurden. Im Süden gehören fle der Mehrzahl nach diefer Religion an. Gin zahle 
reicher Stamm find die Gadſchers und wahrfgeinlih von uralter Abflammung. 
Zwar haben fie die Gewohnheit des Hirtenlebens ihres Geſchlechts nicht verlaffen, 
wenden aber dem Aderbau mehr Fleiß zu und find betriebfamer und weniger räuberifch 
als ihre Stammgenofien in Hinduften. Einige der nörblichen Lanpflriche werden von 
Radſchputen bemohnt, die von ihren Bergen berniebergefliegen und in die Ebenen 
außgemwandert find. Sie haben die kriegeriſchen Eigenfchaften ihres Stammes bewahrt, 
find indeß ſchlechte Aderbauer. Diele verfelben gingen während der Kaiferzeit zum 
Islam über. Unter den rein mufelmännifchen Seeten haben nur die Pathans 
fociale Bedeutung erlangt. Sie find über das ganze Land ausgebreitet, ihre Haupiflge 
find aber Multan und Kafjur im Bari⸗Doab. In erfigenannter Stadt haben fie fogar 
für ſich Hiftorifche Bedeutung gewonnen. Urfprünglic hatten fie ein Grundlehen vom 
Kaiſer Schah⸗Dſchehan Inne und verwuchfen mit dieſem Beflg gänzlich, gruben Canaͤle, 
verbefierten den Zufland des Aderbaued und erhoben die Provinz von ber Unfrucht⸗ 
barkeit zum Wohlftande. Mit der Außerften Tapferkeit vertheibigten fie ihr Erbe gegen 
die Angriffe Randſchit⸗Singh's und im letzten Sikhäfriege der Engländer bildeten fle 
den beften Theil von Mafor Edward's geworbenen Truppen. Dann if bier ein 
Stamm unächter Moslems, die Maine, welche, in polltifcher Beziehung zwar unbe⸗ 
deutend, fid in der Nahbarfchaft aller großen Städte des Pandſchabs finden. Un» 
übertroffen als Marktgärtner, find fie ed, welche die künftliche, vollfommene Gultur 
betreiben, hie man in allen größeren Vorfläbten des Landes antrifft. Kerner iſt bier der 
Stamm der Dogras zu erwähnen (nicht zu verwechfeln mit den Dogars, einem ber 
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beutenden Volksſtamme an dem Ufer des Setledſch); es find Radſchputen⸗NMiſchlinge von 
den Dſchammu⸗Bergen (ähnlich den Konait der Simlahs Berge) und flammen von einem 
Radſchputen⸗Vater und einer Mutter nieverer Abfunft. Mabaradfha-Bulab-Gingh, 
der Beherrfcher von Kafıhmir, if ein Dogra und nennt fih felbft mit feinem Stamme 
einen Achten Radſchput einer befonderen Linie des Landes. Das find die Stämme, 
welche zwei Kaften des urfprünglichen Königreiches der ©. bilden, den Soldaten⸗ 
fand und den der Aderbauer. Die dritte Kaſte, die ber Kaufleute und der Leute 
von der Feder, befteht auß einem Stamme, die Chatris genannt; ihre Beihäftigung 
wird zwar in Indien als weibifh angefehen, aber dieſe Schreiber und Handeldleute 
ſtehen an Nannhaftigkeit und Berligfeit den roheren Stämmen durchaus nicht nach, 
während fle diefelben an Givilifation, feineren Sitten und Fähigkeit für das Geſchaͤfts⸗ 
leben übertreffen. Einige von Randſchit⸗Singh's beflen Gouverneuren und Winiftern 
waren Chatris. Die Brabminen find nicht zahlreich, allein fie haben ſich mander 
politifchen Zunctionen bemädtigt und find die Vertreter der Gelehrſamkeit und Wiſſen⸗ 
ſchaft. Vom Bias bis zum Tſchinab herrſcht der Hinduftamm vor, doch finden 
ſich in allen Theilen dieſer Gegend Muhammedaner zahlreich eingeſtreut, und im Süden 
bilden dieſelben wirklich die Mehrzahl; ein großer Theil der Muhammedaner iſt indeß 
von hinduiſchem Urſprunge. Vom Tſchinab bis zum Indus beſteht die Bevolkerung 
größtentheils aus Hindus, welche zum Islam bekehrt find. Jenſeit des Indus über⸗ 
wiegen die reinen Muhammedaner. Zwei Drittheile der Bevölkerung find Moslems, 
ſowohl unddhte als reine, -da8 übrige Drittheil beftebt Hauptfächlid aus Hindus, und 
wiederum die Hälfte find ©., die vor einigen Jahren, d. 5. bei dem großen indiſchen 
Aufflande, wieder fo vielfach genannt wurden als treue Anhänger der Engländer, 
nachdem ſie ſchon bis zum Jahre 1849 eine hervorragende Rolle gefpielt hatten. 
Nanak, von feinen Anhängern Baba und Guru, Bater und Lehrer, wohl au 
Nirinkar, der Allgegenwärtige, genannt, ward 1469 in dem Dorfe Talmandi, fett 
Rafapur an dem Ufer des Bias, geboren; er war der einzige Sohn feines Baters 
Kalu, welcher gemeinhin nur in Verbindung mit dem Namen feined zu den Kſcha⸗ 
triyas (der Kriegerkafte) gehörenden Clans genannt wird, Kalu Werdi. Schon früh: 
zeitig zeigte der Jüngling eine Neigung, dem gewöhnlichen Leben zu entfagen und ſich 
der Welt des Geiſtes und der Meinheit zu widmen, was feinem den äußeren Dingen 
ergebenen und fie allein fchägenden Bater böchft unangenehm war. Bergebend waren 
alle Verfuche, den in feinem Sinne ungerathenen Sohn zu einem weltlichen Befchäfte, zu 
den Freuden des Gewinnſtes und des Reichthums zu verloden; der einfältige, Fromme 
Nana verftand ſich nicht hierauf, ey mußte feitens feines Vaters feinem unwiderftehlichen 
Dange, feinem Scidfale überlafien werden. Nanak begab fih nun auf Reiſen; er 
beſuchte alle heiligen Orte, alle berühmten Tempel Indiens, und hatte bier, wie die 
Legende berichtet, mit Jogi und Fakir, die Durch wundervolle Kafteiungen zu Herren 
der Naturkräfte ſich emporſchwangen, viele Kämpfe zu beſtehen. Nana fei aber nicht 
Bloß ſelbſt allen ihren dämonifchen Zauberfünften glücklich entgangen, fondern habe 
ed auch verflanden, feine beiden Begleiter auf der Wallfahrt ihren mannichfachen 
Schlingen zu entziehen. Herrihaft, Reichthum, Frauenreiz, nichts flörte den mit fich 
ſelbſt Elaren Lehrer in feinem großen Vorhaben, die in Secten und Religionen 
zerfallene Menſchheit zur Einheit Gottes zu fammeln und aufzurid- 
ten. Bon den indifhen Wallfahrten ging Nanak nad Mekka und Medina, wo er mit 
Heiligen und Gelehrten des Islam verkehrte und die Einheit und Allgemeinheit Gottes 
allenthalben predigte. Jetzt Sprach er es offen aus: er fei gefommen, eine Aus⸗ 
ſoöhnung des Islam mit dem Brabmanismus zu bewirken, was die 
Scheichs und Mullah, das größte Wunder, das feine Biographen uns berichten, wohl⸗ 
gefällig angehört Hätten. Nana, Heißt e8, ſei auf diefen Reiſen auch mit dem Vadi⸗ 
hab Baber bekannt geworden, welchem er feine monotheiſtiſche Lehre mit Feſtigkeit 
und Entf&loffenheit verkündete, fie Habe dem hochbegabten Fürften fo gefallen, daß 
er den Lehrer bat, bei ihm zu bleiben, und reichlich für ihn forgen wollte. Iſt dieſe 
ganze Erzählung nicht erfunden, fo ift doch fo viel gewiß: der Buru der ©. hatte 
keinen befonderen Eindrud auf den Groberer Hindoſtan's hervorgebracht. Baber be» 
richtet in feinen Denfwürdigkeiten über die unbebeutendften Kleinigkeiten, erwähnt aber 
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des berühmten Nanak mit keinem Worte. Viel wahrſcheinlicher if die Angabe, Nanak 
babe mit Dſchnyani⸗Kebir i), dem Stifter einer berühmten monotheiftifchen Secte 
Indiend, vielfach verkehrt und feinen Schriften Manches entnommen. Es find jedoch 
die Lehren dieſer und aller anderen Breidenfer dem Weſen nach diefelben. Die Außer» 
lien Geremonieen der Heligionen, fagt Kabir und feine Genoſſen, betrachte er als 
gleichgültig. Wer in der Welt lebt, der mag fi nach ihnen richten; biefenigen aber, 
welche der Welt entfagen, follen ihre Gedanken bloß dem einen höchften Weſen zus 
wenden, ihm Lieder fingen und fich allen eitlen Brunfes des Außerlichen Gottes dienſtes 
enthalten. „Wer da weiß, was Leben ift", fügt der erbabene Lehrer Binzu, „der 
wird das feinige benugen, nicht zum zweiten Mal wird er es erhalten. Wer bie 
Menſchen Eennt, wird nach feiner eigenen Kraft und Ginficht leben; nicht von Anderen 
wird er es erbitten, fondern das eigene Wafler feld fi holen. Wenn Wahrheit in 
der Seele brennt, vernichtet fie alle weltlichen Sorgen. Es haben die Lehrer des 
Oftens und des Weftens ihr Xeben In Forfhungen verzehrt. Wie oft babe ich nicht 
über dad menschliche Sefchleht geweint und Niemand hat mit mir gemeint. Wer 
mein Wort verfleht, wird Theil nehmen an meinem Leide; ex wird mein Genofje wer» 
ben und ebenfalls Thränen vergießen.* ?2) Nanak würde, jo wenig wie Kabir und alle 
Diejenigen, weldye einen fehr hohen Begriff von der Menſchheit hegen und dieſen ge- 
mäß Unforderungen an fie Rlellen, eine äußerlihe Religionsgefellihaft 
gegründet haben, wenn er nicht Schüler und Nachfolger gehabt Hätte, verftändigeren 
oder gemeineren Sinne, die die Welt Eannten und — betrogen. Dan mag mit 
Kabir hierüber Magen und weinen; man wird fi aber am Ende geflehen müflen, daß 
Sclavenfeelen, weldye der Tugend unfähig, auch der Freiheit unfähig find und wenigſtens 
geleitet werden müſſen. Nanak felbft wies als einfacher, menfchlidyer Lehrer, nicht als 
Gefandter des Hödften, nicht als eine göttlihe Emanation, den Moslem, wie ben 

Hindu auf die Einheit Gottes bin, er glaubte, es fei Hinreichend, einen Gott zu 
“ erkennen, fi die würdigften Begriffe von ihm zu machen und nad dieſen alle unfere 
Handlungen und Gedanken einzuriten. Nanak hat niemals die Wunderfraft in An« 
fpruh genommen. Ganz anders feine S., feine Schüler; fle haben auch ihren Lehrer, 
damit er anderen Propheten und Religionsfiftern nicht nachſtehe, für einen Adatar 
oder Gottmenſchen audgegeben und ihm viele Thaten und Meden angedichtet. Nach 
der Anſicht der Weilen Hindoftan’s fchreiten nämlich alle Die geiftigen, wie die phyſi⸗ 
[hen Kräfte flufenwelfe zu einer gewiflen Höhe empor und finfen dann in derfelben 
Weife wieder hinab, bis Geiſt und Körper ganz verfrüppeln und bem lntergange 
zueilen. IA es fo meit gefommen, dann erfcheint Wifchnu, der Erhalter und Erretter 
des Weltalls, in Menfchengeftalt, um die gefunfenen Wefen wieder zu fi emporzurichten, 
Solch ein verförperter Wilchnu iſt Nanaf den ©.; in diefem Sinne ward nad fele 
nem Tode feine Lehre von den Berfündigern derfelben bearbeitet und gedeutet und in 
bie Bücher des Nanak und feiner nädhften Nachfolger eine Menge hochfahrender Pro⸗ 
phezeiungen und Wunder, die fi während feines früheren und jetzigen Daſeins ereig« 
net hätten, verwebt. Keine nichtchriftliche Meligion verdient mehr den Namen „Mer 
ligion des Friedens*, als die ded Nanak. „Waffen lege an", fagt der treffe 
lihe Mann, „aber foldhe, die Niemanden Schaden bringen; Vernunft fei dein Banzer- 
hemd, wandle die Keinde in Sreunde um. Gottes Wort fei deine einzige Waffe; denn 
wie wundervoll find nicht die Pforten, ift nicht der Palaſt, worin die Gottheit thront 
und Alles regiert. Unzählig find die Stimmen, die fie preifen: Luft, Waflet und 


1) Dſchnyani⸗Kebir bebeutet der Weiſe, der Höchſte; es ift dies wahrſcheinlich bloß ein Titel 
biefes berühmten Sectenſtifters. Malcolm (Sketch of the Sikhs, London 1812) fagt irrthüm⸗ 
Ti, Kabir wäre ein Sufl gewejen und Hätte zu ben Zeiten des Schirſchah, welcher Humaiun vers 
trieb und von 1540—1554 regierte, gelebt. Wenn überhaupt ein Mann dieſes Ramens jemals 
eriftirt bat, und wer möchte bies, fobald man auf indische, Göttliches und Menſchliches vermifchenbe, 
Grzählungen fußen muß, mit Sicherheit behaupten wollen, fo lebte er unter Sefander Lodi (1488 
bis 1517) und war dann der Zeitgenoffe Nanafs. (Wilfon, „Religious Sects of the Hindu“, 
in den Asiatic Researches XVI., 53, 56). 

2) Wilfon a. a. D. 64, 67, 70. &s ift dies ein Auszug aus ben hoͤchſt merkwürdigen 
Sahis, die Kabir zugefchrieben werben. Muhammedaner behaupten, Nanak habe feine Beiekeit 
einem Sind Hufain zu verbanfen. 
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Feuer; Iöwara, Brahma und alle anderen Gottheiten: die Propheten, Weiſen und 
Einſtedler, alle preiſen Dich! Er if der Herr der Wahrheit, der Wahre und wahr- 
Haft Gerechte. Er iſt und war, er geht vorüber und gebt nicht vorüber; er erhält 
Alles, das erhalten wird.” In diefer Weife gebt es noch lange fort in bem 
Adi Granth.) Nanak mühte fi vergebens ab, gleichwie fo viele andere 
treffliche Männer aller Zeiten und Bölker, das Unausſprechliche audzufprechen, das 
Unbegreifliche begreiflih zu machen. In dem Sinne dieſes Deismus oder Idealismus 
ward auch der Außerlihe Bottesdienft, deflen man nun einmal nicht ganz ent« 
behren konnte, eingerichtet. Die urfprünglichen Tempel der &. find einfache, ſchmuck⸗ 
lofe Gebäude, aus melchen jede Abbildung der Gottheit verbannt war. Der Botted«- 
dienſt diefer öftlichen Neligionsgefellfchaft iſt fo außerſt prunflos, daß er ſich der Weife 
der englifchen Unitarier nähert. Es werden Lieder gefungen zum Lobe des Hödhften, 
zum Lobe des Lehrerd der Milde und des Erbarmens; alsdann wird der ©. heilige 
Schrift In der Gemeinde berumgereicht und ihr Geld, Blumen und Früchte geopfert. 
Diefe Begenflände find das Eigentum des Prieſters, welcher zufällig den Gottesdienſt 
leitet; am Ende thellt er dafür allerlei geweihte Süßigkeiten unter den Mitgliedern 
der Gemeinde aus, wie Died auch bei den Secten der Wifchneimas Sitte ifl, zu wel⸗ 
hen die S. gehören. Solch' eine großartige und nüchterne, jeden Sinnenreiz ver- 
ſchmaͤhende, jede phantaſtiſche Gebilde ausſchließende philoſophiſche Lehre durfte nur 
auf wenig ©. oder Jünger?) zählen. Auch war in der That das Häuflein klein, als 
Nanak zu Kirtipur an den Ufern des Rawi flarb und, wie Mofes, feinen Lieblings- 
diener Lehana zu feinem Angad oder Stellvertreter ernannte. Er batte Eeinen feiner 
Söhne und Übrigen Verwandten hierzu würdig befunden. Dies mar au ber Fall 
bei dem Tode des Angad (1552), welcher ebenfalld die beiden Söhne überging und 
feinen treuen Diener, den Kſchatriha Amera das, zum Lehrer der Fleinen Gemeinde 
einfegte. Ihm folgte (1574) fein Schwiegerfohn Nam das, der die alte Stadt 
Tſchak zum heiligen Blag der S. erhob und fie bei feinem Namen Ramdaspur nannte. 
Nah einem berühmten Waflerbehälter, weldyen der Guru Hier graben ließ, warb der 
Ort Amrita Saras, fpäter in Amritfar zufammengezogen, d. t. Behälter der 
Unfterblichleit, genannt?). Amritfar ward in der Folgezeit ein heiliger Wallfahrtsort 
für alle Hindus und erhob ſich dadurch zu einer bedeutenden, reichen Handelsſtadt. 
Es herrſcht Hier ein regered Treiben als fonft irgendwo im Pandſchab; bie Laͤden, 
deren Zahl man auf 9000 angiebt, find gefüllt mit allen Waaren Hindoftan’d. Das 
Beilige, fpiegelflare Wafferbedien, eine große Seltenheit in dieſem Lande, bildet ein 
Biere von 150 Schritten, in deffen Mitte fi ein reih mit Gold und Foflbaren 
Zierrathen gefchmüdter Tempel des Wiſchnu erhebt, wo, umgeben von 5 ober 600 
Akalis oder Brieftern, der Guru der ©. fipt, um die Hulbigungen und Gaben feiner 
Anhänger zu empfangen. Der am meiften in die Augen fallende Gegenfland iſt die 
mächtige Veſte Govindhgar, die von Randſchit Singh erbaut morden iſt. Die eng⸗ 
liſche Regierung fchägt die Bevölkerung Amritſar's auf 92,000 Seelen, doch 
ſcheint fie nah allen nichtamtlihen Berichten gegen 120,000 zu betragen, un« 
ter denen nur 9000 Sifhs, der Reſt Hindus und Muhammedaner find. Der 
Sohn und Nachfolger des Nam das, Ardfhun Mal oder au bloß Ardſchun 
genannt, verzeichnete die Schriften feiner Vorfahren in einem Buche, daB gemeinhin, 
nm es von dem Werke des zehnten Lehrers, Gowind, zu unterfcheiden, Adi Granth, - 
erſtes Buch, genannt wird. Zu dieſer Zeit war die Genoffenſchaft der ©. fchon be⸗ 
deutendb ausgebreitet, fle erfreute fich in vielen Gegenden eines zahlreichen Anhanges. 
Der Abi Granth ift in Verſen gefchrieben, beſteht aus 92 Abfchnitten und enthält die 
Schriften ber erften fünf Lehrer, mit den Erläuterungen und Zufäßen bes fechöten, 


1) Die einzelnen a des Adi Granth heißen Pidi, Treppen, denn fe führen zur 
Erkenntniß des Wahren. (Vgl. Malcolm 169). Der Sithögeifliche, auf welden Malcolm fc 
häufig beruft, war nad Wilfon ein Mann, der alles Vertrauen verdiente. 
Das Sanferitwort Sikſcha, Jünger, lautet in dem Dialekte des Fünfſtromlandes S., 

woher bie Anfänger Nanakl's den Namen erhielten. 

2) Sara heißt in mehreren indifhen, aus dem Sanftrit ſtammenden Dialeften: Behälter, 
und Amrita: Unfterblichkeit. e Veberfegung: Brunnen ber Unſterblichkeit, bei v. Hügel, Kaſch⸗ 
mir IL, ©. 400, ift ungenau, 


_ 
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Ardſchun Mal. Später wurden noch andere Schriften der Wifchnatwas dieſer erfien 
heiligen Schrift der ©. Hinzugefügt. Die Jünger des Nanak organiftrten fih nun 
nach den Vorfchriften des Adi Granth förmlich zu einer eigenen religiäfen und flaat« 
liyen Gefellihaft, welche Ihren Guru als ihr alleinige® Haupt betrachtete und Ihm 
segelmäßige Abgaben anftatt der früheren Geſchenke entrichtete. Sie verwarf die Wedas 
wie den Koran und erregte deöhalb die Feindſchaft der unterworfenen Hindus und der 
gebietenden Moslems in gleichem Grade. Ardſchun ward ein Opfer dieſes gemein. 
ſchaftlichen Religionseifers; der Theilnahme an dem Aufflandsverfuhe Choſro's, des 
Sohnes Dſchehangir's, befhuldigt, wurde der Burn gefangen genommen und flarb (1606) 
an der graufamen Behandlung in einem furdhtbaren Gefängniffe. Nun vertaufchte fein 
Sohn und Nachfolger, Har Gomind, das Wort Gottes mit dem Schwert, um an 
den Mördern feines Vaters Rache zu nehmen. Die friedlihe, philoſophiſche 
Gemeinde des Nanaf wurde in eine Rotte wilder Krieger, in eine 
tollfühne Räuberbande umgefchaffen, weldhe weder Erbarmen übte, 
noch Erbarmen fand bei den glaubenstollen Gegnern. „Zwei Schwer- 
ter", ſchrie dieſer erſte Friegerifche Guru feinen Jüngern zu, „zwei Schwerter trag ich 
im Gürtel, das eine diene zur Mache meines ermordeten Vaters, dad andere zur Ver⸗ 
nichtung der Wunder Muhammed's.“ Damit feine Anhänger deſto Fräftiger wuͤrden, 
geflattete ihnen der Guru alle Bleifchfpeifen, die Nanaf verboten Hatte; er hieß jeden 
Auswurf der menſchlichen Gefellichaft willkommen; er geftattete alle Rafter, Blutſchande, 
Raub und Mord und erflärte: feine Jünger feien befreit vom fjüngflen Gericht. Wan 
Tann fi denken, daß foldye Genoſſen ihrem Hauptmann unbedingt ergeben waren. 
Die Thaten Har Gomind’E und feiner Nachfolger, Har Ray, Har Krifhna und 
Tegh Bahadur's, bid auf Guru Gomind, den Sohn des Legteren!), erhoben 
ſich deffenungeachtet nicht über die in den öſtlichen Ländern gewöhnlichen Meutereien 
und Raubzüge; ſte find ſpurlos in der Sefchichte vorübergegangen und der Beachtung 
unwerth. Anders geftalteten ſich die Berbhältniffe nach dem Tode Tegh Bahadur’G, 
der auf Befehl des fanatifhen Aurung⸗Zeb's (1575) hingerichtet wurde. Das Ober- 


: Haupt der Religion ward audy nicht einmal zum Scheine eines Verbrechens beichuldigt, 


fondern geradezu als Ketzer angeklagt und ermordet. Diefer glaubenstolle Despotis- 
mus empdrte auch das rubigfle Gemüth unter den Jüngern und rief zur unerbittlichen 
Mache auf. „Thoren find wir, eitle Thoren", fo fprach der fjugendlihe Gowind zu 
feinen Genoffen, „wenn wir jeßt noch dem verfolgungsjüchtigen Muſelman vertrauen. 
Was uns in Güte verfagt wird, das foll, dad muß dad Schwert uns erringen. Bes 
halten wir die Frömmigkeit für und und Tehren den Stahl gegen unfere Feinde.“ 
Diele Rede machte Eindrud auf die tapferen verfolgten Genofien. Wie den alten Sfythen, 
fo ward auch den ©. Eifen und Stahl von nun an eine Gottheit, zu der fle fi 
im Gebete richteten, und dies um fo lieber, da mancher tapfere Mann hoffen mochte, 
im Kampfe gegen feine Verfolger fih Hab und But und felbft eine Herrfchaft zu 
erringen. Nanaf wollte das indifhe Kaftenweien und den Meligionsunterichied über⸗ 
Haupt abſchaffen; alle Menfchen follen in der Anbetung des höchſten Weſens vereinigt 
werden... Gowind baute fort auf biefem Fundament. Die niebrigften Glieder der 
unterfien Kafte, hieß es, ſeien gleih den Brahmanen und Kichatriya; die Nation 
möge zu einem einzigen Körper zuſammenwachſen, damit fle deſto mehr, deſto eher 
im Stande fei, das verhaßte Joch des Islam abzuſchütteln. Gowind fühlte, daß, um 
fo Großes zu vollbringen, um fo tief gewurzelte Vorurtheile auszurotten, menichliches 
Zureden, Bernunft allein nicht audreidhe. Er wagte es deshalb, nad dem Muſter 
vieler feiner Borgänger, eine Prophetenrolle zu fpielen. Was menfchlihe Kraft und 
menſchliche Einfiht auf den Menfchen nicht vermochten, das follte im Namen der 
Gottheit zu Stande fommen. Durch Gowind wurden die ©. erſt ein Volk, getrennt 


) Auf Har Gowind, deſſen Todesjahr auf 1645 angeſetzt wird, folgte fein Enkel Har Ray, 
der im Jahre 1661 farb, und diefem Har Kriſchna bis 1664. Nun entftand ein Gtreit über bie 
Nachfolge zwifhen Ram Ray, dem Eohne des verftorbenen Guru, und Tegh Bahadur, bem brits 
ten Sohne Har Gowind's. Tegh Bahadur erhielt den Beifall der S., ward aber 1675 von Batna, 
wo er wohnte und wo ſich eine Kapelle der S. befand, nach Delhi gebradht und bafelbft ohne alles 
Recht und Gefeh öffentlih enthauptei. 
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von den Hinbus in politiſcher Gonflitution und Blaubenslehre. Doc blieben fie 
immer gewiflermaßen Hindus, verehrten die Götter derfelben, feiern ihre Befte, entnehmen 
ihre Literatur und Legenden berfelben Quelle und bezeugen den Brahmanen große 
Ehrerbietung. Die Lehre der Seelenwanderung wurde beibehalten, die Seele als 
Ausfluß von Gott betrachtet; fih dem Sufismus der Muhammedaner nähernd, wird 
®ott als der Geliebte und die Seele als der Liebende gedacht, und den Wedas und 
Puranas nur ber Adi Granth und Gowind's Defima Padiſchah Ka Granth, 
d. I. das Buch des zehnten Königs, eine Gompllation von verſchiedenen Verfaflern, 
aber mehr erzäblender Natur, von den ©. eben fo heilig gehalten, wie das Adi Granth, 
ſubſtituirt. Und wie im theofratifhen Sinne Gowind feine Kirche ordnete, fo auch 
feinen Staat, indem die Singh?) eine föderative Republik bilden follten, an beren 
Spige ein Richter oder Herzog geftellt wurde, um den Staat nach außen bin zu ver⸗ 
txeten und zu fchügen. Dad Land wurde vertheilt, die Führer bekamen den größeren, 
jeder Krieger einen Eleineren Theil, aber unabhängig von jenen. Das Land blieb 
den Ryots, diefe mußten aber zur Treue und zum Gehorſam ſich verpflichten und den 
neuen Herzen. die Abgaben zahlen. Die Krieger fchloflen ſich freimillig den Chefs an 
und bildeten — In den Tagen des Glanzes zwölf — Aſſociationen (Missals), die fi 
gelegentlich zu einer Nationalverfammlung (Gurumala), wo aber Jeder gleihe Stimme 
batte, verfammelten. Als nun der junge Guru durch diefe und andere Einrichtungen, 
weldye fümmtlih aus dem Gefühl Hervorgingen, die zerfplitterten Hindus zu einer 
einzigen Nation umzufchaffen, die im Stande wäre, die Bremden aus Hindoſtan zu 
vertreiben, als Gowind eine tapfere, auf Tod und Leben kämpfende Kriegerfchaar zu« 
fammengebracdht hatte, trat ex dem Padiſchah Aurung - Zeb und feinen fanatifchen 
Gtatihaltern offen und Träftig entgegen. Gowind focht mit wechfelndem Glüde fein 
ganzes Leben lang gegen die Moslems. Zwei feiner Söhne wurden gefangen und 
auf graufame Weife hingerichtet; ein dritter fiel im Kampfe und an feiner Seite eine 
große Menge der tapferfien Singhs. Bahadur Schaf, der Nachfolger Aurung⸗ 
Zeb's, fuchte den gewaltigen Krieger und fein unbeugfames Gefolge durch Milde und 
Sreundlichkeit zu gewinnen. Gowind, fo lautet wenigftend eine Angabe, erhielt in 
Dekhan ein kleines Lehen, Tonnte aber auch bier feinem Lebensplane, gegen die Mod» 
lems zu fämpfen, nicht entfagen. Von dem Dolce eines afghanijchen Kriegers (1708) 
getroffen, flarb er zu Nander, einer Stadt am Godawerifluffe. Mit Recht find die 
©. feines Lobes voll und flellen ihn auf eine Stufe mit Nanal. „Guru Gomind“, 
fagt einer derfelben, „if der zehnte Amatar; er war ald Löwe geboren und zeigte ſich 
ald Singh fein ganzes Leben lang; er vernichtete die ruchlofen Türken ?) und erböbte 
den Namen des Herrn. In den Schladhten fonnte ihm Niemand widerfleben, weder 
die Radſcha der Hindu noch die Khane der Muſelmanen. Auf den Befehl des Ewigen 
bat der große Guru die wahre Erkenntnig untes die Menfchen verbreitet und die 
Kirche eingerichtet. Guru gründete den Staat der ©. und hat dadurch die ganze 
Welt mit Angf erfüllt. Die Tempel und heiligen Bläge, die Begräbniffe und Mo- 
feheen, fle alle hat er verwüſtet, vernichtet; ex hat die Wedas und die Puranas, die 
ſechs Schaſtras 2) und den Koran verworfen; er bat dad Gebet der Moslems abgen 
[haft und ihre Sultane erfhlagen; alle Secten Bat er verwirrt und vernichtet. Als 
auf den Befehl des Guru Gowind die Singh zum Schwerte griffen, erzitterten bie 
Zürken, und die Blaubensnormen Muhammed's wurden abgeichafft; die Trommel des 
Gieges rollte in der Welt und Furcht und Schreden waren verichwunden. So mard 
Die dritte Neligion gegründet und nahm täglid zu an Macht.“ 4) Mit dem Tode 
Gowind's fchien die Mat der S. gebrochen, denn während ber naͤchſten dreißig 


) Gowind ſagt in dem Buche des zehnten Herrſchers; „Ihr ſollt nicht mehr S., Jünger 

Jonbern Singh, Löwen, heißen. Früher führten bloß die kriegeriſchen Radſchputen viefe Ehren, 
nennung. 

2), Hier werben einmal ganz richtig die Beherrfcher Hindoflan’e Türken und nicht, wie ges 
wöhnlih, Mongolen genannt. 

9 Sie werden auch die ſechs Angas oder Wiſſenſchaften genannt: Ausſprache, religiöfe 
Handlungen, Grammatik, Poetik, Aftronomie und Auslegung der Wedas. 

4) Die ©. nennen ihre Meligion, neben dem Islam und dem Brahmanismus, gewöhnlich 
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Jahre ließen fle nichts von fidh ſehen, noch hoͤren. Da, im Jahre 1739, zur Zeit 
Nadir's brachen ſie wieber hervor, und nad dem Tode fjened Tyrannen dehnten fte, 
-in flarker Anzahl, ihre Verheerungen und Greuel über das ganze Pandſchab aus. 
Wieder wurden fle gefchlagen und zerfireut; doch ſtets kamen fie, fobald Alles ruhig 
war, mit verboppelter Kühnheit und Hartnädigfeit aus ihren Verſtecken hervor. Gegen 
das Jahr 1780 waren fie in Folge der immer mehr finfenden Macht der Herrfcher zu 
Delhi bereits fo zahlreich, daß ihre Miffald, aus denen fie beftanden, 50,000 Reiter 
ind Feld flellen Fonnten, und täglich wuchs ihre Macht. Ungefähr 1790 gelang es 
einem ihrer Führer, Maha Singh, einem tüchligen, unternehmenden Wanne, ſich 
zum alleinigen Oberhaupte zu maden, und bon der Zeit an berrfchte Ruhe im Lande. 
Maha Singh farb fehr fung, In einem Alter von 27 Jahren, und binterließ einen 
zmwölffährigen Sohn, den nachher fo berühmten Randſchit Singh (geb. den 2. Ro- 
vember 1780 zu Labore). Im Sabre 1797 entließ Diefer den Diman (Staatörath) 
und leitete jelbft die Angelegenheiten feiner wilden Horden. Dur Liſt, Raͤnke und Ges 
walt gelang ed ibn, In einem Zeitraum von zehn Jahren fi zum unabhängigen 
Herriher vom ganzen Pandfchab zu machen, fo daß 1808 die oflindifch= englifche 
Compagnie es für geeignet hielt, mit ihm in freundfchaftliche Verbindungen zu treten, 
weiche übrigens auch bis zu feinem Tode Beſtand hatten. HRandfchit Singh fuhr 
fort, für die Befefigung feiner Macht zu forgen. Er verfab fi mit europäifchen 
Offizieren und richtete mehrere Megimenter auf ganz europälfche Weife ein. In den 
Jahren 1810 und 18913 begab fich der vertriebene afghanifche Herrfcher Schah 
Schufda unter feinen Schug, bei welcher Iegteren Gelegenheit Randſchit Singh es 
nicht unterließ, feinem Schügling den berühmten Kobrisnur, nebfl allen bedeutenden 
Kofbarkeiten abzunehmen, und am 5. Juli 1819 ward auch dad ſchöne Kafhmir 
eine Beute feiner unwiderſtehlichen Macht. Er beberrichte Multan, das Dſchallandar 
Doab, das zwifthen dem Tichinab und Dichelam, den Diftrict Weflrabad, die Hügel⸗ 
ftaaten zwifchen dem Setledſch und Rawi, Kaſchmir und Ladakh und Peſchawar. Die 
©,, wohl bewaffnet, organifirt und disciplinirt, ohne Raftenvorurtheile, Strapazen auf's 
Beſte ertragend, fchienen eine ſichere Stüße feiner Macht. Aber es zeigte ſich bald, 
daß diefe bloß auf feiner Perſon beruhte. Kaum hatte der Alte fein einziges Auge 
den 27. Juni 1839 gefchloffen, fo zerflel fein Mei troß der 70—80,000 Mann 
Truppen, mit 30 Millionen Gulden jährlihen Einkommens und über 4%, Millionen 
Einwohner alsbald. Die Intriguen und Mordthaten am Hofe zu Labore Tiefen bie 
Chalfa oder die alte Herrfchaft der Auserwählten, wie fie Nanak und Gowind gen 
wollt Hatten, wieder erfieben. Das Heer gelangte zur Herrichaft, gerieth mit den 
Engländern wegen Ueberfchreitens des Setledſch, des Grenzflufles, in Streit und ber 
erfte Sikhokrieg ndthigte nach den Siegen der Engländer bei Aliwal den 28. Januar 
1846, wo die S. 60 Kanonen, ihre ganze Artillerie, verloren, und bei Sobraon, 
wo fie 8—10,000 Mann und 67 große und über 200 kleine Kanonen einbüßten, 
zum erften Srieden von Amritfar den 9. März 1846. Alles Rand zwiſchen dem 
Setledſch und dem Bias und ihre Beflgungen in den Alpen des Himalaja mußten 
abgetreten und 1% Grore Rupien (1!/, Mill. Bf. Et.) Kriegskoſten bezahlt werben. 
Da fie nicht einmal die erfle Hate entrichten EFonnten, mußten file Kaſchmir abtreten, 
und Gholab Singh, der biöher von Lahore abhängige Häuptling von Dſchamu, 
kaufte es den Briten für 50 Lakh Rupien (1, Mill. Pe. St.) ab und murde 
unabhängig von Labore. Diefes durfte nach Artikel 7 des PBriebensvertrages nur 
25 Bataillone Infanterie a 800 Mann und 12,000 Bann Gavallerie halten. Der 
Friede währte aber nicht lange. 1848 Im September waren bereits die meiften Häupte 
linge und die ganze Ghalfa im Aufftande, bei Gudſcherat fiel die Entſcheidungs⸗ 
flat; die &. waren 60,000, die Engländer nur 25,000 Mann ſtark. Parbon 
wurde weder genommen, noch gegeben. Schir Singh und andere Säuptlinge 
ergaben fich, die Gemeinen legten die Flinten nieder, man fammelte deren an 20,000, 
und den 29. März 1849 erflärte Lord Dalboufie die Anneration des Pandſchab. 
Dahliv SingH, für des Maharadſchah Randſchit Singh jüngſten und legten Sohn 
ausgegeben, unterzeichnete feine Abbanfungsurfunde und folgte einer Einladung (!) 
and London, wo er jegt noch lebt. Das Auffallendfle war, daß bie frühes herr⸗ 
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ſchende Race der ©. im Pandſchab nach diefem letzten Siege und der Einverleibung 
de6 Landes in dad Eompagniegebiet wie vernichtet mar; felten ſah man einen. Fragte 
man 1855 einen Bauern, fo fagte er, die Engländer Hätten Alle getoͤdtet. Und Doch 
fomen, ale Ahmed Shah 1762 fie aus der Ebene vertrieben hatte, wie er kaum 
nach Kabul zurücgelehrt war, fie al&bald zurück und flürgten feine Macht über den 
Haufen, und ebenfo, nachdem er fie 1771 in Die Gebirge zurädgetrieben batte, fo wie 
es nus eben den Rüden wandte. Wo waren fie jeht geblieben? Die Antwort if, fie 
hatten nad der Niederlage bei Gudſcherat ihr langes Haar abgeichnitten, den Namen 
©. abgelegt und waren in die Reihen der Aderbauern, aus welchen fie hervorgegangen, 
wieder zuruͤckgetreten. Aber wirb mit dem Haare nicht, wie einfi bei Simſon, ihre 
Kraft wieder zunehmen? und ſchlummert der Löwe nicht bloß? Mur die Macht hält 
fie nieder. Schon 1855 Außerte ih ein Brief aus Sialfote („Ind. News", 1855, 
©. 561): „Man ziehe nur ein Dugend Megimenter weg, entblöße das Land von 
Truppen, um gegen Innere Feinde fie zu brauchen, und dann gute Nacht Ruhe! Die 
S.⸗Haͤuptlinge werben an der Spige der Heere wieder erfcheinen und bie in Schreden 
geſeyte Regierung wird erfahren, was es heißt, wenn man bloß durch phyſiſche Kraft 
allein xegiert." Und nur die Macht, nur die ſtarken Garniſonen in den einzelnen 


"Städten des Bandfchab hielten fle nieder, daß fie nicht auch revoltixten, daß fie feinen 


Aufftand machten bei dem großen 1857, und ihre kriegeriſche Tüchtigkeit ließ fie 
die vortrefflichften Truppen der Engländer fein, zur Niederwerfung einer Empörung, 
die das Ende der britiſchen Herrichaft in Indien herbeizuführen ſchien. 

Silber, ein feit den Alteften Zeiten ſehr geſchaͤtztes edles Metall, iſt im reinen 
Zufande weiß, ftarf glänzend, in Dctaödern fryftallifirend, weicher ald Kupfer, härter 
ale Bold, Hell klingend, ſehr Aired- und dehnbar (1 Gran giebt einen 400 Fuß 
langen Draht), beſitzt ein fpecifiiches Gewicht von 10,,,4, fchmilzt leichter als Kupfer, 
abforbirt beim Schmelzen Sauerfloffgas, welches beim Erftarren wieder entweicht, und 
kommt gebiegen oder in Verbindung befonder6 mit Schwefel, feltener mit Selen, 
Zellur, Arſenik, Antimon, Chlor, Brom und Jod, niemals ald Oxyd vor. Gediegenes 
©. wird aus fehr reichen Erzen mechaniſch audgefchieden. Faſt aller Bleiglanz- ift 
fliberhaltig und eine große Menge von S. wird aus dem daraus gewonnenen Blei 
erhalten. Oper es wird das in armen Erzen zerftreute Silber in Blei angefammelt, 
indem man fie mit geröfletem Bleiglanz zufammenfchmilzt und dadurch filberhaltiges 
Blei gewinnt. Diefes wird dann auf den Treibheerden (Flammöfen mit fhüffeliörmig 
vertieften Heerden) abgetrieben, d. 5. bei Glühhihe unter Einwirfung von darauf ge= 
blafener Luft gefchmolzgen, wobei das Blei fich fortwährend oxydirt und als Glatte 
theils abfliegt, theild in die Heerdmaſſe eindringt, während das ©, zuiegt allein zurüde 
bleibt. Aus bleifreien Erzen wird das ©. duch Amalgamation gewonnen. Das 
fein gemahlene Erz, welches gediegen ©., Schmefelfliber, Kupferkles und Schwefelfies 
enthält, wird mit Kochjalz gemengt und geröflet und dadurch alle ©. in Chlorſilber 
vermandelt. Die erdige Mafje wird darauf in Faͤſſern mit Waſſer und Eifen bewegt, 
wodurch das Silber reducirt wird. Alsdann wird Quedfilber binzugegeben und bie 
Mafle abermals damit bewegt, wodurch endlich alles Silber vom Queckſilber auf« 
genommen. wird. Das Amalgam wird dann ausgewaſchen und dad QDuedfliber 
davon abbeftillirt. Oder e8 wird das Chlorfilber aus der geröfleten Maſſe durch eine 
beige Auflöfung von Kochfalz oder von dithionigfaurem Natron ausgezogen und daß 
S. aus der Löfung dur hineingeflellted Kupfer gefäll. Wie erwähnt, orydirt fi 
das ©. weder in feuchter Luft, no beim Blühen oder Schmelzen an ber Luft oder 
in Saurrfloffgas, und feine Oxyde find durch Erhitzen für ſich Leicht zerſetzbar. ©. 
iſt nämlich in Salpeterfäure und heißer Schwefelfäure aufldslih, wodurch fi daß 
Oxyd bilde. Es hat außerdem ein ſchwarzes Oxydul und ein in fehmwarzen, metall⸗ 
glänzenden Dectaödern kryſtalliſirendes Superoryd, welches fich bei Zerfegung einer 
Silberauflöfung durch den elektriſchen Sttom am pofitiven Bol bilde. Das Silber 
ory dul if ein braunes, ſchweres Pulver, wird erhalten durch Faͤllung des falpeter- 
ſauren Salzes mit Eauftifhem Kalt. Schwarz und kryſtalliniſch erhält man e8 durch 
Kochen von friſch gefälltem Chlorſilber mit concentrirter Kalilauge. Das Silberoryb 
perwandelt fi in Berührung mit concentrirtem Ammoniak in einen ſchwarzen, pulogs 
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rigen Koͤrper, der durch Reiben, Stoß, zumeilen ſchon durch die leiſeſte Berührung, 
ſelbſt unter einer Flüſſtgkeit, mit der furchtbarſten Gewalt explodirt. Dieſes Knall⸗ 
ſilber iſt oder enthält wahrſcheinlich Stickſtoffſilber. Das Schwefelſilber bildet 
ein kryſtalliſtrtes Mineral, den Silberglanz; es entſteht ſehr leicht durch Zu⸗ 
ſammenſchmelzen von Schwefel und Silber und iſt dunkelbleigrau, geſchmeidig und 
von 7,0 ſpeciſiſchem Gewicht. Das Anlaufen des S.'s in der Luft beruht auf der 
oberflächlihen Bildung von Schwefelflibr. Die Salze des S.'s find farbloß, 
metallifch fchmedend und giftig. Zink, Kupfer, Qucdfliber und mehrere andere Metalle, 
fo wie ſchwefelſaures Eifenorydul, fehlagen aus den aufgelöften Salzen metallifches ©. 
nieder; Schwefelmaflerftoffgas ſchwarzes Schmefelfliber; Salzfäure und lösliche Chlor⸗ 
metalle weißes, kaͤſiges Ehlorfliber, am Lichte fich fchwärzgend. Ammoniak, In fehr 
Eleiner Menge zugelegt, fällt Silberoxyd, loͤslich in dem geringften Ueberſchuß von 
Ammonlaf; in jauren Aufldfungen entfleht fein Niederſchlag. Das Chlorſilber 
fommt als Mineral Erpftallifirt vor, entfleht durch unmittelbare Einwirkung von Chlor 
auf S. und wird am leichteften erhalten durch Bällung eines aufgelöften Silber 
ſalzes mit Salzfäure. Als weißer, wie geronnener Niederſchlag Anfangs ſich 
zeigend, wird es nah dem Trodnen ein weißes, unlösliches Pulver, das am 
Lichte ſchnell violett und ſchwarz wird; ed fchmilzt Leicht zu einer gelben, durch⸗ 
fihtigen Klüffigkeit, erflarrt beim Erkalten zu einer grauen, durchſcheinenden, 
Froftallinifchen, etwad zähen Maffe von 5,, fpec. Gewicht. Wegen der abjoluten Un⸗ 
Iöslichkeit des Chlorſilberd wird das S. aus feinen verbünnteften Auflöfungen Durch 
Salzfäure oder lösliche Ehlormetalle niedergefchlagen, welche Eigenſchaft man bei Ana⸗ 
Infen zur Entdedung von S. und umgekehrt zur Entdedung von Chlor und zur 
quantitativen Befimmung von S. und Chlor anwendet. Man benugt fie ferner zur. 
Darftelung von chemiſch reinem S. aus gewöhnlichem Eupferbaltigen, welches man in 
Salpeterfäure auflöfl, durch Kochfalz ale Chlorſtilber niederichlägt, auswaͤſcht und auf 
eine der erwähnten Arten reducirt. Die meiften Metalle laſſen fi mit ©. zufammen« 
fhmelzen; allein außer dem Silber- Amalgam und dem Kupferfilber iſt kei⸗ 
nes diefer Gemiſche von Merkwürdigkeit oder Anwendung. Das Silber-Amalgam 
findet ſich als feltenes Mineral kryſtalliſtrt. Es bilder ſich als fchöne Kryfallilation, 
wenn man menig Quediliber in eine Aufldfung von falpeterfaurem Silberoryd legt. 
Kupfer und ©. laffen fih nach allen Verhältniffen zufammenfchmelzen; die Gemiſche 
find weiß 618 blaß⸗kupferroth, und bürter als reines S. Alles verarbeitete S. iſt 
mit einer controllirten Menge von Kupfer verfept, wobei der Silbergebalt durch das 
Wort „löthig“ ausgedrückt wird.?) Die Gemichtseinheit für S. war bis 1857 
die Kölnische Mark (durch die Münz-Gonvention von 1838 auf 233,855 Gramm fefl- 
geſtellt) — 16 Loth = 288 Brän; eine Beine Mark ift = 16 Roth reines (feines) 
S., die Rauhe (beſchickte) Mark — 16 Loth legirtes S. Seit 1857 if das Pfund 
(== 500 Gramm) die Gewichtseinheit und die Bezeichnung gefchieht durch Angabe der 
Theile feined S. in 1000 Teilen der Mifhung. S. von 90%, oo enthält 000 feines 
&. und 100 Kupfer. Auch wurde dur die Münz-Eonvention von 1857 feftgefegt, 
daß aus dem Pfunde feinen Silber 30 Thaler oder 45 Gulden (Oeſterreich) oder 
521), Gulden (Siddeutfchland) geprägt werben follen, fo daß 1 Thlr. = 1’, Gulden 
öfterreichifcher Währung —= 13/, Gulden ſüddeutſcher Währung — 1, Pfd. fein ©. 
enthält.?2) Die Oberfläche von verarbeltetem Eupferhaltigen S. wird nah dem Slühen 
an der Luft durch das Weißſieden mit verbünnter Schwefelfäure weißer gemacht. 
Um den Silbergehalt eines verarbeiteten S.'s leicht zu finden, bat man zweierlei tech» 


) Für Silbergeichirre wird der Feingehalt entweder gefehlich vorgejchrieben ober durch bie 
Zunft der Golpfchmiede beauffichtigt; im nörblidhen Deutfchland wird meift 12löthiges, im ſüdlichen 
13löthiges S. verarbeitet. 
2) Für die % Thalerflüde ift die Legirung 9% 000, befteht alfo aus 520 Thellen S. und 
480 Theilen Rupier, fo daß auf ein Piund 93, Stüd gehen; für die Scheidemünzen wirb das 
Biund ©. zu 34% ausgeprägt, und zwar ift die Legirung für die 4, Thalerftüde (2% Groſchen⸗ 
Rüde) 37% 000, für die Y,, Thalerfüde (Brofhen) 32%,000, für bie fübbeutfchen 6: und I:Kreuzers 
ſtũcke 229%), 000, für bie Kreuzerſtũcke '%% 000. In Frankreich wirb das Silbergeld zu 9% gan aus⸗ 
eprägt, FR zu 92% 000 (Stanbarpfüber); man prägt aus bem Troypfund Standards 
Äiber 60 Schillinge. 
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nifhe Berfahrungsmweifen, und zwar 1) die Gapellation. Die abgewogene Probe 
wird mit dem vielfachen Gewicht Blei aus der Gapelle — einer Eleinen, aus Knochen» 
aſche und außgelaugter Holzafche verfertigten Schüffel — in der Muffel des Capellir⸗ 
Ofens abgetrieben, d. h. fo lange unter dem Zutritt der Luft geſchmolzen, bis ſich 
alles. Blei mit allem Kupfer orybirt und in die Maffe der Gapelle eingezogen bat und 
der reine Silbergehalt der Probe, zu einem Korn zufammengefchmolgen, auf der Capelle 
zurüdgeblieben if. 2) Die abgemogene Brobe wird in reiner Salpeterfäure aufgelöft und 
das ©. durch Kochfalz» Aufldfung von befanntem Salzgehalt niedergeſchlagen. Aus ber 
Menge (dem Maße) der verbrauchten Salz, Auflöiung wird der Silbergebalt der Probe be⸗ 
sechnet. Aus altem verarbeiteten, Bupferbaltigen &., z. 8. alten Münzen, wird im 
Großen das ©. durch Auflöfung des Gemiſches in heißer Schwefelfäure in Platinkeſſeln 
und Fällung des G.'s durch hineingeflelltes Kupfer abgefchieden, mobel man Kupfer⸗ 
vitriol als Mebenproduct gewinnt. Wie ſchon erwähnt, iſt das ©. ſeit den älteften 
Zeiten befannt. Der Haupifundort war Spanien, ‚befonderd bei Carthago nova, 
Ilipa, Sifapon, Eaftulo, im Orofpedagebirge, von welchem ein Theil der Silberberg 
(äpyupov öpos, Argentarius mons) hieß; es wurde bier zuerfi von den Phöniciern, 
dann von den Mömern ausgebeutet und aus offenen Gruben gewonnen. Aſien war 
reicher an Gold als an ©., letzteres Fam dort namentlich im Kaufafus, in Armenien, 
Bactrien, Myſten, Karmanien, Arabien, Indien vor; da aber gegenüber der geringen 
Ausbeute hier doch fo viele Gefäße, Geraͤthſchaften, Münzen x. von ©. in Gebrauch 
waren, fo ſcheint das ©. durch die Phönicler nach Aſien gebracht worden zu fein. 
Bei Griechen und Mömern diente ©. (dpyöptov, argentum) zu Munzen, Geräth- 
fchaften, Gefaͤßen, Inſtrumenten, Spiegeln, Schmudgegenfländen und Verzierungen an 
Kleivungsftüden, Pferdegeſchirr ꝛc. Schon Homer erzählt von einem fllbernen Krug 
als einem Kunftwerk, welchen Achilles zu einem Preiſe bei einem Wettlaufe audfehte; 
er war von den Sidoniern gearbeitet und Phönicier hatten Ihn feil geboten. Unter 
den Geſchenken, welche der König Kröfus dem Orakel in Delphi machte, befanden 
ſich ſilberne Schüffeln und ein filberner Krater, welcher 600 Kannen faßte; er foll 
von Theodoros von Samos gefertigt worden fein. Alexander der Große hatte 
eine Garde von 3000 Mann mit fllbernen Schildern, wie Apollo einen filbernen Bogen 
führt (daher apyupsrokoe.) Der Gilberarbeiter hatte feine befondere Werfflätte, in 
den Häufern reicher Leute gab es eine befondere Silberfammer und bei den Nömern 
einen befondern Silberdiener. Die germanifhen Völker kannten dad ©. zwar 
ſchon frühzeitig, doch waren weder den Deutfchen die Silberbergmwerke im Harz und 
Erzgebirge vor dem 10. und 12. Jahrhundert bekannt, noch find fllberne Grgenftände, 
weldye fi in Bermanien und Scandinavien vorfinden, Erzeugniffe inländifcher Künftler, 
fondern in den erflen Jahrhunderten römifchen, feit dem 6. und 7. Jahrhundert 
byzantiniſchen Urfprunge. Im Mittelalter wurden befonders ungeheure Maſſen 
©. zum Kichenfhmud und zu Kirchengeräthen verbraudt. Schon im Jahre 842 wird 
eine aus S. gegoflene Glocke wegen ihres fchönen Klanges gerühmt, Herzog Wilhelm 
von Aquitanien ließ ſolche in der Kirche des von ihm geftifteten Kloſters Gellone 
aufhängen. Das ©. findet ſich ebenfowohl in der alten ald neuen Welt und 
wird bier wie dort auögebeutet.!) Die gefammte Silberproduetion während bed 
Zeitraumes von 1500—1848 wirb nad annähernder Schägung zu 2950 Millionen 


) Malaguti und Durocher haben das Vorhandenfein von Spuren ©.'s in einer außer: 
orbentlid, großen Zahl von erzführenden Geſteinen nachgewieſen und bei forgfältiger Unterfuhung 
des Meerwaffers gezeigt, daß bafjelbe etwa ein Hundertmillionftel des Gewichts bes Meerwaflers 
beträgt; dies iR cine weit größere Maſſe, ale bie heute menschliche Thätigfeit aus dem Innern der Erde zu 
gewinnen vermocht hat. Auch in dem Steinfalz aus den Salpeterbergwerfen in dem Departement 
de la Meurthe haben fie eine geringe Menge von ©. nachzuweiſen vermocht. Schafhäntel be 
sechnete den Rocyjalzgehalt des Meeres, wenn man es ſich als einen Blod Steinjalz denkt, zu 
mehr als 3 Millionen Kubifmeilen, ein Volumen, welches mehr als fünfmal größer als die Alpen 
if, und hat dabei die durchſchnittliche Tiefe des Meeres nur zu 900 Fuß angenommen. Die Salzs 

nelle zu Artern bringt in 300 Sahren fo viet Kochſalz zu Tage, daß daraus ein Würfel Stein- 
eh von 670 Fuß Seite gebildet werben könnte, ‚fie bebürfte 13% Millionen Jahre, um eine Cubik⸗ 
weile Steinfalz au liefern. Da wir nun den Gilbergehalt faft aller erzhaltigen Mineralien, bie 
Serfegung derfelben durch Kochſalzauflöſung und bie Löslichkeit des S.'s in berfelben fennen, fo 
fan, abgefehen von der unbeanflandeten Suverläffigfeit der Unterfuchung, kaum ein Zweifel obwal⸗ 
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Pfund oder dem Werthe nach zu 8850 Millionen Thaler angenommen und ber Zus 
wachs während der Iegten 15 Sahre beträgt etwa 331, Millionen Pfund an Gewicht 
oder ungefähr 1000 Millionen Thaler an Werth. Die Silberprobuction iR übrigens 
merfwürdig im Steigen begriffen und bärfte gegenwärtig auf etwa 75 Billionen 
Thaler anzunehmen fein. Amerika liefert dazu das Meiſte, und smwar befonders 
Merico, das fchon fett Jahrhunderten eine hervorragende Rolle In dieſer Hinſicht 
fpielt. Nach amtliyen Berechnungen beträgt der Werth der mexicaniſchen Silberbergwerke 
feit der Eroberung des Landes durch Cortez bis zur Befreiung von der fpanifchen 
Herrſchaft im Jahre 18927 nicht weniger ald 2000 Millionen Dollars. Geit dem 
legtern Jahre, wo der Ertrag fih auf 20 Millionen belief, ift berfelbe beftändig 
gefliegen, und 1856 betrug er fchon mehr ald 40 Millionen Dollars. Dabei find 
gerade die Gegenden, weldye wahrfcheinlich die reichften find, nördlich vom 24. Breiten» 
grade, noch gar nicht angegriffen, fondern der Bergbau beichränft fih auf eine Heine 
Anzahl von Grubendezirken im füdlichen Theile des Landes. Diefe Silberfchäke ge 
winnt Merico hauptfähhlich für Europa, welches ihm diefelben im Handel abtaufeht 
für die Erzeugniffe feiner Gewerbthätigkeit. Wie wenig aber dieſer anfcheinend unge 
beure Gewinn unfern Erbtheil zu bereichern und mit ©. zu überfchwenmen im Stande 
if, Davon überzeugt man ſich, wenn man erwägt, daß troß ber ungeheuren Ausfuhr 
bon Erzeugnifien, befonders Englands nad Indien und China, dennoch zur Aus⸗ 
gleihung des Handels in immer fleigendem Berbältuiffe von Southampton in Enge 
land nach dem dfllichen Aſien verfandt werden mußten im Jahre 1852: 17 Rillionen, 

1854: 22 Millionen und 1856: 51 Millionen Thaler an gemünztem Silber und 
Silberbarsen. Anſtatt zuzunehmen, verfchwindet daher in Europa das ©. immer 
mehr, und Diefer Umftand bereitet für die Zukunft übermäßige Schwierigkeiten vor, 
welche aller Wahrfcyeinlichkeit nach in der großartigfien Weife in die Entwidlung 
der „Weltgeichichte" des Menſchengeſchlechts eingreifen merben. 

Silberberg, kleines Staͤdtchen im Regierungsbezirk Breslau, 3 Meilen von 
Sag, 11 Meilen von Breslau entfernt, am Nordabhange des Eulengebirges terrafien« - 
förmig erbaut, verdankt feinen Urfprung und Namen dem bier am Ende des 14. 
Jahrhunderts auf fllberhaltige Bleierze eröffneten Bergbau, der feit dem 3Ojährigen 
Kriege eingegangen if. Gegenwärtig zählt S. etma 2000 Ginwohner, größtentheils 
Zuhmader und Leinweber. Ueber der Stadt erhebt ſich in mafeſtätiſcher Ausbehnung 
die von Friedrich II. mit einem Koftenaufmande von 41/, Millionen Thalern 1765 
bis 1777 angelegte Feſtung S., das fchlefifhe Gibraltar. Der Schloßberg if das 
Hauptwerk, der Spigberg, der Hohnflein, die große und die Heine Strohhaube, ber 
Hahnenfamm find die Seitenwerke. Auf dem Donfon, auch der Wunderbau genannt, 
von dem man eine der fchönften Ausfichten bat, befindet fih ein 180 Fuß tiefer 
Brunnen; die Kafematten fönnen 5000 Bann faflen. Im Jahr 1807 überfiand fie 
glüdlih die erfie Belagerung. Seit einigen Jahren wird die Feſtung nicht mehr er» 
balten, jedoch befteben die Werke nach wie vor und find kelnesweges .gefchleift. 

Silins Italicus (Tajus), römifcher Dichter des erſten Jahrhunderts n. Chr., 
geboren in Rom oder mwenigflens in Italien im Jahr 25 n. Ehr., geflorben im Jahr 
100. Er trat in Rom als Advocat auf, war Gonful unter den Kaifern Nero und 
Vitellius und verwaltete darauf in rühmlicher Welle als PBroconful bie Provinz 
Aften. Später widmete er ſich ausfchließlid den Wiffenfchaften und verlebte Die letzten 
Jahre feines Lebens auf feinen Landgütern. Sein Gedicht „Punica* oder „De bello 
Punico secundo* wurde während des Concils von Koflnig im Klofter von St. Gallen 
wieder aufgefunden. Die erſte Ausgabe erfchien 1471 zu Rom, fpäter iſt es heraus⸗ 
gegeben von Drakenborch (Utrecht 1717) und Weber im „Corpus poötarım Latino- 
rum* (Frankfurt 1833). Das Gedicht hat malerifche Schilderungen, z. B. des Ueber- 
gangs Hannibal's über die Alpen; doch fleht fein hiſtoriſcher Werth über Dem poetifchen. 
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ten, daß die coloſſalen Kochſalzmengen im Meerwaſſer, obwohl es nur 2—4 pPGCt. davon enthält, 
in Berührung mit einer Menge von Erzadern am Meeresgrunde und an den Küſten ©. in Maſſe 
anfzulöfen im Stande waren und ficher gelöft haben. Die verfunfenen Schiffe, welche Silbergeld 
und Barren führten, haben in Vergleich zu folhen Maſſen verſchwindende Beiträge geliefert, aber 
auch ſolches ©. entzieht ſich nachweisbar nicht. bes. allmäligen Loͤſung im —* 
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Sillig (Karl Iultus), gelehrter PHilologe, geb. den 12. Mai 1801 zu Dresben, 
auf der Univerfität zu Leipzig durch Hermann und Spohn und zu Göttingen burdh 
Herren und Difried Müller gebildet, flarb den 14. Januar 1855 als Profeffor an 
der Kreuzſchule in feiner Vaterſtadt. Er ift der gelehrten Belt befonders durch feine 
Ausgabe des Catullus (Böttingen 1824), den „Calalogus Arlificum Graecorum et 
Romanorum* (Dresden 1827), die Ausgabe der „Historia naluralis* de® Plinius 
(5 Bde., Gotha 1851—1855) bekannt geworben. 

Eilliman (Benjamin), geboren den 8. Auguft 1772 zu Trumbull in Gonneeticut, 
war 1796 einige Zeit Lehrer an einer Schule in Wetbersfield, einer Stadt in dem⸗ 
ſelben Gtaate, ſtudirte dann Medytöwiffenichaften, wurde 1799 Lehrer am Yale College, 
1804 PBrofeffor der Chemie, Mineralogie und Beologie an demfelben und reifte 1805 
nah Europa, um eine Bibliothek und chemifche Apvarate für dad College zu kaufen; 
1806 und 1851 Hefuchte er wiederholt unfern Gontinent, trat 1853 in Ruheſtand 
und flarb am 24. November 1864 in Newehaven. Gr gab das „American Journal 
of science and arls“ (New⸗Haven 1819 ff.) heraus, fchrieb: „Journal of travels in 
England, Holland and Scotland, and two passages of Ihe Allantic in the years 
1805 and 1806“ (New⸗Haven 1810); „Remarks made on a short tour between 
Hartford and Quebec in Ihe autumn of 1819“ (ebend. 1820); „Elements of 
Chemistry“ (ebend. 1830, 2 Bde.); „A visit to Europa in 1851“ (ebend. 1853) und 
verdffentlichte außerdem noch Henry'® „Chemistry“ und Bakewell's „Geolngie“. Sein 
Sopn, ebenfalld Benjamin mit Vornamen, geboren den 4. December 1816 in New- 
Haven, nicht weniger berühmt ale Chemiker als fein Vater, feit 1847 Profeſſor ges 
naunter Wiſſenſchaft am Yale College in New⸗Haven, machte 1851 die Reiſe nach 
Europa mit, ift 1838 Mit⸗ und jegt alleiniger Herausgeber des „American Journal 
of science and arts“ und fchrieb: „First principles of Chemistry“ (Philadelphia, 
48. Ausg. ebend. 1859) und „First principles of physic“ (ebend. 1858). 

Simancad, ein eines fpanifche® Dorf, 2 Meilen von Valladolid, in beffen 
altem Schloffe die Reichs⸗Archive fich befinden. inter Ferdinand und Ifabella war 
es üblich, die Staatöpapiere an verfchiebenen, weit von einander entfernten Orten 
aufzubewahren. Erii Carl V. ordnete 1543 an, daß alle Sammlungen zu Simancas 
vereinigt wurden. Der eigentliche Gründer iſt aber Philipp II., Indem er fowohl 
feine enorme Correſpondenz dort nieberlegte, als auch durch Agenten überall im 
Lande nad Urkunden fuchen ließ. Die Archive umfaflen jebt mehr ale 100.000 
Legaios oder Bündel; jedes Legajo enthält ungefähr 100 Documente. Ihre Geſammt⸗ 
zahl überfleigt 10,000,000, die in 48 Zimmern angehäuft find. Etwa ein Zehntel 
beziehe Ach anf auswärtige Angelegenheiten, und davon 587 Legajod auf Unterband⸗ 
lungen mit England. Das Altefle Document iſt ein Landbuch Peter’ des Grau⸗ 
famen. Ausländern war der Zugang bis 1844 auf das Strengſte verſchloſſen. Erſt 
dann wurden franzöfliche und belgiſche Forſcher im Auftrage ihrer Megierungen zuge» 
laffen. Auch dem Hiſtoriker Lingard waren Auszüge zugänglich geworden. Seht find 
die Vorräthe Welchrien mit Liberalität zur Dispofltion geflellt. Doch gehört bie 
Leidenſchaft des antiquarifchen Forfchers dazu, um dieſe Erlaubniß auf längere Zeit 
zu benugen. ©. liegt auf einer unfruchtbaren vegetationslofen kalten Hochebene und 
it von armen von der Welt abgefchloffenen Bauern bewohnt. Weder Bücher, noch 
Comfort, noch Umgang bieten fih dem Fremden dar. Die Benugung des Materials 
geſchieht im Schloffe, in einem großen Lefezimmer, in welchem, wie überall im Ge⸗ 
bäude, Fein euer angezündet wird; daher im Winter dem Borfcher oft die Dinte 
einfriert. Trotz diefer Schwierigkeiten bat zuerft ein Deutfcher, Bergenroth, im Aufs 
trage der englifgen Regierung bier mehrjährige und erfolgreiche Unterfuhungen ane 
geſtellt. Die Frucht ift fein 1862 erfchienened Bud: Calendar of Leiters, Despatches 
and state papers relating to the negotialions between England and Spain, preser- 
ved in the Archives of Simancas and elsewhere. Vol. L Henry VIL 1485— 
1509. Edited by G. A. Bergenroth, published by the lords Commissiouers of 
Her Mejesty’s treasury, under the direction of the master of Ihe rols. London 
1862. Außer jenen Mängeln war für Bergenroth eine unendlich größere Schwierig» 
keit das Sntziffern der Depefchen, die aber durch bie große Liberalität der fpantjchen 
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Megierung erleichtert wurde. Nachdem er fi zwanzig Schlüffel gebildet Hatte, und 
endlich als ber einzige Lebende erfchlen, der die Documente leſen und daher bei ihrem 
Gebrauch nit vom Archivar controfliet werben Tonnte, geftattete ihm die Regierung 
das Entziffern unter der Bedingung, daß er von jedem Schlüffel und jeder entziffer- 
ten Depefche zu ©. eine Kopie niederlege. Zugleich wurde Befehl gegeben, nad 
einem Schlüffel in den Archiven felbft zu ſuchen. Und ſiehe da, es fand fi ein 
folcher nebſt den Fragmenten yon 2 andern; der complette war von dem Doctor Puebla 
zu feiner Gorrefpondenz benugt worden und enthielt 2400 Zeichen. 

Gimeon, berühmter ruffifcher Beifllicher und Dichter auf religidfem Gebiet, nach 
feiner Buterfladt gemöhnlid S. von Polozk genannt, zugleich zum Unterſchiede 
von andern Kirchenfürften und Kanzelrednern Rußlande, z. B. von dem Fortſetzer 
der Neftor’fchen Annalen, dem erfien Bifchofe von Wladimir und Suedal ©. u. A. m., 
wurde geboren im Jahre 1628 und genoß feinen Unterricht auf verſchiedenen geiſtlichen 
Akademieen Bolend, worauf er zum Hieromonach In Weißrußland ernannt ward. Der 
Auf feiner Kenntniffe breitete ſich bald nach den Nachbarländern, vor allem nach Groß⸗ 
zußland aus und veranlaßte den damaligen Zaren Aleret Michailowitſch, jenem ger 
lehrten Geiftlihen im Jahre 1667 die Erziehung ſeines älteften Sohnes, des Zare⸗ 
witih Beodor, zu Übertragen. Am Moskauer Hofe trat ©., fchon vermöge feiner 
Stellung, in nähere Beziehungen zu dem an des verbannten Nikon Gtelle auf ben 
rufſiſchen Patriarchenftuhl erhobenen Joſſif (Joſeph) IL, der früher Ardyimandrit ber 
Zroizer Lawra gewefen war und der wahre Bildung zu würdigen wußte. Derfelbe 
übertrug dem In der Kirchengefchidhte wohlbewanderten Erzieher des Zarewitſch bie 
Abfaffung mehrerer nöthiger Kirchenbücher, unter denen „der Stab der Neglerung”, 
von ©. zur Widerlegung der Irrlehren der Roskolniken gefchrieden und 1668 im 
Namen des ganzen geiſtlichen Conſiliums Nußlands vom Patriarchen feld zu Moslau 
herausgegeben, befondere Erwähnung verdient. Ermähnenswerth iſt auch der Vor⸗ 
Schlag, welchen S. dem Zaren im Jahre 1672 machte, in Rußland einen Papft, 4 
Patriarchen und 12 WMetropoliten einzufegen, deſſen Ausführung, wiewohl der Zar 
große Bereitwilligkeit dazu gezeigt haben foll, freiltch nicht ins Leben trat. Dagegen 
drang ein anderer Vorfchlag jenes Beiftlihen, in Moskau eine Slavo⸗griechiſch⸗latei⸗ 
nifhe Akademie zu errichten, troß mancher Einwände, die fidy dagegen erhoben, (wie⸗ 
wohl erft zehn Jahre fpäter) dur. Auch war ©. ein für feine Zeit höchſt beach⸗ 
tendwerther Dichter, der viele poetifche Werke verfaßte, unter denen fich verſchiedene 
Hymnen, Oden und Kirchengefänge, vor allen aber eine fehr zarte und geſchmackvolle 
Elegie auf den Tod des Zaren Alerei Michailowitſch vortheilhaft auszeichnen. Zum 
ode des erwähnten Zuren als feines großmüthigen Befchägers ſchrieb S. noch bei 
deffen Lebzeiten ein flarke8 Buch in Verſen unter dem Titel: Der im Sonnenglunge 
dargeflellte vuffliche Adler, worin auch einige dialogiſtrte Strophen enthalten find, 
welche in den Gemächern der Brinzeffin Sofla Alerefemna ſceniſch aufgeführt wurden. 
Außerdem arbeitete ex den Pfalter in Berfen aus, die man als rhythmiſch wohlgelune 
gen bezeichnen kann, während fle fi, was den Inhalt betrifft, oft zu willkuürlich von 
dem Geiſte de8 Originals entfernen. Gleichwohl hat dieſes Werk für die ruſſtſche 
Literatur eine ganz befondere Bedeutung, weil bie Lectüre defielben in Lomonojfow 
(f. d.) zuerfi die Liebe zur Poefle entzündete. Linter den vielen In Proſa geſchriebe⸗ 
nen Werfen S.'s beben wir noch beionder& folgende hervor: „Belehrung über das 


zwedmäßige Verhalten im Tempel Gottes und bei Anhörung der heiligen Liturgie”; - 


„Untermeifung der Briefler für ihre Eingepfarrten"; „Beiftlihes Mittagsmahl und 
geiftliches Abendmahl”, zwei Sammlungen geiflliher GErbauungdreden u. a. m., bie 
fänımtlih zu Moskau im Drud erichienen find, und zwar in der zu dieſem Behufe 
von ©. ſelbſt 1680 errichteten Hofbuchdruckerei. Ungedrudt blieb bis Heut fein 
„Ahythmologion“, oder eine Leſe von Gedichten, mworunter fi auch mehrere drama» 
tifhe befinden, 3. B. die Komödie: „Bom verlorenen Sohn” und die Tragbddie: 
„Bon Nebukadnezar, vom goldenen Bdhen und von den drei Knaben im feurigen 
Ofen“. Diefelben werden bandfchrifilich in der Moskauer Synodalbibliothek bemahrt. 
Leider hatte ©. in der Letztzeit feines thätigen Lebens manderlei Streitigkeiten mit 
dem durch feine allzuftvenge Orthodoxie bekannten Patriarchen Ioachim, die erſt mit 
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feinem am 25. Auguſt (3. September) 1680 zu Moskau erfolgten Tode endigten. Der 
Patriarch Hielt es befonders für unziemlich, daß ein Geifllicher außer dem hymnologiſchen 
Gebiet der Literatur auch das dramatifche auszubauen unternehme. Daher wiberfepte er 
fi auch dem Abdruck der Iegterwähnten Dichtungen mit aller Kraft. Schließlich fei 
noch hervorgehoben, daß S. der Erfle war, welcher feine Predigten nicht ablas, wie es 
in Rußland noch bis auf den heutigen Tag Sitte ifl, fondern daß er fle frei auß dem 
Gedaͤchtniß vortrug, wodurch er ebenfalls Anftoß bei dem Patriarchen erregte. 
Simferopol f. Krim. | 
imolin, Barone von, berühmtes Adelsgeſchlecht in Rußland, welches befon- 
ders in den Oſtſeeprovinzen begütert iſt und nad den neueſten Forſchungen eines 
Gliedes dieſer Familie, des Barons und preußiſchen Kammerherrn Alerander von 
S., feinen Stammbaum auf Matthias Corvinus glaubt zurückführen zu koͤnnen, bat 
dem ruſſiſchen Heiche viele außgezeichnete Denker und GStaatBmänner gegeben, unter 
denen in älterer Zeit bervorragt Karl Guſtav, Baron von ©., ruſſiſcher Diplomat, 
geb. zu Abo 1715, der zugleich mit jeinem jüngeren Bruder Johann Matthias 
einen vortrefflichen Unterricht im elterlichen Haufe empfing, feine öffentliche Laufbahn 
unter der Leitung des Reichskanzlers Oftermann frühzeitig begann und ſchon unter 
Beſtuſhew zu bedeutenden Mifflonen verwendet wurde. Die Friedensunterhandlungen 
zu Abo im Jahre 1743 Hatten beſonders durch feine Bemühungen jenes günftige 
Hefultat für Rußland, und ebenfo warm vertrat er feit 1756 ala Minifter der Kai⸗ 
ferin Eliſabeth am Hofe des Herzogs von Kurland die ruſſiſchen Intereffen in Mitau, 
ohne die polnifche Fraction und die Partei des Haufe Biron zu’ verlegen. Sowohl 
Peter III. ald Katharina II. überfchütteten ihn mit Gnabenbeweifen, und ber König 
Stanislaus Auguft von Polen erhob Ihn und feinen Bruder in ben Breiherrnfland. 
Er farb ale rufftfcher Wirklicher Staatsrath auf einer Badereife zu Spaa am 27. Au- 
. guß 1777. Bon feinen Söhnen und Enkeln ift der preußifche General Alerander, 
Baron von ©., als tapferer Militär, und der preußifhe Rammerberr Alerander, 
Baron von S., als lyriſcher Dichter und trefflicher Schriftfteller im Fache der Adels⸗ 
funde bekannt. Er Hat unlängft ein fehr werthvolles Tivländifches Wappenbuch edirt. 
— Der füngere Bruder des oben erwähnten Karl Guſtav, Johann Matthias, 
Baron von S., geb. zu Abo, mar ebenfalls ein audgezeichneter ruſſiſcher Diplomat. 
1766 war er Gefandter der Kalferin Katharina IL. bei der Meichöverfammlung in Re⸗ 
gendburg, begleitete fpäter als diplomatifcher Agent den Grafen Rumjanzow in ben 
türkiſchen Feldzug und ſchloß den für Rußland wichtigen Waffenftillftand von Gjur⸗ 
jewo am 30. Mai 1771. 1773 wurde er wirklicher Staatsrath und Ercellenz und 
führte eine diplomatifche Sendung der Katferin als deren bevollmächtigter Minifter 
nach Kopenhagen aus. 1777 ale Gefandter in Stodholm acerebitirt, fuchte er bier 
durch feine gefchidte biplomatifche Taktik die Erhebung Finnlands vorzubereiten, wo» 
durch inde feine Abberufung durch König Guſtav III. peremtoriſch verlangt wurde. 
Im Jahr 1780 ging er als Befandter nach England, wo es ihm gelang, die Ent- 
rüflung der Londoner Hofes über die von Rußland zu Wege gebrachte bewaffnete 
Seeneutralität glüdlich zu befänftigen, was die dankbare Kaiferin fo body erfreute, 
daß fie Ihm die Würde eines Geheimraths verlich. Won 1786 an vertrat ©. den 
Geſandtſchaftspoſten zu Paris und wurde bier in die Kataftrophe der Revolution ein« 
geweiht, die er bei dem Widerwillen feiner Monarchin gegen alle Volksexceſſe mit 
alter Kraft, doch wirkungslos, zu befeitigen ſuchte. Er war ed, der in feiner Eigen- 
ſchaft als Gefandter der unglüdlichen geächteten Königin Marie Antoinette am 5. Juni 
1701 unter dem Namen einer Frau von Korff einen Pag in's Ausland ausftellte, 
wozu er die Unterfchrift des damaligen Minifters des Auswärtigen Grafen Montmorin 
durch alle Künfte der Ueberredung erzmang. Später lebte er, von den Gefchäften 
zurüdgezogen, mehrere Jahre lang in Frankfurt am Main, bis er von Kaifer Paul 1. 
im Jahre 1799 nach Rußland zurüdgerufen wurde, wo er außderfehen war, als Prä« 
fident des Neichöfuftizcolfegtums zu fungiren. Doc flarb er auf der Meife dahin, 
am 19. September 1799, in Wien. 
Simon (Auguſt Heinrich), preußiſcher Juriſt und Mitglied der Frankfurter 
National Berfammlung, geb. den 26. October 1805 in Breslau, fludirte daſelbſt in 
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den Jahren 1824—1827 die Rechte. Don Natur heiteren und lebhaften Geiſtes, 
erhielt fein Gemüth ſchon frühzeitig in Folge eines Duells, in welchem er feinen 
Gegner tödtete, eine ernfle, in fich gekehrte Richtung. Nachdem er 1834 in dem 
preußiichen Staatödienft getreten, arbeitete er am Kammergericht zu Berlin und Bei 
den Ober-Landesgerichten zu Greifswald, Frankfurt a. D. und Bredlau, wo er Stadt- 
gerichtöratd wurde. Er mar Mitarbeiter an den Werken: „Die Verfaſſung und 
Berwaltung des preußiſchen Staats” und „Ergänzungen der preußifchen Rechts buͤcher 
durch Geſetzgebung und Wiſſenſchaft“, über die ſchon im Artikel Haung gehandelt 
if. Gemeinſchaftlich mit Hinſchius veröffentlichte er in amtlichem Quftsage das 
Sammelwerf: „Entfcheidungen des Königlichen Ober⸗Tribunals.“ Allein bearbeitete 
er: „Das preußifhe Staatsrecht“ (Bredlau 1844, 2 Bde.) und das „Provinzial 
geſetzbuch der ſchleſiſchen Verfaſſung und Dermaltung* (Breslau 1846—1848, 10 Hefte). 
1845 veröffentlichte er zu Leipzig die Schrift: „Die preußifchen Richter und die Ge⸗ 
fege vom 29. März 1844,* durch welche Befege es die Unabhängigkeit des Richter 
ſtandes beeinträdytigt glaubte. Er felbft verlieh zu Ende jenes Jahres den Staate- 
dient und motivirte feinen Schritt in der Schrift: „Mein Austritt aus dem preußi⸗ 
fhen Staatsdienſt“ (Leipzig 1846). Diele Verhandlung fegte er fort in der Schrift: 
„Das Verhältniß des Geſezes vom 17. Juli 1846 zu den Befegen yom 29. März 
1844, das iſt die vergrößerte Macht des Richters über das Volk, nad vorgängig 
vergrößerter Macht der Megierung über den Michter” (Leipzig 1847). Der Erlaß der 
Tönigliden Patente vom 3. Februar 1847, durch weldye der DBereinigte Landtag nach. 
Berlin zufammenderufen wurde, vernulaßte ihn zu der Schrift: „Annehmen odes Ab⸗ 
lehnen? Die Verfaſſung vom 3. Februar 1847 beleuchtet vom Standpunft des bes 
fiebenden Rechts“ (Leipzig 1847); er forderte darin von dem Landtage das Ablehnen 
der durch die Patente vom 3. Februar gewährten Befugniffe und das Beſtehen auf 
der Erfüllung früherer Verheißungen ded Königs Friedrich Wilhelm UL. Er warb 
wegen diefer Schrift in Anklageſtand verfegt und, da er fi auf einer Reiſe nad 
Dfpreußen befand, durch einen Stedbrief verfolgt, flellte ſich aber freiwillig dem 
Gericht und veröffentlichte die Schrift: „Actenflüde zur neueflen Geſchichte ber. preu⸗ 
Bifchen Polizei“ (Leipzig 1847). Die Märzereigniffe von 1848 fchlugen deu Proceß 
nieder und er befand fi an der Spike der Bredlauer Deputation, welche am 22. 
März die politifchen Forderungen jener Tage an den Thron brachte. Nachdem er fi 
an dem Borparlament zu Branffurt a. M. betheiligt hatte und während er im Funf⸗ 
ziger⸗Ausſchuß thätig war, wurde er ſowohl für die deutfche, wie für bie preußifche 
Nationalverfammlung gewählt. Er nahm die Wahl der Stadt Magdeburg für die 
erftere Berfammlung an und flimmte in derfelben Anfangs mit der gemäßigten, fpäter 
mit der Außerfien Linken. In Stuttgart, wohin er dem Meft des Parlaments folgte, 
wurde er Mitglied der Neichäregentfchaft und begab fi, als die Verfammlung ge» 
fprengt wurde, nach der Schweiz, wo er zwei Actienunternehmungen gründete, die 
eine die Wiederaufnahme eined alten vernachläffigten Baues auf Kupfererze in St. 
Gallen am Wallenfee, die andere die Ausbeutung von Schieferbrüden im Ganton 
Slarus. 1858 veröffentlichte er die Schrift: „Don Quixote der Legitimität oder 
Deutfchlands Befreier" — ein Zuruf an Preußen, es möge ſich .von den Principien 
der Regitimität Tosfagen und im Namen der Nationalität Deutfchland „befreien“. 
Das Jahr darauf, als die Bewegungen des Nationalvereind begannen, erinnerte er 
in einer Öffentlihen Mahnung das deutſche Volk an die Reichsverfaſſung von 1848 
und 1349 und forderte er es auf, fih um biefelbe zu fchaaren. Er flarb den 
16. Auguft 1860 beim Baden im Wallenfee, ald er auf dem Wege nad oben ge 
dachtem Kupferbergmerl war. Die Aufpringlichkeit, mit der man ihn nad feinem 
Tode von jüdifcher Seite ber, der er durch feine Geburt angehörte, als ben „reinften 
und edelften Mepräfentanten des politifchen Auffhwungs von 1848” zur Geltung zu 
bringen fuchte und es dem beutfchen Volke zur Pflicht machte, in der Aufrichtung 
eined Denkmals zu feinem Angedenken „fich ſelbſt zu ehren”, haben wir bereits im 
Artikel JZudentbum in der Fremde (Band X, ©. 670) charakteriſirt. Gegen- 
wärtig (im Mai 1865) melden die Zeltungen, daß feine Schwefter feine Pingraphie, 
von ber man ſich manche Auffchlüffe über die Parteiverbandlungen der Srankfurter 
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Ratigualverfammlung yerfpricht, abgefaßt babe und daß dieſelbe den Dr. Johann 
Jacobi zur Meviflon vorliege. 

Simon (Iules Simon Suiffe, genannt Jules), franzöflfcher Philoſoph, geb. 
den 31. December 1814 zu Lorient (im Morbiban), erhielt feine Ausbildung am Col⸗ 
löge feiner Geburtsſtadt und fodann an dem von’ Banned. Er ward darauf als 
Lehrer der Philoſophie an einer Reihe von Anftalten zu Rennes, nachdem er indeflen 
feit 1832 bis 1835 die Normalfchule zu Paris befucht Hatte, zu Caen, Berfailles 
beſchaͤftigt, bis ihm 1837 Couſin den Lehrſtuhl der Befchichte der Philofophie an der 
Nosmalfchule verfchaffte und 1839 feinen eigenen Lehrſtuhl an der Sorbonne überließ. 
Zwöoͤlf Jahre hindurch verlieh er in Diefer Stellung dem Vortrag der Geſchichte der 
Dbilofopbie den Glanz, welchen demfelben fein Lehrer Eoufin früher gegeben hatte. 
Am 16. December 1851 wurde er wegen feiner politiſchen Beflnnung dur einen 
Specialbefepl fuspendirt, uud da er einige Monate fpäter der neuen Gonftitution ben 
Eid verweigerte, nahm man an, baß er damit feine Entlafjung genommen habe. — 
1848 trat er, zum Mitglied der National» Berfammlung gewählt, In das politifche 
Leben ein. Zur gemäßigten -republifanifchen Partei fick haltend, war er feit dem 
Zufammenkitt der Conſtituante Mitglied des Ausfchuffes für Die Organifation der 
Arbeit und befämpfte in demſelben den Einfluß des damals noch mächtigen Arbeiters 
und_Megierungb - Mitglienes Albert (f. d. Art). In den Junitagen war er einer 
der Volksvertreter, die mit Entſchloſſenheit in die aufgeftandenen Viertel drangen, um _ 
die Infurgenten zur Nieberlegung der Waffen zu bewegen. Nach der Wieberherfiellung 
der Ordnung beichäftigte er ſich ſpeciell mit der Unterrichtsfrage, ward Seeretär ber 
Unterrichts » Gommifflon, arbeiteie im Auftrage derjelben «in organifches Unterrichts» 
Geſetz aus und trug feinen Entwurf aud der Berfammlung vor, doch Fam diefe nicht 
dazu, einen Beichluß darüber zu faffen. In den gelegentlichen Berbandlungen über 
den äffentlicden. Unterricht war er der Vertheidiger ber Staatsoherleitung, foweit fie 
mit den Intereflen der Freiheit verträglich fei, und fuchte er die Angriffe Montalem- 
bext's auf die Univerfität und Philoſophie zurüdzufchlagen. Von Anfang an Mitglied 
und Secretaͤr der proviforifch mit den Functionen des Staatsrathä betrauten Com⸗ 
mitflon, ward er im Anfang des Jahres 1849 zum Mitglied des reorganifirten Staats⸗ 
rathe ernannt und gehörte in demſelben zur Section der Gefehgebung. Bei der Er⸗ 
neucrung des erfien Dritield audgetreten, warb er von ber legislativen Berfammlung 
nicht wieder gewaͤhlt. Nah dem Steatäftreih Überhaupt von allen öffentlichen 
Functionen entfernt, warb er zweimal (1855 und 1856) nach Belgien zu Vorträgen 
über Philofophie in Gent, Brügge und Antwerpen berufen. — Seine Werke, find 
folgende: Du Gommentaire de Proclus sur le Timée de Platon (1839); Etude 
sur In theodicde de Platon et d’Aristote (1840); Histoire de l’&cule d’Alexandrie 
(1844, 1845, 2 vol.); Le Deveir (1854, fünfte Aufl. 1857); La religion naturelle 
(1856, vierte Aufl. 1857); La liberte de comscience (1857). Außerdem bat er in 
der Bibliotheque Gharpentier folgende Ausgaben phllofophtfcher Werke beforgt und 
diefelben mit gefchägten Einleitungen verfehen: Oeuvres de Descartes (1842); Oeuvres 
philosophiques de Bossuet (1842); Oeuvres de Malebranche (1842—1847), 2 vol.; 
Oeuvres philosophiques d’Autoine Arnaud (1843). Seine Schrift vom Jahre 1859: 
La libert&, if gegen den Imperialismus gerichtet; feine neuefle Arbeit: L’Ecole, tritt 
für bie Einführung bes obligatorifchen Unterrichts auf. Er ſitzt gegenwärtig im Corps 
lögislatif und gehört in demſelben zur Oppefltion. 

Simon (Richard), Begründer jener Wiffenjchaft, die ſich mit der Erforfchung 
der Geſchichte der einzelnen Bücher der heiligen Schrift befchäftigt. Er ift den 13. Mai 
1638 zu Dieppe in ber Normandig geboren, erhielt in feiner Vaterſtadt ben erſten 
Unterricht, trat frühzeitig in die Kongregation der Bäter des Oratorium ein, aber 
auch aus derfelben wieder aus, als er fand, daß Die in ihr vorgefchriebenen ascetiſchen 
Hebungen ihn am Studiren binderten, und flubirte Dann, von einem Gönner mit ben 
Mitteln dazu ausgefattet, in Paris die Theologie. 1662 trat er In das Oratorium 
wieder als Movize ein, nachdem er völlige Freiheit für fein Studium erhalten hatte, 
Seine guafchliegli verfländige Richtung lieb ihn niemals zu einer wirklich innigen 
Berbinhung mit feinem Orden kommen, zumal berfelbe, aus Antipathie gegen bie 
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Jeſuiten, ſich zu den Janſeniſten hinneigte. Er liebte am Kloſterleben hauptſaätchlich 
die Ruhe des Studirzimmers, welche ihm die Abgeſchloſſenheit des Kloſters 
ſicherte. Eine Zeit lang verwandte ihn ber Orden als Profeſſor der Philoſophie zu 
Juilly; lieber war ihm der Auftrag, die orientaliſchen Handſchriften der Ordens⸗ 
bibliothek zu Fatalogifiren. Später lebte er abwechſelnd in Paris und Dieppe und 
farb in letzterer Stadt im Jahre 1712. Die erfien Schriften, in denen er feine große 
Gelehrſamkeit zu Tage legte, bezogen ſich auf jüdiſche Religiondgebräude und auf 
Lehre und Verfaffung der orientalifchen Kirche. 1678 war er aber mit dem erſten 
Theil feines Hauptwerkes, nämli mit der histoire critique du Vieux Testament 
fertig geworden; der Drud war ſchon, nachdem das Manufeript die Eenfur beflanden 
hatte, vollendet und man wartete nur noch auf die Annahme der Zuelgnung von 
Seiten des Königs, als einige vom Variſer Verleger verbreitete Ertraabzlige der Vor⸗ 
rede und der Inhaltsanzeige den Argwohn mehrerer Geiftlichen, unter dieſen au 
Bofſuet's, erwedten, worauf dad Werk unterbrüdt wurde. Nur wenige Exemplare 
waren vorher in Privatbefig gekommen; Elzevier in Amfterbam verichaffte fich von 
einem derſelben eine Abſchrift und veranflaltete nach berfelben 1779 eine Ausgabe. 
Einen correcteren Abdruck mit Zufägen ließ ©. felbft 1785 zu Notterdam anonym 
erfcheinen. Dagegen verdffentlichte er mit Angabe feined Namens bie Kortfegung deb 
Werks in drei Quartbinden: Histoire critique du texte du N. T., 1689; Histoire 
critique des versions du N. T., 1690; Histoire crilique des principaux commen- 
tateurs du N. T., 1693 — das Ganze eine Einleitung in die Bücher des Neuen 
Teftaments, welcher, obwohl fie durch taufend und aber taufend Specinlarbeiten der 
folgenden anderthalb Jahrhunderte in vielen Einzelnheiten berichtigt oder ergänzt wor⸗ 
den, die fpätere Zeit noch Fein ähnliches umfaflendes Werk an die Seite geſetzt Hat. 
Die nachfolgende Theologie Hat fih in Specialunterfuchungen verloren, oder iſt in 
Gompendjen verfümmert. Der Gedanke S.'s war fühn und original, fein Unterneh⸗ 
men ſteht durch Größe und umfaflende Kraft noch einzig da; feine Unterfudhungen 
ber die WMeberfehungen, wie die Septuaginta und DBulgata, ferner über die Hand⸗ 
fhriften find bahnbrechend und menn auch die fpätere Forſchung ihn im Detail der 
Ausführung überragt, fo bleibt ihm die Einzigkelt der umfaffenden Anlage. Das 
Werk rief von Seiten aller Kirchengemeinfpaften einen Iebhaften Gegenkampf hervor, 
gegen den ih ©. in einer Reihe von Antworten (unter dem Schirm der Pfeudo- 
nymität) wehrte. Die fpätere Zeit beachtete ihn nicht mehr, bis Semler (f. d. Art.) 
die Geſchichte des Terte® und der Leberfeßungen des Neuen Teftaments (felt 1776 
in 3 Bänden) überfegen lieg und feine Anmerkungen binzufügte. In feinen letzten 
Jahren ließ S. noch erfäheinen: Lettres choisies de M. Simon (1700-1705; 
3 Bände) und Bibliotheque crilique gu recueil de diverses pieces... . publises 
par M. de Sainjore (1708; 3 Bde); zu lehterer Sammlung kam nod ein vierter 
Band hinzu: Recueil de diverses lettres chaisies et criliques. In der von Wat- 
tiniere, S.'s Better, 1730 beforgten Ausgabe der erfleren Sammlung bildet biefer 
Nachtrag den vierten Band. Diefelbe Ausgabe enthält die Biographie S.'s. 
Eimonided war der Name mehrerer Dichter Griechenlands, unter denen ſich ©. 
von Julis auf der Infel Ceos, der Sohn de Leoprepes und geboren um das Jahr 
558 v. Ghr., den größten Ruhm erwarb. Früh ſchon verfähaffte er ſich die Gunſt 
des Piſiſtratiden Hipparchos zu Athen, der ihn wie auch den Dicgter Anafreon an 
feinen Hof berief und ihm ein Jahrgehalt zahlte. Nach dem Sturze der Piſiſtratiden 
522 blieb S. zunaͤchſt noch in Athen und begrüßte den Ball der Tyrannis mit Freu⸗ 
den. Er war ed, welcher die Infchrift auf das Denfmal des Ariflogeiton und Har⸗ 
modios, der Mörder ſeines Goͤnners Hipparchos, bichtete und „das große Licht” feierte, 
„welches den Athenern aufleudgtete, als Ariflogeiton und Harmodios den Hipparcho® 
tödteten.” Dennoch verließ er bald darauf das republifanifche Athen und begab ſich 
nad Krannon in THeffalien, wo die jüngere Linie der Aleuaden refldirte. Dann 
durchzog er fein Vaterland als wandernder Dichter. Seine Muſe fang und dichtete 
um Geld, aber ©. verfland es, dur Charakter und Geiſt auch die bezahlte Dicht» 
funft zu adeln. Als die Athener 486 einen Preis außfehten für bie befte @legie zum 
Lobe der bei Marathon Gefallenen, errang ©. mit der feinigen den Sieg über den 
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Dichter Aeſchyſos. Nach Sparta gerufen, dichtete er ein Enkomion und epitaphifche 
Epigramme auf die bei Thermopylä gefallenen Helden, befonderd auf den Leonidas. 
Ebenſo verherrlicgte er mit feinen Gedichten die Schlachten von Artemiflon und Sa⸗ 
lamis. Baufaniad, Tyrann von Sparta, gewann den ©. lieb und hielt ihn durch 
ein Jahrgehalt an feinen Hof gefeflelt. Später finden wir ihn wiederum in Athen, 
wo er 474 v. Ehr. mit dem Chore der Fünfzig den Preis gewann. Den Reſt ſei⸗ 
ner Lebensjahre verlebte er am Hofe des kunſtſinnigen Hiero zu Syrafus, vereint mit 
dem Dichter Bindar und dem Bakchylides, gerieth bier aber In vielerlei Verdrießlich⸗ 
Beiten wit der Umgebung des Furſten, befonders mit Pindar, deffen Ruhm und Ver⸗ 
dienſte größer waren, als ©. zugeflehen modte. Er farb 469 v. Chr. — Seine 
Randbleute haben Ihn den großen Dichter genannt, und in ber That bat ©. 
bur die Tiefe feiner dichteriſchen Gedanken und Empfindungen, fo wie durch bie 
energliche Kraft feiner Sprache ſich eines fo ruhmvollen Namens wertb und würdig 
gemacht. Obgleich Jonier von Geburt, bediente er ſich doch mit großer Gewandt⸗ 
beit in feinen Dichtungen auch des Aolifchen und dorifchen Dialekte. Ebenſo bewies 
er die Vielſeitigkeit feines Geiſtes in der Mannichfaltigkeit der Liedergattungen, in welchen 
er dichtete; denn mit derfelben Sicherheit und poetifchen Kraft verfaßte er Elegieen und 
Epigramme, Päane und Threnodien, Ditbyramben und Enkomien und GEolien. 
Beſonders ergreifend war feine Muſe, wenn fie in Elegieen Leben und Ton der Hel⸗ 
den verberrlichte, und gleich bewundernswerth, wenn fie in Epigrammen mit wenigen, 
aber fcharfen und treffenden Zügen dad Andenken gefchichtlicher Ereignifle zu verewi⸗ 
gen unternafm. An Erbabenheit und Schwung hat S. den Pindar nicht erreicht, 
an Leichtigkeit, Klarheit und Bielfeltigkeit aber ihn übertroffen. Er war der eigent« 
liche Sänger der großen Thaten der Griechen in den Perferkriegen. Wir müflen es 
daher als einen ſchweren Berluf bedauern, daß von der Fülle bichterifcher Produc- 
tionen des ©. auf uns nur Fragmente gefommen find, welche Schneidewin gefammelt 
und erläutert Hat in dem Werke: Simonidis Cei carminum reliquiae (Braunfchweig, 
1835) und in dem Delectus podtarum graecorum jamb. etc. (Bött. 1839), ferner 
Bergk: Simonid. fragment. in feinen: Poet. Iyric. graec. 11853). Vergl. dazu: Fr. 
W. Richter: ©,, der Ueltere, von Keos, Leben und Ueberfegung (Schleuf. 1836). 
©. foll auch der Erſte geweien fein, welcher fi der griechiichen Buchſtaben 7, w, L, 
E und 9 bediente. Ebenſo fchreibt man ihm die Erfindung der Mnemonik zu 
(f. d. Art.) Als er einft, fo erzählte man, von einem theflalifchen Fürſten zu Kran» 
non zum Gaflmahle geladen war und während deſſelben in einem beſtellten Lobge⸗ 
fange jenen Fürſten und gleicher Weife die Dioskuren verherrlicht hatte, verweigerte 
der Baflgeber die Bezahlung der einen Hälfte des ausbedungenen Preiſes mit ber 
Bemerkung, ©. möge ſich diefelbe von den Digskuren bezahlen laſſen. Bald darauf 
wurde ©. aus dem Saale gerufen, weil ihn zwei Sünglinge — die Diosluren — 
zu fprechen wünfdten. Als ©. hinausgegangen war, fand er Niemand, aber plöß- 
Sich flürzte Die Dede des Saales ein und begrub die Säfte unter Trümmern. ©. war 
gerettet. Da die Lelber der Erfchlagenen bis zur Unkenntlichkeit verflümmelt waren, 
aber die Angehörigen dennoch die Ihrigen zu beftatten wünfchten, nannte ©., der ſich 
der Heibenfolge, in welcher die Gäfte gefefien Hatten, noch ſehr wohl erinnerte, Die 
Namen der Verunglückten. Auf dieſe Weile fand er, daß das Gedächtniß außer⸗ 
ordentlich unterflügt werde, wenn man gewifle zu merkende Dinge und Begriffe zweck⸗ 
mäßig auf beflimmte Orte vertheilt, fo daß fpäter die Erinnerung die Gegenflände im 
Haumbilde beifammen finde und leicht überſehen Eönne. 

Simonides (Konſtantin), der größte literarifche Kälfcher der neueren Zeit, iſt 
nach feinen. eigenen, aber unzuverläffigen Angaben im Jahre 1823 auf der Infel Hydra 
geboren; feine Mutter foll von Symi, in der Nähe von Rhodus, fein Bater aus 
Stagira abflammen. Seine erfte Schulbildung erhielt er auf der von Kapodiſtrias ge- 
gründeten äginetifchen Erziehungsanftalt; feit dem Jahre 1831, wo diefe Anftalt ein« 
ging, entfchwindet er unferen Augen und wir finden ihn, nachdem er 1837 fich eine 
kurze Beit in der Buchdruckerei des Buchhändlers Koromelad befunden, auf dem Berge 
Athos wieder, wo fein Oheim mütterlicher Seite, Benediktos, Vorſteher des fogenann«' 
im, pon Rußland unterftügten, ruſſiſchen Klofters war. An der Seite dieſes Mannıh 
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lernte er viele griechiſche Handſchriften kennen, denen derſelbe ein eifriges Studium 


widmete, und bat er wahrſcheinlich auch manche abſchreiben müffen. Er verweilte 


zwei Sabre lang auf dem Athos, begab ſich daranf, als fein Oheim flarb, nah Kon⸗ 
ftantinopel und befuchte bier, vom griechifchen Patriarchen unterflüßt, die Schule des 
Phanar. Später ging er nach Odeffa, diente daſelbſt dem Staatsrat Alerander 
Sturdza als Schreiber und ward von diefem zu einem Lithographen geſchickt, bei dem 
er das Zeichnen auf dem Stein lernte. Nach diefen Vorbereitungen trat er 1846 in 
Athen zum erftien Male mit neuentdedten Handfchriften auf. Er fpannte zunäͤchſt die 
allgemeine Aufmerkſamkeit durch das Vorgeben, fein Obeim vom Berge Athos babe 
ihm eine Menge wertvoller alter Manuferipte binterlaffen; die Zeitungen fprachen 
fhon mit Begeifterung von der Bereicherung, welche der Alterthumswiſſenſchaft bebor- 
ſtehe, und die griechifche Megierung erklärte ſich bereit, bei der Herausgabe Biefer 
Schäge mitzuwirken. S. brachte indeflen nur zwei Inedita zum Vorſchein, die er 
Symais und Panfelenus nannte Die Symais follte dad Werk eines Mönche 
Meletios aus Chios fein, der dem breizehnten Jahrhundert angehört babe, und giebt 
Die Geſchichte der Hochfchule von Symi, einer angeblichen Schöpfung der griechifähen 
Kaifer aus früher Zeit. Diefe Schule foll nach dem Manufcript eine der bedeufenbften 
alter Zeiten geweſen fein und ihre gentalen Lehrer Haben unter Anderem das Papier, 
das Fernrohr, das Dampfichiff, die fchweren Artilleriegefchüge, die Kupferftecherfunft, 
den Buchdrud und die Taucherglode erfunden. Die Handfchrift des Panſelennus 
war nicht erfunden, fondern nur gefälfcht und eriftirte auf dem Athos in vielen Hand« 
fohriften. Sie enthält die Arbeit eines Moͤnchs Meletius aus dem funfzehnten Jahr- 
hundert, welche die Ikonographie der Heiligen lehrt und den Titel Panfelenns nad 
einem Maler führt, welcher fi in ver Heiligenmalerei der kirchlichen Weberliefe- 
rung am geborfamften angefchloffen hatte. S. hatte das Buch auf dem Athos 
abgefchrieben, aber daſſelbe mit der intereffanten Notiz bereichert, daß Banfelenus 
die Derfertigung von Lichtbildern erfunden babe. Da in einer franzöflfchen, 
fhon ein Jahr vorher erfchienenen Veberfegung des Buchs von Didron (Manuel 
d’Iconographie Chretienne Grecque et Latine) diefe Stelle fehlte, half fh ©. 
mit der Behauptung, daß fie dieſer Branzofe aus Gefülligkeit gegen feinen 
Landsmann Daguerre unterdrüdt babe. Obwohl die Symais Teine Anerkennung 
fand und Muftoridis (f. d. Art), melden ©. für biefelbe befonders zu inter- 
effiren fuchte, ihm einen firengen Verweis gab, fo trat er dennoch 1848 mit einem 
wahren Shake von Handſchriften auf. Er bradte einen Homer, einen Analreon, 
volftändige Arriane und Menander, die Gedichte der Sappho und umfangreiche Aus⸗ 
züge aus Gratofihenes, Polybius, Hekatäus u. f. w. zu Tage. Seine Handſchriften 
erweckten die allgemeine Aufmerkfamfeit in dem Grade, daß das griechifche Minifles 
rium des Cultus nicht umhin Fonnte, ihm feinen Wunfch zu erfüllen und bie nähere 
Prüfung aller dieſer Manuferipte zwei Ausſchüfſen zu übertragen. Die Gelehrten, 
die in diefe Ausfchüffe berufen waren, gingen in ihrem Urtheile fehr aus einander; 
einige behaupteten die Aechtheit und ein Profeffor der Univerfität von Athen empfahl 
fogar in feiner Begeifterung der Regierung die Veröffentlichung dieſer Schaͤtze; doch 
mußten fi die Glaͤubigen endlich dazu bequemen, ihr Urtheil zurkdzunehmen, als 
einige fchärfer blicdende Gelehrte die LUnächtheit mit zwingenden Gründen nachwiefen. 
Da das Urtheil der Ausfchüffe bekannt wurde, fam der Muf des Abenteurer zwar 
ſtark in's Gedränge, doch Hielt ihn bei Manchen noch feine Liebendwürdigkeit im 


Umgange und feine außerordentliche Ueberrebungsgabe. Man nelgte fi fogar zu ber , 


Annahme, daß er Fein Berger, fondern nur ein Betrogener ſei, zumal dba man 
wußte, daß er bei dem jungen griechifchen Gelehrten Alexander Lykurgos no 
Unterricht in der altgriedylfchen Syntar nahm. Woher follte ihm, dem Schäler, nicht nur 
die Dreiſtigkeit kommen, Gelehrten feine Berfuche in der altgriechifchen Geſchichtſchreibung 
und Poefle vorzulegen, fondern auch das Geſchick, dieſe Berfuche fo einzurichten, daß feine 
heſtodiſchen und ſapphiſchen Verſe oder feine hiſtoriſchen Efſays nicht von vorn herein 
das allgemeine Belähhter erregten? Dan kam daher auf die Vermutbung, daß auf dem 
Athos eine ganze Befellichaft von Faͤlſchern eriflice, welcher S. nur zum Vertrieb ihrer 
fünftlihen Manuferipte diene; doch hat man ſich nicht die Mühe gegeben, biefen ver⸗ 
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mutheten Zuſammenhang ernſtlich zu unterfichen. Indeſſen lieh ſich S. durch das 
Urtheil jener von der griechifähen Regierung niedergeſetzten Audſchüfſe nicht entmuthi⸗ 
geh. 1850 trat er mit einer Befchreibung der Infel Kephalonia auf, dem Bruchſtück 
eine® geographiſch⸗hiſtoriſchen Werkes über ganz Griechenland, welches von einem bis 
dahin unbekannten Kephalonier Eulyros aus dem vierten Jahrhundert n. Chr. her⸗ 
rühren ſollte. Auch diefe Arbeit wurde ald fabrieirt nachgewiefen. S. ging Hierauf 
nach Ronftantinopel, fand bei dem farbinifchen Sefandten, Baron Teeco, einem 
großen Altertbumsfreund, Aufnahme, verfuchte e8 erft mit einem Sanchunlatbon, dann 
mit einem altgriechifähen Werke über die Hieroglyphen, ferner mit einer Handſchrift in 
Keilfegrift mit phöniciſcher Interlinearelleberfegung, fand aber an Dr. A. D. Mordt- 
mann, ®efchäftsträger der Hanfefläbte in Konflantinopel, einen unterrigteten Mann 
im Umgange mit dem Baron Teeco, weldyer den Glauben des legteren erſchütterte. 
Nun trat er mit der Behauptung auf, eine Handſchrift aus der Zeit der lateiniſchen 
Herrſchaft in Konflantinopel zu befiken, in weldyer ein Mönch melde, daß bie Komnenen 
koſtbare Ranuferipte an verfchiedenen Orten am Bosporus vergraben hätten, und auch 
die Verſtecke genau bezeichne. Auf Grund dieſes Wegwelfers führte ex fich bei dem 
. Minifter der öffentlichen Arbeiten und des Handels Ismail Paſcha, einem ge- 
borenen Griechen, ein, verordnete in deilen Garten und mit der Genehmigung deſſelben 
Audgrabungen an Orten, wo er Kapfeln mit Manuſcripten vorber hinprakticirt hatte, 
wurde aber auch bier mit feiner Praris entlarvt. Im Stillen ging er darauf nad 
dem Athos, wo er Abfchriften nahm, au ſich Originale aneignete, und will dann eine 
große Reife gemacht haben, deren Beſchreibung er fpäter in England veröffentlichte. Er 
will die Infeln des Archipelagus, ganz Aegypten und viele, zum Theil wüſte Begen- 
den Aften® bereift haben. Als Guͤnſtling des Glücks findet er faſt bei jedem Schritte 
die koſtbarſten Schäge von Handichriften, Denkmälern und Infchriften; felbf der ſchreck⸗ 
liche Raͤuber Kadarztjahni, in deffen Hinterhalt er fällt, ift nebenbei ein begeifler- 
ter Archäologe, feine Höhle ein wahres Muſeum, und S. wird von ihm, nad einer 
vierzigtägigen Gefangenſchaft, bet feiner zärtlichen Entlaffung mit zwei koſtbaren Bafen 
beſchenkt. Im Jahre 1853 taucht er plöplich In London auf und treibt daſelbſt Han- 
dei mit Handſchriften; das britifche Ruſeum Tauft von ihm fleben, der Vorfland des⸗ 
felben, Sir Frederik Madden, weift jedoch die Übrigen ald unächt zurid. Auch 
tn Paris, wohin er ſich dann begab, will er glänzende Gefchäfte gemadt haben. Am 
17. Juli 1857 erſchien er in Leipzig. Hier verkaufte er an die Univerfltäts-Bibliothef 
einzelne, ald acht befundene Blätter des Hirten des Hermas und rüdte dann mit den 
größten Entdedlungen feiner Wunderreife hervor, einer Lebensbeſchreibung des fonft 
anbelfannten Alerandriners Uranio8, ded Sohnes des Anarimenes und ber Kallivratis 
and Schülers des Alerandriners Ehryfippus, und zweitens: des Geſchichtswerkes dieſes 
Uranios: „Drei Bücher über die Könige von Aegypten; * — letztere Handfehrift war 
ein Palimpſeſt. Für dieſes Geſchichtswerk faßte der berühmte Leipziger Hellenift Wil⸗ 
beim Dindorf ein lebhaftes Intereffe und glaubte an deſſen Aechtheit. Der damals 
im Leipzig anweſende Alexander Lykurgos warnte ihn vergeblih; Dinderf wollte ſich 
feinen ſchlagendſten Beweiſen der Unächtheit nicht ergeben, aud nicht, als Lykurgos 
ven Leipziger Gelehrten Conſtantin Tifhendorf zum Beiſtande berbeigerufen 
Hatte. Dindorf Laufte vielmehr den PBalimpfeft für 2000 Thaler in der Abſicht, ihn 
zu Okferd zu verfaufen, wo er auch den Tert druden zu laffen anfing. Indeſſen be⸗ 
nalrichtigte ex in den letzten Tagen des December 1855 den Brofeflor Boͤckh zu Ber- 
Hn von „einem der wichtigfien und vielverfprechendften literariſchen Bunde ber neueren 
Zeit? und fand ſich einige Tage fpäter perfänlih tm jener Hauptſtadt ein, um drei 
Gelehrten, unter denen der Aegyptologe Lepfius war, das erfle Doppelblatt des 
Bannferipts vorzulegen. Man machte ihn zwar darauf aufmerffam, daß ©. durch Die 
öffentlichen Blätter des Schwindels besichtigt fei; allein er verficherte, daß er nach der 
vorfichtigften Prüfung diefe Anklagen als unbegrändet erfannt babe. Man prüfte nun 
Die Handſchrift und Hielt fie für Acht. Dindorf ſchien auch zum Verkauf berfelben 
Luft zu haben, und als er 5000 Thlr. forderte, verlangte man erſt die ganze Hand» 
ſchrift. Oindorf brachte ſie am 11. Iannar 1856. Vierzehn Gelehrte unterwarfen fle 
der Prüfung; dieſelben hatten zwar einige Anwandlungen von Zweifeln, berubigten ſich 
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aber bei Dindorf's Bürgſchaft. Zulegt Fam man dahin überein, daß Lepflus die Hälfte 
der geforderten Kauffumme an Dindorf zahlte, worauf fich jener Gelehrte der genauen 
Entzifferung des Goder widmete und dabei fand, daß die Berichte des Uraniod den 
Refultaten der Gefchichtäforfhung, auf welche die neueren Aegyptologen nicht wenig 
ftolz find, widerfpradhen. Am 27. Januar trug Lepflus den Könige, der die Gelder 


zum Ankauf der Handfchrift bereits zugefagt hatte, feine Zweifel vor Am 29. kam, 


eine telegrapbifche Depefche Tiſchendorf's In Berlin an: „Ich bin überzeugt, daß das 
Uranios⸗Palimpſeſt ein Betrug if,” — den 30. forderte Lepflus die Häupter der Uni⸗ 
verfität und der Akademie der Wiffenfchaften auf, feine Beweife der Unächtheit der 
Uranio® « Handfchrift zu beflätigen und wo möglich zu verflärken, um ihn daburd in 
den Stand zu feßen, gegen den Betrüger polizeilich einfchreiten zu Eönnen. So unter- 
warf man den Uranios nun einer chemifchen und mifroffopifchen lUinterfuchung und 
fand, daß die Uranios⸗Schrift jünger war ald der Tert, der darüber gefchrieben fein 
follte. Jetzt glaubte man, daß die Grundlagen zu einem gerichtlichen infchreiten 
gegen S. gewonnen feien. Lepflus fuhr felbft am Tage nach jener chemiſchen Prü⸗ 
fung wit einem PBoltzeibeamten nad Leipzig, um die Verhaftung zu beantragen. Dies 
felbe erfolgte am Morgen des 1. Februar. S. fland gerade zwifchen jeinen ge- 
padten und nach London adrefjirten Effecten und wollte focben Leipzig verlaflen. 
Eine Unterfuhung jeiner Efferten zeigte, daß er den Uranios noch in Leipzig ſelbſt 
gefihrieben und dabei auch nidyt verfäumt hatte, des Lepſtus Schriften, die er berich- 
tigen und übertreffen wollte, genau zu vergleichen. Auch das Geld, dad ihm Din- 
dorf ausgezahlt hatte, fand man noch vollfiändig vor. Indeſſen bald nach feiner 
Verhaftung ward er wieder auf freien Fuß gefegt und ſtraflos unter Zurldlieferung 
feiner Gelder und Sachen entlaflen. In Preußen Hatte er nichtd begangen, ba nur 
Dindorf den Palimpfeft in Berlin Hatte verwertben wollen, und in Sachen gab e# 
feinen Kläger gegen Ihn, da Dindosf zur Uebiernahme diefer Molle Feine Luft bezeigte. 
Ein intereflantes Nachfpiel zu dieſer tragifchen Verwickelung war das Gezaͤnk zwifchen 
Lepflus und Tiſchendorf, die in dffentlien Erklärungen mit Anzüglichkeiten gegen 
einander losfuhren, um ſich die Ehre der erften, Entbedung bed Betrugs zu vindiciren, 
während, wenn um biefe Ehre geftritten werden follte, Lykurgus allein der Sieger 
fein könnte. Aber ein faf genial zu nennender Schluß ift der Sache von ©. ge- 


geben, indem er im September 1862 in dem engliſchen DBlatte „Ihe Guardian” bes - 


kannt machte, der Codex Sinaiticus, von welchem Tifchendorf fo viel unnöthiges 
Weſen mache, fei von ihm, Simonibes, fabrieirt. Im Jahre 1839 nämliy habe er 
denfelben gejchrieben, und zwar auf dem Athos und auf die Bitte feines Oheimeé, 
der dem Kaifer Nikolaus damit ein Geſchenk zu machen wünſchte. Gr babe, unter 
Bergleichung anderer Ausgaben des griechiihen Neuen Teflaments, eine Moskauer 
Zestausgabe in einem faſt ganz aus leeren Blättern beflehenden Pergamentband ab- 
gefchrieben, den er in der Klofterbibliothef gefunden. Als die Handfchrift fertig war, 
ſei er von Patriarchen Konſtantios von Konftantinopel erſucht worden, fle dem Sinai⸗ 

Klofter zu verehrten, und derſelbe Patriardy Habe die Ueberfendung beforgt. Als ex 
im Jahre 1852 den Sinai befuchte, babe er bemerkt, daß man dem Goder künſtlich 
ein älteres Ausfehen gegeben babe. Profeſſor Tifchendorf nahm die Sache zu ernſt, 
Indem er die erheiternde Erfindung eine® Mannes, der an ihm für feine Intervention 
in Die Leipziger Uranios » Gefchichte nur fein Müthchen Fühlen wollte, weitläuftig in 
einer befonderen Schrift zu widerlegen fuchte. Kür den wahren Ernſt an der Sache, 
dag diefe Fühne Digrefflon des Griechen Feine ganz ungerechte Strafe für die aͤußer⸗ 
lihe und völlig weltliche Befchäftigkeit war, mit welcher er felbft feine für die Schrift« 
forfhung ziemlich wertglofen Abſchriften⸗Entdeckungen zu feiner Gelebrität und Deco⸗ 
tation geltend zu machen verftanden bat, — dafür hatte er Fein Auge. Die Berliner 
Gelehrten, die dem Uranios ein fo gründliche und lange dauerndes Studium gewid⸗ 
met haben, hat S., wie es ſcheint, in Ruhe gelaflen. 

Simonie nennt man den Erwerb geifllicher Aemter und Pfründen durch Kauf 
oder Beflehung. Der Name rührt von Simon, dem Zauberer, ber, welcher ben 
Apofteln Petrus und Johannes Geld bot, wenn fle Ihm die Babe mittheilten, durch 
Auflegung der Hände Wunder zu bewirken. Schon Papſt Gregor 1. fand Veran⸗ 
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lafung, gegen die ©. zu eifern, aber feine hierauf fich beziehenden Auordnungen blichen 
ohne Erfolg. Lieberall, wo die weltlihen Herrſcher Einfluß auf die Befegung ber 
geifllichen Aemter gewannen, ließen fle ſich gern von denen, welche fle zu einem ſolchen 
Amte beförberten, Geſchenke ertheilen, und nicht ſelten verlangten fle fogar «inen be⸗ 
kimmien Breis für Verleihung einer geiflihden Würde. Dabei nahmen nun Viele 
ſehr wenig Rückſicht auf die Befähigung und den Lebendmwanbel des Bewerber; im 
Folge defien wurden viele biſchöfliche Stellen mit Männern befegt, welche durch Man⸗ 
gel au Bildung und zügellofe Sitten Aergerniß gaben, und namentlih die Pfründen, 
welche fie zu verleihen Hatten, ebenfalld verkauften, um die Summen zurüdzuerbalten, 
welche fle für ihre Würde ‚gezahlt hatten. Erf im 11. Jahrhundert begannen bie 
Bäpfle gegen dieſe Mißbräuche in wirkſamer Weife einzufchreiten. Kaifer Heinricy LI. 
von Deutſchland ließ fih im Jahre 1046 durch einen päpfllichen Abgelandien (den 
Diaconus Hildebrand) bewegen, auf einem Reichſstage gegen die ©. zu eifern und 
eine Verordnung zu erlafien, daß künftig Fein geifllihes Ami mehr verkauft werben 
bürfe. Im folgenden Jahre begab fi Leo IX. nah Frankreich, verfanmelte zu 
Rheims ein Concil und ſetzte mehrere Brälaten ab, welde ihre Würde durch Kauf 
erlangt hatten. Diefe Bemühungen wurden mehrere Jahre hindurch fortgefekt. So⸗ 
gar ein Erzbiſchof von Send und einer von Rouen wurden ihrer Aemier entjegt. 
In Railand, wo die ©. befonderd einheimifch war, entſpannen ſich blutige Streitig- 
feiten zwifchen den Parteien, weldye für und wider fle fämpfien. Als Hildebrand den 
papſtlichen Stuhl befliegen hatte, proclamirte er zunaͤchſt auf der römifchen Synode 
von 1074 noch einmal die fchon oft erlafienen Verordnungen gegen die ©. und die 
Ehe der Geiſtlichen, und fandte fodann Legaten in alle chriftlicden Länder ab, welche 
die Bollfiredung derfelben zu überwachen hatten. Die Laien wurden aufgefordert, bei 
feinem Priefter, welcher dieſen Befehen zumider handelte, Mefle zu hören, und bes 
fonders die Fürſten ermabnt, zur Abſetung ſolcher Geiſtlichen mitzumirken. Der 
Bifhof Hermann von Bamberg, weldyer im Jahre 1065 fein Bisthum erfauft Hatte, 
wurde excommunicirt und mußte ſich in ein Klofler zurüdzieben. König Heinrich IV. 
entließ die Raͤthe, welche wegen Beförderung der ©. ercommunicirt worden waren, 
und verfprach, die Ausführung der päpfllicden Verordnungen zu fördern, erfüllte aber 
dieſes DVerfprechen nicht, trat vielmehr 1076 entfchieden ald Gegner des Papſtes auf 
und lie ihn fogar auf einer deutfchen Synode (zu Worms) für abgefept erflären. Da 
Gregor VII. gleichzeitig den Grundſatz aufftellte, daß jeder Bifchof, der fein Amt aus 
ber Hand eines Laien angenommen babe, ald der S. fchuldig zu betrachten fei, fo 
erhielten die bis dahin fih auf die ©. beriehenden Streitigkeiten einen wefentlich ver- 
änderten Gharafter und verwanbelten fih in den befannten Inveſtiturſtreit. (S. 
Inveſtitur.) 

Simonow (Iwan Michailowitſch), ruſſiſcher Aftronom und Erdumſegler, geboren 
zu Aſtrachan im Jahre 1794 als der Sohn eines unbemittelten Kaufmanns, erhielt 
feine Ausbildung am Gymnaſium und auf der Univerfität von Rafan. Im Jahre 1810 
erlangte er bereits den Brad eines Magiſters der phyſico⸗mathematiſchen Wiffenfchafe 
ten, wurde 1812 als Lector bei der Univerfität angeftellt und zwei Jahre darauf als 
Adfunct beftätigt. Einen über die Grenzen feined Baterlandes binausgebenden Auf 
erlangte ©. als Theilnehuer an der großen Reiſe um die Welt, welche der ruſſiſche 
Gapitän Bellingsbaufen in den Jahren 1819 His 1821 ausführte, indem er fich ins⸗ 
befondere durch feine Obfervationen im füdlichen Polarmeerr und im Stillen Ocean 
um bie Aftronomie und Nautif große Berbienfle erwarb. Am 4. (16.) Juli 1817 
lief ee aus dem Hafen von Kronftadt aus, palfitte den Aequator am 18. (30.) Det. 
und gelangte, mit unfäglichen Schwierigkeiten fämpfend, bis zu 699 25° füdl. Breite, 
worauf er, durch die undurchdringlichen Eißmaflen vom ferneren Vorbringen abgebale 
ten, fi nach Brafllien wendete und von dort aus, am 23. April (5. Mai) 1821 
feine Rüdfahrt antrat, die ihn am 24. Juli (5. Auguft) defielben Jahres, nach einer 
Abweſenheit von 751 Tagen aus der Heimath, nach Kronſtadt zurüdführte. Die Erd⸗ 
kunde verdankt ihm die Erweiterung unferer Kenntniffe über die antarktifchen Regio⸗ 
nen und Länder, die Entdedung von neunundzwanzig bisher unentdedten ober aſtro⸗ 
nomiſch noch nicht beflimmten Infeln, unter anderen einer Infelgruppe, die den Namen 
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des damaligen rufſtſchen Marineminiſters „Marquis de Traverfe“, und einer andern, 
die den Namen „Archipel der Auflen” erhielt; und zahlreiche aſtronomifche Beobach⸗ 
tungen waren außerdem die Ergebniffe diefer Reife, die er in dem Werke: „Simo- 
nowa opissanije nowago puteschestwija dija otkrytij w juashnome poljarnom more“ 
(Simonow's Beſchreibung einer neuen Entdedungsreife in das füdlihe Cismeer, 
St. Peteröburg, 1826) niederlegte. Aus dem Auffifchen wurde jenes Werk überfegt 
von Lange (Wien, 1827). Auch ſchrieb S. in rufflfger Sprache dad Werk: „Bes 
flimmung der geographifchen Rage der von einer in den Jahren 1819 bis 1821 voll» 
brachten Erpebition in die Süpdfee und das füdliche Eismeer befuchten Oerter.“ 
(St. Betersburg, 1828), welches für die aftronomifche Kunde der Stationen in den 
Südmeeren von großer Wichtigkeit iR, auch biöher durch kein anderes Werk in ber 
Neuzeit bat verdrängt werden können. — Nah der Rückkehr von feiner Weltreife 
(1822) wurde S. als Brofefior ordinarius für theoretiſche und praftifche Aftronomte 
an der Kafan’jchen Univerfltät beftätigt. Im Jahre 1823 madıte er, im Auftrage der 
ruſſiſchen Regierung eine Reife nach dem Auslande zur Beflchtigung der aflronomifchen 
Öbfervatorien und zum Ankauf von Infrumenten für die Univerfität; er befuchte auf 
derjelben in Jahresfrift England, Frankreich, Deutfchland und Italien. In fein Vater⸗ 
land zurüdgefehrt, widmete er fih von Neuem feinen Berufögefchäften und bebtelt 
feinen Lehrftubl bis 1849 bei, wo er zum Mector der Kafaner Hochſchule ethannt 
wurde, welchen Poſten er auch ſchon in den Jahren 1847 und 1848 interimiftifch 
verwaltet hatte. S. war Mitglied der Pariſer Geographiſchen Geſellſchaft (fett 1824), 
der Akademie der Wiflenfchaften in Rom (feit 1825), der naturforfchenden Grſellſchaft 
in Moskau (feit 1830), des flatiflifchen Comito's in Kafan (feit 1844), der Kopen⸗ 
hagener Geſellſchaft der nordiſchen Altertbümer (ſeit 1845), der rufflichen geographi- 
ſchen Geſellſchaft zu St. Petersburg (feit 1846), der Geſellſchaft für Statiſtik im 
Frankreich (feit 1847) und Ehrenmitglied der Liniverfirät Charkow In den letzten 
Jahren feines um die Wiſſenſchaft, namentlich die Aftronomie hochverdienten Lebens. 
Seit dem Jahre 1829 fungirte er auch als Gorrefpondent der Palferlihen Akademie 
der Wiffenfchaften zu St. Petersburg und felt 1843 al8 Correfpondent der rheini⸗ 
fen GBefellihaft der Naturforfcher. Er flarb zu Kafan am 10. (22.) Ianuar 1855. 

Simplicins, aus Eilicien, der fcharffinnige Erklärer des Ariſtoteles und Epik⸗ 
tetuß, gehörte zu den fleben ZBeifen, welche im 6. Jahrh. n. Chr. In Athen lebten. Als 
der Kaifer Juftinian 529 die Philoſophenſchulen daſelbſt ſchloß, floh er mit Iſtdorus 
von Gaza und Damaseus nad Perften, und begab fi von da im Jahre 533 nad 
Argypten. Seine Eommentare zum Ariftoteles findet man in den älteren Ausgaben 
dieſes Schriftfteller8 und den wichtigen Gommentar zu Epiktetus „Enchiridion“ im 
4. und 5. Bande der Ausgabe von Schmeighäufer. 

Eimplon. Die Wallifer Alpen, deren Hauptkette die Grenze der Schweiz und 
Italiens bildet, erftredten fi vom Montblanc oder Großen Bernhard bis zum Gott⸗ 
hard oder zur Furka und hießen vom Bernhard bi ©. bei den Alten penninifche, 
vom ©, bis zum Bernardin Iepontinifche Alpen. Eine einzige Alpenftraße führt im 
Dften über diefe hohe Kette, die von Napoleon 1. angelegte Simplon-Gtraße, 
die erfle Kunftfiraße Über die Schweizer Alpen. Gie verläßt in Gliß bei Brieg das 
Rhonethal, in deffen unterer Ausgangdpforte, dem früher durch ein Thor gefchloffenen 
Engpaß von St. Maurice, zwifchen Dent du Midi und Dent de Morcle, die Straße 
von Genf länge des Südufers des Sees und die von Raufanne, dem Knotenpunkt 
der Jura⸗Uebergaͤnge, vom nördlichen Ufer des Leman ſich vereinigen. Ein Meifler« 
ſtück der Straßenbaukunſt, fleigt die Chauſſee, in das Thal des Gantherbachs ein⸗ 
biegend, immer in geringer Entfernung öſtlich über dem alten Weg in ſechs großen 
und vielen Eleineren Wendungen zu dem Joche (6218‘) am Kaltwaſſer⸗Gletſcher, das 
einen tiefen Einfchnitt zwifchen dem Fletſchhorn und dem Monte Leune bildet, führt 
fünf Minuten abwärts zu dem drei Stod hoben Hoſpiz und über das Darf ©. 
(Simpeln, Simpione, 4830' Ho) am Krummbach hinab, vor der Brücke von Algaby 
no eine fharfe Wendung madhend, dur das Val di Gondo und Bal Vedro länge 
der Doveria, bei der Brüde von Grevola an die Toce und na Domo Doffola. 
Bon bier geht die Hauptflraße bei Keriolo an den Lago Maggiore und langs veſſen 
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Gäbwellufers nach Urona, wo die Eifenbahn von Genua und Turin endet, und über 
Gehe Galende nach Matland. Eine Provinzialſtraße zweigt ſich bei Grevellona ab, 
führt längs des Orta⸗Sees nach Borgomanero und weiter nah Turin. Die Simplon 
Strafe, von Gliß His Dome Doffola, 14 Stunden lang und überall 25, biöwellen 
30° breit und mit nur 3’ p6t. größter Steigung, fo daß bie Wagen nicht gehemmt 
ju werben brauchen, wurde in den Jahren 1801 — 1806 mit einem Aufwande von 
18 Rillionen Fres. ausgeführt, zählt 611 Brüden, 7 Galerieen, die durch Deffnungen 
im Felſen beleuchtet find und von denen jene Yon Gondo (Ruden) die längfte iR, von 
Gliß bis zum Dorfe 6. 20 Zufluptsörter, von weldyen das dritte und ſechſte Wirthe⸗ 
Häufer find, und erfordert etwa 55 — 60,000 Fres. jährlicher Umterbaltungstofen. 
Die Zapf der jährlig im Hoſpiz verpflegten Berfonen wurde biöher dburchfchntttlich 
auf 12—14,000 angegeben. Der Gimplon-Baß, früher nur ein Fuß⸗ oder Meitweg, 
wurde fon 117 v. Chr. von einem römifchen Heere überfähritten. 169 v. Chr. fand 
am ©. eine Schlacht zwifchen den Römern und Gimbern flatt, 1799 eine zwiſchen 
Defkerreichern und Branzofen; Ende Mai 1800 paifirte den Paß General Bethencourt 
und fm März 1814 zerfireuten bei dem dritten Zufluchtsorte die Wallifer einen ita- 
kientfchen HeereBhaufen. Ueber den S. wird eine Ciſenbahn gebaut, die eine große 
Zukunft haben muß. Go lie man jetzt: „Die Mittelmeer-Eifenbahn if vor Kurzem 
officiell in Kenntnis geſetzt worden, daß vom Detober 1865 an die indifche Poſt 
nicht mehr über Frankreich, fondern Aber Itallen geben wird. Es iſt unzweifelhaft, 
daß das italienifhe Poſi- und Eiſenbahnweſen daburd einen großartigen Aufſchwung 
nehmen wird. Damit hängt wohl zufammen, daß man die Gimplon-Bahn möglich 
zu befäjleunigen ſucht, weshalb die betreffende Gefellihaft 60,000 Obligattonen 
& 400 Free. ausgiebt, um ein Gapital von 24 Millionen res. zu ſchaffen.“ 

Gimpfon (Sir George), aus Lochbroom in Schottland, der bekannte Tangjäh- 
tige Gouverneur der Hubfonbal- Ränder, flarb am 7. Eeptember 1860 zu Lachine 
bei Montreal, 69 Jahr alt. Er mar einer der gründlichfien Kenner der englifchen 
Befigungen in Nordamerika, veranlaßte unter Anderem die arktifche Expedition ſeines 
Neffen Thomas S., welder einen großen Theil der Nordküſte von Amerika aufs 
nahen, und führte felbft große Meifen aus, die er zum Theil in feinem „Narralive of 
an Overland Journey round the wortd* befchrieb. 

Eimpjon (Sir James), engäifcher General, geb. 1792 zu Edinburg, ſtudirte 
an der Univerfität diefer Stadt, ward 1811 Fäahnrich bei der Garde und machte den 
Feldzug von 1812 in Spanten mit. Als Gapitäin ward er 1815 bei Quatrebras 
Schwer verwundet, diente darauf in Irland und Fam als Ghef der militärifchen Bes 
Tagung nach der Infel Mauritius, mo er fich den Ruf eines brauchbaren und bienfl« 
Afrigen Offiziers erwarb. 1842 diente er unter Sir Charles Napier in Indien und 
Wohnte der Schlacht bei Miani und der Einnahme von Hyderabad bei. 1846 nad 
England zurückgekehrt, erhielt er die Gommandantenftelle von Chatham. Im März 
1855 ward er Lord Raglan in der Krim als Chef des Generalſtabs beigegeben und 
fölgte diefem Im Juni im Kommando. Beim Sturm auf Sebaftopol, am 8. Septem⸗ 
der 1855, fcheiterte er zwar beim Sturm auf den Redan, trug aber durch feln Un« 
ternehmen gleichwohl bedeutend zum Erfolg des Tages bei. Im October beffelben 
Jahres übergab er den Oberbefehl Sir William Codrington und kehrte darauf nach 
England zurüd. 

Eimpion (James Doung), fchottifger Arzt, berühmt durch feine Einführung 
bes CEhloroforms bet Arztlicden Operationen, geb. 1811 zu Batbgate, warb 1832 an 
der Univerſttäͤt Evinburg zum Doctor der Medien promovirt und wegen feiner glän« 
zenden Fahigkeiten von einem feiner Examinatoren, dem Profefior Thompfon, als 
Hülfsardiiter zu feinem pathologifchen Eurfus binzugezogen. Bald machte er id 
durch einen Eurfus über die Entbindungskunſt und durch eine Reihe von Abhandlun⸗ 
gen Uber diefelbe einen eigenen Namen, und warb 1840 zum Profeffor dieſer Kunfl 
an der liniverfität Ebinburg ernannt. 1847 wandte er bei Entbindungen zum erften 
Rale, um Gefühlkoſtgkeit während derſelben bervorzubringen, Schmwefeläther un, den 
etnige Monate vorger (den 30. September 1846) der amerifanifche Chirurg Wil- 
liam Rorton zu Boflon zur Stilung des Schmerzes beim Zahnausziehen ange 
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wandt hatte. Während feine Erfindung Europa In Erftaunen feßte, fand er, daß bas 
Chloroform ein leichter zu behandelndes und wirkſameres Mittel zu feinen Zweden 
ſei. Die Akademie der Wiffenfchaften zu Paris erkannte ihm für feine Entdeckung 
einen Preis von 2000 Fres. zu, fo wie fie au den Streit zwifchen Morton und 
deſſen Lehrer, Charles Jackſon, von denen diefer die Ehre der wiflenfchaftlichen Idee 
für ih in Anſpruch nahm, damit läfte, daß fle Jedem von Beiden einen Preis von 
2500 Fred. zuerkannte. S. bat ſich auch dur Abhandlungen zur Gefchichte ber 
Medicin einen Namen gemacht, z. B. Was the Roman army provided wilh medici- 
nal officers ? 

Simpfon (Sohn), welcher die beiden arktifhen Expeditionen der „Plover“ une 
ter Sapitän Moore und Capitaͤn Maguire begleitete, drei Jahre auf Point Barrow 
an der Nordküſte des amerikanifchen Bontinents zubradhte und die beſte Abhandlung 
über die weftlichen Eskimos fchrieb (Arctic Blue Books for 1855, p. 917 und Nauti- 
cal Magazine), ftarb 1860 als Arzt des Haslar⸗Hoſpitals. 

Eimrod (Kar! Joſeph) ift am 28. Auguft 1802 zu Bonn geboren, ſtudirte 
Jurisprudenz und war von 1826—1830 Meferendar zu Berlin. Ein Gebicht, welches 
damals die Meinung fehr Vieler, und gereifterer Männer als der kaum Achtundzwan⸗ 
zigiährige war, darftellte: als fei durch die Julirevolution das franzöflfche Volt be- 
freit worden („in drei Tagen ward ein Thron verloren, in drei Tagen warb ein Volt 
befreit") und die Mevolutionsfarben: weiß, roth, blau, feierte, war die Urſache, daß 
er durch Cabinetsordre vom Staatödienfte audgefchlofien wurde. Er lebte feltdem, In 
voller Unabhängigkeit, welche ihm feine Wohlhabenheit gewährte (er gehört dem Haufe 
an, welches die weltbefannte Muſitkalianhandlung befab), in Bonn, nur mit der Dich» 
tung beichäftigt; fpäter wurde er Docent und feit 1850 ordentlicher Profeffor an der 
Univerfität Bonn. Im Jahre 1863 befiel ihn eine auffallende, weil ſcheinbar mit 
feiner Außeren und inneren Erfcheinung nicht zu vereinbarende, Gemüthékrankheit, von 
welcher er jedoch dem Vernehmen nach völlig genefen iſt. Als Dichter I ©, in erflem 
Range Epiker, im zweiten Lyriker, in beiden Beziehungen allbefannt und in der erfteren 
von hervorragender Bedeutung. Er bat fi, wie fonft Keiner, dichteriſch in unfer 
altes Nationalepo® eingelebt, und daflelbe theild in die jegige Sprache überſetzt, theils 
ſelbſtſtaͤndig nachgedichtet. Das erfle und befanntefle feiner epifchen Producte war bie 
Veberfegung des Nibelungenliedee, die ſchon 1827 erichien, aber erſt zehn Jahre fpäter 
die allgemeine Beachtung fand, welche fle verdient. Durch diefe Ueberfegung wurden 
alle früheren (und theilweife noch gleichzeitigen) Ueberſetzungen dieſes Epos ein für 
allemal antiquirt und abgetban, und der bei weitem größte Theil der Bekanntſchaft 
mit dem Nibelungenliede, welche in unferen gebildeten Kreifen vorhanden if, IR aus 
S.'s Ueberfehung geſchöpft. Diefelbe ift in dem Versmaß des Originals und mit 
treuer Bewahrung der Haltung und des Tones defielben gedichtet; allerdings aber iſt 
es unferer fjeßigen Sprache nicht möglich, den Tert in feiner urſprünglichen, durch bie 
Sprache bedingten Faͤrbung wieder zu geben, und fo Tommt es, daß gegen G.'é Ueber⸗ 
fegung der Borwurf erhoben worden if, fle fei zu flarr und bediene ſich mancher, jegt 
nicht mehr zuläffiger Wendungen, auch mancher, an ſich nicht verfländlicher und dem 
Driginal fremder Ausbrüde (mie bed öfter wiederkehrenden: „In des Könige Bann"). 
Der Tadel ift nit ungegründet, indeß müflen wir demungenchtet behaupten, daß es 
für uns Jetztlebende nicht wohl möglich fei, das Nibelungenlied befler zu überjegen, 
ale ©. gethan Hat. Außerdem bat er in Abnlicher Weile, und unferes Bedunkens fo, 
daß der eben erwähnte Tadel bier kaum Statt haben dürfte, unfer zweitgrößte Epos, 
die Gudrun, und nod andere Stüde aus der Keldenpoefle zweiten Ranges, fo wie 
den Parcival überfegt. Wer nur einen geringen Begriff von den ungemeinen Schwie- 
rigkeiten beflgt, welche dies Iegtgenaunte Gedicht dem Ueberfeger in den Weg legt, 
wird nicht allein über diefe Ueberfegung billig urtbeilen, fondern dem Geſchick und ber 
dichteriſchen Infpiration des Ueberſegers feine Bewunderung nicht verfagen. Ganz vor- 
teefflich if feine gemeinfchaftih mit W. Wadernagel beforgte Ueberfegung ber Ges 
Dichte Walther von der Vogelweide (1833). Unter feinen felbfiifländigen Nachdich⸗ 
tungen ift die Altefle und vornehmfle: Wieland der Schmied (1835). In diefer ſelbſt⸗ 
Rändigen Ausführung einer befanntlich nicht in einem eigenen Epos, fondern nur in 
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gelegentlihen Anführungen — Gitaten gleihfam — vorhandenen alten Heldenfage 
Hat ſich ©. des firengften epiſchen Styles mit wahrer Meifterfchaft bedient, und es 
verdiente dies Gedicht weit bekannter zu fein, ale e8 zu fein fcheint. Eine Zufammen« 
ſtellung feiner epifchen Ueberſezungen und Nachdichtungen enthält fein in ſechs Bän« 
den (1843—1850) erfpienenes „Heldenbuh“, in welchem fit Gudrun, das Nibelun⸗ 
genlled, dad Fleine Heldenbuch (Walther, Alpbart u. f.w.), das Amelungenlied (Wie 
land, Wittich, Eden Ausfart); Dietleib nebft Sibich, endlich Dietrich Aufenthalt 
bei Etzel und die Ravennaſchlacht befinden. Auch dieſe Zufammenflellung feheint nicht 
das große Publieum gefunden haben, welches fle verdient. Seine Gedichte, finnig und 
Präftig, allefammt aber epifch gefärbt, ſelbſt die fcherzbaften nicht ausgeſchloſſen, er» 
fhienen in einer, unferes Bedünfens doch nicht ganz vollfländigen Sammlung 1844. 
Endlih If noch zu erwähnen, daß ©. die bis fegt beſte und vollfländigfle Sammlung 
unferer Volksbücher veranftaltet hat, unter denen wegen bed Darauf verwendeten Samm⸗ 
lerfleißes die Sprichmörterfammlung befonders genannt fein möge. 

: Simfon (Martin Eduard), Dr. juris und Vicepräfldent des Appellationsgerichts 
zu Sranffurt a. d. Oder, im conftitutlonellen Leben Deutfchlands und Preußens lange 
Zeit in bervorragender Stellung thätig, iſt der Sohn eines Kaufmanns in Könige- 
berg und dort am 10. November 1810 geboren; er flubirte von 1826—29 auf der 
Hochſchule feiner Vaterſtadt Nechts- und Gtaatömiffenfchaften, promovirte dann und 
ging zur weiteren Borbereitung und Ausbildung für das afademifche Lehramt, dem 
er fi zu widmen gedachte, nach Berlin und Bonn, warb in lehterer Stadt mit Nies 
buhr näher bekannt und reifte auf deſſen Math zur Zortfegung feiner Studien nad 
Paris, 1830. Nach feiner Rückkehr Habilitirte ſich S. in Königsberg als Private 
Docent in der furiftifchen Facultät, 1831, docirte Nechtögefchichte und römifches Recht, 
ward 1833 außerordentliher und 1836 ordentlicher Profeffor, auch 1834 Mitglied 
und 1846 Nath am oftpreußifchen Obertribunal in Königsberg und fungirt feit 1860 
als Vicepraͤſident des Appellationsgerichts in Branffurt a. d. Oder. 5.8 politifche 
Thätigkelt beginnt mit feiner Erwählung für's Srankfurter Barlament im Mai 1848 
vurch feine Vaterſtadt Königsberg. Seit dem Beginnen der Sefflon als GSeeretär 
fungirend, gehörte ©. zu der conflitutionellen Fraction der großen Maforität ber 
Nechten, zeichnete fich durch Sicherheit, Schärfe und Bewandtheit in der Debatte au 
und brachte mehrere Anträge ein auf Einführung des Inſtituts der Geſchworenen⸗ 
Gerichte und des Öffentlichen Verfahrens, Inflitute, die er auf einer im Jahre 1847 
in England unternommenen Reiſe Fennen gelernt hatte. Schon im October 1848 
gewann ihm feine parlamentarifche Begabung die Stellung als Vicepräfldent der Ders 
fammlung, und bier zeigte er in der Leitung der Debatten eine ſolche Routine, Daß, 
ale Heinrich v. Gagern im December 1848 in’s Reichsminiſterlum trat, fih die Stim- 
men beinahe der ganzen Berfammlung bei der Wahl eines Präfldenten für ihn erklärten 
und er mit derfelben großen Maforität bi8 zum Mai 1849 ftetd wiedergewaͤhlt wurde. 
Während dieſer Zeit wurde feine parlamentarifche Ihätigfeit durch zwei mehr diplo- 
matifche Sendungen nach Berlin unterbrochen: die erfte unternahm er als Reichs⸗ 
commiffar im Auftrage der Eentralgewalt im November 1848, um bet den in Preußen 
berrfchenden Berfaffungswirren vermittelnd einzutreten. Doch konnte er eben fo wenig 
die Berlegung der preußiſchen Nationalverfammlung nad) Brandenburg redreſſiren, 
als die. Entlaffung des Minifteriumd Brandenburgs Manteuffel und die Berufung eine® 
liberalen durchfegen. @ben fo wie diefe erfle Sendung nad Berlin, fcheiterte feine 
zweite im April 1849, als er in Folge des Welder’ichen Antrages vom 27. März 
deffelben Jahres auf Webertragung der erblichen Kaiſerwuürde Deutfchlands an den 
König von Preußen an der Spige jener großen Deputalion des Reichsparlaments 
fand, welche dem Iehtgenannten Monarchen die Beſchlüfſe des Frankfurter Reichsſtages 
zu notiflciren hatte. Bei feiner Wiederwahl zum Präfldenten im Mai lehnte ©. 
eine weitere Annahme des Amtes ab und legte nad dem Falle des Minifteriums 
Gagern und nad ber Abberufung ber preußlfchen Abgeordneten zugleich mit Gagern, 
Dahlmann, Befeler und Anderen fein Mandat nieder. Kurze Zeit nur widmete ©. 
jet der Wiederherſtellung feiner angegriffenen Geſundheit in Karlsbad, betheiligte 
fi audi ſchon wieder von bier aus außerſt lebhaft an der Verfammlung von Mit 
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gliedern ber conſtitutionellen Partei in Gotha und trat bereits im Auguſt 1849 als 
Abgegrdneter für die Stadt Königsberg in die Zweite Kammer des preußiichen Land⸗ 
tags. Gr gehörte Hier zu ben hervorragendſten Rednern der conRitutionellen Bartei, 
die unter Vincke's Führung fland. Als im März; 1850 dag Untons » Parlament in 
Erfurt zufammentrat, ward ©. zum Präfldenten des Volkshauſes gewählt und, behielt 
dieſes Ehrenamt bis zur Auflöfung des Verfammlung, dann nahm er feinen Sig in 
der Zweiten Kammer wiederum ein und fand hier mit an der Spige der gegen Das 
Minifterium Manteuffel- Weftphalen gerichteten liberalen Oppofltion. Bei den neuen 
Wahlen des Jahres 1852 erllärte S., Tein Mandat annehmen zu wollen, und blieb 
in dieſer politifchen Zurüdgezogenheit bis zum Jahre 1859, wo er, abermals für 
Königsberg gewählt, in Die Zweite Kammer eintrat. Seine Wahl zum Präfldenten 
geihah wieder durch die große Majorität der liberal: conftitutionellen Partei, der 
„preußifchen Bironde*, die nad ihm, dem Führer, die „Simfonfche Partei? genannt 
wurde. Indeß mar diefe Braction doc mit einer Menge neuer Elemente und Ideen 
verfehen, welchen Die Paffivität und die Abſicht, die Zuflände möglihf zu sanferviren, 
nicht zufagte, der Zuſammenhang diefer Elemente war ein aͤußerſt ſchwacher; der 
thatenlofe Kiberaligmus, den S. empfahl, das ſtete Hin⸗ und Herſchwanken zwifchen 
Rechts und Links, die Scheingefechte, in denen ey die beſte Kraft feiner Maſſen zer- 
fplitterte, mußte endlich diefen Zufammenhang Idfen. Mit Vincke's Austritt aus ber 
Simſon'ſchen Braction (vgl. d. Art. Georg d. Binde) im Beginn ber Sefflon bes 
Jahres 1860 begann ihre Auflöfung; fie war vollendet, als mit dem Eintritte der 
Demokratie in's Haus der Abgeordneten, Februar 1861, die Fortfchrittspartei Bd 
bildete und die entfchiedenen Liberalen fich dieſer anfchloffen. Als die kämmerlichen 
Reſte der Simfon’fchen Partei im Februar 1862 ihre Pläge im Abgeorbnetenhaufe 
einnahmen, Hatte ©. auch die Führung Über diefe verlosen; fie ging an Grabow 
über, der au an S.'s Stelle den Präfidentenfiubl beſtieg. Während ber falgenden 
2egiölaturperiode ſchloß ſich S. Feiner der aus feiner alten Partei hervargegangenen 
Bractionen an, warb nad der Auflöfung des Haufes im Frühjahr 1862 nicht wieherr 
gewählt, erlangte aber 1863 durch die Wahl des rheiniſchen Kreiſes Schleiden⸗ 
Malmedy » Montjoge wiederum einen Sig im Haufe, ſchloß ſich jegt nominell zwar 
dem linken Gentrum, der Brastion Bodum» Dolffd an, zeigte aber in feinen Ab⸗ 
flimmungen eine Selbfifändigkeit, die ihn den wenigen AltLiberalen beigefellt, welche 
die Auflöfung ihrer Partei überlebt haben. S.'s parlamentarifche Bedeutung iſt nur 
noch gering. Als Publiciſt bat ſich S. durch mehrese Auffäge in den „Dflfechlät- 
tern", an deren Mebaction er von 1831 His 1833 betbeiligt war, befannt gemacht, 
fo wie durch eine „Geſchichte des Königsberger Tribunals“ und einige wiffenfchaft- 
liche akademiſche Abhandlungen. 

Sinai. Die petraͤiſche oder ©.» Halbinfel, deren größter Theil von Wuſten 
eingenommen ift, weldhe die Blateaur, die Wadis und ſelbſt dad Gebirgsland bebeden, 
if ein Erdwinkel merkwürdigſter Lage zwifchen drei welthiftorifchen Ländern, nature 
gemäß die Südfpige des fyrifchen Hochlandes, aber auch als Glied von Aegypten, 
wie von Arabien, betrachtbar, dem ed ethniſch und politifch zugerechnet wird, ale 
Heil des ehemals fogenannten peträifhen Arabien, heut zu Tage bed Hed⸗ 
had. Die Süpdfpige der Halbinfel iſt die iſolirte wilde, aber zugleich waflerarme 
Gebirgömaffe des Sinai, auh das Horebgebirge, heut zu Tage arabiſch 
Dſchebel Tur genannt oder au Tor Sina, aus ber als befonders hiſtoriſch 
wichtige Gipfel hervorragen: der Sinai, der ſich wiederum in zwei Spigen theilt, 
wovon die Öflliche jegt Katbarinenberg (Dichebel Katherin, 8063, nah Auhern 
8200’ Hoc), die weſtliche Moſesberg (Oſchebel Mufa, 7035, nad Andern 7097° 
hoch) Heißt, und der etwas niedrigere Horeb. ine tiefere Einfenkung, Wadi Slav, 
ſcheidet von der dftlichen Maffe, welche jene Berge enthält, oder von dem eigentlichen 
Dſchebel Tur, die weftlihe oder Dſchebel Serbal. Eine oſtweſtliche Einfenfung, 
bie Sandebene el Ramleh, trennt dieſes Gebirgsland von dem nörblichen Plateau her 
Würfe ih, deffen Sünrand Dſchebel⸗e1⸗Tih und weflmärts Dfchebel Rabhah 
beißt, weldyes von einem bis zum Mittelmeere fich fortfegenden Thal, dem Wadi⸗el⸗ 
Ariſch, burchfegt wird, und über den im Innern vereinzelte Höhen auffleigen, wäh« 
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send im Norbdoſten der größere Gebirgszug beginnt, der ſich nach Paläflina fortfegt. 
Bon den zahlreichen Klöftern, welche in der altchriſtlichen Zeit die drei genannten 
berühmten B:rge, befonders den Muſa bedediten, find noch das Klofter Erbail zwi⸗ 
fen dem Horeb und dem Katharinenberg und das Katharinenkloſter zwifchen 
dem Muſa und Horeb vorhanden, das, vom Kaifer Juflinian an der Stelle der He⸗ 
Ienentapelle gegründet, von durchſchnittlich 30’ hohen Mauern umichloflen iR und aus 
vielen einzelnen Bebäuden, einer großen und mehreren Beinen Kirchen und Kapellen 
für die verfrhiedenen Secten, einer kleinen, 1381 erbauten Mofchee, Bibliothek mit 
griechiſchen Büchern und arabifchen Handſchriften, Mönchözellen, &remdenzimmern, 
Rocalitäten für die Werfflätten, Gaͤrten 2. beſteht. Der Eingang ift, da die frühere 
zhür ſchon über 100 Jahre vermauert iſt, gewöhnlich durch eine Thür in der Mauer 
30° über dem Boden, wohin die Fremden durch eine Winde aufgezogen werden. Die 
20 —25 bier wohnenden Mönche find griechiſcher Confeſſion und flehen unter einem 
Prigr, die Angelegenheiten leitet der ISfonomos. Das Haupt der Möndhe vom 
Berge ©., welde im Orient fehr verbreitet find, if ein Erzbiſchof, welcher feine 
Mefldenz in Kairo und die reichen Beflgungen und Stationdorte des Kloflers In drei 
heilen der Welt zu verwalten hat. Das Klofter ift von verfchiedenen arabifchen 
Stämmen umgeben, die zum Theil feine Knechte, zum Theil feine Beichüger find, zum Theil 
aber auch in gar feinem Bezug zu demjelben fiehen. Die Klofterfnechte, Dſchebelie (Berg⸗ 
leute) genannt, find die Nahfömmlinge der Wlachen oder Aegypter, welche vom Kai⸗ 
fer Iuftinian hierher verfegt worden und im Laufe der Zeit Neligion, Gewohnheiten 
ung Sitten der flnaitifchen Araber annahmen. Sie unterfcheiden ſich von denſelben 
niegt einmal dur die Phyſiognomie. Die zweite Klaſſe find die Kafird; fo nennt 
man drei Stämpe, die Aleikat, Uled Said und Awarim, welche die treuen Vertheidi⸗ 
ger deß Kloſters find und feit alten Zeiten die finaitifche Halbinfel bewohnen. Nah 
dem Bertrag mit dem Klofter müflen fle daflelbe bei einem Anfall anderer arabiſcher 
Stämme vertheidigen, auf ihren Rameelen alle Lebensmittel und fonfligen Bedürfnifie 
des Kloſters zu einem beflimmten Preis von jeder Kameeldlaft berbeiichaffen und end⸗ 
lich alle Pilger und Reiſende, nach freiwilliger Uebereinfunft mit diefen, Herbei- und 
weggeleiten.. Daß fich fromme Ginfledler auf der S.« Halbinfel niederliefen und die 
dortigen Araber in ihren Nomadenlagern und Alteften Dörfern, Raitha, Baran und 
Elan, tauften, find mehr als 1600 Jahre vergangen; feit 1500 Jahren befleht dort 
ein Bifchofsfig und 1337 Jahre find verlaufen, feit Kaifer Sufinian das ©.» Klofter 
bayen ließ. Wiel Unglüd iſt ſeitdem über den S. hingezogen; zweimal wurden bie 
Moͤnche Dusch die Blemmyer und Saracenen (297 und 452 — 6) vertrieben. Die 
chriſtlichen Familien, welche Juſtinian zum Schuge des Kloſters bier angeflebelt, be⸗ 
kehrten fih, wie erwähnt, zum Jolam; im Sabre 1008 zerflörte ein Anhänger bed 
äghytifhen Sultans Hakem das Klofler der Mönche zu Naltha, und das ©.-Klofler 
blieb nur darum unberührt, weil die Sinaiten alles Bold und Silber aus der Kirche 
ablieferten. 1091 drangen ägyptiſche Soldaten, welche die umwohnenden Araber 
unterwarfen, ins Klofler ein und marterten den Erzbiſchof Johannes, weil ev nad 
der früheren Plünderung ihnen nichts mehr zu geben hatte; zweimal fielen Mauern 
und. Thürme des Klofters ein, 1312 durch ein Erdbeben, 1797 durch Alter, immer 
aber erhielt das Klofter wieder von verfchiedener Seite ber Geſchenke und Hülfe in 
reihlihftem Map. 

Sinclair (Andrew), bekannter Naturforfcher, der als Wundarzt in der britifchen 
Maring einen großen Theil der Erde bereite, die Expedition von Fitzroy Begleitete 
und fpäter die Naturgefchichte von Neu Seeland wefentlich förderte, ertrank am 25. 
März 1861 auf einer wiffenfchaftlichen Reiſe, die er mit Julius Haaſt nach den höch⸗ 
ſten Regionen der neufeeländifchen Alpen unternommen hatte, beim Ueberjegen über. 
den Fluß Mangitata. 

Sinelair (Str John), ſchottiſcher Agronom und Statiſtiker, geb. den 10. Mai 
1754 zu Ulſter, in der Graffchaft Caithneß in Schottland, fludirte die Mechte, betrat 
die parlamentarifche Laufbahn und befcyäftigte ſich mit Nationaldöfonomie und ber 
Agrieultur, für deren Hebung er mehrere Gefellfchaften gründete, befonders bad be⸗ 
rüßmte board of agriculture, deſſen befländiger Präftnent sr war. Er war ein frucht- 
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barer Schriftſteller und man ſchreibt ihm 106 Baͤnde und 367 Pampyhlets zu; fein 
bebeutendfles, deffen gleichen nur wenige Länder aufzuweifen haben, ift feine Statifif 
von Schottland, in 21 Bänden, 1790 — 1797 erfhienen: The Statistical account 
of Scotland, drawn up from the communications of the ministers, nämlich der Ge⸗ 
meindepfarrer, die ihm mit ihren Nachrichten in feiner Arbeit beiftanden. Er flarb 
den 20. December 1835. 

Sind. Das von dem Indus bewäfferte Land wird im Allgemeinen ©. ge⸗ 
nannt, und eben diefen Namen geben die Einwohner auch dem Bluffe. - Diefe Ber 
nennung ift fehr alt, denn fhon Arrian fpricht von Sindomana. Im Speclelleren 
aefprocdhen, wird aber dad Land, vom Dcean aus 618 zum Zufammenfluffe der Pand- 
ſchab⸗ Flüffe mit dem Indus, mit dem Namen ©. bezeichnet und bat fomit gegen 
Süden das Meer und das Min zur Grenze, gegen Often Radſchputana und Daud⸗ 
putra, gegen Norden das Pandſchab und gegen Welten Belubfchtflan, von dem es 
durch die hoben Hala-Gebirge getrennt wird. Der Indus durchſchneidet ©. in dia⸗ 
gonaler Richtung, erft als ungetheilter Strom, dann Arme audfendend und zulegt 
mit einem Delta, das unterhalb Tatta beginnt und gegen dad Meer eine Front von 
125 (engl.) Meilen einnimmt. Die Phyſiognomie von ©. bietet Fein Interefle, doch 
erinnert Rage und Geſtalt des Landes ſchon den oberflächlichen Beobachter an Aegyp⸗ 
ten. Wie dort, iſt auch Hier das Flachland mitteld eines herrlichen Stromes, ber 
fih, wie der Nil, mit vielen Armen in's Meer ergießt, in zwei Hälften getheilt, 
welche links und rechts eine Strede meit ihre Fruchtbarkeit ihm verdanken, bis Sand⸗ 
wüften die eine und ein Befchiebe Eahler Berge die andere umgrenzt. Bon dem Fluffe, 
dem ed fein Leben verdankt, erhält daher das Land mit Hecht feinen Namen. Es 
beginnt der Fluß, einige Monate cher als der Nil, im April zu fchmellen, über 
ſchwemmt im Juni die Tiefebenen und tritt mit Anfang September in fein NRinnfal 
zurück 1). Viele für den Anbau geeignete Landflrihe von S. werden nur ald Welde 
benugt und viele Tiegen ganz vernachlaͤſſigt. Meis wird indeß viel und weit über 
den Bedarf des Landes gebaut; er macht den Reichthum deſſelben aus, die Einwoh⸗ 
ner leben davon und die Kaufleute führen ihn aus. Am haͤufigſten findet man ihn 
dem Meere zu, höher binauf aber werden auch andere Betreideforten angebaut, fo wie 
auch Indigo, Zuderrobr, Hanf sc. Die Bewohner von ©. leben fehr zerfireut, 
doch iſt das Land nicht volfreih. S. hat viele Dörfer, worunter mehrere nomabifche; 
in der Wüflte werben biefelben Wand, in der Nähe des Fluſſes aber Radſch und 
Tandah genannt. Diefer mwandernden Dorffchaften gedenken ſchon bie Griechen. „E86 
iR deshalb ſchwer“, ſagt auch Alerander Burnes, „die Stärfe der Bevölkerung 
und felbft die Anzahl der bewohnten Pläge in S. zu beflimmen. Ein Dorf wechſelt 
die Stelle oft, und iſt es flationär, fo Andert e8 feinen Namen meift mit dem @igen- 
thümer. Nicht zwei Karten von S. koͤnnen mit einander übereinflimmen. Sogar 
die Provinzen ändern ihre Namen; ich finde bei einem Autor nicht weniger als fünf- 
zig folcher Namen angegeben, und er fagt dabei, daß die Grenzen der Provinzen In 
einander verliefen. Sogar zu Alerander des Großen Zeiten finden wir fo viele Koͤnig⸗ 
reihe am Indus namhaft gemacht, daß man nicht umhin kann, bier von Gelte der 
Griechen eine Uebertreibung zu vermuten, um ihre Eroberung zu vergrößern." Mit 
der Eroberung des Landes durch die Briten und ber Einverletbung deflelben in daß 
oftindifche Reich Haben fih natürlich die Berhältniffe wefentlich geändert, doch führt 
der größere Theil der Bevölkerung, deren Zahl fi auf nicht viel über 11, Rillion 
Seelen beläuft, auch noch jetzt ein nomadifches Leben. Der großen Orte find in 
dem an 2500 O.⸗M. an Areal einnehmenden Lande nicht viele, nur Schilarpur, 
etwaß abfeits im Weftuferland, Hyderabad (f. d. A.) am Beginn des Delta’s und 
Kuratſchi am Meere weftlih vom Delta find anfehnlidhe Städte mit 20 — 25,000 
Einwohnern und in immer größerem Aufblühen begriffen. Oberhalb des Delta Tiegen 
Halla (10,000 Einw.), Matſchinda, San, Sihwan, Neufhahra, Ehairgan, 
zugleih am Fuße des Tſchandkoh, fo wie das blühende Larchana (10,000 Einw.), 


9) Selöf bie Borurtheile der Bewohner von S. und Aegypten find ähnlich, durch ähnliche 
Naturverhältnifie being. Gin der inneren Naturverhältniffe unfundiger Gelehrter Tönnte Hierauf 
ein ganzes hiſtoriſches Syſtem aufführen. 
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Bukkur, Feſtung auf einer Infel Iints von Sakkar (beide zufammen 12,000 €.) 
und rechts von Hort. Weiter ab auf dem linken Stromufer finden fih Gotki, 
Sabfalfot, Ehairpur mit 15,000 E. Ranipur und an der Nara Katar und 
Brahmanabad, Kleine Städte zugleih am Rande der Wüfte, fo mie das größere 
Mirpur und in der Wüſte, d. 5. dem Thurr, Amarakota. Außer Hyderabad und 
Kuratfcht, dem Haupthafen des Landes, liegen im Delta Dſcharak, Mafar, ein zweites 
Rirpur (10,000 €), Tatta, weldhes jegt noch 15,000, in der großmogulichen 
Zeit aber 100,000 €. zählte, darunter 40,000 Weber, als eine der berühmteften 
Handelsftäpte Indiens und für das Pattala (d. h. Potala, Schiffslande) der Alten 
gehalten wird; endlich die Hafenſtaͤhte Banda Wikkar und Schahbander zu beiden 
Seiten ded Hauptarmes vom Indus, Maghribi am Piniari, einem der öſtlichen 
Arme des Stromes und Wangabazar am Purana, der in den erfl 1826 am unteren 
Ende des Rin entflandenen See Sindri füllt. Die Bewohner von ©. find haupt⸗ 
fählihd Sindier, Doch nidht mehr reinen Urfprungs, fondern gemifht mit Dſchats 
und Beludſchen und befennen fih der Religion nach zum Islam, bis auf eine 
kleine Zahl von Brahmanen. Ein Schreiben des proteflantifchen Mifflonarse Mat- 
Hett aus Kuratfhi (im „Journal des missions &vangeliques“) enthielt Folgendes: 
„Sch Habe keinen Grund, zu fürchten, daß ©. ein für den Weinberg bes Herrn un- 
fruchtbarer Boden bleiben werde. Allerdings find binfichtlih der Givilifation feine 
Dewohner faſt Wilde und es herrſcht unter ihnen eine große Unſtttlichkeit. Wie bei 
den Eretern der alten Zeit, ift eines ihrer gemöhnlichfien Laſter die Lüge. Daflır find 
fie meit und breit ſo bekannt, daß ein perſiſches Sprüchwort ſagt: „Laß eine Schlange 
entfchläpfen, aber einen Sindi ſchlage tobt.” Und doch zeigen diefe Sindier aͤußerlich 
alle Züge einer edlen Race, und wenn man aus ihren im Allgemeinen ſchoͤnen und 
offenen Geſichtern einen Schluß ziehen darf, fo fann man hoffen, daß fle, einmal bes 
kehrt, dem chrifllichen Namen Ehre machen werden. Sie haben in ihrem Charakter 
mehr Kraft, mehr Feuer und viel weniger Servilität als die benachbarten Hindus. 
Wenn fie für große Lügner gelten, fo liegt der Grund nicht darin, daß fle mehr und 
ärger, ſondern daß fle minder geſchickt Fügen. Die Lüge eines Hindu If im Allgemeinen ſehr 
geſchickt und gleicht der Wahrheit fo fehr, Daß man ſich leicht täufchen läßt, während die Lüge 
des Sindierd keck und meift fo grob iſt, daß ed nur fehr geringen Scharffinnd bedarf, 
um fie zu entdeden. Ich bin indeß überzeugt, daß dieſe Fehler, wie die Barbarei und 
andere Lafler dieſes Volkes, größtentheild dem gewaltthätigen und berdorbenen Cha⸗ 
rakter der Megierung der Emire zugufchreiben iſt. Jetzt, wo andere Gefege walten, 
wird biefe Urfache der Demoralifation aufhören.“ Unter einem halbbarbarifhen und 
abergläubifchen Volke ift es Heuchlern ein Leichtes, fi zu großem Anſehen emporzu- 
ſchwingen; treten günflige Umſtaͤnde ein, werden fie fich felbft der weltlichen Herrichaft 
bemächtigen Eönnen. Die Beludfchen, gleichwie die andere muhammebanifche Bevöl⸗ 
kerung des Landes ©., welche jet an drei Viertheile der Einwohner zählt — noch 
im Beginn des vorigen Jahrhunderts foll das Verhaͤltniß wie eins zu zehn geweſen 
fein — find eifrige Sunniten. Derwifche, Fakirs und anderes frönmelndes Befinbel 
durchzogen früher in großen Schaaren, eine wahre Peſt der bürgerlichen Gefellichaft, 
Das Land. Als folche Bettelmönce kamen au die Kalora. Sie führten ihren 
Stammbaum zu den abbaflvifchen Khalifen zurüd, gehörten aber in Wahrheit zum 
Dſchatvolke. Sie zogen gegen die Mitte des 15. Jahrhunderts aus Beludſchiſtan 
nah ©: und nährten fi von dem Schweiße des einfältigen betrogenen Volkes. 
Obgleich die Sindier, des drückenden moslemitiſchen Geſtndels müde, ſich zur guten 
Stunde erhoben, den Anführer töbteten und feine Begleiter aus dem Lande fagten, 
fo wußten die Kalora fich Doch bald wieder, mit Erlaubniß der weltlichen Macht von 
Delhi, in's Land zu fchleichen, welcher die frömmelnden Brüderfchaften zur Nieber« 
Haltung des Volkes gute Dienfle leifteten. Und Diefer guten Dienfle und dieſes glück⸗ 
lichen Wirkens wegen wurden fle mit anſehnlichen Ländereien belohnt (1735), 
und nicht Tange darauf ein Kalora, Mian Nur Muhammed geheißen, unter 
der Verpflichtung eines jährlichen Tributs nah Delhi, zum erblihen Lehnsherrn 
des Fürſtenthums ©. erhohen. Die Kalora vereinigten nun die unbebingte welt- 
liche und geiflige Macht; fle Hatten alle Mittel in Händen, ihre Unterthanen nad) 
Wagener, Staats⸗ u. Gefellfh.-2er. XIX. 16 
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Belieben herabzuwürdigen, und ſaͤumten nicht, davon alsbald im Großen Gebrauch zu 
machen. Ihr eiſernes Scepter laſtete in furchtbarer Weiſe auf den Hindu's; fie konnten 
den Drud nicht mehr ertragen, verließen ſchaarenweiſe Die Heimath und flüdhteten in 
die Länder ihrer Glaubensgenoffen, am meiften in das nahe Cutſch. Gholam 
Shah, dem älteften Sohne des Nur Muhammed, wurbe durch die Gnade Nadirs 
ein Theil des Erbes als perfönliches Leben zurüdgegeben. Bei dem Tode des Lehns⸗ 
beren erkannte Gholam Schah die Oberhohelt der Durani an und wurde bald darauf 
von einem feiner jüngeren Brüder der Herrichaft beraubt. Dieſer fuchte die Macht 
bed Haufes über Die nahen Länder der Ungläubigen audzubehnen und brachte unfäg- 
lihe® Elend über die Nadfchputen und bie Hindu’s von Cutſch, wovon freilich nichte 
zu leſen ift auf dem prachtvollen Grabmale in der von ihm erbauten Feſtung und 
Reſidenz Hyderabad. Fromme, demüthige Sprüche, wie fit der Gleißnerei geläufig 
find, zeigen die Muheflätte des Tyrannen an, welcher nach dem Berlufte der Schlacht 
von Dſcharra, angefeuert von Mache und unmenſchlichem Yanatitmus, den öftlichen 
Arm des Indus ableitete, damit Eutfh in eine fchauerliche Wüfte verwandelt und 
Zaufende von Hindufamilien dem Elende und der Verzweiflung preißgegeben wärden.!) 
Als aber fein Nachfolger einen der erfien Männer, Mir Balram, Chan des Be 
ludſchenſtanemes Talpur, Hinrichten Tieß, erhoben fi) die Talpur, und die herrfchende 
Familie war verloren. Nach einem gegenfeltigen Kämpfen und Morben von mehreren 
Jahren mußte Abdal Nabl, der Lepte ber Kalora, entfliehen und in der Heimath 
feiner Ahnen, in den Bergſchluchten Beludſchiſtans, eine Zuflucht fuchen. Der ver- 
jagte Lehnsmann wandte fih an feinen Heren nah Kabul, und Timur ſandte ein 
zablreiches Heer mit dem Auftrage, die Talpur aus S. zu vertreiben. Vergeben. 
Das Land Fonnte man zwar in eine Eindde verwandeln; nach dem Abzuge der Durani 
Tehrten aber die Talpur zurüd und behaupteten fi, ungeachtet aller Anftrengungen 
der Kalora und Afgbanen, weldhen die Sindier unweit Schikarpur eine entjcheidende 
Niederlage beibrahten. Der Hof von Kabul ließ fih nun, durch Geſchenke und Ber 
flehungen gewonnen, geneigt finden, bie Mebellen ald rechtmäßige Gebieter von ©. 
anzuerkennen, ?2) wofür fich diefe, gleichwie die Kalora, zu einem jährlichen Zins von 
zwölf Lad Rupien (120,000 Pfd. St.) verpflichteten, der freilih nur in den erflen 
Jahren regelmäßig bezahlt murde. Mir Fateh Chan, der erfle Lehnsherr aus 
dem Stamme Talpur, erhob 1786 feine drei jüngeren Brüder zu Mitregenten 
und alfe vier nannten fih Emire, Fürften von S. Als deren Nachkommen 1839 
die mit den Engländern abgefchloffenen Verträge treulos brachen, entwidelte fih daraus 
ein Krieg. Der General Sir Charles Napier rüdte mit feinen Truppen in Dad 
Bebiet der Emire ein und verlangte, daß fie ſich den Briten unterwerfen und in die 
Heide der indifhen Schupflaaten eintreten follten. Als fle nicht antworteten, griff ex 
fie Anfangs 1843 an, fprengte ein Fort in bie Luft und zwang fo im Februar bie 
Emire zur Unterzeiynung des Vertrages, rückte aber, als er heimliche Berbindungen 
der Sindier mit den Beludſchen wahrnahm, vor und fchlug fie den 17. Bebruax bei 
Miani enticheidend. Die Emire ergaben fi, wurden kriegsgefangen nach Bombay 
geſchickt und erhielten Jahrgehalte; ihr Gebiet wurde yon den Briten in Beſitz ge- 
nommen und ber Präfldentfchaft Bombay einverleibt. Die Einziehung ded Landes 
rief unter den Betheiligten bittere Streitigkeiten hervor. Sir Henry Bottinger 
und Andere nannten fie einen Schandfleck der angloindifchen Geſchichte Napier, 
welcher die Eroberung durch feinen Bruder als eine große, als im Bruch der Verträge 
bedingte That darftellen ließ, warb von Dutram, der Bayarb des indiſchen Heeres 
genannt, des abſichtlichen Verraths, der Selbſtſucht und fogar des Raubes bezichtigt. 
Und doch wog das Unrecht in S. nicht viel ſchwerer ald in den andern Bauen Kin, 
doſtans. Napier erhob fogar wegen Darflellung der Sinpperhältniffe im „Ouantesiy 
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) Gin Erbbeben gab im Jahre 1826 dem Lande Cuiſch den öftlihen Arm bes Inbus und 
den wüſten Streden ihre ehemalige Fruchtbarkeit zurüd. 

2) Dem letzten Sproffen der Kalora gab Timur Shah 1786 den Drt und Bezirk Rabd⸗ 
ſchunpur als Zehn. Sein Nachkomme fland feit 1821 unter den Sikhs. Zu biefer Zeit begann 
Shilarpur ale Handelskadt wichtig zu werden; Timur zog nämlich eine Anzahl Hindu bafin 
und gewährte ihnen befonbere Freiheiten. - 
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Review" eine Injurientlage, warb aber vom koniglichen Gerichtshofe abgewieſen. 
„sn England Tönnen Tharfachen und Perfonen, die Beamten und ihre Sandlungen 
radfichtölo& befprocdhen werden. Berade in diefen traurigen Tagen (1852), wo auf 
bem Feſtlande (Brankreich) jeder gefunde Lebendhauch mit beifpiellofer Frechheit aus» 
geblafen wird, hält man dieſſeit des Ganals für Pflicht der Preffe, dieſer Grundfäule 
des angelfächflichen Lebens ihre volle Freiheit zu wahren.“ 

Singepore. Im Jahre 1818 erhielt Sir Stamford Raffles von der in- 
diſchen Regierung den geheimen Auftrag: er möge fly mit den Sultanen der malalifchen 
Halbinfel und umliegenden Infeln in Verbindung fegen, in der Abſicht, eine für Han⸗ 
del und Schifffahrt gut gelegene Strede Landes zu erwerben. Sir Stamford war — 
wie feine Abhandlungen in den Denkichriften der aflatifhen Geſellſchaft zu Bengalen 
und die Geſchichte Javd's zeigen — ein großer Kenner der nialalifhen Sprade und 
Literatur. Ihm Fonnte die Bedeutung S.'s in früheren Jahrhunderten der malaiiichen 
Geſchichte, fo wie die in jeder Beziehung günflige Lage der Infel nicht entgangen 
fein. 1) Der britifche Agent trat alsbald mit dem Sultan von Johore in Verbindung 
und gelangte fchnell zum Ziele. Nach dem erfien Bertrage (26. Juni 1819) erhielt 
die ofinvifche Gompagnie für eine monatliche Penflon bloß einen Theil der Infel, in 
einem fpäteren (19. November 1824) wurde ihr aber ganz ©. überlofien. Muffles 
vflanzte am 26. Februar 1819 zu ©. die englifche Flagge auf und nahm Beflg von 
dem GEilande im Namen Großbritanniens. Die englifche Regierung meigerte ſich lange, 
diefe neue Nieberlaffung der Sompagnie förmlich anzuerkennen. Die Holländer bes 
haupteten naͤmlich, Feiner der malaiiſchen Bultane könne ohne ihre Zufimmung mit 
fremden Staaten Berträge fchließen; daſſelbe erklärten die Siamefen, weldyen alle 
Staaten der malalifchen Halbinſel jährlih einen goldenen oder fllbernen Baum als 
Zeichen ihrer Unterthaͤnigkeit überfenden müflen. Drei volle Jahre verflofien, bi8 man 
in Londyn, durch die Wichtigkeit des Handels von ©. bewogen, die neue Niebers 
Ioflung öffentlich und förmlich genehmigte. Während der Zeit lag die ganze große 
Berantwortlichkeit der Unternehmung auf der indifchen Megierung, befonderd aber auf 
Raffles, damals Statthalter von Benculen. Jetzt wurden die Unterhandlungen mit 
den Nieberländern ernfllichft betrieben, melde endlih den Handels⸗ und Taufchvertrag 
vom 17. März 1824 berbeiführten. Der König der Niederlande entfagte hierdurch 
allen Widerſprüchen, die wegen der Beilgnahme von ©. erhoben wurden; er verpflich- 
tete ſich zugleich, Die Beflgungen auf dem indiſchen Feſtlande herauszugeben und mit 
feinem ber einheimifchen Fürften auf der malalifchen Halbinfel Bündniffe abzuſchließen. 
Hiergegen verſprach England, weder ſüdlich der Straße S.'s eine Niederlaffung zu 
gründen, noch mit den einheimifchen Fürften der fühlich gelegenen Länder und Infeln 
Verträge einzugeben. S., an der Süpdofl-Ede der Halbinfel Malaka und von Ihr nur 
Durch eine fchmale Straße getrennt, nimmt einen Blächenraum von etwa 12 Quadrate 
Meilen ein, auf befien wellenförmigem Flachlande einige Hügel von faum 200 Fuß 
emporragen, — der Bukit Tima oder Zinnhügel allein fleigt zu 519%. — welche, 
gleihwie das übrige Land, mit Bäumen, Geſtrüpp und Gräfern überzogen find, die 
einerfeitö nach Indien und andererfeits nach Auftralien weifen. Der Boden ifl durch⸗ 
gängig fruchtbar. Die betriebfamen chineflfchen Anſiedler bebauen das Erdreich in ber 
Nähe der Hineflichen Stadt, ziehen mancherlei Brüchte und Gemüfe, weldeß fie um 
theures Geld den Seefahrern und den Einheimifchen verfaufen. Auf diefer Infel, in 
der Mitte zwifchen Galcutta und Ganton, den zwei erften Handelsſtaͤdten Aflens, legte 
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N Nah der Anficht Profeffor Belcher's war S. in alten Beiten ber Mittelpunft eines 
oßen malatiihen Handels. Wie bem aud) fein mag, vor der Gründung einer englifhen Colonie 
aſelbſt diente das Ciland nur einigen hundert Fifchern und Biraten als Zufludhtsort, indem Bulo 
Binang damals das Entrepot des malalifchen Archipels war. Malaliſche Chroniften berichten, daß 
im Jahre 1762 Sri Isfender Shah, der lebte malaliiche Herrſcher von S. — heftig bebrängt 
von bem malatiihen Könige Mafchopahita — fid, auf's fefte Land entiernte und hier die Stadt 
Malafa gründete. Aus den Kirchenüberreflen und anderen Trümmern, die man auf ber Infel ©. 
findet, ſchließt man, daß nad, Entfernung ber malaiifhen Radſcha Holländer und Bortugiefen in kleinen 
Bartieen fi, anflebelten und einen thättgen Handel mit China und Cochinchina trieben oder — 
was noch wahrfcheinliher ift — daß chinefliche Colonieen aus fehr alten geiten in ©. beflanden, 
wie auch die bier manchmal aufgefundenen chineſiſchen Münzen beweijen. 
16 * 
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Raffles feine neue Pflanzſtadt an und ließ ihr ben alten berühmten Namen S., Lö⸗ 
wenftadt. Ein Radſcha von Bintang Habe der Infel — fo berichten die mythifchen 
Kahrbücher der Malaien — deren Sandbänfe weiß wie Baumwolle erglängen, nad 
einem wundervollen, dem Löwen ähnlichen Thiere den Namen gegeben. Bereit ein 
Jahrhundert und länger vor Raffles Hatte der Sultan von Johore bie Infel einem 
Engländer ald Geſchenk überlafen. „Im Jahre 1703,° erzählt Kapitän Hamilton 
(A new account of the East-Indies, Edinburg 1727) „landete ih auf meinem Wege 
nah China zu Johore. Ich warb vom Sultan fehr gütig aufgenommen, fo daß er 
mir ©. ſchenkte. Ich bemerkte, die Infel fei für einen Privatmann von feinem Werthe, 
daß fie aber für eine Gefellfchaft ein paflender Pla wäre, um dafelbfi eine Nieder- 
laffung zu gründen. ©. befindet ſich nämlich im Mittelpunfte des Welthandels, Hat 
gute Blüffe und ſolche trefflihe Ankerpläge,-daß die verfchiedenften Winde ber Aus» 
und Einfuhr günftig find. In feinen Wäldern iſt Meberflug an Bäumen aller Akt; 
man findet bier Maften für Schiffe fo gut wie nur immer in Europa und allerlei 
andered Bauholz.” Als Haffles die englifhe Flagge aufzog, lebten auf ©. kaum 
2—300 Walaten, welche fih armfelig vom Fifchfang und Seeräuberei nährten. Doch 
kaum zu einem Breibafen (1819) erklärt, fah die neue Pflanzftabt Ihre Bevolkerung 
auf eine wundervoll ſchnelle Weife fich vermehren. „Das Aufblühen dieſes wichtigen 
Stapelplages”, jchreibt fein Begründer unterm 15. April 1820, „während des einen 
Jahres, wo er uns gehört, ſteht vielleicht einzig ba in der Weltgefchichte. In ben 
erften drei Monaten Fam die Bevölkerung auf 3000 und jegt überfteigt fie bereits 
10,000. Im Berlaufe der erflen zwei Monate landeten Hier 173 Schiffe verſchiedener 
Größe, vorzüglich von den umwohnenden benachbarten Völkern. Jetzt iſt ©. bereits 
ein wichtiger Hafen und Hanbeldort in diefen Gegenden ber Erde, fo daß die Co⸗ 
Ionie, noch bevor fie fünf Jahrzehende erreicht, auf 100,000 Seelen angewachſen fein 
wird.” Und Haffles täufchte fih nicht. Die Infel zählt jegt über 100,000 Ein- 
wohner und die Stadt hatte 1859 nad dem Cenſus eine Bevölkerung von 80,792 
Seelen, unter denen die Ehinefen mit 50,043, die Klings!) mit 11,735, die 
Malaien mit 10,888, die Savanefen und Boyand mit 3408, die Europäer 
und Eurafier mit 2445, die Bengalis mit 1236, die Bugis) mit 906, die 
Araber mit 117 und die Birmanen und Siamefen mit 14 Inbivinuen vertres 
ten waren. Diefe verfchiedenen Völker, welche S. bewohnen, behalten ihre nationalen 
Sitten und Gewohnheiten ebenfo wie ihre eigenthümlichen Arten der Gottesverehrung 
bei und fühlen fich 618 jegt noch in einer bebaglichen Rage, obwohl ©. feinen. Höhe- 
punft erreicht bat ober bald erreichen wird. Freilich betrug feine Ausfuhr allein nad 
England im Jahre 1862 no 2, Mill. Pfd. St. und feine Einfuhr von dort 1,, 
MU. Pfd. St., doch nimmt man mit Mecht an, daß der Plap in Folge des zunch- 
menden directen Handels zmifchen Oftaften und Europa, fo wie Amerika, ferner durch 
die Concurrenz der Märkte in Cochinchina allmaͤhlich an Wichtigkeit verlieren wird. Bei 
der Lage S.'s müßte aber die Handelsſtraße durch den Großen Ocean mädtig wach⸗ 
jen und bie Verbindung Oſtaſtens mit Europa einen noch ungeahnten Weg nehmen, 
um ©. zur Bebeutungslofigkeit herabzudrücken. 

Sinn und Sinne f. Empfindungen. 

Einope (Sinap, Sinabe) Tiegt auf einem Vorfprunge der nörblichen Küfte Klein« 
Aftens, welcher, fih allmählich verſchmaͤlernd, bogenfoͤrmig und mit ſeinem Außerften 
Zipfel oflmärts in das Schwarze Meer hineinragt. Diefer Außerfle Zipfel if ein 
Berg von der Form eined abgeflumpften Kegeld; er ſteht mit dem feflen Lande nur 
Durch einen ſchmalen, niedrigen Iſthmus in Verbindung, der ganz von der Stabt 


) Kling if der Name, welchen Malaien und Japaneſen der TelingasNation Süpindiens 
eben und jcheint eine Gorruption ober Abfürzung des Landesnamens Kalinga zu fein. Da bie 
elinga bie einzige den Völkern bes Archipels genau bekannte Nation Indiens find, fo wird ber 

Name bei diejen als allgemeine Bezeihnung für alle Keute aus Hindoſtan gebraucht. 

2) Den Namen Bugt geben die Malnien dem herrſchenden Bolte auf Gelebes, das ſich 
ſelbſt Wugi nennt. Die Bugis find bie unternehmenpflen und am meiften fortgefchrittenen unter 
ben eingebornen Stämmen des Ardjipels. 
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fel6R eingenommen wird und an deſſen Süpfelte ſich der Hafen befindet.) ‚Die Stabt 
beſteht aus zwei Theilen, der eigentlichen (türfifchen) Stadt und der Vorſtadt. Erſtere 
liegt mehr weſtwaͤrts und wird duch ein Caſtell nach Welten zu gänzlid) vom Lande 
abgefhnitten. Das Gaftell ſtammt aus dem Ende des Mittelalters und foll von ben 
Benuejen erbauet fein. Die Mauern, in denen fih viele Säulenflümpfe, Briefe mit 
sömifchen Infchriften und Sculpturen, fo wie andere Ornamente vorfinden, find ziemlich 
bach, allein theilmelfe verfallen, und in militärifcher Hinſicht ift der Platz jegt ohne 
alle Bedeutung. Nach Norden (dem Schwarzen Meere) und Often (dem Zipfel der 
Halbinfel) zu if die Türkenſtadt gleichfalle von Mauern eingehegt, in welden eben«- 
falls viele antike, jedoch größtentgeild griechifche Fragmente eingemauert find. Auch 
fonf finden ſich griechifche Antiquitäten aus jeder Zeit, von der alten Golonie an, 
unter welchen ein gut erhaltenes Gebäude, das muthmaßlidy ehemals als Karavanferai 
diente, die bedeutendfle if. Es ift in einem edlen Styi erbaut, deffen Formen vielfady 
an die gothifchen erinnern. Nach dem Hafen zu liegt eine nicht ganz unbedeutende 
Strandbatterie, faſt im Niveau des Meeres, vor der Stadt; fie tft jedoch, wie bie 
übrigen in der Umgegend befindlichen Strandbatterieen, erft nah ber Seeſchlacht vom 
30. November 1853, in der befanntlih eine türkifche Blottenabtheilung unter Osman 
Paſcha durch Die Auffen unter Admiral Nahimom gänzlich vernichtet wurde, an⸗ 
gelegt. Im weltlichen Theile der Stadt, in der Nähe des Caſtells, legt eine Menge 
von Trümmern und Brandſtellen noch von den Verheerungen Zeugniß ab, welche das 
Bombardement angerichtet bat. Im übrigen Theile leben die türfifchen Einwohner; 
es befinden fich dort zwei Bazare und eine große Mofchee. Oeſtlich von diefer eigent⸗ 
lichen Stadt zieht ſich, ſowohl den Hafen entlang, ald den Abhang des Berges hinauf, 
nicht aber am nördlichen Geflade, die Vorſtadt Hin, in welcher die griechifche Bevol⸗ 
kerung mohnt und der Verkehr mit den Schiffen getrieben wird, aber auch Bärten 
und Billen türfifcher Einwohner fich befinden. Die griechifchen Einwohner S.'s ha⸗ 
ben den Handel und die Schifffahrt in der Hand, fo wie die mehr kaufmaͤnniſchen 
Gewerbe, Boldarbeit ıc., und treiben viel Fiſchfang, wogegen die türfifchen ſich dem 
Aderbau, Viehzucht und den Eeineren Gewerben gewidmet haben. Im Ganzen ift 
aber die Bevölkerung wenig rährig, flabil und indolent, und dieſem Umſtande nebft 
den Mängeln der Regierung zu Stambul iſt es wohl zuzufchreiben, daß S. trog feiner 
günfligen Lage und des vortrefflichen Hafens in einem ärmlichen Zuſtande verharrt 
und eine fo geringe Bevölkerung — von nicht ganz 8000 Seelen — zählt. ©., der 
Geburts ort des Cynikers Diogened, bed Komiker Diphildd und des Königs 
Mithridates, foll von Mileftern unter Autolykos, der hier als Heros verehrt 
wurde und ein Orakel hatte, nach Underen von dem Koer Krittad gegründet und nad 
S., der Tochter des Ares und der Aegina, genannt worden fein. Die erfle Grün⸗ 
bung erfolgte 751 v. Chr., die zweite nach voraudgegangener Zerftörung durch die 
Kimmerier, 632 v. Chr. S. erwarb ſich allmählich ein eigenes Gebiet, welches bis 
zum Halys reichte, und ſchickte viele Colonieen, wie Kotyora, Trapezunt, Gerafus, an 
der Küfte dftlih Hin aus. Nachher wurde es von dem pontifchen Könige Pharnafes 
unterworfen und unter Mithridates dem Großen, welcher, wie erwähnt, bier geboren 
war und die. Stadt vergrößerte und verfchönerte, Mefldenz der Könige von Pontus, 
bis fie Lucullus nach Beflegung des Mithridates für die Mömer eroberte, welche 45 
v. Ehr. eine Colonie (Colonia Julia Caes. Felix S.) dahin fchidten. Der Handel 
fing allmählih an, ſich nah Byzanz und in die Nachbarſtädte zu ziehen; auch wurde 
Amafia an S.'s Stelle Hauptfladt der nachmaligen Provinz Honorias, Doch wurde 
noch ein ergiebiger Fiſchfang, befonders auf Thunflfche, bier getrieben. Im Mittel« 
altes machte ©. nebft Gebiet einen Theil des Trapezuntifchen Reiches aus und hatte 
unabhängige chriftliche Fürſten, welche mächtig zur See und als Freibenter berühmt 
waren. Der legte derfelben, Jsmael, lieferte 1461 freiwillig die Stabt in Muha⸗ 
meb’3 TI. Hände. 


) Im Alterijum wie im Mittelalter hatte die Stabt noch auf der Norbjeite einen Hafen, 
wie fih aus Strabo und Laonikos Chalkokondylas ergiebt. 
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Sintenis, dieſe Familie, deren Stammvater zur Zeit der Hugenottenkriege ans 
Frankreich ausgewandert fein und deren Namen mit Saint Denys zuſammenhaͤngen 
foll, Hat in ihten Angehörigen feit länger als dritthalb Hundert Jahren viele Männer 
aufzuweiſen, die im &tolbergfchen (bis 1745) und in Anhalt Höhere geiſtliche und 
Gymnaſtal⸗Stellen bekleidet haben. Einen befonderen Namen haben fih von benfelben 
gemacht: Chriſtian Friedrich ©., geb. 1750 zu Zerbfl, wo fein Bater Conſiſto⸗ 
rial⸗Rath und Superintendent war, geftorben den 31. Januar 1820 als Pater, Con⸗ 
fitortale und Kirchen⸗Rath ebendafelbft, Hat in zahlreichen Romanen, z. B. „Sallo’s 
glüdliher Abend", einem Megentenfpiegel, und in einer großen Reihe erbaulich«mora- 
liſcher Schriften die Grundfäge der Aufklärung verarbeitet. Seine beiden Schriften 
„Piſteuon“ und „Elpizon® find der Darfiellung des Blaubens der Aufklärung und 
ihrer Gewißheit eined Ienfeitd gewidmet. — Ein jüngerer Bruder deſſelben, Johann 
Chriſtian Sigism. ©.,'der gleichfalls einige moralifche Nomane, z. B. „Bäter- 
licher Raıb an meine Tochter“, verfaßt bat, geb. 1752, ward 1794 Amtöprediges 
zu Roßlau im Zerbſtiſchen und flarb 1829 ald Superintendent der Kirchen und 
Schulen des neufötbenfchen Antheils. — Des Leptgenannten Sohn, Wilhelm 
Franz ©., geb. den 26. April 1792 zu Dornburg in Anhalt, wo fein Vater feit 
1785 Paſtor war, war feit 1824 dur Wahl der Gemeinde zweiter Prediger an der 
Kirche zum Heiligen Geiſte in Magdeburg, feit 1831 Paſtor und erfter Prebiger an 
derfelben, und gab im Jahre 1840 zu dem fogenannten Gebetöflreit in gebadhter Stadt 
Anlaß. Der Kunflverein zu Magdeburg vertheilt nämlich allzweifährlih unter feine 
Mitglieder eine Lithographie eines der von ihm erfauften Gemälde. Für das Jahr 
1840 war „die betende Bauernfamilie" (von Beder) zur Vertheilung gewählt. In 
den erften Tagen des Februar 1840 murden die Eremplare den Bereinsmitgliedern 
zugeftellt und gleichzeitig erjchien in der Magdeburgiſchen Zeitung ein Gedicht, welches 
eine Erklärung des Bildes gab. Der Dichter war dabei von der Voraußfehung aus⸗ 
gegangen, die Familie des Gemäldes kniee vor einem Ehriftusbilde, und fchloß jeden 
Bers mit den Worten: „Jeſus Chriſt, — der aller Noth Erbarmer if." ©. ſah 
fi) dadurch veranlaßt, eine mißbilligende Kritik des Gedichts in derfelben Zeitung zu 
liefern, warnte dabei vor denen, die darauf audgingen, „Gott den Bater in Ruhe⸗ 
Rand zu verfeßen", und ſprach fid überhaupt in rationalififhem Sinne über bie 
Anbetung Ehrifti aus. Es folgte darauf eine Gegenerflärung einiger Magdeburgifcher 
Prediger (an ihrer Spige der Bifchof Draäfefe) in der gedachten Zeitung, worauf fidh 
das Conſiſtorium im antirationaliftifhen Sinne der Sache annahm und ©. einen 
Verweis gab. Weitere Schritte wurden gegen Ihn nicht unternommen, zum Theil 
aus Nüdiicht auf das KirchensKollegium der Gemeinde, welches unter großer Auf⸗ 
regung der Gemüther ſich des Paflord annahm. Im Mai war die Sade beigelegt, 
nahdem dad Minifterium das Berfahren des Conſtſtoriums gebilligt Hatte. (Vergl. 
„Der Streit über die Anbetung Ghrifli, geführt im Bebruar und März 1840 zu 
Magdeburg, erzählt und beurtheilt von Dr. 8. ©. Bretfchneider" (Darmſtadt 1840) 
und „Xctenflüde über den Gebetöftreit zu Magdeburg”, von Dr. H. &. ©. Baulus, 
aus dem „Neuen Sophronizgon” befonderd abgedrudt (Darmſtadt 1842); auch „Bits 
theilungen über die Beranlaffung der Firhlichen Aufregung zu Magdeburg im Jahre 
1840" (Darmftadt 1841). Wilhelm Franz S. flarb, nachdem er feit einigen Jahren 
emeritirt war, den 23. Januar 1859 zu Magdeburg — Ueber Karl Friedrich 
Ferd. S., den Enfel von Ehriftian Friedrich S., fiehe den folgenden Artikel, 

Sintenid (Karl Friedrich Ferdinand), geboren zu Zerbft am 25. Juni 1804, 
befuchte, nachdem er vom Gymnaſium daſelbſt abgegangen, bie Univerfitäten Leipzig 
und Jena, um die Mechtswiflenichaft zu fludiren, von 1822 bis 1825. Im letztern 
Jahr promovirte er zu Jena, indem er ſchon damals beabfichtigte, fi dort zu habi⸗ 
litiren. Inzwiſchen bot fich ihm In demſelben Jahre die Gelegenheit dar, in feiner 
Baterft adt Advocat zu werden. Gr befchäftigte fich jedoch fortwährend mit theoreti» 
fhen Studien und unternahm, nach mehreren Eleineren ceriminals und civilvechtlichen, 
fo wie proceſſualiſchen Abhandlungen, mit einigen Anderen die Ueberfeßung des Corpus 
juris civilis in's Deutfche, der fpäter die des Corpus juris canonici im Auszug folgte. 
Nachdem 1836 fein Handbuch des Pfandrechts erfchienen war, erhielt ex einen Auf 
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ald ordentlicher Profeſſor nach Gießen. Er folgte dieſem und las dort Anfangs 
Civilproceß und Relatorium, ſchon von 1838 an aber auch roͤmiſche Rechtsgeſchichte, 
Inſtitutionen und Pandecten. Im Jahr 1841 folgte er einem Rufe in die Heimath 
zurädt, wo er als Landesreglierungs⸗ und Conſiſtorialrath in Deſſau angeſtellt wurde. 
So ſchwer ihm das wurde, fo lieh er ſich doch durch PBierätörudfichten dazu beſtimmen. 
In dieſer Stellung hatte er Muße, um das Hauptwerk, welches er für fein wiſſen⸗ 
ſchaftliches Leben ſich als Aufgabe geſtellt Hatte, das praktifche gemeine Civilrecht 
(2. Ausg., Leipzig 1861, Tauchnig), in zehn Jahren zu bearbeiten. Im Jahr 1847 
ward ©. nach dem Ableben des Herzogs Heinrich von Anhalt-Kötben, mit dem deſſen 
Zinie erloſch, vom Herzog Leopold Briedrih von Anhalt» Deffau, als nunmehrigem 
Smior des 5. Haufe, mitcommittirt, dad Herzogthum in Beflg zu nehmen, und 
wurde Mitglied des Landesbireetiond» Collegiums und Chef des geheimen Gabinets 
für das inzwifchen noch beſonders fortregierte Herzogthum; er blieb daneben in feiner 
Stellung in Deffau. In biefer trafen ihn die Ereigniffe von 1848, welche eine 
Aenderung des Minifterlums berkeiführten und ibn nötbigten — er war inzwiſchen 
zum Geh. Juſtizrath ernannt worden, — feine Stellung für Köthen aufzugeben, audh 
den Borfig des Obet-Landesgerichts dajelbf abzulehnen. Gr blieb Mitglied des 
unterbeffen aus der Landesregierung bervorgegangenen Ober⸗Landesgerichts zu Deffau. 
Gr wurde im December 1849 in den Landtag gewählt, in welchem von 1850 an die 
Arnderungen der DeffausKöibenfchen Berfaffung begannen. In demfelben Jahr ward 
er für Andalt- Deffau in daB Staatenhaus des Parlaments nach Erfurt gefendet, 
fpäter zweiter Präfident des für Anhalt» Deffau und Köthen gemeinſchaftlichen Ober⸗ 
Landesgerichts in Deffau. In dieſer Zeit fchrieb S. im Auftrage des h. Haufes 
die beim Bundestag 1853 übergebene Schrift über das agnatiihe Succefflonsredht 
bes 5. Haufe® Anhalt in das Herzogtum Lauenburg. Mit Anfang des Jahres 
1854 wurde ©. Ehefpräfldent des Ober - Landesgerichts in Deſſau, nachdem Köthen 
mit Deſſau vollfländig ‚vereinigt worden war. In den Jahren 1856—59 hat er als 
andaltifcher Commiſſar an den Dresdener Berathungen über den Entwurf des bürger- 
lichen Geſetzbuchs für das Koͤnigreich Sadıfen und die thlringifch » anhaltifchen Lande 
Theil genommen. Geine Teste Titerarifche Arbeit iſt denn aud die Anleitung zum 
Studium dieſes Ingwifchen für Sachſen publicirten Geſetzbuchs geweſen (Leipzig bei 
Tauchnig, 1864). Zu Anfang des Jahres 1862 wurde ihm die Verwaltung bes 
Staatsminifteriums in ausmärtigen, Juſtiz- und Qultusfachen proviforifch übertragen. 
Im Jahre 1863 wurde er von feinem Herrn, dem Herzog, zum Wirkt. Sch. Rath 
enannt, nahm in beffen Auftrag das durch den Tod des Herzogs Alerander Carl 
angefallene Herzogthum Anhalt- Bernhurg in Beſitz und wurde bei Errichtung bed 
neuen Miniſteriums für das nun vereinigte Herzogthum Anhalt mit deſſen Vorſttz, 
unter Beibehaltung feiner bisherigen Departements, betraut. ©. ift auch feit dem 
Biederinslebentreten der anhaltifchen ſtaͤndiſchen Berfaffung im Jahr 1859 fortwährend 
Iandesherrlicher Eommiflarius beim Landtag gemwefen. 

Sippſchaft, fo viel als Verwandtſchaft. In althochdeutſcher Sprache bebeutet 
sib Stamm, sibbi (altnorbifch sifi) vermandt, befreundet und sibba oder sibbia Ver» 
wandiſchaft, auch Frieden und Bünpnif. Oken führte dieſes Wort In die Naturges 
ſchihte ein, und unterfchied dabei durchaus willkürlich zwiſchen Sippe und Sippfchaft, 
indem er das erfkere als ben engern, das andere ald den meitern Begriff behandelte. 
Er theilte die Sippfchaft in mehrere Sippen (genera) und biefe wieder in Gat⸗ 
tungen (species). 

Sirach (Jeſus), eigentlich Jeſus, der Sohn des Sirach, ein Jude zu Ierufalem 
im Dritten Jahrhundert v. Chr., bat in hebrälfcher Sprade eine Sammlung von 
Syrũch en geſchrieben, die fein Enkel in das GSriechiſche überſetzte, in welcher Geſtalt 
daB Buch in die apokryphiſchen Schriften des Alten Teſtaments aufgenommen iſt. 
Diefer Enkel kam in feinem 33. Jahre nad Aeghpten, als König Ptolemäus 
Euergeteß, welder Yon 247 6i8 222 regierte, daflelbe beberrfchte. Das Werk felbft 
giebt in Gemaßheit des Geſetzes Anweiſungen za einem gottmohlgefälligen Lebens⸗ 
wanbel und if nicht fo flark wie andere apokryphiſche Schriften von griechlichen Ein« 
Häfen beherrſchi. 


248 Sismondi (Simonde de). 


Siömondi (Simonde de), ein fruchtbarer Schriftfteller, ausgezeichnet in der Ge⸗ 
fhichte, in der Bolttif und in der Nationaldfonomie, ift geboren zu Genf im Jahre 
1773. Er war der Sohn eines proteflantifchen Predigers, aus einer alten Pifanifchen 
Familie. Im Jahre 1792, zur Zeit des Umflurged der alten Megierung, deren Mit- 
glied fein Vater war, flüchtete er fi mit feiner ganzen Familie nad England, wo 
er zwei Jahre lebte. Nach Genf demnaͤchſt zurüdgelehrt, ward er nebft feinem Bater 
wegen Unterflüßung eines Berfolgten verhaftet, fein Haus geplündert und er zu ein« 
jährigem Gefängniß, auch zu einer Vermdgensſtrafe von einem revolutionären Gerichte 
verurtbeilt. Nach feiner Breilaffung wandte er ſich nah Toscana und faufte ſich bei 
Peſcia an. Dort traf ihn noch einmal dad Loos der Verhaftung, da ihn die Fran⸗ 
zofen als einen Ariftofraten und die Infurgenten als einen Franzoſen betrachteten. 
Aus diefer Haft befreit, Eehrte er im Jahre 1800 nad Genf zurüd, wo er Gemeinde⸗ 
ämter bekleidet bat, aud Mitglied des repräfentativen Raths gewefen if. Er flarb 
im Jahre 1842. Was ihn vorzüglich auszeichnet, iſt feine Babe der Beobachtung 
geichichtlich»politifcher und foctaler Erfcheinungen, verbunden mit richtiger Beurtheilung 
derfelben im Einzelnen. Dagegen leiden feine allgemeinen Anflchten an dem Mangel 
eines tiefen Studiums der philofophifch-flaatäwifienfchaftlichen Grundlagen. Er ift im 
Grunde ein Anhänger der Zeitideen, mit denen aber feine empirifchen Beobachtungen 
häufig im Widerſpruch ſtehen, fo daß feine fpeciellen Betrachtungen gerade von ſolchen 
Politikern am beften benugt werden Eönnen, welche Begner feiner Grundanfichten find. 
Deshalb Legen wir auf feine Werke, insbefondere auf die politifchen und national» 
dfonomifchen, einen eigenthümlichen Werth. Einer eingehenden Befprechung der ger 
fhicgtlihen können wir bier feinen Raum widmen. Wir begnügen und mit ber Ans 
führung der Titel. Die folgenden finden wir angeführt: ‚Histoire des röpubliques 
Italiennes du moyen age (fol zuerſt 1807 erfchienen fein, ed iſt fchon in. demfelben 
Jahre eine deutfche Ueberfegung zu Zürich unternommen, melde 12 Bände enthält; 
die neuefte Ausgabe ift zu Paris 1840 in 10 Bänden, der Angabe nad, erſchlenen). 
Histoire de la renaissance de la liberle en Italie, 2 Bände, Bari 1832. Histoire 
des Francais, 31 Bände, Paris 1832 (ein Auszug, von ©. felbft verfaßt, fol 1839 
zu Paris Herausgefommen fein). Histoire de la chüte de l’empire Romain et du 
declin de la civilisation de 250 a 1000, 12 Bände, Barid 1835 (deutſch von Lin» 
dau, Leipzig 1836). Julia Severa ou l’an 492, Paris 1822 (ein gefchichtliher Roman, 
Schilderung Galliend, deutfh von W. Müller, Leipzig 1822). De la littörature du 
midi de l’Europe, Paris 1813 (deutſch von 8, Hain, Leipzig 1815). — Auch auf 
feine geſchichtlichen Anſichten fcheint feine mangelhafte politifhe Grundanſicht einen 
gewiffen Einfluß geübt zu haben. Die Geſchichte der italienischen Freiſtaaten wird 
aber indbefondere als -mit Geift und Scharfblil behandelt und wegen fleißigen 
QDuellenftudiums gelobt. In der Literaturgefchichte trat er der Anmaßung der Fran⸗ 
zofen entgegen, die Gefeßgeber für die Aeſthetik zu fein. Leber Verfaſſungs⸗ 
politif finden fi zwei Werke von ibm. Das wichtigfte find Die Etudes sur les 
constitutions des peuples libres, Paris 1836. Eine ausführlie Beiprechung 
deffelben lieferte das Berliner politifhe Wochenblatt, Jahrgang 1838, Nr. 
1, 3, 4. Es wird dort bezeichnet als ein „DBerfuch, die Lehre von der Volksſouve⸗ 
tänetät mit der Natur der Dinge und der Geſchichte in Einklang zu bringen.” Wir 
möchten dem Urtheile beiflimmen, welches jenes Blatt in folgenden Worten audfpridht: 
„Wir erkennen in ©. jedenfalls einen feinen und fdharfen Geift, deſſen wunderbar 
richtigen Bli in vielen Einzelheiten wir ehrend anerkennen müſſen und ber unbewußt 
mit dem Irrſal ringt, welches ihn gefangen Hält, dem er aber nicht entrinnen kann, 
weil ihm der rechte und allein wahre, höchſte Standpunkt der Betrachtung fehlt, der 
freilich nur auf dem Felde der chriftlich= gläubigen Ueberzeugung gewonnen werben 
kann. Jedenfalls läßt ſich aus einer tiefer eingehenden Prüfung mancher feiner An⸗ 
fihten ein Gewinn für die Wiffenfhaft vom Staate ziehn u. f. w.“ 6. findet es 
überflüffig, das Princip der Gewalt und des Gehorfamd im Urfprunge der Gefell« 
ſchaft zu fuchen und dabei einer Hypotheſe zu folgen, die Keine Beobachtung beftäti- 
gen könne, weil der Urfprung der Staaten in eine Zeit falle, die unferen Nachforſchun⸗ 
gen entzogen jet. Das Hecht der Mehrheit erklärt er mit vollem Mechte für nichts 
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Anderes, als das Mecht des Stärkeren, wie er denn auch die Unmöglichkeit der Gleich⸗ 
beit aller Individuen nachweiſt. Aber auch die Herrichaft der Autorität Der Schwäche» 
ven bält er für noch ungerechter. Un die wahre Entflehung bed Staates aus der 
Familie fcheint er gar nicht zu denken. Gr gebt von der Voraudfegung eines be⸗ 
wußten Zweckes aus, um defien willen die Geſellſchaft entflanden ſei. Diefer Zweck 
fei daa Wohl Aller, und fle müffe daher ein Mittel finden, um zur Ausübung ber 
gefellichaftliyen Gewalten die aufgeflärteften und tugendhafteflen Menſchen der Nation 
zu wählen. Dies fei die Gonflitution der Megierung. Andrerfeits (fügt er Hinzu), 
müfje nicht allein allen Bürgern, fondern jeder Klaffe von Bürgern, jedem Interefle im 
Staute, jeder unabhängigen Meinung Bürgihaft gegen den Mißbrauch der Gewalt 
gegeben werden. Mit diefen allgemeinen Sägen iſt offenbar daß eigentliche Problem 
nicht gelöſt. S. erklärt felbft die Aufgabe der Megierung für die fchwierigfle aller 
Aufgaben, welchen die Menſchen ihre Kräfte widmen koͤnnen. Er erklärt fih mir Recht 
gegen den Brundfag: „laissez faire et laissez passer“, und findet, Daß man ſich zu ſehr über 


sedet babe, es reiche hin, der Megierung ihre Kraft zu entziehen. „Wir fordern“, - 


fagt er, „die Souveränetät der National-Intelligenz, d. 5. der aufgellärten, tugendhaften, 
fortfchreitenden Meinung, die fich in der Nation gebildet hat." Wie follen aber die 
Träger Diefer Meinung ermittelt werden und zur Gewalt gelangen, da viefelben, 
wie er ſelbſt findet, nicht die Majorität bilden? Er findet freilih, Daß bei einer 
großen Gefahr, bei einer tiefen Bewegung dem großen Haufen der Inſtinect nicht 
fehle, die großen Männer zu erkennen und daß das Genie oft (?) ohne Mühe an 
feinen wahren Play komme, aber er ſtellt als Regel auf, daß man am wenigflen den 
Ausdruck der Nationalmeinung antreffe, wenn man jedes Individuum um feine Mei⸗ 
nung befrage. Er behauptet fogar, daß dad allgemeine Stimmrecht, welches bie 
Menſchen wie einfache Ziffern betrachte, die man zähle anflatt fie zu wägen, die Na- 
tion ihres koſtbarſten Gutes, des Einfluffes aller ihrer ausgezeichnetften Männer, be» 
raube, fa daß die Meinung der Mehrheit unbedingt die Duelle der Abfurbität ſei, 
wobei er für diefe feine Behauptung Beifpiele anführt, die in anderer Beziehung 
merkwürdig find, ‚namentlich Spanien, Portugal, Italien und die Meinen fireng demo- 
fratifhen Gantone der Schweiz, wo überall der Geiſt der Maflen der retrograden 
Bewegung geneigt ſei. Wir erkennen darin jeine Babe der richtigen Beobachtung, 
wobei aber die tiefere Einficht fehlt. So auch zeigt fih in feiner gebäfflgen Dar- 
flellung des Charakters der fog. Patrimonialherrſchaften eine Verkehrtheit gefchichtlicher 
Anfiht, die ohne Zweifel ihren Grund in feiner falfhen fundamentalen Doctrin hat. 
Aber über die Folgen der Mevolutionen bat wohl auch feine perfönliche Erfahrung 
ihn belehrt. Er fcheint darüber fehr verfländig gedacht zu haben. Auch in der Ges 
ſchichte der itakienifchen Freiſtaaten finden ſich Säge politifhen Inhalts, weldyen wir 
beziehungsweiſe beiflimmen dürfen. Nachdem er angeführt bat, daß die Städte, die 
ſich als kaufmaͤnniſche Republiken betrachteten, nur Kaufleute zu Megenten haben 
wollten und den Adel für unfähig erklärten, öffentliche Aemter zu befleiden, bemerkt 
er, Daß die Ausfchliefung der Grundeigenthümer große Unorbnungen zur Folge ge- 
habt Habe und daß die Ariſtokratie der Kaufleute, als eine bürgerliche, allen übrigen 
Klafien der Nation bald verhaßt geworden ſei. So findet er Anlaß zu Aeußerungen 
über den Beburtdabel. Er fagt: Manche Tugenden fcheinen in der Klafle des Adels 
und der Grundeigenthümer erblich zu fein, und wenn eine Nation burch einen ein⸗ 
zigen Stand regiert werben müßte, fo würde kein Grund vorhanden fein, eine andere 
Klaffe vorzuziehen. Er ſetzt noch Hinzu: „Die Vorrechte des Adels können als un« 
gerecht betrachtet werben, die gegen die Geburt müflen noch viel ungerechter erfcheinen. * 
Wir bringen mit diefem Ausſpruche eine Stelle feines legten unten zu befprechenden 
politifcheöfonomifchen Werkes in Berbindung, welche folgendermaßen Iautet: Il n’y a 
dans un gouvernement que trop de disposition à se laisser entrainer par les in- 
teröits du moment present. Il faut lui associer un corps, une institution, qui ait 
un profond sentiment, un profond amour de la durée et de la perpetuite, 
pour lui donner la force de resister aux passions du jour. Als 
ſolche Inflitutionen nennt er ariftofratifhe Senate und eine Herrſcher⸗ 


Dynaftie — Wir erwähnen nod fein zweites politifches Werk, nämlich eine Schrift, _ 
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welche im Jahre 1815 erfchienen ift unter dem Titel: Examen de la constitution 
Frangaise, worin ©. die Zufagacte Napoleon's pried und die Franzoſen aufforberte, 
unter Diefem ihre Unabhängigkeit zu vertheidigen. Bis dahin Hatte er Napoleon nie 
genannt. Wir unterlaffen nicht hinzuzufügen, Daß er den ihm als Belohnung ange» 
botenen Orden der Ehrenlegion zurückwies. Wir geben über zu den Werken G.'s 
über die politifhde Dekfonomie, melde für und wichtiger als alle anderen 
find. — Bald nad feinem erften fohriftftellerifchen Verſuche (Tableau de l’agriculture 
toscane 1801) 'erfhien fein Werf: De la richesse commerciale ou principes d'éco- 
nemie polilique appliguee à la legislation du commerce, 2 Bde., Senf 1803). Es 
iR eine gut geordnete ſyſtematiſche Darflellung der Hauptlehren Adam Gmith’s und 
©. giebt als feinen Zwed an, defien Doctrin zu beleuchten und auf Frankreich anzue 
wenden. Biel fpäter erfchienen die folgenden BBarte: Nouveaux principes d’&cono- 
mie polilique, 2 Bde., Paris 1819 und 1822, und Etudes sur l’&conomie poli- 
tique, 2 Bde, Paris 1837—1838. Diefelben ſtellen eine gänzliche Umwandlung in ben 
Anfihten ©.6, betreffend die praktiſche Bedeutung und Michtung der Smith'ſchen 
Schule dar, weldye ohne Zweifel hauptſächlich der während eines langen Lebens ſtets 
fortgefegten Beobadytung der Zeitverhältniffe und den Erfahrungen, welche das Leben 
ihm darbot, zu verdanken if. Beide Werke enthalten vom Anfang bis zu Ende eine 
Fülle der treffendften und geiftreichflin Bemerkungen und Gedanken, fo daß wir in 
der That in Derlegenbeit find bei der Auswahl einiger weniger zur Probe. Der Kern 
feiner Gedanken liegt in der Anficht, daß das rückſichtsloſe Streben nach einer Vermehrung 
des Volksreichthums in abftracten Quantitäten oder Zahlengrößen im Geldwerthe vom 
Uebel iſt und daß ald das wahre Ziel einer gefunden Volkswirthſchaftspolitik vor Allen bie 
billige Bertheilung und die dauernde Erhaltung des Wohlſtandes der Geſammtheit zu 
betrachten if. Damit ſteht fein Kampf gegen die fhranfenlofe und ungezügelte Ge⸗ 
werbefreibeit in enger Berbindung. Gr erklärt die Meinung, daß ber Streit ber 
individuellen Interefien, fich felbft überlafien, den Anforderungen des Gemeinwohls 
genügen fönne, für eine falfche: er findet, daß Die Staatsgewalt die Privatinterefien 
überwachen und in ihren Schranken halten muß und daß Damit ihre erſte Pflipt, die 
des Schutzes der armen und arbeitenden Volkoklaſſen, in Verbindung fleht. Iene 
Srundanfiht iſt ausgedrüädt in den Worten: Que ce n'est pas la rapiditö de l’ac- 
eroisseıment de la richesse nationale ou du revenu que Tl'autorite souveraine doit 
avoir en vue, mais sa constance et son egalite, car le bonheur est attache 
a la duree d’une proportion invariable entre la population et le 
revenu (m. vgl. KRofegarten, Geſchichtliche und ſyſtematiſche Ueberſicht 
der Nationaldlonomie x. S. 36) Dieſe Anſicht if nicht allein und aus 
fhließlih dem Socialismus eigen und wenn Roſcher S. als einen gemäßigten 
Socialiſten bezeichnet, fo iſt dagegen zu erinnern, daß die Eigenthümlichkeit dieſer 
Schule in den Mitteln liegt, durch welche fle ihr Ziel erreihen will, S. aber in 
diefer Beziehung nichts mit ihr gemein hat. Dies kann man 3. B. aus den Be 
merfungen des focialififgen Grieb (Bopuläre Gefellfhaftsöfonomie, 
Stuttgart 1848, ©. 86 ff.) über S. entnehmen. Er erklärt defien Anſichten nur 
in ſoweit für ſtichhaltig, als fle der fegigen Vertheilung der Reichthümer entgegen 
find. ©. bezeichnet das Syſtem ber herrſchenden oder Smith'fchen Schule mit der 
dem Ariftoteles entlehnten Benennung Chrematiftik und tadelt an ihr, daß fle Den 
Reichthum als einen von dem Menichen und der menſchlichen Geſellſchaft abgefonderten 
Begriff (abstraitement) betradyte (m. vgl. Art. Geld). Zur Erflärung dieſes Tabels 
dient, was et an einer anderen Stelle fagt, daß die Worte Reichthum, Wohlfiand 
(prosperitö) und Genuß (jouissance) feinen Sinn haben, wenn man fie nicht auf bie 
genießende Berfon bezieht. Der Reichthum if nicht eine Wefenheit (essence), fondern 
eine Eigenſchaft (un attribut)., Was nügt eine Muffe materieller, im Allgemeinen 
(in abstracto) ale nüplidy betradhteter Dinge, wenn fie nicht beflimmten !Berfonen 
nügen? IR es nicht lächerlih, daß man Hüte und Strümpfe in Maſſen fabricirt, 
ohne vorher zu fragen, ob ed auch Köpfe und Füße dafür giebt?! Kommt e8 wicht 
Daneben zunörberft auf die Qualität der Dinge an? Handel und Fabriken haben es 
dahin gebracht (ont divise les condilions de telle sorte), daß die ungügen Küufte 
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(les. arts frivoles) eben fo eifrig getrieben werben, wie die nüglichen. Der Begriff 
des Vermögens verwirrt fi, wenn es unfere näcften Bebürfniffe (nos premiers 
beseins) überfchreitet. Die chrematiſtiſche Schule fragt nicht, zu weflen Beſtem der Reich⸗ 
tum angehäuft werden fol. Sie giebt der Volksvermehrung einen folhen Impuls, 
daß in- Folge des finfenden Arbeitölohnes der gemeine Arbeiter, welcher unnüge oder 
überflüffige Dinge product, an den notbwendigen Mangel leidet. Die freie 
Goncurrenz in Berbindung mit der Gewinnfucht der Unternehmer treibt diefe an, 
mehr und mehr die Koften der Production zu vermindern, und die chrematiflifche Schule 
lehrt, daß der Unterhalt der Arbeiter, mithin das Volk feld, zu den Koften gehöre, 
welche man möglich: befeitigen müfle, um fchnell rei zu werden. Zugleich ift die 
freie Concurrenz ein Schlachtfeld, auf welchem die Großen die Kleinen verfchlingen. 
©. führt beifpieldweife insbefonders die englifchen Zuftände an. Die freie Goncurrenz 
entfpricht nicht dem Interefje Aller, weil das Interefie des Stärkeren nicht Durch das⸗ 
jenige des Schwäcdheren in Schranken gehalten wird. Die ganze politifhe Oekonomie 
auf eine unbegrenzte Concurrenz lügen, beißt die gegen die Geſellſchaft gerichteten Be» 
ſtrebungen eines Jeden gelten laffen (autoriser) und das Interefje der Menfchheit dem 
gleichzeitigen Treiben aller individuellen Gelüſte opfern. Treffend finden wir aud den 
Satz: laclion de lindividu tend & presser le jeu de la machine sociale, le gouver- 
nement, pour la regulariser, doit la ralenli. Wir würden zu viel Raum in An⸗ 
fpruch nehmen, wenn wir viele der geiftreichen Gedanken unſeres Schrififtellere über 
Arheit, Eintommen, Gapital, Geld, Geldeswerth, ferner über Staatöbaushalt, Credit, 
Banten und Papiergeld befprechen wollten. (M. ſ. auch frühere Artikel, z. B. Art. 
Geld, S. 133, 138 und 148.) Wir erwähnen bier nur einige feiner wichtigften Ge» 
danfen über dergleichen Begenflände. Schön iſt der Ausſpruch: Fhomme travaille 
pour que Thomme se repose. Was wäre nicht Alles Über den Sag zu fagen, daß 
ber Brivateigenthümer nur den Reinertrag der Production bezwede, der Staat aber den 
Robertrag im Auge haben folle, und daß die Bermebrung des Erfteren auf Koften des 
Letzteren eine große Nationalcalamität ſei. Jeder Berfländige wird wohl dem Aus⸗ 
fpruche beiſtimmen: la race humaine serait tres malheureuse, si elle se reduisait tout 
entiere & faire le plus grand travail pour la moindre subsistance possible. Mit 
Bezug auf den fchäblichen Einfluß der lieberbevöllerung und der freien Concurrenz 
auf den Preis der Arbeit fagt er: linteret de la societe n'est pas de meltre tout à 
l’enchetre, et de tirer le plus du travail possible.du metier, le plus de subsistance 
possible du champ; car la sociétè se compose de ces membres même qui enche- 
riraient les uns contre les autres, et qui ces reduiraient tous finalement au dernier 
degre de misere, pour partager une somme qualre fois plus forte entre un nombre 
dix fois plus grand. Seinen Anſichten über ragen der Binanzwiflenfchaft können 
wir nicht fo fat ohne Ausnahme Beifall zollen. Es gehört dahin z. B., daß er fi 


. gegen die birecte Befleuerung der Gapitalrente erklärt. Der Say aber, daß, wenn 


eine Negierung einen Schay fammle, fie dadurch nicht dem Verkehre fchade, feheint ung, 
in Betrachtung des Weſens des Geldes, vollkommen richtig. Ebenfo die Anficht, daß 
die conflitutionellen Monarchieen weniger zur Sparfamfeit geeignet feien, als andere 
Staatsformen. Vom Grebit der Brivaten, wie der Staaten gilt der Satz: le credit 
ne er&e rien, il emprunte et deplace seulement un capital dejä existant. Geiſtreich 
it feine Darflellung der heutigen ausgedehnten Anwendung bed Credits, welche ber 
Handel erfunden hat, namentlich des Geldpapierhandels. Er drädt fi dahin aus, 
daß der Kandel die Menſchen gelehrt Habe, bloße Taufchwertbe an die Stelle der Ge⸗ 


‚brauchöwertbe zu feßen, jene von dieſen mie die Schatten von ihren Körpern abzu⸗ 


ldfen, jene in abgefonderten Beflg zu nehmen und ſie als verkäuflich zu behandeln: 
fa verfüge man fogar über daB Vermögen noch nicht geborner Nachfonmen, und auf 
Grundlage deffen babe der Credit riefenhafte Vermögensmaſſen gefchaffen, welche nichts 
zum wirklichen Volkswohlſtande beitragen. Er ſpricht audy von der Gefchidlichkeit der 
Banyuierd und von der Geneigtheit des Publicums, ſich von ihnen dupiren zu laſſen. 
Stark iſt die Stelle: Peut-ötre faut il feliciter une nation qui a perdu tout credit, 
car des lors ses mailres ne peuvent plus la vendre, et des banquiers etrangers ne 
pouvent plus Vacheter. S. ſchildert draftifh das Heutige Handeld- und Fabrik⸗ 
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weifen, das Lebtere insbefondere nad englifhen Schrififlelleen, z. B. nad 
Fielden's Schrift: „Der Fluch des Fabrikſyſtems“ (The curse of the factory 
system, 1836). Es gehört dahin die Bemerkung: eine fonderbare Folge des. Fort⸗ 
ſchritts der Induftrie beflehe darin, daß man von den Sachen (3.3. Wafıhinen) 
Geiyidlichfeit und Kraft, von den Menfhen nur Geduld fordere. Einer der 
wenigen Nationaldfonomen, weldye unferen ©. einer ausführlicheren Beſprechung ge⸗ 
würdigt Haben, nämli Mar Wirth, bringt die gewöhnlichen Bertheidigungsgründe 
ber berrfhenden Schule für Die freie Goncurrenz vor, und fpricht fo, ald ob ©. die 
Naturgefege, namentlid das Maſchinenweſen an fi, als Urfachen der vorhandenen 
Vebelflände anklage. Indem er meint, daß diefe Mebelflände den Menfchen und ihrem 
verkehrten Treiben zuzufchreiben feten, flimmt er mit Sismondi überein, findet aber 
die Verkehrtheit auf der entgegengifegten Seite und fucht die Abhülfe in fernerer 
MWegräumung der etwa noch übrigen Schranken der fogenannten Freiheit ber Arbeit. 
Bet ©. liegt die Anfidht zum Grunde, daß die Gewinnſucht und die indivipuelle 
Selbſtſucht die Menfhen dazu geführt Haben, die Vortheile, melche ihnen die in ge⸗ 
wiffem Sinne fortfhrittliche Richtung der Zelt darbot, in verderblichſter Weife zu 
mißbrauchen, und daß es dringende Pflicht der Neglerungen fei, diefem Mißbrauche zu 
fleuern. Was insbeſondere dad Mafchinenmwefen betrifft, jo erinnern wir und nidht, 
daß er irgendwo die Abſchaffung von Maſchinen vorgeſchlagen Hätte; es gilt Hier die 
alte Regel, daß wer dad commodum von einer Sache zieht (alfo der große Fabrik⸗ 
herr), auch dad damit zu verbindende incommodum (größere Opfer für das Wohl 
der Arbeiter) tragen muß. Daß ungeheure Maffen meiftens ſchlechter, unbaltbarer 
Waaren, welche Niemand kaufen würde, wenn gute und haltbare noch zu Taufen 
wären (auch davon bat ©. ein Beifpiel angeführt), probucht werden, und das auf 
KRoften der körperlichen, geiftigen und moralifchen Geſundheit eines großen Theiles 
des Volkes, — ein foldher Zuftand fordert die Keiter des Gemeinweſens ohne Zweifel 
zu einem befhränfenden, gebietenden Einfchreiten auf. Dies ift offenbar 
die Anſicht S.'s. Nur ift er zu beicheiden oder fühlt ex vielleicht zu fehr den Mangel 
einer gründlichen ſtaatswiſſenſchaftlichen Bildung, um beſtimmte, auf die Dauer be⸗ 
rechnete Abhulfsmittel vorzuſchlagen. Er ſagt in den Etudes: nous n'y connaissons 
que des palliatiſs: 1) d’eclairer l’opinion, 2) de donner plus d’encouragemens aux 
inventions nouvelles (wofür er befondere triftige Gründe anführt), 3) d’ecarter les 
grands capitaux des inlerprises industrielles. (Dies verfteht er wahrſcheinlich nicht 
als allgemeine audnahmöloje Maßregel, aber er Iegt überzeugend die Vortheile der 
fleinen Gapitalmaffen dar). An einer anderen Stelle giebt er noch den Math: ne 
plus accorder de decoration au riche industriel. (Schon in den Nouveaux principes 
hat er eingeflanden, Daß er, nachdem er dad Princip einer beſſeren DVertheilung des 
Cinkommens nachgewieſen babe, fid nicht im Stande fühle, die Mittel zur Ausfüh- 
sung vVorzuzeichnen.) Die von Mehreren vorgefchlagene Iheilung der Gewinnſte der 
Unternehmer mit den Arbeitern hält er für unaudführbar. Doc aber liegt in den 
hier befprochenen Werten ein Reichthum von Andeutungen zu Abhülfsmitteln, welchen 
ein jeder verfländige dfonomifche Politiker ausbeuten kann. Insbeſondere gilt dies 
von den Bemerkungen, mweldye er über die Einrichtungen des Mittelalters madt. Er 
eignet fih din der Gefchichte der italienifchen Freiſtaaten) den Ausſpruch unfereß 
Johannes v. Müller an: Das Mittelalter fei eine Zeit des verfannten Verdienſtes. 
Herr Mar Wirth fpricht der großen Menge der Berächter des Mittelalters nach; wir 
meinen, er bätte fih von dem gefchichtöfundigen S. eined Befleren belehren lafſen 
follen. In den Etudes finden wir unter anderem die folgenden feine Anſicht über die⸗ 
fen Gegenfland Eennzeichnenden Stellen. Les jouissances de l'homme se sont-elles 
augmenises avec cette accumulation des choses? — En Italie les maisons indiquent 
une prosperite passee bien superieure à Pactuelle. — A part l’oppression politique (?), 
tuutefois les travaux étaient bien retribues à la ville, et aux champs: — les cul- 
tivateurs etaient en general proprietaires (d. h. fie hatten ein dauerndes und fi 
vererbended Nußungsrecht, welches er, mit mehreren anderen Bolföwirtbfchaftslehrern, 
dem unbefchränften Eigenthumsrechte gleichftellt, ja vielleicht vorzieht); — les ap- 
prenlis ei compagnons claient en general bien velus, bien nourris, bien loges dans 
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la maison de leurs maitres — et ils &taient sÖrs, par leur assiduite, d’arriver à 
leur tour & &tre mallres. Weil fie erſt ala Meifter heirateten, fo warb, wie ©. 
bemerkt, Die Bendlferung nicht durch bie unterfte Klaffe erneuert, ſondern durch bie 
höhere. — Den Befhichtöfundigen iſt befannt, daß in allen mittelalterlichen. germa- 
niſch organifirten Staaten, insbefondere in Deutfchland, die Verbältniffe und Zuſtaͤnde 
in vorwiegender Beziehung biefelben waren, wie in Itallen. ©. rühmt aud die der⸗ 
zeitigen Wohlthättgkeitsanftalten der Zünfte. Ueber dieſe Inflitution wiederholte er in 
dem Buche über die richesses commerciales nur Smith's Gedanken. In den nou- 
veaux principes fleht man, daß feine Anſicht ſich ſchon geändert hatte, aber als ent« 
ſchiedener Lobredner des mittelalterlichen Zunftweſens erfcheint er in den Etudes. La 
societö avait permis que ceux qui cullivaient une m&me industrie, pussent s’asso- 
eier pour se prescrire des lois, pour se proteger contre les autres membres de 
?’etat, pour se proteger dans le sein m&me de leurs corporations, contre la con- 
currence qu’ils pourraient se faire les uns contres les autres. Tout lien a &t6 
mmpu aujourd’hui ontre ceux qui exercent le möme me&tier, ils sont les rivaux, 
les ennemis naturels les uns des autres. — Tous les r&glements des anciennes 
maitrises sont conservalifs, — l'art faisait des progres lents, mais jamais ils ne 
reagissaient contre l’homme, jamais ils n’attaquaient le travailleur en reduisant sa 
röcompense. — Wir müffen der Kürze balber darauf verzichten, mehrere hierher gehoͤ⸗ 
rige Stellen auszuziehen. — Wenn M. Wirth die Genüffe rühmt, melde jegt dem 
ärmften Handarbeiter angeblich geboten werden, fo verweifen wir ihn in&befondere auf 
die Schilderungen englifcher und franzdfifcher Zuftände, 3. B. auf Buret: De la mi- 
sere des classes laborieuses en France et en Angleterre, Paris et Leipsic, 1841. 
Wir glauben noch kurz die Anfchauung, welche ©. von den ländlihen Berhältniffen 
darlegt, bezeichnen zu dürfen. — Daß die Landwirihſchaft in der Hauptfache eine 
Naturalwirtäfchaft ifk und daß deshalb Geldabgaben für den Fleinen Bauer oft höchſt 
drüdend find, Hat er an verfchiedenen Stellen der beiden vorliegenden Werfe nach⸗ 
drüdlih außgefprocdhen. Er bemerkt, daß ein folcher Bauer, um die beſtimmte Geld⸗ 
fumme zur beflimmten Zeit aufzubringen, feine Producte ä tout prix verfaufen, und eine 
defto größere Quantität verkaufen muß, je niedriger der derzeitige Marktpreis ift. Er fcheint 
auch in dieſem Sinne eine nicht ungünflige Meinung von der in Italien gewöhnlichen Halb- 
pacht zu hegen, wenn fle mit einem dauernden und erblichen Nutzungsrechte verbunden ift. 
Solches erbliche Recht betrachtet er als eine nothwendige Bedingung des Gedeihens 
des Bauernflanded. Er rühmt auch in diefer Beziehung die mittelalterlichen Zuflände 
in Italien und die Rage der dfterreichifchen Bauern, wie fle im Sabre 1817 noch 
mar (m. f. d. Art. Boden u. f. w. und d. Art. Defterreih). Daß es große und 
tleine Landwirthe neben einander geben müffe, bat er in einer ſchönen Stelle aus⸗ 
gefprochen (m. f. d. Art. Boden, p. 150). Seine Anſicht, daß die großen Güter 
mehr Rein⸗, die Heinen mehr Rohertrag geben, ift fohmerlich zu beftreiten. — Geiſt⸗ 
seiche Ausfprüche gegen die unbefchränkte DVerkäuflichkeit des Bodens, welche der Na⸗ 
tur deſſelben und der beterogenen Natur des Geldes widerfpricht, haben mir eben» 
falls ſchon früher angeführt (Art. Boden, p. 148). Nicht umhin können mir ferner 
zu erwähnen, was er aud einem englifchen Buche über die irländifchen Zuflände 
(H. D. Inglis, A Journey throughout Ireland, during the spring, summer, autumn 
of 1834) entnommen bat, nämlich daß die einzigen Bezirke, wo die Lage des Land⸗ 
bauers dem DVerfaffer als eine glüdliche erichienen if, die am meiften gebirgigen, wils 
den und unfruchtbaren, diefenigen, wohin die Givilifation und die Capitale am we⸗ 
nigften eingebrungen find, und wo die Concurrenz am wenigften die Rente gefleigert 
hat, waren. In anderen hatten alle Berbefferungen des Landbaues nur zur Erhöhung 
der Rente gedient, ohne den Zufland des Volks irgend zu verbeſſern (Etudes etc., 
T. U, 275). Nachdem Ad. Smith den blühenden Zuftand bes Landbaues in Italien, 
wie er ſich vor der Zeit des Kriegezuges Karl's VIII. (nach Guicciarbini) fand, aus 
dem Handel und Fabrikweſen vorzugsweife zu erflären verfucht Hatte, erflärte ihn 
Sismondi aus dem Feudalweſen ungefähr in ähnlicher Weife, wie Montesquien und ein an» 
derer franzöflfcher Schriftfteller Abnliche mittelalterliche Zuftände in Frankreich dem Beſtre⸗ 
ben eines jeben adligen Grundherrn, a faire fleurir son petit pays (Mont., Esprit des 
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loix, L. 23, Ch. 24), zugeſchrieben haben. Ueber Ricardo's Theorie, betreffend die 
Grundrente, urtheilte S. mit dem kurzen Sage: Ricardo hätte den geringſten Grad 
der Ergiebigkeit des Bodens in Bezug auf die Rente nicht mit O, ſondern mit 1 
bezeichnen follen. Uebrigens bielteer den Aderbau für die feſteſte Stütze des Staats. 
Vielleicht hat jener franzöſiſche Schrififteller (Monjean im Dictionnaire de l’Economie 
Politique) Recht, weldger meint, ©. fei der mächtigfte Helfer der Wirkſamkeit von 
Lehren gewefen, welche er (früher, dürfte man binzufeßen) von ſich abgewieſen habe. 
Es ift wahrſcheinlich, daß feine zuleßt von und beſprochenen Werke von bedeutendem 
Ginfluffe auf die franzöſiſche fogenannte halbſocialiſtiſche Schule (welcher man den oben 
ſchon genannten trefflihen Buret beizählt), fa vielleicht auch auf die Betrebungen 
der religidfen PHilanthropen, nie Moreau⸗Chriſtophe, Morogued, Villeneuve⸗Barge⸗ 
mont und Andere (welche der gelehrte Kautz unter der Benennung „theologiſch⸗feu⸗ 
dale Schule” zufammenfaßt) geweien if. In Deutfchland, fcheinen bie Nouveaux 
Prineipes und Etudes der großen Mehrzahl der Nationalökonomen faft unbefannt oder 
wenigften® in ihrem Werthe von ihnen fo gut wie unbeachtet geblieben zu fein, welches 
unferer Meinung nach kein günftiges Zeichen für den Standpunkt abgiebt, auf welchem 
Die Wiffenfchaft bei uns ſteht. Der Schreiber dieſes hat in feinen Werfen eine große 
Anzahl Stellen aus den genannten Büchern angeführt, auch den Etudes einen beſon⸗ 
deren Artikel (in Rau's Archiv der politifhen Defonomie, Bd. V., $. 2) 
gewidmet. Kautz (Theorie und Geſchichte der Nationaldfonomil, Wien 
1860, Th. II., 586 ff.) hat S. einigermaßen ausführlich und anerkennend beſprochen. 
Mar Wirth's und Grieb's Beurtheilungen haben wir oben zu würdigen verfudt. 
Sonſtige literarifche Artikel über diefen intereffanten Gegenfland, wenigfiens über bie 
Eludes, wüßten wir nicht anzuführen. Aber zum Selbflludium der beiden beſproche⸗ 
nen Werke möchten wir einen Jeden auffordern, welcher der Wiffenfchaft der politi« 
fhen Defonomie rechten Geſchmack abgewinnen will. Eine gefällige Darftellung mit 
kurzer, finnvoller, zum Nachdenken reigender Ausdrucksweiſe gehört zu den DBorzägen 
diefer Werke. Ueberhaupt erfcheint darin diefe Wiffenichaft in einem fo anziehenden 
Lichte, wie fie uns vielleicht in feinem andern Werke erfchienen iſt. 

Eitte bezeichnet, in feinem weiteften Sinne, die im Zufammenleben der Mem 
fen zur Gewohnheit gewordene Art und Weile des Umgangs mit Anderen, fo wie 
in der Benugung der Güter des Lebens. Es Liegt auf der Hand, daß die ©. Hier 
nach bei den verſchiedenen Voͤlkern, reſp. Völkerlämmen verfchleden iſt, da fie eine 
Folge natürlicher, geographiſcher und klimatiſcher Berhältniffe ift und ſich den Bebürfe 
niffen Dderfelben gemäß, fle mögen fein welcher Art fie wollen, entwidelt und heraud⸗ 
bilde. Die ©. iſt hiernach nichts Feſtſtehendes, nichts Definitives, ſie iſt wanbelbar 
und alfen möglichen Einflüffen unterworfen, dem mehr oder minderen Grabe der Cul⸗ 
tur eines Bolkes, feiner Induſtrie und des daraus gewonnenen Reichthums, feinen 
Bewohndeiten und Staatseinrichtungen und jenen oben ſchon beregten natürlichen a. 
Berhältniffen. Wie fi die Abſtufungen in der Geſellſchaft mehren, wie an die Stelle 
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fließt ſich dieſem Unterſchiede auch ein Außerlicher in allen Berbältniffen des Lebens 
an bei den Voͤlkern aller Erbibelle und Zonen. Daher die Verſchiedenheit der ©., 
die wir in dem Artikel Mode bereits behandelt haben. — In einem engeren Sinne 
begeihnet Sitte aber außerdem noch fo viel wie Bildung und G®efittung, 
Gultur, d. 5. den durch die Summe der auf Körper und Seele einwirfenden Um⸗ 
fände fich bereitd herausgebildet habenden Zuſtand gebildeteren oder verfeinerten und 
richtigen Gebrauchs der Lebensgüter (f. d. Art. Bildung), und endlich verfichen wir 
in einem nod engeren Sinne unter Sitte foviel ald Moral (f. d. Art.) oder 
Sittlichkeit, d. h. das dem Geſetze des Sittlih- Schönen und Guten entſprechende 
Thun und Handeln, Meiden und Unterlaſſen. So wandelbar die erften beiden Be» 
griffe von Sitte und Befittung fein mögen, fo feſtſtehend ift der des Sittli»- 
hen, well er aus dem unveränderlichen Vernunftgeſetz hergeleitet ifl. Diejenigen 
allgemeinen Grundjäge oder Maximen, weldye das fittlihe Verhalten mit jenem firengen 
‚Sittengefeg in Uebereinfiimmung dringen follen, beißen Sittenregeln, Sitten- 
geſzhe. Sittenrecht if gleichbedeutend mit Gewohnheitérecht. (Vgl. d. Art.) 
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@irtus V. römifcher Bapft, ſtammt aus einer flawifchen Familie, die beim Vor⸗ 
dringen. der Osmanen In die illyrifchen und balmatifchen Küftenfiriche des Adriatifchen 
Meeres nach Italien geflohen war und ſich in Montalto niedergelaflen hatte. Er if 
den 18. December 1521 in Brotte a Mare bei Bermo geboren, wo fein Bater, Ber 
retto Peretti, ber ih in Montalto nicht hatte halten Tdnnen, einen Garten ger 
pachtet hatte. Er erhielt den Namen Felix, hütete als Knabe dad Vieh der väter- 
lien Wirthſchaft und Eonnte erſt die Schule befuchen, als ein Mitglied der Kamille, 
ein Franciscaner Era Salvatore, für ibn das Schulgeld bezahlte. In feinem zwölften 
Jahre Irat er in den Franciscanerorden und erhielt feine wiſſenſchaftliche Ausbildung 
auf den Schulen und Univerfitäten zu Berrara und Bologna. Nachdem er die afa- 
demiſchen Grade erlangt hatte, ward er 1544 Lehrer des kanoniſchen Rechts zu Mir 
mini, 1546 zu Siena, 1548 Priefler, Doctor der Theologie und Hector der Schule 
an letzterem Orte. Die dialeftifhe Gewandtheit, die er 1549 auf dem Beneralconvent 
der Brancidcaner zeigte, erwarb ihm die Protection des Cardinals Pio von Garpi. 
Bon Siena begab er fih nah Rom, gewann bier den Muf eines außgezeichneten 
Bredigers und, als er ſich wegen eines Angriffs auf feine Mechtgläubigkeit vor dem 
Großinquiflter Michael Ghislieri rechifertigte, auch deſſen Freundſchaft. Im Interefle 
der ſtrengen Partei, welche damals in der katholiſchen Kirche auffam und an die er 
fih hielt, wollte er feinen Orden reformiren, fand aber mit feinen Beflrebungen fo» 
wohl zu Kom, ald au in Venedig, wo er 1556 Morftcher der Branciscanerichule 
und 1557 Generalinguifiter murde, Widerfiand und kehrte 1560 nah Rom zuräd. 
Papft Paul IV. zog ihn in ſchwierigen Fällen zu Mathe, ernannte ihn zum Gonfultor 
der Inquifition und befchäftigte ihn in der Gongregation für das tridentinifche Concil. 
Auch Pius fchenkte ihm fein Vertrauen, ernannte ihn zum Generalvicar des Brancid- 
canerordend, zum Bifchof von S. Agatha und verlich ibm auch das Bisthum Fermo. 
1570 erhielter den Cardinalshut und nannte ſich ſeitdem Montalto, nah dem Wohnflg 
feiner Vorfahren. Seitdem lebte er fill und zurüdgezogen für fih Hin und nahm 
auch nit an den Parteilämpfen der Bonclaven nad dem Tode Pius V. und Gre- 
gor’8 XIL Theil; nebenbei befchäftigte er fi mit dem Studium der Werfe des Am⸗ 
broflus, Die er I580 herausgab. Im Conclave des Jahres 1585 wurde er endlich 
faſt einſtimmig zum Nachfolger Gregor's XII. gewählt und nannte fih Sirtus V. 
Daß er ſich bis dahin mit Abſicht krank und elend gezeigt und nach feiner Er- 
wäblung den Stab, auf welchen er fi in gebeugter Haltung flüpte, wegge⸗ 
mworfen babe, if nur eine Sage und eine Uebertreibung des Eindrucks, melden 
fein bisheriges Fluges ünd refervirted Benehmen gemacht hatte. In der That brauchte 
und wollte man einen Eräftigen Bapfl, und man nahm ihn, weil man nicht nur feine 
kraͤftige Entfchlofienheit kannte, fondern auch feiner erprobten Selbfibeberrfchung ver» 
traute. Sogleich nach feinee Ermählung begann er feinen Krieg gegen die Banditen- 
ſchaaren, welche Die Sicherheit im Kirchenfiaate aufgehoben Hatten und den Geift ber 
Unbotmäßigfeit in die Gemeinden verbreiteten. Er ließ mit einer Strengigkeit, die 
faft einen orientalifhen Charakter Hatte, hängen und föpfen. Kein Tag war ohne 
Hinrichtung. Aller Orten an den Wegen, in Wald und Feld, traf man auf Pfähle, 
auf denen Banditenköpfe flafen. Der Legat und Bovernatore, der bed Papſtes Lob 
erwerben wollte, mußte ihm recht viele Banditenkänfe einfchtdlen. Ihm galt dabei audy 
fein Anſehen der Perfon. So ward der Graf Johann Pepoli, ber, erlaudten Bo⸗ 
logneſiſchen Familie angehörend, weil er an dem Banditenwefen Antheil genommen 
hatte, im Gefängniffe firangulirt; feine Güter zog der Fiseus ein. Im Jahre 1586 
war der Friede und die Sicherheit im Kirchenflaate hergeftellt. Was die Verwaltung 
betrifft, fo Heß ©. die Anſprüche fallen, durch welche fein Vorgänger mit den itar 
lienifchen Fürſten und Städten in Streit geratben war. Die Bongregation über die 
kirchliche Gerichtsbarkeit, von der die meiften Streitigkeiten ausgegangen waren, bob 
er geradezu auf. Er förderte den Aderbau, unternahm die Austrodnung der pontini⸗ 
fhen Sümpfe und bemühte fih auch um' die Belebung der Gewerbe. Als ſich ein 
römifcher Bürger erbot, Seidenfabrifen in Gang zu bringen, befahl S., im ganzen 
Kirchenſtaate, wo Sein Getreide wachſe, Maulbeerbäume zu pflanzen, und bedrohte bie 
Gemeinden, welche dieſem Befehle nicht nachlämen, mit einer bebeutenden Geldſtzafe. 
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Die beftehenden Gongregationen vermehrte er um acht neue, von denen eine z. B. ber 
von ihm gegründeten Druderei des Vatican vorfland, aus welcher Iehteren 1587 die 
von ihm veranflaltete Ausgabe der Septuaginta und 1590 feine Normal-Audgabe der 
Vulgata bervorging. Seine eigene haushälteriſche Geflnnung trug er auch in die Ver⸗ 
waltung der Binanzen des päpftlichen Staates über, und bie. glänzende Lage des 
Staatöfchaged, die er durch Anleihen, Wemterverfauf und Steigerung der Auflagen 
berbeiführte, gab dem Papfttfum in feinem DBerhältnig zu den weltlichen Mächten und 
auch zu feinen Gegnern ein geflärktes Selbfigefühl. Der Stadt Mom. felbft drüdte 
er vollends das Siegel des modernen Katholicismus auf. Die Denkmäler des 
Alterthums waren ihm gleichgültig; er zerftörte fie — wie zum Beifpiel das Sep- 
tizonlum des Severus, von welchem er einige Säulen nah Sanct Peter vero 
feßte — oder er entzog fie der Deffentlichkelt, wie er zum Beifpiel den 
Jupiter tonans und den Apoll vom Capitol verbannte und nur die Minerva da⸗ 
ſelbſt duldete, nachdem er ihr flatt des Speered, den ſte trug, das Kreuz in Die Hand 
gegeben hatte. in riefenhaftes Linternehmen war Die Aufftelung des Obelisfen vor 
St. Beter dur den Baumeifter Domenico Fontana; er mollte „die Monumente be 
Unglaubens an bdemfelben Orte, wo einft die Chriſten den Kreuzestod hatten erleiden 
müffen, dem Kreuze unterworfen ſehen;“ in der Infchrift des Obelisken rühmte er 
fih, er Habe Died Denkmal den Kaifern Auguſt und Tiberius entriffen und dem hei⸗ 
ligen Kreuze gewidmet; in diefem Sinne ließ er auch darauf ein Kreuz errichten, in 
welches ein Stück Holz von dem angeblichen biftorifchen Kreuz Chriſti eingefchloflen 
war. Bon feinen anderen Bauunternehmungen find noch als die bedeutenbflen zu 
nennen: die Herftelung der großen Waflerleitung, die er nach feinem Namen Aqua 
felice nannte, und die Aufitellung der Kuppel auf St. Petr. Was feine Stellung 
zu den weltlichen Mächten betrifft, fo bemühte er fich vergeblich, Deutfchland wieder 
in Abhängigkeit von Rom zu bringen. Aug fein Plan, Rußland dur Stephan 
Bathory ſich unterwürfig zu machen und durdy den Herzog von Toscana Aegypten 
zu gewinnen, kam nicht zur Ausführung. In den franzdftichen Unruhen belegte er 
durch eine Bulle vom 9. September 1585 Heinrih von Navarra mit dem Bann, 
dann auch den König Heinrich II., als vieler fich mit Jenem gegen die Ligue ver» 
band, und billigte, als Heinrich III. von Jacques Clement den 1. Auguft 1589 er⸗ 
mordet murde, dieſe That des Mörder in vollem Gonflflorium. Doc ließ er fi 
durh das Drängen der Ligue und Philipp's IL von Spanien nicht dazu bewegen, 
fi gegen den neuen König Heinrich IV. feindlich zu Benehmen, ſeitdem biefer nach 
dem Unterricht im katholiſchen Belenntniß verlangte. Heinrich IV. ließ es gleichfalls 
nicht an Beweiſen der Achtung fehlen, die er ihm widmete. S. flarb am 24. Augufl 
1590. Seine Eräftige Eonftitution war den angreifenden Arbeiten, denen er ſich mäh- 
rend feiner Megierung unterzog, erlegen. Beim römifchen Volke war er wegen feiner 
Strenge nicht beliebt geweſen, und daſſelbe zerflörte nach feinem Tode die Bilbfäule, 
die Ihm der Senat auf dem Capitol errichtet hatte. (Vergl. Tempeſti, Storia della 
vita e gesti di Sisto V.; Rom 1754, 2 Bde., und 2. Ranke, „Die römifchen Päpfte, 
ihre Kirche und ihr Staat.”) 

Siögren (Andreas, in Rußland Andrei Michailowitſch), der bebeutendfte aller 
bisherigen Forſcher auf dem Gebiete der finnifchen Sprachen, ordentliches Mitglied 
der Eaiferlichen Akademie der Wiffenfchaften zu St. Peteröburg, wurde im Jahre 1794 
in Finnland geboren und erhielt feinen erſten Unterricht in der Schule zu Loviſa und 
in dem Gymnaſtum von Borgä, worauf er in Abo fludirte, wo ihn beſonders clafflfche 
Philologie neben dem Studium der vaterländifchen Sprachen, des Stawifchen und 
@zudifhen, anzog. Am 28. Juni 1819 erbielt S. bei feinem Abgange von ber 
boden Schule dad Diplom eines Doctors der Philoſophie. Noch in demfelben Sabre 
murbe ihm dad Amt eined Bibliothekar der Univerfität Abo Übertragen, das er aber 
nur kurze Zeit befleidete. Im Jahre 1824 wurde ©., der zu jener Zeit bereitß tiefe 
und umfaffende Studien im Bereiche der czudiſchen Sprachen angeflellt hatte, welche 
zur Kunde der liniverfltät Finnlands gelangt waren, von diefer aufgefordert, eine 
Heife durch die norböftlichen Provinzen Rußlands zu machen, ber er fi mit wahrem 
Forſcherenthuſtasmus unterzog und auf welcher er faft A Jahre feines Lebens zubrachte, 
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indem er die unwirthlichflen Regionen fowohl des cis⸗- als transuralifchen Theiles 
von Nordoftrußland durchdrang und alfe Ipiome, die zum Finnismus gehörten oder 
ihm flammverwandt waren, mühfam zufammenflellte und verglih. Diefe Reife und 
ihre großen fprachlichen und archäologifchen Mefultate, welche über die biftorifche Aus⸗ 
breitung der finnifchen Völker, über das vormalige biarmifche Reich und überhaupt 
über die einflige Gulturperiode der Czuden ein ganz eigenes Kicht verbreiteten, machten 
den Namen S.'s in ber ganzen gebildeten Welt befannt und hatten zur unmittelbaren 
Folge feine Ernennung zum Adjuncten der Ealferlihen Akademie der Wiffenfchaften zu 
Gt. Peteröburg (am 12. October 1829) und zum gelehrten Mitgliede der finnifchen 
Univerfität zu Abo. Die gelebrte Tafanfche Geſellſchaft für Literatur hatte ihn bereits 
1828 zu ihrem Ehrenmitgliede aufgenommen. Im den Jahren 1835 bis 1837 machte 
G. eine Meife nad der Krym, dem Kaukaſus und nach Trandlaufaflen, deren Er- 
gebniß die wichtige Brammatif der offetifchen Sprache war, wofür ihm eine kaiſerliche 
Belohnung und der Volney’fche Preis des franzöfifchen Inflituts zu Theil wurde. Im 
Sahre 1846 unternahm er im Auftrage der Eaiferlichen Akademie der Wiflenfchaften 
zu St. Peteröburg eine Meife nach Liv- und Kurland zum Studium der Sprache 
und Unterfuchung der Ueberlieferungen der Liven. S.'s Schriften find meift alle In 
den Werken der kaiſerlichen Akademie enthalten und nur dur Separatabprüde 
von diefen in's PBublicum gelangt. Ohne fle einzeln aufzuzählen, da ihre Zahl eine 
erſtaunlich große iſt, machen wir bier nur auf diejenigen aufmerffam, die für bie 
allgemeine Sprachvergleihung durch Die eingewebten linguiflifyen Ueberblicke und 
Stoffarienmittheilungen von ganz befonderm, mweltgreifendem Intereffe find. Es find 
dies namentlich folgende: „Ueber die Älteren Wohnflge der Jemen; Ueber den gram⸗ 
matifhen Bau der fürfänifhen Sprache; Oſſetiſche Grammatik; Voyages dans les 
vallees cenftrales du Caucase; Reiſe nach Livland und Kurland zur Unterfuchung ber 
Mefte der Livengund Krevingen; Hiſtoriſch⸗ſtatiſtiſcher Verfuch über die Sürfänen u. a. m. 
S. ftarb leider inmitten feiner großartigen fprachlichen Forſchungen und grammatifchen 
Zufammenftellungen, angeflzengt durch übermäßige Studien und koͤrperlich gefchwächt 
durch die Beſchwerniſſe von Neifen, die ihn oft in. menfchenleere und von allen Lebens» 
und Stärfungsmitteln entblößte Gegenden geführt Hatten, zu St. Peterburg am 
18. Januar 1855, im kaum vollendeten 61 ſten Lebensjahre. ©. war, abgefeben von 
den oben bereit8 erwähnten gelehrten Genoflenfchaften, noch Mitglied folgender litera⸗ 
sifcher Geſellſchaften und Vereine: der finnländifchen dkonomifchen in Abo (ſeit 1831), 
ber Geſellſchaft der norbifchen Alterthümler (feit 1833), der moskauiſchen für ruſſiſche 
Geſchichte und Alterthümer (feit 1833), der Geſellſchaft für finnifche Literatur in 
Helſingfors (feit 1834), der Geſellſchaft für eſthniſche Sprache in Dorpat (feit 1839), 
der Geſellſchaft für Wiffenichaften in Helfingfors (feit 1839), der eſthniſchen für 
Literatur in Reval (feit 1842), der Geſellſchaft Für finnifche Literatur in Viborg 
(felt 1846); derjenigen für Geſchichte und Alterthümer der Oflfeeprovinzen in Riga 
(jeit 1846) und der Stodholmer für Altertbümer (feit 1847). — Was Szafarif für 
die flawifhen Sprachen, mar Sfögren für die finniſchen. Die Unterfuchungen dieſer 
beiden großartigen Linguiften der Neuzeit ergänzten und completirten ſich gegenfeitig. 
Die Aufbellung der älteren rufflfchen Gefchichte ift rieben dem Gewinn, den die all- 
gemeine Spracdhvergleishung daraus z0g, ein ferneres wichtige® Ergebniß diefer gemein» 
famen Forfchungen. S. bat außer vielen Manuferipten und fprachliden Sammlungen 
auch eine werthvolle Bibliothet von Werken über finnifche und ſcandinaviſche Ethno⸗ 
graphie, Linguiſtik und Geſchichte Hinterlaflen. 
Skalden hießen die alten Dichter und Sänger Skandinaviens, welche mit dem 
Könige in den Streit zogen, den Muth der Kämpfer begeifterten und felbft männlich 
an der Seite des Königs flritten, von dem fie mit Gold und Gütern belohnt wurden. 
Ihr Stand war fo geliebt und geehrt, daß der alte Norden auch Könige unter feine 
©. rechnete. Der Sfaldengefang, eine Aber den ganzen Norden hochgeſchaͤtzte Kunfl, 
ſchloß ſich überall an die Wirklichkeit und an das gefchichtliche Reben an. Die ©. 
vertraten urfprünglih die Stelle der Gefchichtäfchreiber, indem fle die Siege und 
Stammbäume der Fürften In einer Art erzählenden Gefanges ſchilderten und bejchrieben. 
Die Schönheit und Weiflerfchaft ihrer Dichtungen, von benen noch viele Bruchſtücke 
Wagener, Staats u. Geſellſch.⸗Lex. XIX. 17 


258 Skanderbeg. (Furſt Alexander.) 


vorhanden find, beruht bauptfächli auf ber gludlichen Wahl der Umfchreibungen, 
der außgefuchten, treffenden Gedankenbilder. Island war die Freiflatt und Heimath 
der alten Skaldenkunſt, und die eigentliche Blüthezeit der Skaldendichtung iſt bad 
zehnte Jahrhundert; mit ber feften Begründung des Chriſtenthums fanf die ganz im 
Heldenthum wurzelnde Staldendichtung immer mehr und mehr. Vgl. Strinnholm, 
„Wifinszüge, Staatöverfaffung und Sitten der alten Sfandinavier.” Aus dem Schwe- 
difhen von Friſch, 2 Thle. (Hamburg 1841), S. 147 ff.; Eitmüller, „Handbuch der 
deutfchen Literaturgefchichte” , S. 81 ff. Wit der fogenannten jüngeren Edda findet 
ſich ſowohl in Handichriften als in den Ausgaben ein Werk verbunden, dem man ben 
Namen Stalda beizulegen pflegt, ein Handbuch für junge Sfalden, welches über den 
Urfprung der Dichtkunſt Auskunft giebt und die von Dichtern gebrauchten Umſchrei⸗ 
bungen, Bilder und Benennungen am Ende eine Ueberfiht aller Bersarten der I8län« 
difhen Dichtkunſt nebft vielen grammatikaliſchen Auffägen enthält. Dal. „die Edda“ 
von Simrod (3. Aufl,, Stuttgart 1864), ©. 324 ff., und über die ſtaldiſche Poeſie 
überhaupt Koeppen's „Kiterarifche Einleitung in Die Norbiiche Mythologie (Berlin 1837), 
©. 77-9. Im 18. Jahrhundert. haben einige Dichter die Staldenpoefle in Ver⸗ 
bindung mit dem Barbenton wieder zu beleben gefucht, aber Ihre Dichtungen ver⸗ 
rathen nur Affeetation und Ziererei. Außer Klopflod und Gerſtenberg find Denis und 
Kretihmann die namhafteſten Repräfentanten der modernen Barben- und Stalbenpoefle. 

Sfanderbeg oder Jsokenderbeg (Fuͤrſt Alerander), if der türkifhe Name des 
albanifchen Helden Georg Caſtriota, eined Sohnes des Johannes Caſtriota, Herrn 
von Aemathia in Albanien und der ferbijchen Brinzeifin Woifawa. Gr wurde 1404 
geboren und 1423, als Sultan Murad IV. zum erften Male in Albanien eindrang, 
nebft drei Altern Brüdern als @eifel nach Konftantinopel geſchickt. Gewaltſam zum 
Islam befehrt, gewann er bier bald das Vertrauen und die Zuneigung des Sultans. 
Er zeichnete ſich duch Schönheit, Gewandtheit in ritterlichen Mebuggen und dur 
Sprachkenntniffe aus, wurbe ſchon als Jüngling zum Sandſchakbeg (Befehlähaber 
eined Bezirks) ernannt und an die Spige eines Trupps von 5000 Heitern geftellt. 
Er zeichnete ſich nun in mehreren Feldzügen gegen bie Ungarn aus. Seine drei 
Brüder waren inzwifchen vergiftet worben, und als fein Bater 1432 flarb, zog ber 
Sultan fein Fuͤrſtenthum ein. Da überflel S. einen Minifter des Sultans, zwang 
ihn, einen Befehl audgufertigen, burch welchen ©. zum Befehlshaber yon Krofa in 
Albanien ernannt wurde, hieb fobann den Türken nieder und entflob am 10. Nov. 
1443 aus dem türflfchen Lager. Nachdem er fich vermittelt jenes Befehls der Berg 
veſte Kroja bemächtigt hatte, Tieß er bei Nacht 600 Albanefen in biefelbe ein, weldge 
die ſchlafende türkifche Befagung ermorbeten, und rief nun die Häuptlinge bes Lan⸗ 
des zur Befreiung defielben auf. Die von den Türken befehten Feſtungen in der 
Umgegend Öffneten ihm ihre Thore; binnen wenigen Wochen war ganz Albanien von 
den Türken geräumt. ©. wurde nun auf einer Berfammlung der albaneftfchen 
Häuptlinge zu Aleſſio ald Oberherr Albaniens anerkannt, und ihm ein Tribut zuge⸗ 
fagt. Hierauf z0g er 1444 mit 8000 Reitern und 7000 Bußgängern einem türfifchen 
Heere von 40,000 Wann unter Ali⸗Paſcha entgegen und fchlug ihn; 1445 ſchlug er 
ein zweites türkifches Heer, verwüſtete Serbien, defien Beherrſcher fi ihm ebenfalls 
feindlih entgegenftellte, und beflegte 1446 auch die Venetianer in ber Nähe von 
Seutari. 1447 vernichtete ex ein türfifches Heer von 12,000 Mann faſt vollſtaͤndig, 
verföhnte ſich ſodann mit den DBenetianern und wurde fogar von ihnen zum Befehls⸗ 
haber ihrer Beſizungen in Albanien und Jllyrien ernannt. Im Jahre 1449 fiel 
Murad mit einem Heer von 90,000 Kriegern zu Buß und 40,000 Reitern in Alba⸗ 
nien ein, eroberte zwar eine Grenzfeflung, zog ſich aber, da ©. ein entſcheidendes 
Zufammentreffen vermied, im Herbft nach Adrianopel zurüd, nachdem er in mehreren 
Gefechten 30,000 Bann verloren hatte. Im folgenden Jahre kehrte er mit einem 
noch zahlreichern Heere zurück und belagerte Kroja, S.'s Wohnſitz, mußte ſich aber noch 
einmal mit bebeutendem Verluſte zurüdzieben und flarb bald darauf im Februar 
1451. Sein Sohn und Nachfolger Mohamed I., mit andern Angelegenheiten vollauf 
befchäftigt, fandte mehrere Jahre hindurch nur geringe Heerhaufen nah Albanien, 
welche ſtets gefchlagen wurben. ©. verfuchte 1456 fogar Belgrad, das von Türken 
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beſeht war, zu erflärmen, wurde bier aber von 40,000 Osmanen überfallen und ent« 
fam nur mit wenigen Begleitern. Dennoch erfocht er in den folgenden Jahren wieder 
betraͤchtliche Siege. Im Juli d. 3. 1458 überflel er ein türkifches Heer von 50,000 M. bei 
Aleſſto und töbtete die größere Hälfte deſſelben. Diefe Siege erregten in ganz Europa 
großes Auffehen, und König Ferdinand von Neapel, weldyer damald mit Johann von 
Anjou um feine Krone Tämpfte, machte ©. den Antrag, nach Italien zu kommen und 
daſelbſt Für Ihn zu kaͤmpfen. SG. ſchloß daher einen Waffenftillfland auf ein Jahr 
mit Mohamed ab und begab ſich mit 700 Meitern und 1000 Kriegern zu Fuß nad 
Apulien und verrichtete tapfere Thaten, ohne jebocdh entfcheidenb auf ben Bang d+8 
Krieges einzuwirken. Er wurde von faſt allen Zürften Italiens reich beſchenkt und 
erhielt von dem Papfte Pius TI. das Berfprechen, daß er ihn zum Anführer eines 
gegen bie Türken aufgebotenen Heered und zum König von Epirus und Makedonien 
erheben wolle. Nach feiner Rückkehr in die Heimath vernichtete er 1460 — 61 
wieder beträchtliche osmaniſche Heere. Mohamed entſchloß fich endlich, ihm einen fehr 
vortheilhaften Frieden zuzugeftehben. Im Suni 1461 wurde ein Vertrag abgefchloffen, 
in welchem der Sultan S. als unabhängigen Beherrfcher Albaniend anerkannte. Um 
biefe Zeit bemühte ſich Papft Pius IL. fehr eifrig, einen Kreuzzug gegen die Türken 
gar Ausführung zu bringen, und auf feinen Betrieb. rüftete man fi in mehreren 
europaͤiſchen Ländern angeblich zu diefem Unternehmen. ©. wurde von Diefen Entwürfen 
benachrichtigt und glaubte Daher angriffsweife gegen die Türken verfahren zu können. 
Er verheerte 1463 mehrere tärkifche Provinzen und rieb ein Corps von 14,000 Mann, 
welches Mohamed ihm entgegenftellte, faft vollſtaͤndig auf. Durch diefe Erfolge über- 
mäthig gemacht, griff er bald darauf an der Spitze von 5000 Wann ein türfifches 
Heer von 18,000 Wann an, wurde umringt, verlor den größten Theil feiner Krieger 
und entfam nur mit wenigen Begleitern. SHlerauf wurde er bei ber Grenzfeſtung 
Sfetigrad ſchwer verwundet, erfocht aber dennoch in demſelben Jahre noch mehrere 
Siege. Im Jahre 1466 endlich rüdte Mohamed mit einem Heere von 200,000 Wann 
in Albanien ein und belagerte S.'s Mefldenz Krofa. ©. bezog In der Nähe ber 
Stadt ein befefligtes Lager und beunrubigte von da aus die Dbmanen fo unanfhör- 
lich, dag Mohamed, der überbies fein ungeheures Heer In dem ausgeplünderten Rande 
nicht auf Die Dauer zu ernähren vermochte, ſich mit dem größten Theile deſſelben 
wieder zuräcdzog. 80,000 Türken blieben jedoch zurüd und follten die Belagerung 
fortfegen; da jeboch ihr Anführer bald darauf fiel, traten auch fie einen fluchtähnlichen 
Rüdzug an. Während S. fi zu neuen Kämpfen mit den Osmanen rüflete, wurbe 
er zu Aleſſio von einem Fieber befallen, an welchem er im Ianuar 1464 flarb. Als 
Mohamen bald darauf Aleffto eroberte, ließ er S.'s Gruft dffnen und feine Meberrefle 
als einen Wegenfland ber Bewunderung und Verehrung dffentlih ausſtellen. Viele 
Türken ließen einzelne feiner Bebeine in Gold und Silber. einfaflen und trugen fie 
als Amulette, Ä 
Skandinaviſche Sprache umb Literatur. Wie ſich die beiden Hauptzweige bes 
germanischen Stammes, die flandinavifchen Germanen und Die Deutfchen, politiſch 
von einander trennten, fo trat auch eine Trennung ihres Sprach⸗Idioms nad und 
nah ein. Es iſt dies Haupifächlich in den Runen» Infchriften in den yon den ſkan⸗ 
binayifchen Stämmen bewohnten Ländern zu verfolgen, bie ſich bei vielen Achnlich- 
keiten mit den deutfchen Schriftzeichen doch von jenen unterfcheiden. Diefe Verſchieden⸗ 
heit in der Lautbezeichnung war bie Folge einer mundartlich verfchtenenen Ausfpradhe, 
welche ſich durch die Miſchung mit fremden Stämmen und durch den eigenthümlichen 
Gharafter der von dieſen flanbinapifchen Germanen bewohnten Länder noch meiter 
entwidelte und jo zu einer eigenen Sprache ſich geftaltete, die man unter dem Namen 
ſtandinaviſche Sprache begreift. Sie wirb von den auf ber Kidlen- ober ſkan⸗ 
dinayifchen Halbinfel und auf den zu Diefer gehörigen Ländern und Infeln wohnenden 
Stämmen gefprochen, theilt ſich jedoch in verfchtebene Ipiome und nach dieſen in eine 
ſchwediſche, norwegiſche, isbländiſche, daniſche, ja, wenn man will, auch 
in eine finniſche und lappländiſche Sprache, da die letztgenannten beiden 
Idiome, wenn auch der ſchwediſchen Sprache enge verwandt, dennoch von dieſer ſich 
unterſcheiden. Man war früher der Anſicht, daß dieſe jämmilichen ſkandinaviſchen 
17° 
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Sprachen in einer alten fEandinavifchen Urſprache, welche man die altftandina» 
vifche oder altnordifche zu nennen pflegt, ihren Urfprung vereinen, und daß 
dieſe nicht eine germanifche Sprache fei, fondern von einem Volke der Afen abflanıme, 
das in grauer Vorzeit unter des „göttlichen Odin“ Führung die ſkandinaviſchen Län⸗ 
der in Bellg genommen habe; indeß iſt diefe Verſton ben neueren gefchichtlichen For⸗ 
ſchungen gegenüber nicht länger aufrecht zu erhalten. Nach Iegteren if als conflatirt 
zu erachten, und wir haben in den Artikeln Dänemark, Norwegen, Schweden darüber 
da8 Specielle gegeben, daß fämmtliche fEandinavifche Länder durch nordgermaniſche 
Stämme theild vom Norden und Nordweſten ber, theild von Südoſten aud bevölkert 
worden find. Mit der Trennung diefer Stämme in weft und oſtſkandinaviſche Stämme 
durch das Kidlengebirge, von denen die erfleren Norwegen bewohnten und Island 
occupirten, die leßteren dad heutige Schweden, die alten ſchwediſchen Oſtſeeprovinzen 
und Dänemark nebfl den Oftfee- Infeln inne hatten, fonderte fih aud ihre Sprache 
in eine weft- und oſtſkandinaviſche. Legtere begreift Die ſchwediſche Sprache 
und die daniſche in fih (vgl. die Artikel Schwediſche Spradhe und Literatur 
und Dänemark, Literatur, in denen wir über biefelben Näheres gegeben 
haben), während die weſtſkandinaviſche die norwegiſche und isländifche 
Sprache umfaßt. Bon diefen letzteren beiden, die man in einem engeren Siune 
die. altnordifhe oder altflandinavifhe Sprache zu nennen pflegt, 
wird daher bier nur die Mede fein. Norwegifhe und islaändiſche 
Sprache waren urſprünglich daſſelbe Idiom und führten urfprünglich denfelben 
Ramen (norröna, bie norwegiihe, oder dönsklunga, die daäniſche Sprache), 
Iegtere aber wohl nur in der Zeit, als die politifhe Suprematie Dänemarks aud 
einen Einfluß der offlandinavifchen dänifchen Sprache auf die altnorbifchen hervor⸗ 
tiefe. Was die altnordifhe Sprache Norwegens jebod anbelangt, fo wurbe 
ſie unter den politiihen Ummwälzungen des Landes in Feiner Weife Iiterarifch ent» 
widelt und mit der Suprematie Dänemarks fomohl als Schriftſprache mie als Rede⸗ 
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Belögebirgen und auf der einfamen Infelgruppe der Zarder erhielt fle ſich in mannich⸗ 
faltigen Dialekten, welche ſich durch ihre Lautverhältniffe wenig unterſcheiden und ben 
Reichthum der Wortausdrüde gemeinfam haben. Anders geftalteten fih die ſprach⸗ 
ligen Verhältniſſe in Island; Hier wehrte die ifolirte geographifche Lage 
von ſelbſt freinde Einflüffe ab, und die politifchen SInflitutionen der Infel, Gemeinde» 
verfammlungen und oͤffentliches Gerichtöverfahren, brachten der Redeſprache neue Bil⸗ 
dungdmomente zu, welche ihre Ausbildung weſentlich förderten. DIE zur Einführung 
bes GChriftentbums in Island, um das Jahr 1000, alfo beinahe 130 Jahre feit der 
Decuvation der Infel durch norwegifche Goloniften (vergl. den Artikel Island), war 
die altnorwegiſch⸗ islaͤndiſche Sprache wohl eine fchriftlofe gewefen, wenn man einige 
ſymboliſche Zeichen nicht ald Buchflaben rechnen will, jetzt brachten aber die Mönche 
die lateinische Sprache in Gebrauch und wenn auch diefe die einheimiſche Sprade 
nicht verbrängte, wie in Normegen, fo blieb fle doch einige Jahrhunderte lang neben 
jener beſtehen. Bon ihr erwarb die isländifche Landesſprache ihre Schriftzeichen und 
damit die Mittel zu einer literarifchen Ausbildung, bie biöher, wenn auch in einer 
reihen Sagenpoefle vorhanden, doch immer als auf Gedachtniß und Tradition gebaut 
nur befchränft fein Eonnte. Seit jener Zeit vermochten weder politiſche Ummälzungen 
noch Golonifationen fremder Zunge die altnorwegifch-isländifche Sprache auf ber Infel 
zu beeinträchtigen oder gar zu verdrängen, fie behielt eine foldye Stabilität, daß fle 
beute noch in derfelben Weile geredet und gefchrieben wird, wie vor achthundert Jah⸗ 
sen, felbf der Wortſchatz if nur in geringem Maße erweitert worden. Der Charakter 
der Sprache entfpricht ganz dem des Landes, wo fle entfland, Norwegen, und des⸗ 
jenigen, das ihr durch ange Pflege zweite Heimath wurde, Island; rauh If ihr 
Klang, wie die Natur der nordifchen Länder, Hart und unbiegfam ihre Modulation, 
wie der Granit und das ewige Eis jener Breiten, ihr Styl von klaſſiſcher Klarheit 
burh eine Einfachheit und Kürze, die an Wortfargheit grenzt, das Haupicharak⸗ 
teriflifche bei den Bewohnern kalter Erdſtriche. In ihrem Lautſyſtem zeichnet ſich bie 
altnorwegiſch⸗ isländifhe Sprache vor ben ihr verwandten übrigen flanbinapifchen 
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Sprachen durch einen großen Reichthum mobulationsfählger Vocale und Doppelvocale 
(Dyphibongen) aus, auch die Zahl der Eonfonanten wird Durch einige Nafallaute (ng 
und n) und einige Sauchlaute (d, t, p, ph) mit eigenthümlicher Bildungsfähigkelt ver⸗ 
mehrt. In der Flexion eriftiren zwei Artikel, der eine als Präfleum, der andere als 
Boffirum, mitunter beide neben einander gebraucht; ferner ein Dualis und ein Res 
flesivum der Zeitwörter neben dem Activum und Paſſivum, die fämmtlich außer den 
Zeiten der drei Bergangenheiten (jüngft vergangen, vergangen und längfl vergangen) 
noch hiſtoriſche Zeiten (mie der griechiiche Aoriſt) bilden laflen; in den Modis mitt Hin 
und wieder eine Art Optativus ein. Grammatikaliſch wurde die altnorwegiſch⸗is laͤn⸗ 
diſche Sprache fehr frühe ausgebildet; die vier der jüngeren Edda beigefügten gram⸗ 
matilalifchen Tafeln find jedoch nicht die Alteften Zeugniffe diefer grammatikaliſchen 
Behandlung der Sprache, da ſchon aus dem Ende des zwölften Jahrhunderts einige 
folcyer Arbeiten von geringerem Umfange, wahrfcheinlih von Moͤnchhand, vorliegen. 
Befondere Verdienſte in dieſer Beziehung erwarben fi in neuerer Zeit die Dänen 
D. Worm und Mask, in neuefler Mund, Biden Haldorfen, Holmboe, Egilsfon, Aaien, 
Oybeck, Säve und Rietz, Nicolayſen und Lange, welche letztere fjämmtlid die von Jakob 
Grimm in feiner „deurfhen Grammatik” für die Behandlung der germanifchen Epra- 
hen eröffneten neuen Bahnen gingen, Seit der neuere Standinavismuß in jeder, 
Welle Propaganda zu machen fucht, iſt die Beichäftigung mit der’ altnorbijchen Sprach⸗ 
forſchung und den ihr verwandten Wiffenfchaften ſogar Modeſache geworden, und es ber 
durfte der zahlreichen Stipendien und Unterflügungen feitend der ſchwediſchen und nor» 
wegifchen Regierung nicht, diefe gelehrten Beſchaftigungen zu fördern. Bon den lerico« 
graphifchen Werfen der Neuzeit find zu erwähnen das „Lexicon Islandico - Latino- 
Danicum * von Haldorfen — 2 Bde., Kopenhagen 1814 und 1856, — Egilfon's 
„Wörterbuch der poetifchen Sprache," — Stodholm und Upfala, 1856, 3 Bde. — 
and JIvar Aaſen's „Wörterbuch der normegifchen Dialekte,” Chriſtiania 1850, 1 Bd. — 
Was die fogenannte „ſkandinaviſche Literatur” anbetrifft, fo umfaßt auch fie 
in demſelben engeren Sinne, wie oben der Ausdrud „ffandinavifche Sprache,“ nur die 
Ziteratur der weflftandinavifchen Völker, der Norweger und der Isländer, und alle 
anderen gebräuchlich gemwefenen und noch gebrauchten Bezeichnungen für diefelbe, — 
wie „altnordifche Literatur" — find entweder zu weit gegriffen, da an ihr weder 
Schweden noch Dänemark ſich betheiligten, oder zu enge, — wie die Ausdrüde „is- 
ländifche* und „norwegifche Literatur,” — meil beide Länder an ihre betbeiligt find. 
Am richtigften faffen neuere Forſcher Inhalt und Grenzen der fogenannten „ſkandina⸗ 
vifchen Literatur * in dem Namen „altnormegifch - isländiiche* zufammen, 
Sa fie ihre Wiege In Norwegen Hatte und erſt nach der Daniflrung dieſes 
Landes in dem von Norwegen aus coloniflrten Island ihre Heimath aufs 
flug. Schon im Laufe des achten Jahrhunderts Hatte fi im boden Nord 
lande eine reiche Poeſte entwidelt, entfprungen aus der Götter» und Heldenfage 
und geübt von den Stalden, die zugleich Dichter und Sänger waren. Ihre Ges 
fänge wurden auswendig gelernt und fpäter gefammelt in den Edden. Wan unter» 
fheidet zwei Edden: die ältere Edda, eine Sammlung nationaler epifcher Lieder, 
ihrem Stoffe nach ausſchließlich der Götter» und Heldenfage der altheidniichen Zeit 
entnommen, Befänge voll gewaltiger Kraft in Form und Ausdrud, zumeift dem 8. 
Jahrhundert angehörend, und eine jüngere Edda, die in der Form Funftmäßigere 
Staldenpoefle des 9. und 10. Jahrhunderts umfaflend, weldye ihren Stoff aus der 
Hiſtorie nahm und ihn mythologiſch ausfchmücte. Diefe Gefänge wurden zum Ruhm 
der Gotter und Helden als Loblied (Drapa) zur Harfe vorgetragen. Zur älteren 
Edda, wie fie durch Saämund (ſ. d. A.) ald Sammlung des norbifchen nationalen 
Epos aufgefteflt worden, iſt, gehören nachſtehende Lieder (Quida, Hljod): die Völuspa und 
das Hrndiuliod, enthaltend Weiffagungen über das Schickſal der Welt, der Götter und der 
gefchaffenen Wefen, die Hymsquida, die Thrymsquida und das Harbardsliod, fhildernd 
Die Kaͤmpfe Thor's mit Miefen und Ungebeuern, die Vegtamsquida und das 
Hrafnagaldr Odin's, die Wanderliever Odin's und feine Klagen über Balder's Tod 
umfaflend, ferner dad Lied don den beiden Helgen, die Heldenfage von Wieland dem 
Schmiede, die von den Nibelungen Stofrid oder Sigurd, der Brunhilde und ber 
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Gudrun, und dad Atlamal und Atlaquida, legtere beide wohl aus fpäterer Zeit, dem 
Anfange des ellften Jahrhunderts, ſtammend. In der älteren Edda iſt nad Afze⸗ 
lius' treffliden Kommentaren eine fragmentarifche Darftelung der ganzen nordifchen 
Bötter- und Welterfhaffungslehre enthalten, denen eine Schilderung der Gultur und 
Sitten der alten Sfandinavier in einem eigenthümlichen bichterifchen Geiſte folgt. 
Die jüngere Edda, wie fle in der Snorri-Mofen’ihen Ausgabe zufammengeftellt 
if, umfaßt die Funfimäßige Skaldenpoeſte des 9. und 10. Jahrhunderts, in der fidg 
namentlich der Volksglaube in Liedern ausdrückt und die Fabellehre in einem audge⸗ 
bildeten Syſtem der Mythik dargeftellt wird. Sie umfaßt außer der Thorsdrapa 
und dem Haustlong, das Eiriksmal und andere Sammlungen berühmter Staldenlieber, 
über deren biftorifchen Werth bis in die neuefte Zeit ein noch unentfchiedener Streit 
waltet. Daß die Skaldenpoefte bis in die frübefte Zeit der ſkandinaviſchen Geſchichte 
zurückgeht, ift bisher unermwiefen geblieben, die Exiſtenz des älteften Skalden, Bragi, 
it mehr als zweifelhaft, ficher aber, daß die ihm zugefchtiebenen Ragnar Lodbrok 
Drapa aus viel fpäterer Zeit, ald aus der Mitte des neunten Jahrhunderts flammt. 
Ihren Höhepunkt erreichte die Skaldendichtung im zehnten Jahrhundert mit dem 
berübmteften aller nordiſchen Stalden, dem Norweger Eivind, genannt Gkaldas⸗ 
pilfor, der im Hakonarmal in phantaflifch» poetifhen Liedern die Schickſale und 
den Ball Hakon des Guten (fiirbt 963) befang. Don den dänifchen und ſchwe⸗ 
bifhen Skalden, wenn folche überhaupt zahlreich vorhanden gewefen, iſt wenig 
erhalten worden; zu einer Blüthe, wie in Norwegen und Island, fcheint dort die 
Staldenpoefle es nicht gebracht zu haben; doch wurden fahrende Skalden mit hoher 
Begeifterung empfangen. Zu gleicher Zeit mit dem Hakonarmal entfland wohl das 
bereitö obenermähnte Eiriksmal, den Empfang des im Jahre 952 verftorbenen Kö« 
nigs Erich Blutart in der Walhalla feiernd, wie auch die Gefänge der beiden berühm- 
teften töländifchen Sfalden, Einar Sfalagmann und Egill Skalagrimsfon. Der er 
ftere fang feine Vellekla zum Lobe des Darl Hakon, welcher ihn dafür mit einem 
goldenen Schilde befchenkte, und der legtere gilt als der DBerfaffer der Höfudlaurn, 
de8 Sonarlorek und des Arinbiörnardarpa, dreier Trauergedidhte, in denen ſchon 
eine pathetifche Gefühlspoeſte an Die Stelle des Kräftig-Natürlihen im alten Helden- 
gefange tritt. Damit beginnt der Berfall der Staldenpoefte, bis ſie endlich ganz auf- 
hörte, ale Hakon VI. um das Jahr 1260 auch das Amt ber Hofifalden aufbob. 
Zwar werden noch im 16. Jahrhunderte vier isländifche Skalden erwähnt, fie waren 
aber nur fahrende Sänger, welche die Lieder der alten Skalden reeitisten, feine neuen 
erfanden. Leber die Aechtheit ber Edden und der in ihnen enthaltenen Mythologie 
(Aſa⸗Lehre) iſt ſeit dem Studium dieſer Alteften Literatur der ffandinavifchen Länder 
viel geflritten worden, ohne daß ein zuverfichtliches Mefultat daraus erwachſen ifl. 
Neben der epiichen Edda⸗ und Skaldenpoefle und theilmeife aus ihr entwidelte fi 
in den weſtſkandinaviſchen Rändern auch das Lehr» und Spruchgedicht in reicher 
Verſchiedenheit, theils Lebend- und Weisheitsregeln im Gewande ber Hiftorie gebend, 
thells ſtaatliche und politifche Zuflände erörternd. Zur erfleren Art gehören bie 
Getspeki Heidrek's und die Hervararsaga, aus fpäterer Zeit die Grougaldr und bie 
Solarljod, zu leßterer da8 Havamal, dad Rigsmal und das im zweiten Sigurdé⸗ ober 
Sigfriedsliede enthaltene Falnismal. E& mag ſich wohl aus dem Volfsliche ent- 
widelt Haben, deſſen Entſtehung bis in die erſten Zeiten der Edda hinaufreicht, ja 
mit diefer zufammenfällt. Als die Edda fih in kuünſtleriſchen Formen bewegte, war 
auch dem Bolkdliede der Lebensathem entzogen, und erſt aus dem Tode jener entwidelte 
ed fich im 14. Jahrh. Doc find wenige der Volkslieder jener Zeit auf und gekommen; 
die älteften der Vorbandenen gehören dem 15. und 16. Jahrh. an und find meiftens Theile 
der alten Sammlungen der Edda, Sagas und Rimurs, mehr oder weniger verſtümmelt durch 
zeitgemäße Einrichtung. Eine Sammlung norwegifcher Volkslieder gab Landſtad 1853 tn 
feinem Norske Folkevisor, Ghriftiania, heraus, bie der Karderer-Infeln ebirte im Faeroiske- 
Allaeder, Lyngby, Manders 1822, und Hammershaimb in feinen Sjurdar Kvaedi, 
Kopenhagen 1851. — Das geiſtliche Kied, Die Legende und bie poetiſchen 
Bearbeitungen der bibliſchen Geſchichte find von geringem Umfange und ohne Werth, 
datiren auch zumeiſt auß fpäterer Zeit, nicht hinaus über den Anfang des 14. Jahre 
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hunderts. Das „Liltums Lied" des Isländers Eyſtein Asgrimsion, eine phantaflifche 
Berberrligung der Jungfrau Barla und der heiligen Dreieinigfeit, gilt als das befte 
dieſer chriſtlich⸗ geiftlichen Literatur; daB Wenige, was außer diefem noch vorhanden 
ifl, verdicht weder Aufzeichnung, noch andermeite Beachtung. — Die ältefle Brofa 
der ffahbinavifchen Literatur war wohl die alte Heldenfage, Saga, und e8 if 
eine ihrer Eigentbümlidyfeiten, daß fie weit in die Zeit vor der Schrififpradhe hinaus⸗ 
seiht und auf dem Wege mündlicher Ueberlieferung, wie fonft nur Die Erzeugniſſe 
der Poeſte, der Nachwelt zugelommen ifl. Die erflen fchriftlichen Aufzeichnungen biefer 
Sögur datiren aus dem Anfange des 12. Jahrhunderts und bezeichnen durch die ber 
bandelten Stoffe, Leben der Könige, Helden und anderer bedeutender Männer und 
Gefchlechter, den Anfang der Geſchichtsſchreibung, Die bald eine fpflematifchere und 
die Mythik ausfchließende Behandlung fand. Ans dem Isiendigabok, wie auß dem 
Landnamabok des Islaͤnders Art des Weifen (um 1120) find jene Anfänge der 
ationalen Hiſtorie zu erfehen, und die Haimskringla des Sammlerd der füngeren 
Edda, Gnorri Harlesfon, wie die Sturlungusaga des Sturla Thordöfon bezeichnen 
fgon einen Höhepuntt derfelben, wie ihn kein anderes Volk germanifcher Zunge zu 
jener Zeit (125065) erreichte. Bald ſuchte man nach der Erſchoͤpfung Inländifcher 
Stoffe, nach weiterem Material, und das nächftfolgende Jahrhundert bringt dann eine 
Menge Vebertragungen der beutichen Sagenkrelfe und derjenigen der romanifchen 
Böller den Skandinaviern meift von fremden Geiſtlichen oder durch in der Fremde 
gebildete Landsleute bekannt geworden. Daß bie literarifche Profa ſich nicht mit der 
Geſchichtsſchreibung begnügte, legt auf der Hand; aber e8 muß Wunder nehmen, 
Daß fle auf anderen Feldern nicht eben fo Maffenhaftes und Ausgezeichnetes leiftete, 
als dor. Was Natur» und Erdkunde betrifft, fo iſt das einzige auf uns ge» 
tommene Werk, das außerdem noch Lebensregeln für alle Berhältniffe enthält, ber 
Konungsskugesja (Kdnigsfpiegel, Herausgegeben zu Ghrifliania, 1848, von Mund, 
Keyfer und Unger), von erfchredender Dürftigkeit. Bon größerem literariichen Werthe 
find die Sammlungen von Befepen und Rechtsinſtitutionen, vor allen 
die des Islänpifhen Rechts im Gragas, 1118 auf Befehl des oberſten Richters 
Bergthor gefammelt und als gültiges Recht anerkannt (herandgegeben 1850 von 
Binfen in Kopenhagen). Diefer Sammlung der eivilen Geſetze folgte fchon fünf Jahre 
fpäter Durch den Bifchof Thorlack eine Zufammenftelung des auf Island geltenden 
Kirchenrecht unter dem Titel Krislinretir (Kirchenrecht), die beide in der Folge durch 
Die Unterwerfung Islands unter die normegifche Herrſchaft mancherlei Aenderungen, 
zefp. Umarbeitungen erfuhren. Die neuefte Sammlung isländifcher Geſetze iſt die von 
Stephenſon und Sigurdfon herausgegebene Lagasafn handa Islandi, Kopenhagen 
1853—59, 4 Bde. Bon norwegiſchen Gefegfammlungen ifl die des Könige 
Magnud aus dem Jahre 1267, die Gula thingslög und die Hirdskra, eine Art Ritter⸗ 
seht, die widhtigften. Eine Sammlung der altffandinanifchen Geſetze erſchien mit Eriti« 
ſchem tert in Chriſtiania feit 1846 unter vem Titel Norges gamleLove in jährlichen Bänden, 
und eine neue vermehrte Auflage Derfelben folgte 1856. — Die politifchen Streitigkeiten und 
Fehden, bie der im Jahre 1261 erfolgten Unterwerfung der ISländer unter bie nor⸗ 
wegiſche Herrſchaft vorangingen, dann dieſe Herrfchaft felbft und die ihr feit 1387 
folgende dänifche zerflörten mit dem matertellen Wohl der Isländer auch ihren geiftigen 
Auffchwung, und nur wenige kümmerliche Reſte Iiterarifcher Production retteten ſich 
in die Neuzeit hinüber durch die Stürme politifcher und religiöfer Reformationen. 
Ganz baffelbe fand in Norwegen flatt, daß, fett dem Ende des 14. Jahrhunderts mit 
Daͤnemark vereinigt, in feiner nationalen Itterartfchen Entmwidelung durch Daniflrungs«- 
Beriuche gehindert wurde. Während hier eine Pflege der altnationalen Literatur erft 
fett feinem Lodreißen von Dänemark (1814) wieder fichtbar wird, ungemein ger 
fördert duch WRegierungs » linterflügungen, fing man auf Island ſchon am Ende 
des 16. Jahrhunderts wieder an, das Studium der altisländifchen Riteratur wieder 
aufsunehmen. Im Anfange befchränkte man fi auf Erklärungen der flandinavifchen 
Mythik aus den Schriften des Paulus Diakonus, Adam’ von Bremen und Saro- 
Gramatikas; dann wurde in der Mitte des 17. Jahrhunderts mit der Entdeckung des 
Gober der profaifhen Edda, der in den Beſitz des Dlaf Worms Fam, die Aufmerk- 
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ſamkeit mehr auf die Saga's gelenkt und durch die thätige Unterflügung des Königs 
Sriedrih DIL von Dänemark eifrige Forſchungen unternommen, an denen nicht allein 
Ssländer, fondern vor Allem dänifche und ſchwediſche Gelehrte fich betbeiligten. Der 
Däne Peter Nefenius gab 1752 den Worms’jchen Cover der proſaiſchen Edda nebſt 
den Zugaben aus der älteren poetifchen Edda des Saͤmund heraus; ihm folgten in 
der Bearbeitung der altsnationalen Kiteratur die JIslaͤnder Forfäus, DIaffon, Magnuffen, 
Egilfon u. U. mit Ausgaben und Borlefungen der Edden und Saga's, und die Arne» 
Magnaͤi'ſche Stiftung, gegründet 1772 durch ein Legat des isländifchen Profeflord 
Arnas Magnäus, widmete ſich außfchließlich der Bearbeitung idländifcher Sagen. In 
Schweden trugen Reenhjelm, Berelius, Peringskold, vor Allen aber Lilfegren, Afzelius, 
Geyler und Arwidſon viel zur Aufnahme und Pflege der altnormwegifch - isländljcdhen 
Literatur bei (ſ. d. Art. Schwediſche Sprache nud Literatur): Lilfegren edirte 
1818 die Gange Rolls Saga, eine Sammlung altffandinavifcher Sagen nach islän« 
difchen Handſchriften mit hiftorifchen Erläuterungen, Afzelius und Geyger gaben 1816 
den Svenska Folkvisor heraus, Arwidſon die Svenska Fornsanger. Nidyt weniger 
wirkte die „ſkandinaviſche Literatur Gefellichaft” durch Wort, Schrift und That, vor- 
züglich durch Gründung eines ffandinavifchen Muſeums, 1819. Bon bänifchen For⸗ 
ſchern zeichneten fi außer ben fchon genannten Wormd und Mefenius neben Raft, 
Rafn und Thorlak befonders der Profeffor PB. &. Müller in Kopenhagen aus, ber 
in feiner „Saga»Bibliothef", 1816 — 1823, eine vollländige Ueberfiht ber ge⸗ 
fammten altvänifchen Sagen nebft Anmerkungen und einleitenden Hifkorifch « Eritifchen 
Abhandlungen gegeben bat. Seit 1825 beflebt in Kopenhagen eine „Gefellichaft für 
nordifche Altertbumsfunde*, fett 1847 eine Nordiske Literalur Samfund und ſeit 
1816 auf Island eine „i8ländifche Xiteraturgefellfchaft”, welche ſaͤmmtlich ſich durch 
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sifhen Erläuterungen die Pflege und Bearbeitung der Heimifchen Literatur angelegen 
fein laſſen. In Norwegen bat man fich erſt in neuefter Zeit der altnationalen Lite 
ratur wieder mit Vorliebe zugewandt und namentlih Die Vorgeſchichte Skandinaviens 
in den Bereich fpecieller Studien gezogen. 1859 im März publichrten P. A. Rund 
und C. R. Unger in den von ihnen herausgegebenen „Saga’d des Nordens" den in 
der Eöniglichen Bibliothek zu Kopenhagen aufgefundenen Flatoebog, tine Sammlung 
normegifcher Sagen, deren Gefchichte Profeffor PB. E. Müller in Kopenhagen im 
3. Bande feiner „Sagen-Bibliothel" giebt. Schon 1847 Hatten Mund und Unger 
die Fagrskinna, 1851 die Morkinskinna und die Hrokkinskinna edirt, auch Rich. Dybeck 
und Holmboe ſich durch archänlogiiche Unterſuchungen bervorgetban, welche durch 
Staatsprämien unterflügt, in neuefter Zeit rüflig fortgefegt werben und bereits zur 
Publication des erften Theiles der Run-Urkunder geführt haben, 1861. — Als in 
Deutfhland im dritten Viertel des 18. Jahrhunderts der Sinn für das Studium ber 
altdeutfchen Literatur gewedt worden war, wurde auch die ſkandinaviſche Mythologie, 
befonders Durch Klopflod, in den Bereich deuticher Philologie gezogen, doch erman- 
gelte diefem Studium vorerfi noch jene fefte wiſſenſchaftliche Balls, die ihr fpäter die 
Brüder Jacob und Wilhelm Grimm gaben, denen v. d. Hagen, Mohnide, Lachmann, 
Water u. U. folgten. — Auch in England Hat ſich in. neuefter Zeit ein lebhaftes 
Interefje für die Literatur der alte flandinavifhen Völkerſchaften gezeigt, in denen bie 
Briten ihre Ureltern fehen wollen, weil ſie fälfcylich die Begriffe „alt⸗däniſch“ 
und „alt⸗nordiſch“ für identifche halten. Southey überjegte und commentirte 
die beiden Enden, und die Stalden » Gefänge fanden ebenfalls Bearbeiter; aber mit 
dem nur kurze Zeit in der Mode fi erhaltenden Sfandpinavuismus der letzten 
Jahre (f. d. Art.) fiel auch die Beichäftigung mit der flandinavifchen Literatur wieder 
der Bergefienheit anheim. — Literatur. Dietrich's „Altnordifches Leſebuch“, Leip⸗ 
jig 1843, Iac. Grimm's „Deutfche Grammatik“, Berlin 1842 und B. E. Müller's 
„Sagen: Bibliothek“, Kopenhagen 1847 u. ff., 12 Bde. 

Skandinavismuns. Dan bezeichnet mit diefer Benennung die Beſtrebungen einer 
gewiffen politifhen Partei in den Drei norbifchen ober fEandinavifchen Meichen, Däne- 
mark, Schweden und Norwegen, auf eine Union berjelben unter einem gemeinfanen 
Megenten und unter einer gemeinfamen Berfaffung. Die Partei ſelbſt, vom welcher 
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diefe Beftrebungen ausgehen, nennt ſich „ſkandinaviſche“ und iſt auch unter die⸗ 
fem Namen befannt geworden. Der im S. liegende Gedanke einer neuen Union der 
drei nordifchen Reiche if durchaus nicht neu, denn feit der Auflöfung der durch Marga⸗ 
rethe 1397 zu Stande gebraten „Galmarifchen Union” Hat es weder von Seiten 
ber dänifchen noch der ſchwediſchen Könige an Verſuchen gefehlt, dieſelbe wieder her⸗ 
zuftellen. Als die unter Ghriflian II. von Dänemark auf einige Jahre wieder ange» 
fnüpfte Verbindung 1520 durch das Blutbad von Stodholm und die Wahl Waſa's zum 
Könige In Schweden völlig zerriffen worden mar, beflanden bennod in den drei nor» 
diſchen Meichen noch Parteien, melde eine politifche Einigung der drei Reiche an« 
firebten, und die beinahe breihundertfährigen Kämpfe zwifchen Dänemark und Schwe⸗ 
den um die politifche Präponderanz in Nordeuropa find im Grunde nichté weiter, 
als ein Ringen nach nationaler Einheit der fEandinaviihen Stämme, dad felbft bie 
beute noch nicht feine Endſchaft erreicht Hat. Als nach der Thronerledigung in Schwe⸗ 
den durch die Thronentjegung Buflav’s IV. deſſen Einderlofer Bruder Karl XIII. zur 
Megierung gelangte, war es der Kaifer Napoleon 1., mweldyer dem Gedanken einer Wie« 
derherflellung der ſtandinaviſchen Union dadurch Ausdrud gab, daß er dem ſchwedi⸗ 
fen Könige zu wiederholten Malen den Borfchlag machen ließ, durch Adoptirung des 
Dänenfönigs Priedrich VI. die Kronen der drei Meiche endlich wieder auf einem 
Saupte zu vereinen. Dem Imperator Frankreichs wäre cd von unendlicher Wichtig⸗ 
Teit gewefen, in dem mit ihm eng befreundeten bänifchen Könige, dem Inhaber der 
drei norbifchen Kronen, ein Mittel gefunden zu haben, einerfelt6 dem wachſenden rufs 
ſiſchen Einfluffe im europäifchen Norden entgegen zu arbeiten, wie anbererfeit6 dem 
meerbeberrichenden Britannien einen Mivalen geichaffen zu haben, der im Bunde mit 
Sranfreich flarf genug gemefen wäre, jenem die Spige zu bieten. Nichts lich Na⸗ 
poleon I. unverfucht, diefe Adoption des Dünenfönigs in Schweden durchzuſetzen und 
dadurch eine Union zu erreichen, die feinen Zwecken fo ſehr entſprach: und in der 
That märe diefed Ziel nach dem plöglichen Tode des Thronfolgers Chriſtian Auguft 
von Schleswig. Holflein-Sonderburg-Auguftenburg (16. Juni 1810) beinahe erlangt 
worden, wenn nicht die unüberwindliche Abneigung der großen Waffe des ſchwediſchen 
Volkes gegen die Dänen dem Plane entgegengeflanden hätte. Doch gewann feit 
diefen Beſtrebungen der Jahre 1809 und 1810 die Idee einer ſkandinaviſchen Union 
in Schweden wie in Dänemark immer mehr Anhänger und ward namentlich In den 
Kreifen der Bebildeten und der fludirenden Jugend gehegt. Man fah bei der Kin« 
derloſigkeit des Dänenfönige Friedrich VI einer baldigen Verwirklichung feiner 
Hoffnungen entgegen. Die in jene Zeit, die 20er Jahre unferes Jahrhunderts, 
fallenden literarifchen Unternehmungen, betreffend die Aufdeckung und Sammlung der 
fogenannten „altffandinanifchen oder alinordifchen” Staats, Rechts⸗ und literarifchen 
Altertbümer, an denen fi die gelehrte Welt der drei norbifchen Meiche im regſten 
Metteifer betheiligte und die dann in der „ſkandinaviſchen Geſellſchaft“, gefliftet 1843, 
einen feflen Halt und Einigungspunft fanden, unterflügten dieſe unloniflifchen Beſtre⸗ 
bungen und gingen durch die Zeitungd-Iournaliftif bald auf das politiiche Feld Über. 
Als im Jahre 1836 mit Profefior Paulſen's Brofchäre über die Gültigkeit der Lex 
rogia der publiciflifch » literarifche Kampf über die Erbfolge in den Herzogthümern 
Schleswig» Holflein begann, enthüllte die fogenannte „eiderbäntiche oder jungdaͤniſche 
Partei? Hinter ihrem Schlachtrufe: „Dänemark bis zur Eider!* bereits ihre ffandi« 
navifch-unioniftifchen Sympatbieen und bei dem im Juli 1845 in Kopenhagen abge. 
baltenen „norbifchen Vereinigungsfefe” hielten die Führer diefer Partei, Orla Leh⸗ 
mann, Tſcherning, Monrad u. A., für ein vereintgted flandinavifches Königreich Die 
Hingabe des Herzogthums Holflein und Schleswig ſüdlich der Eider für eine nur 
geringe an Deutſchland zu machende Conceſſion. In Dänemark fanden dieſe Mani⸗ 
feftationen bei der Regierung feine Unterflügung und auch in Norwegen fpra man 
fh nur in Stubentenverfammlungen und Profefforenfreifen für eine Union aus, in⸗ 
defien gelangte die ffandinavifhe Bewegung in Schweden zu Immer größerer Aus⸗ 
Dehnung und die Adoption des KRronprinzen Durch den König von Dänemark, Chri⸗ 
Rian VIEL, wurbe bereits als Thatjache verkündet und mit Jubel aufgenommen. Zwar 
hatte sing Eireulardepefche des Königs Karl XIV., hervorgerufen durch die Diplo“ 
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tiſchen Verhandlungen mit den Cabineiten von Petersburg und Lonbon, deren Inter⸗ 
effen die Wiederherftellung einer ftandinavifchen Union durchaus nicht entfprechen Tann, 
jede Betheiligung der fehmedifchen Negierung an diefer Bewegung rundweg in Abrebe 
geftellt (Mai 1844), indeß erfüllte die Thronbefleigung des Könige Oskar die flan« 
dinavifche Partei mit neuen Hoffnungen, denen erft die Feſtſezung der Erbfolge⸗Ord⸗ 
nung in Dänemark ein Ende machte. Der alte Nationalhaß zwifhen Dänen und 
Schweden hatte jedoch im Laufe dieſer Teßten dreißig Jahre eine folche Milderung 
erfahren und war fo in Vergeſſenheit gefommen, daß man auch in Schweden, weniger 
in Norwegen, die fchleswigsholfteinifche Steeltfrage zur eigenen machte. Daß man zu 
einer kriegeriſchen Action nicht Fam, lag mehr an der politifchen Impotenz ber ſchwe⸗ 
difgen Regierung, ale an dem Willen der Nation, weldde zum größten Theile die 
untoniflifchen Pläne der ffandinavifchen Partei unterflüßte. Auch das daͤniſche Thron⸗ 
folgegefeg vom 3. Juli 1853 konnte den Hoffnungen der Iektgenannten Partei In 
Schweden wie in Dänemark noch nicht den Todesſtoß geben und als der Dänen- 
Fönig Friedrich VH. im November 1863 mit Tode abging, zeigte ſich in ihr bald ein 
gemeinfchaftliches Beftreben, jene Hoffnungen durch eine Thronentfagung des nach dem 
Londoner Protokolle vom 8. Mai 1852 allein berechtigten Thronfolgers, Bringen 
Ehriftian von Gluͤcksburg, fpäteren Königs Chriſtian IX., zu realifiten. Wie einſt 
fein Großvater Karl XIV., fagte ſich jet fein Enkel Karl XV. zwar von aller Bir 
tbeiligung an den unioniflifchen Beftrebungen ber ſtkandinaviſtiſchen Partei Ios, ale 
diefelbe nach dem Berlufte der Infel Alfen im Sommer 1864 im daͤniſchen Volks⸗ 
haufe die Thronentfagung des Dänenfönigd und eine Vereinigung der drei norbifchen 
Kronen auf dem Haupte des Könige von Schweden in Vorfchlag brachte, indeſſen 
muß es doch als ein diefer Partei dargebrachtes Entgegenlommen Karl's XV. bes 
trachtet werden, wenn er nur vier Wochen früher (im Juni 1864) in einem Schreiben 
an Ghriftian IX. demfelben ein „ſkandinaviſches Uniond- Parlament” in Vorſchlag 
brachte. Bel Gelegenheit der funfzigjährigen Jubelfeier der Bereinigung Norwegenb 
mit Schweben wurden nur vereinzelte Stimmen Taut, weldye fi auch für eine gemein« 
fame Verfaſſung der beiden Nachbarländer ausfprachen, In Dänemark dagegen iſt «8 
feit dem Wiener Frieden und dem Sturze des demokratifchen Minifteriums in Hinficht 
flandinaviftifcher Tendenzen ganz fill geworden. Wan wird dies ganz natürlich finden, 
wenn man bedenkt, daß die ſkandinaviſtiſche Bewegung, welche mit der ſchleswig⸗hol⸗ 
fleinifchen Frage eigentlich erſt ind Leben trat, auch mit dem endlichen Austrage Der 
Iegteren enden mußte. Ste bildete in der That den Widerpart zu den ſchleswig⸗hol⸗ 
fteinfchen Bereinen in Deutfgland und fuchte wie diefe in der engflen Bereinigung der 
flammvermandten Stämme durch Staatöverfaflung und Herrſcher Kraft und Stärke 
zum Widerftande gegen die Zumutßungen flärferer Nachbarn. Theilnahmlos beinahe 
hielt fich von Anfang an dem S. gegenüber Norwegen, e8 hatte von einer Union mehr 
zu fürdhten als zu hoffen; in Dänemark war ausfchließlich die demokratiſche Partei 
der Eiderdänen, welche die Einführung einer möglihft freifinnigen Verfafſung nad 
dem Muſter der normwegifchen nur durch eine neue BerfonaleUnion der drei nordiſchen 
Heiche zu ermöglichen glaubte, dem neuen ©. zugethan; fle blieb aber der weniger 
zahlreichen, aber ſocial und politifh mädhtigen Adelspartei und den „Bauernfreunden * 
gegenhber in allen die Union betreffenden Fragen ſtets in einer verfchwindenden Rino⸗ 
rität. in durchgrelfended Intereſſe an der flanbinavifchen Untons- Bewegung bätte 
eigentlih nur Schweden haben follen, deſſen Herrfcherhaus zum Kronenträger der drei 
Meiche beſtimmt war und das fi wohl ala Hauptland der Unien zu fühlen das Recht 
batte. Indeſſen if diefen Vermuthungen entgegen die Theilnahme an ben von der 
Regierung wohl geflügten unionififchen Manifeflationen im Volke eine fo durchaus 
ſchwache gewefen, daß fle feld in den Kammern keinen Ausdrud fand, und daß daB 
einfeitige Vorgehen des Königs, worin berfelbe dem Könige von Dänemarf ein Unions⸗ 
Parlament der drei Reiche proponirte, fogar zu einer Cabinetskriſts führte, Die nımr 
durch ein offlcielles Desaveu der etwa „elgennügigen Motive" de ſchwediſchen Köwigs 
gehoben werben konnte (Juli 1864). Seither And auch in Schweden flandinanifche 
Tendenzen nicht mehr an die Deffentlichkeit getreten und dieſelben ſcheinen duher zur 
Zeit in fämmtlichen drei Reichen alle Hoffnung anf eine Mealifirung verloren zu 
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haben, welcher auch das Concert der europälfchen Großmächte ſchwerlich die Sanction 
geben würbe, 

Skarbek (Fryderyk Floryan, Graf), polniſcher Schrififteller und Patriot, geboren 
15. Februar 1792 in Thorn, beſuchte zuerſt das warſchauer Lyceum und widmete ſich 
von 1810 ab auf der GHochſchule in Paris dem Studium ber Staatswiſſenſchaften. 
Nachdem er von 1812—17 feine umfangreichen Güter im Preußifchen und im Könige 
reich Bolen bewirtbfchaftet, wurbe er 1818 Profeffor der politifhen Oekonomie an 
der Univerfität zu Warſchau und erhielt gleichzeitig einen Lehrſtuhl bei der dortigen 
berühmten Forſtſchule, wo er die Horflwifienfchaften aus einem höheren Geſichtspunkte 
vortrug. 1820—21 gab ©, zu Warſchau feine „Staatöwiffenfchaft" in 4 Bbn. 
heraus, ber er aldbald einen „Grundriß der Finanzwiſſenſchaften? (Warſch. 1824), 
feine „Grundzüge der Nationalwiſſenſchaft“ (daſ. 1828) und eine „Theorie de 
richesses sociales“ (Paris 1829) folgen ließ. Ebenjo lieferte er für Die Annalen Des 
Vereins Der Freunde der Wiffenfchaften, deffen Mitglied er feit 1821 war, viele werth⸗ 
volle Raatswiribfchaftliche Beiträge. Seit 1828 Staatsreferendar, ſchuf es dad pol⸗ 
niihe Armen- und Gefaͤngnißweſen vollſtaͤndig um, und wurde in Anerkennung feiner 
Erfolge vom Kailer Nikolaus 1830 nah St. Peteröburg berufen, um die dortigen 
Hofpitäler zu reorganifiren. Zum Staatsratb, Kammerberrn und Mitgliede bes provi⸗ 
forifchen Gouvernements ernannt, kehrte S. Hierauf nady Polen zurüd und fuchte, 
nach der Unterbrüädung des Aufflandes ale Mitglied der Regierungscommiſſion bes 
Innern, fo wie des Hauptconfeild für die Pflege der Wohlthätigkeitsanfalten wenigſtens, 
foviel in feinen Kräften land, für die Erleichterung des Loofes der Inhaftieten und 
Berarmten zu forgen. Unter feiner Leitung entflanden die mufterhaften Haftgefängniffe 
in Warſchau, Kalisz, Plock und Siedlce, die Strafe und Gorrectionshäufer in War⸗ 
ſchau und Sieradz, die Nettungs- und Arbeitshäufer in Warfhau und Kalwaria und 
das Inſtitut für ſittlich verwahrloſete Kinder in der Hauptſtadt Polens. Im Jahre 
1842 ward ©. Präfident der Affecuranz- Direstion und 1844 Präfldent des Obercon⸗ 
feils der Wohlthätigkeits anſtalten. S. Hat aud ale Romanfchriftfieller ſich einen 
ebrenvollen Namen erworben. Seine Erzählungen „Pan Starosta* (Warfchau 1826, 
2 Bde), „Dodosinski* (Bredlau 1838, 2 Bde.), „Pamietniki Soglasa* (Warſchau 
1845) u. a., gehören zu ben beſten novelliftifchen Werken der neueren polnifchen 
Literatur. Er Hat auch „Gedichte Herausgegeben. Eine Geſammtausgabe feiner 
belletriſtiſchen Schriften wird gegenwärtig in Warſchau zum Drud vorbereitet. 

Skepfig oder auch Skepticiomus feht man dem Dogmatiömud fo entgegen, 
daß der bentere Ausdruck alle die Anfichten befaßt, welche mit Entſchiedenheit etwas 
befahen oder verneinen, während die S. vielmehr Alles in Frage ftelle und erſt unter 
ſucht. Nimmt man, wie man bied aus etymologifchen Bründen follte, das Wort 
„zweifeln“ jo, daß ed ein Unentfchiebenfein bezeichnet, fo fann man ©. mit Zweifel, 
Skeptiker mit Zweifler überfegen. Gewöhnlich thut man Dies aber nicht und verfteht 
3. B. unter einem seligiöfen Zweifler Einen, der die Wahrheiten der Religion Täugnet. 
Längnen aber if ein dogmatifched Berneinen. Weil Pyrrhon (f. d. Art.) der erfle 
iR, welcher die wiffenfchaftliche ©. durchgeführt bat, deswegen pflegt man auch bei 
une ©. und Pyrrhoniſsmus ald Synonyme zu brauchen. Nach ihm hat man zwei 
Richtungen der ©. unterfhieden. Die eine, die neuere Akademie (innerhalb der vier 
verfchiedene unterfchieden zu werden pflegen), eine, durch Arkefilaos begonnene, be⸗ 
ſonders durch Karneades repräfentirte Modification des Platonismus, beflritt den 
Dogmatismus, namentli der Stoiker, welche eine auf gewiffe Kriterien der Wahrheit 
gegründete Ueberzeugung flatuirten, und behauptete im Gegenſatz dazu, es gebe 
weder ſolche Kriterien noch auch eine fefte Ueberzeugung, und anflatt der Wahrheit 
folle man ſich mit der Wahrfcheinlichkeit begnügen. Es iſt aber klar, daß dieſe Säge 
fel6ft wieder Behauptungen find, fo daß bei dem fo dogmatiichen Charakter diefer 
Kehren «8 nicht verwundern darf, wenn bie letzten Nepräfentanten der neuern Akademie, 
Bhilo von Lariſſa und Antiochus von Askalon, die man die Gründer der vierten 
und fünften nennt, trog ihrer Polemik gegen die Stoiter Vieles Yan ihnen aufnahmen. 
Im Gegenfag dazu trat ein Zeitgenofie des Cicero, der Alerandriner Aeneſidemos auf, 
und wies darauf bin, daß die Achte, Pyrrhoniſche, S. die Möglichkeit der Erkenntniß 
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ganz wie alle anderen Thatfachen weder bejahe, noch verneine, fondern In Frage flelfe, 
unterfuche, das Urtheil zurüchalte. Eben deswegen aber fihere die S. das, mad dem 
Menſchen dad Höchſte fein müſſe: die völlige Geiſtesßruhe. Wer für irgend etwas 
einftebt, hat darin einen ſchwachen angreifbaren Bunft, denn wenn es ſich als unwahr 
erweift, befhämt oder betrübt ihn dies, Ganz anders der, der ſich für nichts ver» 
bürgte, bei Allem nur zu fagen wußte: vielleicht, möglicher Weife oder etwas der⸗ 
gleihen. Er ift unangreifbar und genießt das höchſte Gut: die LUnerfchätterlichkeit. 
Diefe firengere S. wird außer dem Aeneſidem ganz befonderd durch Sertus Empi- 
ricus (f. d. Art.) vertreten, der fein breitheiliges Werk gerade fo genannt bat, wie 
Aeneſidem fein verloren gegangened, und durch den wir au von den fogenannten 
Zropen wiffen, deren ſich Aenefldem bei feinen ſkeptiſchen Unterfuchungen bedient Bat; 
es find darunter gewiſſe Geſichtspunkte zu verſtehen, durch deren Geltendmadhen bie 
bisherige Ueberzeugung erfchüttert wird. (Wenn z. B. Waſſer für warm erklärt wird, 
fo zeigt ih, daß es dem ſehr Erhitzten kalt erfcheint, daß alfo Feind von beidem 
wahr ifl.) Die ©. ift nicht eine auf das Alterthum beichränkte Erfcheinung. Nament⸗ 
lich in Frankreich regt ſich der fleptifche Geifl. In Montaigne (f. d. Art.) dient 
er der Welt- und Lebendweidhelt, in Huet (f. d. Art.) dem fatbolifchen Interefle, 
indem er die Vernunft demüthigt, in Bayle (f. d. Art.) thut er wohl mehr, als 
fet dies feine Abficht, und arbeitet dem fpäteren Empirismus und Senfualismus in 
bie Hände. Sehr eigenthümlih if die S. des achtzehnten Jahrhunderts, wie fie, 
aus dem Empirisſsmus Locke's Hervorgegangen, von Hume (f. d. Art.) repräfentirt 
wird, und eine Beranlaffung wird zum Kantifchen Kritieismus, der fih mit Hecht 
rühmt, über dem Gegenfag von S. und Dogmatismus zu ſtehen. Hume's fo wie 
G. F. Schulze's (ſ. d. Art.) S. find übrigens ein Beweis für die Nichtigkeit der 
Behauptung, daß der antike Skepticismus ganz befonderd die Sicherheit der finn- 
lien, der moderne dagegen die der BernunfteErfenntniß anzugreifen pflegt. 

Skorina (Branzisfus), Doctor der Mebicin, berühmt in der ruſſiſchen Literatur, 
gefchichte als Lieberfeger der Bibel, ſtammt aus Polozk und lebte zu Anfang des 
16. Jahrhunderts im Haufe des Bürgermeifters Jakow Babitſch zu Wilna, der ein 
frommer und fehr wiffenfchaftlich gebildeter Mann war. ©. übertrug die ganze heilige 
Schrift aud dem lateinifchen Tert der Vulgata in das damalige Auffifche, welches 
Werk zur Vergleihung mit der heutigen rufflichen Sprache fehr wichtig ifl. Leider 
it ein großer Theil diefer Ueberfegung verloren gegangen, da ©. ſie zu verfchledenen 
Zeiten und an verfchtedenen Orten herausgab. Erhalten find: 1) das Buch Hiob; 
2) Jeſus Sirach; 3) die Sprüdhe Salomonid, welche drei Schriften zu Praga bei 
Warfhau mit cyrilliſchen Buchſtaben In 4. (fchon im Jahre 1517) berausfamen. Im 
folgenden Jahr (1518) erfchienen: 4) die Weisheit Salomonis; 5) der’ Prediger 
Salomonis; 6) das hohe Lied und 7) die Bücher der Könige und der Chronika. 
1519 folgten: 8) die 5 Bücher Moſis; 9) Iofua; 10) das Buch der Richter; 11) 
Ruth; 12) Judith; 13) Efther; 14) die Klagelieder Ieremiä und 15) Daniel, End⸗ 
lit im Jahre 1525 zu Wilna in 8. die Apoftelgefchichte, von S. genannt der Apoftel. 
Alles Uebrige wird bis Heut vermißt, aud) find die wenigen Ausgaben der vorgedachten 
Schriften in rufftfchen Reiche überaus felten und werden mit Gold aufgewogen. Die 
erhaltenen Werke haben Borreden, Inhaliöverzeichniffe und eine Menge Holzſchnitte, 
weldye indeß nur von geringem Werth find. Wann ©. ftarb, iſt unbekannt. 

Efrjyneefi (Ian Bontza), einer der hervorragendften Generale der volnifchen 
Infurgenten während der Mevolution der Jahre 1830 — 31 und kurze Zeit Ober⸗ 
Feldherr, ſtammt aus einer adligen Familie Galiziend und ward 1788 geboren. Für 
die Gelehrten⸗Laufbahn beſtimmt, fludirte ©. in Lemberg feit 1804 Wathematif und 
Naturmiffenfchaften, trat jedoch beim Ausbruch ded Krieges zwiſchen Frankreich und 
Preußen 1806 ’in Folge des von Napoleon erlafienen Aufrufs an die Polen in bie 
polniſche Legion der franzöflichen Armee, zeichnete fih in den Schlachten bei Eylau 
and Briebland und fpäter bei Arcis ſur Aube aus und avancirte bis 1815 His zum 
Bataillond » Eommandanten. Nach der Wiederherfiellung des conftitutionelien König« 
reihe Polen erhielt S. dad Commando des 8. Infanterie- Regiments, blieb in biefer 
Stellung bis zum Ausbruch der Revolution im November 1830 und trat nach der 
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Erklaͤrung des Großfürſten Gonftentin vom 3. December, mit den rufflfgen Truppen 
das Königreich räumen zu wollen, zur Armee der Infurgenten über, in der er daß 
Commando einer Brigade erhielt. &. gehörte fchon in den erflen Tagen feiner neuen 
Stellung zu den einflußreichfien Führern der Armee, deren Organiſation hauptfächlich 
fein Werl war, und fein @influß auf den Reichstag veranlaßte dieſen zu dem Beſchluſſe 
vom 22. Januar 1831, mwelder den Aufftand rechtfertigte. In der Schlacht von 
Grochow, 19. bis 25. Februar 1831, vertheidigte S. im Centrum der polnifchen 
Stellung den Erlenwald und zwang die Ruſſen nach mehrmaligem vergeblihen Sturne 
zum Hüdzuge Als Radziwill und Ghlopichi nad dem Rückzuge nach Praga abzus 
treten gendthigt wurden, erhielt ©. am 26. Februar den Oberbifehl. Unter der An⸗ 
fangs fräftigen Leitung des neuen Obergenerald nahm der Nevolutiondfrieg bald 
einen muthvollen Aufſchwung; das Heer wurde vermehrt, die Berproviantirung War⸗ 
ſchau's beforgt und nah dem Rückzuge des Feldmarſchalls Diebitih und einigen 
refultatlofen Unterbandlungen mit diefem über eine gütlihe Ausgleichung zur Offenflve 
geſchritten. Am 1. April 1831 früh im Morgennebel überfiel ©. mit Uebermacht bie 
beiden bei Praga aufgeflellten Eorps der Generale Roſen und Geismar und brachte 
ihnen eine vollßändige Niederlage bei. Wahrfcheinlich in der Hoffnung, daß ed nad 
biefem glüdlichen Schlage der Diplomatie leichter werden würde, eine friebliche Aus⸗ 
gleihung zwiſchen Rußland und Polen herbeizuführen, unterließ e8 S., feinen Gieg 
zu benupen und auch die ruſſiſche Hauptmacht zu fchlagen. Erſt nad) der Vereinigung 
der ruffifchen Corps befchloß er, diefelben in ber feſten Stellung bei Siedlee anzu⸗ 
greifen, konnte jedoch trog der größten Tapferkeit feiner Truppen gegen bie Uebermacht 
nichts ausrichten und zog fih nad dem unentfchledenen Treffen von Iganie am achten 
April in Die fehle Stellung von Dembe Wielfa zurüd, wo er thatenlos bis zum Monat 
Wal vermeilte. Erſt als der Reichsrath in der Sigung vom 29. April die Wieder- 
eroberung der littauiſchen und altpolnifchen Provinzen decretirte, mußte S. fih auf 
bad Andrängen der Megierung entichließen, den von feinem Stabschef Prondzinski 
entworfenen Plan einer Umgehung und Ueberfallung der ruſſiſchen Garden in Littauen 
durchzuführen. Es glüdte ihm in der That, bei Lomza die Garden zu überrumpeln; 
alten fein abermaliges Berzögern des Angriffs rettete dieſe und machte ihre Vereini⸗ 
gung mit Diebitſch möglich, welcher jet den Bug Überfihritt und S. im Rücken bes 
drohte. Seine Verbindung mit Warfchau wieberherzuftellen, mußte ©. den Rüdzug 
antreten, und erlitt auf diefem noch bei Oſtrolenka am 26. Mai eine empfindliche Nies 
derlage. Nach der Rückkehr nach Warfchau betrieb ©. die Meform der Megierung 
mit fo großem Eifer, daß er darüber die Führung des Heeres und die Benugung 
günftiger Umflände verfäumte, weldye ihm die Beflegung des durch Kranfhelt und Ent⸗ 
behrungen geſchwaͤchten ruſſifchen Hauptheeres vielleihyt möglich gemacht hätten. Gin 
Berfuch, die ifolirten rufftfchen Eorp8 der Generale Kreug und Rüdiger zu fchlagen, 
ſcheiterte ebenfalls an der Unentfchloffenbeit S.'s, der fih durch ein Scheinmandver 
Toll's vom Angriffe auf jene Corps abhalten ließ, und ebenfo gelang es ihm nidht, 
den Weichfelellebergang des Feldmarſchalls Paskiewitſch zu hindern. Die begangenen 
firategifchen Fehler, die übrigens eben ſowohl in der Widerfeglichkeit der untergeord⸗ 
weten Generale, wie in dem Zauderſyſtem S.'s ihren Grund hatten, gaben dem Reichs⸗ 
tage Veranlaflung, am 10. Auguft eine Unterfuhungs-Commifflon an ©. in'é Lager 
nach Bolimow zu entfenden, welche ihn des Oberbefehls entfegte und denfelben auf 
Dembinski übertrug. ©. begab ſich fept nah Warfchau, um ſich vor dem Meichötage 
zu Serantworten, und entging nur durch fehleunige Flucht jenem Blutgerichte vom 
16. Auguft, welches den Generalen Hurtig, Jankowoky und Bukowoky das Leben 
koſtete. In dem Corps der Generale Romarino und Rozydi machte S. dann noch 
Die Irgten Berzmweiflungsfämpfe mit und trat mit den Truppen des Lehtgenannten am 
24. September bei Bodgorze auf diterreichifches Gebiet über. Für immer vom pol⸗ 
nifchen Boden verbannt, lebte S. als Internirter in Prag und Gratz bis zum Jahre 
1839, in welchem er von der herrſchenden Fatholifchen Partei in Belgien zum Ober- 
feingeren des Heeres berufen wurde, aber in Folge der Intervention der Großmaͤchte 
diefe Stellung bald wieder niederlegen mußte. Als Divifions-General mit einem bes 
dentenden Ruhegehalt der belgiſchen Regierung in Inactipität gefegt, führte ©. ſeitdem 
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in Brüſſel ein von jeder politiſchen Betheiligung ſich ausſchließendes Leben und wies 
verfchiebene Aufforderungen der polniſchen Propaganda, ſich als Führer der Inſur⸗ 
reetion in Galizien (1846) an deren Spitze zu ſtellen, zurüd. 1856 erhielt S. von 
der öſterreichiſchen Negierung die dfter nachgefuchte Erlaubniß, feinen Aufenthaltsort 
in Krakau nehmen zu dürfen, und flarb in diefer Stadt am 12. Januar 1860. 

Slabonien ſ. Kroatien. 

Slawen ſ. Völkerracen. | 

Slawiſche Mythologie. Allgemeines. Der Grund dayon, daß das große 
flawtfcye Urvolk beut zu Tage in fo verfchiedenen Nationaltypen ausgeprägt ſich und 
darflellt, liegt nicht ſowohl in der coloffalen räumlichen Ausdehnung feiner Wohnftge, 
als in den vielen politifchen und religiöfen Stürmen, weldye das urfpränglich heid⸗ 
nifche Slawenthum feit der Ausbreitung der Chriſtuslehre betroffen haben. Wider 
feine Nation der Erde bat fo mit Feuer und Schwert müſſen gemäthet werben, ale 
wiber die dem Gödpencult mit befonderer Zähigkeit anhängenden Slawen, Als längfl 
fhon Germanien, fo weit e8 von deutfchen Stämmen bewohnt fih zeigte, hriftianifirt 
worden war, bob man noch in den flawifchen Theilen Deutſchlands und faſt in allen 
Slamenftaaten die Hände im Gebet auf zu den ungefchlachten Böpenbilbern bed Perun, 
des flamwifchen Donnergotted, und ergriff das Mefler, ihm Opfer, ſelbſt aus Menſchen⸗ 
leben beftehend, zuzurichten. Wenn man auf den gewaltigen und ehernen Schritt ber 
Geſchichte, wie er über den Oſten Europa’ dahinging, zurüdfchaut, muß man befennen, 
daß es faſt wie ein Wunder ſcheinen will, die Slawen, die doch die Wuth aller heran» 
Rürmenden Völker zuerfi aushalten mußten, noch in biefer Blüthe und Kraft zu fehen. 
Denn nicht nur der Deutfchen, fondern auch der Tataren und Mongolen, der Hunnen 
und Tuürken erſtem Heftigften Anprall mußten fie widerſtehen; und was bat nicht ber 
Süden der Slawenwelt von den älteften hiſtoriſchen Tagen an durch tſchudiſche Völker 
von Norden und Often ber zu erbulden gehabt, und wie bat ſich der Tleine Staat 
am Ilmenſee, die Wiege des nachmaligen fo gewaltigen Rufſenreiches, jede Bußbreite 
Landes erfi durch Schwertſtreich von finnifchen Volkern und deutfchen Rittern erkäm⸗ 
pfen müflen? Dazu kamen im Süben Griechen, Petſchenegen, Ghazaren und andere 
Volker, deren Urfprung man faum kennt, zumal ihre Nationalität längft untergegangen 
fl. Bon Slawen felbft verloren ihr Volksbewußtſein und: ihre hiſtoriſche Eriftenz 
nur Wenige, wie einige flawifche Stämme in Medlenburg, an ber Elbe, bei Weißen 
und Altenburg, fo wie in Pommern und-Breußen. Doch waren biefe auch die uns 
eultivirteften von allen. Es Hat ſich auch durch die ungeheuren Mäume des flawis 
ſchen Bölkerflammes hindurch bis heut ein gewiſſes einheitliches Princip aufrecht 
erhalten, welches ſich ſowohl in Sprache, wie in Sitte, Tracht u. ſ. w. ausſpricht. 
Denn wenn auch gegenwärtig vereinzelte Volkstypen innerhalb des Slawismus ſich 
geltend machen, fo iſt zu beachten, daß bie Differenzen bei Weitem nicht fo erheblich 
find, wie etwa bei den Volksſtaͤmmen und Volkszweigen des germanifchen Gpradh- 
baumes, oder wie bei den Völkern romaniſcher Zunge. Und wie die fprachlichen 
Differenzen im Slawenthum ſehr unerbeblih find, fo iſt es auch mit allen 
biflorifchen Beziehungen der Ball. Alle flawifhen Mythen haben im Weſent⸗ 
Jihen denſelben Grundtyp, und gehen nur bie und da in geringen Neben 
auffafjungen auseinander. Zwar vermerkt einer der Alteren chriſtlichen Chreniſten, 
der Heidenbekehrer Helmold, in feinem Chronicon Slavorum, welches bie Zeiten von 
Karl dem Großen bis 1170 umfaßt (vergl. Berg, Monumenta Germaniae historica, 
deutſch von Laurent, Berlin 1852), die Slawen hätten nicht alle eine Art des Aber- 
glaubens, vielmehr jet dieſe bei ihnen eine fehr mannichfaltige; doch haben wir diefen 
Ausſpruch dahin zu verfiehen, daß von den flawifchen Bottheiten wohl ber eine Stamm 
biefe, ber andere jene vorzugsweife verehrt babe, während keinesweges daraus folgt, 
daß die von einem Stamme vorzugsweiſe verehrte Gottheit von einem anderen nidt 
anerkannt worden oder daß biefelbe nicht dennoch Alten gemein gewefen wäre. Die 
uraͤlteſten Volkslieder der einzelnen flawifchen Völkerſchaften, fo weit fle eben unferer 
Beurtbeilung vorliegen, weifen dieſen mythologiſchen Befammt-Eonner in Betreff ein- 
zelner Culte entſchieden nach, fo 5. DB. in Betreff der Anbetung eines Donnergottes, 
einer Erbgdttin ober einer Erbmutter, der geiſterhaften Wilen, bie in gewiſſem Sinne 
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Den alten Nymphen (Najaden, Dryaden) entfprechen u. ſ. w. Auch gebt ein fehr 
Iharf ausgeprägter Dualidmus dur alle flawifchen Götterlehren gemeinfchaftlich 
hindurch, zufolge deſſen weiße oder gute und ſchwarze ober höfe Gottheiten unter- 
ſchieden werden. So wird von allen flawifchen Stämmen gemeinfam ein Bjelbog verehrt, 
als der Bott des Lichte und der Sonne, welcher bei einzelnen Stämmen zugleich die 
hoͤchſte Gottheit überhaupt repräfentirt, während Gzernygbog — als der Gegenſatz zu 
Bielbog — den Gott der Nacht und der Finfterniß, der Unterwelt und der Schreden 
des Todes darſtellt. Eine eigentliche Trennung der flawifchen Mythologieen erfolgte 
erſt, als die Siawen ſelbſt in bie zwei bekannten Gruppen, eine ofl- und weſtſlawiſche, 
zesfielen. Kiew und Nowgorod verblieben nunmehr die Hauptiige für den Cult der 
Oſt⸗, Arkona und Methra die Hauptfige für den Cult der Weflflawen. Die Mythe- 
logie ber Letzteren zeichnet fi vor jener durch einen geregelten und ſcharf firieten 
Zempeldienft au, und bier war e8 auch, wo ein ber Hierarchie der alten Priefterkaflen 
aͤhnliches Derhältnig zwifchen Eingeweihten und Laien fich ausbildet. Zwar fehlen 
den Oſtſlawen auch nicht ihre Tempelgoitheiten, und Opfer wurden auch ihnen In 
großer Zahl bargebracht; doch If das Pe zwifchen Ober» und inter» ober 
Saldgättern, zwifchen Volko⸗ und Hausgdttern u. f. w. Hier nirgends fo ſcharf aus⸗ 
gefprochen, als bei den Weſtſlawen. Erſt in viel —— Zeit, in den Letztjahrhun⸗ 
derten der oſtſlawiſchen Myihe überhaupt, ſchieden fi innerhalb berfelben verfchiedene 
Gegenfäge ab; man verehrte Bötter des Geſammtvolkes (wozu die des Krieges und 
des Briedens gehörten), Götter des einzelnen Individuums (wozu bie der Geſundheit, 
ber Benefung, der Liebe, Freude u. f. w. zäblten), Götter des animalifchen Lebens 
(+ B. des Wachsthums, der Ernte, des Megend, der Jahreözeiten, des Reichthums 
und des Mangeld, der Ueberfgrwemmung , Hungersonoth, der Seuchen u. f. w.) und 
Götter des unbelebten Natur (3. B. Land» und Waflergätter, einen Beuergott, Berge, 
Ihal-, Wald-, Feld⸗ und Hausgoͤtter). 

Kvsmogonie und Theogonie Was die Lehre Yon der Entflehbung ber 
Goͤtter und die Begriffe von der Weltichöpfung betrifft, fo waren dieſe bei allen 
Slawen fehr luͤckenhaft. Man begnügte ſich zumeiſt, die Welt als etwas Vorhandenes, 
feit Urbeginn Beſtehendes anzunehmen, und maß den einzelnen Göttern nur gewifle, 
auf Erhaltung oder Beränderung des Kosmifchen gerichtete Funetionen bei, oder man 
ließ den weißen Gott, als den Bott des Lichtes (der Sonne, des Himmels) zugleich 
als Weltfchöpfer figurizen. Bon Ihm gingen dann wohl auch die andern guten Gott⸗ 
heiten aus, die Durch Kampf und Zall zu böfen Gottheiten oder zu Schwarzgoͤttern 
fi umgeflalteten. Faſt alle Slawen verehren nebenher noch eine eigene Erdgoͤttin, 
die fie zugleich zur Mutter verſchiedener Naturkräfte machen, weldge dadurch ihre Per⸗ 
ionification erhalten; doc if ihr Verhaͤliniß zum Lichtgotte ald Welterichaffer durch» 
aus unklar gedacht und fie erfcheint bald als feine Tochter, bald als ein durchaus 
frembartiges, ihm keineswegs ebenbürtiged Weſen. Gewöhnlich gebt der Duell des 
Lebens von ihr aus, und daher wird fle auch erflärlicher Weife bald zu einer Göttin 
der Geſundheit, der Freuden des Lebens und der ſich lieblich verfüngennen Natur, alfo 
des Fruͤhlings, bald zu einer Gottheit des Todes, des Schlafes, des Winters, ja ber 
Uniweit und der Hölle geſtempelt (f. u.). Auch die Vorflellung von der Erde felbfi 
if bei den flawifchen, namentlich den oftflamifchen Bölkerfiämmen, als den im All- 
gemeinen uncivilifirteren, ſehr kindlicher Art. So flellten fly die alten Slawen Ruß⸗ 
lands (und der gemeine Mann in Rußland noch Heut) wie Erde als eine auf einem 
großen Weltfee ſchwimmende Scheibe vor, die von einem Wallfiſch getragen wird, deſſen 
Bewegungen, die er macht, wenn ihm bie Laſt zu ſchwer wird, Erbbeben erzeugen, wie 
er zu Zeiten auch die in Außland bäufigen Windwirbel und Wafferhofen durch das 
Schnaufen feiner Nüftern zu Wege bringt. Aehnlich abenteuerlich find die Vorſtel⸗ 
lungen von Sonne und Mond (Braut und Bräutigam, die fich fliehen und verfolgen), 
Sonnen⸗ und Mondfinfternifien (die von des Umarmung der ſich zeitmeiß erreichenden 
Liebenden enifichen), ben Sternen und der Milchſtraße, dem Regenbogen, dem Blitz 
und Donner, dem Schnee, Meif, Nebel, den Wollen und Winden, dem Frühling und 
Winter u. ſ. w., — Borflellungen, die zwar im Allgemeinen der Aufklärung durch 
bad Chriſtenthum wichen, Die ſich aber doch noch bie und da viele Generationen hin⸗ 
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durch insgeheim behaupteten und die ſelbſt heut zu Tage noch im Kopfe Unerleuch⸗ 
teter ſpuken. 

Goötterlehre. Es iſt bereits erwaͤhnt worden, daß in der ſlawiſchen Mytho⸗ 
logie zunaäͤchſt Weiß⸗ und Schwarzgötter oder gute und böfe Gottheiten unter⸗ 
fchieden werden. Der Weißgoit oder Bfjelbog if eine von allen flamifchen Völker⸗ 
fhaften gemeinfam verehrte Gottheit und gilt als der höchſte Gott, der Bott des 
Lichte®, der Sonne, des Himmels und der Erde überhaupt. Wo in der flawifhen 
Mythologie von einer Weltentfiehfung und Erhaltung die Rede iſt, gilt er als Schöpfer 
und bewahrender Bott, und als oberfier Schirmherr und Hüter aller Wefen und aller 
Dinge. Er ift die Perfoniflcation der geſammten, die Schöpfung durchdringenden und 
erfüllenden Urfräfte und entſpricht baber recht wohl dem Zeus⸗Jupiter der Alten. 
Mufien, Serben, Bulgaren, überhaupt die Slawen des Außerfien Oftens, flellen Ihn 
als einen ehrwürdigen Greis dar, der oft den Blig in den Händen trägt, oder eine 
Keule hält, die vielleicht den Donner repräfentiren fol. In Kiew beißt dieſer Bott 
Perun und gilt vornehmlich ale Blig- und Donnergott; bei den Rowgorodern tritt 
er unter dem Namen Znitſch auf und wird befonders als der wärmende und bes 
lebende Gott verehrt. In Arkona auf Rugen hieß er Swantewit, d. i. der hei⸗ 
lige Herr; bier fland einer feiner Haupttempel und die Erften der gefammten flawi» 
fchen PVriefterfchaft verfahen hier feinen Tempeldienf. Die bier vorbandene Gtatue 
bes Gottes war übernatürlih groß, in lange Gewaͤnder gehüllt, hatte 4 Köpfe und 
4 SHälfe, wovon 2 nad) vorn, 2 nach rüdwärts ſchauten; er trug einen Traufen Bart 
und Halb geſchorenes Haupthaar, der linke Arm ſtützte die Hüfte, der rechte hielt ein 
große®, vom Priefter jährlih.mit Wein gefüllte Trinfhorn, woraus geweiffagt warb; 
ein großes llbernes Schlachtfchwert mit getriebener Arbeit lag ihm zu Füßen und 
unfern der Statue befand fi die Rüſtung eines Schlacdhtroffes von gleichem Metall. 
Gin anderer Gott war Radegaſt, befonderd von den Medariern verehrt, der zu 
Rethra einen prächtigen Tempel hatte und der, wie es ſcheint, da Madegaft auch als 
bulgarifcher Held und fonftwie vorkommt (vgl. Schafarif „ SIaw. Altertbümer“, 2. Bp., 
&. 157), den Kampf» und Kriegsgott repräfentirte. Bildlich dargeftellt, erfcheint er ale 
fräftige, nadte, Fraußbaarige, oft aufeinem PBurpurlager rubende Beftalt, er iſt von gediege- 
nem Golde; auf feinem Haupt breitet ein Aar feine Schwingen aus, auf der Bruft erfcheint 
der Kopf eines ſchwarzen Stiers, wonach bie Nechte faßt, während Die Linke eine Dop⸗ 
pelart Hält, Aber auch anders benannte Kriegeögdtter erfiheinen: fo NRugiä» 
wit, mit 7 Säuptern und 7 Schwertern an der Seite und einem achten in der Mech» 
ten; fo Weromit (Beromit) u. a. m. Die Ruſſen verehrten ihrerſeits den Ljada 
(Ladon, Lakton) als Kriegd-, den Koleda (Koliada) als Friedensgott. Was bie 
rügenſchen Gotihelten Poremwit, mit 5, und Porenut, mit 4 Köpfen, bebeuten 
follen, die in Rugiaͤwits Gefolge erfcheinen, iſt unflar. Vielleicht waren es Dar⸗ 
flellungen eines und deſſelben Gotted, nur nach anderer Beziehung hin aufgefaßt und 
demgemäß mit anderen Attributen verfehen. Bel Porenut deutet der Umfland, daß er 
ald mit der Linken die Stirn, mit der Rechten das Kinn berührend, dargeſtellt wird, 
vielleicht auf die Erwägung des Krieges und feiner unheilvollen Folgen bin, weldye 
möglichenfall8 durch die Seele des Gottes geht. in anderer bochverehrter Bott war 
Triglaw, der Dreibäuptige, befonders in der Gegend von Stettin verehrt, deſſen 
3 Köpfe aus Gold beſtanden, die ein Hut bebedte, und beffen Rechte den Mond bielt, 
weshalb fpätere Chroniften, auf dieſes Attribut geftügt, aus dem Bott eine der Diana 
entfprechende Bdttin machten und den Triglaw zu einer Trigla umtauften, was eine 
durchaus verflandlofe Auffaffung If. Als ein befonderer Sonnen⸗ und Tageb-, reſp. 
Morgengott erfcheint Jutribog, defien Name ſich noch in der Stabt Iüterbog, und 
defien Andenken fi in dem dortigen Granitkreuze und Lindenkreife erhalten Bat, wo 
feine Verehrung hauptſächlich flattfand. Man führte Hier im Frühlicht feierliche Rei⸗ 
gentänze auf und Jungfrauen priefen den Gott bei Anbruch des Lenzes mit rhythmiſchem 
Belange. Win Heiliger Eichenhain war dem Gotte Prome, dem Gott des Rechts und 
der Gerechtigkeit geweiht, bier durfte nie Blut vergoffen werden und felbft Verbrecher, 
denen der Tod zuerfannt war, fanden in diefem Hain ein Afyl. Oldenburg (ſlawiſch 
Stargard) war das Hauptierrain für die Berehrung dieſes fehr angefehenen Gottes, welchem 





Slawiſche Mythologie. (Gotterlehre.) 213 


beſondere Priefter, Mike genannt, an Grrichtötagen reiche Dpfer brachten. Daß es eine 
Menge fpecieller Nationalgdtter bei ‚den einzelnen Slawenflämmen gab, iſt fhon oben be» 
rührt worden. Wenn man indeß forgfältig vergleicht, findet man auch bier oft überrafchende 
Uebereinſtimmungen. So verehrten die Ruſſen einen Bo ch wift ald Gott des Windes und 
der Witterung; mit ähnlicher Bunction bekleidet erfcheint Bogoda oder Pogada 
bei den Sorben- Wenden, und Podaga zu Plön. Die Polaben und Lutigen vers 
ebrten einen Bott Hennil oder Henil, einen Hirtengott nach Schafarik, der als 
Honidlo auch bei den Böhmen und Mähren verehrt ward. In dem Botte Krodo 
im Lande der Oſtſaſſen, der auf einer Säule und einem Fiſch fland, und der al 
Saturn galt, Hat man ein Widerfpiel in dem flamifchen Zeitgott Sitiwrat entbedt, 
defien Sohn der Specht, ein Heiliger oder Wahrfagervogel, il. Im Gaſen (Iefla, 
Jeſſe) verehrten Einige einen Bott der Tagedhelle; man vergleiche Hiermit den oben 
erwähnten Jutribog. Auch fand ein und derfelbe Bott bei verfchiedenen Stämmen 
eine verfchiedene Berehrung; fo galt Flias Hier als Waldgott, dort als Bott der 
Felſen und Steine. Um einigermaßen erfhöpfend zu fein, führen wir Hier noch einige 
Specialgötter an, welche bei jedem der betreffenden Bölker, welches einen Eult mit 
ihnen verband, zu den Weißgoͤttern gerechnet wurden. So verehrten die Ruſſen einen 
Erntegott Chors (Ghars, Chorfha); einen Viehgott Makoſch oder Rokoſch; 
einen Regen- und Sturmgott Daſchba (Daſchuba); eine Göttin der Morgenrdthe 
Simzerla; eine Göttin der Heiterkeit und Himmelsbläͤue Pogoda (ſ. o.); einen 
Gott der Früchte Kupalo; eine Gottin der Liebe und Ehe Lado (Lada), welche 
befonders bei Hochzeiten angerufen warb; und ſelbſt einen Bott der Befltage Ko» 
leda, der indeß nichts anders ift, als der bereits erwähnte Friedensgott, der als 
folder chen die regelrechte Begehung von Feſten zuläßtl. Bon mandyen Böttern, 
welche die flawifchen Mythologen erwähnen, wilfen wir kaum ihre Bedeutung; fo If 
unbefannt, was man ſich unter Usljad oder Osljad zu denken hat. Auch an 
untergeorbneten Göttern fehlt es nicht, wie Tſchur (Tſchurban), der Raingott, 30» 
fim, der Bienengott, u. a. m. folches darthun; wie es auch andererfeitö eine Menge 
allegorifcher Gottheiten gab, wie die ruſſiſche Gorinija oder Berggdttin, die bei 
den Ruſſen und Serben gemeinfam verehrte Ruſalka und ihre Kinder ober 
Schweftern, die Aufalki, Waflernizen oder flawifche Najaden (f. u.) u. a. m. 
Auch gehört Hierhin endlich der den Uebergang zu den Schwarzgditeen bildende Do⸗ 
momwoi,. oder Hausgeiſt, der zwar meift als ſanftmüthig gilt, oft aber auch argen 
Spuk treibt und an deſſen Borbandenfein der rufflfche Bauer noch heute glaubt. — 
Was die Schwarzgätter betrifft, jo fleßt an Ihrer Spike der Ezernebog oder 
Czernybog, der Gegenſatz zu Bielbog. Er if der Gott der Nacht und der Finflere 
niß, er reitet Nachts Durch dunklen Eichenwald, auf einem nachtfchwarzen Roſſe, welches 
fo groß if, daß fein eigenes Haupt an den Suum der Wolken flreif. Wehe dem 
Wanderer, der ihm begegnet und ihm nicht ſchuldige Ehrfurcht zollt! Befonderd am 
Montag, — denn der Montag war der flamijche Feſt- und Opfertag und davon 
ſchreibt ſich der Brauch ber, Daß der Ruſſe noch heut-an biefem Tage feine Arbeit 
beginnt, da fie ihm unfehlbar mißrathen würde! — mo der Gott außreitet, die Opfer 
zu überfchauen, die man ihm bringt. Neben und unter ihm figuriren nody eine Menge 
ſchwarze Bötter wie Stribog oder Striba, der Gott der Winde, Wichor oder 
Pofmifd, der Bott des Orkans, Chworz, der Bott der Schnerflürme, Mokſchla, 
die Böttin des Bewitterregens, Ne goda (bei den Böhmen Nehoda), die Goͤttin des 
böfen Wetters überhaupt, Simatgla oder Semargla, die Göttin des Winters, 
Zelun oder Zelu, ein Nachtgott, der ſich fpäter ale flamifcher Merkur heraud« 
bildete, fo daß er die Todten der Unterwelt zuführt. Diefe Seelen der Berftorbenen, 
Uboshe, d. I. Die Armen genannt, läßt er zuweilen frei, wenn fle durch Bitten der 
Angehörigen aus dem Grabe beraufbefchworen werben, fte müflen aber nach kurzer 
Fri in das Reich der Schatten zurüdkehren, oder es wird ihnen nie wieber die 
gleiche Bergünftigung gewährt. Faſt in allen flamifchen Volksliedern fpielen die Geifter 
Berflorbener daher eine wichtige Rolle. Als fpiäter der Geifler- und Befpenfterglaube 
in den Slawenländern ſich zu einem förmlichen Cult ausbildete, dichtete man noch 
ganze Gruppen folder Beifter Hinzu, wie die Lefchije, ober boͤſe Waldgeifter, als 
" Bagener, Staats u. Geſellſch⸗Lex. ZIX. 18 
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deren Haupt Polkan gedacht ward, die Koltki, neckende, Nachts ihren Hauptſpuk 
aus übende Kobolde, den Gnomen der germaniſchen Mythe vergleichbar, Kikimora, 
die Geſpenſtermutter, ein altes, zahnloſes Ungethüm, halb Menſch, Halb Thier, Das» 
jebog, den Gott der unterirdiſchen Schaͤtze, welcher die Sinne der Sterblichen blen⸗ 
det und feine Opfer zulegt verböhnt, Did, die Göttin des Schredens, der Furcht 
und Natblofigkeit, und andere Nachtgeifter und Gefpenfler, welche großmtheils in 
Wäldern, Schluchten und Felſen wohnen und den nächtlichen Wanderer erfchreden. Im 
Allgemeinen waren die Schwarzgötter, als die minder beliebten, auch eines geringeren 
Eults theilhaft als die Weißgdtter und daraus iſt der Umſtand erflärlich, daB wir im 
Allgemeinen und Einzelnen noch weit weniger von ihnen wiffen, als von den Weißgoͤttern. 
Eine eigene Stellung in der flawifchen Mythologie nimmt, wie bereits erwähnt, bie 
Erdgdttin oder große Lebensmutter ein, welche bald mit vielen Brüften dargeftellt 
wird, um fle als die allnährende Gottheit zu bezeichnen (fo erfcheint fie z. B. in ber 
Gegend von Meißen, wo fie ald Ciſa, Giza oder Ziza angerufen warb), bald ale 
nadte, fehöne Jungfrau erfcheint, mit Haaren, welche ihr bis zu den Füßen fallen, 
während die auf den Nüden gelegten Hände einen goldenen Apfel und eine grüne 
Weinrebe tragen, und mährend daB Haupt felbft mit einem Kranze von Blumen und 
Blättern geziert il. So erſcheint fie als Siwa bei den Polaben, und man bat in 
ihr fpäter vielleicht nicht mit Unrecht die flawifäge Venus erkennen wollen. Bel den 
Sorben-Wenden in der Oberlaufig führt fie den Namen Dziwitza, d. i. Iungfrau, 
und bei den Czechen Heißt fie Zlota Baba, d. i. die goldene Alte, als Leben⸗ 
fpenderin, oder auch Ziemonia oder Dziewanna, als Göttin ded neu erwachen⸗ 
den Frühlings. Als Dziwiga reitet fie, auf einem fchneemeißen Zelter, in Jaͤgertracht, 
mit Pfeil und Bogen, durch die Dichten Haine und erfreut ſich, der jungfräulichen 
Artemis gleichend, der Jagd; als Ziewonia iſt fie mit Kränzen und Blumen über⸗ 
fgüttet und Leben und Liebe fprühen aus ihren Blicken. Es erfcheint auch eine 
Diidziela ald Erdengdttin, mit ihr ifl ein an das Syrerthum erinnernder Venub⸗ 
eult verbunden, der glücklicherweiſe nur ſehr partiell auftritt. AS Böttin der Geburt 
und ded Todes beißt fie Wesna und Morana, fe wie die eine oder andere Yunctibn 
bei ihr bervortritt. @ilt fle auch als Wintergdttin und legt fie die Natur ins Grab, 
fo wird ihr der Name Rarzana gegeben. Auch ein Latona- Eeres- Cult verbimdet 
fih mit ihr, und fon Hanka (f. d.) führt uns in dieſer Beziehung eine Leiniga 
nebft ihrer Tochter Dewana auf, welche wahrfcheinlich auf die oben ermähnte Zirwonia 
hinweiſt. Perun, der Donnergott, gilt als ihr Vater, der fie mitten unter Bligen 
erzeugt, was an Die Mythe von der Semele erinnert. Auch die oben erwähnte Lada 


oder Liebedgdttin wird fpäter mit der Erdgättin identificirt, und bie Pfingſtſptele, 


welche unter den Slawen fo bellebt find, fpredhen noch von einer Berfchmelzung beider 
Eulte. Auch find die Begriffe einer Lebens⸗ und Liebeögdttin ja mohl zu vereinbaren. 
Als Lel und Polel, Namen, bie auch für die Erbmutter genannt werben, denkt 
man ſich Legtere gewöhnlich als Schirmerin der Liebe, nach Ihren beiden Seiten, 
ber Brautſchaft und Ehe, Hin. Endlich tritt noch ein häufig in Volkäliedern für die 
Erdmutter gebrauchter Name auf, Niwa (Nia, Nija), und foll Dies aller Wahrfchein« 
lichkeit nach eine Perfoniflcation des Feldes oder der Natur im großen Ganzen be« 
zeichnen. Bei den Rufſen heißt noch Heute niwa Ader. Die Polen haben außerdem 
noch andere Erdgottheiten, wie die Zywie (Lebensgdttin), Brife, Bripegala 
(Glücksgottin?), und auch bei den Gzechen werden und noch weitere Erdgdttinnen 
genannt, als Kraffa, Krafina, Krofina, Krafiatina (die Noflge, Schöne, die Odttin 
der Jugend und Anmuth), Klimka oder Klyvina, Kyhala, Dirja u. f. w., ohne dag 
wir Genaueres von ihnen miflen, und Gleiches gilt von vielen Gottheiten, mit deren 
Namen und der gelehrte Slawiſt Schafarik (f. Literatur der Slawiſchen Mythologie, 
befannt macht. Was die Opfer betrifft, welche man der Erdgoͤttin darbradte, fo 
ftebt feft, daß dieſelben meift in Laden, Nägeln der Hände und Wohlgerhefen (Harz 
fränzen, duftenden Blütben u. f. w.) beflanden, und zwar wurden jene Gaben bes 
fonders um die Neumondzeit der Gottheit geopfert, ald Hätte man dadurch den luna⸗ 
rifchen Einfluß auf den Bang der Erd und Lebensgeſchicke kennzeichnen wollen. 
Ein eigentbümlicher in allen SIawenländern Herrfchender Cult iſt ber dem Waffer in 
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filmen verfihiedenen Geftalten als Welle, Meif, Schnee, Eis u. f. w. gewibmete. 
Obgleich ein eigentlicher flawifcher Neptun fehlt (denn der in rufflfchen Volföliedern 
erwähnte Morskoj Zar oder Meereskänig iſt wahrfcheinlich nur eine bichterifche Fiction), 
was auch leicht Daraus erflärlih ift, weil einzelne Slamenflämme ganz ifolirt vom 
Meere wohnen, fo dadyten fi doch die Slawen alles vorhandene Naß von Göttern 
belebt, und es geftalteten fih fomit ganz von felber Quell⸗, Bach⸗ und Stromgötter 
und Bättinnen. Haben wir doch ſchon oben ermähnt, in welcher Verehrung gemifle 
Heilige Quellen und Seen flanden, und diefe Verehrung hat ſich bis zur Heutzeit er⸗ 
halten, wo e8 viele „Heilige Brunnen und Wafferbehälter* in Rußland giebt, in welche 
der Wanderer, aus Dank für genofienen Trun? oder genommened Bad, ein Silber- 
oder Kupferſtück wirft, welches nie von Dieben angerührt wird, aus Furcht, den Hel- 
ligen des Gewäflers zu erzürnen. Und bei den alten Slawen wird oft eineß an einer 
Duelle gefprochenen Eides erwähnt, der dann als beſonders heilig und verbindlich 
galt. So herrfcht auch noch In einzelnen Theilen Rußlands, Polens, Polniſch⸗Schle⸗ 
fiend und Serbiens die eigenthümliche Sitte, Jünglinge und, Sungfrauen am 2. Oſter⸗ 
fefttage in einem Flufſe unterzutauchen oder wenigſtens mit Waſſer zu befprengen, welcher 
Brauch, Smitſch genannt, auf eine allgemeine flawifche Waflerverehrung zur Heiden» 
zeit zurückweiſt. Die noch heut bräuchlichden Waſſerweihfeſte oder Jordansweihen, 
welche in Rußland dreimal in jedem Jahre mit großen Solennitäten ftattfinden, find 
gleichfalls Weberrefte jener großen Verehrung der Slawen für das Element ded Waf- 
ferd. Abſehend von dem ermähnten Morsfoj Zar, erwähnen wir bier der Ruſalki, 
ald von den Auflen, Serben, Polen, Stowalen, @zechen u. ſ. w. gemeinfam verehr⸗ 
ter Flußgoͤttinnen, die ſich Häufig auch in einer einzigen Ruſalka concentriren, die 
dann ald die Gefammtperfonification des ganzen Waflerraums erfäheint. Die ſlawi⸗ 
fche Mythe fiellt dieſe Ruſalki als zarte, anmuthige, grüngelodte Jungfrauen bar, 
weldhe ihren Wohnort an den Quellen, Strömen und Seen haben und oft von Wande- 
rern geſehen werden, mie ſie längs den Blumenufern dahinwandeln, ſich in zarter 
Schleierverhillung baden, oder auf einem Felfen ſitzend ihr Haar ftrählen. Sie find 
zauberfundig und weihen dad den Kranken in ihrem Namen gereichte Wafler, erfri⸗ 
ſchen die Badenden, leiten bie Schiffe und fpenden den armen Fifchern ihre Fifche 
zur Nahrung. Diefer Zauberkraft, welche in den Ruſalken, d. 5. mit andern Worten 
im Waffer liegt, wird in alten ſlawiſchen Nationalfängen vielfach Erwähnung gethan. 
Daher ift ed erflärbar, daß ein großer Theil der flawifchen Tempel und Bötterbilber 
am Wafler und auf Infeln fland: eine Sitte, die ebenfalls in ber Ehriftenzeit darin 
beibehalten zu fein ſcheint, daß Ruſſen, Serben u. f. w. gern ihre Kirchen und Klöfter 
auf Eilanden erbauen. 

Anfihten über den Zuftand nad dem Tode. Fehlte fchon den Griechen 
und Nömern die Idee, daß die moralifchen Eigenfchaften für den fünftigen Wohnort 
maßgebend feien, welchen bie Seele na dem Tode behaupten werde, und gab bei 
den Germanen zumeiſt der Begriff der perfünlichen Tapferkeit den Ausfchlag, daß die 
Seele nah Walhalla gelange, fo liegt e8 auf der Hand, daß auch die Ideen der 
Slawen in Beziehung auf ein jenfeitigeß Leben fehr oberflächlich fein mußten. Man 
unterſchied Taum einmal Sie und da getrennte Wohnorte für gute und böfe Verſtor⸗ 
bene, fondern nahm in den meiften Slamenländern nur ganz allgemein einen Ort 
Bella oder Pieklo ald die „Unterwelt“ an, die erft fpäter ala „Hölle* fich begrifflich 
herausbildete, nachdem ein Ort „Naf” als Himmel oder Paradies Hinzugedichtet wor» 
den war, welde Idee vom Oſtſlawismus und Lithuanismus ausgegangen zu fein 
fheint (das Wort rai kommt ſchon im Altſlawiſchen vor, vgl. Mifloftch „Radices 
Linguae Slovenicae“, Lipsiae MDCCCXLV, und alte heidniſche Dainod oder Volks⸗ 
fünge der Lithauer gebenten des rojus als des Paradieſes) und ſich allmähliy wahr» 
ſcheinlich nach dem Welten bin in die Übrigen Sige bes Slawenthums verbreitet bat. 
Als der Dualismus dieſer Idee einmal Plag gegriffen hatte, fand bald naturgemäß 
eine weitere Ausſchmückung und Poetiflrung derſelben flatt, und während die Bella 
zu einem Orte der Finſterniß und des Schreckens ſich ausbildete, watd der Rai mit 
allen Zaubern der Anmuth umgoffen und gewann ein faft orientaliſch⸗ſinnliches Ge⸗ 
präge. Man Iuftwandelte im Rai, man zechte, liebte, jagte, Tämpfte, flegte und lebte 
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in Ueppigkeit und Freuden, einer ewigen Jugendfriſche und einer unvergänglicdhen 
Körperkraft genießend; während man in der Pekla als fcheußliche Larve figurirte, 
Martern dulden mußte und denfelben feinen Widerfland entgegenflellen Eonnte. Urs 
fprünglich, bevor diefer Dualismus ſich audbildete, galt die Erbmutter, die die Leichen 
in ihrem Schooße birgt, zugleich als die Göttin der Unterwelt; fle führte diefelben in 
fle ein und batte fomit den Kreis ihrer Functionen, als Lebens- wie als Todesgoͤttin, 
erfüllt. Bald fonderte fih von ihrem Cult der einem eigenen Heren der Unterwelt 
fi) widmende ab, und man ſprach nur von einem Pifollos oder Pikullas, der aud 
einem Geber der Schäße und Reichthümer (da dad Gold ja im Schooße ber Erde 
ruht) zu einem Beherrſcher des Todtenreihes ich umformte. Als die Dualidee fich 
völlig zur Geltung gebracht Hatte, war ein eigener Richter für die Guten und Böfen 
nöthig, und die Schöpfung einer befonderen Gottheit „Sudice" geſchah, die befon- 
ders bei den Czechen Verehrung fand, von der wir aber nicht wiffen, ob fle einen 
Gott oder eine Göttin repräfentirte, geichweige davon, wo ſie felber ihren Sit hatte, 
06 im Rai oder in dem Pieflo, oder ob fle ihr Nichteramt auf der Erde felbft im Angeficht 
bes Berftorbenen übte. Esrift glaubhaft, unerwiefen aber, daß auch die Oſtſlawen, viele 
leicht unter ähnlichem Namen (altflawifch erfcheint ſchon die Form, ssuditi, für richten, und 
auch die Lithauer haben die gleichbedeutende Radix suditi) einen Michter, oder eine Richte⸗ 
rin der Todten verehrt haben. In rufflichen Bolfägefängen erfcheint ein Todesgott 
Koſchtſchei, den ſich die Ruſſen als einen alten, bageren, finfter audfehenden Mann 
ausmalen, daher das Wort noch heut in Brauch ifl, wenn ein vor hohem Alter oder 
ſchwerer Krankheit ganz mager gewordener Greiß, oder auch ein dürrer Geizhals be⸗ 
ion werden fol. Erf viel fpäter bildete fich die Idee des Tſchert (Czert, zart, 

zartas) oder des Schwarzen als des DBöfen heraus, und wahrfcheinlih durch das 
ſchon vereinzelt auftretende Chriftentbum und feine Idee vom Teufel, welde in bie 
ſſlawiſche Mythe ſich mit halbem Verſtändniß hineindrängte.. Don nun an war ein 
Reprälentant des Pieklo oder der HöMe gefunden. Eine recht hierher gehörige Nolle 
fpielen die flamwifchen Schickſalsgöttinnen oder Wilen (Wila's der Erben, Wela’s 
ber Böhmen, Szalawifa’s der Polen), welche tödtliche Geſchoſſe auf die Sterblichen 
werfen, wenn ihre Stunde gefommen ift, und welche die @eifter der Unterwelt zus 
führen. Die flamifche Mythe Hat dieſen Göttinnen in euphroniflifher Welfe ein 
heiteres, jugendlicheß Anſehen gegeben und fle zu Jungfrauen gemacht mit roflgen 
Wangen, leuchtenden fchwarzen Augen, langem wallenden Haar und bon weißen, 
glänzenden Gewaͤndern, weldhe der Zukunft Eundig find, für jede Krankheit, die fle 
heilen wollen, Mittel Haben, die überhaupt ein. tiefes Berfländnig von der Natur 
befigen und felbft einen tätigen Einfluß auf diefelbe üben. Go ſammeln fle, auf 
Derggipfeln über Waldeswipfeln thronend, die Wolfen und fenden fie als Regen in 
bie Thäler, fle reiten feld auf Wolken und Bligen, zumellen auch auf weißen, un« 
ſterblichen Roſſen und auf ihnen entführen fie aus Tod und Gefahr diejenigen, weldhe 
fie fromm verehren und rechtzeitig anfleben. Helden lieben ſie infonderbeit und kre⸗ 
denzen ihnen goldene Pocale; Feigen, Neugierigen und Frevlern aber erweifen ſie fi 
feindfelig und wer ſie zumal im Bade (der Zug der Keufchbeit gebt durch die ganze 
flawifhe Mythologie) oder bei ihren Meigentänzen und Gelagen überrafcht, if vor 
ihrer Mache nicht ſicher. Erſt die fpätere fiawifche Sage, anknüpfend wohl an die 
befannt gewordene Mythe der Germanen, ſchuf auch Foboldartige Bottheiten, in Höhlen, 
Wäldern, im Erdinnern wohnbaft, und es erfcheinen ſogar Gottheiten für einzelne 
fpäter betriebene Culturzweige, wie für Bergwerke, Jagd, Fifcherei u. f. w.; fo war 
Zelu im Böhmerlande ein allverebrter Bott, den Eein Bergmann ohne Zoll ließ, und 
der reich mit Gold, Silber und den übrigen Schägen ber Erbe lohnte. Mehr oder 
weniger brachte man mit allen diefen, großentheild erſt fehr ſpät decretirten Göttern 
den naheliegenden Begriff der Unterwelt in Verbindung, und fo erſcheint au Selu 
zeitweiſe als ein jlawilcher Pluto. Der Glaube an Auferſtehung iſt übrigens, wie 
e8 Scheint, uralt bei allen flawifchen Nationen, und in der heidniſchen Zeit war es 
bei Polen, Rufen u. f. w. Sitte, daß bie Überlebenden Frauen, fo wie eine Anzahl 
Knechte und Mägbe getödtet wurden, wenn ein Freier flarb, damit fie ihn in der 
Unterwelt pflegen und bedienen könnten. 
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Eultus und Prieftertbum Was fchon Herodot über die Schihen und 
Tacitus über die Germanen in Bezug auf jene Ehrfurcht vor den Göttern bervorbob, 
weldhe das Volk als ein vor den Beichlüffen ded Himmels ſich beugendes und febe 
Prüfung gelafien tragendes charakteriſirte, das gilt in demfelben Sinne von den alten 
Slawen, deren Gögencult in manchen Punkten den Schein der Religion felber an- 
nahm. Eines Hohen Anſehens genoß die flawifhe Prieſterſchaft, befonders in 
den Weflländern, wo diefelbe faft zu hierarchiſcher Macht gelangte. Durch die Aufs 
gabe, welche der Priefterkafte zuflel, die Bötter zu befragen, zu verföhnen, ihnen 
Dank» und Bußopfer darzubringen, erlangte diefelbe einen hohen und erflärbaren Ein- 
flug auf das Volf und feine Zürften, und fchon früßzeitig traten das Priefters und 
das Heldenthum in Mivalitit, aus welcher erſteres faft immer ſiegreich hervorging. 
Faft alle Briefter übten auch privatim das Amt der Wahrfagung, und erzielten ſich 
auch dadurch Anſehen und Machtſtellung, dem Bolkähaufen gegenüber. Die Wahrs 
fagefunft übten auch Priefterinnen, welche gelegentlih auch beim Tempeldienſt 
und bei der Darbringung der Opfer, namentlich bei dem Bade und bei der Schmüdung 
der zu Schlachtopfern beflimmten Jungfrauen, mit füngirten. Beſonders zahlreicher 
Brieflerinnen erwähnt die czechiſche Mythe, und Hier fland die Priefterin dem Briefter 
fogar dem Range nach voran; fie weifiagte, wahrfagte, oyferte, bat und befchmor die 
Bötter und theilte den Götterwillen der verfammelten Volksmenge mit. Als heilige 
Orte, die man für den Böttercult befonderd gern auserfah, dienten dichte, fchattige 
Haine von Eichen oder Buchen, well dort befonders reichlich Laubwerk vorhanden 
war, um bie Opfer ſchön auszufhmüden, bamit der Gott daran fein Wohlgefallen 
babe... Deshalb wählte man auch infonderbeit ſchoͤngeſtaltete Junglinge und Jung⸗ 
frauen aus der Schaar der Kriegägefangenen auß, die man zum Theil den Feuertod 
erben ließ, zum Theil mit dem Opfermeſſer abſchlachtete. Auch viele Ehriften und 
Epriftiunen mußten ihr Leben und Blut dem heidniſchen Krlegögotte zum Opfer brin« 
gen; und des graufen Krodo Tempel, der In der Gegend des beutigen Goslar fland, 
wo nod fein Altar vorhanden iſt, rauchte oft von dem Blute zarter Kinder, welche 
man den Knechten und Maͤgden entriß, um fie an die Erzgabeln des Altar zu fpießen 
und fie langfam zu Tode zu braten. Auch in der Lauflig gab es Haine mit Tempeln 
und Gbtzenbildern, wo alljährlich zu mehreren Malen Weihopfer gebracht werden muß⸗ 
ten, die aus Menſchenblut beftanden. Ueberhaupt zerftelen die Opfer in Bitt-, Sühn⸗ 
und Dankopfer. Blutig waren faſt nur die Sühnopfer. Die Bitt- und Danfopfer 
waren minden graufig, fa fle hatten oft einen gefälligen und poetifchen Anfttih; «8 
fehlte nit an Sang, Tanz, Spiel, Feſtmahlen und Zechgelagen. Ja die Bräuche 
Jungvermäßlter fanden hier ohne ‚Scheu und Anſtoß flatt, indem man hoffte, den 
Segen der Liebeögöttin zu empfangen, und indem man vermeinte, ſie felbfi durch 
volle Hingabe zu ehren. Wenn chriftliche Schriftfteller an dieſem Cult gerade ihr 
Hauptärgerniß fanden und deshalb die Slawen als ungefittet verfchrieen, ſo haben 
fle nicht vorurtheilsfrei die heidnifche Anflcht erwogen, die zwar naiv genug war, aber 
der Unzucht keinen Vorſchub leiſten wollte, Jedes Öffentliche Opfer konnte übrigens 
nur Durch Prieſterſpruch wirkſam gemacht werden, und nur bie in den Wohnhäufern 
vom Haus⸗ oder Familienvater dargebracdhten Opfer beburften der priefterlichden Ein⸗ 
weihung und Zuridhtung nit. Stätten der Bottedverehrung waren außer den vor« 
erwähnten Hainen auch Heilige Seen, Quellen, Ströme u. f. w. So in Deutichland 
Elbe und Oder, fo in Bolen die Weichfel, in Rußland die Düna, Wolga, der Don, 
Önfepr, in Serbien die Donava oder Donau, Thiffa oder Theiß u. ſ. w. Auch auf 
Feldern, an Rainen, auf Wiefen u. f. w. gab ed Götzentempel oder Bilder und felbft 
in Städten, die Dadurch ein gemiffermaßen Heilige Anſehen gewannen (obgleich fpä- 
tere Jahrhunderte dafjelbe wohl vergrößert haben), wie in Julin, Romomwe, Chozegow 
u. f. w. flanden heilige Tempel. Wo Iebtere befindlich waren, fanden ſich auch mei» 
ſtens Bilder oder Statuen der Gottheiten aufgeftellt, denen die Tempel vorzüglich ge 
wibmet waren, obgleih man fi unter biefen Statuen keinesweges im Geiſte ber 
Griechen gearbeitete- vorftellen darf. Hier wurden dann auch die vorgebachten Opfer 
gebracht, Gebete gehalten, Orakelſprüche eingeholt und durch den Mund der Priefter 
verfündet. Die alten Slawen waren fehr abergläubifh und gaben auf Träume, Ah⸗ 
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nungen, zufällige Begebenheiten, Bogelfang und Flug, Donner und PBlig u. dgl. 
Vieles. Aus unzähligen Deutungen, die eine Hauptkunſt der Priefter bildeten, er⸗ 
forfchte man die Zukunft. Die von letzteren gegebene Erklärung galt als ununflöß- 
ld. Die alten Volkslieder geben und mandyen Aufihluß darüber, wie man aud dem 
Wichern der Roffe, aus Holzfläben, aus dem Blute der Menſchen und Thiere Reful 
tate zog. Die Priefter waren auch Zauberer; fie beſchworen Krankheiten und Tod, 
flillten dad Blut, wendeten dad Wetter, ermittelten Verbrechen u. f. w. Ihr Ustheil 
galt dem verblendeten Volke auch meiftentheild als Rechtsſpruch, gegen den feine 
Appellation flattfinden Fonnte. 

Dauer der flawifhen Rythologie. In allen flawiichen Ländern be⸗ 
baupteten fich die oben angeführten Zuflände und Borftellungen in ihrer ganzen Trag⸗ 
weite bis zu jener Zeit, wo das, im Süden fchon längft Heimifche, Chriſtenthum auch 
jene nordifchen Gegenden erfaßte. Die Ehrifttanifirung erforderte bei dem ungeheueren 
Umfange des flawijchen Länder⸗ und Völfergebieted freilich eine fehr große Zeit; auch 
erfolgte diefelbe von verjchiedenen Punkten aus, wodurch e8 Fam, daß die chrifliant- 
firten Slawen auch bald an den Parteiungen der römifchen und byzantinifchen 
Hierarchie theilnahmen, fo daß im Allgemeinen die weſtlichen Slawen der päpftlichen, 
die dfllichen der patriarchalifchen Kirchenverfaflung fih zuwandten. Meiftentheild ver- 
lieren fi die erflen Spuren des Chriſtenthums an den verſchiedenen Slawenſitzen im 
Dunkel der früheften Zeiten, welche noch Feine Forſchung erhellt bat und je wird 
erhellen Eönnen, da nur fehr zweifelbafte Quellen hierüber fließen und die älteften 
Chroniſten felbft und noch meift in verflümmelten und unfritifchen Ausgaben vor- 
liegen. Allerorten im SIawenlande bot übrigens die Befchichte der chriftlichen Kirche 
ein wenig allgemein anregendes Interefle dar, fo lange fi das Chriſtenthum noch 
nicht auf dem Thron befefligt hatte, weil die einzelnen Ghriften meift nur fehr Eleine 
Gemeinden bildeten, die bier, wie überall, verachtet erfchienen und unter firenger Ueber» 
wachung der Negierung flanden. Oft fiel da8 Kreuz durch die Artfchläge fanatifcher 
Heidenpriefter, und ed währte, befonders im Oſten, lange, bevor durch einen glüd- 
lichen Umſchwung' der Zeiten das Beil der Chrifluspriefter fih an die Bößenbilder 
legen und die heidniſchen Altäre zertrümmern konnte. Wenn ältere flawifche Korfcher 
und überreden wollen, daß ſchon um's Jahr 40 am Don in Gherfion und in der 
Gegend von Kiem durch den Apoflel Andreas das Chriſtenthum gelehrt worden fei, 
und wenn und flawijche Hiſtoriker der Neuzeit mwenigflend glauben machen wollen, 
dag ruffliche Märtyrer wie Bafllius, Iephraim, Eugeniud, Elpidius, Agathodor, Ethe- 
rias, Kapiton u. U. m. fchon im 3. Jahrhundert für die Lehre vom Kreuze ihr Blut 
vergofien Hätten, fo überweiſen wir ſolche Anſichten dennoch In das Bereich ber Kabel, 
da die hiftorifchen Stüßpunfte für dieſe Anfichten fehlen. Die Heilige Olga (vgl. 
diefen Artikel), getauft in Konftantinopel 955, bahnte zuerfi dem Chriftentbum den 
Weg nad) Rußland und überhaupt den oflflawijchen Ländern, und konnte dies um 
fo eher, als ihr Sohn, der regierende Großfürſt Swjatoslaw, der zwar felbft unge- 
tauft blieb, Eeinem feiner Untertbanen wehrte, der zum Chriſtenthum übertreten wollte. 
Aber erft mit dem Jahre 988, wo der Großfürſt Wladimir felber in Cherſſon die 
neue Lehre annahm und daſelbſt einen prächtigen chriſtlichen Dom aufbaute, beginnt 
für die ruſſiſche Kirchengefchichte jene große Aera, die fo reich an merkwürdigen Be⸗ 
gebenhelten ift, daß wir ihr in dem Abfchnitt „Ruſſiſche Kirche" einen eigenen umfaſſenden 
Artikel gewidmet haben, auf den wir Diejenigen unferer Lefer verweilen, welche ſich die 
weitere Entwickelung der orientalifhen chriftlichen Kirche vergegenmwärtigen wollen. Man 
vergleiche hiermit auch die Geſchichte der verfchiedenen Nationen, welche zum öftlichen 
Slawenſtamme gehören, wie die Serben, Bulgaren u. f. w., bei denen ebenfalls 
bauptfächlich die chriftliche Lehre nach der byzantiniſchen Doctrin Plag gegriffen hat, 
fo daß die Zahl derer, welche ſich daſelbſt der päpflichen Eurie zuwenden, verhältniß- 
mäßig fehr gering ifl. Kür die Wenden, Böhmen, Polen u. f. w., d. 5. für die 
Völker der weſtſlawiſchen Bruppe, war das damald dem römiſchen Vapſtthum mit 
ganzer Seele anhangende Deutichland meiſt das Medium, durch welches die Belehrung 
zum Ghriftentgume flattfand. Der Widerſtand war hier gewaltiger und bämonifcher, 
den dad Heidenthum dem Chriſtuscult entgegenftellte, und die Geſchichtſchreiber aus 


Slawiſche Mythologie. (Literatur der ſlawiſchen Mythologie.) 279 


der Zeit Karl’s des Broßen und feiner Nachfolger belehren uns über die Hartnädig- 
keit, mit welcher bie in Mittel- und Norbdeutfchland anfäffigen ſlawiſchen Stämme dem 
chriſtlichen Apoſtelthum gegenüber ihren Bögencult behaupteten. Auch fcheint es, daß 
die Lehren des Heiligen Bonifacius oder Winfried (der Schon um 751 dem Ghriften- 
thum in Deutfchland Boden zu gewinnen fuchte), des Kürflen der Böhmen Borzivoy 
(defien Taufe die Forſchung in's Jahr 876 ſetzt), der befehrten Fürſten Mieoko, bes 
Polen (um 960), und GSottfhalf, des Wenden (um 1042) nit ohne Widerſpruch 
und Kampf an den verfchiedenen Höfen vernommen worden find und baß ſie dort 
zwei Rager für fehr feinnfelige Partelungen bildeten, wo der Monarch oft der heid⸗ 
nifhen Vartei zum Opfer fiel, wie died bei dem letzterwaͤhnten Wendenfärften der Fall 
war. In entfernten und walbreichen Gegenden, wie in den Lauflgen, in Medlenburg, 
in Pommern, auf Nügen, hielt fi daB Heidenthum fehr Iange und feine Bräuche 
wurden noch beobachtet, als ſchon das Chriſtenthum daſelbſt Jahrhunderte lang dem 
Anſchein nach dominirte. Noch Heut leiten fich viele feltfame Bräuche auf der Halb» 
infel Mönfgut auf Rügen, in Medienburg u. f. w. aus den Tagen her, wo bie Heide 
nische Meligion ihr Anfehen behauptete. Wer daͤchte nicht bier fogleih der Johannie⸗ 
feuer, die fi von dem Lichteult Herleiten lafien, der allen Slawenlaͤndern gemeinfam 
ift, ber Obſt⸗ und Waſſerweihen, die fegt freilich fa nur noch in Rußland bräuchlich 
find, und anderer Lieberbleibfel des Heidentbumd, denen man, wenn man fie beibehielt, 
in der Folge einen chrifllichen Anftrich zu geben ſich mühte. Leber die Zeit, wann 
die flawifche Mythologie auch in den weſtſlawiſchen Rändern dem Chriftuscult volle 
fländig erlag, berichten wieder Die einzelnen Artikel Bolen, Böhmen, Mähren, Schle⸗ 
fen, Wenden u. f. w., wo man den Abſchnitt Geſchichte vergleiche. 

Literatur der flawifhen Mythologie. Es giebt bereitö eine große 
Zahl Duellfchriften für das Studium der flamifchen Mythologie. Alle älteren Werke, 
weldye meiſt Bingirtes und Phantaſtiſchzuſammengeſtelltes, flatt Kritiſchbeleuchtetes 
brachten, bier übergehend, erwähnen wir nur folgende Werke, als der Hauptquellen: 
Le Clerc, „Mythologie des Slaves“ (im 1. Bb. yon defien „Histoire de la Russie 
ancienne“, Paris 1783); Tschulkow, „Abewega russkich ssujewjerij“ (vom rufflfchen 
Aberglauben, in alphabet. Anordnung, Moskau 1786); Gebhardi, „Geſchichte aller 
wendiſch⸗ſlawiſchen Staaten” (4 Bde, Halle 1790); Matthieu Guthrie, „Dissertations 
sur les anliquites de Russie, conlenant l’ancienne mylhologie, les rites payens, les 
fötes sacrees, les jeux, les oracles, les c&r&monies etc. des Russes, compares avec 
les mômes objets chez les anciens et parliculierement chez les Grecs“ (St. Peters- 
bourg 1705); Nikolai Gramatin, „Rassushdenije o drewnei russkoi sslowessnosti* 
(v. i. Abhandlung über die altrufflfche Literatur, Moskau 1809); Alexandr Sseme- 
nowitsch Schischkow, „Rasgowory o sslowessnosti“ (db. i. Unterredungen über bie 
Literatur — ein böchft lehrreiches Werk audy in Beziehung auf die Volkspoeſte und 
die ih daran fnäpfenden Mythen und Sagenkreife, St. Peteröburg 1811); Siestr- 
jencewicz, „Recherches historiques sur l’origine des Sarmates“ (4 Bbe., St. Peters⸗ 
burg 1812); Franz Joſ. Mone, „Befchichte des Heidenthums im nörblidhen Europa” 
— eins der Hauptwerke für die gefammte nordifche Mythologie (2 Bde., Darmfladt 
1822 ff.); Böge, „ Stimmen des ruſſiſchen Volkes in Liedern” (Stuttgart 1828); 
Luganski, „Ruſſiſche Märchen” (St. Peteroburg 1832 und Fortfegung 1833); Sza- 
farik's, durch Raiſonnement und Kritif audgezeichnetes Werk: „Slawiſche Alterthümer“ 
(2 Bde, Leipzig 1843), und die übrigen Werke dieſes gründlichſten aller Slawiften, 
beſonders auch die erfi nad dem Tode Szafarik's auf Grund feines handſchriftlichen 
Nachlaſſes edirte. „Geſchichte der ſüdſlawiſchen Literatur", beforgt durch Joſeph Jirecek 
(2 Bde., Prag 1865); Niemeyer, „Mythologie der alten Völker, Nordlaͤnder, Wenden 
und Slawen” (Leipzig 1850); Schwend, „Mythologie der Slawen” (Branffurt 1855); 
Mikloſich, „Die Aufalien? (Wien 1864), und Helfferih, „Culturgeſchichtlicher Sinn 
des böhmischen Sagenmwelt* (Prag 1865). Sehr wichtig für die flamifche Literatur 
find auch die flawifchen Volkslieder, namentlih die hiſtoriſchen oder Heldenlieber, 
weldge dach mehr der Sage ald der eigentlichen Geſchichte angehören. Igor's Zug 
gegen die Polowzer, über deſſen Aechtheit oder Unäctheit fchon ſeit Gramatin's Ta⸗ 
gen viel geſchrieben worden if; die Geſaͤnge von Wladimir's Tafelrunde (dad deut 
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ſche Gedicht „Für Wladimir und feine Tafelrunde“, Leipzig 1819, iſt nur eine Nach⸗ 
ahmung der Driginaldichtung),, die, zwar ebenfalld in Bezug auf ihre Authenticität 
angezweifelten Lieder der „Königinhofer Handſchrift“ (vgl. den Art. Hanfa), die alte 
ferbifchen Geſaͤnge u. f. w. bilden Gberhaupt den eigentlichen Stoff und Kern für 
unjere Kenntniß der flamifchen Mythologie. Im den alten Chroniſten, befonderd der 
Ruſſen und Czechen, und in den Noten der gelehrten Herausgeber derfelben, findet 
ſich ebenfalls reichhaltiges Muterial für die alte flawifhe Mythologie aufgehäuft, fo 
bei Neftor und Karamſin(ſ. d. Art.). Wichtig find in diefer Beziehung ſchließlich 
die durch die ardhäographifhe Commiſſton zu St. Petersburg, die anıtquarifche Ge⸗ 
fellfchaft in Odeſſa, die hiſtoriſche Gefellfchaft in Moskau und die in der Neuzeit 
auch in Böhmen, Bolen und Serbien begründeten hiftorifch « pbilologifchen Vereine 
herausgegebenen, der urgefchichtlich«mythologifchen Forſchung gewidmeten Werke. 
Sleidan (Sodann), Gefchichtsfchreiber der Neformation, geb. 1506 zu Sleiden, 
meldyed dem Grafen von Manderjcheid gehörte, er führte urfprängli den. Namen 
Philippfohn nach feinem Vater, der Philipp hieß; S. nannte er fih nad feinem 
Geburtsort, zum erſten Male, als er um das Jahr 1523 einige Epigramme heraus⸗ 
gab. Seine erfte Bildung, die er auf der Univerfität Köln gewann, war die huma⸗ 
niftifche feiner Zeit. Mit Johann Sturm (f. d. Art.) ſchloß er an letzterer Uni⸗ 
verfität eine Freundſchaft für das ganze Leben und ging mit ihm auch nach Loͤwen (1524), 
folgte aber bald darauf einem Auf ded Grafen Dietrich von Manderſcheid und be= 
gleitete deffen Sohn Franz nach Sranfreih, wo er fih in Paris, fo wie fpäter in 
Orleans dem Studium der Nechtöwiflenfchaft, der Hiftorie und der Staatsfunde wid⸗ 
mete. 1537 trat er durch Sturm’d Bermittlung in nahe Beziehungen zu Johann 
du Bellay, Cardinalbiſchof von Paris, und Fam durch dieſen in den Dienft des Koͤ⸗ 
nigs Branz von Branfreich, der ihn 1540 feiner Gefandtfchaft zum Meichätage zu Ha- 
genau ald Dolmeticher beigab. Er neigte ſich jedoch den ‚Lehren der Neformation 
zu und ſah, als die firengen Erlaſſe Franz I, gegen die Anhänger Luther's erfchienen, 
feine Stellung in Frankreich gefährdet. Er nahm deshalb 1541 die durch Empfebh- 
lung von Seiten des Landgrafen Bhilipp von Heffen ihm gewordene Anftelung an, 
wodurch er zunaͤchſt auf zwei Jahre zum Botfchafter, Dolmetfcher und Gefchichtd- 
fhreiber des Schmalkaldifhen Bundes ernannt wurde. Sein Belenntniß zu den. 
Grundlehren der Neformation fprach er in den 1542 verfaßten, an die Reichsfürſten 
und an den Kaiſer gerichteten Reden aus; diefelben ließ er pfeudonym In deutfcher Sprache, 
dann 1544 laieinifh: Jo. Sleidani Orationes duae (zu Straßburg) ericheinen. 1542 
ließ er ſich in Straßburg nieder, behielt daſelbſt auch feinen Wohnfle und wurde, 
befonder8 nach der Schlacht bei Mühlberg, welche feine Gönner unter den Reichsfür⸗ 
fien entwaffnete, von dem Magiſtrat jener Reichsſtadt zu wichtigen Geſchaͤften ge⸗ 
braudt. So war er 1551 Deputirter der Stadt auf dem Concil von Trient und 
regelte das Jahr darauf die Konvention Straßburgsd mit Heinrich II. von Frankreich 
in Betreff der Ernährung feiner Armee. In feinen Mußeſtunden beſchäftigte er ſich 
mit biftorifchen Arbeiten. 1545 erfchien zu Straßburg feine Iateinifche Ueberfegung 
ber franzöflichen Memoiren des Comines unter dem Titel: Philippi Gominaei de rebus 
gestis Ludovici XI., Galliarum regis, et Caroli Burgundiae ducis commentari — 
cura Jo. Sleidani. rüber hatte er bereitö einen Audzug aus der franzöflicden Ge⸗ 
ſchichte Froiſſard's unter dem Titel: Jo. Frossardi Historiarum epitome (1538) her- 
außgegeben. 1548 folgte feine Iateinijche Bearbeitung vom Werke des Komines über 
König Karl VIII. und den neapolitanifchen Krieg, und 1550 die Summa doctrinae 
Platonis de republica et legibus. - Das Gauptwerk feines Lebens aber, für welches 
er feit 1540 die Materialien ſammelte, find feine de statu religionis et reipublicae, 
Carolo V. Caesare, Gommenlarii, eine Reformationsgefchichte, mit deren Abfaffung 
ihn auch 1545 die Stände ded Schmalkaldiſchen Bundes beauftragten. Als er den 
31. October 1556 ftarb, war das Jahr vorher zu Straßburg dad Werk in fünfund- 
zwanzig Büchern erfchienen; das fechsundzwanzigfte Buch, welches bis in Die Zeit kurz 
bor feinem Tode gebt, wurde den folgenden Ausgaben Hinzugefügt. Seit 1555 bis 
zum Ausgang des vorigen Jahrhunderts find von biefem für die Forſchung immer 
wichtig bleibenden, von vorzüglichen Quellen auögebenden und von Aufrichtigkeit ber 
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feelten pragmatifchen Geſchichtswerk gegen 80 Ausgaben erfchienen; bie befle von allen 
iR bie von Johann Gottlieb Böhm beforgte mit den Anmerfungen und Zufägen 
Ehriflian Karl Am Ende's (Frankf. a. M. 1785 und 1786, 3 Bde.). Zahlreich find 
auch die Ueberfegungen in faſt allen europälfhen Sprachen; die befte ift Die franzö« 
ſiſche Le Courayer’8, die im Haag 1767 — 1769 in drei Quartanten und mit An- 
merlungen unter dem Titel erfchien: Histoire de la reformation; biefelbe‘ bildet die 
Grundlage der deutfchen Ueberfegung, ‚die Stroth verfertigt und Semler (Halle 1771 
bis 1773 in drei Bänden) veröffentlicht Hat. Auch an PBortfegungen hat es nicht 
gefehlt; fo erfchien die des Ifrael Achacius 1557 zu Pforzheim, des Kaspar Lon⸗ 
torp 1619 zu Branff, a. M., des Oſeas Schadäus ebendaf. 1620. Bon den zahle 
reihen römifchen Segnern, Die gegen das Merl G.'s auftraten, nennen wir Zub. 
Maimburg, deflen Histoire du Lutheranisme (Paris 1680) Sedendorf 1692 feinen 
Commentarius de Lutberanismo entgegenſetzte — Auch das Werk, welches ©. in 
ber legten Zeit feines Lebens fchrieb, nämlich die Weltgefchicyte unter dem Titel: De 
quatuor summis imperiis, Babylonico, Persico, Graeco et Romano, libri tres (Straß. 
burg 1557) bat eine Reihe von Erläuterern und Bortfegern erhalten. 

Stingeland (Iohann Peter van), Genremaler der hollaͤndiſchen Schule, weldyer 
in der Feinheit der Ausführung Mierid und Gerhard Dom am nächſten fommt. Er 
war ein Schüler des Lepteren und 1640 zu Leyden geboren. Er farb 1691, wo, 
it unbefannt. Die Zahl feiner Gemälde ift nicht groß, da das Beftreben, Alles auf's 
Beinfle auszuführen, ihn vollfiändig beherrichte. Ein Bild, das die Familie Meermann 
barftellt, Eoftete ihm drei Jahre; allein zu dem Spigenfragen eines Knaben auf dem⸗ 
felben brauchte er einen Monat. Auf einem anderen, auf dem ein Knabe mit einem 
Bogel fpielt, iſt das Gemaſche des Strumpfes genau wiedergegeben. Sein Helldunfel 
und Golorit find vortrefflih. Zeichnungen von ihm find nicht befannt. 

Sloane (Sir Hans), englifcher Naturforfcher, defien Sammlungen die Anfänge 
und die Grundlage des jegigen British Museum bilden. Er ift 1660 zu Killileagh 
in Irland geboren, widmete fi in London und Paris dem Studium der Natur» 
wiffenfchaften und Medicin, begleitete dann den Herzog von Albemarle, der zum Gvu⸗ 
verneur von Jamaica ernannt war, ald Hausarzt und legte während feines funfzehn- 
monatlichen Aufenthalts auf diefer Infel den Grund zu feinen fpäteren überaus reichen 
Sammlungen. 1689 Eehrte er nach London zuräd, warb 1693 Gerretür der Royal 
society, veröffentlichte feit 1696 ſowohl feinen Katalog der Flora von Jamaica, ale 
auch einen Bericht über feine Beobachtungen auf Jamaica und anderen Punkten Weſt⸗ 
indiend, und warb unter Georg I. Oberarzt der Armee und Baronet. 1727 folgte 
er Newton in dem Vorſitz der Royal society. Der Erwerb der Herrſchaft Chelfen 
gab ihm die Mittel, feine Munificenz für die Wiffenfchaften zu beweifen; felt 1740 
lebte er zurückgezogen in Chelſea und farb daſelbſt den 11. Januar 1752. Seine 
Sammlungen, darunter 3516 Manuferipte, 50,000 Drudfacken, 32,000 Medaillen, 
700 gefchnittene Steine, vermachte er der englifchen Nation, unter ber Bebingung, 
dag feinen Erben 20,000 Pfund, ungefähr dem materiellen Werth der darin befind« 
lien Metalle und Edelfleine entfprechend, ausgezahlt würden. Das Parlament nahm 
das Vermachtniß an, und 1755—1759 wurde die Sammlung im Montague« Houfe 
aufgeftellt. Nachdem bald darauf die Harley» Manuferipte, die Cotton'ſche Biblio⸗ 
the? u. f. w. binzufamen, entfland daraus das jeßige großartige British Museum. 

Slowaken ſ. Ungarn. 

Sluys, Feſtung In Staatsflandern im Bezirk Middelburg der niederlandiſchen 
Vrovinz Zeeland, am Meerbuſen Zwin, mit Brügge durch einen Canal In Verbindung 
ſtehend, iſt durch die fumpfige Lage fehr feft, weniger durch die nach holländifcher 
Weile bafttonirten Werke, hat einen Hafen, der aber fehr verfanbet iſt, etwas Handel 
und 1800 Einwohner und hieß im Mittelalter Lambertspliet welcher Name aber 
in ©. in Folge der hier 1331 angelegten Schleufe umgewandelt wurde. ©. gehörte 
ehemals den Grafen von Nemours, die von den Grafen von Flandern flammten, und 
fiel dann in die Hände der Franzoſen, deren König, Philipp der Kühne, Hier eine 
arte Befagung hielt, um die Einwohner von Brügge im Zaum zu halten. Vom 
Kaiſer Marimilian eingenommen, blieb ©. eine Zeit lang bei deſſen Haufe und warb 
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dann fpäter vom Fürſten von Barma für die fpanifche Krone erobert. Unter bie 
früheren Kriegsereignifie, die S. betreffen, gehört Die Belagerung des Ortes durch 
den Grafen v. Elfaß im 3. 1132, um Wilhelm v. Ypern zur Flucht zu zwingen, mad 
auch gelang. Der Sohn Guido's v. Dampierre, Johann v. Elſaß, begünfligte den 
Handel von S., das furz vocher Das Medyt, fich felbft Schöppen wählen zu Dürfen, 
und Wall und Graben erhalten hätte, in hohem Grade, weshalb fein Better Ludwig 
den Flecken 1323 belagerte, ihn plünderte und fchleifte. 1330 Fam er unter bie Ober» 
berrfchaft von Brügge und 1335 unter die Heinrich des Kühnen von Burgund, welcher 
S. wiederum befeftigte, obwohl auf dafjelbe Brügge noch 618 1423 einiges Anrecht, 
und zwar mit Erfolg, zu behaupten wußte. 1340 wurde auf der Höhe von ©. die 
franzoͤſiſche Flotte von den Engländern vernichtet, 1405 und 1436 Die Stadt von 
den Engländern belagert. König Karl VI. von Frankreich baute 1468 daſelbſt ein 
Schloß gegen England, und 1470 murde der Hafen von S. vergrößert. 1604 eroberten 
die Holländer unter dem Prinzen von Naſſau die Feſtung, die fie als eine genägende 
Vergeltung des Verluſtes von Oſtende anfahen und deswegen eine Münze mit ber 
Infehrift: „Jehova plus .dedit, quam amisimus* fchlagen ließen. Waͤhrend fih ©. 
bei diefer Belagerung auf das Hartnädigfie drei Monate lang gewehrt hatte, ergab 
es fih 1747 ohne allen Widerfland an Frankreich, eben fo aut 1794 an Pichegru. 

Smith (Adam), der weltbefannte und weltherühmte Nationaldlonom, ift geboren 
im Jahre 1723 zu Kirkaldi in Schotiland. Im Iahre 1748 hielt er Vorleſungen 
zu Edinburg über Rhetorik und Moral. Dom Jahre 1751 an war er 13 Jahre lang 
Profeffor der Logik und Moral -zu Glasgow. Als Schriftfteller trat er zuerfi 1759 
auf mit einem Werke über Moral (Theorie of moral senliments). In den Jahren 
1764 und 1765 machte er mit einem Herzoge von Buccleugh eine Meife durch Frank⸗ 
reich und Italien. Nach feiner Ruckkehr mar er 10 Jahre lang ohne Amt und ſchrieb 
das überall befannte Werk über das Weſen und die Entflehung des Bollsparmögend 
(Inquiry into the nature and causes of ihe wealth of nations), welches 1776 zu 
London zuerfi erfchien. Die neueſte Ausgabe deſſelben in der Originalſprache if, 
fowett die Angaben reichen, die von Mac Culloch beforgte, welche 1828 erilen. 
Die beſte franzoͤſiſche Meberfegung foll die von Garnier fein; fie if im Jahre 1822 
zu Paris erfchienen. Auch deutfche Ueberfegungen giebt e8 mehrere. Man giebt bie 
von Garve der früheren Schiller'ſchen vor und citirt Smith, nach der dritten 
Ausgabe der erfleren (vom Jahre 1810), Baumſtark aber erklärt die Garve'ſche 
für vielfah unrichtig. Wenn wir nicht irren, giebt es eine Ueberfegung aus ber 
neueften Zeit von Aſher. Im Jahre 1778 ward ©. koͤniglicher Commiſſar für die 
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beſchtieben. S.'s berühmtes Werk fcheint fih erſt allmählich in Europa verbreitet 
zu haben. Belannte Bearbeitungen beflelben durch englifehe Schriftfteller aus bem 
vorigen Jahrhundert lafien ſich kaum anführen. Die fogenannte neusengliihe Schule 
(eine Fraction der Smith'ſchen Schule) tauchte erſt im Jahre 1819 auf. Ihre Ger 
Eannteften Träger find D. Ricardo, James Mill und Mac Culloch. Die 
erſten beutfchen bier zu nennenden Werke find, fo viel und befannt, von Sartoriuß 
und Lüder (erfleres im Jahre 1796, letzteres im Jahre 1800 erfchienen). Diefe 
follen am meiften zur DBerbreitung des fogenannten Induſtrie⸗Syſtems, welches aus 
den Lehren S.'s entfland, in Deutichland beigetragen haben. In Branfreih, und 
über dieſes Land hinaus, Hat ohne Zweifel I. B. Say, daſſen erſtes Werl im 
Jahre 1802 erfchien, eine aͤhnliche und wohl die größte Wirkung erzielt, obgleich 
er in gewiflen Beziehungen von ©. abwich (m. |. Rau „Lehrbuch der politifchen 
Oekonomie“, Bd. I. 6 45). Vielleicht Hat es der Verbreitung des Smithſchen Werkes 
viel genügt, daß der Miniftler Pitt es im Jahre 1792 im Parlamente anführte und 
ſich darauf berief, um feinen Schuldentilgungsplan zu rechtfertigen. Uebrigens fand 
es fchon bei Lebzeiten des Verfaſſers und bald nach ſetnem Tode in England felbf 
Gegner, unter denen ber Graf v. Lauderdale (m. ſ. d. Art.) hervorragt. Was 
I. Toyer (A complete analysis of Ad. Smith's Inquiry, Londan 1797) betrifft, 
fo mag es dahin geftellt fein, ob man ihn für einen Gegner oder nur für einem 
Gommentator halten kann. Malthus in England und Louis Say in Frankreich 
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erfigeinen wohl mehr als ergänzende, denn als gegnerifche Schriftfleller im Berbält- 
nifie zu ©. In Deutfchland traten ebenfalls im erflen Jahrzehent dieſes Jahrhunderts 
fehr bedeutende Tadler auf, namentlich Brafv. Soden („Die Nationalökonomie”, Leipz. 
1805 ff.; m. f. insbefondere die Vorrede) und A. Müller (m. f.d. Art.). In den folgenden 
Jahrzehnten entwidelte fich mehr und mehr eine, man kann jagen, grundfägliche und foͤrm⸗ 
liche Reaction gegen das Syſtem der Herrfchenden Smith’fhen Schule (deren Lehren 
übrigens nicht in allen Stüden ſchon Ihrem Stifter angehören, ihrem Uriprunge nady 
aber Doch aus feinen eignen Lehren abgeleitet werden Eünnen), vorzüglich in Frankreich 
und Deutfchland, auch unter Mitwirkung einiger Italtener und Engländer. Die com⸗ 
muniſtiſchen und focialiflifchen Syſteme bilden einen befonderen Zweig dieſer Beſtre⸗ 
bungen und find ohne Zweifel durch die praktifhen Wirkungen jener Schule ge- 
wiffermaßen hervorgerufen. — Dan vgl. Art. Sismondi, auh Kofegarten, 
Spfiematifhe Ueberfidht u. f. w., $ 10 u 11. — Wenn I. 3. Say durd 
die Bewunderung feines Meifters fi zu der Behauptung hat hinreißen laffen, daß 
e8 vor ©. noch Feine Nationaldölonomie gegeben habe, wenn er alfo deflen Buch für 
das Werk der Schöpfung diefer Wiflenfchaft hielt, fo müflen wir der Meinung fein, 
daß es gar nicht entflanden wäre, wenn nicht fchon frühere Schriftfteller geriffe Lehren 
außgefprochen hätten, welche gewöhnlich als Hauptlehren ©.’8 betrachtet werden. 
Selb fein oben genannter Biograph läßt es unentfchieden, in wie fern ihm als Er⸗ 
finder feine Grundſätze angehören. Don der Theilung der Arbeit hat bekanntlich 
ſchon Plato, fo wie Zenopbon, vom Geldwerthe in hoͤchſt fcharffinniger Weife Arifto« 
tele8 gefprochen. Den Sag, daß die Arbeit der Maßſtab alles Tauſchwerthes 
fei, bat ſchon Locke, und den richtigeren Sab, daß fie der hauptſachliche Maß— 
ftab deflelben fei, Harris vor S. audgefprodhen. Seine Theorie des Geldes, na= 
mentlich der Sag, daß ein Volk für feine gewöhnlichen Bebürfniffe immer Geld genug 
babe und daß es nie mehr ald genug babe, findet fih fchon bei einem Schriftfteller 
des 17. Jahrhunderts, nämlich bei Dudley North (Diacourses on trade etc. 1691). 
Ein Schriftfteller derfelben Zeit (Betty, Treatise on taxes and contributions, London 
1677) bat fih ſchon in einigermaßen ähnlicher Weife, aber mit richligerer Beſtimmt⸗ 
beit al8 ©. über die Quellen des Reichthums erklärt, indem er die Erbe als bie 
Mutter, die Arbeit (olfo den Menichen) ald den Vater des Neichthums bezeichnete. 
Auch werben z. B. von Rau mehrere italienische Schriftfteller als Vorläufer S.'s 
angefehen, namentlih Ortes (m. vgl. diefen Art.) Wir Eönnen hierher au Ge⸗ 
noveſi in gewiffen Beziehungen rechnen, wenngleich er ein Anhänger der Handels⸗ 
bilanz if. Diefe beiden Iegtgenannten Schriftfiellee haben vor ©. beziehungsweife 
große Vorzüge, wohin namentlih die Verbindung moralifcher und religtöfer Ideen mit 
der Wirthſchaftslehre gehört. Auch hätte S. von ihnen lernen Eönnen, einen befleren 
foftematifchen Zufammenhang in fein Werk zu bringen. — Die Grenze der Volks⸗ 
wirshfchaftslehre, mithin ihren Begriff richtig dahin zu beflimmen, daß fle die Wiſſen⸗ 
fhaft vom Gemeinwohle jet, infoweit dieſes Durch den Bells und Gebrauch von 
ftoffligen, körperlichen Gegenftänden bedingt ifl, — diefed bat S. wahr⸗ 
fheinlih von dem Gründer der phyſiokratiſchen Schule, deſſen Vortraͤge er 
zu Paris beſuchte, gelernt. Jedoch Hat er jene Beilimmung in wenig wiflen« 
Schaftligen Ausoruden und an unpaflender Stelle gegeben (m. ſ. Kofegarten a. a. 
D. ©. 31) und die Folgerungen, welche fih aus dem phnflokratifchen Syſteme in 
Betreff der Grundrente ergeben, ſcheint er nicht Klar erfannt zu Haben, während er 
andererfeitö auf denfelben Abweg, wie dieſes Syſtem, gerieth, welches die Landwirth⸗ 
fhaft von vorn herein als Geldwirtbichaft darftellte, fo daß nun die Grundrente gar 
nicht in ihrer urfprünglichen Geftalt, nämlich ald Naturalrente (m. ſ. Rau a. a. O. 
F 207 Nr. 6 — und U. im Art. Bodenrente), fondern als Geldeinkommen begriffen 
warb (obgleih ©. beiläufig bemerkt, daß Renten urfprüngli in Naturalien bezahlt 
worden ſeien). Den jchäblichften Fehler der phyſtokratiſchen Schule, nämlidy die 
Theorie der fogenannten Freiheit aller Gewerbe und alles Verkehrs, Hat ©. ſich eben- 
fall& angeeignet, wozu ohne Zweifel die faljchen Freiheitsideen und die irrigen Lehren 
vom Weſen und Zwede des Staates, fo wie von der angeblich naturgemäßen Herr⸗ 
ſchaft des inbivinuellen @igennuged, beitrugen, welche Lehren, fofern er fie nicht ſchon 
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dem bekannten Werke Locke's und ähnlichen entnommen Hatte, während feine® Aufe 
enthalts in Frankreich aus dem Munde eines Helvetiud und anderer fogenannter 
Philojophen, mit denen er dort Befanntfchaft machte, in feine Anfhauung übergingen 
oder wenigftend großen Einfluß darauf ausübten. Was konnte auch dieſer Nichtung 
förderlicyer fein, als fein Verkehr mit Turgot, der bekanntlich als Minifter alle von 
den Vorfahren überlieferten volfswirthfchaftlichen Einrichtungen, 3. B. Zünfte, Getreide. 
gefege u: dgl., welche die individuelle Willkür und den daraus angeblich hervorgehen 
follenden allgemeinen Nugen beichränften, für Mißbräuche erflärte und als ſolche ab⸗ 
fhaffte, fo daß in Paris ein Spottlied entfland, in weldhem die Berfe vorfamen: 
„Der König iſt bereitö belehrt — Daß er ſelbſt zu den Mißbräuchen gehört!" — 
ALS derjenige Philoſoph und Schriftfteller aber, welcher auf S.'s Werk von größtem 
Einfluffe war, iſt ohne Zweifel (mie auch Dugald Stewart andeutet) der berühmte 
David Hume (f. d. Art.) zu nennen, der fein vertrauter Freund war und beffen 
wichtigfte8 Wert (Essays) nicht lange vor dem Smith'fchen erſchien. Schon die 
Grundanucht S.'s vom gemeinen Nugen, als einer bloßen Summe indivibueller Bor« 
theile, Tann man vielleicht aus der Hume’jchen Nüglicyfeitsphilofophie ableiten; aber 
noch auffallender ſtimmt in manchen einzelnen nationaldfonomifchhen Säßen (deren 
Kautz eine Reihe in feiner Geſchichte der Nationaldöfonomie aufgeführt Hat) Hume 
mit S. überein. Don der freigeifterifchen Michtung, welche man dem Erſteren zu⸗ 
ſchreibt, Haben mir zwar feine Spur bei ©. gefunden, aber eben fo wenig bei diefem 
eine Spur von religidfen Ideen. Den religiöfen Volksunterricht verwirft er freilich 
keineswegs, befpricht diefen Begenfland aber nur ald eine den Staat bauptfächlich In 
finanzieller und anderer rein politifcher Beziehung angehende Sache. Der Religiond- 
unterricht, fagt er, babe nicht ſowohl den Zwed, dad Volk zu guten Bürgern zu 
machen, als vielmehr es für das Fünftige Leben vorzubereiten. — Kauf (In 
feinem im Artikel Sismondi genannten Werke) meint, daß das nutionaldfonomi- 
ſche Hauptwerk des Verfaſſers diefes Artikels ald ein Verſuch betrachtet werden 
fünne, die Sdeen von Ortes, Giofa, Möfer und Adam Müller mit denen von 
Smith und einigen anderen, bemfelben allerdings beziehungsmeife näher ſtehen⸗ 
den Schriftfiellern in Einklang zu bringen. Der Berfaffer muß geſtehen, daß 
er ſich eines ſolchen Verſuchs, wenigftens fo viel Smith betrifft, nicht bewußt 
iſt. Wohl aber Hat er in feinem Buche bie und da Ausſprüche deſſelben über ein- 
zelne Xehrgegenflände der Nationaldfongmie anerfennend angeführt, und er iſt der 
Meinung, daß S. durch Beleuchtung folcher einzelnen Gegenflände fich bedeutende 
Berdienfte um die Wilfenfchaft erworben hat. Diefes bier auszuführen, ſcheint um 
fo überflüfflger, da in unferem lexikaliſchen Werke die einzelnen Hauptgegenftände ber 
Volföwirtbfchaftslchre meiſtens bereit in bejonderen Artikeln mit ausdrücklicher Bes 
rückſichtigung von Stellen des S.'ſchen Werks befprochen worden, find. Bom Finanz- 
weſen finden wir beziehungsweife die Behandlung ded Steuermefens verbienftlih. Da⸗ 
gegen aber können wir S.'s Anfliht von Domänen (m. f. diefen Art.) nur für 
gänzlich verkehrt erklären, und von Regalien fcheint er fo gut wie gar nichts zu 
wifien. — Gewiſſe Stellen des S.'ſchen Werkes balten wir für befonders bemerkens⸗ 
werth mit NRüdficht darauf, daß wir fie bei keinem feiner Nachfolger angeführt‘ ges 
funden haben, wovon ber Grund leicht zu errathen ift: fle fagen dem Zeitgeifte nicht 
zu, dem ©. freilih im Allgemeinen und in feinen Grundanfidten huldigt. Den 
Inconfequenzen, die fih nicht ganz felten bei ihm finden, Tiegt bie und da eine 
richtige praftifche Einficht zum Grunde. Wir finden dieſe z. B. darin, daß er unter 
geriffen Vorausfegungen Schugzölle, au Ein» und Ausfuhrverbote zuläßt, daß er 
geſetzliche Zinsbeſchräͤnkungen vertheidigt. — Obgleich feine Theorie geeignet If, 


Fabrikweſen und Handel zum Nachtheile des Landbaues zu befördern, und dieſen Erfolg. 


leider ohne Zweifel mehr als zuviel gehabt Hat, fo lag dies doch nicht in feiner 
Abſicht. Er Hat (Inquiry etc. B. II, Ch. 4) ausführlid feine Meinung dahin aus⸗ 
gefprochen, daß der Landbau die mahre und dauernde Grundlage des Volkswohlſtandes 
ſei, daß dagegen alles durch Handel und Fabrifen (manufactures) erworbene Ver⸗ 
mögen eines Landes ſehr vergänglid} und unzuverläffig (a very precariots and un- 
certain possession) fei, bis man e8 theilwelfe in Bodencultur angelegt Habe (till 
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some part of it has been secured and realized 'in the eultivalion and improvement 
of its lands). Un einer anderen Stelle feines Werts (B. I, Ch. 11) fagt er, daß 
das Intereffe der Landeigenthümer eng und untrennbar mit bem allgemeinen Interefle 
der Geſellſchaft verbunden fei, daß ed aber mit dem Interefle der Kaufleute und Fa⸗ 
brikherren die entgegengefegte Bewandtnig habe. Wir haben diefe Stelle ſchon früher 
(Art. Bourgeoifie, S. 366) theilmeife wörtlich angeführt. Beſonders merkwürdig if, 
daß ©. den Landbau auch zur Entwidlung der Geiftesfräfte in ber niederen Bolfsmafle 
für geeigneter erklärt, als die ſtadtwirthſchaftliche Thätigkeit (Inqu. B.I, chap. 10): Der 
gemeine Pflüger (ploughmen) fei im Allgemeinen, meint er, viel verfländiger, als ber 
Rädtifche Bewerfömann (the mechanic, who lives in the town), obgleiy er wegen 
feiner geringen Gewöhnung an gefellfchaftlihen Verkehr fchwerer verfländlich für nicht 
an ihn gewöhnte Perfonen ſei. S.'s Anficht iſt, unferer Meinung nach, in biefer 
Beziehung viel richtiger, als die feines Tadlers Liſt, welcher ein trauriges Bild der 
angeblichen Schwäche eines Agriculturſtaates entwirft, dem ed an einer großartigen 
Fabrik⸗ und Handelsinduſtrie fehle (Lift, das nationale Spflem der politifchen Deko» 
nemie, 1841, &. 30 ff.). Wie aber aus S.’8 allgemeinen Grundanfichten ) die 
Fehler feiner Schule Herporgegangen und durch feine, theils pofltive, theild negative 
Schuld veranlaßt oder befördert find, glauben wir folgendermaßen in Kürze zeigen zu 
dürfen (m. vgl, übrigens Art. Nationalöfonomiihe Enfteme). Der ganze Gegen- 
fand laͤßt ſich unſerer Meinung nach auf zwei Hauptpunfte zurüdführen. Der erfte 
derfelben liegt in feiner Erklärung des Tauſchwerths und in der Bedeutung, 
welche er dem fo erklärten Begriffe für die Volkswirthſchaftslehre beilegte. Die 
näbere Erklaͤrung hierüber haben. wir ſchon früher (Art. Geld, S. 147 ff.) gegeben. 
S.'s (dort angegebene) eigene Worte beflätigen es, daß er ſelbſt fchon die Veran⸗ 
laflung gab, wenn das Spfiem feiner Schule (wie Lift fagt) Alles aus dem Geſichts⸗ 
punlte des Kaufmanns betrachtet, wenn es zunähft nur Werthe (nämlich Geldwerthe) 
gewinnen will. Es flieht in der Theorie dem Mercantilſyſtem fehr nahe, es fällt fogar 
im Sundamentalprincip mit demfelben eigentlich gewiſſermaßen zujammen und fleht nur 
Ginfichtlich der Mittel, durch welche es denfelben Zweck, moͤglichſte Vermehrung des 
Geld» oder (was auf daſſelbe binausläuft) Geldwerthereichthums erreichen will, im 
Begenfage zu dieſem Syſtem. Died iſt auch mwahrfcheinlich Liſt's Anſicht, welcher 
dem Mercantilſyſtem den jept für die S.'ſche Theorie gebräuchlichen Namen ded 
Induſtrieſyſtems beilegen und dagegen dieſe Theorie das Tauſchwerthſyſtem nen« 
nen wollte. S. bat zwar in dem erfien Sage des 5. Capitels feines Buches außs 
drüdlich gefagt, dab das Maß des Reichthums nach dem Grade des Genuſſes der Dinge, 
weldye für das menfchliche Leben notbwendig, angenehm und nützlich feien (the ne- 
cessaries, conveniences and amusements of human life) zu beſtimmen fel, fofort aber 
binzufegt, daß nach der Theilung der Arbeit ein anderer Maßſtab, nämlich die Quan⸗ 
tität Arbeit, über welche man verfügen oder welche man faufen Fönne, geltend ge» 
worden fe. So erflärt er den ſchon vorher aufgeftellten Unterfchied zwiſchen Ges 
brauchs⸗ und Taufchwertd; aber Mau (a. a. D. 6 56 N. d) bemerft richtig, daß er 
biefen Unterfägied nur aufgenomnien babe, aber ohne den Gebrauchswerth weiter zu 
verfolgen und zu benugen. Hiermit hängt nun als erfle Folge vor allen Dingen bie 
Bevorzugung zufammen, welche S.'s Schule den ftädtifchen Gewerben vor dem von 
ihm ſelbſt doch fo hochgeachteten Landbaue gewährt, und der große Fehler, daß fie die 
Eigenthümlichkeit defjelben, als der Srundlage alles Volksvermögens, und das eigen- 
thümliche Intereffe des Iandbauenden Standes, der Wurzel und der großen Mehrheit 
einer jeden wahrbaften Volksgeſammtheit, hintenan fegt. Nicht vom Standpunkte ber 
Geldwirthſchaft, fondern von dem der Naturalmirthfchaft follte jeder Volkswirthſchafts⸗ 
lehrer außgeben, und wenn man einen beflimmten Stand in volksawirthſchaftlicher Be⸗ 
ziehung als NMepräfentanten der Geſammtheit betrachten will, fo follte man dazu — 


») gift berichtet eine Aeußerung Dugald Stewart’s, weldye mit unferer obigen Beurtheiluug 

S.6 übereinſtimmi. Jener fagt nämlich: S. habe einzelne Charakterzüge mit dem ungewöhnlichſten 

Scarffinne beurteilen können; wenn er aber über das Ganze eines Charakters oder eines Buches 

—B au fo habe man nicht genug erflaunen können über die Ginfeitigleit und Schiefheit 
ner Unſichten. 
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wie &. Gay will (man f. Art. Geld a. a. DO.) — nicht den Handelsmann, fordern 
den Landbauer wählen. Daß aus feiner Theorie die Chrematiftit mit ihren verderb⸗ 
lien Folgen hervorgehen werde, ſcheint ©. nicht geahnt zu Haben, obgleich er ſich 
von Ortes, oder falld ihm diefer unbekannt geblieben fein folfte, fchen von Ariftoteles 
darauf hätte binweifen laſſen Fönnen (man fehe die Artikel Siömondi — Orte — 
Geld). Er fagt (8. IV., Cap. 1), daß der Volksreichthum nicht unmittelbar in Geld, 
fondern in dem, was man mit Geld faufe, beſtehe. Dies ift theilweife wahr; aber 
daß, da der Reichthum von Ginzelperfonen in Geld angeftrebt und angehäuft wir, 
ſolche Bereicherung Einzelner, vielleicht Weniger, mit der Verarmung Anderer, viels 
leicht Vieler, verbunden fein Bann und häufig verbunden iſt, warb, wie es ſcheint, 
von ihm nicht erfannt. Lauderdale hob den Unterfchieb zwifchen Volksreichthum und 
individuellem Reichthum hervor, indem er fagte: wenn jener durch Verringerung, des 
Taufchwerthes eines Guted ſich verringere, vergrößere fih Im Allgemeinen dieſer. 
Es ergiebt fich ferner noch eine zweite Folge der Taufch- oder Beldwerths » Theorie, 
welche daraus entſteht, daß die Arbeit nicht nur als das Maß, fondern audh als Die 
eigentliche Grundquelle oder als das eigentliche Princip des Volkseinkommens bezeich⸗ 
net wird. Freilich kann man fagen: wenn file daß Erftere fei, fo fege Dies eben vor⸗ 
aus, daß fie auch das Leptere ſei. S. felbft erklärte fich allerdings ſchwankend Aber 
Die Frage, 05 die Arbeit die ‚einzige Duelle fei; aber die neue englifche Schule — 
und mit ihr viele der neueften National» Dekonomen — entfhied ſich für dieſe Frage 
bejahend. Dadurch ward den verderblichen Lehren vom unendlichen Bortfchriti ber 
Bevölkerung und des Volksreichthums, welche S. felbft nicht ausgeſprochen Hat, Thür 
und Thor geöffnet. DBielleicht wäre dies verhütet worden, wenn S. — obgleich er 
die dfonomifchen Güter durch Umfchreibung als ftoffliche bezeichnete — doch nicht un⸗ 
terlaffen hätte, den Begriff bes Stoffes (wie, es bernad Graf von Soden that) 
deutlich Hervorzuheben, auch als einzige Duelle der dkonomiſch wichtigen Stoffe — 
wie ſchon die Phyflofraten getban hatten — den Erdboden ausdrücklich zu bezeichnen 
und daraus die Folgerung zu ziehen, daß die Vermehrung der Stoffe, und mithin 
des Gapitald — wie der Erdboden jelbfi — begrenzt fe. Nicht einmal das 
Wort Stoff (malter) Haben wir bei Smith gefunden; dagegen findet es fi 
bei Mac Eulloch, welder dem Stoffe für fi allein aber allen Werth abfpricht. 
Wir müffen und auch bier der Kürze halber auf frühere Artikel dieſes Werkes (Art. 
Arbeit, Capital, Coniumtion, Preis, Production), fo wie auf ein oben angeführtes 
Bud (Rofegarten, ©. 30 f. — 34 1. — 53 — 63 — 67 — 77 f. — 103. — 
109 — 133 — 135) beziehen. ) Der zweite Hauptpunkt liegt in dem von 
Ad. ©. felbft ald Regel aufgeftellten Grundfage ber fogenannten Freiheit aller 
Gewerbe und alles Verkehrs, alfo der freien Goncurrens, In Verbin- 
dung mit dem Grundfage des individuellen Sigennuges, als der einzigen 
leitenden Triebfeder des volkswirthſchaftlichen Betriebes. Das Syfem der natlır. 
lichen Freiheit (natural liberty) fol ſich von ſelbſt herſtellen (establishes itself 
of his own accord), wenn alle vom Staate ausgehende Bevorzugung bed Einen vor 
dem Anderen einerfeitd und alle Befchränkung andererfeitö aus dem Wege geräumt 
wird. Dann bat ein Jeder die unbefchränkte Befugniß, fein eigened Interefle in ſei⸗ 
ner eignen Weife zu verfolgen (to pursue his own interest his own way) und mit 
feinem Fleiße und feinem Gapital in Goncurrenz (competition) mit jedem Anderen 
zu treten, fofern er bie Mechtögefege nicht verlegt. Die Staatögewalt bat nur den 
Rechtoſchutz nach außen und nach innen zu gewähren; im Uebrigen foll der Staat, 
fo zu fagen, nur ein Lüdenbüßer für das Wirken der Ginzelnen fein, indem er ge- 
wiſſe öffentliche Anftalten errichtet und erhält, deren Errichtung und Erhaltung einem 
oder wenigen @inzelnen zu Eoflbar werben würde. (Inqu. B. IV, Ch. 9.) Offenbar 


©, jelbft hat, wie es uns fcheint, nur etwa mittelbar und in negativer Weile bie Theorie 
bes unendlichen Fortſchritts ober deren weite Verbreitung verfchulbet, weil er die —8 Grenze 
der Volks⸗ und Capitalsvermehrung nicht ausdrücklich bezeichnete. Auf die Nachtheile der Ueber⸗ 
bevölferung hat er aber (B. I, Ch. 8) aufmerfjam gemacht, und daß er ausdrücklich die Acrumu⸗ 
lativktaft des Capitals ale grenzenlos bargeftellt habe (m. vgl. Bitt’s Aeußerung bei Laubers 
dale a. a. O. ©, 238), finden wir in feinem Buche nit. 
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gebt A. S. dabel von der Anſicht aus, daß jeder Einzelne fein Einzelintereffe am 
beften nach eigner Einſicht und ohne Zwang fördern werde, und daß das Gefammt- 
Intereffe des Gemeinweſens nur die Summe aller Einzelintereffen, nicht aber etwas 
Höhere, über denſelben Stehendes fei. Die Menfchen, fagt er au, müſſen fidh 
wechſelſeitig einander Helfen: dazu reiht das Wohlwollen (benevolence) nit auß, 
fondern ein Jeder muß die Selbſtliebe (self-love) Anderer für fich intereffiren, was 
durch Austaufch in Folge der Arbeitstheilung gefchieht (Inqu. B. I, Ch. 2). Die fo 
“auf den Austausch beſchränkte wechfelfeitige Hülfe aus Selbflliebe ift ein wichtiges 
Element der Privatwirthſchaft, und Bianchini (Della scienza del ben vivere 
sociale ete. Palermo 1845) Hat nicht Unrecht, zu fagen, daß A. ©. und feine 
Nachfolger die ganze Wirthſchaftslehre auf die Wiſſenſchaft des Privatintereffes zurück⸗ 
führen wollen. Uber fchon der trefflihe, dem U. ©. vorangegangene Ferguſon 
(An Essai on the History of eivil society, erfle Ausgabe von 1767) und nah ihm 
Hermann Schön u. A. haben die Wahrheit außgefprochen, daß der im Menfchen liegende 
Trieb der Sorge fürden individuellen @igenvortheilnicht ausreicht, Dad Wefen der Volks⸗ 
wirthſchaft zu begründen, fondern daß dazu das ebenfall® in der menfchlichen Natur 
liegende Streben, welches mit den Worten Gemeinfinn oder Gemeingeift bezeichnet 
wird, das Haupterforderniß ausmacht (Kofegarten a. a. O. S. 10 f.). Der Gemeinſinn 
muß die mannichfach mit einander ſtreitenden individuellen Intereſſen zu einem höheren 
Banzen vermitteln, was nicht ohne gewiffe Beſchraͤnkungen der Einzelbeflrebungen 
möglich IR und Daher (wie Schön fagt) Gefeh und Gewalt fordert. Mit dem 
freien Spiele der individuellen Willkür iſt es alfo nicht getban, wenn man dabei auch 
(wie S. allerdings zuzugeſtehen fcheint) das Wohlmollen im Allgemeinen zu Hülfe 
ruft. Denn der! Eigennug oder die Selbſtliebe (wenn man dieſen milderen Ausdrud 
vorzieht) iſt mächtiger als das Wohlmollen, fofern dieſes nicht eben zum Gemeinſinne 
duch Einrichtungen der gefellfichaftlihen und flaatlichen Orbnung erweitert und empor⸗ 
gehoben wird. Solche Betrachtungen Hätte S. ſchon anftellen Eönnen, wenn ihm 
gleich die Erfahrungen der neueften Zeit über die verberblichen Wirkungen der freien 
Goneurrenzg und der daraus entflehenden Uebermacht, welche das Gapital über die 
Arbeit und das größere Capital über dad Fleinere ausübt, fehlten. Doc glauben 
wir, daß, wenn diefe Erfahrungen ihm fchon zur Seite geftanden hätten, feine Theorie 
eine ganz andere geworben fein würde, als fie geworden if. Denn daß e8 feine 
Abſicht nicht war, folche Wirkungen (z. B. die äufßerfle Verminderung des Arbeitd- 
lohns und den Ruin der Fleinen Gewerbſsunternehmer) bervorzurufen, baräber Tann 
Man nicht im Zweifel fein. . Unbegreiflih ift freilich, wie er an gewiſſe Anfichten fich 
antidmmeln Sonnte, deren Falſchheit ihn Die Benußung ſchon fehr alter Erfahrungen 
hätte zeigen mäflen. Dahin gehört feine Meinung, betreffend das Lehrlingäwefen in 
Handwerken, und feine einfeitige und nachtheilige Anſicht von dauernden (primogeniture 
rechtlichen oder fiveicommiffarifchen) Lanpdbeflgyerhältniffen. — Ein gründliches Urtheil, 
betreffend dieſen ganzen Sanptpunft, finden mir ermöglicht. durch die folgende Stelle 
des bekannten Werkes des ſcharfſinnigen M. Giofa (Nuovo prospette delle scienze 
economiche, Milano 1815—1817, T. IV, p, 148). Wir glauben, daß diefe wenigen 
Worte ganze Bücher aufwiegen. I Fisiocrati Francesi, e dopo di essi Smith e i 
suoi commentatori, supponendo ne’ cittadini perfetliissima perspi- 
eacia, perfettissima volontä, perfettissimo potere, e coineidenza 
dell’ interesse privato coll’ interesse publico, allorche si lascia al 
prima piena liberla d’agire, determinarono idealmente i muvimenti de’ capitali 
nelf Agricultura, nelle arti, nel commercio, ed accertaronn che non v’era bisogno 
d’intervento governalivo. Allerdings Tann die Freiheitstheorie dann gerechtfertigt 
erfcheinen, wenn man bei allen Individuen volllommen richtige Einfiht von ihrem 
wahren Beten, fo mie vollfommene moralifche Willensrichtung und völlig genügende 
“ Mittel, die Bedärfniffe zu befriedigen, voraußfept, und wenn ferner daß Gemeinwohl 
mit ihrem Privatvortheile Immer zufammenfällt; aber mo findet fich alles dieſes in ber 
Erfahrung verwirkliht? Ein firenges Urtheil über ©. ift abgegeben morden von einem 
Necenfenten der Mac Eulloch’fchen Ausgabe feine® Werfes in der bekannten Whig⸗Zeit⸗ 
ſchrift: Edinburgh Review, No. 142 (Jan. 1840). Nachdem dort gefagt ifl, daß ©. eines 
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ber thätigflen und wirkfamften Werkzeuge für dad große Wert jener Zeit, naämlich 
für das Werk der Zerfidörung und der Wergräumung des Schutted alter, nicht 
mehr lebensfähiger Syſteme gemefen ſei, Heißt e8 weiter, mie folgt: „Er machte es fi 
zur Regel, in feiner Beurtheilung alle Segenflände auf gleiche Linie zu flellen und 
dabei nur auf die in ihnen liegenden nächſten Zielpunfte (wie man ed audbrüden 
mag) zu ſehen (to judge of all things alike, according to what may be termed 
their first intention), auch alle Aufgaben (problems) vermittelt der Hülfe des ger 
meinen Menfchenverflandes (common sense) auszulegen, alfo eines Führers, welcher 
oft über Die Grenzen, mit denen er vertraut ifl, hinaus in Anfpruch genommen wird, ') 
und deffen kurze Bruchftücke der Wahrheit enthaltende Ausfprüche (short cuts of truth) 
zuweilen eben fo mißleitend find, wie die verſchlungenſten Abwege ſich in ihrer Leer⸗ 
beit überhebender philofophifcher Spipfindigfeiten (the most devious intricacies of the 
petulant vanity of philosophical subtilty).” Ferner wird ihm, ©., dort vorgeworfen, 
„eine philofophifche Geringſchätzung (a philosophical slighting) aller Formen, alles 
Herkommens und aller gefellfchaftliden Gewalt (social hierarchy), fo wie in gewiflem 
Sinne die flillfchweigende Annahme (a sort of tacit assumptlion), daß die ganze Ma- 
Shine der bürgerlichen Geſellſchaft durch das an ihre Spike geftellte Princip des 
Gigenvortheild (Ihe main principle of self-interest) in Bewegung gefegt werde.“ 
Wir fchließen hieran noch den folgenden, gegen alle drei befannten national = dfong- 
miftifchen Syſteme, nämlich der Mercantiliften, der Bhyflofraten und der S.'ſchen 
Schule gerichteten Ausfpruh Adam Müller’s: „Alle drei Serten drehen fih am 
die Frage: welche Arbeit im Staate ift eigentlich productiv ober wirklich Gereichernd ? 
Die beiden Bragen: 1) melde Kraft oder Thätigkeit im Staate iſt erhaltend? 
2) welche Arbeit iſt zwifchen der Dauer und dem beweglichen Product vermite 


telnd? — bleiben völlig unbeachtet." Unſerer Meinung nah find bie nützlichen 


Dienfle, welde S. der Nationaldfonomie geleiftet hat, weit übermogen durch den 
unermeßliden Schaden, welchen feine unmittelbar in das praftifche Leben eingreifenden 
Irrthümer der Menfchheit verurfacht haben. Er erwarb feinen Ruhm größtentheils 
dadurch, Daß er ſich in die Strömung des Zeitgeiftes Hineinwarf und darin fortſchwamm. 
Seine Bewunderer und Jünger folgten ihm nach und ſchwammen ihm bald voraus, 
bie europäifche Menfchheit mit fi fortreißend. Sie wird fortfchwimmen bis dahin, 
wo ber Abgrund fie erwartet, wenn nicht Gottes Barmherzigkeit ihr ein Rettungs⸗ 
mittel bereitet. 

Smith (Albert), geb. am 24. Mai 1816 zu Ehertfey, der belichte „Lecturer”, 
der durch feine bekannten Vorträge über den Mont Blanc, China ıc. das Intereſſe 
für ®eographie in den weiteflen Kreifen zu wecken verfland, flarb am 22. Mai 1860 
zu London. | 

Smith (Joſeph), f. Mormonen. 

Smith (Sir Willlam Sidney), britiſcher Admiral, geb. 1764 zu London; fein 
Bater war Adjutant des Lord Sadville (ſ. d. Art.) gemwefen und hatte deſſen 
Partei gegen alle wider denfelben erhobene Anlagen gehalten. Er felbft trat in feinem 
dreizehnten Jahre in die kgl. Marine, zeichnete fich durch eine jedem Wagniß gewachiene 
Unerfhrodenbeit aus und war 1783 beim Abfchluß des Friedens mit Frankreich ſchon 
Fregatten⸗Capitaäͤn. Da fein Schiff für den Frieden besarmirt wurde, nahm er als 
Sreimilliger in Schweden Dienfle und an dem Seekrieg gegen Rußland bis zum 
Frieden von Werela (1790) Theil und war darauf in türkifche Dienfle getreten, al 
er bald darauf beim Ausbruch des Kriege zwiſchen England und Branfreich durch 
bie PBroclamation feines Souveränd nach Haufe gerufen wurde. Nach dem Mittel- 
meere beorbert, ſchloß er fi der Flotte des Admiral Hood vor Toulon an, und als 
die Engländer mit ihren Alliirten diefe Stadt verlaffen mußten, erbielt er den. Auf⸗ 
trag, Die franzoͤſiſchen Schiffe, die man nicht mitnehmen Tonnte, und die großartigen 
Marine-Etabliffements in Brand zu fegen; erflered gelang ihm vollſtaͤndig, zur gänz- 
lichen Zerſtoͤrung ber feſten Gebäude am Hafen hatte er aber nicht Zeit genug. Er 


- 9) Der gemeine Menſchenverſtand fällt nur über biefenigen Gegenftände gefunde Urteile, 
mit denen er vertraut iſt und die alfo nicht über feinen Geſichtskreis binansgehen. 
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wurde feitbem zu den fchwierlgften und die äußerſte Kühnheit erforbernden Unterneh⸗ 
mungen verwandt. 3795 ward er von Sir John Warren, mit dem er von Falmouth 
aus unter Gegel ging, zur Mecognodcirung des Hafens von Breft detadhirt, und er 
hatte Die Verwegenheit, allein und verkleidet in benfelben einzubringen. Das Jahr 
Darauf war er vor dem Hafen von Havre weniger glüdlich; er hatte einen franzäflichen 
Gorfaren in feine Gewalt gebracht, ward aber, da eine völlige Windſtille eintrat, von 
Kanonier⸗Schaluppen umzingelt, gefangen genommen und nad dem Temple in Paris 
gebracht. Alle Bemühungen der englifchen Megierung, ihn durch Ausmwechfelung zurüd 
zu erhalten, waren Yergebens, auch mehrere Befreiungdverfuche fchelterten. Da erfchien 
einige Zeit nach dem 18. Fructidor (4. Septbr. 1797) U. le Picard de Phelip- 
peaux (geb. 1768, Kamerad Bonaparte’ in Brienne, angefehener Ingenieur, feit 
1791 emigrirt, 1795 Führer eines royaliſtiſchen Aufflandes in ben Departement des 
Innern, gefangen genommen und in Bourges inbaftirt, entwichen und jegt wieber in 
Paris eingetroffen) mit einigen Gehülfen, alle In der Uniform des Generalftabd von 
Paris, und zeigte einen falfchen Befehl des Kriegsminiſters vor, welcher dem Gefangen⸗ 
wärter aufgab, den englifchen Gefangenen, des in ein anderes Gefaͤngniß gebracht 
werden jollte, audzulieſern. Die Überrafchende Sicherheit Bhellppeaur und feiner 
Breunde, fo wie die tiefe Verflelung S.'s, der gegen biefen Transport auf das Leb⸗ 
hafteſte proteflirte und über fein Schickſal fehr beforgt ſchien, täufchten den Wächter, 
deſſen Beſtechung nicht erwiefen ift, in dem Grade, daß er den Gefangenen außlieferte. 
Bereitfichende Relais brachten ©. und feine Befreier nach der Küfte, von wo fle nad 
England überfepten. S.'s Einzug in London glicg einem Triumphzuge; das Volk 
drängte fi um ihn und rief ihm enthuflaflifch zu. Im Oktober 1789 fegelte er aus 
Portsmouth als Commandant des „Tiger" (von 80 Kanonen) nad) der Levante. 
Mit feinem Bruder Spencer Smith, damals britifchem Befandten bei der hoben Pforte, 
bewirkte er den Abfchluß einer Defenflv » Allianz zwiſchen dieſer Macht und England, 
die ſich befonders auf die Angelegenheiten Aegyptend bezog. Er war e8 dann, ber 
(f. d. Art. Are) den fprifchen Feldzug Bonaparte's völlig zum Scheitern brachte und 
e8 durch feine Geſchütze und Truppen dem türfiichen Commandanten von St. Jean 
D’Aere, Dzezzar Paſcha, möglich machte, dieſe Feſtung gegen Bonaparte zu behaupten. 
Er war ed, der, wie Bitt 1800 im Barlament fi ausdrüdte, als der Erfle den 
Zorbeer von des Borfen Stirn geriffen bat. Bonaparte mußte am 17. Mai 1799 
die Belagerung aufheben und mit großem Berluft nad) Aegypten zurüdfehren. (Phoͤ⸗ 
lippeaur, welcher als Ingenieur die Vertheidigung geleitet hatte, farb noch in dem⸗ 
felben Jahre an der Pe.) Nachdem Bonaparte Aegypten verlaflen Hatte, ſchloß ©. 
mit Kleber den 24. Januar 1800 den Vertrag von EI Ariſch ab, wonad bie frans 
zöflihe Armee in drei Monaten Aegypten verlaffen und frei nach Branfreich trank⸗ 
portirt werben follte; der Admiral Keith, welcher über die britifche Seemacht in ber 
Levante das Ober⸗Commando hatte, verfagte aber diefer Convention die Betätigung. 
&. kehrte darauf nach England zurüd, ward 1802 von der Stadt Mochefter ins 
Parlament gewählt, darauf Oberfi der Marineſoldaten und 1805 Gontre- Apmiral, 
worauf er noch unter Lord Collingwood bei der Dedung Siciliens gegen die Fran⸗ 
zofen thätig war. 1807 Treuzte er vor dem Tajo und brachte, ald Napoleon erflärte, 
daß das Haus Braganza zu regieren aufgehört Habe, den Prinz» Megenten und die 
föniglihe Familie nady Braftlien. Seitdem wurde er nicht mehr im activen Dienfl 
verwandt; man fchreibt Die Ungnabe, in die er fiel, den Rückſichten zu, die er der 
Königin Karoline Amalie Eliſabeth (f. d. Urt.) bei ihren Heifen auf dem 
Gontinent erwiefen hatte. Im September 1814 begab er ſich auf den Congreß zu 
Wien und bemühte fi als PBrivatmann und im Namen mehrerer britifcher phil⸗ 
antbropifcher Befellfchaften, von den Vertretern der europäifchen Mächte Beſchlüſſe 
gegen den Sclavenhandel und Maßregeln gegen die Breibeuter der Barbarestenflaaten 
zu erwirken (j. d. Art. Korſar). Auch in Paris, wo er fih darauf niebderließ, ar- 
beitete ex für feine philanthropifchen Ideen. 1830 folgte er zwar der Einladung bed 
damald auf den Thron gelangten Königs Wilhelm IV. na London und ward zum 
Generällieutenant der Warinetruppen ernannt, kehrte aber wieder nach Paris zurüd, 
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wo er den 26. Mai 1840 flarb. (Vergl. Barrow, „Life and correspondance of Sir 
W. S. S.*, London 1847, 2 Bbe.) 

Smithsonlan Institution. James Lewis Macie Smitbfon, natürlicher 
Sohn des Herzogs Hugh von Northumberland und der Elizabeth dv. Hungerforb von 
Audley, geb. in London, wurde in Orford erzogen, graduirte dort 1786 und wurde 
1787 Mitglied der Royal Society. Nachdem er Hierauf den Yamiliennamen ber 
Northumberlands, Smithfon, angenommen hatte, verlieh er England in Folge 
eines feinen Ruf verkegenden Proceſſes, lebte dann in verfchledenen Gegenden des 
Gontinents mit wiffenfchaftlichden Studien, namentlih Phyſik und Chemie, beſchaͤftigt 
und ſtarb am 27. Juni 1829 zu Genua. Da er nie verheirathet gewefen war, fo 
Binterließ er fein bedeutendes, an 120,000 Pfr. St. betragendes Vermögen zunächſt 
feinem Neffen Henry James Sungerford, jedoch unter der audbrüdlichen Be⸗ 
Dingung, daß biefer, im Falle er ohne Erben flerben würde, die gelfammte Summe 
den Bereinigten Staaten von Nordamerifa zur Gründung einer Anflalt vermachte, 
deren Zweck Vermehrung und Berbreitung der Wiflenfchaften unter den Menfchen fein 
follte. Er Hatte diefe Stiftung deshalb für Nordamerika beflimmt, weil es in Europa 
nirgends für fle einen ficheren Plag zu finden vermeinte und feft vertraute, Daß bie 
Union, in fortdauernder Entwidelung ber glänzendftlen Zufunft entgegengebend, von 
Kriegen und Mevolntionen verſchont bleiben werde. Er wollte ber Union zugleich 
einen damals fehlenden Centralpunkt verfehaffen, von dem das Licht weit hinaus leuchte 
in die Berne. Am 5. Juni 1835 farb Hungerford in Pifa ohne Erben und die 
amerikaniſche Megierung fandte fogleih einen Agenten nach England, um das Legat 
zu übernehmen. Doc erhob der Gourt of Ehancery in London Einwendungen gegen 
die Nechtögültigkelt de8 RLegates, und ed Fam zu einem Proceß, welcher erfi nach drei 
Jahren zu Bunften der amerikaniſchen Regierung entfchieden wurde, fo daß am 1. Sep- 
tember 1838 das Schakamt zu Wafhington die Summe von 515,169 Dollard aus⸗ 
gezahlt erhielt. Bon da an wurde diefe Summe vom Schapamte zu 6 pEt. verzinft, 
10 daß dieſe Zinfen bis zur Gründung des Inſtituts bereitd auf 242,129 Dollars 
angewachſen waren, alfo in Summa 757,298 Dollart. Am 10. Auguft 1846 erfolgte 
die Acte zur Gründung der S. I. for the increase and diffusion of knowledge 
among men und am 13. December 1847 die Conſtituirung dur Annahme des von 
dem Secretär deſſelben; dem berühmten Phyſiker Henry, aufgeftellten Programme 
of organization. Hiernach iſt der Zweck diefer Stiftung ein doppelter, einerſeits neue 
Sorfchungen anzuregen, andererfeitd das Wiffen zu verallgemeinern, und zwar durch 
eine Sammlung von (bisher vorzugsweiſe naturwiffenfchaftlichen) Abhandlungen (Con- 
tribution to knowledge und Miscellaneous Collections), fo wie eine Reihe von Be 
richten (Reports) über neue Entdeckungen, durdy öffentliche Vorlefungen, welche dann 
auch dem Druck übergeben werden, und endlich durch Gründung einer Bibliothek, eines 
natuebiftorifchen Mufeums und einer Kunftgalerie; zugleich wurde durch Gongreßacte 
beflimmt, daß jeder amerikanische Verlagsbuchhändler von jedem Berlagswerfe ein 
Sreieremplar an die Stiftung abzuliefern habe. Die Stiftung, deren Sig die Bundes⸗ 
hauptſtadt Wafhington iſt und die unter den höchſten Autoritäten des Staates ſteht, 
begann ihre Thaͤtigkeit mit großer Sreigebigkeit, und das erſte Werk, welches heraus⸗ 
gegeben wurde, enthält die Beichreibung aller invianifchen Altertgimer, Verſchanzun⸗ 
gen, Gräber, Steinbilder, Waffen ꝛc. im Mifftffippithale.. Andere Werke find nach⸗ 
gefolgt und Haben, wie auch die feit 1848 erfcheinenden „Smithsonian Contributions 
to knowledge“ al® Geſchenke auch deutſche Bibliotheken bereichert, wo fle häufig die 
einzigen Nepräfentanten des wiſſenſchaftlichen Lebens in Nordamerika fein mögen. 
Wohl nit im Sinne des Stifters liegt ed, und muß wohl auf Rechnung der ame⸗ 
ritanifchen Eitelkeit gefegt werden, dab man im Smithſon'ſchen Iuftitute eine Kunfl- 
galerie angelegt Hat. Sehr zu rühmen Dagegen iſt das Netz von Wetterwarten ober 
meteorologifhen Stationen, mit dem bie Leiter des Inflituts den ganzen Norden bed 
Continents überfponnen haben. Das prahtvolle, in normannifchem Styl aufgeführte 
Gebäude diefer wichtigen Anftalt wurde am 24. Sanuar 1865 theilweiſe zerftört; 
das ganze Mittelgebäude ward in Afche gelegt. Zu Grunde gingen drei mwerthuolle 
Sammlungen: die Naturalienfammlung Robert Hare’s und die Bibliotheken von 
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Beaufort und vom Biſchof Johns, ferner das Archiv mit der ganzen Correſpon⸗ 
denz, ein großer Theil ber Jahresberichte, die Bücher und die Acten der Borftcher, 


fo wie Die Bildergalerie bis auf wenige Stücke. Der öſtliche Flügel mit der. Bir 


bliothek und den Inflrumenten der Anftalt Hat nicht gelitten. DBerfichert ſoll nichts 
gewefen fein. 

Smolenft, Hauptflabt des gleichnamigen xuffifchen Gouvernements, das auf 
einem Areal von 1018,,, Q.⸗M. im Jahre 1858 eine Bevölkerung von 1 ‚102,076 
Seelen Hatte, der Sig eines Eparchen, liegt am Steilabhange des Dnfepr, hat 
16 Kirchen, ein Predigerfeminar, ein Cadettenhaus, Fabriken in Leder, Seife, Seiden- 
zeugen, audgebreiteten Handel mit den Randederzeugniffen, dreitägige große Meſſe, auf 
welche befonderd viel Pferde zum Verkauf gebracht werben, und 17,500 Einwohner 
und ift durch eine Mauer mit 17 Thürmen umgeben, fo wie durch eine Gitabelle und 
einen Erdwall nebft fünf unfärmlichen Bollmerken und mehreren Außenwerken vertheis 
digt, die Weberbleibfel einer ungeheuren Veſte, welche im Jahre 1596 von dem da» 
maligen Heichöverweier Boris Godunow angefangen und im Laufe von vier 
Jahren vollendet ward, obgleih man den Kalkſtein aus Stariza, beinahe 50 Meilen 
von ©., herbeiführen und den Kalk in dem Dorfe Werchowie, in einer Entfernung 
von 28 Meilen, brennen mußte. Zum Ganzen der Beftung gehörten auch die kolofjalen 
Erdmälle, womit die Stabt auf der Ofl-, Süd⸗ und Weflfelte umgeben war, ebenfo 
Die fogenannte neue Erbvefte, die Peter der Große 1724 auf dem rechten Dnjepr- 
ufer zum Gchuße der Brüde aufführen ließ. Der mittlere Theil diefer Befeftigung if 
fhon feit Jahren planirt und mit Buden und Häufern überbaut. Diele von den 
Thürmen, weldye die Verbindung der Feftung unterhielten und ihr ein impofantes 
Anſehen gaben, beftehen jegt nicht mehr; ſechs find wegen Baufälligkeit abgetragen, 
einer von dem polnifchen Könige Sigismund DIL 1611, ein zweiter durch Die Unvor- 
ſtchtigkeit eines Kanoniers 1722 und fleben andere 1812 durch den aus der Stadt 
zurüdziebenden Feind zerfiört worden. Die Veſte wurde zum Schuge gegen die Polen, 
die alten Keinde Rußlandd, erbaut, und es waren auch noch nicht zehn Jahre nach 
ihrer Bründung verfloffen, als die Einwohner von S. ſchon eine lange Belagerung 
aushalten mußten. Im Jahre 1609 zog König Sigismund, in der Meinung, die 
Bürger von ©, erwarteten ihn ald den Metter des Vaterlandes und der Kirche vor 
den Schweden, gegen die Stadt mit 12,000 auserlefenen Reitern, deutichem Fußvolk, 
littauiſchen Tataren und 10,000 Saporoger Kofaten. Als er fein Lager am Ufer 
des Dnyfepr aufgefhlagen, fuchte er die Stadt durch Verſprechungen zur Mebergabe 
zu bewegen, erhielt aber zur Antwort, daß fie Ihrem Herrn Waſſili Joanno- 
witfch treu bleiben, dem littauifchen Könige aber und feinen Panen fich nie unter« 
werfen wolle. In der Stadt commanbdirte der Fuge und flandhafte Bojar Schein, 
der lange alle Anftrengungen der Polen vereitelte; aber nad zwanzigmonatlicher Be⸗ 


lagerung waren die Vorräthe wie die Kräfte erſchoͤpft und nur ein Zünftheil der Ver⸗ 


theidiger übrig; doch ergaben fle ſich nicht, aber ein Meberläufer, Namens Andrei 
Debifcgin, zeigte den Polen den ſchwachen Punkt der Beflung, eine neue, in der Eile 
aufgeführte Mauer. Diefe ward heftig befchoflen, und am 3. Juni 1611 um Mitter⸗ 
nacht drangen Die Polen in die Stadt und bemächtigten ſich berfelben nach dem 
wüthendſten Kampfe, in welchem, wie Karamfin fagt, die Ehre den Ruſſen blieb. 
Diele Einwohner und Kaufleute hatten ſich mit Ihren Familien und ihren Reichthümern 
in die der Mutter Gottes geweihte Kirche begeben und fprengten fi, als die Polen 
in die Stadt drangen, fämmtlich in die Luft; die Stadt war faſt nur noch ein Afchen- 
Baufen, als die Polen davon Beſitz nahmen. Zweihundert und ein Jahr fpäter fiel 
die Stadt wieder in des Feindes Hand, doc wiederum nach einer hitzigen Schlacht 
vor ihren Thoren, die bier am 17. Auguft 1812 zwiſchen Barclay de Tolly und 
Rapoleon ſtatthatte. (DBergl. die Biographien von Barclay de Tolly und von 
Kutuſow, weder nah S. den Beinamen Smolenfkoi erhielt, und den Artikel 
Raffidfeamzöficer Krieg von 1812.) 

et (Tobiad George), ein englifcher Romanfchriftftellee von bedeutendem 
Rufe, geboren 1721 in Dalquhurnhoufe im Thale des Xeven, dem ſchoͤnſten Theile 
Schottlands, war der Abkommling einer vornehmen, in der Graffchaft Dunbarton be- 
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güterten Familie, erhielt feine Erziehung in ber Schule zu Dunbarton, wat ſpaͤter 
bei einem Wundarzte in Gladgom in die Lehre und ging, da fein reicher Großvater 
ihn wegen der Mißheirath feines Vaters enterbt hatte, 1740 nad London, um dort 
durch Beröffentlihung eine® von ihm verfaßten Trauerfpield: „Der Königömörber” 
(the. regieide) fein Glüd zu machen. In diefen Hoffnungen getäufht, nahm S. im 
folgenden Jahre die Stelle eines Unterwundarztes auf einem Föniglichen Linienfchiffe an, 
das für die Unternebmung gegen Bartbagena beflimmt war. Nach verfchiedenen Schick⸗ 
falen forderte er 1745 in Weftindien feine Entlaffung, prafticirte einige Zeit auf Ja⸗ 
maica, fehrte aber 1746 nach London zurüd und midmete fi, nachdem der Deriuch, 
ſich Hier ald Arzt Stellung und Einfommen zu verfchaffen, mißglüdt war, der Schrift« 
Relferei, fohrieb Homane, Neifebefchreibungen, Geſchichtswerke, Gedichte, Flugſchriften 
politifihen und mebdicinifchen Inhalts und mar auch einige Zeit als Medarteur ber 
„Crilical Review* thaͤtig. Indeß bat ©. nur ald Romanfchriftfieller Bedeutung durch 
bie geiflreihe Schilderung der Sitten feiner Zeit; feine drei Hauptwerfe, die Romane 
„Roderih Random”, erfchienen 1746, „Peregrin Pille” (1751) und „vie Fahrten 
Humphrey Clinkers“ (erfchienen 1754 in 3 Bon.) zeichnen ſich durch Reichthum und 
Kraft der Schilderung, namentlich des Seelenlebens, felbft vor denen feines gro» 
Ben Borgängerd Fielding aus, und in diefer Schilderung finb alle neueren 
Dichter Englands bei ihn in die Schule gegangen. Das Draftifche und Natürliche, 
was die englifhen Romane fo fehr vortheilhaft bervorbebt, verfieht S. meiſterhaft zu 
fihifdern, dabei if feine Sprache voll Humor und Satyre und oft hoch poetifch, aber 
In. fünftlerlicher Beziehung ſtehen S.'s Romane hinter Fielding's weit zurüd: ihnen 
fehlt jede Einheit der Handlung, Abenteuer reihen ſich bunt durch einander, die Cha⸗ 
raftere find verwildert, roh, ohne Zartheit und Sinn für daB Schickliche, Zerrbilder 
von burlesfer Grellheit. ©. fcheint ſich für feine Romane, denen er übrigens feine 
eigenen. Rebenderfahrungen zu Grunde gelegt, die fpenifhen Schelmenromane und 
deren franzöflihe Nachbildungen des Lefage zum Mufler genommen zu haben. 
Schwächer als dieſe genannten Hauptwerke S.'s find Die Nomane „Eerbinand Gount 
Fathom“ (erfchienen 1753) und „Sir Larcelot Greeves“ (1762). Seine „History 
of England* (London 1758, 4 Bode.) erreicht als Fortfeßung von Hume's gleichnami- 
gem Werke dieſes in Feiner Weife, verdienftlicher ift feine engliiche Leberfegung des 
„Don Quixote“, London 1763. — Fortdauernde Kraͤnklichkeit, die ſich durch die oft 
bürftige Lage S.'s noch verfchlimmerte, nöthigte ihn, 1770 nach Italien fiberzuflebeln ; 
er bewohnte ein Landhaus zu Montenero in der Nähe von Livorno und flarb bier 
am 21. October 1771. Seine Werke erfchenen in dfteren Ausgaben, auch in 1 Bd., 
London 1841, wie in deutichen und franzöflfchen Ueberfegungen, Stuttgart und Tür 
bingen 1837, 14 Bde., Leipzig 1842, 3 Bde, Paris 1849, 12 vols. 

Emyrua, das Ismir der Türken, Hauptfladt des türfifchen Ejalets Aybin, im 
innerfien Winkel des gleichnamigen Meerbuſens, bat der Sage nad feinen Namen 
von S., einer Amazone, die, wie Dido, gendthigt, ihr Vaterland zu verlaffen, in 
Meolis am Fuß des Sipylus eine Kolonie gründete, Die durch Erdbeben 178 ober 
180 n. Chr. verbeerte Stadt wurde zuerſt an und auf dem jet mit den Ruinen einer 
zerförten Burg befegten Maftuflaberge, fo wie an dem Ufer des Meled erbaut, der, 
nachdem er die Gewäſſer des aflatifchen Archelous in ſich aufgenommen, zwifchen 
Marmor- und Granitblöden und Lorbeerrofen vom Berge Sipylus herabfließt und 
fi in den Hermelfchen Meerbufen ergießt. In diefem S. wurde Homer geboren, 
wenn man anders auf feinen Beinamen Melefigenes Etwad geben will. An ber 
Stelle der früheren Stabt findet ſich noch jekt ein großes Dorf, wo alle in ©. an« 
fälfigen Europäer ihre ländlichen Wohnflge aufgefchlagen haben. Diefer Ort, Bu» 
runsabat (Windnafe) oder auch in der gewöhnlichen Sprache Burnabat genannt, 
IR ganz mit umgeflürzten Säulen und andern lieberreflen des Alterthums bedeckt. 
Der Meles durchfloß, nachdem er die Mauern von ©. benetzt hatte, eine kleine Ebene 
längs der Sehirgäfette, mo noch das Grabmal des Tantalus gezeigt wird, und 
ergießt fi dann in das Mer. ©. felbfi bat mannichfache Schidfale und Ummäl- 
jungen erlitten; feine Mauern wurden umgeflürzt, aber der Name erhielt fi. Zuerſt 
zerörten die Lydier, welche die Blüthe der ionifchen Colonie mit eiferfüchtigen Augen 
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betrachteten, die Stadt und zerflreuten die Einwohner in bee Umgegend; zugleich 
ließen fle dad Verbot ergeben, die Wälle je wieder aufzurichten. Diefe Unterwerfung 
währte vier Jahrhunderte. Mach dem Berlaufe einer fo langen Zeit wollte Alexan⸗ 
der der Große, der begeifterte Bewunderer Homer's, die Mauern der Stadt mie- 
der erbauen; aber In dem Zwifchenraume war in den Sitten und Bedärfniffen der 
Menſchen eine große Beränderung eingetreten. Die Schifffahrt war die erfle Bedin⸗ 
gung für die Wohlfahrt der Völker geworben. Dies erkannte der WMacedonier fehr 
wohl, und um einer neuen Idee deſto eher Eingang zu verfchaffen, gab er vor, er ſei 
am Buße des Pagus eingefchlafen, und dort habe die Göttin, deren Tempel fi In 
der Nähe befindet, ihm gebeißen, S. an der Stelle, wo er fchlafe, wieder aufzubauen; er 
Schlief aber am Ufer des Meered. Das Orakel von Klaros gab feine Einwilligung 
dazu, und ©, wurde eine der reichflen und blühendſten Städte und hat die Hoffnuns 
gen feines Gründers auf das Glanzendſte fletd gerechtfertigt. Durch feine Lage und 
feine Reichthümer bat es ſich zur Herricherin Kleinaflens erhoben. In feine Mauern 
ziehen Karamanen Aſtens ein und fein Hafen nimmt dig Schiffe Europa’ auf; bier 
werden bie verfchiedenen Producte ausgetaufcht, deren limfag einft Marfeille und das 
ganze füdliche Frankreich bereicherte. Denn einft gab es eine Zeit, mo die franzöflfche 
Flagge allein in den Häfen des osmaniſchen Meiches zugelaflen wurde und die. frem«- 
den Fahrzeuge nur unter dem Schuge derfelben einlaufen durften. Diefer Vorzug 
und die daraus entfpringenden Vortheile find jegt verloren gegangen und die Häfen 
der Türkei den Schiffen aller Seemächte eröffnet. S. bat 160,000 Einwohner, die 
fih unter Die verfchiedenen Nationen und Weligionen etwa folgendermaßen vertheilen: 
Zürfen und andere Mufelmänner gegen 45,000, Griechen (der anatolifchen Kirche) 
65,000, Juden und Armenier etma 20,000 und Franken, d. h. Italiener, Engländer, 
Sranzofen, Deutfche und andere Europäer nebſt Fatholifchen Griechen und Armeniern, 
30,000. Bei diefer Mannichfaltigkeit der Nationen und Religionen ift doch der durch⸗ 
greifende Charakter S.'s der einer griechifchen Stadt. Nach fo vielen Wechjelfüllen 
im Laufe von drittehalb Jahrtaufenden, unter perfifcher, römifcher, byzantinifcher, fura- 
eenifcher, fränkifcher und türkiſcher Herrfchaft bat died Land nicht aufgehört, Ionten 
zu fein; die Türken find nur das Herrfchende Volk, aber die Griechen find das zahl« 
reichſte und ihre Sprache ift Die am allgemeinflen verbreitete, folglich die berrfchende. 
Die Mehrheit der Türken ausgenommen, melde nur ihre Sprade Fennen, verfteht 
und redet die ganze Übrige Bevölkerung S.'s, alfo wenigſtens 130,000 Seelen, mehr 
oder minder gut das Griechiſche. Nach dem Griechiſchen find das Türkiſche und das 


-Stalienifche die allgemeinften Berfländigungsmittel; erſt in dritter Reihe kommen 


armenifch und fpanifch, zulegt franzoͤſiſch und engliih. Die Zahl der Deutichen iſt 
nicht groß genug, als daß ihre Sprache mit zu den currenten Mundarten des Fran⸗ 
kenquartiers gerechnet werden koͤnnte, auch haben fle Hier, wie überall, die nationale 
Unfttte, um nidt zu fagen den großen NMatlonalfehler, die heimifchen Klaͤnge 
leicht zu verlaͤugnen und aufzugeben und ſich fremden Sprachidiomen anzuſchlie⸗ 
gen. Die Juden find, wie überall im Orient, von dem ſpaniſchen Zweige 
und ſprechen ſpaniſch; fonderbar genug, daß dieſes unzerflörbare Voll an 
den Pforten feiner urfprünglichen Heimat gleihfam als fremd auftritt und unter 
fih die Sprache des Außerfien Weftens unfered Welttheils redet. S. hat meift enge 
Straßen und zerfällt in die Quartiere für die Franken, Griechen und Armenier, Türs 
ten und Juden; es iſt der Sit des Gouverneurs des Ejaletd Aydin, bat 20 Mo- 
fheen, katholiſche, griechiiche und armenifche Kirchen ind Klöfter, mehrere Synagogen, 
ein proteftantifches Bethaus, Diafoniffenanftalt und evangelifhe Schulen, griechiſches 
Collegium, ein von Jeſuiten gegründete Collegium zur DBerbreitung der Latholiichen 
Kirche, ein deutfched und ein franzöfliches KHofpital, 10 Buchdrudereien, 9 Zeitungen, 
große Kafernen und Bazards, ift Sig eines Fatholifchen, griechifchen und armeniichen 
Biſchofs und der Conſuln der europälfchen Maͤchte. Seit 1851 befindet ſich daſelbſt 
auch ein Handelsgericht, feit 1854 eine Bank und feit Kurzem iſt ©. nit Aybin 
dur eine Eifenbahn verbunden. Die Induftrie iſt Tebhaft, doch bedeutender der Han⸗ 
del, infonderheit bis vor einiger Zeit, indem bier der Stapelplag für den größten 
Theil der Importe und Erporte Kleinaflend, Syriens und Aegyptens war. Im Jahre 
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1860 betrug die Einfuhr 60,141,110, die Ausfuhr 46,528,927 Fres. (oder 298,318,970 
und 230,798,260 Piafter); hieran betheiligten ſich bei der Einfuhr England mit 96,,, 
die Türkei mit 74,,, Frankreich mit 46,,, Deflerreich mit 35,,, Nordamerika mit 15,5 
Millionen P. und bei der Ausfuhr England mit 92,, Branfreich mit 34,,, Defter- 
reih mit 33,,, Nordamerika mit 24,,, die Türkei mir 22,, Mill. P. In dem naͤm⸗ 
lichen Jahre liefen im Ganzen 872 Segelfchiffe mit 122,600 Laften und 622 Dampfer 
mit 295,167 Laſten (unter türkifher Flagge 320 Segelfchiffe mit 32,936 Laften und 
72 Dampfer mit 32,481 Laften) ein und aus. Seit der Einführung der Dampfs 
Ihifffahrten jenoch, namentlich feitdem deren Unternehmer jede nur einigermaßen ren⸗ 
table Linie ausgebeutet und hierdurch directe Verbindungen zwifchen Oeſterreich, Eng⸗ 
land, Frankreich und Rußland mit den Haupte und Nebenhäfen Kleinaflens, Syrien 
und Aegyptens hergeftellt haben, ift der Importhandel S.'s faft auf den Localbedarf 
berabgefunfen und Hat fein Erporthandel in fofern an Bedeutung verloren, als bie 
Hafenpläße, welche früher gendthigt waren, ihre Producte zur Weirerbeförderung über 
©. zu ſchicken, jegt in directer Verbindung mit dem Auslande fliehen und von bier 
aus nur noch diejenigen Produete verfchifft werden, welche Anatolien bervorbringt. 
Durch die Lloyd⸗Dampfſchiffe wird wöchentlich der Verlehr mit Europa (via Trieft), 
mit Konftantinopel, Numelien, Syrien und Aegypten, durch die ber Messagerie de 
France einmal wöchentlih mit Europa (via Marjeille) und SKonflantinopel, zwei⸗ 
mol monatlih mit Syrien und Negypten, durch die perfifihe Dampfichifffahrts- 
Geſellſchaft endlich einmal wöchentlih mit Konflantinopel, einmal monatlid mit 
Europa und zweimal monatlih mit Syrien und Aegypten vermittelt. Sonft berühren 
den Hafen, freilich unregelmäßig, Dampfboote der türkfifchen Regierung, fo wie turki⸗ 
ſcher, franzöftfher und englifcher Privatgefellfchaften. S.'s Umgebungen find fchön 
und man bat feine weite, von Bergen umgürtete Bucht mit der von Neapel ver- 
glichen. Die Natur ift allerdings ebenfo großartig und gewaltig in ihren Umtiffen, , 
ja, vielleicht felbft noch großartiger, ald die von Neapel; „der Gedanke”, fagt ©. 9. 
v. Schubert, „daß man fih Hier in Homer's, in Anafreon’s, in Anaragoras’ Das. 
terlande, und mas noch mehr ifl, dag man ſich Hier an ber Stätte jener alten Chriſten⸗ 
gemeinde befinde, welche vor allen anderen Gemeinden der Erbe den Namen „der 
treuen" fich erworben, erhebt vielleicht die Seele noch mächtiger, als der Anblid von 
Virgil's Grabe am Poſtlippo; eined aber geht dennoch ber Gegend von ©. im Ver⸗ 
gleich mit der von Neapel ab, das iſt die grüne Bekleidung der Berge und Hügel 
mit Gebüſch und Bäumen, melde Italiens Landfchaften ihren ganz befonderen Reiz 
geben. Um eine Ueberſicht über das alte und neue ©. zu gewignen, befleigt man 
den Berg der alten, weitläufigen Burg, in deren inneren Räumen noch eine verlafiene 
Mofchee gefehen wird. Ein rieſenhaft großer weiblicher Kopf, in halb erhabener Ar⸗ 
beit, den die Türken öfters zur Zielfcheibe ihrer Piſtolen gemacht und hierdurch fehr 
befhädigt Haben, foll an. jene Amazone, oder nah Anderen an jene Gemahlin des 
äolifhen Begründerd des alten ©. erinnern, von welcher diefe Stadt, die alte, wie 
die fpätere neue, ihren Namen empfing. Wie dieſem Bildniß, if es dann freilich auch 
den vormals fo viel und bochgepriefenen Bauwerken des claſſiſchen S. felber ergan- 
gen. Das prachtvolle Theater, es war das größte in Aſten, if von den Osmanen 
bis auf wenige Reſte, die eima ſchon bei der türkifchen Beflgnahme einen Theil der 
benachbarten Wohnhäufer ausmachten, auseinander geriffen und feine marmornen 
Muauerflüde zum Erbauen der Kaufmanndhallen und anderer Öffentlicher Gebäude ver- 
wendet worden. Dennoch läßt ſich noch die Stätte nicht nur des alten Theaters und 
des Stadiums, fondern auch die des Tempels des Jupiter Akraeus in der vormali- 
gen Aftopolis beflimmen, und auch die Waflerleitung, deren Bogen ſich durch das 
fogenannte Thal des Paradieſes Hinüberziehen, flammt, ihrer Grundlage nad), aus 
den Zeiten wenigftend der römifchen Baufunft ber. Herabwärtögehend von den ver⸗ 
Ödeten Bauftätien des zweiten, für uns aber immerhin altelafflihen S., kommen wir 
da an einem Felfenvorfprung vorüber, auf welchem, im Schatten der alten Cypreſſe, 
ein einfaches Grabmal in türfifcher Bauart ſteht. Hier in der Nähe des Gemäners 
eines längft zerflörten chriftlichen Kirchleins, das nad feinem Namen genannt wird, 
fand ſich der noch jegt lebenden Sage nach dad Grab des Heiligen Polykarpod, 


Shell (Lupwig). Suellins (Willebrord). 295 


sined Schülers des Lieblingejüngers Des Herrn, des Apoftel Johannes. Er litt Hier, 
in der Nähe feiner Srabflätte, im Jahre 177 n. Chr., mithin ein Jahr vorher, ehe 
das furchtbare Erdbeben die Stabt verheerte, den Zeugentod, der mit den Martern der 
Flamme begann und durch das Schwert vollendet wurde.” So gebt in ©. wie in 
feiner ganzen Umgegend, die Erinnerung an die Heroen der Dichtkunft und der tiefer 
gründenden Weltweisheit mit der an die Helden des Ehriftenglaubens Hand in Hand. 

Snell (Ludwig), deutfcher Flüchtling und namhafter Führer des Liberalismus if 
ber Schweiz, geb. den 6. April 1785 zu Ipflein, im Herzogthum Naffau, wo fein 
Bater Director des Gymnaſiums war. Er ward, nachdem er in Gießen flubirt Hatte, 
Lehrer an demfelben Gymnaſtum, und nach deflen Aufhebung Director des preußischen 
Gymnaflums zu Weplar. Bolliflonen wegen feiner politifchen Anfichten endigten, 
nah dem Karlöbader Congreß, mit feiner Entlaffung, worauf er fih nach London, 
dann nach der Schweiz begab und daſelbſt ſeit 1827 an der Univerfität zu Bafel 


Borlefungen über Kiteratur und Gefchichte der Pbilofophie hielt. Seine Schrift: 


„Beherzigungen bei Einführung der freien Prefie”, ferner „Die Verhältniſſe der katho⸗ 
lichen Kirche in der Schweiz" und feine Leitung des Journals „Der Republikaner“ 
(feit 1831) erwarben ihm das Bürgerrecht im Ganton Zürich und die Erwählung 
in den großen Math, auch die Ernennung zum Profeflor an der neugegründeten Zü- 
richer Univerfität. In Bern, wohin er als Profefſor des Staats⸗ und Volkerrechts 
berufen wurde, konnte er ſich inmitten des dortigen Parteitreibens nicht behaupten ; 
1836 von dort verwirfen, feßte er in Züri feinen Kampf gegen die Beflrebungen 
der katholiſchen Santone und gegen die Iefuiten fort, fo wie aud ſeit 1847, nachdem 


er eine Zeitlang in Naffau fih aufgehalten und in deutſchen Blättern für diefelben 


Intereffen publiciftifch gewirkt hatte. Nach den Kämpfen gegen den Sonderbund und 
nah der Gründung der neuen Berfaffung und Gentralifation der Schweiz lebte er 
zurüdgezogen in Küßnacht am Züricher See und flarb dafelbfi den 5. Juli 1854. 
Neben feinen politifhen Broſchüren ift befonderd noch fein „Handbuch des fchmeize- 
riſchen Staatsrechts“ (Zürich 1844. 2 Bde.) zu erwähnen. Außerdem bat er 1837 das 
„Handbuch der Kant'ſchen Philoſophie“ zu Ende geführt, welches fein Vater, Chriſt. 
Wild. S., geb. 1755 zu Dachfenhaufen, geft. 1834 als Director des Gymnaſtums 
zu Weilburg, und fein Oheim Friedr. Wilhelm Dantel S., geb. 1761, geft. 
ale Prof. der Philoſophie und der Befchichte zu Gießen 1827, begonnen Hatten. 
Diefe beiden Hatten fi durch popularifitende Darflellungen der Kant'ſchen Philofo- 
pbie einen Namen gemacht. — Ein Bruder Ludwig’s, nämlih Wilhelm ©., geb. 
den 8. April 1789 zu Idſtein, Juriſt, wegen feiner polltifchen Anſichten gleichfalls in 
Deutfcyland zurüdgefeht, aus Dorpat, wohin er 1819 als Profeſſor berufen war, 
bald darauf wieder entlaffen, wirkte feit 1820 ala Xehrer des Rechté in Bafel, Zürich 
und Bern, und flarb an legterem Ort den 8. Mai 1851. 

Suellaert (Ferdinand Auguftyn), einer der Führer der neueren Blämifchen Be⸗ 
wegung in Belgien, geb. den 21. Juli 1809 zu Kortryk, war als Militärdrzt fo eben 
in die niederländifche Armee eingetreten, als die Belgifche Revolution ausbrach. Nach 
der felbfifländigen Conſtituirung Belgiend feßte er in Gent feine mebicinifchen Stu⸗ 
dien fort und ließ fich eben daſelbſt als praftifcher Arzt nieder. Er bewirkte zu Gent 
1836 »ie Bildung der vlämifchen Gefellfyaft „De tael is gansch het volk“ und 
trug als Journalift und gelehrter Korfcher zur Kortbildung der neueren vlämiichen 
kiteratur bei. 1838 erſchien feine gefrönte Preisfchrift; Over de Nederlandsche 
- dichtkunst in Belgie, 1846 zu Gent die Brofchüre: Wael en Vlaming. Nach dem 
Tode des mit ihm befreundeten Willems (f. d. Art.) leitete er die Herausgabe der 
Oude viaemsche Liederen (Gent 1848), wie er aud) die neue Audgabe von deſſel⸗ 
ben Reinaert de Vos (Gent 1850) beforgte. Werner bat er über feinen Freund ver- 
öffentlidyt: Korte levensschets van Willems (Gent 1847). Ueber feine andern 
Schriften, beſonders feinen Kort begrip eener geschiedenis der Nederlandsche 
Latierkunde (Antwerpen 1849; ; zweite Aufl. Gent 1850) ſtehe d. Art. Vlaͤmiſche 

eratur 

Snellius Gillebtord) der gefeieriſte aller hollaͤndiſchen Mathematiker und einer 
der größten Nathematiker aller Zeiten, der Begründer der Dioptrif als einer Wiflen- 
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ſchaft und der BVollführer der erften wiffenichaftlicden Grabmeflungen, war geboren im 
Sabre 1591 zu Leyden, wo fein Vater Brofeffor der Mathematit an der dortigen 
Hochſchule war, in welcher Stellung er demjelben nach deſſen Tode folgte. Er farb 
leider fhon im Jahre 1626 in. Folge der übergroßen wiſſenſchaftlichen Anfirengungen, 
denen er fich von früher Jugend an unterzogen hatte. Don feinem Vater ſchon früh 
mit den Grundfägen der fphärifchen Trigonometrie befannt gemacht, erweiterte er dies 
felbe nach allen Seiten Hin durch Auffindung neuer Lehrfäge und durch ihre Einfüh⸗ 
rung in das praftifche Leben. Er entdedte das Brundgefeg der Optik, welches auf- 
ufinden fchon Kepler fich vergebens beftrebt Hatte, nämlich das conflante Verhaltniß 
zwilchen dem Sinus des Einfullwinfeld und dem des gebrochenen Winkels in der Lehre 
von der Brechung der Lichtfirablen; gab eine neue Methode „Ueber die Berechnung 
des Kreisumfanges“ (Ludolph van Ceylen's Werk über denjelben Gegenftand hatte er 
fhon zu Leyden 1609 aus dem Holländiichen ins Lateinifche überfegt, um daſſelbe zu 
verallgemeinern) in feiner Schrift „Cyclometricus“ (Leyden 1621) an, flellte in feiner 
Schrift „Tiphys batavus* ‚die erflen Elemente der nautifchen Wiffenfchaften auf und 
trug in dem berühmteften feiner Werke „Eratosthenes batavus* (Xeyden 1617) die 
Lehrſätze einer wiſſenſchaftlichen Gradvermeflung vor, welche von ihm erfonnen waren 
und noch heutiges Tages zur Anwendung kommen. Die erfle praftiihe Gradmeſſung 
nach feiner Methode war im Jahre 1615 erfolgt, bei welcher die Triangelverbindung 
von Alkmar nad Leyden und Bergen op Boom ging; er berechnete den Merldiangrad 
zu 59,021 Toifen, welches um eine Kleinigkeit zu gering ifl, welchen Umfland er felbft 
indeß einfah, aber nicht verhüten Fonnte, weil die Logarithmen damals noch unbefannt 
waren. Unter feinen übrigen Schriften erwähnen wir noch den „Apollonius batavus 
de seclione determinata“ (2eyden 1608) und die „Observationes Hassiacae® (Leyben 
erft lange nad feinem Tode, nämlich 1694 erfhhienen), worin er die Beobachtungen 
ded Landgrafen Wilhelm (IV.) von Heſſen-Kaſſel mit den von Walter und Regio⸗ 
montanud angeftellten gefammelt Hatte; auch überfegte er außer van Geulen’3 Werke 
in Verbindung mit Hugo Grotius die feines Landsmanned Simon Stevin u. d. T.: 
„HUypomnemata mathematica“ (Leyden 1605, 6 Bde. Folio), wobei er feine eigenen 
Entdelungen auf dem Gebiete der Mechanik und Hydroſtatik binzufügte. 

Sniadedi, 1) Ian, pofnifcher Aftronom und Philofoph, 1756 unweit Snin 
in der damaligen polnifchen Woimodfchaft Gneſen auf dem Gute feines Vaters, eine 
wiffenfchaftlich gebildeten Mannes, der dem Knaben den Erftunterricht gab, geboren, 
fludirte in der Bolge zu Krakau und ward, kaum 25 Jahre alt, (1781) als Pro- 
feffor der Höheren Mathematik und Aftronomie nach Krakau berufen, wo er fi um 
die Erhaltung der in den Revolutionsſtürmen in ihrer Eriftenz bedrohten Hochſchule 
große Berdienfle erwarb. 1806 als Obſervator an die Univerfitit Wilna berufen 
und zum Rector derfelben ernannt, machte er ſich durch Tangjährige Obfervationen In 
Betreff der Himmeld- und Witterungstunde hoch verdient. Seine Beobachtungen von 
1807—24 bewahren die Memoiren der Petersburger Alademie der Wiffenfchaften, bie 
Berliner aftronomifchen Jahrbücher und Die Wiener Ephemeriden, welche auch S.'s 
Obfervationen an der Krafauer Sternwarte mittheilen. Kaifer Alexander ernannte 
ihn zum Staatörath und die Peteröburger Akademie wählte ihn zu ihrem Gorrefpon- 
denten. 1825 nahm ©. feinen Abſchied und verlebte die Iegten Jahre feines Lebens, 
bis 1830, wo er flarb, in laͤndlicher Zurückgezogenheit. S. Hat große Berdienfte 
durch Wedung des Sinns für Mathematit und Aftronomie in Polen. In feinen 
Schriften vereinigt fich tiefe Gelehriamkeit mit Reinheit und Ebenmaß der Sprache, 
daher fie noch heut als Grundlagen der Forſchung dienen. Die verbreitetfien Werke 
S.'s find: „Rachunku algebraicznego teorya* (Theorie der Algebra), Krakau 1783, 
2 Bde.; „Trygonometrja kulista®* (Sphärifche Trigonometrie), 2. Aufl. Wilna 1820, 
beutich von Feld, Leipz. 1828 und die ausgezeichnete „Lebensbeſchreibung des Ko⸗ 
pernitus*, ein in jeder Hinſicht claffifches Werk der polnifhen wiſſenſchaftlichen Lite⸗ 
ratur. Seine afademifchen und philofophifhen Schriften murden gefammelt unter 
dem Titel: „Pisma rozmaite“ (2. Aufl. 1822—24, 4 Bde). Eine Gefammtausgabe 
feiner Werke erfchien zu Warfhau 1838—39, 8 Bde. 2) Andrzef, berühmter 
Boyfiolog, ded Vorigen jüngerer Bruder, 1768 in Znin geboren, erhielt feinen Gym⸗ 
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naſial⸗ und Univerfltätöunterricht zu Krakau, hörte bann 179195 bie bedeutendſten 
Vhyſiker feiner Zeit, wie Galvani und Volta, in Pavia und 1795—97 auch Brown 
m Edinburg und murde 1797 Brofeffor der Chemie und Pharmacie an der Akademie 
zu Wilne. Mit feiner „Chemia® (Wilna 1800, 2 Bpe., 3. Aufl. daf. 1816—17) 
eröffnete er den Reigen der vielfachen Schriften über diefen damals no in Polen 
t0dt Danieder liegenden Zweig der Wiſſenſchaft. Andere bedeutende Werke ©.’ find 
die „Teorya jestestw organiezaych“ (Iheorie der organifhen Weſen) Warſchau 1804— 
11, 2 Bde., 2. Aufl. 1834, deutih von Neubig, Nürnberg 1821, die große Aner⸗ 
kennung, ſelbſt in Deutichland, Sranfreih und England fand, die „Fizyologia puw- 
szechna* (Allgemeine Phyſiologie) u. a. m. Die Kriegsunruben von 1812—13 unter» 
brachen feine Kehrthätigkeit, Doch wirkte er In jener Zeit um fo fegensreicher in den 
Lazarethen; auch kehrte er alsbald nach dem Friedensſchluß zu feiner gewohnten wiffen- 
Ihaftlihen Thätigkeit zurüd. ©. flarb zu Wilna, Im 70. Lebens ahr, am 29. April 
(11. Mai) 1838. 
Enorri Sturluſon 1. Skandinaviſche Sprade und Piteratur und Sturluſon. 
Socialismus und Communismus, das Thema, welches dieſe beiden Worte be⸗ 
zeichnen, haben wir bereits in einer Reihe von Special⸗Artikeln abgehandelt; wir ver⸗ 
weiſen demnach zunächſt auf St. Simon und auf die zu dieſem Auffag gehörigen 
und in demfelben angegebenen Neben: Artikel, ferner auf die Artikel Fourier, 
2. Blanc, Eabet, Owen, Proudhon. Der Hiflorifche Hintergrund des neueren 
©. ift fodann In dem Artitel Pauperismus gegeben; endlich enthalten die Artikel 
Eigenthum, Geld, Capital, Arbeit u. f. w. eine Kritik des ©. .und C. 
Nachdem wir ſomit die bedeutendſten Socialreformer ausführlich dargeſtellt, bleibt uns 
nur noch übrig, in die hiſtoriſche Reihe, die ſie nach einander bilden, die unbedeuten⸗ 
deren einzufligen und einen Ueberblick über die neueren ſocialiſtiſchen Beſtrebungen 
möglich au machen. Zuvor werden wir in einer 
biftorifhen Einleitung eine Meberfiht über den Bang und die Ente 
widlung der focialiflifchen Ideen feit ihrem erflen Auftreten bid zum Auftreten Et. 
Simon’3 und Fourier’d geben. Reybaud (f. d. Art.), der in feinen Etudes sur 
les reformateurs ou socialistes modernes (1840—1843. 2 vol.) zuerſt eine zufammen- 
hamgende Gefchichte der neueren focialiflifchen Theorie aufgeftellt Hat, fagt im Eingange 
zu feinem Artikel Socialistes, Socialisme in dem Guillaumin’jchen Diclionnaire de 
leconomie politique (Paris 1854), er glaube gewiß zu fein, daß vor 1835, zu 
welcher Zeit er das Studium der damals noch neuen Utopieen anfing, dad Wort 
Sorialift noch nicht erifiirte und daß er „die traurige Ehre gehabt habe, es in die 
franzöfifge Sprache einzuführen.” Die Sache felbfl, der S., bat jedoch feit der großen 
Ihat, durch welche fie im Altertbume in Indien zur Ausführung Fam, immer eriftirt 
und bat fich jedesmal, wenn fle feitdem wieder zur Neife Fam, mit dem Communismus 
verbunden. Unter fener That meinen wir die revolutionäre Erklärung Buddha's im 
fechäten Jahrhundert v. Chr. (f. d. Art. Bnddhiſsmus), durch welche alle pofltive relis 
giäfe Autorität geflürzt, die Kafle für gleichgültig erklärt, Die allgemeine @leichheit 
yroclamirt und an die Stelle des Kaſtenhochmuths die Solidarität Aller gegen Alle 
und die Moral der Sympathie, der Sanftmuth und des Mitleids gefeht wurde. Der 
Budphiamus mar demnach eine Erhebung ded Individuums gegen die ſocialen Gor- 
porationen, ein Kampf, mit weldyem ſeitdem alle großen Gerchichtdarbeiten, wie Die» 
jenigen Griechenlands, Roms und der neueren romanifchen und germanifchen Völker 
ſich Befchäftigt Haben und der nach der Vernichtung der Corporationen und Nivellirung 
der Stände auf die Vertheilung des Gapitald nach dem Grundfage der Gleichheit 
ausgeht. Das communiftifche Element im Buddhismus war die DBerwerfung des 
Privateigentfums und die Einführung des gemeinfamen Lebende. Schon bei dieſer 
erften großen focialiftifch-communiftiihen Revolution tritt und aber auch bereitß die 
Erſcheinung entgegen, daß auf dem Boden der Gleichheit, mit welcher die Nivellirungs⸗ 
berfuche des einzelnen Völker oder Völkercomplere ſchließen, fi) neue corporative und 
gefellfchaftliche Lnterfchiede erheben, die entweder aud der nivellirten Geſellſchaft auf⸗ 
flelgen oder von außen mit neuen Nationen und Maren fommen und von denen die 
ſocialiſtiſchen Neuerer und die dur ihre fegten communiflifchen Experimente aufge 
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loͤſten Völker in ihren Kämpfen feine Ahnung hatten. So wurde das von feinem 
Streben nach der gefellſchaftlichen Gleichheit ermattete Griechenland von Rom und 
deſſen geſteigerter Klaſſen- und Ständefonderung abgeloͤſt; auf der weltbürgerlichen 
Gleichheit Aller, mit welcher das ganze Alterthum ſchloß, erhob ſich die neue ſtaͤndiſch 
gegliederte Gefellfchaft der germanifchen und germanifirten Bölfer; aus der revolu- 
tionären Gleichheit, welche dieſer Gliederung, zunächft unter den Romanen, ein Enbe 
machte, ging der Gegenfag ded Gapitald und der Ürbeit hervor, mit deſſen Aus- 
gleichung ſich die focialiftifch-communiftifche Theorie und Prasis befchäftigt, und ſchon 
fieht als Leiterin diefer Ausgleihung die imperialiſtiſche Dietatur mit ihrer Baſis des all⸗ 
gemeinen Stimmrechtd da. Auch die buddhHiftifche Gemeinde von Brüdern und Schweflern, 
die das Joch des Kaſtenweſens abgemworfen Hatte, Fonnte ihre Kriegderflärung gegen 
da8 Privateigentfum, fo wie gegen die Ehe und ihr gemeinfames Leben nur durch⸗ 
fegen, indem ſte unter ihre die Verbindung von Latenbrüdern und Laienſchweſtern zu⸗ 
ließ, die ihr durch ausreichende Spenden die Behauptung ded Grabes der Vollkom⸗ 
menheit möglich machte und, entbunden vom Gelübde der Ehelofigkeit und der Armuth, 
fih mit dem Range der Latenfchaft und der Unvollfommenen begnügte. Die Voll⸗ 
fommenheit der Bettler und Ehelofen fügt fi auf die Arbeit und die Almofen ber 
befigenden und producirenden Brüder und Schweſtern. Plato (f. d. Art.) gab in 
feiner „Republif” dem focialiichen Communismus, mit welchem das griechifche Staats⸗ 
Leben Schloß, aber noch ehe derſelbe feine äußerfien Eonjequenzen erreicht hatte, einen 
tdealen Auddrud. Jedoch concentrirte er wie der Buddhismus die Vollendung bes 
gemeinfamen Lebens, weldyes auf den Privatbeſitz und menigftens auf die Privatehe 
Verzicht geleiftet hat und in Iegterer Beziehung auf der Gemeinſchaftlichkeit der Weiber 
beruht, auf die beiden oberen Stände, den Kriegerfiand und den aus bemfelben her⸗ 
vorgehenden philoſophiſchen Herrſcherſtand. Der Nährftand, vom Antheil an allen 
Staatdangelegenhelten ausgeſchloſſen, alfo den beiden oberen Ständen ferner ſtehend 
ald die Laien des Buddhismus in ihrem Verhältniß zu der Gemeinde der Vollkom⸗ 
menen, dient nur dazu, den Kriegern und Herrſchern den Unterhalt zu befchaffen. 
Dur feinen fociaten Communismus dem Schluß der griechifchen Gefchichte zugewandt, 
ift Plato's Idealſtaat zu gleicher Zeit eine Neflauration der zur Zeit des Philofophen 
ſchon längft in der Auflöfung begriffenen corporativen Gliederung des Staat? und 
der alten Ariflofratie. Zukunft und Vergangenheit find in ihm combinirt. — Die 
griechifchen Bettelmoͤnche, nämlich Die Cyniker und Die vagabondirenden Stoifer, führ« 
ten den Proteft gegen das Privateigentbum, von beffen Abfällen fie auf Koften An⸗ 
derer lebten, in die unteren Volksſchichten ein, nachdem Plato die Freiheit von den 
Müben und Plagen ded Eigenthums den beiden berrfchenden Ständen als Privilegium 
vorbehalten hatte. Die jüpifchen Adceten, die unter dem Namen der Ejiener und The⸗ 
rapeuten im legten Jahrhundert vor Ehriflo auftraten und über deren gemeinfames 
Zeben und ganze Geiftesrichtung erſt nad einer neuen Kritik der Berichte des Jo⸗ 
fephus und der Schriften Philo's ein gegründetes Urtheil gebildet werden kann, bils 
beten fchon eine Art von demofratifch-geiftlihen Ordens⸗Inftitut. — Was die chriſt⸗ 
liche Kirche des Alterthums betrifft, fo ift die vermeintliche Gütergemeinfchaft, die man 
der Urgemeinde zu Ierufalem nach den Angaben der Upoftelgefchichte (Kap. 2, 44 und 
Gap. 5) zufchreibt, eine verfchwindende Erfcheinung und follte nach den Angaben des 
Urtertes nicht eine communiflifhe Organifation fein, fondern nur durch freiwillige 
Beiträge, deren Höhe zu beflimmen jedem Einzelnen und deren Leiftung feiner Gewiſ⸗ 
fenbaftigfeit überlaffen war, der Unterflügung ber Gemeinde⸗Armen dienen. Als Iocale 
Inflitution war diefe Einrichtung nur eine einzelne Aeußerung des Bewußtſeins der 
Solidarität, welche die Gläubigen unter ihrem gemeinfamen Saupte verbindet und bie 
von der heidniſchen wefentlich verfchiedene Armenpflege (f. d. Art.) zur Bolge 
hatte. Im Art. Kirche, fo wie in den mit demfelben zufammenbängenden und auf 
ihn folgenden Artikeln ift die fociale Erneuerung dargeſtellt, welche der Menſchheit 
Durch die Aufhebung der Scheibewände, welche die Nationalitäten, Stände und Ge 
fhlechter im Altertfum trennten, im Reiche Gottes und unter ihrem einigen Haupte 
zu Theil wurde. Nach diefen erfchöpfenden früheren Ausführungen weifen wir nur 
noch auf das Grundthema der Heildprebigt bin, wonach die Einheit des Reichs und 
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des Hauptes die Unterſchiede und die Mannichfaltigkeit der Gaben, Aemter und 
Kräfte nicht ausſchließt und dieſe Mannichfaltigkeit an die Einheit gebunden iſt (1. Cor. 
Gap. 12, 4— 27). Diefed Beſtehen der Gaben und enter in der umfaffend- 
fen Einheit und die Sorge der Glieder des Einen Leibed für einander und ihr 
gegenfeitiges Mitgefühl ift die beilfame Wurzel, aus welcher die mannichfachen 
Organijationen bervorgingen, durch welche die chriftliche Welt das ganze Alter- 
thum überragt und auch troßdem, daß im Mittelalter fi über die Gaben und 
Armter ein befondered Amt der Volllommenheit erhob, überragt bat. Diefes Amt 
der Vollkommenheit, welches ſich die riftliche Aufgabe der Weltübermindung im emi- 
nenten und bald im ausſchließlichen Sinne zufchrieb und aneignete, iſt dad Moͤnchs⸗ 
tum. Ein großer Theil der Befchichte des Mittelalters dreht ſich, ſeitdem Benediet 


von Nurfia (f. d.) diefe communiſtiſche Inflitution im Abendland organifirt Hat, 


um die Audbreitung, fortgehende Reform und Steigerung vderfelben. In Bezug auf 
die Ausbreitung bilden, feit der Verwandlung der Kleriker durch die Einführung dad 
fogenannten kanoniſchen Lebens in Moͤnche, die Eroberung und Unterwerfung des 
Prieſterthums und endlich die Belehnung der Möndhdcorporation mit dem Schagmeifter« 
amt ber päpftliden Gnadenkammer die bebdeutendflen Incidenzpunkte. Was die bald 
nach der Einführung der Stiftung des Heil. Benedict im Abendlande, fchon in der 
fräntifchen Zeit beginnenden Neformverfuche betrifft, fo waren dieſelben durch den Ver⸗ 
fall aller Zucht in Gorporationen, die auf der Lodfagung vom Privateigentfum und 
auf der Ehelofigkeit ihrer Mitglieder berubten, nöthig geworden. Das zügellofe Leben 
der geifklichen Communiſten, die ihren Geſammtreichthum zu üppigem Leben benupten 
und in ihrer Brunft in das eheliche Leben und in den Haußfrieden der Laien Ein- 
brüche machten, rief in den Volksmaſſen feit dem zehnten und elften Jahrhundert eine 
lebhafte Oppofltion hervor. Wie fich in dieſer populären Proteftation, z.B. im Kreife 
der Katharer, Albigenfer u. f. m. die ascetiſche Nichtung mit pantheiftifchen Anfchauun- 
gen verband und mie ſich ambdererfeits die Nothwehr gegen den weltlichen Drud ver 
geiflliden Machthaber ſchon feit dem zehnten Jahrhundert von der Schweiz an bi 
binauf nah Jütland in Bauernauffländen kundgab, Died darzuftellen und zum großen 
Theil noch zu erforfchen, gehört der Specialgefhichte an. Genug, gegenüber diefer 


demokratiſchen Oppofttion, die den Päpften zeigte, daß ihrer Herrfchaft noch die breis 


tefte Grundlage, die große allgemeine Maſſe der Ehriftenwelt, fehle, thaten fle im An⸗ 
fang des breizehnten Jahrhunderts den demagogiſchen Schritt, durch die beiden Bettels 
orden Der Dominicaner und Franciscaner, diefe höchſte Steigerung des prieflerlichen 
Moͤnchthums, das niedrige Volk zu erobern und den läfflg und weltlich gewordenen 
Bifhäfen und Pfarrherren ihre Gemeinden abzugewinnen. Zu einer höheren Steige⸗ 
zung konnte die mönchiſch⸗communiſtiſche Priefterfchaft im Mittelalter nicht binaufge- 
ihraubt werden. Die Bermilderung und Sittenlojigfeit, meldyer auch dieſe Bettler 


nach ihrem Sieg und im Genuß ihres reißendfchnell angewachſenen Ordendreichthums 


anbeimflelen, andererſeits die fpiritualifliiche Myſtik, Die fich in einer Fraction der Fran⸗ 
eißcaner entwidelte, beides gab dem mittelalterlichen Papſtthum den Todesftoß. Der Kreis- 
lauf der Reform diefer communiftifchen Inflitute war abgefchlofien. " Einige Eleine Regenera⸗ 
tions verſuche, aus denen die Modificationen der Auguftiner und Karmeliter bervorgingen, be- 
wiefen nur die Erfchdpfung bed mönchiſchen Gommunismus. In derfelben Zeit, in welcher 
die Prieſtermonche rettungslos verfallen waren, im Ausgang des Mittelalters, entjchieb ſich 
au der Berfall der gleihfalld auf communiflifcher Grundlage conftituirten Kriegs⸗ 
mönche, worüber die Artikel Deutſche Nitter, Johanniter und Tempelherren handeln. 
Eine Reinigung des communiftifchen Berbandes, der im Inflitut der Bettelmöndye der 
Sittenverberbniß und Herrfchfucht zur Beute geworden war, fanb feit ber zweiten 
Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts Bis zum Ausgang des funfzehnten in dem Verein 
ber Brüder vom gemeinfamen Leben (f. d. Art.) flatt; die Bauernfriege, bie 
in demfelben Zeitraum ſich faft über das ganze Abendland von Frankreich bis Ungarn 
verbreiteten, hatten weder einen religidfen, noch communiftifgen Hintergrund, waren 
nur einzelne Symptome der Revolution, die fi befonders feit dem Anfange bed 
bierzehnten Jahrhunderts ſowohl von oben her gegen den Abel wie innerhalb deſſelben 
geltend machte und deſſen wirtbfchaftliche, politifche und geſellſchaftliche Stellung 
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(vergl. barüber den Art. Adel) von Grund aus veränderte. Nach dem Hin. und 
Herwogen der plaflifhen und reformirenden Berfuche, welche das mittelalterlihe Bapft« 
thum der Errihtung und Burifictrung der communiftifchen Inflitute widmete, in denen 
die chriſtliche Vollkommenheit und Weltübermindung geübt werden follte, bildet Die 
Heformation einen epochemacdhenden Abichnitt. An die Stelle der erfolglofen und in 
immer tiefere Weltlicyfeit verfinkenden Blut vor der Welt Hat fle (vergl. die aus⸗ 
führlihe Aueeinanderfegung im Art. Proteftantismud) die Begnadigung der Welt 
und ihre Erneuerung und Ummandlung von innen heraus gefegt. Sie hat die rifl- 
lie PVerfonalität, die chriftlihe Ehe, den chriftlichen Staat 'erit ins Leben gerufen 
und die Welt auf dem Grunde der mittheilenden Gnade, der Zucht und Züchtigkeit 
Dazu fähig gemacht, der Mannidyfaltigfeit der Gaben und Aemter Raum zu geben 
und biefe Aemter in den Dienft des Einen heiligen Geifte zu geben. Der antiwelt- 
lihe und in Kommunismus audlaufende Spiritualismus der Wiedertäuferr, Thomas 
Müͤnzer's, der Münfter'ihen Schwärmer (f. d. Art. Johann Bodelfon) war nur 
die, durch ihren‘ Gegenſatz gegen Luther's Meformation gezeitigte Frucht jener fpirle 
tualifttichen Antithefe gegen das mittelalterliche Moͤnchsprieſterweſen, die in einer 
Fraction des Franeidcaner » Ordend und darauf in den Brüderverbänden Der Nieder- 
lande ihre no gemäßigte, endlih im Verband der „Brüder und Schweitern des 
freien Geiſtes“ Ihre ertremfte Ausbildung erbalten hatte. Dagegen brachte die römifch- 


katholiſche Kirche zur Vertheidigung der abfolutiftifhen Madıt, welche das Papftthum 


im Gegenfag gegen die proteflantifche Organifation der Uemter, des Dienſtes und der 
Bnadengaben angenommen batte, die letzte Frucht ihres communiflifhen Bildungs⸗ 
triebe8 hervor, den Jefuiten-Drden (f. d. Art), den Berein der Weltmönde, 
die als Priefler und ‚Krieger, Kaufleute und Banquiers, als KHofdiener und Bertraute 
des Frauenboudoirs, als Bettelmönde und ald Herren der Bäpfte, ald Diener Jefu 
und als heidniſche Humaniften fi auf die Höhen der Regierungen fhwangen und in alle 
Bugen der Geſellſchaft einzwängten und die Welt zu einer großen Gommuniften- Anftalt 
zu machen fuchten, die, im Namen des Kirchendienftes an Gehorfam gemöhnt, allen 
Beflg und alle weltlichen Geſchäfte ihrer Direction anheimgeben follte.. Die commu- 
niftifchen Romane und Phantaſieen, wie die Utopia des Thomas Morus (Bafel 1568), 
die Givitas solis de8 Th. Bampanella, die Nova Atlantis des Brancid Baco, die 
Oceana ded Jamed Harrington (geb. 1611 zu lipton in der englifchen Grafſchaft 
Northampton, gef. 1677 zu London) find Erzeugniffe deffelsen Humanismus, der 
auch die weltliche Geſinnung des Jefultisnius bat geftalten helfen, und Eopteen der 
Mepublit Plato's, aber troß diefer Gleichheit des Urfprungs zunächſt ohne bee 
deutenden Einfluß geblieben. Als Kriegserflärung gegen die mittelalterliche fländifche 
Gliederung Fonnten fie in einer Zeit, wo vdiefelbe flatt des Rechts der Eroberung 
foeben erft den Glauben an das prädeflinirte Vorrecht (fiehe darüber ben Artikel 
Proteſtantismus) zu ihrer Baſis erhalten Hatte, das äffentlihe Bewußtfein noch nicht 
ergreifen und alteriren. Was Ganıpanella, den fpeciellen DBertreter des Katholicis⸗ 
mus in diefer Reihe der Utopiſten, betrifft, fo Eonnte fein communiftifher „Sonnen 
flaat*, den er unter die Direction des Papftes flellen wollte und für deffen Gründung 
er den weltlichen Arm Spanien? in Anſpruch nahm, ſchon deshalb nicht wirken, weil 
er zu fchroff und abflract dasjenige proclamirte, was die Geſellſchaft Iefu ſachte und 
ſchleichend zu erreichen fuchte. Dad Vorrecht der Stände Eonnte theoretifch oder uto- 
piſtiſch erſt Heftritten werden, ald diefe ihren politifhen Werth felbft verloren batten. 
Letzteres geſchah vor Allem in Branfreih im Laufe des 18. Jahrhunderts. Der Adel 
war nicht mehr in hiftorifhem Sinne für das ganze Staatöleben probuctiv und wollte 
fein Borrecht gegen eine Gefellihaft behaupten und genießen, der er nicht mehr diente. 
Der geiftlihe Stand war durch die fefuitiihen Oberherren degrabirt und feit ber 
Bulle Unigenitus mundtodt und zu einem flillen Mann gemacht; die Gefellichaft Iefu 
endlich nach diefem Siege durch ihre Bank- und Hanbelögefchäfte mit den Gefeken 
Sranfreihs in Colliſion gerathen und. wegen betrüglihen Bankerotts verurtHeilt worden. 
Genuß der Ehren, Vorrechte und der Öffentlichen Einkünfte in einer Bejellichaft, welche 
dafür feine fördernden Dienfle erhielt, erfchien al8 ein Widerſpruch. Moufleau drückte 
biefen Widerfpruch in der Form aus, daß „die focialen Inflitutionen Die Natur er- 


Socialismus. (Hiſtoriſche Einleitung.) 301 


ſticken“, und erhob bie hiſtoriſche Thatſache, im Anfang feines „Emile“, zu dem all⸗ 
gemeinen Sag: „Alles iſt gut, indem es aus den Händen bed Urhebers der Dinge 
fommt, Alles entartet unter der Dand des Menſchen, derfelbe will nichts fo, wie es 
die Natur gemacht bat." Mably (ſ. d. Art.) verlangte in feinem Droit public 
de l’Europe die Rückkehr der Befellihaft zur Natur, und zu diefem Zweck Auf⸗ 
bebung des Eigentums; gleichzeitig verfündete Morelly (f. d. Art.) in feiner 
Utopie, der Baflliade, und in dem Code de la nature die Naturgüte des Men- 
fhen und die Rechtmäßigkeit der Leidenfchaften, und mollte durch die Gemeinfamfeit 
der Güter den „Laftern und Uebeln der Sefellihaft* ein Ende machen. Dieje Kriegs⸗ 
erflärung der franzöflicden Neuerer gegen die Geſellſchaft war der Anfang der neueren 
Geſellſchafts⸗Wiſſenſchaft; aus der Aufrihtung und Entgegenſtellung des einzelnen, 
natürlichen Menfchen gegen die Soctetät enifland der moderne Socialismuß, 
der — während die Kirche die Sündhaftigkeit und DVerderbibeit des «inzelnen natür⸗ 
lichen Menſchen gelehrt Hatte — nach dem Urbilde und den Bedürfniſſen des Natur- 
menfchen die verderbte und fündhafte Gefellichaft umgeflalten wollte. Zunachſt hatte 
der Kampf der guten Nenſchen gegen die ſchlechte Befellichaft einen politiſchen An⸗ 
frih. Selbſt das Königthum (ſiehe die Artifel Ludwig XV. und Ludwig XVL) ließ 
ih für das Evangelium der Natur gewinnen, tindelte erfi mit den Bildern, Sym⸗ 
bolen und idylliſchen Liebesgditern der Natur, Afcherte fi dann aber in ernſtlich ge⸗ 
meinten Meformverfuchen ab, zerftaß ſich im Hypochonder über feine weltlide Sicher- 
heit, Holte in einer Reihe von Anfägen (flehe den Artikel Franfreih, yolitifche Ge⸗ 
jhichte) zu dem Schlage aud, mit dem es im Namen der Natur, DBernunft und der 
allgemeinen Gerechtigkeit und Gleichheit die Vorrechte niederfireden wollte, bielt aber 
jedes Mal, wenn es den Arm erhoben hatte, wieder inne, weil es in den Vorrechten 
der Stände und Gorporationen fein eigened Vorrecht zu treffen und zu bridädigen 
fürdhtete. Hinter der Natur, deren Güte und oberſtes Recht' Rouſſeau, Mably und 
Morelly verkündigt hatten, fland als bedeutendſte Wirklichkeit das Bürgerthum. Es 
trug in ber Revolution, weldye die erfolglofen Meformverfucdhe des Königthumd ab⸗ 
löfe, den Sieg davon und ging als Ürbeitögeber und oberfter Urbeitötheiler aus dem 
Kampfe Hervor. Die Erklärung der Rechte des Menfchen und Bürgerd hatte daß 
bürgerliche Capital emancipirt und zur Herrſchaft erhoben und demfelben — worüber 
der Artikel Pauperiſsmus handelt — die gleichfalld von den corporativen und flän« 
difhen Einhegungen emancipirte Arbeit zur unbedingten Verfügung geftellt. Seitdem 
begann der Kampf der Arbeit gegen das Bapital. Seine erſte Phaſe ift die Ver⸗ 
ſchwörung Babeuf’s (f. d. Art., fo wie den Artikel Buonarroti) nod während des 
Berlaufs der erfien Nevolution, als in der Periode des Directoriums das Bürger⸗ 
thum fi an die Ausbeutung feines revolutionären Gewinnes begab und die Demos 
fraten in dem bürgerlichen Eigenthum den Gegner zu erkennen glaubten, der fie um 
den Genuß der bürgerlichen Gleichheit und Breihelt bringe. Die Theorie der Babeuf- 
[hen Berbindung bewegte fih noch in den Formeln Mably's und Moreliy’s. Die 
Natur ift ihr Audgangspunft und Princiy. Demnah „hat die Natur Jedem ein 
gleiches Mecht auf den Genuß aller Güter gegeben, — Zwed der Geſellſchaft iſt Die 
Vertheidigung diefer Gleichheit; — damit die wahre Geſellſchaft zu Stande komme, 
muß der Unterſchied der Reichen und Armen befeitigt werden; — ferner muß in der 
wahren Geſellſchaft die Arbeit durch ein Gefeg geregelt, zur Staatsarbeit erhoben und 
unter Alle gleich vertheilt werden; — derfelben gleichen Vertheilung unterliegen bie 
Broducte der Arbeit; — es darf Feine durch befondere Einſicht privilegirte Körpers 
Schaft geben; — Einheit des Maßes foll für alles Willen’ ſtattfinden.“ — Auf dieſe 
erfle, theoretifch noch fehr dürftige Kriegserflärung gegen das Bürgertfum, als ben 
neuen Urbeitögeber und ODrganifator, folgten die beiden vollendetfien, ja einzigen ſo⸗ 
cialiſtiſchen Syſteme — nänlih St. Simon’8 und Fourier's, jened die theo- 
tetifche Vollendung des dem Bürgertum von der Faiferlihen Dictatur Napoleon’s 1. 
und von der legitimiftifhen Reſtauration immer noch beftrittenen Sieges und die genial 
divinatoriſche Schilderung eines Zuſtandes, der fpäter von dem Bürgerkönigthum Louis 
Philipp's und von der Banfokratie deſſelben Königthums und noch mehr des zweiten 
Kaiſerthums wirklich ins Leben gerufen if, — dieſes, Fourier's Syſtem, eine gleich 
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geniale Kritik des bürgerlichen Wirthſchaftsſyſtems und doch nur auslaufend in die 
Empfehlung des fpäter gleihfalls im großartigften Maßſtabe realifirten bürgerlichen 
Actienwefens und einer Affociation, Die in den Eleinbürgerlichen Kreifen, in deren Conſum⸗ 
Bereinen, in ihren Berbindungen zur gemeinfchaftliden Beichaffung des Nohmateriale 
für die gewerblichen Arbeiten u. f. w., ihre Ausführung erhalten bat. Wir werden in 
dem folgenden Abfchnitt die mit jenen beiden Syſtemen beginnende Entwidelung des 
neueren franzdflfchen Socialismus und Communismus darftellen und, da die Arbeiten 
St. Simon’3 und feiner Schüler ſchon in den betreffenden Artifeln vollſtaäͤndig ge⸗ 
fhildert, fogleih mit einem Nachtrage zu den Ausführungen des Artikels Fourier 
fortfahren. 

2) Der franzdfifhe ©. u. C. Charles Fourier, der Beitgenoffe Napo⸗ 
leon’6 J. fah wie diefer in England feinen größten und ihm am nächften flehenden 
Gegner und wollte, während der Kalfer mit dem Schwert dem Antagonismus Frank⸗ 
veih8 und Englands ein Ende zu machen fuchte, Englands Monopol durch feine 
neue Gefellfchaftötheorie flürgen. Er war der ſocialiſtiſche Concurrent, oder Neben⸗ 
mann und Mitarbeiter des militärifchen Bonaparte, wollte glei; diefem bie Weltein- 
heit durdy Die Eroberung Englands begründen und der Welt enblih den ewigen 
Srieden ſchenken. Im Jahre 1808, alfo zur Zeit der Gontinentalfperre, in feiner 
Theorie des quatre mouvements et des destinees generales, ließ er ſich dazu herab, 
fih über die Stellung Englands zum Gontinent und zu deſſen Zürften und Völkern 
auszuſprechen, — ließ er fich Dazu herab, fagen wir, denn abgefehen davon, daß er, 
und zwar nicht ohne Brund, überzeugt war, Englands Größe und Macht befier ala 
Bonaparte zu verftehen, glaubte er in feiner Idee der Affociation das Mittel zu bes 
figen, welches die Infelmacht, ohne daß es nöthig fei, das Schwert auch nur zu zie⸗ 
ben, zur Mebergabe auf Gnade und Ungnade zwingen würde. Kurz, Indem er fi 
in dem politifhen @eiftesfpiel ergeht, welchem ex fich, fo zu fagen, zur Erholung ne» 
ben feiner großen focialen Organiſations arbeit und im Gefühl feiner politiſchen Ueber- 
legenbeit über den brutalen Gontinentalfperrer einmal beiläufig überläßt, geht er von 
dem Grundfage aus, daß das inſulariſche Handelsmonopol troß der ruchlofen Hülfs- 
mittel, die e8 in Bewegung feßt, vernünftiger fei ald das am billigften denkende 
aller civtlifirten Syſteme, da es nad dem in der Boliti allein loͤblichen Ziele: — 
der abminifirativen Einheit des Erdkreiſes ſtrebe. Er bat fogar eine Art von Theo» 
dicee aufgeftellt, wonach da8 Monopol, welches, fei e8 im Sieg, ſei e8 in der Nie- 
derlage, die fociale Föderation des ganzen Erdfreifes herbeiführen wird, von Anfang 
an in Gottes Plan gelegen Habe. Mit überlegter Sorgfalt, fagt der focialiflifche Te» 
leologe, bat Bott bei der Weltfchöpfung große Infeln im Schooß der befuchteften 
Meere und auf den zur Abfperrung der Verbindung bequemften Punkten placirt. So 
Itegen England, Madagadcar, Japan, die Sundainfeln, Neu» Guinea, Borneo, bie 
Antillen, alle großen Archipele auf den widhtigften Durchgangspunkten. Längs ber 
großen Küfte Amerika’ am flillen Dcean, welche Feine großen Ströme empfängt, 
liegen nicht dergleichen große Infeln, bier wären ſte nuplos und unfähig, nach dem 
Monopol zu fireben; nidyt einnial mittelgroße Infeln giebt es bier mie Geylon, New⸗ 
foundland, Haynan, Formofa, die ihrerfeitd dazu beflimmt find, foͤderale Anhängfel 
des Monopols zu werden. Nun Bann die tyrannifche Herrfähaft einer Handvoll Kaufe 
leute über alle Souveräne und Neiche gewiß nicht der göttliche Endzwed fein. Wozu 
alfo dieſer ungeheuerlide Einfluß des Infelmonopols auf die Gontinentalmädhte? 
Antwort: die eivilifirte Welt follte in einer zwiefachen Weife widerlegt werben: 1) 
entweder lächerlich gemacht, wenn das Monopol, fei e8 im Angriff, fei e8 im Wider- 
Rande, ſchlecht dirigirt wird; 2) ober zerflört, wenn dad Monopol gut gelenkt wird. 
Dis jetzt, meint Fourier, habe die erftere Methode Das Uebergewicht Gefeflen; aber es 
fei nur zu gewiß, daB daB Monopol die moderne Politik völlig aus dem Concept 
gebracht bat. Der Drud des Kaiſerthums zwingt zwar den focialiftifchen Friedens⸗ 
flifter, dem „Hero8” der damals die Anflrengungen Frankreichs gegen England leitete, 
ein geringes Opfer der Anerkennung zu bringen; aber er thut es nur widerwillig, 
und ohne Glauben und giebt fehr deutlich zu verfiehen, daß er bie Erfolge Napo- 
leon's gegen die Inſelmacht nur für fcheinbar und vergänglih Halt. Diefes flüchtige 


— 


— — —— — — — — — — 


Soriafiömnd. (Der franzoſiſche S. — Fourier.) 303 


und nur ſcheinbar glaͤnzende Intermezzo, meint er, hat die Continentalmaͤchte noch 
nicht davon abbringen können, ſich unter einander zu verderben und ſich dem gemein⸗ 
famen infularen Feinde, der für fle alle unerreihbar ift, zu unterwerfen. Diefer ihr 
Feind weiß file alle bei ihren Nivalititen und Leidenfchaften zu faffen und fle mit 
einander in Streit zu bringen und zu ſchwaͤchen; — er lacht über ihre Einfichten wie 
über ihre Verblendung, und, mit dem Zauberflab der Subfldie verficht er es, die Völ⸗ 
fer zu den Opfern der Weisheit wie der Gorruption der Souveräne zu machen, durch 
die Motive der Ehre wie der Käuflichkeit Kriege zu entzünden und, wenn ihn bie Wech- 
felfälfe des Kampfs einige Allüirte entziehen, durch fein Gold den Tag darauf neue 
zu gewinnen. Kurz, das infulare Monopol beilgt Die ungeheuerliche Eigenfchaft, Tu⸗ 
gend und Laſter zu neutralifiven und die Weisheit wie die Sinnlofigkeit feiner Rivalen 


- für jene Gegner zu benußen; — es ift das finnreichfte Mittel, weldyes Gott wählen 


konnte, um zugleich die Könige und die Völker, die Eivilifirten wie die Barbaren zu 
demäthigen, indem er fle einer Taufmännifchen Verbindung zu Knechten bingab. 
Diefe Zerfleiſchung des Bontinents genügt aber Kourier noch nicht; fle Fann 
die foclale Einheit des Menſchengeſchlechts nicht hHerbeiführen; die Vorbedingung zur 
Erreichung dieſes Refultats iſt Die Gontinentaltfirung Englands. Die Befle- 
gung des Gontinentd würbe aber den Engländern gelingen, wenn fle an die Stelle 
ihrer aetiven Aggreffton die paffive feßen wollten. Er nennt dieſelbe die continentale 
Betäubung und Linfchläferung — das brillantefte Mandver, welches die civilifirte 
Bolitit anwenden könnte. Der Eontinent müßte dur fich ſelbſt erobert, — die 
Barbarei und die Civiliſation die eine durch die andere verführt, unterworfen und 
paeifleirt werden. Englond Hätte das mit der Hälfte der Ausgaben, die es für die 
Zerfleiſchung der Nationen anwendet, ausführen können. Nach diefem Syſtem dürfte 
jedoch das Monopol nur als Hülfdagent, nicht als Zweck der Politif dienen. Die 
Susfldien und Mittel der Beſtechung müßten nur zur Audhebung einer großen Gon- 
timentalarmee dienen, mit deren einer Hälfte Aſien zu unterwerfen wäre, indeſſen bie 
andere Hälfte den Frieden des Gontinentd bewacht, und beide Armeen hätten dann 
einen Theil von den gewonnenen Schäpen Aſiens zu erhalten. Wenn aber England 
nach diefem Syſtem der Einfchläferung die Eroberung der Welt vollendet Bat, wird 
es fich ſelbſt das Loos der Continentaliſtrung bereitet haben. Sein Machthaber wird 
nicht umhin fönnen, inmitten des großen Weltreiches, in welchem alle Königreiche des 
Erdkteiſes nur Vaſallen find, feine Nefldenz zu nehmen; er wird fodann die Mittel 
feiner Erhebung zerbrechen, die erobernde Infel, die ihm als erſte Leiterfproffe gedient 
bat, zur Nullität reduciren und auf Koften der Infelbewohner die fuzeräne Einheit, 
die er geſchaffen Hat, pflegen und befefligen. Der Sieger wirb in dem großen Eentral« 
reich abforbirt werben, wie es in Eleinerem Maßſtab mit den tartariichen Eroberern in 
China gefcheben if. Oder, wie fich Fourier auch ausdrückt, Die flegreichen Infulaner 
werden in ihrem Verhaͤltniß zum beflegten Continent jene Wendung erfahren, die in 
allen bemagogifchen Intriguen in dem Augenhlick eintritt, wenn die Factiondmenfchen, 
die der Volksmaſſe erft mit der Ausſicht auf die Vernichtung. der Reichen gefchmeichelt 
und blauen Dunft vorgemacht haben, zur Herrſchaft gelangt, ſich mit den Reichen 


alliiren und dem Bolt einen Maulforb anlegen. Im Kampf gegen die Könige und 


Völker des Gontinents fpielt nämlich Die Infel die Mole der gegen die Großen auf- 
geſtandenen Bopulace und fie wird daher Durch den Agitator, der fie in den Kampf 
geführt und als Mittel benubt Hat, am Tage nach feinem Siege das Schickſal der 
Populace erfahren. 

Als das entgegengefehte Mittel, das infulare Monopol für immer zu belegen, ber 
zeichnet Fourier die füderative Verbindung des Continents um ein einziged Centrum, 
deffen Action über Europa verfügt und Aflen, Afrika und Amerika der großen Zödes: 
ration botmäßig madht, In dem Augenblid (1808), da er die oben angeführte 
Schrift abfaßte, glaubte er, daß diefe Unterwerfung der föderalen Einheit ſich glän- 
zenber als biäher den vereinigten Kaifern von Branfreih und Rußland darbiete. In⸗ 
defien ſprach er ſich mehr als zweideutig über die Brage aus, wer von dieſen beiden 
Kuifern zulegt als einziger Steger und Bebleter der Welt daſtehen werde. Bür jegt 
weiß ich nicht, fagte er, welcher von Beiden fich ſchmeicheln darf, des Blüdes Herr 
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geworben zu fein, — ein Geſtaͤndniß, welches für einen Branzofen ber damaligen 
Zeit und in einem Buch, welches unter den Augen des Kaiſers erfchien, fehr gewagt 
wur,. da es einen unehrerbietigen und unpatriotifchen Zweifel an der fchließlichen 
Alleinherrſchaft Napoleon’s enthielt. Allein ſchon früher, in dem Aufſatz: „Gontis 
nentale8 Triumvirat und ewiger Friede binnen dreißig Jahren" (in der Nummer ded 
„Bulletin de Lyon“ vom 17. December 1803) Hatte er fich etwas deutlicher über diefe 
Brage audgeiprohen. Das Triumvirat, welches zur Ginheit führen wird, bildet er, 
wie bereitö in dem ihm gewidmeten Artikel angegeben if, aus Branfreich, Rußland 
und Deflerreich, nachdem er Preußen durch Eine Schlaht um felne Selbfiflänpigkeit 
gebracht hat. Die übrig gebliebenen Drei werden nad dem Geſetz jedes Triumbiratd, 
wonach daflelbe nach dem Ausfall eines Dupirten immer In den Kampf zweier Rivalen 
ausläuft, fich in den Bund zwifchen Frankreich und Rußland vereinfachen, weldye beide 
Letzteren Defterreih theilen und ſich über die Weltherrfchaft mit einander flreiten 
werden. @iner muß ald Herr übrig bleiben, damit der ewige Friede in die Welt ein» 
ziehe. Uber wer? Gewiß nicht Frankreich, antwortet er. Daffelbe wird zu fehr in 
feinen commercialen &himären fißen bleiben und fi in feine colontalen und mercan⸗ 
tilen Kämpfe zerfplittern, um das wahre Ziel, Indien und China, überhaupt Aften, 
Ind Auge zu faffen, um dad Spiel zu ahnen, dat Rußland mit ihm aufführen wird, 
„Ih weiß zwar fehr wohl, fagt er, wie fehr die Beifter jetzt zu Gunſten Frankreichs 
eingenommen find und welche Sicherheit diefem feine neuerlichen Triumphe einflößen, 
Diejenigen aber, die ein wenig weiter fehen, werden ſich von biefem Glanz nicht bien» 
den laffen. Ih koͤnnte nachwelfen, daß, wenn das Triumvirat fih in der gegen. 
wärtigen Gonjunctur bildet, Sranfreidy verloren fein wird. Rußland würde nah dem 
Fall von Oeſterreich alle Lande Hinter der Elbe und des Abriatiſchen Meeres ein⸗ 
nehmen und Frankreich mit zwei Millionen aus Europa und Aflen bezogener Soldaten 
heimfuchen.” Sogleih nach dem Erſcheinen diefes Aufſatzes vom Jahre 1803 Tief 
der erſte Conſul durch den General» Polizei-Commiffar von Lyon über den Berfafler 
Informationen einziehen und hörte demnach, daß derſelbe Commis in einem bortigen 
Handelshauſe fel: doch blieb die Suche dabei ſtehen; Bonaparte Fonnte mit dem anti⸗ 
franzoͤſiſchen Skeptiker Nichts anfangen und diefer, der feinem militärifchen Concur⸗ 
renten felbft in dem politiſchen Beiftesfviel feiner Muße, was die Einfiht in Englands 
Größe und Macht und in Rußlands Stellung zu der weltbeherrfchenden Infel betrifft, 
fi überlegen fühlte, war von feiner Beſtimmung, England wirklih zu beflegen und 


bie Welteindeit zu gründen, zu fehr überzeugt, um fih zum Dienft In einem nah 


feiner Anfiht nur tranfltorifchen Kaiferreich verwenden zu laflen. 

In feinem politifchen Auffag vom Jahr 1808 giebt er öfter zu verfichen, daß 
ed eigentlich überflüfflg fei, von dem politifchen Kampf gegen das Infelmonopol zu 
fpredyen, da die Organifirung der Affoclation die Inſelmacht, ohne daß es nöthig fei, 
das Schwert auch nur zu ziehen, zur Uebergabe auf Gnade und Ungnade zwingen 
würde. Seine Entdedung iſt nämlich die Induftrielle und landbauende Gemeinde, Die 
Bereinigung des Phalanflöres, in weldher der Antagoniemus des Capitals gegen bie 
Arbeit und das Talent feine Löfung findet, und die ſich durch die Vortheile, welche 
fle diefen biäher unverfähnten Gegnern gewährt, fi unfehlbar über den ganzen Erb- 
kreis verbreiten wird. An diefer ganzen Organifation Tann und bier nur ihre eigent- 
liche Seele, die fie zufammenhält und aus ihr dad wahre Reich Gottes machen foll, 
intereffiren. Diefe Seele ift ber Trieb, die Leidenſchaft, und die einzige Frage 
ift für uns, ob Fourier den Hunger diefer Seele nach Befriedigung wirklich befriedigt 
bat. Sein Schüler Conſiderant fagte 1836 in einer Abhandlung, in der er bie 
Lehre feines Meiſters ypopularifirte oder vielmehr nur in georbnetem Zuſammenhang 
vortrug: „Ich glaube an eine höchſte und gute Vorfehung, die ber allgemeinen Ord⸗ 
nung vorfteht und fie regiert. Ich glaube, dag nach dem Plane dieſer höchſten Weis⸗ 
heit alle Weſen, deren Leben das allgemeine Leben bildet, Aufgaben zu erfüllen und 
Geſetze zu befolgen haben. Ich glaube, daß jedes Welen, welches feine Beflimmung 
erfüllt, genießt und daß jedes Weſen, das feine Befimmung nicht erfüllt, Leider. 
Ih glaube, daß die Gewalten des Vergnügens, des Benuffes, des Blüds die Ge⸗ 
walten find, welche Gott anwendet, um bie Welten zu regieren und um feine Geſetze 
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allen Bein zu offenbaren und vorzuſchreiben. Das Leiden iſt das Zeichen der Ab⸗ 
weichung von der Beflimmung, der Genuß dagegen die natürliche oder göttliche Offen⸗ 
barung der Wege der Ordnung.” — „Wie, ruft derjelbe —— aus, indem er 
dieſe Gedanken etwas declamatoriſcher wiederholt, wie überhaupt die Auseinander⸗ 
fegungen Fourier's felbft Aber diefen Punkt nur Repetitionen derſelben Antithefe find, 
wie! Gott, der mich gefchaffen bat, der meine LZeidenfchaften gefchaffen bat, der mich 
Bat zur Welt Fommen lafien, mit Neigungen, Wünſchen, Meizen, die er in mich ge- 
legt, die die Conſequenz der Organifation find, Die er mir gegeben, und der Natur 
meiner Seh; — Bott, der mir dieſe unauslöfchliche Liebe zu den Freuden und zum 
Gluͤck gegeben Hat, die mein Leben iſt — Gott follte mich fo außgeflattet haben, nur 
um mid zu verführen und zu verderben? Er gebietet mir unmittelbar durch die 
Stimme meiner Leidenfchaften, Leidenfchaften einer Natur, die er gemacht, — denn 
gewiß bin ich es nicht, der meine Natur gemacht bat, — und diefer Gott fol mir 
zur Aufgabe machen, den Neigungen zu widerſtehen, welche fein Werk find? Ic 
follte, um ihm zu gefallen, auf meine Natur verzichten? — Nein, mein Gott iſt nit 
bdfe und. bat Fein @efallen an Grauſamkeit und nicht einen ſolchen Gott bete ich an." 
Alſo Nüdkehr zur Natur, Mebebilittrung des Fleiſches, Krieg der Geiſtesherrſchaft 
und einer auf Entfagung und Abkehr gegründeten Weltorbnung, Anerkennung ber 
guten Ratur der Leidenfchaften, freie und mannichfaltige Bewegung ber letzteren und 
eine Combination berfelben in ihren Bewegungen, weldhe aus der Welt das voll⸗ 
‚endete Mei; Gottes machen wirb! Fourier glaubte diefe Combination entbedt zu 
haben, indem er die Arbeit zu der Befrienigung der Triebe des Rurnd, der Bruppe 
und ber Serie machte, — der Triebe des Rurus, wonach die Arbeit in fi felber 
Die Quelle des materiellen Genuſſes ift — der Triebe der Gruppe, melde die Ar- 
beiten durch daB Band der Freundfchaft, Liebe, des Ehrgeizes oder bed Kamilienfinnes 
zufamımenführen (wobei Fourier freilich unterlaffen hat, das Zufammenfallen diefer 
Gruppentriebe mit den verfchiedenen Arbeitsformen der Lurustriebe nachzuweiſen), — 
enblich Die Serientriebe, von denen die Gabalifte den Wettelfer unterhält, Bie Papil⸗ 
Ioome die Abwechfelung in den Arbeiten motivirt, die Compoſite die Einigung der 
Arbeiter begründet (was wiederum nur eine unklare Wiederholung der Bruppentriebe 
giebt). Genug (immer abgefehen von allen Unklarheiten und Lücken in der Conſtruc⸗ 
tion, Die an ſich der Debatte nicht werth find), fobald die Sertenordnung ber Arbeits- 
zweige eingerichtet ift, finden die Triebe und Leidenfhaften pie volffommenfte Freiheit 
der Bewegung und Befriedigung und ber geiflige Genuß der Arbeit iſt unfehlbar auch 
vom. materiellen Genuß begleitet. Des Einen, der am frühen Morgen nah Blumen 
und Bäumen ſucht, harrt Die Bartenwelt des Geſammtbundes (des Phalanftöres); 
auf die Hand des Andern, der feine drängende Muskelkraft austoben möchte, wartet 
Art, Hammer oder Pflug; hat Jener die Beete gepflegt, Diefer der Luft de Ham⸗ 
mer6 gehuldigt, fo treibt fle die Papillone weiter und die Cabaliſte fpornt fie an, es 
noch beffer als die zu machen, die fie ablöfen; der Eine übernimmt die Heerde vom 
früheren Hirten, der Andere betritt ein anderes Feld des Wetteifers. — Wie aber? 
Wird der Hammer, der deſſen Harrt, ber ihn fchwingen fol, feine Erwartung befrie⸗ 
digt finden? Wird die Schnfucht des Blumenbeetes nach dem Pfleger geftilit, wird 
der Hirt von einem beſſern Wärter, überhaupt von einem Andern abgeläft werben? 
Gewiß, ſetzt Fourier voraus, wie die lohnende Arbeit Niemandem fehlen wird, fo ber 
hartenden Arbeit niemals der willige Executor. Aehnlich antwerteten bie beutfchen 
Socialiften (ſtehr unten) auf die Frage, wie ed in ihrer menfchlichen Geſellſchaft ber 
Liebe mit ben unmenfchlichen Vergehen und Berbrechen ſtehen werde, diefelben wür⸗ 
den nicht mehr vorkommen. In Fourier's Syſtem bat deſſen Borausfegung aller 
dings einen Sinn, ja, fle erflärt fein Syflem. Der Trieb, Die Leidenfchaft find von 
dem beflimmt, was fie reizt. Nicht der Menfch herrſcht, fondern der reizend! 
Gegenfkand; die Arbeitszweige bilden die eigentlichen Gruppen und Serim und 
die Arbeiter werben durch die von den Arbeitögegenfländen erregten Leidenſchaftenzu 
den verfchiedenen Thellen des Geſammtmechanismus angezogen und vol bein einen 
Theil zu dem andern bin und bergefchoben, damit jebes Detail und. bus Ganze 
feine Pflege findet. Nicht Diener allein find Die Arbeiter, fondern blohr Lachen, hin⸗ 
Wagener, Staats⸗ n Geſeltſch.⸗Zex. XIX. 20 
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tee denen ſich der fouveräne Wille 3. B. diefer oder jener Birnenforte oder Apfelart, 
der Mispel oder der Quitte, die ihre Pflege oder Vervollkommnung verlangen, agirt 
und mächtig erweifl. Ja, man kann fagen, wie man z. B. bemerkt bat, daß Schäfer 
in ihrem Geflcht oft den Typus des von Ihnen gewarteten Thiered annehmen, dap 
jene Larven der Zourieriftifchen Arbeit wirflich nur die Typen und Biguranten eines 
Arbeitözweiges find, von fo viel perfönlicdem Werth wie etwa die Berfonen der Alte 
ren franzöflfchen Komödie, die in den Zwifchenfpielen z. B. ald Spielkarten erjchienen 
und in einem Ballet die Intriguen einer Spielpartie darflellien. Der Urbeiter, der 
beglüdt werden follte, ift nur noch Träger eines beflimmten Arbeitöbegriffs; iſt ex ein 
Breund der wechfelnden PBapillonne, jo Tann er höchſtens eine etwas verfchrobene 
Larve werden. Die Ordnung, mit welcher der Sammer, ohne unbebient zu werden, 
aus einer Hand in die andere geht, oder ein Hirt den andern erfeßt, ifl die der Oper, 
in der die Scene immer belebt bleibt und Damon, wenn er feinen Vers angebracht 
dat und feiner Papillonne folgen fol, von Tityrud abgelöft wird, der dann feinerfeits 
feine Strophe fingt und feine Intrigue beforgt. Bourier, der Anwalt der freien 
Leidenſchaften, iſt bereit8 in dem Ihm gewidmeten Artitel mit Napoleon Bonaparte, 
dem bewaffneten Anwalt der Revolution, verglichen worden. . Beide haben das, was 
fie in Schuß und in Ihre Hand nahmen, disciplinirt und zu widerflandslofen, 
unperfönlihen Werkzeugen gemacht — aus dem Lebendigen eine Leiche. Am große 
artigften. jedoch ift Das, was Fourier wollte, die Disciplinirung der Leidenfchaften, im 
Jefuitenorden zur Ausführung gefommen. Auch die Gefellichaft Jeſu wollte der In⸗ 
dividualität erft die vechte vollſtaͤndige Entwidlung verfhaffen und Spielraum zur 
eonfequenten Entfaltung geben und die Charaktere mit eiferner Gonfequenz Ihre natüre 
liche Richtung verfolgen laffen, aber den Zwed, dem dieſe gefleigerte Indivinualität 
dienen follte, beſtimmte fie allein. Je feuriger die Individualität, je heroiſcher der 
Gharafter mit ihrer Erlaubnig und unter Ihrer Anleitung geworden, deſto größere 
Dienfte konnte fi von demfelben der Geſellſchaftszweck verfprehen. Indem der Or⸗ 
den die Individualität ſich entwideln ließ, zog er ihr gleichfam die eigene Seele aus 
dem Leib und fegte er an die Stelle derfelben feinen Zweck, oder je nady der natür- 
lichen Nichtung der Individualität die entfprechende Modification dieſes Ordenszweckes. 
Das fo entwidelte und bisciplinirte Individaum wurde im Zufland der Vollendung 
nah dem befannten Drdensausdrud ein Leichnam unter ber Verfügung. feiner Obern, 
oder gleich dem Stab in der Hand eines Mannes. Das Werk der Gefellfchaft Jeſu 
Tann man ald die Ueberpflanzung der Klofterbisciplin in die Welt bezeichnen. Hatte 
dieſe fi) noch in der Angſt um ihre Sicherheit mit hohen Mauern umgeben, fo führte 
fle der Iefuitenorden in Die gemifchte Gefellichaft der Welt, an die Höfe, in die 
Sclöffer des Adels, in die Gelehrten- und Bürgerfchulen und in das Halbdunfel des 
Frauengemachs. Fourier that einen Schritt weiter und wollte die ganze Welt zu einer 
Klofterverbrüderung machen und die Menfchennatur überhaupt biscipliniren. Führte 
er feinen Traum doch fo weit, Daß er auch die Naturumgebung des Menſchen, von 
ben reißenden Thieren an bis zu dem Eis der Polarkreife, bis zum Galzmafler des 
Meeres und bis zum Sternenhimmel dem Zwed des großen Welt- und Arbeitöfloftere 
entfprechend biscipliniren und reformiren wollte. 

Ueber das Ideal der communiſtiſchen Weltgefellfchaft, welches den Iefuiten in ihrer 
Disciplinirung der Völker vorfchwebte, find auch die Soctaliften nicht Hinausgefommen, 
welche mit der bürgerlihen Außbeutung des Siege der Julitage vom Jahre 1830 
unzufrieden waren und den gleidy unzufriedenen Arbeitern in einer Reihe theoretiſch 
werthlofer Paradieſesbildet Genugthuung gegen das herrſchende Bürgerthum ver⸗ 
ſprachen. Wir werden, da die Leiſtungen dieſer Reformer an ſich ſehr gleiyförmig 
ſind und ſich im utopiſtiſchen Genre bewegen, als Probe nur die Wendungen und 
Vorſchlaͤge der namhafteſten dieſer vermeintlichen Neuerer zuſammenſtellen. 

Einen wahren Treffer hatte z. B. Th. Dezamy, als er ſich 1845 durch den da⸗ 
maligen Kampf gegen den Jeſuitismus dazu beſtimmen ließ, fein Project einer Organi⸗ 
fation der Arbeit Durch das Vorgeben, daflelbe werde in feiner Ausführung der Gefellfchaft 
Jeſu unfehlbar den Todesftoß geben, dem Publicum annehmbar machen wollte. In 
jenem Jahr erfchien nämlih zu Paris feine Schrift: Le Jesuitisme vaincu et andanti 
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par le Socialisme, ou les constitutions des Jesuites et leurs instructions secretes 
en parallele avec un projet d’organisalion du travail. Der Berfaffer ſah aber nicht, 
daß er, wenn ihm fein Plan gelänge, den Iefultismus nur dadurch befeitigen 
würde, daß er ihn Durch die confequente Durchführung feines Principe und 
durch feine univerfelle Ausbreitung mitteld der Weltgemeinde der Arbeiter überfläffig 
machte. Sein Treffer befand darin, daß er- den Socialismus als den Yollendeten 
Jeſuitismus charakterifirte. Er will der OÖrganifation, melde die Feinde des Jeſui⸗ 
tiömus an demfelben bewundern, eine noch vollendetere Organifation entgegenftellen 
und verlangt von den Arbeitern Einigung und Unterwerfung unter ein leitendes Con⸗ 
feil, weldes für die Bundesfreunde die Arbeitsfunden feflfegt, unter Alle gleiche 
Kleidung und Nahrung vertheilt, jedem Affoctirten als Dividende von dem Geſell⸗ 
ſchafts gewinn ein gewiffes „Perulium* für Privatvergnügen überweiſt und außerdem 
die freie Verfügung über acdhtundvierzig Stunden auf jeden Monat für Ferien unb 
Erholungsreifen überläßt..: Daß Denken und Urtbeil in dieſer Geſellſchaft nicht beſſer 
fahren würden, als im Sefuitenbunde, daraus macht der neue Organifater durchaus 
fein Geheimniß, wenn er die Einwärfe gegen die Ausführbarkeit und Annehmbarkeit 
feines Projects als Zeugniſſe eines „fchr bedauernswerthen Geiſtes der Moutine, ber 
Unkenntniß der menfchligen Natur, der Schwäche des Denkens, einer oberflächlichen 
Behandlung der focialen Bragen und als reine Sophiömen ° niederzudonnern fucht. 
Er begreift e8 nicht, daB es Leute und Völker geben kann, die feinen Jeſuitismus 
fo wenig- wie den alten haben wollen. ' 

Auf der Grundlage der reinen ober rationellen Religion, des Syſtems der religiöfen 
Aufklärung, welches fl auf das Dogma vom Dafein des Einen Gottes und auf das 
Gebot der allgemeinen Brubderliebe befchräntt, errichtet Gonftantin Pecqueur 
(f. d. Art.) feine Erneuerung der Menſchheit in der Schrift: De la r&publique de 
Dieu. Union religieuse pour la pratique immediate de l’Egalit& et de Is fraternite 
(Paris 1844). Bott, fagt Pecqueur, ift Einer, der alleinige Souveraͤn und Herrſcher 
und alleinige Eigenthümer und die Moral der Kinder Gottes befchränft fih auf das 
Gebot der Liebe. Für die Philadelphen, d. h. die Praktiker der Bruderliebe, „giebt 
es weder Briehen noch Barbaren, weder Weiße noch Schwarze, weder Katholiken 
noch Proteflanten, weder Nechtgläubige noch Keber, weder Buelfen noch Ghibellinen, 
weder Meiche noch Arme, weder Herren noch Untertbanen, alle find Kinder Gottes, 
Brüder, die fich Lieben und ſich Lieben werden trog Allem. Durch fie beginnt eine 
von Grund aus nene era, eine Welt voll Duldung, Harmonie, Glück, Breibeit, 
Gleichheit." Die focialen Folgen, die ſich aus dem Princip der Liebe ergeben, find: 
„Unentgeltlide und gleihförmige Erziehung Aller — vellfländige Gleichheit der Ge⸗ 
ſchlechter — Unauflößbarkeit der Ehe — Kosmopolitismus — Ordnung, Autorität 
und Einheit mit ihren natürlien Folgen, 3. B. Gchorfam im Guten — Volkoſou⸗ 
veränetät oder allgemeines Stimmrecht — vollftändige Solidarität Aller gegen Alle 
oder Gemeinſchaft in der Production und conditionelle Gleichheit des Lohns — Fort⸗ 
ſchritt — das lebendige Geſetz oder beftändige oder mögliche Beweglichkeit oder Wider- 
ruflichkeit der Diener (d. 5. der zur Regierung und Verwaltung Gewählten) und der Mittel 
und Wege der Affociation — Unabhängigkeit von gefchriebenen Berfafiungen, Büchern 
und großen Männern — das alleinige Reich Gottes und der Wahrheit — religiöfe 
Toleranz; — Suprematie der Tugend über das Talent und des Herzens über den 
Eiprit.” Was nun die innere Ordnung und Berwaltung der univerfellen, Die ganze 
Menſchheit umfaffenden Brüdergemeinde betrifft, fo prägt Pecqueur den Seinigen zu⸗ 
nächft die Grundwahrheit ein, daß „Ieber, der fich zu berrfchen anmaßt, ruchloß, ein 
Berräther an Bott und an ber Menfchheit If." „Bott ift der Vater und. einzige 
Geſetzgeber der Menfchen, die alle zufammen nur eine große Bamilie, eine Republik 
Gottes bilden. Das Volk 'iſt die Stimme Gottes, weshalb ihm gleichfalls, wiewohl 
nur eine zweite und bedingte, Souveränetät zufommt, melde von der Verſammlung 
der Gläubigen, der allein unträglichen Kirche gehbt wird." Zu diefem Zweck ſpaltet 
fi Die Menfchheitögemeinde In zwei bierardhifche Ordnungen, die geiflige oder. poli⸗ 
tifche und die materielle oder dfonomifche. Für die erflere follen zwei Syſteme möglich 
fein: entweder beratbende und gefeßgebende Berfammlungen mit einem oberfien execu⸗ 
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tiven Diener, deren Mitglieder durch große Volksmaſſen für eine beſtimmte Dienſtzeit 
gewählt werden, oder das Syſtem der Gruppen, welchem Pecqueur den Vorzug giebt. 
Bei dieſem Syſtem treten die Religionsgenoſſen je zehn bis zwanzig zuſammen und 
wählen aus ihrer Mitte, gütlich und ohne Stimmen zu zählen, einen Tiener, in 
wrlichem fle perfonificirt find. Die Gewählten gruppisen fi von Neuem und wählen 
ganz auf biejelbe Art weiter bis zu ben letzten Gruppen, aus denen der Diener der 
Dimmer, das Oberhaupt der ganzen Geſellſchaft, der Befle und der Diener der Nenſch⸗ 
beit hervorgeht. „Allemal, fegt der Organifator dieſer Mepublit Gottes voraus, 
werden bie Beſten und Fählgften gewählt" — alfo find Die neun oder neunzehn 
Wähler, die gruppenweife zufammentreten, weniger gut, im Vergleich mit dem Einen, 
don fe wählen, fchlechter — ulfo Hilden Die Schlechteren die überwiegende Majorität, 
und der Organifator flebt rath⸗ und machtlos vor der Möglichkeit, daß die Schlechteren 
auf den Gedanken kommen können, nicht den Beſſeren zu wählen und fich ſelbſt auf 
die Höhe der politifchen Pyramide zu ſchwingen. — Wie die politiſche Ordnung, endigt auch 
die nach der hierarchiſch⸗ſocialen Ordnung gewählte Geſellſchaft mit ihrer Auflöfung. 
Diefelbe ſoll nämlich Die Gleichheit Aller zepräfentiren, den aus der gemeinfamen Ar⸗ 
beit gewonnenen Öffentliden Reichthum oder das Capital der allgemeinen Kirche ver⸗ 
walten, auch den Kandel, Kauf und Vermiethung leiten. Außerdem werben Richter 
aus dem Bolt gewählt, die durch Eramina die relative Kraft, Bähigkelt und Mora⸗ 
Ittat der Binzelnen beftimmen, fle nach den Mefultaten der Prüfung claſſtficiren und 
nach Umftänden avanciren laffen. Jede Gattung der Dienflleiftung muß für die Ge⸗ 
ſellſchaft gleich nünlich fein; deshalb tritt auch ein gleicher Arbeitslohn für fle ein, 
den Jeder als Brivateigenthum behält, während nur die Arbeitsmittel gemeinfam bleiben. 
Nach dem Galair wird der Werth des Menfchen beftimmt; „das fociale Grundprincip 
vom Salair iſt das größte Dogma ſelbſt, und die legte Entſcheidung über die indivi⸗ 
duelle Führung und den Werth des Einzelnen ift einer Jury überlaffen, die jede Ver⸗ 
letzung, Nachlaͤſſigkeit, jedes Zelern im Dienſt durch einen verhälmißmäßigen Abzug 
am Salair beſtraft. Alfo auch im focialer Hinficht giebt es Grabe der Hingebung und 
. des Dienfleifers, Willige und weniger Willige, Gute und weniger Gute, Beflere und 
Schlechtere; endlich aber tauchen auch geradezu Schlechte und Böfe auf, die an bie 
Liebe nicht glauben und gegen die ſich Pecqueur nicht mehr durch Lohnabzuͤge, ſondern 
nus durch völlige Ausſtoßung aus der Befellfchaft retten Tann. Wie aber, wenn bie 
Bien und Eigenwilligen bie Geſellſchaft von fich ausſtoßen und ihre Maforität geltend 
machen; — wer ober waß bürgt Pecqueur dafür, daß feine Weltbrüderfchaft int Auf⸗ 
fand der Eigenwilligen zu einer Eleinen Brübergemeinde zufammenfchrumpft? 

Eine Bertreterin des Gedankens, daß Nichts leichter If, als den Arbeitern ein 
beſſeres, anfländigeres und angefeheneres Loos zu verfchaffen, If Madame Flora 
Triſtan in ihrer Schrift Union ouvriere (Paris 1843, dritte Auflage 1845). Gie 
meint, man brauche nur zu wollen und einen feften, entfchiedenen Willen zu haben und 
das Schickfal der Arbeiter, mit welchem ſich die erleuchtetfien Geiſter der franzoͤſiſchen 
Nation nun bereits fünfundzwanzig Jahre hindurch befchäftigt Haben, iſt entſchieden 
und für immer feſtgeſetzt. Dabei ſieht fie nicht ohne einige Geringſchaͤtzung auf bie 
Leiflungen dieſer erleuchteten Geiſter herab; diefelben, meint fle, haben geredet und ge⸗ 
redet, ohne daß es zu einer That für die Arbeiter gekommen ſei, — alfo nur geredet 
und fo viel geredet, daß Nichte mehr zu Tagen, Nichte mehr zu fehreiben ifl; Die Ar⸗ 
beitex dürfen daher nicht mehr auf Andere warten umd auf Andere Hoffen, und nut 
von Ihnen hängt e8 ab, aus dem Irrfal Ihres Elends zu kommen. Sobald fie wollen, 
fo ift die Löfung da; — jebt ſtehen fie noch allein und felbft untereinander ifoliet, 
alfo Branchen fie ſich nur zu vereinigen; — jetzt Bilden fle einen ſchwachen Anhängfel 
einer in Glaffen und Stände getheilten Geſellſchaft; alfo müflen fie ſich ſelbſt Die Be 
faffung eines Corporation geben. Um fly gegen die anderen gefellfchaftlichen Claſſen 
zu balten, muß dieſe Corporation ein Capital haben; ein jährlicher Beitrag von zwei 
Franes von Seiten aller Arbeiter und Arbeiterinnen würde ein Capital von etwa vier- 
zehn Millionen Fres. geben. Als capitaliftifche Ariftofratie fol ſich dann die Arbeiter 
union nad der Borfchrift der Madame Triftan ein Palais oder mehrere Palais bauen, 
In welchen Die Greife und Kranken verpflegt und die Kinder In allen Arten von Ar⸗ 
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beiten und SKenntniffen unterrichtet werben. Auf bem Grund des achten Artikels 
der Erklärung der Menſchenrechte von 1791, welcher die Unverleglichleit des 
Eigentbums erklärt, foll ferner der Arbeiter den fiheren Genuß feines einzigen 
Eigenthums, nämlich feines Arms verlangen und dad umnbeflreitbare Mecht auf 
eine weife und billige Organifation ber Arbeit geltend machen. Zu dieſem 
Bwed wird fi} die Union ihren Sprecher, Anwalt und Mepräfentanten wählen, der, 
mit einem Jahres gehalt von fünfmalhunderttaufend Srancd außgeflattet, die allgemeige 
Aufmerffamkeit auf zwei Punkte lenken wird: — das Recht eines Jeden auf Arbeit 
und die Organifation der Arbeit. Derfelbe wird ſich zwar von allen politifchen und 
religioͤſen Steeitereien fern halten, aber für jene beiden Punkte mit Erbitterung und 
während einer langen Zeit kaͤmpfen mäflen, viel — viel Geld brauchen, der Oeffent⸗ 
lichkeit bedürfen und eine Menge von Agenten in Bewegung zu fehen baben; — er 
wird feine eigenen und Anderet Schriften nebft Annoncen druden lafien, alle Städte 
Frankreichs bereifen und Meifende audfenven, die Welt befuchen und ein großes Haus 
halten müflen. Endlich foll für eine neue Erziehung der rauen geforgt werben. 
Mit den Arbeitern felbft iſt Flora Triftan nicht befonders zufrieden: — fie neunt Die 
ſelben roh und unwiſſend; aber auch die Frauen des Volls, fagt fie, find im All 
gemeinen brutal, moͤchant und oft hartherzig; — die neue Erziehung der Frauen usb 
Die Proclamirung ihrer Mechte foll daher das von dem weiblichen Reformator faft im 
allen Arbeiterwirthfchaften vermißte Glück herbeiführen und den Arbeiter mit einer ger 
bildeten und geiftreichen Umgebung befchenten, während er ſich in feinen Mußeſtunden 
mit erhebenden Dingen, Politik, Lectüre u. ſ. w. befchäftigt. Zu guter Lebt foll fi 
Die Arbeiter- Union mit den beſtehenden Maͤchten und Ständen in Beziehung fegen: 
— an den König fchreiben, daß er, als beftalltes Schuß aller feiner Unterthanen, 
zum Bau bed Urbeiterpalais beitrage, — den Klerus an den demokratiſchen Charakter 
Der chriſtlichen Meligion erinnern — dem Adel notifleiren, daß er den Arbeitern von 
ſeinem Meberfluß mittheile — den Fabrikherren, den Financiers, den Eigenthümern 
in's Gedaͤchtniß rufen, daß fle nur Durch Die Arbeiter erifliren und im Ueberfluß Leben, 
alfo auch ihr Scherflein zum Wohlergehen der Arbeiter beitragen follen. Kurz, mit 
ihrer Union find die Arbeiter im Traum der Trifan nicht vom Fleck gefommen und 
unter ihrem Nepräfentanten höchſtens ein literariſcher Verein geworben, welcher bie 
Mendungen der bisherigen. focialiftifchen Literatur in PBroclamationen, Noten und 
Brochuren unabläfjig wiederholt und den oberen Geſellſchaftoklaſſen in Erinnerung bringt. 

Es ift nicht der Mühe mwertb, von Cabet's (f. d. Art.) icariſchem Commu⸗ 
nifien-Staat eine ausführliche Darflelung zu geben; feine Schilderung dieſes Mufter- 
Staats iſt nur ein bieder tbuended und dabei pfiffig fehmunzelndes Abbild der Phan⸗ 
dafleen des Thomas Morus und Campanella's; überbied werben wir in ber Folge 
an Weitling's Gonflruction, die wiederum nur eine Copie der Cabet'ſchen Nachbildung 
früherer Utopieen iſt und wahrfcheinlich der letzte Verſuch in Diefem Genre fein wird, 
zeigen, wie werthlos alle diefe Zukunftsbilder find. Statt feine, ihm mit allen feinen 
focialiftifgen und communiflifhen Zeitgenoſſen gemeinfamen Klagen. über die Ge 
brechen der focialen Cinrigtungen und über die Folgen des Egoismus und Judivi⸗ 
dualismus anzuführen, begnügen wir und damit, aus einer feiner legten Brochuren, 
dem „fociglen Kataklysmus“ (1845), feinen Ausſpruch zu eitiren, er erbebe ſich im 
Gedanken zu einer zu großen Höhe, um die Individuen in’8 Auge zu faflen, ex ſehe 
nichts als die Menjchheit und feine Wünfche gingen auf das Glück Aller ohne Aus⸗ 
nahme, und wir bemerken nur, daß die Individuen eine „Philoſophie“, die ſich trag 
ihrer ſtolzen Ignosirung die toleraniefle und wohlwollendſte nennt, fi vom Leibe 
balten werben. | 

Vieber Louis Blanc’s Schrift Organisation du travail (1840) und über befien 
Idee dd gonvernementalen S., wonach Der Staat ald angeblih größter Capitaliſt 
durch eigene, von ihm gegründete Werfflätten das bürgerliche Gapital und die bürger« 
liche Induſtrie fchlagen und abjorbisen fell, Haben wir ſchon in. dem ihm gewidmeten 
Artikel gehandelt. Depgleihen ift ebendaſelbſt die hiſtoriſche Widerlegung biefer Ibee 
in den arten Monaten ber Februarrepublif bis zu den Junitagen 1848, dab Scheitern 
des wirklichen Verſuchs an der Ihatfache, daß der Staat vielmehr in der inbuftriellen 
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Goncurrenz mit dem Bürgertbum das Armfle Wefen if, und an ber Unmöglichkeit, 
daß das Bürgertum bie zur Unterhaltung der Staatöwerfflätten erforberlihen Steuern 
aufbringen oder ſich zur Aufbringung derfelben entfähließen Eönne, dargeftellt worden. 

Bar nicht aber können wir uns auf dem Verſuch einlafien, eine Vorſtellung von 
dem vagen und myſtiſchen Schwulft zu geben, mit welden Pierre Lerour (f. d. 
Art.) in feiner Schrift De l'humanité, de son principe et de son avenir (1840) die 
Zukunft und die Beſtimmung der Menfchheit beſchreibt und die Einheit und Gleich⸗ 
beit des Menichlihen als das Eins und Alles deflnirt, in welches das individuelle 
Leben in Staat, Familie und Eigenthum aufgehen müſſe. Wir wenden und vielmehr 
zum deutfchen ©., deſſen Vertreter in den Jahren 1845 und 1846 eben diejelbe dürftige 
Schwärmerei für das Reinmenſchliche gepflegt haben und ohne die Erfhöpfung und 
vollffändige Abnugung diefer Formel gar keine Bedeutung haben und Feine Ermäh- 
nung verdienen würden. Diefer Darftellung der deutſchen Theorie des Reinmenſch⸗ 
liyen werden wir jedoch einen Abfchnitt über die Weitling’fche Periode des deutfchen 
S., die mit der Niederlage des deutfchen Radicalismus vom Jahr 1842 zufammenfiel, 
voranfchiden, ‚ 

3) Der deutſche S. a Die Weitling'ſche Periode. Den deutfchen 
Rabdicalen des Jahres 1842 kam die Nachricht vom franzöflfchen Socialismus gerade 
zu vechten Zeit, als fle nach dem kurzen Sturmverfuch auf den Staat feit dem Früh⸗ 
ling ‚jenes Jahres ſchon Im Herbſt dad Vergebliche ihres Unternehmens ſich geftehen 
mußten. Ihre fentimentale Forderung, daß der Staat an denen, die nichts Höhereß, 
als die Theilnahme an feinen allgemeinen Intereffen Eennen, tbeilnehmen, daß er 
denen, die danach fchmachten, ſich ihm Binzugeben, ſich auch bingeben müffe, war fo 
unbeflimmt und unklar geweſen, daß mit ihr weder der Staat etwa® anfangen, noch 
fie ſelbſt das Mindefte erreihen Efonnten. In ihrer Verlegenbeit Fam ihnen in fenem 
Herbſt, nach vereinzelten Nachrichten über eine neue Welt, weldhe das Studium ein⸗ 
zelner frangöflfcher Denker erichloffen Hatte, die Schrift 2. Stein’s: „Der Socialiemus 
und Gommunismus des heutigen Frankreichs“ (Leipzig 1842) zur Hülfe. Jetzt 
glaubten fle es einzufehen und geflanden fle ed äffentlih (3.8. „Nheinifche Zeitung“, 
Beiblatt vom 11. September 1842), daß ihre Bemühung, den Staat zur allgemeinen 
Sache Aller zu machen, erfolglos fein müßte, weil „Niemand daran Dachte, daß bie 
Freiheit an dem Elend fcheitert, welches noch einem fehr großen Theile unferer Ges 
fellfyaft die Möglichkeit einer freien Entwidelung der Kräfte abfchneidet." Die Thate 
Sache ded Pauperismus, die Thatfache: „daß es Im neungehnten Jahrhundert noch 
Heloten giebt”, war für die Radicalen (flehe den angeführten Artikel der ‚Rheiniſchen 
Zeitung") eine plögliche Entdedung Mit diefer Entdeckung war ſogleich die andere 
verbunden, daß diefe (nah dem damals oft gebrauchten Stichwort „entieglich") 
oroße Klaffe von Heloten und ihr entjeglihe® Elend eine Hülfsmacht für den 
bisher bloß fpirituellen Radicalismus fe und den Staat zwingen müfle, daß 
Privat» Intereffe der Stände und Klafien, das ihn an der Entwidelung und Gel- 
tenbmachung feiner erhabenen Allgemeinheit bisher gehindert Habe, aufzugeben 
und dem Ganzen zw opfern. Bisher mönchifchsafcetifche Verehrer des Staatsweſens, 
von welchem fie freie Bahn für den Fortfchritt und Bewährung voller Freiheit ohne 
Kampf und lange Schwierigkeiten erwarteten, hofften fle nun vom Communismus 
bebagliche Ruhe und ewige DVerfiherung gegen den Teufel des perfönlichen Interefles. 
Wilhelm Weitling, geb. 1808 zu Magdeburg, als Schneidergefelle auf feiner 
Wanderſchaft nad Paris gefommen, dafelbft In communtflifche Verbindungen einge- 
weiht, zulegt von Cabet's ifarifhem Roman angeregt und darauf in der Schweiz 
für die Gründung und Ausbreitung communiflifcher Vereine thätig, brachte den Ra⸗ 
dicalen diefe Botſchaft. Nein! „Sp Tann ed nicht bleiben!” rief er ihnen zu, (in 
einem Auffage, welcher dieſe Worte zur Veberfchrift hat, in feiner „jungen Genera⸗ 
tion"; ſtehe „Ielegraph” 1843, Februar, Nr. 25 u. ff.) „von jeher war es fo und 
noch heute iſt es fo, daß fjebe neue Idee, indem fle die Mängel des Beſtehenden rügt 
und dahin firebt, ihre Ausrottung zu bewirken, mit den Individuen in Kampf geräth, 
deren Exiſtenz, deren Eigennug, Leidenfchaften und Begierden an die Mängel des 
Beſtehenden geknuͤpft find.” Go foll es aber fortan nicht mehr fein; das Ideal ber 
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Radicalen — der Fortſchritt, der überall ſeine geebneten Bahnen findet — die Or⸗ 
ganiſation, die ſich von ſelbſt macht — die Regierung des Fortſchrittes ſoll Wirk⸗ 
lichkeit werben. Die Mittel dazu, der Weisheit und dem Fortſchritt dieſe Leitung ber 
Verwaltung zu ſichern, beſchrieb Weitling In feiner Schrift: „Garantieen der Har⸗ 
monie und Freiheit" (Vivis 1842). Demnach werben Meiftercompdgnieen die Ver⸗ 
waltungen der Diftriete, Zander, Bezirke und Eleineren Familienbunde Im Bereich des 
großen Familienbundes bilden; — die Gentral-Meiflercompagnie wird die wichtigften 
Aemter des: großen Familienbundes verwalten; — an des Spige der neuen Ordnung 
fteht das Trio oder der Dreimännerbund, aus den größten Philoſophen beſtehend, 
welche. zugleich die vorzüglidhften Genies in der Phyſik, Mechanik und in der focialen 
Heilkunde find; — den Meiftercompagnieen ſtehen endlich Die Alademieen zur Seite 
ober die Berwaltungsperfonale aller ſchönen und angenehmen Arbeiten, fo lange dieſe 
nicht allgemein find. Das Berwaltungsperfonal wird, ja kann nicht mehr feine Ta⸗ 
Iente zum Nachtheil der Uebrigen verwenden, da das Eigenthum, unter dem ſich Weit⸗ 
ling nur ein Mittel des finnlihen Genuſſes vorflellt, aufgehoben ift und die Genüfle 
ſomit gleich vertheilt find. Aber nun entfleht die Brage: wie werben Diefe Talente zu 
ihren Aemtern erhoben? Sie müffen gewählt werden, antwortet er, aber nur nicht 
durch das Volk oder, mie er es nennt, durch die Waffen, da es im Kamilienbund der 
Bleihen feine Voͤlker mehr geben Tann, und fpricht fih dann über dieſe 
Mafien mit derfelben Mißachtung aus, mit welder die Radicalen des Jahres 
fih über die Unempfänglichkeit des Volkes geäußert Hatten, nachdem fle mit ihrer 
Berfiherung, daß fle nichts als Organe des Volksbewußtſeins feien, widerlegt waren. 
Es If dem Volke nicht wirklich ernft um politifhe Bildung zu thun, hatten dieſe 
geklagt, e8 nimmt nicht an den politifchen und bürgerlichen Beſtrebungen wahrhaft 
Antheil, — von einer fo geiftverlafienen Menge laͤßt fich nichts für den Fortfchritt 
der Zeit hoffen. „Die Stimmenmehrheit der Maffen, fette Weitling diefe Klagen 
fort, bietet wenig Sarantie, daß die vorhandenen wichtigften und nüglichfien Faͤhig⸗ 
feiten und Talente auch immer aus den Wahlen hervorgehen, — die Abflimmungen 
nach der Maforität find Hazardſpiele, — Volksherrſchaft ift nichts als eine ange- 
nehme Täufchung, — die Maffe verſteht das Talent öfters nicht abzufchägen, — nie 
wird ein-Bolf in feiner Geſammtheit fich gleicher Aufklärung erfreuen.” Damit daher 
„die Leidenſchaften, die Hyder der Volfsherrfchaft und der Individualiomus“ die An⸗ 
ertennung des Talents nicht verhindern Fönnen und alles perfönliche Interefie aus 
der Angelegenheit gründlich entfernt werde, follen die Faͤhigkeiten nur durch die 
Fähigkeiten, das Talent durch das Talent, die Weisheit durch bie Weisheit, d. h. der 
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glieder des Verwaltungsperfonald geworden find, gewählt werden koͤnnen. Wer eine 
neue Idee Hat, muß fie aufichreiben und derjenigen Behörde, für die er feine Fähig⸗ 
feit beſtimmt glaubt, zufchicden; fein Name, feine Perfon bleibt aus dem Spiel und 
bio nach gefchebener Prüfung den Wählern unbelannt und er, vielmehr die Fähigkeit, 
wird nach beflandener Prüfung zu dem Zweige der Verwaltung berufen, in welchem 
dieſelbe der Geſellſchaft am nützlichſten werden kann. Ob es aber den Gliedern der 
einmal beſtehenden Behörden niemals einfallen koͤnne, eine Idee, die ihnen zur Prü⸗ 
fung vorgelegt tft, zurüdzumeifen und den Urheber derfelben von der Verwaltung ent» 
fernt zu halten, das iſt eine Frage, die uns gegenüber dem chimärifchen Schattenreiche 
Diefer Organifation nicht Tümmern kann. Die eigentliche Frage ift vielmehr, mo der 
Wille, die Berfönlichkeit der Individualismus ftedt, welcher das berrfchende Trio 
zuerfi auf feine Höhe gehoben Bat. Banz und gar Tann der Communiſt den Indivi⸗ 
dualismus nicht befeitigen. Neben der Arbeit für das allgemeine Bedürfniß gefleht 
Weitling feiner UArcbeitergefellfchaft noch befondere, alfo individuelle Neigungen und 
Begierden zu und weift zur Befriedigung derfelben die freiwillige Beichäftigung neben 
der vom Trio für Alle glei beſtimmten Arbeitözeit in ben „Gommersflunden” an, 
in deren Namen fih das Sommercemachen der alten Gefellichaft, ihre freie Bewegung, 
Speculation und Betriebfamkeit erhalten. hat. Jedes Individuum erhält nämlich auf 
den Bureaur der Alademieen, die dadurch eine Ueberficht Über die Quantität der bes 
Rellten Producte bekommen, .ein Commersbuch, bei deflen Empfang daſſelbe bemerkt, 
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für welche Genüffe ded Angenehmen es vorzüglich Commersſtunden zu machen: gebenft; 
das Buch ſelbſt enthält das Vortrait und Signalement des Inhabers, genaue Angabe 
der Arbeitöftunden, Arbeitözweige, der Wohnung und des Speifefaals, fernex eine 
Rubrik: „Geſundheitsbulletin“, unter welcher die Gattung, Dauer, Urfache, Wirkung 
jeder das Individuum betreffenden Krankheit verzeichnet find, — endli eine Balanz 
der empfangenen Genüfle des Ungenehmen, neb Angabe des Gtabliffements, in 
welchem biefelben das Individuum eingetaufcht bat — Alles. in fo viel Unterabtheilun⸗ 
gen und burch eine fo große Menge von Stempeln beglaubigt, daß zur Ausfüllung 
und Gontrolle diefer Aubrifen eine Beamten- Armee nötbig fein würbe, für deren 
Unterhaltung das Arbeitervolk flatt zu „commerfisen“, vielmehr hungern müßte — 
Was die ſoeben erwähnten Krankheiten betrifft, fo fällt in die Kategorie derſel⸗ 
ben auch dad, was in der beſtehenden Gefellfchaft Vergehen und Verbrechen 
beißt und wofür in verfelben der Verbrecher perfönlih verantwortlih gemacht 
wird. Die philofophifche Heilkunde der Ürbeitergefellichaft betrachtet dagegen den» 
jenigen, der ſich 3. B. durch Baulbeit, Genußfuht m. ſ. w. gegen die Geſetze 
des Bundes auflehnt, als einen Kranken und flellt ihn unter die Vormund⸗ 
Schaft der philofophifchegebildeten Aerzte. Der Gefängnigmwärter if zum Vormund 
und Arzt, das Gefängniß zum Gpital geworden und die Entlaſſung gefchieht nach 
vollbrachter Heilung. Die Aerzte enticheiden darüber, ob ein Individuum wegen feines 
moralifchen oder leiblichen Zuftandes für einige Zeit aus der Gefellichaft entfernt wer⸗ 
den foll; das Dienfiperfonal des Spitals iſt eine Art beillger Hermandad und befugt, 
in außerordentlichen Bällen diejenigen, die nicht freiwillig Das Spital auffuchen, ab⸗ 
zubolen; es kann endlich ein Halsflarriger als unheilbar für immer feftgehalten und 
unfhädlih. gemacht werden, wenn fich Eein Arzt findet, der einen legten Berfuch zur 
Sellung machen will, — dad Ganze eine alte Geſchichte, die in den Gefängniffen der 
berrfchenden Revolutionsparteien und der Inquifltion gefpielt hat, aber im Weitling⸗ 
fchen Familienbunde zur Bermanenz erhoben und über die ganze Welt verbreitet. Der 
Individualismus, auf deſſen Unterbrüdung diefe ganze Organifation berechnet war, 
beſteht alfo Doch noch, wenn auch eingefperrt in den Heilanſtalten und flattirt mit dem 
Zugeftändni$ der Commersſtunden; er wird demnach wohl auch fein Verſteck haben, 
aus welchem er das Trio der oberften Herrfcher vorſchiebt, einfegt und leitet. Dies 
Verſteck zeigt uns Weitling felbft in feiner Schrift: „Evangelium eined armen GSün- 
ders" (Bern 1845). Die Art und Weife, wie er glei feinen communiftifchen Vor⸗ 
gängern und Nachfolgern aus einzelnen Sprüden des Neuen Teflaments den Schluß 
zieht, daß Jeſus die Abſchaffung des Geldes, die Gemeinfchaft der Arbeiten und Ge⸗ 
nöffe und die Abfchaffung des Eigenthums gelehrt Habe, Hat für uns fein Interefle, 
wohl aber, wie er fich in feiner communiflifchen Furcht vor der wirflicden Perjönlich- 
keit gegen denjenigen, den er in Erwartung eines neuen vollendenden communiftifchen 
Meſſtas den erſten Meſſtas nennt, benehmen wird. Nun, antwortet er, Chriſtus war 
eben nicht der erfte und alleinige Verfünder und Berbreiter der communiftifchen Lehre, 
ſondern diejelbe ging von einem meltverzweigten Männer-Bunde aus, der Jefum zu feis 
nen Zweden in die Welt vorgefchoben Hatte, — von einer geheimen Schule, in ber 
Jeſus dieſe Lehre ſtudirt hatte, — von den Eſſenern. Auch feine Innerhalb der Theo⸗ 
logie längft veraltete natürliche Erklärung der evangeliſchen Wunderberichte kann uns 
nur fo weit interefficen, als er bei den Wundertbaten, die nach feiner Anſicht Jeſus 
um ber urtheildlofen Waffe babe vollbringen müffen, und die er ald Myflificationen bes 
zeichnet, die für jeben großen Mann des Haufens wegen nothwendig feien, die Emife 
färe des Geheimbundes als die eigentlichen Macher im Hintergrunde wirken läßt. Die 
eigentlihe Negierung des communififhen Bruderbundes ift alfo eine geheime 
Glique, welde die ſichtbaren Herrfcher und Verwalter vorfchiebt, einfegt und leitet, 
die Polizei in alle Winkel hetzt und die Frechen, die ein eigenes Urtheil und einen 
eigenen Willen haben wollen, als unheilbare Kranke abholen und in Oublietten für 
immer begraben läßt. 

Obwohl die materielle Werthlofigkeit von Weitling's Polizei» und Eliquenroman 
offen genug zu Tage lag, jo ließen fich die deutſchen Radicalen doch durch das Gtich- 
wort des „Geſellſchaftlichen? und durch die Hingebung und Aufopferung für das 
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Allgemeine, welche dieſer Roman forderte und die ihrer Devotion für die Staatsidee 
entſprach, blenden. Mit jener freudigen und zugleich qualvollen Ungewißheit, mit der 
ein armer Teufel im Traum den erfehnten goldenen Schag betrachtet und dabei denkt, 
diesmal doch werde fein Glück Wirklichkeit und fein bloßer Traum fein, fahen die 
deutſchen Radicalen eine Welt vor ihre Augen gerädt, die ihre Fühnften Wünfche 
übertraf und mehr bot, als fie in ihren Forderungen zu verlangen gewagt hatten; fle 
brauchten nur den Schritt zu thun und in fie einzutreten, es Fam nur auf’ ihren 
Willem an; — allein Pie Unentſchloſſenheit gehörte zu ihrem Charakter und es lag 
außerdem in der Natur der Sache, daß eine Welt, die auf dem Untergange des Wil- 
lens beruht, auch den Willen zu ihrer Gründung ausſchließen muß. Die Rabdicalen 
blinzelten daber nur die HerrJichkelten de neuen Paradieſes an und ein Paar von 
Ihnen, die mit Weitling oder deflen Freunden in der Schweiz in Berührung traten, 
konnten der Entjchiebenheit des Organifatord gegenüber nur eine traurige Rolle fpielen. 
Ehe die ächten Radicalen näher traten, Hatte fhon KR. Gutzkow an Weitling gefchrie- 
ben: „Ich bin für das communiftifche Princip... Schreiben Sie für den Eommu- 
nismud, wenn er auch erft im Himmel eingeführt wird. Es iſt auch gut, fi ſchon 
bienieden um das Jenſeits verdient zu machen.” Mit gleicher Schlaffheit befchränften 
fih die Achten auf die Bemerkung, daß fle gewiffermaßen zu den Bliedern des neuen 
Familienbundes gehörten. „Sagen Sie Weitling, fchreibt z. B. I. Eröbel au deſſen 
Freund U, Beder, daß ich noch nicht wife, wieweit ich einzelnen Ideen der commu⸗ 
nififchen Richtung beiflimmen koͤnne, daß aber einflweilen mein Herz bei der Sache 
iſt. Ich tHeile die Menſchen in Egoiften und Communiſten und, fo verflanden, gehöre - 
ig zu den Lebteren.” Auch Herwegh gudte über den Zaun in das neue Paradies 
und aß zu Genf in einem jener DBereine, die ſich ſchon ald die herrſchende Clique im 
Familienbund ber Menſchheit betrachteten, blieb aber auch nur bei ber Verficherung des 
„gewiſſermaßen“ fleben. (Siehe über diefe angfivolle Berührung der Politiker mit den 
Sommuniften die Schrift: „Die Gommuniften in der Schweiz. Gommifflonalbericht an Die 
Regierung des Standes Zürich.” Zürich 1843.) Anfangs benugten die Letzteren die zag⸗ 
baften Annäherungen der Erfteren, um dem Haufen der Ihrigen, ben fle als leitende 
Glique tief unter fich fahen, durch Ihre Verbindung mit den Gebildeten zu imponiren und 
mit den neugierigen Philofophen oder Dichtern „Parade” zu machen. Im Anfang 
des Juni Elagte aber ſchon Weitling, der aus dem Waadtlande nach Zürich gefommen 
war, um fein „Evangelium des arnen Sünders“ druden zu laflen, über die Vor⸗ 
ſchriften, Bedingungen, DBepenklichleiten und Ausflüchte, mit denen ihm die Häupter 
der Madicalen das Leben ſchwer machten, und waren die Gommuniften bereit darauf 
gefaßt, daß diefe „ Sclaven und Producte ihrer Erziehung” ihnen auf eine feine Weife zu 
verfiehen geben würden, fie fortan nicht mehr zu molefliren. Auch Froͤbel bat und ließ bie 
neuen Freunde bitten, oftmals dringend erfuchen, fie möchten Geduld Haben, ihm nicht zu ſtuͤr⸗ 
mifch zufeßen und am Ende gar eine offene Erflärung von ihm verlangen, da zumal im 
Angenblid das Schidfal der ganzen Züricher radicalen Partei auf feinem Gewiflen 
zuge (er Hatte nämlich als Medacteur des „Mepublifanerd” feine politifchen Freunde 
in Zürich ſchon duch politifche Philofopheme in dem Grade erfchredt, daß er Ihnen 
nicht noch mit communififchen Forderungen befchwerlich fallen. durfte). Unter den 
extremen Demokraten, die ihre Neugierde, mit der fie fi in das communiflifche Para- 
Died gewagt hatten, bereuten, ſprach man bereits davon, Weltling fallen zu laffen, 
als die Kataftrophe hereinbrach. Bluntſchli, der gelehrte Führer der Züricher Regie⸗ 
rung, leitete diefen Schlag, der zugleich Bröbel und die ganze radicale Partei von 
Zürich treffen follte. (Vgl. die Artikel Vluntſchli, 3. Fröbel und Rohmer.) Am 
Abend des 8. Juni 1843 mard Weitling auf offener Straße aufgegriffen und in’s 
Gefängnig geworfen; in der Naht zum 9. wurden feine fämmtlichen Papiere, zu 
beren Entdeckung, nad ber Angabe eines Bluntſchli'ſchen Journals, ein Führer der 
tadicalen Partei verholfen haben follte und deren Material Bluntſchli zu dem oben 
angeführten Gommifftonalbericht benugte, mit Beſchlag belegt; zu gleicher Zeit wurde 
in der Wohnung ded Buchdruckers dad Manufceript von Weitling’8 „Evangelium ” 
nebft den gebrudten Bogen confiscirt. Wegen Anftiftung von Aufruhr und Meber- 
etung des Fremdlingsgeſetzes verurtheilt, warb Weitling bis zum 21. Mai 1844 in 
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‚ Haft gehalten und darauf von Züricher Gendarmen an die babifche Polizei außgelie- 
fert und von derfelben wie von den .anderen Landeöpolizeien nach ber preußiſchen 
Grenze trandportirt und von da, mitteld Zwangpafles, nad Magdeburg gewiefen, um 
feine zwangsweiſe Einftellung beim Militär zu gewärtigen, da er fi} der Genugung 
feiner Militärpflicgt durch feine frühere Entfernung entzogen babe. Doc fand man, 
daß er zum Dienft nicht tauglich fet, und beförbderte ihn unter Sicherheitömaßregeln 
na Hamburg, von wo er fih nad England begab. Er befand fi in New-Dork, 
als ihm der Ausbrudy der Märzrevolution von 1848 den Räückweg nad) Berlin öffnete; 
am 1. Det. begann er dafelbft die Herausgabe einer Wochenfchrift: „Der Urwähler. 
Organ des PBefreiungsbundes*, in welcher er die vermeintlichen Fehler der politiſchen 
Parteien durch ſocialiſtiſche Grundſaͤtze berichtigen wollte; indeſſen ging die Zeitſchrift 
Im November nach der Proclamation des Belagerungszuſtandes ein und er ſelbſt begab 
fih nad New⸗York zurüd, wo er fpäter eine Anftellung bei einer Commifflonsanftalt 
für Einwanderer erhielt. Im Frühjahr 1863 ging durch die Zeitungen die Nachricht, 
daß er eine Knopflochnaͤhmaſchine erfunden, fein Patent an den Nähmafchinenfabri- 
fanten Singer für 30,000 Dollars verkauft und überdies mit Legterem einen Vertrag 
abgefhloflen babe, wonach er für jede Mafıhine, welche diefer verkauft, einen gewiffen 
Brocentantheil erhält. i 

Das Opfer, welches die Eleinftäptifche Nivalität Bluntſchli's und Fröbel’d ge 
fordert Hatte, ſaß noch im Züricher Gefängniffe, als feine Sade, die Organifatton 
der Geſellſchaft, die allgemeine Angelegenheit aller Derjenigen wurde, die für das 
wahre Streben der Zeit ein Verſtaͤndniß und Mitgefühl Hatten. Die Regierungen 
ſowohl, die das BVergebliche ihrer polizeilihen Maßregeln und Verbote gegen den po⸗ 
litiſchen Radicalismus fühlten, ald das Bürgertbum, welches beicheiden und faſt un⸗ 
bemerkt an die Stelle der gefallenen Radicalen auf dem Kampfplap der Preffe und 
der politifchen Forderungen’ eingerüdt war, riefen nad Thaten, Handlungen, etwas 
Neuem. „So kann es nicht bleiben! Es muß etwas gefchehen!“ bekannten die Sprecher 
der Regierungen gegenüber dem Geift der Verneinung, von dem fie da® Beſtehende 
bedroht glaubten; daſſelbe war der Ruf des Bürgertbumd, deffen Herz nad einer 
humanen Ausbildung aller Verhältniffe verlangte. Die aus Frankreich herübergekom⸗ 
menen Stichworte: Affociation, Organifation der Arbeit, Organifation des Kampfes 
gegen die Schreden ded Elends und des Pauperismus gaben die Löfung. Beſonders 
das Jahr 1844 mar reih an Leiſtungen auf dem Gebiet des Vereinsweſens. In 
Berlin begann man mit der Stiftung eines Handwerkervereins und ging dann zur 
Gründung eines Vereins für das Wohl der arbeitenden Klaffen über. Im Berein 
war die Segen bringende Form für jedweden Einfall, wie für die allgemeinflen In⸗ 
tereffen und für dad Streben in's Unendlihe gefunden. Aus Breslau und anderen 
Städten fam die Nachricht von der Stiftung bürgerlicher Vereine, die ſich vorgeſeht 
batten, „das unbequeme und der Geſundheit nachtheilige Abnehmen der Hüte und 
Mützen abzufchaffen und den militärifhen Grup einzuführen"; — zu gleicher Zeit 
(im Sommer fened Jahres) erging von Darmfladt aus, als man eine Beier zu Her⸗ 
der’3 hundertjährigem Geburtötage vorbereitete, der Aufruf zur Gründung von „Here 
derö«", oder „ Humantitätd-", oder „Menfchheitövereinen”, in welchen „Die Idee einer Hu⸗ 
“ manitätögefellfchaft, welche Herder ſchon vor funfzig Jahren In fo weitem Umfange und in fo 
fchönen reinen Rinien vorgezeichnet hat, endlich einmal in's Leben geführt würde und ſich im 
Zaufe der Zeiten der Bau des unfihtbaren Tempels der Verbrüderung aller Men- 
fhen, aller Stände und Völker zum Wirfen der Erfüllung ihrer hohen 
Menfchenbefiimmung immer meiter außbreite, immer höher und reiner ausbilde.“ Hier 
war der Punft gegeben, wo die Madicalen ded Jahres 1842 an die bürgerliche Agi⸗ 
tation ſich anfchließen Fonnten. Der Berein und deffen Erweiterung zur allgemeinen 
Menfchenverbrüderung befreite fie von den politifchen und fländifchen ®egenfägen, an 
denen ihre früheren Zorberungen ſich vergeblich zerarbeitet Hatten. Berner hatte fie 
Ludwig Feuerbach (f. d. Art.), indem er die Gattung zur einzigen Kraft und 
Beherrfcherin der einzelnen Denfchenexremplare gemacht und die Kiebe zur Orbnerin 
der menfchlichen Verhälmifie erhoben hatte, aus dem Zwieſpalt und Quark der Ge⸗ 
ſchichte in das Paradies der Battung und der Liebe eingeführt. Die Geſchichte mit 
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ihren, wie fle e8 nannten, unnatürlichen Gegenfägen war für ſie aufgeldft; ſie brauch⸗ 
ten den paradieflfchen Menfchen Feuerbach's nur weiter zu befiniren, die Säge deffelben 
Feuerbach nur zu verwirklichen und fie flanden, wie fih z. B. K. Grün ( Deutfches 
Burgerbuch; 1845, ©. 67, 68) ausdrüdte, „mitten im Socialismus“, in den ſich 
die Politik aufloͤſt: „der wahre, vollfländige Menſch iſt endlich aus der Hülje der 
Jahrhunderte glücklich Herausgefchält worden ; diefer Menfch verlangt fegt einen Schau- 
plag für feine Wirkſamkeit, Derbältniffe, in denen fich feine Glieder bewegen fünnen. 
Er verlangt diefe Verbältniffe, d. 5. er wird ſich dieſelben fchaffen. — Die Aufgabe der 
neueften Seit ift die Verwirklichung der Gattung." Indeſſen überfaben die deutfchen 
Sorialiften, daß die Entdeckung, die fle Feuerbach zufchrieben, nämlich die Procla- 
mirung der Gattung, doch nit ganz neu war. Auch bie Aufflärer und Mevolutio» 
näre de3 vorigen Jahrhunderts hatten den Menſchen unter das Patronat ber Battung 
geflellt und mit den Kräften derfelben ausgerüſtet. Nicht als bloß inzelner mar er 
in den Kampf gegen die beftehbenden Gorporationen und Megierungen audgezogen, 
fondern unter dem Schub feiner Naturbefimmung, feines Weſens, der allgemeinen 
Menfchheit, der Battung. Noch jegt fühlt fly der Bürger, wenn er unter den Folgen 
feines Sieges leidet, durch den Gedanken, dab am Ende doch die Gattung gewinne 
und fortfchreitet, erhoben und für das Unglüd und Erliegen einzelner Boncurrenten 
getröftet, wie Mobespierre 3. B. in feiner Rede vom 13. Mai 1791 Tieber die Colo⸗ 
‚ nieen untergeben laffen, als die Intereffen der MenfchHeit preisgeben, und wie die 
Schredensherrfchaft der Conventszeit um den Preis bes Einzelninterefied den Sieg 
der Humanitaͤt erfaufen wollte. Doc wir brauchen nicht einmal bis in's vorige Jahr⸗ 
hundert zurüdzugeben; Pierre Lerour hatte wenige Jahre nor dem Auftreten der deut⸗ 
ſchen Theoretifer feinen Socialismus auf die Ueberlegenheit der Menfchheit über Staat, 
Familie und Eigenthum begründet. Die Liebespredigten berfelben beutfchen Neuerer 
hatten ferner ihre nächflen Vorgänger in den gleichlautenden Excurſen einer Flora 
Triſtan und eines Peequeur. Ihr Stolz auf die Erneuerung der Wiffenfcyaft und 
des menfchlichen Verkehrs, die fle auf den Feuerbach'ſchen Sag: „Bolge der Natur, 
den Sinnen! * gegründet hatten, war gegenüber den ausführlichen Arbeiten Fourier's 
und St. Simon’s zur Nehabilitirung der Natur und Sinnlichkeit eine große Selbſt⸗ 
überhebung. Die Leichtigkeit, mit welcher fle (3. B. in ihren Elberfelder Meden, 
fiehe „Rheinifche Jahrbücher‘, Darmfladt 1845, ©. 57) Duarregebäude von erwa 
1650 Buß Länge und Breite an die Stelle ver jegigen Städte und Dörfer fegen, iſt 
gegenüber den theoretifhen Propagandas Arbeiten eines Fourier allzu naiv. Etwas 
Neues Haben fie Alle nicht zu Tage gebracht. Dennoch hat diefer deutfche Socialismus 
eine eigne biftorifche Bedeutung, infofern er die foctaliflifhen und communiftifchen 
Säge der franzöflihen Originaltheoretifer unter die Eine beberrfchende Kategorie der 
Sattung zufammengeftellt und in dem einförmigen Eifer der Gattung gezeigt hat, waß 
der Socialismus eigentlih will, was ihn ärgert, was er befeitigen und was er zur 
Herrſchaft bringen will. Wir werben in der folgenden Darftellung diefer deutfchen 
Theorie befonders folgende Schriften benugen: „Deutiche® Bürgerbuch”, heraus⸗ 
. gegeben von H. Püttmann, Darmfladt 1845, 1846. , Rheiniſche Jahrbücher“, here 
auögegeben von demſelben, ebendafelbft 1845, 1846. „Weftfälifches Dampfboot“, 
herausgegeben von O. Lüning, Bielefeld, die Jahrgänge von 1845 und 1846. 
Geſellſchaftsſpiegel“, Herausgegeben von M. Heß, Elberfeld 1845, 1846, 12 Hefte. 
Wir beginnen fogleich mit der Beichreibung des Feindes, der nah M. Heß (Rhein. 
Jahrb. 1845) die Menjchheit von dem legten Schritt zu Ihrer Vollendung und vom 
Uebergang in den 

b. menfhlihen Verkehr abhält. Ueber „Die erfle Form des Producten- 
außdtaufches des Verkehrs,“ die er den Raubmord nennt, meint er, find wir noch 
nicht hinausgekommen. Noch herrſcht die Umkehrung des menichlichen Lebens, 
daß das Individuum zum Zwei erhoben, die Gattung zum Mittel herabgemürdigt 
wird. „Der clafflihe Boden diefer egoiftifchen Praris ift die moderne Krämerwelt, " 
in welcher „das Individuum, welches nicht Durch fih für die Gattung, fondern durch 
die Gattung für ſich allein leben möchte, ſich praktifch eine verkehrte Welt gefchaffen 
hat.“ „Kannibalen, Raubthiere, Blutfauger” bevdlfern biefe Welt und wir Alle ges 
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hören zu biefer Intereffanten Bevölkerung, da wir, trotz unſerer theoretiſchen Ewanci⸗ 
pation von dieſem „verkehrten Weltbewußtſein,“ gleichwohl „mit ben Wölfen heulen 
müſſen, fo lange wir nicht auch praktiſch aus der verkehrten Welt heraus find. Ja, 
wir müſſen unſer Weſen, unſer Leben, unfre eigne, freie Lebensthaͤtigkeit fortwäh- 
rend veräußern, um unſere elende Exiſtenz friſten zu fünnen. Wir erkaufen und fort⸗ 
während unſere individuelle Exiſtenz mit dem Verlufl unferer Sreihelt. Und wohl- 
verftanden, nicht etwa nur wir Proletarier, auch wir Gapitaliften find dieſe Elenden, 
die fih das Blut ausjaugen, fich felber aufzehren. Wir Alle können unfer Leben 
nicht frei bethätigen, Tönnen nicht fehaffen oder für einander wirken, — wir tbnnen 
unfer Leben nur verzehren, koͤnnen und nur gegenfeitig auffreffen, wenn wir 
anderd nicht verhungern wollen.” „Kannibalen, Maubthiere, Blutſauger“ find und 
bleiben wir Alte fo lange, „als wir nicht Alle für einander thätig find, ſondern 
Jeder für fich erwerben muß." Offenbar ift diefe Krämermwelt, die Heß (um es nod 
einmal zu jagen, in Uebereinſtimmung mit feinen Gejlnnungsgenofjen) als bluttriefend, 
ald den Sig des Raubmords und als die Wohnftätte des Kannibalenthums ſchildert, 
bie er unter Anderm auch „die praftifche Schein« und Lügenwelt" nennt, das, was 
fonft Die bürgerliche Geſellſchaft oder die Verkehrswelt beißt. Da, mo dieſe 
Welt diefen befcgeidenen Namen führt, Hat fie zwei Sphären neben fidh, Die ihr Grenzen 
fegen, ihr ein ne plus ultra zurufen und fie zur Beſcheidenheit anhalten. Diefe 
beiden Sphären find die der Familie und des Staatd. Beide Grenznachbaren 
und Eindämmungen der bürgerlichen Verkehrswelt fpielen in ben Befchreibungen, 
welche die deutſchen Socialiften von der nahen Vollendung des Gattungslebend ent⸗ 
warfen, Feine Rolle mehr und werden, wenn bie gegenwärtige Geſellſchaft wegen 
ihres Kannibalenthums und wegen ihres Raubmord- Verkehrs abgekanzelt wird, kaum 
erwähnt. Die Familie iſt nämlich vor dem Auftreten jener deutſchen Socialiften im 
Spiel der Fourieriftifhen Phalanflere und im freien Genuß der St. Simoniften fo 
zu fagen verbuftet und der Staat vom politifhen Battungsact zerftört. Es eriftirt 
daher für jene Socialifien nur noch die kannibaliſche Verkehrswelt; dieſe if zur 
Alleinherrfhaft gelangt. Auch in der nahen Bollendung, wenn die Gattung 
verwirklicht und der Gattungsact friedlich organiftrt ifl, wird es nur eine Welt des 
menſchlichen“ Verkehrs geben, der Staat ift für immer verſchwunden — und die 
Samilie? Sie iſt unnöthig und Überflüffig geworben, denn fie lebt in jener „menfch- 
lichen” Verkehrdwelt. Der deutſche Socialismus ift eben die Famtliarifirung 
der bürgerlichen Geſellſchaft, die Umwandlung des Verkehrs in das Familien⸗ 
verbältnig der Sympathie, Hingebung und Liebe. Es beleidigt das Gefühl dieſer Socialiften, 
daß in der bürgerlichen Befellfchaft Jeder für fich ein Ganzes, ein Individuum iſt und daß alle 
diefe Einzelnen fidh neben einander bewegen und mit einander verkehren, ohne ſich, 
wie ed in der Barhilie gefchieht, gegenfeltig zu ergänzen und in biefer Ergänzung 
fih mit liebevoller Empfindung an einander zu ſchließen. Es ſcheint ihnen bart, daß 
das Recht diefe Individuen gegen einander in ihrer Selbfiftänbigkeit ſchuͤzt, daß bie 
Leute im Austaufh der Leiftungen gegenfeitig ihre Bedürfniſſe, nicht ihre Em⸗ 
pfindungen befriedigen und daß das Hecht, indem es ihrem Verhaͤltniß fein Siegel 
und den Charakter des Rechtlichen aufprädt, auch nicht einmal danach fragt, ob und 
wie die Gontrabenten durch ihre Leiftungen Einer des Andern Bebürfnifie befriebigen 
und ſich gegenfeitig Beiftand leiten, fondern nur den Austaufch ber Leiftungen 
ins Auge faßt und fireng bewacht; Hart, Daß auch die Kontrahenten in dieſem Aus⸗ 
taufch nicht von vorn herein und überhaupt nit die Abficht haben, fi gegenfeltig 
durch Beiftand zu unterflüßen. Es iſt ihnen ferner jchauerlih, daß der Verkehr der 
bürgerlichen Gefellfchaft ih durch den Willen und Calcul macht und die Gontrahenten 
fih nicht, wie in der Familie, als Perfonen betrachten, die einander ohne ihren Willen 
und ohne ihr Zuthun zur Ergänzung gegeben find. Sie vermiflen in ber bürger- 
lien Geſellſchaft daB Gefühl der gegenfeitigen Angehörigkeit, den organifchen Cha⸗ 
rakter, das fich von ſelbſt Machende, Die Gewalt der Naturwüchſigkeit. Welche Härte liegt 
fodann darin, dag man es in ber bürgerlichen Geſellſchaft mit einer nicht nur gleich⸗ 
gültigen, fondern aud feindlichen Welt zu thun hat, die dem homo novus jeden 
Schritt zu erfchweren fucht und gegen die man feine eigene Weltfielung nur durch 
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Kampf und durch einen Act der Eroberung gewinnen Tann. Die Härte und Herbig» 
keit des Weltverkehrs, denen alle Sympathie und Hingebung fehlt, find es, die das 
allgemeine „Kannibalentbum”, über dem Heß'ens Herz brechen möchte, erzeugen und 
vom Beginn der Geſchichte an bis jetzt die interefiante Erfcheinung des „Berkehre 
bed Raubmords“ zu Tage gebracht haben. Kurz, es empört bie Liebeßfünger, dag 
man in der Berkehrsmwelt nicht Herz und Nieren ber Leute prüft, auch nicht der ſym⸗ 
pathiſchen Bewegung der eignen Eingeweide folgt, fondern nach den Leiftungen Iener 
fragt und das eigene Beduürfniß befriedigen will. Der Verkehr fleht nicht die Per- 
fon an, fondern bat die Sache im Auge; man wirb der Kunde eines Gefchäftsmannes 
nicht um feiner felbft willen, fondern wegen der Probebaltigkeit feiner Erzeugniffe 
und verläßt ihn, wenn biefe nicht mehr die Probe befleben. Der perfönliche Bortheil, 
das eigene Interefie beflimmen die Richtung und die Kombinationen des Verkehrs; 
felsfl wenn in politiſch verbitterten Zeiten ein Geſchaͤftsmann wegen feiner politifchen 
Geflnmung empfohlen und gefucht wird, empfiehlt und fucht man ihn nicht um feiner 
Perfon, fondern um der Sache willen, der er mit feiner Geſinnung Dienſte leiſtet 
oder verſpricht; wechſelt er in feiner Geſinnung oder wird er in derſelben lau, fo bat 
ed mit feiner Kundſchaft ein Ende, welches auch, falls ex indeflen fein Geſchaͤft Durch 
feine Leiſtungen nicht noch beſonders anziehend zu machen weiß, ſicherlich eintritt, fo» 
bald die politiſche Verbitterung nadhläßt. In dem Verkehr außer der Geſchaͤfto⸗ 
leiſtung noch eine andere fachliche Rückſicht im Auge behalten, ift immer beſchwer⸗ 
lich und laͤßt fi nur ausnahmämelfe und für Augenblide durchführen. Außer ber 
Stuengigkeit und Herbheit, mit welcher die Gefchäftswelt daß liebebebürftige Herz unbe» 
friedigt IAßt oder zurückſtößt, iſt es endlich die Mühfeligkeit, die fie nit nur dem 
neum Eroberer, ſondern au dem Sieger In der Behauptung feiner Stellung 
aufladet, was dem GSocialiften Kummer macht und feinen Ingrimm gegen die Kannis 
- baden und „Dredfeelen® erregt. Ungefchoren von der Welt in biefer feine Stellung 
Haben, ohne Kampf durch die Welt Tommen, die Ueberwindung der @leichgültigfeit 
oder gar des Widerflandes nicht ndthig haben, Alles — Alle und Jeden fich entgegen» 
fommen ſehen, der feindlichen Prüfung der eigenen Leiftungen überhoben fein, überall 
Blauben und Einverftändnif finden — das iſt der eigentliche Herzenswunſch des So⸗ 
cialiften, deshalb will er den Familiengeiſt in der bürgerlichen Geſellſchaft zur Herr⸗ 
ſchaft bringen und an die Stelle der fogenannten rechtlichen Atomiſtik den organifchen 
wenfchlihen Zuſammenhang feßen. — Nun mache man ſich ein Bild des Zuflandes, 
der aus det Vermiſchung der Liebe und des Geſchaͤftsverkehrs hervorgehen müßte, 
um das jeßige „Kannibalentbum” oder den „Verkehr des Raubmordes“ nach feinem 
ganzen Werthe fhägen zu lernen. Wohlan! Die Liebe befeele den Verkehr, Ders 
tauen und Herzlichkeit dringe in vie kleinſten und unbebeutendfien Beziehungen 
unferer fegigen Welt ein — unfer Audtaufch der Leiftungen lege feinen ſach⸗ 
lihen Charakter ab und werde ein gegenfeitiged Berfchmelzen der Perfonen, 
— der Kramhandel fet eine Aufopferung für die Menfchheit geworben und die Ans 
nabıne einer Waare mit Dank gegen die Gütigkeit und Freundlichkeit der Gattung 
verbunden — wer wird biefe Vereinigung ber frembartigfien Elemente auf die Dauer 
ertragen — länger ertragen, ald fie ewwa zur Ausfüllung und Erbeiterung eine Faſt⸗ 
nachtsabends dienen kann? M. Heß will in feinem Auffag über das Geldweſen in 
den „Nheinifchen Jahrbüchern” vom Jahr 1845 darüber auß der Haut fahren, daß in 
„imferee modernen Krämerwelt” das Gattungdleben fi nicht unmittelbar bethä⸗ 
tigt, fondern fi im Gelde ala Mittel des Verkehrs verkörpert, — er verwünfgt 
Bies fremde Weſen und Mittelding, welches ſich zwifchen und eindrängt und und zu 
vereinigen und zu vermitteln verfpricht, während e8 uns in der That nur trennt und 
entzweit, — er verlangt und erwartet Dagegen, daß die Leute in „unmittelbaren 
Verkehr“ mit einander treten und ſich vereinigen werben, wenn bie Liebe, „bie in 
den Simmel entfloben“, zu ihrer Geburtöflätte, in die „Brufl der Menfchen“ . wieder 
zutückgekehrt ſein wird. Welche furchtbare Anftrengung würde aber dazu nöthig jein, 
wenn wir dad unbebdentendfte Gefchäft des profanen Verkehrs, welches feiner fach» 
lichen Natur gemäß mit jenem verwünfchten Mittel, dem Gelde, im Augenblid ere 
ledigt wird, Durch das Ineinanderſchmelzen ber Herzen und mit der „Unmittelbarkeit“ 
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der Liebe abmachen ſollten! Welche Menſchenkraft würde dazu ausreichen, in die Ar⸗ 
beit des Handwerkers, des Schneiders oder Schufters, in das Gefchäft und in die Ver⸗ 
richtungen des Wleifcherd oder Bäderd die Liebe und Menſchenfreundlichkeit zu gießen, 
wodurch jene Arbeiten und dieſe Verrichtungen zur Hingebung an die Gattung wer⸗ 
den? Wer wird in dieſer Höllen- oder Sifyphus-Arbeit zur Verſchmelzung des 
Heterogenen nicht ſehr bald die Arme fallen lafſen und im Verſuch des Unmoͤg⸗ 
lichen feine. Ohnmacht bekennen? Die Siererei und Prüderie, welche zur Schauflel- 
lung der Liebesfeligfeit im alltäglihen Gefchäft gehören würde, überfleigt alle Men⸗ 
fhenfraft, — ultra posse nemo obligatur — das Unding ift und bleist unmdglid. 
Einige Pirtuofen würden ed wohl in der Heuchelei, die auß jener Ziererei ent⸗ 


ſtehen müßte, weiter ald Andere bringen, aber auch bie Birtuofität bat ihre Grenzen 


and würde jehr bald ein unglüdlihes Ende nehmen. Sene ewig lächelnden Fett⸗ 


S 


gefichter, die fich auf den Rummel und die Außere Handtblerung des jegigen Verkehrs 
am beſten verſtehen und ed auch oft zu etwas Erfledlichem bringen, würden allenfalls 
in der Siererei und Heuchelei der neuen Welt die Meifter fein. Ste würden in 
Heß'ens „unmittelbarem Verkehr“ den „Productenaustaufch des Raubmordo“ fortfeßen 
und, während fie in füßem Lächeln die Liebesfeligkeit der neuen Zeit zur Schau tra⸗ 
gen, in ihrem Herzen Über die Achten Liebedjünger lachen. Aber würden fie, wenn 
man, was unfehlbar bald eintreten würde, fich ermannt und dem Hokuspokus des 
unmittelbaren Verkehrs ein Ende macht, nicht felbft auf das Gründlichſte ausgelacht 
werden? — Alles, Jeder und Alle, das Ganze — das find die Variationen, 
in denen fich die Predigten der Socialiften über bie menfchliche Beſtimmung und uͤber 
bie Macht und Herrſchaft der Gattung bewegen. Im Anfang ſtehen fie immer ſchon 
am Ende. Indem fie mit einem Wort Alles fagen, Alles beftimmen, Alles orbnen 
wollen, fagen, beflimmen und ordnen fie Nichts und müflen daber Allem und Jedem, 
die fie gleihwohl beflimmen mollen, biefelbe Gewalt anthun, die fle gegen den Ge⸗ 
fhäftsverfehr üben, wenn fie jeden Theil deffelben zu einem Riebesact flempeln. So 
bringt Heß in feiner Elberfelder Rede (a. a. O. p. 37), in welcher er die Idee bed 
Communismus ald das auf das Soctalleben angewandte Geſetz der Liebe deſinirt, 
ben Bürgern jener Stadt ziemlich gewaltfam auf den Leib, indem er beiläufig, aber 
fehr bebeutfam jene Idee eine folche nennt, „mit der fi Jeder einverflanden er⸗ 
Härt.* Dies Eategorifche „sich erklärt" Heißt aber in der That: fih erklären muß! 
Aber wer ed nun nicht thut, — nicht thun will — nicht thun kann? Hinweg mit 
ihm aus dem Kiebesreih! Anathema über die Dredfeelen, die Leine Liebedjünger oder 
Liebesredner fein wollen! Wehe den Philoſophen, die es mit der beftebenden ſchlech⸗ 
ten Welt halten und die ganze Befellfchaft nicht auf den Fuß der fentimentalen Zie- 
rerei fegen wollen! Sie „gehören zu dem antebiluvianifchen Gethier“, welches mit 
der alten Welt untergehen und „in der vollendeten Organifation der Menjchheit“ 
den Tod finden muß. Diefe Schwachen, Unfähigen.oder Verflodten werden moraliſch 
eingefargt oder focialiflifh ercommunicirt. „Wir mollen, Heißt es im Weſtfaliſchen 
Dampfboot (1845, p. 274), menſchliche Eriftenz, menſchliche Arbeit, menſchliche Er⸗ 
ziehung, freie Berhätigung des menfchlihen Weſens für Alle und Jede” Das 
Pergnügen dieſes Wollend kann man jenen „Wir’8* ungeflört laſſen. Aber wenn fle 
nun auf den Boden ſtampfen und verfichern, daß fle von diefem Willen „Eein Zitelchen 
nachlaſſen können”, wenn fle ferner betheuern, daß fie „nicht eher wahrhaft glüd- 
li werden, bis fie dad erreicht haben“, — menn fle (ebend.) bis dahin, daß man 
„ernftliche Schritte nach diefem Ziel gethan und den Frühling in ihrem Herzen” erwedt 
bat, „den Kampf vorziehen”, — was dann? If dann nicht Jeder, der fich zu ſchwach 
fühlt, um ſchlechthin für Alle und. Jede zu wirken, Alle und Jede glüdliy zu machen 
und mit glühender Liebe Alle und Jede zu umfaflen, ihr Feind? If ed dann nit 
ihre heilige Pflicht, Jeden, der nidyt Alles Tann, vor dem Gericht des Volks oder der 
Geſellſchaft anzuflagen? Muß er nicht wenigſtens morallfch, durch Denunclationen abs 
getban werden? — Das Alles der Socialiſten iſt das Nichts, und zwar das Nichts 
der alten, beſtehenden Geſellſchaft, — die Phrafe, in welcher die Unterſchiede der 
Racen, Nationalitäten, Bölker, Staaten, Stände und Geſellſchaftsklaſſen (wenigſtens 
nach der Anſicht und Abſicht jener Männer) verfchwunden find, aus der aber auch 
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nichts Neues hervorgehen kann. R. Grün glaubt zwar, wenn er 'mit Feuerbach's 
Gattungbbegriff operixt, im Begriff des „wirklichen Menfchen” und im reinen menſch⸗ 
lichen Wefen die Grundlage des neuen Gebäudes und das Geſetz beffelben gewonnen 
zu baden. Die bloße Phrafe des Unbeflimmten und Befimmungdlofen, welche durch 
die Berneinung und Ausfcheldung ber hiſtoriſchen Unterfchiede hergeftellt ift, iſt aber 
trog ihres Scheind ber Allgemeinheit, im Berhältniß zu dieſen Mealitäten felbft, weiter 
nichts ale auch nur eine Speclalität, über deren Befchränttheit man ſich nur. mit Ge⸗ 
walt täufgen Tann. Der wirkliche oder reine Menſch ift etwas fo Apartes wie der 
Bermane, Slawe oder Momane, oder wie die Geheimerathöfeele oder Schneiberfeele. 
In der Geheimerathsſeele iſt die Berfon in die Specialität des Geſtchaͤfts aufgegan⸗ 
gen; der reine Menfch ift eine Specialität, in welcher jedes Sonder » Intereffe, auch 
das perfönliche Intereſſe, erſtickt iſt, — Beides gleich gewaltfame Griftenzen. Die 
Geheimerathéſeele iſt felbfigenügfam und überfpannt; der reine Menfch ift "gleich über⸗ 
fpannt und Hält fih in und mit feinem focialiftifchen Baradiefe für abfolut genügend. 
Deshalb vertheidigt der Soclalift in der Univerfalttät feines Paradieſes zugleich deſſen 
Bornirtheit. Derjenige, der dieſen Himmel, flatt abfolut genügend, vielmehr höchft 
ungenägend und drüdend finden wollte, weil er an Ihm feine Kraft nicht erproben und 
i6n für fi nicht umändern und heimifch machen darf, if in den Augen der Soctia⸗ 
liften ein Böfer, weil er das abfolut Genugende auf fein perfönliches Maß herabzichen 
und nach bemfelben modificiren will; aber auch ein Gonceurrent, weil er dem heilig 
gefprochenen und kanoniſirten Befchränkten ein Maß entgegenflellt, welches ſich nad 
feinem eigenen beſchraͤnlten yerfönlichen Faſſungs⸗ und Willendvermögen richtet. 
Ein Heß, ein Lüning find befchränft, weil ihre FZafjungsvermögen nur für dad ab» 
firacte Alles oder für den reinen Menichen ausreicht, alfo nichts weiter, als alle andern 
Menichenkinder, deren befchränfte Faſſungskraft ihrerfeits nicht Alles umfaflen oder ſich 
mit demfelben nicht Gefchäftigen kann. Derjenige, der die allgemeine Sarmonie der 
ſocialiſtiſchen Welt ein Uniſono nennt, drückt damit diefelbe Gombination des leeren 
Univerjellen und des gewaltfam feftgehaltenen und durchgeführten Bornirten aus. Das 
Unifono iſt eine Tonverbindung, in der fein Individueller Ton auftritt, fi geltend 
macht und eine Harmonie erſt fchafft, und ein mit dem Anfpruche des Muflfalifchen 
auftvetender Ton — ein Ganzes ohne Theile und ein Theil, welcher das Banze fein 
will. Der Staat, den die Deurfchen Soclaliften für abgethan hielten, ftellte — waͤh⸗ 
vend die Familie auf der gegebenen Gefühlsergänzung beruht — ein freigebildetes 
Bekenntniß feiner Angehörigen auf und ſchützte daffelbe gegen Angriffe derfelben durch 
feine Geſetzgebung und Verfaffung, ohne die innerfien Gedanken vor fein Forum zu 
ziehen; in der neuen Welt der Socialiften dagegen iſt das Recht der Berfönlichkeit 
überhaupt geläugnet und diefe fo zerqueticht, daß fle nichts ald die Battung und Das - 
Menſchliche ausdrückt. Die Socialiften nun, weil fie fi gegen das Maß und Bes 
dürfniß der Perſon richten, berrichfüchtig, oder wegen der Heuchelei und Ziererei, die 
fie in die bürgerliche Geſellſchaft einführen wollen, ſelbſt Heuchler nennen — dad wäre 
zu viel und würde ihrer Vernunftliebhaberei und fittlichen Erregtheit einen männlichen 
Charakter beilegen, der ihnen nicht einmal eigen iſt. Sie find vielmehr wohlmeinende 
und bürgerliche, nur fchwachmüthige Biedermänner, die für das Befte der ganzen Welt, 
eines Jeden und Aller erglühen, role denn auch der Bürger neben feiner ıäglichen Ge⸗ 
ihäftsarbeit e8 liebt, fidy in Gedanken mit Allem und Jedem und mit feinen Brüdern 
in allen Welttheilen und in allen Befellihaftslagen in Verbindung zu fegen, oder 
„unmittelbar” und im Herzen mit ihnen zu verfehren. Daß fie dabei gegen die Böjen 
und die Raupmörder ausfahren, fle abkanzeln und ercommuniciren, ift ein unſchuldi⸗ 
Ies Vergnügen und auch nur bürgerlich, denn — Klappern gehört zum Handwerk. — 
Betrachten wir nun die fogenannte 

c. menfhlige Arbeit der deutſchen Sockaliſten. Wenn die Alles und 
Nichts fagende Etikette des Menfchlichen fpeciel auf die Arbeit aufgeklebt wird, fo 
kommt eben fo menig etwas Reales heraus, als wenn die Lügen- und Krämerwelt 
ber bürgerlichen Gefellfchaft überhaupt vom Weſen der MenfchHeit in den „unmittels 
baren“ Verkehr verwandelt wird. Indem Die deutfchen Soctaliften „menfchliche Ars 
beiten” verlangen, in welchen der Menfch fein Weſen bethätigt, fordern fie etwas 
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längft ober immer ſchon Dageweſenes, da der Meufh auch in den Arbeiten, die vom 
antifen Despotismus oder vom germanifchen Corporationsgeiſt geregelt waren, immer 
fhon vorhanden und thätig war und ald der hiſtoriſche Menſch eben dieſe For⸗ 
men feiner Arbeit gefchaffen bat. Freilich meinen. fle, die wahre, allein ſeligmachende 
Arbeit folle vom reinen, beflimmungslofen Menfchen gewirkt, vom Wefen des Men- 
fchen beberrfcht werden; allein, davon abgefehen, daß dieſes Weſen die lerre, wenn 
auch zerfiörungäfräftige oder die vorhandene Aufldfung des Gorporation ausbrüdende 
Phrafe if, wird dieſe Phrafe der Urbeit den Gharakter der Freiheit oder des Befrie 
digenden geben, nach welchem die Socialiſten ſchmachten? Die Empfindſamkeit ver 
Sorialiften wird durch den Umſtand gereizt, daß die Arbeiten, die einem Zwecke dienen 
oder von der Noth erfunden werben, immer nur ein Mittel find und ihren Lohn 
nicht in fih, fondern im ihrem Erfolge haben, — daß fie an fich eine Pein find: und 


nur durch den Boraudgenuß des bezweckten und gewünfchten Refultats erträglich wer 


den. Sie glauben, daß jene „menfchliche” Arbeit nicht mehr ſchmerzt und weh thut 
und „die Arbeit um der Arbeit” abfolut erfreulich if. Bleibt aber Die Arbeit, die 
durch das Weſen des Menfchen erzwungen wird, nicht immer noch Zwangs⸗ 
arbeit? JR die Arbeit, wenn fie um der Arbeit willen gefchtebt, deshalb weniger ein 
peinvoller Frohndienſt? Und wenn nur jener neue Zwingherr, das Weſen 
des Menfchen, aus feinem phrafenhaften Nebelftmmel bervorgetreten wäre, damit bie 
armen Ürbeiter wäßten, wie und worin fle ihm bienen follen? Das einzige verflän«- 
dige Wort, welches noch aus den focialiftifchen Declamationen bervordringt, IR ihre 


- Berwerfung der vielen unnöthigen Arbeiten, zu denen die Menfchenlinder ſich in 


der jehigen Welt ded Raubmordes gezwungen ſehen. Alfo nur die nöthigen 
follen beftehben bleiben! Wenn es dann nur nicht Die Socialifken mit jenen „Alle 
und Jeder“, die fle unter Einen Hut bringen wollen, zu thun befämen und bie Jeder 
nach feiner Naturbegabung, Bildung und nach feinem geifligen Horizont, enbli nad 
der Eigenthüämlichkeit der Nattonalität und der Race fehr verfchiedene Arbeiten 
für nöthig Halten! (Bon der Arbeit, ver fi auch die genialen Schöpfer in Kunfl 
und Wiffenfchaft, überhaupt alle Entdecker unterziehen müflen, um die ihnen imma 
unwillfürlich gekommenen oder aus ihrem Innern mit unwiderſtehlicher Kraft aufge» 
fliegenen Gonceptionen mit dem nöthigen Material auszufüllen und zu fügen, ſehen 
wir in biefer Verhandlung völlig ab.) — Man muß aber eben, fahren die Verthei⸗ 
diger der neuen gefellfchaftlichen und gemeinfamen Arbeit fort, Allen und Jedem bie 
gleiche Bildung geben, und fie werden fit dann Alle um einander gleich verbient 
machen! Und man wird dann dem Verkehr des Naubmordes entgangen fein? In 
der neuen Geſellſchaft wird es Leinen Raͤuber mehr geben, ber auf Koften Anderer 
leben will? Keine Lügner und Heuchler, die ſich den nöthigen Arbeiten durch un« 
merklihes Nachlaffen der Anftrengung und durch ſchlaue Sparung ver Kräfte entziehen 
und ihre Mitarbeiter betrügen werden? Die reine Arbeiter-Arbeit, auf meldhe bie 
Socialiften dad „menfchliche" Wirken rebuciren möchten, ift aber immer fchlechte mecha⸗ 
nifche Arbeit, und je flolzer der Werfmann auf fein Arbeiterverbienft wird, um fo 
weniger bat er Grund, ſich auf feine Leiſtung etwas einzubilden. Uebrigens haben 
die Socialiſten es gar nicht nöthig, diefe Arbeiter - Arbeit erſt herbeizuwünſchen und 
fie zum Map aller Leiflungen zu machen. Sie berricht vielmehr bereits, z. B. in ber 
Literatur, in ber Politik, in den Debatten unferer Gefellfcgaftöleiter. Sind die Ar⸗ 
beiten unferer Zeitungsfchreiber, der meiften Politiker, der gewöhnlichen Kammerredner 
etwas Anderes ald fchlechte Arbeit und mechanifched opus operatum? Sind file mehr 
werth als das Fatholifche Abbeten bes Roſenkranzes, gehaltvollere Leiftungen als bie 


. Mühe derjenigen, die zum Wallfahrtsort auf der Höhe eines Berges auf den Knieen 


rutſchen? Auf den Werth und die Größe der Leiftung, antworten bie deutſchen So⸗ 
cialiften, die, wie Heß im Schauder über das Geld und in den @iberfelder Liebes⸗ 
predigten, zugleih auf ihre communiftifche ‚ Geſinnung ſtolz find, Tommt es auch 
gar nit an, fondeen auf den guten Willen und darauf, daß Jeder nach 
Kräften feine Pfliyt erfüllt, und and der Gleichheit des guten Willens folgt 
auch Die gleihe Ausflattung eines Jeden mit den Erzeugniſſen ber Gemein» 
haft. Haben aber dieſe Verkündiger bes Gleichheit auch nur mit einem Worte 
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bewiefen, daß fle fähig find, den Leuten ins Herz zu ſchauen und bie wirkliche 
Güte des Willens zu prüfen? Können fle diefe Güte überhaupt nur an einem 
fo leeren Ideal, wie e8 die Phraſe des Mein-menfchlichen if, meſſen? Sind fie ferner 
nit gegen Leiftungen, denen mehr ald nur der gute Wille zu Grunde liegt, unge» 
recht, indem fie ihnen. die Anerkennung verfagen? Begehen fie nit an dem, ber 
über mehr als die bloße Einzelkraft gebletet, deſſen perfönliche Kraft vielmehr fo groß 
if, daß er die Kräfte Anderer zum gemeinfchaftlichen Werke feiner eigenen Gonception 
vereinigt, einen Raubmord? Gind fie es nicht vielmehr, die befonders an dem 
Bürger, den fle des Diebſtahls anflagen, diefen Raubmord begehen wollen? Weffen 
Werk iſt die von einem Patron oder einer Gemeinde gefiftete Kirche, wenn fle fertig 
und vollendet daſteht? Des Bürgers, der als Meifler und Künftler ihren Grundriß 
entworfen unb ihren Bau geleitet bat (oder durch Unterwerfmeifter Hat leiten laffen), 
oder der Arbeiter? Go lange fle der Arbeiter Arbeit ift, ift fie auch noch nicht fer- 
tg, noch nicht da, noch kein Wert. So Iange noch die Arbeit der Arbeiter zu 
ſehen iſt, ift fie nicht dieſe Kirche. Wenn fle Dagegen vollendet iſt und die Arbeiter 
bon ihr zurüdgetreten find, If fle das Werk des Meifters, fein perfönliches Werk und 
fein Name bleibt, in Verbindung mit dem des Stifters, mit ihm verbunden. — Es 
iſt eine Tirade der früheren Staatsrechtslehrer und der neueren Gommuniften, daß vor 
der Gründung ber Staaten und ihrer Meglerungen Alles Allen gemeinfchaftlic war. 
Was vorher war, geht uns hier nichts an. Aber fo viel iſt gewiß, daß Durch die 
Gtaatengründer gefellfchaftliche Kräfte und gemeinfchaftlihe Güter und Erträge in 
Leben gerufen find. Nachdem die Staaten fich fo ziemlich außgebeutelt und bie 
Stände und Gorporationen (um es gelinde auszudrüden) durch Sorgloflgfeit und 
Nachlaſſen in der gefellichaftlichen Arbeit fi geichwächt haben, bat der Bürger fich 
der gefellfchaftlichen Kraft bemächtigt. Er ſetzt fie im weiteften Iimfang In Bewegung 
und nennt den gemeinfchaftlichen Ertrag fein Eigenthum, meldyes er ald Capital zu 
neuen gefellfchaftlichen Leiflungen verwendet. Daß nun die Soclaliften ihm fein Eigen⸗ 
thum nehmen, ihn befteblen, an ihm momdglich einen tüchtigen Raubmord begeben 
wollen, — das ift eine Marotte (oder Gaprice, wie es einmal das „Weffälifche 
Dampfboot” nennt), die wir ihnen laſſen können, oder ein edler Wetteifer mit dem 
Bürger, indem fie eine noch mächtigere gefellfchaftliche Kraft in einem noch weiteren 
Umfange in Thätigkeit fegen wollen. Uber die Marotte oder philantbropifche Caprice 
bleibt höchſt unſchädlich und bedeutungslos, fo Tange fie (wie es von Gabet an bis 
zu Heß'ens Elberfelder Meben und bis zum „Weſtfaliſchen Dampfboot“ D. Lüning’s 
in der That der Fall if), fih in der Theorie oder in ihrer Phantafle fo ſchwach 
und unfruchtbar beweifen, daß ſte fein Wort (geſchweige denn ein Belek) auf's 
Tapet bringen Fönnen, welches „Alle und Jeden‘ gläubig und ihnen willig mad. 
Ihre Art und Weife, die Welt zu behandeln und ihrem Menſchheits⸗Ideal zu unter 
werfen, dieſes Ablanzeln und Ercommuniciren der Böfen — diefe Behauptung, Daß 
ihre Auffaffung der Welt vielmehr die einzig und abfolut berechtigte ſei — das iſt 
nicht der richtige Weg dazu, die Leute günflig zu flimmen. Diefe Methode beweiſt 
ihre Ohnmacht; aber die ſchwache Vorftellung von einem ausfchlieglichen, alles Andere 
niederbonnernden Recht macht eben den Socialiemus aus. Alle und Jeden zum 
Glauben an ihre menfchliche Welt und Wirklichkeit zwingen — Iebem die Anerlen- 
nung der abfoluten DBernünftigkeit und Vollendung des focialiftifchen Paradieſes zur 
Pflicht machen — Niemandem erlauben wollen, einen Fleck dieſes Paradieſes nad 
feinem Geſchmack und Bilde umzuwandeln und heimathlich zu geftalten — das 
geht zu weit! Jedermann die Befriedigung feiner Bebürfniffe verfprechen, aber, 
wohlverflanden! die abfolute und naturgemäße Befriedigung, dürfte wohl 
Jeden, der das Ding auf feine Weife verfieht und bei der naturgemäßen Befriedigung 
eines Jeden als wirklicher Jeder Teer auszugehen fürchtet, vom Eintritt in dieſes 
Paradies abhalten, um nicht ald ein unvernünftiger und unfocialer Jeder von ben 
tugendhaften Battungsmenfchen gepeinigt, erbrüdt ober „geraubmordet" zu merben. 
Immer nur den einförmigen und auf die Dauer langweiligen Kriegsruf ber Gat- 
tung gegen Staat, Stände, Gorporationen und gegen die ganze beſtehende Geſellſchaft 
anhören follen, ohne daß dabei ein Iabendes und erwetkendes Wort für das eigne 
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Gemuͤtholeben und für das, was und perfönlich beichäftigt, abfällt, — das haͤlt 
Niemand aus. Dem Staat entlaufen und die alte Geſellſchaft verwünfdhen, um in 
der neuen menfchlichen Geſellſchaft immer daſſelbe menfchheitöftolzge Pfui! über regle⸗ 
mentöwidrige Gedanken und Empfindungen anhören zu müflen — Das 
wäre ein fchredlicher Tauſch. Die Geſellſchaft der normal zugeflugten Ich's, die ſich 
für die allein gefunden, regelrechten Perfönlichkeiten ausgeben und als ſolche wichtig 
machen, bürfte für diejenigen, die noch einen Keim des Originalen in fich fühlen und 
benfelben dem Normalleben von Allen und Jedem opfern follen, eben nicht ſehr an⸗ 
ziebend fein. Der Zeugungdkräftige paßt nicht in die Welt, in welcher die Geilheit 
der leeren und unfruchtbaren Phrafe großthut. Den Sag, daß der Menſch ein ſociales 
Weſen if, wird man ohne Widerrebe zugeben, wenn biefenigen, die ihn immer im 
Munde führen, einräumen, daß ex keine neue Entdeckung und der Menfch immer ein 
gefellichaftliches Welen geweien if. Auch wird man den Socialiften dad Zugeſtaͤndniß 
machen, daß ihre Gedanken vollfommen naturgemäß find, wenn fie es mit dem Ges 
ſtaͤndniß vergelten, daß ihre verfchrobenen Einfälle und ihre unbebälfligen Säge durch⸗ 
aus menfchlichen Herkommens und in der Schwähe und Verſchrobenheit begründet 
find, Die einmal auch (neben vielem Edlen, Gütigen und Gewinnenden) in der menſch⸗ 
lichen Natur liegen. Doch auch ohne die entfprechenden Zugeflänbniffe der Sorialiften 
wird man jene Säge von ber völligen Naturgemäßpeit ihrer Bapricen und vom focalen 
Weſen des Menjchen zugeben, aber ſich nimmer dazu verftehen, ihre Kormulirung be® 
Naturgemäßen und Gefellichaftlichen, wenn fie auch felbft noch fo naturgemäß und 
dem menfchlichen Wefen entfproffen ift, für die allein richtige zu halten. Die 
Abfihten, von denen fie in ihren Liebesprebigten und in der Entwerfung ihrer Pa⸗ 
radieſesbilder befeelt find, mögen noch fo gut fein — fie mögen es ferner mit ber 
Welt noch fo wohl meinen, wenn fle diefelben auf dad Maß der Proletarier herab⸗ 
fhrauben wollen. Aber nun vor ihrem Liebesfcgmachten, vor ihren Baradiefesgemälben 
und vor ihrem Zollftod Achtung haben — das geht Über die Kräfte der Welt. Zu 
diefem Elend des Urtheild und zu dieſer Herabflimmung der Productiongkraft if die, 
Welt noch nicht Heruntergefallen. 

Mit dem rein menſchlichen Charakter des Verkehrs und der Arbeit Fonnte die 
Gefellichaft fo wenig etwas anfangen, ald ein paar Jahre vorher die deutſchen Re⸗ 
gierungen mit der Forderung der Radicalen, zur Theilnahme am Staat zugelaflen 
zu werben, und mit ihrer Betheuerung, daß ihre Hingebung an denfelben eine unbe⸗ 
grenzte ſei. Ueberhaupt Hatte Die utopiftifche und phantaflifche Bormultrung des 
Socialismus in der abflracten Phrafe des Reinmenſchlichen diejenige luftige und öde 
Höhe erreiht, von der man bald wieder zum wirklichen Leben heruntergehen mußte. 
In der Bebruarrevolution von 1848 bis zur Juniſchlacht in Paris erlebte die For⸗ 
mel des Rechts auf Die Arbeit und Louis Blanc's Idee der Nationalmerfflätten 
ihre Kriſts. Die Zaghaftigkeit, ja Feigheit, mit welcher diefer Socialift dem Experi⸗ 
ment zufab, welches auf Koſten bes Reuerzahlenden und inbuftrielfen Buͤrgerthums mit 

feiner Idee angeftellt wurde, haben wir in dem ihm gewibdmeten Artikel (Band IV, 
S. 89, 90) bereits ausführlich dargeſtellt. Die von ihm in Umlauf gefegte und noch 
jest von den Bertheidigern der Organifation der Arbeit durch die Staatsdictatur wies 
derholte Außrebe, daß die Nationalwerkflätten des Yrübjahre 1848 von feinen Fein⸗ 
den gegen ihn gegründet ſeien, ift durchaus bodenlos. Selbſt Hat er zwar in jener 
Zeit nicht gegründet, da er völlig unthätig auf die Chancen Iauerte, die ihm bie 
Dietatur in die Hände fpielen follten, und nie zugriff. Die Idee aber, auf welcher 
die Nationalmwerfflätten berubten, war die feinige; die Noth der Situation brachte 
die Ausführung und daß feine Gegner die wilde Wüftheit, Scheinarbeit und @elbver- 
ſchleuderung ber Werkftätten gegen ihn benußten, iſt ihnen nicht zu verdenken und 
etwas ganz Anderes, als maß er ihnen Schuld giebt. In dem Artikel Blanc 
(a. a. O. ©. 87, 88) Haben wir auch: bereit den katholiſchen Charakter der fran« 
zöftfchen Auffaffung der Arbeit und Induftrie im Gegenſatz zur englifcgen proteftanti» 
ſchen Auffaffung beider geſchildert. — Es bleibt und zum Schluß nur noch übrig, 
die abgeſchwaͤchte Ausführung der Blanc'ſchen Organifation der Arbeit durch den jehie 
gen franzöflfchen Imperialiemus in Kurzem zu charakteriſiren. 
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4) Der imperialiſtiſche Socialismus iſt unter Andern von dem kaiſer⸗ 
lichen Publiciſten Hippolyte Caſtille in feinem 1862 gegründeten Wochenblatt Esprit 
public deſinirt worden. Darnach ſoll an die Stelle der Organiſation der Arbeit vie 
Drganifation bes PBroletariats treten und dus Kaiſerthum, dem die legiti⸗ 
miſtiſchen und orleaniflifchen Erinnerungen des Adels und der bürgerlichen Mittel⸗ 
Hafen feindlih entgegenfiehen, in der großen Maſſe des Proletariats fein Lebens⸗ 
elenıent erhalten. Die Entfremdung, die feit der Juniſchlacht von 1848 zwifchen dem 
‚Proletartat und den bürgerlichen Arbeitgebern eingetreten tft, foll die kaiſerliche Dy⸗ 
uaflie benugen, um aus der großen Maſſe der Arbeiter ſich eine breite Baſis zuzu⸗ 
bereiten. Das Stichwort lautet: wie dad Königthum der Gapetinger den Bürgerfland 
von der grundberrlichen Feudalitaͤt befreit bat, fo foll das Kaifertbum den Arbeiter 
fand von der „inbuftsiellen Feudalität“ befreien. Der Kalfer ſelbſt erflärte am 
7. December 1862 auf die Anrede der Behörben bei der Eröffnung des Boulevard 
Richard⸗Lenoir: „Meine befländige Sorgfalt if, wie Sie wiflen, darauf gerichtet, die 
Mittel aufzufuchen, der augenblidlihen Stodung der Arbeit aufzubelfen and den arbel- 
tenden Klaſſen die Behaglichkeit und Wohlbefinden zugänglich zu machen.” Dasjenige, 
was Gaftille mit dem flolzen Namen der Organifation des Proletariatd benannt hat, 
fommt aber auf bie Beichäftigung der Arbeiter bei dem forcirten Umbau ber meiften 
Städte Frankreichs, befonderd der Stadt Paris hinaus, auf eine Beſchaͤftigung alſo, 
die Feinem andern Bebürfniß, als dem des Kalfers nach Befchwichtigung der Arbeiter- 
noth und nebenbei der Häufer- und Beldfpeeulation dient und, je eifriger fle in Bang 
gefegt wird, um fo eher fich -felber ein Ende bereitet. Immerfort Tann man bie 
Städte Frankreich nicht umbrechen und ihre alten Straßen In Balaftreiben umman- 
bein; einmal muß diefe Baurevolution wie jede andere Revolution im Stadium der 
Ermattung anlangen. Diefes Stadium mird zugleich das des Bankerotts fein, ba 
bie Städte, um die von der kaiſerlichen Regierung beabfichtigte Unterhaltung ber 
Arbeiter zu bewerfftelligen, fich über ihre Kräfte hinaus mit Schulden belaften müfjen 
und am Ende, wenn fie lauter Prachtſtädte für Speculanten, Börfenleute und Millio⸗ 
näce geworden find, ohne die probuciremde Gefellfchaftöflafle deB mittleren Bürger- 
thums bafieben werden. Wenn die Bauarbeiter mit den Palaflreiden und Pracht⸗ 
bäufern, den glänzenden Kafernen für die Beldgefchäftsleute fertig find, möüflen ſie 
dem mittleren Bürgerthum, weldes ſich aus dieſen gleißenden Localen in bie 
Verborgenheit der Eleinen Provinzialfläbte geflüchtet bat, folgen, ohne zu wiflen, woher 
ihnen neuer Unterhalt und dauernde Befchäftigung zufließen fol. Wenn bie Neuftäbte 
vollendet Daflehen, muß der Arbeiter ihr Weichbild verlaffen. 

Einige ſtatiſtiſche Notizen, mit welchen bie Oppofltion im gefeggebenden Körper 
ihren Nothfchrei über das verderbliche Experiment der Megierung unterflügt hat, wer- 
den ben prefären Charakter dieſes imperialiflifchen Socialismus darthun. In ber 
Situng vom 19. März; 1861 wies Picard darauf bin, wie nach ber Fleinen Anzahl 
officieller Documente, die man ind Publicum gelangen laſſe, das Budget der Stadt 
Bari von 1847 bis 1861 von 46 auf 172 Millionen Fred. geftiegen if und Paris 
drei Anleihen gemacht bat, welche 298 Millionen in feine Kafle führten. „Im Hotel 
de Ville, fuhr der Redner fort, Hat ſich ein revolutionäres Immobilien⸗Gouvernement 
gebildet, welches die Dietatur proclamirt hat und vor dem fein Haus von. heute auf 
morgen ficher ifl. Unter dem erften Kaiferreich wurden 5 Millionen der Erpropriation 
gewidmet, unter der Reflauration 10 Millionen und jest flehen wir an 321 Millionen. 
Die befchleunigte Beränderung von Paris ift nicht nur eine Berrüdung der Immo» 
billen, fondern auch ein Wechfel der Gapitalien. Wenn man im Voraus die Projecte 
der Adminifiration Eennt, fo laſſen ſich auf die einfachfte Weife die beſten Speculatis⸗ 
nen machen, denn bie Eigenthümer brauchen fich über die Entſchädigung nicht zu ber 
Magen. Die mittleren und armen Klaffen müffen natürlich darunter leiden.” In 
der Situng vom 13. Juni fegte Henon, Abgeordneter für Lyon, dieſes Thema fort. 
„Am Tage des Staatöjtreichs, führte er aus, befaß Lyon einen aus dem allgemeinen 
Stimmrecht bervorgegangenen Maire und Gemeinderath, 15 Millionen an Immobilien, 
1,600,000 Fres., welche die Stadt nach den Februartagen dem Staatsſchatz vorge⸗ 
ichoflen Hatte, und 10 Millionen Schulden. Der 2. December caffirte den Maire und 
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den Gemeinderath und feßte, wie in Paris, die Dictatur des Präfeeten mit einem er⸗ 
nannten Municipalrath ein und überwies ihm obige 1,600,000 Fres. als geheimen 
Polizeifonds: Heute bat Lyon Feine Immobilien.mehr, hingegen 50 Rillionen 
Schulden, wozu es noch 9,600,000 Fres. contrahirt. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß 
alle ftädtifchen Abgaben, wie in Paris und überall, erhöht worden find, und Niemand 
wird fich verwundern, daß Lyon von zwei zu zwei Jahren eine Erhöhung der Steuers. 
zuſchläge zur Unterhaltung der Armen verlangen muß.” Der Graf Eafarelli ſprach 
diefelben Klagen in Betreff Marfellles, Limoges und Annecys aus: „Alle diefe Städte 
fönnen kaum noch die Interefien. ihrer gegenwärtigen Schulden erfchwingen und, um 
ſich die Laft zu erleichtern, tilgen fle diefelben theilmeife und verfchaffen ſie fich gleich⸗ 
zeitig vermehrte Hülfdquellen mitteld einer Combination neuer Anleihen von fehr Tanger 
Dauer, welche die Zufunft belaſten.“ Belehrend ift auch der Nothichrei, welchen das 
Journal der Eaiferliden Demokratie, die „Opinion nationale”, am 16. Juli 1861 er- 
hob, und ihre Forderung, „man folle mit weiteren Demolirungen und mit der Erbauung 
jener neuen Haͤuſer, die „ein Ruin und Scandal” feien, aufhören, alle Anfttengungen 
der Bauunternehmer follten dagegen auf Erbauung befcheldener und wohlfeiler Woh⸗ 
nungen für den Eleinen Bürgerfiand und die Arbeiter gerichtet werben.” 
„Genug der Demolirungen, Boulevards, Hoteld, genug des Luxus, der Pracht und 
des Lurus! ruft dafjelbe Blatt in feiner Verzweiflung aus, wir glauben im Namen 
der großen Mehrzahl der Parifer DBevdlferung zu fprechen; fie it Rumpf gemacht, 
ermüdet, Überreizt, rulnirtz fle bat bis über die Ohren genug der Verbeſſerungen und 
Verſchönerungen; fte fordert nur das Eine, daß man fie in Ruhe laſſe.“ Im Jahre 
1862 berechnete dafjelbe Iournal das Jahres Defickt, welches allein der Stadt Paris 
die Beichäftigung der Arbeiter und die Umwandlung der Hauptftabt in eine Stadt Eoftet, 
in der nur noch Millionäre wohnen fünnen und dad mittlere Bürgerthum keine Stätte 
mehr findet, auf 72 Millionen, Seit dem Jahr 1864 hat fih auch Thiers im Tegis- 
lativen Körper denjenigen angefchloffen, die der Verfchuldung der Stadt Paris aus- 
fhließlih zur Beſchäftigung der Bauarbeiter ein Ziel gefegt zu fehen wünfchen. In 
ber Sigung vom 6. Mai 1864 wies er darauf bin, wie mit der Erhöhung des Bud⸗ 
gets von Paris von 50 Millionen auf 150 Millionen feit dem Staatöftreih auch das 
der anderen Städte gewachfen fei, 3. B. das von Bordeaur von 2,700,000 Br. auf 
5 Mill., das von Lille von 1,700,000 auf 7,400,000, das von Rouen von 3 auf 
12, das von Lyon von 6,300,000 auf 24 Mill., daß von Marfeille von 7,200,000 
auf 48 Millionen. 

Bei diefer Verwaltung der Bemeinden und Verwendung der aufgenommenen 
Anleihen zu Prachtbauten erhalten die Städte wohl glänzende Façaden, aber au 
ein jährlich in flarker Proportion wachfendes Deficit und ihre in gleicher Proportion 
fteigenden flädtifchen Abgaben zahlen die Bürger bloß für das Vergnügen, in einer 
überaus prachtvollen Stadt zu wohnen, Diefen Lurus Tann ſich aber nur eine relativ 
befchränfte Zahl erlauben. Selbſt im fünften Stod der neuen Häufer, die man in 
Paris gebaut bat, findet man Feine Wohnung unter 5000 Fres. Der mittlere 
Bärgerftand, für den man nicht mehr baut und in den Prachtläden Feine Stoffe für 
feine Möbel und Kleider Hält, muß fich verfteden, endlich, wie die antediluvianifchen 
Thiergefchlechter, verfchwinden. Schon im December 1859 (Feuilleton vom 7.) zeigte 
e8 der „Siöcle” als eine wunderbare Seltenheit an, daß er durch Vermittelung eines 
Freundes den Anblid einer Wirtäfchaft erhalten babe, die harmoniſch nach dem Maß 
ihres Einkommens eingerichtet fei, wo das Nothmendige im Ueberfluß, das Ueber- 
flüfftge fehr dürftig vorhanden gewefen, und dad Havin'ſche Blatt gab diefen Leuten 
den Rath, „Fih für Geld ſehen zu laſſen.“ Auf wie ſchwachen Füßen aber 
auch die Wirthfchaft der Millionäre ſteht, die ſich durch ihre Börfen» Geichäfte und 
sGewinne das Bürgerrecht in den neuen Prachtſtädten Frankreichs erworben haben, 
beweiſt die Mittellofigkeit, in welcher der Herzog von Morny bei feinem Tode neuer- 
lich die Seinigen binterlaffen bat. Selbſt der Aufwand und Luxus diefer Millionäre 
iſt wirthfchaftlich nicht berechtigt und für fie ruinirend — noch ruinirender aber durch 
die Nahahmung und durch den Wetteifer, zu denen fle die Spieler und Speculanten 
niederen Grades zwingen, die, um ihnen im Luxus nicht zu weit nachzuftehen, wirthe 
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ſchaftlich nicht zur Unabhaͤngigkeit gelangen können und von der imperiallſtiſchen 
„Ordnung“ abhängig bleiben. | 
Den Gegenfag zu dieſem imperialiftifchen Syflem, den Streit zwifchen Eapital 
und Arbeit burch die Vertheilung bes dem erfleren abgepreßten Almofen an die letz⸗ 
tere zu beichwichtigen, Hildet das der freien Vereinbarung zwifchen beiden, welches in 
England feine Ausbildung erhalten bat. Es ift das der Strikes, über welde 
wir in einem befonderen Artikel handeln werden. Hier bemerken wir nur, daß, wenn 
man es nicht mit Unrecht dad parlamentarifche Syſtem auf dem Gebiet der Arbeiter⸗ 
bewegung genannt bat, man dabei wohl im Auge behalten muß, daß es mit demjent- 
gen Syftem, welches man auf dem Feſtlande den Scheinpyarlamentarismuß 
oder, Scheinconftitutionaligmuß nennt, auf einer Linie ſteht. Der Barlamentaridnus 
der Arbeiter mit deren Beſchlüſſen, Anträgen und Korderungen ift nämlich . gegenüber 
dem Bürgertum, welches fich im Beſitz der Arbeitömittel befindet, ohnmaͤchtig. Er ift 
auf den Widerfland und die Oppoſition angewiefen, aber ohne Negierungdgewalt. 
Die Ausübung des Eoalitiondrechts, welches in Frankreich den Arbeitern neulich ges 
währt iſt (f. d. Art. Strike) und über deflen Einführung andermärts berathen wir, 
kann auf dem Gontinent für den Anfang Erfolge Haben und dem Arbeiterfiande die 
Jllufion vorgaufeln, als ob er ſich im Beſitz einer parlamentarifchen Negierung be⸗ 
finde. Aber nur im Anfang der Agitation, fo lange die Arbeiter des Blaubend les 
ben, daß fie mit ihrem Auf nach Lohnerhöhung nur dem großen Gapital den Krieg 
anfündigen! Ihre anfänglichen Erfolge rühren vielmehr nur daher, daß fie ed mit 
einer Menge kleiner Gapitaliften zu thun haben, die auf zu ſchwachen Füßen flehen, 
um fich während einer laͤngern Arbeitseinftellung behaupten zu Fönnen, zur augen- 
blicklichen Friſtung ihres Geſchaͤfts nachgeben und nothwendig, meil fie die höheren 
Lohnzahlungen nicht auf die Dauer audhalten können, untergehen oder ſich noch zur 
vechten Zeit vom Kampiplag zurüdziehen. Das große Capital, welches gebemüthigt 
werden follte, gebt als der einzige Sieger aus dem Kampfe hervor und ihm gegen« 
über finft die Arbeiteragitation zum Scheinparlamentariömus herunter. 
In dem Artikel Hermann Schulze haben wir und bereit über bie von die⸗ 
ſem Nann gegründeten neueren. deutfchen genofienfchaftlihen Verbindungen mit der 
Anerkennung audgefprochen, welche dieſe Uebertragung der großartigen englifchen Ver⸗ 
eine zur gegenfeitigen Unterflügung auf das Feſtland verdient. Ueber die geſammt⸗ 
genofienfchaftliche Organifation der Gewerke (im Unterfchied von jenen Privatverbin- 
dungen) ift jedoch, troß ber vielen Berathungen, die darüber in den legten funfzehn 
Jahren flattgefunden, aber faft alle in Unluf und Entzweiung geendigt haben, nicht 
gleich Bedeutendes zu melden (vgl. Die Artikel Gewerbe und Genoſſenſchaften). Wahr⸗ 
fheinlih wird die Handwerksgenofſenſchaft und ihre Stellung in der bürgerlichen 
Gemeinde erſt ihre gedeihliche Neorganijation erhalten, wenn der ſchon oͤfters ge⸗ 
machte Borfchlag, mit dem wir auch den Artikel über Herm. Schulze gefchloffen haben, 
(f. Band XVOL, S. 528), nämlich die folidarifhhe Verknüpfung der Inpduftrieherren 
umd ihrer Arbeiter zu genofjenfchaftlichen Unterflügungd- und Aſſecuranz⸗Kaſſen und 
die Heranziehung ber Arbeitgeber und Arbeiter an die Sorgen und Berpflidhtungen 
der Gemeinden, denen die Invaliden und Opfer der Fabriken bisher zur Laſt fielen, 
ihre Ausführung erhalten bat. Wir glauben, es wird uns Feine Schande machen, 
wenn wir mit diefem befcheidenen Vorſchlag einen Artikel fchließen, in welchem das 
traurige Schickſal hochgeſpannter Syſteme und phantaftifch » abflracter Formeln date 
geftellt iſt. (In dem Artikel Völkerracen werden wir auf die biäherige Faſſung und 
Behandlung der foctalen Frage und auf die Modiftcation dieſer Faſſung je nach den 
verfchiebenen Bölferindivinualitäten und deren firchlicher Organiſation zurüdfommen.) 
Societätd: oder GejellihaftösVerträge. Wenn das Thier durch feinen Inflinct 
auf das gefellige Zujammenleben bingewiefen wird, fo führen den Menfchen feine 
natürlichen Verbältniffe nnd Bedürfniffe dazu bin und die DVernunftgefege regeln 
dieſes gefellfchaftliche Zufammentreten und feine Bedingungen. So wird der Staat 
die umfaſſendſte Gemeinſchaft der Einzelnen zur Erreihung der höchſten Zwecke, und 
in: ihm begründen wieder ausdrücklich oder ſtillſchweigend abgejchloflene, geheime oder 
öffentliche, privatrechtliche oder flantärechtlie Verträge der verſchiedenſten Art die 
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höhere rechtliche Ordnung (vergl. die Artikel Staat, Gemeinde‘, Gensſſenſchaften 
Kirche). Aber au im täglichen Verkehr der Menfchen unter einander führt den 
Einzelnen entweder die Unzulänglichkeit feiner Mittel oder die Möglichkeit, in Ver⸗ 
Bindung mit Anderen Größeres zu erfireben, zu einer gefellfchaftlichen Verbindung, 
wodurch zwar Feine dauernde perfönliche gefellfchaftliche Einheit mit einem einzigen 
Gefammtwillen, fondern nur ein Verhältniß gefchloffen werden foll, welches für eine 
gewifje Zeit gegenfeitige Rechte und Pflichten der Theilnehmer begründet und auf 
Erreichung eined gemeinfamen Zweckes gerichtet if. Sole Berbindungen, die bloß 
auf einem privat» und obligationenrechtlichen Fundamente ruhen, nennen wir in einem 
engeren Sinne Societäten oder Geſellſchaften, und den Bertrag, der bie 
gegenfeitigen Rechte und Verpflichtungen der Gontrahenten feflfegt, Societätd- 
oder Geſellſchafts⸗Vertrag. ES tft felbfiverfländlih, daß im Staatöverbande 
die befonderen Interefien Eleinerer Bereine den Interefien des Ganzen nachſtehen 
müfjen, und hieraus ermähft das unbeflreitbare Hecht der Staatöregierung, alle dieſe 
Sorcietäten zu Überwachen und Nechtövorfchriften aufzuftellen, welche die Verbältniffe 
der Theilnehmer zu einander regeln und verhindern follen, daß ihre Vornahmen weder 
die Intereffen dritter Perfonen, noch diefenigen des Staates verlegen. Bei den 
Spreietäten im engeren Sinne, und nur in diefem follen fle bier behandelt werden, 
tritt jene Berpflichtung, refp. Berechtigung des Staates jedoch nur in einem geringen 
Grade ein, da diefe Arten der Gefellichaften nun vorübergehende "und einzig bie ſpe⸗ 
eiellen Interefien der Theilnehmer betreffende Zwecke verfolgen; die Stantögewalt bes 
gnügt fich daher, -ihnen gegenüber nur allgemeine Beflimmungen zu treffen und über⸗ 
läßt die Unordnung der befonderen der DBereinbarung der Theilnehmer, ſich nur das 
Recht vorbehaltend, von dem Societäts⸗Vertrage jederzeit Einficht nehmen zu koͤnnen. 
Es wäre, wenn nicht unmöglih, fo doch für unfere Zwecke überflüfflg, die unzähl« 
bare Menge von Societäten berzuzählen, die zur Erreichung aller nur irgend dent. 
baren Zwede im organiftrten Staatöverbande entflanden find oder entfliehen können, 
und wir wollen, nachdem: wir fie in ſolche, welche rechtliche Berpflichtun« 
gen enthalten, und in andere, weldhe deren Teine enthalten, getrennt haben, 
nur jene erfleren einer Eurzen Befprechung unterziehen. Zur Charakteriſtik dieſer gehört 
ed nun vor allen Dingen, daß fe auf den Erwerb gerichtet find, und daß bie der 
Societät zuftebenden Rechte und Berbindlichkeiten jedem einzelnen Theilnehmer pro 
rata zufommen. In legterem Erfordernifie liegt der Hauptunterſchied der Societät von 
der Corporation, in der die Fähigkeit eines rechtlichen Willens nur der Gefammt- 
beit zufteht, welche zu diefem Zwede vom Staate die Qualität einer jurtflifchen Per- 
fönlicgkeit erhält. Hieraus ergiebt ſich nachflehender weiterer Unterfchieb, daß Die 
Soeietät dur das Austreten eines Mitgliedes, fei es durch Tod oder in anderer 
Art, aufgehoben wird, wenn nicht der Gontract felbft hierüber fpecielle Beflimmungen 
enthält, während die Korporation nur auf dem Wege der Auflöfung dur ben Staat 
oder mit Genehmigung der Staatögewalt oder endlih durch Untergang bed Subjects 
und Entziehung der furiftifchen Perfönlichkeit geendigt werden fann. Was die Ge» 
genflände eines Societäts⸗Vertrags anbetrifft, fo können dieſe Sachen und 
Rechte fein, ſowohl jchon im Bell ver Geſellſchaft befindliche und deshalb auszu- 
nugende oder noch zu erwerbende; gewöhnlich iſt der Zwed der Geſellſchaft ein fort« 
geießter Erwerb entweder durch Handel (Handelsgefellfhaften) mit Manufacturwaaren, 
Producten aller Art und mit Geld und geldwerthen PBapieren oder durch Betrieb 
gemeinfchaftlicher Anftalten, Maſchinen, Bergwerke u. f. w. Die Betbeiligung der 
Theilnehmer am gemeinfamen Unternehmen iſt je nach der Höhe ihres Gapitalbeitrages 
eine verfchtedene, ihre Antheil am Gewinn und Verluſt regelt ſich nach dieſem Beitrage 
(Actien, Pfannen, Kure), ebenfo ihre Betheiligung an der Verwaltung, die gewöhnlich 
in den Händen eines Ausfchuffes ruht, der vor einer jährlichen Generalverfammlung 
feine Gefchäftsführung nachweift und von diefer neue Vollmachten erhält. Bei Mei⸗ 
nungddifferenzen entfcheidet in der Megel die Maforität der Stimmen, doch enthalten 
die Soeletätsverträge hierüber Häufig modificirende Beflimmungen. Gewöhnlich bleibt 
der einzelne Iheilnehmer der Socletät für die Dauer derfelben mit feinem Beitrage 
und bei Nachzahlungen nach Berhältnig der Höhe jenes Beitrages Mitglied der Gr⸗ 
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ſellſchaft, ein willkürliches Ausfcheiden wird felten geftattet, ebenfo wird in ber Hegel 
durch den Vertrag feftgeftellt, daß niemals einzelne Theilnehmer der Geſellſchaft, 
fondern nur diefe Societät felbft von dritten PBerfonen verklagt werben fönnen, und 
daß die Societät nicht weiter haftet, ala ihr beſonderes Vermögen geftattet. Nur in 
befonderen Fällen werden durch fpecielle Landesgefege bie einzelnen Theilnehmer über 
ihren Gefchäftsantheil hinaus mit ihrem übrigen Bermögen pro rata oder in solidum 
segreßpflichtig gemacht. Man unterfcheidet gemeiniglich vier verfchiedene Klaflen von 
Goecietäten: 1) die Eollectiv» oder offene Geſellſchaft (sociöt6 en nom 
eollectif), 2) die Commandit⸗Geſellſchaft (societe en commandite), 3) die 
anonyme oder gewöhnliche Uctien-@efellfchaft (sociöte anonyme), und 
4) die Eommandit-Actien-Befellfchaft (societE en commandite par actions). 
Bon den wenigen nicht unter diefe vier Kategorieen fallenden Societäts- Verträgen find 
bie neueren Arbeitsgenoffenfhaften auf dem Principe der Selbfl- 
hälfe bereits in den Artikeln Pauperismus und Schulzes-Delikih behandelt worden. 
1) Die Colleetiv⸗ oder offene Geſellſchaft iſt die einfadhfle Art der So⸗ 
cietät; die Zahl ihrer Theilhaber (Socistaires, Compagnons) iſt dabei in der Megel 
unbedeutend, aber fie haften folidarifh mit ihrem Bermögen für die Handlungen der 
Geſellſchaft und die Erfüllung ihrer Berbindlichkeiten. Die Beiſteuer an Capital 
braucht nicht glei zu fein, doch regelt ſich nach deffen Höhe auch der Antheil an 
der Geſchaͤfisführung und am Gewinn und Berluft; die Mitgliebfchaft an der Eol- 
leetiv- @efellfehaft wird auch ohne Zahlung von Eapitalten denen geftattet, welche ihre 
Arbeit und technifchen Kenntniffe in der Societät wirifam machen fünnen, und in 
Folge diefer Verbindung von Gapital und Intelligenz, Production und Umfag erhält 
diefe Art der Soctetät eine hohe Bedeutung im vollswirthfchaftlicden Leben durch bie 
Möglicgkeit, dem Monopol bed großen Bapitald eine Concurrenz zu fehaffen, die 
mehr als jene die Bürgfchaften folider Dauer in ſich trägt. Die Collectiv⸗Geſellſchaft 
führt gewöhnlich eine Firma, deren Inhaber ale Gefchäftsführer gewiffe bevorrechtete, 
aber verantwortliche Mitglieder. der Societaͤt find; nach neueren Handelögefeßen müffen 
fammtliche Theilnehmer der Geſellſchaft öffentlich bekannt gemacht und in die durch 
die Ortögerichte geführten Firmen - Megifter eingetragen werden. Wenn es der So- 
cietaͤts⸗ Vertrag nicht ausbrüdlich verbietet, Dürfen die Societaͤrs auch außerhalb der 
Geſellſchaft Gefchäfte für eigene Nechnung machen. Die Dauer der Gefellfgaft wird 
gewöhnlich auf eine Reihe von Jahren durch den Bertrag beflimmt, derfelbe giebt 
auch die Berhältniffe an, unter denen eine frühere Auflöfung flattfinden darf und 
unter welchen Mitglieder aus⸗ und zutreten fünnen. — 2) Die Gommandit- 
Geſellſchaft unterfcheidet ſich von der Collectiv⸗Geſellſchaft dadurch, daß bier nur Die 
Unternehmer und Inhaber des Geſchäfts (Eommanditirte oder Com⸗ 
plementäre) befannt find, auch diefe nur für die Verbindlichkeiten des Befchäftes 
baften, ſich Dagegen noch eine Anzahl anderer Berfonen (Eommandttiften, 
Gommanditäre, ſtille Affocies) durch Einfchüffe von Gapiialien an dem 
Unternehmen betbeiligen, ohne meiter als bis zur Höhe ihrer Baareinlagen verhaftet 
zu fein. Letztere dürfen in der Megel fi an der Gefchäftsführung in Feiner Weife 
bethelligen; dagegen find fle beredhtigt, Einficht in Die Bücher zu nehmen und von ber 
Derwaltung Kenntniß ſich zu verfchaffen und Mechnungslegung zu verlangen. Die 
Inhaber des Gefchäfts haften den flilfen Theilnehmern ſolidariſch für gute und ordente 
Hape Gefchäftsführung und für verfchufdete Verlufte, aber nicht darüber hinaus. Die 
Commanditirten werden gemeiniglih aus der Zahl der Commanbitiften gemählt und 
ergänzt; die Zahl der Letzteren ift gewöhnlich durch den Bontract beflimmt und darf 
wicht modificirt werden. Hauptzweck diefer Sefellfchaften ift, die Unternehmung kauf⸗ 
mämifher und inbuftrieller Befchäfte von größerem Umfange in anderer Weile als 
dur Aufnahme von Darlehen zu ermöglichen; ihre volkswirthſchaftliche Bedeutung 
ift geringer als die der Collectiv⸗Geſellſchaft, ebenſo ihr Umfang, da den ftillen 
Shellnehmern zu werig Einwirkung auf die Leitung zuſteht, biefelbe menigftens in 
keinem Verhaͤlmiſſe zu dem Riſico fleht, das fie zu übernehmen haben. — 3) Die 
anonyme oder gewöhnliche Actiengefellfchaft if eine Einlage» Societät, 
deren Theimeßiher ſaͤmmtlich Capital beifteuern und gleiche Mechte haben. Die Ur- 
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Eunde ſelbſt, Die einen gleichartigen Theil des Gapitald repräfentirt, beißt Actie, 
action, der Inhaber derfelben Actionär; die Geſammtheit ber Lepteren bildet die 
Acttengefellfihaft. Die anonyme bat feine Birmen« Inhaber ober Geranten, 
. Sondern führe ihr Geſchaͤft durch einen gewählten Verwaltungsrath und befonders 
befoldete Sefchäftsführer. Die Rechte der Actionäre und Directoren, ibre gegenfei- 
tigen Verpflichtungen beflimmt dad Gejellihaftd » Statut. Der Gewinn des Unterneh⸗ 
mend wird unter die Actionäre vertheilt, denen entweder ein mäßiger Zins für ihr 
Capital im Vorweg befiimmt wird und außerdem eine Quote des Mehrgewinnes 
ald Dividende zufällt, oder denen nur eine Dividende vom Meingewinn ohne, 
Zins audgezahlt wird. Wirft das Unternehmen feinen Gewinn ab, fo erhalten 
die Actionäre Feine Dividende; der Berluft wird auf die Zahl der Actien repartirt; 
die Actionäre haften nicht über den Nennwerth ihrer Actien hinaus. Die erflen diefer 
Aetiengefellihaften waren die Banfen, welde bid in den Anfang des 13. Jahr⸗ 
hunderts binaufreidhen; die wichtigfle der neueren war die engliſch⸗oſtindiſche 
Compagnie. Im neuefter Zeit find ſte maſſenhaft entflanden und erfireden fidy auf 
alle Zweige der volkswirthſchaftlichen Thätigkeit, auf Eifenbahnen-Bau, Candle, Berg⸗ 
bau, Rhederei, Handelögefchäfte, Geld⸗ und Gredit-Anflalten, ja felbft auf unbeflimmte 
Zwecke. Ihr Hauptverdienft ift, daß fle gemeinnügige Unternehmungen fördern und 
Durchführen, welche fonfl die Staatsverwaltung felbft in Die Sand nehmen müßte, und 
daß fie Millionen an Gapitalien dem Verkehre verbinden, die vereinzelt nicht fruchte 
dringend anzulegen waren. Ihe Hauptnachtheil befteht in der Koncurrenz, die fle 
dem kleinen Gewerbe des Handwerker⸗ und Yabrifanten-Standed machen, und in den 
Berluften, die fie durch fchwindelhafte Projecte oder durch Geſchaͤfte mit großem Ri⸗ 
ſico erleiden Eönnen; indeflen kann bier durch eine Einwirkung der Staatöbhehörben, 
ein Ueberwachungs⸗ und Auffichts-, fo wie Conceſſtons⸗Recht derfelben, manchem 
Hebel leicht vorgebeugt werden. — 4) Die Commandit⸗Actien⸗Geſellſchaft 
ift aus der Kommandit« Befellfchaft entflanden und wie dieſe eine Affociation von 
Unternehmern, die ſich jedodh nur mit geringeren Summen wie bei jener betheiligen. 
Deswegen ift feboch die Zahl der Actionäre eine größere wie dort. Die Actien ſelbſt 
find übertragbar und Fönnen leicht ihre Eigenthümer wechſeln. Hier wie bei der 
Commandit⸗Geſellſchaft find für die Vertretung derfelben und zur Geihiftsführung 
Inhaber des Gefhäfts, Geranten, Gefhäftsführer zu ernennen, welche 
den ftillen Affocies oder Commanditiſten für die Schulden und Verbindlichkeiten des 
Geſchäfts mit ihrem Gefammivermögen ſolidariſch haften; ein Auffichtsrath, aus ber 
Zahl der Antheilfaber und von diefen felbft gewählt, hat nur dad Recht, von der 
Geſchäftsführung Kenntniß zu nehmen und diefelbe zu beauffichtigen. Diefe Societäten 
find in den deutfchen Ländern und England weniger verbreitet, wie die gewöhnlichen 
ActiensGejellichaften, aber in Sranfreih und Amerifa gegen diefe überwiegend. Die 
größte dieſer Societäten if der von den Brüdern Pereire geftiftete und geleitete 
„Gredit mobilier“. — Das Prineip der gefellfihaftlichen Vereinigungen if uralt, nament⸗ 
lidy bei den germanifchen Volfsftämmen fchon in der erflen Zeit ihrer Gefchichte ente 
widelt. Als mit der fortichreitenden Gultur höhere und größere Ziele angeftrebt 
wurden, zeigte ſich bald die Kraft eines einzelnen Menfchen zur Bewältigung entgegen- 
fiehender Hinderniffe und Schwierigkeiten zu geringfügig; es bildeten ſich Vereinigun⸗ 
gen, durch gleihe Abflammung, gleichen Wohnort oder gleiche Zwecke verbunden, 
welche endlich alle Verhältniffe des Daſeins umfaßten und alle rechtliche Drbnung 
begründeten. Die Arten biefer verfchiedenen Gefellfchaften, die eben nur auf den 
Erwerb gerichtet find, anzugeben, ift daher überflüſſtg; ihre Klaffification in bie vier 
vorfiehend bebandelten Klaffen bringt alle Diefe Arten nach ihrer. Berwanbifchaft und 
Nehnlichkeit zufammen. Ueber befonderd bedeutende Societäten haben wir in beſon⸗ 
beren Artifeln gehandelt (f. die-Artitel Banken und Genoſſenſchaften, fo wie See⸗ 
handinngd-Soecictät). . 
Sorinud (Bauflus), über diefen Stifter des Socinianismus der aus dem 
alten Geſchlecht der Sozzini von Siena flammte, und über feinen Oheim Lelio 
Sozzint find bereits im Artikel Antitrinitarier einige Notizen gegeben morben. 
Zur Vervollſtaͤndigung berfelben bemerken wir zunaͤchſt, daß Lelio, 1525 in Siena 
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geboren, auf den Heifen, bie feinen Aufenthalt in der Schweiz (felt 1547 bis zu 
feinem in Züri 1562 erfolgten Tode) unterbracdhen, in den Jahren 1550 und 1555 
au nach Wittenberg und Polen kam. In der Schweiz verkehrte er viel mit den 
Häuptern des dortigen Proteflantiömud und äußerte unter Andern gegen Galvin und 
Bullinger feine Bedenken und Zweifel in Betreff ber Dogmen von der Auferftehung 
des Fleiſches, vom Verdienſt und von der Gottheit Chriſti, von der Perſoͤnlichkeit 
des heiligen Geiſtes und überhaupt in Betreff der Trinitätöichre. Galvin fehrieb ihm . 
eine Neigung zu der Theorie Servet's (j. d. Art.) zu und ſprach darüber feine 
Klagen gegen Bullinger aus; dieſer ſtellte ihn freundlih zur Rede und erhielt von 
ihm die Zuficherung, daB er in der Hauptiache den kirchlichen Befimmungen über die 
Trinität beiflimme; doc war dabei nicht zu verfennen, daß er die überlieferte Lehr⸗ 
weife noch nicht für einfach und biblifch genug hielt. In der legten Zeit feines Le- 
bend fprach er fih über feine Privarmeinungen nur mit großem Nüdhalt aus und 
fühlte fi überhaupt durch harte Lebenserfahrungen, wie die DBerfolgung feiner Ver⸗ 
wandten und die Gonflscation feines Vermögens durch die Inquifition, gedrüdt. Um 
lein Bermödgen wieder zurüdzuerhalten, machte er noch in den letzten Jahren vor ſei⸗ 
nem Tode vergebliche Heifen nad Wien, Bolen und Italien. Sein Neffe Fauſto 
Sozzini, 1539 in Siena geboren, hatte mit ihm brieflich in Verkehr geftanden, 
ihn auch perfönlich in der Schweiz beſucht und war von ihm in feiner früh ent» 
widelten antissdmifchen Richtung beflärkt worden. 1559 war berfelbe, als die ſchon 
erwähnte DBerfolgung über feine Kamille hereinbrach, nach Lyon gefloben und nad 
dem Tode feines Oheims begab er fih nad Zürich, um deflen binterlaffene Papiere, 
aus einigen theologifchen Abhandlungen und abgeriffjenen Bemerkungen beftehend, unter 
feine Obhut zu nehmen. Die Anregung, die er aus denfelben erhielt, verarbeitete er 
in feiner erfien Schrift: Explicatio primae parlis primi capilis Evangelii Joannis, 
welche 1562 anonym erſchien. Noch In demfelben Jahre begab er jih an den Hof 
des Großherzogs Franz von Medici zu Florenz und lebte an bemfelben in hoben Ehren 
zwölf Jahre lang, bis er 1574, des Weltlebens fatt, fich von demfelben durch die 
Flucht losriß, worauf er vier Jahre Lang, die er meiftens in Baſel verlebte (bis 
1578), fi der Ausbildung feines Syflemd widmete. Aus dieſer Zeit ſtammen, wäh 
rend er zur Zeit feines zerſtreuenden Hoflebens nur eine kleine Abhandlung de S. 
scripturae Autoritatae verjaßtzhatte, feine wichtigen Schriften de Jesu Christo Servatore 
und de statu, primi hommis ante lapsum. 1578 wurde er (f. d. Art. Antitrinitas 
rier, Band IL, p. 370. 371) von Blandrata nach Siebenbürgen berufen, um den dor⸗ 
tigen Unitariern gegen Franz Davidis, welcher die Anbetung Chriſti verwarf, beizuflehen. 
Schon im näcften Jahre aber, da feine Intervention gegen Davidis erfolglos blieb, 
begab er fich nach Polen, wo ihm das Andenken feines Oheims förderlich entgegenfam 
und er ſelbſt durch feine Standhaftigkeit und unermüdliche Thätigkeit einer der bedeu⸗ 
tendften Führer der daſelbſt feit 1558 beftehenden unitarifchen Gemeinden wurde. 
Jahre lang fämpfte er gegen die wiedertäuferifche Richtung diefer Gemeinden und ihre 
Borderung, daß diejenigen, die zu ihnen aus andern Kirchengemeinfchaften überträten, 
von Neuem die Taufe empfangen müßten, bis ed ihm gelang, auf der Synode zu 
Rakow (1603) dieſe anabapıiflifche Richtung aus den unitarifchen Verbindungen aus⸗ 
zufcheiden. Er lebte theils in Krakau felbft, theild auf benachbarten Dörfern, wo er 
gegen Berfolgungen und Mißhandlungen Sicherheit ſuchte. In Pawlifowice, wohin 
er 1583 überfledelte, verbeiratbete er ſich mit der Tochter des adeligen Beſitzers dieſes 
Dorfes, Chriſtoph Morsztyn; er farb 1604 in dem gleichfalls Krakau benachbarten 
Dorfe Luclawice. Seine gefammelten Werke bilden die beiden erſten Bände der Bi- 
bliotheca fratrum Polonorum; unter denſelben find Hervorzuheben: Praelectiones theo- 
logicae und Christianae religionis brevissima instilutio per interrogaliones et re- 
sponsiones, quam Catechismum vulgo vocant. 1605, ein Jahr nach feinem Tode, 
erſchien in polnifher Sprache der Rakow'ſche oder ſocinianiſche Katechismus. Er 
felbR und Peter Statorius waren beauftragt geweien, frühere Entwürfe reines 
folchen Katechismus zur Reife und zum Abfchluß zu bringen, und hatte bis zu feinen 
Tode fi diefem Werke gewidmet. Die Vollendung erhielt daflelbe dur Valentin 
Schmalz und Hieronymus Moscoroviud. Lepterer überfegte den Katechismud 
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in's Lateinifche und veröffentlichte biefe Ueberfegung 1609 mit einer Wibmung an 
König Iacod von England; 1608 war eine beutiche erfchienen. 1665 endlih kam 
eine zweite lateinifche Ausgabe zu Amflerdam heraus mit Zufägen von Johann Grell 
und Johann Schlichting. Nachdem die polnifchen Unitarier auf der Synode zu Kra⸗ 
Tau (1573) von der Semeinfchaft der Anhänger des evangelifchen Belenntniffes aus- 
gefhieden und auf der Shnode zu Braede in Litthauen (1588) durch Socin’8 Bemü- 
bungen zu einer eigenen Gemeinſchaft zufammengefaßt waren, nahmen ihre Gemeinden 
der Zahl nach wohl zu, ohne jedoch aus dem Volke felbft viel Anhänger zu gewinnen; 
ide Hauptbeftandtheil wurde von dem bumaniftifch erzogenen Adel gebildet. Ihre Ge⸗ 
ledrtenfchulen waren Anfangs Die zu Pinczow und fodann zu Lewartow. Beide Schu- 
len batten tüchtige Lehrer, und der Unterriht war humaniſtiſch und zugleich fireng 
theologifh. In der hochſten Klafie der Schule von Lewartow wurde ariftotelifcge 
Philoſophie, Theologie, Hebraͤiſch, Griechiſch, Lateinifch und römifches Recht gelehrt. - 
Als der Stifter dieſer Schule, der Beflger der Stadt Lewartow — Nicolaus Ka⸗ 
fimirefg — 1595 wieder zur katholiſchen Kirche übertrat und ihr Beſtand für Die 
Zukunft bedroßt war, fliftete Iacob Sieninski, Erbherr der Stadt Rakow Im 
Balatinat Sandomir, 1602 die dortige höhere Schule, welche während ihrer Blüthe 
das polnische Athen genannt wurde. Beichügt von dem ſocinianiſchen Adel und ge- 
leitet von bedeutenden Männern, erhielt diefe Anftalt eine Art von Weltruf und galt 
als eine nicht zu unterfchägende Nebenbuhlerin oder Nachfolgerin Genfs und Witten- 
bergs. Unter den taufend Schülern, Die fle während ihrer Blüthezeit befuchten, bes 
fanden fih auch Evangelifche und Katholiken, die von dem Anfehen der Kehrer ange» 
zogen waren und von ihren Eltern ohne Bedenken, im Vertrauen auf die an der An- 
ftalt Herrfchende Disciplin, der Schule anvertraut wurden. Don den Männern, bie 
theils in Rakow felbft, theild an andern Orten Polens ſich als Lehrer und Beiftliche 
auszeichneten, nennen wir folgende: Balentin Schmalz, den 12. März 1572 in 
Botha geboren, 1592 zu Straßburg, wo er fludirte, durch Woidowski für den Unte« 
tarismus gewonnen, begab fih nad Polen, wurde daſelbſt Hector der Schule zu 
Schmiegel, 1598 Prediger zu Lublin, 1605 zu Rakow, wo er am 8. December 1622 
farb. Unter feinen 52 Schriften if Die bebeutendfle: „De divinitate Jesu 
Christi* (Rafow 1608). — Joh. Volkel, geb. in Grimma, fludirte in Wittenberg, 
ward 1585 Socinianer, darauf Rector der Schule in Wengrow, Prediger der Ge⸗ 
meinde PHilippow in Litthauen, fodann in Schmiegel und flarb 1618. Seine Schrift 
-De vera religione (1630 zu Rakow von Joh. Erell herausgegeben) Hat unter ben 
Soeinianern faſt fymbolifche® Anfehen erhalten. — Chriſtoph Oftorodt, geboren 
in Goslar, Sohn des dortigen Iutherifyen Prediger Henning Oftorobt, flubirte in 
Königsberg, ward Nector zu Suchow in Pommern an der polnifchen Brenze, trat 
1585 zu den Unitariern über, ward nach feiner Flucht nah Polen, auf der ihn feine 
Mutter und fein Bruder begleiteten, Prediger zu Rakow und flarb 1611 als Prebiger 
zu Budom bei Danzig. Er vertrat noch einmal das frühere wiedertäuferifche Element 
mit großer Xebbaftigkelt und verwarf den Kriegöbienft, den Recurs an die Berichte, 
die Bekleidung dffentlicher Aemter und Reichthum, kam auch dieferhalb in einen hef⸗ 
tigen Streit mit Schmalz, weil derfelbe behauptete, daß es nicht zur Seligkeit nöthig 
fei, alle Borfchriften Chriſti und der Apoflel zu befolgen; dieſer Streit warb fo 
leidenfchaftlih von Oſtorodt geführt, daB die Generalfgnode der focinianifchen Ge⸗ 
meinden einfchreiten und den Frieden wenigftens äußerlich berftellen mußte. Er ſchrieb 
in deutſcher Sprache ein Buch „Bon der Gottheit Chriſti und des Heiligen Beifles“, 
fo wie auch eine „Unterrichtung von den vornehmſten Hauptpunlten der chriftlichen 
Lehre“. — Johann Erell, geb. den 26. Juli 1590 zu Helmersheim in Franken, 
fludirte zu Altorf, ward bier durch den Profeflor Soner für ben Socinianismus ge- 
wonnen, wied das ihm angebotene Infpectorat über die Alumnen zurüd, well zur 
Uebernahme deſſelben die Berpflichtung auf die Augsburgiſche Confeſſton erforderlich 
war, und entflob 1612 nach Polen. Hier ward er fogleich ald Profeffor der grie- 
chiſchen Sprache an der Schule zu Rakow angeftellt, erhielt 1616 das Mectorat der 
Anftalt und ward 1621 Prediger. Er farb den 11. Juni 1633. Seine Werke 
fülfen den 3. und 4. Band der Bibliotheca fratr. Polon.; darunter find die bedeu⸗ 
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tenbften feine Ethica Aristoteliea und Christiana, ferner liber de Deo et attributis 
ejus und die. Abhandlung de uno Deu patre. — Jonas Schlidting, auch Jo⸗ 
nas von Bulowiec, flammt aus einem alten adligen Geflecht und. ift 1592 
geboren. Sein Bater hatte ſich ſchon der unitmifchen Gemeinde angeſchlofſen; er 
ſelbſt ſtudirte, nachdem er in Rakow feine erſte Ausbildung erhalten, in Altorf und 
wurde Darauf Geiftliher in Rakow und mehrfach zu kirchlich⸗diplomatiſchen Mifftonen 
verwandt. 1642 verfaßte er ein Glaubensbekenntniß der polnifchen Socinianer und 
wurde wegen beflelben 1647 vom Meichbtage geächtet. Er farb den 1. November 
1664 zu Selchow in der Mark Brandenburg. Seine Iateinifh abgefaßte Confeſſton 
wurde ind Polniſche, Deutiche, Franzoͤſiſche und Hollaͤndiſche überfegt. Außer meh⸗ 
reren apologetifchen Abhandlungen hat er Bommentare zu den meiften Büchern des 
Neuen Teflaments gefchrioben. — Martin Ruarus, geb. 1589 zu Krempen im Hol⸗ 
Reinifchen, warb in Altorf, wo er fludirte, durch Soner für den Soeinianismuß ge- 
monnen, fpäter ale Nachfolger Crell's Rector der Schule von Rakow, begab ſich 1631 
nach Danzig, warb aber in ber Folge von Hier vertrieben und ließ ſich in der Nähe der 
Stadt zu Straszin nieder. Er flarb 1657. Außer feinen Anmerkungen zum Ra- 
kow'ſchen Katehismus iſt fein Briefwechſel erwähnenswertd. — Joachim Steg⸗ 
mann, zuerſt Pfarrer zu Fahrland bei Potsdam, 1626 wegen ſocinianiſcher Anſichten 
abgeſetzt, warb darauf reformirter Prediger in Danzig und, bier wiederum abgeſetzt, 
Hector wer Schule zu Rakow, 1631 Prediger zu Klaufenburg und farb 1633. Er 
hatte viele Gontroversfchriften veröffentlicht. — Sein Sohn Joachim Stegmann, 
geftorben 1678 als Geiftlicher zu Klaufenburg, ift mit Wiszowaty Verfafler der Vor⸗ 
vede zu den fpätern Ausgaben des Rakow'ſchen Katehigmus. — Johann Ludwig 
von Wolzogrn, Freiherr von Neuhäufel, öflerreichifcher Edelmann, geb. 1599, re⸗ 
formirter Gonfefflon, wandte fih, von den Katholiken vertrieben, nach Polen und 
ſtarb 1658 zu Breslau. Er bat ſich beſonders als Bibelausleger unter den Socinia⸗ 
nern einen Ramen gemacht; feine Schriften befinden ſich in der Bibliotheca fr. Polon. 
Bon den polniſchen Häuptern find bervorzubeben: Hieronymus Moskorzewski 
(Moscorovius) aus adligem Geſchlecht, Herr des Staͤdtchens Czarkow, ward im Jahr 
1595 Unitarier. Er war nicht nur durch feinen Reichthum eine mächtige Stüße ber 
Gemeinſchaft, unterftägte nicht nur feine Glaubensgenoſſen großmäthig, fondern zeich- 
nete fich auch durch Gelehrſamkeit und Gewandtheit ald Disputator, Schriftfleller und 
Lehrer aus und nühte den Seinen viel durch Die Achtung, in der er bei feinen Landé⸗ 
leuten fland. Ueber feinen Antheil an der definitiven Abfaffung des Rakow'ſchen 
Katechismus ift ſchon oben geſprochen. Seiner Srömmigkeit wegen erbielt er den Bei- 
namen Eufebius. Er hat neunzehn Schriften abgefaßt, zum Theil Streitfchriften ge- 
gen die Jefuiten; die Gemeinde von Gzarkow Hatte er felbfi geftiftet; er farb den 
19. Juli 1625. — Der polnifhe Ritter Adam Goslow, auß Bebeln, geftorben 
1640, war einer der fleben Curatoren der focinianifchen Kirche, welche 1638 von der 
Stmode zu Kifftelin erwählt waren, und Verfaſſer mehrerer polemifcher Abhandlun⸗ 
gen. — Samuel Przypkowski, geb. 1592, fludirte in Altorf, warb Föniglidh 
polnifcher Rath, mußte fpäter Polen verlaffen und begab fih in das Brandenbur⸗ 
giſche. Er flarb den 19. Juni 1670. Er iR unter Anderm Berfafler der Vita 
Fausti Soeini, einer Dissertatio de Pace et Goncordia Ecclesiae.e — Andreas 
Wiszowaty, geb. 1608 zu Philippow in Litthauen, flammt aus einem vornehmen 
Geſchlecht; feine Mutter war eine Tochter des Fauftus Socin; er erhielt feine Aus⸗ 
bildung zu Rakow unter Grell und Ruarus, flubirte dann noch zu Leyden und bereifte 
England und Frankreich; im letzteren Lande lernte er Hugo Grotius kennen. Nah 
der Heimat zurückgekehrt, verfah er ein Kirchenamt in Volhynien. Nach der völligen 
Vertreibung der Soeinianer aus Polen beteiligte er fih in Holland an der Heraus. 
gabe der Bibliotheca fr. Polon., (Irenopol., d. 5. Amfterdam, feit 1656 in 5 Follan- 
ten), nachdem er bis 1666 zu Mannheim als geiftlicher Vorfland die daſelbſt ange- 
fedelten flüchtigen Soeinianer zu einer Gemeinde organifirt Hatte. Er flarb 1678. 
Sein Hauptwerk iſt die Religio ralionalis. — Peter Morskowski, Schüler 
Crell's und Seelforger an mehreren Gemeinden, bat im Auftrage des Eonvents von Dazwie 
(1646) die Politia ecclesiastica oder focinianifche Agende abgefaßt; dieſelbe if erft 
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1745 von Deder durch den Druck verdffentliht. — Bon den zahlreichen Angehörigen 
der adligen Familie Lubieniecki, welche drei Generationen hindurch ſich zu Schmie- 
gel, Rakow, Lewartow, Lublin u. f. w. dem fochnianifchen Kirchendienfte widmeten, iſt 
befondere Stanislaus 2. hervorzuheben, der, am 23. Auguft 1623 zu Rakow ge 
boren, ſeit 1646 ale Erzieher und Begleiter des jungen Grafen Niemiericz Die Nies 
derlande und Frankreich bereifte und darauf zu Siedliafa und fodann zu Czarkow daß 
Predigtamt verwaltete. Aus Polen vertrieben, fuchte er in Kopenhagen bei dem König 
Briedrich III. feinen flüchtigen Glauhensgenoſſen Schug auszuwirken; doch Batte er in 
Kopenhagen, trog feiner gewinnenden Perfönlichkeit, fo wenig Erfolg wie in Friedrich⸗ 
fladt, von wo ihn Herzog Ehriftian Albert von Holſtein⸗Gottorp vertreiben ließ. Seit 
1662 lebte er in Hamburg; auch von bier follte er vertrieben werden, als er vor der 
Ausführung des betreffenden Senatbefehld den 8. Mai 1675 an Gift flarb. Bon 
feinen Werfen ift das bedeutendſte die Historia‘ Reformationis Polonicae, in qua tum 
Reformatorum, tum Antitrinitariorum origo et progressus in Polonia et finitimis 
provinciis narralur. Das Werk geht nur bis auf die Zeiten des Fauſtus Socinus 
und erfchien 1685 zu Freiſtadt, d. h. Amflerdam. — Die Socinianer Polens lebten 
unter einer wohlorganifirten Kirchenverfaffung ; zunächfl traten die Geiſtlichen, Aelteflen 
und Diafonen der einzelnen. Diftricte zu Particularfpnoden zufammen; ſodann vers 
.fammelte ſich jährlich zu Rakow die Generalfynode der Mepräfentanten aller Gemein⸗ 
den und befchäftigte fih mit den Fragen und Schwierigkeiten, die im Lauf des Jahres 
bervorgetreten waren. Das gefammte Gemeindeleben war ein fehr reges, die Sittlich» 
feit im Ganzen eine firenge und getragen von einem gleich firengen Offenbarung3- 
glauben, der den Soeinianern in ihrem Sinne (f. darüber unten) nicht abgefprochen 
werden Tann. Dennoch Eonnte die Gemeinde gegen die Berfolgungen, die feit dem 
Auftreten der jeſuitiſch gefinnten Könige (ſ. d. Art. Polen) fi gegen fle erhoben, 
nicht lange Stand Halten. Es fehlte ihnen die Bafls in den Volksmaſſen; fie waren 
nur ein Berein der humaniftifch gebildeten Adligen und größtentheils geleitet von deut» 
ſchen Gelehrten und Flüchtlingen. Der erſte Hauptichlag gefchah unter Sigismund II. 
gegen die Gemeinde zu Lublin; fie wurde 1627 von den durch die Iefuiten fanatifirten 
Volksmaſſen vernichtet. Sodann kam Rakow an die Reihe; den Anlaß dazu gab, daß 
einige muthwillige Knaben der dortigen Schule nach einem außerhalb der Stadt flehen- 
den Grucifir mit Steinen warfen. Obwohl diefelben von ihren Eltern beftraft und 
aus der Schule entlafjen wurden, fo benugten die Katholiken den Vorfall dennoch zu 
einer Anklage gegen die ganze Gemeinfchaft der Socinianer und Sienindfi, der Grund» 
berr von Rakow, ward des Verbrechens der beleidigten göttlichen Majeftät angellagt; 
derfelbe flarb vor Bram, da ſich auch fein katholiſch gewordener Sohn unter den Ans» 
Mägern befand; auf dem Warfchauer Reichstag fällte der Senat, eigenmäcdtig, ohne 
Zuziehung der Landbotenfammer, 1638 das Urtheil, daß die Schule von Rakow zer- 
flört, die Kirche den Socinianern abgenommen, die Druderei aufgehoben und die 
Kirchen⸗ und Schuldiener vertrieben werden follten. Nah dem Tode Sieninski's kam 
Rakow In katholiſche Hände und verfiel zu einem unbedeutenden Dorf. Im Sabre 
1644 wurden darauf die Kirchen zu Kifflelin und zu Bereft niedergeriffen; auf dem 
Reichöstag zu Warfhau Fam endlich 1658 der Beſchluß zu Stande, wonach dad Be 
kenntniß des Unitariemus bei Lebendftrafe verboten wurde; den Socinianern, weldye 
die Auswanderung der Verläugnung ihre Glaubens vorzogen, wurden nur zwei Jahre 
als Frift zur Veräußerung ihrer Güter eingeräumt. 

Die Zerfireuung der Socinianer trug zur Ausbreitung des Unitariantemus im 
weftlichen Europa bei; nicht, daß fie ihn daſelbſt erzeugt hätte, fondern fie befdrberte 
nur die Neife der Frucht, die zugleich aus den Inneren Kämpfen der Landeskirchen, 
befonder8 Hollands und Englands, Hervorging. Schon im Ausgang des 16. Jahr⸗ 
bunderts zeigte ſich im brandenburgifchen Preußen der Socinianismus und auch in 
der Nähe von Danzig bildeten fi unitarifche Gemeinden; bis zur Thronbefteigung 
ded großen Kurfürften fireng überwacht und öfters vertrieben, ‚erhielten fie von biefem 
Duldung und Diefelbe wurde ihnen gegen die Proteſte der fireng lutheriſchen preußis 
fhen Stände auch von dem König Friedrich Wilhelm I. bewahrt. Ihre Gemeinden 
waren indefjen nicht bedeutend und die Iegten flarben im Ausgang des vorigen und 
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Im Anfang des gegenwärtigen Jahrhunderts aus. — Die größte Duldung warb ben 
Unitariern in Siebenbürgen gewährt und ihre Gemeinfchaft gehört daſelbſt zu den 
„dier Tandtäglich gefeglidh anerkannten Religionen; die Zahl der Unitarier in biefem 
Zande iſt gegenwärtig ungefähr 48,000. — Eine Golonie fuchte fih von Schleflen 
aus In der Pfalz zu Mannheim (unter Wiszowaty) feftzufegen, doch behauptete fie 
ſich dafelbfi nur wenige Jahre bis 1666 und ihre Mitglieder zerfireuten fich in Hol⸗ 
land, Schleſten und der Mark Brandenburg. In Ießterer ift ihre Gemeinde zu Koͤnigs⸗ 
walde bei Frankfurt a. DO. nambaft, welcher Samuel Crell, Enkel des oben ge- 
nannten Johann Crell, als Geiflliher vorftand. Derfelbe, 1660 geboren, hatte auf 
dem arminianifhen Gymnaſium zu Amſterdam feine Ausbildung erhalten und begab 
fi gegen das Ende feines Lebens, als feine Gemeinde dem Ausfterben nahe war, 
nach Amflerdem, wo er 1747 flarb. — Ernſt Soner, der geheime Rittelpunft 
des Socinianismus in Deutfchland, iſt fchon oben erwähnt. Er flammt aus Nürn⸗ 
berg, ift 1574 geboren, fludirte in Leyden und. machte dafelbft die Befanntfchaft Oſto⸗ 
rodt’8 und Woidowski's (der 1619 als Geiftlicher zu Rakow flarb und die Triado- 
machia verfaßt hatte). Soner ward Profeffor der Medicin und Phyſik zu Altorf, 
fland in befländiger Verbindung mit den Häuptern der polnifchen focinianifchen Ge⸗ 
meinden, zog eine große Anzahl von jungen Leuten aus Polen, Uingarn und Sieben» 
bürgen nady Altorf und gewann im Geheimen auch deutſche Zuhörer, wie Erell und 
Nuarus, für feine Anfihten. Er flarb den 29. September 1620 und galt bie 
zu feinem Tode als lutheriſch⸗-rechtgläubig. Erſt einige Zeit nachher entdedte 
der Rath von Nürnberg das geheime focinianifhhe Seminar zu Altorf und wies die⸗ 
jenigen, die den Anſichten Soner’8 treu bleiben wollten, aus. Don Soner rührt 
die Schrift gegen das Dogma von der Ewigkeit der Höllenftrafen ber: Demonstra- 
tiones theologicae, yuod aeterna impiorum supplicia non arguant Dei justitiam 
sed injustitiam. — In den Niederlanden waren die obengenannten Oſtorodt und 
Woidowsfi (inden Fahren 1598 und 1599) die bedeutendften Verbreiter des Socinianismus. 
Zwar verorbneten die Generalflaaten 1599 die Ausmeifung jener beiden Männer, 
nachdem vor deren Augen die aufgefundenen focinianifchen Schriften verbrannt waren; 
jedoch behauptete fich ihre Lehre im Bunde mit derjenigen der Arminianer (f. d. 
Art.) und Grotius fland z. B. mit Johann Crell in freundfchaftlicher Verbindung. 
Nach der Vertreibung der Socinianer aus Polen bildeten mehrere Flüchtlinge fogar 
eine angefehene Golonie in Holland. Die namhafteften Mitglieder derſelben waren 
Jeremias Felbinger, geboren 1616 zu Brieg in Schleften und, nachdem er in 
Straszin Prediger geweſen, 1687 in bürftigen Umfländen zu Amfterbam verflorben. 
Er Hat unter Anderm gefchrieben: „Die Lehre von Gott und Chriſto und dem heili⸗ 
gen Geiſt.“ Chriſtoph Sand, "der jüngere genannt im, Unterfchieb feines Vaters 
Chriſtoph S., der al Kurbrandenburgifcher Rath bei der Regierung und am Ober- 
appellationsgericht zu Königsberg 1668, im 57. Jahre feine® Lebens wegen feined 
Unitarlanismus abgelegt wurde und darauf insgeheim die Studenten mit den Lehren 
ded Grotius befannt machte. Der füngere Sund, geb. den 12. October 1644 zu 
Koͤnigsberg, ftarb 1680 zu Amflerdam und bat ſich beſonders durch ſeine Bibliotheca 
Antitrinilariorum, die 1684 im Druck erſchien, einen angeſehenen Namen gemacht. 
Daniel Zwicker, 1612 zu Danzig geboren, Doctor ber Medicin, geſtorben 1678 
zu Amfterdam, widmete fein Irenicon Irenicorum den Obrigfeiten und geiſtlichen 
Vorſtaͤnden aller Confeſſtonen. — In England wurden amar die Antitrinitarier ſchon 
unter Heinrich VII. fireng verfolgt und mehrere büßten unter diefem Könige ihr Be⸗ 
kenntniß auf dem Scheiterhaufen, auch Jacob I. ließ noch: drei berfelben verbrennen; 


dennoch Hatten die Socinianer auf dieſes Reich ihr Auge geworfen, überfandten Ja⸗ 


eob L, wie oben bereitö berichtet ift, ihren Katechismus und Hatten ſich trotz der un⸗ 
günftigen Aufnahme, welche derfelbe auf dem Throne erfuhr, über ihre Zukunft in 
England nicht getäufht. Obwohl 1689 von der Toleranzacte audgefchloffen, erhielt 


der Socinianismus im Anfange des 18. Jahrhunderts durch den englifchen Deismus 


einen zubereiteten Boden, auf dem er als Unitarigmus fo tiefe Wurzeln ſchlug und 
fo weit um ſich griff, daß ee 1813 die Aufhebung der alten Gefege gegen die Uni—⸗ 
tarier erzwang. Gegenwärtig befigen die Unitarier in England gegen 230 Kirchen 
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und Erbauungsfäle mir mehr als 68,000 Kirchenfigen. Cine noch größere Verbrei⸗ 
tung haben fie in den Vereinigten Staaten Nordamerila’d gewonnen, wo Boflon ber 
Mittelpunkt ihrer Gemeinschaft ift, um den ſich gegen 300 ſelbſtſtäͤndig conflituirte Ge⸗ 
meinden gruppiren, während es noch unter den Univerfaliften und Quaͤkern etwa 2000 
unitarifche Bereine giebt. — ‚Ueber die deutfche Fortbildung des Socinianismus zum 
Rationalismus ſ. dief. Art. 

Das dogmatiſche Syflem des Socinianismus, wie ed im Rakow'ſchen Kater 
chismus, in den Schriften des Fauſtus Socin und in den apologetifchen Hauptarbei⸗ 
ten der oben genannten Männer ſich darflellt, beruht auf einem firengen Dffenbarungs- 
glauben. Außerhalb der Offenbarung und ohne diefelbe if den Socinianern Religion 
überhaupt nicht denkbar. Das, was fpätere Syflematifer Naturreligion oder natür- 
liche Meligion nannten, ift für fle fo gut wie nicht da. Ein urfprüngliches Gottes⸗ 
bewußtfein im Menfchen giebt es für fle nicht; wo fi ſchwache Schimmer deſſelben 
finden, erklären fle diefelben als Reſte der Offenbarung, welche Bott dem erften Men- 
Shen und deſſen Nachkommen babe zu Theil werden lafien. Als Beweis für den 
Sag: daß der Menfh von Natur von Gott nichts wifle, gelten ihnen die Wilden 
Amerika's, von denen die Reiſenden damald erzählten, daß fich bei ihnen Feine Spur 
eined Gottesbewußtſeind zeige. Denjenigen, welche die Lehren der griechiſchen Philo⸗ 
fopben als Beweis dafür anführen, daß der Menſch aus der Beobachtung der natäre 
lichen Weltordnung das Dafein Gottes erfahren könne, halten fie die Thatſache ent⸗ 
gegen, daß dem Ariftoteles die Vorftellung der Erfchaffung der Welt dur Gott und 
der das Einzelne beflimmenden Vorſehung fremd geblieben ſei. Religion, d. h. „der 
von Gott geoffenbarte Weg, das ewige Leben zu erlangen“, ift ihnen eigentlih nur 
das GHriftentyum; die mofaifche Meligion ift ihnen dagegen nur eine Borfufe zur 
chriſtlichen Offenbarung, weil in ihr die Gewißheit der Linfterblichkeit nicht ausge⸗ 
fprochen und der Erfüllung der Gebote nur irbifche Glückſeligkeit verheißen ſei. Das 
Chriſtenthum babe Die ceremoniellen und juridifehen Gebote des Moſaismus abgetban, 
die fittlichen Gebote dagegen von dieſer unvolllommenen Hülle befreit und vervoll⸗ 
fommnet und an ihre Erfüllung die Verheißung des ewigen Lebens gefnüpft. Die 
Sorinianer flimmen demnach mit den Lutheranern und Meformirten in Beireff des 
Kanon, der Autorität und des göttlichen Urſprungs der Heiligen Schrift überein, 
nennen jedoch die Lecture des Alten Zeflaments für die Chriſten nur nüglih, aber 
nicht nothwendig, da alle Wefentliche deſſelben im Neuen enthalten und nichts aus 
jenem anzunehmen fei, was nidyt mit dem Inhalt des Neuen übereinfimme. Als das 
Mittel zur Auffaffung und Aneignung der göttliden Offenbarung gilt den Socinianern 
die Vernunft und diefelde, die nad ihrer Vorausſetzung von Natur aus nicht zum 
Gottesbewußtſein gelangen kann, ift ihnen zugleich die Norm, wonach bie Schrift. 
auszulegen und ihr Sinn zu beflimmen iſt. Die Offenbarung, fagen fie, iſt zwar 
über alle Vernunft, kann aber nicht gegen bie Vernunft fein. Sie geben zu, daß 
die Neligion (d. 5. das Chriſtenthum) Müfterien enthalte, aber nicht in dem Sinn, 
daß das Beoffenbarte über das Faflungsvermögen des Menſchen binausgehe, ſondern 
nur in fofern, als ohne die göttliye Offenbarung von Gott nicht gewußt wer⸗ 
den kann. Wenn aber die Bernunft gewiß iſt und nachweiſen Tann, daß 
dasjenige, was ihr als geoffenbart überliefert wird, unmöglich if, fo Tann es auch 
nicht geoffenbart fein. Für die Hauptthat ihrer natürlichen und von den Banden 
ber Tradition befreiten Vernunft halten die Socinianer ihren vermeintlichen Nachweis, 
daß in der Einen göttlichen Weſenheit drei Perſonen nicht ſubſiſtiren können. Sie 
-verwerfen dad Dogma von der Trinität und halten dafür, zur Seligfeit fei es hin⸗ 
veihend, von Gottes Weſen nur das Eine zu wiffen, daß er Einer, ewig, abjolut 
gerecht, allweife und allmächtig fei. Die Hauptfadye in der Erkenntniß Gottes fei, 
feinen Willen zu wiflen und demfelben zu geborchen; was fein Wefen betrifft, fo fei 
von der Erkenntniß deffelben nur fo viel nöthig, als man braucht, feinem Willen ge- 
horſam zu fein. So erklärt der Rakower Katehidmus: „Was heißt erkennen, daß Bott 
ſei? Erkennen oder vor Allem feft überzeugt fein, daß er aus fich ſelbſt über uns 
görtlihe Macht habe." Bon Chriſto Ichren die Socintaner, daß er weder der ewige Sohn 
des Vaters, noch feinem ewigen Weſen nach Bott, fondern von Natur wahrer Menſch, 
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jeboch auf wunderbare Weiſe ohne Zuthun des Mannes gezeugt, vor dem Antritt 
feines Amtes (wofür fie fi auf Evangel. Joh. 3, 13 berufen) in den Simmel ent- 
rückt und nach fünblofer Vollbringung feine® Werkes und nach der Auferfiehung von 
Sott mit goͤttlicher Macht bekleidet fei. Ihm feien durch Uebertragung alle Dinge 
unterworfen, weshalb Ihm auch göttliche Verehrung gebühre, ohne daß dadurch bie 
Einheit Gottes aufgehoben werde, da die Verehrung, die Chriſto dargebracht wird, 
der des Vaters, ber oberfien Urfache des Heils, untergeorbnet fei. — Was die Sa- 
eramente bed Abendmahls und der Taufe betrifft, fo gilt Erfleres den Socinianern nur 
als Erinnerung an den Tod des GErldfers, die Taufe iſt ihnen Dagegen nur ein 
aͤuß erlicher Ritus, durch welchen urfprünglid Die vom Heidentbum und Judenthum 
Uebertretenden ihre Anerkennung Chriſti als ihres Herrn ausdrückten; die Kindertaufe 
erklärten ſie für einen Irrthum, doch wollten fie dieſelbe nach dem Uebereinlommen 
der Rakower Synode vom Jahre 1603 nicht abfolut verdammt wiffen. Ihre Heils⸗ 
ordnung iſt auf die Werfthätigkeit und die Entwidelung der Moral gegründet. Sie 
verwerfen bie Lehre von der Erbfünde und laͤugnen, daß durch den Ball bes erflen 
Menfchen die Freiheit des Willens verloren gegangen ſei; — ber Beifland Gottes 
zur Bollbringung des Buten ſei nicht zum Beginnen, fondern nur zum tücdhtigen 
Berlauf der Ausführung nothwendig; — das Heilswerk Chriſti fei zwar ein Gnaden⸗ 
geſchenk Gottes, aber, fern davon in der Genugthuung Chrifti feinen Mittelpunkt zu 
baben, beſtehe e8 nur darin, daß Chriſtus den Weg gezeigt babe, auf dem der Menſch 
zu feiner moralifchen Beſſerung zu laufen habe; — Wiedergeburt und Mechtfertigung 
Hegen in der Gewalt des Menfchen und folgen aus dem Gehorſam unter den Geboten 
Chriſti. — Ueberfehen wir nun zum Schluß das Syflem der Socinianer, fo finden wir 
in ihm zwei Elemente, die gegeneinander nod; im Widerfpruch flehen: das moralifche, 
weiches von der natürlichen Kraft des Menfchen ausgeht, und daß myſtiſche, welches 
In der Lehre von der Derfon Ghrifti feinen Mittelpunkt hat. Beide Elemente Eonnten 
ſich nicht auf die Dauer in Frieden neben einander behaupten; unter den Vertretern 
des Vereins, die fich ſeit der Mitte des flebzehnten Jahrhunderts in Holland ſam⸗ 
melten, brach jener Widerſpruch fchon kräftig hervor und das myſtiſche Element unterlag 
allmählich dem moralifchen; letzteres erhob ſich dann im beutfchen Rationalismus 
gegen den Ausgang des achtzehnten Jahrhunderts zur Oberherrſchaft. (Die aus dem 
foeinianifchen Verein bervorgegangene Literatur if bereit im Obigen angegeben. Bon 
den Schriften, die über den Sorinianismus handeln, genügt ed, das Werk Otto 
Fock's hervorzuheben: „Der Socinianismus nach feiner Stellung in ber Gefammtent- 
widelung des chriftlicden Geiſtes, nad feinem biftorifchen Verlauf und nad feinem 
Lehrbegriff.. Kiel 1847.”) 

Soden (Friedrih Julius Heinrih, Graf v.), deutſcher Bühnendichter, geb. 
den 4. December 1754 zu Ansbach aus freiberrlidem Gefchlechte, wurde fehr jung 
zum fürſtlich brandenburgiſchen Geh. Regierungsrath und nachher zum Geh. Math 
ernannt, in welcher Eigenfchaft ex mehrere Jahre als preußifcher Gefandter im fränf. 
Kreife zu Nürnberg lebte, und 1790 in den Reichsgrafenſtand erhoben. Er farb zu 
Nürnberg den 13. Juli 1831. ©. Hat viele Luftfpiele und Tragddien gedichte. Die 
Tragsödie iſt ihm ein „dramatiſches Gedicht, Das mitteld einer fchmerzlihen Berührung 
Die Leiden des Helden, die Bruchtlofigkeit feines Kampfes, eine die Seele veredelnde 
Empfindung rein menſchlich ausfpricht und fie als ein in fich vollendetes, ſelbſtſtaͤndi⸗ 
ges Ganzes fcenifch darſtellt. Das Idealiſiren iſt Ihm Zwed der Kunfl. „Bes 
wunderung iſt von dem Geiſte der Tragödie ungertrennlid; die Spannung ber 
Neugierde iſt derfelben ganz fremd; das Fatum, richtig verflanden, iſt ein weſent⸗ 
licher Beflandtheil der Tragöodie.“ Diefe und andere mitunter trefflichen Bemerkun⸗ 
gen fpricht der Dichter in der Vorrede zur „ Virginia“ (Berlin 1805) aus, welche 
Iragddie wegen der Einfachheit der Zabel und der ganzen Entwidelung eine ber ge 
Iungenften ihres Verfafſſers iſt und auch auf einigen Bühnen Glück gemacht hat. 
„Leben und Tod Kaifer Heinrichs IV." (Schaufpiel, Berlin 1788) und „Franz von 
Sickingen“ (Hiftorifh-romantifched Gemälde, Leipzig 1808), die ebenfalld zu bed 
Dichterd beffern Erzeugniffen gehören, find trodene Gemälde der Zeit. Uebrigens 
verfuchte er ſich auch in andem dramatifchen Gattungen; fo ſchrieb ex einen „Doctor 
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Fauſt, Volkoſchauſpiel“ (Augsburg 1797), eine Dyerette „Mit dem Glockenſchlag 
Zwölf" (Ansbach 1781). Von feinen Ruftfpielen erwähnen wir: „Nofalie von Fels⸗ 
beim oder Liliput" (Leipzig 1785), welches mehrfach aufgelegt wurde, dann den 
„Proceß“ (Berlin 1793). Endlich fchrieb er auch einige Bamillengemälde, unter Denen 
„Die deutfche Haudmutter* (Augsburg 1797) vielen Beifall erhielt. S. befaß eine 
vielfeitige wiffenfhaftlihe Bildung und eine fruchtbare Phantafle, auch fehlte es ihm 
nicht an Kenntniß des Theaters, wie er denn das erfle flebende Theater in Würzburg 
errichtete (1804) und e8 mehrere Jahre unterhielt und Ddirigirte; „fo wie nachher das 
Theater zu Bamberg; Dagegen mangelte e8 ihm an gediegener künſtleriſcher Durch⸗ 
bildung. Außerdem bat S. „Pſyche. Ein Verſuch zur Erflärung der Mythen des 
Alterthums“ (Berlin 1801) und mehrere juriſtiſche und ſtaatswiſſenſchaftliche Werke 
gefchrieben, von denen wir nur anführen: „Geift der teutichen Griminalgefege” (3 Bde., 
Deffau 1782 — 1783); „Die Nationalökonomie" (9 Bde., Leipzig, fpäter Aarau und 
Nürnberg, 1805— 1824), ein wahrhaft claffifches Werk, das auf die Fortbildung 
der Wiſſenſchaft in Deutfchland großen Einfluß ausgeübt Hat. 

Soeſt, mit Hohen Mauern und Wällen, fünf Kirchen, darunter der romanifche 
Dom, die Petrikirche und die 1850 wieder hergeſtellte gothiſche Wieſenkirche, Schul« 
Ichrerfeminar und Zaubflummenanftalt, Tiegt in dem Theile des preußlichen Regie 
rungsbezirks Arnöberg, wo innerhalb deffelben der Aderbau feinen Höhepunkt erreicht, 
indem in der SHellmegdebene des Kreifes S. 85 pCt. unter dem Pfluge find und der 
Landbau Die Berriebfamkeit der Einwohner ganz überwiegend in Anfpruh nimmt. 
S. war die Haupiſtadt der Engern und die Wiege deutichen Bürgerlebend. Nach 
feinen Rechtsgewohnheiten, die in der Schranne niedergelegt find, wurde felbft Lübeck 
mit Stadtrecht bewidmet. Es gehörte zu den Städten, welde die uralte deutſche 
Kaufmannfchaft zu Wisby auf Gothland gründeten: es war ein bevorzugtes Mit⸗ 
glied der Hunfa, hatte feine eigene Münze und zählte einft eine rührige, kriegsmuthige 
und maffengeübte Bevölferung von 30,000 Seelen, welche flegreih die Huſſiten 
von den Mauern ihrer Stadt zurückſchlug. Bei dem allgemeinen Niedergang des 
deutſchen Städteweiens fant S. jedoch Im 16. Jahrhundert zu dem „größten Dorfe 
Meftfalend” von 3800 Einwohnern herab. Der Aderbau trat wie zu Urzeiten am bie 
Stelle bürgerlicher Gewerbtbhätigkett und Kraut und Korn wuchs an den Stätten frü- 
heren Gewerbfleißes und raftlofer Kaufmannichaft. Jetzt hat die Einwohnerzahl der 
Stadt ich wieder auf 11,000 gehoben. Einft übten die Erzbifchäfe von Köln bie 
Oberherrfchaft über S. aus, bis dieſes 1449 der Brafichaft Mark einverleibt wurde, 
aber feinen alljährlih von der Bürgerſchaft erwählten Magifirat bis 1752 bebielt, 
von welchem Jahr an derfelde vom Landesherrn auf Lebenszeit ber Mitglieder 
ernannt murde. 

Soiſſons, Stadt von 10,000 Einwohnern, in dem franzöflfchen Departement 
Aisne, an der Aisne, Sig eines Biſchofs, mit einer Kathedrale, einem alten, feften 
Schloffe, einem dem General Rusca, welcher 1814 bei der Vertheidigung der Stabt 
fiel, 1850 errichteten Denfmale, mit Fabriken in Leinwand, Baumwollen- und Baum- 
wollenwaaren, mit einer 1674 geflifteten Gefellfchaft Für Künfte und Wiffenfchaften und 
einer ſehr thätigen archäologifchen Gefellfchaft, die unter ihren hervorragendſten Mits 
gliedern den Abbe Poquet zählte, welcher mehrere werthvolle Monograpbieen über 
die Kathedrale von ©., die Abtei St. Medard und Notre Dame ebendafelbft, fo wie 
über die Burg und Abtei von Chezy fur Marne gefchrieben hat. Bon den übrigen 
Mitgliedern bat de TarPrairie eine merkwürdige Notiz über das römifche Theater 
von ©. herausgegeben, das größer war als das von Arles und in feiner großen 
Are der Cavea 144 Metres zählt, während das berühmte Theater von Marcellus in 
Rom Faum 140 Hat. Diele His dahin nicht bemerkte Thatfache beweift, zu weld 
hohem Grade von @ivilifation das nördliche Gallien ſich rafch von den erflen Zeiten 


der römifchen @roberung an auffchwang und melche feltfame Schidfalsfälle mandhe 


der franzöflfhen Städte durdlaufen mußte, um, wie ©., von dem Range einer 
Hauptfladt bis zu der befcheidenen Stellung einer Unterpraͤfectur berabzufinfen. Alles 
mas fih an die von de Ia Prairie behandelte Frage fnüpft, iſt um fo beachtens⸗ 
wertber, ale zu ©. im 6. Jahrhundert die letzten Berfuche einer Nachahmung ber 
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feeniihen Spiele des Heidenthumẽ gemacht wurden, freilich bes bereits durch den 
Einfluß der neuen Religion umgeflalteten Heldenthums. Wir fprechen bier von dem 
Gireus, den Chilperich im Jahre 577 in der Stabt errichtete und wo der blond- 
gelodte Fuͤrſt, flatt der fchredlichen, großartigen Schaufpiele ber Romer, Gaufler, 
Tänzerinnen und abgerichtete Hunde auftreten ließ. Trop diefer Milderung zeigte ſich 
die Kirche ſtreng gegen die feenifhen Darftellungen, welcher Art fle fein mochten, und 
verfolgte fle mit ihrem Bluche. Der Bomp des neuen Gultus wandte vollends die 
Menge ab von den durch die Kirche verbotenen Spielen, die von ben Zuſchauern 
verlaffenen Theater dienten ald Beten gegen feindliche Eihfälle ober wurden abge» 
tragen, um Stäbtemauern und Kirchen daraus zu bauen, und die meiflen verſchwan⸗ 
den vom 6. bis 8. Jahrhundert. S. hieß im Alterthum Noviodunum und war bie 
Hauptflabt der Suefflonen im beigifchen @allien. Unter Auguftus nahm es den 
Namen Augufta Sueffonum an, hieß auch bloß Sueffonae, woraus ber jehige Name 
entfland, und Hatte ein kaiſerliches Palatium. S. war die letzte Stadt, melde bie 
Römer in Ballien befaßen, und Aegidius und Syagrius vefldieten daſelbſt; 
Chlodwig der Große z0g gegen Lebteren, ſchlug ihn bei ©. 486 und nahm 
daffelbe ein. Nah Chlodwig's Tode und nad der Theilung des Frankenreichs unter 
deffen vier Söhne wählte Chlotar I. ©. zu feiner Mefldenz, und als deſſen vier 
Söhne wieder thellten, erhielt Chil perich S. zum Antheil. Defien Sohn Chlo⸗ 
tar II. vergrößerte das Reich S. durch die Eroberung von Auftraflen und Burgund, 
und fortan blieb ©. ein Theil von Neuftrien und gehörte unter den Karolingern 
zum Antheil Karl’s des Kahlen. Im 10. Jahrhundert fam «6 ala Graffchaft in den 
Befig der Grafen 9%. Vermandais, durch Heirat nacheinander an die Käufer von 
Nesle, von Chatillon, zu Blois, dann durch Kauf an das von Couch, 
berauf an das von Bar und von Lurembourg und endlich durch Marie von 
Luxembourg, die fich mit Franz von Bourbon, Grafen von Vendome, vermählte, 
an diefe® Hand, aus weldhem es bie Prinzen von Condé befaßen, bie Heinrich, 
Prinz von Gonde, 1630 alle feine Mechte darauf an Garl von Bourbon, der fi 


. Son vorher Graf v. S. ſchrieb, obwohl ihm von der Grafſchaft nicht ge⸗ 


börte, kaͤuflich abtrat. Als Letzterer kinderlos ſtarb, brachte feine Schweſter 
die Grafſchaft an ihren Gemahl Thomas, Prinzen von Carignan, aus 
dem Haufe Savoyen, deſſen Nachkommen S. bie 1734, in welchem Jahre 
mit’ Eugen Johann Franz dieſe Linie erloſch, beſaßen. ©. iſt ſehr wichtig geworben 
durch kriegeriſche Ereigniſſe, ſo wie durch mehrere Kirchenverſammlungen, die in ſeinen 
Mauern ſtatthatten. Die erſte wurde 743 abgehalten, auf der den Geifſtlichen kirch⸗ 
liches Reben eingefchärft, u. A. die Ehe verfagt, Strenge in der Audrottung des Aber» 


- glaubend befohlen, der Genuß von Kirchengütern den Laien zugeflanden wurde x. 
-Die zweite Kirchenverſammlung, 852, der Karl der Kahle beimohnte, ſetzte Statuten 


feft über die Ungültigkeit der von abgeſetzten Praͤlaten vollzogenen Brieflermeihen, 
worauf ſich auch die dritte, im Jahre 865, bezog, indem der abgefegte Erzbifchof 
Ebbe von Rheims zu weihen fortfuhr. 841 hielten einige Biſchöfe in der Abtei 
S. Erispinus zu ©, eine Berfammlung ab, um den Streit zwiſchen Hugo und Artaldo 
zu entfchelden, welche Beide Anfprüche auf das Erzbisthum von Rheims erhoben; 1078 
fand eine Berfammlung unter dem Erzbiſchof Manaffes von Rheims fatt, 1092 mußte 
auf einer folchen der des Tritheismus befchuldigte Aoscellin widerrufen, 1121 mußte 
Abaͤllard, gezwungen von dem päpftlichen Legaten, felbft feine Schriften verbrennen 
und 1201 warb eine Synode ber Eher Angelegendeiten des Königs Philipp Auguft 
und feiner verfloßenen Gemahlin Ingeburge wegen und 1449 eine abgehalten, bie 
den Anflug an die zu Bafel erlaffenen Decrete hinſichtlich der gottesdienſtlichen Orb» 
nung befhloß. Bon den kriegerifchen @reigniffen, die S. im Alterthum erlebte, citiren 
wir außer der ſchon ermähnten Schlacht von 486, den Sieg Karl Martell's über den 
Herzog von Aquitanien im Jahre 719 und den des Grafen von Paris über Karl ben, 
Einfältigen, 923. In dem Kriege von 1814 eroberten die Generale v. Bülow und 
v. Winzingerode den 2. März das bloß nach alter Art dur Thurm und Graben 
befefligte S., gingen am 4. deſſelben Monats über die Alsne bei ©. zurüd und ver⸗ 
theibigten daſſelbe am 5. und 6. und in bem von 1815 wurde bie Stadt mit Laon . 
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von einem Theile des erflen preußiſchen Armee⸗Corps eingeſchloſſen und am 14. Auguſt 
nach geſchloſſenem Frieden übergeben. 

Soiſſons (Geſchlecht). Nachdem das Reich ©. feine Selbſtandigkeit verloren 
hatte und wieder ein integrirender Theil des Frankenreichs geworden war, traten ſeit 
dem achten Jahrhundert Grafen von ©. auf. Im 13. Jahrhunderte gehörte «6 
dem Haufe Ehimay und kam durch Heirath an die Käufer Hennegau und Ghatilfon. 
Guy von Ehatillon, Braf von S., verkaufte feine Grafſchaft an Ludwig, Herzog von 
Drleans (1391); durch den Baflard von Drleand, Grafen von Dunois, kam fie an 
den Zweig Orleans - Longueville. Die Verheirathung der Brangoife von Orleans⸗ 
Longueville mit Ludwig IL, Prince von Gonde (1555), brachte die Grafſchaft an das 
Haus Bourbon. — Karl von Bourbon, Graf von S., Sohn Lupwig’s I, des 
Prince von Sonde, geb. 1566, gefl. 1612, warb von feiner Mutter im Latbolifchen 
Bekenntniß erzogen, nahm an allen Intriguen feiner Zeit Theil und erklärte fi für 
die Ligue, fodann für Heinrih von Navarra (Heinrih IV.), Heinrich IU. und ſchloß 
fi endlich aufrichtig Heinriy IV. an, dem er durch feine Bravour wichtige Dienfte 
leitete. Während der Minorität von Heinrich's Nachfolger verband er ſich gegen bie 
Regentin mit feinem Neffen, dem Prince von Gonde. — Sein Sohn Ludwig yon 
Bourbon, Graf von ©., geb. 1604 zu Paris, ließ fi in eine Reihe von Intriguem 
gegen Michelieu ein und vereinigte fich endlich mit den Kerzogen von Bouillon und 
Buife zum offenen Kriege gegen den Minifter und gewann, unterflügt von den Armee⸗ 
corps des kaiſerlichen Generals Lamboi, am 6. Juli 1641 gegen die Tönigliche Armee 
die Schlacht bei Marfoͤe, wurde jedoch nah dem Siege meuchlings erichoflen. Er 
hinterließ nur einen natürlichen Sohn, der Anfangs unter dem Namen des Chevalier 
von &., Abbe von Eoutures, nachdem er feine Bfründe aufgegeben, den Namen eines 
Prince von Neufchatel annahm, eine Princeffe von Montmoreney⸗Luxemburg beiratheie 
und 1703 flarb. — Marie, die Tochter Karl’d von Bourbon und Schwer des 
1641 verftorbenen Ludwig von Bourbon, brachte durch Ihre Verheirathung mit Thomas 
Franz von Savyoyen- Barignan den Titel Graf von ©. an dad Haus Garignan. 
Eugene Morig von Savoyen, Graf von S., der Sohn des chen genannten 
Thomas Franz, geb. 1633 zu Chambery, gef. 1673, trat in franzöflihe Dienfr, 
ward General» Oberft der Schweizer und Gouverneur der Champagne und zeichnete 
fih als Benerallieutenant 1672 und 1673 In den Feldzügen in Holland und am 
Rheine aus. Cr flarb, angeblih durch Gift, bei der Armee in Wefalen. Er war 
mit Olympia Maneini, der Nichte Mazarin's, verheirathet; mit feinem älteflen Sohn, 
Ludwig Thomas, farb 1734 die Linie Carignan⸗Soiſſons aus. Der jüngere 
Bruder diefed Ludwig Thomas war der berühmte Prinz Eugen (f. d. Art.) von 
Savoyen. — Die Butter diefer Beiden, Olympia Mancini, ließ ſich in mehrere Hofs 
intriguen ein, wollte zulegt die Herzogin von La Vallioͤre flürzen und burd eine 
Favoritin ihrer eigenen Wahl erfegen, um Ludwig XIV. zu bebersfchen, ſcheiterte Aber 
in ihrem Borbaben und warb exilirt. Durch die berüchtigte Giftmifcherin Voiſin 
compromittirt, begab fle fi nad Flandern, von da nad Madrid, wo fle die Gunſt 
der Königin von Spanien gewann, die fle jedoch, wie St.-Gimon in feinen Memoiren 
erzählt, vergiftet haben fol. Sie flarb 1708 zu Brüſſel, von aller Welt, ſelbſt ihrem 
Sohn, dem Prinzen Eugen, verlaffen. 

Gofrated, der im Jahre 469 v. Chr. geborene Sohn des Bildhauers Sophro⸗ 
niskos und der Hebamme Phainarete, kann in fofern der Bater der attifhen Philo⸗ 
fophie genannt werden, als er der erfle Athener war, welcher die durch Anaragoras 
nach Athen verpflanzte, durch die Sophiften daſelbſt eingebürgerte Philofophie zu feinem 
Lebensberuf machte und fie ihm einen wefentlichen Fortſchritt verdankt. So fehr er 
felbft und feine Verehrer auf feine Originalität pochen, fo bat er doch nachweis bar 
die Lehren früherer Philoſophen gefannt und wäre ohne dieſe Bekanntſchaft, nament⸗ 
lich mit dem, was Anaragoras und die Sophiſten (f. d. Art.) gelehrt hatten, nimmere 
mehr auf feinen Standpunkt gelangt. Fur diefen if die Verſchmelzung won Leben und 
Lehre fo charakteriſtiſch, daß eine Betrachtung des S. beide nicht trennen kann, ein 
Umfland, der e8 erflärlih macht, daß feit je ber Parallelen zwifchen ihm und Chriſto 
. gezogen worden find. Bon einer fo leidenfchaftlihen Liebe zu feiner Vaterſtadt befeelt, 
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daß ihm, Sobald er ihre Mauern Hinter ſich hat; ſcheint unheimlich zu werben, bat 
ex biefelbe nur verlaflen, wo die Pflicht ihrer Verteidigung dies fordert, dann aber 
durch Härte gegen Strapazen, Tapferkeit, Befonnenheit, Sorge um feine Mitfämpfer 
und neidloſe Anerkennung ihrer Verdienſte Alle mit Bewunderung erfüllt. Als Ber 
Achter der Mafle, wie er e8 war, Tonnte er Bein Freund der Demokratie, als wahrer 
Baterlandsfreund Feiner des damaligen Zuftandes fein, daher feine Nichtbeibelligung 
an Staatägefchäften. Wo die Pflicht dazu ndthigt, bat er ſich durch unerfchrodene 
Vertheidigung der eigenen Ueberzeugung eben fo fehr dem Verlangen der Mafle als 
den Forderungen der dreißig Tyrannen gegenüber gezeigt. Nicht mehr Sinn als für 
die Staatögefchäfte fcheint ex für das Häusliche Leben gehabt zu haben, und mandher 
Zornansbruch der Zanthippe findet feine Entfchuldigung darin, daß die Kaft eines 
zerrütteten Hausflandes ganz auf ihr lag, weil ihr Mann dem höhern Berufe nach⸗ 
ging, welcher darin befand, überall, wo Menſchen fi zufammenfanden, mit ihnen 
anzubinden und fie zum gemeinfchaftlihden Philoſophiren zu verloden. Die eigen⸗ 
thümliche Anziehungskraft, die S. auf die allerverſchiedenſten Alter und Charaktere 
fheint außgehbt zu haben, begann ihre erfle Wirkung durch das, namentlich den‘ 
Briechen auffallende Mißverhältnig zwifhen dem grotedfen Aeußern und der innern 
Schönhelt des Mannes, +» der die letztere nicht glüdlichen Naturgaben dankt, fondern 
ber „folratifchen Kraft”, die böfe Neigungen niedergelämpft hatte, nicht vor der Welt, 
fondern che er auf dem Welttheater erfcheint. Auf biefem zeigt er fi ald einer, 
der dieſe Kämpfe Hinter fi bat, ald der „Tugendhaftefle der Sterblichen’, ber 
nichts zu fürdten, noch zu überwinden bat, der Keinen Genuß verfhmäht, 
weil er nit Gefahr laͤuft, fi darin zu verlieren, und in diefer Innern Sicherheit 
fih in Lagen begiebt, die bei jedem Anderen zweideutig wären, für ihn aber ganz ein⸗ 
fach. Die lange Zeit berrfchende Anſicht, Die in ©. nur einen Moralprediger ohne 
eigentliche wiſſenſchaftliche Bedeutung fah, iſt heut zu Tage antiquirt, und einen großen 
Theil des Verdienſtes, daß fle es if, hat ſich Schleiermacher durch feine Abhandlung 
über den Werth des ©. als Bhilofophen (1815) erworben, die indeß doch aud nicht 
alle Seiten gleich ſehr anerkennt. Wenn S. ſtets die wahre Wetsheit in die Selbſt⸗ 
erkenntniß feßt, oder auch befennt, daß die Natur ihn nicht belebre, fondern nur bie 
Menfchen, fo Hat er damit anerfannt, daß für ihn der Menfch das Höchfte iſt. Und 
dennoch haben bie Unrecht, welche feinen Standpunft mit bem des Protagoras oder 
anderer Sophiften gleihflellen, denn mit Recht lebt S. in dem Lezteren nur eine 
Garicatur des mahren und des feinigen: Nach Protagoras iſt jeder Menſch, d. h. der 
Menſch in feiner Einzelbeit, daB Maß aller Dinge, dv. 5. das Höchſte, nah ©. da» 
gegen iR es der Menſch, d. b. das Allgemeine im Menfchen, welches er gern als den 
Gott (im Menfchen) bezeichnet, während die Sophiften, wie ex draſtiſch fagt, daß 
Schwein (im Menſchen) zum Maß aller Dinge machten. Mit dieſem Gegenfag hängt 
zufammen, daß die Sophiſten, indem fie den einzelnen Menfchen zum Quell aller 
Wahrheit machen, nur ihre Anflchten oder Meinungen, darum aber auch in Monologen 
oder langen Neben entwideln, während S. zwar auch jagt, alle Erfenntniß liege in 
dem Menfchen, dürfe nur aus ibm Herausgebracht werden, immer aber fordert, daß 
mindeflens zwei ſich dazu verbinden, indem die Wahrheit nur im Gefpräd, d. 5. wo 
fih Mehrere verfländigen, berausfommt. Er ſucht alfo nach dem, worin bie Menſchen 
übereinflimmen, well e8 das Bernünftige, das allgemein Menſchliche if. Anders aus⸗ 
gedrüdt: Sie geben Anſichten, er ſucht Einſicht, fie entwideln Meinungen, er dagegen 
will das Wiffen. Die Unwiffenbeit, weldye S. bekennt, und die Ihn dahin bringt, bei 
Andern fi Raths zu erholen, iſt Tein funfzig Jahre lang wiederholter Spaß, fondern 
Erf: Rur mo man zufammen denkt, kann man dad Allgemeingültige finden. Wegen 
diefer Stellung zu den Sophiften iſt die Streitfrage, ob ©. wie fie das Princip ber 
Snubjectivität geltend gemacht ‚babe, eigentlich eine Vexirfrage, die mit Ja und Nein 
zugleich zu beantworten ifl. Diefelbe Doppelftellung, welche ©. den Sophiften gegen» 
über binfichtlich der Methode einnimmt, welche lehrt, aus ſich Die Wahrheit fehöpfen, 
aber nit aus fi, fofern man diefer Einzelne iſt, zeigt fi) au, wenn man 
auf den Inhalt feiner Lehre eingeht. Den zuerſt von Anaxagoras angebeu- 
teten Gedanken, daß Alles einen Zwed Habe, und daß die Philoſophie chen 
22° 
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darum beſonders nach dem Wozu? fragen müſſe, dieſen hatten bie Sophiften 
nicht fallen laſſen. Nur bekommt bei ihnen das Wozu? die Bedeutung des wozu 
nüge? Mit noch größerer Energie hält ©. dieſen Gedanken feſt, er fucht aber nicht 
nach der relativen Zmedmäßigkelt, fondern nach dem allendlichen Wozu, daher ftellt 
ex, wie den Anflchten der Sophiften die Einficht oder das Wiflen, fo ihrem Nüplichen 
da8 Bute entgegen. Dieſes fucht er, wo er Überhaupt die Natur betrachtet, ſchon in 
ihr; ganz befonderd aber fucht ex es in der Menjchen Thun und Treiben, und bie 
Frage nach dem durch den Menfchen zu verwirklichenden Guten, d. 5. nach der Tugend, 
wird bei ihm Saupifrage, fo daß er, der eigentlich der erfle Ethiker unter den griechi« 
ſchen Philoſophen ift, fat zum bloßen Ethiker wird. Hier nun fordert er auf das 
Allerenifhiedenfte, daß der Menfh Nichts thue, ala was ihm felbfk recht if; eine 
GSittlichkeit, Die nit auf der eignen Einficht beruht, bat ihm Eeinen Wertb. Zugleich 
aber flieht ihm dies feſt, daß fein Handeln übereinſtimmen müfle mit den ewigen Ge⸗ 
fegen aller Menfchen und den vaterländifchen insbeſondere. Alſo wieder Beides. 
Darum fein Zorn gegen die Sophiflen, die nur Eins der Beiden, und wieber ber 
"Born derer gegen ihn, die nur das Andere fefthielten, und denen er darum mie die 
Sophiften erfcheinen mußte. Nennt man die mit objeetivem Inhalt erfüllte Sub⸗ 
jestivität Gewiſſen, fo hat S. an die Stelle der fophiftifhen Willfür und des Egoi- 
mus derfelben die Stimme des Gewiſſens geftellt, und er kann ald der Erſte bezeichnet 
werden, ber dieſes Princip geltend machte. In ihm durchdringt ſich eignes Belieben 
und vuaterländifche Gefehe fo, daß es bei ihm gar Fein Widerſpruch ifl, wenn er 
einmal lehrt, man folle nur thun, was dieſe vorfchreiben, und ein anderes Mal, 
man folle nur den eignen Nutzen ſuchen: Ihm erfcheint eben nie Etwas als nüglic, 
was nicht mit dem Geſetzmäßigen zufammenfiele. — Troß dieſes Gegenſatzes zu den 
Sophiſten ift aber die eben angebeutete Zufamneenftellung de3 S. und der Sophiſten 
durch Gegner deſſelben erflärlih. Das Geltendmachen des Gewiſſens iſt, mag e8 
und auch als ein Forfſchritt erſcheinen gegen bie unreflectirte, ja unbewußte, Sitt⸗ 
lichkeit des Alterthums, eine Neuerung, die dem, der bie alte Sittlichkeit zurück⸗ 
wünfht, ale eine fehr gefährliche erfcheinen muß. Hierin der Grund, warum Ari⸗ 
ſtophanes (f. d. Art.) in feinen Wolken mit der Anklage gegen S. bervortritt, 
deren Ernſt diefer nicht verfannte, er fei der gefährlichfte Sophift, welcher neue Bdtter 
einführe und Die Jugend gegen die Eltern aufhetze. Ganz diefelben beiden Anklagen 
wurden fünf und zwanzig Jahre fpäter bei Bericht gegen ihn angebracht und zwar, 
harakteriftifch genug, während des vorübergehenden Verſuchs dur Thrafpbulos, das 
alte Athen wieder in's Leben zu rufen. Mögen zwei von den Anklägern rein perfän- 
liche Gründe dazu gehabt haben, der britte ift ein Mann, den und Plato als einen 
Berebrer ber „alten guten Zeit" und heftigen Gegner aller Neuerungen und namentlich 
ber Sophiften vorführt, und diefen mag ganz reiner Eifer geleitet haben. Die Der- 
theidigungsrebe des S., die ihrem wefentlichen Inhalte na Platon uns überliefert 
Bat, ift, fo erhaben und groß er darin erſcheint, doch der Art, daß, wenn wir und 
anf den antifen Standpunkt verfegen, wir und Taum wundern dürfen, daß er nicht 
freigefprochen ward. Noch meniger, daß die Art, wie er fi feine Strafe dietirte, 
allgemeine Enträftung hervorrief. Die Ausführung feiner Verurtbeilung zum Schier⸗ 
Iingöbecher erlitt durch allerlei Zufälligkeiten Aufichub, und während dieſer Zeit warb 
ibm Gelegenheit zu einer gefahrlofen Blucht geboten. Er benugte fie nit, um ben 
vaterländifchen Gefegen getreu zu flerben. Sein Tod, der erbabenfle, den je ein 
bloßer Menfch geftorben ift, ift und von Platon mit derfelben Pietät gefchildert, wie 
die Iehten Tage im Kerker. Crinnerungen an den Lebenden fchrieb Zenophon fünf 
Jahre nah dem Tode des S. nieder, um dem noch immer grollenden Volke ein 
wahres Bıld feines Lehrerd zu geben. Man bat, weil Platon allerdings die Lehre 
bed ©. idealiſirt, oft behauptet, auch für fle dürfe man nur den Zenopbon ale &e- 
waͤhrsmann anführen. Wan vergißt dabei, daß trefflicher Charakter, Wahrheitsliebe 
und Verehrung gegen den Meifter allein noch nicht in Stand fegen, befien Lehre 
richtig zu würdigen. Plato's Darftellungen, Ariftoteles als Eorrectiv, beſonders aber 
die Beachtung deſſen, was die Sofratifer (f. d. Artikel) aus der Lehre des ©. 
gemacht Haben, werden die Bingerzeige zu einer Meprobuction feiner Lehren geben 
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müffen. Die Zahl der Schriften über den ©. ift Legion. Auch einzelne Seiten feines 
Weſens, fo jenes eigentbümliche „Dämonifche* in ihm, ein Abnungsvermögen, bad 
ihn vor gefaͤhrlichen, ſittlich gleichgältigen Schritten warnte, was mit eine Veran⸗ 
faffung war, ihn der Bottlofigkeit zu beſchuldigen, find vielfach beſprochen. Eben fo 
feine Stellung zum antifen Staat und zur antiten Sittlichkeit, binfichtlih der Die 
von Hegel zuerſt außgefprochenen Anſichten, ganz unabhängig von dieſem und viel 
ſchroffer, von Forchhammer in Kiel durchgeführt worden find, welcher nicht nur, wie 
jener, eine tragifche Gerechtigkeit, fondern geradezu eine politiihe Nothwendigkeit 
in feiner Hinrichtung fleht. S. trank den Schierlingäbecher im April des Jahres 399 
vor Chriſto im flebzigften Lebensjahre. 

Sofratifer pflegt man diejenigen, von Sokrates angeregten Philofophen zu 
nennen, weldye, indem fle nicht fo weit gingen, wie Platon (f. d. Art.), doch aber 
näher beflimmten, was bei Sokrates unbeflimmt geblieben war, «ld Vorläufer bes 
Platonismus bezeichnet werden Eönnen. Es laſſen fih befonders drei Richtungen 
derfelben unterſcheiden, die ſich in drei Schulen verkörpert haben. Die eine, bie 
megarifche, welche zu ihrem Stifter den Eukleides von Megara bat, ift in den beiben 
Artikeln Eukleides von Megara und Megariſche Schule, die anderen Heiden, die, 
von Ariflipp von Kyrene gegründete, darum Ky(Cy)renaiſche genannte, fo wie bie 
Ky( Cy)niſche, welche, von Antiſthenes gegründet, nah dem Gymnaſtum Kynofarges, 
in weldyem er lehrte, benannt wird, find in dem Artikel Attiihe Philoſophie aus- 
fühslich behandelt. Unter ſich flehen dieſe drei Schulen in dem Verhaͤltniß, daß fie 
alle in der näheren Beftimmung des Guten das Beifpiel des Sokrates vor Augen 
hatten, wie denn Antifihenes feine Lehren mit der Anrede zu beginnen pflegte: kommt, 
laßt und von dem Sokrates lernen! Nur hebt jede diefer Schulen eine andere Seite 
des verehrten Meiſters hervor. Die Megarifer, indem fle fein Wort, daß die Tugend 
nur Eins fei, nie vergefien und zugleich jene innere Harmonie und Einheit mit ſich 
bewundern, die ihn auszeichnete, fommen zu der ganz logifchen Begriffsbeflimmung 
des Guten: es fei das Eine Ariflipp, der Welt- und Lebemann, den nichts zu 
folcher Bewunderung des Sokrates gebracht hatte, ald die gefhmadvolle Weife zu 
genießen, das Maß und die Selbfibeherrfchung, die es unmöglich macht, ſich im Ge⸗ 
nuß zu verlieren, ftellt, feiner Uebereinftimmung mit Sokrates gewiß, als Princip 
auf, daß der Weile die, namentlich die gefellige Luft fuche, um fle zu beherrſchen, 
wie der Reiter das Roß. Endlich Antifthenes, der in vieler Beziehung Recht bat, 
wenn er im Gegenfag zu jenen beiden fidy den wahren ©. nennt, betont des Sokra⸗ 
tes Ausfpruch, DaB dad Gute in der Einſicht beſtehe, thut das aber in einem fo ab» 
ſtracten Gegenfag zu der Kyrenaiſchen Auffaffung, daß er eine Flucht vor dem Genuß 
fordert, in die entfagende Bebürfnißlofigkeit die Tugend, In bie Selbſtüberwindung 
allein das Verdienſt fegt. Man kann fagen, er kannte nur den Sokrates, der barfuß 
ging, jeder Witterung troßte und vor den Silberläden fi freute, fo Vieles nicht 
nötbig zu haben, dagegen der Solrated, den und Platon fehildert, wie er an dem 
Gaſtmahl des Agathon Theil nimmt, mar ihm völlig fremd geblieben. Die Ueber⸗ 
treidungen- der Lehren des Antiſthenes durch Diogenes u. U. hat Beranlafiung ge» 
geben, durch ein Wortfpiel die Begriffe des Kynifchen und der Chündifchen) Rohheit 
einander fo nabe zu flellen, daß man heut zu Tage, wo von Cynismus die Rede iſt, 
nur die letztere Darunter zu verftehen pflegt, ja daß Viele meinen, die Schule habe 
ihren Namen von den Hunden befommen. 

Soldat f. Armee. 

Soldin, Stadt von 5800 Einwohnern, im wefllidhen Theile des zum preußifchen 
Regierungsbezirk Brankfurt gehörenden Kreifed, deren Hauptfladt fe if, und an Der 
ſüdoſtlichen Ede des gleichnamigen See's, welcher der größte unter den Landſeen ber 
Neumark ift, beſteht aus der eigentlichen Stadt und zwei Vorſtädten, von denen bie 
eine, welche auf einer Erdzunge am Soldiner See liegt, der Baumgarten genannt 
wird und größtentheils von Kifchern bewohnt if. Die regelmäßig und in ihren Stra» 
Gen faft nach der Schnur gebaute Stadt wird deshalb auch in Quadrate — 22 an 
der Zahl — eingetheilt, die man auch Stod zu nennen pflegt. Eine alte feſte Mauer 
umgiebt die in ihrem Umfange einförmig gebildete Stadt, deren dreifache Wälle und 
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Gräben 1725 geebnet und in Gaͤrten verwandelt wurden. Unter den öffentlichen Ge⸗ 
bäuden zeichnet ſich die altehrwäürdige St. Peterpauls⸗ oder Domkirche aus, desen Er⸗ 
bauungszeit zwar nicht befannt if, von der man aber vermuthen darf, daß file vor bie 
Stiftung des Gollegtatfliftes, alfo in's breizehnte Jahrhundert, fällt. Im Jahre 1298 
war es, daß Markgraf Albert in feiner „Stadt ©. zu Ehren bes allmächtigen Gottes, 
feiner Mutter, der glorreichen Jungfrau Marla und Infonderbeit zu Ehren der gebene- 
beiten Apoſtel Betrus und Paulus, der Schußgheiligen diefer Kirche," ein Collegiat⸗ 
ftift mit 12 Domberren und Präbendarien gründete, unter Zuflimmung und auf den 
Math des Biſchofs Petrus von Kamin, als Ortsdiöceſan. Diefes Stift wurde mit 
liegenden Gütern ungemein reich audgeftattet, erhielt von den fpäteren Marfgrafen noch 
mehr Beilgungen, wurde aber — obwohl Kurfürft Joachim 1. Neftor die Privilegien 
des Stifte bekräftigt und die alten Briefe defjelden erneuert hatte — unter der Re⸗ 
gierung feine® Sohnes, des Markgrafen Hans zu Küfrin, 1546 aufgehoben. Der 
Name der Stadt S., weldher in den älteften Urkunden, die feiner gedenfen — d. i. 
aus dem breizehnten Jahrhundert — nicht anderd gefchrieben ift, ald wir ihn beute 
fchreiben, dürfte aller Wahrfcheinlichkeit nach in dem flawifchen Worte „Sfolod" (rufe 
ih), „ Stop" (ferbifch der Lauſitz) wurzeln, was den Beweis liefern würde, daß die 
urflawifchen Anfledler oder Bewohner fich bier in vielleicht bedeutendem Umfange mit 
der Bierbrauerei befchäftigt haben, wozu der ergiebige Welzenboden der Umgegend S.' 
den Antrieb geben konnte; denn dad genannte Wort Heißt auf Deutfh Malz. Der 
Name des Ortes kommt am frübeflen im Jahre 1262 vor, als die Tempelherren ihren 
Sof Soldin und den See gleichen Namens x. an die Markgrafen abtraten. Diefer 
Tempelhof mag in ber Folge der Stadt überlaffen worden und daraus dad Kämmerel- 
Vorwerk entflanden fein, welches in feinen Ländereien an den See flößt. Als Stadt 
(eivitas) erfheint S. urkundlich zuerfi in dem Privilegium der Marfgrafen Otto de 
Langen, Albrecht und Otto des Kleinen vom Jahre 1281, wonach alle neumärkifchen 
Städte und — Dörfer ihr Net aus ©. holen follten, auch der Stadt zu ihrer Auf- 
nahme und weil fie wiederholt Schaden von den Polen erlitten, mehrere Rechte und 
Ländereien übergeben wurden. Beflätigt wurde diefed Privilegium 1317 vom Warf- 
grafen Waldemar, der injonderbeit beflimmte, daß die Städte Berlinchen, Neuenburg, 
Landsberg, Küfrin, Bärwalde und Werneuchen (Bernäufen) ihr Recht, flatt zu Straus« 
berg im Lande Barnim, Eünftig von dem Rath und Schöppenftuhl in der Stadt Zol⸗ 
tin einzuholen hätten. Bon da an iſt ©. unter den Städten der Neumark gleichſam 
ein Vorort gewefen und iſt es bei lanpfländifchen Berfammlungen bis auf die neuefte 
Zeit geblieben, fo wie auch der Landrath des Soldin'ſchen Kreifes den DVorfig unter 
feinen Amtögenofien gehabt hat. 

Solenhofen, Pfarrborf an der Altmühl, im Landgericht Bappenheim bes baye⸗ 
riihen Kreifes Schwaben, mit Glashütte und 750 Einwohnern, zeichnete ſich vor⸗ 
mals durch eine von einem Einftedler, Namens Sola, 734 gefliftete Benedictiner⸗ 
Abtei, die 1534 fäcularifirt wurde, aus, aber auch jegt noch durch Die Steinbrüde 
in feiner Umgegend, die die Iithographifchen Steine liefern. Da der zur Lithographie 
gerignete Kalkſtein nur die oberfle Dede der üppig bewaldeten DBergplateaur bildet, 
fo befinden fi auch alle die in ihm angelegten Steinbrüdhe nur auf den Höhen. 
„Darum" fagt 2. v. Buch, „find aber gerade dieſe Steinbrüche fo überrafchend für 
Das Auge, ſchon aus einer Entfernung von mehreren Stunden. Seit Jahrhunderten 
aufgefchloffen, um Steinplatten für ganz Guropa und feld einen Theil von Aflen 
zu liefern, erjcheinen jene Aushöhlungen und Schutthalden von Weiten wie die Werke 
einer Feſtung von unermeßlicher Größe, welche die größten Höhen des Landes Erönt.” 
Kaum naht man fidh einem diefer Steinbrüce, fo hört man fchon das bellflingende 
Hänmern der Arbeiter, Die bier zu vielen Qunderten befchäftigt find, die dünnen 
Schichten abzuheben und zu regelmäßigen Tafeln zurecht zu fchlagen. Kleine Hütten« 
dörfer haben fich in den weiten Räumen der Steinbrüche niedergelaflen, und neben 
ben hoch aufgeflapelten Steintafeln, die für die Künftler und Pfuſcher aller Welttheile 
beftimmt find, um barauf die Werke ihres Genie't oder ihrer Laune zu verewigen, 
feien e8 nun Raphaslitifche Madonnen, Etiketten für Weinflafchen oder treue Abbil⸗ 
dungen naturbiforifcher Begenflände. Neben dieſen vegelmäßigen Steinhaufen findet 
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der Geslog, feiner Harrend, auch ſchon eine Menge Fleinerer Gteintafeln, bie Ueber- 
refte von den vielerlei Meeresthieren enthalten, welche in großer Zahl in demfelben Geſtein 
gefunden werden, durch deſſen Hülfe dann diefe wunderbaren Beftalt im Drud vervielfältigt 
werden. Der Handel mit Verfteinerungen bildet bier einen befonderen Induftriezweig der 
Arbeiter. Außerdem werden aber die zu dünnen oder der Maſſe nad minder guten 
Platten auch noch zum Dachdeden, Täfeln_sc. verwendet. Man hat die Itthographifchen 
Kalkſteine künſtlich nachzuahmen gefucht, aber diefe Aufgabe iſt bis fjegt noch nicht 
gelungen ; eben fo erreichen die Kalkfleine, die may an andern Orten ber Erbe, z. B. 
im ſüdlichen Frankreich, zur Lithographie zu verwenden gefucht bat, bei Weitem nicht 
die Solenhofer an Ste, namentlih an Zeinheit des Kornes und Sicherheit gegen 
das Springen unter der Preſſe. Das Eunftfinnige Bayern beflgt daher in dieſen 
Steinbrüden eine Art von Monopol für die gefammte Lithographie. Die maffigeren 
Kalkſteine liefern trefflide Bauſteine. 

Golferino, Schloß und Dorf in Ober-Stalten, auf dem höchſten Punkte bes 
dem Garda See ſüdlich vorgelagerten Hügelterraind gelegen, bat der Schlacht den 
Namen gegeben, welche am 24. Juni 1859 zwifchen dem oͤſterreichiſchen Heere einer- 
ſeits und der alllirten franzöflfcyepiemontefifhhen Armee andererfeitö geſchlagen wurde 
und deren Berluft auch den der Lombardei für dad Haus Habsburg zur Folge hatte. 
In Folge der Schlacht von Magenta Hatte fich die öfterreichifche Armee nicht ohne 
Berlufe an Menſchen und namentlih an Material zuerfi an den Ehiefe, dann biß 
über den Mincio zurüdgezogen. Die franzdflich-plemontefliche Armee war zulegt fehr 
langfam, der immer fehwieriger werdenden Regelung der Verpflegung und der Nach⸗ 
fhube halbet, bis gegen den Chieſe vorgerüdt. Am 16. Juni hatte der auf dem 
Kriegsfchauplage angefommene Kaifer Franz Joſeph den Weldzeugmeifler Grafen Gyulai 
auf defien Bitte von dem Oberbefehl entbunden und biefen felbft übernommen; das 
Commando der 2. (der eigentlichen italieniſchen) Armee, welche aus dem 1., 5. 7., 
8. Corps und der 2. Meferve» Bavallerie« Diviflon beſtand, erhielt General ber 
Savallerie Graf Schlick; die erfle Armee, Das 3., 9., 11. Corps und die erfte Re 
ſerve⸗Cavallerie⸗Diviſion commandirte Zeldgeugmeifter Graf Wimpffen. Die Einthei- 
Jung der Armee in zwei von einander unabhängige Armee⸗Commandos iſt ald durch⸗ 
aus unglüdlih zu bezeichnen, denn nicht allein murde der Gang der Befehläver« 
mittelung durch diefe Zwiſchenſtufe fehr vermehrt, fondern andererfeitd wurden die 
Corps durch ihr Borhandenfein verhindert, frei und felbfifländig nach eigenem Er⸗ 
meflen während der Schlaht zu Handeln, wie dies die franzoͤſtſchen Corps⸗Führer 
zum Theil in muftergiltiger Welfe thaten. Die Schwerfälligkeit der Bliederung der 
Armee machte ſich namentlich da fühlbar, wo beide in der Schlachtlinie an einander 
fließen. Died war aber gerade der entfcheidende Punkt. Endlich hatte die Einrich- 
tung bie Bolge, daß zwar jede Armee ſich ihre eigne Meferve, die 1. das 11., die 
2. das 7. Corps (Zobel) gebildet Hatte, eine gemeinſchaftliche Reſerve zur 
Dispofition des Oberfeldherrn aber nicht vorhanden war, mährend die beiden gedach⸗ 
ten Corps, zufammen 39,000 Bann ftark, in dieſer Eigenſchaft vereinigt und, am 
richtigen Punkt verwandt, ſehr Bedeutendes, ja Entfcheidendes geleiftet haben würden. 
Die Schlacht von S. war ein Mencontre im vollften Sinne des Worts, ganz ähnlich 
der an der Katzbach, da beide Theile eine offenfive Bewegung unternahmen und un« 
vermuthet auf einander fließen. Das Schlachtfeld zerfällt in zwei völlig verfchiebene 
Theile: der füdliche, in mweldyem die 1. Armee operirte, gehört der abfoluten Ebene, 
der nörblihe dem fogmannten Mincio« Terrain an. Es iſt dies ein von biefem 
Fluſſe durchſchnittenes Hügelland, welches von der Südſpitze des Garda» Gerd aus 
amphitheatralifch auffteigend, diefem In einem 2 Meilen weiten Halbfreife vorgelagert 
if. Langgeftredte Höhenreiben, die Lurz zur Ebene von Medole abfallen, bilden bie 
oorherrfchende Bormation, Doch mechfeln fle mit Kuppen und plateauartigen Erhebun⸗ 
gen ab. Die Abfälle find meift nicht fleil, nur für Infanterie gangbar, eine Aus- 
nahme macht nur der Außere hohe Rand, deſſen Böfchungen ſcharf markirt find, 


unb von veſſen Höhen man Ebene und Hügelland welt überſteht. Einer ber 


hochſten Punkte iſt La Mocca bei Solferins, eine ein für fi abgefchloflenee 
Gange bildende Hoͤhengruppe, welche fich etwa 350 ' über die Ebene und 250° über 
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das Hügelland erhebend, nah Oſten j&h abfällt, nad Wellen aber gabelförmig zwei 
parallel Laufende Bergrüden entfendet, von denen der nördliche Mont Carnal der 
Südliche die Eyprefien « Höhe heißt. Dem Garnal If fünlidy..ein Bergrüden, Monte 
Mezzano, angefügt. Dicht an der Mocca, welche einen auf viele Meilen weit fichtbaren 
alten Thurm, die fogenannte Spia d'Italia trägt, legt daB mit einer Mauer um⸗ 
gebene Schloß von S., welche den Rüden des Garnal völlig fperrt, 300 Schritt 
weiter weſtlich bildet der ebenfalls mit einer Mauer umgebene Kirchhof eine gleiche 
Sperrung. Dorf ©. liegt Halb auf dem Oftrande der Rocca, Halb in dem von Car⸗ 
nal, der Gpprefien- Höhe und dem Monte Meszano gebildeten Keffel, deſſen Ausgang 
nah Weften die Schludt von Eontrado Catena bildet. Die Wege, fo weit fe nicht 
chauſſtrt, find der Steine halber fehr fchlecht und kaum für leichtes Fuhrwerk paſſir⸗ 
bar, die Truppenbewegungen find daher meiſt den vielfach vorhandenen Ghauffeen ge⸗ 
folgt. Bon den drei Rocalitäten Martino, Cavriana-Solferino und Medole-Yuidizzola, 
um welche fih die Schlacht Hauptfächlich drehte, Lief erftere im flach geboſchten Mincioe 
Terrain, Die zweite auf dem Außerften hohen Mande, eine Weile ſüdlich und bie 
legte wiederum eine halbe Meile füplih in der Ebene. Am 23. mar die für bie 
Öfterreihifche Armee befchloffene Borwärtsbemegung über den Mincio, welche ur⸗ 
fprünglih erft den 24. beginnen follte, derartig ausgeführt worden, daß die am 
Morgen von Peſchiera bis Boito auf A Meilen auseinander gezogene Armee am 
Abend zwifhen Pozzolengo und Medole, alfo auf 1, Weile zufammen gerüdt war, 
alfo einen convergirenden Vormarſch gemacht Hatte. Der rechte Flügel Benebel 
(8. Corps und Brigade Meichlin) fland bei Poyzolengo, die Mitte (5., Stadion, 
und 1., Clam) bei ©. und refp. Gavriana, das 3. Schwarzenberg bei Guidizzola, 
das 7. (Zobel) dahinter bei Volta, der linfe Flügel, das 9. ( Schaffgorfche) bei 
Guidizzola und Mebecco, das 11. (Weyh) bei Culango und Gemaldo, die Reſerve⸗ 
Gavallerie bei Medole. Das Hauptquartier der 1. Armee war in Gereta, Dad der 
2. in Volta; daß Faiferlihde Hauptquartier weit zurüd in Baleggio. Sp befanden 
fh auf dem rechten Zlügel 25,000, im Centrum 41,000, auf dem linken Flügel 
47,000 Mann in erfter Linie, dahinter dad 7. und 11. Corps, zujammen 39,000 
Mann, die zu alleiniger Dispofttion des Oberbefehlshabers flehend, die Entſcheidung 
gegeben haben würden. So aber gehörte erſteres zur zweiten, leßtered zur erflen 
Arme. Am 24. follten fämmtlihe Corps gegen den Chieſe vorgeben. Trog der 
großen Hitze war, der Verpflegungs⸗Rückſichten halber, der Aufbruch erfi auf 9 Uhr 
Morgens feftgeftellt; dabei follte Die gefanmte Bavallerie zwifchen beiden Armeen, 
die Diviſton Bellanie von Mantua aus zur Blanfendedung nad Caſtel Goffreddo 
marfchiren. Die franzöflich - piemonteflfche Armee fland am 23. Hinter dem Chieſe 
und man mußte im Hauptquartier zu Montechlaro nur, daß bie Öflerreichifche Armee 
hinter den Mincio zurüdgegangen fei. Don dem Wiedervorgeben derfelben hatte man 
feine Ahnung, alfo die Kühlung am Feinde vollfländig verloren. Am 24. war 
der allgemeine Vormarſch angeordnet und follte die piemontefliche Armee von Lonato 
und Defenzano in dem Bergterrain nad Pozzolengo, das 1. Corpé Baraguay 
d’Hilliers von Efenta nah ©., das 2. Mac Mahon von Gaftiglione nad; Cavriana, 
das 4. (Niel) und die beiden avallerie-Divifionen von Garpenebolo über Medole 
nach Buidizzola, dad 3. (Ganrobert) von Mezzano über Caſtel Goffreddo nach Medole 
marfchiren, endlich die Garden von Montechiaro nach Baftiglione dem 2. Corps folgen. 
So flanden dem öfterreichifchen rechten Flügel 44,000, dem Gentrum 37,000, dem 
Iinfen 50,000 Bann gegenüber. Auf den beiden erften Punkten fanden die numeriſch 
allerdings ſchwaͤcheren Deflerreiher mächtige Hülfe im Terrain; entfchieben flärker 
war aber ihr Linker Flügel, und menn ed gelang, Im’Gebirge fo lange Stand zu 
halten, bis in der Ebene ein Erfolg erfämpft war, fo mußten die Allürten in ber 
ihnen verberblichften Nichtung nad Norden zurüdgebrängt werben. Leider fehlte aber 
Die weſentliche Füͤhrung einer- und die Energie auf dem linken Flügel andererfeits, 
und während Benedek auf dem rechten Flügel entſchieden flegreich war, Fonnten auf 
dem linken Flügel feine Fortſchritte gemacht werden und der richtig dirigirte Stoß 
gegen die Mitte der Schlachtordnung, mo die beiden von einander unabhängigen 
Armeen an einander fließen, entſchied das Schidfal des Tages zu Gunſten der Fran⸗ 
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zoſen. — Die Franzoſen brachen, im Gegenſatz zu den Oeſterreichern, ſehr früh auf, 
und General Baraguay, der am Abend bed 23. ſpat erfahren hatte, daß S. durch 
5—6000 Oeſterreicher beſetzt fei, traf feine Dispofttion fo, daß die Divifion Labmirault 
um 3 Uhr früh auf S., die 1. (Borey), ihr rechts folgend, um 4 Uhr aufbrach und 
auf Legrole, ſüdlich S., marfchirte, während die 3. (Bazaine) um 6 Uhr der erſten 
folgte. Bereit um 5 Uhr flich General Forey bei la Fontane auf die Öflerreichtfchen 
Boriruppen ded 5. Corps, warf diefe zurück und eroberte bis gegen 8 Uhr, link 
feeundirt von Ladmirault, die Pofltion des Monte Benile, von der aus ihm eine 


günflige Entwicelung zum Angriff der Hauptflelung bei S. geflchert war. Auf die . 


Stellung der DOffenfive bei Monte Earnal und Cypreſſenhöhe blieben jedoch die An⸗ 
griffe vorläufig vergebens und die Franzoſen erlitten, ohne weitere Fortſchritte zu 
machen, große Verluſte. Die zur Sicherung der rechten Flanke und zur Verbindung 
mit Benedek bis zur Madonna della Scoferta vorgefchobene Brigade des 5. Corps 


wurde um balb 8 Uhr von den Piemontefen angegriffen und nicht ohne Unordnung 


zurüchgemorfen, bis Benedek mit feinem Corps beraneilte, feinerfeits die Offenſive er⸗ 
griff und den Feind zuerfi bis San Martino zurüdwarf, um 9 Uhr auch diefe flarke 
Bofltion eroberte und die Piemontefen nöthigte, ſich mit ſchwerem Verluſt binter den 
Eiſenbahndamm und auf Canova zurüdzuziehen. — Gleichzeitig mit dem Gefechte bei 
S. Hatte ſich auch in der Ebene fünlih bei San Marino zwifchen dem 3. oͤſterreichi⸗ 
ſchen und dem 2. franzöflfchen Gorp& das Befecht engagirt. Da Mac Mahon, in 
einer einzigen Golonne marſchirend, mehrere Stunden Zeit zum Aufmarfch gebrauchte, 
verhielt er fi abmwehrend und nährte nur das Tirailleur-@efeht. Als ſich je⸗ 
doch bei Gayriana bedeutende feindlihe Waflen zeigten, fühlte der gewiegte Feld⸗ 
herr die Nothwendigfeit, dem dort flarf engagirten erflen Gorpe zu Hülfe zu 
kommen, andererfeitd jedoch dafür zu forgen, Daß der Gegner nicht auf feinem 
rechten Flügel in der Ebene burhbrädhe und ihn und Baraguay von Niel und 
Ganrobert trennte. Obwohl man von Niel noch nichts ſah, wandte fih Mar 
Mahon mit der Bitte um Hülfe an ihn. Miel, der ebenfalld um 3 Uhr aufgebrochen 
war, aber auch in einer einzigen Colonne marfchirte, hatte den General Zedwwitz aus 
Medole delogirt und war fofort bereit, Jenem zu Hülfe zu eilen, mußte jedoch zuvor 
Canrobert's Ankunft abwarten, da er beim weiteren Borrüden von Mebole nad) 
Rebetco auf feindliche Maſſen ſtieß. Ganrobert, der feinen Truppen voraneilte, 
traf in Medole den General Niel, Eonnte jedoch für den Moment noch nichts thun, 
da feine Truppen eben erſt den Chieſe überfchritten. Inzwifchen Hatte Mac Mahon 
den Gafa nuova erobert und war bis an den Weftrand der Ebene von Mebole vor- 
gerückt, welche eine abfolute Tabula rasa ohne fede Deckung war, nachdem die Defters 
reicher bis dahin verfäumt hatten, über fie hinaus vorzugehen, von ihm vollfländig 
dur Cavallerie und Artillerie beherrfcht wurde, rechts von ihm ſtellte ſich Niel auf, 
fo wie feine Diviſionen aufmarfchirten, fo daß etwa um 10 Uhr 44,000 Franzofen eine 
gefchloffene Maſſe bildeten. Bon den ihnen gegenüberfehenden 65,000 Oefterreichern, 
der ganzen erflen Armee, waren vorläufig nur das 9. und eine Brigade des 3. Corps 
in erſter Linie, alles Andere zum Theil eine Meile weiter ruchwärtse. Die Cavallerie⸗ 
Divifton Zedtwitz, welche den Auftrag hatte, die linke Flanke zu deden, zeigte ſich 
nicht den Verhaͤltniffen gewachſen, da fie völlig paffiu blieb, ja ſchließlich ohne Ver⸗ 
anlaffung bis Goito zurückmarſchirte und ohne allen Einfluß auf den Bang des Ge 
fechtes blieb. Was ein energifcher Bavallerieführer Hier hätte JTeiflen Fönnen, bes 
weift die Diviflon Mensdorff, welche Durch ihre bloße Aufftellung in Mac Mabon’s 
Inter Flanke diefen an der Unterflügung des 1. Corps verhinderte, während einzelne 
Abtheilungen, namentlich unter dem Oberſt Edeldheim, welche ſich zwifchen das 1. und 
2. Gorps warfen, glänzende, wenn auch, da fle ohne Unterflüßung blieben, nur 
partielle Erfolge erfämpften, welche auf das Schidfal des Tages ohne Einfluß bleiben 
mußten. So hatte fi bis gegen 9 Uhr eine Reihe von Einzelgefechten aus dem 
plöglicden Zujammenfloß beider Heere entwidelt, und erfi von da ab begann auf 
beiden Seiten bie obere Leitung. Als der Kaifer Napoleon um 7 Uhr die Meldungen 
erhielt, ritt er fofort nach dem Kampfplage und beſprach fih um 9 Uhr mit dem Mar- 
fall Mac Mahon. Er überzeugte ſich, daß eine Unterfiügung Baraguay's durch ihn 
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vorläufig nicht möglich fel, birigixte Die Garde⸗Cavallerie in die Linke zwiſchen beibe 
Corps und war um 10 Uhr bei ©., wohin er auch die Garde = Infanterie wies, in 
der richtigen Ueberzeugung, daß dort die Entfcheidung gegeben werben müſſe, da, fo 
lange der Feind dies Bergterrain btelt, er jeder Vorrüdung der Flügel in dee Flanke 
ftand. Während fo auf franzöflicher Seite überall das Beſtreben fichtbar if, den 
Aufmarfh aus den tiefen Marfcheolonnen möglihft fchnell zu bewirken und das Ge 
feht der Spigen zu unterflügen, werben die auf ber ganzen Fronte angegriffenen 
dfterreihiichen Bortruppen nirgends unterflügt. Alles ficht ruhig abkochend im 
Bivouac, während vorn das Gefecht im vollen Gange if, weil höheren Orts Teiln 
Befehl dazu gegeben wird. in felbftfländiges Eingreifen der einzelnm Corpéführer, 
wie died bei den Franzoſen fich überall findet, wird nirgends bemerkbar. Vom Haupt- 
quartier zu Baleggio war der Kaifer Franz Joſeph nach Volta geritten; den 
auffleigenden Pulverdampf des Kampfes bei Mebecco hielt man für ein 
Borpoften-Gefeht und erſt um 9 Uhr erhielt der Monar dur einen zu⸗ 
fällig nah Gavriana gerittenen Adfjutanten die Meldung vom eigentlihen Stande der 
Dinge. Um Y10O Uhr endlih erhielt Graf Schlick Befehl, ©. zu Halten, 
das 1. Corps hatte er bereits dorthin dirigirt, das 7. follte fofort folgen, jedoch war 
erft eine Diviflon zur Stelle, General Mensdorff follte da8 Vorrücken Wimpffen’s 
unterflügen, welcher den pofltiven — fegt aber zu fpät anlangenden — Befehl erhielt, 
vorzurüden, um das Gentrum zu degagiren. General Benedek erhielt den Befehl, an⸗ 
zugreifen — was er bereitd auf eigene Fauſt gethan — und wo möglich zur Untere 
flübung des 5. Corp zu betachiren. Dieſes, unter feinem braven Führer Stadion, 
vertheidigte ſich mit großer Bravour, indeß nach 10 Uhr fingen die Franzoſen allmäh- 
lich an, Terrain zu gewinnen, und als die Barde-Infanterie in's Gefecht rüdte, mußte 
Stadion, obwohl er durch das 1. Öfterreichifche Korps unterflügt wurde, immer weiter 
zurückweichen. Inzwifchen war Kaifer Branz Joſeph nad Gavriana geritten und er» 
theilte von dort aus dem General Wimpffen den Diefem um 12 Uhr zugegangenen 
Befehl, nicht gegen Medole, fondern A cheval der großen Straße von Gafliglione vor⸗ 
zugeben. Allerdings Hatte Wimpffen Inzwifchen daß 11. Corps zu feiner Dispofltion 
erhalten, doch war auch Niel dur 10 Bataillone Canrobert's verflärft worden; bie 
Berfuche Der Defterreicher, Terrain zu gewinnen, fcheiterten daher nicht nur, fondern 
General Niel ergriff fogar feinerfeits die Offenſive; unter diefen Berhältniffen war es 
Wimpffen unmögli, den an fi ganz fachgemäßen Befehl, auf Gafttglione flatt auf 
Medole vorzugehen, auszuführen, da er zu diefem Ende das hitzige Gefecht bei Rebecco 
abdrechen, ſich auf feinem rechten Flügel concentriren und dann über die Ebene hätte 
vorgeben müffen. Es blieb alfo nur der, wie ſich bald zeigte, erfolglofe Verſuch übrig, 
den General Niel zu erdrüden und fi dann gegen Mac Mahon zu wenden. Obwohl 
aber 30,000 Franzoſen 50,000 Defterreihern gegenüberflanden, konnten dieſe dem mit 
überlegener Gavallerie und Artillerie verfehbenen Gegner gegenüber Eeinen Fuß breit 
Terrain gewinnen. Inzwifchen hatte fi gegen 2 Uhr auch im Gentrum das Gefecht 
für die Oeſterreicher nachtbeilig geftaltet, da Niel, welcher mit großer Bravour bie 
ganze 1. Armee auf ih z0g, dem General Mac Mahon freie Hand gab, fih nun auch 
gegen Solferino zu wenden. Die auf brei Seiten angegriffenen Oeſterreicher mußten 
Daher nach hartem Kanıpfe dieſen taftifhen Schlüffel der Poſition räumen und ſich 
auf Cavriana zurücziehen. Noch gab Kaifer Franz Iofepb die Hoffnung auf eine 
günftige Wendung der Dinge von den Flügeln ber nicht auf, um fo mehr, als er bie 
Meldung von Benedek's Erfolgen erhalten hatte. Gegen 3 Uhr aber meldete General 
Wimpffen, daß, nachdem er zweimal vergeblich verfucht, die Dffenfive zu ergreifen und 
Dazu die letzten Reſerven verwendet hätte, er genöthigt fei, unter Dedung des 11. 
Corps über den Mincio zurüdzugehen. Unter diefen Verbältniffen blieb auch für bie 
2. Armee nur der Rüdzug gegen Volta hin übrig, der thatfächlich bereits begonnen 
hatte und deſſen Dedung dem 7. Corps und zwar hauptſächlich der Diviflon Prinz 
Heffen anbeimfiel. Die Franzoſen, durch die Anfirengungen bes Tages fehr erfchäpft, 
folgten dem Prinzen von Heflen zwar auf dem Buße, griffen aber Cavriana nicht ernftlich 
an, fondern befchoflen den Ort nur lebhaft und rüdten erfi ein, als derſelbe um halb 
5 Uhr von den Öeflerreichern geräumt war. Gin heftiges Gewitter, daB zum Ausbruch 
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kan, unterbrach im Gentrum das Gefecht auf eine Stunde, während es dem auf dem 
Iinten Flügel ein Ende machte, nachdem Graf Wimpffen, um feinen Rüdzug zu mas⸗ 
firen, einen Offenſtoſtoß von Guidizzola gegen Caſa nuova unternommen und, nach» 
dem diefer abgefchlagen, einen Angriff ver Franzoſen auf Guidizzola zurückgeworfen hatte. 
Das 8. Corpte wurde gerade in dem Momente von Neuem durch die Piemontefen ange- 
griffen, als es den Befehl zum Rückzuge erhielt. In dieſem Augenblide konnte und 
wollte Benedek nicht zurückgehen und es entipann fich während des Gewitters ein hef- 
tiges Gefecht, in welchem die Biemontefen zurüdgeworfen wurden. Indeg blieben fie 
nahe genug, um ben nun erfolgenden Abzug zu beunrubigen, ber aber mit großer 
Ruhe und Ordnung außgeführt wurde, obmohl die Brigade Waterfleet, weldye Benedek 
bei Giacomo aufnehmen follte, diefen Punkt verlafien und ſich weiter rüdwärts aufs 
geftellt Hatte. Pozzolengo blieb bis 11 Uhr Abends von den Deflerreichern befegt. 
Die fchwerfte Aufgabe fiel dem 7. Corps zu, welches den Rückzug des Gentrums zu 
beden Hatte, da Hinter ihm noch vieles Material, Dagegen nichts mehr war, was 
Widerſtand Ieiften konnte, und nur eine fahrbare Straße von Volta nach der Brüde 
von Valeggio führte. Diefe war auf die ganze Länge von Y, Meilen mit zahllofem 
Troß gedrängt vollgeflopft, und dabei lag die Gefahr nahe, daß der Feind von Ga- 
vriana aus auf der Strada Gavallaro die Brüde vor den Defterreichern gewinnen 
konnte. Der Kaifer, der fofort nach ertheiltem Rückzugsbefehl perfönlid nah Va⸗ 
leggie geeilt war, befahl daher dort alle Fampffähigen Leute zu fammeln und beaufs 
tragte den Grafen Glam mit der Vertheidigung. Diele Beforgniffe waren indeß un⸗ 
nüg, denn die Franzoſen waren mit ihren Kräften zu Ende und ber Abend brach 
berein, fo daß ein Verſuch derfelben, aus Cavriana vorzubredhen, abgewieſen warb. 
Außerdem wurde, um dem Gedränge auf der Straße Bolta-Baleggio einen Abzug 
zu fehaffen, eine Bontonbrüde bei Campagnola gefäylagen. Am andern Morgen war 
bie öfterreichifche Armee mit Truppen und Material glücklich auf dem linfen Mincio- 
Ufer angelangt; Die Alliirten hatten nirgends ernſtlich verfolgt, fondern da bivouafirt, . 
wo der Kampf geendet hatte. Die Verluſte waren auf beiden Seiten fehr groß: Die 
Deftesreicher Hatten 4 Generale 630 Offiziere, 19,311 Mann, die Franzoſen uud Pies 
montefen 936 Dffiziere, 17,300 Wann verloren; außerdem hatten die Defterreicher 
19 Geſchütze und eine Fahne eingebüßt. Die anerkannt beſte Darflellung der Schlacht 
giebt das Werk des preußifchen Generalflabes: Der Italieniſche Feldzug des Jahres 
1859. Berlin 1862. 

Solger (Kari Wilhelm Berbinand), deutfcher Philoſoph, geboren am 28. No⸗ 
vember 1780, fludirte, nachdem er feinen Schuleurfus in Schwedt und Berlin durch» 
gemacht hatte, in Halle mehr noch als dad zum Fachſtudium ermählte echt, von 
F. U. Wolf angeregt Philologie, daneben aber auch Philofophie. Um Schelling zu 
hören, ging er im Jahre 1801 nach Jena. Nach einer längeren Reiſe durch Frank⸗ 
zeig und die Schweiz ward er in Berlin bei der Domänenfammer angeftellt, damals 
ſchon entſchloſſen, einft die gelehrte Barriere zu verfuchen. Borzugäweife waren «8 
aͤſthetiſche Studien, die ihn befchäftigten. Dante, Shafipeare und Sophokles wurden 
"neben einander, ebenfo neben Schelling, Fichte und Kant fludirt. Daran fchloß ſich, 
während er an feiner Ueberfegung des Sophokles arbeitete, der Befuch Fichtefcher 
Vorleſungen. Schelling und Fichte bat er ſtets für die größten Philofophen ber 
Neuzeit erklärt. Endlich im Jahre 1806, in welchem auch fein tief eingehendes Stu⸗ 
dium Spinoza's und Plato's begann, führte er den längft gehegten Vorfag aus und 
Irgte feine Stelle nieder, um ganz der MWiffenfchaft zu leben. Im Jahre 1807 zum 
außerordentlihen Profeflor in Brankfurt a. O. ernannt, hielt er philologiſche und 
phllofophifche Vorlefungen; unter den letzteren zuerſt eine Einleitung in die Philo⸗ 
ſophie. Im Ganzen fanden die philologifhen mehr Anklang. In welcher Achtung 
©. in Frankfurt land, das bemeift feine Wahl zum Oberbürgermeifter dafeldfl. Im 
Sabre 1811 ward er Profefſor an der neu gegründeten Berliner Univerfität, mit Vor⸗ 
lefungen über Rechtöphilofophie beichäftigt, fo wie mit der Ausarbeitung eines Werkes, 
wozu der Plan jchon auf der Univerfität gemacht war, das aber erſt im Jahre 1815 
erſchien. Es find die vier Sefpräche über das Schöne und die Kunft, die unter dem 
Til „Erwin“ erſchienen. Zugleich dachte er an ein größeres Werk über Religion, 
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Eine Zeitfchrift, zu deren Herausgabe er ſich mit feinem Freunde Tieck verband, Fam 
nicht zu Stande. Die für diefelbe beſtimmten Auffäge find nad feinem am 23. Or 
tvber 1819 erfolgten Tode in S.'s nachgelaffenen Schriften und Briefmechfel, heraus⸗ 
gegeben von 2. Tied und F. v. Raumer, Leipzig 1826, 2 Bde, veröffentlicht. Zwei 
Jahre vor feinem Tode Hatte er ſelbſt Philoſophiſche Geſpräche, Berlin 1817, beraus- 
gegeben. Zehn Jahre nach demfelben ließ Heyſe S.'s Borlefungen über Aeſthetik, 
Leipzig 1829, druden. — ©. gehört zu den Philoſophen, die, wie Steffens (f. d. 
Art.) und fpäter Schelling, dem Bantheismus des Identitätsſyſtems ſich dadurch zu 
entziehen verfuchen, daß fle dad von Kant und namentlich Fichte betonte Moment der 
Subfectivität mit Hineinzieben. Die vorwiegend ’Afthetifche Bildung aber laͤßt ihn 
dieſen Subjeetiviemus in einer Weiſe faſſen, welche Berührungspunkte mit F. v. 
Schlegel zeigt, wie denn S. der geweſen iſt, welcher bie Ironie (f. d. Art.) beſon⸗ 
ders zu Ehren gebracht bat. Auch mit Hegel zeigt S. Berührungspunfte, vie ſich 
durch die Stellung beider zu Fichte und Schelling erklären. Beide Männer achteten 
ſich ſehr hoch. S. Hat zu Hegel’d Berufung nach Berlin viel beigetragen und Hegel 
dem Abgeichledenen mit warmem Lobe gedantt. 

Soliman 11 f. Osmaniſches Neid. 

Solingen, Stabt auf einem Berge, unweit der Wupper, tim preußifchen Re⸗ 
gierungsbezirt Düffelvorf, berühmt feit langer Zeit durch ihre Schwert: und Degen« 
klingen, Meffer, Scheeren und andere Eifen- und Stahlmaaren, die In ganz Europa 
gefuht und auf alle Marktpläge von Amerika und Aflen verſchickt werden, ift ſehr 
alten Urfprungs. Die Pfarrkirche daſelbſt zum Heiligen Warimin, deren Patronat 
von dem Frohnhofe bei der Kirche abhing, und die Vicarie diefer Kirche, worüber daB 
Stift St. Gereon zu Köln das Patronat übte, beftanden ſchon vor 1330. Zehn Jahre 
fpäter verkaufte Ritter Heinrich v. Wickede feinen Hof zu Solinghen dem Hitter 
Engelbeit v. dv. Mark und 1359 Ritter Heinrich v. Deft fein But, den 
Frohnhof dafelbfi, momit das Patronat über die dortige Kirche verbunden war, bem 
Grafen Gerhard v. Berg. 1363, den 13. December, ging diefer Hof auf bie 
Abtei Altenberge über, welche verfchiedene Stüde davon abrif, auf denen nach und 
na Häujer erbaut wurden. 1374, den 23. Bebruar, erhoben Graf Wilhelm 
v. Berg und feine Gemahlin, Anna von Bayern, dad Dorf ©. mit zugehörigem 
Bezirk zu einer Stadt, befreiten dieſelbe von allen Dienften, Laflen und Abgaben 
mit Ausfchluß der Herbſtbeeden, ertheilten freie Bürgermeiftermahl, Befeſtigungsrecht ıc. 
1405 wurde die Stadt von den Kölnern erobert, 1614, 1615, 1622 und 1624 von 
den Spaniern befegt und 1629 verjagten die Holländer die Kaiferlichen, welche indeß 
am 13. März 1631 den Ort wieder erflürmten und mehrere Einwohner als Gelfeln 
nah Mülheim fehleppten. 1633 ward S. durch die Heſſen überrumpelt, 1642 durch 
die Kaiferlicden geplündert, 1757 durch die Franzoſen befeßt, 1760 durch die Preußen 
eingenommen und am 8. November 1813 durch die Franzoſen gebrandſchatzt. S. ver« 
dankt, wie gefagt, feine befondere Berühmtheit den Waffen, Meſſer⸗ und Scheeren⸗ 
fhmieden. Schon in fehr früher Zeit wird davon gefprocdhen. 1481 erhielten bie 
Härter und Schleifer ihre alten Privilegien beftätigt, 1412 die Schwertfeger und 
1472 die Schwertfchmiede Privilegien, etwas fpäter wurden die Meſſerſchmiede, dann 
die Kreuze und Knopfichmiede, zulegt 1794 die Scheerenmachgr privilegirt, fämmtliche 
Privilegien jedoch am 3. März 1809 aufgehoben. 1715 fagte Ploenies fchon: 
„S. treibt mit feinen Eifenwaaren Handel nach allen Orten der Welt.” 1792 er⸗ 
naͤhrten die dortigen Fabriken 4000 und das ganze Eifengefähäft daſelbſt 18,127 
Menfhen. Die Babriten zu Eifpe bei Hagen, Spandau, Tula und Sladus in Rufe 
land und Eskildtung in Schweden find Pillalen von ihr. Die Solinger Handels 
kammer bob in ihrem Sahresberichte von 1864 hervor, daß die Solinger Meſſer⸗ 
ſchmiedewaaren fih augenblidlih den Sheffielder würdig zur Seite ftellen könnten, 
und rügte die Benugung fremder Marken als einen Mißbrauch, dem mit allem Ernfte 
entgegen gearbeitet werden müßte, „Dit Ausnahme von Tifchmeflern und Raſtr⸗ 
meflern, deren Herflellung in England nad anderen Methoden mie bier betrieben 
wird, iſt ©. vollkommen befähigt, eine an Güte der Shefflelder gleiche Waare zu 
mitunter erheblich billigeren Breifen zu liefern.“ S. zählte 1838 erſt 5199, 1861 
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aber ſchon 10,490 und 1864 11,088 Einwohner, von denen mehr ald der fünfte 
Theil induſtriell beſchaͤftigt if. 

Solms. Die Abkunft dieſes theils fürftlichen, theils gräflichen Hauſes wird aus 
dem Geſchlechte der Grafen im Lahngau, der Vorfahren des Koͤnigs Conrad 
(7t 918), hergeleitet. Gleicher Urfprung mit dem Haufe Maffau iſt allgemein an⸗ 
genommen und wird unter Anderm aus der Rage der beiderfeitigen Stammlande und 
ans der Achnlichkeit des Hauptwappens, dem Löwen, erwiefen. Braunfels, in den 
alten folms’schen Stammlanden gelegen, wird als der erfte Stammfig, das Jahr 946 
als Zeitpunkt feiner Erbauung angegeben. Es iſt nicht mit Beſtimmtheit nachzumelfen, 
zu welcher Seit die dafelbft regierenden Herren den erſt vom Jahre 1129 an vor⸗ 
tommenden, wahrfcheinlih einem Flußchen ihre® Landes entlehnten Namen „Solms* 
angenommen haben, gewiß iſt dagegen, daß er ald Befclechtß- Bezeichnung nie anders 
ale in Verbindung mit ber gräflichen oder fürſtlichen Würde vorkommt. Frühzeitig 
entflanden mebrere Branchen; auch erwarb das Haus ſchon In den früheren Jahr⸗ 
hunderten beträchtlige Randestheile in der Wetterau. Alle zu Anfang des 15. 
Sahrhunderts vorhandenen folms’ihen Beſthungen vereinigten jedoh Bernhard 
(} 1450) und Johann (+ 1457), die Söhne Otto'e, des 1409 verflorbenen 
legten gemeinfchaftligden Stammvaters. Sie gründeten die noch blühenden Haupt⸗ 
linien, die Bernhardiſche und die Johanniſche. Die erflere theilte ſich mit 
den drei Söhnen Conrad's (} 1592) in drei Speclallinien. Die zu Braunfels 
erloſch am 30. Juli 1693, die füngfle, zu Hungen, 1678. Graf Wilhelm Morig 
(71724) von der mittleren Linie, zu Greifenflein, erbte 16834 von ſeines Baterd- 
Bruders Gemahlin Anna Maria deren Antheil an der Grafſchaft Crichingen, dann 
1693 Braunfels und bekam einen Theil von ber Braffhaft Tecklenburg als Erbe der 
Mutter feines Urgroßvaters Conrad, welchen Antbeil er aber 1707 an die Krone 
Dreußen verkaufte. Sein Sohn Friedrich Wilhelm wurde am 22. Mär; 1742 
vom Raifer Karl VII. für fi und feine Nachkommen in den Reichöfürftenfiand erhoben. 
Die Meſidenz diefer Bamilie, deren gegenmwärtiger Chef Fürft Friedrich Wilhelm 
Serdinand (geb. den 14. December 1797) ift, iſt Braunfels und bie Beflgungen 
derfelben: in der preußiſchen Rheinprovinz, Megierungsbezirt Koblenz, die Aemter 
Braunfels und Breifenftein (4,, Q.⸗M.), im Großherzogtum Heffen, Provinz Ober: 
befien, die drei Aemter Hungen, Gambach⸗Wölfersheim und Grüningen (4 Q.⸗M.) 
und im Königreih Württemberg, Jaxtkreis, die Hälfte von Limpurg - Balldorf und 
Wurmbrand (das Amt Gſchwend), welches beides 1, Q.⸗M. beträgt. Braunfels 
batte früher Thellnahme an der reichögräflich wetterauifchen Cupiatſtimme. Dem Fürften 
verhieß ber Reichsdeputations⸗Hauptſchluß von 1803 eine Biriffimme im Reichsfhrften- 
rathe. Greifenftein batte vor Jahrhunderten feine eigenen Herren, welche um dad 
Jahr 1326 ausftarben, worauf ihre Hersfhaft an da8 Haus S. kam. Der Antheil, 
welchen daffelbe an der ehemaligen Grafſchaft Münzenberg, d. 5. die Aemter Qungen 
und Bambaty-Wölfershelm, befigt, ſtammt, nach dem Ableben Ulrich's II., mit dem 
der Mannsſtamm der Münzenberger 1236 oder 1250 erlofch, aus der Verheirathung 
von defien Schweflern mit den S. Don der zweiten Hauptlinie, deren Stifter, 
wie erwähnt, Graf Johann (} 1457) war, welcher Lich und Laubach in der Erbthei⸗ 
lung feines Vaters erhielt und mit Efifabeth Katharina v. Kronberg die Stadt Roͤdelheim 
in der Wetterau erheirathete, wurde Graf Philipp, der Enkeldes Ebengenannten und Sohn 
des Grafen Cuno (f 1477), der gemeinſchaftliche Stammvater ihrer verfchiedenen 
Zweige. Er war fähflfcher Statthalter im Fürſtenthum Koburg, fand bei Kaifer 
Karl V. in großer Gunft, belagerte mit ihm Landrech, erfaufte die Herrſchaft Sonnes 
walde in der Nieverlaufig und flarb am 3. October 1544. Seine beiden Söhne 
Graf Reinhard (} 1562) und Graf Dtto (F 1522) wurden zunähft die Stifter 
der beiben Linien zu Lich und zu Laubach, von denen bie erflere durch die Söhne 
des Brafen Reinhard, die Grafen Ernft (+ 1590) und Hermann Adolf (+ 1601), 
in die beiden Aefte zu Lih und Hohenſolmée wieder gefpalten, nad dem Tode 
Des Stifter Ururenkels, des Grafen Hermann Adolf Morig, am 10, Juli 1718 
zu der Linie Solms-Hohenfolms-Lich aber wieder vereinigt wurde, indem 
deſſen Beflgungen Graf Friedrich Wilhelm (von dem Aſte zu Hohenſolmé, 
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T den 17. Januar 1744) erbte Aus der Linie Hohenfolms war Graf Johann 
Heinrich Ehriflian, Enkel des Stifters, des Grafen Hermann Adolf, und Sohn 
des 1636 verflorbenen Grafen Philipp Reinhard, dänifchen Oberfien und fpd- 
teen fchwebifchen Kriegsrathöpräftdenten, in Wien katholiſch geworden, und da er 
feine Untertbanen auch dazu nöthigen wollte, wurde er von feinem Better Wilhelm 
Grafen von S.-Greifenflein 1668 bei einem Wortfireite darüber erfchoffen. Die Linie 
S.⸗Hohenſolms⸗Lich erhielt in der Berfon des Grafen Karl Chriſtian (} den 
223. Mär; 1803), des Sohnes des Grafen Friedrich Wilhelm, vom Kaifer Franz IL 
am 14. Juli 1792 die Meichsfürftenwürbe. S.⸗Lich ſowohl als Hohenſolms befaßen 
Reichsſtandſchaft durch Theilnahme an der reichägräflich » wetterauifchen Curiatſtimme. 
Die Beilgungen der Familie S.⸗Hohenſolms⸗Lich liegen in den preußiichen Rhein⸗ 
landen und im Großherzogthum Heflen, und zwar find es in dem legteren bie Aemter 
Lich, wo die Nefldenz iſt, und Niederweifel (2%, Q.⸗M.) und im Regierungsbezirk 
Koblenz das Amt Hohenſolms (1,, Q.⸗M.), und der Chef derfelben ift Furſt Ludwig, 
welcher feinem Bruder, dem Fürſten Karl (geb. den 1. Augufi 1803), am 10. Octo» 
ber 1824 in der Megierung folgte. Fürſt Ludwig wurde am 24. Januar 1805 ge 
boren, war alfo faum ein Jahr alt, als eine Kataflrophe über fein Haud hereinbrach, 
der Mheinbund auch die Kürften und Grafen von ©. mebiatifirte und in Siandes⸗ 
herren verwandelte. Der Prinz, der dad Glück hatte, daß ihm ein tüchliger Hof 
meifter, der nachherige Pfarrer Frank, zur Seite fland, erhielt eine forgfältige Er⸗ 
ziehung, die Durch feine guten Anlagen unterfiügt wurde, und bildete ſich auf ber 
Hochſchule befonderd im ſtaatsrechtlichen Fache aus, wozu er’ um fo mehr Anlaf 
hatte, da er ein geborned Mitglied einer erfien Ständefammer war; denn da er im 
Jahre 1824, wie erwähnt, feinen älteren Bruder, den Prinzen Karl, verlar, fo folgte 
er demfelben in ber ſtandesherrlichen Negierung und in deflen Eigenichaft als Mit⸗ 
glied der erflen Kammer der Stände des Großherzogtbumd Heflen. Nachdem er 
das Alter erreicht Hatte, das ihn fähig machte, den parlamentarifchen Lehn- 
fefjel einzunehmen, ließ er fi in bemfelben nieder. . Denn ald im Decem» 
ber 1832 die Stände fi in der Reſidenz verfammelten, erſchien auch der junge 
Für, der bisher die Aufmerkfamkeit des Publicumd nur Dadurch gefefielt 
Batte, daß er für eine damald mehr in Aufnahme kommende Hellmetbode kämpfte, 
nämlich für die Homdopathie. Es war zu erwarten, daß der junge Fürft fi) mit 
Lebhaftigkeit feinem neuen parlamentarifchen Berufe bingeben würde, und biefed ge⸗ 
ſchah auch, fo weit die Urkunden Zeugen find. Denn da die Situngen der erflen 
Kammer der Stände des Großherzogthums Heſſen nicht öffentlih find, fo find nur 
Die gebrudten Protokolle Urkunde. Der Prinz wurde zum Mitgliede bes britten Aus⸗ 
ſchuſſes gewählt, dem, im Gegenſatz zu den beiden anderen Ausfchüffen für Geſetzge⸗ 
bung und das Binanzweien, die übrigen Angelegenheiten angehören. Und Bier war 
ee Berichtesflatter über den Antrag des Freiherrn v. Gagern, die Staatöregierung 
zu erfuchen, fi wegen einiger Bellimmungen des Artikels 50 der Schlußacte bes 
Wiener Gongreffed zu verwenden. Der Fürft Hatte In Uebereinflimmung mit dem Aus⸗ 
ſchufſſe Darauf angetragen, dem Antrage eine Folge zu geben. Die Discufflon über 
dieſe Frage fand inshefondere zwifchen dem Preiberen v. Gagern, ale Antragfeller, 
und dem Bericht erflattenden Fürften flatt und wurde mit Kebhaftigleit geführt. Zwi⸗ 
ſchen beiden entfpann ſich bald darauf ein noch lebbafterer Kampf. In der zweiten 
Kammer Hatten mehrere Landtagdabgeordnete einen Antrag auf Befchmerbeführung 
wegen Mißbrauchs der Amtsgewalt und Verlegung bed Artikels 33 der Verfaſſungs⸗ 
urfunde in Betreff der Berbaftung des befannten Rectors (nachherigen Pfarrers) 
Weldig gefellt. Die zweite Kammer hatte den Antrag mit Stimmenmehrheit zum 
Beſchluß erhoben, und nachdem die Motion in biefer Abflimmung an die exrfle Kammer 
gelangt war, wurde der Fürſt zum Berichterflatter ernannt. Auch an dem Landtage 
ded Jahres 1834 nahm der Fürft Theil. Er wurde, weil ihm unter den drei Can⸗ 
didaten die Mehrzahl Der Stimmen zuflel, während der Großherzog feinen Bruder, 
den Brinzen Emil von Heflen, zum Bräfldenten ernannte, von,demfelben mit der Würde 
des Vicepräfidenten betraut; dieſes Amt hatte er zeitwelle zu verwalten, woburd ihm 
zuerfi Gelegenheit gegeben wurbe, ſich in der Kunft, parlamentarifche Debatten und 
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Berhandblungen zu leiten, zu üben. Cbenfo wurde der Fürft auf bem heſſtſchen 
dandtage von 1835—1836 zum BVicepräfldenten der Kammer erwählt, welches Amt 
er während des Sommers 1835 und im Frähfahre 1836, wegen Krankheit ded Prä- 
fidenten, des Prinzen Emil, eine Zeit lang verwaltete. Man hatte bereit wahrgenom- 
men, daß der Fuürſt, der ofterd den Sitzungen nicht beimobnte, feinem parlamentari« 
ſchen Berufe nicht mehr den früheren Eifer zumwendete, und als er im März 1836 fein 
Amt als Bicepräfldent niederlegte und die Reſtdenz verließ, fchäpfte man daraus bie 
Bermuthung, daß er die Abſicht Habe, die Landtage nicht mehr zu befuchen, und zwar 
mit Recht; denn der Fürft hat ſeitdem den Sigungsfaal nicht wieder betreten, er 
wandte fi) dem Staate zu, dem er durch einen Theil feiner Beflgungen angehöst, 
und indem er, nm als Marfchall des rheinpreußifchen Provinziallandtage® zu functioniren, 
das mit einer Repräfentativverfaffung verfehene Land verließ, nahm er von demfelben 
Abſchied durch feine bekannte Schrift: „Deutfchland und die Mepräfentativ » Berfafe 
jungen® (Gießen 1838), worin er beflagte, daß die Deutfchen Fürften „Rändifche Ber- 
faffungen gewollt und epräfentatioverfaffungen ertheilt“ hätten, bebauerte, daß bie 
früheren Borfchläge von Preußen, welche auf Begründung einer fländifchen Berfaflung 
berechnet geweien , nicht angenommen und befolgt worden wären, ferner nachzuweiſen 
verfuchte, daß in Preußert Durch einfweilige Einführung von Provingialländen ſich 
alle Elemente einer foldyen Berfaflung entwidelt hätten, daß in dem, mas fidy dort 
aeflaltet Habe, der Fingerzeig und daB Belfpiel einer zeitgemäßen Reform des auf der 
Das der Geſchichte ruhenden lanpflänbifchen Weſend gegeben worben fei, und bie 
Grundzüge einer aus einer foldyen Reform hervorgehenden Verfaffung entwarf. Dem 
Erſcheinen der kleinen Schrift folgten bald DBeleuchtungen derfelben. Zuerſt erfchien 
eine kurze Beurtheilung im Jahrgang 1838 der „Kritiſchen Jahrbücher für deutſche 
Rechtöwiflenfchaft” aus der Feder eines heſſiſchen Bubliciften, dann legte ein anderer 
beffiicher Publiciſt feine Kritik in einem befonderen Schriften nieder: „Der Herr 
Fur Ludwig zu Solms⸗Lich und die Mepräfentativ-Berfaffungen, von Karl Buchner“ 
(Darmfladt 1838), und endlich ließ ein Ungenannter (man nannte den Grafen von 
S.⸗Wildenfels) die Brofigüre: „Bemerkungen zu der Schrift: Deutſchland und die He 
präfentatiy » Berfaffungen” (Zwidau 1838) erfcheinen. 1847 wurde der Fürſt, ſchon 
vorher zum Mitgliede des preußifchen Staatöraths berufen, als Mitglied der Herren» 
Gurte zum Marſchall des Standes der Fürftlen, Grafen und Herren und als folder 
auch zum Marfhall des vereinigten Landtagd ernannt, und trat fpäter mit noch ein» 
zelnen Schriften auf, fo im Jahre 1859 mit: „Ueber die reformirte AbendmahlBlchre* ; 
„Brundzüge chriſtlicher Dogmatik“ x. — Die zweite Speciallinie der Iohannifchen 
Sauptlinie, die Laubachiſche, die — wie fon erwähnt — vom Grafen Otto ger 
Riftet und von den Söhnen deflen Enfels, des Grafen Johann Georg (T 1600) 
— nämlid von den Brafen Heinrih Wilhelm (+ 1632) und Joh. Georg I. 
(+ 3632) — jedoch der Art geteilt wurde, daß die Defcendenten des Erſteren die 
blühende gräflid Sonnewalde’fche, die des Zweiten die ebenfalls noch blühende 
graͤſlich Baruth'ſche Unterlinie begreift. Die erflere Unterlinie theilte ſich mit den 
Nachkommen des Grafen Friedrich Bernhard (T 1752) in brei Aeſte, deren dl 
tefter 1803 mit Franz Xaver und füngfter 1810 mit Otto Heinrich erloſch. 
Der mittlere, gefliftet vom Brafen Dito Wilhelm (} 1737) bat die erlofchenen 
Achte beerbt, ſich aber mit den beiden Söhnen des Stifterd, Karl Georg und 
Bictor Friedrich, In zwei Zweige getheilt. Die Grafen Theodor (f den 26. No⸗ 
vember 1859) — Vater des jehigen Chefs der Linie Sonnewalde-Alt-Boudh — 
und Karl (} den 25. December 1835) — der Vater des jegigen Chefs der Linie 
Gonnemwalde- Adfa — thellten die LKehenshinterlaffenfchaft laut Receß von 1820. 
Nah diefem und dem Traditiond - Meceh vom 15. März 1820 fiel auf den Erfleren 
die freie Standesherrfchaft Sonnemwalde (f.d.) und das Mittergut Alt-Pouch, auf 
ben Lepteren das Mittergut Möfa. Eine Bemeinfchaft oder ein Mitbeflg findet nicht 
mehr flatt; die Häufer Sonnewalde, Alt⸗Pouch und Röſa find aber auf einander bes 
liahen, wie dies auch mit allen fürflligen und graͤflich Solmo'ſchen Lehensbeſttzungen 
der Fall if. Der Chef ber Linie Sonnewalde⸗Alt⸗Pouch ift jegt Graf Alfred 
Wilhelm Ludwig (geb. den 5. Mai 1810) und der der anderen Linie Graf Karl 
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Ernſt Friedrich Moritz Theodor (geb. den 1. December 1800). Die zweite 
Unterlinie, die Baruth’fche, zerfiel Durch die Söhne Johann Georg's U. — nämlich 
die Strafen Johann Auguft (} 1680), Iohann Friedrich (+ 1696) und 
Sriedrih Sigismund (} 1696) — der Reihe nach in die Aeſte zu Rödel⸗ 
beim, Wildenfeld (Laubach) und Aſſenheim, melde Güter zur Reichsſtand⸗ 
ſchaft mitteld Sig und Stimme im wetterauiſchen Grafen⸗Collegium berechtigten. Bon 
dem deutſchen Bundedtage wurde Solmd »Laubah und Wildenfeld auf großherzoglich 
beiftichen, für Rodelheim auf großherzoglih und kurfürſtlich hefſiſchen Antrag vom 
19. März und 2. April 1819 das Präpdicat „Erlaucht* beſtimmt, für S.-Wildenfels 
wegen Engelthal — einer früherbin nicht reihöftändifchen und nicht reich8unmittel« 
baren Eiflercienfer Brauens Abtei, welche 1803 im Reichsdeputations ⸗Hauptſchluß an 
Leiningen » Wefterburg kam, in demfelben Jahre noch von &.-Wildenfels gekauft und 
1822 verkauft wurde. Uebrigens war die Herrſchaft Wildenfeld unter Lurfärklich 
fächflfcher Hoheit zur Zeit der deutſchen Reichsverbindung, wenn auch ohne Reeichs⸗ 
unmittelbarfeit und Landeshoheit, doch zur Ausübung eines ſolchen Inbegriff von 
Regierungsrechten ermächtigt, den man damals vertragsmäßige Landesherrlichkeit : ober 
Megierungsgemwalt zu nennen pflegte. Die obigen drei Aeſte tbeilten ſich in der Folge 
in noch mehrere andere, bie zum Theil wieder ausgeſtorben find, zum Theil noch blü⸗ 
ben, fo daß es im Ganzen jegt deren fechE find; nur der erflere, der zu Rödelheim — 
nach der Mefldenz des reglerenden Grafen Aſſenhein RödVelheim⸗Aſſenheim ge- 
nannt — blieb ungetheilt und bat zum jekigen Chef den Grafen Marimilian (geb. 
den 14. April 1826). Der Aſt Wildenfeld Hingegen theilt fich zur Zeit in die Zmeige- 
Wildenfeld- Laubah und Wildenfels zu Wildenfels, die von den Söh- 
nen des obengenannten, 1696 verflorbenen Grafen Job. Friedrich — nämlih Friedr. 
Ernf (4 1723) und Heinrich Wilhelm (+ 1741) — geftiftet wurden und deren 
jebige Chefs, die Brafen Otto (geb. den 1. Det. 1799) und Friede. Magnus 
(geb. den 26. Jan. 1811) find. Die Linie Wildenfels zu Wildenfels ift ein Haupt⸗ 
zweig, indem fle noch eine Nebenlinie bat, die zu Sachfenfeld, deren jegiger Chef 
Graf Karl Alerander (geb. den 21. April 1778) If. Aus dem erfleren Zweige, 
der Linte Wildenfels⸗aubach, find zwei Glieder merfwürbig gemorden, nämlich Graf 
Sriedrih Ludwig und Graf Friedrich Ludwig Ehriftian. Graf Friedrich Ludmig, 
geboren 1703 zu Königsberg in Preußen, ftudirte in Halle, Leipzig und Wetzlar, trat 
in ruffliche Dienfte, focht 1739 gegen die Türken und Tataren und wurde General. 
Adjutant bed Generals Münnih. Darauf ward er zum rufflfchen wirklihen Geheimen 
Ruth und Geſandten in Dreöden ernannt, trat dann in ſachſiſche Dienfte und ftarb 
1789 als Landes» und Kreis - Hauptmann des erzgebirgifchen Kreiſes. Er fchrieb 
„Bragmente der Solmé'ſchen Geſchichte“ (1786), überfegte die Oden des Horaz und 
publicirte Diefe Arbeit im Sabre 1756. Der Graf Friedrich Ludwig 
Chriſtian, geboren 1769 zu Laubach, flubirte 1786 — 87 in Gießen die 
Rechtswifſſenſchaft, practichrte 1788 zu Weplar beim MeichE » Rammergericht, lebte 
dann zu Megensburg und 1790 zu Wien, wurde 1791 Meihöhofrath und ging 1797 
ald Geſandter der wetterauifchen und fränkifch «meftfälifchen Meichögrafen auf den 
Raſtadter Eongreß, welchem er bis zur Aufldjung deffelben 1799 beimohnte, worauf 
er auf feinen, feit 1802 mebiatifirten Befltungen in der Wetterau lebte. 1813 
negoclirte er Im Namen der verbündeten Mächte mit verfchiedenen deutfchen Regierun⸗ 
gen wegen Theilnahme an den Kriegskoſten mit einem Jahresbetrage ihrer gefammten 
Mevenuen; auch dirigirte er das Lazarethweien und die Commiſſion der Rheinſchiff⸗ 
fahrtöverwaltung. 1814 ging er nah Wien und blieb bis April 1815 dort, war 
darauf Föniglich preußifcher Oberpräfldent in den Mheinprovinzen und flarb als folder 
am 24. Februar 1822 in Köln. Sein Sohn iſt der jetzige Chef der Linie © 
Wildenfelg-Luubah. Die legte Unterlinie, die zu Baruth, wurde von des Grafen 
Johann Georg IL drittem Sohne, dem Grafen Friedrich Sigismund (} 1696) 
gefliftet.. Die Söhne des Kepteren, Friedrich Sigismund II. (1737) und Io» 
bann Ehrifttan I. (+ 1726), theilten Die Standesherrfhaft Baruth (f. d.), welde 
Graf Otto zu Solms 1596 gekauft Hatte, und jeder von ihnen bildete einen befon« 
deren Zweig. Im Jahre 1822 vereinigte Graf Friedrich Heinrih Ludwig 
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(geb. den 3. Auguf 1795), Sohn des am 7. Auguft 1801 verflorbenen Reichsgrafen 
Sriedrih Karl Leopold, Rechtsritter des Johanniter Ordens und erbliches Mit 
glied des preußifchen Herrenhauſes, auch Bice« Landtags - Marfchall des Provinzial« 
landtages der Kur- und Neumark Brandenburg und des Markgrafthums Niederlauftg, 
durch Kanf beide Theile der Herrichaft Baruth wieder und fliftete damit für feine 
männliche Dedcendenz ein Majorat, welches am 6. December 1829 landesherrlich 
befätigt wurde. Er iſt der jetzige Sentor des Aftes zu Baruth, während der des 
Aſtes zu Klitſchdorf in Schleflen Graf Germann Johann Ehriftian (geb. 
den 2. December 1799) if. Das Wappen der Familie iſt fenkrecht geheilt; I. zur 
Rechten: quadrirt; 1 und 4 von Roth fiber Bold ne getheilt (wegen Münzenberg) ; 
2 und 3 in Gold ein blauer Löwe (wegen ©.); II. zur Linfen: auch quadrirt; 1 
und 4 in Schwarz ein fllberner Löme (wegen Sonnewalde); 2 und 3 in Bold eine 
wilde, fhwarze Roſe (megen Wildenfels). 

Solon, Sohn des Exekeſtides und dem alten attifchen Königögefchlechte der 
Kodriden angehörig, der größte politifche Genius des helleniſchen Altertbums und 
ber weiſeſte Sefepgeber der Athener, murbe geboren im Jahre 639 v. Chr., zu einer 
Zeit, In welder das attifche Bolt dur den Drud einer AdelöHerrfchaft zur Armuth 
und zur Knechtſchaft herabgefunten war, und ber attiſche Staat feine Kräfte vergebens 
in Nachbarkriegen anfrieb. ©. hatte bereitö das vierzigfte Jahr erreicht, als er den Plan 
faßte, durch Einführung neuer politifcher Inftitutionen dem Elende der untern Volks⸗ 
Hafen, wie der Schmacd des Baterlandes, ein Ende zu machen. Da Athen ſchon 
feit Jchren unglücklich um die Infel Salamis fämpfte, war es unterfagt worden, 
jum Kriege gegen diefelbe von Neuem aufzufordern. ©. flelite fich daher wahnfinnig 
and tecitirte auf offenem Marfte eine Elegie, in welcher er die Schmad der Salami» 
aufgeber fdyilderte; die Wirkung davon war, daß das begeifterte Volk unter feiner 
Anführung nach Salamid eilte und die Infel eroberte, 598. Nach diefem Erfolge 
machte fih ©. an die Reform der focinlen und politifchen DVerhältniffe feined Vater⸗ 
landes. Der Adel war mächtig, rei und ſtolz, das Bolt tief verfchuldet und zur 
Gmpdrung geneigt oder zur Erhebung eines Tyrannen, der den Adel übermältigen 
follte. Bei diefer Lage der Dinge war jede Bewaltfamkeit, mit der man eine Beſſe⸗ 
sung ber Zuflände verfuchte, von größter Gefahr; denn fie führte entweder zur 
Riederlage des Adels, dem ©. felbft angehörte und deſſen Prärogative er befchügen 
wollte, ober zur vollen Knechtſchaft der Bürger und Bauern, beren berbed Schidfal 
eben gemildert werden ſollte. Es gehörte der weiſe und gemäßigte Sinn eined ©. 
dazu, den Widerfireit der Interefien beider Partelen auszugleihen. ©. hatte durch 
fein frühere politifches Verhalten die Liebe des Volkes und die Achtung des Adels 
gewonnen und daher gelang ed ihm, diefen Stand zu Goncefflonen zu bewegen. 
Man ermählte ihn im Jahre 594 zum erften Archonten mit der Welfung, „zwiſchen 
dem Adel und Volke Friedensſtifter (Biddaxırs) zu fein.” Sofort fprah ©. die 
Gafjation aller Darlehen auf den Leib aus und damit die Freiheit aller Schuldfelaven. 
Diejenigen von diefen, welche ſchon außerhalb des Landes verkauft waren, murben 
von Staatswegen zurückgekauft. Die Hypothekenſchulden Dagegen wurden nicht ge 
ſtrichen, fondern nur ermäßigt durch eine Veränderung des Münzfußet. S. nämlich 
feßte das in Athen gültige eubdljche Talent um mehr ald den vierten Theil feines 
Werthes herab (von etma 2083 Thalern auf 1500 Thaler) und beflimmte, daß bie 
Hypothekenſchulden nach ihrem Nominalmwerth In neuer Münzwährung bezahlt werben 
ſollten. Dadurch ſetzte S. die Schuldner in den Stand, Ihre Gläubiger wenigftens 
allmaͤhlich zu bezahlen. Um aber au die Wiederkehr Abnlicher Mißverhältnifie zu 
verhüten, beftimmte er, daß Leine Verpfändung der Berfon für Gelddarlehne rechtliche 
Folgen nad fich ziehen follte; daß Jeder nur ein gefeglich vorgefchriebenes Maximum 
von Grundbeflg erwerben dürfe. Diefe Berorbnungen, die Seiſachtheia, db. 6. 
Aufhebung der Laften, ficherten die perfönliche Freiheit der Bürger und Bauern und 
ben Beſtand des bärgerliden und bäuerlichen Eigenthumes. Allein damit war im 
Ganzen noch wenig gethan, denn noch Hatte der Abel die Jufliz- und Regierungs⸗ 
gewalt in feinen Händen und das Volk war vor der Vergewaltigung noch keinesweges 
er. Die untern Gtände fühlten dies fehr wohl und drangen in S., fih zum 
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Alleinherrſcher zu machen, wozu ihm fogar bon Delphi ber der Math gegeben 
wurde. Indeß ©. ſchlug die Krone aus und verfuchte eine durchgreifende Ver⸗ 
befferung alles Mifverhältniffe durch eine Neugeflaltung der Berfaflung auf- demo» 
Eratifher Grundlage, aber ohne Befeitigung des ariflofratifchen Regimentes. Zur 
Regelung der Befleuerung und der dem Volke aufzulegenden Kriegslaften theilte 
er dad gefammte Volk auf Grund der Einnahmen eines jeden Einzelnen in 4 Klaſſen: 
Pentacoflomedimnen, Triacoflomedimnen oder Hippeis, Beugiten oder Beſitzer folder 
Büter, die mehr ale 150 Medimnen, aber weniger ald 300 eintrugen, und Theten 
oder Tagelöhner, deren Einfommen fih nur auf 150 Mebimnen belief. Diefe legte 
Klaffe war von der Befleuerung wie vom Kriegdbienfle ganz frei, die drei erflen Klafr 
fen aber waren ihnen im Berbältniß ihres Vermögens unterworfen und zwar hatten 
die Zeugiten (die Bürger und Bauern) den Kern des Heeres zu flellen, die Hippeis 
oder Mitter ald Hopliten zu dienen, während die Mitglieder der erfien Klafie ver⸗ 
pflichtet waren, für die Flotte zu forgen und die 48 Trieren des Staates zu erhalten 
und auszurüften. Welche Schonung durch dieſes Beſteuerungs⸗ und Belaftunge- 
ſyſtem S. dem unbemittelten Stande angedeihen ließ, liegt auf der Hand; ebenſo, 
dag dem Adel feine Rechte blieben und er nur dem gemäß auch höhere Pflichten 
übernehmen mußte. Cine weltere Ausgleigung der Ariſtokratie und Demokratie bes 
wirfte S. duch eine Berordnung in Betreff der Archontenwahl. Das Archontat 
follte wie bis dahin auch fernerhin dem Adel verbleiben, aber nicht der gefammte 
Adel, fondern das ganze Volk die Archonten wählen. Das Bolt erhielt hierdurch 
wenigftend ein Veto gegen die Erwählung flarrariftofratifcher und unpopulärer Candida⸗ 
ten. Ebenſo follten die Mitglieder des Rathes nicht mehr ausfchließlih aud dem Adel, 
fondern aus den drei obern Klaffen gewählt werben; zum Mathe aber jeder Stamm . 
des Landes, die Beleonten, Hopleten, Argadeis und Aegikoreis je 100 Mitglieder jähr- 
lich ſtellen. Indeſſen die eben erwähnten Beflimmungen gaben dem Bolfe mehr theo- 
retiſch als factifch die Möglichkeit, beflimmend auf die Geſchicke des Landes einzumir- 
ten; aber ©. that auch bier einen Schritt weiter, indem er verorbnete, daß Eein Bes 
fehluß des Rathes Aber Krieg und Frieden und Fein Geſetz gültig fein follte ohne Die 
Zufimmung des gefammten Volkes, d. 5. aller Athener, welche das 20. Lebens 
jahr überfchritten hätten. Behufs der Erlangung diefer Zuftimmung follten im Jahre 
hier Berfammlungen des ganzen Volkes gehalten werben. Um endlich das Volk vor 
dem Mißbrauch der Yuftizgewalt zu bewahren, ernannte ©. einen böchften Gerichtshof 
aus dem Volke felbft, eine Berfammlung von 4000 Bürgern, die das 30. Jahr über- 
fohritten hätten, mit der Beftimmung, daß fle über jedes criminalrechtlihe Erkenntniß, 
von dem der Betroffene fi an die Verfammlung berief, in Iegter Inſtanz entſcheiden 
follte. Diefer Gerichtshof, die Hellaea genannt, war ein Ausſchuß der allgemeinen 
Ecclefla und wurde aus allen Bürgern durch dad Loos erwählt. Diefer Heliaca 
wurde auch die Prüfung der Beamten (dompasia) Üüberwiefen. Um endlich aber ber 
Geſammtheit diefer Inftituttonen Halt und Dauer zu geben und den Staat vor der 
übermächtigen Regſamkeit der demokratiſchen Elemente zu bewahren, fehte ©. ben 
Arelopag ein, eine höchſte Behörde mit cenforifcher Gewalt, in welche nur Grarchonten 
eintreten durften, die ihre Amt untadelhaft geführt hatten. Der Areiopag, nur dem 
Bdttern und dem Gewiſſen verantwortlidh, beſaß eine ziemlich arbiträre Gewalt, 
eontrollirte die gelammte Negierung und war Wächter der Belege. Die Einfegung 
biefer durchaus confervativen Behörde war der Schlußftein der folonifchen Verfaflung, 
mit weldyer der Boden für eine geregelte Entwidlung der Demokratie in Hellas und 
für die Erziehung eines Volkes zur Freiheit und Selbfiregierung gewonnen wurde. 
Die Einrichtung diefer Berfaffung fällt in die Jahre 593 — 83, und ©. hielt e8 nach 
diefer Zeit für angemeflen, Athen zu verlafien und Reiſen in die Fremde zu unter 
nehmen. Gr befuchte Aegypten und Cypern, wo er bei der Anlegung der Stabt 
Soloe thätig war, und fand, endlich wieder in die Heimath zurückgekehrt, fein Va⸗ 
terland glüdlich durch Die fegensreichen Folgen der ihm gegebenen Berfaffung. Den- 
noch follte er erleben, daß die Tyrannis in Athen ſich erhob und das Beftchen feines 
politiſchen Werkes in Frage flellte. Peiſiſtratos, ein bei dem Volke Helichter Mann, 
warf fi 560 zum Tyrannen auf, ungeachtet des muthigen Widerſtrebens dei ©. 
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Das Bolt hing dem Alleinherrſcher an, der Adel wanderte aus und ©. ſelbſt, ob⸗ 
wohl. von dem Wegner geſchont und geachtet, verlieh fein Vaterland zum zweiten Male 
und um 08 nicht wieder zu feben. Er begab fih nach Cypern und nach ‚Kleinaften, 
wo ev mit dem Kröfus von Lydien zufammen traf und dem zeichen Könige die in 
feinem eigenen Leben erfahrene Wahrheit ausſprach, daß Niemand vor feinem Ende 
glädlih fe. S. farb 559 im 80. Lebensjahre zu Solon und feine Freunde beflate 
teten auf feinen WBunf feine Gebeine auf Salamis. 

Solothurn. Der Echmeizercanton &. wird von der dfllichen Jurakette durch⸗ 
zogen und liegt mit feinem Haupttheil ſüdlich davon an der Aar, wozu zwei bush 
Bernergebiet abgefonderte PBarcellen an ber franzdfifchen Grenze kommen. Er iſt teog 
feiner Kleinheit, nämlig nur mit 13,73 DM. Flaͤchenraum, der zehnte Kanton 
des Schweiz dem Mange nach, mit einem Boden, der zu den fruchtbarften Gtreden 
des ganzen Bundesſtaates gehdrt, eine reichliche Menge Getreide und Früchte auf den 
Bergen fowohl wie auf den Ebenen bervorbringt und im Allgenieinen vorzüglich an⸗ 
gebaut If. Die Bevölkerung, deren Zahl nad dem Genfus vom 10. December 
1860 fi auf 69,263 Seelen belief, felt 1850 aber ſich um O0, Procent vermindert 
bat, wohnt dicht zufammen, 5044 auf dem Raume einer Geviertmeile, treibt Gefonders 
Biech-, ſelbſt auch Pferdezucht, Alpenwirthbfhaft, Landbau und etwas 
Weinbau, ferner Seidenzucht und Bergbau, jedoch wenig Induſtrie und 
Handel. Gie gehört der überwiegenden Mehrzahl nach der katholiſchen Kirche 
an (1860: 59,624 Katholiken, 9545 Proteflanten, 59 Anhänger anderer chriftlicher 
Gonfefflonen und 35 Juden) und documentirt ein großes Wohlwollen, Froͤhlichkeit, 
Ehrenhaftigkeit und Zufriedenheit. „Die Solothurner", fagt ein Kenner der Schweizer, 
„ſtehen den Lucernern in geifliger Beziehung, den Bernern in faft Allem nach, fle 
übertreffen jedoch die Einen wie die Andern an Herzensgüte.“ Doc ift dabei zu 
berüdfichtigen, daß der Solothurner, wie überhaupt der Bewohner des Jura, faſt 
ausſchließlich Burgundione, nach Groͤße, Körperbau, phyſiſcher Kraft und phyſiognomi⸗ 
ſchem Ausdruck ebenſo verſchieden nuancirt iſt wie der Aelpler. Berbältnißmäßig in 
nur wenig Thalſchaften des Cantons ©. zeigt ſich noch entſchiedene Stammeseigen- 
thumlichkeit, beinahe überall Haben Erwerb, Lebensart und eheliche Bermifchung mit 
Angehörigen der Landfchaften benachbarter Bantone, Frankreichs und Badens wefentlich 
verwiſchend eingewirkt. Nur bei dem Solothurner, der Viehzucht treibt, zeigt fl 
entfchieden noch Derbheit und Urfprünglicykeit im Bau und in der Haltung des Koͤr⸗ 
per, fo wie dem Derufe entfprechend in Tradıt, Nahrung und Wohnung, ja man 
wörde in mancher Hinſicht Verwandtſchaft mit dem Aelpler finden — anfcheinende 
Läffigleit, die Eraftverratbende, aber ſich gehenlaflende Haltung — wenn ihn nicht Der 
Einfluß wälfchen Weſens, das Durchleuchten fanguinifcheren Temperamentes gewifler- 
maßen fremd gegenüber dem deutfchen Alpenfohne erfcheinen ließe. Der Solothurner 
des nörblichen Jura unterfcheidet fich übrigens wefentlih von jenem der weſtlichen 
Thaͤler. Der „Schwarzbube“, fo wirb der Solothurner nörblich der Paßwang⸗ 
fette genannt, if im Gharakter, Sprache und Kleidung auffallend verfchieben von dem 
„Gauer“, wie der Solothurner ſüdlich der genannten Jurakette im Volksmunde 
heißt, auch ifl er ungemein ramaſſirt, derbknochig, flämmig, von mittlerer Größe und 
bedeutender Kraft, viel mit blondem Haare. Die Höhere Lage, die gefundere Luft, 
das nebelfreie Klima geben ibm größere Regſamkeit und eine audgeprägt Eräftigere ' 
Gonflitution ald dem Bewohner des Aarthales und des romantischen Ballflallerthalse. 
Im Banzen find die Einwohner des Gantons in der Bildung vorgefchritten, wie ja 
auch überhaupt ©. vor allen anderen katholiſchen Gantonen der Schweiz fi aus⸗ 
zeichnet durch vorzügliche Schulen und andere Bildungsdanftalten, als ba 
find Die Höhere kehranſtalt in der Stadt S. mit Zeichenfchule, Modellirwerkſtätte, 
naturhiſtoriſchem und phyſikaliſchem Gabinet, chemifchem Laboratorium, zwei Biblio- 
theken ıc., A Bezirksſchulen, 162 Primärfchulen sc. Die Republik S. beruht auf der 
Staatsverfaſſung vem 29. December 1830, welche eine Reviflon der ariftofratis 
fhen Berfaffung vom 12. Juli 1814 im demofratifchen Beifte iſt und in den Jahren 
1841 und 1851 mehrere weitere Abänderungen erfuhr. Die hoͤchſte Gewalt gebt vom 
Belle aus und wird durch feine verfaſſungsmäßig gewählten Vertreter ausgehbt. 
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Gleichheit der Mechte, Breiheit des Handels und der Gewerbe, der Preffe, des Bett 
tiondrechted_ und allgemeine Milizpflichtigkeit find gewährleiftet. Der Große Rath, 
welcher ſich Prüfldent und Großer Rath der Republik S. nennt, beſteht aus 105 Rit- 
gliedern, welche jeht ſaͤmmtlich unmittelbar vom Volke je auf ſechs Jahre ernannt 
werden. Derfelbe verfammelt fich jährlich zwei Mal, erläßt die Gelege, beflimmt das 
Budget, nimmt Mechenfchaft über die Verwaltung ab, übt das Begnadigungsreiht, 
ernennt und inſtruirt die Tagfagungsgefandten, fchließt die Verträge ab ıc. Die exe⸗ 
eutive Gewalt befindet fih in den Händen eines Megierungsrathes, weldger aus 
17 Mitgliedern zufammengefeht if, die dom Großen Math aus feiner Mitte 
gewählt werden und von denen je ein Drittbeil alle zwei Jahre wieder aus⸗ 
fheivet.. Der Canton if in 9 Oberämter eingetheilt, deren Vorſteher, 
vom Großen Mathe erwählt, die Bezirks» Behörden, ferner die Gteliverizeter 
des Kleinen Rathes und die erfle Inflang für Berwaltungs » Mechtöftreite find. 
©. if ein ehemals reicheftädtifcher Kanton, deffen Geſchichte die einer Stadt, feiner 
jegigen Hauptſtadt il. Solothurn, das römifche Solodurum, eine fehr alte Nieder« 
loffung, verrät, wenn auch wahrfcheinlich Eeltifchen Urfprunge, dur Namen und 
Denkmäler das einflige Dafein der Römer und lag ungemein günflig auf der römifchen 
Straße zwiſchen Aventicum und Augufla Mauracorum. An der Aar fih erhebend 
und mit alterthümlichen Thürmen und Wällen umgeben, gewährt die Stadt, gut ge- 
baut und mit gegen 6000 Einwohnern, einen angenehmen Eindrud, hat aber wenig 
Regfamkelt, eine große Zahl von Geiſtlichen, darunter au den Biſchof von Bafel, 
defien Sig Hier IR, und 11 Kirchen, unter denen bie St. Urfusfathebrale, 1762— 
1773 durch Piſoni von Ancona erbaut auf einer Stelle, wo fie fih fehr gut präfen» 
tirt, mit einer Kuppel und Forinthifcher Säulenfagade, zu weldyer breite Treppen in 
drei Abtheilungen führen, die bervorragendfle if, obgleich die frühere Jeſuiten⸗, 
jeyt Profeſſorenkirche, in welcher Anfangs die ſterblichen Reſte Kosciuszko's, der in 
©. in der letzten Zeit ſeines Lebens wohnte, ruhten, durch ihre ſchoͤne Fagade eben⸗ 
falls auffällt. Im Rathhauſe befinden ſich zahlreiche Trophäen und alte Waffen, in 
der Staptbibliothef ein Relief des St. Gotthard und zahlreiche römifche Alterthämer, 
im Zeughaufe die größte Nüftungenfammlung der Schweiz, und das naturbiflerifche 
Gabinet ift hoͤchſt wichtig und Intereffant in paläontologifcher Hinficht, indem es einen 
Schatz beflgt, der einzig in feiner Art if, nämlich Iura-MPetrefacten, u. a. fa 20 der» 
ſchiedene Arten von Scildfräten, Eidechfen sc. S. iſt der Beburtsort bes Hiſtorikers 
Robert Glutzz-Blotzheim, der die Fortfegung der Geſchichte der Schweiz von 
3. Müller (von 1786—1818) gefchrieben bat, und des Künfllers Dintler. Geine 
Umgebungen find fchön, infonderheit iſt das romantifhe Berenatbal hervorzuheben, 
mit einem zu Ehren R. Glutz's errichteten Monumente und einem anderen für die 
Kinder des Oberſten Boitel, berühmt durch 3ſchokke's „Alamontabe*, mit einem 
Waflerfalle, Grotten, einer Einflevelei, zwei in den Zelfen eingehauenen Kapellen, bie 
eine der beiligen Verena, die andere dem heiligen Martin geweiht, und den Brücken, 
auß denen der fchöne, verfähledenartig gefärbte Marmor, fo vorzüglich geeignet zu 
Bildhauerarbeiten, gewonnen wird. Die Stadt S., welche dem Ganton den Namen 
gab, gehört, wie erwähnt, zu den älteften der Schweiz. Im Mittelalter war fie einer 
der bedeutenderen Orte des Kleinburgundifchen Reiches und der Zähringer Herrſchaft 
und zeichnete fi namentlih durch ihren Gandel aus. Während des Interregnums 
1250—1273 erhielt S. Mingmauern und theilte feine Bürgerfchaft nach dem Bei⸗ 
fpiel anderer umliegender belvetifcher Reichsſtädte in 11 Zünfte ab. 1273 befätigte 
Kaifer Rudolf L alle Rechte und Freiheiten diefer Stadt und fügte denfelben auch 
noch das Privilegium hinzu, daß ihre Bürger nie vor ein fremdes Gericht gelaben, 
fondetn Ihnen das Recht in der Stabi ſelbſt geſprochen werden folle, und vier Jahre 
fpäter ertheilte er ihr Die Macht, alle freien Leute ohne fernere kaiſerliche Erlaubniß 
zu Bürgern aufzunehmen. Seitdem vorzüglich mit Bern in freundlichem Verhältniß, 
behauptete ſich ©. nicht nur gegen die benachbarten Herren, fonbern erwarb fi auch An⸗ 
gehörige nach verfchiedenen Seiten hin. Als 1314 nach dem Tode des Kaifers Heinrich VII. 
bei der Damals erfolgenden Doppelmahl ©. den Herzog Ludwig von Bayern gegen Fried⸗ 
ih von Oeſterreich als rechtmäßigen Kalfer anerkannte, wurde es von bes Legteren Bru- 
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der, dem Herzog Leopold, 1318 belagert. Defien Lager war auf beiden Seiten ber Aar, 
über weldye oberhalb ber Stadt eine Schiffbrüde gefhlagen war. Wollenbrüche fchwellten die 
Aar fo an, daß Ihre Fluten die Sturmmafchinen verdarben und die Brüde wegzu⸗ 
reißen drohten. Der Herzog ließ fle mit großen Steinen befchweren und viele Meifige 
darauf ſtellen, um die vom Wafler daher getragenen Baumſtaͤmme von ber Brüde 
abzuhalten. Die Gewalt des Stromes war aber zu groß, bob die Brüde fammt ben 
Kriegbfnechten und führte fie fort. Die Unglüdlichen fuchten fih an dem Holzwerk 
zu balten und hätten müffen jämmerlih zu runde geben, wenn nicht die Solothurner 
Erbarmen gefühlt, ihnen auf Kähnen mit eigener Lebensgefahr zu Hülfe gekommen 
und die meiften gerettet hätten. Am andern Tage fehten fie ihrem Edelmuthe die 
Krone auf und ſchickten dem Herzoge die Beretteten, die fle nad dem Kriegsrechte 
als Befangene behalten durften, zurüd. Leopold empfand dieſe That fo tief, daß 


er, von dreißig Mittern begleitet, Einlaß in die Stadt begehrte und den Bürgern 


fein Banner zum Andenken gab, welches noch lange nachher an jedem Charfreitage 
in Proceſſton umbergetragen wurde. Hierauf ſchloß er Frieden mit S. 1327 trat 
daſſelbe in den Städtebund, entging 1392 glüdlich der Gefahr, die ihm vom Grafen 
Kyrburg bereitet worden war, und brachte die Serrfchaft Balm und von Johann 
v. Blauenflein für 500 Gulden die Bäffe des Jura, beherrſcht hinter Ballftall 
dur die beiden Burgen Balfenflein, an fich, eine dem ganzen Schweizerland wichtige 
Erwerbung für geringen Preis! 1426 kaufte es, nachdem es, als Bernd feit langer 
Beit fletß treuer Bundesgenofle, bei dem Zuge in den Aargau, ben es mit biefer 
Republik gethan, leer ausgegangen war, von dem Hochflifte Bafel die Stadt Olten 
an der Aar, über meldye bier ein wichtiger Brüdenübergang war, und von dem Mitter 
Johannes v. Salfenflein den Ort Ballfkall, günſtig gelegen zur Befeſtigung 
feiner Herrfchaft über die Engpäffe ded Jura. 1464 gab ©. zuerfi unter den Schwei⸗ 
zen Soldkrieger an Brankreih, ward am 22. December 1481 in die Eidgenoſſenſchaft 
aufgenommen und terug im Schwabenkriege 1499 mefentlih zu dem großen Siege bei 
Dornach mit bei. Große Bewegung und blutige Kämpfe verurfachte kurz darauf in 
©. die Reformation, und die neue Lehre konnte fich nicht lange daſelbſt erhalten. 
Schon 1531 wurde die Stadt ©. mit 44 Landgemeinden wieder katholiſch, in Folge 
beffen die Aeformirten 15933 zu den Waffen griffen, und nur dem Schultheißen Ni⸗ 
tolao Wengt, der fih vor die Mündung der Kanone ftellte und rief: „Liebe und 
fromme Mitbürger, wenn ihr auf einander Feuer geben wollt, fo wünfche ich der Erfte 
zu fein, der flirbt”, war es zu danken, daß nicht wieder Blut floß. Als fpäter der 
Befandte Frankreichs in der kleinen Stadt ©. feine Reſidenz und feinen Iururidfen 
Hof aufihlug und ein Patriciat fchuf, Dad durch Verſchwendungen und Intriguen man 
zu feſſeln gewußt Hatte, und als zu gleicher Zeit die Söhne der befieren Familien ſich 
faſt ausichließlih dem feilen Dienfle des Fremden wibmeten, nahm ©. nady und nach 
eine Phyſtognomie an, die wahrlich ihm nicht vorteilhaft war, und blieb dadurch 
in der Entmwidelung des Handels, der Indufrie und einer guten Gommunalverwaltung 
wefentlich zurüd. 

Soltyf (Roman, Graf), Mitglied des polnifchen Reichſstags und Brigadegeneral, 
aus einer altadeligen Bamilie Polens flammend, welche urfprünglic In Rußland an» 
fäfflg geweien, im Anfange des 17. Jahrhunderts jedoch, als das Haus Romanow 
den Kaiſerthron beftieg, nad Polen ausgewandert war, indem fie au in Rußland 
lets die polnifchen Inierefien vertreten hatte (vgl. den Art. Saltylow). Geb. zu 
Warſchau im Jahre 1791 als Sprößling einer Ehe des Reichſtagsmarſchalls Stanis⸗ 
aus S. und der Fürflin Karolina Sapieha, erblelt ©. feine erfle Erziehung im 
väterlichen Haufe und befuchte dann von 1805 — 1807 die polgtechnifche Schule zu 
Baris, wo er bie Freiheitsideen Kosciuszko's in fich fog, Eehrte 1808 in fein Vater⸗ 
Imd zuräd und nahm Dienfle im damaligen Großherzogthum Warſchau, indem er 
zunächft ald Unterlieutenant der Bußartillerie und 1809 als Hauptmann einer Come 
pagnie reitender Artillerie, die er felbft ausgerüftet hatte, fungirt.e Dem Bürften 
Poniatowski befreundet und von demfelben befonders protegirt, machte er die Cam⸗ 
pagne des letzterwaͤhnten Jahres gegen Defterreich mit, mobei er fich bei der Belage- 
sung ber Feſtung Zamost und in der blutigen Schlaht von Wrzawy, wo er den 


358 Somerd (Lord John). 


Rückzug Ponlatowski's deckte, beſonders außdzeichnete. 1810 war er Lieutenant⸗GColo⸗ 
nel und zwei Jahre ſpaͤter Adjutant des Generals Sofolnidt, mit welchem er in den 
Generalſtab Napoleon's Fam, für melden, als für den vermeintlichen Befrcier Polens, 
er enthuflaftifch begeiftert war. Im der Schlacht bei Leipzig befehligte er die Sachſen 
und fam, als diefe zu den Alliirten übergingen, in die Gefangenfchaft der Tegteren. 
Nach dem Frieden freigegeben, zeichnete er ſich In Warſchau durch liberale Anfichten 
und vorurtheildfrele Beflnnung auß, Indem er, maß der damalige Adel Polens ver- 
abſcheute, felbft ein Eifenwaarengefchäft etablirte und einen Eifenbammer in Betrieb 
fegte. Dielleicht benugte er auch nur die Situation, um ſich der Aufmerfjamfeit der 
ruſſiſchen Regierung, die er in den Tod haßte, zu entziehen und um in geheimen 
Verbindungen, denen er befonders feit 1822 wirkſam angehörte, um fo mehr thätig 
fein zu fönnen. Der Verſchwoͤrung von 1826, deren Fäden hauptſaͤchlich fein Vater 
In Händen hielt, gehörte auch er ald Mitglied des Rathes der Woiwodſchaft an, 
fonnte aber, obgleich die ruſſiſche Regierung fehr eifrig auf ihn fahndete, ihn aus 
Leipzig in die Kerker von Warfchau führte, und Ihm den Proceh in aller Form 
machte, nicht überführt werden und wurde 1827 mwieber freigelafien. Auf dem Reichs⸗ 
tage von 1829 richtete er die Augen ganz Europa’ auf fi durch die Herbigkeit, 
mit der er fih dem Antrage, dem Kaifer Alerander I. ein Denkmal zu errichten, wider⸗ 
fegte, und durch die Entfchiedenheit, mit welcher er die vollfändige Emancipation der 
polnifhen Bauern befürmwortete. Beim Ausbruch der polnifchen Revolution von 1830 
fehen wir ihn fofort nah Warfchau ſich begeben, 47,000 Mann mobiler National- 
garden organifiren und als Generalcommandant der vier auf dem rechten Weichfelufer 
liegenden Woimodfchaften fungiren. Auf dem Reichſtage vom 21. Sanuar 1831 
flug er in donnernder Rede die Abfegung ded Kaifers Nikolaus, die Verbannung 
der Eaiferlich rufftfchen Familie aus Polen für ewige Zeiten und die Erflärung der 
Souverainetät der polnifhen Nation vor, und während der Belagerung Warfchau’s 
durch die Auflen zum Befehlshaber der Warfchauer Artillerie ernannt, widerfehte er 
ih in rafender Weile der Gapitulation Krukowiecki's, eröffnete eine mörderifche Kar 
nonade gegen die anflürmenden Ruſſen und hielt Stand His zum letzten Augenblide, 
wobei er durch feine Zögerung faft in die Hände der Feinde gefallen wäre. Gr führte 
bierauf Die Armee nach Plock und übernahm bier die bekannte diplomatiſche Sendung 
an die Höfe von Parts und London, ohne daß es ihm gelang, jene Höfe für die 
Sache Polens zu begeiftern. Sein Exil in Paris benugte er, um die Memoiren ſei⸗ 
nes Lebens und die feiner Schidjaldgenofien zu fchreiben, wobei e8 an gelegentlichen 
Ereentricitäten und Uebertreibungen nicht fehlt, woran minder fein Mangel an Wahre 
heitöliebe, als fein überfpanntes Welen und feurige8 Temperament, die Schuld tragen, 
Seine Schriften: „Précis historique, politique et militaire de la revolution du 29. 
Novembre* (Paris 1833, 2 Bde.) und „Napoleon en 1812* (daf. 1836, deutfch 
von Bifhoff, Wefel 1838), find gleihwohl für die Würdigung der Zeitgefchichte 
beachtenswerth. ©. flarb zu St. Germain-ensLaye am 22. Oct. 1843. 

Somerd (Lord John), geb. 1650, geft. 1716, ft einer der Haupturheber ber 
englifhen Berfaffung von 1688 und außer Sir William Temple (f. d. Art.) der ein» 
zige reine politifche Gharafter feiner Zeit. Er war zu Worcefter als der Sohn eines 
Anwaltd geboren und Mitglied der Aovocatur geworden. In den Wirren unter 
Jacob I. Schloß er fih an die Verfaſſungspartei. Zu plöglicher Berühmtheit gelangte 
er 1687, als er die fieben wegen ihres Protefled gegen Jacob's II. Toleranzarte ans 
geklagten Bifchöfe als einer ihrer Anwälte vertrat. Seine kurze und meifterhafte, die 
Hauptgrundfäge englifcher Breibeit beleuchtende Mede verhalf ihnen hauptſächlich zur 
Freiſprechung. Nach der Vertreibung Jacob's wählte ihn feine Vaterſtadt in das 
Gonventionsparlament, als deffen Hauptdelegat bei den Berfaflungdconferenzen mit 
den Lords er fungirte. Unter dem neuen Zuflande der Dinge, deflen ruhige Ver⸗ 
mittelung mit dem überwundenen zum großen Theil feiner Weisheit verdankt wurde, flieg er 
ſchnell empor. 1793 wurde er Lorbflegelbewahrer und vier Jahr fpäter Pair und 
Lordlanzler, Würden, welche er kaum übernehmen mollte und dann mit heiterer, fafl 
erhabener Würde, ohne Servilität, Geldgier und Stolz vertrat. Dennoch erreichte 
ihn 1701 das Schilfal einer parlamentarifchen Anklage wegen feiner Ihellnahme am 
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Theilungsuertrage. Das Bffentlihe Geſchrei gegen ihn war fo groß, daß Wilhelm, 
obgleich von feiner Unfchuld überzeugt, zu Gunſten feiner eigenen precären Stellung 
ihm noch vor dem Proceß die Siegel abnahm. Das Verfahren vor dem Pairshofe 
endete mit Freifprechung. Troß diefer perjönlichen Unbill hielt er fi frei von poli⸗ 
tiſchem Haß. Während der mehrjährigen Ruße, in der ex fih dem Öffentlichen Blicke 
entzog, blieb er das Haupt feiner Partei und beförderte vorzüglich die Union Schott« 
lands mit England. Auch übernahm er die Präfidentfchaft der königlichen Geſellſchaft 
der Wiffenfhaften. 1708 trat er wieder an's Licht und wurde in dem großen Whig⸗ 
minifterium Marlborough⸗Godolphin Präfldent ded Geheimen Rathes, um fhon 1710 
wieder mit demſelben abzutreten. In feinen legten Lebensjahren wurde er gelähmt 
und dann vollfländig imbecill. Horace Walpole nennt ihn einen der göttlichen Maͤn⸗ 
ner, welche unentweibt bleiben, während Alles um fie herum Tyrannei, Gorruption 
und Thorheit if. 

Somerſet ift der englifhe Grafen-, reſp. Herzogstitel, welchen zuerfi John 
Beaufort, natürlicher Sogn Johann's v. Gaunt und der Katharina de Rouet, von 
feinem Geburisort Beaufort benannt, 1397 von Richard 11. erhielt. Don feinen 
Nachkommen find zu erwähnen: 1) Margaretha Beaufort, Tochter John's, dritten 
Earls v. ©., geboren 1441 zu Bletfhon, feit 1459 vermählt mit Edmund Tudor, 
Grafen v. Richmond, die Mutter König Heinrich's VII., und nad dem Tode ihres 
erfien Gemahls nad einander verheirathet mit den Grafen Heinrih Stafford und 
Thomas Stanley ; fie überlebte beide und flarb im Klofter 1511. 2) Der Garbinal« 
Biſchof von Wincheſter und Lincoln, Harry Beaufort, ein Stiefbruder König Hein⸗ 
rich's Vi., Sohn des Herzogs John von Lancafter und der Margaretha Beaufort, 
geboren 1387, befannt mehr ale durch feine diplomatifche Befähigung, die er ale 
Abgeſandter Englands beim Goncilium zu Gonflanz und als paͤpſtlicher Legat in 
Deutichland bewies, durch die Kraft und Schlaufeit, mit ber er die Öffentlichen An» 
gelegenheiten Englands unter der nominellen Megierung feines Stiefbruders Heinrich's VI. 
leitete. 1431 führte er den jungen König nach Frankreich zur Krönung, blieb waͤh⸗ 
rend der Megentichaft des Herzogs von Bebforb an feiner Seite und mar Präfident 
des Kriegsgerichts, welches die gefangene Jeanne d'Arc, die Jungfrau von Orleans, 
zum Slammentode verurtheilte. Es ift unerwielen, ob er der Anflifter des Mordes 
ded Herzogs von Glouceſter geweſen fei, doch wurde er wegen dringenden Verdachtes 
Diefer Schuld vom Hofe vermiefen und flarb zu Winchefter 1447. 3) Edmund 
Beaufort, Marquis v. Dorfet, vierter Earl v. ©., Regent von Pranfreich feit 
1438 bis zum Frieden von 1450, führte den Krieg gegen Frankreich fehr unglücklich, 
verlor 1448 Rouen und die ganze Normandie bi8 auf Calais, wurde nach feiner 
Nüdkehr nad) England auf Hochverrath angeklagt, aber freigefprodyen, 1451. Er 
blieb 1455 in der Schlaht von St. Alband als Führer der königlichen Streitmacht 
gegen den flegreichen Protector Herzog Richard von Vork. Bon einem unehelidyen 
Enkelfohne feines Sohnes Heinrih Beaufort ward der Name dieſes Geſchlechts 
fortgeführt, daſſelbe gelangte zu reichem Beil und hohen Ehren und erhielt 1682 
son König Karl U. Stuart den Titel eines Herzogs von Beaufort, der ſich bis heut 
noch bei der Familie befindet. Aus diefer Letzteren haben wir bereit den James 
Henry Fitzroi S., Lord Raglan (f. diefen Artikel), den füngften Sohn des 
fünften Herzogs von Beaufort, kennen gelernt; neben dieſem darf nicht unermähnt 
bleiten Charles Henry S., Lord Granville, dritter Bruder des ſechſsten Herzog® 
von Beaufort, geboren den 27. December 1792, einer der hervorragendſten Mitglieder 
der Sraction Peel im englifhen Unterhaufe, nachdem er fi von den entichiedenen 
Tories getrennt. Lord Granville fludirte in Eton und Oxford von 1807—1811 Rechté⸗ 
und Staatswiſſenſchaften, fungirte dann mehrere Jahre als Attaché bei den Geſandt⸗ 
fyaften in Rom und Neapel und kam 1818 für die Grafſchaft Ronmouth, die er 
bis zu feinem Tode vertrat, ind Unterhaus. Hier zeichnete er ſich unter den gemäßig- 
ten Tories durch Ülednertalent und Rechtöfenntniß bald aus und ward Schon im folgenden 
Jahre im Miniflerium des Grafen Liverpool Lord des Schatzes. Nach dem Balle der 
Tory⸗Herrſchaft gehörte Lord Granville zu den Vertheidigern der Meformbill und Rand 
dem Sir Mobert Peel in der Frage der Abfchaffung ber Korngefege tüchtig zur Seite, 
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trat auch in deſſen Miniſterium, 1834 — 1835, als erſter Commiſſar der Wälder und 
Forſten. Im zweiten Miniſterium Peel, 1841—1846, erhielt Lord Granville die Stelle 
eined Kanzlers für daB Herzogthum Lancafter und war der eigentliche Führer ber 
minifteriellen Bartei im Unterhauſe, deren Stärkung durch den Beitritt der Tories 
befonderd durch feine Bemühungen erreicht wurde. Durch dad Aufgeben ber firengen 
Brundfähe der Toried in der Freihandelsfrage, noch mehr aber wegen feiner 
Befürwortung der Abfchaffung der Betreidezölle Fam Lord Sranville mit feiner eigenen 
Familie in Streit und mußte in dem von den Beaufort's beberrichten Wahlfleden 
Monmuth bei den Wahlen des Jahres 1847 feine Wiederwahl durch Namens⸗Abſtim⸗ 
mung erfämpfen. In der Seſſton des Jahres 1847 führte er die Oppofltion gegen 
das Minifterlum Ruſſell, erkrankte jeboch während des Laufes derfelben im Herbſte 
und flarb zu London den 23. Februar 1848. — Sein Sohn und Erbe des Titels 
Charles Henry, Graf Sranville, geboren 1821, widmete fich ebenfall® ber 
ftaatsmännifchen Garriere, trat 1849 ind Unterhaus, hielt fi zu den Whigs und 
wurde im Minifterium Ruſſell BicesPräfldent des Handels⸗ßAmts, eine Stelle, mit der 
fein Sie im Cabinet verbunden if. Im Miniflerium Palmerfton feit dem Juni 1859 
fungirt Lord Granville als Präfldent des Miniſter⸗Conſeils. — Außer diefer Familie 
Beaufort, welche noch heut den Namen Somerfet führt, wurde ber Titel eines 
Grafen oder Herzogd von Somerfet zu verfchiedenen Zeiten an verfchiebene 
Perfonen vergeben, bis er endlich der Familie Seymour (f. d. Art.) erblich verblieb. 
Unter andern erhielt ihn 1614 jener Günftling Königs Jacob L, Robert Carr, 
Biscountv. Rocheſter, geb. 1590, der langjährige Freund des Sir Thomas Over⸗ 
bury und fpäter deſſen Mörder. Aus der Gunſt des Königs dur Georg Villiers, ben 
jpäteren Herzog von Budingbam (ſ. d. Art.) verdrängt, warb er des Mordes an 
Overbury angeklagt und mit feiner Gemahlin, einer gefchledenen Gräfin Efier, im 
Tower gefangen gehalten, 1616 zum Tode verurtheilt, vom Könige Jacob I. jedoch 
begnadigt und nur mit mehrjähriger Einkerkerung beftraft und demnädhfliger Definition 
auf feine Guͤter, wo er 1645 flarb. Seine Tochter Johanna hHeirathete ben 
Grafen von Bedford, deffen jüngerer Sohn, Lord William Auffell, ald Theilnehmer 
des Ryehouſe⸗Complots auf dem Schaffot endigte (I. d. Art. Bedford). An die 
Bamilie Seymour Fam ber Titel eines Herzogs von Somerfet mit Ed⸗ 
ward Seymour, Oheim Eduard's VL und Bruder der dritten Gemahlin Königs 
Heinrich VIII., der ihn 1537 zum Grafen von Hertford und 1546 zu einem feiner 

fech8zehn Teftamentd-Erecutoren ernannte. Nach des Königs Tode von diefen Tefla- 
ments⸗Vollſtreckern mährend der Minderjährigkeit König Eduard’s VI zum Protector 
des Reichs gewählt, erhob ihn durch Patent vom Jahre 1547 der junge König zum 
Herzog v. S. und übertrug ihm eine völlig Fönigliche Gewalt, Traft welcher er na» 
mentlicy die religiöfe Neformation mit Granmer’s Hülfe, aber in buldfamerer Weife, 
als der achte Heinrih, durchführte. Auch als tüchtiges Kriegsheld bewies ſich ber 
Herzogs Protector Iin.dem glänzenden Zeldzuge gegen die Schotten, denen er am 10. 
September 1547 die entfcheidende Niederlage bei Pinkay beibrachte. Durch den Ehr⸗ 
geiz feiner Gattin, Anna Stanhope, jedoch zur Anhäufung eines großen VBermögend 
veranlaßt, wozu er ſich nicht immer zu vechtfertigender Mittel bediente, und mit einem 
koͤniglichen Aufwande pruntend, zog ſich der Herzog bald vieljeitige Anfeindungen zu, 
die feinen Sturz berbeiführten. An der Spige feiner Gegner fland neben den Grafen 
von Warwid und Southampton fein eigener Bruder, der Großadmiral Lord Thomas 
Seymour von Dudley, welcher nach dem Tode feiner rau, der Wittwe Heinrich's VIIL, 
Katharina Paar, nad der Hand der Prinzeffin Elifabeth ſtrebte. Dur Warwid 
und S.'s Gegner in der Hoffnung unterflügt, den einen Bruder durch den andern zu 
verderben, ſah fich der Herzog- Protector endlich veranlaßt, den Lorb Seymour wegen 
Hochverrath in Haft zu nehmen und vor die Schranken des Oberhaujes zu bringen, 
welches ihn zum Tode durch's Schwert verurtheilte. Am 20. März 1549 fiel Sep 
mour’d Haupt auf Tower⸗Hill. Wenige Monate fpäter gelang es dennoch S.'s Geg⸗ 
nern, ihn zu flürzen; man benugte dazu feine friedliche Politik gegen Frankreich und 
erklärte feinen Vorſchlag, Boulogne an Heinrich Il. abzutreten, als Verrath am 
Baterlande. Der junge König wurde durch einen von Warwick veranlaßten Aufſtand 
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des Londoner Poͤbels gezwungen, dem Herzog. Protccor die Ihm verlichene Gewalt zu 
entziehen umd ihn wegen Mißbrauchs derfelben in Haft zu nehmen, 13. October 1549. 
Dom Oberhaufe ebenfalls zum Tode verurtheilt, begnadigte ihn der König im Fe⸗ 
Sruar 1550, fähnte ihn auch mit dem Grafen Warwick aus, deſſen Sohn Lord Dudley 
fih fogar mit G.'s Altefler Tochter verebelichte. Indeſſen war diefe Berföhnung ent- 
weder von Anfang ber nur eine fcheinbare, oder fle wurde durch das ehrgeizige 
Streben Beides, im Gtaatörath fih der Regierungdgewalt zu bemächtigen, bald wieder 
in bie heftigſte Beindfhaft verwandelt, die nur mit dem Untergange des einen ber 
beiden Nivalen endigen konnte. Das Glück oder vielmehr die Rückſichts loſigkeit War- 
wick's entichied gegen S., welcher, am 16. October 1551 verhaftet, wegen verrätheri« 
fcher Anfchläge gegen die Meglerung des Königs angeklagt, von diefem Verbrechen zwar 
freigeiprochen wurbe, aber der Belonie durch Nachflelungen gegen das Leben eined 
Bafallen der Krone (Warwick) ſchuldig befunden und zum Tode verurtheilt warb. 
Auf derfelben Stelle zu Tower- Hill, wo drei Jahre früher das Haupt Schmour’s 
gefallen, fiel auch das feine unter dem Schwerte des Nachrichtere, am 22. Januar 
1552. — Der herzogliche Titel von S. wurde erfi an feinen Enkel, William 
Seymour, nad der Meflauration Karl's II., i660 wieder verliehen und blieb felt« 
ber in der Familie, ging ſedoch mehrere Male auf Seitenlinien über. Unter den 
zwölf biöherigen Inhabern des Herzogdtiteld find hervorzuheben Lord Edward 
Seymour, eilfter Herzog von ©,, geboren den 24 Februar 1775, durch feine 
Bönnerfchaft für Künfte und Wilfenfchaften, wie durch einige wiflenfchaftliche Abhand⸗ 
ungen über Mathematik und Chemie rühmlich bekannt, welche legtere Anlaß zu. feiner 
Aufnahme in die Akademie „Royal Inſtitution“ wurden, ald deren langjähriger Praͤ⸗ 
ſident er im Herbſte 1853 ſtarb. Sein ältefler Sohn und Erbe des herzoglichen 
Titel, Lord Edward Adolphus Seynour, zwölfter Herzog von ©., ge⸗ 
boren den 20. December 1804, widmete ſich nad längeren Studien in Orford, Paris 
und Padua und nad größeren Reiſen auf dem Gontinent und im Orient der flaatd- 
männifchen Laufbahn, ward durch den Einfluß feines Baters 1834 für Totneß ind 
Haus der Gemeinen gewählt, gehörte bald zu den eifrigfien Whigs und nahm in den 
beiden Minifterien des Lord Melbourne zuerfi die Stelle eined Lords der Schap- 
Tammer, dann 1839 die ded Staatsſecretaͤrs für Indien und 1841 die eines Unter 
ſtaaisſecretärs für das Innere ein. Als Peel an’! Ruder gelangte, gehörte ©. zur 
Oppoſttion, erhielt aber im Miniflerium Nuffell nad dem Audfcheiden des Earl von 
Carlisle im März 1850 die Stelle des Obercommiſſaͤrs der Wälder und Zorften, Die 
er beim Rücktritte der Whige wiederum verlor, Bebruar 1852. Während der Derby- 
fchen Verwaltung Führer der Oppofltion im Oberhauſe, wo er ald Herzog von ©. 
feit dem Tode feined Vaters feinen Sig einnahm, wurde er unter dem Aberdeen⸗ 
ſchen Goalitiond-Minifterium zum Bicefönig in Irland vorgefchlagen, verweigerte jedoch 
wegen Krankheit die Annahme diefes Amtes und ging einige Zeit ind Ausland. In 
dem von Lord Palmerflon im Juni 1859 gebildeten Gabinet erhielt der Herzog Sie 
und Stimme als erfler Lord der Abmiralitit und flebt dieſem Amte noch jetzt vor. 
Simmering (Samuel Thomas v.), ein Mann, der in der Hinter und abge 
laufenen Epoche der Geſchichte der Medicin eine der bedeutungsvollfien Stellungen 
einnimmt, in mehr als einer Hinfiht dem großen Anatomen Albin aͤhnlich, wurde 
zu Thorn In Oſtpreußen 1755 am 18. Januar geboren. Sein Bater Johann 
Thomas ©. war dafeldft Arzt und Stadtphyſikus, feine Mutter die Tochter eines 
angefebenen evangelifchen Geiſtlichen. Cine forgfältige Erziehung pflanzte in dem 
Sohne jene Bietät, welche ſich noch in feinen fpäteren Briefen gegen die Eltern, be» 
fonder& gegen den Vater ausſpricht. Nach einer gründlichen Bildung auf dem Gym⸗ 
naftum feiner Baterfladt, weldhes S. von 1769 ab befuchte, bezog berfelbe im Herbſte 
1774 die Univerfität Göttingen. Hier zog ihn vor Allem die Anatomie an, er ergriff 
das Gtudium bderfelben unter Wrisberg's Leitung mit einem foldhen Eifer, daß 
ber Lehrer, die Talente erfennend, den Schüler bald auszeichnete. Dabei vernach⸗ 
läffigte diefer die allgemeinen Studien nicht und flellte er fi fogar zugleich die Er⸗ 
Iernung der franzöfliyen, engliſchen und italtenifchen Sprache zur Aufgabe. Aber ©. 
geizte auch mit feiner Zeit und Ichte Außerft eingefchränft, oft nichts ald trockenets 
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Brot geniehend, des Morgens den Kaffee entbehrend; denn ber firenge Vater hielt 
ihn Enapp. Darum erweichte er diefen auch, Ihm ein vierfäßrige® Studium und nach 
demfelben das Geld zu einer Reiſe über Holland, wo Camper's Ruhm ſtrahlte, 
nad England und Schottland zu bemwilligen. In London, woſelbſt &. am 18. Auguft 
1778 eintraf, zog ihn John Hunter an, auch wurde er mit William Hunter, 
Cruikſfhank, Sheldon, PBringle bekannt, und ſchloß er mit Georg Forſter 
ein Freundſchaftsband; in Edinburgh, wo er den Winter von 1778 bis 1779 vers 
brachte, wurde er bei Alexander Monro einbeimifch. Bei Allen diente Ihm feine 
audgezeichnete Differtation: de basi encephali et originibus nervorum cranio egre- 
dientium, welche er zu Anfang des Jahres 1778 vollendet hatte, zur befonderen 
Empfehlung. Bei feiner Rückkehr nach Göttingen, im April 1779, eröffnete ſich ihm 
in Folge derfelben Arbeit alsbald eine Ausficht zur Profeffur der Anatomie am Eolie- 
glum Garolinum in Kuffel an Huber's Stelle. S. übernahm das Amt im: Juni 
1779. Er gründete dort eine ordentliche anatomifche Sammlung und verwandte feine 
Thätigkeit für die Anatomie außerdem literarifch, indem er mit Heyne in Göttingen 
eine fortdauernde regelmäßige Verbindung unterhielt und für die Göttinger Anzeigen 
alles die Anatomie Betreffende übernahm. S. beſprach in diefer Weife bis zu feinem 
Tode die gefammte dahin einfchlagende Literatur. Ueberhaupt betrachtete er Kaflel 
als einen Ort, der ihm zum eigenen Studium in feinen Fächern gegeben ſei, in 
welchem er fammeln müſſe, um fpäter zu ernten. So war er daſelbſt auch glücklich, 
mebrere in der dortigen Neger-Bolonie verflorbene Neger beiderlei Geſchlechts zer- 
gliedern und deren Körperbau mit dem des Curopäers vergleihen zu fönnen. Die 
Reſultate Diefer Unterſuchungen legte er in einer noch Heute für clafflich geltenden 
Schrift „über die Körperliche Verſchiedenheit des Mohren vom Europäer" nieder. 
Diefelbe erfchien zu Mainz 1784, in veränderter Auflage 1785 zu Frankfurt a. M. Au 
durch die Sergliederung fremder, in der Menagerie des Landgrafen gefallener Thiere 
erweiterte S. feine Kenntniffe, vermöge derjelben Fam er dort in die böchften Kreife 
der Sefellichaft, doch lebte er bei feinem dürftigen Einkommen aͤußerſt befchräntt. 
Durch feine perfönliden Belanntfchaften in allen Stufen der Gefelliyaft, wie durch 
feine Arbeiten erlangte er bereits in Kaffel einen größeren Ruf. Daher kam ed, daß 
fih ihm zu gleicher Zeit mehrere Ausfichten zur DBeränderung feine® Lehramtes dar⸗ 
boten. Er mählte Mainz, wohin er im September 1784 zum Profeſſor der Anatomie 
und Phyſtologie berufen wurde. Daſelbſt fand er einen großen Kreis wiffenfchaft« 
lich gebildeter Schhler und benugte er die unter feinem Praͤſidium erfchienenen Differ- 
tationen zu eigenen Fleineren Mittheilungen. Wichtig unter dieſen iſt eine Schrift 
„über den Hirnſand“, den ©. zuerſt als befländiges normales Gebilde erfannte. Lieber» 
haupt gab ihm in Mainz das reich befegte anatomiſche Theater Gelegenheit zu vielfältigen 
eigenen linterfuchungen in der normalen und pathologiichen Anatomie, und er hat in ben 
zmdlf Jahren, welche er mit Unterbrechung der Zeit der erften franzoͤſiſchen Befegung von 
Mainz Hier und in der Nähe zubrachte, Vieles zum Drud befördert; doch fallen feine 
vorzüglichfien Schriften erfl nach diefer Periode. Zuvörderſt gab er zu verichiebenen 
fremden Werken Anmerkungen und Zufäge, demnächft von Baillie’s patholagifcher 
Anatomie eine deutfche Ueberfegung. In denfelben Zeitraum fallen zugleich einige 
Eleinere botanifche Schriften, fo wie mehrere Aufiäge in den Gommentarien der Bdt« 
tinger Societät und einige mehr zur Naturgeichichte gehörende, oder ein größeres 
Publicum interefficende Abhandlungen, melde er in verfdyiedenen, allgemein zugänge 
lichen Zeitfchriften veröffentlichte. Dahin gehört fein „Beitrag zur Geſchichte der. 
Urmelt“, in weldyem er zuerft den Höbenlöwen als ein vorweltliches Thier erfannte. 
Ein anderer Aufjag bezieht fich auf die „Naturgefchichte des Menfchen” und hat Die 
Verfchiedenheit der Knochen nad, den Nationen zum Inhalt. Eine größere Schrift 
behandelt die „Mißbildungen der menjchlicdhen Frucht.“ In diefem Werke, das feinem 
Hauptinhalte nach fchon in Kaffel ausgearbeitet wurde und zu Mainz 1791 erfchien, 
liegt zugleich die ganze nähfte Entwidelungsgefchichte der Anatomie vor und macht 
fi die feine und finnige Art der Auffaffung und Anordnung des Stoffes geltend, 
welche fpäter in allen Werfen S.'s wiederkehrt. In demfelben Jahre erfchlen auch 
der erfie Theil feines „Handbuch der Anatomie“, als deſſen Vorläufer die Fleine 
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Schrift „vom Hirn und Räckenmark“ (Mainz 1792) betrachtet werben kann. Bei 
allen Unterſuchungen hielt &. fletö an fenen Anfägen feft, welche ein praktifches In⸗ 
terefie gewähren; daher pflegte er beſonders auch auf foldhe Fragen im Gebiete feiner 
Wiſſenſchaft aufmerkſam zu fein, welche von gelehrten Befellichaften oder von bedeu⸗ 
tenden Männern zu Segenfländen Öffentlicher Beſprechung gemacht und auf deren Be- 
antwortung reife gefegt wurden. Mehrere Abhandlungen S.'s wurden auf biefe 
Welle gekrönt. Fruͤh fchon befchäftigte ©. ſich gern auch mit den Krankheiten der 
Knochen, namentlich der Wirbelfäule Hierbei gab ihm ein merfwürdiger Fall einer 
„Verrenkung mit Bruch des Rückgrats“ Veranlaſſung zu einer Heinen Schrift dar« 
über. (Berlin 1793.) Mehr als dieie trug fein Werkchen „Aber die Wirkungen der 
Schnärbrüfe" (Berlin 1793) dazu bei, feinen Auf in weitere Kreife zu tragen. ©. 
bearbeitete den Begenfland als eine Breisfchrift für Salzmann’s Erziehungsanftalt. 
Sruchtbar für fein eigenes Studiam waren außerdem S.'s frühzeitige Empfänglichkeit 
für die Kunfl und das daraus Hervorgegangene Studium der Antike. Diefe Arbeiten 
jegten ihn in den Stand, die Anforderungen zu befriedigen, welche ein fein gebildetes 
Auge an Zeichnungen anatomifcher und naturgefchichtlicher Objecte ſtellt. Obwohl 
nun felbR ein guter Zeichner, fo fehlte ihm doch eine vollendetere Technik. Glücklich 
war er daher, in Mainz in Chriſtian Koeck, einem gewöhnlichen Modellirer, ein ver» 
borgenes Talent zu finden, das er bervorzog. Mit feiner Hülfe fchuf er jene anato« 
mifchen Meiſterwerke, welche wir noch heute bewundern. Zum erflen Male bediente 
S. fi deſſen Arbeiten in dem Werfchen über die Schnürbräfte, und er trug bereitö 
durch die darin gegebenen Abbildungen weſentlich Dazu bei, eine richtige Erfenntniß 
des Schönen zu verbreiten und wie Menges, Windelmann, Goethe die Quellen 
wieder zu Öffnen, welche durch die Gefchmadköverderbniß der vorangegangenen Zeit ver« 
fhüttet waren. Auf diefe Weife machte ©. eine Ausnahme unter den deutfchen Bro- 
feſſoren feiner Zeit und war er einer der wenigen Männer unter ihnen, die in einer Wechſel⸗ 
wirfung von Wiffenichaft und Kunft die wahre Quelle allgemeiner Bildung erfannten 
und von ihrer Seite aufihloffen. Diefed Bemühen, einer höheren Kunſtbetrachtung 
im Gebiete der Anatomie Geltung !zu verichaffen, veranlaßte S. auch zur Herandgabe 
feines Werkes „über das weibliche Skelet“, 1787, mit weldyem er gewilfermaßen den 
Plan Albin’s, der durch feinen Künftler Wandelaar unübertrefflihe Darftellungen 
eined männlichen Skelets gegeben, vollendete. Das Werk, in melden ©. feine ſaͤmmt⸗ 
lien anatomifchen @rfahrungen in Form eined Handbuchs dem Bublicum vorlegte, 
das er in Iateinifcher und deutſcher Sprache erfcheinen ließ, leider aber nie ganz voll» 
endete, war, wie Die anatomifchen Werfe von Hildebrandt und Medel, eine 
eigenthümliche Erfcheinung, wie fle in diefer Art feine andere Nation befigt; dabei 
batte es vor dem ziemlich gleichzeitig erfchienenen und faſt ebenſo umfangreichen Buche 
son Hildebrandt an innerem Wertbe und in formeller Hinſicht, vor dem bel 
Weitem fpäter in die Welt getretenen Medel’ichen Werke aber hinſichtlich der Dar- 
Rellungsweife einen Vorzug, auch war es ein Hauptverdienſt Sömmering’ö, darin 
Me anatomiſche Terminologie gereinigt und neu aufgeflellt zu haben. In vielen Zeit« 
zaum, während deſſen S. meift in Mainz, der Kriegsunruhen wegen zum Theil in 
Frankfurt Iebte, fallen noch mehrere Schriften. 1797 erichien die gefrönte Preisfchrift 
„Über die Urſache und Verhütung der Nabel» und Leiſtenbrüche“; ein Jahr zuvor bie 
weniger barmlofe Befprehung „sur la supplice de la guillotine“. Andere Eleinere 
Mittheilungen hatten nur vorübergehendes Intereffe. Biel Aufiehen dagegen erregte 
die Schrift über das Organ der Seele, 1796, indeß fand diefelbe faſt nirgends den 
Beifall, welchen Sömmering von derfelben erwartet und bei feinen anderen Arbeiten 
erhalten Hatte. Das verflimmte ihn. Gleichwohl if das Werkchen unter allen von 
ihm herausgegebenen Schriften dasjenige, welches in Bezug auf die Löfung der darin 
geflellten Aufgabe das am wenigſten genügende, ja man darf ed gegenwärtig 
als völlig verfeglt erkennen, denn die Sauptichrfäge deſſelben iind unrichtig. Cs 
ging ©. Hier wie Goethe mit feiner Farbenlehre. Mit den gefchilderten Arbeiten 
Reben faſt alle Übrigen in engem Zuſammenhange. Go entftanden aus S.'s Studien 
nach anatomifchen Präparaten die „icones eınbryonum*, ref. 1799, welche ©. ale 
Supplement zu dem Werke von William Hunter über den fchwarfgeren Uterus aufs 
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ftellte; auch beforgte er, 1792 und 1799 eine wiederholte Bearbeitung feiner Diſſer⸗ 
tation, um darauf feine Abbildungen des menfchlichen Auges folgen zu laffen. In 
den letzteren, welche 1801 erſchienen, offenbarte S. fi in feinem ‚ganzen Treiben. 
Nichts konnte ihm nämlich vollendet genug fein; jede feiner Arbeiten änderte er, 
bevor er fie veröffentlichte, in einer Welfe, die ordentlich auffallend war; denn es lag 
etwas Unfchlüfflges darin. Ueberhaupt aber war S. eine jener Naturen, welche das 
Beſte nicht aus einem Guſſe zu liefern vermögen, fondern ihr Ziel erſt burch theil« 
weifes Anlegen und wiederboltes Zellen erreihen. Selbſt feine Briefe entflanden erſt 
durch zahlreiche Aenderungen und Einfchiebfel. Er Hatte in diefer Hinfiht eine gewifle 
Aehnlichkeit mit Goethe, der feine meiften Productionen ebenfalls fehematifirte, 
änderte und feilte. Eben fo unfchlüfflg zeigte S. fih in allen anderen Dingen, auch 
in dem, was ihn umgab, was er erwarb. Sein vollflommenfled Werk war offenbar 
das über daB Auge. Darauf baueten fih die nachfolgenden Abbildungen über die 
anderen Sinnesorgane, welche feit 1806 bis 1809 erfhienen. Außer diefer großen Zahl 
von Schriften, welche ©. während feines Aufenthaltes in Muinz theild vorbereitete, 
theils ausführte, lieferte er zahlreiche Recenſionen, unterhielt er einen umfangreichen 
Briefwechfel, madıte er noch kleine Helfen in die Umgegend und fing er felbft an, an 
der Ausübung der Heilkunde Geſchmack zu gewinnen. Das machte die forgfame Ver⸗ 
wendung feiner Zeit. Faſt hätte Übrigens fein Lebendgang vor der Ausführung biefer 
Merle eine andere Wendung genommen: denn im Jahre 1787 bot fih ihm die Ge⸗ 
legenheit dar, mit Forſter eine vorgefchlagene Reiſe um die Welt zu machen. ©. 
fuchte fich dieferhalb von feinen Schulden zu befreien und feine Sammlung anatomi- 
fcher Präparate zu verkaufen. Die Ießtere wurde in Wien um den Preis von 400 
Dufaten erworben. Doch die Reife zerfchlug ſich. Die Zeit während der Beflgergrei- 
fung von Mainz durch die Franzoſen brachte ©. In Branffurt bei feinen Schwieger- 
eltern zu, wo er fih 1792 mit der Tochter des Banquier Grunelius verheirathet 
hatte. Na der Eroberung von Mainz durch die verbündeten Mächte ſchwand bei ihm 
die Neigung, dort, wo alle Verhaͤltniſſe fich geändert batten, in feinen alten Beruf 
zurüdgufehren. Deshalb fuchte er einen anderen Plaß; indeß blieb er auch hierin 
ſchwankend, denn er faßte zugleich den Entſchluß, fih in Frankfurt ganz der Arztlichen 
Praris zu widmen, oder diefe in England auszuüben. Inzwijchen kamen Ihm mehrere 
Anträge zur Uebernahme einer afademifchen Xehrftelle, fo von Braunfchweig, von Er⸗ 
langen, 1794 au von London. Letztere Stadt hatte den meiften Reiz für iin; in- 
deß befriedigte ihn eine dorthin dieferhalb gemachte Meife nicht; Doch hatte er die Ge⸗ 
legenheit benugt, einen Theil feiner Sammlungen daſelbſt zu verkaufen. 1795 trat 
er in Unterhandlung mit Böttingen. Gleichwohl blieb er in Frankfurt, wo er eine 
audgebreitete Praris erlangte und fi eine neue Laufbahn als Keibarzt zu gründen 
boffte, namentlih hatte er Ausficht zum Fürſten von Weilburg in diefe Stellung zu 
kommen, außerdem wandte er ſich nach Hannover, wo dur Zimmermann’ Tod die 
erfte Leibarziftelle erledigt war. Inzwiſchen mußte S., wiewohl ungern, 1797 fi 
entichließen, feine Xehrerfielle in Mainz wieder anzutreten, indeß nahm es im Herbfl 
beffelben Jahres feine Entlaffung vom Kurfürften, der Ihm immer gnädig gewefen und 
ihn fon 1787 zum Hofrath ernannt Hatte. Die nächſten Jahre verfloffen für ihn in 
angeftrengter praftifcher Thätigkeit zu Frankfurt, aber er verwandte die Mußeſtunden 
zur Bollendung und Veröffentlichung feiner in Mainz begonnenen Arbeiten, wie auch 
zum Leſen wiffenfchaftlicher Schriften, welche er in den Böttinger Anzeigen beſprach. 
Aus den Zeitungen, die er fonft fehr eifrig la, ließ er fi nur vorlefen, denn die 
politifhen Dinge, in welchen er außerordentlih klar fah und über die er mit vieler 
Schärfe urtheilte, erfüllten ihn mit Ekel. Außerdem bemühete ex fih in Gemeinfchaft 
mit Dr. Lehr um die Einführung der Schugpoden und verfandte er den Impfſtoff 
an viele Orte; eine Eleine Schrift, welche es gemeinfam mit Lehr 1801 Herausgab, 
war die Frucht vieler Beobachtungen über die Impfung der Gchugblattern. Uebrigene 
war die praktifche Thätigkeit feiner Gefundheit keineswegs zuträglich; denn er litt da⸗ 
durch an Bruftbefchwerden und fehnte fich deshalb wieder nad Ruhe. Dennoch folgte 
er dem perfönlihen Erjuchen des Herzogs von Meiningen nicht, der 1801 nach Frank⸗ 
furt kam und bei Diefer Belegenheit S. für jeln Land zu gewinnen fuchte. Verhaͤng⸗ 
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nißvoll wurde für ibn das Jahr 1802. Er verlor im Januar deffelben feine Gattin 
und verfiel bald darauf in ein rheumatifches Fieber, von dem er fich nur langſam er⸗ 
holte. Der Aufenthalt in Frankfurt hatte nunmehr für ihn das Anziehende verloren. 
Daber kam ihm wieder der Gedanke, in andere Berbältniffe zu treten und 
als Arzt in London fich niederzulaffen. Es kam nicht dazu. Go fuchte Sömmer- 
sing in der Arbeit Beruhigung für die Leere, in welde ihn der Tod der 
Gattin verfegt hatte. Auf diefe Weiſe gab er einige fremde Werke heraus, fchrieb er 
Zufäge zu anderen Büchern und lieferte er reichliche Anzeigen von erichienenen Schrif⸗ 
ten. In den näcflen Jahren befam S. mehrere Anträge als Profeflor der Anato⸗ 
mie nach Sena, Halle, Würzburg, Heidelberg, fo wie als Akademiker nad Beteröburg 
und Münden. Er entfchied fi für Münden, wo er außer 6000 Gulden Gehalt auch 
den Geheimerathötitel zur Bedingung flelltee Das Gehalt wurde ihm mur bis auf 
4000 Gulden bewilligt; fein Deeret als Baiertfcher Geheimerath erhielt er im März 
1805. ©. war mit befonderem Ernfte nach Muͤnchen gegangen, wo er ſich mit bedeu⸗ 
tenden Männern aus verſchiedenen Weltgegenden zufammenfand. „Ich trat“, ſchreibt 
er. in feinem Tagebuche, „in mein 50. Lebensjahr mit den ernflhaften Borfägen, mid 
zu beffern, gelaflener, mäßiger, fanfter, ordentlicher, zwedmäßiger, arbeitfam und billi⸗ 
ger zu werden, invidia, Stuhlfchlafen und Aufwallung zu laſſen“. Bor Allem war 
Hm in Münden darum zu thun, feinen alten Zeichner Ghriflian Koed wieder zu 
befommen, den er, wie oben erwähnt, in Mainz als Gtudaturarbeiter aufgefunden 
und behufs Nachbildung nnd Zeichnung feiner anatomifhen Arbeiten berangezogen 
Hatte. Gr bewirkte deflen Berufung ald Zeichner bei der Akademie mit 800 Gulden 
Gehalt, doch trat Koeck, der inzwifchen nach Moskau gegangen war, dieſe Stelle 
erſt gegen Ende des Jahres 1809 an, nachdem der eigenfinnige und elgenthämlidye 
yerbildete Mann daſelbſt in die traurigfle Rage geratben war. Aber die politifchen 
Berhältniffe mit dem Betümmel des Krieges und die Lage der Dinge an der Alade- 
mie hemmten jeben Kortfchritt; dieſer Umfland, namentlich der Mangel einer Anato« 
mie, und perſoͤnliche Unannehmlichkeiten erfüllten S. mit Widerwillen, daß ihm feine 
Gtellung nichts weniger als Gehaglich wurde. Im Jahre 1812 beugte ihn noch der 
Verluſt feines einzigen Bruders in Thorn und ber Tod feines berühmten Freundes 
Heyne in Böttingen, mit dem er 33 Jahre in fletem Briefwechſel geftanden. Dazu 
kam ©. felbft in Die Jahre, in denen man anfängt, einfamer zu werben. Geit dem 
Jahre 1816 klagte er viel über Brufibefhwerden. Das Klima und die Umgebung 
Münchens behagten Ihm immer weniger; er hatte endlich Luſt, auf der neu errichteten 
Univerſitat Bonn in Wirkfamkeit zu treten; doch wurde er bei feinen hohen Bedin⸗ 
gungen, weldye er flellte, nicht in Verſuchung geführt. Inzwifchen mehrte ſich fein 
Unbehagen In Münden; denn am meiften betrübte es ihn, daß er nicht zur Erfüllung 
nes ihm gegebenen Verſprechens gelangen Eonnte, eine eigene anatomiſche Anſtalt zu 
erhalten, fo daß feine Studien und Neigungen hier weniger der Anatomie zugewendet 
waren; auch hatte er, als fein Freund Jacobi, Präfldent der Akademie, 1819 farb, 
einen Grund mehr, ſich wegzufehnen. Er bat um Muhe und verließ mit einem hohen 
Gnabengehalte, welches König Rarimilian Joſeph ihm gewährte, 1820 München, 
um in. dem milderen Klima von Frankfurt a. M. feine Tage zu befchliefen. In den 
legten Jahren ſeines Lebens hatte ©. eine befondere Neigung zu phyſikaliſchen Ver⸗ 
fuchen. Hierbei erfand er ein kleines Inflrument zum Zeichnen mikroſkopiſcher Gegen⸗ 
Rande, das nach ihm benannte Sömmerring’fhe Spiegelchen. Auch Minera- 
logie und Geognoſie zogen ©. in Münden an. Für Anatomie Eonnte er daſelbſt 
wenig fihaffen, da ein anntomifches Theater fehlte. Er benutzte baher jede Gelegen⸗ 
heit, ſich auswärts Verbindungen anzufchaffen, um durch dieſe feine Wünfche zu 
erfüllen. Auf dieſe Weife erhielt ex von Brofeffor Aberle in Salzburg außer 
mancherlei Alpentbieren intereffante pathologifche Sachen, auch den Schädel des Then- 
phraftus Paracelſus nebft einem Fragment eined Oberſchenkelknochens defjelben. 
Soͤmmerring fhloß ans beiden, daß Paracelfus ein Eleiner gichtiſcher Mann ger 
weſen fein möäffe, der, wie die von ihm entdeckte Fiſſur am Schädel fchließen lieh, 


‚fein Beben auf gewaltfame Welfe verlor. Die Abhandlungen, welche S. der Akademie 


vorlegte, bewegten ſich in dem Gebtete ber Anatomie, Phyſik und Petrefactenkunde; 
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andere betrafen die Zoologie und vergleichende Anatomie; doch müflen dieſe mehe als 
bilettantifche Nebenbefchhäfttgungen betrachtet werben; es fehlte Ihm zu einem tieferen 
Eingehen in diefe Wiffendzweige eine genauere Kenntniß der Zoologie und Zootomie. 
Hierbei war S. übrigens nicht frei von dem Zebler, DaB er feine Irrthümer nicht 
gern eingeftehen mochte, was doch eigentlih eine Grundbedingung des ernflen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Fortſchrittes iſt. Nur in den Ginzelnheiten der menſchlichen Anatomie 
war ©. Anderen, fo auch Cuvier, überlegen; denn feine Anatomie war mehr prak⸗ 
tifder Ratur und der Mebicin zugewendet. Allgemeinen morphologifchen Betrachtun⸗ 
gen, wie fle durch Die vergleichende Anatomie hervorgerufen werben, war er abbolb, 
während er für allgemeine phyſtologiſche Anflhten fi ſtets Intereffirte, auch der ge 
meinen Teleologie dad Wort nie redete. Go hatten ©. und Gupdler audeinander: 
gehende Richtungen und ihre wiſſenſchaftlichen Beftrebungen berührten fit nur an den 
äußerfien Enden. Bel feiner Thätigkeit ald Akademiker in München entfernte S. ſich 
doc nicht gang von einer praktiſchen Wirkfamkeit. Er wurde dfter um feinen drjt« 
lichen Nash befragt und recenfirte fortwährend praktiſche Schriften, gab deren auch 
mebrere heraus. Namentlich gewann er während der erften Sabre feines Aufenthaltes 
in München drei Breife: über den Bau der Zungen, über die Krankheiten der Harn⸗ 
blafe und Sarnröhre, fo wie über den Bau bed Nabels und feiner Brüde. Die 
Schriften darüber erjchienen In den Jahren 1808 bis 1811. In dem Jahre 1819 
beforgte er die fünfte Auflage der Lichtenberg’schen Abhandlung über einige wichtige 
Pflichten gegen die Augen, von weldyer er bereits in den Jahren 1793, 1794 und 
1795 neue, mit Anmerfungen verfehene Abdrücke beſorgt Hatte. Außerdem ließ er 
während feined legten Aufenthaltes in Branffurt no zwei kurze Abhandlungen 
druden: Die eine, über. Gall's Schädellehre, welche er übrigens ſchon 1807 ausge⸗ 
arbeitet hatte, machte er 1828 in den „Göttinger Anzeigen” befannt, bie andere 1829 
in den Acten der Leopoldiniſch⸗Karoliniſchen Akademie; fle verbreitet ſich über ein pa⸗ 
thologifches Product bei einem urmweltlichen Ihiere, und iſt die leßte Arbeit, welche 
©. der Nachwelt vorlegte. Das letzte Decennium feines Lebens brachte ©. ohne 
Unterbredung in Sranffurt zu. Hier erneuerte er feine alten Belanntfchaften, fo weit 
fle noch am Leben waren, und machte er neue, zu denen insbeſondere auch bie mit 
Jean Paul Friedrich Richter gehörte. Außerdem brachten ihn feine Beichäftigungen 
mit foſſilen Thierüberreften, fo wie mit der Phyſik und Chemie mit Beologen, Phy⸗ 
filtern und Chemikern in Verbindung, ‘und Bachanatomen, unter melden er Medel 
am böchften fleflte, verfäumten nicht Leicht, auf der Durchreife in Frankfurt ©. ihre 
Hochachtung zu bezeugen; auch Batte ihn feine Specialmiffenichaft bis in die Iegten 
Tage feines Lebens gefeffelt. „In den Pfingfifeiertagen”, fo fchrieb er im Jahre 
1829 in einem Briefe an Moll, „am ich nit aus meinem Zimmer, well mid 
Serres' Anatomie comparee du cerveau am Bulte feftbielt und noch feſthält. 
Es wird mir täglich faurer, mit der Wiffenfchaft meines Specialfachs einigermaßen 
gleihen Schritt zu halten.” Aber nicht bloß die aufgesählten Fächer befchäftigten 
ihn; es war, als wollte er die lezten Jahre feined Lebens noch recht eigentlich be⸗ 
nugen, um an Weisheit und Erkenntniß zuzunehmen: mit Begeiflerung warf er 
fh noch in die Aftronomie. Die Stunden, welche nicht der Arbeit ges 
widmet waren, gebörten, feiner Familie und den Freunden. Er lebte meift 
unter feinen Kindern und in dem Garten feined Schwagers Grunelius. Sein 
Sohn Wilhelm Hatte fen als Arzt in Frankfurt niedergelaffen und nahm an. den 
Studien und Arbeiten des Vaters lebhaften Theil, fo daß wir von demfelben eine 
ſchätzbare Arbeit zur vergleichenden Anatomie des Auges erhielten. Befonderen An- 
theil nahm S. zugleich an der Umgeftaltung der Akademie in München, der er früher 
angehörte, wie an den öffentlichen Borgängen in Frankfurt, vor Allem an den Ber 
reiherungen des Senkenberg'ſchen Stifte. So genoß er die Segmungen des Friedens 
noch in reichem Maße, und er näberte fi dem irdifchen Ziele, obne von koͤrperlichen 
Beichwerden abfonderli heimgeſucht zu werden. Dabei warb ihm noch bie Freude 
zu Theil, am 7. April 1828 fein 5Ojährige® Doctor» Jubiläum zu erleben un» Die 
Erfabrung zu machen, wie tbheuer fein Name dem Baterlande war. Diele hundert 
Deutſche, auch mande Ausländer, Aerzte, Gelehrte, Staatömänner vereinigten fich, 
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dem Gefeierten ihre Blücdwänfche barzubringen. Zwei Jahre fpäter traten die Zeichen 
der Entfräftung ein. S. flarb in befonderer Ruhe am 2. Mär; 1830. Wenige 
Sabre fpäter folgten ibm die Männer feines Fachs, die aͤhnlichen Ruhm wie er er⸗ 
worben hatten, Rudolphi, Bojanus, Medel, Euvier, der ältere Scarpa. 
Nur fein Nachfolger Dällinger in München überlebte ihn gerade ein Decennium. 
Mit dieſen Männern ſchloß eine Epoche ihrer Wiffenfchaft; denn ſeitdem ift die Ange 
tomie und Phyflologie in eine neue Phaſe der Entwidelung getreten. ©. gehörte zu 
denjenigen Gelehrten, weldye frübzeitig große offentliche Anerkennung erhielten. Diele 
gelehrte Geſellſchaften zählten ihn zu ihrem Mitgliede, auch wurde er mehrfach durch 
Orden ausgezeichnet. Bereits im Jahre 1808 erhielt er den Civilverdienſt⸗Orden 
der bayerifhen Krone, mit welchem der perfönliche Adel verknüpft if. 1818 wurde 
ihm der rufflihe St. Annen⸗Orden zweiter Klafle, 1822 ver englifche Buelphen- 
Drden verliehen. Ind ©. war nicht unempfänglich für folde Auszeichnungen. Eine 
hefondere Neigung und Ordnung entwidelte er in der Sammlung von anatomifchen 
Bräparaten, und obwohl er davon früher einen beträdytlihen Theil verfauft hatte, 
fo befand doch zur Zeit feines Jubiliums feine Sammlung aus 3917 Präparaten, 
von denen 1481 in Weingeii, 2436 troden aufgeftellt waren; dabei fah er nicht 
auf die Zahl der Nummern, fondern auf den Werth und die Schönheit der Erhal⸗ 
tung der Gegenſtande. So lieb ihm übrigens eine folde Sammlung war, fo er- 
fannte er doch deren Laft, zumal bei einem Wechfel des Aufenthaltes, und er war 
Deshalb öfter wegen deren Berkaufes In Unterhandlung. Indeß Fam ein ſolcher erſt 
nach feinem Tode zu Stande. Die großherzoglich heſſiſche Regierung erwarb diefelbe 
um 16,000 &ulden für die Univerfität Gießen. S.'s perfönliche Erfcheinung foll 
etwas ſehr Lebhaftes gehabt haben, ja in fortwährender Unruhe gewelen fein, die ſich 
in allen Bewegungen, befonders der Hände ausſprach. Seine ſpeciſiſch chriſtliche Er⸗ 
stehung gab ihm früher eine kindlich gläubige Richtung; doc verlor Diefe fich fpäter 
im Leben, und er ergriff flatt des Hifkoriichen Offenbarungsglauben® eine mehr ratio» 
naliifche Auffaſſung. Am meiften abgeneigt war er dem fireng Kirchlichen, doch 
hielt er ſich entfernt von einer pantbeiftiichen Weltanfchauung, und es gebt durch 
feine ganze Naturbetracdhtung eine wohlthuende Ehrfurcht vor den gefchaffenen Dingen. 
Diefelbe Bietät bewahrte S. im Leben; denn reizbar und ungebuldig, empfindlich und 
vorurtheils voll, wie er war, äußerte er Doch gegen Jedermann große® Wohlwollen. 
Somnambulidnnd, in den deutſchen Bezeichnungen ald Schlafwandeln, 
Nahtwandeln, Traumleben befaunt, bezeichnet in feinem Begriffe eine der 
auffallendſten Erſcheinungen eines Zuftandes, deſſen urfundige Deutung noch nicht ger 
lungen if. Mag auch dad Nachtwandeln in einer fufenwelfen Entwickelung aue dem 
gewoͤhnlichen Schlafe hervorgehen, fo weichen doch die Höheren Grade des Somnam⸗ 
baliomus von den Naturbedingungen des gewöhnlichen Schlafes vollffändig ab. Im 
Allgemeinen laͤßt ſich die Erfcheinung ded Somnambulismus ziemlich genau auf alle 
diejenigen Zuftänbe begreifen, in welchen zu der tiefflen Ruhe der Außeren Sinne und 
bed Gemeingefühle fich ein freies Spiel der Mustelthätigfeit geſellt, deilen Charakter 
eine durch Willendbeflimmungen ſich andeutende geiflige Thärigfeit zu verrathen jcheint, 
während das Bemußtfein im Schlafe erlofhen if. So müflen denn die Willendäußes 
sungen nothwendig auf ein anderes Bewußtſein zuräddeuten, meldes die Stelle des 
erlofchenen vertritt. Don dem lesteren ift daſſelbe vollfländig geſchieden, dba es mit 
diefem nach dem Erwachen aus dem Schlafe nicht durch Erinnerung in Berbindung 
fteht, fondern nur mit früheren Thätigkelten im Leben Bezug bat. Indem ſich nun in 
dem Sclafbemußtfein dunkle und Yerwirrte Empfindungen der Sinne und bed Ge⸗ 
meingefähls fammeln, treten hierbei Meihen von Borfellungen und Willensantrieben 
auf, welche zu entfprechenden Bewegungen der Glieder, auch zu einer artikulirten und 
zufammenbängenden Sprache Beranlaffung geben. Die Uebergangsflufen aus dem 
Zuftende eines gefunden Schlafes in die ausgebildeten Kormen des Nachtwandelns 
lafjen fi Leicht auffinden; fle gehören fafl zu dem Weſen des natürlichen Schlafeß, 
da die tiefe Aue des Somnambulismus in der Megel nur einige Stunden andauert 
und bei Annäherung des Erwachens mannichfachen Regungen der Empfindung und 
wilftürlichen Empfindung Plab macht. Auch kommen die nieberen Grade des Zus 
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flandes fehr allgemein vor; benn überall finden ſich Perfonen, die im Schlafe ſprechen 
oder Bewegungen vornehmen, welche auf eine Anregung Im Vorſtellungsleben hindeu⸗ 
ten. In einzelnen Ballen können diefe BVorftellungen Träume fein, da namentlich 
ängflliche oder fonft fehr lebhafte Träume ſich nicht felten mit unartikulirten Tönen 
oder mit verworrenem Geſchrei und mit unflaren Körperbewegungen verbinden. Indeß 
giebt gerade die Unartikulation der Töne Zeugniß von dem gewöhnlichen Schlafe, da in 
diefem fich der träumende Zufland des Bewußtfeins anders, als bei dem Nachtwanbier 
geRaltet. Denn während die Vorftellungen und das perfänliche Bemußtfeln in dem gemähn- 
lien Traumleben oft die fremdartigfien und feltfamften Verknüpfungen und Verwande⸗ 
Iungen annehmen und ein unberechenbared Spiel von Ipeenverbindungen auftritt, bei 
denen das Bemußtfein die ungeheuerlihfien Sprünge macht, fo daß fich darin oft⸗ 
mals geradehin eine Analogie mit Beiftesftörungen aufſtellen läßt, tragen bei dem 
Nahtwandler Rede und Handlung einen natürlidyen und logifhen Zufammenhang und 
objectiven Charakter; dazu werden die Worte dentlih und verfländfih geſprochen, 
ebenfo werden Lieder richtig und vernehmlich gefungen. Aber die Handlung bewegt 
ſich großentheils in einem georbneten Kreife früherer Erinnerungen, und der Nachtwandler 
fpielt auf dieſe Weife eine Scene feines vergangenen Lebens noch einmal durch. Der 
Zufand, welchen man in dem Borftellungsleben eines Nachtwandlers vorausfenen muß, 
tritt allegeit in Begleitung eined fo tiefen Schlafes und einer fo ſcharfen Abgeſchieden⸗ 
beit von der Außenwelt auf, daß der im Schlafe Redende beim Erwachen ſtch feiner 
Worte und Handlungen nicht zu erinnern vermag. Durch diefe fchärfere Abgeſchie⸗ 
denheit wird es bemirkt, daß in Verfolg lebhaft angeregter Ideen auch der Wille His 
zur vollen Leitung des Körpers in feinen Bewegungen nur In ſoweit bervortritt, daß 
er bloß diefenigen Körperbewegungen hervorruft, welche den Ideen der in Erinnerung 
tretenden durchlebten Lebensſcenen entfprechen. Andere Borftellungen, welde mit 
jenen Ideen nicht in engſter Verkettung ftehen, bleiben zugleich mit der Wahrnehmung 
der Sinneseindräde unterbrädt. Bei den höchſten Graden des Nachtwandelns, welche 
in dem Begriff des ©. üterhaupt gewöhnlich allein in Betracht kommen, treten die 
urfprünglichen Bedingungen des Schlafs in einen vollfländigen Widerſpruch; «8 
ergeben fi daraus fchwer zu erflärende Verhältniffe in der Lebensthätigkeit. Dahin 
iſt zu rechnen, daß die Nachtwandler während des Schlafed bald mit verfähloffenen 
Augen, bald mit geöffneten Augenlivern und dann ohne Geſichts eindrücke zu erhalten, 
fi von ihrem Lager erheben, an gewohnte Handlungen gehen und unter dieſen audh 
ſolche unternehmen, zu welchen fle im: Wachen eine befondere Neigung treibt, die fle 
aber im wachen Zuftande aus Furcht oder aus Rückſicht auf Gefahr unterlaffen. 
Daher Hettern Nachtwandler nicht felten auf Bäume, auf Dächer, auf Thüärme, bier 
ohne Gefahr oft die ſchwindelndſten Stellen betretend. Dabei iſt der Sinn auf das, 
was fie verrichten, fo feſt gerichtet, daß fle Die Handlung mit einer Sicherheit voll- 
bringen, weldye fie gegen Schaden oder Mißgriffe verwahrt, die man beforgen müßte, 
wenn ber Zuftand eine Schlaftrunfenheit oder Verworrenheit der Sinne unter über⸗ 
wältigendem Schlafe wäre. Man hat felbft Beiſpiele von Schlafwandlern, bei denen 
die lebhafte Vorſtellung von bekannten Begenflännen den Mangel des Geſichts erfehte. 
Es tritt bier eine höhere Lebendigkeit deB inneren Sinned an bie Stelle des ent⸗ 
fhlummerten äußeren. Ein floifcher Philoſoph des Alterthums ſchrieb im fomname 
bülen Zuftande fogar Bücher. Ebenfo erhob fich ein franzdflfcher Priefler Nachts im 
Schlafe, um Reden niederzufchreiben, die er zugleich verbeflerte; dabei verwechſelte er 
nie da8 Tinten» und Sandfaß. Weiter gehört es zu den unerflärbaren Eigenthüm⸗ 
lichkeiten des S., daß die Nachtwandler bei dem Erflettern, Tanzen und anderen 
heftigen Bewegungen nicht erwachen. Auch geben fle bei der außerorbentlidhen Be⸗ 
thätigung ihres Muskelſyſtems gemeinhin eine fo völlige Unterbrädung der Empfin- 
dung zu ertennen, daß weder das flärffie Licht, noch der Schall von lärmenden 
Inftrumenten, noch die fchärfften Gerüche, noch das Kneipen, Gtechen und andere 
Berlegungen der Haut einen Eindrud auf fie hervorbringen. Oft freilich verhält es 
ſich anders: denn manche Nachtwandler verratben durch Worte und Sanblungen, daß 
fle äußeren Eindräden nicht verfchloflen find. Deutlich war dies bei einem katholiſchen 
Geiſtlichen, der in feinem fomnambülen Zufande die Yewegungen rines Schwimmere 
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machte, weil er angeblich ein in das Waſſer gefallenes Kind retten wollte; als er 
hierauf, vor Kälte zitternd, ein Glas Liqueur forderte, um ſich zu erwärmen, trank 
er dafjelbe mit Behagen, während er andere Male in Zorn gerietb, ald man ihm 
dafür ein Bläschen Wafler reichte. Nicht felten auch erwachen die Schlafwanpler, 
wenn man fle bei ihrem Namen ruft, oder wenn ihr Gemeingefühl fehmerzlich angeregt 
wird. Daß gewaltfame Erwecken eines Schlafwandlerd aber tritt demfelben für ben 
Augenblid immer als eine Störung des Lebens entgegen; daher befinden ſich die Er⸗ 
weckten eine Zelt Iang in einen! Zuflande von @eiftesverwirrung, von dem fle ſich nur 
allmählich losmachen, während das natürliche Erwachen nicht mit einer foldhen Stö- 
rung verknüpft if. Inzwifchen Tann e8 doch wiederum nicht befremden, daß bei den 
zuwellen ſehr heftigen Eörperlichen Bewegungen und Anftrengungen, welche die Nacht⸗ 
wandler während ihrer Parorpämen unternehmen, nah Ablauf der Iegteren ſich oft- 
mals eine bedeutende Ermüdung in allen Bliedern, eine Benommenheit des Kopfes 
oder andere Zuftände der Abſpannung einftellen und einige Stunden andauern. Im⸗ 
mer jedoch verfchwinden diefe Erfcheinungen nad einer angemefjenen Nude. — Eine 
pſychologiſche Beziehung giebt ſich in verfchiedenen Fällen von Somnambulismud durch 
ein Intereffe der Schlafwandler an der Erfcheinung des Mondes zu erfennen. Man 
hat deshalb die Nachtwandler au als Mondfüctige bezeichnet und den Zuftand 
des Somnambulismus mit Mondfucht ſynonym geſtellt. Bel einzelnen folder 
Perſonen kehrten die Anfälle der Mondfucht jedes Mal mit dem Erfcheinen des Volle 
mondes wieder, nie zu einer anderen Zeit. Sie verrietben dann eine faft Leidenfchaft- 
liche Liebe zu dem Monde und wurden ſich eines mächtigen Einfluffes von demfelben 
ber bewußt, welchen fle auf eine angenehme oder fehmerzliche Weife empfanden. Eine 
in dem Berliner Charite» Kranfenhaufe viele Jahre hindurch verpflegte Somnambule 
erlitt Hei jeder Wiederkehr des Vollmondes an vier auf einander folgenden Abenden 
einen Anfall, in welchem fle mehrere Stunden in bunter Reihe verfchiedene Auftritte 
aus ihrem früheren Leben wiederholte md faft vollländig und ununterbrochen von 
Anfang bis zu Ende durchführt. So verrichtete fle pantomimijch eine Menge ländlicher 
Geſchaͤfte, fle führte Tänze aus, oder wiederholte wörtlich ganze Kapitel aus der Bibel, 
ſchmückte ſich anfcheinend mit ihren beften Kleidern, um in die Kirche zu geben, fang 
mir großer Andacht Kirchenlieder richtig, hörte Hierauf der Predigt zu u. ſ. w. Alle 
ihre Worte, Geberden, Bewegungen, ihre Körperhaltung wie ihr Geſichtsausdruck, kurz 
ihre ganze Außere Erfcheinung flanden mit ihren Geſpraͤchen und Handlungen in fo 
völliger Uebereinfiimmung, daß man oft verfucht war, ſie für wach zu halten; doch 
bezeugte ihr bleiches Geſicht, das Berfchloffenfein der Augen wie bie vollftändige Un⸗ 
empfinblichfeit für äußere Eindrüde dad Gegentheil. Immer waren ihre verfchloffenen 
Augen dem Monde zugewendet und fuchte fie zu ihm fich einen Weg zu bahnen; ja 
fle Hat auf dem Lande zu dem Zweck wirflih Bäume und Häufer erflettert; auch ift 
fle, zur Unzeit erwedt, mehrere Male von diefen berabgefallen, wodurch fie fih be- 
Deutende Berwundungen zugezogen hatte. Stand der Mond vollfländig unbewolkt 
und flar am Himmel, fo gerteth fle bei feinem Anblid biöweilen in eine convulftoifche, 
faft rafende Bewegung und ſtieß ein lautes Geſchrei aus, fo daß man bie Fenfter 
mit Borhängen bededen mußte, um ſolchen Ausbrücen vorzubeugen. Dem verhülls 
ten Monde rief fe ihre Thellnahme zu. Jedes andere Licht im Zimmer war ihr zu« 
wider und fuchte fle audzulöfchen; zu dem Zweck bemühete fie ſich oftmals, die in 
ihrem Zimmer hängende Rampe durch einen Sprung zu erreichen. In neuerer Zeit 
hat der Somnambulismus eine größere Aufmerkſamkeit erregt, indem durch ihn in feis 
nen höheren und fchärfer ausgeprägten Graden fi die Erſcheinungen des anima-» 
Iifhen Magnetismus darſtellen. Diefer höher geflaltete Somnambullsmud ver- 
Halt fich zu dem gewöhnliden Somnambulismus etwa wie der tbierifch » magnetifche 
Schlaf zu dem natürlichen Schlaf und deutet Beziehungen an, welche der menfchliche 
Geiſt mit einem univerfellen Leben offenbart, ohne feine individuelle Stellung in der 
Natur aufzugeben. 

Sonbershaufen ſ. Schwarzburg. 

Sonne. Die ©., der Eentralförper des Planetenfyftems, zu dem die Erde ger 
Hört, nimmt im Weltall aller Wahrfcheinlichkeit nach nur eine untergeorbnete Stel⸗ 
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lung ein, denn von ben zabllofen Kirfternen, die in jeder beiteren Nacht am Himmel 
glänzen, find die meiften ohne Zweifel ähnliche Sonnen, wie die unfere, umfreifl, wie 
diefe, von Planeten, und viele von ihnen haben, wie man vermuthen ann, eine 
. größere Ausdehnung, als fle; für den Menfchen aber ift unfere &. von nicht minberer 
Bebeutung, als die Erde felbft, die ihn trägt; fle ift mit dem Lichte und der Wärme, 
die fle fpendet, eine nothwendige Bebingung feiner Exiſtenz. Wenn fle plöglich auf- 
hörte zu leuchten und zu wärmen, fo würbe ein ewiger Winter auf der ganzen Erbe 
bereinbrechen, deſſen Strenge mehr und mehr zunehmen und. bald die der Polarwinter 
übertreffen müßte, in der fortwährenden Nacht würden Pflanzen und Thiere durch 
Kälte und Mangel an Nahrung zu Grunde gehen, und wenn der Menſch eine Zeit 
lang noch fein Leben friften Eönnte, indem er durch Brennmaterialien fi Wärme und 
Licht verfchaffte, fo müßte auch er umkommen, wenn Holz und Steinkohle verbraucht 
und fo bie Erbſchaft aufgezehrt wäre, die die S. ihm hinterlaſſen hätte. Obgleich 
ein Sirftern, fo tritt die ©. für die Erdenbewohner in Gegenſatz zu den übrigen Fir 
fleruen, indem fle, in Folge der jährlichen Bewegung der Erde um fle, ihre Stellung 
gegen bie übrigen Fixſterne zu ändern und jährlich einen größten Kreis am Himmel, 
die Ekliptikt (f. d.) oder Sonnenbahn, zu befchreiben fcheint; daher denn auch 
die Alten fle zu den Planeten rechneten. Auch erfcheint uns die S. im Vergleich zu 
ben Übrigen Firfternen fo viel: größer und ſie fendet uns demnad eine fo viel flärkere 
Lichtmenge zu, daß alltäglich mit Aufgang der ©. die übrigen Fixſterne verfchwinden, 
indem fle durch das von den zwifchenliegenben Lufttheilchen reflectirte Sonnenlicht 
überfirahlt werden. Verſetzt man jedoch in Gedanken die ©. bis zu folder Entfer- 
nung, als in welcher nur der nächte befannte Firftern fich, befindet, d. h. etwa vier 
Billionen Meilen oder 200,000 Mal fo weit, als die wirkliche Sopnenentfernung 
ift, fo würde fle und nicht glängender, als die meiften Fixſterne erfcheinen, und hier⸗ 
durch, fo wie durch die Idee des Copernicaniſchen Syſtems von der im 
Mittelpunkt der Planetenbahnen relativ ruhenden S. If die Behauptung gegrün- 
det, daß die ©. ein Pirftern fe. Die Entfernung der ©. von ber Erbe 
ift nicht immer glei, weil die Erbe nicht einen Kreis, fondern eine Ellipfe 
bejchreibt, in deren einem Brennpunkt ſich die S. befindet. Dies erkannte 
ſchon Gopernicus, Eonnte fi aber. noch nicht dazu entfchliegen, die Kreisbahn 
überhaupt aufzugeben. Er behauptete bloß, daß die S. fi nicht genau in dem 
Mittelpunkt der Kreisbahn befünde, welche jährlich die Erde Darum befchreibe. Kepler 
war der Erſte, welcher annahm, daß die Erde in ihrer Jahresbahn eine Ellipſe um 
die ©. befchzeibe, welche ſich in dem einen Brennpunft befände. Genauer und als 
nothwendige Folge feines Brincips wurbe dies aber ft von Newton feflgefellt. 
Dur Beobachtung ift nun gefunden worden, daß wir in der nörblichen Hemiſphaͤre 
zur Zeit des hohen Sommerd den Durchmeſſer der S. unter einem Winkel von 
311/, Minuten fehen, während wir ihn im Winterpunkte unter 321/,, im Frühjahr und 
Herbſt unter 32 Minuten erbliden. Hiernach iſt und im Winter die S. am nächften, 
im Sommer am fernflen und im Zrühjahre und Herbſt noch näßer als in mittlerer 
Entfernung. Die Erde bewegt fi alfo in einer Elfipfe um die S., welde Sih in 
dem Brennpunfte befindet, der unferm norbifchen Winterpunfte am nächften liegt. 
Wer dieſen Ausſpruch zuerft hört, daB wir gerade Winter haben, wenn wir der ©., 
bem Urquell aller Naturwärme, am naͤchſten find, der wird gewöhnlich fehr flark 
davon überraſcht. Zunaächſt darf aber dabei nicht überfehen werden, daß der Aus- 
ſpruch nur für und, als Bewohner der nörblichen Ervhälfte, etwas Ueberraſchendes 
bat, für die Bewohner der Sübhälfte aber gar nit, denn für biefe gilt er gerade 
umgekehrt, fo daß fle der ©. im Sommer am nädften und im Winter am entfern« 
teften find. Dann darf auch nicht außer Acht gelaffen werden, daß bie vergrößerte 
Kraft der Sonnenwärme nicht eigentlich aus der größeren Nähe ber S. entinringt, 
fondern aus der größeren Länge der Tage, im Vergleich zu den Nächten, und aus 
der günfligeren Richtung der Sonnenftrahlen zur Erboberflähe, wobel ber jentrechte 
Einfall zwifchen den Wendekreifen der wirkſamſte il. Des Erde Abſtand von der ©. 
beträgt währen der Sonnennähe (Perihelium) 20,34, während der Sonnen» 
ferne (Aphelium) 21,03, ihr mittlerer Abſtand daher 20,055 Willtonen Mei⸗ 
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len; 1) dem zufolge fchwankt auch bie feheinbare Größe der Sonnenfcheibe 
zwifhen 32° 35° und 31° 30” und iſt im Mittel 32° 2° ober etwas über !/, Grad. 
Aus dem mittleren Wertbe des fcheinbaren Durchmeflerd und der Entfernung der ©. von 
ber Erde berechnet man aber die wahre Größe der ©. Es findet fi der Durch⸗ 
meffer der ©. zu 192,617 Meilen oder 112 mal größer als der Erbburchmefler, 
ihre Oberflaͤche 116,556 Millionen Duadratmeilen ober 12,600 mal größer als 
Die der Erde, ihr Bolumen 3742 Billionen Cubikmeilen oder etwa 1'/, Millionen 
mal größer als daß ber Erbe. Von der Größe der S. gewinnt man eine Vorſtellung, 
wenn man bedenkt, daß der Mond 51,800 Meilen von ber Erde entfernt if, daß alfo, 
wenn man fich Die Erbe in den Mittelpuntt der ©. verfegt und Iegtere fo weit aus⸗ 
gehoͤhlt denkt, daß die Mondbahn darin Raum fände, doch noch eine Kugelſchale übrig 
bleiben würde, deren Dice faſt gleich dem Halbmefler des hohlen Raumes wäre, oder, 
um einen anderen Vergleich anzuführen, der Rauminhalt aller bis jeht befannten Wan- 
derflerne, welche um die ©. kreifen, mit fammt den Monden, weldye mehrere berfelben 
begleiten, beträgt zufammen noch nicht einmal ben flebenhundertfien Theil des Raum⸗ 
inhalts der S. Die Hier genannten Beflimmungen der Entfernung und Größe der ©. 
beruben auf einer Meflung, wobei die für die Aſtronomie fehr wichtige Regel in An⸗ 
wendung kommt: Wan findet die Entfernung eines Geſtirns vom Mittel- 
punkt der Erde, wenn man den Erbhalbmeffer durch den Sinuß der 
Sorizontalparallare dividirt. Bei der Anwendung biefer Megel flieht man 
gewöhnlich den Halbmefler der Erde als die Einheit au, fo daß die Entfernung bes 
Geſtirns nach —— gezählt wird. Angenommen nun, man babe die Hori⸗ 
zontalparallare der. S. zu 8, Secunden gefunden, fo fucht man aus ben Tafeln den 
Sinuswerth für 81, Secunden, der gleich O,nooosıaoge iR; damit bividirt man in 1 
die Länge des Erphalbmeffers, fo erhält man die Zabl 24,266. Hiernach wäre alfo 
die ©. 24,266 Erdhalbmefler von dem Mittelpunkt der Erde entfernt. Rechnen wir 
nun den Erdhalbmeffer rund zu 860 M., fo beträgt die Sonnenentfernung 20,869,760 M. 
Die durchfchnittliche Mondentfernung hat man fchon früh ziemlich genau gekannt und 
beuugte biefelbe, um darnach hie Entfernung der S. zu berechnen, fam aber zu Mefultaten, 
welche noch fehr weit von des Wahrheit ablagen. Ptolemaeus bielt die Entfernung der 
©. von bes Erde nur zmeimal fo groß als Die des Mondes. Tycho de Brahe fand für 
Die S. eine Horigentalparallare von 3 Min., wofür der Sinus O,oooszese iſt, und berechnete 
fo die Sonnmentfernung auf 1145 Erdhalbmeſſer, fo daß alfo die S. noch nidt 
20mal fo weit von der Erde abflebe ald der Mond. Kepler fand die Horizonial« 
parallare der &. 1 Minute groß und beſtimmte barnady eine dreimal größere Ent⸗ 
fernung als fein Vorgänger. Hevel beflimmte die Sorigontalparallare der S. zu 
40 Secunden und fand die Entfernung der S. von der Erde 11/mal größer als 
Kepler. Riccioli erhielt für die Horizontalparallaxe der ©. 28 Secunden und 
berechnete Dadurch wieder eine noch größere Entfernung So kam man dur all 
mähliches Verbeſſern der Mebapparate der Wahrheit immer näher und näber, bis man 
jegt die Ueberzeugung gewonnen bat, daß die ©. durchſchnittlich 24,266 Erdhalb⸗ 
meſſer von Yer Erde entfernt il. Das Streben der Aftronomen, die Entfernung der 
©. von ber Erbe zu Seflimmen, Hat zu immer größeren und größeren Mefultaten ges ' 
führt. Wenn nun aber Hieraus einige Leute Haben den Schluß ziehen wollen, daß 
die Aftronomen vom Fach gefunden hätten, die S. entferne fi immer mehr und mehr 
von der Erde, fo if dies ein laͤcherliches Umkehren und Verfälfchen der Begriffe. 
Könnte man nicht aus demfelben Grunde fagen, bie Erde iſt urſprünglich eine Kreis⸗ 
ſcheibe gewefen und bat ſich fpäter zu einer Kugel geformt; oder, bie Erde ift jekt 
viel größer geworben, als fle früher war; oder, die Erde bemegt fi jet, während fie 

') um biefe Gutfernung zu einer beſſeren geifligen Anſchauung au nen bat man viele 
Berfude gemacht, non benen wir nur bas zur Sprade bringen was ſchon Huygens am Ende 
bes 17. Jahrhunderts anführte, Die abgeſchoſſene Kanonenku Be fagt er, macht burcpfepnittfich in 
1 Serunde einen Weg von 600 Fuß, ſie würde alfo, wenn fe mit diefer Geſchwindigkeit ſich ge: 
vabewegs nach der S. bewegte in 40 Secunden 1 deutſche Weile zurüdlegen, aljo würde ſte 

000,000 Beitfecunden nöthig haben, um den ganzen Weg von 20 Millionen Meilen machen zu 
ren. Die 800 Millionen Secunden find etwas mehr als 9259 Tage, das wäre ein Zeitraum 
von über 25 Jahren. 
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früher flillftand? Im unfern Tagen beſtimmt man die Parallare der S. gar nicht 
mehr durch directe Meſſung. Man richtet die Aufmerkfamkeit auf einen der Erbe 
nahe kommenden Planeten, 3. B. auf den Mars, der oft ganze Nächte fihtbar 
ift und daher fich fehr gut zu einer genauen Beobachtung eignet; man fucht von ihm 
die Parallare auf und mißt feine Winkelentfernung von der S. und ebenfo auch bie 
der Erde davon, dann macht man den Schluß, daß ſich die Parallaren gerade umgekehrt 
wie die Winkelentfernungen verhalten, wodurch man zugleih und zwar fehr genau 
die Parallare der S. berechnen fann. Auch fucht man die Sonnenparallare 
au8 den von verfchiedenen Bunkten der Erde gleichzeitig angeflellten Beobachtungen 
der Durdägänge von Venus und Merkur durch die Sonnenfcheibe, morauf fon 
Halley aufmerkffam gemacht bat. Auf diefe Weife kam man zu einem immer ge» 
naueren Nefultate, fo daß jegt allgemein für wahr angenommen wird, daß die Hori- 
zontal» Barallare der Sonne 81, Secunden beträgt !). Nachdem wir die verfchledenen 
Wege zum Auffinden der Entfernung der ©. von der Erde angegeben haben, fo dür⸗ 
fen wir nun noch einen Tleinen Schritt weiter vorwärtd thun — und wir find auch 
im Stande, die Größe ded Sonnenkörpers, die wir in Zahlen bereits aufgeführt 
haben, zu beflimmen. Die fcheinbare Größe der S. oder, was daffelbe fagen will, 
der Winkel, unter welchem uns der Sonnendurchmefler, von der Erde aus geſehen, 
erfcheint, giebt und ganz vorzugsweiſe ein Mittel zur Beflimmung der wirklichen Größe 
derfelben. Die Alten mußten fhon, daß der Durchmefler der S., von der Erbe ge- 
fehen, Yen eine® Zeichens betrage. Das Zeichen eines Thierfreifes iſt der zwölfte 
Theil des Kreifes oder 309, Folglich macht nach jener Anftcht der Sonnendurchmeffer 
im Auge des Beobadhters einen Winkel von ?%,, oder 1, Grad. Jetzt, nachdem die 
Mep-Apparate und Meßmethoden jo außerordentlih vervolllommnet worden find, hat 
man diefe Scheingröße des Sonnendurchmeſſers zu 1890 Secunden gefunden, weldyes 
31° 30* if, fo daß alfo der Unterſchied nur 11% Minute beträgt. Bringen wir bier- 
mit nun in Beziehung, dag, von der S. aus gefehen, der Erd-Halbmeffer unter 
einem Winlel von 81, Secunden erfcheinen muß oder daß auf der S. der fcheinbare 
Durchmeſſer der Erde 17 Secunden beträgt und daß — auf diejelbe Entfernung 
bezogen — die fheinbaren Größen ſich gerade fo, wie die wirklichen, verhalten müffen, 
fo würde fi der Durchmefler der S. zu dem der Erde verhalten wie 1890 zu 17 
oder mie 111,5 zu 1. Der Sonnendurchmeſſer ift daher nahe an 112mal größer, al 
unfer Erdburchmefler. Die Maffe der S. läßt ſich im Verhältniß zur Erbmafle durch 
eine Bergleihung der Bewegung der Planeten um die ©. mit der des Mondes um 
die Erde beftlimmen und findet ſich 365,000 mal größer, als die Erdmaſſe.) Da 
diefe Zahl etwa viermal Fleiner ald das Bolumenverhältniß beider Körper if, fo er⸗ 
giebt fi auch, Daß die Dichtigkett der ©. etwa viermal geringer als die der Erde 
it und nur etwa 1,, mal die des Waflers übertrifft. Wenn man fagt, daß die ©., 
wie die übrigen Firfterne, feſtſtehe, fo iſt das nicht fireng richtig; denn ſämmtliche 
Feſtſterne wandern um ferne, und unbefannte Rittelpunfte Freilich 
erfcheint der Weg, welchen fle zurüdlegen, bei ihrer ungebeuren Entfernung von ung, 
ſelbſt nach Jahrhunderten und Jahrtaufenden Faum ald eine bemerkbare Orts veraͤnde⸗ 
rung am Himmel. Seit man jedoch den Himmel mit der Genauigkeit durchmuſtert 
und die Stellung aller Sterne auf Karten verzeichnet, wie diefed erft feit der Erfin- 
dung und Vervolllommnung der Fernrohre möglich geworden ifl, Hat man die’ allge 
meine Bewegung aller Beftirne außer Zweifel gefegt und von manchen Feflfiernen- fehr 
beflimmte Ortöveränderungen nachweifen können. Auch unfere Sonne wandert in der- 


i) Man bat mit Recht fehr viel Gewicht darauf gelegt, die Sonnenparallare fo genau 
wie nur möglid) zu beſtimmen, ba durch fie allein die wirkliche Entfernung der ©. von ber Erde zu 
berechnen war und die Kepler’fchen Regeln erft den eigentlihen fihern Halt gewannen. Diefe 
Megeln beziehen fi urfprünglid, bloß auf Winkelentfernungen, weldhe nur Verhältnißzahlen der 
wirklicyen Entfernungen find. Man erhielt fo Größen des ganzen Sonnenfyflems, welche nichts 
Anderes als Proportionszahlen waren; wollte man zu dem Begriffe biefer Größen ſelbſt kommen, 
fo mußte wenigftens eine auf ein uns befanntes Maß zurüdgeführt werben, und hierzu eignete 
fich gang vorzugsmweife der Abfland der S. von der Erbe. 

2) Gin Stein, welcher auf unferen Erbboden mit ber Schwere eines Pfundes laftet, würbe 
daher auf den Sonnenboden mit einer Schwere von 365,412 Pfunden laften. 
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felben Richtung, wie ihre Wanderſterne um fle Freifen — von Welten gegen Often 
fortfchreitend — in einer Bahn, deren Mittelpunkt noch unbekannt if, aber mit einer 
Geſchwindigkeit, welche mindeftens der Bewegung der Erde in ihrem Umlauf um die 
©. gleihlommt. Die Himmeldgegend, welcher fie fich nähert, ifk die des Sternbildes 
des Hercules. Die Ortöveränderung der S. iſt nachweisbar durch die Verſchie⸗ 
bung gewiſſer Seflflerne gegen andere, während file felbft und jene andern gegen 
die übrigen in unveränderter Stellung zu beharren fcheinen. Solche Verfchiebungen 
tönnen nur daher rähren, daß die Richtung ſich ändert, in welcher wir Diefe Sterne 
erblidten, und dieſe Aenderung wiederum kann 'nur durch eine Ortöveränderung 
der S. bewirkt werden. Gegen den Stern 61 im Schwan verfchiebt ſich die Stel« 
lung der ©. täglih um 834,000 Meilen, aber diefe ungeheure Verfchiebung bildet 
bei der noch viel ungeheureren Entfernung nur eine fo kurze Strede, daß file nad 
700 Jahren erſt den 360. Theil, d. h. alfo einen Brad des Umfanges eines an das 
ſcheinbare Himmelsgewoͤlbe gezeichneten Kreifes betragen wird.) Aftronomifche Mef» 
fungen haben fo die Beflalt, die Größe, die Maffe sc. der S. Eennen gelehrt, aber 
weiteren Auffchluß über die Befchaffenheit derfelben Eonnten fe nicht geben; fle konn⸗ 
ten namentlich die Frage nicht Idfen, die zuerft fh aufbrängt, wenn man über bie 
Beichnffenheit der ©. nachdenft, die Brage, wo Licht und Wärme derfelben ber» 
fommen. Es iſt auch mehr die Aufgabe des Phyſikers, als des Afttonomen, die Ant⸗ 
wort auf diefe Frage zu fuchen, die nur gefunden werben kann, indem man bie Er- 
fheinungen, die die S. darbietet, vergleicht mit den Erſcheinungen, die irdiſche Körper 
zeigen, und zuflebt, unter welchen Berbältniffen irdiſche Körper ähnliche Wirkungen 
als die ©. Hervorbringen. Körper, die Wärme ausfitablen, finden wir auch in un⸗ 
ſerer irbifchen Umgebung oft genug. Auch Licht giebt ein foldyer Körper, wenn fein 
Wärmegrad nur bach genug, wenn er bis zum Glühen erhipt if. Alles Tünftliche 
Licht, durch welches wir das Licht der S. erfegen, wenn dieſe unter den Horizont ges 
funten iſt, erhalten wir von glühenden Köryern; eine: jede Flamme ift eine glühende 
Basmafle, der bald mehr, bald weniger Thellhen von fefter, gleichfalls glühender 
Kohle beigemengt find. Sollte die ©. nicht ein ungeheurer, glühender 
Körper fein? Dieje Borflellung liegt in der That fo nahe, daß man fi faum 
wundern fann, wenn man lief, daß fie fhon 500 Jahre vor dem Anfange unferer 
Zeitrechnung von Anaragoras ausgeſprochen wurde, und nach den jet feſtſtehen⸗ 
den Thatfachen ift fle unzweifelhaft bie richtige, obwohl lange Zeit hindurch und bis 
vor Kurzem die Mehrzahl der Aflronomen ihr widerfprocdhen bat. Bor nob nicht 
zwei Jahrzehnten erklärte ein als Phyſtiker und Aftronom gleich hoch gefeierter Gelehr⸗ 
ter: „Wenn man mich fragt, ob die S. von Weſen bewohnt fein Tann, welche eine 
Abnliche Organifation beflgen, als die, welche unfere Erde bevölfern, fo werde ich 
nicht anftchen, eine bejahende Antwort zu ertheilen.“ Man Eann nicht deutlicher feine 
Ueberzeugung ausprüden, daß die S. Fein glühender Körper fei. Doch fteht viele 
Lehre beiden Kenntniffen, die wir heute von dem Weſen der Wärme befigen, im 
grellen Widerſpruche mit den Wärmewirfungen, weldye bier auf der Erde die Strah- 
len der S. bervorbringen. Dos Licht der ©. ift fo flark, daß 90,000 Voll⸗ 
mondfcheine noch nicht die Helle des Tages auf der Erde Gervorbringen 
Fönnen. Diefed Licht braucht von der ©. bis zu uns eine Zeit von 8 Minuten 
Ti Secunden, fo daß, wenn die ©. jegt erft entflände, ihr Glanz erſt um diefen 
fletnen Zeitraum fpäter und davon Kunde geben würde. Dad Licht durcheilt in einer 
Secunde einen Raum. von 41,000 Meilen. Bis zu dem früher für den fernflen ge 
baltenen Wanderflern, weldyer um die ©. reift, dem Neptun, bevarf dad Sonnen» 
licht fuſt vier Stunden; denn dieſer wandert in einem Kreife um unferen Mittelkörper, 
melcher 621 Millionen Meilen, alſo ungefähr 30 Mal fo weit von ihr abfleht, als 
Die Bahn unferer Erbe, Um ſich aber einen Begriff zu machen von dem Abftande, 
welcher im Weltraume zwifchen den Kirfternen flattfindet, welche Sonnen find, wie 


7) So hat demnach jeder Jang eine dreijache und jeder en eines Planeten eine vier 
fahe Bewegung; lee Erde 3. frei zu gleicher Zeit um fich felbft und um die ©.; unjer 
Bond Freift um ſich ſelbſt, um bie are und mit der Erde um bie ©., beide aber im Gefolge bes 
Sonnen⸗Globus um irgend eine Gentral-S. im unermeßlichen Belteanm 
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unfere S., diefelbe jedoch großentheils an Größe mehrfach übertreffen, fo aß man 
verfuchen, ſich vorzuftellen, daß Das Licht von dem unferem Sonnenbereide nächften 
diefer Feſtſterne, dem Sterne a im Sternbilde des Gentauren, bis zu und nicht 
weniger als drei Sabre gebraucht, von einen andern, dem Sterne 61 im Stern⸗ 
bilde des Schwans 91), Iahre, vom Stern a im Sterubilde der Leier 12 Jahre — 
‚und von ber fernflen Scham von Firfternen, weiche Herſchel mit feinem :viergig Fuß 
langen GSpiegelfernrosre nur als einen unaufldsliähen Lichtnebel exfannte, etwa zwei 
Millionen Jahre! Sole Sonnen mäflen alfo Jahre, ja Gunberte von Jahızam- 
fenden vorhanden geweien fein, bevor ihr Licht bis in unfere Gegend des Welt 
raumes gelangen Eonnte; ſte Eönnen Hunderte von Jahrtauſenden vergangen fein, 
und noch immer müßten fie und leuten! Mungo Pontoun lepie vor Kurzeni ber 
Edinburger königlichen Befellfhaft eine Abhandlung vor, beren erfter 
Theil ſich ziemlich ausführlich mit einigen Beobachtungen beſchaͤftigt, welche von ihm 
über die Quantität und Intenfität des Somnenlichtes im Vergleich mit Fınf- 
lihem Lichte angeftellt worden find. Das zu diefen Beobachtungen verwendete 
Inftrument war ein einfacher monodhromatifcher Photometer, deſſen Conſtruetion un 
ftändlich gefchilvert wird. Die Dadurch gewonnenen Mefultate find, der Angabe nad, 
folgende: eine kleine, durch gemeined Sonnenlicht erbellte Fläche if 444mal Heller, 
als wenn fle dur eine Moderateursfampe, und 1560mal Heller, ald wenn fie durch 
eine Wachskerze beleuchtet wird — das Eimflliche Licht war in beiden Fällen zwei 
Zoll Yon der beleuchteten Fläche aufgeflelli. Sodann murde dargetban, daß, da man 
das eleftrifche Licht in einer Stärke erhalten Tann, daß es dem Blanze von 320 
Wachskerzen gleichkommt, drei ſolcher elektrifchen Lichter, zwei Zoll von ber gegebenen 
fleinen Flaͤche aufgeſtellt, dieſe eben fo Heil erleuchten wärben,. wie wenn gemeines 
Sonnenlicht darauf fchiene. Hieraus ward gefolgert, daß ein Stratum, welches bie 
ganze Oberfläche der Kugel einnähme, von der dir Abſtand der Exde von der S. 
der Radius märe, und welches aus brei Flammenfchichten beflände — jede !/,000 Bol 
Dide, jede eine Helle befigend gleich der eines folchen elektrifchen Lichtes and alle 
drei in einem Zwiſchenraum über einander von Y,, Zoll — eine Beleuchtungdtraft 
gäbe, die an Quantität und Intenfität gleich wäre der ber S. 618 zu einem Abftande 
von 95 Millionen Meilen von ihrem Mittelpunkte. Bann warb gezeigt, daß win 
foldyes Stratum, wenn es auf die Oberfläche der ©. übertragen würde, wo es 
46,275mal weniger Flächenraum einnähmme, feine Dide auf 94 Fuß erhöhen unb 
138,825 Blammenfchichten mit einem dem elektrifihen Lichte gleichen Glanz umfaflen 
würde, daß fi aber diefelbe Wirkung durd em ungefähr 9 Meilen vide, 72 Mil⸗ 
Ionen Schichten. umfaffendes, mit nur einem Glanze ‘von dem einer Wachskrrze aus⸗ 
geftattete8 Stratum bervorbringen ließe. Beobachtet man die ©. durch Bernrohre, 
welche durch dunkle Glaͤſer geblendet find, fo erblidt man nicht felten auf ihr dunkle 
Flecken, Sonnenfleden, welde bei vollfommener Ausbildung aus einem mittleren 
gleichfdrmig fchwarzen Flecken beſtehen, der von einem afchgrauen, belderfeits giemlich 
ſcharf begrenzten Rand eingefaßt if. Diefe Flecken feſſelten befonbers die Aufmerk⸗ 
ſamkeit der Aftronomen fogleich nach der Erfindung und dem Gebrauche der Telefkope, 
im Anfange des 17. Jahrhunderte. Das Intereffe, welches fih an die Geſchichte 
biefer Erfiheinung Tnüpft, wird fehr erhöht durch die Thatſache, daß damit die 
Notation der S. um eine Achſe endgültig bewiefen if. Gorgfältige Beobach⸗ 
tungen der Flecken und ihres Weges über die Sonnenſcheibe zu verſchiedenen Zeiten 
bes Jahres geben für die Notationdperiode 251%, Zage und bie Inclination 
des Sonnenäquators zur Ekliptik 7%, Grad. Bumellen find die Zleden fo 
groß, daS fle auch dem unbewaffneten Auge ſichtbar werden. Galilei erwäßmt in 
einem Briefe vom Monat Auguft 1612, daß er und viele feiner Freunde, ohne Ber- 
mittelung eines XTeleffopen, an drei auf einander folgenden Tagen einen Sonnenſteck 
bemerkten. Ein ſehr großer warb von verfchiedenen Perfonen tm April 1764 und 
wiederum im Jahr 1769 gefehen, und viele andere Beifpiele ließen fich bis auf bie 
neuefte Zeit, infonberbeit bis zum Jahre 1853 herab anführen, In welchen, im Monat Juni, 
siner [ehr beutlich bei Sonnenuntergang wahrgenommen wurbe. Es erſcheint alfo ſehr möglich, 
daß diefe Phänomene ſchon In viel früherer Zeit beobachtet worden, und ed lieh AG 
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erwarten, daß wir in ben Zahrbüchern verſchiedener Ränder darauf zielende Bemerkun⸗ 
gen finden würden. Dies iſt denn auch wirklich der Kal. Die Chinefen erzählen, 
daß fie im Jahre 321 unferer Zeitrechnung einige Flecken auf der S. beobachtet haben; 
die Spanischen Eroberer Peru's fanden, daß die Eingebomen dieſes Landes, deren 
Religion befanntlig ein Sonnendienft war, diefelben beobachtet Hatten, che man noch 
die Eriftenz bes PVeruaner ſelbſt in Europa kannte. Dies find faſt die einzigen Bei⸗ 
fpiele einer beflimmten Erwähnung der Sonnenfleden, dagegen findet man Berichte 
Über andere außergewöhnliche Erfcheinungen an der S., die ſich vielleicht durch das 
Borhandenfein einer großen Anzahl von Flecken erklären laſſen. In den Jahrbfchern 
Frankreichd erzählt ein Geſchichtoſchreiber Bei Schilderung des Lebens Karl's des 
Großen, daB der Mercur am 17. Tage des März 807 acht Tage lang als ein klei⸗ 
ner Fleck an ber ©, gefehen wurde. Diefe Angabe febte Kepler In nit geringe 
Berlegenheit, denn er bewies auf überzeugende Welfe, daß damals Bein Mercursdurch⸗ 
gang flatigefunden Haben Eonnte; er bemerkte überdies, daß der Mercur feinen Durch» 
gang Über die Sonnenfcheibe im etwa ſieben Stunden vollenden würde. Er hebt bie 
Schwierigkeit dadurch, daB er einen Irrtum im Jahre muthmaßt, das Ereignig m 
das Jahr 808 feht und flatt der beiden lateiniſchen Wörter für act Tage lieber ein 
ſelbſt für das Möndhslatein fehr barbariſches, „achtmal” bedeutendes, leſen möchte, 
Man nimmt nun allgemein und mit großer Wahrfcheinlichkeit an, daß der beobachtete 
Gegenſtand ein fo großer Sonnenflet war, daß er fogar dem unbewaffneten Auge 
fichtbar wurde. Kepler felbfl, der gegen das Ende von 1606 oder zu Anfang von 
1607 einen Mercursdurchgang erwartete, warb von Freude erfüllt über den vermeint« 
lien Anblick des Phänomens, den er ſich dadurch verfchafft, Daß er auf einer weißen 
Oberflaͤche in einem dunklen Bimmer ein Bild der S. erhielt — eine Methode, melde 
in jenen Zeiten, ehe man dunkle Bläfer anmwendete, allgemein angenommen wurde; 
allein es kann nur geringem Zweifel unterliegen, daß auch er durch einen Fleck ge- 
täufcht wurde, denn Der Mereur iſt, wenn er an der ©. vorbeikommt, ein viel zu 
undedeutender Gegenflandb, als daß er ohne Hülfe eines Telefkoped gefehen werden 
konnte. Die Sonmnenfleden finden ſich vorzugsweiſe im Abftande von 10—15® vom 
Mequafor und erreichen biöwellen einen. fyeinbaren Durchmefler von 90 Secunden, 
ſind alfo dann im Durchmefler fünfmal größer als die Erde; in ihrer Nähe zeigen 
ſich In ber Regel Sielten, welche den übrigen Grund der Sonnenfcheibe an Hellig- 
Felt beträchtlich übertreffen, Sonnenfadeln. Die Fleden find ungleich über bie 
Sonnenoberfläche vertheilt, erſcheinen bald haͤufiger, bald fparfamer, und wechfeln in 
diefer Beziehung regelmäßig in einem Zeitraume won ungefähr zehn Jahren. Sie 
ſtehen bald einzeln, bald in Gruppen. Manche derfelßen find veraͤnderlich, andere 
dagegen bleiben befländig. Alle verändern merklich ihren Ort, und zwar ſtets alle 
in gleicher Richtung. Bon dem Iinfen Rande des Sonnenfcheibe kommend, ziehen fle über 
biefelbe bin und verſchwinden am rechten Rande. Aber nach einer gewiffen Frift, nämlich 
na 13 Tagen und 18 Stunden, erſcheinen die befländigen regelmäßig wieder an 
dem erfien Rande. Somit wendet fich,. wie fon erwähnt, der Sonnenförper, dem 
fle angehören, um fich felbk, wie um eine Achſe, und zwar in bemfelben Sinne, wie 
De Erde, d. h. von Weften gegen Oſten, weshalb auf ber und zugewandten 
Seite die Bewegung von der Linken zur Rechten geht. Diefe Umwendung vollendet 
fich ſcheinbar fe in 27 Tagen und 12 Stunden, in Wirklicgkeit aber In 25 Tagen 
und 12 Stunden, da die Dauer der Zeit, vom erflen Erfcheinen des Sonnenfleden 
bis zu ihrem Wiedererfcheinen um zwei Tage dadurch verzögert wird, daß bie Erbe 
unterdefien auf ihrer Bahn beinahe uni den vierzehnten Theil ihres Umlauf in ber- 
felben Richtung, in welder die &. um fi ſelbſt rollt, naͤmlich von Wehen gegen 
Oſten, fortgefchritten ifl.!) Um bie Sonnenfleden zu erklären, nahm man bis vor 


7) Die Umibrehung der ©. um ihre ade iſt übrigens bereit von Kepler 1609 veriheidigt 
worben, alfo zu einer Zeit, In welcher man die Bewegung der Flecken noch nicht beobachtet hatte, 
und vor ihm war biefelbe Anfldıt von Giordano Bruno, einem Dominicanermöndy, aufgeftellt 
worden, weicher im Jahre 1600 vor dem Snauifltionsgerichte zu Venedig des Atheismus und der 
Irteligioſitat angellagt und verbrannt wurde. Der deutſche Aſtronom Johann Fabricius 
ſcheini der Grſte geweſen zu fein, welcher aus Beobachtungen der Durchgangsgeit eines Fleckens, 
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Kurzem nah Herſchel an, der an fich dunkle Sonnenkörper ſei zunaͤchſt von einer 
wolfenreihen, dichten Dunfthülle, dann von einer durchfichtigen Atmofphäre, endlich 
in größter Höhe von der leuchtenden Sonnenatmofphäre (Photofphäre) umgeben. 
Wenn nun durch Mevolutionen in diefen Schichten nach unten fich trichterfärmig ver⸗ 
engernde Zerreißungen entflehen, fo wird in der Mitte als ſchwarzer Kernfleden bie 
Sonnenoberfläche fihtbar; der Ihn umgebende graue Hof iſt die wolfige Dunfthülle, 
welche durch die Lichtfirahlen erleuchtet wird, die von der Photofphäre aus durch die mitt- 
lere Schicht auf die innerfte fallen.!) Endlich mußte man außerhalb der Photoſphaͤre noch 
eine vierte und fünfte, die Licht- und Wärmeftrahlen beim Durchgange ſchwaͤchende Sonnen» 
atmofphäre annehmen, weil man feit 1842. bei totalen Sonnenfinfterniffen?) 





woraus, wie gejagt, allein irgendwelche genaue Reſultate rüdfihtlih der Umbrehungsperiobe her: 
geleitet werden können, zu vertelben Schlußfolgerung fam. 

H) Lalande vermuthete, der Sonnenförper werde von einer leuchtenden flüfflgen Mafle 
umwallt, welche bie Grjpeinung von Ebbe und Fluth erleive. Bei flärlerer Bewegung der Licht 
wellen würden dann einzelne Theile des Sonnenförpers entblößt, und diefe würben als Kerns 
fleden fihtbar, während da, wo bie Lichtfluth nur feicht den Körper bebede, ber graue Hof ber 
— d. h. der trübe Hof der ſchwarzen Kernflecken, ſich Bilde. Dieſe geiſtvolle Hypotheſe 
eht aber im Widerſpruch mit der Beobachtung, daß die äußeren Raͤnder der ——* am dun⸗ 
kelſten ſind und nach innen, wo Lalande die Lichthülle am ſeichteſten vermuthen mußte, gerade an 
Lichtſtaͤrke zunehmen. 

2) In dem Art. Mond verwieſen wir in Bezug auf Mond» und Sonnenſinſterniß auf ben 

Ad. S. Wir begnügen ung, hier über beide Verfinfterungen nur die Hauptjahe zu erwähnen. 
Liefe die Bahn des Mondes in berfelben Ebene um, in welder die Erde fid} um bie ©. beimegt, 
fo würde in einem jeden Mitgangsmonate bei dr Zufammentunft der Mond für die 
Erde gerade vor der S. vorü ergeben, ihr alfo im „Lichte“ ftehen, fie befchatten und eine Finſterniß 
bei Tage, eine Tagestinfterniß ober Sonnenjinfterniß eroorrufen — und eben fo beim 
Gegenſcheine würde die Erde dem Monde im „Lichte” ftehen, den Mond alfo beichatten, 
und fomit eine Mondfinſterniß veranlafien. In Wirklichkeit treten ſolche Verfinfterungen jedoch 
nur felten ein, weil bei den meiften Zufammenfünften dee Mond etwas über ober unter 
der Sonnenrihtung und eben jo bei den meiften Gegenfheinen etwas unter ober über ber 
Säaftenrihtung ber Erde vorübergeft. Die Ebene der Bahn des Mondes macht nämlid mit 
berjenigen der Bahn der Erde einen Winfel, weldyer zwar nur fünf Grad beträgt, aber dennoch 
genügt, um jene Vermeidung der Kinfterniß zu bewirken. Der Mond befindet fit während 
der einen Hälfte feines Umlaufs allemal oberhalb, während der andern Hälfte dagegen unters 
halb der Ebene der Erdbahn. Man unterfcheidet daher feinen obern und untern Lauf. Nur 
bei dem Webergange von ber einen zur andern Hälfte durchſchneidet er biefe Ebene. Diefe Ueber⸗ 
gangspunfte nennt man bie Knoten, und zwar ben Webergang vom’ obern zum untern Lauf ben 
abfleigenden oder Drahenfhmwanz- Knoten, den Uebergang vom untern zum obern Laufe 
dagegen ben auffleigenden oder Drachenkopf⸗Knoten. Beiberlei Finfterniffe können nur 
dann wirklich eintreten, wenn der Mond bei einer Zufammentunft ober einem Gegenſchein 
erade einen bier Knoten durchläuft oder wenigftens ſich fehr nahe bei bemfelben befindet. 
m erftern Yale treten mittelftändige Bebedungen, entweder ber Sonnenfcheibe durch den 
Mond (mittelfländige oder „centrale” Tages: oder Sonnenfinfternifie), oder bes Mondes durch 
den Erdſchatten (mittelflänbige Mondfinfternifje), im Ieteren Fall dagegen unvollftändige Ber 
dedungen („partiale” Tages: und Monpfinfternifie) ein. Befindet ſich bei einem ſolchen Zuſanmen⸗ 
treffen eines Knotens mit ciner Zufammenfunft die Erde gerade in ihrer größten Nähe 
bei der S., fo bleibt für einen Theil der beichatteten Erboberflähe von der ©. feine Spur fit: 
bar; die Tagesfinfternis heißt dann eine vollfiändige („totale Sonnenfinfterniß”). Befindet fi 
bie Erde dagegen genau in ihrer größten Berne von der S., fo bleibt auch dem am Rärkfien 
beſchatteten Theile Ürer Oberfläche ein ringjörmiger Umkreis ber Sonnenſcheibe fihtbar, während 
der Mond genau vor ihrer Bitte vorübergeht; die Tagesfinflernig Heißt dann eine ringförmi pr 
Die Größe der Erde bringt es mit fi, daß die mittelffändigen Mondfinfternifie ſtets volls 
ffändige („totale“) fein müflen, daß dagegen der Mondfchatten nie die ganze der ©. zuge: 
wandte Hälfte der Erdoberfläche bedeckt. Daher erſcheint eine Sonnenfinfterniß flete nur einem 
Theile der Bewohner derjenigen Erdhaͤlfte, welche gerade Tag hat, während andere berfefben nicht 
ausgeſetzt find, und eben deshalb iſt eine ſolche Finſterniß, welche für eine gewiffe Gegend als eine 
vollftändige oder ringjörmige ſich darftellt, für andere Gegenden nur eine unvollfänbige. Der Um: 
fland, daß der Mond, wenn er für nnfere Blide vor der ©. vorübergeht, uns des Lichtes beratıbt, 
N wie die Verdunkelung beffelben während der Zeit, in welder die Erde ihm vor der S. im Lichte 
eht, beweift, nebenbei gejagt, daß der Mond ſelbſt nicht wahrnehmbar leuchtet, fondern daß fein 
Licht nur ein Widerfchein des Sonnenlichtes if. Man hat übrigens die Benennung „Sonnen 
finfterniß“ für unpaffend und inconjequent gehalten, denn wenn die Verdunkelung bes 
Mondes im Erdſchatten Mondfinſterniß genannt wird, fo follte bie Verdunkelung ber Erbe im 
Mondichatten dody eigentlich Erdfinſterniß heißen. Dies if indeß nur wahr für eine objec- 
tive Auffafjung des Gegenftandes, bei einer fubjertiven Beurtheilung zeigt ſich gerade das Ent⸗ 
gegengefeßte als das Richtige. Wir bürfen dabei nie vergeflen, daß wir in ber Beurtheilung diefer 
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eine welt verbreitete Glorie um beide Himmeldförper und am inneren ande dieſer 
Glorie dunkelrothe Protuberanzen, d. h. moltenartige über den Mondrand vor⸗ 
ragende Gebilde entdeckt hatte. Dieſe Protuberanzen, die von den erſten Beobachtern 
für Berge auf der ©. gehalten wurden, ſtehen mit den Sonnenflecken in ſofern im 
Zufammenhange, als fle an Stellen wahrgenommen wurden, an denen man vor ber 
Sonnenfinfternip Flecken beobachtet hatte. Iſt es nun fchon an ſich ſchwer, zu bes 
greifen, wie bei der flarken Wärmeftrahlung der hypothetiſchen Photofphäre, welche 
unter Anwendung von Brennfpiegeln noch auf der Erbe Platin und Diamant 
zu ſchmelzen und zu verflüchtigen vermag, der fo viel nähere Sonnenförper dunkel 
bleiben und nicht vielmehr binnen Kurzem eine weißglühende Mafje werden follte, wenn 
er ed nicht urjprünglich wäre, fo haben auch fonft die neueflen Entdedungen von 
Bunfen und Kirchhoff in Heidelberg, welde die Spectralanalyfe zu einer 
ſyſtematiſchen Methode der chemifchen Analyie erhoben haben, zu pofltiven Refultaten 
geführt, welche mit der Herſchel'ſchen Anflcht nicht im Einklang fleben. Nach ihnen 
iR der Sonnenkörper eine weißglühbende Maffe; er iſt umgeben von einer At⸗ 
mofpbäre, in welcher, angemeflen. der bedeutenden Hitze eine weit größere Zahl 
und Quantität von Stoffen dampfförmig ſich befindet, ald in unferer Exrdatmofphäre; 
der dichte, glühende Sonnenkörper, vielleicht auch die zunächfl darauf folgenden glü« 
benden Dampfichichten find dad Leuchtende an der ©.; möglicherweife iſt auch die 
Gashuͤlle fo Dicht, daß die Lichtftrahlen des tropfbar flüffigen Sonnenkörpers nicht 
zu und gelangen, und dann würde für ung die Atmofpbäre das allein Leuchtende 
fein; jedenfalls aber iſt von einem dunklen Sonnenkörper nicht mehr die Rede und 
die nach Innen fehr dichte Atmofphäre geht aͤhnlich der unferigen nad Außen in 
bünnere, weniger oder nicht ‚leuchtende Schichten über. Bei fo großer Dichtigkeit der 
Sonnenatmofphäre muͤſſen natürlich bet eintretenden lokalen Störungen des Gleich- 
gewichtö-Zuflande® auch ungleich bedeutendere Niederfchläge eintreten, welche aber 
nicht, wie bei und, aus Waſſer, fondern aus denjenigen Stoffen der dortigen Atmo⸗ 
fphäre beftehen, welche den dampfförmigen Zufland am leichteften mit dem tropfbar 
flüſſigen vertaufchen, und dieſe Wolken find es, welche die dunklen Sonnenfleden bil⸗ 
den. Als ſolche Stoffe, welche in der Sonnenatmofphäre dampfförmig find, haben 
Bunfen und Kirchhoff viele auf der Erve vorkommende, bier jeboch fefle Körper, 
durch das Sonnenfpectrum nachgewieſen, 3. ®. Eifen, Natrium, Calcium, Magne- 
flum. Bol, Silber, Queckſilber, - Blei find in der Atmofphäre der S. nicht vorban- 
den, wenigftend nicht in genügender Menge, um wahrnehmbar zu fein; denn an ben 
Orten ihrer hellen Linien find Leine dunklen im Sonnenfpectrum fidhtbar. So ift 
der Schlüfjel zu der Hieroginphenichrift gefunden, in der im Spectrum der ©. bie 
hemifchen Beflandtheile ihrer Atmofphäre verzeichnet find. Und was von der ©, 
gilt, gilt auch für die übrigen Fixſterne. Ob fie mit der Welt, in der wir leben, 
irgend welche Achnlichkeit Haben, ob fle aus Materie beflehen, die fich irgend wie ver 
gleichen läßt mit der Materie, die wir kennen, ob die Befehe, denen wir bier alles 
Körperliche gehorchen ſehen, au dort Gültigkeit Haben — das find Fragen, die vor 
Kurzem, vor der Entbedung der beiden Phyſiker, noch als unlösbare erfcheinen konn⸗ 
ten. Diefe Tragen find jegt beantwortet. Es if bewieſen, daß dort Stoffe vorhan⸗ 
den find, die dieſelben Eigenfchaften haben, welche gewiſſe irdifche Stoffe beflgen und 
von denen dieſe mit Sicherheit erfannt werden koͤnnen. Es iſt dadurch eine Aehnlich- 
feit jener zahllofen Welten mit unferer Eleinen Erde aufgefunden, welche zu dem 
Schluſſe berechtigt, daB die Geſetze der Natur, die wir bier erforfchen, auch bie dort 


Phänomene Erdenbewohner find. Kür den Mondbewohner muß offenbar das, was wir 
Sonnenfinfterniß nennen, aus eben dem Grunde Erdfinſterniß heißen, nad weldhem wir 
der durch den Brbfchatten erzeugten Berfinfterung des Mondes den Namen Mondfinfternig geben. 
So wie der Erbbewohner wahrnimmt, daß fi der dunkele Monbkörper vor die S. ſchiebt und 
einen Theil des Sonnenlichtes verhindert, zue Erde zu gelangen, fo jagt er, und mit vollem 
Rechte, daß ihm dadurch die ©. verfinftert werde. Auf eben die Weile nennen wir den Mond vers 
finftert, wenn ſich Wolfen davorftellen; dem ſchwachen Auge im Zimmer wird das Lampenlicht ver: 
dunkelt durch das Vorſtellen eines Lichtfchirmes. Die alte Benennung bat alfo ihre volle Berech⸗ 
A Peer wir dabei nur eingeben? bleiben, daß fie der Beobachtung von der Erbe aus ent: 
prechen muß. 
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ftattfindenden Borgänge beherrſchen. — Die S. wurde ale Zeittheiler fen bei 
den alten Hebräern, Aegyptern, Babyloniern und Indiern angenommen, 
da bei allen Sonnenfahre, bei den Babyloniern auch Sonnenmonate gebraudgt und 
bei den Indiern die heiligſten Feſte nach der S., nach der Tag. und Nachigleige 
und Sonnenmenbe beflimmt wurden; auch das ältefle roͤmiſche Jahr, das vomull. 
fe, war ein Sonnenjahr. Die Jahre, Die man anfänglih in Ortechenland 
Eannte, wurden bloß nach Jahreszeiten gerechnet, doch war bierin bei den verſchiede⸗ 
nen griechifchen Stämmen nicht einmal eine förmliche Uebereinflimmung. Die Arka⸗ 
bier 3. B., welche unter den Briechen für die gehalten werben, bie ſich zuerſt eines 
Kalendets bedienten, Hatten das Jahr urſprünglich in drei, nachher aber in vier 
Monate oder zu drei oder vier Mondrevolutionen eingetheilt, die Argiver und Akar⸗ 
nanier in ſechs x. Erſt nad Verlauf mehrerer Jahrhunderte nahmen die Griedden 
mit fammt den Macedoniern das Sonnenjahr an. Die alten Aegypter rechneten 
360 Tage für ein Jahr und theilten Ihren Jahresfreis in 360 Grade, ein Verfahren, 
worauf wir noch feßt unfere Kreideinthellung flüben. Später überzeugte man ſich 
aber, daß dies Jahr nicht genau der Wirklichkeit entſprach, daß die Jahreszeiten und 
alle damit verbundenen Naturereigniffe nicht mit der Annahme in Einklang zu bringen 
waren, und daß auch eben fo wenig der Gang der Geflirne jedem Jahr genau an⸗ 
paßte. Dan war gendtbigt, das Jahr noch um 5, Tage zu verlängern, damit darin 
das Frühjahr, das Neujahr der Alten, immer feft liege wie in der Natur. Aus 
diefer Zeit Hatte Der berühmte Ring des Oſymandyas zu Theben feinen Ur 
ſprung. Diefer Ring befaß die Lage des Aequatord, fo Daß die Welt- und Erdachſe 
ſenkrecht zu feiner Ebene fland und im Frühjahr und im Herbft die ©. ihren Tages⸗ 
weg in der Erweiterung der Ebene des Ringes machte. Er Hatte einen Umfang bon 
365 Ellen, jo daß jede Elle fi auf einen beflimmten Tag des Jahres bezog, wobei 
zugleich bemerkt war, wann ©. und Mond aufs und untergehe. Uebrigend beurtheilte 
man den Gang der S. nach der Ränge des Schattend einer fenkrecht errichteten Säule, 
der kurzeſte Mittagsfchatten mußte dem Sommeranfang und der längfle dern Winter- 
anfang entfprechen. Auch war zu Shyene in Öberägypten unter dem Wendekreiſe 
des Krebſes ein berühmter Brunnen, in welchem fi nur ein Mal des Jahres die ©. 
im Waſſer adfpiegelte, wenn fle ihren höchſten fenfrechten Stand über dem Horizonte 
angenommen hatte. Das Wefen der S. und ihr Verhaältniß zur Erde unter 
fuchten befonderd die tonifchen Philofophen. Nah Thales war die S. feuriger 
Natur, eriheilte dem Monde Licht und war 72,000 Mal größer als die Erde Anari- 
mander bielt fle für reines Feuer, fie bewege fich in einem Kreife, 27 oder 28 Mal 
größer als der der Erde, oder flröme aus einer Deffnung beffelben die Gluth berver, 
mit welcher fle ganz angefüllt fe, Anaximenes nahm die ©. als einen unferer 
Erde ähnlichen, aber 27 Mal größeren Körper an, bie Sie rühre von der ſchnellen 
Bewegung ber; des Nachts fet fie unftchtbar, weil fie bei ihrer Bewegung binter Pie 
Höhere nördliche Erbhälfte trete. Nah Zenophanes entkand die &. aus lauter 
Heinen Beuern, welche fih aus den feuchten Dünften ſchieden; ſie erlofch auch ſtets 
in Weit und bildete fi neu in Oft. Die Pythagoreer glaubten, die S. ſei gött- 
licher Natur und eine Kugel, babe ihr eigenes Licht und fei 100. Mal größer als die 
Erde. Heraflitos lieh die S. nicht größer fein, als fle erſchien (1 Fuß) und hielt 
fie für nachenförmig; fle nähre fi von den glänzenden und reinen, aus dem Ocean 
auffleigenden Dünften, welche fich in ihr fammelten und den erloͤſchenden Brand be» 
lebten; ihre Nähe an der Erbe und ihr Schweben In reinem Maume verleihe bie 
Wärme. Demofritos behauptete wieder den größeren Umfang und die weitere 
Entfernung der ©. von der Erbe; fie war ihm durch die Kreisbewegung der Atome 
von OR nah Wet entflanden. Nah Anaragoras war die ©. eine feurige Waffe, 
vielmal größer al8 der Peloponnes; daß Die S. nicht weiter nach Norden gehe, er⸗ 
Härte es durch die entgegenwirkende Kraft der dort dichteren Luft, eine Anſicht, welche 
auch andere Philoſophen aufgeftellt Hatten. Dagegen hielt Diogenes von Apol-» 
lonia die ©. für einen bimdfeinartigen Körper — eine Meinung, welche fpäter 
Epikuros wieder aufnahm, diefen Körper aber brennend dachte —, in welchem ſich 
die Strahlen des Aethers fammelten und welcher fi von den Dünften des Dreams 
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niiee. Enpedokles Tieß fie noch einmal fo weit von ber Erbe entfernt ſtehen, 
ald den Mond, und glaubte, fle fei nur der Wiederſchein bed Lirfeuers in der andern 
Hälfte der Welt. Eine dieſer Anficht ähnliche war Die des Philoland; als glas 
artiger Kösper werfe fle bie empfangenen Strahlen des Gentralfeuerd auf uns und 
bewirke dadurch Licht und Wärme. Blato glaubte, daß die ©. Feuer fei, Alles 
erleuchte, dag dur fie Tag und Nacht entſtehe und ihr Umlauf das Jahr beſtimme. 
Brno erklärte Die S. als eine Kugel vom reinften euer, welche größer als bie Erbe 
ſei; fle fei ein entzümdetes DVernünftiges, welches feine Nahrung aus den Dünften des 
Meeres ziehe. Poſidonios war derfelben Meinung; er fuchte audy die Größe der 
S. zu beflimmen und fand ihren Durchmefier zu 3 Millionen Stadien. Die Römer 
entlehnten ihre Anſichten und Syſteme aus den griechiſchen Sonnenfinflerniffaent 
fanden nah Thaled, Anarimenes, Pythagoras, Empedokles, Zeno, wenn 
ber Mond vor die ©. trete; ne Aunsimander, wenn fi die Deffnung der Sonnen- 
ſcheibe, woraus das Feuer (Licht) ſtroͤmte, verflopfe; leicht erflärte Zenophanees nach ſei⸗ 
er eigenthümlichen Anſtcht von der S. eine Sonnenfinfterniß, wenn Theile der S. ſchon vor 
ihrem gaͤnzlichen Berldfchen im Weſt vergingen; nad feiner Angabe Hatte einſt eine 
Sonnenfinflerniß einen ganzen Monat gedauert und bei einer totalen Finſterniß war 
der Tag zur Macht geworden; Leukippos erklärte fie daraus, daß Die Erde, welche 
nach Süden haͤnge, die S., wenn fle zu weit nach Morben gebe,. entweder nur zum 
Shell oder auch gar nicht fehen kͤune; Epikuros wollte ven Grund ber Sonnenfinfter- 
nifie in Sem theilmelfen Verloſchen des Sonnuenfeuerd finden, wiewohl auch er fein 
Vortreten des Mondes oder eines anderen Körpers als mögliche Urſache annahm. 
Bow jeher Haben die Verfinfterungen der großen Kimmelslichter etwas Wunderbared 
für dan denkenden Menſchen gehabt. In der Bibel, im Homer, Pindar, Pli⸗ 
wius.iR von ihnen die Rede, als feien fie Warnungszeihen und Zornausbrüche bes 
beleidigten himmliſchen Vaters. Don Romulus erzählt Dionpfius von Hall» 
karnaß, daß berfelbe mit einer Sonuenfinflernißg auf die Welt gefommen fei und 
eben fo wit einer Sonmenfnfterniß wieder davon abgerufen wäre. Und von, Tha⸗ 
les, dem Begründer der ionifhen Schule, erzählt Herodot mit ehrfurchts vollem 
Staunen, daß derfelbe Die Sonnenfinfierntg voraus verfündigt Habe, melde im ſechs⸗ 
tem Jahre des Krieges zwiſchen den Lydiern und Mebern während ber Schlacht den 
Sekten Tag plögli zu einer fiuflern Nacht gemadt hat. Nach Coſtard ereignete 
fi dieſe Finflerniß am 17. Mai 603 v. Chr. Aber auch Thale Hatte ſich fein 
aftronomiſches Wiſſen aus Phönicien und Aegypten geholt und ſehr wahr« 
ſcheinlich andy die Kunfl der Borausbeflimmung der Finfterniffe von den bortigen ge» 
lchrten Prieſtern erſt erlernt, darum muß mun die Zeit der erften Einficht in die Ur⸗ 
ſachen nmd den vegelfeflen Gang dieſes Himmelsphänomens noch in eine frühere, über 
jene Weifen Griechenlands hinausragende Beit binausfchieben. Damit foll indeß dem 
Berbienfte des ehrwürdigen Alten Teinedweges zu nahe getreten, fondern nur angebeutet 
werben, wie jebr früh die Menſchen ihre Aufmerkſamkeit auf den Himmel gerichtet 
haben und dabei ihren Scharffinn übten, um bie Urfuche der Erſcheinungen heraus⸗ 
zufiiden. Und was konnte Die Menſchen vor Allem am meiften intereffiren, als bie 
S., die Licht, Wärme und Leben bringt? Und mußten fie Daher nicht dieſem wohls 
thaͤtigen Geſtirn fchon frühzeitig Verehrung z0llen? Unwiderleglich ſteht es feft, 
daß chem in den früheften Zeiten, bis zu denen kaum die Traditionen ber älteſten 
Völker Hinaufreihen, bie Anbetung der ©. Kattfand, fo bei ben Phöniciern, 
Kegypiern, Berfern, bei den Aetbioptern und Indiern, und dann näher 
zu uns in der Zeit ber WBriehen und Römer — im Helios und im Sol, jo gut 
we im Baal, Oſtris und Mithrad. Die verfchledenen Nationen verehrten die ©. 
auf verfchtenene Welfe durch Opfer und Gebste, doch alle kamen darin überein, fle 
für sein mächtiged, die Welten mehr oder minder ſelbſtſtaͤndig regierendes, hoͤchſtes 
Göottorweſen zu halten; ner die Wriechen verehrten den Helios nicht mehr, als bie 
anderen oberen Goͤtter. Sonſt galt die ©. den übrigen Bölkern fir ben eigentlich 
erhabenſten Geift. Auch die Römer waren von diefem Dienfle nicht frei, nachdem 
einmal Heliogabalus den Sonnenbienft förmlich in Rom eingeführt: und dieſer 
Gottheit Tempel gebaut Hatte. Aus dieſer Uebereinflimmung fowohl, als noch mehr 
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aus dem unbeftreitbaren Factum, daß ber außgebildetfle Sonnendienft bei den Pe⸗ 
ruanern und bei vielen der Eleinen Infelvölker um Amerika gefunden wurbe, gebt 
hervor, daß dem finnlichen Naturmenfchen dad finnlich Auffallendfte immer auch das 
Höcfte und Verehrungsmürdigfte ſchien. Spuren davon finden fich bei allen Völkern, 
aber überall fieht man auch, daß mit der fortfchreitenden Bildung, mir dem böber 
fleigenden Abftractionsvermögen die Anbetung des bloß finnlich Auffallenden abnimmt, 
der Geift in das angeflammte Necht tritt und auf dad Meberfinnliche weil; fo wird 
überall, felbft bei den Peruanern, welche allein die ©. und nichts Anderes zu ver⸗ 
ehren fchienen, doch zulegt diefe zum Diener der böchften, unausſprechlichen Gottheit, 
den man nur verehrt, weil Bott felbft unerreichbar if. Das Nämliche fand fidh bei 
allen Völkern, die früher Sonnendienft hatten; noch bei dem ſchon im Laufe unferer 
Geſchichte ausgebildeten Sonnendienfte der Berfer flebt man den über Allen thro⸗ 
nenden Zeruane Akherene auch über die höchſte Gottheit, über Mithras erhaben 
und hätte man, fih bei der Eroberung von Amerifa die Bertilgung des Menſchen⸗ 
geichlecht8 weniger. angelegen fein lafien, als die der alten Religion, fo würden wir 
das Chriſtenthum dort fchon vorhanden, wenigftens weiter vorwaͤrts gefchritten fehen, 
zu einer reineren Gottesverehrung. 

Sonnenberg (Kranz Anton Joſeph Ignaz Maria von), deutſcher Dichter, zu 
Münfter den 5. September 1779 geboren, dichtete ſchon auf dem GEymnaſium ein 
Epos „das Weltende* (1. Bd. Wien 1801) und batte mit dem neunzehnten Lebens⸗ 
jahre feinen jurififchen afademifchen Curſus vollendet. Darauf bereifte er Frankreich 
und Deutfchland, lebte dann in Thüringen, meiflens in Jena oder in Drakendorf bei 
Jena. Im Wahnſinn flürzte er fih aus dem Fenſter und flarb den 22. November 
1805 zu Jena. Außer dem ſchon erwähnten Gedichte hat v. S. gefchrieben: „Frank⸗ 
teih und Teutſchland. Ein Badrelief an der Wiege des Jahrhunderts” (Hannover 
1803), „Deutſchlands Auferſtehungstag“ (Böttingen 1806), „Donatoa, oder daß 
MWeltende; Epos in 12 Sefängen* (Halle 1806—1807), „Gebdichte“, nach dem Tode 
herausgegeben von 3. &. Gruber (Rudolſtadt 1808), von dem wir auch die Schrift: 
„Etwas über Franz von Sonnenberg’8 Leben und Charakter" (Halle 1807) befigen. 

Sonnenfeld (Joſeph, Meichsfreiherr von), der öflerreichifchen Aufklärung anges 
börender Schriftfieller. Sein Großvater Rabbi Michael, der bei feiner Nation den 
Beinamen „der Fromme“ führte, war von 1715 bis 1725 Stadt» und Land⸗MRabbiner 
zu Berlin. Deflen Sohn Liebmann, der au in jüdifcher Gelehrſamkeit erfahren 
war, verließ Berlin, ging nach Defterreich, ſetzte ſich zu Eiſenſtadt unweit Wien, ließ 
fih und feine beiden noch Kleinen Söhne (darunter den 1733 geborenen Joſeph) 
taufen und nahm mit dem römifcheFatholifchen Bekenntniffe den Namen Aloys ©. 
an. Gr bat Controversiae cum Judaeis prodromi Libri II. gefchrieben, welche fein 
Sohn Joſeph 1758 mit einer Vorrede voll rabbinifcher Gelehrſamkeit herausgegeben 
bat. Diefer flubirte in Wien die Rechte und wohnte auch den Borlefungen bei, die 
fein Bater einigen Ordensgeiſtlichen über die bebrälfche Sprache hielt. Auch erhielt 
er von feinem Vater Unterricht in der rabbinifchen Sprache und wurde demſelben als 
Dolmetfcher des Hebräifchen bei der niederöfterreichifchen Megierung beigegeben. Nach 
der Nachricht, die er in de Luca's „Belehrtem Defterreih" (Wien 1778) über feine 


Jugendjahre gegeben bat, bat er durch die norbdeutfche aufgeklärte Literatur die erſte 


Anregung zur Ausbildung feines deutſchen Styls und zur Ausbreitung ber norbbeutfchen 
Bücherſprache in Defterreich erhalten; In mehreren Wochenblättern wirkte er nicht nur 
im Interefle der Sprachverbeflerung, fondern auch für das, was damals die Sache bes 
gefunden Menfchenverflandes hieß. 1763 ward er zum Profeffor der Staats⸗, Finanz⸗ 
und Polizeiwiſſenſchaft an der Wiener Univerfität ernannt und gab zum Behufe feiner 
Borlefungen „Srundfäge der Polizei, Handlungs und Finanzwiſſenſchaft“ (in brei 
Bänden) Heraus. Seine Schrift „über Abfchaffung der Tortur” (Züri 1775) trug 
zur wirflichen Abſchaffung dieſes Inflitutd in den öfterreichifchen Staaten bei. Maria 
Iherefla befchügte ihn, wie die anderen aufgeflärten Männer, die 3. B. van Swieten 
nah Wien gezogen hatte, gegen die Anklagen und öfteren Nachftellungen feiner kleri⸗ 
Ealen Widerfacher und ernannte ihn 1779 zum wirklichen Hofrath in der Geheimen 
böhmischen und öfterreichifchen Hofkanzlei; Franz II. erhob Ihn in den Reichöfreiheren- 
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ſtand. Er ſtarb den 26. April 1817. Seine geſammelten Schriften (Wien 1783 
bis 1787, 10 Bde.) legen, obwohl fle keine neuen bedeutenden Wahrheiten enthalten, 
von feiner edeln Menſchenfreundlichkeit Zeugniß ab. 

Sonnenſtein. Der Quaderſandſtein der fädhflfchen Schweiz treibt bis an den 
Oſtrand der am linken Ufer der Elbe gelegenen Stadt Pirna eine hohe felfige Ede 
vor, und auf diefer baute Kurfürſt Auguft 1573 an Stelle der uralten Burg Pirna 
da8 große und fehr feſte Schloß S., welches die Elbe fo mächtig beherrichte, daß 
man ſelbſt den Königfiein geringer achtete, das aber 1758 von den Preußen zum 
Theil entfefligt wurde und feitdem zur Wohnung von Penflondrs und Staatsgefangenen 
diente, bis 1811 der Dr. Pienitz ed zu einer von Deutſchlands umfaflendften und 
geachtetften Irrenanflalten einrichtete, die auch durch die Störung 1813, wo Napo⸗ 
leon das Schloß wieder zur Feflung umfchuf, wenig gelitten bat und noch immer 
eine hervorragende Stelle unter diefen Heilanftalten einnimmt. In Bezug auf den 
Namen diefed ehemaligen kurfürſtlichen Schloſſes finden wir in Bictor Jacobi’ 
Schriften eine fehr bezeichnende Stelle. Er fagt in „Die Bedeutung der böhmifchen 
Dorfnamen“ fehr treffend: „Was nun mit „Sonne“ gebildete Ortsnamen betrifft, fo 
bat man Sunyberg, Schumburg, Zumberk, Schönburg, Schönberg, Schönbrunn, 
Schönborn für Sonneberg. Alle dieſe Ortsnamen, deren Mepräfentanten,, einer wie 
der andere, von der lieben Sonne befchienen, wird man, gleichviel ob am Mhein oder 
in Stodböhmen, ober fonft wo, meift auf Berg- oder PBlateauvorfprüngen oder auf 
Kegeln antreffen. Sie haben ihren Namen, wie man aus Czinka für Trzinka, aus 
Schtintſchan für Sinczan fleht, von ihrer fteilen Ortsbejchaffenheit. Sehr Häufig find 
fie auch von einer Gewäfferfrümmung oder zwei zufammenfließenden Bächen ıc. ums - 
faßt, und dann kann man von sahnauti, faffen, greifen, ableiten.” 

Sonnewalde. Die Standesherrfhaft S., die weſtliche Mitte des zum preuß. 
Regierungsbezirk Frankfurt a. O. gehörenden Kreiſes Luckau ausmachend, hat ein Areal von 
1,53 Q.⸗M. und beſteht aus dem Schlofle und der Stadt S., aus 9 Vorwerken und 
15 Dörfern, die zufammen etma 4600 Ginmohner haben. Nach dem Haufe zu 
Sunnewalde nannte fih im 13. Jahrhundert ein edles Geſchlecht, welches als ein 
Zweig der Herren v. Iburg angefehen werden muß, die in verfchiedenen Urfunden 
als Beflger der Herrſchaft ©. ſchon am Ende des 12. Jahrhunderts genannt werden. 
Dieſes Beſitzthum erſtreckte fi dazumal auch über das nachmalige Gebiet des Kloſters 
Dobrilug, deffen Stifter fle wurden, und über Binftirwalde (Finſterwalde), Stadt und 
Schloß, deſſen erſte bekannte Beflger, die v. Modeftod, ihre Vaſallen und Unter» 
gebenen hießen. Die Sonnewalder Ilburgs nannte ſich auch einfah Herren von 
Grodiſch, d.i. der Burg. Noch 1469 werden fie als Beflger von S. ermäßnt. 
Dies edle Geſchlecht farb aus, worauf die Herrfchaft an die Herzoge Ernſt und 
Albert von Sachſen kam, die fie 1486 an einen v. Minkwitz verkauften, doch 
mit Vorbehalt der Lehnsherrlichkeit, in Folge deſſen die Freiherren v. Minkwig nach 
jedem Todesfall in ihrer Familie von den Kurfürften von Sachen als Lehnsleute 
der böhmischen Krone verafterlehnt worden find. Die Minkwige blieben aber nicht 
lange im Beſitz, denn fie verkauften die Kerrfchaft bereitd 1532 an den Brafen PHi- 
lipp v. Solms (f. d. Art. Solms), bei deffen Befchlecht in einer Zweiglinie, die 
ſich Solms⸗G. nennt, fie bis auf den heutigen Tag geblieben If. ©. oder Son⸗ 
nenmwalde, welche von den beiden Schreibarten iſt die richtige oder mindeften® richtigere ? 
Es ift ſchwer zu fagen. In den Urkunden des 13. und 14. Jahrhunderts kommen 
für den Namen des Schloſſes beide Formen vor, doch flatt des o ein u. In 
Drudichriften aus der erften Hälfte des 18. Jahrhunderts ſteht Sonnenmalde, 
und fo fchreiben fih auch die Mitglieder der gräflihen Familie zu Solms⸗Sonnen⸗ 
walde; dagegen iſt in der bandfchriftlihen Schafungsmatrifel von 1760 der Name 
der Herrichaft und Stadt S. gefchrieben, und diefer Form bedient man ſich feit der 
Zeit allgemein, gegenwärtig auch dad flandeöherrliche Polizeiamt der Herrichaft. Die 
Ableitung iſt eine doppelte. Die eine von Sonne. Diefe Hat die Stadt ſelbſt an« 
genommen, indem fie das Bild der Sonne in ihrem Wappen führt. Nur find der- 
gleichen Wappenbilder Eeine fonderliche diplomatiſche Autorität. Auch laͤßt fich nicht 
wohl einfehen, was diefe Zufammenfegung Beſonderes fagen fol, da die Sonne alle 
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Walder beſcheint; man müßte denn eine gegenfägliche Beziehung zu der Nachbarſtadt 
Finfterwalde annehmen; etwa: fonniger und finflerer, düſterer Wald; allein dies trifft 
nicht zu, da in jenen fernen Zeitaltern, wo Finſterwalde feinen ſlawiſchen Namen erhielt, 
die dortige Gegend flatt des jetzigen Kiefernwaldes ebenfe mit Laubholz bedeckt ge⸗ 
wefen fein muß, wie e8 in ben naͤchſten Umgebungen von ©. gegenwärtig noch por⸗ 
herrſchend if. Die andere Ableitung ift mit Rückſicht auf die urkundliche Form 
Sunne⸗ oder Sunnenwalde, vom altveutfchen Worte Suona, d. h. Gericht, Sühne. 
Und damit in Zufammenbang bringt man ben ferbifchen Namen für S., und ber if 
„Robzifchezo", den man durch KHauptopferplag, Reſtdenz eines Oberprieflers, des 
Supans, deuten zu können vermeint. Allein dieſes Wort ſcheint durch eine ſerbiſch⸗ 
bialeftifche Verſchiedenheit das zuffliche „Sorobifchtfche” zu fein, mit der Bedeutung 
einer verfallenen alten Stadt, Feſtung, Burg, daher ſich denn auch die erſten deutſchen 
Burggrafen daſelbſt Herren v. Grodiſch nannten. 

Sonntag, dies dominicus, Tag des Heren, die chriſtliche Berklärung des alt 
teftamentlichen Sabbath, die Rah⸗ in dem Herrn, iſt die nach je ſieben Tagen wieder⸗ 
kehrende Erinnerung und Feier der Auferſtehung Jeſu Chriſti und wird überall in 
der Chriſtenheit am erſten Tage der Woche begangen. Daß der Name S. (dies solis) 
im chriſtlichen Cultus vor Allem auf die Sonne der Gerechtigkeit und nicht auf die 
Quelle des natürlichen Lichtes und Lebens gehe, drückte Notker durch die Bezeichnung 
Frohntag aus. Wie aber Chriſtus weder das Geſetz, noch die Aufhebung deſſelben 
ift, fo Ik auch der Sonntag weder der Sabbath, noch auch die Aufhebung beflelben, 
fondern wir find eridfet zu allem Gehorſame des Geſetzes Gottes in ber Freiheit, zu 
welcher wir berufen find. Wäre dem Menfchen nicht von Anfang an In das Herz 
gefchrieben geweien: gedenke des Beiertaged, daß du ihn heiligeſt, es märe das 
Sabbatbgefep nicht In den Dekalog aufgenommen; wäre die Auferfichung Jeſu Ehriftt 
nicht die Ruhe in der Gemeinichaft des Hauptes und der Glieder geweien, ber chriſt⸗ 
lihe Eultus irrete umber nach dem ihm nothwendigen zeitlichen Mittelpunkt. Der 
altteflamentliche Sabbath weifet ald Geſetz rüdmärts auf die Schöpfungsruhe Gottes, 
mit feinen Opfern vorwärts auf eine andere Ruhe, welche des Volkes Gottes nad 
wartet. Nicht der abflracte, der wahre, lebendige Bott iſt auch ein Bott der Ruhe, 
nicht eine ziellofe, des Zweckes unbewußte Botenz, fein progressus in infinitum, 
fondern feine Werke, mit welchen die Zeit geworben ift, haben ihre fehlen termini, 
deren Erreichung die Ruhe Gottes. Das Ziel der und offenen Schöpfung iſt ber 
Menſch, von diefer Erde nach dem Ebenbilde Gottes gefchaffen, deswegen nach feinem 
Beginne tritt die Ruhe ein. Gen. 2, 1—3: „Alſo ward vollendet Himmel und 
Erde mit ihrem ganzen Heer. Und alfo vollendete Gott am flebenten Tage feine 
Werke, die er machte. Und ruhete am flebenten Tage von allen feinen Werken, 
die er gemacht. Und fegnete den flebenten Tag und beiligte ihn, darum, daß er an 
demfelben gerubet hatte von allen feinen Werken, die Gott ſchuf und machte." Diefe 
Urfeler und Urrube, welcher Zeugnig der Menſch nie aus feinem Gewifien verliert, 
ward aufgenommen in dad Befeh des alten Bundes, deflen Seele der Dekalog if; 
jedoch wie Geiſt, Seele und Leib auch durch das fchärffle Mefler nie rein mögen 
getheilt werden, fo wird es auch fchwer zu ermeifen fein, daß Der Defalog aller 
nationalen und rituellen Züge ledig ſei. Es gehörte zur vollen Sabbathruhe des 
jüdifchen Volkes auch die Ruhe in dem Lande fließend von Mil und Honig, zu 
welcher Iofun es führen follte; alfo nicht bloß Sünde, fondern auch Schichkſal, 
daß Iſrael nie völlige Sabbathe gehabt Hat. Allein vor der erleuchteten Erbenntniß 
it das eine wichtige. Ziel der Beſtimmungen im Bentateuch, Sofern fie Geſetz 
find, nicht, daß fie koͤnnten gehalten werden, fondern bie erziehende Belehrung: 
ed ift das Geſetz ein Zuchtmeiſter auf Ghriflum. Dem wahren SIfraeliten blieb 
in feinem Gewifien auch für das Sabbathögebot flet3 ein anklagender Mangel und 
Uebertretung, der ihn hinwies auf eine beffere Ruhe, zu welcher noch eingegangen 
werden ſollte. Es ift noch eine Ruhe vorhanden dem Volke Gottes, nachdem bie 
Sünde in der erfien Schöpfung eine Schöpfung höherer Ordnung nothwendig nach 
der Gnade gemacht hatte. Das Ausruhen deflen, durch den alle Dinge gemacht ſind, 
des Sohnes Gottes, von den Werfen der andern Schöpfung tritt aber ein nach ber 
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Vollendung aller bezüglicgen Werke mit dem Auferflebungsmorgen. Dedwegen, etwas 
Aeußerliches zu berühren, der S. beginnt nicht mit dem Abende, fondern mit dem 
Morgen, nicht mit dem legten Tage der Woche, fondern mit dem erfien. Nun mehr 
aber, der chriflliche ©. beruht nicht auf dem Gebote, fondern auf einer erfüllten Ver⸗ 
beißung; nur jedoch der Unglaube wird ihrer nicht genießen. Wir halten ernſtlich 
auf eine ſtrenge Sonntagsfeier und find der Meberzeugung, daß jedes Volk zu Grunde 
geht, das Feine loͤblichen Sonntage bat, aber wir möchten nicht falfch begründen. 
Aufmerkſamkeit ermedt es ja, daß olle anderen Gebote des Dekalog in den eben 
und Bleichniffen des Herren wieder aufgenommen werben, nur das Sabbathgebot wird 
nidgt wieder aufgenommen; ebenjo, wenn der Herr bei den anderen Geboten den mit 
feleRfüchtiger Larbeit verbundenen falfchen Rigoriomus der Pharifäer tadelt, fügt er 
ſtets eine geifige ‚Vertiefung und Berfchärfung binzu, nur bei dem Sabbathgebote 
wird bloß die pharifäifche Praxis zurüdgewiefen. Dazu kommen die Paulinifchen 
Ausſprüche, welche gegen eine abergläubifche Werthſchaͤtzung der Tage als folcher ges 
richtet find und auch den Sabbath als beflimmten Zeitraum alfen anderen Zeitab» 
Schnitten gleichſtellen. Das Verhaͤltniß von Obrigkeit und Untertban, yon Eltern und 
Kindern, von Ehegatten iſt, ganz abgefehben von feinem ftttlichen Inhalte, ob Furcht 
oder Liebe, Treue oder Untreue, Wiedergeburt oder alter Menſch in ihm fei, doch ein 
geheiligtes, der Sabbath als bloßer Tag bat gar Feine Helligkeit. Es if ein nicht 
denfbarer Gedanke, dag Chriſtus, wie er fih einen Seren des Sabbaths nennt, fo 
audy fage, ex fel ein Herr der Ehe. Und nun das zu berühren, der Befehl: ver- 
lafiet nicht eure Berfammlungen, wie etliche pflegen, if ganz allgemein und gehet 
au auf die etwa am Mittwoch abzuhaltenden Bibelſtunden. Gleichwohl bat her 
Glaube eine fefte Sonntagsorbnung erzeugt, und allerdings mit dem Glauben bredyen 
die Sonntage, aber auch die chriſtlichen Völker zufammen. Das Chriſtenthum iſt über 
die Sünde hinaus eine Wiederherſtellung ber urfprüngliden Schöpfung Gottes, aljo 
aud ber in ihr der Kreatur neben dem Wirken zu Theil geworbenen Ruhe. Haben wir 
im Glauben dieſe andere und befiere Ruhe gefunden, es Tiegt im Glauben ber Trieb und 
die Pflicht, dieſelbe auch zur Darftellung zu bringen, und zwar nicht nach eigenen Ima⸗ 
ginationen, fondern Im engften Anſchluß an die von Seiten Gottes ber zu gewinnenden 
Vorbilder. Ruheten die Menfchen in der erfien Schöpfung an dem Tage, welcher dab 
Ausruhen Gottes von feinen Werken bezeichnet, die Ghriften werden den Tag fuchen, 
welcher das Ausruhen des Mittlers der neuen Schöpfung von feinen Werken verkün⸗ 
digt, und ihre Ruhe wird eine um fo völligere fein, ald im neuen Bunde gerade die 
Herrſchaft über diefe Welt weit zurudtsitt inter der neuen Kinbfchaft bei Gott, 
durch welche gerade erſt gefcheben wird: find wir denn Kinder, fo find wir auch Erben, 
nämlich Miterben Ghrifi, auf daß wir auch mit Ihm herrſchen. Durch lebendigen 
Slauben werden die Sonntage des Chriſten no flillev als die Sabbathe zu Gebet, 
Lehre, Sacrament, Opfer werden, nur daß wir es noch nicht völlig ergriffen haben. 
Es bleibt zu berüdfichtigen, daß Staats kirchen, Volkskirchen neben dem Evangelio, 
zur Erziehung und Zucht zu Chriſto bin, auch dad Geſetz zu betonen haben; Staat 
und Kirche müflen Sonntagsgefege geben und halten, fonft fallen fie aus ber Zucht 
und Hiermit aus dem Glauben. Faͤllt nun Alles hinweg, was Sünde — vor Allem 
Mammonsdienft und Bleifchesluft gegen die Sonntage thun, wir werden völlige Sonne 
tage haben. Denn daß etliche, fogar ehrwürbige Namen, ihren fonfligen Eifer gegen 
die Iradition vergeſſen und das aeı oaßßarılerw (ftetö feiern) der erfien Chriſten gegen 
eine firenge Sonntagdfeier kehren, berubt auf einem Irrthum. Wird aus ber Tradi⸗ 
tion das ası aaßßarıLarv der erſten Ehriften genommen, ed müßte aus berjelben au 
ihr Beifpiel einer firengen Sonntagdfeier genommen werden, deren Sitte und öffent 
lie Lebensweile ſchon das Coneil zu Laodicea in den Canon (Ban. 29) zufammen« 
faßt: „Den Tag des Heren beſonders pp ehren und irgend möglichſt) an bemfelben 
nicht zu arbeiten.” Gerade auch für den Sonntag gilt die Regel: „Quod semper, 
ubique ei ab omnibus.* Wir find Hiermit auf das gefchichtliche Gebiet getreten und 
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1) Noiharbeit iſt dem Chriſten erlaubt; Gewinnſucht und Luſtbarkeit find feine Noth, wie 
bie erſten Chriſten fih auch der Reiſen am Sonntag enthielten. 
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werben finden, daß der chrifllihe Sonntag ben dargelegten Anſchauungen gemäß ent- 
landen ifl. Der fonnabendliche, mit dem Abend beginnende altteflamentlicdye Sabbath 
iſt dur Fein Geſetz abgefchafft; der mit dem Morgen des erften Wochentaged an« 
brechende Sonntag dur Fein Geſetz aufgerichtet, fondern aus den durchbrochenen und 
abfallenden Kapfeln gaben die neuen Lilien Schönheit und Geruch. Gerade mit Ab» 
fit Bringen wir das Gefchichtlihe mit den Worten des den feften Kormen abgeneigten 
feligen Neander: „Der Gegenſatz des Judaismus führte früßzeitig die befondere Feier 
des Sonntags an Stelle des Sabbaths herbei: die erfle Spur davon Apoftelgefch. 
20, 7., wo wir die Gemeinde an dem erften Wochentage verfammelt finden, eine ſpaͤ⸗ 
tere Offenbarung Joh. 1, 10., da bier unter dem Tage des Heren ſchwerlich der Tag 
"des Gerichts verflanden werden kann. So wird in dem katholiſchen Briefe, welchen 
man dem Barnabad zufchrieb, am Ende des funfzehnten Gapiteld der Sonntag ale 
der dem Andenken an Ghrifti Auferftehung und (folgende) Erhebung zum Himmel und 
an die darin begründete neue Schöpfung geweihte chriftliche Freudentag bezeichnet, und 
in dem Briefe des Ignatius !) an die Magneſter wird vorausgefeßt, daß auch die zum 
Chriſtenthum übergetretenen Juden den Sonntag an die Stelle des Sabbath fehten.“ 
Neander'd Kirchengeſch. I. 1, p. 508. Berner: „Was fchon im dritten Jahrhundert in 
der Sonntagdfeler Grundſatz geweſen war, daß man ſich an diefem Tage von allen 
irdiſchen Gefchäften zurückziehen müſſe, um mit veligiöfen Dingen allein ſich zu befchäf- 
tigen, Died wurde nun durch eine Synode als Kirchengefeg feitgeftellt. Auch Staats⸗ 
gefege huldigten dieſem Grundſatze. Wir bemerkten ſchon oben, daß der Kaifer Con⸗ 
ftantin bereitö in einem vor dem Jahre 321 erlafienen Befege den Stillftand aller 
Procefie und Gerichte am Sonntage gebot. Es war eine fehöne, dem Geifle des 
Chriſtenthums angemeffene Ausnahme, daß die Freilaffung der Sclaven in der übe 
lihen Form an dieſem Tage follte flattfinden fönnen. Wie Eufebtus in feiner Lebens» 
geichichte des Conſtantin erzählt, verbot er auch alle militärifchen Uebungen an die⸗ 
fem Tage u. ſ. w. Wer Dagegen fehlte, follte fogar als ein Sacrilegus angefehen 
werden.” (Neander's Kirchengefch. DI. 1, p. 569.) Eine gefeglich firenge Sonntagdfeier 
findet in England, Schottland und Nordamerika flatt, in den Kirchen Iutherifchen und 
römifchen Belenntniffes ift vielfach eine fehr laxe Praris eingetreten, welche und trau⸗ 
rige Rückſchlüſſe erlaubt. Die Lehre der Tutherifchen Bekenntniffe, obgleich formell 
mehr gegen den gefeglichen Irrthum gerichtet, flimmt mit obiger Auseinanderfegung. 
Als belehrende Schriften nennen wir: Dr. Liebetrut, die Sonntagdfeier, Hamb. 1851; 
Oſchwald's Preisfchrift über die chriſtliche Sonntagsfeier, Leipzig 1850; fonderlich 
aber audy Ernft Sartorius „glt- und neusteftamentlicher Kultus" an den betreffenden 
Orten, Stuttgart 1852; ebenfo Adolph Wuttke's Handbuch chriſtlicher Ethik, Berlin 
1861. Als praktiſch um die Hebung der Sonntagdfeler eifrig müflen wir den Herrn 
v. Kroͤcher, Landrath a. D., namhaft machen. 

Sonora im weiteren Sinne begreift das ganze Küftengebiet Merico’8 auf ber 
Oſtſeite des Galifornifchen Meerbufene von Mazatlan bis zur Mündung des Colorado. 
Die alte fpanifche Intendantfchaft war in drei Provinzen getheilt: Cinalao reichte 
vom Rio del Roſario bei Mazatlan bis zum Mio del Zuerte; Oſtimury umfaßte 
die Region zwifhen dem Rio del Fuerte und dem Rio del Mayo, und was nördlich 
von diefem leßteren liegt, bildete Neu-Navarra oder Sonora im engeren Sinne. 
Oſtimury iſt zum mericanifhen Departement ©. gefchlagen und von diefem in Folge 
des Gadsdenvertrages von 1853 zwifchen Merico und den Bereinigten Staaten 
Nordamerikas im Norden der Theil abgetreten worden, der jeht das Territorium 
Arizona bildet. Wir finden, daß Lerdo de Tejada In feinem „Cuadro sinoptico 
de la republica mexicana“ für dieſes Departement eine Bevölkerung von 139,374 
Seelen angiebt. Sie vertheilen fih auf einen Flächenraum von 16,428 Geviert- 
legua® oder 6244 D.-M., fo daß etwas Mehr als 22 Köpfe auf die Beviertmeile 
fallen, ein Verhaͤltniß, das nach den neueften Nachrichten ſich fogar noch ungünftiger 
geftellt haben foll. Der für den Handel wichtigfte Plag iſt Guahmas, die Haupt» 
ftabt ift Ures und die volfreichfle Stadt iſt Hermoſillo, am Fluſſe S. liegend, 
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nicht weit von ber Stelle, we er im Sande verſtegt. Hermoſillo war im vorigen 
Jahrhundert nur ein einfacher Militärpoften, fing aber mit dem Jahre 1800 an, fi 
ju heben, beſonders als 1807 auf dem Wege zwifchen Hermofillo und dem im Norden 
gelegenen Altar reiche Goldminen entdedt wurben und zahlreiche Grubenarbeiter 
herbeiftrömten, die ihre Bebürfniffe aus Hermoflllo bezogen. Die hoͤchſte Blüthe er⸗ 
reichte die Stadt in der Zeit unmittelbar vor Abfchüttelung der ſpaniſchen Herrfchaft; 
feitvem if fle faR ununterbrochen geſunken, obgleich fie noch immer bie bebeutenpfte 
Stadt S.'s iſt und an 14,000 Einwohner zählt. Ures, nicht fo bevdlkert, iſt da⸗ 
gegen der Sig des Gouverneurs des Departementd und ber Berfammlungsort des 
legislativen Körpers, zu dem jeder der elf Diftriete des Landes einen Abgeorbneten 
entfendet. Hier erfcheint auch, zweimal woͤchentlich, Die einzige Zeitung ©.’8, ein 
eines Amtsblättchen, das 150 5i8 200 Abonnenten zählt, da e8 von jedem Beamten 
gehalten werden muß. Alle ehemals fpanifchen Colonieen, mit alleiniger Ausnahme 
von Chile, find feit der Unabhängigkeitserflärung fehr zurücdgegangen, am meiflen 
aber die nordweflligen Provinzen Mexico's, Die doch in mancher Beziehung, infonder- 
heit in ihren reihen Lagern edler Metalle, Elemente zum Aufſchwung bieten 
und die, zum Theil freilich höchſt fleril, dennoch große Striche Landes haben, bie von 
Fruchtbarkeit foͤrmlich ſtrotzen. Diefe Provinzen wurden nicht allein durch die ewigen 
bürgerlichen Unruhen ſchwer heimgefucht, fondern noch überdies ben Indianern preiß- 
gegeben, und zwar fo völlig, daß Durango und Chihuahua Halb audgemorbet worden 
find, und ©. noch weit fchlimmer daran iſt als diefe beiden Departements. Wäre 
das ver einigen Jahren lebhaft befprochene Project der Mormonen, nad ©. über- 
zufledeln, zur Ausführung gefommen, fo hätten die ‚politifchen Zuflände Mexico's aller 
Wahrſcheinlichkeit nach einer ſolchen Entwidelung ihres Wohlſtandes, wie fie im 
Utah » Territorium flattgefunden bat, ein unüberfleigliches Hinderniß in den Weg ge- 
Iegt. ©. gehört, wie gefagt, zu denjenigen mericanifchen Gebieten, weldye durch uns 
aufbörliche Bürgerkriege am allermeiften gelitten haben, und bie Verwüſtungen im 
Gefolge derfelben waren um fo furdhtbarer, da die bekaͤmpfenden Barteien nie Anftand 
genommen haben, wilde und ungebändigte Indianerflämme, wie die Apache, Geris 
und Yaquis, bie noch in völliger Unabhängigkeit Ieben, zu Hülfe zu rufen. Auch 
neuerdings, und noch vor dem Sturze Gomonfort’s, war hier wieder der Bürger» 
krieg mit allen feinen Bräueln ausgebrochen, da Banbara, ein Anhänger Comon⸗ 
fort's, und Besqueira fi die Gouverneurſtelle fireitig machten; und, bie bald 
darauf in Bezug auf die Gentraltegierung eingetretenen Ummälzungen haben aud in 
S. der Kriegsflamme neue Nahrung zugeführt. Hier ſich außerhalb des Streited ber 
Parteien zu flellen, fcheint unmöglich; den linbethetligten trifft die Raubluſt un- 
disciplinirter Banden nicht minder ſchwer, wie den offenen Gegner; von einer all- 
mäblichen Entwidelung, yon einem Gedeihen des Wohlftandes ift hier nicht Die Mebe. 
Schon feit Decennien liegen die einft erglebigen Silberminen unbenugt: die Bruben 
find eingeflürzt, nachdem Habgier die flügenden Erzpfeiler entfernt hat, ober fle find 
voll unterirdifchen Waſſers; zur Meinigung einer einzigen würden Gapitalien von 
20—30,000 Thalern erforberlih fein, und Fein Fremder — im Lande ſelbſt würde 
man. fi vergeblih nach folgen Summen umfehen — kann es wagen, ein jo 
beträchtliches GBapital auf ein Linternehmen zu verwenden, welches nur unter 
vollkommen geficherten und dauerhaften Verbältniffen auf Gedeihen hoffen darf. Noch 
mehr zu beflagen iſt es, daß auch die Viehzucht — der einzige Betriebözweig, für 
den die bei Weiten größere Hälfte des Areale benugt werben kann — theils durch 
die Bürgerkriege, theild durch die Raubzüge wilder Indianerhorden vollfommen zu 
Grunde gerichtet if. Die Bevoͤlkerung fpanifchen Blutes nährt fih vom Aderban, 
der nur auf einem verbältnißmäßig fehr geringen Theile des Terrains möglich if. 
Die Mormonen hätten hier ihre in Utah mit großem Erfolge erprobte Eulturmethode 
in Anwendung bringen fönnen, denn au in ©. hängt ber Aderbau ausſchließlich 
von der Möglichkeit künſtlicher Vewaͤſſerung ab. Zwiſchen bürren Steppen, auf welchen 
nur Aloss und flachelige Mesquite- Bäume gedeihen, die ein dem Gummi arabicum 
jehr aͤhnliches Harz ausfchwigen und mahrhafte, von den Indianern gern gegeflene 
Schoten tragen, dehnen fich hier längs der Flüſſe Mayo, Daqui, S. und des S. Ignacio, 
Bagener, Gtaatt- u. Gefellſch.⸗Lex. XIX 25 
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der fi in den Rio ©. ergießt, verbältnigmäßig ſchmale Streifen eines anbaufähigen 
und allerdings überaus fruchtbaren Landes aus, aber von diefen Flußthaͤlern ifl eigent- 
ih nur das des S. im Beſitze der Welßen, das viel reichere Gebiet des Daqui und 
Mayo if ein bis jet unangefochtened Eigenthum der nach diefen Flüſſen benannten 
Indianerflämme.. In S. glaubte man, nachdem Galtfornien in Bezug auf feinen 
Goldreichthum auch die audfchweifendftien Erwartungen weit übertroffen hatte, auf 
einen nicht minder veichlichen Ertrag hoffen zu dürfen. In unferen Tagen find wir 
Zeugen gewefen, wie fich die Erfeheinungen des 16. Jahrhunderts wiederholten, indem 
mutbige Abenteurer Alles magten, um ſich in den Beflg eine neuen Dorado zu brin⸗ 
gen und, mit Erfahrung ausgerüftet, die Erften am Plage zu fein. In den Häfen 
der Süpfee, indbefondere In San Zrancidco, mimmelte es vor einigen Jahren von 
Wagehälfen aus allen Ländern Europa’s und Amerila’s, denen In ihrer Heimath das 
Glüͤck den NHüden gelehrt hatte und die ihm nun in den Ländern am Großen Dcean 
nachjagten. S. war für Leute folgen Schlage® ungemein anlodend, ed erfchien ihnen 
gleichfam Berrenlos. Siegten fie, fo war Ruhm und Reichthum mit einem glüdlichen 
Treffen gewonnen, unterlagen fie, jo mar für Abenteurer nichtö verloren, bie ja eben 
doch nichts weiter zu verlieren hatten, als das nadte Leben. Wir Eennen die Flibuſtier⸗ 
züge aus dem Art. Merico, die gegen S. unternommen wurden, und wiffen, daß die 
ungebeuren Gold⸗ und Silberlager, die das Land birgt, wefentlich die Urfache gewefen 
find, Waller und die beiden Grafen Pindray und Raouffet Boulbon als 
Breibeuter auftreten zu laſſen. Faͤllt das Dorado am Galtfornifchen Meerbufen nicht 
in franzoͤſtſchen Beflg, wie es jeht allgemein heißt, und weiß Srankreich daſſelbe nicht 
mit der größten Energie zu vertbeidigen, fo werben bier die Dinge einen ähnlichen 
Berlauf nehmen, wie in Texas und Californien. Sobald zehn- oder zwanzigtaufend 
Amerilaner im Lande fein werben, Hört bie mericanifche Herrſchaft von felber auf. 
Soviel aber ſcheint ausgemadt zu fein, daß S. au für einige hundert Millionen 
edler Metalle, und zwar ſchon im Laufe der nächflen Zeit in den Weltverkehr bringen 
ann, aber nicht bloß Bold, fondern, und zwar in großer Menge, auch Silber. Viel⸗ 
leicht tragen die Silheradern in S. wefentlih dazu bei, das jegt geflörte Gleichgewicht 
zwiſchen den beiden edlen Metallen einigermaßen berzuftellen. 

Soul Dorothea, Prinzeffin von Gelle, ſ. die Art. Ahlden und Königdmard. 
Sophift hieß urfpränglich gerade daſſelbe wie ooͤpoc, war alfo der Name für 
jeden Weifen. Erſt Protagoras, der Größte unter den ©., fpielte etymologifirend, 
wenn er fi} einen S. nannte, weil er Flug mache. Anftatt Klugmacher fann man um 
fo eher Aufklärer fagen, als wirklich diefenigen PHilofophen Griechenlands, die man 
mit dem Namen der ©. bezeichnet, zunächfi für Athen, dann für ganz Griechenland, 
gerade das geworben find, waß die Nepräfentanien der deutfchen Aufklärung im acht⸗ 
zehnten Jahrhundert für uns wurden, Bäter der Bildung. Da alle Bildung darin bee 
fteht, daß das Subject Herr wirb über Alles, indem es daſſelbe benugt theoretifch zur 
Unterhaltung, praftifch zur Erreichung feiner Zwecke, fo war e8 ein fehr charakterifli- 
ſcher Ausfpruch des Brotagoras, wenn er jeden Menfchen für das Maß aller Dinge er- 
Flärte und damit feftftellte: wahr ift, was mir wahr ſcheint, gut, was mir gut bünft. 
Es gehört Muth und Stärke dazu, ſich von Nichts imponiren zu laſſen, fondern viel- 
mebr fich ala Herr von Allem zu wiſſen, darum nannte Protagoras ſich einen gewale 
tigen, und nannte ein Mendelsfohn und ein Nicolai einander geiftesflarke Männer. 
Beine verfprachen denen, die fi von ihnen wollten bilden Iaffen, fie aus befchränften 
Menſchen zu geifteöfreien, eben darum zu gewaltigen Männern zu maden. Da Be- 
ſchraͤnktheit und Einfeitigkelt zufammengehen, Nichts aber von ber Einfeitigkeit fo ſicher 
befreit, ald das Betrachten von verfchiedenen Seiten, fo iſt e8 begreiflih, warum „die 
Kunſt der Widerfprüche", d. 5. Die Kunft des Maifonnements von den ©. als das 
eigentliche Geheimniß angefehen, und warum ſie im achtzehnten Jahrhundert mit foldyer 
‚ Birtuofltät gehbt ward. Wer vermag, jedem Dinge alle möglichen Seiten abzuge- 
winnen, dem imponirt der Gegenfland nicht mehr, denn er fpielt mit ihm, macht au® 
ihm, was er will. Dagegen wer den Gegenſtand nur von einer Seite zu nehmen ver⸗ 
mag, von der, die fi ihm einmal barbietet, richtet ſich nach ihm, und ift wegen biefer 
einfachen Betrachtungsmeife anflatt vielfeitig, gebildet, zu fein, einfältig ober ungebildet. 
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So fehr daher die Aufklärer des Altertbums, die S., und die S. des achtzehnten 
Sabrhunderts, unfere Aufklärer, Recht haben, ſich auf ihre Kunft und ihre Wirkſam⸗ 
felt etwas zu Gute zu thun, fo iſt es doch erflärlih, daß Beide Gegner gefunden 
haben, welche nur die Schattenfeiten ihres Thuns ins Auge faßten: der Krieg gegen 
alle Einfalt iR auch ein Krieg gegen die Einfalt der Sitten und die Ginfalt des 
Slaubens. Wer fi gewöhnt, Alles von verſchtedenen Seiten zu betrachten, wird bald 
die Sitte nicht mehr unter dem einen Geſichtspunkt anfehn, daß fle geheiligter Brauch, 
fondern unter dem, daß fle eine unangenehme Feſſel. Wer aus Allem Alles zu machen 
weiß, der wird bald aus Schwarz Weiß, aus Recht Unrecht machen und umgekehrt. 
Kurz, eben weil der Raiſonneur ein gewaltiger, deswegen iſt er ein gefährlicher Menſch. 
Die Aufklärung bat ihre Befahren, die Sophiſten verderben die Jugend, weil fle die⸗ 
felbe zu gefcheibt machen. Dies trat bei den Aufllärern des Altertbums, mehr als 
bei denen der Neuzeit, namentlich Hinfichtlich des Praktiſchen hervor. Indem ſie ver⸗ 
ſpeachen, aller Beſchraͤnktheit ein Ende zu machen, dehnten fie die auch auf die Be» 
fhränktheit der Mittel aus, und gaben Unterricht, wie man ſich nicht nur zu einem 
viel vermögenden, fondern auch zu einem vermögenden Mann machen könne, womit, 
Da in jener Zeit ein Bermögen nicht ohne Proceffe gewonnen ward, gejagt war, fe 
Ichrten, wie man Brocefje gewinnen fünne. Auch zu dieſem Ziel führte am ſicherſten 
die Kunfl, aus Allem Alles, alfo auch aud der ſchlechten Sache eine gute zu machen. 
(Dies ward fogar Lieblingdfornel bei einigen Sophiften.) So konnte e8 kommen, 
daß das Wort Sophift, welches Protagoras als Ehrentitel brauchte, die Bedeutung 
des Rabuliflen befam, welche bis auf den Heutigen Tag die mit ihm verbinden, melde 
unter fopbifkifcher Behandlung den Gebrauch blendenvder Trugfchläffe u. f. w. ver⸗ 
ſtehen. Da die Männer, welche bei uns die Stellung der Sophiften einnehmen, ſich 
ganz auf das theoretifche Bermögendmachen befchräntten, ihre ganze Kraft darein 
fegten, die Menfchen nicht fowohl von dem Unvermögendjein ald von Vorurtheilen zu 
befreien, deswegen pflegen ihre Gegner fie nicht fowohl der Nabulifienkünfte zu zei 
ben, als ihnen den Vorwurf zu machen, daß fle die beiligften Ueberzeugungen unter- 
graben. Wie dort S. bald fo viel hieß wie Rabuliſt, fo Aufgellärter Hier fo viel 
als ungläubiger Nihiliſt. Der ganzen Stellung ber Sophiften würde ein flrenges 
Sefthalten an einem Syſtem widerfprechen; dies wäre pebantifcher und einfeitiger, als 
der Begriff der Bildung erlaubt. Ein vielleicht etwas fleptifch gefärbter Eklekticismus, 
Die Anſicht, mit welcher fi Welibildung überall am beſten verträgt, iſt auch ihr 
Standpunkt. Nur in fofern, als bei dem einen dad eine, bei dem andern das andre 
Element vorwiege, bat man Recht gehabt, den größten Sopbiften Protagorad 
(fe d. Art.) zu den Herallitern, den naͤchſt größten Gorgias (f. d. Art.) zu den 
Eleaten zu flellen. Wichtiger als dieſer Gegenſatz zwifchen beiden iſt, daß der Erflere 
die praktiſche Seite mehr hervorhebt, während der Zweite nur raifonnicender Rhetor 
fein will, alfo ©. in dem fpäteren Sinne des Wortes ift, in welchem 3. B. Lucian 
einer der bedeutendſten Sophiften genannt wird. Außer jenen beiden werden noch 
Prodikos und Hippiad ald bedeutend genannt, gegen welche die Uebrigen, wie Polos, 
Thraſymachos, Euthydemos, Dionyfldoros n. A. ald ganz unbedeutend zurückſtehen. 
Des Umfland, daß Sokrates (f. d. Art.) und bie fi Ihm anfchließenden Philofo- 
phen Plato und Wriftoteles ihre Lehren im Gegenfag zu den fophiftifchen entwideln, 
und daß wir gerade ihnen die genaueften Nachrichten über die Sopbiften entnehmen, 
bat zur Folge gehabt, daß vornehmlich Die Schattenjeiten von ihrem Standpunkt her⸗ 
vorgehoben, höchftend ihre Verdienſte um Ausbildung der Sprache und Sprachwiſſen⸗ 
ſchaft anerfannt worden. Erſt in neuerer Zeit Bat eine richtigere Würdigung derſel⸗ 
ben begonnen, namentlich durch Hegel und durch einige hollaͤndiſche Gelehrte, unter 
denen Berl und Baumhauer genannt werden müſſen. Was der Engländer Grote in 
feiner Oeſchichte Griechenlands über fie fant, iſt im Wefentlichen vor ihm in Deutfch- 
Iand von Hegel aus» und Ihm nachgeſprochen worden. Bei unferer fprüchwdrtlichen 
Bewunderung ded Ausländifchen aber iſt e8 nicht zu verwundern, Daß ed ald ganz 
neue Entdeckung audgefchrieen wurde, weil es in einem englifchen Buche zu leſen if. 
Sophokles, der vollendetſte griechiſche Tragiker, in fofern er den ganzen Gehalt, 
deffen bie griechifche Tragodie der Natur des antiken Geiſtes nach überhaupt fähig 
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war, am völligſten, reinſten und im fchönften Ebenmaße zum Ausdruck brachte, nimmt 
ebenfo feinem Fünfllerifhen Standpunkte nach die Mitte zwiſchen feinen großen Kunfl« 
genofien Aeſchhylus und Euripides ein, wie er der geitfolge nach zwifchen beiden 
ſteht. Er ifk im zweiten Jahre der 71. Olympiade (495 v. Ghr.) in dem attifchen 
Gau Kolonod, welchen er fpäter im „Debipus auf Kolonos“ fo fchön verberrlichte, 
geboren, aljo 30 Jahr jünger als Aeſchylus und 11 Iahr älter als Euripides. Sein 
Bater, Sophilus, gehörte nach dem Zeugnifle des Plinius einer edlen Familie an. 
Bei dem Siegedpdan, welcher zu Ehren der Schlacht bei Salamid getanzt wurde, 
führte der 15jährige S. nackt, die Lyra in der Hand, den Chor an, ein Beweis, daß 
ihn auch koͤrperliche Schönheit außzeichnete. Cine gute Erziehung bildete feine her⸗ 
vorragenden koͤrperlichen und geiftigen Eigenfchaften aus; in der Tanzkunſt und ber 
Muſik war Lamprus fein Lehrer, in der Teßteren zeichnete er fich, ebenfo wie im 
Ringen, fo aus, daß er mehrmald den Preis erhielt. Die Nachricht einiger Alten, 
dag Aeſchylus fein Lehrer in der Poeſie geweſen fet, dürfte nur allegorifch aufzufaffen 
fein. Im Jahre 468 trat er zum erfien Male ald Wertlämpfer im dramatifchen Agon 
auf, wie e8 Heißt, mit dem Triptolemos, und zwar mit foldyem Erfolge, daß ihm ber 
eben flegreich heimkehrende Feldherr Kimon, welchem ber Archont ehrenhalber das 
Preisrichter « Amt dei diefem Wettlampfe überlafien hatte, den Preis vor feinem alt» 
bewährten Gegner Aeſchylus zugeftand. Volle 28 Jahr jünger if das erſte Stüd, 
welches und aus ber fo ebrenvoll eröffneten Reihe feiner öffentlich aufgeführten Tra- 
göbdien aufbehalten if, die Antigone, nach gewöhnlicher Annahme zugleich fein 
vollendetſtes, welches ibm auch gleich bei der erften Aufführung im Jahre 440 einen 
folchen Beifall einbrachte, daß die Athener ihn im folgenden Jahre zu einem ihrer 
zehn Strategen erwäbhlten, wobei übrigens zu bemerken iſt, daß dieſes Amt nicht nur 
die Anführung Im Kriege, fondern auch die Führung von Verwaltungdangelegenheiten 
und diplomatifchen Verhandlungen in ſich ſchloß. Er Fämpfte als folcher mit Perikles 
zufammen gegen die Ariftofraten auf Samos ohne befonderen äußerlidhen Erfolg. 
Die große Zahl öffentlich aufgeführter Stüde des Dichters beläuft ſich nach Einigen 
auf 130, nach Anderen nur auf 70, von denen uns indeß nur 7, allerdings Die vorzüglichften, 
aufbehalten geblieben find. Das jüngfte darunter, ber „DOebipus auf Kolonos,“ 
wurde erfi nach des Dichters Tode von feinem Sohne zur Aufführung gebracht. ©. 
farb im Jahre 406, im zweiten Jahre der 93. Olympiade, im 90. Lebensjahre. Nach 
einer Anekdote, welche und Cicero aufbewahrt bat, bat das letztgenannte Stüd bem 
Dichter dazu gedient, den gerichtlichen Beweis zu führen, daß er ſich die volle geiftige 
Kraft bis zum fpäteflen Lebensalter bewahrt habe. Don feinen Söhnen vor Gericht 
gezogen, Damit er wegen angeblicher ſchlechter Führung des Hausweſens unter Guratel 
geftellt werbe, babe er jened Stud, welches er eben vollendet, ben Richtern mit ber 
Frage vecitirt: ob Dies das Werk eines Schwachkdpfigen fein könne? worauf er von 
den Hichtern freigefprochen worden fei. Als Quellen über feine äußeren Lebensum- 
fände find anzuführen der Artikel Sophokles im Lexikon des Suidas und ein Eurzer 
Lebendabriß, melden ein unbekannter Scholiaft feinen Bemerkungen über die Stücke 
des Dichters vorgefegt Hat. Leffing bat bekanntlich aus dieſen Quellen und fonfligen 
Notizen bei den Alten das Material zu einem „Leben des S.“ zufammengeftellt. In neuerer 
Zeit hat Schöl in dem Buche: „Sophofles, fein Leben und Wirfen aus den Quellen 
dargeſtellt,“ Brankfurt 1841, dieſe Materialien zu einem Ganzen zu verarbeiten ge» 
ſucht. Außerdem if auf die in den ausführlicheren griechifchen Literaturgefchichten, 
namentlich in der von Bernhardy und Karl Otfr. Müller (Bd. I, S. 110 ff.), 
fo wie in der RealsEncyelopädie des Altertfums von Bauly unter „Sophofles" enthal« 
tenen Notizen zu vermweifen. Was den eigentbümlichen Charakter der dramatiſchen Boefle 
des Sophokles betrifft, fo iſt derfelbe Durch. die oben angegebene Stellung bed Dich⸗ 
ters zu feinem Borgänger Aeſchylus und feinem Nachfolger Euripides beſtimmt. ©. 
ſchraͤnkte das im Aeſchylus vorwiegende Iprifche Element des Chors ein und bob da= 
gegen die eigentliche dramatifche Handlung, den Dialog, hervor, ohne jedoch denfelben 
auf Koflen der choreograpbifchen Partieen des Stüdes zum weſentlichen Beſtandtheil 
defielben werden zu laſſen, wie e8 Euripides gethan. Für den Fortfchritt, welchen ©. 
ber dramatiſchen Kunft dem alten Aeſchylus gegenüber gab, gilt der äußere Umſtand 
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als bezeichnend, daß er zuerſt den dritten Schauſpieler einführte, waͤhrend ſich ber 
Dialog des Aeſchylus im Weſentlichen mit zweien begnügt Hatte (vergl. den Artikel 
Shanfpiellunft). Ferner loͤſte S. die bis zu feiner Zeit fefkgehaltene firenge Form der 
fogenannten Tetralogieen auf, d. 5. der Verarbeitung eines einzigen dramatifchen Stoffs 
in drei zufammenbängenden Tragöblen, von einem Satprfpiel begleitei, und gab ftatt deſſen 
jedem einzelnen feiner Stüde eine ftofflihe Selbſtſtaͤndigkeit, wenn er auch an der gleich⸗ 
zeitigen aͤußerlichen Vorführung von vier Städen auf einmal fefthtelt. Die dramatifchen 
Charaktere des ©. find ebenfo entfernt von der übermenfchlichen Heroengröße der 
Aeſchyleiſchen Geftalten, als von der zumeilen allzumenfchlichen,, dem gemeinen Leben 
fi näbernden Bildung der des Euripides, und Haben eben durch die Mifchung 
poetifcher und doch zugleich wahrhaft menfchlicger Auffaffung ihr allgemein anmu- 
thendes und zugleich würbevolles Sepräge erhalten. Und wenn einerfeits bie ganze 
antife Bildung nicht zuließ, ihnen die Tiefe, Lebendigkeit und Mannichfaltigkeit elaſſi⸗ 
fer Seflalten des modernen Drama's zu geben, fo dient andererfeltd das Maßvolle 
und Gehaltene ihres Weſensé böchft vortHeilhaft für die Dektonomie und Entwidelung 
des ganzen dramatiichen Bau’s des Stückes. Die gekennzeichnete goldene Mitte 
zwifchen Aeſchylus und Euripides Hält auch der Styl und die Dietlon des G., bei 
dem wir weder die verwidelten, fehwälftigen Satbildungen und bie elfenlangen (ses- 
quipedalia) Wortgebilde des erfleren, noch die zumellen etwas profaifchen Wendungen 
des lehtesen finden. Es ift jene Milde und Süße des Sophofleifchen Styls, welche 
dem Dichter, nach Suidas, den Beinamen „der Attifchen Biene” zugezogen hat. Die 
fieben Stüde, melde fih von dem Dichter erhalten haben, ſcheinen in folgender 
Reihenfolge gedichtet zu fein: Antigone, Elektra, Trachinierinnen, König Dedipus, 
Aar, Philoktet, Oedipus auf Kolonos. Die Antigone erfhäpft, um mit Platen 
zu reden, „bie innerflen Tiefen ber tragifchen Kunft *, indem le den Conflict des 
gefchriebenen menichlichen Geſezes mit den in der Bruſt jedes Einzelnen eingegrabenen 
göttlichen Sagungen darflellt. Das erflere repräfentirt Kreon, der Beberrfcher von 
Theben, welcher verboten bat, dag der Körper des Polynices, des Bruders der An- 
tigone, welder im Kampfe gegen Theben gefallen ift, begraben werbe; die letzteren 
Antigone, welche, dem Zuge der Famillenpietät folgend, den gefallenen Bruder be- 
flattet und dafür von Kreon verurtheilt wird, lebendig eingemauert zu werden. Dad 
Stück Hat im Alterthum ebenfo wie in der neueren Zeit die ungetheiltefle Bemunde- 
rung gefunden. Auf Befehl des Eunflfinnigen Königs Friedrich Wilhelm IV. ward 
ed, mit einer von Mendeldfohn- Bartholdy componirten Muflfbegleitung, im Hof- 
theater de8 Neuen Palais bei Potsdam im Jahre 1841 und feitbem oft wieder in 
Berlin und auf anderen Bühnen aufgeführt. Bergl. die von Bödh, Toͤlken und Förfter 
gemeinschaftlich verfaßte Schrift: „Ueber die Antigone des S. und ihre Darflelung auf 
dem Schloßtbeater im Neuen Palais bei Sansſouci“, Berlin, 1842. — Die Elektra bat 
ben Mord der Klytemneſtra und ihres Buhlen Aegiſtheus durch Oreſtes, als Raͤcher feines 
von jenem erfchlagenen Vaters Agamemnon, zum Gegenftande, und bietet einen pafjenden 
Bergleihungspunkt der oben gefchilderten milderen dramatifchen Behandlungsweiſe Des 
©. gegenüber der fchrofferen des Aeſchylus, welcher bekanntlich denfelben Stoff als 
einen Theil feiner großen Oreſteiſchen Trilogie behandelt Hat. — Die Trachinie⸗ 
rinnen behandeln das tragifche Ende des Herkules, von feiner Gattin Dejanira 
durch Ueberreichung eines vergifteten Gemandes wider Wiffen und Willen berbeige- 
führt. — König Dedipus, befonders ausgezeichnet durch die großartige Einfachheit 
der dramatifchen Entwidelung, fchildert Die durch den unglüdlihen Beherrfcher The⸗ 
dens, der den Grund zu der über die Stadt hereingebrochenen Peſt erfahren will, 
gemachte Entdeckung, daß er der Mörder feines Vaters und der Gatte feiner Mutter 
fet und die Buße, melde er fich dafür auferlegt, Fünftighin blind und verlaffen um⸗ 
berzuirren, während und der Dichter im Dedipns auf Kolonos bad, nad) dem Ora- 
kelſpruch des Apollo im Hain Kolonos bei Athen erfolgende Ende des unglüdlichen 
Greiſes vorführt, welcher durch verhängnigvollen Trog noch die letzten Schickſale fi 
verbittert. — Der Alar endlih, und der Philoktet Haben die Schiefale der aus 
dem Kreife der Homerifchen Gedichte bekannten beiden Helden, des GErfteren Selbfl- 
mord aus Scham über die in feiner Maferei begangenen Ihaten, des Letzteren Zu⸗ 
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rückführung von der Infel Lemnus, auf welde er einer ekelhaften Wunde wegen 
von feinen Gefährten auögefeht worden war, nach Trofa zum Gegenſtande. Das 
letztere, das einfachfte der Sophofleifchen Stüde, defien Entmwidelung wefentlih nur 
in den Verhandlungen des kranken Philoktetes mit Odyſſeus und Neoptolemus, welche 
ihn durch Lift oder Gewalt zurüdführen wollen, vor ſich gebt, bietet zugleich das 
Beifpiel der tragtfchen Behandlung eines Stoffes ohne tragifches Ende. Die Stüde 
des S. haben, feit der Wiedererwedung der griechiichen Literatur, zahlreiche Ge⸗ 
ſammt⸗, fo wie Einzelausgaben erlebt. Unter den erfteren nennen wir die von Brund 
(3 Bde. Straßburg 1788 — 1789), Musgrave (3 Bde. Orford 1809 — 1810), 
Erfurdt (6 Bde. Lpzg. 1802 — 1811) und namentlih die von Wunder in der 
Bibliotheca Graeca (7 Bde., auch einzeln zu beziehen, Gotha und Erf. 1831—1841), 
eine der handlichſten und namentlich für den Laien empfehlenswertbeften; Die neuefte 
von Schneidewin, Lpzg. 1853. inter den Einzel⸗Ausgaben Hat namentlich Die 
des Alar von Lobeck (Lpzg. 1835) in der philologifchen Literatur Epoche gemacht; 
außerdem find hervorzuheben Die der Antigone von Bödh (Berl. 1843), des Oedipus 
Tprannus von Elmsley (Cambridge 1812), des Dedipus auf Kolonus von Reiſig 
(3 Thle., Iena 1820) und des PhHiloftet von Buttmann (Berl. 1822). Ein treffliches 
Special⸗Lexikon zum S. ift das Lexicon Sophocleum von Ellendt (2 Bde, Kd« 
nigäberg 1834— 1835). Der Dichter bat auch zahlreiche Deutfche Ueberfegungen er⸗ 
lebt, von Solger (Berl. 1837), Donner, Thudichum, Hartung und Mink⸗ 
wig; wir fünnen indeffen in da8 dieſen Ueberfegungen vielfach geipendete Lob nicht 
einftimmen. Sie leiden ſaͤmmtlich an großer Steifheit der Sprache (am wenigfien 
noch die von Solger) und find durchaus nicht geeignet, ein wahres Bild von dem 
Style der „Attifchen Biene" zu geben. 

Goran. Bon der Föniglihen Standesherrfhaft S. und Triebel, deren 
jegige Größe fih auf 10,5 Q.⸗M. beläuft und fomit O,,, des zum Regierungsbezirk 
Frankfurt a. D. gehörenden Kreiſes S. ausmacht, fol S. 858 dem Grafen Thaculf 
gehört haben und von diefem 873 dem Stifte Fulda gefchenft mworben fein. Unter der 
Heinen Provinz Sarowe, provinciola Sarowe, ift wohl richtiger da8 Sorbenland im 
Naumburger Sprengel zu verfiehen und daher das niederlaufigifhe S. nicht als daß 
ältefte Beifpiel einer Schenkung flqwifcher Rändereien an ein entferntes Kloſter und 
fomit auch für die ältefte Gefchichte der Mark Brandenburg anzunehmen. Bis zum 
13. Sahrhundert fehlen die weiteren Nachrichten über die Beflger der Herrfchaft ©., 
wahrfcheinlich gehörte fle dem jebesmaligen Landesherrn der Niederlaufig unmittelbar. 
Bon 1226 bis 1280 beſaß S. die Familie v. Dewin und nad deren Erlöfchen 
im Ranndftamme in dem genannten Jahre das Geſchlecht v. Bad, Pal, Bod, 
von welchem Ulrich v. Pad, Herr von Priebus, eine Tochter Albrecht’ v. Dewin 
zur Gemahlin hatte. Nachdem auch in diefer Familie Die männliche Linie ausgeſtor⸗ 
ben war, erbielt die Herrſchaft, die durch Gunſt Kaifer Karl's IV. Weiberlehn ge- 
worden, 1355 der Schwiegerfohn des legten Pad, Friedrich v. Biberftein, 
Die Familie v. Biberflein, die man bald von den Grafen v. Montfort, bald von 
einer alten wendifchen Familie Bor bat abflammen laffen, hat ihren Urfprung in ber 
Schweiz, und zwar im Eanton Bern, wo es noch jetzt ein Schloß Bibirflein giebt. 
Diefe mächtigen und reichbegüterten Herren v. Biberflein, die den Glanzpunkt Ihrer 
Macht und der Größe ihrer Beflgungen unter Johann v. Biberſtein (T 1424) er⸗ 
reichten und deren Familie nicht mit dem nach dem Schlofie Biberflein bei Freiberg 
fi nennenden Gefchlechte der Marſchälle v. Biberflein zu verwechfeln iſt, blieben im 
Beſitz der Herrfchaft S. und Triebel bi8 zum Jahre 1490, wo Johann v. Biber- 
fein ſtarb, der fchon 1477 feine Beflgungen an den Herzog von Sachſen unter 
der Bedingung des Wiederfaufsrcchts und des lebendlangen Beſthes veräußert hatte. 
Triebel, das 1402 von der Familie v. Biberflein auf S. erworben war, foll im 
13. Jahrhundert von den Herren v. Ileburg befeflen worden fein. 1329 gehörte 
Trebul, Trebil, der Familie v. Hokinborn auf Priebus, die bis 1338 bier genannt 
wird. Nah zurückgekommenen Vermögensverhältniſſen in Folge von Kriegen ver⸗ 
fauften die Holinbornd Triebel an Nicol v. Horn, der es an Johann v. Biber- 
Rein überließ. Nach einer 22jährigen Beflgzeit der Herzoge von Sachſen gelangten 
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Beide SHerrfchaften nad vielen Unterhandlungen gegen Erlegung einer bedeutenden 
Kauffumme und Erfaß der vorgenommenen Verbefferungen und der darauf verwende, 
ten Koften an die Familie v. Biberflein zurüd, um nad einem halben Jahrhundert, 
1552, in welchem Jahre der Biberflein’fche Mannsſtamm auf S. erloſch, an ben 
Lehnsherrn, den König von Böhmen und Markgrafen der Nieberlaufig, zu fallen. 
Diefer, der Kaifer Ferbinand L, verpfändete ſchon in bemfelben Jahre ©. und 
Triebel an den Markgrafen Georg Friedrich von Brandenburg-Ansbad 
und verkaufte nach Zurüderfiattung der Pfandſumme beide Serrfchaften 1557 für 
120,000 @ulden rhein. an Balthaſar v. Promntg, Biſchof von Breslau, der 
ein Jahr darauf fie in Beil nahm und aus beiden Gütern 1561 ein Fideicommiß 
machte, welches der Kaifer 1561 beflätigte. Bei der Familie von Promnitz, die in 
der Derfon ded Hermann. v. Promnig 1285 bei Beflimmung und Zeflfeßung ber 
Grenzen des Klofterd Dobrilug zuerfi genannt wird und die 1652 in den Grafenftand 
erhoben wurbe, verblieben die Hertſchaften bis 1765, wo fle der legte, kinderloſe 
Graf Johann Erdmann (} 1785) der Krone Sachen gegen eine Leibrente von 
12,000 Thalern abtrat. 1815 nahm der König von Preußen von ber durch den Wiener 
Frieden ihm zugewiefenen Herrſchaft S. und Triebel Beſitz, deren Hauptflabt 

-  Gerau, zum größten Theil in einer Niederung liegend, welche durch zwei un« 
bedeutende. Bäche, von denen der eine Sora heißt, gebildet wird, 10,000 Einwohner 
zählt, deren Hauptnahrung in der Tuc« und Xeinweberei, in der Anopfmacherei und 
Wachslichtfabrikation beſteht. S., von bem ein competenter Michter der Neuzeit mit 
Recht fagt: „Darf id nah den Wahrnehmungen, welche mir der Aufenthalt im ver- 
fhiebenen Gegenden des Vaterlandes geftattete, urtheilen, fo ziehe ih S. den meiften 
anderen Städten vor, und zwar wegen des religiöfen und kirchlichen Sinne, megen 
der Zucht und Sitte im häuslichen und Öffentlichen Leben, wegen des offenen und 
biederen Charakters, der ſich überall bekundet und die Herzen gewinnt,” ift reich an 
milden Stiftungen und beflgt mehrere zum Theil fchöne Kirchen und ein Schloß, daß, 
1207 zuerſt oder mahrjcheinlich neu aufgeführt, fpäter aber wiederholt, inſonderheit 
1716 faſt ganz umgebaut, ald Sig der Behörden der Eöniglichen Standesherrichaft, 
des Kreifed und des Militärfidcus, ſo mie als Befängniß dient. S., ohne Zweifel 
bie ältefle Stadt der Lauſitz, bat feinen Namen von dem kleinen Bache Sora erhal- 
ten, an defien lifer viele Kraniche, Zorawa, geniftet haben werden (wenn man nicht 
die Ableitung des Namens von saryw, Graben geftattet) und foll zu feiner befleren 
Bestheipigung im Anfange des 13. Jahrhunderts Durch die Herren v. Dewin von 
feinem weftlicher gelegenen Orte in der Nähe des Dorfes Grabig in das waflerreichere 
Thal verlegt worden fein. Mit der Ertheilung des deutſchen Rechts — was fo oft 
ieriger Welfe mit der Gründung einer Stadt verwechfelt ift — erhielten bie Städte 
eine Bergrößerung ihrer Gebiete, in der Megel fi auf 50 Hufen belaufend. Ohne 
Zweifel trat dieſe Vergrößerung des Stadtgebiets. für ©. ebenfalld bei diefer Gele⸗ 


genheit, im Anfange des erwähnten Jahrhunderts, ein. 1260 fol S. von Albrecht 


von Dewin das erſte Privilegium erhalten haben; 1556 wurben bie Gerechtfame der 
Stadt Dur den König Ferdinand I. erneuert und vermehrt, 1636, 1655 und 1669 


die Statuten ©, verbefiert und ber Receß zwifchen dem Rathe und der Buͤrgerſchaft, 


die Verwaltung der ſtaͤdtiſchen Beflgungen betreffend, abgefchlofien. 

Sorben |. Wenden. 

Sorbonne, ein College für junge Weltgeiflliche an der Univerfität zu Paris, 
gefiftet unter dem Namen der Congregatio pauperum magistrorum studentium in 
theolegiea facultate um das Jahr 1250 von dem Kanonikus Nobert aus Sorbon 
ober Sorbonne (in der Champagne), einem der Kaplane Ludwig's IX., und fpäter 
zu folder Bedeutung aufgefliegen, daß fein Name ©. im Volke und bei Geſchichts⸗ 
ſchreibern zur Bezeichnung ber theologifchen Facultät diente, ja, felbft in Frankreich, 
zum fowbolifchen Namen der gejammten Univerfität wurde. Diefe Anftalt, welche 
durch eine Bulle Clemens IV. im Jahr 1268 ihre Betätigung erhielt, war von ihrem 
Stifter urſprünglich fechBzchn Theologie Studirenden, je Vieren aus den vier Natio⸗ 
nen, zu welchen fich die Brofefforen und Studenten ber Univerfität bekannten, beflimmt; 
außerdem fügte zu ihr Robert noch das Eollöge de Calvi, die fogenannte Fleine Sor⸗ 
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bonne, die für 500 Kuaben berechnet war. Das erfle Gebäude der Stiftung war auf 
dem Grund und Boden errichtet, welchen Robert aus den Krondomänen in der ab⸗ 
gelegenen Straße Coupe⸗gorge zum Geſchenk erhalten hatte. Sowohl das Anfehn 
der erſten Lehrer der Theologie, welche die Anftalt erhielt, als die bedeutende Anzahl 
der Schüler in dem mit ihr verbundenen Bildungsinftitut, und der Anfchluß an bie 
vier Nationalcorporationen der Univerfität gründeten die angefehene Stellung, die fie 
alsbald nach ihrer Stiftung neben den andern Gollögeß gewann. Dazu kam, daß 
fih an die in ihren Gebäuden wohnenden Lehrer viele Doctoren und Baccalaurei als 
bleibende Gaͤſte und Bewohner anichloffen, — ferner die gebiegene corporative Orga⸗ 
nifation diefer Genoffenfchaft unter einem Provifeur, der zwar der Univerfität unter- 
geordnet war, aber an der Spige eines fo wohlgeglieverten Banzen eine bedeutende 
Macht bildete. Ihre Anziehungskraft bewies die S. ſchon fehr früßzeitig darin, daß 
in ihren Räumen die theologifche Zacultät ihren gewöhnlichen Berfammlungsort wählte, 
weshalb diefed einzelne College eben fo frühzeitig im populären Sprachgebrauch mit 
der Facultaͤt verwechjelt oder ibentificirt wurde. Doc, ifl gegen dieſe Verwechſelung feft« 
zubalten, daß wenn vom Auftreten der ©. gegen oder für neue Lehrrichtungen, in 
politifchen Krifen oder auf Eoneilien die Rede iſt, nur die in ihren Gebaͤuden fi 
verfammelnde theologifche Facultaͤt die agirende Berfon if. Nur in fofern Darf der 
populäre Sprachgebrauch begründet genannt werben, ald die In den Gebäuden ber ©. 
feßhafte Korporation der thätigflen und wachfamften Theologen meiftend die Beſchlüſſe 
der Sacultät oder der Univerfität hervorgerufen und die Ausführung geleitet hat. Im 
diefem Sinn ift die S. beſonders felt der Reformation gegen die proteflantifche Lehre 
wie gegen die Uebergriffe des Jeſuitismus aufgetreten. In den Kriegen ber Ligue 
unterftügte fie die Buifen und entband fle die Unterthanen des Königs Heinrih II. 
ihres Eides und erflärte fie Heinrich IV. des Throns für unmürbig; unter Lud⸗ 
wig XIV. ftimmte ihre Mehrheit gegen die Einführung der Bulle Unigenitus und op- 
ponirte fie dem Abſolutismus des Papftthums. Indeſſen war feit dem Auftreten des 
Carteſius ihre Stellung fehr fchwierig geworben, da fle gegen bie Entwidelung und 
Erneuerung der Philoſophie durchaus die Autorität des Ariſtoteles aufrecht erhalten 
wollte und gegen die Neuerer Beichränkungsedicte forderte. Noch Heftiger wurde ihr 
Kampf im 18. Jahrhundert gegen die Locke'ſche Philoſophie und deren Fortbildung 
durch Gondillac, worauf ihr Die unter Voltaire's Aufpicien erfchienene Schrift: Le 
toınbeau de la Sorbonne (1751) den Todesſtoß verfehte. Durch die Decrete der Nationale 
verfammlung von 1789 und 1790 wurden ihre Einkünfte und Gebäude (der von Michelieu 
an der Stelle ihrer alten Baulichkeiten aufgerichtete Palafl) eingezogen. Anfangs wurben 
ihre Gebäude audgezeichneten Künfllern zu Wohnungen und Ateliers zugewiefen und 1807 
der neuen kaiſerlichen Univerfltät wieder übergeben und in Hörfäle, Wohnungen für Die 
Decane, den Rector und deffen Bureaus umgewandelt. In ber Kapelle der S. befindet 
ſich noch Michelieu'8 Grabmal, von Birarbon errichtet. (Vgl. den Art. Univerfitäten.) 

Sorel (Agnes), dieſe durch ihre Schönheit, fo wie durch ihre Geiſtesgaben be⸗ 
rühmt gewordene Frau, die Tochter des Sorel de St. Gerard, eines dem Haufe des 
Grafen von Glermont attadhirten Edelmanns, iſt um das Jahr 1410 im Dorfe Fro⸗ 


menteau in Touraine geboren. Sie gehörte zum Hofſtaat der Ifabeau von Lothrine - 


gen, Herzogin von Anjou, als diefelbe fih 1431 an den königlichen Hof begab, um 
dort um eine Gnade anzubalten. Der König Karl VIL faßte zu ihr Liebe, feflelte ſie an 
den Hof, indem er fie zur Ehrendame der Königin ernannte, und machte fie balb zu 
feiner Maitreffe. Agnes benutzte die Gewalt, die fie über den’ König befag, nur dazu, 
daß fie ihn beflimmte, die ſchmachvolle Unthätigkelt aufzugeben, in bie er verſunken 
war, während die Engländer ſich feiner Staaten bemädytigten, und fle trug dadurch 
mächtig zur Mettung Frankreichs bei. Der König überhäufte fie mit Gunflbezeigungen 
und ſchenkte ihr unter Anderm das Schloß Beauts an der Marne bei St. Maur, 
woher fle den Namen Dame de Beauté erhielt. Die Königin felbf war ihr aufrichtig 
zugetban. 1445, al& fie fi dur den Daupbin, fpäter Ludwig XI., beleidigt fah, 
verließ fle den Hof und lebte feitdem zu Loches, wo Karl VII ihr ein Schloß Hatte 
bauen lafien. Sie flarb 1450 zu Jumiöges, wo fie mit dem König zufammentraf. 
Ran nahm an, daß fie durch ben Dauphin vergiftet worden fei. 
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Sorrent. Unter den glühenden Strahlen der italieniſchen Sonne, in reizender 
Lage an der Fleinen Ebene Biano di S., umgeben von dem unvergänglichen Nimbus, 
ben Die Geburt des unſterblichen Torquato Taſſo ihm verleiht, fpiegelt ſich, ſchwer⸗ 
mätbig träumend von längfl entflohener Größe, S. im blauen Golf von Neapel. Die 
Stadt IR von hohem Alter und hieß bei den Griechen Syrentum, bei den Römern 
Surrentum, während fle die neueren Bewohner der apenninifchen Halbinfel Sorrento 
nennen. Einige Schriftfteller Teiten ihre Entflefung von Ulyffes, andere wiederum, 
Darunter der englifche Hiftoriker Nevertheleß, fogar auf Sem, den Sohn Noah's, 
zurück. Man glaubt jedoch als ficher annehmen zu dürfen, daß die Stadt griechifchen 
Urfprunges if. Don Kater Auguflus zur römifchen Eolonie erhoben und fehr ver« 
fhönert, war ©. damals größer ald Neapel, wurde aber durch den Ausbruch des 
Veſuv im Jahre 79 n. Chr. theilweife zerſtoͤrt. Im Mittelalter bildete es eine unabhän- 
gige Republik, wedhalb feine ganze Bauart, auf hoben und fchroffen Helfen, mit weit⸗ 
Täufigen Wällen und feften Gebäuden verfehen, auf dis alte Feſtung Hindeutet. In 
ſpaͤterer Zeit behielt fie Feine andere erceptionelle Bedeutung, ald Die, Beburtäort des 
Torquato Taffo zu fen. Der Vater des Lepteren, Bernardo Taffo, 1493 zu 
Bergamo geboren, zog 1539 als Beheimfchreiber des Fürſten Ferrante Sanfeverino 
von Salerno nah dem anmutbhigen S. und ſchuf hier mehrere außgezeichnete Dich» 
tungen, namentlich aber das große Epos LAmadigi (edirt 1560). Zwar mußte 
Bernardo in Folge des Sturzes feines guten Fürſten, der ſich der Einführung der 
Inquifition widerfegte und von Kaifer Karl V. ſeines Beſttzes beraubt ward, 1547 
die herrliche Felſenſtadt wieder verlafien, Torquato's Geburt aber fiel noch in die 
Zeit des Blüdes (1544). Als dreijähriges Kind verließ er mit feinen ins Elend 
gefloßenen Eltern ©. und kehrte erſt 1577, nach den Heftigen Streitigkeiten mit dem 
Herzoge von Urbino, Halb wahnfinnig zu feiner Schweſter auf etwa ein Jahr dahin 
zurkd. Das Geburtshaus Torquato’s ſteht auf einer fchroff Über das Meeresufer 
emporragenden Belfenfpige und dient gegenwärtig zu einem Gaftbaufe, namentlich für 
Zuftreifende, die das untere Italien nicht befuchen mögen, ohne die folge Wiege bes 
Dichters des „befreiten Jeruſalem“ zu ſehen. S. iſt gegenwärtig außerdem Sig eines 
Erzbiſchofs, Hat an ausgezeichneten Gebäuden eine im 16. Jahrhundert erbaute Kathe- 
drale, eine Schifffahrtsſchule, ferner antike Ruinen von Tempeln, Villen, Wafler- 
bebälter (das wohlerhaltene Gebäude der Piscinae graecae), Gräber, römifche In⸗ 
ſchriften und zählt gegen 6000 Einwohner, deren Frauen durch große Schönhelt be⸗ 
rühmt find. Die Umgebung S.'s bietet trefflihe Wein-, Gitronen- und Drangens, 
auch Maulbeerpflanzungen, da die Sorrentiner flarke Seidenzucht treiben. Alo Hafen« 
ſtadt Hat der Ort ebenfalls feine frühere hohe Bedeutung verloren. Einen bedeutenden 
Artilel der Berfchiffung bildet neben den Bröchten ber Tuff, der fi in ber Umgegend 
in’ großer Menge findet. S. iſt wegen des Nimbus, den Taflo Ihm verliehen und 
der durch die bezaubernde Rage der Stadt allerdings fehr gefördert wird, vielfach be- 
fungen worden. Robert Bromning bat in feinem Werke: „The -Englishman in 
Haly“ eine der fchönften Befchreibungen davon geliefert. 

Sotades, griechifcher Dichter des 3. Jahrhunderts v. Chr., geb. zu Maronea 
in Ihracien, fchrieb unzüchtige und fpättifche Gedichte, Ichte am Hofe des Ptolemäus 
Philadelphus von Aegypten, zog ſich aber durch feine Satyren bie Ungnade des 
Königs zu und wurde auf Befehl deſſelben in einer Kifte ind Meer geworfen. Er 
derfertigte eine befondere Art von fambifchen Gedichten, bie von der rechten Hand 
aus gelefen diefelben Worte geben wie von der linten aus und nad ihm fotadifche 
beißen; 3. ®. Roma tibi subito motibus ibit amor. 

Soubife, ein franzöflfches Geſchlecht. Die Herrfchaft S., fo benannt nach dem 
Drt und Schloß S., im fjegigen Departement der untern Gharente bei Mochefort, ge- 
hörte dem Haufe Parthenay und ging durch Heirath an das von Rohan (f. d. Art.) 
über, für welches fle zu einem Herzogthum erhoben wurde. Mens von Rohan hatte 
1557 Katharina von Parthenay, Erbin von S., geheirathet und die Herrſchaft ©. 
an das mächtige Haus der Rohan's gebracht. Leber den Alteflen Sohn dieſes Rene, 
nämlih Henri, den Helden des Geſchlechts und Führer der Hugenottenpartei, if 
fhon im Artikel Rohan gehandelt. Der jüngere Bruder Henri's, naͤmlich Benjamin 
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von Rohan, Seigneur von ©., that ſich gleichfalld als Kriegsführer der Hugenotten 
hervot, diente in Holland unter Morig von Naffau, ward von ber proteflantifchen 
Berfammlung ded Jahres 1621 (zu La Rochelle) zum Generalcommandanten von Peiton, 
Bretagne und Anjou ernannt, hielt eine einmonatliche Belagerung in St. Jean-b’An- 
gely aus, bemächtigte ſich des Nieder-Poitous, bedrohte Nantes, zog fich aber ohne 
Kampf vor Ludwig XII. zurüd und begab fih 1622 nad England. 1625 bemädh- 
tigte er fi der Infeln Re und Oleron, ebenfo der franzöftfchen Flotte, die er aus 
dem Hafen Blavet nach erfterer Infel führte, und ward Meiſter des Meeres zwifchen 
Nantes und Bordeaur; jedoch ward er am 15. September -1625 auf der Höhe von 
NE vom Herzog von Montmorench gefchlagen und begab ſich wiederum nad England, 
von wo er mit der englifchen Flotte unter dem Herzog von Buckingham vergeblich 
La Mochelle zu entfegen ſuchte. Er ward zwar in den Frieden von 1629 mit einge 
ſchloſſen, machte aber von diefer Amneftie feinen Gebrauch, kehrte nach England zu⸗ 
rück und flarb dafelbft ohne Nachkommenſchaft 1641. Die Linie Rohan⸗G. flarb aus 
mit dem General und Hofmann Charles von Rohan, Prince von S., einem Nach⸗ 
fommen ded Francois von Rohan, eined Seitenverwandten Benjamin’s, auf welchen 
bei des Letzteren Tode die Güter und Titel des Hauſes ©. übergegangen waren. 
Charles ift 1715 geboren, war in ben Beldzügen von 1744 bis 1748 Adjutant Lud⸗ 
wig’® XV., ward darauf zum Gouverneur von Flandern und vom Hennegau ernannt 
und erhielt 1757 im fiebenjährigen Krieg ein Armeecorps, mit welchem er (in Ver⸗ 
bindung mit der Reichsarmee) die Niederlage bei Roßbach (f. d. Art.) am 5. No⸗ 
vember defielben Jahres erlitt. Im folgenden Sabre wiederum an die Spige eines 
Armeecorps geftellt und von dem Herzog von Broglie ale Rathgeber begleitet, ſiegte 
er bei Lützelburg und erhielt dafür den Marfchallfiab. 1762 trug er, unterflägt vom 
Rath des Marfchall d'Eſtrées, den Erfolg von Iohannisberg davon. Nach dem Frie⸗ 
den von 1763 lebte er am Hofe und war, ber Freund ber Bompadour und Darauf 
"der Dubarry, In die Geheimniffe des Privatminiſteriums Kudwig's XV. eingeweiht, Er 
war der einzige Hofmann, welcher die Leiche dieſes Königs nad St.⸗Denis begleitete. 

Soulavie (Jean Louis Giraud), franz. Schriftfteller, geb. um das Jahr 1751 
zu Urgentiöre (im Ardeche» Departement), geflorben 1813, warb 1787 Generalvicar 
der Didcefe von Chalons, betbeiligte fi an der Mevolution, leiſtete der Civilconſti⸗ 
tution des Klerus den Eid, verheirathete fih, warb 1793 Reſtdent der franzöflfchen 
Republik zu Genf, 1794 als Anhänger Robespierre's gefangen gefegt, blieb unter 
Bonaparte unbehelligt und machte mit der Kirche wieder feinen Frieden. &r hat ver⸗ 
Öffentliht: die Mömoires Saint-Simon’8, des Herzogs von Aiguillon, des Duclos, 
über Ludwig XIV., die Regentſchaft und Ludwig XV., des Herzogs von Choiſeul und 
des Maurepas, endlich Pieces inedites sıyr les regnes de Louis XIV., Louis XV. et 
Louis XVI. (Paris 1809, 2 vol.) Er felbft hat verfaßt: Me&moires historiques ‘et 
politigues du r&gne de Louis XVI. (Paris 1801, 6 vol.); Histoire des Etats-Generaux 
(Paris 1789, 2 vol.) und Memoires du Marechal de Richelieu (1790—1793, 7 vol.) 

Sonle (Pierre), norbamerifanifcher Advocat und Politiker, um das Jahr 1800 
in Frankreich geboren, ward Advocat zu Paris und Mitarbeiter an dem Joyrnal Bars 
thelemy’8 und Mery's: „Le Nain.“ Wegen eines Ausfalles auf die Regierung zu 
einer Strafe von. 10,000 Francs verurtheilt, floh er nach Nordamerika, warb Anfangs 
Gärtner in einem Klofter, Darauf der angefebenfte Advocat in Louiflana, welcher Staat 
ihn 1847 und 1849 ald Senator in den Gongreß zu Wafbington ſchickte. Als ber 
Zwiſt mit Spanien wegen Cuba's ausgebrochen war, ernannte ihn Die Regierung zum 
Gefandten in Madrid, mo er in einem Duell mit dem franzöflfchen Geſandten Turgot, 
den er ſchwer vermundete, debutirte. Darauf mifchte er ſich in bie revolutionären 
Umtriebe der fpanifchen Progreififien und begünftigte den demokratiſchen Aufſtand vom 
28. Auguft 1854. Allzu kriegeriſch in Betreff Cuba's gefinnt, überfchritt er die Ju⸗ 
fiructionen feiner Regierung, die — flatt ein Ultimatum an Spanien efgehen zu laf- 
fen — ihm ein formelled Desaveu zufchidte. Als er fich auf die Conferenz, welche 
die amerilanifchen Botfchafter in Europa zu Oſtende bielten, begeben wollte, verfagte 
ihm die franzöflfche Regierung einen Paß und er ſelbſt reichte 1855 feine Demiſſion 
ein, als die Vereinbarungen jener Konferenz feinen Tendenzen widerfprachen. 
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Gonlie (Melchior Froͤdoͤric), franzoͤſiſcher Romantiker, geboren den 23. Dechr. 
1800 zu Foix im Arriöge-Departement, der Sohn eines Finanzbeamten, arbeitete im 
Bureau deſſelben bid 1824, wo diefer als Bonapartift abgefeßt wurde, veröffentlichte 
in Demfelben Jahre einen wenig beachteten Band Gedichte, verfuchte fi) darauf, wäh» 
rend er die Beichäftigung mit der Literatur fortfegte, In der Induſtrie und erhielt zu⸗ 
legt eine Anftellung als Unter-Bibliothefar an der Bibliothek des Arfmals. Er flarb 
ben 23. September 1847 zu Bieore bei Parts. Sein erſtes zur Darfiellung gebrach⸗ 
ted Drama „Romeo et Juliette“ (1828) gehörte noch zum claſſtſchen Genre; im fol« 
genden Jahre trat er aber bereitö mit „Christine A Fontainebleau* als Nomantifer 
auf. Am melften Beifall erhielt fein, Eurz vor feinem Tode zur Aufführung gelangtes 
Stück Closerie des gendts. Außerdem bat er 148 Bände Romane veröffentlicht, in 
denen er der blaflrten Weltanſchauung feiner Kunftgenofien huldigt, z. B. „Deux ca- 
davres* (1832); „le Magneösiteur“ (1834); „Memoires du diable* (1840—43). 

Soulougue, ald Fauſtin I. Negerkaifer von Halti, geb. 1789 im Süpen der 
Infel St. Domingo als Sclave einer Mulattenfamilie, wurde Durch das Deeret der 
franzöftfchen Nationalverfammlung vom Jahre 1790 in Freiheit gefeßt, nahm 1803 
am MNegeraufftand gegen die Franzoſen Theil und diente mehreren Generalen als Abs» 
jutant. , Als Boyer 1820 zur Gewalt gelangte, wurde er zum Capitän ernannt und 
einer der begünftigten Offiziere dieſes Präflbenten. Unter Gerard warb er Oberfl, uns 
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als der Präflvent Richo farb. Die Generale Souffran und Paul galten als diejeni⸗ 
gen Negercandidaten, melche die meiften Ausfichten zur Erhebung auf den Präfldenten- 
ſtuhl Hatten; der Senat zog fich jedoch aus den Verlegenheiten der Wahl, indem er 
einen dritten General ernannte, an den Niemand gedacht batte, und fo fab fih ©. 
am 1. März 1847, zu feinem Schreden, auf den erften Platz der Mepublif erhoben. 
Seinen Antecedentien nach gehörte er der Mulattenpartei an (über deren Gegenfah zur 
Negerpartei der Artikel Haiti. handelt), und feine erften Negierungshandlungen, indem | 
er die Minifter des vorigen Präffdenten, in der Mehrzahl Farbige, d. 5. Mulatten, 
in ihren Stellen ließ und ihnen empfahl, im früheren Sinne fort zu verwalten, ließen 
von ihm sine gemäßigte und erträglihe Regierung erwarten. Allein, obwohl er. der 
Form nach Ghrift war, fland er mit der Partei der Ketifchanbeter in geheimer Ver⸗ 
bindung. In der Nacht, wenn der Vollmond am Himmel fland, ſchlich er in den 
Wald, wo der Cultus des „Wodu“ begangen wurde, tanzte um die Schlange, opferte 
ihr und nahm an den auf den Bögendienft folgenden Orgien Theil Er verrieth feinen 
Aberglauben, als er bet dem Tedeum, welches feine Ernennung felern follte, den 
Vraͤſtdentenſtuhl als „bebert" zurückwies. Die Spöttereien ber gebildeten Mulatten« 
Bevölkerung von Portsau- Prince über den Fetiſchismus bes Praſidenten bewirkten, 
daß dieſer fi immer mehr an das unvermifchte afrikanifche Element anfchloß und den 
Negern Gewalttaten gegen die Wulatten erlaubte. Der erfle Ausbruch von S.'s 
afrikaniſcher Wildheit traf den Mulatten und Senator Courtais, welcher. in einen 
Artikel des „Handeläblattes” vom 29. Auguft 1847 den General Similien, einem 
der Fanatiker, deren ſich S. gegen die gebildete Bevölkerung bediente, angegriffen 
Hatte. Courtais wurde zum Tode verurtheilt, aber noch durch das Kinfchreiten 
Neybaud's und Uſher's, der Conſuln Frankreichs und Englands, „gerettet und zu 
ewiger Verbannung verurtbeilt. Indeflen wurde ©. von den Negerhaufen, auf Die 
er ſich jetzt allein flüßte, immer heftiger beflürmt und zu einer Erhebung gegen bie 
Mulatten aufgefordert, fo daß er endlich am 16. April 1848 nad der üblichen 
Sonntagsparade das Zeichen zu der Kataflrophe gab, die er in einer Botfchaft an 
die fremden Gonfuln eine bloße „Bamilienfcene” nannte. Unter der Führung Simi- 
lien's erhoben ſich die Neger gegen die Farbigen und richteten unter biefen ein brei« 
tägiged Gemetzel an, welchem die Intervention der Conſuln erſt am 20. April in 
Portsaus Prince ein Ende machen konnte. ©. feßte darauf an der Spihe feiner Neger- 
Armee in den Provinzen das Gemepel fort, richtete aber, nachdem ex In die Hauptfladt 
zurüdgelehrt war, feine zermalmenden Schläge gegen feine ſchwarzen DBerbünbeten, die, 
im Bewußtfein der Ihm geleifteten Dienfte, übermütbig und ihm läflig zu werden ans 
fingen. So wurde Similien Ins Gefängniß geworfen, desgleichen Jofeph, der Priefler 
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des Negerchriſtenthums und der Congoſchlange, der ihm bisher helfend zur Seite ge⸗ 
ſtanden hatte; ferner wüthete S. gegen die Führer der ſchwarzen Communiſtenhorden, 
die er zu ſeinem Schlage gegen die farbigen Grundbeſttzer benutzt hatte. Ein Feldzug, 
den er darauf gegen die Mulatten⸗Republik Domingo unternahm, ſcheiterte vollſtaͤndig; 
am 14. April 1849 ward er von dem General Santana in wilder Flucht zurückge⸗ 
ſchlagen. Im Auguft deſſelben Jahres hielt er dafür, daß dieſer Vorfall fo weit ver⸗ 
geflen fei, daß er Bittjchriften in Umlauf fegen fünne, bie ihn im Namen des Vater⸗ 
landes befchworen, feiner wohlthätigen Herrſchaft durch die Annahme des Kaifertitels 
Dauer und Zeftigleit zu verleihen. Der Senat, an ben die Bittfchriften gerichtet wur⸗ 
den, entſchied fogleih, daß S. unter dem Namen Fauſtin Kaifer von Haiti fei, und 
das Abgeordnetenhaus beeiferte ſich, feinen Beitritt zu dieſem Beſchluß zu erklären. 
Die Sache war fo eilig betrieben, Daß es an einer Kalferkrone fehlte; man behalf ſich 
daher mit einer Krone von Goldpapier, welche der Senat in feierlihem Zuge in den 
Palaſt trug und dem Präfidenten auffegte, worauf ſich der neue Raifer mit feiner Ge⸗ 
mahlin Adellne in die Kirche begab, um dem Tedeum zur Einweihung des Kaifertbums 
beizumohnen. Mit den Berfaflungsänderungen, welche Diefed Ereigniß nöthig zu machen 
fchien, nahm man ed leicht; der Senat und Das Abgeordnetenhaus behielten ihre Rechte 
und man befchränkte ſich auf Beflimmungen über Eivillifte und Apanagen. Dem Kaifer 
wurden 150,000 fpantfche Piafter, der Kaiferin 50,000, der Eaiferlicden Familie 30,000 
zugewiefen. Dagegen bielt e8 ©. zur Sicherung des Kaiſerthums für nötbig, aus 
eigner Entſchließung zwei Orden zu ftiften, für Soldaten den Eaiferlichen Hausorden 
des Heiligen Fauſtin und für Beamte den Faiferlichen Givilorden der Ehrenlegion, und 
beide Ehrenzeichen mit freigebiger Hand auszutheilen. Berner fliftete er einen zahlreichen 
falferlihen Adel und ernannte 3. B. an einem einzigen Tage 59 Herzoge, 100 Grafen, 
336 Barone und 346 Mitter, außerdem 2 Marquifinnen und 30 Hitterinnen. Er er⸗ 
nannte fo fleißig fort, daß es bei feinem Sturz unter einer Bevölkerung von etwa 
einer halben Million einige Taufend adlige Familien gab. In der. Armee befehligten 
3. B. Hergoge von Gaflagnette, von Limonade, von Marmelade, von Bande Noire, 
von Trou und bon Troubonbon, Grafen von der Seringue und von Numero Deur, 
Barone von der Patate, von Arlequin und von Bupido. Grundeigentum wurde 
Diefem neuen Übel nicht zugewiefen; S. befoldete ihm vielmehr, die Herzoge mit 14 
Thalern monatlih und Die übrigen Zitulare mit noch weniger. Endlich kamen bie 
Kaiferkrone und die übrigen Inflgnien aus Paris an, wo man fle hatte anfertigen 
lofien; die Salbung follte nun vor ſich geben; ©. Hatte lange Zeit mit dem Papft 
unterbandelt, derfelbe möge ihm zu diefem Zwed einen Erzbiſchof ſchicken; da er aber 
auf die Forderungen Roms Abſchluß eined Concorbates und Reinigung ded Priefter- 
flandes von den Schlangenprieftern), nicht eingeben wollte, entfagte er lieber dem 
Erzbifchof und ließ fieh am 18. April 1852 durch den Pfarrer von Portsau-Brince, 
den Senegalneger Moufſa, der in ber Kongregation vom Heiligen @eifte zu Paris 
feine Erziehung erhalten hatte, Erdnen. Das Geremonial war demjenigen ber Kaifer- 
“ Irönung Napoleon's L genau nachgebildet. Bor der Krönung war die Trauung ded 
Kaiferd und ber Kaiferin vollzogen worden. Um dem Kaifertfume feinen wahren 
napoleonifhen Zauber zu verfchaffen, trug er ſich trotz der wiederholten Remonſtra⸗ 
tionen Branfreihd und Englands mit den Plan, bie Mepublif von San Domingo 
fih zu unterwerfen, 1855 fonnte er feinem Kriegsdrange nicht mehr Tänger wider» 
fiehen, begann den Feldzug, wurde aber von Santana fchmählik in die Flucht ge⸗ 
trieben. In die Hauptſtadt zurückgekehrt, fuchte er feine Niederlage durch Austheilung 
neuer kaiſerlicher Decorationen in Vergeſſenheit zu bringen; er gab feinen getreuen 
Städten Wappen und fliftete die beiden Orden der Heil. Maria Magdalena und der 
Hell. Anna. Am 17. Februar 1857 verpflichtete er fich gegen die europälfchen See⸗ 
mächte, die Nachbarrepublil in den naͤchſten zwei Jahren nicht anzugreifen. he viefer 
Termin abgelaufen mar, brady jedoch ein Aufftand gegen ihn aus, der bald darauf 
feinen Sturz zur Bolge Hatte. Die Iegte Zeit feiner Regierung wandte er nur bazu 
an, das fiscalifche Syftem, welches er von Anfang an befolgt Hatte, zur DVergrößes 
sung feines baaren Privatfchahes durchzuführen Er verbingte feine Truppen an 
Privatleute als Tagelöhner und zog den Lohn in Die kalſerliche Kaffe, bezahlte die 
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Deamtengehalte in Papiergeld, nahm von der KaffeerErnte den fünften Theil, den er 
an die fremden Kaufleute verkaufte, gab endlich an feine Vertrauten und Freunde 
fogenannte Gommanden ober Lieferungsgefchäfte für die Staatöbenürfnifie und ließ 
fi von dieſen, wenn fie die Commande an einen wirklichen Unternehmer verkauft 
Hatten, den dritten Theil der Kauffumme auszahlen. Dabei ließ er fih auf den 
Reifen, die er durch fein Kaiſerthum machte, in dem Styl, wie e8 bei Napoleon 1. 
geſchah, von den Beamten und Körperfchaften empfangen, begrüßen und jelern, 
Manche Anreden ber Beamten auf diefen Reifen lauten fo, als wären fle aus dem 
„Moniteur“ der Sabre 1802 bis 1805 genommen. So bemillfommnete ihn auf einer 
jener Reifen der Bürgermeifter von Miragoane mit den Worten: „Die Wohlthaten, 
Sire, welche Sie fpenden, find unberedhenbar. Ihnen verdanken wir die bewundernd- 
würdige Ordnung im Kaiferreiche und den Frieden, welder die Bölfer beglüdt. 
Unfere Freude, Sire, fleht auf dem Gipfelpuntte, ja fie if zur DBerzüdung (delire) 
geworden.“ Der Aufftand, welcher S. flürzte, wurde vom General @effrard, der 
indeffen jegt (1865) auch wieder zu Ball gebracht iſt, geleitet; am 11. Ianuar 1859 
erfhien das Heer der Aufflänbifchen vor der Hauptfladt; am 15. nahm es dieſelbe 
in Beflg, und S., der ſich mit der Kalferin und feinen beiden Kindern (Töchtern) in 
dad franzdfifche Conſulat geflüchtet hatte, unterzeichnete feine Abdankung. Er fuhr 
darauf nah Jamaica und ließ fi in Kingfton nieder. 

Soult (Nicolas Zean de Dieu), Herzog von Dalmatien, Marſchall von 
Branfreich, geb. d. 29. März 1769 zu St.-Amand-la-Baftide (im Tarn- Departement), 
wo fein Bater Landınann war, trat in feinem ſechszehnten Jahr in ein Infanterie 
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Graden begann, ald.er 1792 unter Gufline diente, der ihn zum Gapitän ernannte. 
Im Jahr 1794, in weldem er an der Schlacht bei Fleurus und an der Eroberung 
Belgiens Theil nahm, ward er Bataillondchef, Oberſt und Brigadegeneral. Nach der 
Rückkehr der Mand- und Sambre-Armee an den Rhein trug er als Befehlshaber der 
leichten Truppen zu den Erfolgen bei Altenkirchen und Friedberg bei; 1799 ward er 
zum Diviflonsgeneral ernannt. Darauf dem General Maſſena in ber Schweiz bei⸗ 
gegeben, unterwarf er in vierzehn Tagen die Eantone Schwyz, Uri und Unterwalden, 
nahm an ber Schlacht bei Zürich Theil und verfolgte die Refle der Armee Suwarow's. 
1800 folgte er Mafiena nad; Italien und zeichnete fich bei der Vertheidigung Genua's 
gegen bie Deflerreicher aus, ward aber bei der Unternehmung auf Monte⸗Greco, von 
welchem die Stadt beherrſcht wird, gefährlich verwundet und fiel in Beindeshand. In 
Folge der Schlacht bei Marengo wieder zur Freiheit gelangt, übernahm er zunächſt 
den Befehl über die Armee, die bis zum Frieden die neapolitanifche Küfte befegt Hielt, 
und eommanbdirte dann 1803 das Lager von Saint-Omer, wo er durch befländige 
Uebung feine Truppen zu neuen Leiflungen vorbereitete. Zur Anerkennung feiner 
Dienfte ward er 1804 zum Marſchall von Frankreich ernannt und 1805 an die Spige 
‚des vierten Corp der großen Armee geflellt. Im Beldzuge des letzteren Jahres 
brachte er Memmingen zur Gapitulatton, nahm an der Umftellung Ulms Theil und 
entfchied als Führer des Gentrums den Sieg bei Aufterlig., Deögleichen zeichnete er 
fih in den Feldzügen von 1806 und 1807 aus — bei Iena, Eylau und durch Die 
Einnahme von Königäberg, worauf er, nach dem Frieden von Tilflt, zum Herzog don 
Dalmatien ernannt wurde. Seit 1808 in Spanien, hielt er daſelbſt fünf Jahre lang 
Wellington in Schach, bezeichnete feine Ankunft mit dem Sieg bei Burgos, nahm 
Gorunna ein und befefligte durch den Sieg bet Dcana (18. Detbr. 1809) für eine 
Zeit lang den Thron des Königs Joſeph, nahm das Jahr darauf Sevilla ein und 
trieb das fpanifche Heer nach Cadix; 1811 eilte er Maſſena zur Hülfe, konnte aber 
Wellington nicht daran verhindern, Badajoz einzunehmen; nach den Unglädöfällen der 
großen Armee in Rußland fah er ſich gendthigt, fich der franzöflichen Grenze zu 
nähern und machte durch ganz Spanien einen Rückzug, der für eine der fchönften 
Leiflungen der modernen Strategie gilt. Im März 1813 mußte er dem Ruf nach Deutſch⸗ 
land folgen, wo erinder Schlacht bei Broßgärfchen Die Garde⸗Infanterie und bei Baugen das 
Gentrum commandirte, Noch In pemfelben Jahr wurde er nach Spanien zurüdgefidt, um 
den Giegeslauf Wellington's aufzuhalten, konnte demſelben aber nur Schritt vor Schritt 
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das Terrain ſtreitig machen, Tämpfte im December 1813 an der Nivelle und Nive 
und fah fich gendthigt, nach Bayonne zurüdzumweichen; nach dem Berluft der Schlacht 
bei Ortbez (26. Februar 1814) zog er ſich an die obere Garonne zuräd und lieferte 
mit den Reften feines Heeres (20,000 Wann) Wellington bie legte blutige Schlacht 
bei Touloufe am 10. April; doch legte er die Waffen erſt nieder, ald die Bourbons 
den Thron befliegen hatten. Ludwig XVII, vertraute ihm am 3. December 1814 das 
Kriegäömtniftertum an, nahm ed ihm aber wieder, als Napoleon bei Frejus ges 
landet war und nach Paris eilte. Während der Hundert Tage leitete er ald Major⸗ 
General den viertägigen Feldzug, der bei Waterloo endigte. Nach der zweiten Reſtau⸗ 
sation lebte er eine Zeit Tang im Eril zu Düffeldorf und durfte erſt 1819 nach Frank⸗ 
reich zurückkehren. Karl X., deffen Gunſt er zu gewinnen wußte, ernannte ihn zum 
Pair; feine abminiftrative Laufbahn begann aber erft unter der Megierung Lubwig 
Philipps. Am 17. November 1830 zum Kriegsminifter und nach Perier’8 Tode im 
Mat 1832 zum Präfldenten des Miniftereonfeild ernannt, arbeitete er mit großem 
Eifer an der Ausbildung und Verſtaͤrkung der Urmee, entfernte fich zwar im Juli 
1833 von den Gefchäften, da er die von der Deputirten- Kammer verlangte Reduction 
des Armee⸗Budgets nicht gewähren wollte, trat aber noch in bemfelben Jahre wieder 
in das Miniſterium und z0g fich erſt im Juli 1834 definitiv zurüd. 1838 vepräfen- 
tirte er Frankreich bei der Krönung der Königin Victoria und warb bei dieſer Gele 
genbeit in England der Gegenftand einer enthuftaftifchen Huldigung. Im December 
1840 übernahm er nochmals das Kriegdminiftertum und die Präfldentfchaft bes 
Miniftereonfeil®, legte aber erflered Amt 1846, letzteres 1847 nieder und erhielt bei 
feinem Nüdtritt den Titel Marechal-general, weldyen vor ihm nur Turenne, Billard 
und der Marſchall von Sachfen getragen Hatten. Seine legten Jahre verlebte er auf feinem 
Landgute SoulteBerg bei Amand, wo er den 26. Novbr. 1851 flarb. Seine Mömoires 
bat 1854 fein Sohn herausgegeben. Im Mai 1852 ward zu Paris feine berühmte 
Sammlung fpanifcher Gemälde verfteigert, welche für fich allein den Werth eines 
Mufeumd Hatte, eine faft vollftändige Ueberficht von der hiſtoriſchen Entwickelung ber 
fpanifchen Malerfchule bot und dazu beigetragen bat, Europa mit den Eigenthümlich⸗ 
feiten und Vorzügen derfelben bekannt zu machen. Der Marfchall Hatte Diefelbe zur 
Zeit feiner fpanifchen Peldzüge erworben, indem er feine Stellung dazu benußte, 
nit nur, falls er wirklich Faufte, zu den niebrigften Preifen zu Faufen, fonbern 
auch die Klöfter und Kirchen zwang, fich ihrer Kunſtſchaͤtze zu feinem Vortheil 
zu entäußern,. um ber Strafe für vermeintliche Verſchwoörungen, für Ermordung 
franzoͤſiſcher Soldaten oder für Unterflügung der Guerillas zu entgehen. Rapoleon 
fonnte zwar nicht umbin, ſich gegen diefe Erprefiung oͤfters fehr ſcharf audzufprechen, 
boch fuhr ©., fo lange er in Spanien war, in dieſer Ausbeutung feiner Amtsmacht 
zum Beften feiner Kunſtſammlung fort. Im Ganzen kamen bei der Berfleigerung der 
Gallerie 1,467,351 Franken heraus. Pranfreich hat außer dem Kleinod der Samm⸗ 
lung, dem Meiſterwerk Murillo's (Empfängnig Mariä), nur wenig behalten; nad 
Spanien fam Nichts zurüd, das Uebrige wurde nach England, Deutfchland, Rußland 
zerfplittert. — Der Sohn ded Marfhalle, Napoleon ©., Herzog von Dalmatien, 
geb. 1801, erhielt auf der polytechniſchen Schule feine Vorbildung für bie militärie 
ſche Laufbahn, wohnte 1828 dem Feldzug auf Morea als Gapitän im Beneralftabe 
bei, betrat nach der Julirevolution die diplomatifche Laufbahn und ward franzäfticher 
Grfandter zu Turin, feit 1844—1848 zu Berlin. Als Mitglied der gefeggebenden 
Verſammlung wirkte er für die Interefien des Haufes Orleans. Nach dem Staats⸗ 
ſtreich zog er fi ins Privatleben zurüd und flarb den 31. December 1857. Mit 
ihm erlofch die männliche Nachkonımenfchaft des Marſchalls, da er nur zwei under» 
beirathete Töchter Hinterließ. Seine Schwefter Hortenfe ©. war mit dem Marquis 
de Mornay verheirathet gewefen. Derfelbe war Deputirter der Oppoflition unter 
Ludwig Philipp, darauf Mitglied der Nationalverfammlung von 1848 und flarb 
1852. Am 24. Februar hatte er die Herzogin von Orleans und ihre Kinder befchägt 
und der Volkawuth entriffen. — Der Bruder des Marfchalld Pierre Benott S., geb. 
zu St.-Amans den 20. Juli 1770, machte gleichfalld unter der Republik und dem Kalfer« 
seich feine militärifche Carriere und flarb als General⸗Lieutenant den 7. Mai 1843. 
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Sontheote (Johanna), Stifterin einer fehwärmerifchen Secte in England, geb. 
1750 im Dorfe Gettiſhan, in der Graffchaft Devonihire, gab fich für Die Braut des 
göttlichen Lammes der Apokalypfe aus und verkündete in ihrem 65. Jahre, daß fie 
ſchwanger fei und den. Mefflas gebären werde. Es Hatten fih um fle Anhänger 
gefammelt, die gleichfall die nahe Ankunft des Mefflad erwarteten und um ihn wür- 
dig zu empfangen, daB jüdifche Geremonialgefeg beobachteten. Wegen ihrer Beier 
des jüdifchen Sabbaths Hießen fie Sabbatharier, auch Neu-Ifraeliten. Während 
die. S. ihrer Entbindung barrte, war fle von ihren Anhängern umgeben; als biefe 
jedoch, da die erwartete Geburt nicht kommen wollte, ein Kind erhandeln wollten, um 
es unterzufchieben, wurden fie ergriffen und öffentlich in London ausgeſtellt. Die ©. 
ftarb den 27. December 1814 an der Trommelfucht. Ihre Secte fand ſich noch im 
Jahre 1831 zu Chatham in der Braffchaft Kent vor. 

Sonthey (Robert), einer der neueren engliſchen Dichter und Schriftfteller, durch 
Bielfeltigkeit und ungemeine Fruchtbarkeit audgezeichnet, murde zu Briftol am 12. Auguft 
1774 geboren und flarb auf feinem Landfige Greta⸗Hall bei Keswick am 21. März 
1843. Als Sohn eines reichen Kaufmannd erhielt ©. eine forgfältige Erziehung 
und befuchte die Schule zu Bath und Briftol, feit 1789 die Weſtminſterſchule in 
London. Seine dichteriſchen Talente entwidelten ſich früh durch das eifrige Studium 
Shakſpeare's, Taffo’3, Spencer's und anderer Dichter, fo wie durch bie Einwirfung 
einer Anverwandten, Miß Tayler, deren Ercentricitäten auch zum Theil auf ihn über- . 
gingen. Bon der Weftminfterfchule 1792 entlaffen wegen einer die Disciplin der An« 
ftalt angreifenden Satyre: „The Flaggelant“ warb er im folgenden Jahre im Baliol- 
College der Univerfität Oxford inferibirt, um Theologie und Philofophie zu fludiren. 
Sein Enthuſtasmus, mit dem er die von der franzöflichen Mevolution audgebenden 
freifinnigen religidfen und politiſchen Ideen aufnahm, verführte ihn jedoch zu poeti⸗ 
Shen Broductionen, deren Bekanntwerden ihn als „Bottesläugner und Freigeiſt“ zeich⸗ 
neten, was feine Melegation zur Folge hatte. In jener Zeit, 1794, entſtand au 
fein erſtes dramatiſches Gedicht: „Wat Tyler“, zuerft 1817 gebrudt, ein ultrarevo⸗ 
Iutionäred und von jugendlicher Lieberfpanntheit zeugendes Machwerk, dem durch feine 
ale „seditious* (hochverraͤtheriſch) im Haufe der Gemeinen erfolgte Berurtheilung eine 
größere Publicität gegeben wurbe, als es verdiente. In demfelben Jahre verdffent« 
lichte ©. im Berein mit feinen gleichgefinnten Freunden Lovell und Goleridge einen 
Band „Poems“, dem bald ein romantifches Epos: „Joan of Arc“ (1795) folgte. Im 
November 1795 verehelichte ſich S. mit Niß Edith Fricker, der Schwägerin feines 
Freundes Goleringe, begleitete dann feinen mütterlihen Obeim, Dr. Herbart, nad 
Liſſabon und fammelte bier und auf einer 1797 unternommenen zweiten Reiſe durch 
die pprendifche Halbinfel die Matertalten zu feinem intereffanten Reiſewerke: „Letters 
written during a short residence in Spain and Portugal* (1798). Das empfan- 
gene Honorar von 160 Lfir. wollte S. zum Studium der echte verwenden, trat 
auch wirflih in das College der Grays Inn zu London ein, wurde jedoch durch 
feine Betheiligung an der „Annual Anthology“ und andere Iiterarifche Arbeiten am 
Stubium behindert und gab daſſelbe ganz auf, ald er 1801 den Antrag des Schatz⸗ 
kanzlers Foſter annahm, ihm als Brivatfecretär nach Irland zu folgen. Nach feiner 
Rückkehr (1802) widmete ſich S., auf dem Landſitze feines Schwager Goleridge zu 
Greta⸗Hall wohnend, ausfchließlih der Schriftftellerei und entwidelte in ihr eine 
außerordentliche Broductivität und Bielfeitigkeit, welche letztere wohl alle Specialitä- 
ten ber poetifchen und profaifchen Dichtung umfaßte. Nach und nach verloren ſich 
S.'s überfpannte Jugendanſichten und ſchlugen endlich in das gerade Begentheil um: 
aus dem leidenfchaftlichen Vertheidiger der Menfchenrechte, dem Advocaten einer „ Wilte 
tepubHif", dem veligidfen Freigeiſte wurde ein eifriger Anhänger der monarchiſchen 
Gewalt, ein Tory vom reinften Wafler, ein glühenver Verehrer hochkirchlich⸗vrthodoxer 
Tendenzen, der gegen Diffentere nnd Papiſten die firengften Maßregeln vorfchlug. 
Es if merkwürdig, daß gerade in die Zeit jener Umwandlung in der Seele bes 
Autors feine beften Werke fallen; in das Jahr 1801 fein zweites epiſches Gedicht 
„Thalaba, the destroyer“, 1804 bie „Meltrical tales“, 1805 der „Mador*, 1807 der 
Roman: „Amadis of Gaul“ und 1810 fein größtes poetifche Werk: „The curse of 
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Kehaımna“, eine phantaflifche Sage aus Indien voll prächtiger Naturfchilderungen und 
von großer Schönhelt und Driginalität der Sprache. Seit 1805 fland ©. in freund» 
ſchaftlichen Beziehungen zu Walter Scott, befuchte ihn dfter& und betheiligte fih an 
dem von diefem damals redigirten „Quaterly Review“; 1807 erbielt er durch daß 
Minifterium Grenville eine Sahrespenflon von 200 Lfr., ward 1809 mit einem jähr« 
lichen Gehalt yon 400 Lſtr. Mitredacteur für den gefchichtlichen Theil der „Annual 
Register und nad dem Tode des Mr. Pye 1813 fogar Hofpoet (Poet laureate). 
Als ſolcher begrüßte er in einem bockpoetifchen „Carmen triumphale“ den als Sieger 
in London einziehenden Herzog von Wellington und bei derfelben Belegenheit durch 
Oden den Prinz⸗Regenten und die verbündeten Monarchen, wie deren hervorragendſten 
Feldherrn. Sein 1813 erichienenes „Life of Nelson* (2 Bände) nennt Macaulay 
„fein beſtes und gehaltvollftes Werk"; meniger Beifall fand ein 1814 berausgegebenes 
Gedicht: „Roderick, the Last of Ihe Goths*, das den Verfall der gothiſchen Herrſchaft 
in Spanien in ermüdender Breite ſchildert. In diefer Zeit verfuchte ſich ©. auch als 
Siftorifer: feine „History of Brasil“, 3 Bbe., 1810— 1819, zeichnet ſich aber nur 
Durch eine weitfchweifige Grundlichkeit, und die „History of the Peninsular wer“ 
(der Halbinfellrieg) 2 Bde., 1822—1832, durch eine poetifche Darflellung, Die ber 
biftorifchen Treue ermangelt, aus. Daneben befchäftigte ſich S. noch mit biographi⸗ 
jchen Arbeiten, deren beſte, das „Life of Nelson* (2 Bde.), 1813 erfchien und in dem 
„Lifes of the Britishs Admirals“, 4 Bde., 1817-1822, eine in jeder Beziehung viel 
ſchwaͤchere Zortfegung Hatte. Diefe nur durch die angeſtrengteſte Thätigkeit zu ermoͤg⸗ 
lichende Bielfchreiberei that auch dem Inhalte feiner Geiſtesproducte Eintrag und ber 
größte Theil der feit 1815 erſchlenenen Werke S.'s fand vielfache und gerechte An» 
fehtung. Mit der bitterfien Satyre geißelte namentlich Lord Byron das 1821 publi- 
eirte Gedicht: „Ihe Vision of judgment“ und diefelben Schwächen theilen feine legten 
größeren Gedichte: „a tale of Paraguay“ (1825) und „the pilgrim of Gompostella“ ; 
nur einige Balladen und Fürzere Gedichte, wie 3. 3. „Mary the Maid of ihe Inn“, 
„Lord William*, „Queen Orica®, „The Victory*, „Elegy un a Favorite Dog* und 
„Ihe Holly Tree*, zeichnen ſich durch bichterifchen Schwung und fprachlihe Schön- 
heiten aus. Verbienflli durch Die treue Wiedergabe mittelalterlicher Zuftände find 
feine Weberfegungen fpanifcher und portugiefifcher Momans, bed „Amadis of Gaul*, 
4 Bde., 1803-1807, des „Chronicle of the Cid“, 1806 und des „Palmerin of 
England“, 1807. Seine fortalen Schriften: „Letters from England“, 3 Bde, 1807, 
der „Sir Thomas More or Colloquies on the Progress and Prospects of Society“, 
2 Bde., 1829 und die „Essays, Moral and Political?, 1830, find, wie „The Doctor*, 
5 Bde. 1834—1837, befte Ausgabe London, 1856, ebenfalls von allzugrofer Breite, 
aber doch reich an fcharffinnigen Urtheilen über alle bebeutenden Vorgänge des poli- 
tifhen Lebens in England. Außerdem erfihlenen: „Omniana“, Abhandlungen ver⸗ 
mifchten Inhalts, 1812, in 2 Bänden und ebenfoldde gab nad feinem Tode unter 
dem Titel des „Commonplace Book“, in 4 Bänden, I. W. Warter Heraus. — 
S.'s Berdienfte um die englifche Literatur wurden 1821 durch feine Ernennung zum 
Doctor von der Univerfität Oxford, fo wie durch Erhöhung feiner Penflon durch das 
Minifterium Peel, 1834, anerkannt; die Verleifung der Baronet- Würde ſchlug ©. 
‚aub. Seine flille Zurüdgezogenheit in Greta⸗Hall unterbrachen in den lebten zwanzig 
Jahren feines Lebens nur kurze Ausflüge nah Holland, 1825, und in die Normandie 
und Bretagne, 1837. 1839 verebelichte er ſich nach dem zwei Sabre früher erfolgten 
Tode feiner erſten Frau mit der Dichterin Riß Katharina Bowles. Seine reichhaltige 
Bibliothek warb nad feinem Tode in London durch Auction zerfplittert. Die erfle 
Ausgabe feiner poetifchen Werke erfchien 1837 in 10 Bänden in London, neue Auf 
lagen 1854 und 1862, eine Gefammt- Ausgabe feiner Werke 1858 in 24 Bänden 
zu London und Oxford. Eine Biographie von S. publieirte, nebft feiner Gorrefpon- 
denz, fein Sohn erfler Ehe, Eharles Cuthbert S., in 6 Bänden, London 1850. 

Sonverain und Sonverainetät |. Staat. 

Soudeitre (Emile), franzöflfcher Belletriſt, DVerfaffer einer langen Reihe von 
Nomanen, Dramen und Vaudevilles, in denen er, obmohl moralifirend fentimental, 
der auflöfenden Tendenz feiner romantiſtrenden Zeltgenofien in fofern Huldigt, ald er 





Sonza (Adele, Barquife von). Spach (Ludwig). 401 


j Biederkeit, Rechtſchaffenheit, Großmuth und Heroismus nur in den unterften Klafſen 


vorfindet, Dagegen in ben oberen Klaſſen nur eine Anſammlung von verderbten Wefen 
ſucht. Er iſt 1808 zu Morlair (Finiſterre) geboren, lebte feit feinem Titerarifchen 


"Auftreten in Paris und ſtarb dafelbft im Juli 1854. Don feinen Vaudevilles waren 


die beliebteſten: Henri Hamelin; L’oncle Baptiste; La Parisienne; Un paysan 
d’aujourd’hui. | 

Sonza (Adele, Marquife von), franzöflfche Schriftftellerin, verwittwete Gräfin 
Flahault, geborene Filleul. Sie if 1760 auf dem Schloffe Kongpr& In ber 
Normandie geboren und verheiratbete fi 1784 mit dem 57 Jahre alten Grafen 
Flahault, der 1793 zu Arras guillotinirt wurde. Mit ihrem am 20. April 1785 
geborenen Sohne Augufte Charles Joſeph, dem Vater des Herzogd von 
Morny (f. d. Art.), floh fle darauf nah England und begann bafelbft mit ihrem 
beften empfindungsvolfen Moman Adele de Senanges, ou lettres de Lord Sydenham 
(London 1794, 2 Bde.) ihre Schriftftellerlaufbahn. Unter dem Confulat Eehrte fle nach 
Frankreich zurüd, verheirathete fih 1802 mit Dem portugieflfhen Gefandten Joze 


- Maria de Souza⸗Botelho (Heraudgeber der Luſtaden“, Paris 1817) und fchloß 


fih dem neuen Hofe an. : Sie wurde 1825 zum zweiten Male Wittwe und flarb 


den 16. April 1836 zu Paris. Eine Sammlung ihrer Oeuvres erſchien zu Paris 


1821—1822 in 6 und 12 Bänden. 

Sozomenus (Hermias), berühmter Kirchengefchichtfchreiber, mit dem Beinamen 
„Scholaſticus“, um daB Jahr 400 zu Bethelia bei Gaza, nach Anderen zu Salamid 
auf der Infel Cypern geboren, trat um 446 als Advocat in Konflantinopel auf und 
flarb um’d Jahr 450. Ban bat von ihm in griechifcher Sprache eine Kirchengefchichte 
von 323—439 in neun Büchern, die am beftlen von Baleflus (Barts 1668) beraus- 
gegeben worden ift. 

- Spa (Ludwig), verdienter Hiftoriograph des Elfaffes und zugleich einer ber 
bebeutendften Vermittler der franzöflichen und deutfchen Forſchung und Bildung. Er 
iR den 27. September 1800 zu Straßburg geboren. Sein Vater, aus Colmar 
fammend, Hatte die anfänglich eingefählagene juriftifhe Laufbahn fpäter mit dem 
Kaufmanndflande vertaufcht; feine Mutter gehörte der feit der Revolution zu Anſehen 
anfgefliegenen Bamilie Nöderer (f. d. Art.) an. Er felbft erhielt feine Ausbildung 
auf dem vom proteftantifchen Seminar abhängigen St. Wilhelms-Gymnaflum und auf 
der juriſtiſchen Facultät zu Straßburg. Das Jahr 1819 brachte er in Laufanne zu 


‘und warb daſelbſt, angeregt von der Schweizernatur und von den Dichtungen Lord 


Byron's, deutſcher Dichter. Seine von ebler Melancholie durchdrungenen und fich in 


Schöner Dietion bewegenden Gedichte gab er 1839 (in Einem Bande) unter dem, 


Pſeudonym Ludwig Lavater zu Etraßburg Heraus. Unter demfelben Namen hatte er 
1834 und 1835 zu Paris drei Romane verdffentliäht: Henri Farel, roman alsacien, 
Le Nouveau Candide und Roger Manesse. Fünf Jahre nach feiner Rückkunft von 


“ Raufanne nahm er eine SHofmeifterflelle beim Grafen von St. Aulaire an, lebte, ale 


diefee 1831 Gefandter in Rom wurde, mit ihm daſelbſt als fein Privatfecretär und 
Müpfte neben anderen Iiterarifchen Befanntfchaften auch freundfchaftlicde Beziehungen 
zu Bunfen an. 1834 kehrte er nach Parts zurüd, übernahm dort Die Erziehung 
eines Sohnes des Kern v. Brafenried von Billar und Enkel des Banquier Rouge⸗ 
ment, Fam in Verbindung mit St. Mare-Birardin und wurde Mitarbeiter am „Jour- 
nal des Debats.” Seit 1838 wieder in feiner Geburtsſtadt, nahm er bie von dem 
damaligen ihm befreundeten Maire (Profeffor Schügenberger) von Straßburg ihm 
angetragene Stelle eines Serretärd beim Praͤfecten des Niederrheind und bie bes 
Departements-Archivars in Straßburg an, mit Der er fpäter die eines Secretaͤrs beim 
Directoire de l’Eglise de la Confession d’Augsbourg vereinte. 1854 gab er jedoch 
dieſe Stelle wieder auf, um fich nach feiner Ernennung zum Archiv «Director aus⸗ 
Schließlich vdiefem Boften zu widmen. Seit 1840 Hatte er fih dem Stubium 
ber Gefchichte des Elfafjes gewidmet und die Ergebniffe feiner Arbeiten in den 
hiſtoriſchen Zeitfchriften des Elfafles und im „Kourrier du Bas⸗Rhin“ verdffent- 
licht. Als felbfiftändiges Wert gab er 1858 in der Description du Bas-Rhin, 
in welcher fein Freund, der Buchhändler Heitz (f. d. Art. Enlogind Schneider) den 
Wagener, Gtaate- u. Sefellih.-Lex. XIX. 26 


d 
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bibliographiſchen Theil ausgeführt Hatte, die Histoire de la Basse Alsace heraus, — 
ein Werk, in welchem fich geiftreiche und geſchmackvolle Darftellung, reiner franzöfl- 
ſcher Styl und deutfche Bründlichkeit verbinden. Seine Reiſterſchaft auf diefem Ge⸗ 
biete bewieß aber ©. in den 1862 erfchienenen Lettres sur les Archives departemen- 
tales du Bas-Rhin, die das Jahr vorher einzeln in dem oben genannten „Gourrier“ ver⸗ 
Öffentlicht waren. In dieſen Briefen, die allen Ardivaren ald Mufter empfohlen zu 
werben verdienen, macht er den Lefer auf eine anziehende Weiſe mit ben großen 
Schaͤtzen dieſes Archivs bekannt, analyfirt zugleich einen großen Theil der Beweisſtücke 
feiner Gefchichte des Nieder Elfafles und fhildert oder beleuchtet, in's Ginzelne ein» 
gehend, manche Epiſode dieſer Gefchichte. Gleich meifterhaft find feine zahlreichen 
geſchichtlichen Monographieen, von denen folgende ‚befonderd hervorzuheben find: La 


‘Ville et l’Universit& de Strassbourg en 1770 (nämlich zur Zeit, ala Goͤthe daſelbſt 


fludirte), urfprünglich vorgetragen In einer Sigung des 1842 in Straßburg abgehal- 
tenen Congres scientifique de la France; das Eloge Schöpflin’d und dasjenige von 
deffen fpäterem audgezeichneten Nachfolger, dem Abbe Philipp Andreas Granddidier 
(geb. 1752, gef. 1787), Veifafſſer der Histoire ecclesiastique, militaire, civile et 


- litteraire de la province d’Alsace; ferner ein Lebensbild des General Rapp; Bios 


grapbieen (1853) des fur; vorher verflorbenen, um die Verbreitung der beutfchen _ 
Poilofophie in Frankreich verdienten Prof. Wilm; 1859 die feines Freundes Schügen- 
berger, der ſich durch feine Loix fondamentales de l’&tat social einen hohen Rang 
unter den franzöftfchen Publicifien erworben bat; 1862 die des bedeutenden Phi⸗ 
lologen Oberlin,; des Maire Türfheim, Sohnes von Goͤthe's Lili; 1857 des Am⸗ 
meifter Dominie von Dietrich, der Straßburg Ludwig XIV. überautwortete, und des 
1793 auf das Scaffot gebrachten Maire Friedrich von. Dietrih. Außesdem hat ©. 
zahlreiche Hiftorifche Befchreibungen der alten Burgen, Dynaftenfchlöffer, Abteien und 
Klöfter des Elfafjes geliefert. Don feinen neueften Arbeiten find noch zu nennen 
feine Etudes sur quelques Poetes Alsaciens du moyen äge, du 16. et 17. siecles 
und feine Abhandlungen über Meifter Bottfried von Straßburg und Aber Wolfram 
von Eichenbadh. 

Spahis f. Türkei. 

Spalatin (Georg), der Freund Luther's und Rathgeber dreier Kurfürklen von 
Sachſen in den kirchlichen und politifchen Angelegenheiten der Reformation, if im 
Jahre 1484 zu Spalt — nad welchem Orte er feinen Namen erhielt — im Bisthum 
Eihftädt geboren. Sein Bater Namens Burkhardt war Rothgerber. Im Jahre 1497 
bezog er die Sebaldus-Schule zu Nürnberg, 1499 die Liniverfität Erfurt und erhielt 
im Sumaniftenkreife diefer beiden Städte feine Ausbildung. In Erfurt, wo er 1500 
Baccalaureus ward, gewann er feit 1501 an Luther einen Studiengenofien. Nachdem 
er inzwifchen zu Wittenberg (1502) Magifter geworben, fludirte ex bis 1505 die Iu- 
risprudenz und Theologie, ward darauf Haudlehrer in einer Patricierfamilie zu Er⸗ 
furt, 1507 Pfarrer zu Hobenkirchen bei Gotha und 1509, auf Empfehlung von Sei» 
ten des Gothaer Kanonikus Conrad Mutian, an den Eurfürftlicden Sof berufen und 
zum Erzieher des fechsjährigen Kurprinzen Johann Friedrich ernannt. Schon zwei 
Jahre darauf erwies ihm der Kurfürf das Vertrauen, Ihm die Leitung ber Gtubien, 
benen feine Neffen Otto und Ernſt von DBraunfchweig » Lüneburg in Wittenberg ob⸗ 
lagen, zu übergeben; zugleich erhielt er ein Kanenikat in Altenburg. In Witten- 
berg befefligte ©. feinen Freundſchaftsbund mit Luther, und als er 1514 vom Kur- 
fürften zu feinem Hofcaplan und Geheimſchreiber ernannt wurbe, leiſtete ex Luthern 
und der Üeformation durch den Einfluß, den ihm fein ebler, von Meligiofltät durch⸗ 
drungener Charakter auf den Kurfürften verfchaffte, die wichtigften Dienfle. Als Rath» 
geber und Borrefponbenzführer begleitete er den Kurfürften zum Meichötage von Augs⸗ 
burg (1518), zur Kaiferwahl nach Frankfurt (1519), zum Meichstage nach Worms 
(1521) u. f. w. Na dem Tode des Kurfürften Friedrich's des Weifen wurbe er 
von defien Nachfolger Johann dem Beftändigen 1525 zum evangeliſchen Guperinten- 
denten von Altenburg (mo er fi mit Katharina Heidenreich verheirathete) und von 
der Altenburger Didcefe ernannt. Neben feiner fegensreichen Thätigkeit für den ihm 
anvertrauten geifllichen Wirkungstreis fuhr er fort, auch an den großen politiſchen 
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und kirchlichen Angelegenheiten Theil zu nehmen. So begleitete er den Kurfürften 
Iehann auf den Reichſtag von Augsburg (1530), und auch der Kurfürft Johann 
Sriebrih der Großmüthige (feit 1532) nahm feine Thaͤtigkeit für die allgemeinen Ver⸗ 
bandlungen und Sorgen jener Zeit in Anſpruch. Befonders wirkſam war er feit 1527 
bis 1539 bei der Kirchenvifltation in den fächflfchen Landen; 1537 wohnte er dem 
Convent zu Schmalkalden bei. Er farb den 16. Januar 1545 zu Altenburg. Neben 
feinen Amtögefchäften und außerorbentlichen Mifftonen hatte er ſich, beſonders feit 1508 
und angeregt von ben literarifchen Neigungen Friedrich's des Weiſen, befländig mit 
Biforifchen Studien befchäftigt. So hatte er in Iateinifcher Sprache die „ Chronika 
und Herkommen der Kurfürften und Fürften des loͤblichen Haufes Sachſen“ abgefaßt, 
ferner die 1518 begonnenen „riftlichen Meltgionshändel* oder ‚Religionsſachen,“ die 
Cyprian unter dem Titel „ Meformations » Annalen * herausgegeben bat. Aus feinen 
Tage» und Jahresbüchern gingen hervor: das Leben und die geitgefchichte Johann's 
bed Befländigen, der Kaifer Maximilian und Karl V., der Päpfte Julius IL, Leo X., 
Sadrian VI., Glemens VII. und Paul IH. u. f. w. Diefer Hiftorifche Nachlaß S.'s 
nebft feiner außgebreiteten Gorrefpondenz wird noch in den Archiven und Bibliotheken 
von Weimar und Gotha bewahrt und iſt zum Theil, aber noch fehlerhaft und lücken⸗ 
baft, von Hortleder, Struve, Menken, Eyprian herausgegeben worden. Eine Eritifche 
Ausgabe des ganzen Schaged haben Neudeder und Preller unter dem Titel: „Georg 
Spalatin's Hifkorifcher Nachlaß und Briefe. Erſter Band: Das Leben und die Zeite 
sefchichte Friebrich's des Weiſen“ (Iena 1851) begonnen. Vergl. Historia vitae Georgii 
Spalatini, Theologi, Politici, primique Historici Saxonici a Christiano Schlegelio; 
Jenae 1693; — Julius Wagner: „EG. ©. und die Meformation der Kirchen und 
Schulen zu Altenburg” (Altenburg 1830). 

Spalding (Iohann Joachim), proteflantifcher Geiſtlicher, einer der Erſten, Die 
unter den Deutfchen im vorigen Jahrhundert den modernen theologifchen Rationalis⸗ 
mus ausbildeten und ihn mit Empfindung und gefühlvollen Meflerionen ausftatteten. 
Er iſt geboren den 1. November 1714 zu Tribfees im damaligen Schwediſch⸗Pom⸗ 
men, wo fein Bater zur Zeit Hector der Schule und hernach Prebiger war. In 
feinem funfzehnten Jahre kam er auf die Schule in Stralfund, 1731 auf die Univer⸗ 
fitat in Roſtock. Ueber den Zuftand, in welddem er biefe Anflalt fand, fagt er in 
feiner Autobiographie: „Morgenländifche und gelehrte Sprachen wurden FTaltfinnig 
und wenig und die Kirchenbiftorie gar nicht getrieben. Die Philofophie war faſt noch 
ganz ariftotelifch-fcholaftifch; man eiferte wider die Wolfifche Philoſophie großentheils 
als gegen ein Ungeheuer, welches man nur vom Hörenfagen Tannte.” In der Dogs» 
matik wurden die Schulmörter des König'ſchen Gompendiumd und Abfcheu gegen bie 
Bietiften und Linioniften eingeprägt. Gegen das Ende feiner beiden Moflodifchen 
Univerfltätsjahre, wie auch in der näcdhfifolgenden Zeit, gerieth ©. fo weit, daß ihm 
der focinianifche Lehrbegriff nicht unmwahrfcheinlich vorkam, ob er gleich auch von dem⸗ 
felben nur eine ſehr dunkle Kenntnis Hatte, wie fi überhaupt die Neigung zu dieſem 
Syſteme in berjelben Unklarheit wieder verlor, mit welcher fie in ihm aufgefliegen 
wars und anderen abmechfelnden Vorſtellungen, die gleichfalls in ihm Feinen geblegenen 
Boden hatten, lange Zeit hindurch Platz machte. Nachdem er in feinem neunzehnten 
Jahre die Univerfität verlaffen Hatte, war er bald auswärts, 3. B. 1734 bis 1735 
in Greifowald, SInformator, bald in der Heimath, um feinen Vater in defien Amt 
zu unterflügen. Als er das erfle Mal wieder in feine® Bater Haus war, fand er 
bei einem Gollegen deſſelben Verſchiedenes von Wolf'ens, Bilfinger’® und Canz'ens 
Schriften. „Sie waren mir erfl eine fremde finftere Welt, erzählt ex felbft; deſto 
mehr aber griff ich meinen Fleiß und meine Aufmerkfamkeit an, und meine Freude 
war unausfprechlich, als ich mit der Zeit fo viel Licht und Ueberzeugung darin fand, 
ober zu finden glaubte, als ich noch fonft nirgends angetroffen Hatte." Um das Jahr 
1736 Ban er auch eine „Bittfchrift der Wolfifchen Philofophie an die Akademie zu 
RR." ab, die handſchriftlich in befreundeten Kreifen in Umlauf kam und durch einen 
2 zum Druck gelangte. Entſcheidend war für ihn die Bekanntſchaft, die er 
während feines Aufenthalte im väterlichen Haufe (1740—1742) mit den Schriften 
Shafteſsbury's machte. „O5 ich Ihn ig, erzäßlte er, bei Weitem nicht ganz der» 
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ſtand, fo rührte mich doch feine Art zu denken und zu fehreiben ausnehmend. Der 
Verdacht, den ich aus anderen Nachrichten gegen ihn in Abficht auf die chrifliche 
Religion gefaßt Hatte, fiel zwar nicht ganz weg; aber feine Sittenlebre Hatte 
fo ſehr meinen Beifall, daß ih kühn genug war, ihn überfegen zu wollen, 
Die Grundfäge von dem moralifhen Gefühle und von der unelgen- 
nügigen Tugend fanden etwas mit ihm fo Sympathiflrendes in meiner Seele, 
daß ih ganz von ihm hingerifjen wurde.” Seine Ueberfegung der Moralists erfchien 
1745 in Berlin, 1747 feine Vieberfegung von Shaftesbury's Unterfuchung über bie 
Tugend mit einem vorgeſetzten ausführlichen Schreiben, in welchem er einen Entwurf 
der Shaftesbury’jchen moraliſchen Grundfäge zu geben verfuchte. Die nächften Jahre 
bis 1747 verlebte er theild als Informator eines jungen Adligen und auf Reifen 
nah Halle und Leipzig, auf denen er die Gelegenheit erhielt, Sigismund Baum⸗ 
garten, den Lehrer Semler's, kennen zu lernen, theild als Secretär des ſchwediſchen 
Gefandten zu Berlin. 1747 nad Haufe zurüdgefehrt, verfaßte er endlich am Kranken⸗ 
bette feines Vaters, der bald darauf flarb, feine Schrift, die feinen Auf begründete. 
Es iſt dies die 1748 erfchienene „Beſtimmung des Menfchen”, die Darflellung der 
paar moralifhen Wahrheiten, welche der damaligen Zeit nach der Abwendung von 
der firchlichen Orthodorie geblieben waren, nämlich der pflihtmäßigen Anerkennung 
einer Alles orbnenden unendlichen Liebe und eines jenfeitigen, die Widerfprüche biefer 
Welt ausdgleichenden Gerichts. Diefe Keine Schrift erlebte nicht nur ſchnell Hinter 
einander drei neue Auflagen (in den Jahren 1749, 1751 und 1754), fondern Formey 
gab auch 1750 zu Berlin eine freie, Pfeffel, damaliger fächflfcher Legationsfecretär in 
Paris, 1752 zu Dresden eine genaue franzöfliche Ueberſetzung heraus, Beide, ohne 
den Berfaffer zu-nennen, und 1754 veröffentlichte eine befreundete Hand zu Schwerin 
die Urfchrift mit der columnenweiſe beigebrudten Pfeffel’jchen Neberfegung. 1749 
folgte S. dem Rufe zum Paflorat in Laffan und benupte die Muße neben feinen 
Amtögefchäften zur Ueberſetzung englifcher deiſtiſcher und apologetifcher Schriften; je 
gab er 3. B. von der im Anfang des 18. Jahrhunderts erfchienenen und ihm von 
Baumgarten angepriefenen Schrift: The .principles of Deism fairly stated 1754 eine 
Ueberfegung unter dem Titel Heraus: „Richtige Vorſtellung der deiftifchen Orunbjäge, 
in zwei Gefprächen zwifchen einem Zweifler und einem Deiſten.“ Die „Drei Briefe, 
den Streit über die Neligion betreffend," welche ex dieſer Ueberfeßung beifügte, er» 
ſchienen gleihfalld einige Jahre darauf zu Braunfchweig franzäftfch überfegt als 
Lettres sur les Disputes de Religion, traduites par M. de St. (geheimen Legations⸗ 
vath von Stüven). In Barth, mo er 1757 erfter Prediger wurde, verfaßte er endlich 
die 1761 erfchienene Schrift: „Gedanken über ben Werth der Gefühle in dem Chriſten⸗ 
thum“, in welcher ex beſonders auf Empfindung, das innige Bedenken und daß ernſt⸗ 
liche Wollen der veligiöfen Wahrheiten dringt, die er in feinen früheren Abhandlungen 
dargeftellt Batte. Cr ſelbſt fagt in feiner Rebensbefchreibung über den Zweck diefer 
Schrift: „Schon feit mehreren Jahren hatte dad Treiben auf Bußkampf, auf finnlich 
empfundene Bekehrungsgrade und auf die übrige myflifche Bekehrungsmethode ber cher 
maligen Halle'ſchen Schule, welches fi in manchen Schriften und noch befonbers bei 
einer Partei der Geiſtlichen des benachbarten Medienburgs in der Ausübung zeigte, 
mir Gelegenheit gegeben, über diefe Materie nachzudenken. Ich wollte gern zuvoͤrderſt 
ed mir felbft deutlich machen, was darin Wahrheit und Irrthum, Nüpliches oder 
Schaͤdliches ſei, ohne Jemand mit einem übereilten Urtbeile Unrecht zu thun, ober 
irgend einigen Nachtheil für das eigentliche Chriſtenthum ſelbſt und deſſen beilfamen 
Gebrauch zu veranlaffen.” Diefe Schrift erlebte bis 1785 vier neue Auflagen. Wäh« 
rend ber legten drei DVierteljahre, die er 1763 in Barth verlebte, waren Lavater und 
defien beide Begleiter Heinrich Fuesly und Felix Heß feine Hausgäfle: Lieber bie 
Golliſton, welche es dieſen jungen Männern hatte räthlich ſcheinen laflen, auf einige 

Zeit ſich von Zürich zu entfernen, ift ſchon im Artikel Lavater berichtet worben. 
Sie waren ihm durch Sulzer empfohlen gewefen und fein Ruf war im Auslande 
ſchon fo bebeutend, daß jenen Männern fein Umgang wünfchenswerth erſchien. In 
Lavater war feine fpätere Richtung noch nicht entwidelt, wie er denn in &.’8 Haufe 
jene „Zwei Briefe” verfaßte, in denen er den damals noch überorihobosen Babrbt 
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(f. d. Art.) dafür monirte, daß er Crugott's „GEhriften in der Einſamkeit“ Hatte 
Hriftli machen, d. 5. aus dem „Bernünftigen* in's Kirchliche und Lutheriſche hatte 
überfegen wollen. 1764 folgte S. einem Ruf nah Berlin als Propſt und erfler 
Paſtor an der Nifolaikirhe und Oberconfiflorialrath. Diefer feiner Berliner Periode 


gehören folgende Schriften an: „Ueber die Nugparkeit des Prebigtamtes und deren 


Beförderung” (Berlin 1772), gegen welche Schrift Herder auftrft und ben priefter- 


lichen und propbetifchen Charakter des Prebigtamtes geltend machte; ferner: „Ver⸗ 
traute Briefe, die Religion betreffend" (Breslau 1784) und „Religion eine Anges 


legenheit. des Menfchen" (Leipzig 1797; neue Auflagen 1798 und 1799). Am 25. 
Septbr. 1788 hielt er feine letzte Predigt und legte damit fein Previgtamt nieder; 
er glaubte mit feiner Auffaffung deflelben neben dem Meligionsedict von 1788 nicht 
beſtehen zu fünnen. Mir Büfching, Teller und Sad verfuchte er zwar feine Bedenken 
gegen biefes Edict bei der Megierung geltend zu machen, doch ohne Erfolg, obwohl, 
wie er in feiner Biographie fih äußert, auch das Edict felbft keine merkliche Wirkung 
in Bezug auf das Kirchenwefen nach fih zog. Er flarb zu Berlin den 26. März 
1804. Seine „Lebendbefchreibung, von ihm felbft aufgefeht“, gab in demfelben Jahr 
(zu Halle) fein Sohn Heraus. — Lepterr, Georg Ludwig ©., geb. 1762, geft. 
den 7. Juni 1811 zu Berlin als Profeffor am Grauen Klofter, hat fi als Philos 
Ioge durch Bemühungen um eine neue Ausgabe des Duinctilian und durch feine 
Vindiciae philosophorum Megaricorum (Halle 1792) einen Namen gemadht. 

Spallanzani (Lazarus), einer der erften Italienifchen Naturforfcher und Phyſtker, 
wurde am 10. Januar 1729 zu Scandlano im Herzogthum Modena geboren. Mit 
glänzenden Anlagen und ungemöhnlichem Eifer bezog er die Univerfitit Bologna. 
Nicht geringe Forfchungen zeichneten ihn bereits Hier fchon aus, und gründlich Hor« 
Bereitet trat er bald nach vollendeten Studien als Lehrer der Naturwiffenfchaften zu 
Reggio auf; von dort berief man ihn als Profeffor nach Pavia, fpäter nah Modena. 
Ueberall zog er durch feine Entdelungen im Gebiete der Naturkunde eine Menge Zu⸗ 
börer und Demwunderer an ſich. Wichtig wurden unter diefen feine DVerfuche und 
Schriften über das Verdauungsgeichäft, fo wie über die Veränderungen der Luft in 
den Athmungéwerkzeugen der Thiere; unter den legteren hatte er zu feinen Verſuchen 
verfchledene Säugethiere, Vögel, Amphibien, Schneden und Inferten gemäblt. Bei 
denfelben erforfchte er zugleich die Wirkungen und Beziehungen der eingeathmeten 
Luft auf den Blutkreislauf. Ueber das Verhalten des Stidfloffs bei dem Eins und 
Ausathmen lehrte er, daß ein Theil des eingeathmeten Stickſtoffs abſorbirt werbe. 
Nicht minder bedeutungsvoll find feine Unterfuhungen über Infuftonstbhierchen, feine 
Mittheilungen über die Fortpflanzung der Bröfche und feine Beobachtungen über einen 
den Plebermäufen eigentbümlichen Sinn. Auch in der Pflanzenphyſtologle war ©. 
durch ähnliche Forſchungen thätig, Indem er über die Ausfonderung und Verdunftung 
von Beftandtheilen des rohen Pflanzenfaftes, fo wie Über den Zutritt von Materien 
aus der Luft in den Säftelauf der Pflanzen bemerkenswerthe Auffchlüffe gab. Außer⸗ 
dem befchrieb S. in geologifcher und naturbiftorifcher Hinficht mehrere Theile der 
Schweiz, welche er 1779 durchreifte, fo wie der Gegenden von Konftantinopel, Korfu 
und Cypern, wohin er 1785 eine Reife machte. Nachdem er hierauf auch die Ruinen 
von Troja, fo wie einen Theil Deutfchlands befucht Hatte, begab er ſich nach Wien 
zu Kaifer Joſeph U. Die gnädige Aufnahme veranlaßte ihn 1788 noch zu einer 
wiffenfchaftlichen Reiſe nach Neapel, Sichlien und In bie Apenninen, von wo er mit 
mineralifchen Seltenheiten der Vulcane bereichert zurüdkehrte, welche ex dem Muſeum 
in Pavia einverleibte. Die Beichreitbung diefer Meifen erſchien In 6 Bänden 1792, 
eine deutſche Ueberfegung des Werkes wurbe 1795 veröffentliht. S. flarb am 
17. Sebruar 1799. Seinem Eharafter nah rühmte man ihn als überaus mäßig, 
wohlwollend, theilnehmend und wohlthätig, fo wie ald geiftreichen, angenehmen Ges 
fellfchafter. 

Spandow oder Spandau, wie man gegenwärtig in amtlichen Verhandlungen 
zu fchreiben liebt, Stadt und Feflung im Kreife Ofthavelland des Megierungsbezirkes 
Botsdam, am Einfluffe der Spree in die Havel, mit drei Vorfläbten, vier evangeli⸗ 
ſchen Kirchen, darunter die Nicolaifirhe, aus dem 16. Jahrhundert flammend, mit 
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fehenswerthen Dentmälern, einer neuen Eatholifchen Kirche von gefälligem Bau, mit 
Strafs und Beflerungsanftalt für fchwere Verbrecher, Milttärfchießfchule, Töniglicder Ger 
wehr- und Pulverfabrit, Beuerwerfslaboratorium, Gefchüßgießerei und Bohranſtalt, 
Mafchinenfpinnerei, Weberei, Strumpfwirkerei, Tabaksfabrik, Schiffbau, Schifffahrt 
und 13,000 Einwohnern, if eine alte brandenburgifche Stadt, deren zum erften Wale 
in Urkunden 1197 Erwähnung gefchteht. Diefer altflawifhe Ort, deffen Namen 
man auf dad Wort „Spanie“*, der Schlaf, zurädzuführen pflegt, war von Anfang an 
. eine der Hauptfeflungen,; welche die Deutfchen unter Albrecht dem Bären als 
Grenzfhug gegen die noch unbezwungenen, auf dem fenfeitigen Ufer der Havel und 
Nuthe feßhaften ſlawiſchen Völkerſchaften befegten, ohne daß man anzunehmen braudit, 
fie fei von Albrecht I. erbaut worden. Sicherlich war ©. ſchon zur Slawenzeit ein 
anfehnlicher und befefligter Ort, eine Vorausſetzung, die fi durch feine für Handel 
und militärifshe Zwecke fo ſehr begünftigte Rage an der Bereinigung zweier fchiffba- 
ser Fluͤſſe volllommen rechtfertigen dürfte. Unter den askaniſchen Markgrafen war bie 
Burg ©., die jetzige Citadelle, der Sig eines Landvogts, und bie Landesherren aus 
diefem Haufe ſowohl, ald alle folgenden, namentlih auch die Hohenzollern, wählten 
©. fehr oft zu ihrem Aufenthaltäorte. Die Burg S., Sehr wahrſcheinlich eine alte 
flawifche Anlage, ift die einzige von den ehemaligen Burgen der Mark Brandenburg, 
welche fich bis auf unfere Zeit erhalten bat, umgeÄndert und ermeitert nach den Ber 
bürfniffen, melde durch die neue Kriegs⸗ und Befefligungskunft feit Erfindung bes 
Schießpulvers erforderlich find; an ſie ſchließen ſich jetzt Befefligungsmerke an, von 
denen einzelne Waͤlle und Gräben 1318 angelegt worden find, die aber, freilich fpäter 
oft verändert, von 1577 bis 1583 vom Grafen Rochus v. Lynar, eine größe 
Bollendung erhielten. Deutſches Stadtrecht empfing S. fehr wahrfcheinlich durch bie 
Markgrafen Johann I. und Otto II. im Jahre 1229, was im Vefonderen dadurch 
von Bedeutung murde, Daß alle Orte auf dem Teltow und im Barnim, welche fläd- 
tifhe Einrichtungen nach deutfcher Weife bei ſich einführen wollten, die Anweiſung 
erhielten, died Recht aus S. zu holen. Kurfürſt Georg Wilhelm räumte 1631 
bis 1635 den Schweden ©. ein, dad am 25. October 1806 ſich den Branzofen er» 
gab, vom 1. bis 24. April 1813 aber von den Ruſſen belagert wurde und nach fehl⸗ 
Bei Tagenem Sturm In der Naht zum 21. und nach mehrtägigem Bombarbement 
eapitulirte. 
Spangenberg (Aug. Gottl.), Bijchof der Brüdergemeinde, fıd. Art. Zinzenbarf. 
Spangenberg (Eyriacus), Tutherifcher Theologe der zweiten Hälfte des 16. Jahr⸗ 
hunderts, vermwidelt in die damaligen dogmatifchen Streitigkeiten und nambaft durch 
feine vielfeitige Gelehrſamkeit. Er ift den 17. Juni 1528 zu Nordhaufen geboren, 
wo fein Vater erfler Prediger war. Das freundfchaftliche Verhältnig, welches den⸗ 
felden, der fih durch feinen Eifer für die Ausbreitung der Meformation in den 
dortigen Harzländern und ald Verfaſſer mehrerer Kirchenlieber einen bedeutenden Auf 
erworben hatte, mit den NReformatoren in Wittenberg verband, empfahl. den jungen 
Eyriacus bei Luther und Melanchthon, als er in feinem vierzehnten Jahr die Uni» 
verfität Wittenberg bezog, um dafelbft Theologie und Philoſophie zu fludiren. Im 
Jahre 1546 in das Haus feines Vaters zurückgekehrt, der indeffen dem Auf zum 
Pfarrer in Eisleben und zum Generalfuperintendenten der Grafſchaft Mandfelb ger 
folgt war, erhielt er felbft in Eisleben eine Lehrerfielle und, nad dem Tode feines 
Vaters, 1550, das Pfarramt ebendaſelbſt. Bald darauf ward er von der regierenden 
gräflihen Familie zum Stadte und Schloßprediger in Mandfeld und zum General⸗ 
defan der Grafichaft ernannt. Nicht lange jedoch Fonnte er der Thätigfeit, die er in 
biefer Stellung entwidelte, fih in Ruhe widmen. Schon im Jahre 1556 fah er fi 
veranlaßt, fi auf der Synode zu Eiſenach der Lehre Georg Mafor’s, daß die guten 
Werke zur Seligkeit noͤthig felen, zu voiderfegen. Seit dem folgenden Jahre aber 
ward er in den Streit zwifchen Matthias Flacius, welcher die Iutherifche Lehre von 
ber Erbfünde ernft nahm und bald zum Extrem trieb, und zwifchen Vietorin Strigel, 
welcher dem freien Willen im Werk der Befehrung eine Mitwirkung zufchrieb, ver 
widelt. Er ſelbſt fand auf der Seite des Flacius. Ehe die Gemüther durch dieſen 
Streit aufs Hoͤchſte verbittert waren, folgte er 1566 einer Einladung nach Antwerpen, 


Spangenberg (Ernſt Beter Joh.). Gpanbeim (Czechiel, Behr. v.). 407 


um dafelbf mit Flacius und andern Lutheranern die evangelifche Bemelnde auf bem 
Grund der Augsburgifchen Gonfefflon zu conflituiren. Er mar ein Jahr abmelend; 
Bald nach feiner Rückkehr entbrannte jedoch der Streit über die Erbfünde von Neuem 
und folgten feit 1571 die Synoden und Golloquien auf einander, bi8 er 1575, ale 
der Kurfürſt von Sachſen gegen die Zlacianer in Mansfeld mit militärifcher Macht 
einfchritt, fliehen mußte. Mit dem gleichfalls vertriebenen Orafen Volrad von Mand⸗ 
feld begab er fih nah Straßburg, mußte von Schligfee an der Fulda, wohin er 
fpäter als Pfarrer berufen wurde, gleichfall® fliehen und lebte darauf in Vacha unter 
dem Schutz des Landgrafen von Heſſen feinen hiſtoriſchen Studien, zuleht In Straß- 
burg, wo er den 10. Februar 1604 flarb. Neben feinen zwölf Schriften über die 
Erbfünde, Predigten, Commentaren zu mehreren Briefen Pauli find beſonders hervor⸗ 
zubeben fein „Eheſpiegel“, in 70 Brautprebigten (Eisleben 1562, Straßburg 1570, 
1589, 1597) und feine „Geiſtliche Wirthfchaft oder chriftliches Wohlleben“ (Erfurt 
1565). Berner bat er die Arten der In der Flaclanifchen Streitigkeit abgehaltenen 
Gollsquien herausgegeben: nämlich des auf dem Mansfeldiſchen Schloß 1572 gehal- 
tenen Golloquit (Mansfeled 1573), des Lindauiſchen Golloquli vom Jahre 1575 und 
feine® eigenen Colloquiums mit Jakob Andres zu Sangerhaufen. Endlich hat er eine 
Mansfeldifche Chronik (1595), eine Querfurtiiche (1590), eine Hennebergifche (1599) 
herausgegeben. Befonders iſt noch hervorzuheben fein „Adelſpiegel“ (Schmalkalden 
1591 und 1594, zwei Folianten). 

Spangenberg (Exrnft Peter Johannes), beutfcher Juriſt, geb. den 6. Auguft 
1784 zu Bdttingen, fludirte und Habilitirte fih 1806 ebendafelöft, warb aber darauf 
praßtifeher Juriſt und 1811 Beneralanwalt bei dem kaiſerlich franzöflichen Gerichts. 
hofe zu Samburg und war nach der Auflöfung deffelben 1813 Sachwalter geworden, 
als er das Jabr darauf einem Hufe nach Hannover folgte. Er flieg in feinem Vater⸗ 
fande, nachdem er 1824 zum Ober-Appellationshofe befördert war, zum Beiſitzer bes 
tönigl. Geheimenraths⸗Collegiums in Hannover auf und flarb. den 18. Febr. 1833. 
Zur Zelt der Fremdherrſchaft hatte er unter Anderem veröffentlicht: Institutiones 
juris eivilis Napoleonei (®ödtting. 1808) und einen „Gommentar über den Code Na- 
poldon" (Götting. 1810—1811, 3 Bde). Neben feinen flatiftifchen und furiftifchen, 
auf Das Königreih Hannover ſich beziehenden, umfaflenden Sammelwerken, find von 
feinen zahlreichen rechtswiſſenſchaftlichen Werken hervorzuheben: „Einleitung in das 
romiſche Juſtinianiſche Rechtsbuch“ (Halle 1818); „Beiträge zu den deutſchen Rechten 
des Mittelalters" (Halle 1822); „Jak. Cujacius und feine Zeitgenofjen* (Leipzig 
1822); „Beiträge zur Kunde der deutfchen Rechtsalterthümer“ (Hannover 1824); 
ferner hat er Strube's „Nechtliche Bedenken” fpflematifch geordnet und ergänzt (Han« 
never 1827-- 1829; 3 Bde.) Herausgegeben. Seine Schrift: „Die Minnehdfe des 
Mittelalters und ihre Entfcheidung” erfchien anonym 1822 zu Leipzig. Auch Hat er 
fi als Philologe gezeigt in feinen Ausgaben des Nonnius Marcellus und Fulgentius 
Plantiades (Leipz. 1826) und des Gornelius Bronto und Marcus Aurelius „Episto- 
lao (Gele 1832), . 

Syanheim (Ezechiel Freiherr v.), ein Staatomann von feltener. Gelehrſamkeit 
und großem Muf, wurde am 7. December 1629 zu Genf, wo fein Vater Profeflor 
der Theologie war, geboren. Bereits im Jahre 1642, als fein Vater nach Leyden 
sog, erfreute ſich S. der Achtung und Zuneigung ded Nicolaus Heinflus und des 
Elaudius Salmaflus. Im Sabre 1651 wurde er als Profeffor der ſchoͤnen Xiteratur 
nach Genf und 1654 vom Kurfürften von der Pfalz Karl Ludwig ala Erzieher des 
Kurprinzen berufen. Vom Kurfürften im Jahre 1663 nad Italien gefchidt, um von 
dem päpftlichen Hofe die Zurüdgabe der in Folge der Eroberung Heidelbergs durch 
Tilly nach Mom (1623) entführten Bücher zu erlangen, erreichte er zwar biefen Zweck 
nicht, erwarb ſich aber dafelbft Die Gunſt der ſchwediſchen Königin Chriſtine. Als er 
im Jahre 1665 nach Heidelberg zurückkehrte, wurde er vom Kurfürflen zu anderen 
Geſchaften an auswärtigen Höfen gebraudt. Im Sabre 1679 trat er In die Dienfle 
des Kurfürflen von Brandenburg, ging zuerfi als Befandter nach London, dann 1680 
nah Paris, mo er 9 Jahre lebte. Zum Staatöminifter ernannt, wohnte erden Frie⸗ 
dend verhandlungen zu Ryswick bei. Im Sabre 1702 wurde er vom Könige von 
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Preußen Friedrich I. als Gefandter nah London geichidt, wo er am 7. November 
1710 flarb. Seine Hauptmwerfe find: „Disserlationes de praestanlia el usu nu- 
mismatum antiquorum“. (Romae 1664; befle Ausgabe, 2 voll. Fol., Londini et Am- 
stelodami 1706— 1717); der zweite Theil Diefer Ausgabe ift von If. Berburg herausge⸗ 
geben worden; vergl. die Mecenflon in Baumgarten’d „Nachrichten von merkwürdigen 
Büchern", Halle 1757, 11. Bd. S. 49—68) und „Orbis Romanus* (2ond. 1704, 
Halle 1728). Berner find noch zu ermähnen feine Ausgabe der Werke des Kaifere 
Julianus (Xeipzig 1696), die er auch ind Franzoͤſtſche überfepte (Heidelberg 1660 und 
Amfterdam 1728), feine Anmerkungen zum Kallimahus und zu einigen Komödien 
des Ariſtophanes. Vergl. über ihn Niceron's „Nachrichten (Thl. 3, ©. 78 ff.) 
und Anſelm Bandurt in der „Bibliotheca nummaria“, ©. 143 ff. — Sein jün- 
gerer Bruder Friedrich Spanheim, am 1. Mai 1632 zu Genf geboren, wurde 
1655 Doctor der Theologie zu Leyden und 1656 Profeffor in. Heidelberg und ging 
1670 in gleicher Eigenſchaft nach Leyden zurüd, wo er am 18. Mai 1701. farb. 
Unter feinen Werfen („Opera“, Lugduni Batavurum, 3 voll, 1701 — 1703) ik das 
vorzüglichfle: „Hisloria ecclesiastica veteris et novi Testamenti“. Man dat ihm audy 
einen Katalog der Bibliothek zu Leyden zu verdanken, .‚Catalogus Bibliothecae pu- 
blicae Lugduno-Batavae“ (Lugd. Bat., 1674). Ä 

Spanien, Geographie und Statiftil. Phyſiognomie des Landes, 
©., bei den Griechen Heßdperien, d. i.: Abendland, bei den Römern Iberien und fpäter 
Hispania genannt, woher ed den beimifchen Namen Espafia erhielt, eines ber ſüd⸗ 
wetlichen Königreihe Europa's, bildet das Hauptland der pyrenäiſchen Halb» 
infel, beren bei Weitem Eleinere Hälfte dad Königreid Portugal (f. d.) aus⸗ 
madht. Im Norden vom Biöcayifchen Meerbufen und Branfreih, im Oſten vom 
Mittelländifchen Meer, im Süden vom WMittelländifcyen Meer und der Straße von 
Gibraltar, jo wie von der Stadt Gibraltar und den dazu gehörigen Pertinenzien, im 
Welten endlich von Portugal und dem Atlantiſchen Ocean begrenzt, erſtreckt fih ©. 
vom 36. bis beinahe zum 44. Grad Nördlicher Breite und vom 8. bis zum 21. Brad 
Deftliher Ränge, indem es innerhalb diefer räumlichen Grenzen ein compactes und 
ungetbeilte® Ganze bildet. Nach den Angaben der flatiftifchen Gentral-Commifflon in 
Madrid vom Jahre 1864 umfaßt daB Beflland S.'s 8980,, geographiſche Geviert⸗ 
meilen ober 15,966 leguas cuadradas, und mit Einfchluß der 215,, Q.⸗M. enthalten» 
den Injeln (der Balearen und Banaren) währR das Areal S.'s auf die Geſammt⸗ 
fumme von 9196,, geographifchen Beviertmeilen an. (Die Angaben über die Golonieen 
fiehe weiter unten.) Da ©. mit Einfchluß Portugals, welches feiner Lage und feinem 
natürlichen Charakter nach vollfländig zu demfelben gehört, als ein ziemlich regel⸗ 
mäßige, faft genau in der Richtung der Himmelsgegenden auslaufendes Biere ſich 
documentirt, fo iſt feine maritime Bliederung nur gering und man findet nirgends 
wichtige Meeredeinbuchtungen, Halbinſeln, Infeln und fonflige der merfantilen Ent⸗ 
widelung des Landes zu einer günfligen Baſis dienende Erfcheinungen. Ebenſo fehlt 
die nöthige Bliederung im Innern, indem ©. im Großen und Ganzen als ein von 
allen Seiten, wo daB Meer es beſpült, raſch anfleigendes, nach dem Innern zu ſich 
hebendes Gebirgsland zu bezeichnen if, mo der Wechfel von Hochs und Tieflanden 
fehlte, und wo nur magere und table Hochplateaus fich ausdehnen, welche zur Culti⸗ 
virung wenig geeignet find. Eigentliche Terraffenländer mit üppigem Pflanzenwuchs 
bietet nur der Süden dar, wo das mittelfpanifche Plateau fich mittels mehrerer Abe 
flufungen in das fchöne andaluflfche Tiefland hinabfenft, wogegen die noͤrdlichen Ge⸗ 
birge faft ohne Vermittelung flellreht in die Strandlande des Biscayifchen Golfs und 
zur Atlantis berabfallen. Sämmtliche Gebirge, welche das Innere S.'s ausfüllen, 
fireichen ebenfalls nur in einer und derfelben Richtung, nämlich von Often nach Weften, 
und wiederholen fi faſt in allen die Gebirgsformation, die Flußentwickelungen, bie 
Degetation und die Fauna betreffenden Erfcheinungen in einer monotonen und ermü« 
benden Gleihmäßigkeit. Der hohe, weniger von Gebirgöfetten, als von einem pla⸗ 
teauartigen Bebirgsfnoten formirte Oſtrand S.'s, der fi gegen das Mittelmeer neigt 
und ſelbſt verichiedenen Bergzügen dad Entſtehen giebt, Hat gewiffermaßen zur Balls 
jene lange Bebirgömauer, welche vom Gap Binisterre im Norbweften bis zum Gap 
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Greus im Nordoſten S.'s ſich in eines Ausdehnung von faſt 130 Längenmeilen in 
der Richtung von Welten gegen Often durch ganz ©. fortzieht, und welche in Weften 
jelbft unter dem Namen des Galiciſchen und Gantabrifch-Afturiichen Küftengebirges 
befannt ift, bei den Spaniern außerbem aber viele Iocale Bezeichnungen bat. Die 
Kammhöhe dieſes vielgezadten und vielvergweigten Gebirges erreicht im Allgemeinen 
eine Erhebung von 5000’ über den Meereöfpiegel, während einzelne Höhen (Picos de 
Europa) His zu 8034’ Höhe emporfleigen. Die Verbindung zwiſchen ihm und den 
Pyrenäen (f. d.) iſt nicht in der ſcharfen Welfe ausgeſprochen, als man bisher 


“ annahm, indem vielmehr eine Einfenfung etwa wie zwifchen Subeten und Karpatben 


Ä 
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flattfindet. Bon den Phrenäen, die in mehreren Kammlinien, einer öftlichen, centralen 
und weftlicden, fireichen,- gehören nur die Hochgipfel der beiden legterwähnten Streis 


chungolinien hierher, während die Hochgipfel des oͤſtlichen Kammes ſaͤmmtlich nadı Franke 


seich gehören. Die Weſtpyrenaͤen (in Navarra) erreichen nur eine Höhe von 5000, die 
Gentralpyrenäen (in Aragonien und Gatalonien) erheben ſich dagegen bis 10,000’ und 
darüber. Der bier befindliche Pico de Methou von 10,720° Höhe, der fi aus dem 
Gebirgsſtocke der Maladetta felbft wieder als Bulminationspunft heraushebt, iſt über- 
Baupt der hoͤchſte Punkt des gefammten Pprenienzuged. Die fogenannte pyrenäifche 
Bergterrafle, welche die Hochplateaus von Navarra, Aragon und Gatalonien bildet, 
erreicht in der 5063° Hohen Vena de Oroel bei Jaca (in Aragon) und in dem 5224’ 
hohen Monfent bei Gerona (in Gatalonien) ihre hoͤchſte Erhebung überhaupt und hat 
eine allgemeine Niveauböhe von circa 3000. in anderes Gebirgsſyſtem if das 
iberiſche, von den Pyrenden durch das iberifche Tiefland oder das Ebrobaſſin ge- 
trennt, welches die Hauptwaflerfcheide zwifchen dem Atlantifhen und Mittellaͤndiſchen 
Meere bilde. Es beſteht ebenfalls aus verſchiedenen Bebirgögliedern, welche eine 
Menge localer Namen tragen, als die Sierra de Ipubeda, Sierra de Moncayo (7500° 
Hoch), Baramerad de Molina (4—5000°), Serrania de Cuenca (4500°), die Nord⸗ 
valencianifche Bergterrafle (in der Penagolofa bis 7800’ anfleigend), die Südvalen⸗ 
cianiſchen Gebirge (6000' Ho) u. a. m. Dad centrale Gebirgsipflem oder das 
Gafilianifh-RLeonefifche Scheidegebirge, zwifchen den Stromgebieten des Duero 
und Tafo, die natürliche Grenzſcheide erſt zwifchen Alte und Neucaftilien, und jpäter 
zwifchen Leon und Eftremabura bildend, geht zulegt nach Mortugal über, wo es mit 
dem Gabo da Roca oder dem Welfenvorgebirge endet. Auch dieſes Gebirge iſt ver⸗ 
ſchiedentlich benannt, es exfcheint im Oſten zuerfi unter dem Namen der Ketten von 


- Atienza, Somofterra und Guadarrama (mo die hoͤchſten Gipfel des ganzen Gebirgs⸗ 


ſyſtems, als der Pico de Peünlara 7334' hoch, die Cabezas de Hierro, refp. 7294 
und 7274° Hoch, die Siete Picos bis 6800° Hoc, u. a. m. fich befinden), heißt dann 
Sierra de Gredos, Sierra del Barco, Sierra de Gata u. f. w., während e6 in Por⸗ 
tugal felbft die Namen Serra be Efirella, de Eſtremadura u. f. w. erhält. Weber 
jo audgebehnt, noch fo Hoc als dad eben genannte, if das Gebirgsſyſtem von 
Eſtremadura oder das Scheidegebirge zwifchen Tafo und Guadiana, welches mit 
den Montes de Tolebo beginnt, in feinem Verlaufe die Namen Sierra de Guadalupe 
und Sierra de Montanches annimmt, nach Portugab binüberftreicht und auf fpanifchem 
Boden nur Höhen bis zu 5000° erreicht, während die Kammhöhen ſich meift nur 
zwiſchen 2—3000° erheben. Dies Gebirge ift überaus reich an Mineralien und zu ihm 
gehören unter andern die fo ergiebigen Queckſilberminen von Caceres. Zwiſchen Gua⸗ 
diana -und Guadalquivir Tiegt dad fogenannte Marianifche Gebirgéſyſtem, 
anmuthig, fanft anfchwellend, mit ewigem Waldgrün bebedt, von vielen Quellen 
durchbrochen. Sierra de Ulcarez und Sierra Segura heißen bie beginnenden Berg» 
öde im Often, Sierra Morena oder maurifches Gebirge heißt es in der Mitte 
(melches felbft wieder eine Menge Localnamen trägt, ald Sierra de Despeñaperros, 
Calatraveño, Sierra de Llerena, Sierra de los Penroches, Sierra d'Aracena, Monte 
Segura, Sierra de Aroche u. f. w. und welches nirgends höber ald 3000° ans 
fleigt) und Cumbres de Aracena heißt es im Weflen, wo es feine höchſte Er⸗ 
bebung, 40007 Kamm- und 5000° Gipfelhoͤhe erreicht. Das letzte füplichfte 
Gebirgsſyſtem, das fogenannte Bättifche, oder die Bergterrafle von Granada, zwiſchen 


dem Buadalquivir und dem Mittelmeer, zieht fi von dem KHocplateau von Mureir — 
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bi6 zur Meerenge von Gibraltar und hat Erhebungen, welche die Pprendengipfel 
noch um einige Fuß übertreffen. Die Plateaur von Huescar, Baza, Guadir, Gra⸗ 
nada und Monda, die Bebirgeftöde der Sagra flerra (deren Hochgipfel, die Sierra feca, 
7000° mißt) und der Sierra Nevada oder des Schneegebirges (deren Kulme, wie 
Mulhacen 11,000, Picacho de Veleta 10,728°, Alcazaba 10,500°, Gerro Caballo 
über 10,000°, Cerro de Bacares gegen 10,000' u. f. w. auftagen), die Serrania de 
Ronda, wozu die Sierra de Dunquera gehört (deren Hochgipfel, Cerro des las Pla⸗ 
zoletad, 6033’ Seehöhe Hat), und andere Ketten und Maflengebirge, Hochebenen sc. 
bilden die einzelnen Beſtandtheile dieſer gewaltigen Anfchwellung des Landes. Im 
geognioftifcher Hinficht find die fühweftlichen Gebirge meiftend aus plutonifchen Ge⸗ 
bilden, die nordoͤſtlichen Gebirge meift aus jüngeren Sedimenten zufammengefeht; bie 
Porenäen beſtehen aus primären Gebirgsarten, Ungeheure, faum noch wiſſenſchaftlich 
abgegrenzte und noch meniger chemifch außgebeutete Kohlenbaſſins finden ſich in 
Afturien, Leon, Altcaflilien u. f. w. Auch fprechen die erſt durch die neuefle For⸗ 
ſchung aufgefchloffenen Kraterbildungen für den Vulcanismus, und man unterfcheidet 
jegt fchon vier Regionen erlofchener Bulcane: 1) die Gegend von Rio Tinto in ber 
weftlichen Sierra Morena, 2) die Gegend um Gabo de Sata, 3) dem Gampo de Ga- 
latrava in der Rancha und 4) die Gegend um Berona, Gaflel Folit und Olot in 
Gatalonien. Unter den fpanifchen Tiefländern bemerken wir das Iberiſche 
Tiefland oder das Ebrobaffin, welches fi in der Nichtung des Ebro 40 Meilen 
in die Länge und 2— 30 Wellen in die Breite erfiredt, fo daß ed, ganz Nieber- 
Aragon, das füdliche Navarra und bie weinreichen Riofad bafa und alavefa In Alava 
ausfüllend, ein Areal von 430 Q.⸗M. einnimmt, und das Batiſche Tiefland 
oder dad Guadalquivirbaſſtn, weldes ſich zwifchen dem marianifchen und bätifchen 
GSebirgsſyſtem von Billa Carilla bis Cartaja in einer Länge von 45 und in einer 
Breite von 3—12 Mi. ausdehnt und einen Flähenraum von 290 O.⸗M. einnimmt. 
©. befigt au weit audgebehntere Steppen, als die Übrigen Wefllänner Europa’s; 
außer vielen Kleinen unterfcheiden fich fech8 größere Steppengebiete, bie altcaftilifche Steppe 
bei Valladolid (im Duerogebiet), die neucaftilifhe auf dem Plateau von Neucafitlien, 
die aragoneflfche oder iberifche (im Ebrogebiet), die bätifche in Nordandaluſten zwiſchen 
Aguila und Ofuna, die granadinifhe auf dem Hftlichen Plateau der Terraffe von 
Granada und die Litoralfteppe in Güdvalencia und Murcia von Alicante bis Almerta. 
Die natürlichen dieſer Steppen find eigentlide Salzſteppen, mit Salfolaceen bebedt; 
die künſtlichen, durch Ausrodung erzeugten, tragen vornehbmlih Espartograd. — 
Mas die Berührung S.'s mit dem Meere anlangt, fo iſt es im N. und MW. das 
offene Atlantifche Meer, im S. daB Mittellandiſche Meer, weldyes die Hüften des 
Landes beſpuüͤlt. Wir Haben bereit erwähnt, daß die Entwidelung ber ſpaniſchen 
Küften nicht reich ift, indem fie wenig Einfchnitte und Vorſprünge haben, woher 
denn, wiewohl die kosmiſche Lage S.'s eine fo günflige Ifl, da es Inmitten Europa’s, 
Afrika's und Amerika’s liegt, feine fpäte Eulturentwidelung gefommen ifl. Beſonvers 
ſchroff fallen Die nördlichen Gebirge S.'s ab und daher If an der Nordküſte nur der 
Eingang zum Lande an den Rias ‚oder tiefeinfpälenden Meeresarmen oder an den 
Flußmündungen ermögliht. Dem Piratentfum und Schleihhandel iſt bier aber zue 
gleih Thür und Thor geöffnet. Die wichtigften Rias find: die Mia de Bilbao, die 


- Ra de Santander, die Ria del Ferrol, die Ria de la Gorufia und die Mia de Ca⸗ 


marifiad. Im Welten befinden fi die Rias de Gorcubion, de Aroza, de Pontevedra, - 
be Bigo u. f. w., doch iſt der Zugang zum Innern von bier aus viel mehr erleich⸗ 
tert, da ſich mei Ebenen an jene Meeredarme anfchließen. Die wichtigſten das Land 
umfäumenden Borgebirge find im N. und W. das Cabo Machichaco (Bei Bilbao), 
Gabo de Peñas (bei Bifon), Cabo Ortegal, Cabo Finisterre und Cabo Silleiro. 
Meicher gegliedert als bie Nord» und Weſtküſte if die Süb- und Oftfüfle. Erſtere 
erfireckt fi von der Mündung des Guadiana bis zum Cabo de Palos, Ietere, welche 
fehr weite flache Meerbufen, wie den Golf von Cadix, zwifchen dem Cabo be Santa 
Maria und dem Cabo de San Sebaflian, den Golf von Malaga mit der Bai von 
Almeria zwifchen der Punta be Europa und dem Gabo de Sata, die Bucht von 
Gartagena zwifchen dem Gabo de Sata und dem Cabo de Palos, die Bai ven Alle 
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cante zwiſchen dem Gabo be Palos und dem Gabo de la Nao, ben Golf von Ba- 
lencia zwifchen letzterem und dem Felſencap WMontjuich bei Barcelona, den Golf von 
Mofas zwifchen dem Cabo San Gebaflian und dem Gabo de Greuß u. a. m. Hefigt, 
bat eine Menge wichtiger und ficheter Häfen, wie Gadir, Gibraltar, Malaga, Cartagena, 
Alteante, Barcelona u. |. w. Außer den vorgenannten Borgebirgen fallen in das 
Mittelländifche Meer noch in rafcher Steilfentung ab die gewaltigen Bergmaflen des 
Gabo Trafalgar, de S. Antonio, de GEullera und de Oropefa. Größere Seen be- 
figt ©. nit; von Strandfeen find einzig erwähnenswerth die Albufera ſüdlich von 
Balencia, das Mar Menor, nördlich vom Cabo de Palos und die Laguna de la 
Janda. Gebirgsfeen find die Laguna de Ganabria und die Laguna de la Nava; 
neben mehreren Eleineren Alpenfeen in den Pyrenden und ben fpantfchen Sierren, ber 
fonder® in der ©. Nevada; Galzſeen (in den Steppen) die Laguna be Zoflar und 
Die Laguna de Gallocanta; ein durch Anflauung des Flufſes Ibi entflandener See 
iſt der Bantano de Zibi in Südvalencia. Sumpfe (Marismas) finden fi an den 
Mündungen des Ebro und Llobregat, fo wie an denen ded Buadiana und Guadal⸗ 
quisir. Bon Fluͤſſen find zu merken: der Ebro, der einzige dem Mittelmeer an 
gehörende größere Fluß, der Duero, der Tajo, Guadiana, Buabalquivie und ber 
Mio, welche fämmtlih ihren Urfprung in ©. nehmen, einen Lauf von D. 
nah W. Haben und zum Theil als Grenzflüffe gegen Portugal enden, ober 
innerhalb der Grenzen Portugals ſelbſt dem Atlantifhen Meeresbecken zufallen. 
Mur der Buabalquivie gehört mit allen feinen Nebenflüffen einig ©. an. — 
Was die für die fluviatile Bedeutung To wichtigen birecten Abftände der Quelle von 
der Mündung, die Stromentwidlungen und die Stromgebiete betrifft, ſo beträgt bie 
Directe Stromlinie des Ebro 65 Meilen, feine Stromeurven 15 M., die ganze Strom⸗ 
linie alfo 80 M. und fein Stromgebiet 1200 O.M. Der Talo ift 90 M. lang in 
gerader Linie, feine Curven betragen 30, die ganze Stromlinie 120 M., das Strom» 
gebiet umfaßt 1400 DOM. Der Duero iſt 65 M. lang in gerader Linie, feine 
GCurven betragen 35, die Befammtlänge alſo 100, und das Stromgebiet 1600 M. 
Der Guadiana mißt 65 M. directer Stromlinie, 40 M. Curven, zufammen 105 Längen- 
meilen und 1200 Q.⸗M. Stromgebiet. Der Guadalquivir bat 45 M. Geradlauf, 
25 M. Serpentinen, zufammen 70 M. Längenlauf, fein Stromgebiet umfaßt 950 Q.⸗M. 
Endlich der Mifio iſt lang 25 M. in gerader Diflanz, wozu noch 10 M. Eurven 
treten, fo daß die Befammtlänge 35 M. beträgt; fein Stromgebiet bat ein Areal 
von 740 DM, Unter den Küftenflüffen find die bedeutendſten der Norbküfte: 
die Bidafloa, Orriä, Deva, Nalon, Navia, Landrone, Mandeo und Allones; der Weſt⸗ 
Tüte: der Tambte und die Ulla; der Sübküfle: Odiel, Mio Tinto, Guadalete, Gua⸗ 
diaro, Buadalfer, Rio de Adra, Rio de Almeria und Almanzora und ber Oſt⸗ 
küſte: Segura, Jucar, Guadalaviar oder Turia, Millares, Llobregat, Tortera, 
Fluvia u. a. m. Nur Ebro, Mitte, Guadiana und Guadalquivir find auf Streden 
ſchiffbar, daher einzelne Schifffahrts-Gandle (mie: der Kaifercanal in Aragon, welcher 
bei Zudela am Ebro beginnt und bei Zaragoza endet; der Manzanarescanal bei 
Madrid; der ©. Carloscanal bei Tortofa und der Gaftilianifche Kanal bei Alar del 
Mey) die Schifffahrt regeln. Außerdem erifliren in ©. zu Agriculturzweden eins 
Menge großartiger Bewäfferungsanftalten, die eine zweckmäßige Bertefelung der 
Felder und Wiefen bervorbringen und deren Anlage zum großen Theil aud der Pe⸗ 
siode der maurifchen Herrſchaft berflammt. Zum Theil haben dieſe Waflerbauten 
auch die Verſorgung der Städte mit gutem Trinfwafler zum Zweck; fo ber Foftipielige 
Ganal de Ifabel H., welcher erſt 1858 vollendet if und welcher Madrid aus dem 
Buadarramagebirge her mit Quellwaſſer verficht. Mehrere diefer Werke der Waſſerbau⸗ 
tunft find wahre hydrauliſche Meiſterwerke. Was die zu S. gehörigen Infeln und 
Infelgrappen anbetrifft, fo find zunörberft die Balearen und die Pithyuſen 
zu erwähnen. Zu der erfteren Gruppe gehören die Infeln Malorca, Menorca, Cabrera, 
Deagonera und einige andere Eleinere Eilande; die Pithyuſen bilden fi aus den In⸗ 
fein Ibiza, Formentera und einigen unbebeutenden Gilanden. Zwiſchen beiden Infel⸗ 
gruppen einer- und dem Feſtlande S.'s andrerfeits Iiegen- die Golumbretes, Eleine 
vulcaniſche und unbewohnte Infeln, und zwifchen Almeria und Melilla (in Afrika) 
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die Infel Alboran. Die ſpaniſche Geographie zählt auch die Gruppe der Cana⸗ 
sifhen Infeln zu S., melde im Atlantiſchen Ocean, gegenüber dem Nordfaum 
der Sahara ſich vertheilen und welde aus fleben größeren Infeln Canaria, Teneriffa, 
Buerteventura, Zancerota, Gomera, Balma und Ferro und mehreren Eleineren Eilanden 
beftehen (vgl. den Artilel Canariſche Inſeln), während wir gewohnt find, biefelben 
dem afrikanischen Gontinent beizuzählen. 

Meteorologifche Verbältniffe Das Klima des Landes, durch die Con⸗ 
figuration der Bodenverhältniffe bedingt und im Allgemeinen als ein continentales zu 
bezeichnen, hat doch verfchiebene Abſtufungen, und iſt ſüdlich von der Sierra Morena 
in Andaluſten, Granada, ſo wie in den Südtheilen von Murcia und Valencia nahezu 
tropiſch, indem die Nähe Afrika's mit feinen Sandwüſten ſich hier fühlbar macht, 
während die übrigen Provinzen S.'s ein den übrigen europäifchen, zumal füdeuro- 
päifchen Ländern, analoges Klima haben. Die Gluttemperatur im Süden wird durch 
dad häufige Wehen des Solano (Sanium) erhöht. Malaga und Gibraltar haben 
eine mittlere Iahreötemperatur von refp. + 20,,, und + 20,970 &., Barcelona 
+ 17,339, Rabrid nur + 14,706. In den Hochlandern iſt der Winter fogar rauh, 
obwohl nur kurz, und der Wechfel von Kälte und Hige iſt nicht eben der Geſundheit 
vortheilhaft. Am gefündeften find die reizenden Thäler der baskiſchen Provinzen, 
wohin befanntlih Kranke aus allen Ländern Europa's gefchidt werden. Der atmo- 
ſphaͤriſche Niederfchlag iſt in ©. größer, als man erwarten follte, er beträgt zu Gra⸗ 
nada 105 *, und im Allgemeinen über 30". Erdbeben kommen im Süden häufig 
vor (ein flarkes fand 1826 in Granada flatt), doch find im Ganzen ihre Erſchutte- 
rungen ohne heftige Folgen. 

Producte. Das Thierreich liefert in den nordlichen Wäldern und. Gebir⸗ 
gen eine bettaͤchtliche Zahl jagdbbares Wild, als Füchſe, Wölfe, Stein- und Baum⸗ 
marder, Wiefel, Iltiſſe, Fiſchottern, Stebenfchläfer, Hafen, Kaninchen, Eichhoörnchen, 
Dachſe, Bären, Luchſe, Wildfchweine, Edelhirſche, Rehe, Gemſen, Steinhöde, Wild⸗ 
katzen, Igel, Stachelſchweine u. ſ. w.; ferner eine Menge Geflugel, als ſpaniſche Geier, 
Bart⸗ und Aasgeier, Auer⸗, Schnee⸗, Reb⸗ und Rothhühner, viele Fiſche, als Sar⸗ 
dinen, Beſugos, Forellen u. ſ. w., endlich viele Eidechſen, Schnecken u. ſ. w. In den 
ſüdſpaniſchen Gegenden kommen auch Pantherluchſe, Genettkatzen, ſpaniſche Ichneu⸗ 
mons, Damhirſche, Murmelthiere, Steppenhühner, Königsweihen, Straußkukuke, Trap⸗ 
pen, Flamingos u. ſ. w. und in den der afrikaniſchen Zone angebdrigen Süddiſtric⸗ 
ten S.'s Affen (auf den Selen um Gibraltar), Dromedare, Chamäleond, Thunftfche 
u. f. w. vor. Im Pflanzenreich erfcheinen die Hauptwaldbaͤume Europa's, als 
Eihen, Buchen, Ulmen, Eichen, Erlen, Birken u. f. w., neben Korkeihen, Immer» 
grünelchen und anderen tropifchen Waldbaͤumen. Nadelholz tritt nur in den Pyre⸗ 
nden auf, wo die Pinie hauptfächlich gedeiht. Stachelginfter, Farrenkräuter und Eriken 
bedecken weite Flächen. In den Steppen find Ciſtus (ſpan. Jara) und Thymian 
(fpan. Tomillo) beſonders vertreten, welche jene weiten baumlofen ©. eigenen aro⸗ 
matiſchen Steppenflähhen bilden, die man im Lande felbft Sarales und Tomillares 
beißt. Im Süden gedeiht Oel⸗ und Weineultur, die präcdhtigfien Südfrüchte, als 
Feigen, Aprikofen, Pfirfiche, Mandeln, Maulbeeren, echte Kaftanien, Wallnüffe, Oran- 
gen, Datteln, Johannisbrod u. f. w., die herrlichſten Getreidearten, als Reis, Mais, 
ferner Zuckerrohr, Baumwolle, Bataten, Cochenillecactus, vortrefflicde Futterkraͤuter (ber 
fonder8 Incarnatklee), Hülfenfrüchte, Gemüſe (Melonen, Artifchoden u. f. w.) Im 
Süden zeigt ſich die Vegetation in der bunteften Abwechfelung, indem bier die Campos 
(därre, fonnverfengte Eindven) plöglich mit ben üppigfrucdhtbaren Begas oder Huertas 
(Augegenden) wechſeln. Was das Mineralreich anlangt, fo If S. überreih an 
Metallen, Erzen und nutzbaren Winerallen aller Art, Gold kommt In Erzgängen und 
im Slußfande vor; Silber, Blei, Kupfer find von vortrefflier Güte; an Zinnoberer; 
und Quedfllber ift Eein Land fo reich wie S.; Zinn, Zink, Galmei, Kobalt u. f. w., 
Salz (Stein⸗, Quelle, Seeſalz), Steindl, Aöphalt, Natron, Salpeter, Alaun, Schwefel, 
Graphit, Stein und Braunfohlen, Baufteine, Edel⸗ und Halbebelfteine kommen in reich⸗ 
lien Quantitäten vor. An Mineralquellen, von denen bereit3 325 chemifch unterfucht 
find, fol ©. ca. 1500 beflgen; die Fälteften und beißeften bifferiren von — 50. bis 
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+:56° R., welche letzterwaͤhnte Temperatur die beige Quelle zu Galdad de Mombuy 
in Eatalonien beflgt. Weltberühmt find die Bäder von Beflona im Lande der Basen. 

Bendllerungsverbältnifie. Die Bevolkerung S.'s belief fih im 
Mai 1857 auf Grund der Srmittelungen der Madrider Central⸗Commiſſton auf 
15,454,514: Seelen. Hiervon kamen auf Neu Baftilien 1,233,587, auf Mancha 
244,328, auf Alt-Caftiilien 1,609,948, auf Leon 861,434, auf Afturien 524,529, 
auf Galicien 1,776,879, auf Eftremadura 707,005, auf Andaluften 2,927,357, auf 
Murcia 582,087, auf Valencia 1,246,485, auf Aragonien 880,643, auf Eatalonien 
1,652,291 und auf die baskiſchen Provinzen 710,892 Einwohner, fo daß das ge- 
fammte Feſtland eine Kopfzahl von 14,957,575 Individuen beherbergte. Die Balearen 
umfaßten 262,893 und bie Ganaren 234,046 Bemohner, bie Infelmelt alfo überhaupt 
496,939 Seelen. Nach den vorläufigen Angaben der flatiflifchen Eentral-Gommiffton 
von 1864 betrug die Totalbevölferung des fpanifchen Continents einfchlieglich der 
Balearen und Ganaren um die Mitte des Jahres 1861: 16,560,813 Seelen, (Eolo- 
nieen f. unten) Am bdünnften bevölkert find die inneren Provinzen, Leon, bie beiden 
Gaftilien und Efiremabura, wo burchfchnittlih nur 12—1300 Menfchen auf der 
Quadratmeile leben; weit befier bevölkert zeigen ſich die Südprovinzen, wo 17—1800, 
und am beflen bevölkert die Norbprovinzen, Galicien, Afturien, die baskiſchen Pro⸗ 
vinzen, Navarra, Aragonien und Catalonien, mo über 2500 Menfchen auf der Gevieri⸗ 


meile leben. Die ganze Bevölkerung vertheilt fi über 9355 Muntcipalitäten oder - 


48,220 Ortfchaften, von weldhen 169 fogenannte Ciudades (Städte), 4707 fogenannte 
Villae (Flecken) und 13,000 Pueblos und Aldeas (Dorfichaften und Weller) find, 
wozu noch viele Gafleriod (Erbgüter, Metereien), ortiios (Pachthofe), Quintas 
(Zandhäufer) u. f. w. kommen, welche gegen 20,000 Kirchfpiele bilden. Die Zahl 
aller Feuerſtellen betrug 1857: 3,376,475, wonach die Feuerſtelle durchſchnittlich 
4 bis 5 Infaflen zählte S. zählte im Jahre 1857: 99 Städte, deren Bevölkerung 
die Zahl von 10,000 Seelen überftieg und die man demnach als Großſtädte bezeichnen 
kann. Eo gab 50 Städte, deren Bolkscapital fi zwiſchen 10- und 15,000, 22 Städte, 
deren Volkscapital ſich zwifchen 15- und 20,000 Hielt, und 27 Städte, deren Be⸗ 
völferung die leztere Zahl überflieg. Die bevdlfertfien Städte waren: Madrid mit 
281,170 Einwohnern, Barcelona mit 178,625, Sevilla mit 112,139 und Balencia 
mit 106,435 Einw.; nur biefe vier Städte zählten eine Bevölkerung von mehr als 
100,000 Seelen. Die der Volkszahl nach zunähft folgenden Städte waren 1857: 
Malaga mit 92,611, Cadix mit 63,513, Granada mit 63,113, Zaragoza mit 58,978, 
Palma mit 42,910, Valladolid mit 41,913, Jerez de Ia Frontera mit 38,898, Got» 
dova mit 36,501, Reus mit 28,171, Corufla mit 27,354, Antequera mit 27,201, 
Santiago mit 26,938, Murcia mit 26,888 und Tortofa mit 24,977 @inwohnern. 
Die Bevölkerung S.'s bildet der großen Mehrzahl nad die Nachkommenſchaft ber 
celtiberifchen Ureinwohner, wozu bekanntlich früh ſchon phönizifche und karthagiſche 
Miſchungen hinzukamen, die zuletzt fämmtlich (mit alleiniger Ausnahme der Basken, 
die fich rein Eeltifch erhielten) der Nomanifirung ſowohl in Hinficht auf Sprache, als 
in Hinſicht auf Beflttung erlagen. Später traten durch die Völkerwanderung gothiſch⸗ 
germanifche Elemente hinzu, ‚die ſich am erfichtbarften in Mittelfpanien und im Norden 
fortpflanzten, während ein anderes fpätere® mittelalterliches Bölfer-Element durch bie 
Mauren (Araber) nach Spanien verpflanzt, fich befonders im Süden des Landes bis heut 
no für Auge und Ohr erkennbar erhalten bat. In der Sierra Morena find etwa 
no 50,000 Köpfe vorhanden, bie unter dem Namen Modejares fich ſprachlich und 
fttlih als unvermifchte Nachkommen diefer Morisken kundgeben. Juden giebt es in 
Bolge der fanatifchen Befchränkungen, welche die fpantfche Hierarchie Bid Heut geltend 
zu machen gewußt hat, nur in geringer Zahl, befto mehr Gitanos (Zigeuner), die ſich 
äußerlich zur roͤmiſchkatholiſchen Kirche bekennen, melftentheilß aber mwegelagernde, ein 
eigenthämliches Patois redende und aller Religion und Sitte ermangelnde Gauner find. 
Die gefammte Bevölkerung gehört ber römifchkatholifchen Kirche am, neben welcher 
fein anderer Gultus offietelle Geltung und Berechtigung hat. Wer den Fanatismus 
und bie Bigotterie, deren der Katholicismus fähig fein kann, kennen lernen will, hat jene 
Auswüchfe deffelben in S. zu ſuchen. Das gefanmte Reich zerfällt in kirchlicher Beziehung 
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in 12 Grzbisthümer, wovon neun — Burgos, Santiago di Compoſtella, Granada, 
Zaragoza, Toledo, Tarragona, Sevilla, Valencia und Valladolid — dem Gontinent 
angehören und drei fi auf die Golonieen vertbeilen. Die letztgedachten find Manila 
(BHilippinen), Santiago (Cuba) und Santo Domingo (Weflindien). Letzteres Erz⸗ 
bisthum befteht indeß feit 1865, wo die Kolonie Domingo aufgegeben ward, nicht mehr. 
Außerdem giebt es noch 51 Bisthümer. An der Spige der gefammten Geiſtlichkeit 
ſteht der Erzbifchof von Toledo als Primas des Reiches. Während im Jahre 1830 
der gefammte Klerus noch 152,305 Mitglieder zählte, gab es in Folge ber großen 
Ummälzungen, welche die Hierarchie S.'s betroffen Hatten — und namentlich in Folge 
der Aufhebung der Kloͤſter — 1857 nur noch 43,661 Geiſtliche in Function, denen 
fih noch 6702 ehemalige Moͤnche und 12,595 Nonnen zugefellten, fo daß im Laufe 
etwa eined Vierteljahrhunderts die Hierarchie S.'s auf ein Drittbeil Ihres urfprüng«- 
lichen Beflandes zufammengefchmolzen war. — Wit dem Unterricht if-e In ©. 
noch immer ziemlich fehlecht beftellt, obgleich es bei Weitem nicht mehr fo fchlimm iſt, 
als in früherer Zeit, wo bie, jeßt insgeſammt eingegangenen Kloflerfchulen der Ber» 
dummung des Volkes allen möglichen Vorſchub leiſteten. Iegt wird der Elementars 
Unterricht beſonders in fläbtifchen Schulen ertbeilt, deren es im Jahre 1857 
22,060 gab (nämlich 18,260 döffentlihe und 3800 Privatſchulen), welche insgefammt 
von 1,046,558 Schülern und Schülerinnen beſucht wurden. Die Koften für bie öffent- 
lichen Glementarfchulen betrugen im gedachten Jahre 51,780,417 Mealen. Die Mehr⸗ 
zahl diefer Schulen beſtand in den Provinzen Leon (1199), Oviedo (838) und Baurges 
(789), während einige Provinzen, wie Lugo, Quelva ıc., deren nur hundert und einige 
befagen. Kleinkinder-Bewahranftalten, die fehr mangelhaft eingerichtet find, exiſtiren exfi 
feit Kurzem; 1859 Heftanden 287 mit 11,000 Kindern. Die Mittelſchulen für den Secunbär- 
Unterricht find gleichfalld fehr primitiv und fleben den deutfchen Gymnaſien weit nach. 
Zu ihnen gehören die feit 1845 anftatt der früheren Iateinifchen Schulen etablisten koͤniglichen 
Gclehrtenfchulen, ‚deren es 1861 erfi 57 gab, und die Golegios, von Privaten 
geleitete Vorſchulen für die Univerfität, wovon 1861 48 befanden. 1857 zählten 
diefe Mittelichulen indgefammt 20,149 Schüler und 757 Lehrer und Infpectoren. 
Hierher gehören auch die Priefterfeminare, deren ed 1857 59 mit 21,039 Zöglingen 
gab. Hniverfitäten befigt S. In reichlicher Zahl, obgleich Heutzutage keine des Rufe 
genießt, der einft die Weltuntverfitäten von Salamanca und Granada auszeichnete. 
Sige der heutigen Höheren Bildung in ©. find die Hochſchulen zu Madrid, Gantiage, 
Barcelona, Granada, Sevilla, Balencia, Balladolid, Dviedo, Salamanca und Zara, 
goza; die zu Dflate und Vitoria find ſeit 1842 aufgehoben. Die meiſten biefer 
Univerfltäten haben vier ober fünf Bacultäten, Santiago und Mabrib fegar ſechs: 
Philofophie und Philologie, Theologie, Iurisprudenz, Mebiein, Pharmacie und Natur» 
wiffenfchaften. Auf der Madrider Hochſchule bocirten 1859 82 Profefloren, während 
die Zahl der Studirenden 2465 betrug; auf allen zehn Hochfchulen war 1859 der 
Beftand der Brofefloren 412, der der Studenten 6181. Die Curfe, für jede Facaltät 
ſtreng vorgezeichnet, find einjährige und die Unterrichtözeit währt vom 1. October bis 
31. Mai, mo dann die Ferien folgen. Nach dem Linterrichtögefeh vom 28. Auguft 
1850 traten zu den biäher gedachten Unterrichtö- Anftalten noch fogenannte Profeſſtonal⸗ 
Inftitute Hinzu, wie die Handelsichule zu Madrid, die zehn Kunflichulen zu Barcelona, 
Granada, Malaga, Sevilla, Valencia, Oviedo, Gorufia, Cadiz, Valladolid und Zaras 
goza (1860 mit 76 Lehrern und 3087 Eleven), die 13 Scifffahrtsichulen zu Palma, 
Malaga, Mahon, Gijon, Eorufta, Barcelona, Cadiz, Rivadeo, Gartagena, Altcante, 
Bilbao, Santander und San Sebaftian (1860 mit 34 Lehrern und 663 Schülern), 
die ſechs Baus und Feldmeflerfchulen zu Madrid, Barcelona, Sevilla, Cadiz, Valencia 
und Valladolid (1860 mit 24 Lehrern und 258 Schülern) und die vier Beistinär- 
fihulen zu Madrid, Leon, Eordova und Zaragoza (1860 mit 27 Lehrern und 
863 Schülern). Auch beflehen außerdem noch einige Höhere Lehranflalten, ale: die 
Sorftlehranftalt zu Billaviciofa (1860 mit 6 PVrofefforen und 50 Eleven), die Gentral« 
Landmwirtbfchaftsfchule zu Aranjuez (1860 mit 8 Brofefioren und 27 Eleven), bie 
ſechs Induftriefchulen zu Madrid, Barcelona, tion, Sevilla, Valencia und Bergara 
(1860 mit 39 Lehrern und 489 Schülern), die Architekturſchule zu Madrid (1860 
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mit 12 Lehrern und 38 Schülern), die Maler⸗ und Bildhauerſchule zu Madrid 
(1860 mit 34 Brofefforen und 935 Eleven), das Eönigl. Gonfervatorium für Muflt 
zu Madrid (1860 mit 38 Lehrern und 560 Eleven), die Lehreralademie (Schule zur 
Ausbildung von Lehrern) zu Madrid und gegenwärtig auch ſchon an mehreren anderen 
Drten, bie biplomatifche Schule zu Madrid (1860 mit 6 Lehrern und 126 Schülern) 
und bie- fünf Juriflen» oder Notariardfchulen zu Madrid, Barcelona, Granada, Oviedo 
und Valladolid (1860 mit 10 Lehrern und 86 Schülern). Trog aller dieſer Lehr» 
anflalten, zu welchen noch verfchiedene Speclalfchulen (wie ein Taubſtummen⸗ und 
Blinden: Inflitut, eine Bergſchule, eine Lootfenschule, eine DBaufchule für Wege⸗, 
Canal» und HafenbausIngenieure und mehrere andere Militär-Bildungsanflalten) Hin- 
zutreten, hat ſich doch factifch herausgeſtellt, DaB von dem gefammten Volksbeſtande kaum 
erſt 2%, Mill. nothbürftig zu lefen und kaum 11/, Mill. ein wenig zu fehreiben verftehen. 
(1850 betrug die Zahl der Lefenden fogar nur 1,898,288, der Schreibenven nur 1,221,001.) 
Gelehrte Alademieen beflgt S. neun, worunter einige der Kunft und mehr noch 
des Wiffenfchaft, zumal ber Sprachkunde, großen Nutzen gefliftet Haben. Es gehören 
hierher: die Academia Castellana oder la Real Academia Espanola (feit 1714), deren Wert 
das große fpanifhe Wörterbuch ift; fie beſteht aus einem Mector, einem Secretär und 
22 Mitgliedern, la Resl Academia de la Historia (jelt 1730), welche für die Ge⸗ 
fhichte wichtige Memorias erfcheinen läßt und gelegentlich dur Herausgabe denk⸗ 
werther Manuferipte fich verdient macht; auch fle zählt im Ganzen 24 Mitglieder; la 
Real Academia de las ires nobles artes de S. Fernando (gefliftet 1744, reorgani⸗ 
firt 1854); fle zählt 55 Mitglieder, theilt fi in die drei Sectionen der Baufunfl, 
Bilphauerfunft und Malerei und iſt befonder® hervorzuheben wegen ihrer reichhaltigen 
Kunftfammlungen; la Academia Chirurgica (feit 1731, fpäter mehrfach reorganiftrt) 
und die neu errichteten Alabemieen der Jurisprudenz und Gefeßgebung (feit 1838): 
der Biffenfchaften (feit 1848) und der moraliſchen und politifchen Wiffenichaften 
(feit 1860). Der Sin der vorgebachten ſieben Akademieen befindet fih zu Madrid. 
Außer ihnen befleben noch zwei Alademieen In den Provinzen, nämlich die Akademie 
zu Sevilla (fett 1780), durch gebaltreiche „mermorias* außgezeichnet, und Die aragoneflfch- 
juriſtiſche Alademie (Academia juridico-praclica Aragonesa). Gefördert wird das 
gelehrte Studium audy durch mehrere wichtige Bibliotheken, unter welchen bie 
Rationalbiblioihet zu Madrid (felt 1712, jetzt mit 450,000 Bänden verfehen) vor 
Allen excellirt. Wichtig wegen ihrer (4—500) arabifchen WManuferipte iſt die Esco⸗ 
rialbibliothet. Sonſt beflchen noch mehrere wichtige Specialbibliothefen bei den Aka⸗ 
demieen, Univerfitäten, einigen böberen Linterrichtöanftalten u. f. w., mie auch bie 
meiſten erzbifchdflichen Sie und verichiedene Städte dergleichen Sammlungen befigen. 
Bon eigentlichen Volksbibliochelen im modernen Wortfinne iſt in S. noch Feine Mebe. 
Unter den Archiven iſt das mwichtigfte das Indifche Archiv zu Sevilla, befonders 
in Bezug auf das Verſtaͤndniß der amerikanischen Geſchichts⸗ und Spracdhverhältnifie; 
während die Stantsardhive zu Barcelona und Simancad mehr die inneren Buflänbe 
beleuchten und für die Kenntniß Der Golonieen nur von oberflädhlicher Bedeutung 
fd. Auch an Kunſt⸗ und hiſtoriſchen Sammlungen iſt S. nit arm. Wir heben 
als die wichtigflen hervor: das Mational» Bemäldemufeum, das Fönigliche Ralerei⸗ 
und Gculpturmufeum, das Töniglihe Münz⸗ und Antiquitäten Gabinet, das nature 
biftsrifche Mufeum, die Löniglihe Ruͤſtkammer, den botanifchen Garten, das aftrenomifch- 


meteorologifche Obſervatorium u. f. w. (fänimtli zu Madrid); die Kunflmufeen zu 


Sesilla und Balencia; den großen botanifchen Barten zu Valencia u. f. w., woneben 
noch andere botanifche Gaͤrten, wie auch Sternwarten u. f. w. in ben Provinzen bes 
ſtehen. Die Geſammtzahl der letzteren iſt bereitd auf zwölf angewachſen. Zu 
Madrid iſt in fjüngfler Zeit auch eine permanente Kommilflon niebergefegt worden, 
der die Erhaltung der national biflorifhen und artififchen Monumente obliegt. 
Zu den Bolksbildungs » Anflalten zählt man bier, wie allerorten, mit Mecht 
au die Theater, deren es im Sabre 1859 fon 168 im Lande gab, 
während man eben dahin, obwohl mit Unrecht, auch die Gtiergefechte rech⸗ 
net, für welde 1859 in Spanien 26 Arenen beflanden. Was die Prefie 
beirifft, fo iſt feld der Julirevolution 1854 dieſelbe nur noch in Bezug auf Kirche 
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und Religion gewiſſen Befchränfungen ausgeſetzt, politiſch aber durchaus frei, in 
Folge deſſen die Tagesliteratur neuerlich dergeſtalt gewachſen ift, daß heut bereits, 
außer 48 officlellen Provinzialblättern, mehrere Hundert Tage» und Unzeigeblätter, 
fo wie fonflige Zeitichriften und Zeitungen ebirt werden. Unter den Zeitungen Ma⸗ 
drids zeichnen fih aus: der „Gonftitueional* und die „Epoca” (minifterielle Blätter), 
die „&ronica” und der „Reino“ (gemäßigt liberale Zeitungen), die „Discuflon” und 
die „Novidades* (demokratiſche Blätter), Die „Gazeta de Mabriv", das „Diario 
efpafiol?, „La Eſpana“, „Courier de Madriv", „EI Orbe“, „Eſtado“, „Eorrefpons 
denza* u. ſ. w. find ebenfalls fehr verbreitete Blätter, durch welche Madrid auf bie 
Hauptſtadt und die Provinzen influirt. Unter den Provinzialblättern zeichnen ſich 
aus: der „Gommercio* zu Cadiz und Alicante, das „Diario* zu Barcelona, Eorufia 
und Balencia, das „Journal de Cadiz“, der „Anunciador* zu Jaen, der „Aviſador“ 
zu Malaga, die „Paz” zu Murcia, die „Aböga“ zu Santander, die „Andalucia“ zu 
Sevilla, der „Norte” zu Valladolid, der „Saldubenfe” zu Zaragoza und ber „Alto 
Aragon." zu Huesca. — Die Zahl der Wohlthatigkeits⸗Anſtalten betrug zu 
Unfang des Jahres 1860: 1028, in welchen faft 1/; Million (genau 455,290) In» 
bividuen verpflegt wurden, woraus dem Staate und den Communen ein Koftenauf- 
wand von 69 Mill. Realen erwuchs. Die wichtigſten Staatsinftitute find die vier 
Krankenfpitäler zu Madrid, das allgemeine Irrenhaus zu Leganes bei Madrid, das 
Spital für Grelfe zu Toledo und das Waifenhaus für Offizierstächter zu Valencia. 
Zu den Communalinftituten diefer Art gehören 329 Provinzial und 654 fläbtifdhe 
Anftalten, beftehend in Kranken, Waifen«, Findel⸗, Irren«, Arbeitshäufern und ſon⸗ 
fligen Armen und Pflege» Inftituten. Auch eriftiren 38 Privatunterflügungsvereine, 
welche ihren Segen bauptfächlich über Die Provinzen ausdehnen, wie es auch patrio⸗ 
tifche Damenvereine giebt, welche ſich die Verpflegung und Erziehung der Hinterlafle- 
nen Waiſen verbienter Landsleute am Herzen Hegen lafien. Die Straf» und Beſ⸗ 
ferungs-Anflalten find in Anbetracht der Volkszahl S.'s leider überfüllt zu 
nennen, es gab 1857 nicht weniger als 16,788 Verbrecher In Gefängniflen unb 
1928 Verbrecher in Arbeitshäufern, überhaupt alfo 18,716 Detinirte, eine Zahl, die 
fih zwei Jahre fpäter ſchon auf 20,086 Sträflinge gehoben Hatte. Die Zuchtääufer 
zu Ceuta, Alhumecas, Melilla und Penon de Velez an ber norbafrifanifchen Küfte 
gelten als die Härteften; fle enthalten die ehemaligen Galeerenfiräflinge und entfpredhen 
etwa den heutigen franzöflichen Bagnos. Yür weibliche Verbrecherinnen beflehen ver» 
ſchiedene Zuchthäufer, in denen zugleich Gorrectionsverfuche angeftellt zu werben 
pflegen. Im Ganzen Ttegt die WVolfsmoralität noch fehr darnieder, wofür auch 
das Vorkommen verbältnigmäßig vieler außerehelicher Geburten ſpricht, deren Zahl 
1858 30,040 (bei 546,158 Geburten überhaupt) und 1859 fon 31,080 (bei _ 
556,323 Gefammtgeburten) betrug. Jetzt kann man fogar annehmen, daß ſchon auf 
15 bis 16 @eburten eine uneheliche kommt. Befonders find es die Provinzen Madrid, 
Cadiz, Lugo und Corufa, welche fi in Hinſicht auf ihre Unſittlichkeit audzeichnen. 
Am 31. Decbr. 1859 gab es überhaupt in ganz ©. 37,310 dem Staat und ben 
Communen zur Laft Itegende Findelkinder, zu welcher Zahl Madrid allein 5508 und 
Gadiz 2465 Individuen beifteuerte. Die bekannte Thatfache, daß die Mehrzahl der 
illegitimen Geburten Die großen Städte trifft, leidet feltfamer Weiſe in ©. eine häufige 
Ausnahme, indem bier gerade meift die Fleinen Städte und das Rand ein fehr erheb⸗ 
liches Contingent zur Zahl dieſer Geburten beifteuern. Daffelbe gilt von einer anderen 
jonft anerkannten flatiftifchen Megel, wonach die illegitimen Geburten zumeiſt die indu⸗ 
firiellen Gegenden betreffen, welche Regel ebenfalls in S. häufigen Widerfpruch findet. 
Schon der gewiegte Statiftifer Blod (vergl. deffen „Bevölkerung Spaniens und Por- 
tugald nach den Originalquellen u. |. w. dargeſtellt“. Gotha 1861) hebt diefen aufs 
fälligen Umftand hervor. 

Phyfiognomie des Volkes. Was eine Sharakteriftil der Bewohner S.'s 
betrifft, die fich natürlich bei der großen Verfhiedenheit der ethnographiſchen Elemente, 
aus denen die Nation zufammengefegt Ift, nicht durchweg zutreffen binftellen Taßt, - 
10 kann dod im Großen und Ganzen bemerkt werben, daß der Spanier fi als einen 
träftigen, mäßigen, nüchternen, flolgen, edeln und energifchen Mann Eennzeichnet, der 
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bigott an feiner Religion hängt, deren Geremontal fireng beachtet, fein Baterland und 
fein Bolt vor allen andern ber Welt hochhält, in der Liebe zur Eiferſucht neigt und 
daͤmoniſch im Haß und ber Hacke if. Der Sübländer zeichnet ſich dabei Durch Traͤg⸗ 
beit, Unreinlichkeit und Nachläffigkeit aus. Es giebt, befonders in der Brauenwelt, 
viele idealfchöne Beftalten,. nur if ber Teint etwas fehr Dunkel, und oft auch ein 
Bartanflug erkennbar, der die Lippen der Spanierinnen verunftaltet. Die Männer 
find eher hager, als mustulds. Ale Bewohner des Landes haben dunkles Haar. 
Haͤuslichkeit, Familienglück und Yamilienwohlftand, Kindererziehung u. f. w. im 
Sinne, wie der Übrige Werten Europa’s fie Eennt, entbehrt der Spanier, der ſich 
wenig um bie Heiligfien und zarteften Obliegenheiten befümmert. Seine Liebe ift 
Flamme ohne Dauer, und die Gortejofchaft erinnert an das unheilvolle Cicisbeat ber 
Italiener. Die Nationaltracht iſt je nach den Provinzen verfchieden, ziemlich allgemein 
und charakteriſtiſch iſt die Eapa ober der fpanifche Mantel für die Männer- und bie 
Mantilla für die Frauenwelt. Den Niederaragonier charakteriſtrt die Redecilla, ein 
gürtelartig um das Haupt gefchlungenes Baumwollentuch, den Catalonier die feuer⸗ 
rothe Wollmüge, den Basken die Boyna, eine barettartige Nationalmüge, von Roth⸗ 
oder Blautuch, mit langen Troddeln u. f. w. Außerdem giebt ed nationale Stuger-, 
Ballatrachten u. f. w. Im Allgemeinen tragen fich jeboch die höheren Stände nach 
franzoͤſiſchem Schnitt. Die Nahrung der Spanier ift einfach; Lieblingsfpeifen find 
der Puchnero, Guiſado und die Olla potrida, Speifen, die aus Fleiſch und fehr ver- 
ſchiedenen Gemüfen zufammengefegt find; der Gazpacho iſt eine angenehme Kräuter 
fuppe; flarfe Getränke fennt der Spanier nicht, ex vermifcht den: Wein fletd mit 
Wafler; Kühlgefäße (Alcarrazas) bedingt das Klima. Die Wohnungen bieten wenig 
Räumlichkeit und Comfort dar, eben fo wenig find die Gaſthäuſer (Fondas, Pofadas, 
Hoſterias, Mefons, Paradares, Ventas, Bentarilloß u. f. w.) geelgnet, dem durch größere 
Eleganz verwöhnten Sranzofen, Engländer oder Deutſchen zu genügen. Unter ben 
Volksvergnügungen flchen die Nationaltänge (Fandango in Andalufien, Bolero 
und Guaracca in Baflilien, Comparſas in Galicien und Afturien, Ole in den Zigeu⸗ 


ner» Diftrieten) in erfler Linie Auch giebt es verfchiedene National» Inflrumente 


(Saflagnetten, Tambourin, Guitarre, Dolcian u. f. w.), Nationalmelodieen (die Cachucha 
von Cadiz, den Jaleo De Jerez u. f. w.), die ſehr beliebt find. Auch liebt man Mas—⸗ 
teraden, Feuerwerke, Stiergefechte, Hahnenkämpfe u. f. w. Die Siefta (Mittagsrube) 
it allgemeinee Bedürfniß. Was die Theater betrifft, fo ift — obgleich es feit lange 
Nationalbühnen giebt — das Bedürfnig nach feenifchen Genüſſen doch mehr ein ben 
höheren Ständen eigenes. 

Erwerbögquellen. Eine der mwichtigflen Quellen des Wohlſtandes der Na⸗ 
tion iſt die Viehzucht, obwohl auch fie großer VBerbefferungen fähig if. Nach der 
Viehzählung von 1858, deren Nefultate dem Weſten Europa's allein in genauer Be⸗ 
äifferung vorliegen, gab es in ©. 1,380,861 Stud Rindvieh (wovon allein in 
Oviedo 140,156, in Eorufia 111,960, in Leon 89,810 Stüd); 268,248 Pferde 
(wovon in Sevilla 27,008, in Badiz 15,927, in Badajoz 14,331); 415,978 Maul⸗ 
tbiere (nämlich 29,101 in Babajoz, 27,044 in Toledo, 23,085 in Euenca u. f. w.); 
491,690 Eſel (nämlich 46,115 In Badajoz, 25,599 in Toledo, 22,821 in Euenca 
u. ſ. w.); 13,794,959 Schafe (die meiften in Badajoz, nämlich 1,265,981; 800,311 
in Leon, 750,921 in Zaragoza, 715,690 in Teruel, 693,479 in Sorta, 568,435 
in Toledo, 519,478 in Segovla, 512,654 in Zamora, 510,981 in Bacere8 u. |. w.); 
2,733,966 Ziegen (224,295 in Caceres, 178,377 in Badajoz, 137,358 in Leon) 
und 1,018,383 Schweine (182,867 in Badajoz, 99,056 in Salamanca, 90,074 in 
Caceres u. f. w.). In einzelnen Provinzen fehlen einzelne Thierarten ganz, z. B. bat 
Suesca feine Pferde, Lugo feine Efel, Alicante Feine Schweine u. f. w., in welden 
Provinzen dann andere Viehklaſſen mehr vertreten find. Im Ganzen zählte S. im 
Jahre 1858 ca. 20 Miu. Stück vierfüßige Zuchtthiere. Die beften Pferde find bie 
andaluflfchen, worunter ſich wieder die Race von Cordova (mo ſich das größte koͤnig⸗ 
liche Geftüt befindet) am vortheilhafteſten unterfcheidet. aftilien bat gute Gebirgs⸗ 
pferde. Navarra und GBalicien gute Ponies. Der wichtigfte Pferdemarkt S.'s iſt die 
Meſſe von Ronda, In der fpanifchen Provinz Malaga (Andaluſien), auf welcher ein 
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großer Abfag von Pferden aller Macen flattfindet. 1858 eriflirten überhaupt 542 
Befchälftationen, worunter 83 Krond- und 459 Privatgeflüte. Die neu eingeführten 
Stiergefechte koſten dem Lande jährlich nicht weniger als 4000 Pferde und ©. fängt 
bereitd an, Mangel an Pferden zu leiden, und ſieht ſich ſchon auf den Import ange 
wiefen. Wichtiger als die Pferdezucht iſt die Eultur der Efel und WMaulthiere, welde 
in feinem anderen Lande der Welt folcher Pflege tbeilhaftig find, wie Hier. Die Arrie⸗ 
ros (Maultdierteeiber) fpielen, befonders in Leon und Salamanca, eine große Rolle. 
Sie unterfcheiden fich felb wieder in eine Menge Klaffen, worunter die Maragatos 
fih auch durch Gitte, Tracht, Sprache u. |. w. Hervortfun. Die Rindviehzucht ge⸗ 
deiht weniger im Süden (wo man das Olivenöl der Butter vorzieht), als im Norden. 
Die Stiere für die Gefechte erzeugen bie Gebirgsmatten der Sierra Morena, de 
Guadarramagebirgs, der Serrania de Ronda u. f.w. Das Stüd gilt oft 45000 
Regalen (d. i. 3— 400 Thle.). Die fpanifhe Schafzucht, ehedem weltberühmt, ver- 
fällt leider in der Neuzeit, wo S. England, Deutfchland u. f.w. ſich weit hat über den Kopf 
wachfen laffen, indem ed die Errungenfchaften auf den Gebiete der Technik ſich nicht 
zu eigen zu machen wußte. Während man 1830 noch 23 Mill. Schafe zählte (wor⸗ 
unter vortreffliche Merinoe), gab es 1858 nur noch 13,794,959 Schafe, wie oben 
vermerkt worden. Die jährlide Wollproduction beträgt gegenwärtig nur noch 41 Mill. 
Pfund (1850 noch 85 Mill. Pfund). An Ziegenzucht ift befonderd bie Sierra Ne⸗ 
vada flarf; ein beliebtes Nefultat derfelben iſt der Ziegenkaͤſe. Aus den Häuten ber 
Ziegen und Schweine fabricirt man Wein- und Butterichläuche. Die Schweinezucht 
ſelbſt wird beſonders vortbeilhaft in den großen eflremaburifchen Eichenforften betrie⸗ 
ben. Un Federvieh iſt befonders Galicien reich, welches Hühner in folder Menge 
zieht, daß 1858 für mehr ala 65,000 Thlr. Eier (befonders nach England) erportirt 
werden Fonnten. Tauben und Truthühnerzucht wird dagegen im Großen in Eſtre⸗ 
mabura und Andaluften gehegt, wogegen die Zucht der Gänfe, Enten u. f. w. in ©. 
noch nicht viel jagen will. Ein fehr wichtiger Erwerbszweig dagegen iſt die in der 
Neuzeit zu erheblicher Blüthe gebiehene Seidenzucht, welche vornehmlich in Valencia, 
Murcia, Gatalonien u. f. w. getrieben wird und fchon 1858 für mehr als 31, Millio- 
nen Realen Ausfuhrartikel lieferte, die bauptfächlich nach Prankreih und England 
gingen. In Malaga, Balencia, auf den Balearen u. j. w. wirb feit 3 bi8 4 Decen- 
nien auch die Gochenillezucht Iebhaft betrieben. Die in S. völlig freigegebene Fiſche⸗ 
rei befchäftigt gegen 40,000 Menſchen und liefert jährlich ca. 8 Mill. Arroben Fiſche 
zum Werthe von 90 Mill. Realen, wovon etwa ein Bünftheil über die Grenzen geht. 
Die an den Küften gefangenen Auſtern verzehrt der Spanier fämmtlich ſelbſt. Auch 
der Bang der Korallen iſt einträglih und Die begonnene, aber noch nicht regelrecht 
betriebene Zucht der Blutegel gebeiblih. Die Jagd if frei, und da fle fehr unge» 
Ihiet gehandhabt wird, Halt die Vermäflung der Wälder, welche 9 pGt. der Ge 
fammtflädhe S.’8 einnehmen, damit gleichen Schritt. Nur die Kronswälder find gut 
beitellt, und In ganz S. überhaupt in forfiwifienfchaftlicdem Intereffe gegenwärtig zehn 
Forſtdiſtricte eingeführt, an deren Spige je eine Zorflcommifflon fleht, wie auch feit 
1847 zu Billaviciofa bei Madrid eine der Tharander Forſtakademie nachgeahmte 
fönigliche Forſtſchule beſteht, von welcher zu verhoffen if, daß fle tüchtige Forſtmaͤnner 
beranziehen werde. Kork (von den Korkeichenwäldern), Ball und Sumachrinde (ale 
Gärbematerial), Koblen (von den Aeften), Ladanbalfam, eßbare Eicheln, Maronen, 
Beeren, Urznetfräuter u. ſ. w. find die vorzüglichfien Producte der fpanifchen Wäl- 
der. An Kork wurden 1858 über 78,000 Arroben zum Werthe von mehr ale 3 Mil. 
Realen ausgeführt. ine große Zukunft in ©. hat der Bergbau. Seitdem die koͤ⸗ 
nigliche Generaldirection der Bergwerke in Madrid (1825) gefchaffen ward und ber 
Bergbau derfelben (1849) unterflellt ift, und ſeitdem ferner durch Geſetz vom 6. Juli 
1859 ganz S. in 17 Minendiftricte getheilt ift, an deren Spike koͤnigliche Bergin« 
genieure flehen, iſt dem Minenfchwinbel ein yplögliche® Ende bereitet worden und in 
S. nunmehr ein regelrechte Syſtem der Gewinnung der Metalle, Erze und Minera⸗ 
Iten, woran das Land fo überreich ift, eingeführt worden. Praktiſch forgt bie Regie⸗ 
rung für gute Bergleute durch die 1833 gegründete Lönigliche Bergfchule zu Mabrid 
und durch die Töniglichen Steigerfchulen zu Almaden und Oviebo, wie denn aud in 
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der Hauptflabt des Landes jegt ein koͤnigliches Oberbergamt befteht, welches theoretiich 
und praltifh dem Bergbau in die Hände arbeitet. Der Staat felbft beflgt an Berg. 
werfen: die reichen Queckſilbergruben von Almaden und Almadenefod, die Kupfer⸗ 
minen Yon Rio Tinto, die Bleiwerke von Linared und Falſet, die Galmeiwerke von 
San Iuan de Alcaraz, die Schmwefelgruben von Benamaurel und Hellin, die Graphit⸗ 
gruben von Marbella, die Etfengruben von Navarra und Afturien, die meiften ber 
bortigen Steintohlengruben und fämmtliche Salzmerke und Salinen mit Ausnahme 
derer in den baskifchen Provinzen. Wie erheblich jedoch auch der Privatbergbau 
S.'s fei, erhellt aus der Notiz, daß 1859 12,077 meiſt Actienvereinen gehörende 
Privatbergwerke beflanden, worunter 4477 Grubenzind zahlende, abgegrenzte und 


'in vollem und geſichertem Betrieb flehende. Unter biefen zählte man 2332 Sil« 


ber-, 744 Bleis, 527 Steintohlen«e, 270 Kupfer, 172 Eifen-, 156 Galmei⸗, 
72 Gifenkiesgruben, 61 Torfflihe, 57 Glauberfali-, AS Braunfohlen», 37 
Bleiglanz-, 31 Zin®, 26 Sinnober-, 23 Zinn⸗, 22 Steinfalz-, 19 Asphalt, 
13 Salmint-, 9 Mangan, 6 Gold⸗, 5 Kobalte, 5 Nidel-, 4 Antimonium», 
2 Queckſilber⸗ und je eine Arfenikkies-, Schwefel-, Anthracit- und Gteindl- 
arube, fo wie einen Topasbruch. Unter den noch nicht abgegrenzten Gruben 
figuriven 2717 Blei-, 2692 Silber, 928 Steinfohlen«, 628 Kupfer-, 75 Zinn- und 
53 Zinkbergwerke u. fe w. Die dem Bergbau günftigften Provinzen find Almeria 
(1853 mit 899), Murcia (mit 322), Oviedo (mit 289), Iaen (mit 109) und Za⸗ 
mora (mit 106 Bergwerken). Die wichtigſten Goldwerke find Die von Eulero in Ca⸗ 
talonien (erſt 1850 entbedt, 1858 ſchon mit einer Ausbeute von 60 Mark Gold); 
die wichtigſten Silberwerke die in der Sierra Almagrera (1858 mit einer Ausbeute 
von 100,000 Mark Silber). Linerfchöpflich find die Kupferwerfe von Mio Tinto (bie 
ergiebigfien der Welt, 1859 mit einem Productvon 22,000 Etr.); die Quedjlibergruben 
von Almaden (1859 18,000 Etr.), die Zinkgruben von Alcaraz (1859 über 20,000 Etr.) 
und bie verſchiedenen Steinkohlengruben, welche nach der Schägung von 1859 120 
Quadratleguas mit 2300 Mill. Tonnen Kohlen einnehmen follen, wovon damals erfl 
21 Mi. gebrochen wurden. An Salz (Stein- und Seeſalz) gewinnt S. nach Oeſter⸗ 
seich das meifte Product der Erbe. 1859 beflanden 70 Salzwerke, welde 4 Mil. 
Eir. zum Werth von 160 Mill. Realen producirten. An nugbaren Steinen und Er- 
den liefert S. vortreffliche Baumaterialien (Granit, Sandflein, Kalt, Schiefer), Mühl-, 
Schleife, Wetzſteine, Gyps, Alabafter, Fayence⸗, Steingute, Borzellanerbe, Walkerde, 
Alaun, Vitriol, Salyeter, Dder, Meerfchaum (in Neucaftilien), Phosphorit (in Eſtre⸗ 
mabura) und viele Ebdelfteine. 1859 betrug die Geſammtausbeute S.'s an Erzen, 
Salzen und Mineralien zwifchen 12—13 Mil, Ctr. zum Wertbe von 5—600 Rill. 
Realen, wovon für 110 Mill. Nealen Metalle, 70 Mill. Nealen Erze und 16 Mil. 
Realen Salz ind Ausland verfandt wurden. — Die fpanifche Induſtrie koͤnnte, 
bei den Anftrengungen der Regierung, fie zu Heben, und in Anbetracht der reichen 
Rohproducte, welche das Land darbietet, weit größere Nefultate liefern. Dies zeigte 
ih im Jahre 1850 evident, als die erfle große Landesinduſtrieausſtellung eröffnet 
ward. Da S. Gewerbefreiheit beflgt, und (nad preußifchem Syſtem eingeführte) 
Handelskammern, Gewerbevereine und technifche Unterrichtöanftalten genug vorhanden 
find, fo ſcheint die Zukunft des ſpaniſchen Mechanismus und Induſtrialismus gefichert 
zu fen. In der Leinen- und Baumwollinduftrie zeigt ſich auch bereitö ein merklicher 
Fortſchritt, Wolle und Seideninduftrte fangen auch ſchon an, ſich zu heben, Xeber-, 


Papier⸗, Sehfenfabrikation, Vorzellanmanufactur, Tabaffabrifation u. j. m. find ber 


Steigerung benöthigt. In den baskifchen Provinzen werben tüchtige Metallarbeiten 
geliefert, Valencia iſt der Mittelpunkt der Seideninduftrie, Gatalonien der Sig ber 
Baummollfpinnerei, in Malaga fleht die Leinwandfabrikation in der Blüthe; überhaupt 
find die Provinzen Gerona, Barcelona, Tarragona, Guipuzeoa und Viztaha u. |. w. 
als die induftrieflften zu bezeichnen. Fabrikation und Verlauf des Tabaks find wie 
in DOefterreih und Rußland Regierungsmonopol. 1859 wurden für 2741, Mil. 
Realen (20%,, Mi. Thaler) Tabak und Gigarren verkauft. Es ift feltfam, daß man 
heut zu Tage in S. weniger aus Amerika importirte Cigatren als aus Pfälzer- und 
anderen beutfchen Tabaken bereitete zu rauchen befommt, trogdem Guba, Portorico, 
27* 
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die Phllippinen u. f. w. fpanifche Golonieen find. — Was den Handel betrifft, fo 
ift S. von der Höhe, die ed in feinen goldenen Tagen unter Philipp IL behauptete, 
längft herabgefliegen und Fann laͤngſt nicht Anehr wie ehedem die für den Welthandel 
gültigen Gefege decretiren. 1828 betrug die gefammte Erportation nur 188,939,415 
Realen, die gefammte Importation dagegen 375,192,300 Realen, fo daß letztere bie 
erfle um nahezu das Doppelte überflieg. Seit 1839 begann indeh der bis dahin 
ſehr vernacdhläfftgte Handel fich wieder zu animiren und von 1853 an überflieg der 
Erport häufig den Import. 1859 wurden für 1,262,692,721 Realen Waaren ein⸗ 
und für 1,026,032,988 Realen ausgeführt; 1860 betrugen dieſe Biffern reſp. 
1,483,313,498 und 1,098,203,445 Realen. Ordnet man die Werthe des auswär⸗ 
tigen Handels im Jahre 1860 nad den BVerkehrsländern, fo ergiebt fi folgende 
Ueberſicht: 


Länder (von und nach) Einfuhr. Ausfuhr. 
Sraneih - - > 2 2 3381,907,820 248,861,275 
Großbritannien . . 371,197,800 320,768,389 
Gibraltar - 2 2 2 2 2.2.2. 72,769,306 23,560,670 
Belgien. > > 2 2 2 2200. 69,238,353 6,931,290 
Schweden - - 2 2 2.2.2.2. 8383,560,520 5,768,393 
Italien. > 2 2 02 138, 935,6562 21,295,315 
Portugal . 2 2 2 8395,509 22,915,396 
Kichenflaat . >» 2 2 2020002 7,608,737 4,584,720 
Dinemaf . > 2 2 2 202002 6,246,740 5,597,737 
Aufl . . . een en. 3,9855,473 8,346,067 
Bremen und Hamburg en. 2,704,566 7,607,392 
Niederlande > 2 2 22 en. 2,214,899 4,668,018 
Malta > > 2 2 2 2 2222 .1,586,424 705,766 
Oeſterreich. 2200. .1,206,202 552,916 
Preußgßen. ren 95,541 1,789,780 
Briehenland . . . 0. 38, 475 8,000 

Europa, zufanmen 978,661,818 683,961,124 
Marl > 2 een en. 2,770,218 700 
Zanibar 2 2 2 2 2 een. 1,935,838 65,900 
Algerien. 14358,237 15,442,646 
Andere Laͤnder 2 2 2 2 691,791 7,875,474 


Afrika, zufammen 6,756,084 23,384,720 


. 206,415,518 75,263,957 
. 166,728,873 231,087,876 


Vereinigte Staaten 
Cuba und Portorico 


Venezuela . . 000000. 24,049,957 3,695,397 
Britifche Beilgungen . 23,936, 203 1,588,920 
La Plata-Etaaten . . . 2... 17,720,844 43,196,447 
Eumadbor . 2» 2 2 2 20202. 14032,264 1,238,764 
Quatemala . - > 2 2 2 4h639, 474 285,684 
Braſtlien... nn 4,237,436 16,828,157 
Pau . 2 2 2 2 een. 4,236,410 465,582 
Merico . > 2 een. 1,852,649 3,448,878 
Ele 2 ren 4,700,644 
Andere Länder . . 33, 440 41,950 

Amerita, zufammen 467,883,068 381,842,256 
Philippinen . . .  30,006,965 8,879,955 
Niederländifche und britifche Beflgungen 3,563 135,390 


— 


Aſten, zufammen 30,010,528 9,015,345 


Geſammtwerth, mie oben bemerkt, 1,483,313,498 R. Einfuhr, 1,098,203,445 
N. Ausfuhr. 


— — — — — 


— —— — — — 


— — — — —— — 


Spanien. (Eiſenbahnen.) 421 


Die wichtigften Artikel der Einfuhr find Getreide und Hülſenfrüchte, Mehl, 
Eifen und Eifenwaaren, Meſſingwaaren, Zinn, Mafchinentheile, chemifche Producte, 
Droguen, Farben, Wolle und Baumwolle, Hanf, Garn, Gewebe, Tabak, Vieh, Stod« 
fiſche, Butter, Käfe, Rum, Uhren, Meubles, Wagen, muflfalifhe Inftrumente, Ma⸗ 
terialmaaren u. f. w. Die wichtigften Artikel der Ausfuhr find: Wein, Mofinen 
Reis, Erbſen, Bohnen, Schiffözwiebad, Del, Baumfrücte, eingemachte Früchte, 
Safran, Süßholz, Fleiſch, Eier, Eochenille, Holz, Kork, Silberbarren, Blei, Zink, 
Kupfer, allerlei Erze, Seide und Seidengewebe, Leinwand, Seife, Xeder, Lichte, 
Espartofabrifate, Spielfarten, Waffen, Liqueure u. f. w. Ein großartig organifirter 
Schmuggelpandel, welcher es befonders auf Tabak und Gewebe abzwedt, bringt bie 
Krone um einen nit unmefentligen Bruchtheil ihrer Revenüen. Die wichtigften 
Plaͤtze des Binnenhandels find: Madrid, Balladolid, Valencia, Burgos, Oviedo, 
Vitoria, Zaragoza und Granada. Der einen fühlbaren Drud hervorrufende Handels- 
tarif vom 5. October 1849 iſt neuerlich mehrfach modificirt und den Bebürfniffen ber 
Nation accommodirt worden. Auch bat ſich die Megierung die Verbefferung der 
Communicationswege zur Aufgabe geftellt. Die Abgelegenheit S.’8 von den übrigen 
Berkehrsländern, welche dem Handel fo ungümftig tft, laͤßt freilich nicht viele Ver⸗ 
befjerungen zu, die wir bei dem Artikel Schifffahrt berüdfichtigen werden. Dagegen 
ift die durch Die Configuration de8 Bodens (Gebirge, Urwälder, reißende Berg- 
fröme u. f. mw.) bedingte Wegeloflgkeit durch die Geduld beflegt worden, welche 
neuerlih eine Menge gewichtiger Straßenneße nad allen Richtungen des Landes bin 
ſchuf. Schon das Anuario von 1859 weift 95 Landſtraßen erfler Klafſe (etwa 
unfern preußiſchen Ghauffeen entfprechende Fahrwege) nah, deren Gefammtlänge 
8072 Kilometer betrug. Mechnet man die biscayiſchen Straßen dazu, fo hat man 
9,018,911 Metres Straßen erfter, 2,231,555 Metres Straßen zweiter und 1,067,000 
Metres Straßen dritter Klaffe, welche Iegtere etwa unfern von gewöhnlichen Bauer- 
wagen befahrenen Landſtraßen entfprechen, während die beiden erfigebachten Klaffen 
die eigentlichen Kunftwege bilden. Im Ganzen beflanden zu Ende des Jahres 1859 
demnach fon 12,317,466 Metres Straßen für den Verkehr und bereitö anderweite 
1500 Kilometer befanden ſich in Arbeit, während noch einige Taufend projectirt 
waren. Auch in Bezug auf den Eiſenbahnbau Hat S. in der Neuzeit Tüchtiges 
geleiftet. 1848 beſaß S. erſt eine Eifenbahn, die von Barcelona nach Mataro, in 
einer Länge von 29 Kilometern. 1858 waren bereits 867 Kilometer Eifenbahnen im 
Bange (mit einem @&efammtertrage von 167, Mill. Francs) und 1859 betrug bie 
Länge der fertigen Schienenwege fchon 1138 Kilometer (mit einem Gefammtertrage 
von 22", MIN. Fr.). Diefe 4138 Kilometer vertheilten fich auf folgende Bahnen: 

Madrid - Allcante» Toledo . . . 482 Kilom. ... . 11,506,771 Er. 


Madrid « Zaragoza... .... 57. 541,165 „ 
Barcelona » Zaragoza... . . . 66 „ 857,771 „ 
Barrelona » Harenyd de Mar . 36 „ . 1,102,953 „ 
Barcelona =» Branolird .. . . . 291%, , 142,943 „ 
Balencia « Almanfa. .... . . 138 , 1,694,415 „ 
Borbova » Sevilla ....... 131 „ 1,228,036 „ 
Taragona »-Meub...... ı. 14 „ 198,278 „ 
Alar» Santander... ..... 91 „2... 2,319,005 „ 
Jered = Trocaderv. .. 2.2... Ya 971,630 „ 
Rangreo »- Gilon .... 2... 39 „ 517,313 „ 


Seitdem Hat man unabläffig fortgebaut und neue Bahnen in Angriff genommen, 
obgleich für die Durchführung des Bahnnetzes nicht unmefentliche Terrainſchwierigkeiten 
zu überwinden find. ©. bat in Folge deſſen fihon eine Menge Tunnels, Weber 
brüdungen und Viaduete aller Art aufzuweifen. Zu Ende des Jahres 1861 waren . 
bereits im Bau beendet 2167 Kilometer, im Bau begriffen 1433 und flaatlih be- 
willigt wie finanzielf fihergeftellt 2121 Kilometer, wonach die Gefammtlänge aller 
eröffneten und garantirten Schlenenwege 5721 Kilometer betrug. Gegenwärtig ſtellt 
ſich der Befland der erdffneten Eifenbahnlinien und Tracen in folgender Weife heraus: 
Die Nord bahn (Mabrid-Irun), bis 1863 vollendet auf der Strede S. Ghidrian« 
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Burgos, wozu bis 1864 noch die Strede Burgod-Irun hinzufam, fo daß nur noch 
die Trace Madrid⸗Avila⸗S. Ehidrian fehlt; — die Oftbahn (Madrid Zaragoza), bis 
1863 audgeführt auf der Strede Madrid-Guadalajara-Jadraque, wozu im Laufe 1864 
noch kam die Strede Jadraque- Zaragoza, wodurd die Linie zum Abſchluß gelangte. 
1864—65 iſt auch die ſich anſchließende Houte Zaragoza-Alfafua vollendet worden; — 
die Mediterranbahn (Madrid Alicante), 1861 ſchon in ihrer ganzen Entmwidelung 
von Madrid über Aranjuez, Caftillefo, Alcazar de S. Inan, Billarrobledo, Albacete, 
Almanfa, Billena nad Alicante, dem Betriebe übergeben; — die Weftbahn (Aleazar 
de ©. Juan» Ciudad Neal), 1861 fertig, mit den LZmifchenflationen Manzanares, 
Daimiel und Almagro; — die Ifabellenbahn (Alar-Santander), mit der Zwifchen- 
flation Reinoſa; — die Balencianifhe Bahn (Almanfa-Balenca), mit den 
Zwiſchenſtationen Iativa und Aleira; — die Andalufifche Bahn (Cordova⸗Cadiz), 
mit der Smifchenflation Sevilla; — die Franzoöſiſche Bahn (Barcelona-Torbera), 
mit der Zwifchenflation Mataro; — ferner die Bahn von Duenas über Palencia nach 
Alar del Ney; die Bahn von Gijon nach Sama de Longreo ; die Bahn von Gafilleio 
nach Toledo; die Bahn von Zaragoza über Lerida, Manrefa, Tarrafa nach Barcelona; 
die Bahn von letzterem Orte über Molins del Rey nad WMartorel; die Bahn von 
Barcelona nah Sarria; die Bahn von Barcelona Aber Moncade, Granollers u. f. w. 
nach Hoflalrich und die Bahn von Tarragona nach Reus. Im Laufe des gegenwär- 
tigen Jahres follen noch beendigt werden und find zum Theil fchon im Unterbau 
fertig: die Bahnen Bilbao⸗Tudela; Bilbao-Minad ve Triana; Badafoz⸗Ciudad Neal; 
Albacete⸗Murcia⸗Cartagena; Cordova⸗Granada⸗Malaga; Reus⸗Momblanch; Arenys de 
Mar» Santa Coloma; Utrera⸗Maron; Tarſis⸗Odiel; Quintanilla⸗Orboͤ und Belmez⸗ 
Alcolea (letztere beiden Kohlenbahnen) u. a. m. Geſichert find endlich durch die 
Kammerbeſchlüſſe von 1864—65 die Linien: Madrid⸗Malpartide de Plaſeneig; Medina 
del Campo⸗Zamora; Palencia-Borufia; Manzanares⸗Cordova; Merida⸗Sevilla; Merida⸗ 
Alconetar; Valencia⸗Tarragona; Lerida⸗Momblanch; Santa⸗Coloma⸗Gerona; Gra⸗ 
nollers⸗S. Juan de las Abadeſas; Granollers⸗Caldas de Mombuy; Carcafente⸗Denia; 
Aranjuez⸗Henarejos und die Kreisbahn um Barcelona. Mit ver Ausbreitung der 
Eifenbahnbauten ging eine Berbefferung ded Telegrapbenwefens Hand in 
Hand. Während Narvaez 1848 die erflen optifchen Telegraphen einführte, ber 
ftehen gegenwärtig elektrifche, deren Gefammtlänge 1839 fchon 6330, Kilometer 
betrug, woran 135 Stationen partichpirten. Bon Madrid aus gehen allein fleben 
Hauptlinien (nach Irun, Balencia, Cuenca; nah Afturien, Gallien, Eftremabura 
und Andaluften), deren fede wieder verfihiedene Nebenlinien befigt. Auch in Bezug 
auf Banal- und Brüdenbauten if in ver neueren Zeit viel gefhehen. Die 
ſchiffbare Strecke beträgt im Ganzen 693 Kilometer, woran auf den Ganal Im⸗ 
perial de Aragon 88 Kilometer, auf den Ebro⸗Fluß und S. Carlos⸗GCanal 277 
Kilometer, auf den Canal von Baftilien 210 Kilometer, auf den Canal von Man⸗ 
zanares 14 und auf die Flußlinie des Guadalquivir 104 Kilometer ſich verrechnen. 
Ebenfo iſt neuerlih Das Poſtweſen verbeflert. Seit 1848 beſteht zu Madrid eine 
Generalpoftdirection, von welcher 36 SHauptpofladminiftrationen in den Provinzen 
dependiren. 1854 wurde das Porto bedeutend herabgeſetzt, die Francomarken einge- 
führt u. fe w.; gleichwohl iſt die Art der Beförderung mittels der fehr fehwerfälligen 
und ungelenten Poſtwagen noch Immer einer erheblichen Aufbefferung fähig. Dampf 
ihiffeourfe beflanden ſchon 1860 16; ihr Ziel iſt die Bewerkſtelligung einer 
Sommuntcation zwifchen den ſpaniſchen Seehäfen unter fick und zwifchen dieſen und 
Bibraltar, Liffabon, Oporto, Marfeille, Borbeaur, London, Kiverpool, Teneriffa, Ha- 
vana und Portorico. Neuerlich find noch die Linien nad Bayonne, St. Nazaire und 
Dran binzugefommen. Durch HSandeldfammern und Handeldgerichte (deren 
Zahl bereitö 20 beträgt), fo wie durch Banken (1860 befanden bier 11, welche 
zufammen ein Nominalcapital von 280 Mill. Realen repräfentirten, Banknoten im 
Wertbe von 475 Mil. Nealen emittirt hatten und fi auf 157,000 Actienantheile 
vertheilten) und Eredit-, Eſscompte⸗, Aſſecuranz⸗ und andere inbuftrielle 
Geſellſchaften (deren Zahl 93 betrug), fo wie endlich durch Sparkaffen (berem 
Befammtcapital Anfang 1860 ca. 46 Mill. Realen umfaßte), Depofttenkaffen, 
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Leihaämter, Börfen u ſ. w. bat der Handel und Verkehr S.'s und ſomit der 
Volkewohlſtand einen gegen früherhin ganz ungewöhnlichen Aufſchwung erhalten. 
Eine weitere Förderung wird ihm durch die großen Märkte und Meffen zu Theil, 
deren wichtigfte zu Zalavera de la Reyna in Neucaftilien, Palencia, Vallodolid, Medina 
de Rioſero und Soria in Altcaftallen, Puente de la Reyna, Eftrella und Corella in 
Navarra, Granollers in GEatalenien, Honda in Andalufien u. f. w. ſich befinden. Die 
größten Wollmärkte finden in Cuengçga In Neucaflilien und Befar in Leon und bie 
größten Viehmärkte in Zafra in Eflremabura, Ubeda in Jaen und Mayrena del Alcor 
in Sevilla flatt. 

Staatsverfaffung. Der Staatöverfaffung des Königreichs liegen ſchon feit dem 
Jahre 1812 die Ideen einer conftitutionellen Monarchie zu Grunde. Als Ferdinand VII. 
In franzöflfcher Gefangenſchaft war, erließ das Volk feläft die erſte, fehr freifinnige Conſtitu⸗ 
tton, welche vom 19. März des Jahres 1812 datirt, und welche eigentlich niemals in 
voller Wirkſamkeit gemefen if, trat, da Ferdinand alsbald nach feiner Nüdkehr in das 
Vaterland, 1814, jene Eonflitutton als nicht für ihn bindend erklärte. Bei ber Revolution 
von 1820 indeß ließ Ferdinand VII. für Furze Zeit wirklich Die Conſtitution von 1812 
in Kraft treten, influirte feboch durch fein Minifterium fo erfolgreich auf Die Kammer, 
daß er Schon am 1. October 1823 fie wiederum aufhob, worauf er bis an feinen Tod 
(29. September 1833) rein abfolut regierte. Die Königin-Regentin Chriſtina führte 
1834, rein um fi) populär zu machen, die MepräfentativeBerfaflung wieder ein, weldye 
dem Sinne des Kronprätendenten Don Garlos fehr miberfirebte, welcher mit gutem 
Grund jenes „Estatuto real“ belächelte, wodurch fih Ghriftina ſelbſt Die Hände band. 
Doch auch die Regentin ward es bald Inne, daß fie mit jenem Statute ſchlecht regie⸗ 
ten Tönne und die Militärrevolte von la Granja (1836) ftieß dad Statur völlig um 
und führte die Gonftitutlon von 1812 wieder ein, mit welcher durch Derret vom 
10. Juni 1837 indeß mehrere Umparagrapbirungen vorgenommen wurben, mit denen 
fih die Regentin einverſtanden erklären Eonnte. In diefer Reviſton befand die Ver⸗ 
faffung bis 1845, wo ſie durch Deeret vom 23. Mai im monarchifch» confervativen 
Geiſte revidirt wurde. Nachdem die Eonftitution von 1845 fpäter eine Zeitlang außer 
Kraft gefegt, fand ihre Wiederherftellung am 15. September 1851 flatt. Die Revo⸗ 
Iution vom Juli 1854 flürzte die dem Volke zu abfolutiftifch bebünfende Verfaffung 
abermals und die Cortes beriethen eine neue, fehr Liberale Konftitution, welche indeß 
nie ind Leben trat, wogegen vielmehr durch Fönigliched Decret vom 15. September 
1856 bie Eonflitution von 1845 wieder bergeftellt warb, wozu ein Reformgeſetz vom 
27. Juli 1857 trat, welches fich jedoch nur 618 zum 25. April 1864 hielt, mo bereits 
die Erflärung der Außerkrafttretung beffelben erfolgte. Begenwärtig beſteht demnach 
die Konftitution wieder nach der Norm vom Jahre 1845. Laut Diefer heut in Kraft 
ſtehenden Gonftitution iſt die gefeßgebende Gewalt zwifchen dem Staatsoberhaupt (König 
oder Königin) und der Bollsrepräfentattion (den Cortes) geteilt, während der König 
(oder die Königin) die vollgiehende Gewalt einzig in Händen bat. Der König führt den 
Titel: Gonftitutioneller König von Spanien und Indien (jet Reina constitucional de las 
Espafas y de las Indias) und das ſchon felt der Bereinigung der Kronen von 
Gaftilien und Aragonien bräuchliche Präbicat Magestad catölica, bekanntlich eine Ver⸗ 
leifung des Papftes Alerander VI. vom Jahre 1496. Der Thronerbe führt Den 
Titel: Prinz (oder Prinzeffin) von Afturien, alle Iegitimen Prinzen und Prinzeffinnen 
heißen außerdem Infanten oder Infantinnen von S. Alle Löniglichen Regierungs⸗ 
Erlaffe bedürfen der mintfleriellen Gontraflgnatur. Sie beginnen heutigen Tages mit 
der Formel: Ich, Sfabella IL, durch die Gnade Gottes und die Gonftitution der fpa« 
nifchen Monarchie Königin von S., und Haben die Unterzeichnung Yo la Reina (Ich, 
die Königin). Die Cortes zerfallen in zwei Kammern, den Senat und die Kam⸗ 
mer oder den Gongreß der Deputirten. Die Zahl der Senatoren iſt neuerlich von 
304 auf 200 berabgefeßt worden; file werben insgeſammt vom Könige ernannt und 
fungiren auf Lebenszeit. Geborene Mitglieder find die großfährigen Prinzen, die 
Erzbiſchoͤfe, der Praͤſtdent des oberfien Berichtshofes, die Generalcapitäne des Heeres 
und ber Flotte, fo wie die erblihen Branden. Die Kammer der Deputirten zählt 
gegenwärtig 349 Mitglieder, welche vom Volke durch Wahlmänner auf fünf Jahre 
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(eine Sefflonsperiode) gewählt werden. Zur Wählbarkeit find Indigenat, Vollendung 
des 25. Lebensjahres, weltlicher Stand und eine gewifle Rente vom Grunbbeflg, reſp. 
eine entfprechende Steuerzahlung erforderlich. Die Berufung der Cortes erfolgt all» 
jährlich im Herbſt, fpäteflens am 31. October. Bei erfolgender Bertagung ober 
Auflöfung, wozu das Recht der Krone zuſteht, muß die Neueinberufung nach breis 
monatlicher Frift gefcheben. Die Rechte der Cortes beziehen ſich auf die Bewilligung 
de8 Budgets, der Steuern, Zuflimmung zu den Geſetzen, Geſetzesvorſchlaͤge, Fixirung 
der Militärmacht, fo wie auf die Minifteranflage, in welchem Kalle die Anklage von 
den Deputirten auszugehen hat, wihrend die Entfcheidung dem Senate zuſteht. Auch 
die Abjchliegung von Verträgen u. ſ. mw. feitend des Königs bedarf der Sanction 
durch die Cortes. Schon die Ley de Sefiorio uno Ferdinand's HL von Caſtilien 
im Jahre 1236 flellte den Grundfag der Untheilbarkeit der zur Krone gehörigen 
Länder auf, welder von der Gonflitution beflätige worden if. In Bezug auf 
Thronfolge gilt das Recht der Grfigeburt; das durch die Bourbonen - Dynaflie 
eingeführte Saliſche Geſetz (Ausſchließung der Frauen von der Herrſchaft) wurde durch 
die pragmatifche Sanction Ferdinand's VII. vom 29. März 1830 wieder aufgehoben, 
fo daß auch die weibliche Defcendenz zur Thronfolge gelangen Tann. In Ermange- 
lung directer Nachfommenfchaft feitend des Königs fällt der Thron an den älteflen 
Bruder oder die ältefte Schwefter. Im Falle der Minderjährigkeit, weldye nur bis zum 
14. Jahre währt, bat der nächfte Verwandte und in Ermangelung von Verwandten 
eine von den Cortes zu ernennende Gommifflon die Megentfchaft zu führen. Bei An⸗ 
tritt der Regierung leiftet der König oder die Königin den Corteß einen feierlichen 
Eid, wodurch er ſich anheiſchig macht, die Conſtitution und die Durch diefelbe ver⸗ 
bürgten Staatdeinrichtungen aufrecht zu erhalten. Während ihres Amtes find Sena⸗ 
toren wie Deputirte unverleglih und nur durch Cortesbeſchluß anklagbar. Die allges 
meinen Vollsrechte fichern jebem Spanier allgemeine Breßfreibeit, freie Zulaffung zu 
allen öffentliden Ehren und Aemtern, den Schuß der perfdnlichen Freiheit (unter 
Verbot der Verhaftung oder Hausſuchung ohne richterlichen Befehl) und völlige Gleich⸗ 
beit vor dem Geſetze zu. Gleichwohl unterfcheidet man nad wie vor verichlebene 
Stände der Staatöbürger, und theilt dieſelben in Adelige, Geiſtliche und Bürger ober 
Bauern. Ja unter dem Adel hebt man felbft wieder einen hoben Adel im Gegenfag 
zu den Hidalgos oder dem niederen Adel besvor. Zu erflerem gehören bie Granden, 
welche in drei Klafſen zerfallen und das Prädicat Ereellenz führen, und Die Titulados 
oder diejenigen MÜelögefchlechter, welche von Alters ber den Herzoge-, Marquis, 
Grafen⸗, Visconde- oder Barontitel führen. Im Jahre 1852 gab ed 66 Herzoge 
(ſaͤmmtlich Granden), 419 Marquis (worunter 19 Granden der erſten Klafie), 416 
Grafen (worunter 17 Granden erfler Klafje), 48 Discondes und 40 Barone. Die 
Titel diefer Titulados vererben immer nur auf den älteften Sohn. Der niedere Adel 
it fehr zahlreich und verarmt. Die Geiſtlichkeit begreift die Weltgeiftliden, Ordens⸗ 
geifllichen und Seminariften, die Nonnen und Barmberzigen Schweftern. Seit 1841 
wurden Die fchon feit 1835 fartifch aufgelöften Moͤnchskloͤſter auch geſetzlich als auf⸗ 
gehoben anerkannt und die 1859 noch beflehenden 41 Häufer der (719) Ordensgeiſt⸗ 
lichen dienen nunmehr bloß zur Heranbildung von Mifflonaren, zum Unterricht der Jugend 
und zur Ausübung der Krankenpflege. 1859 gab e8 außerdem noch 865 Nonnenklöfter 
mit 12,990 Nonnen, Barmberzigen Schweflern und Ordendfrauen. Der feculäre und 
zeguläre Klerus zählte im gedachten Jahre nur noch 7963 Mitglieder und die Zahl 
aller Weltgeiftlichen betrug gleichzeitig 43,661 Perfonen. Zum Bürgerfland gehören 
die Verwaltungäbeamte, Lehrer, Advocaten, Notare, Schreiber, Aerzte, Kaufleute und 
Sewerbetreibende aller Art; während der Bauerftand bie Bauern, das Geſinde, Die 
Tagelöhner, die Bergleute, Wabrifarbeiter, Hirten, Fiſcher und Matrofen umfaßt. Na 
dem Genfuß von 1857 gab e8 in ganz ©. 2,433,301 ländliche und 1,807,899 
ſtaͤdtiſche Grundbeſitzer, 840,528 Viehpächter und Hirten, 148,043 Iubuftrielle, 119,234 
Handeltreibende und 67,327 Fabrikanten. Selbſt der Bauer iſt perfönlich frei und 
beftgt den Boden, der daher vielfach parcellirt if, erb« und eigenthümlich, oder hat 
ihn wenigftens in Pacht, daher verfelbe begüterter if, als der Bürger, ja ſelbſt als 
der Hidalgo ober niedere Adelige, der fafl durchweg ohne Bodenbeilg iſt, und über- 
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Haupt zur trägflen, indolenteften und beruntergelommenften Klaffe der Bevölkerung 
gehört. — Titulados giebt es heutiged Tages 1456, worunter 203 Brandes. 

Staatöverwaltung. Un der Spige derſelben flebt der Miniſterrath 
(Consejo de ministros), dem neuerlich als berathende Behörde der Staatdrath 
(Consejo de estado) zur Seite geftellt if. Letzterer iſt urfpränglich organifirt worben 
durch Eönigl. Deeret vom 14. Juli 1858. Ein am 1. Sept. 1860 publicirtes Decret 
fanetionirte jedoch eine neue durch die Cortes dem Staatörath gegebene Organifation, 
nach welcher derfelbe gegenwärtig aus den Miniflern der Krone, einem Präffdenten 
und 32 Näthen beſtehen foll; jedes Mitglied muß Spanier von Geburt und mwenig- 
fiens 25 Jahre alt fein; fie haben fämmtlih den Titel „Excellenz“. Der Staatsrath 
zerfällt in 6 Sectionen: 1) Auswärtiges, Gnade und Jufliz; 2) Krieg und Marine; 
3) Finanzen; 4) Inneres und öffentlihe Wohlfahrt; 5) Eolonieen; 6) Streitige An- 
gelegenheiten. Der Minifterrath fegt fi zufammen aus dem Präfldenten und Mi⸗ 
nifter der audwärtigen Angelegenheiten, dem Minifter der Gnade und Juſtiz, dem 
Minifter de» Finanzen (Haciende), dem Minifter des Innern (Gobernacion), dem 
Minifter der öffentlichen Arbeiten, des Handels und Unterrichtd (Fomento), dem 
Kriegäminifter, dem Darineminifter und dem Minifter der Golonieen, wobei zu bemer⸗ 
ten if, daß das Minifterlum der Eolonieen erfi durch Decret vom 20. Mai 1863 neu 
errichtet worden iſt, während es früher mit dem Minifterium des Aeußern verbunden 
war. Das Ministerio del Fomento nimmt die Intereffen des Unterrichts, des Acker⸗ 
baues, der Induflrie und des Handels, fo wie der Staatöbauten wahr und zerfällt 
Demgemäß in drei Sectionen. Die auswärtigen Miſſtonen bilden eine eigene Section 
des Minifteriums des Aeußeren, das fogenannte Commiffariat von Ierufalem, an 
deren Spige ein Generaldirector ſteht. Demfelben Minifterium ift feltfamer Weife auch 
die flatiflifche Central-Commiſſion untergeorpnet, welche naturgemäßer von dem Mini- 
flerium des Innern dependiren follte. Das Generalarchiv fleht unter dem Minifter der 
Binanzen, ebenfo der Eönigl. Rechnungshof, der Staatsſchatz, Die Departements der 
Steuern, Renten, Zölle und Mauthen, die Lotterie, der Nationalgüterverfauf, die 
DepofitensKaffe, die Octrois, Münze und Minen. Ebendahin gehört auch die General- 
Direstion der Staatsſchuld, die Junta der Pafftven und die Bank von S. Vom 
Minifterium des Innern dependiren: Bermaltung, Poften, Strafanftalten, Wohlthätig- 
keit und öffentliche Gefundheitspflege, Telegraphen ıc. 

Rechtöpflege. Kür die Mechtöpflege beſteht der feit 1834 errichtete Oberſte 
Gerichtshof (Tribunal supremo de juslicia) zu Madrid, welcher nah dem Mufter 
des franzoͤſiſchen Bafjationshofes eingerichtet iſt und alle flreitigen Angelegenheiten 
von Givilperfonen in letzter Inſtanz entſcheidet. Der Praͤſident veffelben darf nicht 
obne Beſchluß der Bortes in Auflageftand verfegt oder verhaftet werden. Unter die⸗ 
fem Tribunal fliehen gegenwärtig 15 Obergerichtshofe (Audiencias territoriales), von 
melchen ibrerfeits wieder 491 Gerichtshöfe erſter Inſtanz (Tribunales de primera 
instancia) refjortiren. Alle diefe Gerichtshoͤfe entfcheiden ordentlicher Weife in Eriminal« 
und Civilſachen, während Bagatellfachen von Alcalden (Bemeinderichtern) unter« 
ſucht und abgeurtbeilt werben. Unabhängig von der weltlihen Gerichtsbarkeit iſt bie 
geiflliche, welche ihr böchfles Gericht im Tribunal de la Rota Romana (in Rom) 
bat, in S. felbft aber durch die Erzbifchäfe (im zweiter) und durch Commifflonen von 
Geiſtlichen niederer Grade (in erſter Inflanz) ausgeübt wird. Diefe Gerichtöbarkeit 
erſtreckt ſich übrigens nicht allein auf die Welt- und Kloftergeiftlichkeit, fondern auch 
auf Bivilperfonen, wenn ed fih um Ketzerei, Meineid, Blutsverbrechen, Bigamie und 
Eheſachen Handelt. Auch eriftirt eine gemifchte geiftlich-weltliche Gerichtsbarkeit, nämlich 
das Tribunal especial de las ordenes militares (Speclalgericht der geiftlichen Ritter⸗ 
Orden), welches in Bermächtnig-Angelegenheiten von Privaten, die ſich auf die Kirche 
beziehen, bei Gehaltövacanzen der Geiſtlichen u. ſ. w. in fetter Inflanz entſcheidet. 
Pan erkennt in der heutigen Gerichtäpflege durchweg die Norm der franzöflfchen, 
wovon auch der Umfland zeugt, daß dieſelbe fih auf Deffentlichfeit und Mündlichkeit 
gründet. Advocaten (Abogados fiscales) find die Führer der Parteien, von Staats⸗ 
wegen fungirt ein Procurator fiscal (Staatsanwalt). Die ältefte Grundlage bed ſpa⸗ 
niſchen Rechtes if die Lex Romana Visigothorum, gefammelt unter König Egica, 
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welcher von 687— 701 regierte; fle galt bis in das 13. Jahrhundert. Ein fpanifcher 
Abdruck diefer Lex iſt das juriftifey wie fprachlich wichtige Fuero juzgo (liber ju- 
dicum, forus judicus), wovon Alfons de Billadiego eine neufpanifche Ueberſetzung 
veranflaltete, welche den Titel führt: „Forus antiquus Gothorum regum Hispaniae, 
olim Liber juridicum* (Nadrid 1600, neu aufgelegt 1792). Vgl. Llorente: „Leyes 
dei fuero juzgo o recopilacion de las leyes de los Wisigodos espagnoles® (Madrid 
1792) und das von der kgl. fpanifchen Akademie ebirte „Fuero juzgo en latin y 
castellano cotejado con las mas antiguos y preciosos codices“ (Madrid 1815). 
Ueber die Geſchichte der älteften Rechtöverfaſſung bat die wichtigflen Forſchungen an⸗ 
geftellt Marina in feinem „Ensayo historico-critico sobre la Antigua legislacion y 
prineipales cuerpos legales de los reynos de Leon y Castilla“ (2 Bde., Madrid 1834), 
welchem neuere Korfcher, wie v. Brauchitzſch (‚ Geſchichte des Tyan. Rechtes“, Berlin 1852), 
Helferich („ Entflehfung und Befchichte des Weſtgothenrechtes“, daf. 1858) u. A. gefolgt find. 
Die erften allgemeinen Gefegesfammlungen gefchahen durch bie Könige Ferdinand IL 
und Alfons den Weifen, unter denen die tüchtigen Juriften Ruiz, Garcia u. U. leb⸗ 
ten, welche die „Siete partidas® 1254—1256 im Wanufeript feftftellten. Die erfte 
Drudausgabe gefhah zu Sevilla 1493; einen Gloffar dazu fchrieb Lopez (4 Bde., 
Madrid 1789; 3 Bde. daf. 1807). Aehnliche Sammlungen veranftaltete Philipp II. 
im Jahre 1567 und auf demfelben Syſteme beruhen die neueren Necompilationen von 
1723 (4 Bde), 1777 (7 Bde), 1815 und 1817, welche Narina in feiner wichtigen 
: Schrift Inicio critico de la nuevissima recompilacion (Madrid 1820) beleuchtete. 
Bon Intereffe für die Kenntniß der ſpaniſchen Befeßgebung find auch die Reichätagd- 
gefeße von Toro d. d. 1501, welche u.d. T. „Leyes de Toro*, und die verfchiedenen 
„Provinzial, und „Stadtredhte*, melde u. d. T. „Fueros* befannt find. Bergl. 
„Fueros y observancias de las costumbres del regno de Aragon“ (Zaragoza 1576); 
„Constituciones y altres drets de Gatalunya®* (3 Bde., Barcelona 1704); „Fuero 
del regno de Valencia“ (2 Bde., Valencia 1807); Asso y Rodriguez „Instituciones 
del derecho civil de Castilla* (Mabriv 1806); Zuaznavar „Ensayo historico-critico 
sobre la legislacion de Navarra* (3 Bde., S. Sebaſtian 1827); Alvarez „Derecho 
real de Espana* (2 Bde, Madrid 1834); de la Rua „Lecciones de derecho 
espagnol® (daf. 1837); Escriche „Diccionario de jurisprudencia“ (daſ. 1838) u. A. m. 
Bon den Stadtrechten find die widhtigften, die Fueros de Nagera, Estella, Logronio, 
S. Sebastian, Burgos u. A. m. Letzterer beißt auch „Fuero viejo di Castilla* und 
ift für die ältere ſpaniſche Rechtskunde befonders ſchaͤtzenswerth. Das neuefle Handels⸗ 
geſetzzbuch S.'s, der „Codigo de comercio*, feit dem 1. San. 1831 eingeführt, beruht _ 
auf dem Code de commerce. Ebenfo giebt es neue, dem franzoͤſiſchen Gefehbudh 
nachgeahmte „Codigos* für dad Grund» und HHpothefenwefen, für die Schifffahrt 
u. f. w. — Für das Militär beſteht ein eigener „Öberfler Kriegd- und Warine- 
Gerichtshof", an welchem ein Präfldent, Vicepraͤſtdent, Fiscal, Seeretär und daß 
nöthige Gerichtöperfonal fungiren. 

Innere Bermaltung. Zum med einer Teichteren Handhabung der Polizei 
wird das Land in gewiſſe Provinzialverbände getheilt, deren im Ganzen 47 befteben. 
Es giebt 8 Provinzen erfter, eben foviel zweiter und 31 dritter Klaffe, deren jeder fonft 
ein vom König erwählter „Gefe politico* vorfland, der fjeßt den Namen „Gobernador 
civil“ führt. Derfelde fungirt als Chef eines „Consejo provincial* (Regierungsratbs), 
während für jede Provinz als Provinzialvertretung eine „Deputacio provincial“ (Pro«- 
vinzialdeputation) befteht. Die Gemeindeverfaffung, im Weſentlichen der franzöftfchen 
nachgebildet, bat zur Bildung der fogenannten „Ayuntamientos“ geführt, worunter 
man Gemeinberäthe verfteht, deren Berfonal, je nach dem Umfange der Gemeinde, aus 
4— 28 Mitgliedern beſteht. Letztere führen den Namen „Consejales“, auch „Regi- 
dores“. Sie haben an ihrer Spige den „Alcalde“, dem in größeren Städten auch 
ein oder mehrere „Alcaldes tenientes“ oder Stellvertreter beigegeben find. Der König 
bat in den Großftädten dad Wahl, überall aber das Beſtaätigungsrecht. Die Alcal« 
ben find Sriedensrichter, "führen die Gontrole der Bermaltung, führen die von dem 
Ayuntamiento befchlofienen @emeindeauflagen aus, find aber Hierbei wie im Uebrigen 
den Gobernadores civiles untergeorbnet. Liberaler als irgendwo in ©. zeigt fich bie 
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Organifation der baskiſchen Provinzen, wo der Schwerpunkt der Verwaltung in den 
Provinztaldeputationen ruht, welche zahlreich find und große adminiſtiative, fa erecu- 
tive Macht in Händen haben. — Die Finanzen ded Staates, bis 1830 in einem 
teoftlofen Berfall, haben fich In der Legtzeit weientlich gehoben. Der Aufihwung des 
Handels und der Inbuflrie, das Bertrauen des Landes in die Regierung, welches 
ſich nad den legten, fo Häufigen Buͤrgerkriegen lebhaft befefligt bat, die feit 1858 
mit Kraft durchgeführte Säeularifleung der Klöfler und Nationalgüter (Bienes na- 
cionales oder Fincas), haben nicht wenig dazu beigetragen, die finanzielle Kraft dieſes 
von der Natur fo gefegneten und mit den reichſten inneren und äußeren Sülfämitteln 
ausgerüfteten Landes zu flärten. lim die Binanzen zu verbefiern, hat die Königin zu 
Anfange des Laufenden Jahres (1865) fogar hochherzig fi entichloflen, auf einen 
großen Theil der ihr gefeßlich zuftchenden Einkünfte zu verzichten, fo daß die Givil- 
liſte fegt mäßiger if, al6 an irgend einem anderen europäifhen Hofe. — Der Bud» 
getvoranſchlag für das Finanziahr vom 1. Juli 1862 Bis zum 30. Juni 1863 ftellte 
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die nachfolgenden Ziffern heraus: 
L Ausgaben. 
Konigliches Haus . 


a. Allgemeine Berbindlichkeiten: 


52,350,000 Realen. 


Staats ſchuld 338,081,596, 
Gerichtshoͤfe. 13,1 10,736 . 
Penflonen 145,821,130 „ 
Verſchiedenes 2,266,015 „ 


Summa 


Praͤſtdium des Gonfelle . 


551,629,477 Realen. 
b. Audgaben der einzelnen Biniferien: 


3,670,000 Realen. 


Staats⸗Miniſterium 14,332,940 „ 
Gnade und Juflilz . 202,410,245 „ 
Krieg . .. 331,017,497 „ 
Marine . 94,612,213 „ 
Inneres . 0. 87,928,367 „ 
Fomentt. - - 2 00. 80,174,420 
Binanzen. . . . 420,887,628 „ 
Berjchiedened und außerordentliche Ausgaben 234, 472,493 


Total-Summa der Ausgaben: 
I, Einnahmen. 
@rundfteuer . 0. 


Gewerbefteuer . 70,000,000 „ 
Hypothekenſteuer 31,000,000, 
Vom Bergbau . 8,000,000 „ 
Verſchiedenes .. . 141,197,200 
Summa 650,197,200 Recien. 
b. Indirecte Steuern: 
Bälle. ı ... 2220 0 220,250,000 Realen. 
Acciſe . . “0 00.0.0. ..161,002,000 „ 
Weges und Brüdengelb . ... 15,600,000, 
Stempelpapier... 45,000,000 „ 
Poſtmarken u. few. . . 21,000,00 „ 
Saat . .. 294,100,000 „ 
Sılh. . . 119,000,000 „ 
Schießpulver . . 20,500,00 „ 
Rotterie . . oo 125,000,000 „ 
Münze 8,486,000 „ 
Doften . 5,186,800 „ 
Telegraphen 4,200,00 „ 
Verſchiedenes 126,899,000 


2021,135,280 Nealen. 
a. Directe Steuern: 


400,000,000 Realen. 


Summa 1166,223,800 Realm. 
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c. Domänen: 
Kirchenguüterrr 48,146,000 Realen. 
Drau. 2 en 29,778,00 „ 
Berfhievened 2 2 nn 12,024,000 „ 

Summa 89,948,000 Realen. 
d. &olonieen: 
Sovanma 2 rn 78,000,000 Realen. 
Bortorico 2 en 2,000,000 „ 
Philippinen - > 0 2 0 re 45,200,000 „ 


Summa 125,200,000 Realen. 

Total⸗Summe der Einnahmen: 2031,569,000 Realen. 

Die Staatsſchuld, zerfallend in eine öffentliche tilgbare (deuda publica) und 
die ſchwebende (deuda flottante), belief fih im Jahre 1862 auf 15,066,675,135 
Mealen und erforderte an jährlichen Zinfen 339,994,360 Realen. Bis 1863 Tamen 
über 433 Mill. Realen neue Anleihen Binzu und es flieg die Schuld demnach auf 
15,500,355,439 Realen, wofür (f. oben) im Budget von 1863 volle 338,081,596 R. 
Binfen andgemworfen werden mußten. Am 1. December 1863 war der Stand ber 
öffentlichen Schuld wie folgt: 


Arten der Schuld. | Nealen. 
Conſolidirte 5%/, Rente an die Vereinigten Staaten. . . . » 12,000,000 
do. 3%, Rente, äußere Shuld -. - - > 2 2 2.2. 14,051,112,000 
do. 3% Rente, innere Schul . . 3,988,188,426 
@ingefchriebene, nicht verkäufliche Rente a Sunften von Civil- 
Corporationen . . » 851,534,432 


Desgleichen zu Gunften des Klerus ER 769,498,170 
Differirte 3%, Rente, äußere Shuld - 2 2 2 2 27344,692, 000 
Differirte 3%, Rente, innere Shuld 2 2 2 222 nn 2,620,384,249 
Amortiſtrbare Schuld, 1. Slfle > 20 rn 247,245,911 

bo. innere Schuld, 2. Klfe - - 2 2 2 2 2. 330,655,000 


do. äußere Schuld, 2. Klafle . . - 607,112,000 
Conſolidirte 3%/, differirte Schuld, emittirt laut Vertrag mit Dänemark 13,000,000 
Schuld für Öffentliche Arbeiten (Zinfen 46,135,140 ” on 773,854,000 
Schuld des äffentlihen Schabe® . . . 0. 576,261,850 


Gonvertirbare Schulden: 
Gonfolidirte 3% Shulb 00 rn 63,504,973 
Differirte 3%, Schuddd. ee 812,057,611 
Amortiftebare Schuld, 1. Klfle © > 2 2: re mn nn 428,493,205 
do. do. 2. Klfie -. 2. 510,811,612 


Sefammtfgulden 15,500,355,439 


Bel diefer Steigerung der Staatsſchuld war e8 erflärlich, daß für die letzte, 
erfi in allgemeinen Ziffern bekannt gewordene, Aufftellung des Budgets von 1864 
bereits ein Zinscapital von 358,460,512.Nealen in Anſatz gebracht werden mußte. — 
Was die Kriegsorganifation betrifft, jo herrſcht allgemeine Milttärpfliht. Bei 
der Gonfeription findet Stellvertretung flat. Die Dienflzeit beträgt 8 Jahre bei der 
Infanterie (movon 5 Jahre für die Linie und 3 für die Provinzialmiliz fich verrech⸗ 
nen) und 7 Jahre bei der Eavallerie und den Specialmaffen. Die Mannfchaft bleibt 
faft für die ganze Dienflzeit präfent. Was die Stärke der Armee betrifft, fo zählte 
die Infanterie im Jahre 1864 5972 Offiziere und 169,972 Gemeine, die Gavallerie 
1024 Offiziere und 16,824 Gemeine, die Artillerie 717 Offiziere und 12,626 Ge⸗ 
meine, das Geniecorps 256 Offiziere und 4016 Gemeine, die Guardia civil (Ben- 
darmerie) 451 Offiziere und 12,951 Gemeine, das Garabinierdcorps (Brenzwächter) 
499 Offiziere und 11,784 Gemeine, und im Ganzen waren, mit weiterem Einſchluß 
der übrigen Separattruppen, als des Fdnigl. Hellebarviercorps, des catalonifchen Corps 
und der Miliz auf den Ganaren, im Jahre- 1864 in den Wilitärregiftern verzeichnet: 
9203 Offiziere und 236,301 Mann Soldaten. Der Höhere Offtzierſtand umfaßte 8 
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Generalcapitaͤne der Armee, 50 Generallieutenants, 110 Generalmajore und 312 Bri⸗ 
gadiers, während zum Generalſtab 3 Brigadiers, 8 Oberſte, 12 Oberſtlieutenants, 
25 Maiore, 60 Hauptleute und 40 Lieutenants gehörten. In den Colonieen beſtand 
die Infanterie meift aus Veteranen, die Gavallerie aus Lancierd, die Artillerie zum 
Theil aus Fuß⸗, zum Theil aus Gebirgsartillerie. Auf Cuba gab es auch mehrere 
Sertionen Heiterei, die aus Farbigen formirt waren. — Feſtungen erifliren im 
ganzen Reiche 92, welche in 5 Klaffen zerfallen, großentheils aber nur aus verein» 
zelten Forts und Bollwerken beflehen, welche dem Angriff eined geübten Feindes ſo⸗ 
fort erliegen. Als Waffenpläge erfien Ranges gelten, mit mehr oder weniger Grund, 
Madrid, Zaragoza, Balladolid, Barcelona, Lerida, Gerona, Tarragona, Tortofa, 
San Fernando hei Figueras, Altcante, Balencia, Bamplona, Gartagena, Bits 
toria, San Sebaflian, Cadiz, Sevilla, Badajoz, Granada, Eorufia und Burgos 
auf dem Zefllande, fo wie Mahon, Palma, Ceuta, Santa Eruz de Teneriffa auf 
den Abfacenten. Doc find nur 16 darunter wirkliche Zeftungen nach heutigem tech⸗ 
nifchen Begriff und nur die mit geſperrter Schrift gebrudten würden in Wahrheit 
als Feflungen erflen Ranges zu bezeichnen fein. — Die wichtigſten Milltäretar ' 
bliſſements find die Gewehrfabriken in Oviedo und Plafencia, bie Degen- 
Flingenfabrifen in Toledo, DVittorla, Guipuzcoa, Tolofa und Barcelona, die 
Kanonengießeret In Sevilla und die Bulvermühlen in Malaga, Granada, 
Manreſa, La Ruidera und Villafeliche. Außer dieſen Etabliffementd unterhält die 
Krone auch fünf große Salpeterfiedereien, befonders in der Mancha und in Zara- 
goza. — Bon Nilitärbildungsanftalten heben wir als bebeutfamfte Hervor: 
die Generalſtabsſchule in Madrid, die Imgenieur» Akademie in Guadalafara, 
die Infanterieſchuſe in Toledo, die Cavallerieſchule in Alcala de Henares 
und die Gadetten« und Artilferiefchule in Gegovia. Hierzu frat in der Neu- 
zeit die veorganifirte vortrefflide Marinefchule in San Bernando bei Cadiz. — 
Den Stand der Flotte anlangend, fo befaß Spanien zu Ende 1863 (nad dem 
„Estado general de la Armada para el ano de 1864*): 1) an Schrauben» 
dDampfern: 7 Banzerfregatten (4 zu 30, 3 zu 40 Geſchützen), 11 Holzfregatten 
(2 zu 50, 4 zu 42, 2 zu 40, 3 zu 38 Geſch.), 5 Corvetten (jebe zu 3 Geſch.), 
21 Schooner (3 zu 3, 18 zu 2 Geſch.), 18 Kanonenfchaluppen (jede zu 1 Geſch.) 
und 8 Transportfchiffe, zufammen 70 Schraubendampfer mit 780 Geſchützen; 2) an 
Naddampfern: 26 Dampfer (3 zu 16, 8 zu 6, 1 zu 5, 1 zu 4, 11 zu 2 und 
2 zu 19 Geſch.), ferner 1 Transportfchiff, zufammen 27 Raddampfer mit 129 Ge⸗ 
fügen, und 3) an Segelfchiffen: 2 Linienfchiffe (Schulfchiffe), 1 zu 86, 1 zu 
84 Geſchützen, 1 Fregatte (Schulfchiff) zu 42 Geſchützen, 8 Gorvetten (2 zu 30, 
5 zu 16‘ und 1 zu 12 Geſch.), 1 Schooner zu 7 Geſch., 2 Feluffen (zu 3 und 
2 Geſch.), 7 ITransportfchiffe und 5 Pontons, zufammen 26 Segelſchiffe mit 376 Ge⸗ 
fügen. Das Total der Flotte zählte hiernach zu Anfang 1864: 123 Schiffe mit 
1285 Geſchützen. Nach der „Epoca“ find augenblidlich noch mehrere Banzerfregatten 
im-Bau. Un Küſtenwachtſchiffen waren 1868: 24 Feluffen und 87 Schaluppen 
vorhanden, welche im Verhalltniß zu ihrer Größe armirt waren; auf den Philippinen 
gab es 24 In gleicher Welfe andgerüftete Fahrzeuge. Das Perſonal der Marine 
umfaßte, foweit es den wirklichen functionellen Dienft betraf, 1121 Offiziere aller 
Grade, 189 Rechnungsführer, 123 Mechaniker, 13,750 WMatrofen, 8200 Marineſoldaten 
und 539 Mann Arſenalwache. — Ueber den Stand der Handeldmarine liegen erft 
die ausführlichen Tabellen vom Jahre 1862 vor. Dana beſaß S. 1) an See⸗ 
ihiffen: 36 Dampfer mit 12,035 Tonnen Gehalt, 5185 Pferbekraft und 712 Mann 
Beſatzung und 1446 GSegelfchiffe mit 245,312 Tonnen Gehalt und 15,617 Mann 
Befatzung, überhaupt alfo an Seefchiffen: 1482 Schiffe mit 257,347 Tonnen Gehalt, 
5185 Pferbefraft und 16,329 Berfonen Mannichaft; 2) an Küftenfahrzeugen: 
65 Dampfer mit 8719 Tonnen Gehalt, 4498 Pferdekraft und 793 Matrofen und 
3293 Segelfcgiffe mit 101,724 Tonnen Gehalt und 19,083 Perfonen Mannſchaft, 
überhaupt aljo an Küftenfahrern: 3358 Schiffe mit 4498 Pferdekraft, 110,443 Tonnen 
Gehalt und 19,876 Perſonen Bemannung. Dad Total der gefammten ſpaniſchen 
Sanbelömarine ſtellte fich Biernach auf 4840 Schiffe aller Gattungen mit 9683 Pferde- 
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traft, 367,790 Tonnen Gehalt und 36,205 Mann Schiffsvolk. Was die allge» 
meine SHiffsbemegung des Jahres 1862 betrifft, jo kamen, laut den Liften der 
Beneral: Direction des Handels, in S. an: 10,127 Schiffe von 1,351,988 Tonnen 
Gehalt und- gingen aus S. ab: 9097 Schiffe von 1,244,520 Tonnen Gehalt auf 
bem Seewege, und ed Tamen in S. an: 48,932 Schiffe von 1,895,721 Tonnen 
Gehalt und gingen aus ©. ab: 48,812 Schiffe von 1,879,827 Tonnen Gehalt 
mitteld der Küftenfchifffahrt. Die gefammte Schiffsbewegung drehte fi demnah um 
ein Zotal von 116,968 Seeſchiffen und Küftenfahrern, mit einer Geſammtlaſt von 
6,372,056 Tonnen. Die Schifffahrt hat ſich in neuefter Zeit dur die DVerbefferung 
der Häfen, Leuchtthürme, des Lootſenweſens u. f. wm. weſentlich gehoben. Leuchtthürme 
gab es bis 1848 nur 20, jegt Hat fich dieſe Zahl bereits verfünffadht. Mit Einſchluß 
der Balearen zählt ©. gegenwärtig 117 See⸗ und Hafenpläge, wovon 56 am 
Atlantifchen und 61 am Mittelländifchen Meere. Unter den legteren find: Algeſtras, 
Malaga, Almeria, Cartagena, Alicante, Grao de Valencia, Tarragona und Barcelona, 
Palma, Mahon und Jviza die ausgezeichnetften, während aus der Zahl der atlantifchen 
Häfen befonderd Bilbao, Santander, Bifon, Zerrol, Gorufia, Vigo, Sevilla, an dem 
bis Hierher fchiffbaren Buadalquivir, und Cadiz ſich herausheben. derrol iſt zugleich 
der Kriegshafen für die ſpaniſche Armada. 

Die ſpaniſchen Orden zerfallen in eigentliche Ritterorden, in geiſlliche Ritter⸗ 
orden und in Denke oder Verdienſt⸗Ehrenzeichen. Zu erſteren, deren Großmeiſter ber 
König, reſp. Die Königin iſt, gehören der Orden vom goldenen Vließ“, gefiftet am 
10. Ian. 1429 dur Philipp VU., Herzog von Burgund; der ,Marien⸗Luiſen⸗Orden“ 
(ein Damenorden), geſtiftet am 19. März 1792 von Marie Luife, der Gemahlin 
Garl’8 IV.; der „Königliche und außgezeichnete Orden Carl's III.“, gefiftet am 19. 
Sept. 1771 von König Earl IL; der „Milttär-DOrben des heiligen Ferdinand“, ger 
fliftet am 31. Aug. 1811 durch Die Beneralcorted des Reiches; der „MilitäreOrben 
der heiligen Sermengilbe*, gefliftet am 27. Nov. 1814 durch König Ferdinand VIL; 
der „Königliche amerikaniſche Drden Iſabella's der Katholiſchen“, gefliftet am 24. März 
1815 durch König Ferdinand VIL; der „Marine-Orden", geftiftet 1816 unb ber 
„Orden der Hofehre und des Verdienſtes“ (in welchen Orden der frühere alte geifte 
lie Orden von ©. Jago vom Schwert, den ſchon Papſt Alerander II. am 5. Juli 
1175 beflätigt Hatte, verwandelt worden if). Die geiftlicden Ritterorden, wie ber 
„Orden von Calatrava“, geftiftet 1158 durch König Sancho IH. von Gaftilienz der 
„Orden von Alcantara” (früher St. Julien), geftiftet 1156 durch Don Suero und 
Gomez Bernando Barriento und beflätigt am 29. Dec. 1177 dur Papſt Aleran- 
der III, fo wie der „Orden Unſerer Lieben Frau von Montefa*, geftiftet 1316 durch 
König Jacob I. von Aragonien und Valencia, wurden 1835 mit allen übrigen geiſt⸗ 
lihen Orden aufgehoben, ftehen großentheil® gegenwärtig aber wieder in Geltung. 
Außerdem beflehen noch ca. 80 verfihiedene Denkzeichen, welche fämmtlich an verfihle- 
denfarbigen Baͤndern getragen werden und deren GErtheilung meift von fehr ſpeciellen 
Beweggründen abhängig iſt, wie denn dergleichen Orden für Batrioten beftehen, welche 
Gefaͤngnißhaft für ihre Hingebung an die Eonftitution erlitten haben; für ſolche, welche 
zur Zeit der Invaflon Napoleons in ©. in Kriegögefangenfchaft gerietben; für Cabi⸗ 
netöcouriere u. f. w. — Das Wappen ift ein runder, gefpaltener und zweifach ge⸗ 
thellter Schild mit einem quabrirten Mittelſchilde. Das erfle Feld belebt auß vier 
Fächern, wovon das erfle und driite ein goldenes Gaftell mit drei Ihärmen in Roth 
(wegen Gaftilien), und das zweite und vierte einen rothen gefrönten Löwen in Silber 
(wegen Leon) darftellen; das zweite iſt gefpalten: rechts flieht man die vier rothen 
Pfähle von Aragon in Gold und links die vier rothen Pfähle mit den beiden ſchwar⸗ 
zen in Silber ſchwebenden Adlern von Sicilien in Bold; das dritte Hat oben den 
filbernen Balken von Oeſterreich in Roth, unten in Silber den «von drei goldenen 
Schrägbalten durchſchnittenen blauen Schild von Altburgund ; das vierte hat oben den 
mit goldenen Linien befäeten und mit einer ſilber⸗ und sothgeflidten Einfaflung um⸗ 
gebenen blauen Schild von Neuburgund, unten den goldenen Lowen von Brabant in 
Schwarz. Im Schildesfuße ift der grüne Branatapfel von Granada In Silber ange 
bracht. Der Mittelſchild enthält das Familienwappen von Anjou. Auf dem Schilde 
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feht eine Konigskrone. Das Wappen ift umgeben von der Kette des goldenen Vlie⸗ 
Bed. Das Eleine, 3. DB. auf Amtöflegeln, Münzen u. ſ. w. braͤuchliche Wappen zeigt 
bloß die Schilder von Aragon, Gaftilten und Leon. Die Landesfarben find Roth 
und Gelb. Die Staatsflagge ift: golden, oben und unten mit zwei rothen Streifen 
eingefaßt, in der Mitte das fpanifche Wappen; die Kauffabrteiflagge: horizontal 
Dreimal gelb, zweimal roth gefireift. 

Golonieen. Was die Golonisen betrifft, welche ehemals den Hauptreichthum 
des Mutterflaated begründeten, und die großentheild aus den Zelten des Columbus 
flanımen, fo find die wichtigften derfelben in Amerika belegen, wo fle fi im Banzen 
über 3314,,0 geographiſche Q.⸗M. vertbeilen und ein Volkscapital von 2,032,062 
Seelen enthalten. Sie zerfallen 1) in da Beneral-Eapitanat Havana (Guba), 
1856: 2309 Q.⸗M. groß mit 1,449,462 Einwohnern, worunter 564,998 Weiße, 
216,176 freie Mulatten und 625,687 ſchwarze Sclanen; 2) in das General-Eapitanat 
Puerto Nico, 1856: 188,,, Q.⸗M. groß mit 380,000 Einwohnern; 3) in die fpanifchen 
Jungferninfeln, 1856: 6, D.>M., mit 2600 Einwohnern und 4) in das jeßt 
aufgegebene San Domingo, 810 Q.⸗M. mit 200,000 Einwohnern. In Aften und Auftra- 
Lien beflgt S. im Ganzen 2507 O.⸗M. mit 2,679,500 Seelen, welche dad General- 
Capitanat der Philippinen bilden, wohin der Antheil an der Infel Manila (1450 D.-M., 
1,822,200 Einwohner), die Biffayer-Infeln (879 Q.⸗M., 803,000 Einwohner), die 
Babuyanen und Bafchi- Infeln (60 Q.⸗M., 5000 Einwohner), der Anteil an Ma- 
gindanarn (61 D.-M., 43,800 Einwohner), und die Marianengruppe (57 Q.⸗M., 
5500 Einwohner) gehören. In Afrika endlich beſitzt S. im Ganzen ein Ureal von 
24,50 Q.⸗M., bewohnt von 17,071 Seelen. Es gehören bierher fpeciell die Preſtdios 
(so DM. und 11,481 Einwohner) und der Aschipel der Quineainjeln (23 Q.⸗M., 
5590 Einwohner). Sämmtlihe Golonieen S.'s umfaflen demnach ein Areal von 
5846 O.⸗M., worauf 4,728,633 @inmohner leben. Die volkreichſten Orte in den 
Golonieen find: Havafla (nah Minano) mit 146,000, Maftila mit 140,000, San 
Juan de Puerto Rico mit 30,000, Baracao mit 30,000, Matanzas mit 26,000, 
Santiago de Euba mit 20,000, Billa de Principe mit 19,830, Tayabos mit 13,000- 
und Buanavacda und Bayamo mit je 12,000 Seelen. Der Nationalverfchiedenheit 
nad lebten in den Eolonieen 2,477,800 Malaien und Biffayer, 367,212 Negerjclaven, 
190,000 Sanglater und Mefligen u. f. w., abgefehen von den Spaniern ſelbſt und 
von den auch im Wutterflaate vorhandenen Basken, Modejaren, Zigeunern und Juden. 

@intheilung des Landes. Zur Zeit der Napoleonifchen Herrichaft war 
S. in 38 Präfeeturen getheilt, welche Eintheilung fogleih nach der Befreiung bed 
Zandes von der Fremdherrſchaft der urfprünglichen und naturgemäßen @intheilung 
wich, wonach bie verfchiedenen Bolksflämme in Betreff der PBrovinzialabtheilungen 
maßgebend blieben. Auch 1833 und 1856, wo neue Bintheilungen des Landes be- 
liebt wurben, ward doch gleichzeitig auf die alte Eintheilung in Königreiche, Fürſten⸗ 
thümer und. Landfchaften MNüdficht genommen und die neuen Provinzen wurben jenen 
altgebräuchlichen Landestheilen gewiffermaßen coorbinirt. Heut zu Tage zerfällt demnach 
ganz ©. (dad Mutterland) in 49 folcher Provinzen, nämlich: die Brovinzen Madrid, 
Toledo, Guadalajara, Euenca und Ciudad Meal oder Mancha, welche das Königreich 
Neu-Gaftilien bilden; Burgos, Logrofio, Santander, Soria, Segovia, Avila, Par 
lencia und Balladolid (Königreich Alt- Caflilien); Leon, Zamora und Salamanca 
(Königreich Leon); Zaragoza, Huesſsca und Teruel (Königreich Aragonien); Valencia, 
Alteante und Gaftellon de la Plang (Königreih Valencia); Murcia und Albacete 
(Königeeih Murcia); Gorufla, Lugo, Drenfe und Pontevedra (Königreich Galicien); 
Barcelona, Tarragona, Lerida und Gerona (das Fürftentbum Gatalonien); Oviedo 
(Fürſtenthum Afturien); Badajoz und Caceres (Landſchaft Eftremadura); Sevilla, 
Cadir, Huelva, Cordova, Jaen, Granada, Almeria und Malaga (welche die Landfchaft 
Andaluſien bilden und ehedem bie vier maurifchen Königreiche Sevilla, Granada, Cor⸗ 
dova und Jaen bildeten), und Navarra, Bidcaya oder Bilbao, Guipuzcoa und Alava. 
oder Vittoria (welche die baskifchen Provinzen bilden und ehedem aus dem König«- 
reich Navarın, ber Herrſchaft Biscaya und den Randfchaften Alava und Guipuzcoa 
befanden). Den Schluß ber Provinzialeintbeilung bilden die iſolirten Infularprovin- 
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zen: die Balearen und bie Ganarifchen Infeln. — In gerihtlicher Hinficht zer⸗ 
fällt ©. in 498 Gerichtsbezirke, in kirchlich er Hinſicht in 66 Didcefen (Episcopate) 
und in militärtfcder Hinfiht in 13 Kriegs⸗ oder Militärbezirfe. — Seit dem 15. 
April 1848 wird gefeglich im ganzen Königreich nach Reales (zu 34 Maravedis) de 
Vellon gerechnet, deren 198 auf die Mark gehen. 1 Neal entfprigt 2 Ser. 1,45 Pf- 
preuß., 20 Realen bilden einen Duro, welcher — 1 Thlr. 12 Sgr. 5,0. Pf. preuß. 
Währung ifl. Die Staatsbehörden ‚theilen den Duro in 10 Decimas. Kaufleute 
rechnen noch, wie die Bortugiefen, nach Mil Reis, Quento Maravedis (1 Million Ma⸗ 
ravebis) u. f. w. Als Goldmünzen courfiren Doblonen, Piſtolen (Bierteldoblonen) 
und Piaſter, welche letztere auch als Silbermünzen vorkommen. An Bapiergeld beſitzt 
©. föniglihe Schatzſcheine (Vales reales) und Banknoten (von 500 Reales im Werthe 
an), welche ledtere dem baaren Belde an Werth gleichfiehen und maflenhaft circuliren. 
Maße und Gewichte find feit 1859 offtciell Die franzdflfchen metrifchen nach dem De⸗ 
eimalfyftem (vgl. Franfreih). Von fpanijchen geographifchen Meilen (Leguas) gehen 
17%/,, von fpanifchen Seemeilen (Leguas maritimas) 20 auf den Aequatorialgrab. 
Duellen. Bon NRationalwerfen find befonders erwähnenswert: Ant. Bonz 
„Viage de Espana“ (18 Bde., Madrid 1788— 94); das „Diccionario geografico- 
historico de Espana“, herausgegeben von der Königlichen Akademie der Geſchichte 
(2 Bde., Madrid 1802); Iſtdoro de Antillon's „Elementos de la geografia etc. de 
Espana y Portugal“ (2. Aufl., Valencia 1815; deutfh von P. F. Rehfues unter 
dem Titel: „Handbuch der Beographie von S. und Portugal", Weimar 1815); 
Sehafttan de Miñano's „Diccionario geografico- estadistico de Espana y Portugal“ 
(10 Bde., Madrid 1826 ff.); Alvarez und Gaballero „Correcciones fraternas etc.“ 
(11 Hefte, Mabrid 1828 fff, unerläßlich beim Gebrauch des vorgenannten Werkes, zu 
welchem dieſelben zahlreiche DVerbefferungen und Zufäge geben); U. Borrego „Der 
Nationalreichthum, die Finanzen u. f. w.“ (deutſch von Cottenkamp, Manheim 1834); 
de Ballefantaro „Elementos de economia politica con aplicacion particular a Espaha“ 
(2. Aufl, Madrid 1829); de Tapiı „Historia de la civilizacion espanola“* (4 Bde., 
Madrid 1840); Madoz „Diccionario geografico -historico - estadistico de Espana“ 
(16 Bde., Madrid 1846-50); R. Tamarit de Plaza „Diccionariv estadistico de 
todos los pueblos de Espana“ (Mabriv 1852); €. von Cuendias „SG. und die Spanier” 
(Brüffel 1851); I. &. Vidal „UEspagne en 1860“ (Paris 1860); I. Garradıo 
„Geografia general de Espana“ (Mabrid 1861 ff.) u. a. m. Bon Deutfchen, welche 
ſich vornehmlich um die Kunde S.'s verbient gemacht haben, zeichnen wir aus: Randel, 
„Neuefte Staatenfunde von S.“ (2 Bde, Leipzig 1797); Bh. I. Rehfues „S. nach 
eigener Anficht Im Jahre 1808 u. f. w.* (4 Bde., Brankfurt a. M. 1913); Huber, 
„Skizzen aus ©." (2 Bde., Göttingen 1828, 2. Aufl. 1845); Seel „Die Völker 
S.'s und ihre Fürſten“ (2 Thle. Augsburg 1837); W. Sail „Erinnerungen aus ©.* 
(nad der Natur gezeichnete Skizzen, Fol., Münden 1837); 5. W. Schubert „Hand«- 
buch der allgemeinen Staatöfunde von Europa* (Bd. 1., Thl. 3, Königsberg 1836); 
a. von Roon „Die iberifche Halbinfel* (Abth. 1, Berlin 1839); Rigel „Erinnerun« 
gen aus S.* (Manheim 1839); N. v. Laurens „Mein Aufenthalt in &. 1836 u. f. w.“ 
(Berlin 1839); I. Walt! „Reife nach dem fühlichen S.“ (2. Aufl., Baffau 1839); 
Freih. v. Auguſtin „Meife nah Walta und in das fühlihe S. Im Jahre 1830 * 
(Wien 1839); A. Loning „Das fpanifche Volt in feinen Ständen, Sitten und Ge⸗ 
bräuchen u. f. mw.” (Sannover 1844); N. v. Rochau „Meife in &.” (Leipzig 1847); 
Ziegler „Reife nah S. mit Berüdfichtigung der national» dfonomifchen Intereflen “ 
(2 Bde, Leipzig 1852); Blod „lEspagne en 1850“ (Baris 1851); Derfelbe „Bes 
völferung S.'s und Portugals" (Weimar 1861); v. Minutoli „S. und feine fort« 
ſchreitende Entwickelung“ (Berlin 1852); Derfelbe „Altes und Neues au S.“ (2 Bde,, 
Berlin 1854); F. Corinfer „Reiſeſkizzen aus ©.” (2 Bde., Regensburg 1855); 
Roßmäßler „Meife- Erinnerungen aus S.“ (2 Bde, Leipzig 1855); Hadländer „Ein 
Winter in S.“ (2 Bde., Stuttgart 1855); Wachenhufen „Relfebilder aus S.“ (2 Bde., 
Berlin 1857); A. v. Wolzogen „Relfe nah S.“ (Leipzig 1857); M. Willlomm 
„Zwei Jahre in S. u. Bortugal" (3 Bbe., Leipzig 1847, 2. Aufl. 1856); Derfelbe 
„Die Strand- und Steppengefchichte der iberiſchen KHalbinfel und deren Vegetation * 
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(Leipzig 1852); Derfelde „Die Halbinfel der Pyrenäen“ (Leipzig 1855); Derfelbe 
„S. und Portugal” (Leipzig 1862); v. Thynen⸗Adlerflycht „In das Land voll 
Sonnenfchein, Bilder aus S.“ (Berlin 1861) u. a. m. Die beften franzöflfchen Werke 
über ©. find: Bourgoing's „Voyages etc.“ (deutſch von Bertuch, Kaifer, Fiſcher und 
Tychſen, 4 Bde., Iena 1790— 1808); Derfelbe „Tableau de l’Espagne moderne“ 
(3 Bde, Paris 1807); U. Laborde „Voyage piltoresque et historique de l’Espagne“ 
(4 Bde., Paris 18061820, deutfch, 3 Bde., Leipzig 18091811); Derfelbe „Itine- 
raire descriptif de l’Espagne“ (6 Bde., Paris 1827— 1830); Jaubert de Paffa 
„Voyage en Espagne“ (2 Bde., Paris 1823); T. Taylor „Voyage pittoresque en 
Espagne etc.“ (Paris 1826); Bory de St. Vincent „Gemalde der iberifchen Halb⸗ 
infel® (deutſch, Heidelberg 1827); de Ia Motte „l’Espagne etc.“ (Üüberfegt von Brink. 
maier, Braunſchweig 1836); I. Leſtgarens „La situation &conomique et industrielle 
de l’Espagne en 1860“ (Brüffel 1860) u. f. wm. Bon Engländern fehrieben indbe- 
fondere über S. in eingehender geographifcger und flatiftifcher Welfe: Smwinburne 
„Iravels through Spain“ (2 Bde., London 1779 und 1787—90, auch ins Franzoͤ⸗ 
fiide überfegt von Laborbe, Paris 1787 fj.); 3. Townsend „Meife dur S.“ (auß 
dem Englifhen von Boldmann, 2 Bde., Leipzig 1792); 3. Condor „Spain and 
Portugal“ (2 ®de., London 1830); S. €. Cook „Skeiches in Spain“ (2 Bde., 
London 1834); Derfelbe (Wibdrington) „Spain and Ihe Spaniards in 1843“ (2 Bde., 
London 1844); &. Borom „Fünf Jahre in ©.” (aus dem Engliſchen, 3 Bde., 
Breslau 1844); Rich. Korb „A Handbonk fur travellers in Spain“ (2 Bde., London 
1850) u. f. w. Italiener haben ſich in der Neuzeit nicht fonberlich für S. intereſſirt. 
Die ältere Zeit dankt ihnen dagegen vortreffliche Werke. Es gehören hierher: Andreas 
Navagiero's „Viaggio fatto in Spagna 1525— 26“ (Benedig 1563); Antonio Conca’8 
„Descrizione odeporica della Spagna“ (4 Bde, Parma 1793—97) u. a. m. Was 
Kartenwerke betrifft, fo find die wichtigften: Elias „Atlas historico de Espana“ (Bar« 
celona 1848) und I. Vizaino „Atlas geograflco espanol“ (Madrid 1860), welche mit 
rühmlichem Fleiße durchgeführt find. 

Spanien. Geſchichte. Aelteſte Zeit. Hifpanien, auch Iherien (nach dem 
Fluffe Iberus oder Ebro) und Hefperien (d. i. das Abendland) hieß bei den alten 
Griechen und Römern alles Land zwifchen den Phrenden, dem atlantifchen, mittel 
Iändifchen und cantabrifchen Meere. in mittleres Stück des Landes, welches einft 
die vom Dften ber eingewanderten Kelten ben Iberern, als den Autochtbonen, abge⸗ 
rungen batten, ward von den Alten auch Geltiberia genannt. Es umfaßt das alte 
Hiſpanien, alfo mehr Areal als das Heutige, denn es gehörte zu Ihm auch das jegige 
gefonderte Königreich Bortugal, bei den Alten Luſttania. An Strömen unterfchieb 
man bier Minius (Minho), Durius (Duero), Tagus (Tajo), Iberus (Ebro), Munda 
(Mondego), Anas (Guadiana), Bätid, auch Tartefjus oder Cirtius (Buabalquivir), 
u. a. m.; an Gebirgen, außer den Pyrenäen, den Orospeda (die Sierra Morena), 
Idubeda, Vindius Mond u. f.w.; an Borgebirgen dad Promontorium Trileucium 
(Cap Ortegal), Artabrum oder Gelticum (Fints terrä), Barbarium (Espichel), Sacrum 
(St. Vincent), Ealpe (Gibraltar), Charidemi (Bates), Scombraria (Palos), Dianium 
(Martin), Aphrodiſtum (Creus) und verfähiedene andere. Don 218 bis 19 vor Chr., 
durch einen blutigen zmeihundertjähtigen Kampf, wurden nach und nach die verfdhie- 
denen Völkerelemente, welche fih im Verlaufe der Zeit in ©. feſtgeſetzt Hatten, als bie. 
PhHönizier, die fchon um 600 vor Ghr. hier Cadix, Gibraltar und Malaga grün- 
deten, die Griechen, die fi auf den Balearen und in Gatalonien feflfeßten und 
Golonieen gründeten, wie das mächtige Sagunt, und bie Garthager, die Gründer 
des neuen Carthago (Gartagena), welche ſich für die Verlufte im erflen Punifchen 
Kriege Hier ſchadlos Halten wollten, dadurch aber den Neid der Nömer und deren 
Einmiſchung in die Verhältniffe Spaniens herausforderten, durch Leptere beſtegt und 
mit dem römifchen Scepter vereint, und die Verſchmelzung aller dieſer Nationalitäten 
mit ber römifchen gelang, vielleicht eben dadurch, weil der Krieg die unterjochten Völ⸗ 
ter mürbe gemacht haben mochte, fo vollfländig, daß der Tochter- dem Mutterſtaate 
in allen Dingen gli und daß der erflere dem letzteren bald ein reiches Gontingent 
bedeutfamer Männer für Politik und Literatur liefern Eonnte (vgl. den Art. Spaniſche 
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Sprache und Literatur), Nur die Basken BHielten fi in ihren wazugänglicden 
Gebirgen frei (vgl. den Artikel Vasken), während die Romaniſtrung aller übrigen 
Stämme, wie die Bäturier, Zurdetaner, Turduler, Baftuler, Baflianer, Aſturer, Gans 
tabrer u. f. w. im Fluge gelang. Schon Auguflus gab Daher dem Lande die Orga⸗ 
nifatton einer römifchen Provinz. Er ſelbſt fchiefte mehrere Colonieen nah S., legte 
daſelbſt Brüden und Landflragen an, welche den Handel und Verbehr zwifchen ben 
durch Gebirge und Ströme getrennten Volkerſchaften erleichterten, und gab dem Lande, 
welches bisher nur in zwei Theile geteilt worden war, nämlich in Hispania ei⸗ 
terior (das biesfeitige, d. i. von Rom aus betrachtet), und Hispania ulterior 
(das fenfeitige) eine neue Eintheilung in drei Ländergruppen, indem er bie beiden 
Paiferlichen Provinzen Rufitania und Tarraconenfis und bie ſenatoriſche Pro» 
vinz Bätica bildete. Der Prätor von Tarraconenſis, welcher confularifche Gewalt 
befaß und dem zwei Legaten mit drei Legionen beigegeben waren, hatte feinen Gig 
in Zarraco oder Carthago Nova; Baͤtica verwaltete ein Prätor ohne Armee, Cor⸗ 
duba und Aufltanien nur ein Proprätos, der verfchiedentitch in Scalabis (Santarem), 
Gonimbriga (Coimbra) oder Norba Caͤſarea (Alcantara), wo Trajan eine ſchoͤne Brüde 
über den Tagus erbaute, reſtdirte. Die Finanzen verwalteten in der fenatoriſchen 
Provinz Dudftoren, in den kaiſerlichen Procuratoren und zur Schlichtung der Rechts⸗ 
fireitigfeiten waren 14 Obergerichtöhöfe eingefegt in ben fogenannten Conventsſtaͤdten, 
weil man nämlich das ganze. Land juridiſch im 14 Gonvente oder Gerichtöfprengel 
getheilt Hatte. In Lufltanien waren Scalabis (Santarem), Augufa Emerita 
(Meriva) und Bar Iulia (bei Evara) Conventoſtaͤdte; in Bätica Hifpalis (Se 
villa), Gades (Eabir), Aſindo (Medina Sidonia) und Aftigi (Ecija); in Tar⸗ 
raconenſts Lucus Augufti (Lugo), Bracara Augufta (Braga), Afturia Au⸗ 
gufta (Aflorga), Cunia oder Lunta, bei Numantia, Tarraco (Tarragona), 
Cäſar Augufta (Saragofia) und Carthago Noya (Cartagena). Die römifche 
Municipalverfaflung (Städteorbnung) ward auch bier durchgeführt, und von einzelnen 
Städten, wie Nefcania (EI Balle) in Bätica, Iluro (Alora) in Tarraconenfls 
u. a. m., läßt fich dies hiſtoriſch nachweiſen. Veſpaſian verlieh ben Staͤdten Spa⸗ 
niend das Jus Latii und Antonius Pius das römifche Bürgerseht, und Garacalla 
ließ die letzten Befchränkungen zwifchen Rom und den fpanifchen Colonieen fallen. 
Die Bewohner Spaniend nahmen von da ab, weil file als Gleichberechtigte und gleich⸗ 
fam als Achte Römer galten, in der Stellung der roͤmiſchen Weltmonarchte eine ſehr 
wichtige Rolle ein. Ihr Anfehen erhöhte ſich mit der Thronbefleigung Trajan's, Ha⸗ 
drian’d und des Theodoflus, welche römifche Kaifer indgefammt aus Spanien ent» 
flammten. Eine neue Verfaffung und Berwaltung erbielt Spanien erſt unter. Con⸗ 
flantin dem Großen, welher Spanien dem Praͤfecten Balliend oder Frankreichs une 
terftellte, der bafjelbe durch einen WVicarius (Gouverneur im modernen Sinne) verwal«- 
ten ließ. Dies führte zu manchen Mißhelligkeiten, weil die Volker des alten Spas 
niens und Frankreichs Durch manche früh hervortretende Nationaleigenthümlichkeit ver⸗ 
ſchieden waren. Auch - ward zu Unfange des 4. Jahrhunderts n. Chr. eime neue 
Provinzialeinthellung beliebt, welche das Land in fleben gefonderte Gebiete zerſplit⸗ 
terte, namlich in die Provinzen Bätica (Haupifladt Hispalis), Luſitania (Optſt. 
Emerita) und Galldäcia (Hptſt. Bracara), wovon jede einen Eonful, und in bie 
Provinzen Tarraconenfis (Hauptfl. Caſarauguſta), Enaribaginenfis (Hpifl. 
Carthago Nova), Balearis (Hpifl. Balma) und Mauritania Tingitana in 
Afrika (Hptſt. Tingie), welche ihrerfeits je einen Präfes als Unterflaithalter, die 
fämmtlih vom Bicar dependirten, an ber Spige hatten. Doch fland dem Bicar nur 
bie Eivilverwaltung zu, indem alle Milttärangelegenheiten due die Obercommandie 
venden ber drei in den Brovingen flebenden Befatungsheere felbfiländig geleitet wur⸗ 
ben. — Bei den alten Spaniern zeigten ſich fchon fehr früh biefelben Nationaleigen⸗ 
haften, welche wir noch heut bei den modernen Bewohnern Spaniens antreffen: 
große Maͤßigkeit, Nüchternheit, Tapferkeit, neben einer gewiffen Unreinlichkeit, Unduld⸗ 
famleit und geifligen Trägheit. Ihre kurzen ſchwarzen Kleider (Striges) wurden viel 
belichelt und ihr Eichelbrod mochte Niemand efjen. Dabei war das alte Heſperlen 
ein wegen feirier Fruchtbarkeit viel genanntes und befungenes Parabied, wo Wein, 
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Getreide, ſchͤne Baumfrüchte, Gold und Silber gebiehen. Für die ernften, kühnen 
Spanier felbſt Hatten dieſe Naturſchaͤze wenig Werth. — Als das Chriſtenthum nad 
Spanien gelangte, was der Sage nad ſchon durch den Alteren Iacobus gefchehen 
fein fol, fand e8 auf dem Boden bes zu finnigem Ernſt und myſtiſcher Anſchauung 
geneigten Volkscharakters einen ungewöhnlichen Succeß und breitete fich mit rapide⸗ 
fler Schnelligkeit durch alle Provinzen aus. Zwar fihlte es nicht an der Meaction 
feiten® des Heidenthums und blutige Ghriftenversfolgungen, wie die in den Jahren 
258 und 303, versingerten bie Reiben der Gotteöflreiter. Als aber Kaifer Eonftantin 
Dffentlich Die Taufe annahm, batten die fpanifchen Ehriflen gemwonnenes Spiel und 
bald war Spanien, wie ehedem romaniſirt, fo jegt chriftianifirt. Der Verfall der rö⸗ 
mifhen Weltmonarchie wirkte fpäter auch auf Spanien zerrüttend, und Ufurpatoren 
traten aus dem Schooße der Nation auf, die Rom und fich gegenfeltig befehbeten, 
und, wern fe auch bald geflürzt wurden, doch nur neuen Empdrern wichen. Der 
Buerillatrieg batirt ſchon aus jenen Tagen. Bol. W. v. Humboldt, „Prüfung ber 
Unterfuchung über die Urbewohner Hifpaniens* (Berlin 1821) und Hoffmann „Die 
Iberer im Welten und Oſten“ (Leipzig 1838). , 

Spanien zur Zelt der Völkerwanderung. Jene Innern Zerrüttungen 
ließen ©. ſchnell zur Beute fremder Eroberer werden. Schon 406 war ganz Gallien 
bekanntlich in Händen germanifcher Volker, welche, von den oͤſtlichen Stämmen ge⸗ 
fihoben, gegen die Pyrenden zudbrängten. Noch hatte ©. feinen rechtmäßigen römi- 
fügen Herrn, den Kaiſer Honorius, für den auch Didymus und Befinianus, zwei 
fpanifche Brüder, heldenhaft fämpften; dennoch erlagen fie zulegt Conſtantin's Sohne, 
dem Kaiſer Conſtans, welcher den Berontius als Statthalter zurückließ und ihm die 
Bertheidigung der Pyrenäenpäfle gegen die Barbaren übertrug. Gerontius, geblendet 
von der Ehre, felber Kalfer zu werden, rief die Deutfchen über die Pyrenäen berbei 
‚und Haite,. als im September 409 die Invaflon der Alanen, Sueven und Ban- 
dalen erfolgte, dad verdiente Nachſehen: denn jene Völker beachteten den Berräther 
nicht und theilten fich ſelber in die Herrfchaft des fruchtbaren Landes. Die Alanen, 
an Zahl die mädhtigften, unter dem Scepter ihres Königs Nadpendlal, nahmen um 
411 den ganzen Südweſten ©.’8 ein, die Sueven gründeten ein eigened Königreich 
im Nordweftlen S.'s, und bier bersichten nacheinander ihre Könige Ermanarich, Rechila, 
Rechiar, der ſich mit des Weſigothenkoͤnige Theodorich Tochter vermählte; die Van⸗ 
dalen, unter ihrem Könige Gunderich, gründeten das Koͤnigreich Vandalitien (An⸗ 
daluflen) und ließen einen Ihrer Stämme, die Silinger, auch Eſtremadura beſetzen, 
während ber Hauptflamm, unter König Genferih, fpäter nad Afrika überſetzte und 
das Bandalenreich auf den Trümmern Carthago's errichtete (f. den Art. Vandalen.) 
Alle dieſe Völker geriethen ſehr bald in Heftige Kämpfe mit einander und auch mit 
den Mömern, bie den Kaifern treu verblieben waren, oder nach ſelbſtſtaͤndiger Herrfchaft 
firebten. Der Hauptfit der römifhen Macht war Tarraco (Tarragona). Thörichter- 
weife riefen die Roͤmer einen neuen Feind ind Land, die Weftgotben, weldhe zwar 
416 unter Wallia ale DBerbündete Roms auftraten, die Stlinger und Alanen ſchlu⸗ 
gen, zum Theil auch gegen die Vandalen und Sueven glüdlih waren, fpäter aber 
alles eroberte Land für ſich behielten und die Romer felbft Hart bebrängten. Zwiſchen 
451 —484 ging die zömifche Herrfchaft im Pyrenaenlande Schritibreit für Schrittbreit 
za Grunde und felt 484, wo Eurich, ber Weftgothenkönig, feine Refldenz in Toledo auf» 
ſchlug, gehörte ganz ©. factifch den Weſtgothen, wenn auch der Schatten ber ſuevi⸗ 
ſchen Macht fi noch ein Jahrhundert hindurch Hielt, wo Leovigild (585) aud ihn 
befeitigte. Die Wehgothen benahmen ſich klüger als irgend ein anderes ber früher 
bier herrſchenden Bölker; fle accommobirten fig den Sitten, Geſetzen und felbft ber 
Religion und Sprache Der unterworfenen Völker. Schon dur den Weſtgothenkoͤnig 
Meccared (586) waren der Bothimus und das Romerthum vollftändig in einander 
Abergegangen und auch der gothifche Arlanismus dem römifchen Katholicismus ge⸗ 
wichen. Das gewann bie Herzen der beflegten Völker und Kein flegreihes Bolt hat 
je foldye Erfolge gehabt, wie die Weſtgothen in S. Bis heut beficht des Spanier® 
Ehre darin, auf fein gothiſches Blut deuten zu können. Zwar fehlte es zwiſchen den 
Herrſchern ſelbſt an Fehden nicht, fo befimpften fi Athanagild und Agila, welcher 
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Erftere fogar Die Byzantiner ind Land rief, die fi lange im Süden hielten, durch 
Sifebut auf Algarbien befchränft und dur Sminthila (624) völlig wieder aus ©. 
verbrängt wurden, fo daß nun erft die Weflgothen ald unangefochtene Beherrſcher 
an ganz S. galten. Vergl. den weiteren Berlauf ihrer Herrſchaft in dem Artikel 
. Bothen. 
evanten eine arabifhe Provinz Inzwifchen war das Weltreich der 
Chalifen begründet worden und die Horden der Araber, bereitd Friegerifch geſchult, 
drangen unaufhaltfam durch Aflen und Afrika vor. Zu Anfange des Jahres 711 
flanden fie bereit8 an den Säulen des Hercules und marfen ihre gterigen Blide nad 
den fetten Auen S.'s hinüber. König Roderich, der Weſtgothe, wiegte ſich in Träume 
ein, ald würden die Mauren, fo hieß fperiell der arabifche Stamm, welcher bald dar» 
auf die Straße von Gibraltar Überfchiffte, Leicht von feiner Macht zu erdrücken fein, 
aber Schaar auf Schaar fchob von Afrika ber nach, und in der Völkerfchladht Get 
Keres de Ta Frontera, am 19. Juli 711, zeigte fih, was mufelmännifcher Fanatimus 
vermochte: dad weflgotbifche Reich ward zertrümmert, und ber mauriſche Feldherr 
Tarif, der bald mit Mufa, dem Statthalter des Chalifen Walid von Damasty ſich ente 
zweite, Eämpfte 714 fchon wider "Die legten Reſte der Weſtgothen flegreich, worauf nur 
in Afturien und in den unzugänglichen Gebirgen ſich vereinzelte gotbifche Völkertrimmer 
behaupteten. Spanien fchten, ald dad Land am Weltende Europa’s, dem Ghalifen fo 
wichtig, - daß er Muſa und Tarif von ihren Poſten abrief und feinen eigenen Sobn, 
Abd-ule Aziz, dahin fandte, der ald Statthalter ihn vertrat und mit Föniglicher Ge⸗ 
walt regierte. Er führte Das Scepter mit Milde, befefligte die Städte, baute neue, 
rief Araber, Mauren und Juden herbei, zur Mehrung der Population, welche durch 
frühere Kämpfe gelitten, und übte Duldung gegen alle, die anderer Religion waren, 
fo daß er weder Ehriften noch Juden zur Annahme ded Koran zwang. Die Ghriften 
behielten au ihre Gerihtöhöfe und Hatten einen Grafen zum oberflen. Beamten. 
Einzehntel ihrer Einnahmen mußten fle als Steuer an den Statthalter abliefern, 
wer fäumig und erſt durch Zwangsmaßregeln zum Tribut Heranzuzichen war, 
hatte Einfünftel feiner Mevenuen ald Bußgeld zu zahlen. Der Umfland, daß 
Abd⸗ul⸗Aziz ſich mit der Wittwe Roderich's vermäblte, erbitterte feinen Hof⸗ 
flaat, der dadurch beeinträchtigt zu werden glaubte, und man bereitete im 
Geheimen eine Verſchwoͤrung vor, welcher Abd⸗ul⸗Aziz zum Opfer fill. Sein 
Nachfolger, EI Hor, regierte in bemfelben milden Geiſte, war aber daneben auch von 
Tapferkeit und Thatendrang befeelt und unterwarf einen Theil Gallien dem mufel- 
männifchen Scepter. Als aber EI Hor abberufen ward, Eonnte fein Nachfolger, Jama, 
in Frankreich fh nicht behaupten und fiel bei Touloufe (721). Auch Abb ur Rahman, 
ein fpäterer Arabifcher Statthalter, Hatte gleiches Schiefal; er warb von Karl Martel 
bei Poitierd (732) auf's Haupt gefchlagen und blieb ſelbſt in dem mörderifchen Treffen. 
Ebenfo ward Akbeh Ben Hebahadi bei einem Einfall in Frankreich (738) von Karl 
Martel beflegt und nach Spanien zurüdgeworfen. — Bald ward auch die Statte 
baltermürde, Deren Beflätigung bisher ſtets vom Ghalifate erfolgte, vom Geifte ber 
Breiheit erfaßt, man kümmerte ſich nicht mehr um den GChalifen und ernannte feitens 
der Generale die Statthalter. So folgte denn Wechſel auf Wechfel, da die Generale 
oft uneind waren und verſchiedenen PBartelungen angehörten. Daß benupte ein tüch⸗ 
tiger, von dem Abaſſiden Abul Abbas, dem Gründer der berühinten neuen Ghalifen- 
dynaſtie, Hart bebrängter Omajjade oder Abkömmling der bisherigen Ghalifenlinie, 
Abb ur Rahman I, fi vom Chalifen von Spanien zu machen, indem er, unterflüßt 
von einer militärifchen Partei und von den Freunden feines Stammes, 756 feine 
Reſidenz in Gordova nahm. Bis 772 Hatte derfelbe gegen die Abbafflden, namentlich 
gegen den Chalifen Abu Dfchaafer-I. el Manſſur, fich feiner Haut zu wehren, und 
um nicht wider mehrere Feinde zugleich zu kämpfen, trat er 759 Septimanien 
an Frankreich ab und bewilligte den gothifchen Chriſten in Afturien manche Bortheile, 
die au fein, Nachfolger, der fpanifche Ehalif Heſcham, anerkannte. Unter ſolchen 
Umſtaͤnden war bie Zeit für Karl den Großen gekommen, Navarra, Gatalonien und 
einen Theil Aragoniens zu erobern, woraus er 778 die fogenannte Spanifche 
Mark bildete, die er aber durch blutige Kriege zu behaupten hatte, wobei ihm unter 
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Anderm 779 bei Moncevalles fein ganzes Heer vernichtet ward. Ein Gläd für dieſen 
jungen Staat, von welchem fpäter die Erlöfung des chriftlicher Spaniens vom muha⸗ 
mebanifchen Graͤuel ausging, war es, daß früh genug Zwifligfeiten auf dem Cha⸗ 
lifenthrone ſelbſt erfolgten und daß beiſpielsweiſe fchon die Söhne Abb ur Nahe 
man's J., Suleiman, Heſcham und Abdallah, bei des Vaters Tode (788) fi . 
gegenfeitig befämpften, aus welchen Kämpfen der mittlere der Söhne, Hefcham, fleg- 
reich hervorging, der fi auch bis an den Tod (795) behauptete, während fein Sohn 
und Nachfolger EI Hakem 1. (T 822) von feinem Oheim Abdallah, der ihn nicht 
anerfannte, vieles zu leiden hatte. Glüclicher war der Ehalif Abb ur Rahman II., 
der Siegreihe, welcher nicht nur bie 822 zum erflen Male in Spanien erfcheinenden 
Normannen zurädichlug, fondern auch die Ghriften in den Gebirgen Spaniens mit 
Glück belämpfte und fie zwang, die Berechtigung des Islams anzuerkennen, waͤh⸗ 
rend fie bis dahin Denfelben verfpottet hatten. Dagegen fochten fein Sohn Mu⸗ 
bammed I. (852 — 885) und deffen Söhne, Almazir (bis 888) und Abballah 
(bis 912), nur mit mwechfelnden Glüde gegen die Chriſten in Spanien und 
gegen rebellifche Statthalter. Dabei zerrütteten auch die Streitigkeiten zwifchen 
den Abbaffiden und Omafjaden das Reich und mit Abb ur Rahman II. (912 
bis 961) ſank die maurifche Macht zufehbenns. In einzelnen Städten, wie Navarra, 
Leon u. f. w., bildeten ſich ſelbſtſtaͤndige chriſtliche Konigsſitze, Die unausgeſetzt 
den Muhammedanismus befämpften. In Betreff der Künfte und Wiffenfchaften war 
die maurifche Herrfchaft gleichwohl ein Segen für S. So entflammen der Zeit Abb 
nr Rahman's Ill. die Prachtbauten zu Gorbova, deren Reſte noch heut jeden Kunſt⸗ 
Eenner begeiftern. Auch anderen Künften und Wiffendzweigen erwies Abd ur Rahman 
fih Hold. In Aähnlidem Sinne wirkte fein Sohn und Nachfolger EI Hakem LI., 
welcher 976 farb. Bald aber folgten Schwädhlinge jenen friegerifchen und zugleich 
tunftfinnigen Fürften und bald faßen Omajfaden, bald Abbafflden auf dem Throne. 
Schwert, Meuchelmord und Gift wütheten fortan, während die chriftlichen Königreiche 
ſich ungeftört und kraftvoll entwidelten. Endlich hatte die Stunde des fpanifchen 
EHallfats gefchlagen, und daſſelbe ging ſchweigſam und ohne Schwertftreicdh zu Grabe, 
Dſchalmar Ebn Muhammen zu Cordova (feit 1027 der Nachfolger Hefham’s IV.) iſt 
der Lebte, welcher als Chalif genannt wird. Bon jeht ab werden nur no mau⸗ 
riſche Königreiche erwähnt, deren Zahl mit der Zeit ind Unglaubliche flieg, wie 
denn Toledo, Balencia, Drihuela, Saragoffa, Tarragona, Llerida, Hueſca, Denia, 
Murcia, Ralaga, Sevilla oder Andaluflen, Badajoz, Granada, Baeza, die Balearen ıc. 
als eigene Königreiche genannt werden, deren Speclalgefchichte oft reich an Ereig⸗ 
niffen iſt. Alle dieſe einzelnen Reiche erlagen fpäter den Chriſten, welche ſchon im 
11. Jahrhundert anfingen, den anardhifchen Zufland der Saracenen zu ihren Gunften 
auszubeuten, um biefelben unausgefeßt nach dem Süden der phrendifchen Halbinfel 
zu verdrängen. Eines der Alteften chriftlichen Königreiche in S. war Navarra, mo 
ſchon im Jahre 850 ein Graf Inigo fih die koͤnigliche Krone aufgelegt Hatte. Einer 
feiner direeten Nachkommen Sancho ILL, der Große, Herrfchte mit Ruhm faſt über ganz 
E., fo weit e8 fi von den Mauren frei erhalten, namentlich ſchwang er das Scepter 
über Navarra, das Stammland feines Meiches, und über Gaftilien und Aragon. Bet 
feinem Tode (1035) theilte er das Meich unter feine drei Söhne; Don Garcia, der 
Acltefte, behielt Navarra, Ramiro, der Jüngfte, ward zum König von Aragon einges 
feßt, Ferdinand J., der Mittlere, erhielt Eaftilten und gewann durch DVermählung mit 
der Erbin von Leon auch das letztgedachte Reich. Don diefen chriftlichen Staaten 
aus ward nun ein Kreuz- und Bernichtungsfampf gegen die mauriſche Macht eröffnet. 
Schlacht auf Schlacht ward geichlagen und S. warb zeitweife eine ungeheuere Wahl⸗ 
fatt. Weltfchlachten waren die von Osma (998), wo Pedro I., König von Aragon, 
den furchtbaren Almanzor vernichtete, die von Durique (1139), wo Alfons Hein— 
rich, nachdem er fünf maurifche Könige getödtet, von feinen Truppen zum Könige 
von Bortugal proclamirt ward, und bie von Navas de Tolofa (1212), wo Alfons 
der Edle, König von Gaflilien, und Pedro II., König von Navarra, von einem Heere 
von 100,000 Mauren faft nicht einen Mann entkommen ließen. Umſonſt riefen die 
geängfleten Mauren bald die Almoraviden, bald die Almohaden, die beiden herr⸗ 
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fchenden Bartsion der Araber, aus Marokko zu Hülfe. Die Zeit des Saracenenthums in ©. 

ging zu Ende und darch die letzterwaͤhnte Schlacht fahen ſich die Mauren auf bie 
Reiche Cordova und Granada befchränkt, und abermals nad) einigen Decennien waren 
fie genöthigt, die Oberhoheit Caſtiliens anzuerkennen, wodurd die früheren folgen 
und unabhängigen Königftaaten zu DBafallenländern berabfanten. Für die Chriſten 
aber begann die Zeit des Ritterthums, der Heldenpoefle, der Stiftung Hoher ritter- 
licher Orden. Der große Cid ek Eampeador (vgl. Sprache und Literatur) war 
der gefeierte Held des 11. und 12. Jahrhunderts und fein Name glänzt in Hundert 
und aberhundert Romanzen. Gaftilien und Aragon, aus beren Bereinigung fpäter 
das heutige Königreich Spanien hervorging, bildeten ſich jetzt flaatli zu immer 
größerer Machtvollfommenheit aus. Aragon griff bejonders im Ofen um ſich, ex 
warb Gatalonien auf frieblihem Wege durch Ehevertrag zwifchen der Erbtochter 
Aragond mit Graf Raimund von Gatalonien (1131), Murcia durch Jaime oder Ja⸗ 
cob I, Raimund's Enkel (1250), ja Sicilien dur König Pedro UL, Jaime's Sohn 
(1282) und ebenfo Majorca und Minorca. Hier war es auch, wo fich die feit 1160 
beflebenden Cortes aus Eleiner Bafld zu einer gewaltigen, dem Koͤnigthum bedroh⸗ 
lich gegenüberfichenden Macht heraus entwidelten und wo das Feudalſyſtem, mo- 
nach Bifchöfe und Herzöge über ihre Bafallen faſt fouveraine Hoheitsrechte übten, 
wie nirgendfonft ſich entfaltete. Andererfeits entwidelte fi auch dad Gemeinde» 
recht bier freier und feldfifländiger, ald man den anderen Gewalten gegenüber bätte 
vermuthen follen: die Fueros oder Stadtrechte (f. Geographie und Statiſtik) waren 
das Mefultat diefer Brivilegien. Als die Cortes immer maßlofer wurden, wagte 
Pedro IV. (1336 — 81) einen Gewaltact und bejchränkte die Macht derfelben zur 
Genugthuung ded Landes und zur Erleichterung feiner Regierung. Er ernannte einen 
Juſticia oder Hofrichter, der in Streitfällen die Sache der Cortes dem Könige gegen- 
über entjcdyied, und der naturgemäß auf feiner Seite fland. Als Im Beginn bes 15. 
Jahrhunderts der catalonifche Stamm des aragonifcgen Negentenhaufes ausflarb, warb 
1412 durch Die Cortes Ferdinand von Baftilien zum Könige eingefegt und durch ſei⸗ 
nen Sohn Alfons V. (1416 — 1456) Neapel gewonnen und die italienifche Macht 
Spaniens befeſtigt. Einer feiner Nachkommen war Ferdinand V., der Katho⸗ 
life (1479—1516), der durch feine Bermählung mit Ifabella von Caſtilien die 
Bereinigung beider Königshäufer bewirkte und die ſpaniſche Univerſalmacht begrün- 
bete. In Caſtilien Hatte die Innere Ausbildung der Eöniglichen und bürgerlichen 
Macht einen anderen Entwidelungsgang genommen, als in Aragon, welches eine viel 
frühere flaatliche und flädtifche Blüthe erlangt Hatte. In Caſtilien gediehen vor al- 
lem die geiftlicgerttterlichen Verhaͤltniſſe, daher die Stiftung der Orden von Galatrava, 
Alcantara, San Jago de Compoſtella u. |. w. von bier ausging. Die SKierardjie 
fland der Monarchie als eine faft gleichberechtigte Macht gegenüber. Die Könige 
fuchten ſich durch Erweiterung ihrer Macht nach außen Hin fchablos zu Halten und 
eroberten Leon (welches ſchon 1038 durch Berbinand I. an Eaftilien fiel und welches 
durch Ferdinand III., den Heiligen, der 1217 —52 regierte, nach Eurzer Trennung 
zurücderobert warb), Cordova, Sevilla, Cadiz u. f. w. Alfons X., der Weife, 1252 
— 84, war jener große Förderer der Künfte und Wiflenfchaften, deſſen in ber Litera- 
tur oft gedacht werden wird. Zum Regenten aber fehlten Ihm glänzende Eigenſchaf⸗ 
ten, und die Araber, den Verfall des caftilifchen Reiches benugend, hoben unter ihm 
und während der Negierung feiner Nachfolger das Haupt in Spanien flolzer als je. 
Dazu kamen Thronſtreitigkeiten, Kriege der Cortes mit dem Königthum und ver« 
heerende Bürgerfriege, fo daß die koͤnigliche Gewalt in Gaftilien einem Schatten glich. 
Erft Alfons XI, 1324—50, bielt das Scepter wieder in flarker Sand, demäthigte 
Hierarchie und Eortes und brach die Bewalt des Saracenenthums durch ben glor⸗ 
reihen Sieg am Fluſſe Salado im Jahre 1340. Leider folgten auch auf feine Träfs 
tige Megierung Beiten des Verfalls und der Anarchie. Auf dem Throne wüthete das 
Scheufal Pedro der Grauſame (1350—69) gegen feine Familie in unerhörter Weiſe, 
bis fein Halbbruder Heinrich v. Traflamare ihn vom Throne fließ und feine Stelle 
in würdigerer Weiſe erfehte. Leider war feiner Herrfchaft ein fchnelles Ziel geſteckt, 
und Abel und Klerus benugten die nenen Wirren, welche folgten, dergeſtalt, vaß fle 
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felbſt die koͤniglichen Einkünfte ſchmaͤlerten und bie Chatoulgelder zu einem großen 
Theile an ſich riſſen. So fand Ifabella, melde 1474 den Thron: von Caſtilien be⸗ 
flieg, das Mei und die Verhältniffe vor, und ihr, wie ihres Gemahls Ferdinand's V., 
des Katholifchen, Beftreben warb es fortan, bie koͤnigliche Macht von jenen unerträg- 
lichen Befleln zu befreien. Mit der Vereinigung Caftilins und Aragons, der Ber 
gründung ber fpanifchen Univerſalmonarchie und der Stärkung des Töniglichen An⸗ 
ſehens beginnt Spaniens neuere Geſchichte. 

Spanien als Weltmacht. Die heilige Hermandad (f. d.) war e8 
befonders, deren fi Ferdinand der Katbolifche bediente, um die geifllide Macht auf 
die Krone zurüickzuführen, und ald die vom Papft Innocenz II zunächft nur gegen 
Juden, Mauren und Keßer gefliftete Inquifltion nunmehr aud gegen fpanifche Katho⸗ 
Hien angewendet ward, befam Ferdinand das geiftliche Heft vollends in Händen und 
tonnte den miberfpenfligen Klerus und Adel ſich untertbäntg machen. Ald er bie 
Erfolge feiner Inflitutionen ſah, legte er fi, ohne Widerfpru zu finden, das Necht 
bei, die Bifchdfe zw creiren, und ernannte ſich ſelbſt zum Großmeiſter der drei Mitter- 
Orden. Ieht griff er auch in die Nechtöpflege mit flarker Hand ein und ſchuf Ge 
sihtöhdfe, die von feinem Willen bependirten und ibn bei allen wichtigen Entfchei- 
dungen als letzte Inflanz anfahen. Nie if die abfolute Gewalt zu fo glängender 
Entfaltung und Anerkennung gelangt, als in fener Periode Spaniens, mo die Ereig- 
niſſe felbft fih drängten, den Nimbus des Thrones zu erhöhen. Durch die Eroberung 
Granada's 1492 vernichtete Ferdinand die arabifche Herrfchaft, weldye Tänger als 
7 Jahrhunderte lang gemährt Hatte; durch die Entdeckung Amerika's in demſelben 
Jahre (vgl. den Art. Columbus) fielen für den Handel hochwichtige Ländermaffen 
and unermeßliche Schäpe ©. zu, fo daß in Zerbinand's Meichen die Sonne beftänbig 
fhien. So ward das aus fo winzigen Verhältnifien herausgewachſene ©. bald eine 
innerlih zur abfolutiflifchen Monarchie confolidirte Macht und nach außen bin eine 
leitende umd allen Völkern des Erdballs Belege dictirende Weltmacht. Nach Johanna's 
tm Sabre 1504 erfolgtem Ableben gelangte deren einzige Tochter Johanna nebft 
ihrem Gemahl, dem Erzberzog Philipp, Des deutſchen Kalfers Maximilian I. Sohn, 
af den Thron Caſtiliens; als aber Der Letztere fung flarb und Johanna in Wahn- 
fitin verfiel, erflärten die caftilifyen Stände in Uebereinſtimmung mit Sfabella’8 Tefta- 
ment Ferdinand zum Vormund feined von ihm zum Univerfalerben eingefegten Enkels 
Karl's J., des nachmaligen deutfchen Kaifers Karls V. Ein 1512 über Navarra 
von Rom aus verfügtes Interdict gab Ferdinand Gelegenheit zur Eroberung bes 
Landes, welches feitvem unverändert dem Königehaufe verblieben if. Zu beklagen 
M die Intoleranz, mit welcher Ferdinand gegen Anderdgläubige wüthete, nahezu drei 
Millionen wohlhabender und induftriöfer Juden und Mauren verließen S. und fuchten 
ſich in anderen europäifchen Ländern oder in Afrika ein neue® Aſyl. Der dem Könige 
getreue Cardinal Zimened, welcher tiber der Liebe zu Ferdinand faſt die Pflichten bes 
Orbens vergaß, leitete, als Ferdinand 1516 flarb, Die Negentfchaft des jungen Königs 
Katl bis zu deſſen Maforennität. Als der Lebtere feldfiftändig Die Zügel der Regie⸗ 
sung in feine Hände nahm, hHerrfchte er durch das Mecht der Geburt, fo wie durch 
Wahl Ahr S., Mailand, Sieilien, die Niederlande, Deutichland und ben größten 
Theil der neuen Welt, mo die Eroberungen fi wie im Spiele mehrten, und von 
woher täglich ungeheure Maffen Goldes nad dem Mutterlande gelangten. Durch bie 
Unterdrückung einer gegen die Verlegungen ber bergebrachten Volfäfreibeiten ſich orga- 
nifteenden Junta und durch die Hinrichtung des Leiters derſelben, Juan de Padilla, 
im Sabre 1521 vermehrte Karl I. feine Lönigliche Autorität und unterdrückte bie 
Geparatgeläfte des Volkes für alle Zeit. Ob die Zöjährige Verbindung S.'s mit 
Deukfpland dem einen oder andern Lande großen Segen gefchafft habe, iſt oft von 
Hiſtorikern gefragt worden; gewiß tft wenigftens, daß ein reger Handel und Wandel 
zwiſchen beiden Ländern flattfand, und daß die Literatur jedes Volkes durch bie bed 
anderen befruchtet ward. Auch laͤßt ſich nicht hinwegdiſputiren, daß Karl I. bei 
mandyen Uebergriffen feiner Macht doch mit einer Stantöflugheit zu Werke ging, 
welche ſeiner Megierung zur Ehre gereicht, umb daß er die äußere Macht S.'s 
zu eiitopälfeher Anerkennung brachte. Auch war Karl's I. menſchlicher Sinn, bei 
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aller Feſtigkeit feines königlichen Charakters, ein weicher, der Humanitaͤt keines⸗ 
weges verfchloffener; aller Sentimentalität aber bar erwies fih fein Sohn 
Philipp IL, welcher, von 1556—1598 über ©. herrfchend, nur drei Ziele kannte: 
die Vermehrung feiner koͤniglichen Macht, die Unterbrädung aller Volksrechte und die 
Vertilgung der Keberei zur Ehre Gottes. Diefen Plänen, für bie er lebte und ſtarb, 
opferte er die Blüthe feines Neiches; ja fein Princip dehnte er auf alle Länder aus, 
die feinem Scepter unterworfen waren oder noch unterworfen wurden, 3. B. auf Por⸗ 
tugal, welches er 1580 auf kurze Zeit feiner Monarchie einverleibte. Yür dieſen Zu- 
wachs des Meiches büßte er anbererfeits durch fein unkluges Auftreten die reichen 
Niederlande (vergl. dief. Art.) ein; und auch bei andern Friegerifchen Unterneh 
mungen, wie den gegen die Barbaresfenflaaten und England ausgeführten, war er 
keineswegs glücklich. Dem ſich Bahn brechenden Proteftantismus konnte er wohl in 
S., nicht aber in den deutfchen Ländern, Einhalt thun; in ©. unterbrüdte er mit 
Hülfe der Inquifition jede veformatorifche Neigung und auch in den üherfeeifchen Co⸗ 
Ionieen warb der römiſche Katholicismus in der firengfien Weife geübt, fo daß Eeine 
Nebenkirche Duldung fand. Allenthalben in ©. berrfchte finfterer Deſpotismus, der 
im Berein mit einer die Kunft und Wiffenfchaft argwöhniſch überwachenden Hierarchie, 
den Ruin des Landes anbahnte. Schon damals erhoben ſich Aufflände im eigenen 
Mutterftaat, den der aragonifchen Stände zerbrach er mit eberner Fauſt, wobei er bie 
dem Volke noch zufländigen Privilegien vernichtete. Seltfam ifl, daß unter Ihm bie 
fpanifhe Kunft und Literatur (vergl. dief. Art.) ihr goldenes Zeitalter feierten; 
wiewohl freilich anch nicht geläugnet werben kann, Daß in ©. jedwede geiflige Regung 
von der Kirche abhängig fich geftaltete und dem Banatißmus mit dienen half. Spa» 
nifche Sprache, fpanifche Sitte, fpanifche Tracht waren damals durch Europa verbrei- 
tet; S. war für die Mode damals das, was heut Franfreih. Aber die Korberungen des 
Königthums und der Hierarchie koſteten dem Staate fihwere Opfer und bie vielen, 
zum Theil nutzlos geführten Kriege fogen das Land völlig aus, fo daß, was immer 
zufammenhängt, mit der Zerrüttung des finanziellen Wohle auch der Geiſt des Vol⸗ 
fe8 der Berbumpfung erlag und der Genius der Kunft feine Fackel bald wieder 
fenkte. Der Nachfolger Philipp's II., der charakterſchwache und kraftloſe Philipp ILL 
(1598—1621) that nichts, um den Verfall des Staates aufzuhalten, wiewohl tüdy« 
tige Staatömänner und tapfere Feldherren an feiner Seite flanden. Graf Lerma, fein 
Bünftling, galt für allmaͤchtig; feinen ehrgelzigen Zwecken opferte er die Wohlfahrt 
des Landes; die Durch Ihn bedrüdten Moriskos, die Abkömmlinge jener gewerbfleißigen 
Mauren, verließen abermald zu Taufenden das Land; die Schäge der neuen Welt 
teichten noch. eine kurze Frift bin, den Staat vor dem Bankerott zu bewahren; bereits 
lagen Aderbau, Handel und Gewerbe fchmählich darnieder. Nicht beffer ging es unter 
Philipp IV. (1621 —1665), wo noch Außere Verluſte hinzukamen, welche unausgeſetzt 
das Land betrafen. Sp eroberten die kecken Flibuftier in Amerika einen Theil der 
reichten und ſchoͤnſten Eolonieen, Ludwig XIV. die Niederlande, die Holländer 1625 
Braftlien, die Branzofen 1640 Rouſſillon und Gatalonien, und endlich, zur felben 
Zeit, machte ſich Portugal vom fpanifchen Drude frei und firedte, Faum aus dem 
jefuitifchen Joche erlöfl, den Arm aus nach einer großen Zahl fpanifcher Colonieen. 
Dazu empörten fi Neapel und Sicilien, felbft Andaluften in unmittelbarer Gofnähe. 
Der fchlaue Cardinal Mazarin dietirte auf der Bafaneninfel, umraufcht von den Wellen 
der fpanifhen Bidafjoa, dem zitternden fpanifchen Premier, Don Luis de Haro, bie 
bemüthigenden Bedingungen des pyrenätifchen Friedens (f. dieſ.). Kaum 15 
Sabre alt war Philipp IV. auf den Thron S.'s gelangt, gebätfchelt und gegängelt 
von den Jefuiten, verblieb er deren Schooßkind fein Lebelang. Ihr Wille galt ihm 
ale Geſetz; als fie Die Vertreibung des letzten Reſtes der Morisken verlangten, jagte 
er anderthalb Millionen tüchtige und thätige Untertbanen über die Grenze feines ſchon 
menfchenleeren und verarmten Landes. Dabei follte der leere Glanz des etiketteſüch⸗ 
tigen Hofes den Staat glauben machen, daß noh Mat, Glück und Wohlftand in 
S. vorhanden feien. Als die großartigen VBermählungdfefle in Paris und Madrid 
ftattfanden zwifchen Philipp's IV. Tochter, Maria Therefla, und Ludwig XIV. und 
zwiſchen Karl IL, dem Nachfolger PHilipp’s IV. und ber Nichte Ludwig's XIII., Marle 
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Luife von Orleans, fchien S. noch einmal fein Haupt mit dem Nimbus der Macht 
umtleiden zu wollen; bald aber traten aufs Neue die ehrgeizigen Abſichten Frankreichs 
hervor, welches an der Demüthigung feines einft fo folgen Nachbar und Hivalen 
feine Freude Hatte, und ihm die Franche Comté und einen Theil der ntederländifchen 
Beflgungen trenbrüdig entriß. Als Karl IL 1700 ſtarb, zählte das einft allmächiige 
S. kaum no 11 Millionen verarmter Einwohner. Mit ihm erlofch die ältere Linie des 
— Habsburg⸗Oeſterreich, nachdem ſie 126 Jahre auf dem ſpaniſchen Throne ge⸗ 
ſeſſen hatte. 

Spaniſcher Erbfolgekrieg und feine Ergebniſſe. Haus Anjou oder 
Bourbon. Da Karl I. ohne Kinder ſtarb, fa hatte er In feinem Teſtamente beſtimmt, 
daß Philipp von Frankreich, Herzog von Anfou, ein Enkel Ludwig's XIV., den Thron 
Spaniens erben folle. Auch hielt derfelbe, durch franzdfifche Bajonette unterftüßt, 
am 14. April 1701 feinen feierlichen Einzug In Madrid. Andererfeits aber Hatten 
ſich England und Holland, auf Frankreichs wachſende Macht eiferfüchtig, mit einander 
verbunden, um den Öflerreichifchen Erzherzog Karl auf Spaniens Thron zu erheben, 
einen Erben, der allerdings ebenfo große Rechte auf Spanien befaß, als jener Phi⸗ 
lipp, deflen Habsburger Anrechte von fehr altem Datum waren und fih von der 
Marie von Defterreich herleiteten, einer Tochter Philipp's III., welche die Gemahlin 
Ludwig's XII. geweſen war. Das Ergebniß diefer Thronftreitigkeiten war der unter 
dem Namen des fpanifhen Erbfolgeflrieges (f. den befonderen Artikel) in der 
Geſchichte bekannte Iange und blutige Krieg, in welchen faft alle Gabinette Europa’s 
mit der Zeit bineingezogen wurden. Der Briede zu Utrecht, am 22. Mai 1713, 
zwifchen England, Frankreich, den Niederlanden, Preußen, Portugal und Savoyen . 
gemeinschaftlich gefchloffen und beflätigt durch den Frieden zu Raſtadt, am 3. März 
1714, gab erſt Europa die lange entbehrte Ruhe wieder, aber es geſchah dies auf 
Koften der ſpaniſchen Monarchie, weldye die Niederlande, Mailand und Sardinien an 
Defterreih und Gibraltar an England verlor. Philipp V. ward ald Herr und König 
anerfannt, aber er kehrte zornmäthig in ein Land zurüd, welches es zum Theil mit 
feinen Beinden gehalten Batte Ein Act der Mache war es, daß er 1713 den Gafli- 
lieen, 1720 den Aragoniern die Neichötagsprivilegien entriß, die er nur den treuver⸗ 
bliebenen Navarseien und Biscayern belieh. Philipp V. war im Uebrigen Eein ruhm⸗ 
loſer und für ©. untauglicher Regent. Sein Hauptaugenmert war auf bie Hebung 
der Bevolkerung, welche bis 1723 auf 7,925,000 Seelen zufammengefchmolzgen mar, 
und auf Neubelehung des Volkswohlſtandes gerichtet; er protegirte deshalb Handel, 
Schifffahrt, Gewerbe und Künfte und rief eine neue Blüthe der Wiffenfchaften und 
der fpanifchen Literatur hervor, welche bald ihre Brüchte zu tragen begann. 1724 
trat er vom Ruder der Megierung zurüd, ergriff e8 aber von Neuem mit thatkräftiger 
Hand, ale er das Mißgeſchick erlebte, feinen Sohn durch den Tod zu verlieren. Die 
weifeften Geſetze, welche S. beſitzt, datiren aus feiner Zeit, Der unerbörten Macht der 
Inquifition, die er felbR mit Elarem und klugem Geiſte als ein veraltetes Inftitut er- 
Tannte, brach er die Spige ab. Noch .‚heilbringender wäre feine Regierung gemefen, 
wenn nicht der Stolz der Königin Elifabetb von Parma und der Ehrgeiz des Cardi⸗ 
nals Alberoni oft die Pläne des Königs durchkreuzt hätten. Er flarb 1746, tiefbe- 
trauert von den Befjeren feines Volkes, über welches er 45 Jahre lang dad Scepter 
gehalten Hatte. Es folgte ibm Ferdinand VL, 174659, fein geiſteskranker, von 
den Banden des Aberglaubens umfiridter und zugleich förperlich leidender Sohn, 
unter dem die alte Indolenz und Trägheit fich wieder breit machten und die Klerifei 
gewonnen Spiel hatte. Den Schaden diefer Megierung vergütete aber deſſen auf» 
gelärter Bruder, Karl IL 1759—88, der dem Geiſte der Zeit Rechnung trug und 
das Land reinfegte von den Jefulten, die er durch die pragmatifche Sanction vom 
2. April 1767 aus allen fpanifchen Rändern jagte, und deren unermeßliche Neichthümer er 
als Staatsbomänen einzog. Auch die Inquifltion machte er zum Schattenbilde ihrer frühe⸗ 
zen Gewalt. Auf der Bahn zeitgemäßer Meformen unbeirrt fortfchreitend und babei 
unterflügt von Rathgebern und Helfern, wie Florida Blanca, Aranda, Dlavides und 
Anderen, beförberte er zugleich Aderbau, Handel und Kunflfleiß, baute Heerſtraßen 
und Ganäle, colonifirte die zur Eindde gewordene Sierra Morena, half dem Staͤdte⸗ 
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wefen durch umſichtig ertheilte Praͤrogative wieder auf, ſtellte zwiſchen Abel und Volk 
wohlthuende Geſetze feſt und hob den Volkswohlſtand fo, daß die ſich ſchnell mehrende 
Population am Schluffe feiner für Spanien ſegensreichen Regierung bereits auf die 
lange nicht erreichte Ziffer von 10%/, Millionen Seelen angeſtiegen ſich zeigte. Leider 
war er kein gleich tüchtiger Feldherre; fo mißlang fein Angriff auf Algier und ebenfo 
der auf das inzwiſchen von England zu einem Feſtungs⸗Bollwerk erfien Hanges aus⸗ 
gebaute Gibraltar. Auch verwidelte ihn ber 1761 abgefchloffene bourboniſche Fami⸗ 
Itenvertrag zum Nachtheil ſeines Landes in den englifch » franzoͤſiſchen Krieg, welcher 
1763 Florida in die Hände der Engländer lieferte, wogegen 1765 Louiflana von 
Frankreich abgetreten ward. Do zuletzt trat das Glück, au was die auswärtige 
Politik Karl’s III. betraf, wieder auf Seite Spaniens, und der Friede von Ver⸗ 
failles 1783, weldher Nordamerika freimachte und Englands Seemacht einen fo ge⸗ 
fährlichen Stoß gab, brachte Spanien nur den unbebeutfamen Verlkuſt Tabago's bei, 
lieferte ihm dagegen ganz Florida aus und erklärte e8 auch wieder zum Herrn Ver Infel 
Minorca. So, als Karl II. flarb, überfchaute er mit, freudigen Blicken ein durch 
Eluge Politik wieder mächtig angewachſenes und zur See tüchtig gewordenes Land. 
Karl IV., 1788— 1808, übernahm im vollen Frieden diefes ſtolze Exbe und ahnte 
bie Verwickelungen der Zeit nicht, welche ſich in der dumpfen Gewitterſchwüle, die 
auf dem nahen Franfreich rubte, vorbereiteten. Hätte Spanien fi der Einmiſchung 
in die franzöftfchen Händel entfchlagen und waͤre auf neutralen Boden fleben ge» 
blieben, fo wie es Anfangs gefchab, fo hätten die Schwingungen der franzdfl«- 
ſchen Revolution nit auch Spanien erfaßt und ihm den Befl reicher Tochter» 
ſtaaten gefoflet. 

Einfluß der franzdfifhen Revolution auf Spanien. Ein neuer 
Cenſus, den Karl IV. im Beginn feiner Megierung anorbnete, ergab das erfreuliche 
Refultat, daß die Dewohnerzahl fi bereits wieder auf 11 Hillionen gehoben Hatte. 
Der Fortſchritt zum Beſſeren machte fi Anfangs noch überall In dem neuen Regime 
geltend; Handel und Induftrie, Aderbau und Viehzucht athmeten auf, felbft das bi6«- 
ber vernacdhläffigte Schulwefen feierte Die erflen Erfolge. Florida Blanca leitete mit 
klarer Einfiht und rubigem Verſtandniß die feinem Bortefeuille anvertrauten Funce⸗ 
tionen. Aber fchon regte fich die Intrigue Godoy's, des Herzogs von Alcudia, wel» 
her den an fi ebrenhaften Monarchen umftridte und feinem Verderben entgegen⸗ 
führte.. Die für Spanien fo klagliche Günftlingd-Megierung begann und Goboy, um 
ſich allmächtig zu erhalten, nahm auch die Faden der auswärtigen Poliilk In feine 
Hände und ſchloß, eine fchnelle Schwenkung in der Polittk Spantens machend, jenen 
wenig ehrenvollen Frieden von Bafel (22. Juli 1795), demzufolge es feine reiche 
Infel Hayti opferte. Immer mehr und mehr fih an das revolutionäre Nachbarland 
anfchließend, ging Godoyh im Namen feines ſchwachen, der Zelt nit gemachfenen 
Monaschen das für Spanien fo ereignißreidhe und verhaͤngnißvolle Schub und Trutz⸗ 
bündniß von San Ildefonſo (9. Aug. 1796) ein, auf Gtund deffen der Krieg S.'8 
mit England begann. Der „Briebensfürft” Hätte eben fo gut den Namen eines „Krie» 


- gesfürften* führen koönnen. Bei allenem waren feine Unternehmungen unglücklich, 


Nelſon's entfcheidender Sieg am 21. October 1805 bei Trafalgar zerftörte einen großen 
Theil der fvanifchen Artnaba, nachdem ſchon 1802 im Frieden von Amien® (f. d.) 
Trinidad an England vetloren gegangen war, und Roniflana durch den Frieden von 
Bapdafoz (f. dv.) an Frankreich hatte abgetreten werben müflen. Die Angelegenheiten 
wurden immer vermwidelter, Die Lage S.'s von Tag zu Tag verzweifelte. Wenn auch 
Godoy, vom Hafle der Nation verfolgt, ſcheinbar die Leitung der Geſchaͤfte nieder⸗ 
gelegt Hatte, fo blieb er doch der Bertraute und Gänftling der Königin und keitete 
durch feinen Verwandten Cavallas gefchicdt die Intriguen der Hofcamarilfa, die feinem 
Willen untertbänig verblieb. An Napoleon die Neutralität S.'s durch either monat» 
lichen Tribut von einer Million Piafler verſchachernd, verdarb er es Doch durch feine 
Bweideutigfelt mit dem großen Corfen, der geſchickter mandvurixte ald er, und det, um 
S. der Invaflon der Branzefen geeignet zu machen, das Land von Truppen entbläßte, 
indem er ſpaniſche Corps nach Dänemark und Toscana warf und dann in das an⸗ 
griffoffene Land einrückte. Der fehimpfliche Bertrag zu Fontainebleau £27. Det, 
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1807) bahnte Napoleon dazu den Weg, und die Mißhelligkeiten im Schooße ber 
Töniglichen Familie, wo der Prinz von Afturien als Hochverräther abpeurtheilt warb, 
wäbrend die Königin ed noch immer insgeheim mit dem Herzog von Alcudia hielt, 
boten dem Kaiſer der Franzoſen die erwünfchte Gelegenheit, die königliche Dynaftie in 
S. ſelbſt zu beſeitigen. Branzöflihe Heere marfchirten auf Madrid los, und eben 
wollte der rathlofe König, dem Beifpiele des Haufe Braganza in Bortugal folgend, 
ſich aach Mexico flüchten, da rief eine Militär- und Bolksrevolte, am 18. März 1808, 
den Bringen von Afturien, unter dem Namen Berbinand VIL, auf den fpanifchen 
Thron und Kasl IV. abdicirte zu beffen Gunſten. Doc auch Berbinand’s VII. Tage 
„anf dem Throne waren gezählt. Es war Napoleon’s fefler Belchluß, die Familie ber 
Bourbond von Der Herrſchaft über S. zu erclubiren und bie feinige an deren Stelle 
zu figen. Mit beiden Monarchen, dem abgefegten und dem eben eingetretenen, capi⸗ 
telicend, wußte er beide einzufchüchtern und zur gemeinfchaftlichen Berzichtleiftung für 
fh und ihre Familie zu bewegen. Am 5. und 6. Mai 1808 unterzeichnete fowohl 
Karl IV. Die Anfangs widerrufene, ald auch Ferdinand VI. die nur mit Widerfireben 
eingegangene Gefflon zu Bayonne und die Dynaſtie ber Napoleoniden beſtieg, zunaͤchſt 
in ber Perſon Joſeph Bonaparte's, des bisherigen Königs von Neapel, am 6. Juni 
den fpanifchen Thron. Karl IV. und Berdinand VII. verblieben inzwifchen, gleichfam 
als Stantsgefangene, von Napoleon’d Augen fcharf bewacht, in Frankreich. Dem Er⸗ 
ſteren war Eompiegne, dem Lepteren Vallengay als Wohnort zugewiefen.. Später 
durfte, ober mußte, KarlIV. fein Afyl mit Rom vertaufchen. Joſeph aber, in Bayonne 
bereitö von einer aus 150 Granden beſtehenden fpanifchen und ameritanifchen Sunta 
ale König anerkannt, hielt am 20. Juli einen Einzug in Madrid, der einem Triumpbe 
zuge glih. Alle Straßen waren mit Kränzen überfäet und Birandolen burchflammten 
dis Luft. Eine neue Berfaffung blendete die Sinne des Volks, zumal Joſeph ſich 
herbeilleß, diefelbe zu befchmören. Dies die nächften Errungenfchaften der franzöfifchen 
Revolution, und dies die Illuſtonen, in welchen ſich S. wiegte. 

Der Kampf Spantend mit dem Napoleonismus. Aber der Nimbus 
des Napoleonenthums fchwand bald. Spanien lernte früh die Kebrfelte einer auf 
Egsismusd des Herrſcherthums und auf Unterbrüdung des Volksglückes berechneten 
Dynaſtie kennen und eine Reaction ohne Sleichen erfolgte wider die octroyirte Könige 
familie. Die Zähigkelt und Beharrlichkeit des fpanifchen Volkscharakters follte auch 
Napoleon, ganz wider feine Wünfche und Erwartungen, fennen lernen. Schon zeigten 
fi, kurz nachdem Jofeph von Madrid aus feine Decrete (natürlich im @eifte und 
Sinne Napoleon’s 1.!) zu erlaflen begonnen, in der Hauptflabt die Symptome einer 
bedenkligen Stimmung, welche ſchnell zu anarchifcher Gährung anwuchs und von ber 
die Provinzen, in denen nicht fo viele franzdflfche Bafonette wie am Site des König- 
thums flarrten, augenblidlich ergriffen wurden. Cortes und Mönche, Adel und Bolt, 
Bürgerſchaft und Soldateska fraterniftrten und benußten ben religidfen Fanatismus 
und den bürgerlichen Patriotiömus zu gegenfeltiger Aufftachelung wider die franzöfliche 
Despotie. Es eröffnete fih ein Buerillakrieg, der den Franzoſen verberblicher ward, 
als vie offene Feldſchlacht. Tauſende und aber Taufende von Sranzofen flelen nebenher 
dem Brivatbaffe der Spanier zum Opfer. Ban vergiftete ſich mit, man fprengte fi 
ſelbſt in Die Luft, nur um die verhaßten Eindringlinge dem Verderben zu überliefern. 
Die Stellung des Franzoſen ward mit jedem Tage unhaltbarer, fie mußten ſchließlich 
Madrid räumen, von Saragofia abflehen, bei Baylen capituliren, und wenn auch 
Joſeph, durch Siege in offener Schlacht, wie bei Medina del Mio Secco, Gamoral, 
Göpinofa und Zubela verlodt, gewaltfam von feinem Throne wieder Veſth nahm, fo 
war feine Herrſchaft doch eine wenig beneidenswerthe, welche ſtets des Vorſchube 
neuer Pariſer Hälfstruppen und der Unterflügung freunnnachbarlicher Gelber bedurfte. 
Die Befreiung Portugald vom franzöflfchen Joche und die Erfolge Wellington’, den 
Napoleonifchen Heeren gegenüber, entflammten ſtets die Spanier von Neuem, und bie 
Vrieſterſchaft that Alles, um Die Gemüther ihrer Beichtlinder zu unverföhnlichem Glaubens⸗ 
haſſe anzufenern; denn ſte hob Flugerweife dem zum Fanatisamus ſtets geneigten ſpaniſchen 
Volke das Ketzerthum der Franzoſen hervor und erklärte Napoleon und fein ganzes Volk und 
Rand in den Bann. Furchtbar für den Napoleoniden auf Dem Madrider Thron wurden jegt 
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die Guerillad in Altcaftilien, Aragonien, Navarra. und Biscaya, wo deren Führer, wie 
Rodriguez, Jacobe, Mina u. U, einen Heldenmuth entfalteten, der an die Zeiten bes 
Leonidas erinnerte. Zwar erlitt der Feldherr der organifirten fpanifhen Truppen, 
Arezaga, bei Drafia am 18. November 1809 eine neue blutige Niederlage duch 
Mortier, zwar fprengte im Februar 1810 Joſeph die Gentralfunta von Sevilla, welde 
nad Cadiz zu flüchten fich genöthigt fah, zwar warf Maffena die Spanier, auf feinem 
Eilzuge nach Portugal, und nahm Eiudad-Modrigo und Almeida im Auguft 1810 
ein, während Suchet bie Zeflungen Tortofa und Tarragona mit Glück blofirte, Soult 
die Grenzfortd gegen Portugal erflürmte und Victor (am 3. März 1811) ſelbſt die 
Hülfsteuppen der Engländer bei Chiclana aufs Haupt ſchlug, zwar flel im Januar 
1812 auch Valencia in Die Hände Napoleon’: die Tage feiner Kerrfchaft waren 
dennoch gezählt und die Befreiung Spaniens vom Fremdioche ließ ſich durch Feine 
Bafonette niederhalten. Nachdem Wellington feit dem Januar 1812 wieder In ©. 
Fuß gefaßt hatte, glich fein Borbringen durch den Süben diefed Landes einem un⸗ 
ausgeſetzten Siegedlauf. Noch im Januar eroberte er Ciudad⸗Rodrigo zurüd, am 
7. April fiel Badafoz, am 22. Juli Safamanca, troß der verzweiflungsvollen Gegen⸗ 
wehr Marmont's, In feine Hände und Joſeph mußte aufs Neue feinem Königefige 
den Rüden wenden und die Truppen aus Cadiz zurüdberufen, um feine koͤnigliche 
Berfon und die Schäße, Die er mit fih nahm, zu deden. Dazu kam das für Na⸗ 
poleyn verbängnißvolle Jahr 1812, welches urplötlich die Lage der Dinge in allen 
ändern, wo Zweige feined Stammes berrfchten, veränderte. Schon zu Anfang bes 
Jahres 1813 ward Soult aus S. abgerufen, im Juli Sucet aus Balencia, und 
Joſeph's Rückzug über die Pyrenäen, nad dem denfwürbigen Siege Wellington's bei 
Bittoria, glich einer wilden Flucht von Schafen, wohinter Wölfe jagen. Noch einmal 
fuchte Napoleon Zuß auf der Pyrenaeninſel zu faflen, feine Entfendung Soult's dort⸗ 
bin war aber ein Goup der Verzweiflung. Gegen Wellington, der am 31. Auguft 
1813 auch San Sebaflian und bald darauf Pampeluna nahm, vermochten bie Fran⸗ 
zofen binfort nichts auszurichten, und. die Siege des tapfern englifchen Heerführers 
an der Nivelle, bei Orthes und bei Touloufe folgten fich in Eurzen Intervallen. Die 
legtgedachte Schlacht, am 10. April 1814 ſchon auf franzoͤſiſchem Boden gefchlagen, 
entfchteb die Unabhängigkeit Spanien®. | 

Die Wiederberftellung des alten Regime's. Schon ehe die ent⸗ 
ſcheidende Schlacht bei Touloufe flattfand, Hatte Napoleon, den Erfolg derfelben vor⸗ 
außahnend, Schritte zur Meftitution des alten Königthums in ©. gethan und fi mit 
Ferdinand VII. zu VBalengay am 13. December 1813 dahin vereinbart, daß Ferdinand 
von Seiten Frankreichs als rechtmäßiger Monarch anerkannt und gefchägt werben folle, 
wogegen der König fich feinerfeits zu verpflichten hatte, daß er eine allgemeine Am⸗ 
neftie für alle Anhänger des Königs Joſeph ertheilen und die Engländer vom ſpani⸗ 
fihen Boden vertreiben wolle. Hierüber gerietb Ferdinand VIL fehr bald in Gonfliet 
mit der inzwifchen ernannten fpanifchen Negentfchaft, fo wie mit den Cortes, weldhe, 
vom Einfluffe Englands und Rußlandeé getragen, jene Punkte nicht acceptirten. Fer⸗ 
dinand, am 24. März 1814 in Gerona anlangend, ordnete fi feheinbar den Wün- 
ſchen der Cortes unter, zog In die Hauptiladt feines Reiches am 14. Mai deſſelben 
Sabre ein und warf nun die Maske ab, die er ben Eorted und ber Regentſchaft 
gegenüber angenommen hatte, indem er alle biäherigen Neuerungen verwarf, die Con⸗ 
flitution aufhob, alle Freunde des früheren Regime's auf die Proferiptionglifte ſetzen 
und ihre Güter einziehen ließ und eine Schreckensherrſchaft einführte, wie fte nicht 
ärger zur Zeit der fogenannten „Fatholifchen Könige“ beſtanden Hatte. Jeſuiten, 
Klöfter, Inquifition, Tortur, geheime Pollzei u. ſ. w. wurden wieder eingeführt, von 
Amneftirung, die Ferdinand VII. verbeißen, war feine Rede, noch 1819 fchmachteten 
12,000 der edelſten Spanier in Feſtungen, Kerkern, auf den Galeeren, ober In ber 
Berbannung. Bon Aburtheilung im Sinne des Rechts und der Gerechtigkeit war 
Teine Rede, die Geſetze wurden von beflochenen Richtern willkürlich außgelegt und ale 
die Generale Boitier und Lascy um den Erlaß einer Verfaſſung baten, bloß zu dem 
Zwecke einer Sefeheöregelung, fielen ihre Häupter auf dem Blutgerüfle. Das war 
aber nicht die Art, die Gemüther der Spanier zu gewinnen. Wie Aufflände ſchon 
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zu Philipp II. Zeit erfolgt waren, fo erhoben ſich auch jeht Barteihäupter und Gue⸗ 
rilfaführer, welche das Volk ungefüm mit fi fortriffen. Ferdinand war nicht ber 
Mann. der That, wie Philipp IL., der, was er ald recht erfannte, auch ungeſcheut 
durchführte, gleichviel, 06 fein Fuß dabei dur Ströme Blut ging; Ferdinand ſchwankte 
unflcher hierhin und dorthin und wählte unglüdlichermeife auch Eraftlofe Männer zu 
Miniſtern. Ban Hat ausgerechnet, daß zwifchen 1814 und 1819 nicht weniger ale 
25 Miniſterwechſel fRattgefunden haben! Hatte Ferdinand auch einmal einen tact⸗ unb 
talentvollen Mann in feiner Regierung, wie den Finanzminifter Gavay, fo laͤhmte doch 
meiſt die Politik feiner Beichtiger (des Bater Eyrillo, Bencomo u. f. w.) alsbald 
deſſen Syſtem; ja gewöhnlich mußten mißliebige Minifter mit Schimpf und Schande 
den Hof und das Reich meiden und ihre Güter wurden conſiscirt, ihre Gelder ein⸗ 
behalten. Zulegt fand man zu allen Aemtern und Poſten ſich berzubrängende Maͤn⸗ 
ner, während die Portefeuilles ohne Candidatur blieben. Ferdinand VIL Hat einmal 
faetify wochenlang ſuchen müflen, bis er Männer fand, die ſich anſchickten, die hoͤch⸗ 
fin Aemter in feinem Staate einzunehmen. Auch die auswärtigen Angelegen- 
beiten wurden von ungefchidten ſpaniſchen Diplomaten verpfufcht: für die un- 
gehenren Opfer beim fpanifch » franzoͤſtfchen Kriege ward S. einzig durch bie 
Herausgabe San Domingo’ entfchädigt; ein Tractat vom 22. Yebruar 1819 
überließ dagegen beide Florida's den Vereinigten Staaten von Nord - Amerika. 
Gewalt» Acte des Mutterlandes zerrifien das letzte Band, welches bie Golonieen 
noeh an Madrid feſſelten. Eine Provinz nach der andern riß fich los, ober empödrte 
fich wenigftend. Bald folgten diefem Beifpiel auch die Provinzen des Wutterlandes, 
zumal Truppen uon Gier nach Amerika abgeben follten, um die Nebellion zu erdrücken. 
Im Frühling von 1820 fland ganz Spanten in Flammen. Gine Milttäremeute, ben 
Oberfllieutenant Don Rafael Riego an der Spige, der fchnell 9000 Mann um fidh 
verfammelte, und zu der felbft die lange Zeit Lönigstreuen Generale Freyre, O'Donnell 
und Andere übertraten, erklärte die Verfaſſung von 1812 für bindend, nannte fidh 
ſelbſt Nationalheer, decretirte neue Cortes und zerbrach die Paläfte der Inquifltion, 
alle Cingekerkerten befreiend. In Valencia wurden allein 1400 Inhaftirte aus ihren 
Banden erlöfl, die Papiere des Inquifltionstribunald aber. wurden den Flammen und 
Binden preißgegeben. Ferdinand VII, Anfangs in Wuth, fpäter in Schreden ver⸗ 
fept, fand fich in das Unvermeidliche. Am 7. März 1820 verhieß er dem Volke bie 
Beſchwoͤrung der Gonflitution; In bie Hände der von ihm 2 Tage darauf errichteten 
proviſoriſchen Junta, an deren Spike er den Cardinal von Bourbon ftellte, legte er 
den Eid ab und wiederholte denfelben unter dem lauten Jubel des Volkes von dem 
Balcon feines Balaftes aus. Das neuberufene Winifterium, nur aus Männern des 
Volkes, den Kerkern der Inquiſition zum Theil entriffenen Individuen, wie Ocofio, Toreno 
u. f. w., ermählt, erließ Verfügungen, wodurch Preßfreiheit, Verſammlungsrecht, per⸗ 
fönliche Freiheit u. f. w. wieder bergeflellt wurden. ine allgemeine Amneftie fehlte 
nicht. Die Güter und Einkünfte der Inquifltion wurben dem Tilgungdfondd der 
Staatsſchuld zugetheilt, Die conftitutionellen Gerichtshoͤfe retablirt, die Klöfter dagegen 
aufgehoben (mit wenigen Ausnahmen) und die Geiſtlichkeit dem Bürgerflande gleich 
befleuert, fo daß von den 148,240 GBeiftlichen, welche Spanien damals zählte, deren 
Süter den Gefammtwerib von 18—19 Milliarden Realen repräfentirten, die Staats⸗ 
kaſſe eine Steuer von 15 Millionen Nealen gewann. Aber der König hatte alle biefe 
Erlaſſe nur "gezwungen gegeben und modte der am 9. Suli 1820 eröffneten erften 
Berfammlung der Gortes oft rathlos und mit innerem Widerfpruch gegenüber ge⸗ 
fanden haben. Schon bei Eröffnung der zweiten Gortesverfammlung am 1. März 
1821 beſchwerte fih der Monarch bitter über die Umgriffe des demokratiſchen Geiſtes, 
und nur die Gewandtheit des flantöffugen und edlen Minifters Martinez; de la Nofa 
verhütete in der 3. Sigung der ordentlichen Eortes vom 1. März bis 30. Juni 1823 
einen Zufammenfloß zwifchen dem Gabinet und den Abgeorbneten. Dagegen errich- 
teten die Abfolutiften zu Seu de Urgel eine Regentſchaft, die Im Namen des 
„gefangenen Königs“ — denn auf ihre Anftiftung hatten ein paar Gardiſten ver 
fucht, den König aus feinem Palaſte zu führen — alles Bisherige in Spanien für 
null und nichtig erklärten und die Wiederherſtellung der Orbnung ber Dinge, wie fle 
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vor dem 7. März; 1820 (f. 0.) beftanden, verlangten. Die Anhänger des alien Re⸗ 
gime's nannten fich felbft das „Glaubensheer*, weil Hinter ihnen die Geiſftlich⸗ 
keit fland, der es um die Befreiung von dem Gteuerbrud zu thun war. Auf 
der äußerften Seite links fanden den „Blaubensmännern® De „Dedcamifabos“ 
(ähnlich den franzoͤſiſchen Sandculottifien) gegenüber, welche die Auflöfung der Mon- 
archie bezwedten, während die „ Sommunerosd" oder die Partei der firengen An⸗ 
bänger der Berfafjung fich in der Mitte bielten. So war Spanien in die verfchiedenften, ſich 
beftig befämpfenden Bartelungen zerfallen und Frankreich, welches von Bayonne auß die Ber 
wegungen bed Glaubensheeres und der Megentichaft Teitete und den Bürgerkrieg in 
Spanien heimlich protegirte, drang im November 1822 auf dem Bongrefle zu Be» 
rona (vergl. diefen Artikel) unausgefegt auf eine bewaffnete Intervention in ben 
fpanifchen Angelegenheiten, welche fchließlih, da die Mißhelligkeiten zwifchen der Krone 
und dem Volke immer fhärfer bervortraten, auch den übrigen Mächten, Deflerreig, 
Außland und Preußen, rathſam fchien. Zur Unterdrückung der Revolution Riegen 
demna 100,000 franzdflihe Krieger über die Pyrenaͤen, unter ber Anführung des 
Herzogs von Angouleme, gegen welche die Cortes bie activen Nationalgarden in bie 
Waffen riefen. Diefe hatten einen fchweren Stand den Sranzofen und gleichzeitig den 
Blaubendtruppen gegenüber. Aber auch der König, zu deſſen Beiflande DaB Inva⸗ 
ſtonsheer vorgab erichienen zu fein, war mißmuthig und erklärte von Sevilla aus, 
wo er bie vierte Sigung der orbentlichen Cortes eröffnete, Frankreich den Krieg. Do 
war bie Begeiflerung der Nation nicht eben groß, die Aushebung von 30,000 Re⸗ 
kruten zögerte fih Monate bin und inzwifchen erfochten die Franzoſen bereits mehrere 
glückliche Siege und fetten ſich nicht bloß in den Provinzen fefl, fondern zogen auch 
unter dem Zujauchzen der fpanifchen Bevölkerung in Wabrib ein, währen® Ferdi⸗ 
nand VII fi nach Cadiz begab und Hier die Cortes zu Ende führte Auf allen 
Seiten trat endlich Abfpannung und Sehnſucht nah Ruhe ein, zubem fehlten bie 
Seldmittel jeder Partei. Cine Thatſache if, daß die ſtrengen Royaliſten, oder 
„Manalos“ fpottweife vom Volke genannt, die Oberhand faft überall behielten und 
daß fie eine blutige DBerfolgung ber Liberalen verhängten, welcher entgegenzutreten 
entweder bie Branzofen nicht Macht oder Luft Hatten. Der Mann des Voll und 
der Gonflitution, Riego, warb gefangen gefeßt und fpäter dem Schaffst überant- 
wortet; Die Branzofen aber erfchienen vor Cadiz und als fie fi zum Bombarbement 
ber Stadt anfchidten, riethen die Gortes ſelbſt dem Monarchen, Indem fie ihm bie 
abfolute Gewalt zurüdgaben und daB Berfprechen einer allgemeinen Amneflie ab» 
nöthigten, ſich ins franzöflfhe Lager zu begeben und einen günftigen Brieden ber 
Nation auszumirken. Doc der Plan der Franzoſen war geglüdt und fle hielten ihre 
Miſſion für beendet. Der König Ferdinand VII, der am 1. October 1823 mit feiner 
Familie im feindlichen Lager zu Puerto» Santa» Marla erfchien, erlich von hier aus 
‚eine PBroclamation, laut welcher alle Acte der conflitutionellen Regierung vom 7. März 
1820 bis zum 1. Detober 1823 für null und nichtig erflärt wurben, „indem er 
während biefes Beitraums feiner Freiheit und feines perfönlichen Willens beraubt 
geweien ſei.“ Nachdem durch frangöftfche Schiffe Die Cortes und alte übrigen Häupter 
der Gonflitution von Gadiz aus nad England oder Amerika übergeführt worden und 
der König am 8. October feinen Einzug in Sevilla und am 13. November 1823 feinen 
Einzug in Madrid gehalten, warb der Eonftitutionalismus mit Stumpf und Stiel aus⸗ 
gerottet und die abfolute Monarchie im volllommnen Sinne des Wortes wieder hergeſtellt. 
Das fpanifche Vol felbft war auf der Seite ded Königs und begrüßte bie Rückkehr 
zu den alten Berhältniffen mit unendlicdem Jubel. Es fehlte nicht viel, fo wäre die 
Inquifltion wieder eingeführt worden; aber der König wehrte diesmal gefchict dem 
Drängen des Volkes. Dagegen kamen die Iefuiten aus allen Schlupfwinteln hervor 
und beftiegen nach altgemohnter Welfe die Lebrkanzeln und bemichtigten fi ber 
Beichtſtühle. Graf Ofalia's — der feit dem 2. December 1823 an ber Spike Des 
Minifteriumd ſtand — von der franzöftfchen Negierung unterfiüigter Wunſch nach all» 
gemeiner Amneſtirung fcheiterte an dem Fanatismus des Pobels, ber jeden zu ftei- 
nigen drohte, der für die Amneſtie das Wort ergriff. Es war überhaupt für Die 
Hefe des Tpanifchen Volkes die Zeit ber Blüthe gekommen; man brandſchatzte, ſtran⸗ 
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gulirte oder warf in den Kerker eben, der früher gegen das Königthum, oder auch 
nur gegen die Klerifei Die Stimme erhoben Hatte. Die Liberalen und Gemäßigien 
erlagen allerorten der Wuth rohen Geſindels. Auch als die Amneflie dennoch am 
1. Mai 1824 proclamirt war und eine fogenannte „Meinigungsjunta” durch dad neue 
Miniſterium Zea-Bermude, ins Leben trat, übte das Volk auf die Stimme der 
Richter entſchiedenen Einfluß, und die „apoftolifche Junta“ flachelte das Volk beflän- 
Dig gegen den König auf, der nach ihrer Meinung noch nicht fireng genug verführe 
und dem franzöflihen Willen allzu ſehr untertban fe. So Lämpften in ©. unaus⸗ 
geſetzt abſolutiſtiſche, conſtitutionelle und anarchiſche Beſtrebungen und die Finanzen 
gerlethen Dabei, da der König, um ſich in feiner Macht zu behaupten, Anleihe auf 
Anleihe machen mußte, in bie widerwärtigfte Lage. Schon Ende 1824 betrug daß 
Deſicit an 590 Millionen Nealen! Bon den Eolonieen — der größte Theil Hatte 
die Zerwürfniffe des Mutterlandes benupt und fi frei gemacht, und factifch gehörten 
nur noch Guba und Portorico, das von Beru getrennte Gallao und die Philippinen 
zu Spanien — fand das immer mehr und mehr dem Staatöruin entgegenarbeitende 
Deich Eeine wefentliche Aufbülfe, und bie meiften Staatöftellen blieben unbezahlt und 
Deshalb zulegt unbefegt. Die fogenannten Föniglichen Breimilligen, eine Art Bräto- 
vianer. des Abfolutismus und PfaffentHums, nahmen dem Stantöoberhaupt gegenüber 
zulegt eine Stellung ein, welche an die Streligen Rußlands und die Sanitfcharen der 
Türkei erinnerte. Sie fannen gerabewegd auf eine Abfegung des Königs, an defien 
Stelle fle den Bruder des Königs, Don Carlos, der mehr ihren Wünfchen entfpradh, 
auf den Thron heben wollten. Um den Beifall des Volles zu weden, beſchuldigten fle 
laut und insgebeim Ferdinand VIL der „Zreimauzerei”, eine Anklage, die völlig aus 
der Luft gegriffen war, die aber ihren Eindruck nicht verfehlte. Die Generale 
Beffleres, Capape und Andere agitirten fo unverbohlen nach vieler Seite bin, daß ber 
König ſich aufsaffen mußte und durch ihre Befangennehmung und Hinrichtung diefer 
Hyder den Kopf zu zertreten verfuchte. Garliflifche Schilderhebungen blieben gleich“ 
wohl an der Tagesordnung, fo jene im Auguft 1827 in Eatalonien, die fchnell einen 
gefährlichen Charafter annahm, indem binnen WMonatöfrift 14,000 Aufrührer, von ber 
BeiRlicgkeit mit Geld und Waffen unterflüßt, gegen den Thron Ferdinand's VI. 
Beont machten. Nur der noch einmal perfönlich auffladernde Muth des Königs, Der 
ſelbſt nah Catalonien eilte, konnte den Auffland nieberwerfen, worauf die Apoftolifchen 
oder Ultra's fich klüglich von den Rebellen zurüdzogen, die nun den Gefegen verfielen. 
Biele wurden bingerichtet, Diele nach Geuta in Afrika deportirt, Andere flüchteten in 
die Sierren oder über die franzöflfche Grenze. Niemand Hatte bei den Jahren, der 
Sdrperlihen Schwäche und der politiichen Bedraͤngniß des Königs, der fchon drei 
Ehen durchlebt, es erwartet, daß derſelbe fich nochmals vermählen würde. Diefe Ver⸗ 
bindung wurde folgenfchwer für Spanien und Europa. Am 10. December 1829 
vermählte fh Berdinand VII. mit der fehönen, aber ränfevollen Prinzeffin Marie 
Shriftine von Neapel, die durch forgiame Pflege des greifen Gatten auf diefen bald 
einen fo bominirenden Einfluß gewann, daß der Erlaß der fogenannten „Pragmas 
tishen Sanction“ vom 29. März 1830, welder das „Salifhe Geſetz“ 
(vergl. dieſen Artikel) aufhob und auch die weibliche Defcendenz als zur Nachfolge 
auf dem Throne berechtigt anerkannte, lediglich als ihr Werk zu erachten IR. Als 
. bald darauf Marie Chriſtine eine Tochter, die nachmalige Königin Iſabella, gebar, 
wurde biefe fofort unter dem Titel einer Prinzeſſin von Aſturien als Kronerbin ers 
klaͤrt. Vergebens vegten ſich Dagegen die Garliften; ihre Aufflände wurben nieber- 
geworfen, und felbft die Sulirevolution von 1830 in Frankreich, welche au in ©. 
einzelne Infurrectionen in Granada, Murcia u. ſ. w. heraufbefchwor, Eonnte die Zu⸗ 
süsfnahme diefer für die Gegenpartei fehr empfindlichen Sanction nicht erzielen. Ob⸗ 
fhon Frankreich insgeheim Die Beflrebungen ber Gonftitutionellen begünftigte, fo flegte 
Boch, durch sufflihen Einfluß, dem an der Erhaltung des abſolutiſtiſchen Brincips 
gelegen war, ermuthigt, das koͤnigliche Heer, und die fpanifchen Generale Juanito, 
Esyagna, Santos Ladron u. U. warfen die Guerillasbanden felbft eines Mina, Lo⸗ 
pez, Milenos, Buren, Bannos u. A. nieder. Auch ber Landungeverſuch des früheren 
fpanifchen Kriegominiſters Torrijo mit einer Schaar Liberaler am 1. Dec. 1831 bei 
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Malaga miplang: Torrifo wurde ergriffen, feine Gefährten entfloben, er felbft warb 
auf offenem Markte der Stadt erfchoflen. Herzog von Alcudia, von ernflem Willen, 
die Ruhe wiederberzuftellen, befeelt, ward feßt, mit dem Portefeuille des Aeußeren bes 
traut, die Seele des Minifteriums. Vielleicht Hätte er die Zurädnahme der unheil⸗ 
vollen „Pragmatifchen Sanction“, die ber König auf dem Krankenbette im September 
1832 wirklich befchloß, durchgeſetzt: aber der König erholte fi noch einmal und er» 
Elärte den Widerruf für ungültig, und um felbfl die Früchte feines Werkes zu erle⸗ 
ben, feßte er fofort Die Königin als Megentin ein, ernannte einen Regentſchaftsrath, 
der ihr zur Seite ſtehen follte, und der nur aus Männern beftand, welche als Werk⸗ 
zeuge ihres Willens galten, ſetzte auch ein neues, ſich zu conftitutionellen Grundſaͤtzen 
neigended Miniflerium ein, ald deren Vertreter befonders la Cruz, Ofalia, Gonzales 
und Martinez hervorzuheben find, und ließ am 20. Juni 1833 durch die zu biefem 
Zwede nah Madrid berufenen Cortes feiner Tochter Marie Ifabelle Luiſe den Gib 
der Treue als Thronerbin Ieiften, worauf er am 29. September 1833 das Zeitliche 
fegnete. | 

Kämpfe der Chriſtinos und der Earliften. Die Regentin batte «6 
mit Elugem Blicke vorausgefehen, daß fle fi, um fich gegen Don Carlos zu behaup- 
ten, der bereits vor erfolgtem Hintritt Ferdinand's durch Proclamation vom 29. April 
1833 aus Ramalhao gegen die feine vermeintlichen Thronrechte verlegende Succeſſtons⸗ 
acte feierlich proteflirt Hatte, ein bem carliftifchen Feldlager ſchnurſtracks entgegen- 
geſetztes Princip würde befolgen müſſen. Obgleich abfolutiftifch gefonnen und die 
Unantaflbarkeit des Königreiches in Wefen und Form ganz wie Don Garlos ver» 
fechtend, machte fle nunmehr die „Freiheit? und „Berfaffung* zum Lofungsmwort ihrer 
Bahne, während die Garliften auch ihrerſeits fich gezwungen fahen, fi mit fehr hete⸗ 
togenen Elementen zu verfchmelzen, Indem fle bie einer faſt demokratifchen DVerfaffung 
genießenden und mit einer Menge Privilegien und Breiheiten ausgeſtatteten Städte 
in Navarra und in den baskiſchen Provinzen unter dem Borgeben, daß biefe Frei⸗ 
beiten durch bie Gleichmachung der Gonftitutionellen bedroht feien, für ſich und ihre 
Sache gewannen. Auch das plaite Land, dur die finanzielle Noth der früheren 
Jahre zurüdgelommen, und augenblidlih nicht eben große Beflgthümer aufs Spiel 
jegend, ſchloß ſich der carliflifchen Bewegung an. Die Megentin, um fich ihrerfeits 
in diefer kritiſchen Sachlage neue Allianzen zu eröffnen, amneftirte ohne Rückhalt alle 
bie, welche noch vom fpanifchen Boden fern geblieben waren, und wohl 50,000 Spa- 
nier kehrten zuräd und fammelten fid voll Begeifterung unter dem koͤniglichen Ban⸗ 
ner. Auf ihrer Seite flanden endlich die begüterten Bürger der Bropflädte, bie 
Sandeltreibenden, alle Hafenfläbte, beſonders in bem reichen, exrportirenden Süben, 
die gebildeten MittelElaffen und alle, denen Beilg, Ruhe und Stabilität am Herzen 
lagen. Seldftverfländli war auch das Beamtenthum und daß, jeht beſſer befoldete 
Heer auf ihrer Seite. Als Don Earlos ſich zum Prätendenten der Krone erflärte, 
antwortete die Königin durch Gonfiscation feiner Güter und Beſchlagnahme aller 
Gelder, weldye feinen Anhängern zugingen. Don Garlos aber, glaubend keine Zeit 
verlieren zu dürfen, nahm raſch Bilbao und Vittoria ein (Det. 1833), rief die Na» 
tion unter die Waffen und rief fi zum König Carl V. aus. Tapfere Heerführer, 
wie Zumalacarreguy, Javala, Sagaflibelza, Merino, Erafo u. A. traten zu ihm über, 
und ein Guerillafrieg begann, den Nationalteuppen gegenüber, wie ihn Spanien nur 
in den Tagen des Zreiheitötrieges wider die Franzoſen geſehen. Ghriftina, von Don 
Carlos immer mehr und mehr in die Enge getrieben, und beſonders durch Zumala⸗ 
carreguy's Kriegöglüd in Verzweiflung gefeßt, ſchloß fi ber gemußigten Partei-nun 
um fo williger an, als fle hoffen Eonnte, den von ihrem Todfeinde vertretenen Abſo⸗ 
Iutiömus Dadurch zu fehmächen. Deshalb entlieh fle den Ihr fehr zugethanen Bea 
Bermudez aus der Megentfchaft und dem Winifterlum, deſſen Treue ihr ſelbſt zu die⸗ 
fem Schritte rieth, und nahm Martinez de la Rofa zu ihren Gonfellpräftpenten an, 
auf deſſen Antrieb am- 15. April 1834 das „Estatuto real“ erlafien warb, welches 
eine gemäßigte conflitutionelle VBerfaffung mit zwei Kammern anorbnete. Gleichzeitig 
verftärkte ſte ihr Tönigliches Anfehen durch eine Duadrupelalliang (vom 21. April) 
mit England, Srankreih und Portugal, deren Zweck die Aufrechterhaltung des Gon«- 
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flitutionalismus dem Abfolutismus und der Prätendentur des Don Carlos, fo wie 
bed Dom Miguel gegenüber (vgl. den Artikel Portugal) fein ſollte. Zum Juli wur« 
den die neuen Kammern berufen. Das Volf, nunmehr einem neuen Böen unterthan, 
jauchzte ihnen zu, die Iefuiten wurden verbannt, die Inquifitoren verfagt, die Klöfter 
erflürmt, der Staatöfhag mit den Geldern der Belfllichen gefüllt, von den Cortes 
Die Rechte der Königin anerkannt und alle Schritte der Generale gutgeheißen: fo 
Tonnte es nicht fehlen, daB ihre Suche von glänzenden Erfolgen befrönt warb und 
daß Don Carlos, dem Anprall der Eolonnen des royaliftifchen Generals Rodil weichend, 
nach Portugal flüchten und ſich nach England einjchiffen mußte. Eine neue Landung 
ded Don Garlos an der fpanifchen Küfte ſetzte Das eben erſt aufathmende Land bald 
von Neuem in Schreden. Ganz Biscaya war augenblidlich wieder auf des Präten« 
denten Seite, und als der königliche General Modil, dann der ihn ablöfende Mina 
und zulegt auch der mit unbefchränkter Vollmacht verfehene Valdes (letzterer in einem 
viertägigen Gefecht vom 21.— 24. April 1835) von AZumalacarreguy gefchlagen 
ward, als Hierauf die Unglüddtage von Guernica (1. Mai) und Hernani 
(12. Rai), wo die Mefte der royaliftifchen Armee vollends zufammenfchmolzen, 
folgten, gerietb bei dem Wankelfinn des fpanifchen Volkes das Koͤnigthum in Miß⸗ 
credit nnd als auch die von der Königin-Megentin erbetene bewaffnete Intervention 
ihrer Verbündeten nicht erfolgte, machte fich ber Mißmuth des Volkes Luft und 
Meutereien brachen an allen Punkten des Landes aus, in Aragonien wie in Gaftilien, 
und zulegt felbt in den Straßen Madrids. Durftend nach immer größerer Freiheit, wurde 
bie Gonftitution von 1812 das Feldgeſchrei, und wenn auch augenblidlich noch durch 
den Muth Einzelner, wie durch General Toreno, der Madrid zufammenzufcießen 
brobte, das Ungewitter, welches ſich über dem Haupte Chriſtina's zufammenzog, ber 
ſchwichtigt wurde, fo drängten fi doch die Ereigniffe fo, daß die Megentin immer 
wieder den Muth verlor und häufig auf dem Sprunge fand, Mei und Thron im 
Stiche zu laſſen. Nicht viel fehlte, Daß dies gefchehen wäre, ald Graf las Navas, 
der Anführer der Madrider , Urbanos“, an der Spite von 3000 Revolutionären fi 
drohend der Hauptfladt näherte: da riet Mendizabal klug zu augenblidlicher Nach⸗ 
giebigkelt, und Toreno fiel, während Mendizabal (15. September 1835) an die Spige 
des neuen bolfsthümlichen Minifteriums trat, deſſen Programm die Gewährung aller 
Wünfche der Nation verhieß. In den Gräueln, die darauf folgten, indem der Pöbel 
nun glaubte, die Zügel der Herrſchaft in Händen zu haben, erfannte aber die Regentin 
ihre Gefahr, und wenn fle auch felbft ſcheinbar Schritt für Schritt weiter zum Volke 
berabflieg und auf Mendizabal Ifkuriz und Andere folgen Tieß, fo blieb fle doch in dem 
einen Punkte fefl, die Gonftitution von 1812 ſich nicht abtrogen zu laffen, und wid 
erft der Nothwendigkeit, als zwölf Unteroffisiere und Gemeine In ihr Schlafzimmer 
im Palaſt Ia Branfa drangen, deren Wortführer Garcia fle zur Unterzeichnung des 
Befehle zwang, das Militär auf die Gonftitution von 1812 vereibigen zu laflen. 
Fünf Stunden lang hatte fich, felbft in dieſer Fritifchen Lage der Dinge, die Negentin 
gegen das ihr gemachte Anfinnen gefträubt; als fle Garcia das Papier reichte, brady 
fie zufammen und es währte Stunden, bis fie zum Bewußtſein zurüdfehrte. Inzwifchen 
nahm General Ramon den Truppen den Eid ab, die Männer des Volkes jauchzten, 
Die Namen der Perfonen, weldhe zum Widerflande dem Natlonalwillen gegenüber 
geratben Hatten, wurden in Proferiptionsliften verzeichnet und verflelen noch an jenem 
Tage oder fpäter der DVolksjufliz, wie General Duefada, der vom Pöbel in Stüde 
geriffen ward. Am 22. Auguft 1836 erklärte nun die geängftigte Regentin mittels 
einer Proclamation, „fie babe fich bisher in der Stimmung der Nation getäufcht und 
fehe ſich jegt überzeugt, daß die Eonftitution von 1812 dad Grundgefeh ded Staates 
und das Ziel des beharrlichen Strebens der Spanier fein und bleiben müſſe.“ So 
hatte das Volk geflegt! Die Eröffnung der conftitutionellen Cortes erfolgte am 
24. October 1836, aber nun erfl fchien die Zeit des Haders, der Wortgefechte und 
der Barteigelüfte gefommen. Dabei Iöfle ein Solbaten-Aufftand den andern ab und 
als Ghriftina am 18. Juni 1837 ſelbſt den Eid auf die Verfaffung leiftete, war in⸗ 
zwiſchen ſchon mancher Paragraph ber alten Verfaffung audgemerzt, ergänzt ober 
Bagener, Gtaatd- u. Gefellfd.-ker. XIX. 29 
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umgeänbert worden. Jede Veränderung nannte man eine „Berbeflerung” der Con⸗ 
flitution, und mitten In alle die Corteöberathungen hinein tänte der Widerhall des 
Mustetenfeuerd, welches die Carliftenführer, vie im Sturmſchritt auf Madrid los⸗ 
marfchirten, unterhielten. War auch der Generaliffimus der chriftinifhen Truppen 
Eordovya ein tapferer Haudegen, der Carliſtenchef Eabrera fland ihm keineswegs an 
Muth nach, und warb noch von größerem Glüde getragen. Erſt als der nachmals fo 
berühmte E8partero auf den Rampfplak, eilte, um ſich feine Lorbeern zu pfläden, ſah 
Don Carlos, der ſich inzwifchen mit der Prinzeffin von Beira vermählt hatte, weldye das 
Haupt ſtolz erhob und Parteien im eigenen Lager unterhielt, fich in Wahrheit bebrängt und 
aus einer Provinz des Landes nach der andern vertrieben. Dabei terroriftete der eigne 
Ob erbefehlshaber ded Prinzen, der feit Auguft 1838 ernannte Maroto, den Don 
Carlos und die Hofcamarilla deſſelben fo, Daß er e8 fich herausnehmen durfte, am 
20. Februar 1839 mehrere Häupter der Lebteren erfchießen zu lafien. Als die Prin⸗ 
zeffin von Beira und der Biſchof von Leon, deren Beichtvater und Werkzeug aller ihrer 
Pläne, flürmifh auf die Beftrafung Maroto's drangen, trat Letzterer, um feinem 
Sturze zuvorzufommen, feit Juli 1839 mit Eöpartero erſt Heimlih, dann am 31. 
Auguft diefed Jahres zu Bergara offen In Unterhandlung, der zufolge 50 carliſtiſche 
Chefs, 18 Bataillone und 5 Schwadronen der Garliften die Waffen firedten. Don 
Carlos verlor den Kopf. , Haftig fich in die PHrenden werfend, überfchritt er am 15. 
September 1839 mit den Trümmern feiner Armee die franzdflfche Grenze. So wur- 
den die baskiſchen Provinzen und Navarra von den Infurgenten frei und nur in Nie⸗ 
deraragonien und Gatalonien währten die Guerillafämpfe der Carliſten noch eine Zeit 
hindurch fort, bis Espartero auch den tapferen Gabrera, ber noch kurz zuvor zum 
DObereommandirenden ber carlififchen Truppen ernannt war, zwang, nach heldenmü⸗ 
tbiger Gegenwehr fich für überwunden zu erklären und nad Frankreich zu flüchten. 
Jet wurde Spanien fihnell von den übrigen Garliftenrotten, die noch hie und ba im 
Berfte Tagen, gefäubert und im Spätfommer 1840 Eonnte das ganze Land als ein 
der Negentin unterworfenes betrachtet werben. Inzwiſchen war das Land, was feine 
innere Organifation und den Ausbau feiner politifchen Verhaͤltniſſe den auswärtigen 
Cabinetten gegenüber betrifft, von Jahr zu Jahr in üblere Situationen gerathen, zu⸗ 
mal die Beflrebungen des Volks, größere Prärogative von der Krone zu erlangen, 
von den Grundfägen der Regentin und ihrer ſtets mechjelnden Minifterien durchkreuzt 
wurden, welche der Reaction ein Terrain zu gewinnen trachteten. Auflöfungen der 
Gorted wurden zur Gewohnheitsſache; ohne tumultuarifche Situngen ging es, während 
fle tagten, nie ab; Bolkszufammenrsttungen fanden tagtäglich flatt, und wenn nur 
Einzelne dabei ums Xeben kamen, wollte e8 nicht viel fagen. Die Kauptflabt blieb 
dabei faft beftändig in Belagerungszuftand; Handel und Wandel flodten; die ſpaniſchen 
Gemeinden, dur das Ayuntamientogefeg in ihren Gerechtfamen verkürzt, ſchlu⸗ 
gen ſich auch auf die reglerungsfeindliche Seite und die Lage wurde immer ſchwieriger, 
fo daß der, inzwifhen zum Generaliffimus aller fpanifchen Truppen und zum Her⸗ 
z0ge de la Bittoria ernannte Espartero ſelbſt der Negentin anrieih, jenes Geſet fal« 
len zu laffen. Ihre barmädige Weigerung war eine Verkennung der Lage ber Dinge. 
Der Gemeinderath der Hauptflabt erklärte fih für permanent und vereinigte alle 
Gewalten in fi; die Nationalgarden griffen zu den Waffen und die gegen fe entfanbten 
Truppen der Regentin fraterniftrten mit ihnen und bildeten alsbald die patriotifche „conflie 
tutionelle Aſſociation“, vorläufig aus 12,000 Mitgliedern beſtehend, welche eine pro» 
viforifche Regierungsjunta ernannten und meiterhin eine conflituirende und decretirende 
Berfammlung bertefen, der fich bald auch Provinzialfuntas in allen übrigen Theilen 
des Landes anfchloffen. Die von allen Seiten verlafiene Regentin ernannte nun den 
Herzog von Vittoria zum Minifterpräffdenten mit der Vollmacht, fich felbft ein Cabi⸗ 
net zu bilden, und am 29. September 1840 hielt derfelbe einen faſt koͤniglichen Ein- 
zug in Madrid und bald darauf einen gleichen in Balencia. Espartero Teiflete zwar 
den Eid in die Hände der Megentin, überreichte ihr aber ein von Ihr unannehmbares 
Programm, die Forderung der Zurücknahme des Ayuntamientogefeged, die Aufldfung 
der Cortes und die Verabfchiedung der Gamarilla enthaltend, worauf bie Regentin 
von ihrem Plage wi und das Minifterium bis zur Verfammlung der neuen Eortes 
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mit der Megentfchaft beauftragte. Sie felbft fchiffte fi am 14. Detober 1840 nad 
Stankreich ein, wohin Ihr O'Donnell und andere Anhänger folgten. 

Die Regentſchaft Espartero's. Die Regentſchaftofrage war die von den Cortes, 
welche am 19. März 1841 zufammentraten, zunächft verhandelte. Einige verlangten einen 
Regentſchaftsrath, Andere wollten die Regentjchaft in die Hand eines Einzigen legen, und 
erfaben E&partero dazu aus. Die letztere Bartei flegte, doch nur nad) langen und flür- 
mifchen Debatten, welche nicht als günftige Auſpicien für den Beftand diefes hohen Poſtens 
zu betrachten waren. Der 8. Mai entfchled die Frage und Espartero warb alleiniger 
Megent, während die Vormundfchaft für die junge Königin Ifabella in die Hand 
Arguelle’8 gelegt ward. Die Protefte Marie Chriſtine's aus Baris, welche den lepteren 
Schritt als Ufurpation bezeichnete, fand keine Würbigung; man warf ihr in dem Ants 
wortichreiben geradezu Intriguen vor, Die fie gefponnen habe und unter franzoͤſiſchem 
Einfluffe noch fortfpinne. Diefe Intriguen erſchwerten die Stellung des Regenten wie 
bed Bormundd ungemein, und wenn Espartero, namentlich im Beginn feines Amtes, 
auch Gutes bezweckte, fo ſah er fih in feiner Wirkfamkelt fort und fort geflört und 
fühlte fich zulegt erbittert und entmuthigt. In feinem Plan, das Prohibitivſyſtem zu 
mildern, ſahen die bevorzugten Babrifanten eine Hinnelgung zu den englifchen Inter⸗ 
effen; in der Veräußerung der geiftlichen Güter fah der Klerus eine Beeinträchtigung 
feiner fel6ft und des römifchen Stuhles; in der Untervrüdung von Militärauffländen, 
welche unaufbörli von ber erilirten Regentin veranlagt wurden, fand die Soldatesfa 
eine Verletzung ihrer Macht und Ehre; dennoch wußte fi Espartero unter fo ſchwie⸗ 
rigen Berbältniffen dritthalb Jahre hindurch zu behaupten, und er warf mit Eräftiger 
Fauſt die von Anbeginm feiner Verwaltung an ftattfindenden Mebellionen während Der 
Erſtperiode feiner Wirkfamkeit nieder. Schon im October 1841 ward ein Handſtreich 
auf Bampeluna durh D’Donnell verfucht, der mißglüdte; bald darauf ward durch 
Diego Leon, Ebpartero’s früheren Waffenfreund, und Manuel de la Concha eine 
Altaque gegen die junge Königin audgeführt, welche man gewaltfam aus dem Palaft 
edcortiren wollte. Ueberall war es Espartero, welcher dieſe Aufftände fräftig unter- 
drädte. Diego Leon ward erfchoflen, mit ihm büßte Quiroga y Frias. in anderer 
Auffland in Barcelona, der um fo gefährlichere Dimenjlonen annehmen zu wollen 
ſchien, als ſich Die zahlreiche Fabrikbenälferung der Stadt und Umgegend daran be- 
theiligte, warb ebenfall® durch Espartero's Umſicht und Thatkraft niebergemorfen. 
Drohender aber erwies fidh der erneute Aufruhr in Barcelona am 15. Nov. 1842, 
den die föniglicgen Truppen, die ſich in die Horts zurückzogen, nicht bewältigen Eonnten. 
Hier Hatte ſich Chriſtiniſches Geld, priefterlicher Fanatismus und franzäfliche Intrigue, 
geleitet namentlich durch den franzöflihen Eonful Leſſeps, geltend zu machen gefucht, 
und eine vepublifaniiche Junta war etablirt worden, welche die Zügel der Megierung 
in Händen bielt. Endlich bewältigte Eöpartero’8 Genie auch bier den Auffland. Er 
gab der Stadt eine 24ftündige Bedenkzeit, ob fie fi auf Gnade oder Ungnade ergeben 
wolle, und eröffnete, als fle ſich weigerte, eine Kanonade, wie fle biß dahin noch nie 
eine ſpaniſche Stadt erlebt Hatte. Als die Dächer über den Köpfen ber Ein- 
mwohner zufammenbradhen, und der Erdboden unter ihren Füßen fehütterte, fandten 
fie dem Regenten die Schlüffel der Stadt und die Föniglichen Truppen zogen 
flegreih ein und ließen den größten Theil der Meuterer über die Klinge ſpringen. 
Die Einwohner mußten die von ihnen demolirte Gitabelle wieder aufbauen, 3 Millio- 
nen Francs Kriegäcontribution zahlen, fämmtlicye Brivatmaffen abliefern und verloren 
die Münze und Tabackofabrik. Mit den Gorted Hatte der Megent von Anfang feiner 
Berwaltung an einen fchweren Stand, und feine Minifter fohlugen fich oft auf deren 


Seite, fo daß Auflöfungen der Gortes und Wechfel der Minifterien an der Tages⸗ 


ordnung waren. Gonzalez, Mobil, Lopez wurden Hinter einander aus dem Prafidium 
entlaffen und als an des bei ber Nation fehr beliebten revolutionären Lopez Stelle Go⸗ 
mez Becerra zum Gonfeilminifler ernannt ward, war der Unmwille im Volke allgemein 
und felbft Die großen Berwilligungen des LXepteren, wie die Nüdzahlung ber Barces 
Ionaer Kriegäfteuer, die Aufhebung ber Madrider Thorzölle, der Erlaß vieler Abgaben, 
welche yon den Gortes als drückend bezeichnet worden waren, eine Amneflie auf brei« 
tefter Grundlage u. |. w., fruchteten nichts mehr. Espartero, ringe von Aufruhr 
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umgeben, fand bald mitten in Spanien Ifolist, nur drei Städte, Madrid, Saragofla 
und Badir, blieben ihm treu. Valencia erhob fih am 11. Juni 1843, Barcelona 
am 12., Tarragona am 15. u. f. w., und die Truppen gingen maſſenhaft zu bem 
Bolke über. Der Ehriflinifche General Narvaez, der Todfeind und Erzrival Edpartero's, 
D’Donnell, la Concha und Andere, leiteten, durch Chriſtiniſches Geld unterflügt, überall 
wirffam die Empörung, welche zulegt zu einer Gefammt-Schilderhebung Spaniens 
wurde. Zwar erließ der Regent, ald er am 19. Juni die Hauptfldbt ded Landes 
verließ, um an der Spige der ihm noch treu verbliebenen Truppen . gegen den Feind 
auszurüden, ſiegathmende Proclamationen, doch fah er bald genug ein, daß ber Aufs 
ftand bereit8 Dimenflonen angenommen hatte, die zu befchränten. feine Kraft nicht 
mehr zureichte. Die jchnell errichtete Junta von Barcelona berief dad alte Miniſte⸗ 
rium Lopez von Neuem duf feinen Poften und General Serrano warb bis zur An 
kunft deffelben mit der Verwaltung fämmtlicher Bortefeullles betraut. Das erfle De- 
cret Serrano's verkündete die mit ungeheurem Enthuflasmus aufgenonmene Abfegung 
Espartero's und fprach zugleich alle Spanier von dem ihm geleiteten Eide frei. Die 
Ehriftino’s, welche noch in der Verbannung lebten, kehrten baufenweife zurüd und 
wurden die militärischen Bührer des Volkes, fo General Concha, der zum Obertom⸗ 
mandirenden der Armee ernannt ward, und viele Andere. Die Truppen Ebypartero’s, 
denen der Sold audging, fraterniflrten bald mit den Chriftinifchen Truppen. Zwar 
ließen es Espartero und feine Generale, wie Seoane, Zurbano u. A., nicht an Muth 
fehlen, aber das Glück begünftigte Die Segenpartei. Nachdem am 22. Juli 1843 
die königliche Hauptarmee bei Torrejon, flatt wider den Feind zu Fämpfen, zu ihm 
übergetreten war, gerietb Seoane felbfl in Gefangenſchaft und Zurbano entfam nur 
mit wenigen Getreuen. Auf dieſe Nachricht bin unterwarf fih auch Mabrid, am 
24. Juli, und die Truppen der Infurgenten befegten die Hauptfladt, worauf das Mi⸗ 
nifterium Lopez fich ſogleich daſelbſt conftituirte. Espartero, jet völlig von feinem 
Blüde verlaffen, floh auf das englifche Linienfchiff „Malabar” und ward nad Eng⸗ 
land geführt, nachdem er zulcht noch, im verzweiflungdvollen Ringen um feine Eriflenz, 
eine fein Andenken befchimpfende That der Mache verübt und das fchöne, blühende 
Sevilla in Trümmer gefchofien hatte. 
Vollfährigkeits Erklärung und Regierung der Königin Ifa- 
bella. Mit Espartero's Sturz und dem Zufammentritt des Minifteriums Lopez war 
aber die Ruhe in dem Lande, wo bereitd alle Leidenfchaften entfefjelt waren, feined» 
weges hergeſtellt. Barcelona verlangte mit Ungeſtüm eine conftituirende Gentral-Junta 
und hoffte dadurch zur Republik zu gelangen. Das Minifterium flug erklärlicher 
Weiſe dad Geſuch ab, und bald erhob Barcelona die Fahne der Empdrung yon Neuem. 
Städte der Umgegend, wie Reus, Tarragona, Gerona, fchlofien ſich fofort der Ber 
wegung an, in deren Strudel fpäter auch Saragoffa, Figueras, ja ſelbſt Sevilla und 
Granada geriffen wurden. Die Generale Irtarte und Amettler traten an die Spike 
der Auffländifchen. Aber General Prim, der von Madrid aus gegen fle gefandt war, 
wußte, was auf dem Spiele fland, und er Fämpfte den Kampf der Verzweiflung. Am 
22. September entfchied die blutige Schlacht bei San Andrea de Balomar den Sieg 
des Koͤnigthums, und als im October 1843 In Madrid die Cortes wieder zufammen« 
traten, war die Brage, in weſſen Namen fortan die Megierung zu führen fei, bie 
nächfte. Nach langen Debatten flegte die fogenannte Bartei des „jungen” Spanien, 
vertreten hauptſächlich von Emigrirten, welche in Paris oder London Ihre Studien 
gemacht und diefelben im wiebergemonnenen Baterlande zur Geltung bringen wollten. 
Am 8. November 1843 ward von diefer Bartei die inzwifchen eingefeßte Vormund⸗ 
ſchaft Caſtannos', Herzogs von Baylen, für erledigt erklärt und bie Volljährigkeit ber 
Königin Ifabella I. — melde, am 10. October 1830 geboren, damals nicht viel 
mehr als 13 Jahre zählte — ausgefprodhen, welche nunmehr felbfifländig den Thron 
beftieg.. Das Minifterium Lopez, welches dagegen geſprochen, reichte feine Demifflon 
ein. Sogleih der Beginn der Megierung war durch Gabinetd - Intriguen, Palaſt⸗ 
Unruhen, Winifterwechfel, Militärrevolten und Volksaufſtaͤnde bezeichnet. Faſt zu kei⸗ 
ner Zeit war Madrid ihehr der Schauplag wechfelnder Aufregungen und Parteilämpfe 
gewefen, als gegenwärtig. Bald waren es Brogrefiiften, wie Olozaga, bald Radi⸗ 
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tale, die fich zum Theil zu Häuptern des jungen Spaniens umgewandelt Hatten, wie 
Gonzalez Bravo, die das Ruder des Staatöfchiffes in Händen Hatten. Olozaga 
mußte, verdrängt und der Wuth des Volkes preidgegeben, über Hals und Kopf in 
der Maske eines Maulthiertreibers über die portugieflihe Grenze flüchten. “Bravo, 
Kraftmann durch und durch, fpielte nunmehr eins der gefährliägfien Spiele — er pro« 
birte, wieweit feine Macht feinem Muthe gewadhfen war. Uber fein Muth batte an» 
fangs die glänzendflen Blüdederfolge. Er wollte ohne Eortes vegieren — deshalb 
vertagte er fie auf’8 Unbeflimmte; er wollte bie frühere Königin » Megentin zurüdbe- 
rufen — deshalb arbeitete er dieſem Zwecke durch die Zahlung der längft einbehal- 
tenen Benflon an Marie Chriſtine vor; er wollte den Hochmuth der reichen Fabrik⸗ 
berren beugen — deshalb fehte er das Ayuntamiento⸗Geſetz durch, aber er gab ihm 
einen neuen Namen und nannte e8 Municipalgefeg; er wollte allgemeine Unterwer⸗ 
fung in feinen Willen — deshalb, als die großen Fabrikſtadte rebellirten, erklärte er 
ganz Spanien in Belagerungszuftand; er buldete Feine Oppofltion — deshalb, als 
Bonet In Alicante die Dffenflve ergriff, bombarbirte er die Stadt und ließ Bonet er⸗ 
fhießen; er wollte allein bereichen — deshalb erließ er proviforifche Geſetze tief ein- 
greifender Art, wie er beifpieläweife die Aufldfung der Nationalgarden oder der „Mi- 
licianos* in allen Provinzen der Monarchie decretirte, während er gleichzeitig die Er⸗ 
sichtung der „Guardias civiles“ — einer Art Gendarmerte nach franzoͤſiſchem Vor⸗ 
bilde — anbefabl und die Preßfreiheit faſt vollftändig befeitigte. Hinter ihn fland 
Narvarz, und er, wie Jener, herrſchten durch den Screden. Wer nicht gehorfam 
dem unerbörten Regime war, warb abgeftht, eingekerkert, außer Landes vermiefen. Marie 
Ghriftine aber, die Raͤnkeſchmiedin, ward zurüdgerufen und zog am 23, März 1844 unter dem 
Jubel deſſelben Volkes, das fle unlängft verbannt, in die bekraͤnzten Straßen Madrids ein. 
Bon jegt ab Herrfchte die In die Gefinnung Louis Philipp’ eingemweißte und mit 
feinen Maximen vertraut gewordene Königin» Mutter, flatt Iſabella's. Sie fehte bie 
Minifterien nach Befallen ein und ernannte zunaͤchſt Narvaez zum MPräfldenten des 
Cabinets, mit dem Willen aber, diefen allmädtigen Mann dadurch abzunußen, daß 
fie ihn auf einen unmoͤglichen Poften berief. Beider Hauptaugenmer? war zunächft 
auf Befchränfung der Cortes gerichtet, denen jede Einmiſchung in die Privatangelegen« 
beiten der koͤniglichen Familie und der Hof» Bamarilla entzogen ward, Der Wahl: 
modus warb befchränft; die Vollsfouveränetät ald Artikel der Verfaſſung geſtrichen; 
zahlreiche Umparagraphirungen des Statutd erfolgten; ein eigener „Staatsérath“ ward 
begründet, deſſen Competenz fih auf die Berichterflattung über neue Gefege an die 
Minifter, auf die Berathung von Staatöverträgen mit ausmärtigen Mächten, auf Ente 
ſcheidung über Mipbräuche der Amtögewalt u. |. w. erſtrecken follte. Die öffentliche 
Aufmerkfamkeit ward Muger Weife von den inneren Angelegenheiten dadurch abgelenkt, 
daß man dem Militär Befchäftigung gab (ed wurde ein Krieg mit Marokko aus uns 
bebeutender Gelegenheit hergeleitet) und daſſelbe dadurch zugleih von Verſchwoͤrungen 
und Mebellionen abhielt. Endlich fuchte man den Thron der fungen Königin mit 
einem bisher unbekannten Nimbus zu befleiden, wodurch man, ven Binanzen des 
Landes fehr zum Nachtbeil, den Ruhm des Hofes erhöhte und eigene Zerfireuungen 
genoß. Kleine Aufftände, wie die Zurbano’d in Logrofto, wurden mit Kraft im Keime 
erftickt, earliftifche Erhebungen, mie die des Yuerillaführers EI Groc, energifch nieder⸗ 
geworfen. Selbſt als der junge Graf v. Montemplin in die Rechte feines dem ſpa⸗ 
niſchen Thron entfagenden Vaters Don Carlos perfdnlich eintreten wollte, belächelte 
man das Manifef und hielt die Läufe der Kanonen fo brobend bereit, daß feine‘ 
Schilderhebung erfolgte. Im Streit mit ihrer Mutter Tieß Ifabella Narvaez fallen, der 
mißmuthig nad Paris fich zurädyog, während Iſturiz an feine Stelle trat. . Auf franzö⸗ 
ſiſchen Einfluß und im Einverfländnig mit der Königin- Mutter vermählte ſich am 10. Oct. 
1846 die damals 16jährige Yabella IL. mit dem Infanten Franz von Aſſiſt, älteftem 
Sohne des Infanten Franz von Paula, ihres Oheim's (+ 14. Aug. 1865), und gleich" 
zeitig ihre SchweRer, die Infantin Zuife, zu jener Zeit wenig über 14 Lebendjahre 
zählend, mit Anton, Prinzen von Orleans, Herzog von Montpenfter, dem Sohne Louis 
Philipp's. Aber weder der Eine, noch die Andere ernteten die Früchte dieſer zu ihrer 
Zeit die Diplomatie ganz Europa’8 in Bewegung und Unmuth fegenden Alltanz, gegen 
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weldhe England Anfangs offen auftrat. . Die junge Königin warf das mütterliche Joch 
ab und nabıy die Zügel der Herrſchaft in die eigene Hand. Auch Hatte ſich Louis 
Philipp getäufcht, welcher Teine Leibederben von der Königin erwartete. Am 20. De⸗ 
cember 1851 ward die Infantin Mario Iſabella Francisca de Affift geboren, welcher 
(am 28. November 19567) der Infant Alfons Franz de Aſſiſt, Prinz von Afturien, 
folgte, nach mweldyem 1861 und 1862 noch zwei andere Infantinnen, Maria del Pilar 
und Maria della Paz geboren wurden. Marie Ghrifline, in den Cortes äffentlid 
angegriffen, ging ini Februar 1847 freimillig außer Landes, inden es Ihr gut 
ſchien, ihre Schäge in Sicherheit zu bringen. Don Paris aus, wohin ihr Nar- 
vaez als Gefandter folgte, leitete fie nun nach wie vor die Politik Spaniens, 
aber mit immer matter werbender Hand, fo daß ſelbſt die carliflifchen Wirren, 
die ſie beraufbefchwor, leere Schredbilder wurden. Denn dad Carliſtenthum 
hatte, fo fchien es, fih allmählich in fih felber abgenugt und war zu einer Unmög⸗ 
licyleit geworden. Doch war auch die nun felbfifländig von der Königin Iſabella 
geführte Regierung nicht frei von Ränfen, Mißbelligkeiten und Erfchütterungen, befon- 
ders feitvem der Exaltado, General Serrano, zu ihr in Intimitäten trat, und die 
Pariſer Bebruarrevolution ihre fortfchwingenden Kreife auch nach dem Nachbarlande 
bin ausdehnte. Daß diefe nicht weiter griffen, ift hauptſaͤchlich der Energie Narvaez' 
zu danken, welcher von der Königin felbft an die Spige der Gefchäfte geftellt warb. 
Diefer, von perfönlicdem Muth befeelt, warf jede revolutionäre Bewegung nieder und 
fhlug Gabrera, der, Montemolin’8 Rechte vertheidigend, einen neuen Guerillafrieg be⸗ 
gann, über die Pyrenaͤen nah Sranfreih. Ja, er brachte e8 zu Wege, daß die Gar» 
Iiften nunmehr ſelbſt eine Einficht in die Hoffnungslofigfeit ihrer Ziele gewannen und 
fih der Königin auf Gnade und Ungnade unterwarfen. Dabei förderte er den Wohl- 
fland und erhöhte die Finanzkraft des Lande. Sein durch die Manöver der frühe 
ven Megentin, die fegt mehr als je die wachſende Popularität des Premiers fürchtete, 
berbeigeführter Stu; — am 11. Januar 1851 — war für Spanien ſelbſt ein 
empfindlicher Schlag und die neuen Zufanmenfegungen des Minifleriums bewiefen es 
zur Genüge, wie verberblich die Palafteinflüffe gewelen waren. Nach einander folgte 
fih nun Gabinet auf Cabinet. Man agirte nach allen Seiten Bin, und ließ fi burch 
den Staatsflreich in Sranfreih vom 2. December 1851 beftimmen, die Meaction auch 
in Spanien burchzufechten. Der Angriff des wahrſcheinlich geiſteskranken Prieftere 
Martin Merino auf das Leben der jungen Königin am 2, Februar 1852, als fie eben 
ihren erſten Kirchgang bielt, rief eine royaliſtiſche Begeifterung bervor, welche das 
Minifterium — augenblidli vom Bravo Wurillo geleitet — ermuthigte. Die Op⸗ 
pofltion der Cortes wurde durch deren Auflöfung gebrochen, Narvaez nah Wien eri- 
lirt, und fortwährend mit der Berfaffung erperimentirt, fo daß man zuletzt faum mußte, 
welcher Paragraph noch galt oder aufgehoben war. Dazwifchen kam e8 zur Bildung 
von revolutionären Junten, zu Wilitiraufftänden, wie dem des D’Donnell, der ſich in 
Gatalonien glüdlicher Erfolge erfreute, zu blutiger Infurrection felbft In Madrid, wo 
Bolf und Eönigliches Heer ſich bekämpften, und die zulegt außer Baflung gebrachte 
Königin rief endlih Espartero wieder an die Spige der Gefchäfte, weldyer am 29. 
Juli 1854 einen pomphaften Einzug In Madrid hielt, mohin ibm noch am Abend 
befielben Tages O'Donnell folgte. Espartero gelang ed, durch energifches und den⸗ 
noch maßvolles Handeln der Bewegung Herr zu werben und bie Örbnung in dem 
politifh und finanziell zerrütteten Lande auf eine Zeitlang wieder berzufiellen. Mit 
dem Eintritt Espartero's war die neue Verbannung der Königin Mutter ausgeſpro⸗ 
hen; ihre Reiſe nach Portugal, bei der e8 an ercentrifchen Auftritten des Pobels 
nicht fehlte, gli mehr einer Flucht, als einem harmlofen Weggange. Die Maßregeln 
des Premierd bezweckten offenbar Gutes, er bob die Provinzialjunten nicht auf, um 
nicht die einmal erregte Privatleidenfchaft Durch Gewaltdecrete noch anzufachen, er 
ließ dieſe vielmehr fich im fich felber verzehren, und ſah mit klugem Verſtaͤndniß der 
Dinge den Erfolg voraus: eine Junta nach der andern löfte fich felber auf und die 
zulegt noch reflicenden erfuhren den Spott der Nation und wagten feine Einmifchung 
mehr in die großen Tageöfragen. Zu jenen letzteren gehörte die zeitgemäße, den wah⸗ 
ven Beduͤrfniſſen des Volks Rechnung tragende Umgeflaltung ber Staatöyerfaflung, 
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Abfhaffung der auf die unentbehrlichen Lebensmittel gelegten Steuern, Preßfreiheit 
mit Sefchwornengerichten, Aufftellung eined flehenden Heeres von 70,000 Mann und 
Bewahrung flrenger Neutralität während des ortentalifchen Krieges trog ber Derlof- 
fungen Englands, welches für Anſchluß an die weſtmächtliche Allianz bedeutende Sub- 
fivien bot. Im Betreff der Gerüchte von einem Verkauf Cuba's an. die norbameri« 
kaniſche Union gab Espartero die feierliche Erklärung ab, daß Spanien Amerika nur 
in Dingen nachgeben werde, melde feine Ehre zuließen, und daß der Verkauf jener 
Infel einem Berfauf der fpanifchen Ehre gleichſaͤhe. Die Cortes ermiderten biejed 
Programm mit einem DBertrauensootum für das Minifterium und erklärten ibrerfeits 
den Thron Ifabella’8 und ihrer Dynaftie für die Bafld der gegenwärtigen politifchen 
Geftaltung Spaniens. 

Spanifh-maroffanifher Krieg und Gegenwart. Trog ber Bellebt- 
beit des Minifteriums und der loyalen Haltung der Cortes⸗Majoritaͤt mar die Ruhe 
in ©. doch nit von langer Dauer. Schon im Jahre 1855 wurde ©. der Schaus 
plag erheblicher Wirren und republifanifche Zudungen gingen durch einzelne Provinzen 
(Granada, Sevilla u. f. w.) wie auch durch die Hauptſtadt. Ein GIüd war es da⸗ 
bei, daß der Erbfeind des jetzigen Throne, Don Carlos, am 10. März in Trieſt 


farb, wodurch dem Carlismus die eigentliche Spige abgebrochen ward, und welcher 


Umſtand auch Die fhwachen und Fraftlofen Söhne des Prätendenten zu einer fchließe 
lichen, zwar erſt nach mehrfachen Widerrufen erfolgten DVerzichtleiftung auf Die fpa«- 
nifche Krone führte. Bedrohlicher waren Die Wühlereien der fi in ihren Rechten ver- 
legt fühlenden Priefterfchaft, welche das Volk ſtets fanatifirte. Espartero blieb allen 
demokratiſchen Forderungen gegenüber ſtandhaft und achtete auch das Mißfallen der 
feanzäflfchen Regierung nicht, deren Einfluß auf die ganze Welt ſich erfichtbar machte, 
in ©. aber paralyfirt ſchien. Das Jahr 1856 erneute die Unruhen, und die Zermürfs 
niffe mit der Geiſtlichkeit fleigerten fich, nachdem der päpftliche Nuntius, deſſen Klage 
fein Gehoͤr fand, gebieterifch feine Päffe gefordert Hatte. In den Aufftand, der eine 
immer größere Tragweite annahm, mifchten fich fehr bedenkliche focialscommuniftifche 
Elemente, welche zulegt E&partero von feinem Plate verbrängten, den zuerfi O’Don- 
nel, dann Narvaez einnahmen. Die Siftirung des Verkaufs der Kirchengüter, Der 
bereitö einen Ertrag von 300 Mill. Realen in den Stautdfchag geliefert Hatte, und 
andere dem Klerus bequeme Programmartifel fiherten dem Letzteren die linterflügung 
der Geiſtlichkeit und bahnten ihm den Weg zum Minifterium. Narvaez erkannte aber 
bald, daß er das Fortbeftehen des Cabinets nur durch unausgefeßte Concefflonen an 
Die Kirche erfaufen Tonnte, und bald genug erfüllte ſich auch feine Zeit, indem ihn 
ſchnell Armero y Benaracanda, Ifluriz und am 1. Juli 1858 O'Donnell ablöften. 
Der Lebtere fand das Land und Volk in völliger Partelabfpannung vor, und er er- 
Kannte, daß es das Beſte fei, eine gemäßigte Neftaurationspolitif zur Geltung zu 
Bringen, in welchem Sinne er denn auch die Megierung führte. Um die Anflchten 
ſich völlig abſchwaͤchen zu laffen und den Bliden in die innere Verwaltung die Rich⸗ 
tung zu entzießen, marf er eine große Idee in die Wagfchale der Zeit, den Krieg 
mit Marokko, der neben dem Ruhm, den er der Krone verbieß, auch ihn ſelbſt 
populär machen mußte. — Im Auguft 1859 hatten die berüchtigten Niffpiraten an 
der ©. zugewandten Belsküfte Nordafrika's, auf nur Schleihhändlern und Seeſtrolchen 
zugänglichen Klippen wohnhaft, die benachbarten, unter fpanifcher Hoheit fiehenden, 
His dahin nie beunruhigten Geutaner überfallen. O'Donnell, der zugleich die Fune- 
tionen eined Kriegs⸗ und Golontalminifterd verfab, hielt dieſes Factum für ein feiner 


Cabinetopolitit᷑ gunſtiges, forderte in einer fehr bictatorifchen Art vom Kaifer von Bez 


und Maroffo Satisfaction für die gefchehene Unbill und Sicherflellung gegen jede fernere 
Verletzung des fpanifchen Gebietes und erklärte, da foldhes verweigert ward, im Nar 
men feiner Ronarchin und unter dem Beifall der Cortes und der Nation den Krieg 
an Waroffo. Der Patrlotiömus durchzuckte fiebrifch den Aermſten wie Reichſten des 
Bolkes und als der Auf zu den Waffen erfholl, war die Meldung dazu allgemein. 
D’Donnell, in der Abficht, felbft die Hauptlorbeeren zu pflüden, ſtellte ſich an bie 
Spitze des Heeres, ſchiffte mit einer Blotte und einem Landheere von 10,000 Mann 
wach Afrika über und flug nit nur die Angriffe der an Zahl ihm doppelt und 
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dreifach überlegenen Marokkaner auf Geuta glänzend zuräd, fondern beflegte den Feind 
auch in mehreren offenen Feldſchlachten, am entfcheidendften im Thale Gualdras am 
23. März; 1860. Schon am Tage darauf erfchien der marokkaniſche Prinz Muley el 
Abbas im Zelte des fpanifchen Feldherrn und WMinifters und fündigte ihm an, daß 
er zur Aufhebung der Streitigkeiten bereit fei; in den am 25. März vereinbarten 
Friedenspräliminarien verpflichtete ſich Marokko zur Abtretung einiger Landſtriche in 


der Nähe Geuta’s, zur Inzaumbaltung der Riffaner und zur Zahlung von 20 Mil. 


fpanifcher Thaler als Kriegscontribution, auf welche Bedingungen Hin, die nicht glän- 
zender für ©. hätten fein können, am 26. April 1860 der definitive Friede abgeichloffen 
ward. Die Stadt Tetuan verblieb unter den Commando Prim’d bis zur Ausführung 
der Friedensbedingungen ald Pfand in den Händen der Spanier. Am 11. Mai hielt bie 
rüdtehrenbe fleggefrönte Armee, den Kriegäminifter an der Spige, ihren feſtlichen Ein⸗ 
zug in Madrid. Gin letzter carliftifcher Putfch, von General Ortega, dem General» 
Gapitän der balearifchen Snfeln, in abenteuerlichfier Weife verfucht, wollte jegt, wo 
die Begeifterung für die Königin und das Minifterium allgemein war, nicht viel jagen. 
Als Ortega die wider Willen und Wiffen nad Tortofa geführten Truppen zu dem 
Aufe: „ES lebe Karl VL! Nieder mit der Königin!” begeiftern wollte, riefen die 
getreuen Offiziere und Soldaten: „E8 Iebe die Königin! Es lebe die conftitutionelle 
Regierung!“ und Ortega und die wenigen in feine Pläne @ingeweibten, dazu 
die Söhne des Don Carlos, welche naiver Weife felbft auf dem Schauplag jenes 
PBuppenfpield® angelangt waren, ergriffen etligft die Flucht und wurden von ben 
nachfegenden Soldaten eingeholt und gefangen. Ehe noch O'Donnell etwas von der 
ganzen Sache gehört, war biefelbe fchon ausgekaͤmpft, und auf feinen nadyträglichen 
Befehl büßte Ortega feine Waghalfigkeit mit dem Kopfe. Graf Montemolin und der 
Infant Don Fernando leifteten abermals Verzicht, wurben über die "Grenze gefchidt, 
widerriefen dann nochmald und fanden in ihrem jüngeren Bruder, dem Infanten Don 
Juan, einen neu auftretenden Kronprätendenten, beffen WManifefte glüdlichermweife ohne 
alle Wirkung auf Spanien verblieben, während die älteren Brüder felbft zum From⸗ 
men Spaniens bald darauf — der Eine am 2., der Andere am 13. Januar 1861 — 
des Todes verblichen. In einer Abdicationsurfunde, Datirt London vom 8. Januar 
1863, erkannte denn fohließlih auch Juan von Bourbon die regierende Königin von 
Spanien als ſolche an und entjagte allen feinen vermeintlicdyen Anſprüchen auf den 
ſpaniſchen Thron. — In den Letztfahren bis zur Gegenwart (Mitte 1865) bat Spa⸗ 
nien den Frieden benugt, um fi von den Kämpfen der Tegten Decennien allgemadh 
zu erholen und dem Ausbau der inneren Verhältniffe eine größere Sorge zuzumwenden. 
Der Staatsrath (f. oben) erhielt eine durch die Eortes genehmigte Organifation und 
Martinez de la Rofa wurde der Präfldent dieſes vor Kurzem erſt ind Leben getrete⸗ 
nen Inftitutes. Neue Waflerfirafen und Kanäle wurden gebaut, Wege verbeflert, 
Eifenbahnen angelegt, Handeldtribunale gefchaffen, induftrielle Actiengefellichaften von 
Seiten der Regierung animirt und unterflügt, ein günſtiger Handelsvertrag nit Ma- 
roffo abgeichloffen, Grenzverträge (14. April 1862 und 27. Februar 1863) und Han⸗ 
delsvereinbarungen mit Frankreich und anderen Staaten in einem Spaniens Berfehr 
und Schifffahrt förderlichen Sinne feftgefegt, Eurz ber geiflige wie ber materielle Wohle 
fand der Nation wurde von ber, Regierung durch zahllofe Inflitutionen bezwedt, und 
wo derfelbe gleichwohl nicht gedich, Tag es außer dem Bereiche feines Willens und 
feiner Wirfung. Zwar bat e8 auch, und bis in die Jüngſtzeit herab, nicht an Ver⸗ 
fuchen gefehlt, den Boden der Ruhe wieder zu unterhöhlen, und manche Mine iſt ge- 
fprengt worden, ohne Doch eine weitgreifende Erfchütterung bervorzubringen. Die 
Tilitär- und Balaftrevolten, an melde Spanien ehedem fo gewöhnt war, fanden jegt 
viel feltener und in geringerem Maße flatt und wurden indgefammt fchnell und ener- 
gifch unterbrüdt. Dazu trug die Protectormiene wefentlidh bei, welche Louis Napo⸗ 
leon neuli der Königin Ifabella gegenüber angenommen Hat, und bie in der Heute 
zeit fogar -zu einer fo großen Herablaffung gediehen ift, daß das franzöͤſtſche Kaijer- 
paar der fpanifchen Monarchin gegenüber gleichzeitig die freigebigen Wirthe wie bie 
gefälligen Säfte fpielen wird. Spanien erkauft diefen Freundſchaftszoll allerdings mit 
dem Verluſt eines guten Theile feiner Selbſtſtaͤndigkeit, doch parixt es Dadurch ben 
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ihm von der Themſe ber drohenden Coup, der ſchonungslos auf feine Zerfüdelung 
abzielt, indem England von der Schwächung der dynaſtiſchen Intereflen Spaniens, 
feines Handels und feiner Seemacht nur Bewinn haben Fönnte, weshalb ed denn 
auch in Portugal die Idee zünden läßt, beide pyrenaͤiſchen Mächte in eine Geſammt⸗ 
macht zu verſchmelzen, deren Kronvertretung in Liffabon zu fuchen wäre. Dadurch 
folle dann zugleih dem Napoleonismus eine Aivalität in naͤchſter Nachbarſchaft er- 
wachen. Daß man in Portugal ſolcher Idee nicht abgeneigt fein Fann, liegt auf ber 
Hand, aber um fo mehr bat der Mann an der Seine feine Augen offen und cajolirt 
augenblicklich das Ihm fonft gleichgültige Spanien. Die — allerdings ſchon vor Jahr 
und Tag — von Frankreich aufs Tapet gebrachte Frage, ob Spanien nicht als fechfte 
europäifche Großmacht anzuerkennen fei, iſt freilich aus leicht erklärlichden Gründen 
am pafflven oder directen Widerfpruche der übrigen Großmächte gefcheitert. Man 
beforgte mit Recht, daß wenn diefe Lift geglückt wäre, Italien bald an die Reihe ge- 
fommen wäre, um ald Großmacht am grünen Tifche des europäiſchen Großſtaaten⸗ 
cabinet® zu figuriren, wo dann ber auf drei romanifche Großſtaaten influirende napo⸗ 
leonifche Imperialismus den Einfluß und Willen der übrigen Staaten in ſich verfchlungen 


oder doch allzufehr abgefchwächt Haben würbe. Im dieſem Augenblid iſt die Anerkennung 


des Koͤnigreichs Italien zu einer vollendeten Thatfache geworden, und die Beziehungen zwi⸗ 
chen den Höfen von Madrid und Florenz ſehen einer Intimität in oplima forma entgegen. 
Schon feis Anfang des gegenwärtigen Jahres (1865) lagen die Berhältniffe in ©. 
jo, daß eine Aenderung des damald von Narvaez geleiteten Gabinets, dad fi durch 
verfchiedene auf das Ausland, vie Prefie, die Finanzen u. f. w. bezügliche Geſetz⸗ 
erlaffe durchweg unpopulär gemacht harte, in Ausficht zu flehen fchien. Bereits zu 
Ende Ianuars ließ die Königin den Marfhall D’Donnell zu fi fommen, um ihm 
die Bildung eines neuen Gabinetd anzutragen. Damals jcheiterten jedoch noch die 
Unterhandlungen an der Forderung der Anerkennung des Königreichs Italien durch 
©., welche O'Donnell zur Bedingung feiner Annahme des Bortefeuilles machte — 
eines, Forderung, mit welcher ſich Ifabella IL erſt fpäter vertraut machte. — Daß 
gegenwärtige Minifterium, ſeit dem 22. Juni d. J., if folgendermaßen zufanmengefegt: 
O'Donnell, Minifterpräfldent und Kriegsminiſter; Bermudez de Caſtro, Audwärtiges; 
Gollantes, Juſtiz; General Zavala, Marine; Martinez, Finanzen; Pofada Herrera, 


Inneres; Marquis de la Bega de Armijo, öffentliche Arbeiten; Canovas del Caſtillo, 


Golonieen. Wenn man die auf die Perfon des Grafen von Ezpeleta gefallene Wahl 
für den Poſten eines Mafordomus und erften Stallmeifterd des Prinzen von Afturien 
feiten® der Königin, mit der Narvaez unzufrieden gemwefen, als den alleinigen Grund 
feines Rüͤcktrittes anſehen wollte, fo würde man fehr irren, da derſelbe viel tiefer zu 
fuchen ifl. Der fo unſchuldig fich anlafiende Studentenfrawall im April zu Madrid, 
den Das Kriegäminifterium mit Kanonen niederhielt, indem es geflifjentlih aus einer 
Rüde einen Elephanten machte, zeigte bereit die Unmöglichkeit der Dauer dieſes 
Gabinets, welches im Laufe der Zeit noch andere Thorheiten beging und die Oppo⸗ 
fition der Cortes muthwillig heraufbeſchwor. So mar fein Fall unvermeiblid. Das 
Programm des vom Marſchall O'Donnell übernommenen Gabinetd lautete: Wieder⸗ 
berfiellung des in Folge der April-Ereigniffe aufgelöften Municipalrathed zu Mabrid 
und Die Ernennung des Herzogs von Tamanes zum Maire von Madrid; Wieder: 
einfegung des durch Narvaez abgefegten Rectors der Madrider Univerfität, Montalban; 
allgemeine Amneftie für die Preſſe; Ausdehnung des Stimmrechts; die Wahl nad 
Provinzen als Subſtituirung der bisherigen Wahl nad Diſtrieten; endlich die Aner⸗ 
Eennung des Königreichs Italien. Dem Audlande gegenüber hat ©. in der Letztzeit 
nah allen Seiten bin eine befonnene Taktik bewährt; In Bezug auf Maroffo haben 
wir dies bereits oben gefehen — und die Macht des Piratenthums fcheint für immer 
gebrochen. Aber auch in Amerika duldete ©. feinen Eingriff in feine Rechte. Zur 
Zeit, als durch Napoleon IIL die Annectionsideen auftauchten, machte auch ©. die 
Anſchlußpolitik zu der feinigen und anneetirte die Republik San Domingo, und bie 
nordamerifanifche Union, damals in zwei feindliche Lager zerfpalten, mußte dieſe ihr 
mißliebige Angelegenheit zu einer vollendeten Thatfache werhen laflen. So verzeichnete 
Die flatififche Gentral- Gommilften in Madrid von 1861 ab San Domingo mit BIN 
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geographiicden Geviertmeilen und 200,000 Seelen als eine ©. zufländige Golonie. 
Aber der Kampf ded Mutterlandes mit den Infulanern Eoflete dem fpanifchen Staats⸗ 
fhag riefige Summen (bis Ende October 1864 waren 280 Millionen Realen ver- 
audgabt), und gewaltig in die Waage der Humanität fielen die Menfchenopfer, welche 
der Behauptungskrieg Foflete. Von 30,000 Spaniern, welche nach der Infel gefhidt 
wurden, waren im Beginn des laufenden Jahres, 1865, nur noch 13,000 unter den 
Waffen, und von biefen waren nur 3000 fähig, in nußenbringender Art zu ben 
Kriegdoperationen verwendet zu werden. Die offtciellen Depefchen der Generale Dulce, 
Meifina und Gandara der Dcceupationdarmee meldeten, daß in den zwei Letztmonaten 
des Borjahred das gelbe Fieber 1700 Mann der San-Domingo-Armee dahingerafft 
babe. Diefen Thatfachen gegenüber wurde die Aufgabe der Golonie San Domingo 
eine brennende Frage, und fchon unter dem Minifterium Narvaez entfchied fih Das 
Kriegs» Eomite (Anfang Januar 1865) mit 13 Stimmen gegen 4 für die Annahme 
der Reſolution, weldye die Aufgabe jened nutzloſen überfeeifhen Poſtens befürwortete. 
Sn dem am 7, Januar 1865 vom Bräfldenten des Minifterratb8 den Kammern vor⸗ 
gelegten @efeh-Entwurfe hieß ed: „Dad Decret aus dem Jahre 1861, durch welches 
Spanien in den Beflg des großen Territoriums von San Domingo wieder ein» 
gefegt wird, iſt aufzuheben,“ und in den Motiven dazu wird ausgeführt, 
„Daß. Spanien anfängli geglaubt Habe, es fei der Wunfh der Bewoh⸗ 
ner von Domingo, unter fpanifhem Schutze zu leben; der Wiberfland fet 
jedoch zu ernfl geworden, um fich noch länger Derartigen Illuſtonen binzugeben. Der 
fernere Beſitz würde eine Eroberung jetn und Spaniens Politik fei Feine Eroberungs⸗ 
politit.“ — So bat.dad Mutterland (die fpanifche Deputistenlammer genehmigte am 
1. April 4865 den Gefegentwurf, durch welchen das gänzliche Aufgeben S. Dominge’s 
audgefprochen wird) Elüglicherweife eines Tochterfiaated fich begeben, an dem ed nur 
eine Stieftochter fehr aufläffiger Art befeflen Hätte; und wie ſehr widerhaarig biefe 
Colonie fich ermeift, ergiebt der Umſtand, daß felbft noch augenblidlich bei der feiten® 
der Spanier bewirkten Räumung der Infel Eonflicte zwifchen den gutwillig abziehenden 
Truppen und den San Dominganern flattfinden. )) Auch die Berwidelungen G.'s 
mit der Republik Peru, welche Anfangs dieſes Jahres einen blutigen überfeeifchen 
Krieg zu entzünden drobten, indem die in Lima vereinigten Bevollmächtigten der ſechs 
füdamerifanifchen Nepublifen die Sache Peru's zu der ihrigen machten, gingen ſchließlich 
einer für ©. vortheilhaften Ldjung entgegen, Danf der taetvollen Maͤßigung, weldye 
der außerorbentlihe Bevollmaͤchtigte S.'s, Admiral Parefa, bei den Berhandlungen 
felb bewies und Dank der DBereitwilligkelt, mit der der fpanifche Admiral Pinzen, 
welcher die fpanifche Flotte in den Gewäflern der Ehindasinfeln commandisrte, einen 
ernften Zufammenftoß mit den Mepublifanern lange vermieb. Der ganze Streit ſchien 
recht eigentlich nur von dem früheren Präflventen Peru's, Gaftilla, angefacht zu fein, 
um feinen Nachfolger Pezet zu flürzen. Diefer private Charakter der Angelegenheit 
führte aber auch den Austrag derfelben ſchneller Herbei, ald zu erwarten fland, wozu 
noch der Umfland glüdlih für ©. mitwirkte, daß die Gährung, welche augenblidlich 
im Süden Amerika's Eocht, ſich ſchon zu der Zeit vorbereitete, als die fpanifche Flotte 
die Guanoinſeln beſetzt batte, fo daß Peru in dem Streite ohne Hülfe daſtand. Des⸗ 
halb erklärte fich letztgedachtes Land ſchon am 27. Januar 1865 zur Annahme des 
ihm von ©. dictirten Friedens bereit, wodurch es fi als den Schuldner S.'s be⸗ 
fannte und zur Zahlung einer Schuldfunme von 3 Mill. Dollars verpflichtete, welche 


1) Das Uebereinkommen, durch weldes Spanien fein Befigrecht über San Domingo auf: 
iebt, it am 6. Juni vieles Jahres (1865) von bem General Gandara und ber dominicaniſchen 
ommiffion in der Stadt San Domingo unterzeichnet worden. Diefe Convention räumt fpanifcher: 

feits die Aufgabe der Infel zu Gunften der Bevölferung von San Domingo unter ber Bedingung 
ein, daß biete Snfel niemals unter Herrfchaft einer anderen Macht fomme; biefelbe enthält ferner 
Garantieen zu Gunften ber ſpaniſchen Unterthanen, fihert ber ſpaniſchen Flagge die Rechte der am 
meiften begünfiigten Nation zu und bereitet ben Abjchluß eines riebens=, Handels- und Schiffe 
fahrts » Vertrages vor. Die Räumung der Haupifladt San Domingo von den ſpaniſchen Truppen 
jollte Ende Junt vor fi gehen, und if während des gedachten Monats auch bereits ein großer 
Theil derfelben eingefchifft worden. Im Berlanfe ber Abzugsangelegenheiten haben ſich jedoch Differene 
zen herausgeftellt, welche leicht zu einer Erneuerung der Zeindjeligfeiten führen bürften. 
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unter dem Namen einer „KRriegä- Entfhäbigung“ figurirte und in nalura mit Guano 
bezahlt werden foll, den die ſpaniſche Regierung verkaufen darf. Dagegen trat Peru 
ungefaumt wieder in den Beflg feiner Chindhasinfeln ein. Diefer von Pareja und 
dem peruanifchen Admiral Vivanco unterzeichnete Vertrag erlangte fchnell die Sanction 
von Seiten S.'s wie des Gongrefied zu Lima, und endete einen Streit, ber bei Der 
Heißblütigkeit der Amerikaner leicht eine gefährliche Tragweite hätte annehmen fönnen. 
Vielleicht dürfte S. noch gelegentlich Chile zur Mechenfchaft ziehen, welches in dem 
gedachten Kampfe fich allzukeck auf Seite der Peruaner geftellt Hat. Bereits iſt durch 
ein koͤnigliches Decret von Ausgang Juli d. 3. Tavira, der biäherige Repräſentant 
S.'s in Chile, weil er die Würde S.'s zu wenig verirat, feines Poftens entjept 
worden. Ebenfo nahm Spanien in der mexicaniſchen Frage — welche freilich fpäter 
von Frankreich In einem anderen Sinne audgebeutet ward, eine würdige und ents 
fiedene Haltung an, und Serrano (augmblidlih General- Capitän von Mabrid) 
von Euba aus und Prim vom Wutterlande ber trugen flegreiche Waffen in ein Land, 
welches vermeifen genug geweſen war, Spanien, England und Frankreich gleichzeitig 
zu erzürnen. Spanien ließ indeß, ebenfo wie England, fchließlih durch Frankreich 
allein die Angelegenheit Ihrem letzten Stadium entgegenführen, d. h. der Durchfechtung 
des monardifchen Principe, welche denn auch für den Augenbli den Sieg in Merico 
erzwungen bat, aber freilich der Erſtarkung noch bedarf; man müßte denn den im 
„Moniteur” veröffentlichten Nachrichten von den fortgefepten Stegen bes Abfolutismus 
allein Glauben Schenken. Wirklich flegreiche Waffen hat ©. Dagegen, in Verbindung 
mit Frankreich, nach Cochinchina und andern beidnifchen Ländern Suͤdoſt⸗Aſtens ge⸗ 
tragen und dadurch dem chriftlichen Princip wefentlihe und wichtige Dienfte geleiftet. 
Was über die Befammtgefhichte S.'s, über einzelne biflorifche Abfchnitte, wich⸗ 
tige Perfönlicykeiten u. |. w. von fpantfcher Seite felbft gefchrieben worden If, dar- 
über wird der Artikel Spanifhe Sprache und Literatur das Nähere beibrin« 
gen. Als Ergänzung deffelben, beſonders für den Ball, wo ed fih um die in ben 
Händen des Auslandes liegende Geſchichtsforſchung handelt, führen wir aus dem 16. 
bis 18. Jahrhundert hier noch an: ®aribay „Los XL. libros del compendio histo- 
rico de las coronicas y universal historia de todos los reynos de Espana“ (4 Bde. 
Fol., Anvers 1571, Barcelona 1628 u. 6.); —— de Morales „Coronica ge- 
neral de Espana“ 3 Bde., Alcala 1574— 1586); R. Bel „Rerum hispanicarum 
scriptores“ (3 Bde. Fol., Frankf. a. M. 1579); A. ‚Schott „Hispania illustrata® 
(4 Bde. Fol., ebendaf. 1603-1608) und „Hispaniae bibliotheca“ (ebendaſ. 1608); 
„A compleat history ete.“ (Kond. 1707); Freſchot „Histoire du congres et de la 
aix d’Utrecht, de Rastadt et de Bade“ (Utrecht 1716); Baccular 9 Safta de San 
Selipe „Comentarios de la guerra de Espaha etc.“ (2 Bde. Genua 1719, deutfch 
4 Bde. Mitau 1772—1773); Contarini „Annali delle guerre d’Europa per la mon- 
archia delle Spagne (2 Bde. Benebig 1720—1722); 3. B. Morvan (Abbe Belle 
garde) „Histoire generale d’Espagne“ (9 Bde., Paris 1726); Ottieri „Istoria delle 
guerre avenule in Europa etc.“ (Rom 1728); Santivali, „Memorie istoriche della 
guerra tra la imperiale Casa d’Austria e la real Casa di Borbone etc.“ (Venedig 
1736); N. de Jeſus Belando „Historia civil de Espana“ (3 Bde. Fol., Madrid 
1740—1744); 3. U. de Eofmenar „Annales d’Espagne et de Portugal“ (4 Bde., 
Amferbam 1741); Rtpault»Deformeaur „Abrege chronvlogique de l’histoire d’Espagne“ 
(5 Bde., Paris 17581759); Henr. Florenz u. A. „Espana sagrada“ (47 Bde., 
Madrid 1754—1850); 3. de Ferreras „Synopsis historiae chronologica de Espana“ 
(neue Aufl, 17 Bde., Madrid 1785—1791; Deutfche Ueberfeßung nad einer älteren 
Auflage in 13 Bon., Halle 1754 — 1772); I. A. Dietze „Geſchichte von Spanien 
und Portugal" (Leipz. 1774); Llaguno Amirola „Coleccion de Coronicas de los 
Reyes de CGastilla“ (5 Bde., Madrid 1779—1784); Masdru „Historia crit. de Es- 
pana y de la cultura espahola en todo genere“ (20 Bde., Madrid 1783—1805); 
Flor. de Ocampo ‚‚Coronica general de Espana“ (neue Aufl., 12 Bde, Madrid 
1791 ff.); Rodriguez de Caſtro „Biblioteca Espanola* (2 Be. Fol., Madrid 1781— 
1786); Antonio „Bibliotheca hispana vetus et nova“ (4 Bde. Fol. Madrid 1783— 
1788); Ortiz 9 Sanz „Compendio cronologico de la historia de Espana“ (7 Bde., 
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Madrid 17051803); Fall „Abhandlungen über die Geſchichte des Zriebensfchluffes 
zu Utrecht“ (Leipzig 1790) und W. Gifford „Geichichte Spaniens bis zum Tode Ferdi⸗ 
nand's des. Weiſen“ (3 Bde., Leipzig 1796), Indem wir eine große Zahl minder wichti⸗ 
ger Were übergeben. Ungleich bedeutfamer für die Kenntniß der fpanifchen Geſchichts⸗ 
zuftände find die im Laufe des gegenwärtigen Jahrhunderts erfchienenen Werke, bie 
großentheils auf gründlicher Hiftorifcher Forſchung und weiſer Sichtung des maflen- 
baft aufgehäuften Materiald beruhen. Wir erwähnen bloß: Ascargota „Gompendio 
de la historia de Espana“ (3 Bde., Madrid 1806); Feßler „Berfuch einer Gefchichte 
der fpanifchen Nation* (Berlin 1810); I. de Mariana „Historiae de rebus Hispa- 
niae“ (und deren Fortfegung von I. Sabau y Blanco, 20 Bde., Madrid 1817—22); 
H. Seel „Die Völker Spaniens und ihre Fürftlen" (2 Bde., Augsburg 1821); 
Roſſt „Storia della Spagna antica e moderna“ (8 Bde., Mailand 1821 ff., deutfch 
"von Henning, 2 Bde., Ronneburg 1825—26); T. de Iriarte „Gompendio de la 
historia de Espana“ (London 1823); Kobbe „Histoire abreg& d’Espagne“ (2 Bde., 
Paris 1824, deutſch Dresd, 3 Boch. 1826—32) ; W. A. Lindau „Gemälde aus der 
Geſchichte von Spanien" (Dresd. 1824); Alvarado de la Peña „Elementos de la 
historia general de Espana“ (Madrid 1826); Lembke „Gefchichte von Spanien“ 
(und deren Fortfegung von Schäfer; 4 Bde. Hamburg 1831, 44, 54 u. 61); B. 
Guttenſtein „Geſchichte des fpanifchen VBolfs* (2 Bde, Manheim 1836—38) und 
Havemann „Darfellungen aus der inneren Geſchichte Spaniens" (Göttingen 1850), 
bemerken aber zugleih, daB auch eine Menge anderer Schriften, namentlih Die 
großen „Diccionarios geografico-historicos de. Espana“, wovon einer (in 3 Bbn.) 
Madrid 1802—46, ein anderer (in 16 Bon.) ebendaſelbſt 1845—50 erfchten, des⸗ 
gleichen die großen chartographifchen Weberfichtöwerfe, wie ber „Atlas historico de 
Espana“ (Barcelona 1348) von Antonio Eltas, u. a. m., die fpanifche Geſchichte nach 
den meiflen Seiten hin gründlich beleuchten. Auch find unter den der Betrachtung 
der arabiſchen Geſchichte ſich widmenden Werfen gleichzeitig von fpecieller Wichtigkeit 
für die fpanifche Geſchichte: Aſchbach's „Geſchichte der Omajjaden“ (2 Bde, Frankf. 
a. M. 1829; neue Auflage Wien 1860); und deſſen „Geſchichte Spaniens und Por⸗ 
tugal8 zur Zeit der Herrfchaft der Almoraviden und Almohaden* (Branff. a. M. 
1833); Giufeppe Antonio Gonde „Historia de la dominacion de les Arabes in 
Espana“ (3 Bde., Barcelona 1844); Dozy „Histoire des Muselmans d’Espagne jus- 
qu’& la conque&te de l’Andalousie par les Almoravides“ (4 Bde., Leyden 1861, melde 
die Zeit von 711 bis 1110 umfaflen) u. a. m. Was die Gefchichte einzelner Re⸗ 
genten und fpecieller Zeitverhältnifie Hetrifft, fo find bier noch nennenswerth: Prescott's 
„History of Ferdinand and Isabella“ (3 Bde., London u. Bofton 1838, 5 Auflage 
London 1844, deutfch Leipzig 1842 u. d.) und „History of the reign of Philipp II. 
of Spain“ (3 Bde., Bofton 1856 ff., deutſch 3 Bde., Leipzig 1856 ff,); Carlos' de 
los Valles „Career of Don Carlos since the dead of Ferdinand rt. “ (Kondon 
1835) und „Spain revisited etc.“ (2 Bde., daſ. 1836); Henningfen’8 „Twelve 
monih’s Compaign with Zumalacarreguy“ (2 Bde., daf. 1836); A. Wichmann’s 
„Bilder aus dem ſpan. Bürgerkriege* (Hamburg 1838); des Fürften Felix Liche 
nowsfl’s „Erinnerungen aus den Jahren 1837, 1838 und 1839* (2 Bde., Branff. 
a. M. 1841—42); „Spanien feit dem Sturze Eoparteros bis auf die Gegenwart" 
(Leipzig 1853); 9. Baumgarten’® „Gefchichte Spanien’8 zur Zeit der Franzöflfchen 
Revolution“ (Berlin 1861) u. f. w. Was die Gefchichte des Proteftantismus in 
Spanien anlangt, fo find vor Allem nennenswerth: M'Carie „History of the progress 
and suppression of the Reformation in Spain etc.“ (Edinburg 1820, deutſch Stutt- 
gart 1835) und de Gaftro „Historia de los Protestantes espanoles“ Cadix 1851. 
Spaniſcher Erbfoigefrieg. DVeranlaffung Schon bei dem am 7. No⸗ 
vember 1659 zwifchen den Königen Philipp IV. und Ludwig XIV. vereinbarten Pyre⸗ 
näifchen Frieden (f. d. Art.) war franzöflfcherfeitd der Plan einer Bereinigung 
Spantend mit Frankreich entflanden und fpäter durch die Vermaͤhlung Ludwig's XIV. 
mit der Infantin Maria Therefla, der Tochter des vierten Philipp, vorbereitet worden. 
Zwar Hatte die Infantin vor der Bermählung eidlih Verzicht auf ihr Nachfolgerecht 
in Spanien zu Teiften gehabt, ganz Guropa befürchtete aber, daß bei den Bewalt« 
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ſchritten, welche Frankreich fich felther erlaubt, der mehr und mehr in feiner Thron⸗ 
ſtellung erflarkte König, im Falle, daß der ſchwache und Einderlofe Bruder der In- 
fantin, König Karl II. mit Tode abgehen würde, die Großſtaaten mit einem gewal- 
tigen Schlage bedrohen und das politifche Gleichgewicht der Welt flören möchte. 
Auch war es vielleicht allein die englifche Mevolution, welche diefen Coup vereitelte 


oder doch nur Halb zur Ausführung kommen ließ. Neben Frankreich gab es zunächft 


eine Menge anderer fpanifcher Kronprätenbenten, beren Anſprüche zum Theil fogar 
beffer begründet waren. In erfter Linie machte jein Echfolgeanrecht geltend das Haus 
Habsburg in der Perfon des Kaiferd Leopold, des Hauptes der deutſch⸗öſterreichi⸗ 
fen Linie, der als ein Sohn der jüngeren Tochter König Philipp's IL und als 
Gemahl der füngeren Tochter Philipp's IV. fih mit Mecht auf dDiefe natürlichen Ver⸗ 
wandtfchaftsrechte berief, aber auch anf verfchiedene andere mit der fpanifch-dfterreichte 
ſchen Linie geichloffene Familien⸗ und Erbfolge» Berträge ſich zu flügen vermochte. 
Berner fprachen das Erbreht an Bayern in der Perfon des Erbprinzgen Iofeph 
Berdinand, der ein Sohn der Erzherzogin Marie Untonie war, ber einzigen Tochter, 
welche, aus der Ehe des Kaiſers Leopold mit der Infantin hervorgegangen war, und 
Savoyen in der Perfon des Herzogs‘ DBictor Amadeus, der von Katharina, der 
Tochter Philipp's Il., abflammte. Der König Wilhelm von England fpielte in da⸗ 
maliger Zeit die Rolle eines Friedensvermittlers, wie ſolche heutzutage in ben Händen 
des Königs der Belgier zu liegen fcheint. Da fener aber von vorn herein dem Plane 
einer Bereinigung von zwei Kronen auf einem Haupte abgeneigt ſich zeigte, fo kamen 
die Prätendenten dahin überein, daß Ludwig XIV. flatt feiner den Herzog Philipp 
von Anjou, feinen Enkel, fubflituirte, der Kaifer Leopold aber den Erzherzog Karl, 
feinen jüngeren Sohn, in Borfchlag brachte. Wilhelm entfchied fich aber für daB 
Erbrecht des Prinzen von Bayern und befchwichtigte In einem geheimen Theilungs⸗ 
Tractat, der am 11. October 1698 von allen betreffenden Prätendenten unterzeichnet 
ward, die Unfprüche der übrigen Fürſten dahin, daß dem Dauphin beide Sicilien, der 
Stato dei Preſidii, Binal und Guipuzeoa, dem Herzog Karl aber Mailand zugefprochen 
+ wurden, während der Kurprinz Spanien, die Niederlande und die Golonieen erben 
follte. Als der König von Spanien von jener geheimen Verabredung vernahm, 
fuchte er in feiner Entrüflung über die fremde Sinmifhung in die Angelegenheiten 
feines Reiches die Pläne der contrahirenden Mächte dadurch zu durchkreuzen, daß er 
ben bayriſchen Prinzen zu feinem alleinigen Erben und Nachfolger erklärte Ein 
plögliher Tod raffte dieſen nicht eben fehr begabten Prinzen indeß hinweg, bevor er 
noch hatte zeigen koͤnnen, was feine Wahl anzurichten im Stande gewefen wäre. Selm 
Tod erfolgte am 6. Februar 1699 und gab das Signal zu neuen politiichen Ver⸗ 
bandlungen der Großmädhte und Spaniens felber. Faſt hätte jegt der von Spanien 
“nit übel angefehene Erzherzog Karl den Sieg davongetragen, und wenn bad Targe 
und Turzfichtige Oeſterreich nur die billige Forderung Spaniens eingegangen wäre, 
wonach der Kaljer den Prinzen mit einer Escorte von 12,000 Wann auf fpanifches 
Territorium entfenden follte, ſo fäße vielleicht das Haus Oeſterreich heute noch auf 
dem fpanifchen Throne. Oeſterreich aber lehnte den Antrag ab und brachte ſich da⸗ 
durh um fein trandphprenälfches Erbe. Am angenehmften war die dfterreichifche 
Kniderei dem Könige Ludwig XIV., der feinen Gefandten Harcourt, am fpanifchen 
Hofe nunmehr jede Mine fprengen ließ, Karl D. für das bourbonifche Intereſſe zu 
gewinnen. Eine Miniſterkriſe leitete den Umſchwung der Dinge in Madrid ein, an 
Stelle des öſterreichiſchegeſonnenen Oropeza trat der franzoſenfreundliche Cardinal 
Puertocarrero, und als auch der Papſt Innocenz XI. durch Pariſer Gold und 
Ueberredung für Ludwig's XIV. Idee begeiſtert worden war, da wurde durch 
jefuitifche Einflüfterung der eben fo ſpröde, wie blöde König Karl IL fchließ- 
lich ein bloßer Diener des Bourbonentbumd und feiner Beftrebungen. — Einſt⸗ 
weilen verbarg fi dem übrigen Europa gegenüber Lubwig XIV. Hinter einer 
Maske. Am 3. März 1700 Iegte ex noch den Seemädhten England und Holland 
einen zweiten Ihellungdvertrag vor, wonach der Erzherzog die Krone, der Dauphin 
aber beide Sicilien, den Stato dei Preſidii, Final und Guipuzcoa, außerdem aber noch 
Lothringen erhalten, während der Herzog von Lothringen durch Mailand entſchaͤdigt 
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werden ſollte, vor und täufchte dadurch ſämmiliche europäiſche Maͤchte. Erſt im 
October 1700 gingen den übrigen Mächten die Augen auf, als die Nachricht erſcholl, 
Karl II. habe teflamentarifch über den Thron aller fpanifchen Reiche zu Gunſten Phi⸗ 
lipp's von Anjou Yerfügt, welches Codicill von dem todtkranfen Monarchen am 2. und 
5. October 1700 unterzeichnet ſei. Seder hielt daſſelbe für erfchlicden, wenn nicht 
für gefälfcht; al8 aber im Beginn des Novembers deffelbigen Jahres fi die Nachricht 
binzugefellte, daß der Thron Spaniens durch den Tod König Karl's IL erledigt fei, ba 
wuch8 bie Aufregung in Europa zu einer erflaunlichen Höhe, und Alles fpracdh von 
dem baldigen Losbruch eined Kriege, der denn auch nicht mehr gar lange auf fi 
warten ließ. Inzwifchen erflärte fit König Ludwig XIV. für das Teflament, und da 
auch der feinem Einfluß unterthänige Staatöratb des Königs Willen aboptirte, fo 
ward Philipp von Anfjou als Fünfter feines Namens nah Madrid gefandt, um fein 
Erbe als König in Befig zu nehmen. Der größte Theil Spaniens, der Vorherrſchaft 
wie des Eurzen Interregnumd müde, nahm den Ihm octroyirten Herrfcher mit Freude 
und Enthuſtasmus auf; nur einzelne Provinzen, ſtets revolutionär geflnnt und dere 
bittert gegen Paris, betrachteten Philipp V. als einen Eindringling und unterhielten 
längere Zeit eine, fpäter doch gebrochene Oppofition. England und Holland traten 
ebenfalls auf Seite Ludwig's XIV., und der Herzog von Savoyen, abgefpeifl durch 
die Vermählung feiner Tochter mit dem neuen Monarchen, flellte ſich gleichfalls 
auf die Seite des Letzteren. Portugal aber, aus Burcht über dad Wachsthum der 
bourbonifchen Dynaftieen, hbütete fih wohl, Streit anzufangen; ja es fuchte liebe» 
dienerifch ein Bündniß nah. Mit Schweden Hatte ſich der vorſichtige Ludwig XIV. 
bereitö feit 1698 durch einen Alltanztractat vereinbart, und in Deutfchland ſelbſt 
wußte er dad durch die Errichtung einer neuen (ber neunten) Gurie, welche ber Kaifer 
zu @unften Sannoverd außgefchrieben hatte, erregte gewaltige Zerwürfniß noch künſt⸗ 
lich zu vermehren, und gewann ſich bie braunfchweigsmolfenbüttelfche Linie, Bayern und 
Köln zu Bundesgenoffen, wie er denn auch auf die füblichen Reichskreiſe in der Weile 
influirte, daß dieſelben fich für den Fall einer allgemeinen Schilderhebung für neutral erflä- 
ren wollten. Diefe Schilverhebung blieb denn auch nicht aud. Kaum hatte der Herzog - 
von Mantua für Geld franzöflfche Befagung in die Mauern feiner Hauptflabt einrüden 
laſſen, da fandte der Kaifer fofort Kriegsvdlker nah Mailand als einem evöffneten 
Reichdlehen, und fo flanden ſich beide feindliche Lager bald in unmittelbarer Nähe 
gegenüber. Am 7. Juli 1701 geſchah der erfle feindliche Zufammenprall. Der auf 
Seite des Hauſes Habsburg flehende große Feldherr Prinz Eugen von Savoyen, ber 
Sieger von Zenta, fegte fih in Folge eines glüdlichen Treffens bei Carpi feſt; kurz 
darauf fiel auch Ghiari in feine Hände. Der Kaifer, des Beginns frohlodenn, rief 
ganz Europa auf, mit ihm ſich wider Frankreich zu verbinden, und brachte au bie 
Seemädhte dahin, von Frankreich eine Barriere für die Sicherheit Hollande und eine 
billige Entihädigung für Oeſterreich zu prätendiren, worauf diefelben fi mit dem 
Kaifer im Haag, am 7. Sept. 1701, alliirten, als beides verweigert ward. Anfangs 
wollte diefe Alltanz freilich nicht mehr befagen, als eine unbewaffnete Vereinbarung, 
der die bloße Erreichung des eben angebeuteten Doppelzwedes ſich zum Ziel geſteckt 
hatte. Als aber Frankreich die Thorbeit beging, Jakob II.. den Sohn des am 
6. Sept. 1701 verflorbenen entthronten Königs von England Jakob's II., als König 
von Großbritannien anzuerkennen, da kochte es im englifchen Parlament, und ſchon 
König Wilhelm, der indeß bereit am 8. März 1702 flarb, hätte ſich der Kriegb- 
erflärung an Zranfreich nicht wohl entziehen Tönnen. Diefelbe ging von feiner Nach» 
folgerin, der Königin Anna, am 15. März 1702 aus, und zwar an dem gleichen 
Tage, wo aud der Kaifer von Deutfchland und das Mei den Krieg an Frank-⸗ 
reich erklärten. Faſt zur felben Zeit erfolgte auch zwifchen Holland und Frankreich 
bie Herausforderung zum Kriege. 

Phaſen des Krieges bis zur Schlacht bei Höchſtädt. Die Coali⸗ 
tion gegen Branfreich nahm von Tage zu Tage eine größere Tragweite an. Der 
frühere Kurfürfi von Brandenburg, Briebrich III., Hatte zu Königsberg die Koͤnigs⸗ 
krone jich felber auf's Haupt gefeht und Kaifer Leopold ihn, obgleich wiberfirchend 
und nur einer Mugen politifchen Berechnung Raum gebend, in folder töniglicden 
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Binde anerkannt. Dieſer Umſtand verhalf dem Reiche zu einem neuen mächtigen 
Bundesgenofien. Schon am Anfang bes Jahres 1702 (am 20. Januar) trat der 
neue König von Preußen Friedrich I. unter die Verbündeten des römifchen Kaiſerd, 
und ihm folgten die feinem Einfluffe ſich hingebenden Fürſten des übrigen Deutfch- 
lands, fo daß mit Ausfhluß von Bayern und Köln, welche auf Frankreich Seite 
verblieben, dDa® ganze Reich Ludwig XIV. gegenüberfland. Zu diejer in ber Geſchichte 
unter dem Namen des „großen Bündnifjes * bekannten Allianz traten am 16. Mai 
1703 auch Portugal und am 25. Detober 1703 Savoyen hinzu, gewonnen durch 
englifhe Subfldien und äfterreichifche Verheißung von Laͤnderzuwachs. So geflaltete 
fih Alles anfangs ungünſtig für Frankteich. Drei Wänner, drei verfchiebenen Na⸗ 
tionen der Allüürten angebörig, machten bie Kraft der Alltanz aus. Diefe drei Männer 
waren: der Prinz Eugen in Deflerreih, der Schüler des großen Türenne — John 
Churchill, Graf, nachmaliger Herzop von Marlborough (geb. den 20. Suni 1650, da- 
mals alfo ein Held in vollfier Mannestraft) in England — und Anton Heinflus, 
Mathe Penflonär von Holland, Dad Haupt der oranifchen Partei in den Niederlanden. 
Iene warfen das Heldenfhwert in Die Kriegswaage, diefer dad goldene Wort der Be⸗ 
redtſamkeit, wo es galt, Die Kunft der höheren Diplomatie zu üben. Aber auch Franke 
zeih hatte einen neuen tapferen Heerführer überlommen, den Herzog Louis Joſeph 
von Vendoͤme, der ſich ſchon in vler flandrifchen Eampagnen feine Lorbeern gepflüdt 
und auch unter Catinat in Italien wacker gekämpft hatte. Daß diefer an des tact» 
und genieloſen Villeroi Stelle den Oberbefehl in Italien erhielt, Hatte er Ludwig's 
bed Bierzehnten noch einmal auffladerndem Scharfblid zu verbanken, wie diefer Bes 
rufung Frankreich feinerfeits feine Rettung und Obmacht zu danken hatte. — Die 
Schlachten von Bittoria und Luzzara (15. Auguft 1702) und mehrere fpätere Treffen 
und Scharmügel am Po, wo Graf von Stahsemberg die deutſchen Truppen befehligte, 
fielen zu Gunſten Frankreichs aus; und als Bendöme 1703 ſich auf dad venetianijche 
Gebiet begab und gegen Trient vorrüdte, um fich daſelbſt mit den bayrifchen Truppen 
zu vereinigen, die von Bayern ber in Tirol eingebrochen waren, da war die Sache 
der Bunbediruppen momentan in großer Gefahr. Hierzu Fam, daß Ungarn fi von 
Neuem erhob und die Gohorten der Auffländifchen bis an die Thore der Kaiferftabt 
berandrängten. Die Scene aber wechjelte, ald die Bauern Tirols aus Ädhtangeflamm» 
tem Patriotismus fich gemeinfchaftlich "erhoben und, die Einpringlinge mit Kolben» 
[lägen und Pfeilſchüſſen niederſtreckend, ihrem rechtmäßigen Landesherrn fein Erbe 
erhielten. Der Abfall Savohens war eine weitere Folge diefer für Frankreich fo un⸗ 
günfligen Wendung der Dinge, und Benböme — flatt weiter in das Herz Deutſch⸗ 
lands vorzubringen — ſah ſich nunmehr gendthigt, Kehrt zu machen und feinem neuen 
Gegner, dem Herzog von Savoyen, ſich gegenüberzuftellen. So murbe Italien der 
eigentliche Schauplag des Krieges, und bald flanden fich hier Vendome, Starbemberg 
und der den Legteren ablöfende Eugen gegenüber, mit ungeheuren Streitmaffen ſich 
befämpfend. Das Glück blieb innerhalb der erflen fünf Campagnen faſt unaufhörlich 
auf franzäflfcher Seite. Feſtung auf Feſtung in Savoyen fiel, Eugen ward bi nad 
Trient zurüdgefchlagen (1705), Turin (feit 5. Mai 1706) belagert. Wäre das Kriegö- 
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wäre als glorreicher Sieger aus dem Kampfe hervorgegangen. Aber der Krieg griff 
auch nad Deutfchland über und Bayern warb bald das Haupi⸗Kriegstheater, wo ſich 
feanzöflfch-bayerifche Heere und die Truppen der Allianz auf Tod und Leben befämpf- 
ten. Doc war auch bier eine Zeit lang das Waffenglüd den Franzoſen günſtig, und 
die wichtige Feſtung Landau — anfangs vom Erzherzog Joſeph, dem älteften Sohne 
des Kaifers, mit einem Gewaltfchlage erobert — flel nach tapferer, aber vergeblicher 
Gegenwehr ſchon im November 1703 in die Hände der Franzoſen und Bayern zurüd, 
Lehtere gewannen außerdem eine ganze Reihe einzelner Schlachten und Treffen, der 
Meinen Vorpoftengefechte und Zirailleur »-Scharmügel, welche Tag für Tag vorflelen 
und den Alllirten eine Menge Truppen Eofteten, zu gefchmweigen. — Bis jebt Hatten 
bie Engländer. und Holländer fi begnügt, dem Kampfe von ferne zuzufchauen ober 
ihn auf nieberländifchem Boden zu verfechten. Aber die Tage Marlborough's in 
Deutſchland ſollten kommen. Seit Ende 1703 fi dem Rhein zumenbend, vereinigte 
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ſich jener weder in Kriegs⸗, Staats⸗ noch Hofkünſten von irgend einem Zeitgenoſſen 
‚übertroffene Mann anfangs 1704 mit dem Prinzen von Baden und bezeichnete ſo⸗ 
gleich fein erſtes Auftreten in Deutfchland durch eine glänzende Waffentbat, indem er 
am 2. Juli 1704 den Kurfürften am Schellenberg total auf's Haupt fhlug. Zu ihm 
gefellte fich alsbald, vom Süden beranfommend, der „edle Nitter,* und als der ent 
ſcheidende Sieg in der. mörberifchen Völkerfchlacht bei Blenheim oder Höchſtaͤdt 
(i. d. Art.), am 13. Auguft 1704, auf Seiten der großen Allianz audflel, ba mußte 
Keiner zu fagen, 06 man diefen Sieg, außer Bott, dem Prinzen Gugen oder bem 
Herzog von Marlborough zu verbanten habe? Am 24. November 1704 fiel abermals 
Landau In die Hände der Defterreicher zurüd, und ſchon am 5. November war ganz 
Kurbayern dem deutjchen Kaiſer durch den Tractat bei Ilbersheim überantwortet wor⸗ 
den. Mit der Schladht Hei Höchſtaͤdt tritt der Wendepunkt in dem fpanifchen Erb⸗ 
folgefriege ein. 

Der Kampf zur See. Der Seekrieg wurde Anfangs mit einer Läfflgleit 
von beiden feindlichen Parteien geführt, die geradezu unbegreiflich if, und die größere 
Regſamkeit, welche ſich fpäter auf der englifchen Flotte bemerkbar machte, ſcheint ein- 
fach aus dem Grunde hervorgegangen zu fein, daß es erſt nacdhträgli den Einglän- 
dern einfiel, Privatgeminn aus dem Seekriege zu ziehen und ihre Macht auf dem 
Mittelländifchen Meere zu befefligen. In ben erflen Jahren, wo die Flotte am Kampfe 
participirte, beſchraͤnkten die Seemächte ihre Unternehmungen zu Wafler meift auf bie 
Unterlügung des auf der pyrenaͤiſchen Halbinſel begonnenen Krieges und wendeten 
die 14,000 Mann britiſche und holländiſche Landungstruppen, welche die Admirale 
Rooke und Allemonde am 21. Auguſt 1702 bei Cadiz gelandet hatten und welche 
‚dem Oberbefehl des Herzogs von Ormond unterſtellt waren, zur Einſchüchterung bes 
Königs von Portugal an, weldyer auch bald genug zu ihrer Partei übertrat und aus 
einem fchüchternen Freunde Spaniend zu deſſen entfchiedenem Feinde ſich ummwanbelte, in 
der Hoffnung, Vortheile für fein Land zu erlangen. Einer der Hauptcoups in ber 
Erflzeit de8 Seelrieges von Seiten der combinirten Zlotte war die Eroberung der 
fpanifchen Silberflotte im Hafen von Bigo (am 22. October 1702), wogegen Zub» 
wig XIV. eine franzoͤſtſche Escadre nad dem Moriatifchen Golf entfandte und den 
Hafen von Trieft erfolgreih bombarbiren ließ. Im Jahre 1703 verfuchte die britifche 
Blotte unter Rooke den ganzen Juni hindurch eine Landung in Weſtfrankreich zu er- 
zielen, die wachſamen Franzoſen fchlugen diefelbe aber allerorten ab und ſchon im 
Juli kehrte Rooke auf feine Winterflation St. Helena zurück. Nicht beffer erging es 
einer zweiten aus 58 Schiffen beflehenden Flotte unter den Befehlen der Admirale 
Allemonde und Shovel, welche audlief, um Neapel und Sicilien zu erobern, fle murbe 
von den Gegnern und den Stürmen des Mittelmeered arg zugerichtet und flüchtete 
im November auf ihre heimathlichen Stationen zurüd. Don dieſem heimkehrenden 
Geſchwader wurden zu Ende des Jahres 1703 gegen 20 engliſche und bolländifche 
Schiffe durch einen Orkan zerflört, der fie nahe dem Ziele und faſt unter den Augen 
der Feinde traf, die mit ihrer Flotte in dieſem Jahre gar nicht mandprirt und ſich 
auf den von Breſt aus organifirten Caperkrieg beſchränkt Hatten. Klaͤglich waren 
auch die Ereignifie des Jahres 1704, wie fle fich innerhalb der Grenzen Spaniens 
und Bortugals ſelbſt abfpielten. Hier flanden, nachdem Portugal auf die Seite 
des dflerreichifchen Prinzen Karl getreten und dieſer felbft durch den Admiral Rooke 
In Liffabon gelandet worden war, fi bald die fpanifchen und portugieflfchen Truppen 
feindlih gegenüber. Auf erflerer Seite commandirte Berwid, den erfl Ludwig XIV. 
hatte abfenden müffen, um das besorganifirte fpanifche Heer an Mannszucht zu ger 
wöhnen, General Dasminad befehligte die nicht minder aller Disciplin ermangelnde 
portugiefliche Armee, die am Marſchall Schomberg, welcher die englifch » Holländifchen 
Zandungdtruppen befehligte, einen Bundesgenofien befaß. Es fehlte aber auf allen 
Seiten an Geld, Luft und fchließlih auch an Kriegserfahrung. Dazu mar die Hite 
jene® Jahres faſt erftidend, und die an ſolche Galamität nicht gewöhnten Truppen 
aus dem Norden Europa’8 wurden durch Seuchen decimirt. Auch als Schomberg 
dur Lord Gallowah abgelöfl warb, ber über ein Heer von 23,000 Mann zu ge⸗ 
bieten hatte, blieb es Heim alten Schlendrian, denn die Truppen, phlegmatifch und 
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ohne alle Bravour, folgten ihrem Führer nicht, ald dieſer am 8. October 1704 bei 
Ciudad Nodrigo den Uebergang über die Agueda erzwingen und fo in Spanien felbft 
den Krieg bineinfpielen wollte, und ähnlich erging ed dem fpanifchen General Bermid, 
ber feinerfeltö vergeblich die 33,000 Mann flarke ſpaniſche Armee gu einem Einfall in 
Portugal begeiftern wollte. Bon Philipp V. deshalb von feinem Poften abgerufen, 
fuchte fein Nachfolger Teffe dieſen Coup auszuführen, aber auch ihm verfagten die 
mark» und faftlofen Truppen den Gehorfam. Inzwiſchen mandvrirte die englifche 
Flotte geſchickt und tactvoll im Mittelmeer. Wenn auch Rooke mit feinen 2000 dem 
Befehl des Prinzen Georg von Darmflabt unterfiellten Landungstruppen Barcelona 
nicht erobern Tonnte, welcher Coup durch die Entfchloffenheit des ſpaniſchen Gouver⸗ 
neurd Velasco vereitelt ward, und wenn er auch die Vereinigung der franzöflfchen 
Südflotte (im Hafen von Toulon flationirt) mit der Nordflotte (im Hafen von Breſt 
anfernd) nicht hintertreiben konnte, fo verrichtete er durch die Beſchießung und Er—⸗ 
flürmung der Zeflung Gibraltar am 2. Auguft 1704 eine Großthat fonder Gleichen, 
und trug durch die Beflgergreifung dieſes wichtigen See- und Waffenplages im Na- 
men Englands wefentlih zur Erweiterung ber maritimen Macht feines Baterlandes 
bei. Ganz Frankreich erzitterte, als es von diefem Zwiſchenfall hörte, und Ludwig XIV. 
entfanbte fofort den Grafen von Touloufe, Groß- Admiral von Franfreih, mit 50 
Linienfchiffen, 23 Baleeren und 8 Bregatten, um die englifch- bolländifche Flotte aus 
dem Mittelmeer zu vertreiben und Gibraltar wiederzugewinnen. Vom 21. bis 24. 
Auguſt 1704 Jagen fi Die beiden feindlichen Flotten auf der Höhe von Malaga 
gegenüber: am legteren Tage kam es zum furchtbaren Anprall beider und Rooke trug 
einen jo volifländigen Seeſteg davon, daß er noch einen großen Theil der über Hals 
und Kopf nad) Toulon zurüdfegelnden franzöſtſchen Schiffe auf der Flucht vernichtete ' 
und in bie Luft fprengte. Was zu Lande am 13. Auguf 1704 der Sieg bei Hödh- 
fläbt geweien war, das war, eilf Tage Ipäter, zur See der Sieg bei Malaga. Lep- 
terer entjchied zugleich den Beflg der Feſtung Gibraltar, welche die Engländer mit 
einer Energie fonder Gleichen behaupteten, weil fie mußten, wieviel an dieſem Be⸗ 
fige gelegen war. 

Bortfegung des Kampfes. Deflerreihs Kriegsglück. Bon jegt 
ab trat das Kriegäglüd auf Seite der großen Allianz und der deutſche Kaifer Leo⸗ 
pold, als er am 5. Mai 1705 in feiner Hofburg zu Wien nach 47jähriger, zum 
Theil Rürmifcher Megierung die Augen ſchloß, konnte hoffen, feinem Nachfolger, dem 
Kaifer Joſeph L, "ein geflcherted und unangetaftetes Erbe zu binterlafien. Freilich 
täufchte ihn diefe Hoffnung denn doc, denn noch einmal erhoben fich Die durch Tö- 
kely's Beilegung keineswegs eingefchüchterten Ungarn racheſchnaubend und bereiteten 
unter defien Stiefiohn, Franz Rakoczy (f. d.), unterflügt von Frankreich, dem deut» 
Shen Neiche große- Gefahr. Bei Joſeph's Thronbefleigung zählten fie nahezu 50,000 
Mann, eroberten Siebenbürgen, erklärten 1707 Rakoczy zum felbfifländigen Landes- 
fürften und bedrohten Defterreih, Böhmen und Mähren mit fieten Einfällen. Erſt 
feit 1708 Eonnte der Kaifer froh aufathmen, feit feine Feldherren Palfi und Heiſter 
den in ſich uneinigen Ungarn gegenüber reuffirten und, nachdem ſie alle Städte und 
Burgen den Auffländifchen abgenommen, Rakoczy felbft zur Flut nad Polen nöthig- 
ten. Im Bertrage zu Szethmar (29. April 1711) unterwarfen ſich die übrigen Haͤup⸗ 
ter der Infurgenten und erhielten dafür manche alte Nationalfreiheit feitend des deut⸗ 
ſchen Reiches zugeflanden. Auch in Frankreich Hatte inzwifchen (von 1703 ab) ein 
furdtbarer durch Meligionddrud und Erprefiungen veranlaßter Auffland, der Krieg in 
den Gevennen, gemwüthet, die Folge der Aufhebung des Edicts von Nantes. Auch 
bier unterließ das Ausland, namentlih Holland und Deutfchland, nit, den Fana⸗ 
tismus der Infurgenten anzufchüren und ganz Languedoc war bald der Heerd eines 
furchtbaren Aufruhrs, gegen den die Marfıhälle Montrevell, Billard und Berwid An⸗ 
fangd trog aller Energie, die fie aufboten, nur wenig außrichten Fonnten. Kein 
Bürgerkrieg, mit Ausnahme der in das Ende des Jahrhunderts fallenden fran- 
zöflfchen Revolution, bat Frankreich fo viel Menfchenleben gekoftet: Die Zahl der un- 
ter den Händen der Henker nach ſchrecklicher Tortur bingeopferten Reformirten betrug 
mehr denn 10,000, die Zahl der in dem guerillaartig geführten Kriege umgelomme- 

Bageıner, Etaatt⸗ n. Geſellſch.⸗ex. XIX. 30 


466 Spanifcher Erbfolgekrieg. 


nen Berfonen mehr ald das Zehnfache. Dabel wurden zahllofe Schloͤſſer, Gutöfige, 
Höfe, Dörfer, ja ganze Städte in Afche gelegt und Languedoc glich nach dem Schluffe 
jenes blutigen Meligiondfrieged einer audgebrannten Eindde. Nur der ungeheueren 
Neberzahl der königlichen Truppen und der rüdhaltlofen Strenge Hatte Frankreich die 
Bewältigung jenes Aufflandes zu danken. Namentlich batte Billard fich fo glänzend 
dei der Niederwerfung des Gevennenaufrubrd ausgezeichnet, daß ihm auch die Weiter 
führung des Succefflondkrieges anvertraut ward, ber bereitö durch Joſeph's Thron⸗ 
befteigung (f. 0b.) in eine neue Bhafe eingetreten war. Der neue Kalfer ließ ſich 
das Vermaͤchtniß nicht nur feines Landerbes, fonbern auch der Kriegspflicht fehr an⸗ 
gelegen fein und das Glück begünfligte feine Unternehmungen befonders in Italien 
und in den Niederlanden. Der Rheinkrieg lieferte aber Anfangs (in den Jahren 1706 
und 1707) für Ludwig XIV. günftigere Reſultate, indem der erwähnte Marſchall 
Villars die Schwächen der ſchlechtorganiſirten und ſchlechtbeſoldeten Reichsarmee zu 
feinem Vortheil auszubeuten verſtand. Die Erfolge in Italien und Holland wirkten 
erft nach geraumer Zeit auch auf den Kampf in den Mheinlanden zurüd. Wir haben 
oben bereitd erwähnt, daß Italien der Hauptichauplag des Krieged geworden war, 
und daß an daB Schidfal der feit dem 5. Mat 1706 von den Franzoſen belagerten 
Stadt Turin fh das Süd oder Wehe von ganz Italien zu fnüpfen ſchien. Die 
Sranzofen, welche diefe Belagerung mit einer ungeheuren Kraftanflrengung betrieben, 
glaubten ſich des Sieged gewiß und verhofften ſchon damals, das Savoyer Land als 
eine gute Kriegöbeute verfpeifen zu Tonnen. Aber der Prinz Eugen, eingebent ber 
Bortheile, welche an die Eroberung dieſes Plages fich Enüpften, eilte in Sturm» 
märfchen von jenfeit der Etſch herbei, vereinigte feine Armee mit der des Herzogs von 
Savoyen und flürmte die Linien der franzöſtſchen Occupationdtruppen am 7. Sep⸗ 
tember 1706 dergeflalt, daB 200 Kanonen und unermeßliche Kriegsbeute in bie Hände 
der Sieger fielen, denen auch 7000 Befangene fich überantworten mußten. Das ganze 
franzöflicge Lager, alle Fahnen, Actenſtücke, die ganze feindliche Kaffe wurden eine 
Trophäe Eugen’s, der, ein zweiter Bayard ohne Furcht und Tadel, bald auch das 
übrige Norditalien von den ungebetenen franzdflfchen Gäften fäußerte und bie 
Lombardei durch Tractat vom 3. März 1707 in die Hände der Alltirten fptelte. 
Seht wurde der Krieg auch erfolgreich nach dem Süden der Apvenninenhalbinfel ge 
tragen und der Graf Daun ‚eroberte binnen drei Monaten dad ganze Königreich 
Neapel ausſchließlich der Infel Steilien, wodurch Oeſterreichs Anfehen und Macht⸗ 
ftellung zu ungeheurer Höhe wuchſen. Mitten in Branfreich Hinein wagte ſchon 
Katfer Joſeph I. fein fleggewohntes Banner zu tragen, aber bier rief Ihm doch das 
Geſchick „Halt“ zu, damit die Vermeſſenheit des Siegerd nicht zu groß werde. Die 
Provengalen erhoben fi wie ein Mann und fchlugen die Eindringlinge in zahllofen 
Treffen; als fle aber Toulon belagerten, rafften auch die Pariſer fich auf, hoben die 
Belagerung Toulons auf und jagten die dfterreichifchen Invaflonstruppen aus dem 
Lande. In Italien traten die Defterreicher bald In der Herrifchften Weife auf, fe 
zogen willkürlich Länder als Lehen ein (wie die Herzogthümer Wantua und Miran⸗ 
dola), bekriegten felbft den Papſt Glemens XI. und zwangen ihn zur Anerkennung 
Karls III. (1709), für welchen die Engländer auch 1708 die Infel Sardinten ein« 
genommen hatten, während Sicilien nicht fo leichten Kaufs der Gemalt Philipps von 
Anjou ſich entreißen ließ. Inzwifchen fämpfte Marlborough, der Sieger von Hoͤch⸗ 
ſtädt, nach Verlegung der Kriegdarena aus deutfchem nach Holländifchem Gebiete, er⸗ 
folgreich in den Niederlanden. Faſt gleichzeitig mit dem von Frankreich fo fchwer 
empfundenen Schlage bei Turin bereitete er bier König Ludwig XIV. einen nicht 
minder ichweren Schlag, den am 23. Mai 1706 von ihm erfochtenen Sieg bei Ra⸗ 
mellies. 7000 Wann Todte und Bleffirte, 6000 Gefangene, 50 Kanonen, alle Ges 
päd, 160 Fahnen und Standarten waren das Mefultat dieſes Sieges für Defterreich ; 
der Kurfürft von Bayern, welcher das Centrum befehligt Hatte, entging nur mit 
fnapper Mühe der Gefangenfchaft. Auf Seiten der Alltirten waren nur 4500 Tobte, 
Bermundete und Vermißte. Villeroi, der franzöfliche Feldherr, floh in wilder Haft 
über Bent nach Gourtrai, um Mond, Tournai, Lille, Dpern und Menin zu beiden, 
wogegen Löwen, Brüffel, Mecheln, Antwerpen, Brügge, Gent, Dubenaarde und Ofl- 
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ende in die Hände der Alliirten fielen. Ungern entfchloß fi Ludwig XIV., Ben- 
böme aus Italien Herbeizurufen, doch gelang es auch diefem nicht, den Siegerfihritt 
Marlborough's zu hemmen, der ſich erfi um 12,000 M. bolländifcher, dann um 
27,000 M. preußifcher, hannoverſcher und pfälzifcher Truppen verflärkte, und bie 
Feſtungen Menin, Dendermonde und Ah nahm. Um den Engländern Berlegenheiten 
auf der Infel zu bereiten, rüflete Ludwig XIV. im Sabre 1707 eine fehr Foftfpielige 
Unternehmung aus: die Sendung ded Prätendenten nah Schottland, deſſen Landung 
durch eine ſtolze Flotte und eine große Kriegsmacht unterflügt werben follte; aber 
auch dieſe Unternehmung fcheiterte an der Wachfamkeit des Admirald Bing, meldyer 
bie Landung überall abzufchlagen wußte und die Flotte zur Rückkehr zwang. Auch 
in den Niederlanden ward Frankreichs Lage immer Tritifcher; bier Hatten ſich 1708 
bie beiden Hauptkriegshelden der Alllirten, Marlborough und Prinz Eugen, zu ver- 
einigen gewußt und flanden in der am 11. Juli 1708 Hei Dudenaarde (f. d. Art.) 
gelieferten Schlacht dh Franzofen doppelt furchtbar gegenüber. Die Schlacht war 
für die Letzteren eine total verlorene; die Feucht dieſes Sieged war der Ball von 
Ayffel (8. Dec. 1708), Gent, Brügge und anderer wichtiger Pläge. Ludwig XIV. 
berief nun Billars, den Helden aus dem Gevennenfriege, an die Spige feines Heeres 
in den Niederlanden, mit dem gemeflenften Befehl — zu flegen. Bor feinen Augen 
aber eroberten Marlborough und Eugen das feſte Dornik (5. Sept. 1709) und als 
er ihnen am 11. September auf der Ebene von Malplaquet (f. d. Art.) entgegen« 
trat, ward er, der biöher nie Beſtegte, völlig aufs Haupt gefchlagen und entging 
ſelbſt kaum der Sefangenfchaft. Die Schlacht hatte die Einnahme yon Mond vers 
bindern follen; ihr ungünfliger Ausgang konnte den Fall dieſes feſten Platzes nicht 
mebr lange aufhalten. Mons fiel am 20. Detober 1709 in die Hände der Alliirten. 
Der Krieg in Spanien felbfl. Auh das Hauptland, um deſſen willen 
der Krieg fi entiponnen batte, Spanien ſelbſt, war von dem Kampfe keineswegs 
ausgefchlofjen. Wir haben ſchon früher gefehen, wie Portugal und Spanien fidy anfangs 
befehdeten, nachdem erflered zum Abfall von letzterem durch englifche Ueberredung 
geführt worden war. Auch fpäter blieb Liffabon gewöhnlich der Punkt, von wo auß 
der Krieg nach Spanien bineingetragen wurde. Ja im Jahre 1706 drang ein briti« 
fhe8 Heer unter dem fchon erwähnten Lorb Galloway von Portugal aus bis nad 
Madrid vor und rief (am 26. Juni) den Erzherzog Karl als den dritten feines Na⸗ 
mend zum König von Spanien aus, während Bhilipp V. etligft feiner Haupiftabt 
den Nüden kehrte. Wären die Engländer Katholiken geweſen, würbe ed wohl um 
Philipp V. übel außdgefehen Haben, fo aber erfchienen die episfopalifchen Briten den 
fanatifchen Spaniern ald arge Keger und bie ganze Bevölkerung Madridé, ange- 
ſtachelt Durch die Priefterfchaft, erhob fich gegen fle und trieb fie zu Paaren. Schon 
am 22. September zog Philipp V., der fortan ald das rechtmäßige Staatsoberhaupt 
allen Spaniern bedünkte, an der Spige eined von Berwick geführten franzäflfchen 
Heeres in feine Hauptſtadt Mabrid wieder ein und bielt einen Einmarfch gleich einem 
Triumphator. atalonien verbarrte Dagegen noch längere Zeit in der Oppoſition 
und fchirmte Die Sache des Begenkönigs, die zettweife noch immer einzelner Siege 
fih freute, wie denn der Graf Stahremberg am 27. Juli 1710 bei Almenara, und 
am 20. Auguft 1710 bei Saragoffa einen nicht unbebeutenden Waffenerfolg zu erzie⸗ 
len mußte, in Folge deflen Karl II. fogar noch einmal in Mabrid einzog (28. Sept. 
1710); aber alle diefe Siege waren nur vorübergehend und in ihren Folgen reful- 
tatlos, denn Bendöme kam und führte fchnell den früheren Zuftand der Dinge wie- 
der ein. Er fchlug bei Brihuega die von. Stanhope befehligten Engländer, deren 
Gros er fogar gefangen nahm; er ſchlug bei Billa viclofa am 9. und 10. December 
1710 Stahremberg und jagte Karl IH. nad Catalonien zurüd. Bei alledem ver⸗ 
blieb der auf der pyrenaͤiſchen Halbinfel geführte Kampf, der ſich auch Danach noch 
fortfegte, den Kämpfen und Erfolgen im Auslande gegenüber eine Nebenjache und 
Hatte auf die ſich vorbereitenden Friedensſchlüſſe wenig oder gar feinen Einfluß. 
Der Friede zu Ütreht und die weiteren Friedensſchlüſſe. Lud—⸗ 
wig XIV. war feiner Einmiſchung in die Angelegenheiten Spaniens bald müde gewor- 
den und Hatte ſchon 1705 den Alliierten Friedensvorſchlaͤge gemacht, melde von dies 
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fen aber zurüdgewiefen worden waren. Als der König 1709 feinen Premierminifler 
Torey nach dem Haag fandte, um durch den Mechtöpenflonär Heinſtus die Feldherren 
Eugen und Marlborough feinen Friedensplänen geneigt zu machen, erklärten bie leg» 
teren im Hinblid auf ihre Siege und die Lage Frankreichs ſich am 28. Mai ſtatt 
eined Friedens nur zu einem Waffenflillftande bereit und wollten auch biefen Lud⸗ 
wig XIV. nur durch die Annahme von 40 PBräliminarpuntten erkaufen laffen. Unter 
diefen Punkten figurirten aber zwei ſehr bedenkliche, Ludwig follte eine ganze Reihe 
von Beflungen an Holland und Defterreich abtreten und Karl DI. als König aller 
fpanifchen Lande anerkennen. Diefe barten Zumuthungen wedten in Ludwig XIV. 
noch einmal den fohlafenden Löwen auf und an den Patriotismus feines Volkes und 
den Feuergeift der Franzoſen appellivend, rüſtete er neue Kräfte zum Streit. Aber 
das Maffenglüd blieb den Verbündeten getreu und Ludwigs Muth brach im Angefli 
der Opfer, die er bereitö gebracht Hatte und in der traurigen Erwägung, daß gr 
weitere zu bringen nicht im Stande fein würde. Er erllärte fi) bereit, in bie arten 
Präliminarbedingungen einzugeben und der Friedenscongreß zu Bertruidenberg warb 
hierauf am 10. März 1710 eröffnet. Der Stolz und Uebermuth der Verbündeten 
hatte fich jedoch feit einem Jahre wefentlich gefteigert, ja man ging in der Maßloflg- 
feit fo weit, daß man verlangte, Ludwig XIV. follte feinen Enkel felbft mit gewapp⸗ 
neter Hand aus Madrid vertreiben und doppelt fo viel Feftungen, als vordem beflimmt 
war, den Alllirten als ein Pfand feiner Treue übergeben. Hiergegen flräubte ſich das 
Billigkeitögefühl des franzdflfchen Souverains, er ließ die Unterhandlungen jählings 
abbrechen und rüftete ſich aufs Neue zum Kampf und zwar zu einem Kampf auf Tob 
und Leben. Was aus diefem Kampfe geworden fein würde, — wer weiß e8? Zumal, da 
Eugen und Marlborough ihre Siegedlaufbahn nach wie vor fortfegten und, die Wälle von 
DBalenciennes überfleigend, auf geradem Wege nad) der Hauptfladt Paris ſich befanden; 
und da ferner Frankreich an Geld erfchöpft und arm an Truppen war, auch Eeinen mächtigen 
Berbündeten auf Gottes weitem Erdboden befaß, der ihm Träftigend Hätte beifpringen 
koͤnnen. Die Wege des Schickſals, auf welchen Fürften wie Völker geben, find aber 
dunkel und wunderbar. Im QAugenblide, als Barlborougb feinen Siegedlauf nad 
der Weltfladt Paris richtete, ward ihm (im Januar 1712) der Felbherrnflab urplög« 
li abgenommen und der zu feinem Nachfolger auserfehene Herzog von Ormond, der 
Sache Frankreichs günftig geflimmt, ließ Prinz Eugen im Stidy und machte — einen 
Waffenſtillftand zwifchen England und Frankreich nicht bloß möglich, fondern durch 
Decret vom 17. Juli 1712 zur vollendeten Thatſache. Diefer plöglicde Umſchwung 
der Dinge Hatte in dem veränderten Staatsſyſtem Englands feinen Grund, welches 
anflatt ber Whigs, deren Hauptvertreter der friegerifche Marlborougb war, die zum 
Srieden geneigten Torys an das Staatsruder führte, nachdem der Einfluß der Lady 
Sara Marlborough, welche die Königin Anna zu beleidigen gewagt Hatte, ynb ſo⸗ 
mit auch der Einfluß ihres Gatten, erſchüttert war. Sofort erhielt der Parifer Premier 
Torcy (f. 05.) geheime Anerbietungen zu einem Separatfrieden und erflaunt und er» 
freut, griff er — im Januar 1711 — mit beiden Händen danach, fo daß ſchon die 
Unterbandlungen zu Berfatlles und London den Briedendpräliminarien vorausgegangen 
waren. Ja, am 8. October 1711 waren auf beiden Seiten bereitd ſaͤmmtliche Friedens» 
punkte zu jenem Separatvertrage erwogen und unterzeichnet und die biöherige große 
Allianz dadurch mit einem Schlage zerrifien worden. Es mar beflimmt worden, daß 
ein Bongreß zu Utrecht, der am 29. Januar 1712 zu eröffnen wäre, dad Friedend- 
werk befrönen ſollte. Zwar waren alle dieſe Verhandlungen, die anfänglich fehr ge⸗ 
beim gepflogen wurden, noch bei Lebzeiten Joſeph's I. vor ſich gegangen und ent» 
bebrten fomit gewiffermaßen einer rechtlichen Sanction und feflen Grundlage. Au 
diefe follten ihnen zu Theil werden, da mit dem am 17. Apsil 1711 erfolgten Ab⸗ 
leben des Kaljerd, in Folge deflen ber Erzherzog Karl die Länder feines Bruders, 
Defterreih, Ungarn und Böhmen, übernahm, während ihm bald darauf durch freie 
Wahl (am 12. October 1711) auch die Kaiferkrone zuflel, jeder rechtliche Grund 
wegfiel, ihn auch noch mit der fpanifchen Krone zu ſchmücken. Die Zeit Karl's V. 
ſtand gefpenftifch fchredhaft vor denen, Die an einen Karl VI. gedachten. Gleichwohl 
arbeiteten — obgleich, wie zu erwarten fland, ohne Erfolg — Narlborough am Sturze 
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ber Torys und Prinz Eugen an der Müdnahme der mit Ludwig XIV. eingeleiteten, 
ihm allzu günftig fcheinenden Priedensbedingungen. England trat fogar offen mit 
feinen Berbandlungen hervor und — der Congreß zu Utrecht nahm feinen Anfang 
und PBortgang. Am erbittertfien ermiefen ſich Holland und Defterreich über die Treu⸗ 
brüchigkeit Englands, und da diefes an keinem der früher Berbündeten jegt noch eine 
moralifhe Stüpe hatte, fo benußte mit fchlauer Berechnung Frankreich dieſen Umftand 
und bictirte den Briten Die Hauptpunkte des Friedens In bie Feder. Selten ift wohl 
von einer beflegten Macht ein derartig günfliger Friebensſchluß erlangt worden, man 
müßte denn deſſen gebenfen, was das gefchlagene Rußland jezuweilen von der hoben 
Pforte zu erreichen verſtand. Auch Fam ein Umſtand Hinzu, mit dem Frankreich fehr 
zu prahlen wußte, Villars hatte das Glück, einen gefonderten Heeredhaufen der Defter- 
reicher, der unter den Befehlen ded Grafen von Albemarle ftand, bei Denain durch 
einen plöglichen Ueberfall am 24. Juli 1712 zu zerfprengen, ja die Fliehenden meift 
hinterrücks zu Grunde zu richten. Auf diefe Waffenthat, die wenig Nühmliches hatte 
ben offenen Heldentbaten Eugen’8 oder Marlborough's gegenüber, legten die Sranzofen 
ein großes Gewicht und vergrößerten dieſelbe durch Tächerliche Modomontade ind Un⸗ 
gebeuerliche, fo daß die Gegenpartei vermeinte, ganz Branfreich firoge von Kriegern 


und Waffenhelden. So war Alles für Frankreich günftig vorbereitet, ald der 


Sriede zu Utrecht — am 11. April 1713 — zwiſchen ihm, England, Holland, 
Portugal, Preußen und Savoyen zu einer Thatfahe ward. Diefer Friede macht 
mehr wie ein anderer Epoche in der MWeltgefchichte, weil ſeitdem die britifche 
See» und Handelsmacht in ber Reihe der europäifhhen Hauptſtaaten vorantrat 
und Englands Interefien von ſetzt an das Schidfal des fogenannten europäifchen 
Gleichgewichts leitete, fo daß Frankreichs biäher präponderirende Politik dadurch zuerft 
in fefte Schranken zurüdgemwiefen wurde. Hierdurch und durch die Abtretung Gibral- 
tars, des Schlüfjeld zum Mittelmeer, fo wie der Infel Minorca, modurd England 
Spanien im Schach halten Fonnte, endlich Durch den Afftentotractat (vgl. den Akt. 
Aſſtento), den Spanien mit England abfchliegen mußte, Eonnte fich letzteres als rechit⸗ 
lich abgefunden erklären für die Anflrengungen, die e8 in dem langen Kriege gebracht, 
denn ed legte durch Diefen Friedensſchluß den Grundſtein zu feiner in ber Folge zu einer fo furdht- 
baren Höhe anwachſenden Herrfchaft zur See. Der Hauptinhalt diefes nicht nur für Eng⸗ 
land, fondern auch für Zranfreich gewinnvollen Friedens mar folgender: Philipp V., 
des Enkel Ludwigs XIV., erbäli das Königreih Spanten und deflen außereuropäifche 
Defigungen. Die Kronen Frankreich und Spanien follen ſtets getrennt bleiben. Frank⸗ 
reich erfennt die proteflantifche Erbfolge in England zu Gunften Hannovers an, zer 
fört die Feſtung Dünkirchen, tritt an England Terreneuve und den größten Theil 
der Hubfonsbai, fo wie die weſtindiſche Infel St. Ehriftoph ab, wird aber in den 
Beſttz von Lille und der übrigen verlorenen Grenzpläge wieder -eingefegt. Die Nieder- 
Iande erhalten von Frankreich die Sicherufig einer Barriere, Die fpanifchen Nieber- 
Iande werden Daher an die Republik übergeben, um fie nad) Ausfertigung eined 
Barrieretraetatd an Defterreich zu überlaffen. Savoyhen erhält eine vortheilhafte Grenz⸗ 
berichtigung gegen Frankreich, die Infel Sictlien als Königreih und die Anwartfchaft 
auf Spanien nad Erlöfchen des Haufes Anjou. Preußen erbält von Frankreich das 
Dberquartier von Geldern, die Anerkennung feines Königstiteld, fo wie die Souve- 
ränetät von Neufchatel, wogegen e8 jenem feine ererbten Rechte auf das Fürſtenthum 
Drange überläßt. Alle diefe Friedensſchlüfſe wurden zroifchen den betreffenden Mächten 
einzeln geichloffen und erſt nachträglich gemeinfchaftlich unterzeichnet; doch Famen im 
Laufe der Zeit noch eine Menge Separatverträge hinzu, die ohne Weitered anerkannt 
wurden, wenn ſie nicht gegen die Hauptbeflimmungen verfließen. So ſchloſſen Por⸗ 
tugal und Spanien erft am 6. Februar 1715 einen Frieden, auf Grund deſſen 
erfiered von letzterem die Colonte S. Sagramento zurüderbielt, während ihm von den 
vielen Berheißungen, welche die Alliirten ihm früher gemacht batten, Feine erfüllt 
ward. Auch Fam der zu Antwerpen zwiſchen Defterreih und den Seemächten ge⸗ 
ſchloſſene Barrieretractat erfi am 16. November 1715 zu Stande, wonach ber 
Mepublik Holland das audfchließlihe Befagungsredht in Atamur, Dornif, Menin, 
Zurnes, Warneton, Ppern und Knoke und dad mit Frankreich gemeinfchaftliche in 
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Dendermonde zugeflanden ward, was in Anbetracht der Dienfte, Die Holland der 
guten Sache geleiftet hatte, eben auch nicht allzu viel befagen wollte. So hatte der 
Utrechter Friede vom 11. April 1713, welchem Spanien ſelbſt durch einen 
Separatfrieden mit England und Savoyen vom 13. Juli 1713 beigetreten war, 
alle friegführenden Mächte verföhnt, nur der Kaifer allein war mit demfelben unzu⸗ 
frieden und fegte — obwohl, mie einzufehen war, ohne Erfolg — den Krieg mit 
Frankreich fort. Doch ſah er ſich fehr bald gendthigt, einen Evacuationdtractat 
über Batalonien abzufchließen (14. Mai 1713) und einen Neutralitätöävertrag 
für Italien, während der Rhein noch immerhin der Schauplag eines mit gegenfeitiger 
Erbitterung geführten Krieges blieb. Zuletzt ward das Kriegsglück dem alternden 
Helden Eugen völlig ungetreu, er trat, dem Anprall des Marſchalls Villars zulegt 
weichend, wie ein beflegter Löwe ſchamvoll vom Kampfplag ab, nachdem Landau und 
Freiburg (22. Auguſt und 21. November 1713) in franzöftfche Hände gefallen waren. 
Der Kaifer aber, die Unmöglichkeit erfennend, ohne Bundesgenoffen Frankreich ent« 
gegenzufteben, neigte fich fchließlih auch zum Frieden und nahm nunmehr freilich einen 
ſchlechteren für ſich und das Reich an, als er zu Utrecht angeboten erhalten und ver—⸗ 
weigert hatte. Eugen und Villars vermittelten dieſen Frieden, welcher zu Raſtadt 
in Baden am 6. März 1714 und zu Baden in der Schweiz für das Reich am 
7. September 1714 unterzeichnet ward, während Defterreih und Spanien gar Feinen 
förmlichen Frieden fchloffen. Im Allgemeinen nahm man die Hauptpunfkte des Utrechter 
Briedend auch für Die Bereinbarungen zur Norm an, welche zwiſchen Defterreich, dem 
Reihe und Branfreich zu Raſtadt und Baden flattfanden. Doch wurde hier Hinzu 
gefügt, daß auch Bayern, welches auf Seite Frankreichs geflanden, und ebenfo Köln, 
in alle Würden und Länder wieder eingefegt werben follte, die e8 vor dem Ausbruch 
des unbeilvollen Krieges beſeſſen, und weiterhin kam man auf die Hauptbebingungen 
des Weftfälifhen, Nimmweger und Ryßwiker Friedens (f. diefe Artikel) 
zurück, welde, jedoch mit Schonung der Rechte der Proteftanten, ausdrücklich be⸗ 
flätigt und von Neuem durch gemeinfame Uebereinkunft aller betreffenden Mädıte 
fanctionirt wurden. 

Spaniſche Sprache und Piteratur. Dem Zeugniß der Gefchichte nach beſtand 
die Urbevölferung Spantend aus Iberern und Kelten, welche in ihrer Vermiſchung 
die Keltiberer erzeugten. Die Erfteren, die eigentlichen Autochthonen des Landes, feit 
Menfchengedenken längs den Nordgehängen der Pyrenäenkette feßhaft, find es, welche, 
nach den Forſchungen des fprachgelehrten du Ponceau, ald die Stammväter der Basen 
zu betrachten find und noch Heut die urältefte Sprache Europa's — gleidhfam das 
manmuthifche Idiom unferes Welttheils — reden. Gleihwie die Finnen und Eſthen 
an den baltifchen Geftaden ihre Ureigenthümlichkeit den herrſchenden Voölkern gegen⸗ 
üßer fi zu bewahren verflanden, fo bat auch die Eultur der in verichiedenen Zeit⸗ 
Intervallen Spanien überfluthenden und Beherrfchennen Völker, wie ber coloniſtrenden 
Phönizier und Karthager und der danach zu univerfaler Scepterführung gelangten 
Nömer, Gothen und Araber die Basken nur leichthin tangliren, in ihr innerfled Weſen 
aber nicht eindringen können. Dagegen murden .die Kelten und Keltiberer von dem 
Strome der Völkermigrationen fo überjpült und mit fortgeriffen,, daß nichts des Ur⸗ 
eigenen ihnen verblieb. Namentlich war e8 der fleghafte Einfluß der Mömer, welcher 
haften blieb und fpäter durch Feinen neuen Bälkerftoß fich wieder verwifchen oder auch 
nur bemerkbar fchwächen ließ. Das romanifche Element ift noch heut die Grundlage des 
Hifpanismus, und zwar nach allen Beziehungen bin, ſowohl was Sprache und Sitte, als 
was Charakter und Phyſtognomie des Spanier betrifft. Die fpanifche Sprache er» 
innert an bie altrömifche fogar mehr, als die eigene. Sprache des heutigen Italiens. 
Indem file mit der weichften Modulation eine wunderbare Fülle ſtolzen Klanges vers 
bindet, ift der roͤmiſche Grundtyp gleichzeitig in der Worthildung und Wortbeugung 
erfichtlich, und Die Sprachvermifchung zeigt fich faft Iediglich in der Lautlehre und dem 
Wortgehalte. Was die Copia verborum betrifft, fo laͤßt fich füglich behaupten, daß 
volle 90 Procent aller Wörter ihr Etymon im Lateinifchen finden und daß nur etwa 
10 Procent des gefammten Wortſchatzes auf das Gothenthum und die arabiſch⸗mau⸗ 
riſche Herrfchaft und Einwirkung zurüdweifen. Lopez, der zuerft die arabifchen Bes 
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ſtandtheile des fpanifchen Sprachfchated beleuchtete, Fonnte kaum zweitaufend Wör- 
ter auffindig machen, welche das Zeichen des femitifchen Urfprunges tragen. Wer 
dagegen, wie de Poza, Aldrete, Mayans y Sidcar (f. u.) den Zufanmenhang des 
Spanifchen mit dem Altitalifchen nachzumeifen ſich vorgefeßt hat, dem fpringen die 
Nachweife zur Vergleichung in die Feder und er weiß kaum, wo er beginnen und 
enden fol. Das Spanifche wird, außer in Spanien, auch von den urfpränglich aus 
Spanien emigrirten Juden Konftantinopeld und anderer Städte der europäifchen und 
aflatifchen Türkei, fo wie vieler afritanifcher Städte längs den Küften des Mittel- 
meered, beſonders in den Staaten Fez und Maroflo, auf den ſuͤdlichen Kanarien, In 
einem großen Theile von Wittel- und Südamerifa, auf Euba, Portorico, den Phi⸗ 
Iippinen u. f. w. geredet; fa, die Zahl der Coloniſten übertrifft Die der im Mutter⸗ 
Iande Lebenden um ein Beträchtliches.. Bei dem concentrirenden Syflem der moͤnchi⸗ 
Shen Könige Spaniens feit den Tagen des düfteren Philipp II., der jeder Entfaltung 
ſelbſtſtaͤndigen Lebens abhold war, und bei der Gleichmäßigkeit der tellurifchen Ver: 
Hältniffe, welche wir in der Betrachtung der geographiichen Situation Spaniens bereitd 
andeuteten, ift es erklärlih, daß der Geiſt der fpanifchen Sprache ſich mehr flabil 
als elaftifh erwies und daß er das Zerfplittern in Dialekte nicht begünftigte. Es 
laſſen fich im ganzen Umfange der Halbinfel nur eigentlich drei Hauptmundarten 
unterfheiden, nämlich 1) das caſtilianiſche (Ja lengun Castellana), vorzugsweife 
fpanifche genannt, Die eigentliche Scrift- und Umgangsfprache der feinen Welt, 
2) das galiztifche (Galeyo) in Galizien und Afturien, dem portugieflichen am ver- 
wandteſten und in der älteren portugieflfchen Literatur (vgl. den Artikel Portugal) 
zeitweife Die Sprache der Dichter bildend, und 3) dad valeneianiſche In Valencia 
und Gatalonien, welches im 12. Jahrh. auch limoſiniſch hieß und mit dem pro- 
venzalifchen im ſüdlichen Branfreih in naher Berwandtfchaft ſteht. Es war die 
Sprache der fpanifchen Trovadores und bat ſich wenig aus der Beichränftheit der 
urfprünglichen Formen herausgebaut. Zwiſchen dem Valencianiſchen und Gaftiliant- 
fen in der Mitte liegt ta8 Arragonefifche. Der Ausdruf Romance, welchen 
außerdem noch die gefammte fpanifhe Sprache führt, deutet auf den Urfprung von 
Nom, und dient auch zur Bezeichnung der den Spaniern eigenen Dichtung der No- 
manceros. Momanciften heißen in Spgnien diejenigen Gelehrten und Schriftfteller, 
welche eine allzu fpecififch fpanifche Richtung zur Schau tragen und die gelehrte 
cloffifhe Bildung verleugnen. Da die Entdeckung Amerika's erft vor fih ging, als 
bereit? das Gaftilianifche al Haupt- und dominirende Sprache auf dem Eontinent 
ſtch außgebildet Hatte, fo haben die Golonieen auch nur dieſes Idiom aufgenommen, 
und man ſpricht in den fämmtlichen Tochterfiaaten faft durchweg ein reines und jchrift« 
gerechtes Spanifh. Ja in einzelnen Golonieen, wie in dem fchreibfeligen Merico 
und Guba, tritt die der fpanifchen Sprache fo eigene Grandezza, d. h. die Kraft und 
Würde der Sprache bei prächtig wohllautender DVocalifation, in ihrer vollen Geltung 
und Wirkfamkeit auf. Es ift nicht zu leugnen,_daß die der fpanifchen Sprade fo 
fehr eigene Elaftieität, Klarheit und Vurchſichtigkeit, und ihre Anmuth und Süßigkeit 
hinſichtlich des melodiöſen Elements, ſie recht eigentlich für die Poeſte verwendbar er» 
ſcheinen laͤßt und daß ſte dem Dichter bei der Reim⸗ und Affonanzenfülle geradezu 
in die Hände arbeitet. Doch ift bied für viele minderbegabte Dichter zugleich eine 
Klippe geweſen, an der ihr Genius gefcheitert iſt. Daher fommt ed, daß Fein Land 
fo zahlreiche und ſeichte Dichter aufzumelfen bat, ald Spanien. Und eben fo wie Die 
Bielfchreiberei in S. gäng und gäbe ift, hat auch die Vielredneret, befonderd in dem 
Geſchwaͤtz der Gorteöverhandlungen, fich breit gemacht und viele taube Blüthen ge- 
tragen. Die ſpaniſche Sprache zählt 27 Buchſtaben, außer den allgemein gebräucy- 
lichen des romanifchen Alphabets nämlich noch die poftjotirten Buchflaben II (lied 1j) 
und A (lied nj). Auch das wie tsch gefprocdhene ch (3. B. in la Mancha) ifl der 
fpanifhen Sprache eigen. Gin der fpanifchen Sprache eigener Kehllaut iſt j, welcher 
gegenwärtig auch flatt des x angewendet wird; fo ſchreibt man Don Duifote flatt 
Den Duirote, Mejico für Mexico u. f. w. Die Vocale fpriht man in der heutigen 
Zeit genau wie im Deutfchen. Ein eigenes Lautzeichen iſt die Capucha (*), welches 
über die auf ch und x folgenden Vocale gefegt wird, wenn die erwähnten Conſo⸗ 
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nanten wie k und chs gelefen werden follen. Der Wortton liegt im Spanifchen meifl 
auf der Paenultima, und bei confonantifch auslautenden Wörtern auf der Ultima. 
Die fpanifche Sprache verwandelt das lateiniſche au faft durchweg in o, e in ei, 
o in ue, c in g, el und pl in Il, p und t in die weicheren b und d, finh u. f. w. 
und verfährt daher gerade in der entgegengefeßten Welfe, wie die Italiener, welche 
überall die zu ſtarke Ausfprache der Mömer zu mildern und zu ermweichen verſuchen, 
während die Spanier den römifchen Ausdrud wo möglich noch rauher und adpirirter 
in's Obr fallen laffen. Daher wird das lateinifche fabulari in das fpanifche hablar, 
filius in hijo u. f. w. umgemandelt. Aus dem lateinifchen ct wird fpanifch ſtets ch, 
3. B. aus factus und dietus, hecho und dicho. Wichtige Beiträge zur Etymologie 
der ſpaniſchen Wörter enthält Fermin Caballero's „Nomenclatura geogräfica de Espana“ 
(Madrid 1834) und Diez’ vortrefflihes „Etymologiſches Wörterbuch der romanischen 
Sprachen" (Bonn 1853). Scägbare Beiträge zu einer hiſtoriſchen Grammatik ber 
fpanifchen Sprache finden ſich in Diez’ „Grammatik der romanifchen Sprachen” (3 Th., 
. Bonn 1844), in Q. Fuchs „Ueber die fogenannten unregelmäßigen Zeitwörter in den 

romanifchen Sprachen” (Berlin 1840) und in deſſen „Die romanifchen Sprachen in 
ihrem Verhältniß zum Lateinifchen® (Halle 1849). Neuerli Hat auch Mahn in feinen 
gediegenen Arbeiten für dad „Archiv der neueren Sprachkunde“ (Braunfchweig, bereits 
37 Bände) Wichtiges in Bezug auf den Zufammenhang der romanifhen Sprachen 
unter ſich beigetragen, und die ſpaniſchen Dialekte innerhalb derfelben an der gehörigen 
Stelle eingereiht. — Um aus der Grammatif wenigſtens dad allgemein Wichtige 
anzudeuten, fo hat die fpanifche Sprache nur ein zwiefaches Geichledht, dad männliche 
und weibliche, durch el und la bei den Subflantiven charakterifirt. Der Neutralartikel 
lo tritt nur an das Adjectiv heran, wenn er daffelbe zu einen unbeflimmten Sub⸗ 
ſtantiv umgeftalten fol. So beißt lo bueno dad Gute. Der Plural bildet fi dem 
Singular gegenüber durch die Suffise s, es, z. B. los padres von el padre, las 
mugeres (die Frauen) von la muger. Die Bafusendungen formiren ſich wie im Fran⸗ 
zöflfchen und Italienischen durch vorgeflellte Präpofttionen, 3. B. Gen. und Abl. del, 
de la, Dat. al, a la; in der Mehrheit de los, de las und a los, a las. In der 
unbeflimmien Declination erſcheint die Bräpsiltion nur an ſich, z. B. de für den Gen. 
und Abl., a für den Dat. Eine eigene Zjerde der fpanifchen Sprache bilden bie 
vielen Deninutiva und Deminutiva Deminutivorum, wie ed andererfeit auch zahl« 
reiche Augmentativa und Peforativa giebt. Sp Heißt Senor und Sehora Kerr und 
rau, Senorico und Senorica ſo wie Senorito und Senorita junger Herr (Junker), 
junge rau (#räulein); Dama Frau, Damaza große, flarfe oder fchöne Frau, ja man 
bildet ſelbſt Superlatioformen von Subftantiven, 3.8. Senorissimo und Sehorissima, 
großer, vornehmer Herr, hohe Dame. Bei der Comparation der Adfjective bezeichnet 
ein dem Poſitiv vorgefeßted mas (mehr) den Gomparativ, ein vorgeſetztes el mas 
den Superlativ, ganz mie es im Branzdfifchen durch die Anwendung des plus und 
le plus geſchieht. Dagegen ift die Gonjugation der Iateinifchen ſehr aͤhnlich und der 
urfprünglic in der Wutterfprache vorhandene Reichthum an Flexionsformen iſt auch 
der Tochterfprache verblieben. Auch alle Iateinifchen Modi find vorhanden, mit Aus» 
nahme des Supinum. Die 4 lateinifchen Gonfjugationsfchemata Haben fih im Spa- 
nifhen auf 3 (nad den SInfinitiven ar, er und ir) vereinfacht. " Präfensformen 
find z. B. amo, amas, ama, amamos, amais, aman; dad Imperfect beißt amaba, 
die beiden Perfeta ame und he amado, das YZuturum amare u. f. w. — 
Lexika beſttzt ©. in aroßer Zahl und zwar fchon feit dem Ausgange des 15. Jahre 
hunderts, wo Aelius Antonius de Nebrira, gewöhnlich Nebriffenfid genannt, fein erſtes 
großes Tateinifche fpanifched und fypanifch-Iateinifched „Lexicon e sermone latino in 
ispaniensem“ (2 Thle. in 1 Bd. Fol., Salamanca 1492) Im Drud erfcheinen ließ. 
Diefes Werk bat fein Anſehen drei Jahrhunderte bindurch behauptet, es erfchien an 
den verfchiedenften Drten in Neuauflagen, 3. B. zu Antwerpen (1545 und 1570), zu 
Granada (1567 und 1658), zu Sevilla (1735), zu’ Madrid (1683 und 1751), dar 
ſelbſt in 2 Bon. Fol. emendirt durch I. Lopez de Aubifios, 1771 und 1778, und 
ebendafelbft im dritten Saͤcularjahr 1792 in der urfprünglichen Geſtalt, d. 5. in einem 
Bolianten. Einen Nachahmer fand der Nebriffenfifche Lexikograph zunähfi an Sanchez— 
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de la Ballefra, Defien „Lexicon ele.“ zu Salamanca 1587 erſchien. Die widhtigften 
Mörterbücher des 17. Jahrhunderts find von H. Victor (Gent 1609 und öfter), 
Sebaflian de Gobarrubiad „Tesorg de la lengua caslellana o espanola“ (Fol., 
Madrid 1611, zulegt 1674) und I. Minsheu (Fol., London 1623). Im 18. Jahrh. 
esfchienen: &. Sobrino's „Diccionario nuevo de las lenguas Espanola y Franeesa“ 
(O Tom., 4. Brusselas 1705, 3. Aufl. 1734); dad berühmte Wörterbuch der koͤnig⸗ 
lichen Tpanifchen Akademie, in ihren zabllofen Ausgaben u. d. %.: „Diccionario de 
la lengua Castellana, compuesto por la real Academia Espanola“ (6 Bde. Fol., 
Madrid 172639; 9. Aufl. 1844; auch zufammengebrängt in 1 Bd. Fol., Madrid 
1780; 5. Aufl. ebend. 1816; nachgebrudt nad der 8. Originalausgabe vom Jahre 
1837 und mit Supplementen verfehben von V. Salva (4. Paris 1837) und revidirt 
von I. R. Maffon (4. daf. 1841), Pinada's „Diccionario etc.“ (Fol. Madrid 1740); 
Sejournant’3 „Nouveau Dictionnaire Espagnol, Frangois et Latin“ (2 ®be., 4. Paris 
1759. Neue Aufl. daf. 1775; letzte Ausg., fehr bereichert nach den Wörterbüchern 
der mabrider und parifer Akademie, 4. Paris 1789); Fr. Cormon’g „Sobrino aug- 
mentado o nuevo diccionario de las lenguas espanola, francesa y latina“ (3 Bde., 
4. Amberes 1769; neue Auflage 1776 und 1800, Iettere in 2 Bon); Manuel's 
„Diccionario etc.“ (4 Bde. Fol. Madrid 1786 ff.); Est. Terreros y Pando’s „Dic- 
eionario castellano con las voces di ciencias y artes y sus correspondientes en las 
tres lenguas franc., lat. y italiana“ (4 Bde. Fol., Madrid 1786—93); Br. Cafied’ 
„Diecionario espahol-latino-arabigo“ (3 Bde. Fol., Madrid 1787); A. Gattel’s 
„Nouveau Dictionnaire Espagnol_et Frangois“ (4 Bde. 8., Lyon 1790— 94, 2 Bde. 
8. daf. 1802 ff.); E. U. Schmid’! „Spanifch«deutfched und deutfch«fpanifches Hand» 
wörterbuch" (das erfle deutfche! 2 Bde. 8., Leipzig 1795 und 1805) und F. 8%. de 
la Querta’8 „Examen de los sinonimos de la lengua Castellana“ (8. Madrid 1799; 
neue Ausg. 2 Bde. 8., Balencta 1807). Das laufende Jahrhundert, fo ausgezeichnet 
durch feine Fritifche Forſchung, und der Lexikographie beſonders günftig, hat auch bie 
fpanifche Etymologie mächtig gefördert und den Wortſchatz der Spanier nad allen 
Seiten bin bereihert. So fanden auch die bis dahin faſt allgemein vernadhläffigten 
Termini technici nunmehr ihre Berückſichtigung und es entflanden fogar eigene zum 
Bebraudy ded Handelsſtandes beflimmte Lexika, wie P. Deranco's „Spanifch-deutfches, 
portugieflfch» Deutfche und deutſch⸗ſpaniſch⸗portugieſiſches Taſchenworterbuch“ (Ham⸗ 
burg 1829) u. a. m. Die in der Kriegskunde gangbaren Termini lehrt befonders 
2. A. Berbreugger in feinem „Nouveau Dictionnaire francais-espagnol et espagnol- 
frangais, renfermant tous les mots de la langue usuelle, des termes de marine et 
d’art militaire etc.“ (2 vol. in-32., Paris 1837) und in nautifher Beziehung wichtig 
iR John D. Imhorſt's „Lafchenwärterbud der allgemeinen Schiffsausprüde in deutſch⸗ 
englifchefranzöflfch-fpaniicher, fo wie englifchedeutfcher, franzöflfchedeutfcher und ſpaniſch⸗ 
deutfcher Sprache” (gr. 8., Bremerhaven und Lehe 1844). Ein geographifches, my» 
thologiſches und biflorifche® Wörterbuch geben Martinez⸗Lopez und Br. Maurel als 
Anhang zu ihrem „Nouveau Dictionnaire espagnol-frangais et frangais-espagnol etc.“ 
(3e e&dit. gr. in-8., Paris 1840). Grammatik und Lerifologie verbanden D. €. Orrit 
(Fils) und M. Ochõa in ihrem „Nouveau Dictionnaire espagnol-frangais et frangais- 
espagnol etc.“ (in-32.. Paris 1843); panlexikographiſch verfuhr, indem er die ſaͤmmt⸗ 
lichen Idiome der fpanifchen Sprache berüdiichtigte, I. Benalver in feinem „Panlexico 
od. Diccionario universal de la lengua Castellana“ (Fol. Madrid 1842 ff.) und in 
archänlogifher Hinfiht wichtig if D. F. U. Sanchez, deflen „Vocabulario de voces 
anticuadas para falicitar la lectura de los autores espanoles anteriores al siglo XV.“ 
(Paris 1842) für dad Verſtaͤndniß des fpanifchen Mittelalters von hoher Wichtigkeit 
il. Die wichtigften anderweitigen lerifographifchen Arbeiten dieſes Jahrhunderts datiren 
von 3. D. Wagener, der in feinem „Nuevo Diccion. Espanol y Aleman“ (4 Bde. 
Samburg 1801—1805; Volks⸗Ausg. daf. 1809) auch auf die fpanifche Barömiologie 
mehr Gewicht legte als irgend einer feiner Vorgänger, und der auch ein „Spanifch- 
beutfche8 und deutſch⸗ſpaniſches Taſchenwörterbuch“ (2 Bde. 8., Berlin 1808 und 
1809) Herausgab; von C. Play Torres „Diccionario de la lengua castellana“ 
(Paris 1816; neue Aufl. 1844); von Neumann_and Baretti „Dictionary of the 
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Spanish and English languages“ (4. Aufl, 2 Bbe. 8., London 1823; neue Aufl., 
revid. von Dr, Sesane, 2 Thle., 8., London 1845; und abgekürzt in 1 Bd. in-18.; 
ebend. 1846); von Th. v. Sedendorf „Diccionasio de las lenguas Espaüola y Ale- 
mana“ (3 Bde. 8., Hamburg und Nürnberg 1823 u. d.); von Nuflez de Taboada 
„Dictionnaire frangais - espagnol et espagnol - frangais“ (neue édit., 2 vel. in-8,, 
Baris 1825, neue Auflage 1843); von Vicente Gonzal. Urnao „Diccionario de la 
Academia espanola. Edic. abreviada“ (2 Tom, in-8., Paris 1826; von Trapani 
„Diccionnaire espagnol-francais et francais-espagnol etc.“ (2 Tonres en 1 Vol. 
in-32., Paris 1842); von Cormon y Manni „Diccionario espadol-italiano é italiano- 
espanol“ (2 Tom. in-18., Leon 1843), von F. &. Meadows „New Spanish and English 
Dictionary“ (2 Parts, gr. 18., London 1843), und von Gonnelly and Higgins „Diccio- 
nario ingles-espanol y espahol-ingles“ (4 Tom. in-4. Lond.). Einen ſtrengkritiſchen 
Weg verfolgte C. F. Francefon in feinem „Neuen ſpaniſch⸗ beutichen und deutſch⸗ 
fpantfchen Wörterbuh" (2 Bor. 16. Leipz. 1829—33, 2. Aufl. daf. 1846), einer 
Arbeit, die mehr und Werthvolleres enthält, als viele der in größerem Format er- 
fchienenen Werke, well alles Veraltete und durch die Zeit Abjorbirte übergangen fl. 
Ein Auszug daraus tft fein ebenfalld recht brauchbares „Schul- und Reiſe⸗-Taſchen⸗ 
wörterbuch der fpanifchen und deutfchen Sprache” (gr. 16. Ebend. 1846). Das neuefte 
Mörterbuch lieferte Booch- Arkoffy (2 Bde., Leipz. 1858). Was einzelne Autoren 
betrifft, fo ift befonders ermähnenswertb I. B. W. Beneke's „Spanifch » Deutfches 
MWörterbuh zum Don QDuirote* (ald 8. Band zu der Ausgabe des Don Duirote; 
16. Leipz. 1800—1807; ebend. 1821. Neue Ausgabe Berlin 1841). — Was bie 
Dialekte betrifft, fo ift beſonders, und zwar ſchon ſeit den älteften Tagen, das 
Cataloniſche eultivirt worden. Kür daſſelbe beflehen folgende reichhaltige und 
mehr oder minder fritifh angelegte Gloffarien: Ael. Anton. Nebrifienfi3 „Lexicon 
latino -catalanum“ (fol. Barcinone 1560); I. Xacavalleria „Diccionario de tres 
lenguas Castellana, Francesa y Catalana“ (12. Barcelona 1642); P. Torra „Dictio- 
narium seu Thesaurus Galalano -Latinus verb. ac phrasium‘‘ (4. Bareinone 1690; 
Quarta editio ibidem 1701); 3. Lacavalleria „Gazophylacium Catalano - Lalinum“ 
(fol. Barcinone 1696); Efleve 9 Belvitge8 „Diccionario Catalan Castellano-latino“ 
2 Bde., fol., Barcelona 1803 — 1805) und Ag. Ant. Roco y Gerda „Diccionario 
manual de la lengua Catalana y Castellana“ (8. Barcelona 1824), — Für das 
Valencianiſche erifiren: @ Ros „Diccionario Valenciano-Castellane“ (8. Va- 
lencia 1764); J. PB. $ufter „Breve vocabularie valenciano-castellano“ (8. Valencia 
1827), welches Iegtgedachte nur eine Wiederholung des von Honorato Juan Obispo 
de Osma Hinter Auſtas Mar Obres aufgeftellten Wortverzeichniffes If, und welches 
ſchon 1543 zu Barcelona und 1555 zu Valladolid erfchlenen war; und 2. Lamarca 
„Ensayo de un diccionario Valenciano -Castellano“ (2. ed. 8. Valencia 1842). — 
Ueber die Gaunerſprache in ©. oder, wie fle dort genannt wird, Germania if 
noch anzuführen: 3. Hidalgo „Romances de Germania de varios autores, con el 
vocabulario por la orden a b c para declaracion de sus terıninos y lengua“ (12. 
Barcelona 1609; 2. ed. 12. Zaragoga 1624; 3. ed. 8. Madrid 1759), wo da# 
Vocab. p. 151—200 ſich befindet, und ©. Borrom „The Zincali, or an account of 
the Gypsies in Spain cotr.“ (2 Vol. 8. London 1841; IL p. 129— 156). Auch 
enthalten einzelne der oben angeführten Wörterbücher zahlreiche der jpanifchen Diebes⸗ 
fprache angehörige Ausdrüde. — — Von Grammatiken erwähnen wir: Ael. Anton. 
Nebrifienfts „Tratado de gramatica sobre la lengua castellana“ (4. Salamanca 1492, 
wegen feiner Seltenheit nachgedruckt 1770); Villalon „Grammatica etc.“ (Antwerpen 
1558); @. Oubin „Grammaire Espagnole“ (3. edit. 8. Bruxelles 1610); verfelbe 
„Iresor des deux langues Espagnole et Frangoise* (4. Paris 1660); 2. Franciofini 
(5. Ausg. Genf 1707); &r. Sobrino „Grammaire espagnole et frangoise“ (8. Paris 
1717; 5. Ausg. ebend. 1740; revue par M. Sejournant, ebend. 1778; zulegt Avignon 
1801); U. Galmaces „Nouv. Grammaire universelle Espagnole et Frang. auym. 
par P. Nunez“ (8. Paris 1767); das berühmte Werk der Madrider Akademie Gram- 
matica de la lengua Costellana, compuesta por la Real Academia Espanola* (8. 
Madrid 1772; 4. Aufl. 8. ebend. 1796. Gleichwie das Lexikon der Akademie ing 
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Zateinifche überſetzt ward, erfchien Hiervon eine franzöfliche Ausgabe durch Chalumeau 
de Berneuil, 2 Bpe., 8. Paris 1821); Br. Eafied „Gramm. arabigo-espanola, vulgar 
y literal, con un diccion. arabigo-espanol‘ (4. Madrid 1775); Br. ©. Barth 
„Grammatica espanola“ (8. Erfurt 1778; 3. Aufl. von 8. H. Teucher, daſ. 8. 1797; 
4. Aufl. von Th. Br. Ehrmann, 8. 1807); 3. D. Wagener „Spanifche Sprachlehre“ 
(I. bl. 8. Leipz. 17955 3. Aufl. daj. 1828; I. Thl. Leipz. 1811; 2. Aufl. daf. 
1826); M. de Rueda y Leon „Grammalica Espanola para el use de los Franceses“ 
(8. Madr. 1799); 2’A666 Iofje „Nouvelle Grammaire espagnole raisonnee, conte- 
nant une traitö de prononciation, un recueil de themes interlineaires, des mor 
ceaux en prose et en vers, de versificalion espagnole par Hamoniere etc.“ (Lond, 
1799. Nouvelle edit., entierement refondue, par M. l’abb& Coubo, in-12. Paris); 
A. M. Alvarez „Grammatica Espanola“ (2. Aufl. Madrid 1800); Ramirez „Abrege 
de la Grammaire Espagnole“ (12. Bordeaux 1802); I. Fr. Sandvoß „Spantjche 
Sprachlehre, nach den beften Hülfsmitteln" (8. Berlin 1804); 3. G. Keil „ Spanifche 
Spradlehre für deutfhe Gymnaſien“ (8. Gotha 1814, 2. Aufl. Leipzig 1837); 
Chalumeau de Berneuil „Gramm. espagnole, d’apres l’Acad&mie espagnole, augmentee 
de remarques detachees et de traitös de la prononcialion, de l’orthographe, de la 
versificalion et de l’accent espagnols“ (2 Vols. in-8., Paris 1820); Samoniere 
„Gramm. espagnole, divisee en quatre parties, conienantes la prononciation, les 
differentes esp&ces des mots, la syntaxe, et l’orthographe, la ponctuation, la prosodie 
et la versification“ (1 vol. in-12. Paris 1821); C. %. Franceſon „Grammatif der 
ſpaniſchen Sprache” (8. Berlin 1822, 2. Aufl. 8. Leipzig 1843); MR. Rafk „Spansk 
Sprogläre“ (8. Kjöbenhavn 1824); I. B. Fromm „Bollfländige fpan. Sprachlehre“ 
(8. Dredden u. Leipzig 1826); die von mehreren Autoren veranftaltete „Grammatica 
de la lengua castellana etc. con la parte esencial de la ortografia y con las reglas 
mas generales de prasodia“ (en-12., Burdeos 1826, und Parts 1847); Gonnelly 
y Urcullu „Gramatica inglesa-espanola‘“ (1 Tom. en-12., Paris 1827); S. Whitehead 
„Spanish grammar wilh copious exereises etc.“ (in-$8.. London 1826); C. Lüdger 
„Ausführl. Kehrgebäude der fpan. Sprache” (8. Leipz. 1828); Andres u. V. Salva 
„Grammaire Espagnole etc.“ (Paris 1830, 5. Aufl. 1840); D. DB. Herranz „Ele- 
mentos de Gramatica Castellana“ (8. Jalapa 1831; Neue Auflage Madrid 1834); 
3.2. B. Cormon „Le maitre espagnol, suivant son nouvel syst&ıne d’orthographe“ 
(8. edit., 12. Paris et Lyon 1834; 9. edit. Paris 1842); D. Man. de Balbuena 
„Nueva Gramätica espanola etc. por D. Vincente Salva® (Paris 1834); Saloa 
„Gramätica etc.“ (Paris 1835 u. öfter, fehr zu empfehlen); &. Poſſart „Grammatif 
der fpan. Sprache” (16. Stuttg. 1836); V. Salva „Gramatica de la lengua Castel- 
lana, segun ahora se habla“ (3. edit. 8. Valentia 1837; 5. edit. Paris 1840; 
Compendio de su Gramatica, daj. 1838); Medina „EI arte explicado, y gramalico 
perfecto, edic. corregida y aumentada“ (1 Tom. in-4. Mejico 1835); Maurel und 
Martinez Zope; „Principes de la langue Castillane, cont. la partie lexicographique 
de la langue, la syntaxe, les idiotismes, la prosodie, un alphabet des variations 
orthographiques, indispensable pour la lecture des anciens auleurs a dater du 
treizitme siecle etc.“ (in-4. Paris, in häufigen Auflagen); ©. de la Huerta „Gra- 
matica de la lengua Castellana“ (8. ®rät 1837); ©. N. Bärmann „Kursgefaßte 
fpan. Sprachlehre nach Cormon und Sobrino“ (8. Hamburg 1837); A. Fuchs „Lehr⸗ 
buch der Span. Sprache” (8. Leipzig 1837); I. Eharanza „Theoretifch-praft. fpan. 
Sprachlehre zum Selbflunterriht" (8. Wien 1839); Eh. Pompee „Cours theorique 
et pralique compar& de langue espagnole“ (2 Theile, gr. 8. Bremen 1841); Gal« 
deron „Revue gram. de la langue espagnole“ (Bordeaur 1839); I. &. Gomez de 
Mier „Der echte Spanier, oder Anwelfung ce.” (2. Aufl. 8. Hamburg 1841); Franc. 
Martinez; „le Nouveau Sobrino, ou Grammaire de la langue Espagnole, 10 edit. 
revue, corr. et augm.“ (gr. 8. Bordeaur 1842); Noriega „Nouvelle methode pour 
apprendre la langue espagnole“ (2 edit. in-12. Paris 1842); de Guendias „Cours 
de langue espagnole“ (in-8. Paris 1841); Derfelbe „Cours elementaire de langue 
espagnole“ (in-8. ebend. 1845, und „Corriges du cours d’espagnol“, daf. 1845); 
v. Serra-Dfeti „Der Fleine Spanier” (12. Dresd. 1843); ©. Brindmeier ,Vollſtaͤn⸗ 
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dige Grammatik der fpanifchen Sprache“ (8. Braunfchweig 1844); 2. E. Wollheim 
„Prakt. Span. Sprachlehre für Schulen und zum Selbflunterricht” (2. Aufl. Hamburg 
1849) u. a. m. Eine philofophifche Sprachlehre verfaßte Mufioz, defien „Gra- 
matica filos. de la lengua cast. etc.“ (Madrid 1831) noch Heut eines ehrenvollen 
Nufes fich erfreut. Ein beſſeres Verſtaͤndniß der Orthographie bahnten an: Joſé 
René Maſſon „Ortografia de la lengua castellana“ (Paris 1826); G. Zimenez 
„Nueva ortografia ete.“ (Madrid 1832); Jofe Maria Gonzalez „Tratado de orto- 
grafia cast. etc.“ (Mabriv 1833); Iofe Marta Palacios „Nueva ortografia“ (baf. 
1834 u. Öfter), während zunähft P. Madariaga in feiner „Arte de escrivir‘ (Madr. 
1777) Bahn gebrochen hatte. Erwähnenswerth find auch Die Bemühungen ber Real 
Academia Espanola um die Verbeſſerung und Feſtſtellung der Orthographie, und wie 
fruchtbar diefelben waren, erbellt aus dem Umftande, daß die „Ortogralia de la lengua 
Castellana“ (zuerſt Madrid 1792, neue Auflagen daſ. 1815, 1835 ff.) noch in einer 
Züngftausgabe Paris 1855 erfchienen if. Das beſte etymologifhe Werk flellte 
Cabrera (Madrid 1837) auf; um die Synonymik machten ſich hauptfächlih ver⸗ 
dient: Huerta „Examen de los sinonimos de la lengua Castellana“ (Madrid 1799, 
Neue Auflage, 2 Bde. Balencia 1807) und Pedro Maria de Dlive (2. Aufl. Paris 
1852); eine kritiſche Beleuchtung der Dialekte ließen ſich insbeſondere am Kerzen 
liegen: Ed. Brindmeier „Abrig einer dDocumentirten Gefchichte der fpan. Nationale 
literatur, nebft einer vollfländigen Ouellenkunde, von den früheften Zeiten bis zum 
Anfange des 17. Jahrhunderts" (gr. 8. Leipz. 1844); B. A. Huber „De primitiva 
cantilenarum epicarum apud Hispanos- forma“ (Berlin. 1844); Ludwig Glarus 
„Darftelung der fpanifchen Literatur im Mittelalter (2 Bände, gr. 8 Mainz 
1846); Jaubert de Pafla „Recherches historiques sur la langue Catalane“ (in ben 
Memoires de la Soc. R. des Antiquaires, T. VL); v. Murr in feinem „Ioumal für 
Kunft und Kiteratur” (17 Bde. 8., Nürnberg 1775— 89, bef. L pag. 182 ff. in 
Beziehung auf daß Cataloniſchey, Derſ. in ſeinen „Nachrichten von verfchiedenen 
Ländern des fpanifchen Amerifa® (Halle, 1800 ff., beſonders in Bezug auf die ſpan. 
Ipiome in den Eolonieen) und R. Twiß in feinen „Travels through Portugal and 
Spain“ (4. Lond. 1773 pag. 209 ff.). Hierher gehören auch indbefondere die neueren 
werthvollen Sammlungen älterer fpanifcher Nationalwerke, welche Duran und Hargem- 
buſch, Buonav. Carlos Ariban, E. G. Lobo, Dom Elemencin, Miguel del Diego, 
Jofe Joaquin de Mofa, J. Amador de los Rios u, U. m. veranftaltet haben und 
welche jeder Literatur zum Schmud und zur Zierde gereichen’ würden. ©. darüber 
Näheres in dem fg. Abfchnitt Spaniſche Literatur. Auf Urfprung und Abflam- 
mung der Sprache fahen: A. de Poza „De la anligua lengua de las Espanias“ 
(4. Bilbao 1587); Br. Zopez „Compendio de algunos vocabulos Arabicos introdu- 
zidos en lengua Castellana; con diccionario por Elio Antonio“ (Antequ. 1600); 
Bn. Aldrete „Del origen de la lengua Castellana o Romance que oy se usa en 
Espana“ (4. Rom 1606; 4. Madrid 1674; Fol. Madr. 1682); G. Mayand y Siscar 
„Origines de la lengua espanola, compuestos por varios autores“ (2 Bbe. 8. Radr. 
1737) und auch 3. 2. Beladquez de Velasco „Origines de la poesia castellana“ 
(4. Malaga 1754; 2. Aufl. ebend. 1797; deutih mit Anmerkungen von. A. Dilze, 
8. Göttingen 1769) und A. U. de Kiafio „Noticias literarias sobre la historia de la 
literatura Castellana“ (fpan. und deutfcher Ters, 2 Hefte, 8. Aachen 1829, 1830). 
Wad die neuere ſpaniſche Umgangsſprache betrifft, jo find widtig H. W. A. 
Kotzenberg's „Guia de la conversacion espahola ete.“ (gr. 8. Bremen 1842); Gomez 
Sermofilla’8 „Arte de hablar en prosa y versa“ (2a edic. 2 Tom. en-12. Paris 1842) 
und I. N. Bärmann 9 Joſe Eufebto Gomez de Mier’s „Manual de la Conversacion 
espanola etc.“ (gr. 12. Leipzig 1842). Lefebüher und Leitfäden zum Ueber- 
fegen fchrieben: Capmany „Arte de traducir el idioma frances al castellano, revisto 
y aumentado por Don Ant. Alcala Galiano y por Don Vicente Salva“ (1 Tom. 
en-12. Paris 1835); Gomez de Mier „Lefe- und Schulbuch zum Studium der fpan. 
Sprache nebſt Ueberſetzung ber Iviotismen ꝛc.“, auch u. d. T. „Leyendos espanoles 
para el estudio de la lengua castellana etc.“ (8. Hamburg 1840); C. U. Pafeken 
nMebungen zum Ueberjegen aud dem Deutfchen ind Spanifhe sc. (gr. 12. Bremen 
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1842); Gomez de Mier „Epistolario comercial etc.“ (mit einer reichhaltigen Phraſeo⸗ 
logie in Beziehung auf Handelsausdrüde; ar. 8. Hamburg 1841); Gaflet „Interprete 
anglo-hispano, 6 sea Tratado präctico de las lenguas inglesa y espahola“ (1 Tom. 
en-8. Barcelona), und Don Pedro Mittano „Der fpan. Dollmetfcher, mit einem volle 
Rand. Sandwörterbuch der gebräuchlichften Handeldauspräde, einem Brieffteller u. |. m.“ 
(12. Leipzig 1849) u. A.m. Was die Bardmiologie betrifft, fo vergl. man 
hierüber die Literatur. 
Die ſpaniſche Literatur anlangend, fo hat ſich dieſelbe ebenfall® von den 
Bölkern mehr ober weniger abhängig gezeigt, aus denen ſich im Laufe der Jahrhunderte 
die ſpaniſche Nation zufammengefegt bat, oder Die zeitweife ihre Herrfchaft über Spanien 
übten. Befonderd waren es die feit dem 8. Jahrhundert in Spanien eingebrungenen 
Araber oder Mauren, welche den Geiſt der orientalifchen Poeſte und Wiſſenſchaftlich⸗ 
feit einem Volke mittheilten, welches in der Bildung ihnen damals weit nachfland. 
Während Geſchichtſchreibung und Theologie die einzig angebauten Kächer der fpanifchen 
Literatur in der älteren Zeit waren, ermeiterte ſich ber Horizont derſelben, als bie 
Araber — und neben ihnen auch die damals ebenfalls hochgebildeten und in die Ge⸗ 
ſchichte der Literatur mächtig eingreifenden Juden — ihre Schulen auf der Pyrenäen» 
Halbinfel eröffneten und ihre ſowohl inhaltlich wichtigen als durch einen "glänzenden 
Styl ſich audzeichnenden Werke fchrieben. Gleichwohl dauerte es bei allen tüchtigen 
Anlagen, welche zur Bildung einer Literatur in Spanien vorhanden waren, lange Zeit, 
ehe daB nationale Element fich dergeſtalt ausprägen fonnte, dab man von einer eigente 
lien fpanifchen Literatur reden kann. Was vor dem 12. Jahrhundert von Spaniern 
geſchrieben worden ift, gehört der modernslateinifchen Beriode an, denn man bediente 
ſich allgemein des Iateinifchen Idioms und ſchuf neue Wortformen, wenn bie claffifchen 
Ausbrüde den modernen Begriffen nicht mehr genügen wollten. So haben die Bloffare 
der mittelalterlichen Ratinität von Spanien ber ſtets eine reiche Beifteuer erhalten und 
diefer lange Verkehr mit der Sprache Roms hat jedenfalls dazu beigetragen, daß 
auch die Mationalfprache dem altrömifchen Idiom fo ähnlich blieb, während Frankreich 
und Italien viel früher bie Feſſeln der Latinität von fich warfen, — jenes in den 
Tagen der provencalifchen Dichter, dieſes durch Dante und die Antedantianer. Erf, 
als die Herrfchaft der Mauren gebrochen wurde, was von Caſtilien auß geichah, 
bildete fich ein eigenes caſtiliſches Volksthum, eine cafttliiche Sprache und Literatur 
aus und daher flellt fi die Erfiperiode ber fpanifchen Literatur ganz von felber 
als die altcaftilifche Beriode dar, weldhe von den Anfängen bed fpanifchen 
Schriftenthums bis zur Regierung Johann's IL von Gaftilien (1406) reicht. Unter 
den Königen Ferdinand II. und Alfons X. trieb die caftilianifcye Sprache (lengua 
Castellana, auch Romance Castellano, oder bloß Romance genannt, f. 06.) ihre erften 
kräftigen Blüthen. Jene beiden, weit über der Höhe ihrer Zeit ſtehenden Könige, 
beren Jegterer zugleich trefflicher Dichter war, ließen die Geſetze in diefer Sprache 
nieberfchreiben, veranftalteten die Ueberfegungen verfchiedener claſſiſcher Werke, und 
übten felbft durch Schriftwerfe verfchiedener Art Einfluß auf diefe, fih fchnell Bahn 
brechende Literatur aus. Die berühmteflen dieſer Geſezſammlungen führen den Titel: 
„Las siete partidas“ und „Fuero real“, die wir bereitd in dem Abfchnitt der Statiftik 
Spaniens befprochen haben. Die übrigen Iegislatorifchen Werke diefer Periode bat 
neuerlich die Madrider Akademie der Gefchichte unter dem Titel „Opusculos legales 
del rey Alonso el Sabio“ (Madrid 1836) veröffentlicht. Die große auf Alfons Be- 
tsieb veranftaltete Abfaffung einer „Weltchronif” nach latelnifhem Vorgange ifl Hand⸗ 
Ichrift verblieben, während „La gran conquista de Ultramar“, eine Ueberſetzung ber 
Inteinifchen „Geſchichte der Kreuzzüge*, zu Salamanca 1503 im Drud erfchien. Alfons 
veranlaßte ferner die Abfafjung der fo berühmten „Cronica general“ (Balladolid 1604 
u. d.), einer Generalchronik Spaniens in der Landesſprache. Dadurch warb er zugleich 
Schöpfer der fpanifchen Brofa, die vor feiner Zeit nur fo Unbedeutſames geliefert hatte, 
daß es füglich übergangen werben kann. Gleichzeitig gab er aber auch der National- 
poeſie die vorwiegende didaktiſche Richtung, durch eigene Dichtungen, wie bad 
„Libro de las querellas“, welches freilich von neueren Forſchern einem anonym ges 
bliebenen Dichter, der an feinem Hofe lebte, zugefchrieben wird, und das mit mehr 
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Recht ihm vindieirte „Libro del tesoro © del candado“, ein fcherzhaftes didaktiſches 
Poem über die Kunft, Bold zu machen, während er ebenfall& durch feine galiciſchen 
Lieder „Cantigas“ die fpanifche Kunſtlyrik vorbereitete, und bier fchon leichter und ge⸗ 
fälliger Dichtformen fich bediente, ganz im Gegenſatz zu ben fchwerfälligen Alerandriner- 
firophen der Nachbarländer. Auch In Spanien, wie erwiefenermaßen in allen anbern 
Gulturländern, war die Volksdichtung der Kunſtdichtung zuvorgekommen, und bad 
bereitö aus dem 12. Jahrhundert flammende „Poema del Cid“, wenn «8 auch fpätere 
tunfterfabrene Ordner fand, war doch aus vollsthümlichen Elementen ber Poefie her⸗ 
vorgegangen unp flellt fich ald eine geſchickte Nachahmung der franzdflichen „Chansons 
de geste‘“ dar, fo daß es in feiner Berberrlihung des Volkshelden Eid, el Campeador, 
des Repräfentanten des National» Charakters, als ein glänzendes Denkmal der alten 
fpanifhen Romanzen⸗Poeſte fi Documentirt. Der Einfluß des Arabismus macht ſich 
bier ebenfalld noch erkennbar, denn viele der Epifoben des „Gid” find der Sammlung 
des Haben Hamin entnommen, deſſen Werk in caftilianifrter Ueberfegung u. d. T. 
„Historia de los Vandos de los Zegris y Abencerrages“, einer tomanzenartigen 
Chronik der maurifhen Helden, dur Ginez Verez (Valencia 1613 ff.) und vor« 
liegt. Das Gedicht ſelbſt, vielfältig abgedruckt und in alle Sprachen Europa's 
überjegt, findet fi im Öriginaltert am vollfländigfien und correcteften abgedruckt in 
Ochoa's „Collecion de poesias castellanos anterivores al siglo XV.“ (deutfch von 
Wolff, Iena 1850) und In Duran’3 „Roinancero general“ (Madrid, 5 Bände, 
1828 — 32, und neue Aufl., 2 Bde, daf. 1849—51), der trefflichfien Antholsgie 
fpanifcher Nomanzen, welche alle übrigen feit 1550 In Spanien erfchienenen derartigen 
Sammlungen vollftändig antiquirt erſcheinen Iäpt, wie die „Silva de romances“ 
(2 Bde., Zaragoza 1550 u. d.), den „Gancionero de romances“ (Antwerpen 1550), 
die „Romanceros“ von Sepulveda (1551), Timoneda (1573), Linares (1573), Pa⸗ 
dilla (1583), Maldonado (1586) und Eueva (1587), die umfangreiche „Flor de ra- 
rios y nuevos romances“ (9 Bde., Madrid 1592—97), den „Romancero general“ 
(Madrid 1600 u. ö., jeit 1605 durch Miguel de Madrigal mit einem zweiten Theile 
vermehrt) und alle fpäteren, meiſt auf diefen genannten Erflausgaben baflıten Com» 
pilationen. Jedenfalls war der ältefte Charakter der ſpaniſchen Volksdichtung ein 
epifcher ober doc Iyrifch =epifcher, dem rein Inrifchen entichieden vorangebender, und 
die fänmtlihen „Romanzen”, die in den erwähnten „Romanceros” vorhanden find, 
wenn fie auch manches von der primitiven Form durch fpätere Ueberarbeitung ein» 
gebüßt Haben mögen, ftellen das Streben der Volksdichter heraus, das National. 
bewußtfein zu objectiviren, wobei fle ſich bald myſtiſch⸗ſagenhafter, halb wirklich⸗hiſtori⸗ 
ſcher, aber idealiſirter Berfönlichkeiten als Mepräfentanten der Befchichte und gefchichtlichen 
Berbältniffe bedienten. So erfcheinen neben Eid, Bernardo del Karpio, Fernan Gon⸗ 
zales u. A. In den Romanzen gleichwie Berförperungen des fpanifchen Heldenthums, 
und an wirklicher Epik mußte e8 der fpanifchen Literatur auch fchon darum gebrechen, 
weil zu frembartige Elemente in der Nationalität jelbfl vorhanden waren un» die 
Klärung des Volkscharakters erft in zu fpäter Zeit flattfand, als die epifche Kuhe 
bereitö getrübt war und die beſonnene Rückſchau in die Heldenzeit fehlte. Daher 
fehlt e8 auch an eigentlichen fpeeiftfch-fpanifchen Volksmaͤrchen, ja felbft an fpecififch- 
ſpaniſchen Sprücdhmdrterrn, da diefe nicht gemacht, fondern gedacht und gewiffermaßen 
gelebt fein wollen. Hierzu Fam das chriſtlich⸗kirchliche Element, welches ſchon in ber 
UIrperiode der fpanifchen Kiteratur feinen gewaltigen Einfluß übte, fo daß man fogar 
den kirchlich⸗ritterlichen Charakter als denjenigen bezeichnen Tann, der fich dieſer erften 
Periode befonders Eenntlich aufgedrüdt bat. Gonzalo Berceo's „ Heiligen» und Marien⸗ 
legenden”, Die „Legende von der Maria Egjpciaca und den heiligen drei Rönigen®, 
die „Sage von Apollonius von Tyrus“, die „Votos del pavon“ und Juan Lorenzo’s 
„Rittergedicht von Alerander dem Großen“, welche fämmtlih dem 13. Jahrhundert 
angehören, fo wie Gonde Fernan Gonzalez’ Schon mehr chronifenartige Dichtung aus 
dem 14. Jahrhundert find die Fortſetzungen des Eid und die weiteren Entwidelungs- 
phaſen der nationalen Poeſte In diefer Erftperiode der fpanifchen Literatur, für welche 
bald auch ein nationaler Grundrhythmus, die fogenannte Redondilienſtrophe, fich feft« 
ftellte. In ihr find 4-, 6=-, oder Siplbige Verſe fo verbunden, daß entweder der erfle 
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und vierte und zweite und dritte, oder auch der erfle und dritte und zweite und vierte 
Ber wechſelweis reimen ober Affonanzen zeigen; welches Metrum ſich fpäter auch 
im nationalen Drama zur Geltung brachte, bier aber, für den Ausländer wenig» 
ftens, oft monoton ind Ohr fällt. Auch die den Sagenkreit Karld des Großen 
und feiner Paladine berührenden Joglarromanzen oder Wecitationen der fpa- 
niſchen DBolköfänger (Joglares), jedenfalls den füdfranzdfifchen Jongleurs nach⸗ 
geahmte Dichtungen, die in das 14. Jahrhundert fallen, find in der Rhythmik 
biefer Redondillas (portug. Redondilhas), zum Thell auch In der Weife der Coplas 
de arte mayor, oder in achtfplbigen Berfen abgefaßt, und nur bie und da auch im 
Alesandrinermaße gehalten, wo fle dann auch formell an die franzdfifche Original⸗ 
dichtung erinnern. Obgleich der vörerwähnte Alonfo el Sabio der Hauptglanzpunft 
der Periode iſt, fo ift do fein Sohn Sancho IV. el Bravo ein würdiger Mitreprä- 
fentant dieſer Literatur-Epoche. Sein moral« philojophifhee Werk in 49 Eapiteln, 
Lebensregeln für feinen Sohn Ferdinand IV. enthaltend, iſt leider nur in der Hand⸗ 
fegrift vorhanden, oder Durch Abdruck doch erſt ſtellenweis bekannt, und daſſelbe gilt von 
der Mebondilienhronit Alfons’ XI. el Bueno, ber auch mehrere Sänger an feinem 
Hofe zur Abfaffung verfificitter Adels-, Jagd» und anderer Chroniken begeifterte. 
Bor und liegt dagegen die bedeutiame Apologenfammlung ded Infanten Don Juan 
Manuel (7 1347) u. d. T. „El conde Lucanor“, welche Argote de Molina (Sevilla 
1575) zuerft Herausgab, und melde zu Madrid (1642) und durch Keller (Stuttg. 
1839) neue Auflagen erlebte, fo mie auch eine Verdeutſchung durch Eichendorff (Berlin 
1840), wogegen fein „Libro de los cantares“, eine ihrer Zeit hochberühmte Lieder⸗ 
fammlung, leider verloren ging. Einer der wichtigfien Dichter der ganzen Periode ift 
ber Erzpriefler von Hita, Juan Ruiz (} 1351), deflen lyriſch⸗didaktiſche Dichtung alle 
metrifchen Compofttionen vereint, welche damals in Spanien gang und gäbe waren. 
Wichtig iſt auch Lopez de Ayala's Buch über das Hofleben unter dem Titel „Rimado 
de palacio“, der auch eine Neimchronik fchrieb, wie Juan Nunez de Villafon, wäh 
rend Ruy Gonzalez de Clavijo die erfte profatfche Reiſechronik, und derfelbe vielleicht 
auch die erſte Profachronif vom Cid verfaßte. Interefie erregen auch die Dichtung 
des Juden Rabi Santo, Lebensregeln für Peter den Graufamen von Gaftilien ent- 
haltend, und die ebenfalls didaktifche Dichtung „Danza general de la muerte“ (Ge⸗ 
dicht vom Todtentanz), eine SHifpanifieisung der lateiniſchen „Rixa animae et cor- 
poris“, fo wie endlich der fpanifche Nitterroman „Amadis“, welcher gewiflermaßen ben 
Schluß dieſer Periode bildet, an ſich aber zu zahllofen Nachbildungen Gelegenheit bot, 
welche eine ganze Gattung der Literaturperiode nicht bloß Spaniens, fondern auch 
Frankreichs charakterifiren, ja felbft nach Deutfchland und England Überflebelten. Schon 
im Jahre 1587 war die Zahl der gebrudten Amadisromane, deren Altefter unter dem Titel 
„Amadis del Gaula“ (Amadis von Ballien) auftrat, auf 24 angewadhfen, deren Gefammt- 
ausgabe zu Frankfurt a. M. erfchten und denen bis in die neuefle Zeit hinein (Wieland's 
Nener Amabis hat freilich bloß den Titel gemein) immer neue Amadisausgaben folgten. — 
In der zweiten Periode der fpanifchen Kiteratur, welche den Zeitraum von der 
Thronbeſteigung Johanns II. von aftilien (1406) bis zur Begründung der ſpani⸗ 
fügen Univerfalmonardhie durch die Bermählung Ifabella’8 von Caſtilien mit Ferdi⸗ 
nand von Aragonien, ober bis zur Entdeckung Amerika's, umfaßt, herrſcht anfänglich 
no die frühere didaktiſche Richtung der Poeſte fort, bis fe zulegt Der domini⸗ 
renden Lyrik weichen muß. Johann IL, ſelber poetifcheritterlih geflimmt und ein 
fpeeieller Berehrer ver Troubabourpoefle, rief eine Nachblüthe derfelben auf fpanifchem 
Boden und in caflilifcher Mundart hervor, nachden die Hauptblüthe in den Nachbar» 
ländern bereits abgewelkt war, und auch die Nebenblüthen, weldye dieſelbe in Spanien, 
vermittelſt der galichichen und lemoſtniſchen Dialekte getrieben Hatte, dem Verdorren 
entgegengingen. Diefe eaftiliihe Hoflyrik trägt indeß den Stempel des Erkfünftelten 
und Gemachten faft durchweg an fi, Ideenarmuth und Monotonie find ihre Haupt. 
gebrechen. Alles ift in Ihr Schein, Phrafe und hohle Form, ein bis ind Ermü- 
dende gehende! Spiel mit Antithefen findet flatt, was Geiſtreichthum und Witz er: 
fegen foll, und die Dichter haben fo wenig Subßfectivität und Individualitäͤt, daß ed 
erfgeinen will, ale wären alle die taufend und abertaufend Lieder (Canciones) dieſer 
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Periode blog von Einem Dichter und nach derfelben Schablone verfaßt. Man fammelte 
fpäter in eigenen „Gancioneros“ (feit den Tagen Baena's und Fernando del Caſtillo's 
an, d. 5. feit dem Anfange des 16. Jahrhunderts bis zur Gegenwart) die Haupt⸗ 
Dichtungen diefer Zeit, unter denen faſt einzig nur die Canciones Santillana's, Juan 
de Mena's und der beiden Marquefes de Billena durch Präciflon der Gebanten und 
durch leichtere Behandlung der Form bervorragen. Im Ganzen wurden ſelbſt in die⸗ 
fen Nachahmungen der provengalifchen Dichtung die Originalformen der nationalen 
fpanifchen Poefle, wie ſie ſich in der Leptzeit der vorigen Periode firirt batten, beibe⸗ 
balten. Inhaltlich bilden Die Cancioneros (portugieſiſch Cancioneiros) oder Lieder⸗ 
bücher den directen Gegenfag zu den vorermähnten Romanceros oder Sammlungen 
von Nomanzen. Die übrigen Dichtungen vidaktifchsallegorifcher Art, weldde von San« 
tilana und feinen Zeitgenofien datiren, verratben ſchon das fpäter zum bon ion wer» 
dende Streben, altelaſſiſche und italienifche Mufler, namentlih Dante, nachzuahmen. 
Nach dieſer Richtung Hin verfuchten fih auch Macias, Rodrigo Gomez und Jorge 
Manrique, jene nicht unbedeutfame fpanifche Dictertriaß; Garcla Sanchez de Badajoz; 
Alonſo de Cartagena; Diego de San Pedro, deſſen „Carcel de amor“ und „Question 
de amor“ jene den Spaniern eigene Gattung von Liebedromanen in mit DBerfen uns 
termifchter Profa einführten, und Fernan Perez de Guzman, deſſen Styl in feinen 
Dichtungen, fo wie in feinen Geſchichtswerken, ſich glänzend von dem feiner Vorgän⸗ 
ger abbebi. Er ift für Die profaifche Hiſtoriographie ald der Vater der pragmatie 
Shen Darftellung zu betrachten, welche, dem bürren Chronikenfiyl der Vorperiode ge» 
genüber folchen verdienten Beifall fand, daß fchnell eine Menge Nachahmer biefe 
Stylart fortfegten, wie beſonders Hernando del Pulgar und Ciudad⸗Real, melde 
auch als Epiftologen audgezeichnet waren. Die Werke der drei Letztgenannten erfchienen 
zufammengebrudt zu Madrid (1775) und in der umfangreichen „Coleccion de crönicas“ (7 
Bde., Madrid 1779—1787) findet man überhaupt die Mehrzahl der Geſchichtswerke diefer 
Periode zufammengefaßt. Auch fallen in diefe Bertode die Erflanfänge des ſpaniſchen Dra- 
ma's, welches. wie überall aus religiöfem Grunde erwuchs, indem auch hier kirchliche und 
ländliche Feſtſpiele das Urfchema des fpanifchen Nationalfchaufpiels bezeichnen. Die 
allegorifchefatgrifchen Dialoge Santillana’8 und des älteren Rodrigo de Cota rechnet 
man daher fehr mit Unrecht unter die Anfänge der caflilianifchen Dramatif, da des 
Letzteren fo berühmt gewordenes Schäferipiel „Mingo-Rebulgo* nicht Anderes als 
eine fatyrifche Schilderung des Lebend am Hofe Heinrich's IV. von Gaflilien if, wo 
der Dialog durchaus nicht dramatiſch⸗wirkſam erfcheint und von einer bühnengerechten 
Handlung keine Spur if. Dagegen fönnen Juan del Encina's oder Enzina's Schäfer- 
tpiele in der That Hierher gezogen werden, und noch mit größerem Fug verdient Fer⸗ 
nando de Rojas' dramatifcher Roman „Celestina“, der fich ſowohl durch claſſtſchen 
Styl ald durch trefflihe Charakterſchilderungen auszeichnet, und der zuerfi zu Medina 
del Campo (1499) erichien und nachmals unzählige Ausgaben erlebte (eine kritiſch⸗ 
wichtige im 3. Bande der „Biblioteca de autores espagnoles“, Madr. 1846) Hier 
genannt zu werben. Beide zulegt erwähnte Dichter gehören dem Schluß dieſer Periode 
an; Rojas lebte zu Ende des 15. Jahrhunderts, Juan del Encina (geb. 1469) farb 
zu Salamanca 1534 und ift zugleich als Privatjecretär Alba's eine hiſtoriſch⸗wichtige 
Perfönlichfeit. Im Haufe des Herzogs, von dem man oft grundlo8 annimmt, daß er 
ſich allen Scherzen verfchloß, brachte er feine „Representaciones“ ober Dramen zur 
Aufführung, in denen er felbR ald der Gracioſo (Spaßmacher) erſchien. Encina's 
Werke erjchienen zuerft zu Salamanca 1496, vermehrt 1509, und danach äfter; zum 
Heil auch in Verbindung mit der Befchreibung feiner nach dem heiligen Lande unter» 
nommenen Reiſe, unter dem Titel „Tribagia*, die auch einzeln (Mom 1721, Madrid 
1786 u. f. w.) ebirt ward. Auch des Gefanges und der Muſik kundig, leitete Entina 
eine geraume Zeit hindurch in Rom die päpftliche Kapelle. Auch Rojas war in allen 
Künften feiner Zeit wohl bewandert und übte alle Stylarten mit leichter Beber. Sein 
Noman-Drama, fpäter in alle Sprachen Europa's überfegt (ind Franzöſiſche von 
Bermond de Lavigne, Paris 1844, ind Deutfche von Bülow, Leipzig 1843 u.-f. w.) 
veranlaßte vielfache Nachahmungen, welche das ganze 16. Jahrhundert füllen. Bel. 
Glarus „Darftellung der fpanifchen Literatur im Mittelalter" (2 Bde., Mainz 1846) 
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und den Nationalfchriftfteller Alb. Lifte, defien „Lecciones de la literatura dramatica 
espagnola“ (Madr. 1839), zwar mit breiter Vorliebe auf der Glanzzeit der fpanifchen 
Dramatik weilen, der jedoch auch den eigentlichen Entwidelungsgang derſelben wiſſen⸗ 
ſchaftlich⸗kritiſch beleuchtet. Die dritte Veriode der fpanifchen Nationalliteratur, 
vom Beginn des 16. bis in Die Mitte bes 18. Jahrhunderts reichend, alfo anderthalb 
Jahrhunderte füllend, Tann man mit Bug ald dad goldene Zeitalter derſelben 
bezeichnen. Ihr gehören Die Koryphaͤen der fpanifchen Literatur Lope De Bega, Ealberon, 
Duevebo u. ſ. w. an. In ihr Fam das Drama zur Bollendung ; in ihr wurden aber auch 
alle übrigen Dichtarten mit glänzendftem Erfolge behandelt. Man zählte während ihrer Dauer 
die Dichter nicht nach Dugenden, fordern nach Hunderten, und ganze große umfangreiche 
Schulen bildeten fi, deren Jünger unter dem Panier ihrer Meifter ihre Werke ausführten, 
fa wo oft mehrere gleichzeitig an demſelben Werke arbeiteten, fo deß es ſchwer hält, 
das Eigenthum des Einen und des Andern zu unterfcheiden. Beſonders gilt dies 
vom Drama, wo oft mehrere Berfafler an bdemfelben Stüde tbätig waren, und wo 
Namen wie Diamante, Billaviciofa 9 Matos, Pigueroa y de Cordova, Guevara, 
Zavaleta y Huerta, Huerta, Mofete y Cancer, Matos, PVillaviciofa y Avellaneda, 
Mendoza y Villaroel, Roxo y de Villegas, Ruiz, Hurtado y Lanini, Ulloa y San« 
doval, Torres y Villaroel, Vera y Villaroel, Vera y Ribera u. ſ. w. zuſammen ge—⸗ 
nannt werden. Selbft Calderon verſchmaͤhte es nicht, die Ehre der Autorſchaft mit 
einem Goello und Solis zu theilen, welche ihrerfeits wieder an dem Ruhm ihrer 
Schöpfungen Dichter wie Roxas, Guevara und Andere participiren ließen. Es ift 
dies ein in ber Literatur einzig daſtehendes Beifpiel ımb zeugt von dem hoben Ge- 
meinfinnn der Autoren, welche die Kunft gleihjam als ein Gemeingut der Nation 
betrachteten, wiewohl andrerſeits auch nicht in Abrede geftellt werden kann, daß dieſe 
Betbätigung Bieler an Einem Werke vemfelben häufig genug den Kunftfiempel zu 
sauben im Stande war und daß die bald erfolgende Verflachung der ſpaniſchen Lite 
ratur gerade aus der faft fabrifartig betriebenen Kunftthätigkeit jener Zeit berzuleiten 
if. Uebrigens Hielt Die fpanifche Literatur diefer Zeit wie der Nachperiode einerlei 
Schritt mit der Entwidlung der politifhen und focialen Zuflände der fpanifchen 
Monarchie. Wie durch die Bereinigung der beiden Kronen von Gaftilien und Ara- 
gonien auf den Häuptern der Tatholifchen Könige, durch die Zerflörung der mauri- 
Shen Nacht, durch die Entdeckung der neuen Welt, durch die Herrfchaft über fie und 
einen großen Theil Europa's, wie Portugal, Italien, die Niederlande aus dem Tleinen 
Kernlande Gaftilien das Weltreih Spanien hervorgegangen war, fo bob fih auch 
Die caſtiliſch⸗ fpanifche Sprache und Literatur während dieſer Perlode zu einer nie 
gefannten Höhe und breitete fich über alle dem Scepter Spaniens unterworfenen Län- 
der flegreich aus. Erf damals, ann man fagen, wurde Europa mit ber auf der 
pyrenaͤiſchen Halbinfel treibenden Kunft befannt und Iernte ihre Blüäthen fchägen. 
Andererfeitd machte fih auf die fpanifche Literatur felbft rückwirkend der Einflug 
geltend, welchen Die unterjochten Länder beziehentlicdy ihrer Sprachen und Literaturen 
auf Diefelbe ausübten, und namentlich war ed Italien, deffen Kunflformen, wie die 
Ditave Rime, Terzinen, Sonette, Canzonen u. f. mw. auf ſolche Weife nach Spanien 
ſich verpflanzten, während dabei die nationale Grundlage, welche die ſpaniſche Kitera- 
tur in den Borperioden ſchon gewonnen hatte, es glüdlichermweife verhütete, daß die 
Srembliteratur die heimifche in allzu bemerkbare Feſſeln ſchlug. Wie trog des Ein- 
fluffed der provengalifchen Literatur die fpanifche Literatur früherhin fich natio- 
nalkräftig weiter ausgebaut hatte, fo ſchadete nunmehr auch die italienifche und por- 
tugieflfihe Einwirkung verſelben nicht mehr, und der Tempel der fpanifchen National- 
literatur gelangte zu feiner Testen Fünftlerifchen Vollendung. Anfangs trat ein nicht 
eben erquidlicher, aber naturgemäßer Kampf zwifchen der National« und der Sremdrichtung 
in der fpanifchen Literatur hervor, und die Koryphaͤen ber italienifchen Schule, wie 
Boscan (der Begleiter Alba's nad Neapel), Garcilaſo de la Vega und Diego 
Hurtado de Mendoza brachen mit Gaftillejo, dem Hauptvertreter ber nationalen 
Partei, manche Lanze, bis endlich, durch die Einfeitigkeit beider Parteien hervorgelockt, 
eine neue Richtung ſich Bahn brach, die, beide Extreme zu vermeiden befirebt, in 
eleganter Form inhaltlich Tüchtiges Tieferte. Als ſolche Claſſiker vom reinften Wafler 
Wagener, Gtaatd- n. Geſellſch.⸗Lex. XIX. 31 
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treten zunaͤchſt Hernando de Herrera, Luis Ponce de Leon, Hernande be 
Acufia und Jorge de Montemayor auf, welcher Lehtere, im Dereine mit dem 
Portugiefen Sa de Miranda, als erſter waderer Bebauer des Schäferromanß gilt, 
und deſſen „Diana" die große Literarifche Aundreife durch fa ganz Guropa und 
die neue Welt machte. Wie Montemayer durch feine Dichtung zu zünden wußte, 
beweift das zahllofe Heer feiner Nachahmer, aus denen nur Gil’ Polo, de Rioja, 
de Alcazar, Bicente Efpinel, Pedro Soto de Rofjas, Grifloval de Meſa, 
Aguflin de Tejada, Barahona be Soto und die beiden Figueroa nennendwerth 
find, weil fle auf anderen Literaturgebieten ihre Ortginalität fi zu wahren wußten. 
Dft wurden im weiteren Verlauf diefer Periode Verſuche gemacht, zu einer ber ver- 
laffenen Richtungen, der antik⸗claſſtſchen ober moberneitalienifchen, zurüdzufehten, ja 
es gab ſeltſamer Weife Vertreter beider gegenfäglicher Nichtungen in Einer Perſon, 
wie denn die Gebrüder Argenfola, Eflevan de Billegad, Iuan de Jauregui 
u. A. m, Taſſo und Guarini, fo wie Horaz und Anakreon gleichzeitig nachahmten 
und beziehentlih überfehten. Dagegen trat eifernd am Schluffe der Periode die 
Bartei der Songoriften oder Gulteraniften auf, geführt von Gongora und 
Duevedo, welde bei aller Verſchrobenheit eined manierirten Styls und bei allem 
Haſchen nach Eleganz und Witz doch das Verdienſt hatten, auf den Werth der alten 
Bolfspichtung aufmerkfam zu machen, deren Formen fie freilich mit ſchwachem Erfolge 
der Kunſtdichtung einzuverleiben ſich beftzebten. War doch die Blüthe des Romanzen⸗ 
ſtyls (f. 0.) längft vorüber, und hatten ſich doch bereitö bie Unterfchiede zwifchen beiden 
Gedichtgattungen, der volfäthümlichen und der auf Kunſtanſchauung beruhenden, gleiche 
zeitig mit der ſchaͤrfer bervortretenden Sonderung der Stände, längft in fchroffen nicht 
mehr zu vermittelnden Gegenfägen herausgeſtellt! Doch auf der anderen Seite war 
im Ausgange biefer Periode die Kunftpoefle in eine Tändelei und Spielerei ohne 
Gleichen entartet, wovon die zahlreich angefammelten Letrillas, Seguidillas u. ſ. w. 
(2iebed-, Tanzlieder u. f. w.) Zeugniß geben, fo daß eine Rückkehr zu ben Tiefen Der 
Nationalpoefle oder auch zur Antike abermals geboten fchien, aus welchem letztberührten 
Beſtreben Epopden, wie der „Bernardo Balbuena's, der „Monferrate" des Virues, 
die „Betica" Cueva's, die „Grifliada" des Padre Hofeda und die allein wahr 
haft poetifche „Araucana” Ercilla’s Hervorgingen, während Didkter, wie Lope de 
Vega, in feinem Tomifhen Epos „Batomaquia’, WVillaviciofa in Dem 
fatgrifhen Drama „Modquen’, Quevedo und Andere biefes gehaltlofe epifche 
Einherſtolziren trefflih geißelten und ihre SBeitgenofien von dem DBerfolgen 
folder unnatürlichen und unzeitgemäßen Richtung abfchredten. Aus allen vore 
erwähnten Richtungen fchuf die fpanifche Kiteratur jener Beit ein neue Element, 
das nationdle Kunſtdrama, die „Gomedia*, worin ſich gleichfam die letzte und 
ſchoͤnſte Kryftallifation der fpanifchen Poefle Tennzeichnet. Sie wurde, aus dem un⸗ 
mittelbaren Bedürfniß des Volkes nad einer hoͤchſten Darftellung feines poetiſchen 
Lebens und Treibens hervorgewachfen, der Schlußflein nicht bloß diefer Periode, fondern 
der gefammten Entfaltung der caftilifchen Literatus. Eine nationale Faͤrbung ber 
Boefle nach diefer Seite bin war bereitö in den geiſtlichen Schaufpielen gegeben, 
deren weitere Entwidelung zunädft die Autos sacramentales oder Frohnleichnams ſtücke 
und Autos al nacimiento oder Weihnachtödramen entfliehen ließ, denen darauf bie 
Comedias divinas und Comedias de Santos oder Heiligendramen folgten, deren Myfit 
freilich nur ein fo bigotte8 Volk, wie die damaligen Spanier, bezaubern konnte, weldgen 
weiterhin aber bie vein weltlich gehaltenen, phantaftereichen, geiftvollen und witzigen 
Comedias de ruido und Comedias de copa y espada, worin Naharro Meifter war, 
fo wie die durch trefflihe Charakterſchilderung ausgezeichneten fogenannten Bor» und 
Bwifcgenftüde oder Loas, Pasos, Farsas, Entremeses, Saineles, Comedias de figuron 
unmittelbar folgten, worin Gil Bicente, Lope de Rueda u. N. glänzten. So 
durchaus volfdgemäß erwies fich diefe Boeflegattung, daß die antilifirenden Dichter 
Bernan Perez de Oliva, Juan de Malara, der Sevillaner Geronimo Bermu- 
Dez, pſeudonym Antonio de Silva (} 1589) und Andere, welche den griechlichen 
Chor in das fpanifhe Drama hineinzwängen wollten, wenig Anklang fanden und 
eben fo wenig bie zerſetzenden Kritiler Mey de Artieda, Cascales, Villegas u. |. m. 
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mit ihrer Lobhudelung des claffifchen Drama’s reuffirten. - Die nationale Richtung bed 
ſpaniſchen Drama's nahm ruhig und unaufhaltfam feinen Verlauf, befonders ſeitdem 
Lope de Bega und Galderon (ſ. d.) die glänzenden Rittelpunkte der zahlreichen 
Bühnendichter jener Zeit wurden, welche faft fammtlich ihnen, ald den leitenden Ster- 
nen, folgten. In Vega's Gefolge ericheinen vornehmlih Cueva, Virues (bereits 
als Epiker genannt), Cervantes (defien Palme allervingd auf einem anderen Lite⸗ 
zaturgebiet errungen ward), de Gaftro (defien Cid Gorneille zu dem feinigen begei« 
ſterte), Belez de Guevara, Perez de Montalvan, Gabriel Tellez, pſeudonym 
Tirſo de Molina, Ruiz de Alarcon (deſſen „La verdad sospechosa“ al& das 
Borbild zu Corneille's Menteur gilt) u. A. m., welche man indgefammt als die Mei« 
fler der heroiſch⸗romantiſchen Battung ded Drama's bezeichnen kann, die fich durch 
Bülle der Phantafle, reihe Erfindungsgabe, geniale Conception und prägnante Natur« 
aͤhnlichkeit charakterifiren, aber zugleich, ebenfalls faft indgefammt, durch häufige Form⸗ 
verſtoͤße und allzuflüchtige Gompofltion Gelegenheit zu Ruͤgen gabm. Es gebührt 
ihnen dabei das Verdienſt, als die eigentlichen Schöpfer und Begründer einer 
Dramatif zu gelten, welche aus der tiefen Fülle Achter Nationalität, dieſelbe nach 
allen Richtungen des Volkslebens bin ausbeutend, herauswuchs und deren Bebler 
felbR in den Schwankungen des Bollächarafierd, in den Wehen einer Freifenden 
Zeit und in dem bäufigen Umfchwunge ber Politik ihre Erklärung und Entſchuldigung 
finden. Calderon de la Barca, der nicht nur alle löblichen Eigenheiten Lope's 
und der Lopianer befaß, fondern der fih au von ihren Fehlern frei zu erhalten 
wußte, zeigte fich beſonders forgfältig in der Ausfhhrung der Details und beberrfchte 
mis weifer Maͤßigung und mit einer bei einem Dichter feltenen Reflexionskühle feinen 
großartig angelegten Stoff, der fich allezeit unter feinen regelrecht formenden Haͤnden 
zu einer an die Wolken fireifenden Pyramide erbaute. Durch ihn erreichte daß 
fpanifche Drama feine Eulminationshöhe. Wenn Lope dem goldenen Reifen gleicht, 
fo iſt Calderon der Demant darin, der nur in feinem eigenen Staube geſchliffen wer⸗ 
ben konnte. Auch auf feiner Seite fland eine ruhmvolle Cohorte ihm. ebenbürtiger 
Geiſtes genoſſen, und Aguſtin Moreto, Fragoſo, de Mofas, Diamante, 
Hurtado de Mendoza, Juan de la Hoz, de Salazar y Torres und Antonio 
be Solis find Galderonianer. Preilih bat Solis größeren Ruhm ald Hiftoriker 
denn ald Dramatiker ſich zu eigen gemacht und von Salazar weiß man nicht, ob nicht 
ber Lyriker dem Dramendbichter den Mang abſtreitet: immerhin trieb auch ihre dra⸗ 
matiſche Kraft herrliche Blüthen. Und fo groß war biefe durch zwei Jahrhunderte 
zu einer feltenen @laflicität gediehene Kraft der fpanifchen Dramatik, daß, wenngleich 
zu Ende der Periode alle übrigen Boeflegattungen durch den eingeführten „Estilo eulto“ 
der Gongoriſten audgeartet erfchienen, Doch der Garten der Dramatik Nachblüthe auf 
Nachblüthe trieb, fo daß die Schöpfungen sinee Candamo (} 1709), Antonio. de 
Bamora (} 1722), Canizared (F 1750) und Anderer noch heute nicht vergeffen 
find. Zamora’8 „Don Juan“ Hat freilih an Mozart, der feine unflerbliche Oper 
daraus formte, einen Lebenserweder gefunden. Bol. v. Schad, „Geichichte der 
dramatifchen Literatur und Kunft in Spanien” (3 Bde, Berl. 1845-1846). Was 
Lyriker, Didaktiker, Satyrifer gegen den Ausgang ber Periode fchufen, verhält ſich, 
den Leiflungen der Dramatif gegenüber wie Spreu zum Weizenader. Schon die 
Menge der Dichter, welche aller Orten auftrasen, weift auf den Verfall der Dichtung 
bin und ſelbſt Die Hauptpoeten dieſer Zeit, Esquilache, Arteaga (} 1633), 
de Rebolledo (} 1676) und die merieanifche Nonne Inez de la Cruz (um 1700) 
find nicht: frei von Schwulſt und Künftelei. Einen ähnlichen Berlauf wie die Boefle 
nahm auch die Brofa-Literatur Diefer Periode. Auf der einen Seite zeigte fich wirk⸗ 
licher Glanz der Behandlung (bie Hiſtoriographie beifpielgweife wandelte den Chroniken» 
fyl in den pragmatifchen um und ließ ſich die glatte und elegante Schreibart ber 
alten Hiſtoriker zur Richtſchnur dienen); auf der andern Seite war nur ein Schein» 
thum vorhanden unb man Elingelte mit ſchoͤnen Phrafen, hinter denen ſich Die Leere 
ber Idee verbarg. Mitten aus beiden Extremen baute fi auch hier ein edler und 
Eräftiger Nationalfiyl heraus, Der, zwar erwachſen aus dem Studium des antifen 
Schriftenthums, doch mit diefem Studium nicht kokettirte. Es kann bier nur darauf 
31* 


484 Spaniſche Sprache und Literatur. 


ankommen, die vorzüglichfien Autoren ber Periode zu nennen und .aud nur 
diejenigen Fächer der Wifienfchaft zu beleuchten, in benen Ungewöhnliches geleiftet 
wurde. In Bezug auf Gefchichte leifteten die Hofe Hiftoriographen Karl’ V., Antonio 
de Buevara (} 1548), Pedro Meita (F 1552), Sepulveda (F 1574) zuerfl 
Borbienftlihes und boten der Forſchung eine willfommene Handhabe dar. Elegant, 
gründlich und Eritifch if Mendoza und Graf Portalegre (} 1601), deren „Hi- 
storia de la guerra contra los Moriscos“ noch heut als Duellichrift dient. Ocampo 
und Morales Cr 1590) widmeten der Gefammtgefchichte Spantens ihre Aufmerk⸗ 
famkeit; Zurita und Urgonfola zogen ihre Kreife enger und beleuchteten ein« 
gebenber die Specialgefchichte des Haufes Aragon, de. Melo die Eataloniend; Ron» 
cada, Marques del Espinar, Antonio de Herrera, Antonio de Soli 
und Mariana behandelten die Kriege Spaniens mit Italien und den Niederlanden, 
und find vielleicht die glänzenpften Hiftoriograpben jener Zeit, in denen der Geſchichts⸗ 
Styl feine claſſtſche Ausbildung erreichte. Die reflectirenne ThätigFeit diefer Männer 
veranlaßte auch eine gründlichere Umfchau auf den Gebieten der Philoſophie, ald man 
bei der Rigorofität der religidfen Doctrin des Landes hätte vermutben follen. Perez 
de Oliva, Cervantes de Salazar (7 1546), Saavedra 9 Faxardo, Antenie 
Perez, Juan Huarte und Andere erwieſen fich 3. B. als wadere Denker und For⸗ 
fiher, die auf der Höhe der Zeit landen. Luis de Leon und Luis de Granada, 
fo wie die Nonne Santa» Terefa de Jefus, fchrieben adcetifche und religidfe Er⸗ 
bauungsfchriften, welche dem Volke mit überzeugender Wärme einen moralifchen Finger» 
zeig gaben; Juan de la Cruz (} 1591) und Pedro Malon de Ehaide (+ 1590) 
Dichteten mit Inbrunft religiöfe Lieder und fehrieben auch Profaifches, was mehr auf 
Beifall der Gebildeten berechnet war. Allen aber machte auf dem Gebiete ber Di- 
daktik und Neflerion den Rang flreitig der Humaniſt La8 Caſas (f.d.), der wadere 
und warme Vertheidiger Der unterbrüdten Rechte der Menfchheit. Auch der Roman 
und die Novelle erhielten ihren An» und Ausbau in diefer Periode. Den gehalt» 
Iofen NRitter- und Amadis - Romanen brach der kecke Sumorifi Cervantes (f. d.) 
durch feinen unfterbliden „ Don Quixote de Ia Mandha ” für immer die Spike ab, 
und mit der genialen Univerfalität feiner unverfleglichen Schöpferfraft mußte er auch 
für den Liebesroman durch ferne „Trabajos de Persiles y Sigismunda,“ für den Hirten⸗ 
roman durch feine „Galatea“ und für die volfsthämliche Movelle durch feine „Novelas 
ejemplares“ eine neue Norm feflzuftellen, welche unzählige, ihm freilich wenig eben⸗ 
bürtige Nachfolger ald maßgebend anerkannten. Für den Schelmenroman ward Men⸗ 
doza durch feinen berühmten „Lazarillo de Tormes“ Muſter, und es entflanden ſchnell 
eine Menge Werke ähnlicher Art, wie Mates Aleman’s „Guzman de Alfarache,“ 
Quevebo'8 „Gran Tacano,“ E8pinel’s „Obregon“ u. v. a. Im burlesk⸗phan⸗ 
taftifchen Roman bot endlid Guevara durch feinen „Diablo cojuelo“ Anfprechende®, 
und auch bier baute fich eine ganze Literatur auf, aus welcher wir allein Saavedra 
Sararbo'8 „Republica literaria“ auszeichnen. Der biftorifhe Roman gehört dagegen 
erfi der folgenden Periode an; denn Bines Perez de Hita's „Historia de las guerras 
civiles de Granada“ und Inca Garcilaſo de la Vega's „Historia de los Incas del 
Peru“ find nur als Anläufe Dazu zu betrachten, wiewohl fle zu ihrer Zeit ungewöhnliches 
Aufiehen erregten. Leider brach ſich frühzeitig genug auch innerhalb der Profa-Literatur 
die unleidlihe „Estilo culto“ der Gongorifien Bahn, und wer eined ber ab- 
ſchreckendſten Beifpiele deſſelben Eennen lernen will, mag des Jeſuiten Baltafar 
®racian „Oracula manual“ — „El discrelo“ — „El Gomulgatorio“ — „Griticon‘“ 
und fo weiter lefen. In feinem Lehrbuche „La Agudeza y arte de ingenio“ fuchte er biefe 
unnatärliche Manier fogar in Schulen einzuführen, und wie fehr ihm dies gelang, er⸗ 
weift der Umſtand, daß feine Schriften vielfache Auflagen erlebten, die noch weit 
über feinen Tod (im Sabre 1658) hinaus fi fort und fort erneuerten. — Die 
vierte Periode, weldhe von der Mitte des 18. Jahrhunderts bis zur Gegenwart 
veicht, ift nicht fo durchweg als Berfallperiode der fpanifchen Literatur zu bezeichnen, 
wie es neuere Literarbiftoriker gar gern thun, man bat vielmehr in ihr ſehr weſent⸗ 
li divergirende Tendenzen zu unterfcheiben, inbem diefelbe ſich theild durch das Be 
fireben charakteriſirt, die moderne, befonders franzoͤſiſche Bildung in die National- 


Spaniſche Sprache und Literatur. 485 


literatur einzuführen, theild durch das Gegenflreben, bie altnationalen Elemente zu 
retten und die abgeflorbenen wieder neu zu beleben, theils endlich Durch das in der 
Heutzeit bejonderd flegreich bervortretende Beflreben, den noch irgend Iebensfähigen 
und naturwüchſigen Hispanismus Yeitgemäß zu regeneriren und mit den Errungen⸗ 
fchaften der übrigen europälfchen @ulturliteraturen zu befruchten. Alle diefe Be⸗ 
mwegungen in der Literatur waren durchaus zeitgemäß und find als durch die Politik 
bervorgebrachte Schwingungen zu betrachten. Denn was Eonnte zunächft der ſich nad 
dem Erbfolgekriege in ©. firirende Bourbontgmus anders fchaffen, al& ein durch die 
ganze Nation gehendes franzöftrendes und mit dem Pariſerthum Fofettirendes, für 
geiftreich gelten wollendes Sprachen und Schriftenthum, daB bei der Ausartung und 
Erfchöpfung des alten Nationalgeſchmacks fogar für augenblidlich fegensreich gelten 
mußte und defien Heilkraft noch förberlicher ward, da es nothwendigerweife eine lites 
rarifche Meaction erzeugen mußte. Luzan, der franzdfirende Schriftftelfer auf der einen, 
Gartia de la Querta, der Acht nationale Autor, auf der anderen Seite waren die 
erſten Leiter diefer bald durch ganz S. und die Eolonieen ziehenden Bewegung. Eine ge» 
wife Ausgleichung in diefen Barteifämpfen, die Anfangs mit der dem Spanier eigenen 
Todeömuthigkeit geführt wurden, brachte bie fich in Salamanca bildende und danadı 
bie falamantinifche genannte Dichterfchule hervor, welche fo verfländig war, daß 
fle bei allem Nationalfinn und patriotifchen Gefühle Doch gegen bie Forderungen des 
Zeitgeiſtes nicht blind fich zeigte und daß fie umgekehrt über den Berechtigungen, 
welche fie der modernen Bildung zugefland, Doc auch den Werth der einheimifchen 
goldenen Literatur nicht vergaß. Wernandez de Moratin, Cadalſo, Tomas de 
Irtarte und befonderd Melendez Valdes find Hier ehrenvoll zu gedenkende 
Namen: file wußten die Nation noch einmal durch edle und fireng durchgeführte 
Geiſteswerke für die Landesliteratur zu enthuflasmiren, und diefer Enthuſtasmus 
wuchs, als im weiteren DBerlaufe diefer Bertode Autoren nie Iglefias, Norofta, 
Quintana, Arriaza, Ballego, Cienfuegos und Andere ſich gewiffermaßen 
als Repräfentanten oder wenigſtens Kenner der Univerſal⸗Literatur erwiefen und, die 
gefammte Premdliteratur nad Spanien verpflanzend, gleihmwohl der Geflnnung 
und dem Herzblut nach als Achte Kinder ihrer Nation fi bocumentirten. Be⸗ 
ſonders befruchtend wirkten die Freiheit» und Unabhaͤngigkeitskriege auf den Geift 
und die Literatur der fpanifchen Nation. So wurde das Jahr 1812 epocdhemachend 
für Spanien, und ebenfo bezeichnen die Jahre 1820, 1834 u. f. w. (vergl. den Art. 
Spaniſche Geſchichte) den Beginn neuer Productions » Perioden. Ganze Gruppen 
mehr oder minder bedeutfamer Dichter und BProfaiften tauchten auf und Bahnten der 
großen Zahl der gegenwärtigen Schriftfleller den Weg zu ihrem Ruhme. Unter ben 
befieren Geiftern im Beginn des Jahrhunderts nennen wir Martinez de la Roſa, 
Angel de Saavedra, Joſé Ioaquin de Mora, Lifta, Zerica, Breton de 
los Herreros, Borofliza, womit nicht gefagt fein foll, daß die vielen linges 
nannten nicht auch in einzelnen Sphären der Literatur Werthvolles producirt hätten. 
Unter den Dichtern feit 1830 heben wir Namen wie Tapia, Maury, Sacinto de 
Salad y Duiroga, Juan Bantifla Alonfo, Edpronceda, Serafin Calde⸗ 
zon, der ſich des Abkunft von dem Heros der fpanifchen Literatur berühmt, Bor» 
rilla, Santos Lopez Pelegrin (pfeudonym Abenamar), R. de Campoamor 
und den verbienftvollen Hartzenbuſch hervor, der als Deutfcher für Die fpanifche 
Literatur dad ward, mas Chamiſſo, der Franzofe, für die deutfche Literatur geworben. 
Auch Dicgterinnen brachte Die Zeit hervor; vor Allem leuchtet der Name Gertrubis 
Gomez de Avellaneda am Himmel der fpanifchen Kiteratur ald Stern mit hellem 
Lichte. Die füngften Talente, zum Theil ſchon bewährt und allgemein anerkannt, zum 
Theil noch in der Durchbruch » Vertode, find Bil y Zarate, Mariano Info de 
Zarra, Antonio Garcia Gutierrez, Patrico de la Escofura, Zorrilla Mo— 
sal, Trueba, Bentura de la Vega, Rube, Ramon de la Eruz, Nicomebed 
Paſtor Diaz, Balladares, Eug. de Ochda, Pedro de Madrazo, Juan Do«- 
nofo Cortes CF 1853) u. A. m. Auch bier haben wir zwei Namen geiftvoller Dich⸗ 
terinnen betvorzubeben, welche ſich der vorermähnten Avellaneda ald ebenbürtig er- 
wiefen, Bicente Maturana und Mareelina Azlor, melde durch gefällige Lieber 
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leichten Tones, aber auch durch erhabene Oden und Hymnen die Nation begeifterten. 
Angebaut wurden durch die genannten Dichter alle Felder der fpanifchen Poeſte, Epik, 
Lyrik, Dramatil, aber die Lyrik wohl mit meiften Glücke. Kür die Epik gewann man 
nach wiederholten verfehlten VBerfuchen endlich die Ueberzeugung, daß für dieſelbe einzig 
und allein die Wiederbearbeitung der alten Sagen- und Romanzen⸗Poeſie volksthüm⸗ 
lich und zeitgemäß fei, wozu Saavedra den erflen richtigen Impuls gab, welcher dann 
allgemeinften Anklang fand und einerfeits Propuctivität, andererfeitd Sichtung des be 
veitö vorhandenen Materiald Hervorrief. Unter den Dramatifern find allein Moratin 
und Cruz als Originaldichter, die zugleich Wichtiges und Tüchtiges leifteten, hervor⸗ 
zubeben. Bid heut machen fich meift auf der fpanifchen Bühne, welche einen Calderon 
befaß, die elendeſten Machwerke bettelhafter Dichterlinge breit, gegen bie die Bizarrerieen 
der franzöflfchen Dramatik noch golden erſcheinen; und das Bolt firdömt den finnfofen 
Phantaſte⸗ und Zauberdramen eines Comella, Frumento, Hidalgo, Buflamente und Anderer 
mit Begeifterung zu und rauſcht wiehernden Beifall den faden Goupletd zu, welche au 
Ihon zur Madrider Bühne ihren Weg fanden und dem hoben und niedern Plebs um fo 
werther fcheinen, fe mehr zerfegende Politik ſich darein mifht. Wer den Verfall der 
fpanifchen Bühne Eennen Iernen will, dem giebt die auf faft 100 Bände angemachfene 
„Galeria dramatica“ des Teatro espagnol muderno eine bequeme Gelegenheit dazu. 
Noch trauriger fah es zu Anfang der laufenden fpanifchen Kiteratur« Periode um bie 
Profa aus, und e8 behauptete der Culturanismus fi Decennten bindur mit folder 
Zähigkeit, daß es felbft der Satyre eines Isla, Feyjoo, Mefonero y Roma» 
nos und Underer ſchwer fiel, den Gefchmad der Nation an der Fadheit dieſes Styls 
als lächerlich hinzuſtellen. Endlich gelang e8 den Roman» und Novellenfchriftftellern, 
die im Berlauf der Periode Rühmenswerthes leifteten, fo daß man die goldene Blüthe 
des Romans in dieje Zeit fegen muß, und den Hiftorifern, welche ihren Geſchmack 
und Styl durd Nachahmung fremder, namentlich deutfcher und englifcher Vorbilder, 
veredelt hatten und welche die Befonnenheit und Objectivität eines Macaulay, Rau⸗ 
mer, Ranke u. f. w. ſich zu eigen zu machen, den Verſuch wagten, einen erfolgreichen 
Einfluß auf die profaifche Darftellung zu gewinnen und ſich zu Gefeggebern einer 
befferen Diction zu mahen. Martinez de Ia Roſa, Espronceda, Serafin 
Galderon, Joſe de Billalta, Humara 9 Salamanca find unter den Mer 
manfchriftfielern; Ulloa, Mufioz, Sapmany, Ferreras, Quintana, Ele 
mencin, Navarrete, Torreno, Munoz Maldonado unter den Hiftorio- 
graphen Namen von beftem Klange. In demfelben @eifte wirkten aud die Staats⸗ 
männer und Redner Gampomaned, Glavifo, Arguelles, Mikano, Mas 


rina, Jovellanos (ber fich die Ehre erwarb, Spaniens Cicero genannt zu wer⸗ 


den), Hermoftlla, Liſta, Marchena, Gallardo, Salva u. f. w,, in deren 
Werken man außer der Stylgewandtheit zugleich eine philologiſch⸗kritiſche Schärfe 
entdedt. * 

In der wiffenfhaftlihen Literatur der Spanier haben ſich von je ber, 
beſonders aber in der Neuzeit, die mathematifchen und hiſtoriſchen Fächer zur Geltung 
gebracht. Die Mechtöriffenfchaften fanden an der Politik des Hofes, die Theologie 
an der Inquifltion und dem Fanatismus ded Klerus zu allen Zeiten ihre Gegner- 
Schaft. Daß ein gefunder Sinn Im Volke Iebte, der zu großen Erwartungen be= 
rechtigte, zeigten ſchon in den Alteften Tagen, ald Spanien noch römifche Provinz 
war, Schriftfteller wie Lucanus, Marttalid, Silius Italicus, Seneca, Qutntiltanus, 
Eolumella, Florus, Pomponius Mela und Andere, deren Namen ihren Klang durch 
faft ſchon zwei Jahrtauſende bewahrten. Zur Weftgotbenzeit glänzte der Stern 
eines Ifldorus Hiſpalenſis, und wie die Araberberrfchaft in Bezug auf Wiffenfchaft« 
lichkeit antegend auf die Spanier wirkte, erwies der Gelehrtenkreis, melcher ſich am 
Hofe Alfons des Weifen fammelte, und ber in ihm felbft vielleicht feinen glängendften 
Mittelpunkt befaß. Unter den Fatholifyen Königen wirkte der Einfluß Italiens und 
die Negeneration der Wiſſenſchaft daſelbſt auch auf Spanien zurüd, und bie Grün= 
dung vieler zum Theil weltberühmter Univerfitäten, deren Gefammtzahl zeitweife auf 
16 anjtieg, bewirkte bie Verallgemeinerung der Wiflenfchaften unter der ſpaniſchen 
Nation. Beſonders gingen die Strahlen der Bildung und Geflttung des Volles von 
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den Hochſchulen Salamanca, Valladolid und NAlcala de Henared aus, wiewohl bie 
Regierung die Erleuchtung der Nation überängſtlich bewachte und eine Geſammt⸗ 
bildung im Modernfinne des Wortes vereitelte.e So Fam die Philofophie nie über 
den fcholaflifchen Empirismus hinaus und verblieb eine Magd der Theologie, troß 
aller WBagnifle eines Vives, Sepulveda, Oſorio und Anderer, einer freieren und 


“ würdigeren Auffafiung berfelben Bahn zu brechen. Selbft der befte aller fpanifchen 


Philoſophen, der in allerneuefter Zeit die Aufmerkfamkeit mächtig auf feine fpeculative 
Richtung hinlenkende Jaime Balmes, ift mehr Theolog ala PHilofoph und läßt die 
Srifianifirende Tendenz im ultramontanen Sinne auf die logiſche Doctrin übergebühr- 
li einwirken, fo daß man die Stimme eines Predigerd zu hören glaubte, bie in 
Spanien freilih mie in einer Wüfle verhallt. In der Theologie ſelbſt tritt bie 


katholiſche Faͤrbung bis ins Ertrem hervor und in feinem Lande haben Dogmatismus 


und Caſuiſtik folhe Siege errungen wie in Spanien. Iſt doch die von Torres Amat 
im edelften caftiliichen Dialekt aus der Bulgata überfegte Bibel noch heute dem Volke 
verfperst und felbft die trefflidhe „Historia ecclesiastica“ (13 Bde., Madrid 1806) 
defielben Berfaffers nur einem geringen Kreife Eingeweihter zugänglid. JZa Zelipe, 
Sein de San Miguel, Villanueva, Blanco White, Jofe Maria Lavin, Roma u. A. 
mußten ihre freißnnigeren Anfichten auf dem Gebiete der Religion, wiewohl biefelben 
nirgends. zur Breigeifterei ſich abfchwächten, zum Theil im Kerfer und in der Ver⸗ 
bannung büßen und erfuhren den Schmerz, mitanzufeben, wie ihre Geiſteswerke von 
Henteröhänden verbrannt wurden. Ehrenwerth iſt es, daß in neuefter Zeit Theologen 
wie Gonzalez Carvajal (welcher gleichfalls die Bibel übertrug), Gabrera, PBalafor 
u. ſ. w. männlih nad dem Vorgange der Erwähnten das Märtyrertfum auf fi 
luden und dem Bolfe die Wahrheit verfündeten, ſoweit fie menſchlichem Wiſſen mög- 
lich iſt. Was die Rechtswiſſenſchaften und die Politik betrifft, fo befchränft 
fi großentheild ihre Titerarifche Thätigkeit auf Legiftil. Die älteren Geſetzſammlungen 
nd bereits erwähnt worden, wie das „Fuero juzgo“, die Gefegfammfungen unter 
Alfons X. und Philipp IL und aͤhnliche. Solcher „Recopilaciones“, „Nuevas“ und 
„Novisimas Recopilaciones“ giebt e8 bis in die Heutzeit zahlloſe, da alle Töniglichen 
Deerete und GBortesbefchlüffe angefammelt worden. Das urfprünglich fett Alfons’ Zeit 
der ſpaniſchen Befeggebung zu Grunde liegende römifche Hecht wurde feit der Gorted- 
ſchoͤpfung vielfach modificirt, indem man fich einestheils zu dem älteren vaterländifchen 
Stantörecht (welches man zum Theil ſyſtematiſch bearbeitete, wie dies in älterer Zeit 
durch Febrero, Sala, Tapia un. a., in der Gegenwart durch Alvarez, Fernandez de la 
Rua, Ramon Sala, Manrefa Sanchez, Fermin Huerta, Donoſo Eorted, Andres 
Bello, Auguflin Letamenvi, Gomez de la Serna, Mariana Drtiz de Zufiiga u. a. ger 
ſchehen) zurückwandte, anderntheild die franzoͤſtſche Geſetzgebung, obgleich dieſe nur 
mit großer Vorſicht, zu Rathe zog. In der Neuzeit iſt es beſonders der Conſti⸗ 
tutionalismus, welcher eine Menge Schriften erzeugte, Yon denen nur einige Lob 
verdienen, wie die, welche die Schäden des fpanifchen Staatshaushalts aufdeden und 
Borfchläge zu feiner Verbeſſerung machen. Die dfonomifch-politifchen Schriften eines 
@abarrus und Jovellanos find als claffifch zu bezeichnen und die Canga⸗ 
Arguelles’ und Florez Eſtrada's Haben europälfchen Ruf erlangt. Schon 
1821 Eonnte Sempere eine befondere „Biblioteca espanola economico-politica“ in 
4 dien Bänden veranflalten; wollte man die neuere und neuefle Literatur auf gleiche 
Weiſe berüdfichtigen, fo könnte man gegenwärtig 10 folcher Bände zufammenftellen. 
Als Die beiten Juriften der Heutzeit und fpeciell als außgezeichnete Nationaldkonomen 
und Finanzmänner gelten: Manuel de Marliani, Ramon de la Sagra und Balle San- 
toro, defien „Elementos de economia-politica“ (zuerft Madrid 1842 erfihienen) nicht bloß 
mehrere Reuauflagen erlebte, fondern auch in drei europäifche Sprachen übertragen warb. 
Für die medicinifchen Wiffenfchaften waren die Araber und Juden den Spaniern 
Borbilder und noch Heut kehrt Die Arzneitunde gern zu den alten Quellfchriften zuruͤck 
und Fißt meift die Errungenfchaften der neueren Ghemie unberädfichtigt. Bid zum 
318, Jahrhundert war die Heilkunde faft einzig in den Händen der Mönche; auch find 
bie Schriften des ganzen 18. Jahrhunderts in Bezug auf die mediciniſchen Wiſſen⸗ 
ſchaften noch im Ganzen unerheblich. Erf das 19. Jahrhundert hat au bier ein- 
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zelnes Vortreffliche geleiſtet, und als Schriftſteller von Fach zeichnen ſich insbeſondere 
die zum Theil noch lebenden Aerzte Villalba, Sampedro, Llorca y Ferrandiz, de Ale 
faro, Chao und vor Allen Antonio Fernandez Morejon aus, der außer andern 
theoretifchen Schriften auch eine wertbvolle „Historia bibliografica de la medicina 
espagnola* (4 Bände, Madrid 1842 ff.) ſchrieb. Noch mehr wurden die Nutur- 
wiffenfhaften von den Spaniern cultivirt, und befonders fagten die Bücher der 
Botanik und Mineralogie den Spaniern zu. Ausgezeichnete Floren fohrieben: Cava⸗ 
nilles, Ruiz, Rojas Elemente, Azara, Lagadca, Ruiz y Pavon, Manuel Blanco, 
Miguel Eolmeiro u. A., welche zum Theil auch die Golonieen berüdfichtigten, tie 


' Blanco die Bhilippinen, Ruiz Amerika u. f. w. Unter den Schriftflellern über Mir . 


neralogie und ‚einzelne geognoflifhe Vorkommniſſe floriren: Alvarado de la Pen, 
Joſé Maria Paniagua, Lopez Novella, Maria de Eiöneros y Lanuza, Carillo Lafo u. A., 

welche Zahl freilich nicht verwundern Tann, wenn man an die reichen Minen der 
Spanier denkt. Auch Mathematik (Joſe Mariano Ballefo, Navarrete, Alb. Liſta, 
Jayme Sims, Juan Cortazar find ihre Hauptvertreter) und Aftronomie (Joſe 
Reguero Arguelles' „Uranografia“, Toledo 1842, ift weltbefannt) haben flolze 
Namen unter ihren Schriftftellern aufzumeifen. Was Geographie und Statiftit 
anlangt, fo find auch Hier die Spanier zu Feiner Zeit zurüdgeblieben, wie denn über- 
haupt alle Wiffenfchaften mit Interefie angebaut wurden, in denen das transcendentale 
Gebiet vermieden ward. Hochberühmt ifl die Schrift Navarrete's: „Historia de 
los descubrimientos y viajes de los Espanoles“ (5 Bände, Mabrid 1837). Bons, 
Tofino, Lopez Ulloa, Jorge Juan, Ancillon, Clavigo 9 Viera u. A. m. verfolgten 
den eingefiglagenen Weg und beleuchteten nach allen Seiten Bin fo das Mutterland, mie 
die Colonieen. Beſonderes Verdienſt erwarb fih Berdefo Baez, deffen „Descripcion 
de Espana“ eben fo gründlich und inftruetiv ift wie feine „Principios de geografia astrono- 
mica, fisica y politica antigua y moderna* (welche mehr ald 10 Auflagen erlebt bat). 
Dad letztgedachte Werf regte das Studium des Altertbund mächtig an und es folge 
ten nun ſchnell Hinter einander die für Die alte Geographie Spaniens fo hochwichti- 
gen Werke Gean-Bermudez’ „Sumario de las antiguedades romanas que hay en 
Espana“ (Mabrid 1832) und Cortez 9 Lopez' „Diccionario geografico-historico de 
la Espana antigua Tarraconense Betica y Lusitana* (Madrid 1836). Was bie 
eigentliche Statiftil betrifft, fo find Werke wie die von Fuſter, Badia, Mellado, Se 
rafin Galderon, Ramon de la Sagra und beſonders von Gaballero („Manual geogra- 
fico-administrativo de la monarquia espagnol*, Madrid 1844 und ödfter) befonders 
Ichrreih und empfehlenswerth. Für die Veröffentlihung der Eenfustabellen 3. beftebt 
heut eine eigene Gentral-Gommilfton zu Madrid, deren Angaben, als amtliche, aller« 
dings einen höheren Werth beanſpruchen als das, maß die gebachte nichtamtliche Sta- 
niſtik mittheilen konnte. — Das Geſchichtsfach ifl, wie bereitö ermägnt, am meiften 
von den Spantern cultivirt worden, und fein Zweig der Gefchichtöwiffenfchaften iſt 
vernachläfftgt worden, während, bei dem Patriotigmus der Spanier, die Nationale 
Hiftorie natürlichermeife die gründlichfle Behandlung erfuhr. Zu Anfange war, mie 
überall, die Sprache für die Geſchichtsabfafſung die Tateinifche und der Styl der chro⸗ 
niftiichrannaliftifche, daher denn die Werke des Iſtdorus Hispalenfis, Nobericus Tole⸗ 
tanus, Lucas Tudenſts u. f. w. nur bebingten Wertb haben; ſeit Alfons X. epoche- 
machendem Cronicon general aber ward die Landesſprache auch in die hiſtoriſche 
Disciplin eingeführt, und der Styl ward, beſonders unter den Fatholifchen Königen, 
der höhere pragmatifche, worüber das Allgemeine bereit oben mitgetheilt worden iſt. 
Für die Forfhung von Wichtigkeit wurden Eftevan de Garibay y Zamalloa (} 1599), 
defien Cronica de Espana das Gefchichtömaterial maffenbaft anfammelte, während 
Ambroflo Morales, Argote de Molina, Ortiz 9 Zuftiga, de Mondejar, Ferreras, Hen⸗ 
zique Florez u. U. bis ins 18. Jahrhundert hinein theils dad Material aus den Ar⸗ 
chiven auszogen, theils es ſchon felbft fichteten und Fritiih verwandten. Die Haupte 
biftoriker aber lieferte dad gegenwärtige Jahrhundert; Conde, der gründlichfle Orien- 
talift Spaniens und zugleich der vorurtheildfreiefte Darſteller Her arabifchen Periode, 
befien „Historia de la domination de los Arabes en Espana“ (Madrid 1820 u. 3.) 
auch ind Deutfche übertragen worden ift (durch Rutfchmann, Karldruhe 1825), Ascar- 
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gota, der Univerfalhiftoriker, Lifla, ber Beleuchter der Napoleonifchen Invaflon, Joſe 
Bonzalez Garvafal, der Hiftoriograph des Bourbonismus, Pacheco, welcher die Herr- 
Schaft der Königin Chriſtina, Toreno, welcher Die @uerillafriege der Garliften, Jofe Segundo 
Florez, welder dad Leben Espartero's fchilderte, eröffneten bier einen eigen ber 
Hiftoriographie, defien Schwingungen ſich bis zur Heutzeit fortziehen, und der bereitß 
Vieles und Großes geleiftet bat. Fügt man hinzu die wichtigen Quellfammlungen 
und Arbeiten der Föniglichen Gefchichtsafademie (welche fchon 1836 auf fleben volu⸗ 
minöfe Quartanten angewachſen waren), die wichtigen archivalifchen Urkundenſamm⸗ 
lungen eines Gapmany, Ripoll, Navarrete, Salva, Baranda und Anderer, die zahl« 
Iofen Provinzial-, Städte und Localgefchichten von Morales („Iberia o Granada“, 
Madrid 1842), Bofarull y Madcaro („Los condes de Barcelona“, Barcelona 1836), 
Joſé Dangund 9 Miranda („Historia compendiada del reino de Navarra“, Madrid 
1833), Vicente Boir („Historia de la ciudad y reino de Valencia“, Valencia 1845), 
Agufin Azcona („Historia de Madrid“, Madrid 1843), de Caſtro („Historia de 
Madrid“, Madrid 1843) u. a. m., welche theilweife in dem großen Sammelwerfe 
Gayet Rofiell’s „Historiadores de sucesos particulares“ (Madrid 1852 ff.) ſich zu- 
fammengeftellt finden, eine Menge Biographieen, Memoiren u. |. w., welche ſchon eine 
ganze Literatur bilden, und andere Werke der Specialhiftorie, fo überfleht fi, daß bier 
ein Material aufgeflapelt liegt, welches noch auf lange Zeit der Forſchung zum Anhalt 
dienen fann. Hiermit hängen auch die Beflrebungen der Philologen, Alter- 
thumsforſcher, Literaturbiftorifer, Kunſtkritiker u f. w. eng zufammen, 
wobei wir von dem abfehben, wad in Spanien fpeciel für Lexikographie und 
Grammatik gefcheben ift, weil dies ſchon im Eingange unſeres Artikels Erledigung 
fand. ine fpanifche Bulturgefchichte fchrieb Tapia („Historia - de la civilizacion 
espahola“, 4 Bde., Madrid 1840 ff.); ihm folgte Fermin Gonzalo Moron mit feinem 
„Gurso de historia de la civilizacion de Espaha“ (Madrid 1842). Für Kunftgefchichte 
bebeutfam iſt Caveda („Ensayo historico de los diversos generos de arquitectura 
empleados en Espana“, Madrid 1849), und für Bildhauerkunſt, Malerei u. f. w. 
von hohem Werth Federigo Madraza 9 Agudo und Eugenio de Ochoa, deren Zeits 
fhrift „EI Artiſta“ ein vortreffliches Kunftblatt iſt. Diefem Vorgange folgten Iofe 
Galofre, welcher, die Grenzen des Vaterland überfpringend, fih zur Kunftbetrachtung 
italifcher Meifterwerke wandte, Genaro Pedro Billa-Amil u. WU. m. Erſt nachdem 
man die Werke des Altertbums und der Sremdliteratur in gelungener Uebertragung 
vor fich zu liegen hatte, ward auch die eigene Literatur Fritifch geflchtet und in vielen 
gediegenen Schriften behandelt. Zabllofe Ausgaben von Galderon, Cervantes u. U. 
erfolgten, von Romanceros, Gancioneros u. f. w. folgte einer dem anderen. Es 
erfchienen großartige Sammelwerfe, wie Buenaventura Carlos Ariban’& „Biblio- 
teca de autores espanoles“ (Madrid, feit 1846), Ochoa's „Autores del siglo XV.“ 
(Paris 1844 u. 5.) u. a. m., denen zum Theil ſchon ältere Chreſtomathieen 
und Antbologieen zum Grunde lagen, wie Sedano's „Parnaso espanol“ (9 Bde., 
Madrid 1768—1778), Ramon Yernandez’ „Coleccion de diversos poetas espanoles“ 
(20 Bde., daf. 1789—1819), Capmany's „Teatro histerico-critico de la elocuencia 
castellana* (5 Bde., Maprid 1786—94), Böhl de Faber's „Fluresta de rimas an- 
tiguas castellanas“ (3 DBde., Hamburg 1821— 25), Wolf's „Floresta de rimas mo- 
dernas castellanas“ (2 Bde., Baris 1837), Quintana's „Poesias seleclas castellanas“ 
(4 Bde., Madrid 1830, auch Paris 1838), Deffen „Musa epica espanola“ (6 Bde., 
Madrid 1830—33, Paris 1840) u. a. m. Diefe Anfammlungen dauern bis in bie 
Neuzeit fort; fo erfchienen 1851 Avelina de Orihuela’8 „Poelas espaholes y ameri- 
canos del siglo XIX.“ (Paris), 1858 Fabricio's „Histiadores espanoles etc.“ (Leipzig) 
und ähnliche Sammelwerke. Hat doch felbft die Bearbeitung der fpanifchen Sprüch⸗ 
wörter ſchon eine ganze Literatur aufzumweifen, die bis zum Jahre 1535 zurückreicht. 
Lopez de Mendoza, Don Inigo, Marquis de Santillana, Martin Nucio, Hernan Nunez, 
Melchior de Santa Cruz, Criſtoval Perez de Herrera, M. de Llamazares u. f. w. find 
für Diefen Zweig der Literatur befonders wirkfam geweſen. Duran, Lifte, Pidal, Her⸗ 
mofllla, Zafuente, Gil, M. Segovia (pſeudonym GI Eftudiante) ließen fich über ein» 
zelne Zweige und Autoren der ſpaniſchen Literatur Fritifh aus, und durch biogra⸗ 
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phifche und Hihliographifche Notizen Haben fi um die ſpaniſche Nattonalliteram 
tue und ihre gefhichtliche Beleuchtung ebenfalld bereitd manche Spanier, mehr 
aber no Ausländer hohe Verdienſte erworben. Wir nennen bier Iuan Pedro 
Fufter’8 „Biblioteca Valentiana® (2 Bde., Valentia 1827 — 30), Bell; Torres 
Amat’8 ,„Memorias para ayudar a formar un diccienario critico de los escritores 
catalones“ (Barcelona 1836), Bover'® „Memoria biografica de los Mallorquines 
que se han distinguido en la antigua y moderna literatura“ (Palma 1842), 
Eng. de Ochoa's „Apuntes para una biblioteca de escritores espafoles contem- 
poraneos“ (2 Bde., Paris 1840), Deffen „Gataloge razonado de los manuscrilos 
espanioles exist. en la biblioteca de Paris“ (Paris 1844) u. a. m., obne daß 
wir bier auf Vollkändigfeit Anſpruch machen wollen. Die Zahl diefer für 
die Kenntniß der fpantfchen Nationalliteratur ſehr wichtigen Werfe bio» und biblio⸗ 
graphifcher. Art iſt bereitö zu einer erflaunlichen Höhe angewarhfen, zumal es auch an 
ſehr fpeciellen derartigen Anfammlungen nicht fehlt, wie denn beifpielgweife Riftano 
ein umfängliches „Diecionario biografico y bibliografico de la isla de Cadiz“ (Gabir 
1830), WRorefon eine aus 5 Bänden beftehende „Historia bibliografica de la medi- 
cina espanola“ (Madrid 1842—46) gefchrieben hat, und ſelbſt Bibliograpbieen, zum 
Theil mit brauchbaren Literarnotigen über Tanz, Schaufpiel, Technologie u. f. w. 
vorhanden find. Was das Wutterland hier noch vermiffen läßt, haben die literariſch 
faft noch productiveren Colonieen nachgeholt, wie denn Cuba, welches die beften Li⸗ 
teraten des fpanifchen Amerifa hervorgebracht bat (unter Dichtern feien Zegueira, 
Desval, Iofe Maria Heredia, Joſe Milaned, Gabriel de Ia Eoncepeion Baldes, pſeudo⸗ 
nym Placido, Joſe de Cardenas 9 Modriquez, unter Profajchriftftelleen der Politiker 
Sofe Saco, der Statiſtiker Ramon de la Sagra und der Hiftvrifer Jac. de la Pe⸗ 
zuela genannt), Merico, wo F. Manuel de Nasarrete ſich den Namen des amerifani- 
ſchen Schwans gewann, und wo zum Theil noch heut die Lyriker Peſado, Zeredia, 
Sanchez Taglo, Ortega, Peyno, Zarate u. A. floriren, und andere Tochterflaaten, 
ſelbſt Manila nicht ausgeſchloſſen, eine reichhaltige Literatur aufzumelfen haben. — 
Was die für das Verſtändniß ber fpanifchen Gefammtliteratur oder einzelner Zweige 
derfelben bahnbrechenden Werke nationaler Literatoren betrifft, fo heben wir mit Ueber⸗ 
gehung älterer Werke Causfchließlih der noch immer brauchbaren Mohedand’fchen 
Schrift „Historia literaria de. Espana“, 12 Bde, Madrid 1776—91) von Neumerfen 
ale befonderd empfehlenswertbe berver: Alv. Agufl. de Liagno „Kritiſche Bemer⸗ 
fungen-über Eaftilianifche Literatur“, 2 Hefte, Aachen 1829 ff.), Gomez de Gortinn und 
Hugalde y Molinedo’8 mit vielen Zufägen bereicherte Lieberfegung von Boutermel’s 
„Geſchichte der fpanifchen Poefle” (Madrid 1829), Iofe Lorenzo Figueron's und Jofe 
Amador de los Rios' Mebertragung und Ueberarbeitung von Sismondbi’s „Historia 
de la literatura espahola* (2 Bde., Sevilla 1841 ff.), Martinez’ de Ta Mofa „Histo- 
ria de la poesia espanola“ (deutſch, Frankf. a. M. 1840), Gilde Zarate’s „Manuel 
de literatura“ (2 Bde., Madrid 1843, u. U. daſ. 1351), Ferrer del Rio's „Galeria 
de la literatura espahola“ (Madrid 1846), Salvador Goflanzs’3 „Ensayo polilico 
y literario, sobre la Espana y Italia“ (2. Aufl. 1848), Pasenal de Gayangos und En⸗ 
sique de Vedia's „Historia de la literatura espaniola“ (eine Ueberfegung und Ber- 
mehrung des Ticknor'ſchen Werkes, 2 Bde, Madrid 1851—1853) u. a.m. Beiträge 
zur @efchichte der dramatischen Kunſt in Spanien lieferten von National«- Autoren beſonders: 
Alb. Lifta „Lecciones de la literalura dramatica espanola‘ (Madrid 1839), und Kombia „EI 
teatro‘“ (daf. 1845), während Luis Lamarca in feiner ausführlichen Schrift „El teatro de Va- 
lencia“ (Valencia 1840) fpeciell die Zuftände der valencianifchen Nationalbühne beleuchtet. 
Es bleibt fehlieplich noch übrig, hervorzuheben, was von Auslänsern für die Kunde 
der fpanifihen Literatur gefchehen iſt, wobel jogleich angemerkt werde, daß den Deut« 
fchen das Derbienft gebührt, nicht bloß den erften Anftoß dazu gegeben, fonbern aut 
überhaupt das Wichtigſte in diefer Beziehung geleiftet zu haben. F. 3. Bertudh, der 
deutſche Polyhikor, lenkte durch fein „Magazin der fpaniichen und portugteflichen 
Literatur" (Weimar 1780) zuvoͤrderſt die Blicke des Auslandes auf Die pyrenälfche 
Halbinfel, dem dann Bouterwel (f. 0.), Buchholz und Sandvoß, Huber, Ideler und 
Nolte u. A. folgten, wie auch Eichhorn wegen feiner „Befchichte der Literatur" (2 Bir., 
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Gottingen 1807) und andere Bearbeiter der „Weltliteratur“ Hier heranzuziehen find, 
Biele der gedachten Autoren wurden In fofern für die fpanifche Literatur felber epoche⸗ 
machend, als ihre Werke ins Gaftitifche übertragen wurden und nöthige Bereicherun«- 
gen und Berichtigungen erfuhren (f. 0.). Neuere, zum Theil von größeren Literatur» 
und Kunftverfiändnig getragene Werke, welche einen zugleich viel weiter geöffneten 
Horizont der fpanifchen Riteratur umfpannen, da fie bis zur Jüngflzeit reichen, verdanken 
wir E. Glarus „Darflellung der fpanifchen Literatur im Mittelalter" (2 Bde., Mainz 
1846), Brindmeier „Geſchichte der fpanifchen Nationalliteratur“ (Leipzig 1844) und 
„Die Nationalliteratur der Spanier feit dem Anfange des 19. Jahrhunderts" (Böttin- 
gen 1850) und. befonders Lemde, „Handbuch der fpanifchen Literatur” (3 Bde., Leipzig 
1855 #.) und Ferd. Wolf in Wien, „Studien zur Gefchichte der fpanifchen und por⸗ 
tugieſiſchen Nationalliteratur” (Berlin 1859), Bon Lepterem erfchienen auch mehrere 
beachtenswerihe Monographieen, wie „Ueber die Sammlung ſpaniſcher Romanzen in 
fliegenden Blättern” (Wien 1850) u. a. m., wie denn auch Ad. Keller, B. A. Huber 
(„De primitiva cantilenarum epicarum vulgo Romances apud Hispanos forma“, Berlin 
1844) und manche andere Hispaniſten verdienftvolle Monographieen über einzelne 
Zweige Der fpanifchen Riteratur, deren Berflänpniß fie und dadurch erleichterten, ſchrie⸗ 
ben. Bon Franzofen machten fih um bie fpanifche Kiteratur verdient (außer dem 
erwähnten Sismondi) Puibusque „Histoire comparee des lit&ratures espagnole et [ran- 
gaise* (2 Bde., Paris 1848) und Viardot und Ph. Chasles „Etudes sur l’Espagne“ 
(Barid 1847, auch ins Deutiche übertragen); von Engländern Kennedy „The mo- 
dern poets and poetry of Spain“ (2ondon 1852), Prescott „Critical and historical 
essays‘ (London 1850) und befonders Tidnor „History of Spanish Literature“ (3 Bbe., 
New:Dort 1849, deutſch von Julius, 2 Bde, Leipzig 1852, und wie oben erwähnt 
worden, auch ind Spaniſche übertragen), während Anaya's „Essay on Spanish Lite- 
rature“ (London 1818) zwar In englifcher Sprache gefchrieben ift, aber auf einen 
fyanifchen Nationalauter zurüdweif; von Niederlänbern Dozy „Recherches sur 
P’histoire politique et literaire de l’Espagne pendant le Moyen Age“ (2 Bde., Leyden 
1849, neue Ausgabe Brüffel 1860); von Ruſſen endlich der befannte Weltreifende 
Tfeplchatfchen, der in feinem „Ritt über die Pampas von Buenos Ayres“ (St. Pe⸗ 
tersburg 1844) und anderen feiner Werke auch gelegentlich auf die Erfchelnungen der 
modernen fpanifchen und portugieflfchen Literatur, fo weit bDiefelbe von Amerifanern 
vertreten if, zu fprechen kommt. 

Spaniſche Kımft. Die ſchwere Hand des Schickſals, welche auf dem herrlichen 
PByrendenlande Jahrhunderte hindurch gerubt Hat, die Kämpfe zwilchen dem Kreuze 
und dem Halbmond, der unerträgliche Despotismus eines Philipp I. und die damit 
zufanrmenhangende Vermönchung, Berbumpfung und Verarmung des Landes haben 
ed doch nicht vermocht, die Fackel zu ſenken und auszulöfchen, weldhe der Genius 
©.’8 mit Träftiger Hand zum Himmel der Kunft emporbob. Ja, S. iſt ein Boden 
der Kunft, wie wenige Ränder; nur Italien, Deutfchland und Frankreich übertreffen 
es in einzelnen Kunftrichtungen‘ Dabei bleibt ©. der feltene Vorzug, daß es ber 
Ginwirkung der Antife nicht beburft hat, um zur Schöpfung feiner Meifterwerke zu 
gelangen, was eine gewaltige Naturwüchfigkeit und Tünftlerifche Triebkraft vorausfegt. 
Das ganze 17. Jahrhundert ift angefüllt von den erbabenften Kunftfhöpfungen, welche 
aus dem Pinfel der fpanifchen Maler bervorgingen, als Stalien, die Niederlande, 
Deatfchland und Frankreich den ihrigen längſt niedergelegt hatten, und in der Archi⸗ 
teftur Hat die Gothik dieſes wunderbaren: Landes Gewichtiges und Gewaltiges her⸗ 
vorgebradht, der maurifchen Kunft nicht zu vergeflen, welche innerhalb ber Grenzen 
S.'s ihre Herrlichften Blüthen getrieben hat. 

Bas die Bankunſt Betrifft, fo hatte ©. bier zwar die trefflichen Bauten bes 
elafjifchen Noms Jahrhunderte hindurch zu Vorbildern. Beſonders Hatte die fpätere 
Kaifergeit, welche mit ©. ſehr liebäugelte, bier die großartigfien Monumente gefchaffen, 
welche überhaupt von ihr außgegangen find, und biefelben haben fi, dem Anprall 
der kriegeriſchen Horben, weldhe die Säulen im Often Europa's flürzten, entzogen, 
daſelbſt viele Saͤcula länger gehalten, als irgendwo fonft; ja manche derfelben haben 
ſich in trefflich erhaltenen Auinen bis In die Gegenwart gerettet und dienen der Kunſt 
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noch heut zum Studium. Dahin gehören bie chelopifchen Mauern und ber antike 
Palaft zu Tarragona, der Circus und dad Amphitheater zu Sagunt, der prädtige 
Aquäduet zu Segovia, der Triumphbogen zu Capara, die noch erhaltenen Altäre von 
Alcantara, daB Gaftell, Theater und die vielen anderen Reſte von Römerbauten zu 
Merida, vor Allem aber der fehr wohlerhaltene Forinthifche Tempel zu Evora, der 
zugleich zu den fchönftlen Baudenkmaͤlern des Alterthums gehört. Zu verwundern und 
im Kunftinterefie lebhaft zu bedauern iſt ed, daß die Zeit der weſtgothiſchen Könige 
und faft gar fein Bauwerk binterlaffen bat, während es doch feſtſteht, daß ein großer 
Theil umfangreicher Bauten in jener Periode fein Entſtehen fand. Dagegen hat bie 
Zeit der Araber (711 — 1492) und defto mehr und Bortreffliches aufbewahrt. Die 
hierher gehörigen Baumerfe find zwar weniger phantaftifh und überladen mit Schnör« 
Teln, ald die Monumente des Islam in Sicilien, Aegypten und Sprien, fie entbehren 
fogar meift der Kuppel und des Minarets, doch tritt der Styl im Einzelnen fhärfer 
und befonnener hervor, ald irgendwo anders, und es fcheint daher die Annahme ge⸗ 
rechtfertigt, daß der flille, tiefe und Elare fpanifche Geift wohltuend die vecibentalifche 
Baufunft der Araber berührt Habe. Aus der allerälteften fpanifch-arabifchen Periode 
(wahrſcheinlich noch aus dem 8. Jahrhundert) entflammt Die große Mofchee u Cor⸗ 
dova mit ihren 19, auf Hunderten von Säulen mit Hufeifenbogen ruhenden Schif- 
fen, wo die Berzierung troß allem Reichthum Doch noch als fireng und einfach fi 
ausweift, befonders im Verhaͤltniß zu den arabiſch⸗aͤgyptiſchen und auch zu den fpk- 
teren arabifch = fpanifchen Bauten. Wäre jene altehrwürbige Mofchee nicht zu einer 
chriſtlichen Kathedrale umgeſchaffen worden, wie e8 feit 1236 gejchehen if, fo würbe 
fie no mehr von ihren urfprünglichen Formen gerettet haben. Gelegenheit, den 
arabifchen oder maurifchen Styl in Spanien fennen zu lernen, findet ſich ferner im 
Girona, Barcelona und Valencia, wo noch heutige Tags fehr zierliche maurifdhe 
Baͤder ſich vorfinden. Der in den Schriften der alten arabifchen Geographen als ein 
Wunderwerk ohne Bleichen befchriebene Palaft Azzahra unmelt Cordova, welcher 
von 4312 Säulen getragen war und deſſen Bau im Jahre 950 beendigt ward, if 
leider durch Erdbeben und Brand zerflört,. Dagegen iſt der berühmte Palaft der Könige 
von Granada, die Alhambra, noch zum großen Theile wohl erhalten. Diefes 
Werk gehört der Legtzeit der maurijchen Periode an und Iäßt und den maurlfchen 
StyI (vergl. den Abfchnitt „Maurifhe Kunft* im 13. Bande dieſes Lerifons, 
©. 86 ff.) aus jener Zeltperiode der maurifchen Baufunft erkennen, wo der urfpränglich 
aus dem Byzantinifchen berübergenommene phantaſtiſch⸗düſtere und fchmerfällige Charafter 
derſelben bereitd eine ſelbſtſtaͤndige Norm gewonnen, zugleich aber in eine bunte und 
fpielende Ornamentation fich aufgelöft hatte Höfe und Gärten mit Springbrunnen 
und ſchlanken, zierlihden Säulenhallen, bald Hohe, bald niedere Säle mit Bädern und 
Balconen, Gewölbe mit Iuftigem Zellenwerk, alles mit prächtigen, farbigen Glas⸗ 
moſaiken und andern Ornamenten verziert, finden fich dafelbft in buntefler Abmechfelung 
vor, und befonders ſind es die beiden noch vollfländig erhaltenen Theile des großen 
Gebäudes, der „Loͤwenhof“ und die „Halle der Gefandten“, welche die Bewunderung 
des Anfchauenden wachrufen. Die Alhambra wurde 1213 vom Sultan Abu Abdallay 
zu bauen begonnen und 1338 vollendet. (Vergl. Murphy „The Arabian antiquities 
of Spain“ London 1816). Auch das Luſtſchloß der maurifchew Könige, „Ginaraliph“, - 
bifpanifleirt „Generalife“, mit berühmtem Cypreſſenhain, Gärten und Fontainen, und 
der alte maurifche Bazar „Alcayceria“ in Granada und andere Denkmäler daſelbſt und 
in naher Umgegend rufen maurifche Erinnerungen wach. In Sevilla iſt der großartige 
Palaft „Alkazar“ und die Baſis des „Giralda⸗Thurmes“ maurifches Werk aus den 
Zeiten der Blüthe des Styles. Auch aus der Krifllid-romanifhen Baukunſt find 
einige denkwerthe Ueberrefte vorhanden, fo die Kathedrale von Tarragona, beſtehend 
aus einer Baſilika mit Gewölbe, eine Kirche und andere Bauten in Barcelona x. Um 
fo reicher it S. an prächtigen gothiſchen Baumwerfen, wenn auch biefelben meiſt aus 
dem Ausgange des funfzehnten Jahrhunderts, d. 5. auß der Zeit des bunten gothle 
chen Styls, der ſich bereitö der Verflachung mit flarfen Schritten näherte, herſtammen 
und namentlich von maurifcher Einwirkung nicht frei find. Dem maurifchen Styl ent⸗ 
lehnte Die ſpaniſche Gothik eine Menge Schnörkel und andere Zierrathen; fa das, was 
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man fpectell als den Jeſuitenſtyl in ber gothiſchen Baukunſt bezeichnet, iſt großen- 
theils auf fpanifhem Boden erwachſen. Dahin gehört das dem Heiligen Laurentius 
gewidmete, mit berfchwenderifcher Pracht aufgeführte Klofler Eſscorial — el Escurial — 
in ber fpanifchen Provinz Segovia, anderthalb Meilen von Madrid, welches Philipp II. 
laut einem Gelübde nad dem bei St. Quentin 1557 erfochtenen Siege mit einem 
Koftenaufwande von 5 Milliogen Ducaten erbaute und melches 17 Abtheilungen, 
22 große Höfe, 14,000 Thüren und 36,000 Fenſter Hat und aus einem Töniglichen 
Palafte „S. Lorenze el Real,“ einer reichhaltigen Bibliothek, einer koſtbaren Gemälde⸗ 
Ballerie, einer nad) dem Muſter der vömifchen St. Peterskirche erbauten Haupt» 
Kathedrale, verfchiedenen andern Kirchen und einer prachtvollen Kapelle, „Pantheon“ 
genannt — das Begräbniß- Gewölbe der fpanifchen Regenten enthaltend — befteht. Die 
bronzene Kuppel diefer Kapelle ift mit Ducatengold vergoldet, das koſtbar geſchmückte 
Oratorium enthält ein großes goldenes, ganz mit Diamanten und andern Edelſteinen 
verzierteß Grucifix, eineh großen maſſiv goldenen Leuchter, in 26 Nifchen die Todten⸗ 
Urnen der fpanifchen Könige aus fchwarzem Marmor, und feldft der Fußboden jft mit 
Jaspis und Marmor parkettirt. Wichtig iſt dieſes Bauwerk zugleich als ein Dinfmal 
der Kunft Bramante’8, welcher den Riß zu demfelben geliefert bat, und überhaupt 
als eined der wenigen noch vorhandenen Denkmäler der antikifirenden Periode der 
ſpaniſchen Architeftur, wohin außerdem viekleiht nur noch das von dem fpanis 
ſchen Baumeifter Iuan Herrera (geft. im Jahre 1597) erbaute Aranjuez zu zählen ifl. 
Einem viel reineren und edleren Style gehören die Dome von Toledo, Burgos und 
Segovia an, die zum Theil aus dem 13. Jahrhundert flammen, während die Dome 
von Barcelona, Sevilla und die Kirche de 108 Reyes zu Toledo, melde theilweis 
aus dem Ende des 15. Jahrhunderts batiren, zwar prächtig und Impofant find, aber 
dem Berfall der fpanifch-gothifchen Architektonik fchon angehören. Die fchönften 
gothiſchen Klofterhöfe beſitzen Valladolid (bei den Dominifanırn) und Guadalupe; 
und die beſtſtyliſirten gotbifchen Handelsborſen haben Valencia und Palma auf Ma⸗ 
jorca. Geit dem Anfange des 17. Jahrhunderts machte ſich Spanien total abhängig 
von der italienifhen Baukunſt, nur daß die in Spanien ausgeführten Bauten noch 
viel mangelhafter waren, als in Italien. Einzelne gute Baumeifler der Nation wie 
Sebafliano Herrera, ein Nachkomme Juan's (geb. 1611 in Madrid) und Francesco 
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ein tächtiger Freseomaler, und befonders der treffliche Filippo Jvara (1685 — 1735) 
konnten der Verderbniß nicht mehr fleuern und der Ungeſchmack Hat ſich in der fpa- 
nifchen Architektur fat bis heut erhalten. Im Augenblick beflgt Spanien dagegen 
einige tüchtigere Baumelfler, 3. B. Don Mariano Lopez Aguado, Iſtdro Gonzalez 
Beladquez, Euflodio Teodoro Moreno, den Erbauer des Theaters de la Plaza de Oriente, 
Anibal Alvarez und den auch als Fachſchriftſteller ausgezeichneten Juan Miguel 
ve Valdes. 

Die fpanifhe Sculptur bat, an antiken Muflern arm und von der Kirche 
allein ins Schlepptau genommen, Jahrhunderte hindurch nicht viel Anderes darftellen 
tönnen als Kirchenpatzone, Märtyrer und Schußheilige aller Art und Grabe. Erſt 
in der Jüngfizeit, ald das Moͤnchsthum in Mißeredit fam, hat auch fie ihre Heffeln 
abgeworfen. Einer der vorzüglichſten Sculptoren der Gegenmart ift der in Rom ge- 
bildete Jofe Alvarez, defien Marmorgruppen aus der Belagerungdperiode von Zara- 
goza ein bedeutendes Talent bekunden und verdienten Beifall fanden. Seine Schule 
zählt ſchon gediegene Schüler, wie Medina, Ponzano, Brancisco Perez del Balle, 
Eſteban de Agreva, Francisco Eliad u. A. m. Ein Nebenbuhler des Alvarez iſt Don 
Antonio Sola, zu befien vorzüglichfien Kunſtſchoͤpfungen die Statue des Cervantes 
und Die Gruppe der beiden im Mai 1802 gefallenen Patrioten Daoiz und Velarde 
gehören. Auch er Hat eine Schule gebildet, aus der bereitd namhafte Bildhauer 
und Bildgießer hervorgegangen find. Im Fache der Toreutif haben die Spanier biß 
Heut wenig geleiftet. 

Für die Malerei geſchah Anfangs in ©. nur wenig. Die erften Namen 
ſpaniſcher Maler gehören den 14. und 15. Jahrhundert an, wobei es fraglich bleibt, 
ob die mit fpanifcher Endung auftretenden Formen, wie Maeſtro Nogel, Juan Fla⸗ 
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menco u. ſ. w. nicht bloße Hiſpaniſicirungen fremdlaͤndiſcher Namen find, ba erwieſen 
iſt, daß in den aͤlteſten Malereien in S., wie den Deckengemaͤlden der Alhambra, 
welche träftige Geſtalten maurifcher Fürſten, ſehr Lünftlerifch durchgeführte Jagd⸗ und 
Liebesfcenen u. dgl. m. darſtellen, der Einfluß ber niederländifchen und beutfchen 
Schulen fi geltend machte. Rogel deutet ficherlih auf Rogier van Brügge, Der 
um bie Mitte des 15. Jahrhunderts lebte, Flamenco vielleicht auf Hand Memiling. 
Auch fchreiben fpanifche Forſcher der Heutzeit ohne Hehl den Werken Albrecht Dürer’s 
eine nicht geringe Einwirkung zu, und weifen bei ihren einheimiſchen Walern Blaz 
Drtiz, Gil Pilon, Grao Vasco oder Basco Fernandes aus Bizeu, die bis ins 16. 
Jahrhundert reichen, diefen Einfluß beſonders bei den in der Karthaufe von Mira⸗ 
flores noch befindlichen Werfen aufs Evidentefte nad. Weit nachhaltiger aber ward 
für" die Entwidelung der fpanifchen Malerei die Einwirkung von Italien aus, bie 
fi feit der Mitte des 16. Jahrhunderts geltend machte. Dem feurigen, finniichen 
Charakter der Spanier fagte zumal die Naturtreue und Lebensfriſche der venetiani⸗ 
ſchen Schule zu. Die religiöfe Schwärmerei der Nation, ein Ausflug ber inquiſt⸗ 
torifch I möndhifchen Macht, die fih in Eeinem Lande der Welt auf jo breiter Baſis 
entfaltete wie in &., übte auch auf die Künftler bes fpanifchen Volkes ihren unab- 
weiöbaren Einfluß und flachelte fie bauptfählih zu Kunflleilungen im religidfen @enre 
an, obgleich gerade die heiligen Darftellungen es find, welche bei dem flark hervor⸗ 
tretenden ſinnlichſchwaͤrmeriſchen Geiſte der Maler nicht wenig leiden, wogegen bie 
Werke unübertrefflich find, bei denen es nur auf unmittelbare Wiedergabe der Natur 
ankommt. Dan fann den Charakter der fpanifchen Malerei, beſonders was die ältere 
Säule betrifft, im gewiſſen Sinne einen epifchen nennen, da er ſich Bei einer 
tiefen Kraft der Barbe Durch eine breite fertige Behandlung des Sujetd auszeichnet. 
So wurde denn Spanien befonders feit dem 16. Jahrhundert ebenfalls ein claffifcher 
Boden für die Malerei und ſeitdem Meifter wie Luis be Morales, genannt el Divindo, 
aus Badajoz, der bis 1586 lebte, Hernan Dates aus Almedina, Pablo de Aregio 
und Francisco Neapoli in DBalencia (alle drei Schüler Leonardo da Vinci's, deren 
Werke Schon einen tüchtigen Pinſel verratben), Alonfo Berruguete in Toledo (} 1562) 
und Pedro Campafta in Sevilla (F 1580; beide Schüler Michel Angelo’s), Alonio 
Sanchez Coello aud Portugal ſtammend (1515—1590) und Juan Fernandez Navarreie, 
genannt el Mudo, auch der fpanifche Tizian (1526 — 1579, welche Letztere Schükr 
Tizian's waren), Luis de Vargas in Sevilla (1505—1568, ein Nachahmer der römi«- 
fen Schule) und Bincente Juanez in Valencia (1527 — 1579, ein Nachahmer der 
fpäteren Florentiner) in Kunftleiftungen wetteiferten, richteten ſich die Blicke der übri« 
gen Maler Europa’3 zum erflen Male auch dem entfernten Spanien mit Intereffe zu. 
Gleichwohl feierte Spanien die eigentliche Glanzperiode feiner Malerei in viel fpäterer 
Zeit, ald die übrigen Länder. Erfi das 17. Jahrhundert, eine Zeit, wo die zeichnende 
Kunft fait im ganzen übrigen Europa ſich zu verflachen begann, ließ. Die großen 
Schulen von Sevilla und Madrid, und die nicht minder wichtige, obgleich noch 
zu wenig fritifch beleuchtete Schule von Balencia entfliehen, die ſich faft nur örtlich 
und nicht im Sinne der italienifchen ober bolländifch«beutfchen Schulen durch Weſen 
und Technif unterfcheiden. Alle drei fpanifchen Schulen wiffen durch ihre Bravura 
(Zeihnung und Licht- Effect) und ihr Ambiente (Luftperfpective und Helldunkel), 
endlih durch die Grofartigkeit der Kompofltion die böchften malerifchen Effecte zu 
erreichen. Ihr gefunder Naturalidmus, der ſich Doc überall von dem Materialismus 
und Cynismus der niederländifchen Schule fernbält, ſtreift fehr oft in das Gebiet 
der vollendeten Schönheit, und wer bie düfteren Schatten, die dem fpanifchen Eolorit 
faſt allgemein eigen find, tadelt, der überficht, daß daneben auch die wärmfln und 
durchfichtigften Lichter und Reflexe von größter Weichheit fich geltend machen. Unter 
den Meiſtern dar Schule von Sevilla heben wir vor Allem bervor Yran- 
cieco Zobaran (1598 — 1662), durch . defien Ernſt und Energie fi Die 
fittlihe Kraft der Schule zuerft feſtſtellte, und als deſſen DBorgänger und 
Zeitgenofjien Iuan de las Roelas (1558—1625), Francisco Pacheco (15711654), 
Francisco de Herrera der Xeltere (1576-—1656), deſſen gleichnamiger Sohn (1622 
bis 1685), die Bräber Auguflin und Juan del Caſtillo und Auguſtin's Sohn Antonio 


Spaniſche Kun. (Malerei) 496 


aus Cordova (1603 — 1667) bemerkenswerth find, und das zweite Haupt biefer 
Schule, Bartolome Efteban Murillo (1618—1682), zugleich als den größten aller 
fpanifchen Maler, unter deſſen Schülern Villovicencio, Alonfo Miguel, Sebaftian 
Gomez und Meneſes Oſorio die vorzüglicheren find, während Diego Velasquez ba 
Silva (1599 — 1660), welcher fpäter als Hofmaler einen hohen Einfluß auf. die 
Säule von Madrid gewann, Pedro de Moya, ein Schüler van Dyk's (16101666), 
der durch edle Einfachheit ausgezeichnete Alonjo Cano (1601—1667), der durch 
Fahne Zeichnung und Compoſition ſich audzeichnende Joſef Antolinez (1639—1676), 
der auch als Bandfchafter rühmliche Ignacio Iriarte, ein Schüler Herrera's (1620 bis 
1685), und vor Allen ver als Rival Murillo's auftretende Juan de Baldez, der dem 
Meifter der Schule doch um Vieles nachfteht, mit diefem Letzteren gemeinfchaftlich 
wirkten. (Vergl. den befonderen Artikel Murillo.) In der Schule von Madrid 
glänzen vornehmlich Juan Pontoja de la Cruz (1551— 1610), 3. 3. Navarrete, Luis 
Triſtan (1586—1649), die beiden Brüder Garbucho, die beiden Bares, Bater und 
Sohn (alle vier letztgenannten Nachahmer der tosfanifchen Schule, befonders Eigoli’s) 
und Des borerwähnte Diego Velas quez, welcher feit 1622 fi zum Haupte Diefer 
Schule machte, an Antonio Pereda (1590—1669) aber einen Nebenbuhler fand, 
der im Golorit ſelbſt Murillo übertraf. Auch unter des Velasquez Schülern flehen 
Einige ihrem Meifter völlig ebenbürtig zur Seite, ja es ift fraglih, ob nicht Juan 
de Pareja, genannt el Esclavo, Nicolas de Billacis, Mazo Martinez und Andere 
ihren Lehrer nach biefer oder jener Richtung bin übertrafen. Ausgezeichnet find auch 
Yuan Eoreio de Miranda (1614—1685), Francisco Rizi und fein Schüler Iuan 
Antonio Edcalante (1630 — 1670) und Claudio Coello (meldher noch 1693 
lebte. Auch auf die Schule von DBalencia bat die, italienifche Malerkunft 
ihren unverfennbaren Einflug geübt; fa dieſer Einfluß iſt bei. den meiflen 
Malern erfichtlicher, als innerhalb der andern Schulen, gleichwohl bat der ſpeciſtſch 
ſpaniſche Geiſt auch Hier das Fremdlaͤndiſche mit dem Einheimifchen zu verfchmelzen 
gewußt, fo daß eine nationale Richtung und Färbung auch Diefer Schule nicht ab⸗ 
geiprochen werden kann. Zu betonen dürfte fen, daß in der Valencianer Schule bie 
fpantiche Malerei vieljeitiger auftritt und dag faft alle Genren in ihre vertreten find, 
wie die hiftorifche und ſpeciell Heiligenmalerei, die Landfchaft, Die Blumen⸗ und Thier⸗ 
malerei und felbft die architeftonifche und die Marinemalerei. Enrique aus Cadiz 
(1620 — 1680) erwarb ſich fogar den ehrenvollen Beinamen de lad Marinad wegen 
feiner meifterbaften Darftellungen der Seeküſte. Außer ibm find die nambafteften 
Meifter diefer Schule: Francisco Ribalta (1551—1628), Pedro Drvente (1550 bis 
1644) und Ribalta's Schüler Nibera, melcher fpäter, unter dem Namen Spagnoletto, 
das Haupt ber meapolitanifhen Schule ward. (Vergl. die neapolitanifde 
Malerfchule in dem Artikel Italienische Kunſt.) Alle drei genannten fpanifchen 
Malesfchulen verloren zu Ende des 17. Jahrhunderts ihre Lebensfähigkeit und e8 
tauchen unter den fpäteren Malern S.'s nur noch vereinzelte Meifter auf, die ſich ihre 
großen Borgänger, oder die Koryphaͤen der früheren audländifchen Schulen zum Vor⸗ 
bild nahmen. Nennung ihres Namens verdienen vielleicht allein die Maler Antonio 
PBalomino y Belasco (1653— 1726), Antonio Billadomat (1678—-1755) und Alonfo 
be Tobar. In einzelnen Genren wurde gleichwohl felbft noch im vorigen Jahrhundert 
Erfrenliches geleiftet, 3.8. von Joſef Eſpinos aus Valencia (17211784) in Frucht. 
und Binmenflüden, von Luiz Menendez aus Neapel (1716— 1780) in Stille 
leben, von Francisco Goya y Lucientes (zu Ende bed achtzehnten Jahrhunderts) 
im hbumeriflifhen Genre u. f. w., mit der Blüthe der ſpaniſchen Malerei im 
Großen und Ganzen war ed jedoch vorbei und nicht auf künftlihe Weife, wie 
durch Stiftung der Ufademieen durch Karl II, die Berufung von Meiftern, wie 
Rafael Mengs u. ſ. w., konnte eine völlige Wiederermedung derſelben gelingen. 
Erf die Einwirkung des’ Claſſicismus der franzdflichen Schule, befonder# David's 
(f. 8.) brachte zu Ende bed verwichenen Jahrhunderts noch einmal ein momentaned 
Auffladesn der Kunft in S. hervor, an deſſen Brande noch heut die Vertreter ber 
fpanifhen Malerei ſich fonnen. Mit diefer aus Frankreich überfommenen Michtung find 
aber auch die den Spanien unnatlrlichen Elemente der Kälte und des Pathos In 
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dad Gebiet ihrer Malerei hineingebrungen und durch fie zeigen ſich fämmtliche Maler 
der Legtzeit und der Gegenwart mehr ober weniger beeinflußt. Die wichtigſten dere 
felben find die auch auswärts ehrenvoll bekannten: Vicente Lopez y PBortana, Joze 
und Federico Madrazo 9 Agudo, Juan Antonio und Carlos Luis Ribera, Rivelles y 
Helip, Antonio Maria Esquivel, audgezeichnet als Portrait» und Hiftorienmaler, und 
gebildet mehr nach den Muftern ber galten Seviller Schule ald nach franzöſtſchem 
Schnitt, Genaro Perez Billamil, der trefflichfte Landfchafter der Gegenwart und viel- 
leiht ©.’8 überhaupt, Pedro Kung, audgezeichnet in der Luft und Kinearperfpective, 
und Valentin Carberera, tüchtig ald Hiftorienmaler und ebenfo verbienftvoll als Kri⸗ 
tifer und Kunftfchriftfteller. Heutzutage wirken und ernten son der fpanifchen Kritik 
Lob ein die Maler Esparicio, Joſoè Gutierrez de la Bega, Iofe Elbo, Agapito Lopez 
San-Roman, Benito Sanz, Ulenza, Cavana, Ferran, Tegeo, Ortega, Gandereta, van 
Halen, Buccelfi u. A. m., welche die Kunftausftellungen der Mabrider, Sebiller und 
anderer Akademieen häufig mit ihren Kunftfhöpfungen beichiden. Auch Walerinnen 
giebt g8 bereit8, wie die Frauen Nicolau, Weis u. U. m. Die beften Notigenfamm- 
lungen über die fpanifchen Malerſchulen und über die Werke der einzelnen Künfller 
baben wir dem obengenannten Antonio PBalomino de Velasco, der 1728 flarb, zu 
danken. Sein Wert „EI museo pictorico y escala optica“ (3 Bbe., Fol. Mabrib 
1715—1724) ift noch heut die Hauptquelle für die Kenntniß der fpanifchen Malerei. 
Wichtig iſt auch Joze Madrazo's, des Directors der königlichen lithographiſchen An« 
Ralt, in Madrid erfchienenes Prachtwerk: „Coleccion litografica de cuadros del rey 
de Espana etc.“ Die übrigen Werke finden fih am Schluß dieſes Artikels ver- 
zeichnet. 

Was die toniſchen Künfte betrifft, wie Befang und Muſik, fo konn⸗ 
ten dieſe, wie auch die Tanzkunſt, einem fo poetifchen Bolfe, wie die Spanier, 
zu feiner Zeit fehlen. Faſt alle Lieder und Romanzen find fangbar, und nirgend® 
ift die Volfd« neben der Kunftpoefle fo im Schwange wie in S., wo jeder Hirt zu⸗ 
gleich fein Inftrument fpielt, um den von ibm felbft gebichteten Gefang zu beleben. 
Die Muſik in ihrer höheren Bedeutung bat freilich Hier Teinen geeigneten Boden ge⸗ 
funden, und Italien blieb für den Meßgeſang, fo wie Frankreich für die Oper Bor« 
bild. Auch Hier war e8 wiederum die leichtere, Eomifche Oper (Zarzuela), welche zu» 
meift und mit befonderer Vorliebe zur Behandlung kam, die außdgeführte Oper höhe⸗ 
ren Styls blieb bis heute unangebaut, und erſt die unmittelbare Gegenwart verfucht 
ed beſcheidentlich, das Berfäumte nachzubolen. Der Tanz, der nothwendig in daB 
füdlihe Leben Bineingehört, fand in ©, eine durchweg nationale Ausbildung, wobei 
unausgemacht bleibt, wieviel der Spanier dem leichten gefälligen und faft allegorifchen 
Tanze der Araber zu danken bat. Giniger Nationaltänzge der Spanier haben wir 
ſchon oben (vgl. den Artikel Spanien, Geographie und Statiſtik) erwähnt, 
wir berühren "nebenher nur noch oberflächlich, daß faft jede Provinz, ja felbft Die 
meiften enger begrenzten Diftricte und Ortfchaften, ihre befonderen Bolfötänze, fo wie 
ihre eigenen Volksmelodieen und Muſikſtücke haben, und daß ſelbſt die begleitenden 
Infrumente je nad den Rocalitäten verfchiebene find. In dem Werke Ferrer del Rio's: 
„Galeria de la literatura espanola“ (Madrid 1845) finden fi eingebendere Notizen, 
welche in das Gebiet der gefammten Kunftgefhichte S.'s einfchlagen. Man vergleiche 
außerdem das trefflihe Werk des Dr. Schnaafe: „Geſchichte der bildenden Künfte im 
Mittelalter” (bis jegt 7 Bände, Düflelporf 1843-65), weldyes Fiorillo's „Geſchichte 
der zeichnenden Künfte” (4 Bde., Göttingen 1806) als antiquirt erfcheinen läßt; fer- 
ner Quilfet’3 „Dictionnaire des peintres espagnols“, wichtig als Specialmerf; Zea- 
Bermudez „Diccionario historico etc.“ (6 Bde, Madrid 1808); Llaguno 9 Amirola’s 
„Noticias de los arquitectas y arquitectura de Espana desde su restauracion“ 
(2. Aufl. von Zea-Bermubez, 2 Bde., Madrid 1829); Schepeler „Beiträge zu ber 
Geſchichte Spaniens? (Machen und Leipzig 1828); Schad FIGeſchichte der dramati« 
chen Literatur und Kunft in Spanien.” (2 Bde., Berlin 1845); Lombia „EI teatro 
etc.“ (Madrid 1845); Doz „Recherches sur Fhistoire, politique et literature de 
 Espagne pendant le Moyen Age“ (2 Vde, Leyden 1849, 2. Aufl Brüffel 1860) 
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. Sparfaffen nennt man diejenigen Anſtalten, welche die augenbliclliche ſichere 
Anlage einer auch kleinen Summe gegen einen mäßigen Zins und gegen die Verpflich- 
tung Der Nüdgabe auf Verlangen übernegmen. Ste haben den Zweck, Heine Erſpar⸗ 
niffe ſchnell und ficher anzulegen und dadurch, daß fie einen Zind gewähren, aud 
den unteren Ständen Gelegenheit zu geben, ‚die Früchte ihres Fleißes zu erhalten und 
zu mehren. Wo foldhe Einrichtungen fehlen, kommen gerade die ärmeren Klaflen in 
Die Lage, wegen ber Schwierigkeit der ficheren Unterbringung ihrer geringfügigen Er- 
fparnifle Diefe zu nicht durchaus nothwendigen Ausgaben zu verwenden ober biefelben 
Durch Diebflahl, Brand u. f. w. wieder zu verlieren. Diefe Mißſtaͤnde vermindern baher 
bei den unteren Klaffen nicht allein die Luft, folche Erfparniffe zu machen, ſondern 
fie Haben auch im Allgemeinen durch die Verleitung zu unndtbigen Ausgaben einen 
entfittlichenden Einfluß, abgefehen davon, daß fle für die flaatliche Gefammtheit Die 
Vermehrung des nugbringenden Nationalvermögens verzögern, ja den Nationalreichthum 
direct ſchmaͤlern. Da biernach der Wohlftand eines Volkes auf ber zur Sitte gewor⸗ 
denen Sparfamleit beruht, fo wird es die Aufgabe für eine rationelle Staatskunſt. 
fein, dahin zu wirken, dieſelbe möglichft zu fördern. Dies gefchieht aber hauptſaͤchlich 
durch die Sparfaffen, durch welche eben den Armeren Ständen Gelegenheit gegeben 
werben fol, durch fchnelle und fichere Niederlegung ihrer Erſparniſſe die Luft zu fort« 
gefeßter Betriebfamkelt und Sparfamkelt zu erhöhen. Aus dieſen Hauptzwecken der 
©. folgt ſchon von ſelbſt die Nothwendigkeit der Art ihrer Einrichtung: die Einzah⸗ 
lung muß dfter, ſelbſt an den arbeitöfreien Sonntagen, erfolgen Tönnen; bie Höhe 
der Einzahlung darf eine gewiffe Summe nicht überfleigen, muß aber möglichft niedrig 
gegriffen fein, um den Heinen Leuten Belegenheit zu geben, felbft ihre geringen Wochen- 
Grfparnifie der Kaffe anzuvertrauen; ebenfo find zur Auszahlung bäufigere Termine 
zu befimmen, damit dem Sparenden die Möglichkeit gegeben ift, im Kalle des Bedürf⸗ 
niſſes fchleunig über fein Capital verfügen zu können, und aus demfelben Grunde und 
noch aud Dem, die Ginzahlungen zu erleichtern, ift ſeitens ber Anſtalt Dafür zu forgen, 
daß eine binlängliche Anzahl von Agenturen, Annahme und Auszablfiellen vorhan⸗ 
den fe. Berner bürfte es anräthlich fein, den Beitrag zur Kafle auf ein nicht zu 
hoch gegriffenes Maximum zu beflimmen, um eine mißbräuchlichde ober den Zweiten 
der Anflalt nicht entfprechende Benugung zu vermeiden; bei der Ausleibung der 
Kaſſengelder ift auf möglichfle Sicherheit mehr zu fehen als auf Hohen Zinsfuß. Aus 
den Ueberfchüffen der Anftalt if theils ein Mefervefonds zu gründen, ber jedoch eine 
gewiſſe, durch Iangjährige Erfahrungen beftimmte Höhe nicht überfchreiten darf, theils 
müſſen dieſe Ueberfchäffe zum Nugen der Sammelnden verwendet werben, fei es durch 
Erhöhung Des Zinsfußed oder Zufchreibung am Gapital; gegen PrämiensBerloojungen 
müflen wir uns ſchon vom moraliſchen Standpunkte aus ganz entfchieden audfprechen. 
Edenfo können wir uns nicht für eine Beichränkung der Unftalten auf gewifle Klaſſen 
außfprechen, da eine folche Einjchränkung aus ihrem Weſen und ihren Zweden durchaus 
nit erhellt, dagegen Halten wir e8 für wünfchenswertb, wenn biefe Sparanflalten 
von Privatvereinen gebildet und adminiftrirt werben, natörli nur als Wohlthätig⸗ 
feitö - Unternehmung» und nicht aus Speculation auf Gewinn, damit Beſoldungen 
und andere Betriebskoſten möglichfi erfpart werben können, wad, wenn eine Öffentliche 
Behörde, der Staat ober eine Stadt⸗ oder Landgemeinde, die Anftalt leitet, Doch 
weniger der Fall fein dürfte. Uebrigens foll auch über ſolche PBrivat-Sparfaflen ber 
Staat ein polizeiliches Auffichtsrecht haben, und erfcheint e8, um das Mißtrauen bed 
Publicums gegenüber ſolchen Privat Anftalten zu belegen, auch anraͤthlich, wenn ber 
Staat für die Sicherheit der eingezahlten Gapitalien eine Garantie übernehme — 
Don diefen den allgemeinen Zweck der Sparfamkeit erfirebenden Sparkafien 
find jene zu unterſcheiden, welche nur auf einen befimmten Zwed gerichtet 
. find, z. 3. zur Beflreltung der Koftlen der Ausfteuer, der Begräbniffe, 
des Aerzte und Arzeneien in Kranktheitsfällen, ber Unterhaltung im 
Alter uud bei vorkfommender Berdienfilofigkeit. Sie find in neuefler 
Zeit maſſenhaft entſtanden, gehen nur von der Privat» Speculation aus und werden 
meift nur aus Gewinn» MNüdfichten etablirt. Sind ſchon bieferhalb dieſe ©. zu bes 
fimmten Zweden einer befonderen Begünfligung nicht zu empfehlen, weil ſich ihr 
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Zweck, die Aufſammlung eines gewiſſen Capitals für einen Fall, deſſen Eintreffen mit 
Gewißheit oder doch mit großer Wahrſcheinlichkeit zu erwarten ſteht, eben ſo gut in 
den allgemeinen S. erreichen laͤßt, ſo haben ſie auch in letzter Zeit in den Augen 
des Publicums durch zahlreiche Bankerotte verloren. Die Anſammlung des Capi⸗ 
tals in dieſer Art von S. geſchieht auf doppelte Weiſe, entweder durch laufende, 
regelmaͤßig zu machende geringe Beiträge bis zum Eintritte des vorgeſehenen Falles, 
oder durch Einzahlung eines kleineren oder groͤßeren Capitals, welches durch Zinſen 
und Zinſeszinſen endlich zu der beſtimmten Groͤße anwaäͤchſt. Der Vortheil dieſer 
Kaſſen iſt demnach nur ein ſcheinbarer, Da der wirkliche nur ben Unternehmern zus 
fällt. Ueberdies haben fie auch außer dem Nachtbeile, daß fie feine freie Verfügung 
über das Capital geftatten, noch den, Daß die Beiträge der vor Eintritt des beſtimm⸗ 
ten alles flerbendem oder zahlungsunfähig gewordenen Mitglieder nicht ihren Erben 
oder ihnen ſelbſt herausgegeben werben, fondern zum Bortheile der Gefellihaft ver» 
wenbet werben. — Die Entflehung der S. datirt in den Anfang des 17. Jahrhunderts, 
wo fe zuerft in Holland genannt werben, meift ald Wohlthätigkelts » Anflalten von 
Privaten gefliftet; von dort kamen fe nach England, wurden bier durch den Minifter 
George Rofe allgemein eingeführt und unter Staatscontrolle -geftellt. In Deutfchland 
kamen die S. gegen das Ende des 18. Jahrhunderts zuerft in Oldenburg vor, fte 
wurden von der Negierung errichtet und flanden unter der Berwaltung ber Lands 
armenämter. In neuefter Zeit haben ſie ſich namentli in Deutfchland und England 
in der ausgedehnteſten Weife vermehrt; dort find fie meift fläntifche Inflitute und hier 
fallen fie gewöhnlich mit den Grenzen des Armenverbandes zufammen und ſtehen 
unter der Gontrolle der Behoͤrden. — Literatur: Herrmann „Ueber Sparkaflen im 
Allgemeinen”, Münden 1835; Malchus: „Die Sparkaflen in Europa“, Heidel⸗ 
berg 1838. 

Sparks (Iaren), amerikanifcher Hiftoriker, geb. 1794 zu Wilmington im Staat 
Connecticut, war in feiner erflen Jugend Arbeiter auf einer Farm, Zimmermann und 
Schulmeifter, erhielt durch Die Protection eines‘ Geiftlichen eine Breiftelle an der Aka⸗ 
bemie von Ereter, fodann an.der Univerfität Harvard, wo er Theologie flubirte. 
1819 ward er Geiftlicher der Unitarier zu Bofton und ſchloß ſich beſonders an Chan⸗ 
ning (f. d. Art.) an. Der Bertheidigung der Uinitarier gegen die andern proteflan» 
tifchen Verbindungen bat er folgende Schriften gewidmet: Letters on the doctrines 
of the protestant episcopal church (Baltimore 1820); die Monatdfchrift The unita- 
rian Miscellany von den Jahren 1820—1822; Comparative Moral tendency of. tri- 
nitarian and unitarian doctrines (Bofton 1823); Collection of essays and tracts in 
theology (Ebend. 1822—1826, 6 Bde), ein Sammelwerf mit biographiſchen und 
Erttifchen Anmerkungen. Indeſſen gab ©. feine geiſtliche Stellung auf, wibmete fl 
biftorifchen Arbeiten und warb 1828 @igenthümer der North American Review, an 
der er feit 1817 mitgearbeitet Batte. In demſelben Jahre reife er nach Europa, um 
in den Archiven von Barid und London feine Dorumentenfammlung in Bezug auf 
Wafhington zu vervollftändigen. Aus mehrjährigen Studien ging endlich dad bedeu« 
tende Werk hervor: The life and writings of G.. Washington (Bofton 1833— 1840, 
12 Bde.; deutfch im Auszuge bearbeitet von F. v. Raumer, Leipzig 1839, 2 Bde.). 
1839 erhielt er bie Profeffur der alten und modernen Gefchichte zu Harvard, zehn 
Jahre darauf das Mectorat dieſer Liniverfität, zog ſich aber 1852, feiner geichwächten 
Geſundheit wegen, nach‘ Cambridge (In den Bereinigten Staaten) zurüd. Berner bat 
er, von ber Negierung unterflügt, die werthvolle Sammlung herausgegeben: Diplo- 
matic correspondence of the american revolution (Bofton 1829—1831, 12 Bde); 
The Life of Governor Morris (Bofton 1832, 3 Bbe.); Works of B. Franklin (1840, 
10 Bde.); The correspondence of american revolution (1854); eine Sammlung 
aller allgemein intereffanter an Wafhington gerichtetee Briefe, und die Library of 
american biography, 1834—1838, 10 Bde. und zweite Lieferung von. 1844-1848 
in 15 Bon., enthaltend 60 Biographieen, von denen acht von ihm ſelbſt herrühren. 

Sparr (Grafen und Herren v.), ein märkifches Mpelsgefchlecht, welches ſchon 
in Urkunden des dreigehnien Jahrhunderts auftritt. Als Friedrich von Hohenzollern 
nach der Mark kam, fchloffen biefelben ſich ihm eifrig an und wurden von ihm bafür 
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Durch beträchtliche Schenkungen belohnt. Auch unter dem Kurfürften Joachim I. und 
Joachim II. bekleideten fle Vertrauensaͤmter. Im flebzehnten Jahrhundert minderte 
ſich aber der Wohlſtand der Familie... Mehrere ihrer Mitglieder veräußerten ihre Be⸗ 
figungen und begaben ſich in fremde SKriegsdienfte; in faft allen Ländern Europa’s 
tauchten fie bie und da auf. Joachim v. ©. war Johanniter» Comthur zu Mainz, 
fpäter Großballei am Rhein und blieb 1572 in der Schlacht bei Lepanto. Anfelm 


Kafimir Ferdinand v. ©. wurde ald brandenburgifcher Hauptmann 1659 in 


Jütland verwundet, 1664 zum Oberſten befördert und kaͤmpfte mit den brandenhur- 
gifchen Hülfstruppen in lingarn. 1670 murde er Generalmajor. Nicolaus v. ©. 
war 1664 Trappier des beutfchen Ordens zu Mergentheim, 1670 Comthur zu Horned, 
1671 Landeomthur von Thüringen, 1679 Comthur zu Heilbronn. Ernft Georg 
Graf v. S., geboren um 1695, diente 1621 im polnifchen Heere, trat 1626 in den 
Dienſt des niederfächfiichen Kreifes und 1627 in daB Heer Wallenflein’s als Oberft 
reines Reiter⸗Regimentes ein, betheiligte fi an der Belagerung Stralfunds, an dem 
Angriff auf Wolgaft (22. Auguft 1628) und zeichnete ſich in dem Treffen bei Königs- 
felde aus. Nach der Landung Guſtav Adolph in Deutfchland befland er am 25. 
October 1630 ein Treffen gegen den fchwebifchen General Horn und zog ſich hierauf 
nach Branffurt a. O. zurüd, wurde bier gefangen, bald aber wieder entlaffen und bei 
Burgthann noch einmal gefangen und von Guſtav Adolph als Unterhändler an Wallen« 
fein abgefhidt. Nachdem er wieder aus der Gefangenfhaft entlafien war, Fämpfte 
er in der Schlacht bei Lügen an der Spige feined Megiments, das aber die Unzu- 
friedenheit Wallenflein’8 in fo hohem Grade erregte, Daß er mehrere Offiziere deſſelben 
Hinrichten ließ. S. felbft wurde entlaflen, bald Darauf aber wieder angeftellt und 
zwar als Generalfeldzeugmeifter. Er unterzeichnete die beiden Meverfe, welche Wallen« 
fein fih (am 12. Januar und 20. Februar) von feinen Generalen ausftellen ließ, 
wurde dedhalb nach Wallenflein’s Tode verhaftet und in Regensburg zum Tode ver⸗ 
urtheilt. Der Kaiſer begnadigte ihn aber zuerſt zu ewigem Gefängniß und erlieh ihm 
bald darauf auch diefed. S. trat in polnifche Dienfte, fland aber fchon 1641 wieder 
im Eaiferlicden Heere, belagerte im Herbſt deſſelben Jahres Hohentwiel vergeblich. 
Nach langer Unthätigfeit trat er hierauf 1646 wieder In polnifche Dienfle und wurbe 
bier zum SeneralsLieutenant beförbert. Bald darauf verlieh er jedoch auch dieſe Stel⸗ 
fung wieder und erhielt eine Penſion von dem Kurfürften Friedrich Wilhelm von 
Brandenburg. Am 17. Februar 1654 wurde er in ben Meichägrafenfiand erhoben 
und flarb im Septbr. 1666. — Otto Chriſtoph Freiherr v. S., geboren 1605, 
war 1637 Taiferlicher Oberft, er fuchte im Detober deſſelben Jahres vergeblich Stargarbt 
zu nehmen und wurde bald darauf Commandant zu Landsberg an ver Warthe. Im Oct. 1638 
wurbe er ald Keldzeugmeifter zu dem Hatzfeld'ſchen Corps, das in Weftfalen fand, berufen und 
auf den Wege dahin am 20. October bei Warendorf von einem fchmebifchen Sireifcorps 
gefangen genommen. Nachdem ex wieder au& der Gefangenſchaft entlafien war, blieb er, als 
Hatzfeld nad) Böhmen marfchirte, mit einer wenig zahlreichen Truppen-Abtbeilung im 
Fürſtenthum Berg zurüd, belagerte feit dem Auguft 1641 Dorften und erzwang am 
18. September defien Uebergabe. 1642 nahm er unter dem Oberbefehl des Johann 
von Werth bad Städtchen Grävenbroich, befefligte e8 und beunsubigte die ihm ent« 
gegenflebenden Truppen durch Tühne Streifzüge, wobei er fih auch Gladbachs bes 
mächtigte. 1644 befand er ſich an der Spige einer Heeresabthellung bei Magdeburg, 
wurde aber bald barauf wieder auf den weſtlichen Kriegsfchauplag berufen, mo er 
entfernt von entfcheidenden Kriegäbegebenheiten und an der Spige ſchwacher Truppen» 
abtheilungen bis zum Ausgange des Krieges blieb. Nach dem Abſchluß des weſt⸗ 
faͤliſchen Friedens wurde er Eurfölnifcher General⸗Feldwachtmeiſter und General⸗Com⸗ 
manbant des weflfälifchen Kreifes und führte ein Truppencorpo von 2500 Bann 
gegen die Stadt Lüttich, weldye ben Erzbifchof, der auch Biſchof von Lüttich war, 
den Gehorſam verjagte. Im Auguft 1649 beſchoß er die Siabt und erzwang bie 
Mebergabe derſelben. Schon am 14. Juni 1649 war S. auch von dem Kurfürften 
Friedrich Wilhelm von Brandenburg zu feinem Kriegärath, Gouverneur von Kolberg 
und Ober-Gommandanten aller in Sinterpommern, Halberftabt, Minden, Marl und 
Ravendberg ‚gelegenen Beflungen, fo wie zum Oberſten eines Bußregimentd ernannt 
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worden. Er befehligte hierauf die 3000 Mann, mit denen Friedrich Wilhelm 1651 
einen vergeblichen Verſuch machte, ſich eines Theil der Fürſtenthümer Jülich, Cleve 
und Berg zu bemächtigen. Im Jahre 1655 wurde ©. zum Oberbefehlshaber des 
Heeres ernannt, welches der Kurfürft nach Preußen fandte, um dem König Karl 
Guſtav von Schweden im Felde zu begegnen. Als dieſer aber in fehr kurzer Zeit 
fafk ganz Polen eroberte und der Kurfürft ſich dadurch veranlaßt fah, dad Buͤndniß 
zu Wariendurg (am 15. Juni) mit ihm abzufchließen, vereinigte ©. feine Truppen 
mit den ſchwediſchen und rüdte mit Ihnen auf Warſchau vor, mo ſich ihnen ein an 
Zahl überlegenes, aber fehlecht disciplinirtes polnifche® Heer entgegenftellte. Am 18., 
- 49. und 20. Iuni wurde diefed Heer von den brandenburgifchefchwebtichen Truppen 
entfcheidend gefchlagen, wozu S. namentlich durch Eroberung einiger polnifcher 
Batterieen am dritten Schlachttage wefentlich beitrug. Im Jahre 1657 wurde ©. 
zum General⸗Feldmarſchall des brandenburgifchen Heeres und zum Gouverneur aller 
in ber Kurmark gelegenen Feſtungen mit einem monatlichen Gehalt von 800 Thalern 
ernannt. Bald darauf fandte der Kurfürft ihn nah Warſchau mit dem Auftrage, 
einen Frieden zmifchen Polen und Schweden zu vermitteln, der jeboch nicht zu Stande 
fam. S. befehligte Hierauf 1658 unter dem Oberbefehl des Kurfürften Die Truppen, 
mit denen diefer in Holftein und Sütland einrücte, um den König Brievrih IT. von 
Dänemark gegen den König von Schweden zu unterflügen, und nahm 1659 bie 
Feflung Demmin. Im Jahre 1663 fandte der Kurfürft dem Kaifer Leopold I. 
2000 Mann Hülfstruppen gegen die Türken und ©. befehligte diefe Truppen und 
zugleich einen Theil des Eaiferlichen Heeres, Er zeichnete ſich namentlih in ber 
Schlacht bei St. Gotthard (am 3. Auguft 1664) aus. Im Jahre 1666 wurde 
S. an der Spike eined Truppencorps nach Magdeburg geſchickt, welches den An- 
ſpruch erhob, als eine veichäfreie Stadt anerkannt zu werden, und am 29. Mai 
308 e an der Spike der brandenburgiſchen Belagung in Magdeburg ein. 
Am 9. Mat 1668 flarb er auf feinem Landgute Prenden. Gr Hatte mehrere 
Güter, melde früher der Familie angehörten, wieder erworben und bildete aus 
benfelden ein Majorat, welches nad ihm auf feine Vettern Wladislaud und 
Johann Ernft, die Söhne des oben erwähnten Ernft Georg, Grafen von ©., 
überging. Wlavislaus diente zuerft dem Kurbaufe Sachfen, warb fpäter ein Hegiment 
auf eigene Koften, diente mit demfelben der Krone Polen gegen Schweden und trat 
Hierauf in FTaiferliche Dienfle, wurde Commandant der Feſtung Zettwar und verthei- 
digte fie mehrere Jahre gegen die Türken; 1664 befehligte er die Belagerung von 
Kanitſcha und verlor dabei einen Arm. Er war zur Batholifchen Kirche Übergetreten 
und flard am 28. Januar 1669 auf feinem Schloß Hroby in Böhmen. — Sein 
Bruder Johann Ernft war kaiſerlicher Oberfi und Kammerherr, feit 1668 auch Jo⸗ 
Banniterritter und flarb 1688. Georg Friedrich v. ©., geb. am 12. März 1625, 
mwurbe als neunjähriger Knabe Page ded Generals Johann Georg von Arnim, biente 
feit 1640 als Musketier in einem Öfterreichifchen Regiment, wurde 1644 zum Fahn⸗ 
junter im Neiterregiment des Oberſten Löwenflein befördert und vor Tefchen verwundet. 
Als Gornet von den Schweden 1647 gefangen, trat er 1649 mit feinem Regiment 
in fpanifche Dienfle. In der Schlacht von Mattel wurde er von den Franzoſen ge- 
fangen; 1651 trat er als Lieutenant in den Dienft des Kurfürften Friedrich Wildelm 
von Brandenburg und murde bier bis zum Oberſten und Megimentd + Gommandeur 
befördert; 1657 wurde er Eaiferlicher Oberſt, warb in den Niederlanden ein Regiment 
und machte mit demfelben den Feldzug von 1659 gegen die Schweden mit. 1660 trat 
er mit feinem Regiment in den Dienft der Republik Venedig; 1661 wurde er zum 
Infpeetor der venetianifchen Artillerie und Flotte bei Candia ernannt und erfämpfte 
unter Anderm bei der Infel Milo einen Sieg über die türkifche Flotte, weldge dabei 
zehn Baleeren und ſechs taufend Mann verlor, und wurde in Folge beffen zum zweiten 
Befehlshaber der venetianifchen Truppen auf Greta befördert. 1662 erhielt ex den 
Oberbefehl über die Streitkräfte der Republik in Dalmatien und Albanien, befehligte 
1664 die venetianifche Blotte unter dem Oberbefehl des Georgio Morofini. 1667 trat 
er al& Seneral-Lieutenant zu Roß und zu Fuß, Geheimrath und Infpecteur der Feſtung 
und Zeughäufer in den Dienft des Kurfärften von der Pfalz, aber ſchon im folgenden 
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Jahre kehrte er nach Venedig zurüd, wurde zum Befehlshaber der deutſchen Soͤldner 
(d’Oltromontani) ernannt, begab fich mit ihnen na Candia und erwarb fi durch 
die Vertheidigung dieſer Stadt gegen die Türken einen europäifchen Ruf. 1620 murbe 
er In den Reichsgrafenſtand erhoben und flarb am 16. December 1692. Sein Sohn ' 
Friedrich Wilhelm, geb. am 12. Februar 1657, wurde ſchon 1673 Eatferlicher 
Hauptmann, fpäter fpanifcher Oberſtwachtmeiſter und 1688 venetianifcher Oberft, 
wohnte der Belagerung von Negroponte bei und flarb am 9. November 1729. Bon 
ihm flammen die preußifchen Grafen S. ab. Die öfterreichtfche Brafenlinie ift in den. 
legten Jahren des vorigen Jahrhunderts ausgeftorben. 

Sparta. oder Lacedämon, auch Lalonien,. bezeichnet geographiſch eine im 
Süden von Areadien um den Eurotad belegene Landſchaft des Peloponnes, gefchicht« 
lich das mächtigfle borifche Gemeinweſen derfelben Halbinfel. Die Landfchaft S. wird 
von zwei mächtigen Bergketten, dem fehluchtenreihen Taygetus im Weften und dem 
breiten Parnon im Ofen — Ausläufern des arcadifchen Gebirge — durchfchnitten. 
Zwiſchen beiden Bergzügen zieht ſich fühlich zum Meere Hin das fchmale Thal des 
Eurotas, des „ Schönfließers,” in einer Länge von etwa 10 Meilen und mit einer 
fruchtbaren Ebene um die Mitte des Fluſſes, das „bohle Lacedämon.* In dieſes Thal 
wanderten von Arcadien ber die Dorer ein und brachten den oberen Theil deflelben in 
ihre Gewalt, während den unteren Theil ihnen Amyklae fperrte, Die alte Hauptflabt 
der Landſchaft. ine Halbe Meile nördlih von Amyklae gründeten die Dorer Ans 
flebelungen, aus benen das „geräumige Sparta” hervorging, belegen am Fuße bes 
Taygetus und am weſtlichen Ufer des Eurotas. Die Berhältniffe des Landes waren 
Dazu angethan, die Spartaner zu einem tüchtigen, Eriegerifchen Volke zu bilden. Da 
die früheren Einwohner zablreih und noch nicht ganz bezwungen waren, mußten bie 
Spartaner wie in einem fletigen Kriegslager leben. Der Mangel an Aderland ferner 
mußte fle zur Jagd in den nahen Gebirgen ober zur Eroberung antreiben, wie fle 
denn auch ‚ frühzeitig ſchon zur Eroberung von Meſſenien fchritten. Endlich die Ab⸗ 
.gefchlofienheit des von Gebirgen umgebenen Landes konnte nur ein in fich abgefchlof- 
jenes, genügfames Volk mit begrenztem @eflchtökreife erzeugen. Der fcharfe Gegenfag 
zwifchen Athen und Sparta laͤßt ſich ſchon aus den geographifchen Berbältniffen beider 
Gebiete genügend erfliren. "Den vielen Vortheilen des fpartanifchen Gebietes ent⸗ 
ſprach durchaus nicht das Klima defielben. In dem nur nach Süden geöffneten Thal⸗ 
been fammelte fich die unerträglichfle Sonnenhike im Sommer, während die Nähe der 
hoben Gebirge die Winter überaus kalt machte. Außerdem Fühlten die Schatten des 
Taygetus am Abend fchnell die Tagestemperatur und binderten überbies das Reifen 
der Orangen. Die Hauptörter der Landfchaft Tagen nicht weit von einander und in 
der Näbe des Fluſſes; fo die Derter Bellana, Sparta, Sellafla, Amyklae, Therapne, 
Pharis, unter denen Sparta fchon durch feinen Umfang bervorragte. Ueber die topo⸗ 
graphifchen Verhältnifie der Stadt ©. vergl. Curtius: Peloponnes, II. Bd. S. 219 ff. — 
Die Anfänge der Geſchichte S.'s find nur in Sagen erhalten worden, und in biefen 
wird überliefert, dag Arifiodemos vor dem Jahre 1100 die Dorer in das Eurotas⸗ 
Thal geführt und mit ihnen den Kampf gegen die daſelbſt anfäffigen Achäer begonnen 
Habe. Seine Zmillingsföhne Euryſthenes und Prokles feien beide Könige geworben, 
und daher fei die den Spartanern eigentbümliche Inftitution des doppelten Königthums 
entflanden. Daneben wird berichtet, daß die Spartaner früher am längften von inneren 
Bortelungen zerriffen worden wären, daß fie am ungefeglichfien gelebt und überhaupt 
die ſchlechteſten Geſetze gehabt hätten, bis Lykurgos, Ihr großer Geſetzgeber, unter ihnen 
erftanden und durch Ihn der fpartanifche Staat geordnet wäre. Sieht man von ben 
mythiſchen Zuthaten dieſer Ueberlieferung ab, fo erhellt, daß bald nach der Einnahme 
des Eurotas⸗Thales zwei Koͤnigsgeſchlechter um die Herrſchaft flritten: die Agiden und 
Eurppontiden, welchen von der Sage die Zwillings-Stammväter Euryfihenes und Profiles 
in einer fpäteren Zeit vorgefeßt wurden, ald der Kampf des Doppel: Königthums zu Gunſten 
der dorifchen Volksoherrſchaft beendet worden mar. Denn ed unterliegt kaum einem Zweifel, 
Daß das fpartan. Volk den Zwiſt zweier KönigsHäufer benutzt haben wird, um das Konigthum 
überhaupt zu fehwächen, was eben am Teichteflen gefcheben Tonnte, wenn man baflelde 
in feiner Doppelheit Iegalifirte. Nach einer glaubwürbigen Melation war es eben 
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Lykurgos, der während der Minderjägrigleit des Königs Charilaos, feines Mündels, 
diefen Net vollzog, indem er zwifchen ben ſtreitenden Königshäufern einen Gompromiß 
zu Stande brachte. Daran fehloffen ſich dann meitere Einrichtungen. Die Spartaner 
zerfielen in die 3 Stämme: Hylleer, Dymanen, Bamphyler, deren jeder in 10 Oben 
geteilt wurde, d. h. in Geſchlechtsverbaͤnde, möbel die beiden Koͤnigsgeſchlechter, bie 
Agiden und Eurypontiden, die beiden erften Oben des erflen Stammes bildeten. Die 
älteften Kamilienhäupter nun der Oben oder fämmtlihe VBolljährige jeder Obe wählten 
je ein Mitglied in einen Welteftenrath, den Math der Geronten, welchem die Vorſteher 
der beiden erflen Oben, die Könige, präfldirten. Die Gerufle beftand fomit aus 28 
Mitgliedern, von denen jedes über 60 Jahre alt fein mußte. Alle Befchläffe der 
regierenden Gewalt bedurften der Beflätigung durch die Geronten. Die Vorrechte des 
Königthumes befchränften fih auf Die Anführung der Heere im Kriege, einen Ehren⸗ 
Antheil an aller Beute, die Jurisdiction auf dem Markte und die Leitung des öffente 
lichen Gultus. Bei Angelegenheiten, welche die Gefammtheit des Staates betrafen, 
hatten die Könige und die Geronten den Willen einer allgemeinen Volksverſammlung 
zu hören und die Beflätigung ihrer Befchlüffe vom Volke einzuholen. Unter Bolt 
aber verfland man nur die Gefammtheit der dborifhen Spartiaten im Gegenſatz 
zu den Peridken, den umwohnenden belegten Achäͤern, und den Heloten ober - 
Leibeigenen. Die Spartiaten bildeten fomit den Adel des Landes, deſſen Macht und 
Wohlſtand Lykurgos dadurch bob, daß er den größten Theil des urfprünglich den 
Königen zugefallenen Grund und Bodens, vielleicht auch einen Theil der den Periöten 
gehörigen Ländereien an die minder begüterten adligen Bamilien außtbeilte, fo daß 
jede diefer ein auskömmliches Einkommen vermittelt eines Erbgutes empfing, das in 
der Familie als Mafjorat forterbte. Nur Hierauf iſt die von Plutarch befchriebene 
uniforme Landvertheilung des Lyfurgos zurücdzuführen. Um endlich ben doriſchen 
Spartiaten die Herrſchaft über die zahlreichen unterworfenen Achäer und ihnen den 
dauernden Beſitz des Landes zu ſichern, welches „Wenige gegen Viele” erobert hatten, 
mußte Lykurgos daran arbeiten, dem Adel feine Kriegstüchtigkeit zu erhalten. Daher 
verlieh er dieſem Inflitutionen, durch welche nicht allein feine Körperkraft, feine Ge⸗ 
wandtheit und fein Muth geftäblt, fondern auch alle Spartiaten ftetig bei einander 
gehalten wurden. Jeder Spartiate nämli, welcher das 20. Lebensjahr zurückgelegt 
hatte, war verpflichtet, fich einer Zeltgenofienfchaft anzufchließen und gemeinfam mit 
den geltgenoffen zu fpeifen (Syffitien). Auch die Könige waren von biefer Ver⸗ 
pflichtung nicht frei. Selbſt im Frieden glih alfo das Leben der Spartaner dem 
Lagerleben und die fpartanifche Gemeinde und das fpartanifche Heer waren eins. 
Dur diefe Einrichtungen wurde Lykurgos, deſſen Blüthe zwifchen die Sabre 825 
und 775 v. Chr. füllt, der wahre Begründer des fpartanifchen Staates. Diele Inſti⸗ 
tutionen und Gefege, welche erſt die fpätere Zeit hervorbrachte, hat der Pragmatis- 
mus der griechifchen Hiftoriker mit Unrecht auf den Gefeßgeber Lykurgos zurück⸗ 
geführt; dennoch Tann man zugefleben, daß- fie nothwendige Folgen des einhett« 
lichen Grundgedankens waren, nad welchem Lykurgos den fpartanifchen Staat 
geordnet Hatte — Bald nah der Durchführung dieſer Meformen zeigte fick 
der kriegeriſche Geiſt der Spartiaten in einer Reihe glücklich durchgeführten 
Eroberungen. Die Stadt und Landfchaft Aegys auf den Höhen des Parnon 
und das gefährliche Amyklae wurben erobert um das Jahr 760 v. Ehr., und fomit 
fiel das untere Eurotaathal in die Hände der Spartiaten. Nach der Wegnahme audy 
der Stadt Helos am unteren Eurotad dehnte ſich das Gebiet S.'s bis zum. Meere. 
Aber ſchon dachte man auch an Eroberungen in den benachbarten Gegenden und 
fehritt zum Kampfe gegen das wefllih vom Taygetus belegene Meffenien. Nachdem 
fhon Teleklos von S., der das ſüdliche Eurotasthal erobert Hatte, in Meflenien ein⸗ 
gefallen und erfchlagen worden war, bemächtigte fich fein Sohn Alkamenes der meſſeni⸗ 
ſchen Feſte Ampheia im Jahre 730 v. Ehr. Es war der Anfang eines 2Qjährigen 
Krieges zwiſchen ©. und Meffenien (f. d.), der mit ber Unterjochung des meffent- 
ſchen Landes und Volkes endigte, 710. 65 Jahre fpäter erhoben- fly die Mefienier 
noch einmal gegen ihre Bebrüder, und biesmal unterflügt von ben Arkabiern, Piſaten 
und Achaͤern, aber nach einem merhfelvollen Kampfe von 645—630 erlagen file auch 
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in dem zweiten meſſeniſchen Kriege. S. Hatte damit bie Herrſchaft über ben größten 
Theil des fühlichen Peloponneſus errungen. Es mifchte ſich fortan in bie inneren 
Angelegenheiten ber meiften peloponneflfchen Staaten, indem es überall die Ariftofra- 
tieen in ihren ‚Kämpfen gegen die Tyrannis und die ‚Demofratie unterflüßte und 
fiegreich zu machen fuchte. Allein im 6. Jahrhundert v. Chr. war, wie in ganz Gries 
chenland Überhaupt, fo befonders im Norden des Peloponnes eine demokratiſch⸗natio⸗ 
nale Bewegung durchaus im Steigen und bedrohte endlih S. in fi ſelbſt. Der 
Peridkenſtand diefes Landes Hatte an Wohlfland und Bildung im Laufe der Zeit 
gewonnen, und wenn nun dad Königthum fich mit dieſem neuen Bürgertbume ver⸗ 
hündete, fo Tonnte Leicht eine Revolution in ©. herbeigeführt werben, in welcher bie 
Herrſchaft und die Vorrechte des Adels zufammenflürzen mußten. Dazu Famen andere 
gefährliche Anzeichen. Der fpartanifche Adel fing an nach bem zweiten mefjenifchen 
Kriege ſich der Verweichlichung zu ergeben, und das Streben nach Geld und Gut 
machte fich unter ihm bemerkbar. Um daher ver Gefahr zu entgehen, daß dad König- 
thum im Bunde mit der Demokratie ſich zur Tyrannis erhebe, mußte man eine Tyrannid 
des Adels felbft errichten. Es war Cheilon, ein Mann von altipartanifchem Sinne, 
der fein Baterland vor der Tyrannis der Könige durch die Erhebung des Ephorats 
über das Königtbum bewahrte. Die Ephoren waren eine von den Königen Theopomp 
und Polydor im erſten meflentfchen Kriege eingeſetzte richterlihe Behörde, und deren 
Befugniſſe nun wurden auf Cheilon's Vorſchlag nach dem Jahre 580 durch die Gerufle 
dahin erweitert, Daß fle die Executivgewalt der Könige controllirten und ndtbhigenfalls 
die Könige wie jeden anderen Magiſtrat von feinem Amte fuspendiren konnten. Die 
Ephoren ferner follten das Stantsflegel führen, alle Befchlüffe der Könige fanctioniren 
Sder vermwerfen können, den Staatsjchag unter ihrer Auffiht haben. Ihnen endlich 
fiel Die polizeiliche Weberwachung der Peridken und Heloten zu, welche bis dahin 
zu den Prärogativen der Krone gehört Hatte, und es fland den Ephoren frei, jeden 
verbächtigen Peridken und Heloten aud dem Wege räumen zu Taffen. Durch biefe 
Kundamentale Veränderung der Staatöverfaffung wurde die Tyrannis in S. zur Uns 
möglichfeit gemacht und die Gewalt des Adels für Jahrhunderte hinaus ‚befeftigt. 
Unter den. fünf Ephoren, welche jährlich das Amt wechfelten, befand fi Cheilon ſelbſt 
im Jahre 560 oder 556. Aber nicht bloß ein Sicherheits⸗Ausſchuß in yolitifcher 
Beziehung follten Die Ephoren fein, auch als Sittenpolizei follten fie wirken, um den 
Adel vor innerer Corruption zu beivahren. - Daher erhielten fle eine faft unumfchränfte 
Disciplinargewakt über alle Spartiaten, und diefelbe haben fie mit unnachſichtiger 
Strenge zur Erhaltung der Gleichheit unter dem Adel und der rauhen Gitten ber 
Altvorberen in Sparta angewendet. Die richtige Erziehung ber fpartanifchen Ju⸗ 
gend zur Mäßigkeit, Mannhaftigkeit und Tapferkeit durch Abhärtung und Gymnaſtik 
wurde fortan die erfle und dringendfle Sorge der Ephoren und eine Angelegenheit des 
Staates ſelbſt. Mit dem flebenten Jahre verließ der Knabe das Elternhaus, um ge⸗ 
meinfam mit der ganzen fpartanifchen Jugend bis zum 30. Jahre in den Schlafs, 
Muflle und Turnfälen zu leben und in gymnaftifchen und fpäter auch in Friegerifchen 
Mebungen bei fpärlicher Koft und unter firenger Aufſicht erzogen zu werben. Was 
die Jugend zu wiffen nöthig Hatte, mußte fle aus dem Umgange mit den Männern 
erlernen; leſen und fchreiben wurbe nicht gelehrt, aber auf die Ausbildung bed ge- 
funden Menfchenverflandes und des Mutterwiges der Jünglinge Gewicht gelegt. Da 
Alles darauf ankam, ein kriegstüchtiges, männliches Geſchlecht in ©. zu erziehen und 
zu erhalten, fo machte der Staat, au das Inflitut der Ehe zu einem Mittel der 
Erzeugung von ſtarken Kindern. Er beflimmte die Zeit der Eheſchließung, beftrafte 
ben Hageſtolzen, wie den, der eine untüchtige Frau zur Gattin genommen hatte, und 
Iäße diejenige Ehe wieder, welche Feine Hoffnung auf Nachkommenſchaft gewährte. 
Auch die weibliche Jugend wurde in S. durch gymnaſtiſche Mebungen zu flarfen, tüch⸗ 
tigen Hausfrauen erzogen. In der That gelang es dieſem Erziehungsfufteme, das 
den Staat in eine Erziehungsanflalt umwandelte, wie Lykurg's Gefeßgebung ihn zu 
einem Heerlager umgeformt hatte, den fpartanifgen Abel tüchtig zu machen und feine 
Herrſchaft dauernd zu befeftigen, während bie Ariflofratieen im übrigen Griechenland 
zu Grunde gingen. Allein nicht bloß mit der Kräftigung des Adelsſtandes glaubte 
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man jenes Ziel für immer ficher erreichen zu Eönnen, auch bie foftematifche Unter⸗ 
drückung der nichtdoriſchen Landesbevölkerung follte dazu Helfen, die Spartiaten zu 
Herren bed Gurotadgebieted zu machen. Neben den nad allgemeiner Schäyung 
40,000 Köpfe zählennen Spartiaten faßen nahe an 200,000 Periöfen und etwa 
500,000 Seloten, welche für das Beſtehen der Adelsherrſchaft ebenfo gefährlich wer⸗ 
den konnten, als fle für biefelbe nothwendig waren als Steuerzahler und Knechte. 
Man fuchte daher die Periöken durch Aufbürdung Hoher Steuern in Dürftigkeit zu 
erhalten und fegte ihnen Richter — Harmoflen — die unmittelbar unter den Epboren 
flanden. Strenger dagegen verfuhr.man gegen die Heloten. Man verbot ihnen ander 
als in Bauerntracht und mit der Lederkappe einherzugehen, gymnaflifche Uebungen zu 
betreiben und die Lieder des Terpander und Alfman zu fingen. Bor Allem aber 
wurden fle der firengften polizeilichen Ueberwachung unterworfen und’ zu dem Zwede 
das Inftitut der Krypteia gegründet. Mehrere Hunderte von gewanbten Jünglin- 
gen nämlich wurden. auögefendet, um heimlich im ganzen Lande das Verhalten der 
Heloten zu überwachen und bie gefährlichfien berjelben durch Meuchelmerb in aller 
Stille aus dem Wege zu räumen. 8 war fomit der Kampf der Eroberer gegen bie 
Eroberten, der fi in dieſer unflttliden und perfiven Spionage fortſetzte. — Meber 
den allgemeinen Werth aller dieſer politifchen Inftitutionen S.'s haben ſchon die Alten 
richtig geurtheilt. Plato erkannte als ihren Fehler, daß in ihnen nicht die Weißheit, 
fondern die Tapferkeit an die Spige geftellt fei, nicht die gefammte Tugend, fon» 
dern nur eine Tugend; und in gleihem Sinne urtheilte auch Ariftoteles über fle. 
Dffenbar war e8 ein unnatürliches Syſtem, daß man der Verſchmelzung der Eroberer 
und der. Eroberten Fünftlich entgegen arbeitete, künſtlich einen Herrenſtand züchtete und 
pflegte und prineipiell einen Unterthanenfland verdarb. Beides, die firenge Drefiur 
des Adels, wie die perfide Verfehmung der dienenden Klaſſe mußte die organifche 
Entwidlung des fpartanifchen Staates hemmen und zerflören, wenn auch ihre naͤchſten 
Wirkungen die waren, daß der Üdeldftand in ©. kraftvoll wurde und der Staat danach 
fireben Tonnte, fich zum vorberrfchenden im ganzen Beloponnes zu machen. So gelang 
e8 ihm, 575 Argos zu beflegen und Gebietstheile dieſes Staates zu erobern und 
nach dem 3. 570 Pifa und Triphylien den mit Sparta verbündeten Eleern zu unter 
werfen. - Bald darauf waren die fpartanifchen Waffen auch in Arcadien flegreich, und 
der arcadifche Canton Tegen wurbe gendtbigt, mit ©. Frieden und Bündniß zu 
fchließen, 560—555. Zu ſchwach aber, den Peloponnes mit den Waffen vollſtaͤndig 
zu unterwerfen, war ©, doch jetzt ſchon angefehen genug, an eine Beherrſchung ber 
Halbinfel zu denken, indem es fi die einzelnen Staaten durch Bündniffe verpflichtete 
und fo auf friedlichen Wege feiner Leitung unterwarf. Auch im Auslande, galt ©. 
ſchon ala eine bedeutende Macht. Kröfus von Lydien und die bellenifchen Stäbte an 
der Weftfüfte Kleinaflens bewarben ſich 549 und 548 um feine Unterflügung gegen 
den Eyrus. Ein neuer Krieg um dieſe Zeit mit Argos endete für S. fo glücklich, 
daß jenes zu ſinken anfing und die Hegemonie dieſes Staates im Peloponnes für 
lange Zeit entfchieden war. In den Gemeinden gelangte jebt überall der Adel an 
die Spige der Regierung, und demofratifche Einrichtungen frifteten nur noch in ben 
größeren Hanbelsftädten, wie Megara, Sikyon u. A. eine gebuldete Eriftenz. Selbſt 
das demokratiſche Koͤnigthum, die Tyrannis der Piflfirativen zu Athen, des Poly- 
frates von Samod und des Lygdamis von Naros, war vor den Angriffen bes ariflo- 
kratiſchen S.'s nicht mehr ſicher. 524 murde Polykrates auf Samos von einem 
Heere dieſes Staates belagert, und wenn er fi auch zu halten mußte, boch Lygdamis 
bon Naxos von demfelben Heere geftürzt. Der Biflfiratide Hippias von Athen endlich 
glaubte feine Stellung nicht befier zu fichern, als indem er fich förmlich an S. an 
ſchloß und mit deſſen ariftofratifhen Tendenzen fraterniftrte. Nichts deſto weniger 
griff ihn D11 Kleomenes von S. an, und es gelang dem Altheniſchen Adel, die 
Tyrannis zu brechen. ©. fland dadurch auf der Höhe feiner Macht; eb hatte den 
Iſthmus überfchritten und geiff nun beflimmend auch in die Verhältniffe ver Staaten 
des eigentlichen Hellas ein. Eben jetzt aber follte S. den erften empfindlichen Schlag, 
follten feine Tendenzen die entfchiedenfte Zurückweiſung erhalten. Kleifibenes gab 
unerwartet 510-508 den Athenern eine demokratiſche Verfaffung und vertrieb ‚mit 
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Hülfe des begeifterten Volkes die Spartaner aus Athen. Als darauf 506 die fpar« 
tanifchen Könige Kleomened und Demaratus mit großer Heeresmacht in Attica ein« 
brachen, zeigten fich die Athener fo muthvoll zum Kampfe und die peloponneflfchen 
Bundesgenofien S.'s fo zweifelhaft, daß die Könige ihr Heer ruhmlos in die Heimath 
zurüdführen mußten. Der Plan, die fpartanifche Hegemonie auch über Attica aus⸗ 
zubehnen, war vollfommen mißglüdt; zugleich aber hatten die demolratiſchen Ten⸗ 
denzen In Athen den Sieg errungen und unter Kleiftheneß’ Leitung Befland gewonnen. 
Nach den gefchichtlichen Vorgängen, welche fie begleiteten, batten fie eine große Zus 
Eunft, und zwifchen dem freien Athen und dem fireng centralifirten und organifirten 
S. mußte fi ein principieller, politifcher Gegenfat von großer Schroffheit entwickeln, 
der nicht anders als unbeilvoll auf dad griehifche Leben einwirken konnte. Das 
5. Jahrh. v. Chr. brachte diefen Gegenfag zur Ausbildung und zum Austrage. Es 
waren bie Perferkriege, in denen S. und Athen zwar gemeinfam gegen den National 
feind Fämpften (vgl. den Art. Griehenland, Geſchichte), in Wahrheit aber die Macht 
und das moralifche Anfehen Athens durch die Heldentbaten des Miltiades und 
Themiftocles (f. d.) gehoben und befefligt wurden. Sparta betrachtete mit Neid 
und Eiferſucht dad Aufblühen Athens unter der gefchickten Leitung bes Ariftides 
und des Perikles (f. d.), und feine Politik blieb nad wie vor beeinflußt von 
den Trieben der Herrſchſucht und des Widerwillens gegen jeden auf eigenthümlicher, 
gefunder Grundlage auffirebenden helleniſchen Canton. Dies führte zu dem lang⸗ 
wierigen und blutigen peloponneflihen Kriege von 431—404 zwiſchen S. und Athen, 
in welchem S. "unter Lyſander's gefchidter Leitung nach dem Sturze bed talent- 
vollen, aber leichtfinnigen Alcibiades (f. d.) zwar den- Sieg über Athen davon 
trug, aber auch feine eigene Kraft opferte und fo durch Schwächung ber beiden Haupt- 
ftaaten Griechenlands den Leben der Hellenen früh den Todesfloß gab. Nach der 
Demüthigung Athens erlangte S. freilich die angeftrebte Hegemonie über Griechen» 
land, aber fein berrfchfüchtiged und eigenmächtiges Auftreten bewirkte bie Erhebung 
Thebens (f. d.) unter Pelopidas (f. d.) und Epaminondas (f. d.) und 
führte nach der Schlacht bei Leuctra zur zeitweiligen Hegemonie eben dieſes Staates. 
Nach den von Epaminondas erhaltenen Schlägen erlangte ©. feine frühere Kraft und 
feinen alten Ruhm nicht wieder; die Geſetze des Lykurgos und Cheilon gerietben in 
Berfall und das Abſterben des Bemeinfinnes zeigte fich wie in ganz Griechenland, fo 
auch in ©., welches eben durch denfelben groß und mächtig geworben war. Inzwi⸗ 
fen ging die Hegemonie auf das von Philipp und Alexander dem Großen gehobene 
Macedonien (f. d.) über, wodurch S. auch die biäher mwenigftend über den Pelo- 
ponnes noch ausgeübte Hegemanie einbüßte. Um die Mitte des 3. Jahrhunderts v. Chr. 
verfuchte der fpartanifche König Agis IT. die Inkurgifche Verfaſſung dadurch wieber 
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unternahm und die tyrannifche Macht der Ephoren befäpräntte Nach feinem Tode 
(241) ſetzte der König Kleomenes III. das angefangene Reſtaurationswerk fort. Er 
vermehrte die Zahl der Bürger durch Aufnahme von Periöfen in den Bürgerfland, 
verfuchte fi, Tele mit Anwendung von Gewalt, an die Spige des achäifchen Bun⸗ 
des zu fielen, um fo die Macht des Peloponnes zu vereinigen; aber er erlag bei 
Sellaſta 222 den von feinen Feinden berbeigerufenen Macedoniern unter Antigonus L. 
Dofon, worauf ed mit der Erhebung S.'s für Immer vorbei war. Durch den ver» 
unglädten Neflaurationdverfuch, der an den ſchon morfchen VBerbältniffen gerüttelt Hatte, 
und durch die empfangene Niederlage gerietb S. in vollfländige Anarchie, welche zur 
Erhebung der Tyrannis unter Nabis führte, 207. Die Mißhelligkeiten zwifchen 
©. und dem achaͤiſchen Bunde dauerten nichts deſto weniger fort, bis ſich end⸗ 
lich die Romer in den Streit mifchten und fi zu Herren des Peloponnes machten, 
146 v. Chr. Wie. Athen, behielt auch Sparta während der Roͤmerherrſchaft einen 
Schimmer yon Freiheit bis in die Kaiferzeit hinein, verfant dann aber unrettbar in 
politifche Lethargie. Der Binfall der Weftgotben unter Alarih in ben Peloponnes 
gegen Ende des 4. Jahrhunderts n. Chr. ſchreckte S. auf, ohne es zu erweden. Das 
Rand wurde verwüflet und viele Baus und Kunftwerfe ſanken in Trümmer. Auch in 
den folgenden Jahrhunderten zerrütteten erneute Invaflonen, namentlich flawilcher 


506 Spartakus. Spedbacher (Joſeph). 


Volkerſchaften, S. Das Land wurde unter den byzantiniſchen Kaiſern als eine eigene 
Statthalterfhaft an Mitglieder der Faiferlichen Bamilie verliehen und behauptete felbft 
noch in der Zeit des fränkifchen Kaiſerthums eine gewiſſe Selbfiftändigkeit, weldyer 
die Invafton der Türken im 15. Jahrhundert ein Ende machte. Aus tiefer Knecht⸗ 
ſchaft und traurigem Verfall erhob fly ©. erſt vor einem Menfchendlter in dem griedhi- 
ſchen Befreiungstampfe. Es bildet jebt einen Theil des Königreichs Griechenland. 
Vergl. Manfo, Sparta (Reipz. 1800-1805, 5 Bde); Lachmann: Die fpartanifche 
Staatöverfaffung in ihrer Entwidelung und in ihrem Verfall (Berl. 1836); Ottfried 
Müller: Die Dorier (2. Aufl. Bresl. 1844, 2 Bde.) und dazu die Handbücher über 
die griech. Alterthümer von K. Br. Hermann u. U. | 
Spartakus, von Geburt ein Thrafer, war der tapfere Anführer einer im Jahre 
13 vor Chr. revoltirenden römifchen Sclavenbande, welde nad vielen flegreichen 
Kämpfen zu einem mächtigen Infurgentenheer heranwuchs und ganz Italien mit Mord 
und Plünderung erfüllte Aus einer Zechterfchule zu Capua mit dem ©. entlaufen, 
Hatten fih 70 Bladtatoren zuerfi am Veſuv feftgefegt und als Raͤuber das campani⸗ 
ſche Land heimgeſucht. Bald durch Zuläufer verftärkt, fchlug die Eleine, muthvolle 
Scaar den Glodius Blaber mit feinen 3000 Mann Miligen und nicht Tange darauf 
den Braetor Publius Barinius. Jetzt firömten die ſüditaliſchen Sclayen mafſenweiſe 
zu den Fahnen des ©., der bald an der Spige einer Schaar von 40,000 Wann 
fland und den Süden und Südweſten Italiens in feine Gewalt brachte. Zwar ſchlu⸗ 
gen jet die Mömer unter dem Praetor Quintus Arrius einen Eeltifchen Sclaven- 
haufen, ber ſich unter der Führung des Krixos von dem Heere des S. getrennt 
hatte, S. felbft aber erfocht um fo glängendere Siege über römifche Confuln und 
Praetoren im Upennin und im nördlichen Italien und gedachte im Jahre 72 feine 
Schaaren nach Gallten oder nad Thracien zu führen, um dort eine eigene Heimath 
für fle zu gründen; allein feine Mannfchaften mweigerten fidy, ihm zu folgen und zwan⸗ 
gen ihn, in Italien zurüczubleiben. An Rom vorüber zog ©. mit ihnen nach dem 
Süden des Landes, um ihn zu plündern. In der beforgten Hauptflabt übertrug 
man jetzt den Praetor Marcus Eraffus den Oberbefehl über ein Heer von 8 
Zegionen. Unter diefen flellte Craſſus die Durch die vielen Niederlagen geloderte Zucht 
wieder ber und drängte dann den ©. nad Bruttien, wo er ihn einzufchließen und 
auszubungern gedachte, im Jahre 71. In einer dunkeln Winternacht aber durchbrach 
S. die feindliche Linie und erreichte glüdlich Lucanien. Grafins, an einer glücklichen 
Loͤſung feiner Aufgabe verzweifelnd, bat jegt den Senat, den Pompejus mit feinem 
Heere aus Spanien zur Hülfe zu rufen. Was indeß die römifche Kriegskunft nicht 
zu bewirken vermochte, that jeßt die Uneinigkeit Im Heere des S. Eine Anzahl von 
Kelten und Germanen unter dem Befehle des Gannicus und Kaflus trennte fi von 
‚ihm, und es gelang dem Eraffus, diefe Schaar zu vernichten. Hierdurch wurde ©. 
genätbigt, eine fefle Stellung, die er bei Petelia genommen Hatte, aufzugeben und fldh 
vor den Roͤmern zurüdzusieben. Dabei gerieth er mit Grafjus zufammen und nahm, 
dem Dringen der Seinigen nachgebend, eine Schlacht an. Der Sieg marb den Ri. 
mern, und ©. felbft fand, tapfer fämpfend, Im Schlachtgetümmel din Tod, 71. 
Nah dem alle ihres Führers, der neben großer Tapferkeit auch ein bedeutendes 
organifatorifche® Talent bewiefen ‚hatte, waren die Sclaven eine in voller Auflöfung 
begriffene Bande, welche nun von den Roͤmern nicht mehr befämpft, fondern nur 
noch gehetzt zu werden brauchte, um vollftändig vernichtet zu fein. 5000 dieſer Scla⸗ 
ven, welche fich über die Alpen retten wollten, wurben In Oberitalien von Pompeſus 
ereilt und gänzlich aufgerieben, ein Ereigniß, welches Pompefus beuußte, um fi den 
Ruhm anzuelgnen, den gefährlichen Aufftand der Selaven beendet zu haben. 
Speckbacher (Joſeph), einer der Führer des tiroler Aufftandes von 1809, geb. 
1768 im Dorfe Rinn zwifchen Hall und Insbruck. Er vermaltete fein eines Erb⸗ 
gut und war fihon feit Jahren der Bertraute Hofer’s, als er fi mit biefem zu 
einem der Mittelpuntte machte, um welche fich die mit Der ihnen von Napoleon aufs 
gebzrungenen baperlfchen Regierung mißvergnügten Tiroler fammelten. Beim Aus⸗ 
bruch des Aufftandes (d. 12. April 1809) überfiel er die bayeriſche Barnifun von 
Hall und nahm mit Joſeph Straub die nach Insbruck entfommene Cavallerie gefan« 
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gen. Er zeichnete fich ferner in ben Treffen vom 25. und 29. Mai aus, welche die 
zweite Befreiung Insbrucks und Tirols entfchieden; deögleichen wiederum in den Ge⸗ 
fechten vom 4., 6. und 7. Augufl und in ber Schladht bei Insbruf (am 13. Auguft), 
welche den Warfchall Lefeure wiederum zwang, Tirol zu räume. Am 16. October 
wurde er jedoch bei Mellek geſchlagen, fein zebnjähriger Sohn, ber ihm feit den 
Treffen vom Mai zur Seite blieb, gefangen genommen und er felbft gezwungen, ſich 
- in Berfteden zu verbergen, bis es ihm gelang, im Mai 1810 fi nah Wien zu 
flüchten. Hier erhielt ex Oberſtenpenſion und den Auftrag, die neue tiroler Kolonie 
im Temeswarer Banat zu organifiren. Nach dem Jahre 1813 warb er zum Major 
ernannt und flarb 1820. 

Epeculation beveutet, wenn es als wiffenfchaftlicher Terminus genommen wird, 
— (im gewöhnlien Leben verficht man darunter die Faufmännifche Berechnung) — 
fo viel wie pbilofophifche Betrachtung. Je nachdem man nun das Wefen diefer letz⸗ 
teren verfähleden faßt, je nachdem wird auch die ©. zu Verſchiedenem in Gegenfag 
geſtellt. So pflegen die, welche bei dem PHilofophiren ganz befonder® den rein theo⸗ 
retifchen Charakter betonen, von einem rein fpeculativen Intereffe im Gegenſatz zum prakti⸗ 
ſchen zu fprechen. Auch Kant fagt oft jpeculative Vernunft, um damit die theoretifche im 
Gegenfag zur praktifchen zu bezeichnen. Andere wieder, welche als das Eigenthüm⸗ 
lie der philoſophiſchen Betrachtung beſonders dies hervorheben, daß darin von der 
Erfahrung abgeſehen, ganz a priori emtwidelt werde, ſetzen die S, der Empirie, 
die fpeceulative Phyſik der empirifchen u. f. mw. entgegen. Bel diefer verfchiedenen 
Auffaflung darf man ich kaum wundern, wenn bei der etymologifitenden Erklärung 
des Ausdrucks, wozu die Neigung den meiften Bhilofophen angeboren zu fein pflegt, 
verſchiedene Anfichten laut wurden. Die, welche die philoſophiſche Detrachtungsmelie 
allen übrigen nur fo-entgegenzufegen pflegen, daß fle jener einen allgemeineren, Alles 
überfchauenden Geſichtspunkt zufchreiben, leiten den Ausdrud daher ab, daß der Phi⸗ 
loſoph gleihfam von Hoher Warte herab (tamquam e speculo) Alles überfchaue; 
bie wieder, welchen Philofophiren nur beißt Vernunft, d. h. ſich in dem betrachteten 
Begenftande wieder erkennen, fagen, der Speculivende fei der, welcher in feinem Ob⸗ 
feete (tamquam in speculo) ſich felber, d. h. Vernunft, entdede. Bon der Anſicht 
weiter über die Wichtigkeit einer beflimmten Methode oder der Gleichgültigkeit gegen 
bie verfhiedenen Methoden wird e8 abhängen, ob nur eine Methode für Die fpeculative 
erflärt, ober ob der S. alle möglichen Methoden geflattet werben. Hegel, der ente 
fchieden das Erflere vertritt, Hat eben deswegen feine (dialektiſche) Methode die (allein) 
fperulatine genannt, und iſt, weil in diefer Methode die Löfung des Widerſpruchs das 
wichtigſte Moment iſt, dazu gefommen, die Einheit von Begenfägen als dad eigentlich 
Speculative zu bezeichnen. Daß in Folge deſſen Manches innerhalb der Hegel’fchen 
Schule gefchrieben ward, was fpeculativ hieß, weil es ſich wiberfprach, foll nicht ge» 
laugnet werben, findet aber feine Analogieen auch in anderen Schulen. In Folge 
deſſen iſt es gefommen, daß die Worte S., fpeeulativ, fpeculative Bhilofophie, na« 
mentli aber fpeeulative Theologie einen fchlechten Klang befamen. Weuerbach war 
einer der Erften, der dieſen Ton anfchlug, in Folge deſſen es Mode gemorben ift, den 
Deutfchen zu ratben, von der ©., der fie nur zu lange fich hingegeben, abzulaffen 
und Sranzofen und Engländer zu Muftern zu nehmen. Ob die Befolgung diefes 
Mathes, in Folge defien bei uns als neue Wahrheit verfündigt wird, mas die Fran⸗ 
ofen vor achtzig Iahren wißiger und kürzer fagten, einen Gewinn gebracht bat, iſt 
noch die Frage. | 

Spee Wiedrich v.), katholiſcher geiſtlicher Dichter, ſtammt aus dem rheiniſchen 
Adelogeſchlecht der Spee von Langenfeld und iſt 1591 zu Kaiſerswerth geboren. Er 
tat 1610 in den Sefuitenorden, wurde von Demfelben bis 1627 als Lehrer der Gram⸗ 
matit, Philoſophie und Moral am Sefuiteneollegium zu Köln verwandt und fodann 
nach Würzburg und Bamberg geſchickt, um daſelbſt als Seelforger zu dienen. Hier 
nabm er fih der Seren an, von denen er viele zum Scheiterhaufen begleiten mußte, . 
und verfaßte, um dem unverantwortlichen richterlichen Verfahren in Serenprocefien 
entgegenzuarbeiten, die Cautio criminalis, sive de processu contra sagas liber, welche® 
Bu erft in Eleineren Kreifen in Imlauf war, fobann 1631 zu Minteln gebrudt er. 
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fhlen und dem Wefen der Herenprocefie den erflen Stoß verfehte. Bon Franken aus 
wurde er nach Niederfachfen geſchickt, um daſelbſt Proteflanten zu bekehren, richtete 
aber nicht viel aus, ging nad Trier, wo er ſich während der Belagerung und nach 
der Erflürmung der Stadt durch die Kaiſerlichen (1635) der Krankenpflege widmete 
und am 7. Auguft defielben Jahres am anftedlenden Fieber ſtarb. Erſt nach feinem 
Tode Fam zu Köln (1649) feine Liederfammlung „Trug-Nachtigal” Heraus, fo bee 
nannt, weil, wie der Dichter felbft im Vorwort fagt, „das Büchlein trog allen Nach⸗ 
tigalen füß und Tieblich ſingt“. Ohne fih, wie Scheffler (f. d. Art.) In Pantheig- 
mus zu verlieren, feiert der Dichter in dieſen Liedern die ‚Offenbarungen Gottes in 
der Pracht und Schönheit der Natur oder die Liebe zu Chriftus. Wahrſcheinlich auch 
erft 1649 erfhien S.'s „güldenes Tugendbuch“, in Profa verfaßt und geiflliche 
Uebungen in Gefpräden zwifchen Beichtvater und Beichtlind, zwifchen Jeſus und der 
Seele, enthaltend und durchwebt mit Liedern des Verfaſſers. Dieſes Tugendbuch er» 
ſchien 1850 zu Koblenz etwas moderniſirt als katholiſches Erbauungsbuch; Die „Trug- 
Nachtigal“ gab El. Brentano gleichfall® etwas moderniftrt Heraus, eine andere Aus⸗ 
gabe derfelben erfchien 1841 von Hüppe und Junfmann. 

Spefe (John Hanning), der berühmte afrikanische Reiſende, fand am 15. Sep» 
tember 1864 bei Corsham in Wiltfhire, norböfllic von Bath, auf der Jagd einen 
plöglihen Tod. Er war zu Jordans bei Ilminſter In Somerfetfbire im Mai 1827 
geboren, trat 1844 in die Inbifhe Armee, machte 1854 mit Eapitän Burton den 
Verſuch, das Somali- Land zu bereifen, wobei er ſchwer verwundet wurde, war 1855 
beim Feldzuge in der Krim, begleitete 1857 — 59 Gapitän Burton auf der großen 
Reife nach den oftafrifanifchen Seen, wobei er den Ukerewe-See ober Bictoria Ny⸗ 
anza entdeckte, und überzeugte fi dann auf einer zweiten Meife nach dieſem See, 
bie er in Begleitung von Capitaͤn Grant 1860 — 63 audführte, daß der Welpe Nil 
den Ausflug aus diefem großen Binnenwafler bildet. Zur Erinnerung „an die Hel⸗ 
denthaten des Mannes, der von allen Europäern der Erſte das tropifche Gentralafrita 
von Süden nah Norden mit feinem Gefährten Grant durchwanderte, und der (wenn 
wir auch alle Meinungsverfcgiedenheiten rückſichtlich der Nilquellen bei Seite Iaflen) 
ohne Frage die Eriftenz und die geograpbifche Lage des großen Waflerbedens, aus 
welchem der Nil bervorfirömt, beſtimmt bat”, beabſichtigt jet die Londoner Geogra- 
phifche Befellfchaft ein Denkmal zu fegen. Sir R. 3. Murdifon fpricht, Indem 
er dieſen Beſchluß der Geſellſchaft veröffentlicht, fein Vertrauen auf die Opferwillig⸗ 
keit der engliſchen Nation aus. 

Spencer (George John), zweiter Graf und Viscount Althorpe, geb. 1758, 
trat 1780 für Nortbampton ins Unterhaus, Fämpfte bier mit den Whigs gegen Lord 
North und befleidete nach defien Sturz ein fubalternes Amt. 1783 erbte er bie 
Pairswürde und blieb auch im Oberhaufe ein Gegner Pitt's. Doc mit der Revo⸗ 
. Iution änderte er feine Haltung und verließ mit Burke und Wyndham die Neihen der 
Whigs. Pitt ernannte ihn 1795 zum erflen Lord der Apmiralität, Als folder bat 
er den Ruhm, eine Reihe glorreicher Expeditionen außgerüftet zu haben. Unter feiner 
Berwaltung geſchahen die flegreichen Seeſchlachten: die of the first of June genannte, 
bie bei Gap St. Vincent, Camperdown und bei Abukir; freilich auch die beiden großen 
Meutereien ber Banalflotte vom April und Mat 1797. Die erfle, der Schiffe zu St. 
Helens und Spithead, murzelte in der fehlechten, von Offizieren und Proviantmeiftern 
geübten Behandlung der Seeleute, welche abzuftellen fie durch eine Petition erſucht 
hatten. Statt deffen erhielt die Blotte Befehl, in See zu ſtechen, damit der active 
Dienft die Bemannung umflimme. In dem Augenblid, als das Signal Hierzu gegeben 
wurde, verweigerten fämmtlicdhe Schiffe den Gehorſam. Jedes einzelne ernannte Dele⸗ 
girte, melche in der Staatscajüte des Andmiralfchiffes Sigung hielten und die Forbde⸗ 
zungen der Seeleute feftfegten. Ste verlangten Erhöhung des Soldes, entſprechend 
den Preifen; beſſeren Proviant und volles Gewicht; frifche® Brod und -Gemüfe im 
‚Hafen; beffere Krankenpflege und Aufhören der Sitte, den durch Wunden augenblid- 

lich Unfähigen zeitweilig das Gehalt zu fireihen. ©. eilte ſogleich nach Portsmouth 
und bewilligte den pecunlären Theil der Borberung, wodurch die Delegirten nicht be= 
friebigt wurden. Nochmals verſuchte S. durch den Abmiral Bridport Unterhandlungen, 
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wobei des Letzteren Heftigleit Veranlaſſung wurbe, daß die Meuterer durch Aufziehen 
der rothen Blagge Fund gaben, daß fie bis zum Aeußerſten ausharren würden. 
Darauf mußten ihre Forderungen ganz bewilligt werden. Ein Generalpardbon bes 
Königs machte den Beſchluß. In Folge einer Ordre indeß, welche S. hierauf erließ, 
daß die Seefoldaten fi zur Unterbrüdung künftiger Infubordinationen der Art durch 
angemefjene Einrichtungen ihres Dienftes bereit zu halten hätten, brach die Meuteret 
von Neuem aus, und erjt Lord Home, bei den Seeleuten als „black Dick* über Alles 
beliebt, verfland es, zu beruhigen, ohne die Megierung zu fehr zu compromittiren. 
Er tabelte die Mannfchaften, verlangte erft ihre Neue und nochmalige Bitte um Ab⸗ 
ſtellung aller Beſchwerden, bekräftigte noch einmal das Gewährte und verkündete bie 
Entlaffung von 1. Admiral, A Gapitänen, 29 Lieutenants, 17 Steuerleuten und 
25 Midſhipmen. Eine Parlamentsacte fanctionirte ſaͤmmtliche Bewilligungen. Die 
zweite Empoͤrung gefhah nach Stillung ber erfien am 11. Mat auf den Schiffen in 
der Nore an der Mündung des Mebway, und hing offenbar mit der ultrademokra⸗ 
tifchen Bewegung in England zufammen. Die Meuterer, allmählich auf 24 Sciffe 
anwachfend, flellten fich unter einen Subalternoffizier Namens Parker, verlangten 
eine Reviſion der Kriegsartikel, Amneflie für alle Deferteure, Abſetzung aller mißlie⸗ 
bigen Offiziere und einen Mebrantheil am Priſengelde. S. verfuchte auch bier 
zunähfi den Weg der Güte und machte die Leute auf dad Thörichte ihrer Forbes 
rungen aufmerffam. Ja, nachdem fein Unterhändler, Admiral Budner, abgewieſen, 
ließ er ſich felbft zu einer Unterredung mit Barker herbei. Die Infolenz deſſelben 
machte aber allen weiteren äbnlichen Abfichten ein Ende. Die Empdrer Yplünderten 
jest einige DVorrathöfchiffe, feuerten auf zwei pflichttreue Bregatten und blokirten die 
Themſe. Parlament und Megierung ergriffen jegt energifche Maßregeln. Eine Bill erklärte 
jeden Verkehr mit den Meuterern für ein Gapitalverbrechen. Buckner allein erhielt Voll⸗ 
macht, mit ihnen zu unterhandeln, und nur, um ihre unbebingte Unterwerfung zu erreichen ; 
die Empdrer bebarrten indeß und entfandten den biäher gefangen gehaltenen Schiffs. 
capitän Grafen v. Nortbest an die Minifter mit einem Ultimatum, das jetzt zum 
Uebrigen auch noch Mitwirkung von Geſchworenen hei Beftrafungen forderte. As 
aber der Parlamentsbefchluß befannt wurde, kehrten 5 Schiffe zu ihrer Pflicht zurüd 
(von denen die Fregatte“, Repulſe“ flrandete und 11, Stunden von den Meuterern 
befchoffen wurde). Bis zum 15. Juni waren nach und nach alle übrigen gefolgt, 
zulegt der „ Sandwich" mit Parker an Bord, welcher nath wenigen Tagen am Haupts 
maft gehängt wurde. Die letzte Verſchwörung hatte ſich durch eine viel diffolutere 
Haltung als die erfte charakterifirt. Ste fowohl als Die erfte waren um fo gefähr- 
licher, als fle mit der Eritifchfken Lage Englands zufammenfielen. Irland war dem 
Aufftande ſchon nahe und eine franzöflfche Invaflon mußte erwartet werben. S.'s 
erfolgreiches Verhalten verdient um fo größeres Rob, als es nicht an Antrieben zu 
gewaltfamem Ginfchreiten von vorn herein gefehlt Hatte, wie befonderd Burke darauf 
befland; ein Math, der, wäre er befolgt worden, zu furchtbaren Kataftrophen hätte 
füßren müflen, denn der Geift des Ungehorfamd war auf allen Escadern der gleiche. 
Bon der bolländifchen Abtheilung fchloffen ſich die meiſten Schiffe an Parker an. 
Zu Cadir unterbrüdte nur Lord H. Vincent's Energie gleiche Meuterei. Am Gap 
der guten Hoffnung mußten die Kanonen der Hafen» Batterleen gegen das Ges 
ſchwader gerichtet werden. Im Mtlantifchen Meere tödtete ein Schiff, die „Her⸗ 
mione* ‚„Capitän und Offiziere und lief in einen fpantfchen Hafen ein. Bon Diefer 
Zeit Datirt die Tendenz zu fortfchreitendeer Reform in der englifgen Flotte. 
Nah Pitt's Abdankung trat S., den Frieden von Amiens mißbilligend, aus dem Mi⸗ 
nifterium. 1806 war er noch einmal unter Kor Staatöferretär und trat dann in das 
Privatleben zurück, es durch humane und wiffenfchaftliche Beftrebungen .ausfüllend. 
Schon während feiner politifchen Laufbahn hatte er den Grund zu der herrlichen Bi⸗ 
bibliothek gelegt, welche bei feinem Ableben als die größte und beſte private Europa's 
daftand. Er begann fie mit dem Ankauf der berühmten Sammlung des Grafen 
Rewizki, vormaligen Gefandten Oeſterreichs bei Preußen, welche fämmtliche Ausgaben 
der griechifchen und Tateinifchen Klafflker umfaßte. (Der Katalog erfchien 1784 unter 
dem Titel: Bibliotheca edilionum etc. quas usui meo paravi Periergus Deltophi- — 
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lus. Berolini.) ©. kaufte” fe für eine Jahreörente von 500 Pfund Sterl. und ver⸗ 
mebrte fle durch fuftematifchen, von feinem Bibliothefar Dr. Dibdin geleiteten Ankauf 
auf 45,000 Bände. Die Hauptmafle befand ſich auf feinem Landſttze Althorpe in ber 
Graffchaft Northampton, wo die fie bergenden Säle 250 Fuß Länge hatten; die edi- 
tiones primariae und die „Aldinen* Dagegen waren in London aufgeftellt. Dibdin bat beide 
Sammlungen unter den Titeln: Aedes Althorpianae, London 1822, und Aedes Spen- 
cerianae, London 1814, gründlich befchrieben. ©. flarb den 10. November 1834 in 
feinem 76. Lebensjahre. Sein ültefler Sohn John Charles, dritter Graf S., 
bekannter unter dem während der Lebenszeit feines Vaters geführten Titel Biscount 
Althorpe, — geboren den 30. Mat 1782, geflorben den 1. October 1845 — kam 
nach 27jähriger parlamentarifcher Raufbahn in den Reihen der Whigs 1830 wit Pie» 
fen ins Amt und wurde Kanzler der Schapfammer und Führer des Unterhauſes. 
Seine Wirffamfelt In der Neformfrage wurde welt überholt durch die feiner Gollegem, 
befonderd Ruſſel's; er zeichnete fih vor Ihnen nur dadurch aus, daß er die Reform⸗ 
BIN als eine ganz befonders der Ariftofratie günftige Maßregel empfahl. Später 
hatte er die Bill zur Befchränfung der Hochkirche in Irland einzubringen. Gr war 
ein fleißiger, aber Eein bedeutender Mann. Mit dem Sabre 1834, wo er Pair 
wurde, verfchwand er von der politifchen Bühne und ergab ſich ganz ländlichen Bes 
Ichäftigungen. — Sein Bruder und Erbe der Pairie, Frederic Spencer, vierter 
Graf Spencer, geb. 14. April 1798, früher Marine-Offizier, bekleidete feit feiner 
Erlangung der Pairfchaft mehrere hohe Hofchargen, die eines Lord⸗Oberkammerherrn 
und die eined Lord-Steward, und flarb den 27. December 1857. — Ein jüngerer 
Bruder des Leßtgenannten, George Spencer, geboren 1799, trat 1820 in Nom 
zur katholiſchen Kirche über, flubirte im „Al Jesu“ die Theologie, ward Mitglied des 
Ordens Iefu und predigte in England und Irland als Mifftonair unter dem Namen 
eined Pater Ignatius. Er flarb im Herbſte 1847 in Rom. — William Robert 
Spencer, ein Seitenverwandter der gräfliden Familie S. und Enkelſohn bes zwei 
ten Herzogs von Marlborougb, geboren 1769, trat nach einer wild verlebten Jugend 
1796 mit einer vorzügli gelungenen Meberfegung der Bürger’fchen „Lenore“ auf, 
denen mehrere Original-Balladen und ein Band „Poemd” folgten, in denen tiefes 
Gefühl, poetifcher Schwung und gewandte Sprache vorberrfhen. Don geringerem 
Werthe find feine Luſtſpiele „Urania” und „the year of sorrow.“ Vermögensver⸗ 
bältniffe nöthigten den Dichter, im Auslande zu leben; er flarb zu Parts den 
23. October 1834. Seine gefammelten Werke erfchienen mit einer Biographie S.'6 
1835 in 3 Bänden. — Die Titel und Güter des 1857 verflorbenen vierten Grafen 
Srederic Spencer erbte deſſen ältefler Sohn Sohn Pohntz, Piscount Althorpe, geb. 
den 27. October 1835, 1857 ind Parlament gewählt. " 

Spencer (John), englifher Theologe, geb. 1630, flubirte zu Gambribge, warb 
1667 Präfeet des Collegium Corporis Chriſti daſelbſt, 1672 Kanonikus und 1677 
Dekan zu Ely. Er ſtarb den 27. Mai 1693. Epoche machend iſt das Hauptwerk 
unter feinen archaologiſchen Schriften: De legibus Ebraeorum ritualibus et carum 
rationibus, in welchem er den natürlichen Sinn der hebraͤiſchen Riten, Ceremonien 
und Symbole, welcher diefelben zur Würde von Trägern eines höheren Sinnes bes 
fähigte, erklaͤrte und zugleich den biftorifchen Zufammenhang vderfelben mit ber Sym⸗ 
bolif der Aegypter und der aflatifchen Religionen nachwies. 

Spener (Philipp Jacob) wurde geboren am 13. Januar 1635 in dem Beinen 
Städtchen Rappoltömweiler im Ober- Elfaß, was Jahrhunderte lang die Reſidenz ber 
®rafen von Rappoltflein gewefen war. -Sein Bater Johann Philipp S. war Hoch⸗ 
gräfliher Rath und Megiftrator und Iebte in der bamaligen Zeit, wo neben bem 
breißigjährigen Kriege auf geiftlihem Gebiete gar Heftige Schlachten zur Belämpfung 
der Andersglaͤubigen und zur Feſtſtellung der Orthodoxie gefchlagen wurden, mit feiner 
rau Agathe, einer geborenen Salzmann, in einer gottfeligen Ehe, in ber Tautere, 
ungebeuchelte Frömmigkeit und wahrhafter Ghriftenwandel zu fehen war. Bei ber 
Taufe des neugeborenen Kindleins übernahm die verwittwete Gräfin von Rappoltflein 
Bathenftelle und faßte zu demſelben eine innige Liebe und Zuneigung, bie file ihm 
bis zu Ihrem im November 1648 erfolgten Tode treulich bewahrte. Der Knabe war 
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oft zum Beſuche auf dem Schloffe bei feiner gnädigen Frau Pathe; er mußte ihr 
fagen, was er gelefen und gelernt batte; fie Gelehrte und ermahnte ihn. Ihr Sterben, 
bei Dem er zugegen war, machte auf den damals breizehnjährigen Knaben einen fold 
tiefen Eindrud, daß er alle Luft zum Leben verlor und Gott innig anflebte, er möge 
ihn flerben laſſen. Bon Kindheit an bewied er eine ungeheuchelte Demuth, welche in 
dem Bemußtfein feiner Sünbhaftigkeit und Unwürbigkeit vor Gott wurzelte, und bie 
wohl der Grund einer faft zu großen Scheu und Schüchternheit war, von welcher 
©. fi fein ganzes Leben hindurch troß feines befjeren Willens und zum Nachtheile 
feiner priefterlichen Wirkſamkeit nicht frei machen Eonnte. Die frommen Eltern hatten 
ihr Kind von der Geburt an in freubigem Danke dem Dienfte Gottes geweiht und 
zu einem Prediger des Evangeliums beftimmt, und fie hatten bie große Breude, daß 
ihr Sohn ſchon früh mit dem willigſten Herzen ſich dazu verfland und daß von jungen 
Jahren an die Richtung des ganzen inneren Lebens auf dieſes Ziel hinging. Bon 
frühefer Jugend war außer der Bibel „Iohann Arnd's wahres Chriſtenthum“ und 
defien „PBaradiesgärtlein“ feine Hauptlectüre; dazu famen einige aus dem Englifchen 
überfehte Bücher, in welchen der Weg zu Ehrifto auf erbauliche Weife gelehrt wurde. 
Beſonders bekennt ex noch fpäter von Richard Barter’8 Buch von der Selbfiverläug- 
nung, daß es in feiner Jugend nicht wenig zu feiner Befferung und Aufmunterung 
ihm gefegnet geweſen fel. Cine öffentliche Schule gab es damals in feiner Geburts⸗ 
ſtadt nicht, der Knabe war nur auf Privatunterricht angewiefen, ben er befonders 
von feinem nachmaligen Schwager, dem gräflichen Hofprediger Joachim Stoll, einem 
eben fo gelehrten ald frommen Manne, erhielt. Unter deſſen Anleitung gedieh ©. 
nit nur in der Weife, daß er fchon im Jahre 1651 mit dem fechözehn- 
ten Sabre, nad einem einjährigen Befuche des Gymnaflums zu Colmar, die 
Univerfltät Straßburg beziehen konnte, ſondern es hatte durch ihn das Chriſtenthum 
in der Seele des Jünglings wahrhaft eine Geſtalt gewonnen, fo daß er als glaͤu⸗ 
biger und befehrter Chriſt feine theologifchen Studien begann. ‚Wir fehen in dem 
jungen Studenten ſchon die ganze fpätere Geiſtesrichtung. Wiewohl es gewiß damals 
feinen fleißigeren Studenten auf der Univerfität gab, als S., der In fliller Zurück⸗ 
gezogenheit feine ganze Beit unter ben Büchern binbrachte, fo war ſchon damals fein 
Hauptziel, nicht ſowohl gelehrter, als frömmer zu werden. Sein Lehrer Stoll hatte 
ihn unter Anderm auch zu einer ernflen und ſtrengen Sonntagdfeler verpflite. ©. 
that in treuem Gehorfam, was ihm aufs Herz gelegt war. Er befuchte ohne Aus⸗ 
nahme alle Sonn- und Feſttage die öffentlichen Gottesdienſte, die übrigen Stunden 
des Tages füllte er mit Lefen ſolcher Schriften aus, in welchen auf erbauliche Weife 
Anleitung zur lauteren Botteßfurdyt gegeben wurbe. Ja er z0g einige feiner Freunde an 
fih heran, die nun einen förmlichen Kaudgottesdienft einführten, wo fie unter Geſang 
und Gebet ſich erbauten, und auch zumeilen eigene Betrachtungen über biblifche Stellen 
in Proſa und In Verſen auffegten und ſich vorlafen. In dieſer Gewohnheit liegt 
ohne Zweifel die naͤchſte Veranlaffung zu den fpäteren hausgottesdienſtlichen Ver⸗ 
fammlungen, melde &. in Frankfurt einzurichten begann. — Im Jahre 1653, 18 
Jahr alt, erwarb er ſich ſchon den Grad eines Magifterd, indem er eine Diöputation 
über das Verhältnis der Vernunft zu dem. Schöpfer hielt, worin er befonders Die 
Lehren des Thomas Hobbes beſtritt. Im Jahre 1654 wurde er zum Lehrer und 
Erzieher der Heiden PBfalzgrafen bei Rhein, des Herzogs Ghriftian und Ernft Johann 
Karl, berufen, indem biefelben ihre akademiſchen Studien zu Straßburg unter feiner 
Aufſicht betrieben. Als nach 11/, Jahren diefelben eine Reife durch Frankreich machen 
folften, baten fie ihn infländig, fie zu begleiten, und er fühlte große Neigung bazu; 
da ihm aber von angefehenen Theologen vorgeftellt wurde, daß er durch Die mannich⸗ 
faltigen, allzu weltlichen Zerſtreuungen feiner fürftliden Zöglinge in feiner theologi⸗ 
(hen Weiterbildung Rückſchritte machen würbe, wies er dies fonft fo angenehme An» 
erbieten entfchleden zurück. Die naͤchſten vier Sabre, die er noch in Straßburg blieb, 
verwendete er nicht bloß zu noch umfafienderen Studien, die ſich auch auf Geographie, 
Geſchichte, Genealogie, verbunden mit Heraldik, erſtreckten, fondern er las auch Col⸗ 
legia über Logik und Metaphyſik, und war fo zugleich Student und Docent. Das 
letzte feines neun Studienijahre — 1659 — brachte er in Bafel zu, mo er ſich beſonders unter 
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Burtorff’s Leitung im Hebräifchen vervollfommnete. In den beiden Jahren 1660 und 1661 
finden wir ihn auf einer Reiſe durch die franzdfliche Schweiz, wo er ſich befonders in 
Genf und Neufchatel aufhält. Das Bemerkenswertbefle und für feine Zukunft Ein- 
flußreichfte von diefer Meife war die Bekanntfchaft mit Männern, wie dem Waldenfer 
Profeffor Anton Leger, deſſen Innige Froͤmmigkeit dem Herzen S.'s fi tief ein- 
prägte, und mit Johann v. Labadie (ſiehe Band 11, Seite 670), deſſen eifriges 
Dringen auf die Ermeifung des neuen Lebens aus der Wiedergeburt und auf inni⸗ 
gere Zebendgemeinfhaft unter den Wiedergebornen S. ſehr anzog, wie fehr er auch 
in Betreff der calvinifchen Präbeftinationslehre und der Lehre von ber Kirche, wie fie 
Labadie aufftellte, entfchieben mit diefem in Zwiefpalt war. Im fpätern Verlauf if 
ihm dieſe Belanntfchaft mit Labadie oft zum Vorwurf gemacht, und er felbft oft ein 
Labadiſt genannt worden. Schon war er 27 Jahr alt, aber noch nie Hatte er ſich 
um eine geiſtliche Stelle beworben, er war auch feft entichloflen, e8 nie zu thun, weil 
ihn die Beobachtung feiner felbft zu der fehmerzlichen Erkenntniß gebracht Hatte, wie 
fchwer es fei, ſich felbft immer auf den rechten Gottesweg zu führen, und es Deshalb 
ein erfchütternder Gedanke für ihn war, der vor Bott verantwortliche Seelforger einer 
ganzen Gemeinde zu fein. Im Jahre 1662 aber wurde ihm nun ohne fein Zuthun 
von dem Magiftrate in Straßburg, der ihn jedoch nicht perfönlich kannte, eine Pre⸗ 
Digere Stelle angetragen, niit der gerade eine fehr ausgedehnte Seelforge verbunden 
war, indem ſich die Gemeinde auf mehrere weit entlegene Dorfihaften erfiredte. Die 
Kämpfe, in die S. durch diefen Ruf verfegt wurde, brachte fein alter Lehrer Stoll 
zum Ende, indem er Ihn feft machte, darin einen Ruf Gottes zu erkennen; als aber 
die Mitglieder des Magiſtrats den ſchwaͤchlichen und magern Mann kommen fahen, 
bewogen fie ihn, wieder zurüd zu treten, und bafür im folgenden Jahre eine ſoge⸗ 
nannte Breipräbicatur in Straßburg anzunehmen, mit der eine Seelforge nicht ver⸗ 
bunden war. Den Spott feiner Widerſacher, welche feinen Cifer für das wahre 
Chriſtenthum mit fcheelen Augen anfahen und feinen Rücktritt als eine fchimpfliche 
Zurüdmweifung auslegten, ließ er fich als eine Heilfame Prüfung gefallen, um feinen 
-Eigenwillen zu brechen und fi völlig dem Willen Gottes zu unterwerfen. Bel die⸗ 
fer Anſtellung blieb Ihm noch volle Muße, ſich als Magifter Hiftorifchen und philo⸗ 
fophifchen Vorlefungen zu widmen, weshalb ihn auch feine Breunde bewogen, den 
theologifchen Doctorgrad zu erwerben. Es geſchah diefe Doctorpromotion an dem⸗ 
felben Tage (23. Juni 1664), wo er fi mit Sufanne Ehrhardt, Tochter des „Dreir 
zehnters von Straßburg”, Johann Jacob Ehrharbt, verbeirathete. — Es war voraus⸗ 
zufeben, daß ein Mann von folcher Bebeutung für Theologie und Kirche nicht lange 
in der unbebeutenden Stellung eines Freipredigers und Privatpocenten bleiben werbe. 
Schon im Jahre 1665 erhielt er von einem regierenden Reichsfürſten den Antrag, die Hof⸗ 
Predigerftelle zu übernehmen, was er jedoch im Gefühl feiner geringen Fähigkeiten und feiner 
Unbrauchbarkeit ausſchlug. Das folgende Jahr brachte ihm dann die Frankfurter Votation. 
In Frankfurt a. M. war durch den Tod des Paftor Chriftian Gerlach das bedeutende 
Pfarramt und Seniorat ded Minifterit erledigt und der Magiſtrat war Willens, zu 
biefer Stelle einen fremden Doctor der Theologie zu berufen, weshalb er fein Ab- 
feben auf den Freiprediger S. in Straßburg richtete. Derfelbe wurde durch biefe 
Anfrage aufs Tiefſte überrafcht, und feine Gewiſſenhaftigkeit erlaubte ihm nicht, eine 
beflimmte Antwort zu geben. Seine Scheu vor einem Amte, mit dem eine viel um⸗ 
faffende Seelforge verbunden fei, das Gefühl feiner praktifchen Unerfabhrenbeit, und 
der Umſtand, daß er bei feiner Jugend über viele ältere Collegen gefegt werben follte, 
brachte ihn in großes inneres Gebränge und bewog ihn, die ganze Verhandlung ben 
Raͤthen der beiden Städte Branffurt und Straßburg zu überlaffen. Nach breimonat« 
lichen Unterhandlungen, bei welchen auch die Straßburger Bacultät zu einer Prüfung 
und Begutachtung mit veranlaßt wurde, gab endlich der Straßburger Magiflrat bie 
Zuftimmung, die an Ihn ergangene Vocation anzunehmen, und S. traf am 20. Juli 
1666, zu einer Zeit, wo bie Peſt und die Nuhr gar fegredlich In der Stadt berrichte, 
in Srankfurt ein. Es war keine geringe Aufgabe für S., mit freubigem Muthe fein 
neues Amt anzutreten. Sollte ex doch als junger Mann von 31 Jahren, ohne be= 
ſondere amtliche Erfahrungen, einem Kirchencollegio als Senior vorftehen, in welchem 
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bie naͤchſten vier feiner Collegen über 60 Jahre alt waren. Indeß bat eine zwanzig⸗ 
jährige amtsbrüderliche Eintracht genug bewiefen, daß er von Bott felbft hierher ber 
ufen,war. Am 1. Auguſt 1666 hielt S. feine erfle Prebigt in Frankfurt über bie 
feligmachende Kraft des Evangelii nad Möm. 1, 17. Der Inhalt diefer Predigt läßt 
die befondere Aufgabe erkennen, welche er ſich als Prediger und Seelforger geſtellt 
hatte. Als das legte Ziel der chriftlichen Offenbarung, die Rechtfertigung des armen 
Suͤnders vor Gott aus Gnaden durch den Glauben an Jeſum Chriftum annehmend, 
fuchte er In allen feinen Predigten auf den Fleiß in ber Heiligung des Herzens und 
Lebens in Bott Hinzuwirken und geiff mit den firengften Worten jede Art vom Glau⸗ 
ben an, welcher nicht durch die Liebe thätig war. Damals, wo die Prediger ſammt 
ihren Gemeinden in bloß Außerlicher Mechtgläubigkelt wie verfleinert waren und aller 
Gottesdienſt nur in herzloſem Wortgezänt beftand, mußte eine ſolche Predigtweife eine 
große Bewegung und Erſchütterung bervorbringen, und ein Prediger, der keinen an- 
beren Blauben gelten lieh, als den thätigen, und ber das ganze wahre Chriſtenthum 
an den Früchten erkannt haben wollte, mußte fich viele Widerfacher hervorrufen. Ein 
großer Theil der Gemeindeglieder gerieth wohl in einen heilfamen Schreden, Indem 
fie durch S.'s Predigten ihren wahren Serzendfland erfannten und zur ernftlichen 
Buße erwedt wurden. Ein anderer Theil aber fühlte fich auf's Zieffle beleidigt, daß 
fie pharifälfcher Heuchelei beſchuldigt wurden, und ihr Glaube ald leerer, todter Mund⸗ 
glaube Dargeftellt wurde. In der erflen Prebigt des zweiten Jahres forderte ex zu⸗ 
gleich zum fleißigen und erbaulichen Lefen der heiligen Schrift auf und gab Math 
fhläge zum richtigen Verſtaͤndniß derſelben. Diefe Vermahnung hatte fo guten Er⸗ 
folg, daß in gar vielen Säufern Die Hausväter und Hausmütter mit den Ihrigen bie 
Bibel zu Iefen anfingen, ja es befchränfte ſich Dies nicht bloß auf dad Haus, fondern 
bie Bürger bemühten fich bei ihren gegenfeitigen Befuchen, über einzelne bibliſche 
Sprüche, oder über die gehörte Predigt ſich auszufprechen. Eine eigenthümliche Wirk⸗ 
famfeit für das Reich Gottes eröffnete ſich S. durch Herrichtung eines Hausgottes⸗ 
dienſtes, des fogenannten Collegium pietatis. @inige fromme Seelen, die fich über 
die Berderbniß der gewöhnlichen gefellfchaftlichen Zufammenfünfte beklagten, wünfchten 
eine Gelegenheit von Zufammenkünften, wo man über das Eine, mad Noththut, ſich 
in aller Einfalt und Liebe befprechen könne. S. fand in diefer Bitte nichts Unbilli« 
geb, und nah Rückſprache mit feinen Gollegen, die Anfangs auch mit Theil nahmen, 
hielt er in feinem Haufe. ſolche Verſammlungen, in denen hriflliche Schriften gemein« 
ſchaftlich gelefen, die Iegtgehaltene Predigt weiter befprochen und befondere Abfchnitte 
der Bibel eingehend außgelegt wurden. Anfangs nahmen nur Wenige daran Theil, 
meift Gelehrte, fpäter beftand die Verſammlung aus allerlei Ständen, Theologen, Ju⸗ 
riften, Mebicinern, Kaufleuten, Handwerkern, Männern und rauen, welchen legteren 
ein befonderer, vor den Blicken der Männer ziemlich verborgener Maum angemiefen - 
war. Die Zahl der Theilnehmer wuchs fo fehr, daß des Mittwochs und Sonnabends 
S.'s Amtswohnung einem belagerten Haufe gli. Durch biefe freundfchaftlihen Zu- 
fammenfünfte kam ein ganz anderer Geift über den Außeren Berband der Gemeinde 
ſelbſt. Handwerker, Gelehrte und Kaufleute, und was fonft um das Heil der Seele 
beforgt war, ſchloſſen fi auch nun im äußeren Leben inniger aneinander an, ſo daß 
ein großartiger, chriſtlicher Freundſchaftsbund gefliftet wurde, woran ſich bie wahre 
Gemeinde des Heren im Geifte erbaute. Dies Collegium gewann eine ſolche Bedeu⸗ 
tung nach Außen, daß alle Fremde, die nach Frankfurt Famen, einen Beſuch daſelbſt 
für etwas Unerläßliches hielten. So wurde faft Feine Verfammlung gehalten, wo 
nicht fürftliche, Königliche, kaiſerliche Rathe und Miniſter, gräflihe und furſt⸗ 
liche Perfonen, Brofefioren und Prediger aus allen Gegenden Deutfchlands 
daran theilnahmen. Da folchergeftalt dieſe Verfammlung immer mehr einen 
öffentlichen Charakter annahm, bat S. die Obrigkeit um gefeglicdhe Gonfirmation, yon 
welcher der Math gegeben wurbe, diefed Collegium pietatis in bie Kirche zu verlegen. 
Als ©. mit Freuden in diefe Umwandlung einwilligte, merkte er freilich gar bald, 
daß er Dadurch dem eigentlichen Zweck der Privaterbauung flörend entgegengetreten 
war. Denn die fchlichten und einfachen Bürger hatten Scheu, in der Kirche ihre 
Meinung audzufprechen, was fie In dem Zimmer ihres Seelforgers freudig gethan 
Wagener, Staatt- u. Geſellſch⸗Lex. XIX. 33 
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hatten. Es begann aber nun auch die Verleumdung reichlich ſtch Luft zu machen. 
S.'s Feinde nannten ihn einen Quaͤker und Stifter einer neuen Religion, bei welcher 
- jedes Mitgliev, Mann oder Weib, ſich zum Lehrer oder Prediger aufwerfen Tünne. 
Man ſprach von labadiſtiſchem Separatismus und belegte die Theilnehmer des Gols 
legiums mit dem neuerfundenen Namen der Pietiſten. Indeß war doch der daraus 
entfpringende Segen fo augenfällig, daß S.'s Vorgang bald an vielen Orten Nach⸗ 
abmung fand; fo entflanden zu Amfterbam, Nymmwegen, Augsburg, Efſen, Werth⸗ 
heim, Hamburg und vielen andern Osten dergleichen Gollegien. Leider ging aber 
die traurige Veranlaſſung zur Untergrabung ded guten Werkes aus der Mitte derer 
ſelbſt hervor, welde an Ierer Heiligung arbeiteten, indem fih nad und nach daß 
Belüfte zeigte, ſich von den anders Glaubenden und Lebenden auch äußerlich abzu⸗ 
fondern. So wurden ſchon im Jahre 1672 Borfchläge zur Gründung einer heiligen 
Liebeögefellfchaft gemacht, die jeboch von S. mit Hinwelfung auf die allgemeine, Durch 
den Taufbund .geftiftete Liebesgemeinſchaft aller Chriſten entfchieden verworfen wurde. 
Später aber, im Jahre 1676, gründete ber Dr. Ahasverus Fritſch, ein Juriſt (Ber 
fafjer des herrlichen Kirchenliedes: Iſts? Oder ift mein Geiſt entzüdt?), eine Brüder» 
Schaft unter dem Namen der fruchtbringenden Sefuse@efellfchaft, deren Zweck Häusliche 
Erbauung neben der Öffentlichen und gegenfeitige Ermunterung und Warnung war, 
ſich der verlaffenen armen Kinder anzunehmen und fich felöft eines unfträflichen Lebens⸗ 
wandels zu befleißigen. Diefe Gefellfchaft, zu der übrigens S. nicht gehörte, wurde 
alfein als feine Erfindung ausgegeben und Läflerung und Schmähung haͤufte fly über 
feinem Haupte. S., der die große Gefahr für das Meich Gottes In diefem Sepa⸗ 
rationdwefen erkannte, predigte in Wort und Schrift mit allem Eifer Dagegen und 
ließ es nicht an befondern Ermahnungen, Warnungen und Bitten fehlen; aber er 
richtete wenig dagegen aus, ja er kam bei einzelnen verblendeien Ciferern fogar in 
den Verdacht der Heuchelei. Und fo geſchah ed, daß das fo herrlihe Wachsthum 
des guten Werkes in Frankfurt immer mehr zurädging und er bei allem @ifer in 
fpäterer Zeit nicht vermochte, den vorigen gelegneten Zuftand wieder herbeizuführen. 
Die eingreifendfte Wirkſamkeit S.'s in Frankfurt, fo wie für die gefammte evangelifche 
Kirche, ging aus einer Eleinen Schrift hervor, die ev 1675 herausgab. Ein Buchhändler 
batte ihn um eine neue Herausgabe der Arndt'ſchen Poftille und eine eingehende Empfeh⸗ 
Iung derfelben an das chriftliche Volk gebeten. S. betrachtete dies als eine erwänfdgte 
Gelegenheit, in biefer Vorrede alles das, was ihn als Verfall des Firchlichen Lebens und 
chriſtlichen Gemeingeiſtes fo tief beirübt und das Gewiſſen befchwert hatte, dem Volke 
klagend vorzuftellen und feine Bitten und Wünfche anzufügen. Er beginnt mit der Klage 
über das Verderben der ganzen Chriftenheit und beſonders ber evangeliſchen Kirche, 
die mancherlei Trübfale, welche diefe Kirche betroffen, und findet das geiftlide Elend 
unferer Kirche in zwei Urfachen, in der Verfolgung von Seiten ber katholiſchen Kirche 
und den allfeitigen Gebrechen in unferer. Kirche ſelbſt. Als Gebrechen des weltlichen 
Standes bezeichnet er das fündhafte Weltichen der großen Herren, den Gigennug der 
Obrigketten, die entweder gar nicht wüßten, was Ghriftenthum fei, oder daffelbe nur 
als Mittel weltlicder Herrſchaft benutzten. Als Bebrechen des geiftlicken Standes 
zählte er auf: das Öffentliche Aergerniß, dad viele Geiſtliche durch boffärtiges und 
unflttliches Leben geben, die niedrige, gewiffenlofe Art der Candidaten bei Bewer⸗ 
bungen um Stelfen, ben linglauben ber Prediger, denen bie wahre Kenntniß des 
Evangeliums mangelt: Er beklagt bie traurige Sitte, auf den Kangeln nur Glau⸗ 
bensſtreitigkeiten zu behandeln, ben thätigen Glauben aber unbeadhtet zu lafien. Zu 
ben Gebrechen des Hausſtandes rechnet er bie Trunkenheit, die allgemeine Gewohn⸗ 
beit der Nechtöprocefie, den Rug und Trug unter Kaufleuten und Handwerkern, ben 
Mangel an wahrer chriftlicher Naͤchſtenliebe, den traurigen Wahn fo Bieler, die ſich 
bei äußerer Kirchlichkelt beruhigen. Die Borfchläge, durch welche dem verberbten 
Zuftand der evangellfchen Kirche abgeholfen werden Fönnte, faßt er in ſechs Punkte 
zufammen: 1) das Wort Gottes veichlicher unter bie Gemeinde zu bringen; 2) bie 
Aufrihtung und fleißige Uebung des allgemeinen geiſtlichen Prieſterthums; 3) ben 
Leuten fleißig einzuprägen, daß das Chriſtenthum nicht im Wiſſen, ſondern in ber 
That beſtehe; 4) welsliches Verhalten in Meligionsftreitigkeiten; 5) veränderte Er⸗ 
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siehung ber Prediger auf Schulen und Univerfitäten; 6) Einrichtung der Prebigt zur 
Erbauung, damit durch dieſelbe Glaube und defien Brüchte befürbert würben. Andere 
zur Einrichtung eines befiern Kirchenzuftandes nothwendige Stüde, ald Aufrichtung 
ber Kirchenzucht und beffere Auferziehung ‚der Jugend, Katechiömusunterricht, einzus 
führende Eonflrmation führte er nur nebenbei mit an. — Diefe Vorrede, die noch 
in demfelben Jahre unter dem Titel: „Pia desideria, oder herzliches Verlangen nad 
gottgefälliger Befferung ber wahren evangelifchen Kirche nebſt einigen, dahin abs 
zwedenden, chriſtlichen Vorſchlaͤgen,“ befonders erfchien, erweckte das größte Auffehen 
und brachte Obrigfeiten und Untertfanen, Geiſtliche und Laien zum ernfleflen Nach⸗ 
benfen. Leber Die Ausführung der gethanen Vorſchlaͤge wurden in mehreren Orten 
Berathungen gepflogen, und Herzog Ernſt von Sachen» Gotha war einer der erften 
Fürſten, welche in ihren Landen die Katechismusübungen einführten. Diele Prediger 
machten es fi zur beiligften Pflicht, fortan nur den thätigen Glauben zu prebigen 
und ihre Gemeinden aus der falfcyen Sicherheit herauszureißen. Brofefforen, Generals 
und Special» Superintendenten, geiftlide und weltliche Näthe gaben ihre freubige 
Thellnabme Fund, acht Univerfltäten fpradyen über bie Pia desideria ihre Billigung 
und Beflätigung aus. Allerdings fehlte ed auch gar nicht an dem fchmählichften 
Widerſpruch und Spott, an den ausgefuchteften Verleumdungen und Berbächtigungen, 
die fich fo weit bverisrien, daß man ihn nicht nur ald heimlich übergetretenen Katho⸗ 
lifen, fondern auch als einen Feind und Widerfacher des deutfchen Kaiſers ausſchrie. 
Zwanzig Jahre Iang hatte er in Frankfurt unter vielen Nötben und Kämpfen an dem 
Aufbau des Meiches Gottes gearbeitet, da wurde er auf ein anderes Arbeitöfelb ver» 
ſetzt. Dee Kurfüsft Johann Georg II. von Sachfen Hatte auf einem Zuge nach dem 
Mein noch als Kurprinz bei feiner Anmefenbeit In Frankfurt aus S.'s Hand das 
heilige Abenpmahl empfangen und ihn dabei perfönlich Eennen gelernt und liebgewonnen, 
und ließ deshalb bei der immer mehr zunehmenden Schwachheit feines damaligen Ober- 
KHofpredigers Lucius Durch den feommen, berühmten Staatsmann Veit Ludw. v. Seden- 
dorf ihm diefe Stelle antragen. S. gefland in feinem Anwortichreiben, für feine Per⸗ 
fon nichts Anderes fagen zu fönnen, als: zu geben, wenn es Bott haben wolle; fügte 
aber eine große Anzahl von Bedenken bei. Nach Iahresfrift, im Sommer 1685, 
wurde die Anfrage erneuert, und im März 1686 nach Lucius’ Tode Fam die fürmliche 
Berufung zu dem wichtigen Amte eines Oberbofpredigerd, Eurfürftlicden Beichtvaters, 
Kirchenraths und Conſiſtorial⸗Afſſeſſors. Der fromme, demütbige Mann wurde in bie 
größte Beſtürzung verſetzt und eine völlige Rathloſtgkeit bemächtigte ſich feiner Seele. 
Gleich am Tage nachher ereignete fih etwas, was in feine Seele einiges Licht und 
Ruhe brachte. Des Abends nahm feine Altefte Tochter, wie die Kinder wohl öfter, 
zu thun pflegten, die Fleine Lüneburger Ausgabe des Neuen Tefiaments zur Hand mit 
ber Abficht, einen Spruch für ihren Bater aufzufchlagen. Ste ſchlaͤgt dad Buch auf 
und findet auf ber linken Seite Apoftelgefchichte 7, 3: „che aus deinem Baterland " 
u. |. w. und auf der vechten Vers 10: „Und erreitete ihn aus aller feiner Trübfal." 
Unfähig jedoch, für fick ſelbſt zu entfcheiden, wandte er fich an feine Eollegen, die jedoch 
getheilter Meinung waren. Er wandte fich deshalb an den Magiflrat, erzählte treulich 
Alles, was bisher in dieſer Sache gefchehen, und unterwarf ſich dem Ausſpruch feiner 
Obrigkeit. Er hatte alle Gründe fowohl für als gegen die Annahme diefed Berufes 
ſorgfaͤltig geſammelt; der Magiftrat jedoch erflärte, daß er übers bie Göttlichkelt Des 
Berufes (die8 war S.'s haupiſaächlichſter Grund für die Annahme) nicht urtheilen 
koͤnne, daß er aber S.'s längeres Verbleiben wünfche und baffelbe für die Gemeinde 
für ndthig erachte. Darauf legte S. die Entfcheidung unter Darlegung berfelben 
Gründe in die Hände von fünf erprobten theologifchen Freunden, unter denen Scriver 
in Quedlinburg und Winkler in Hamburg, bie ſich fänmilih für die Annahme ent- 
ſchieden, und fo rüflete fi der Mann Gottes, nachdem er noch vorher wegen 
einer Fürzlich überflandenen ſchweren Krankheit dad Bad Ems gebraudt, zu fel- 
nem neuen Beruf und traf in ber. erfien Woche des Juli 1686 wohlbehalten mit 
- Weib und Kindern in Dresden ein. Die Befürdtung, dab ihm dad Klima 
nicht zufagen wärbe, fchien Anfangs in Erfüllung zu geben. Während der erſten 
Monate war er immer kraͤnkelnd; er fpürte eine merkliche Abnahme feiner Kräfte 
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und war überhaupt auch geiflig fehr leidend, ſo daß er manchmal nicht im Stande 
war zu predigen. Die Saupturfache Iag aber in ben Nachwehen bes tiefen Herze⸗ 
leide, mit welchem er von feiner lieben Gemeinde in Frankfurt Abſchied genommen, 
und wäre er nicht feiner göttlichen Berufung fo unzweifelhaft verfichert geweſen, fo 
hätte wohl die tiefe Trauer eine noch tiefere Reue bervorbringen Tünnen. Aber fein 
Beruf als von Bott audgegangen fand ihm feſt und bald Fräftigte ſich auch feine 
Befundheit wieder. Und fo Schweres und Bittres ihm in Dresden behalten war, 
nie hat auch nur ein Anflug von Neue über dieſen Schritt feine Seele bewegt. Die 
erfte Urfache der Feindſchaft feiner Dresdner Amtsbrüber hatte darin feinen Grund, 
daß S. bald nad feinem Anzuge ſich mehrfach darüber ausgefprochen Hatte: der Ar- 
titel von Der Mechtfertigung eined armen Sünders vor Gott fei. bisher in Dresden 
nicht recht geprebigt worden, indem er babei das falfche Vertrauen auf einen tobten 
Wortglauben ftrafte. Diefe Aeußerung nahm das Miniflerium der Kreuzkirche übel 
und verflagte ihn beim Oberconflfiorio, welches jedoch die Sache in der Stille bei⸗ 
legte. Ein Zroft für ihn war es, daß er gleich Anfangs aus der Gemeinde viele 
Seelen Eennen lernte, welche fehnlihft nach Befferung ihrer felbft und der ganzen 
Kirche verlangten, und daß einer der einflußreichfien unter den Miniflern, der Ober» 
conſiſtorial⸗Praͤſident v. Beuchling, fi bald offen ald Freund und Befchüger des 
Spenerfihen Werkes bekannte. Seine Predigten zogen immer mehr Zuhörer herbei, 
fo wie fein Eifer und fen Ernſt, das wahre Chriſtenthum einzufchärfen, immer lebens 
diger bervortrat. Daher Fam ed, daß nach und nach nicht nur in Dresden, fonbern 
auch in ganz Sachſen eine flarfe Bewegung fichtbar wurde, indem man aller Drten 
anfing, aus dem Schlafe aufzuwachen und einzufehen, daß nach Goited Wort doch 
mehr erforbert werbe, als man gewöhnlich gemeint Hatte. Aus dieſer Zeit rühren bie drei 
Jahrgänge Predigten, worin er den Inhalt des ganzen Chriſtenthums in einer mit großer Um⸗ 
ficht getroffenen Ordnung darlegte, und Die er unter dem breifachen Titel druden ließ: Evan 
geliſche Glaubenslehre — Evangelifche Lebenspflicht — Evangelifcher Blaubenstrofl. — 
Einen befonderen Segen fliftete S. in Dresden burch bie Errichtung feiner dffent- 
lichen Eramina. Bereits 1687 kam er auf den Gedanken, ob er nicht den Segen 
der Frankfurter Haudverfammlungen nach Dresden verpflanzen könnte, und zwar In 
ber Form von Katechismus -Eramina für Ermachfene Eine foldhe auf Frage und 
Antwort gegründete Unterweiſung in Gottes Wort könne ja für Erwachfene noch Heil« 
famer fein, als für Kinder, bei denen boch ſchon ein großer Segen daraus hervor⸗ 
ginge. Zunächſt war fein Abfehen dabei auf die Jünglinge und Sungfrauen gerichtet, 
bald aber fchlofien fich auch verheirathete Leute, Männer und Frauen, an. lm ben 
Leuten Muth zum Antworten zu machen, befuchte er fle zuerft in ihren Häufern und 
fing privatim mit ihnen die Sade an, bis daß fie fo viel Geſchmack baran fan⸗ 
den, auch Öffentlich zu antworten. Allerdings hatte ©. diefe Einrichtung getroffen, 
ohne die Zuflimmung des Conſiſtorii oder feiner Collegen nachzuſuchen, was ihm im 
weiteren Verlauf vielfach als Eigenmächtigkeit vorgeworfen worden ifl; jeboch ſprach 
das Gonflftorium, als es den daraus fließenden Segen anerkennen mußte, feine Billi⸗ 
gung aus und beantragte beim Kurfürften die Herausgabe eines eigenen_ für biefen 
Zweck eingerichteten Katechismus. Ja noch mehr; felbf der allgemeine Landtag 
beantragte die Einführung diefer Katechismus - Eramina im ganzen Rande und ber 
Kurfürſt verordnete diefelben für alle Geifllichen bei Vermeidung feiner Ungnade und 
unausbleiblicher Strafe, und räumte S. zur Abhaltung feiner Eramina eine befondere 
Kapelle ein. Das bitterſte Web in feinem fünfjährigen Aufenthalte in Dresden bee 
veiteten ihm die fogenannten pietiftifchen Streitigkeiten, deren gefchichtlicher Verlauf 
ſchon unter diefem Artitel (Band XV. Seite 558) gegeben worben ifl. Hier ift bloß 
nachzutragen, welchen Antheil in specie ©. daran gehabt, den als „Patriarch der 
Pietiſten“ Hinzuftellen,, feine Widerjacher eine ganz abfonderliche Freude Hatten. ©. 
batte im Sommer 1687 bei Gelegenheit einer amtlichen Meviflon der Univerfttät 
Leipzig durch eine Gaftpredigt daſelbſt den Anfang dazu gemacht. Er fprach von 
ber Verbeſſerung der Hochfchulen und von ber Nothwendigkeit, dem geiftlichen Stande 
beffere und würbigere Mitglieber zu erziehen. Er nannte dazu zwei Hauptmittel, 
nämlih: daß das Studium ber heiligen Schrift allen anderen. Stubien vorgezogen 
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werden müßte, und daß die Studirenden e8 einzufehen ‚hätten, wie ohne rechtſchaffene 
Belehrung und thätige Bottfeligkeit das Studium der Theologie nicht glücklich koͤnne 
betrieben werben. Diefe ohne allen Aufwand von Gelehrfamkeit gehaltene Predigt 
brachte den tieffien, fowohl günfligen als ungünftigen Eindruck hervor, und be- 
fonder8 war der größte Theil der gelehrten Profefforen gegen S. aufgebracht, bie 
ion als Widerfacher der wifienfchaftlihden Bildung audfchrieen. — Schon vorber 
batten bie jungen Docenten Brande, Anton und Schade burch ihre collegia philobiblica 
in das todte Wiffen und Weſen der tbeologifhen Kacultät, welcher der an 
Gemüth vertrodinete Johann Benedikt Carpzov vorfland, chriftliches Leben zu 
bringen gefucht,. und der Zudrang der Studenten, denen fih bald. auch Bür- 
ger und Brauen anfchloflen, erregte den Neid der Profefloren und der Prediger 
in foldem Maße, dag nicht bloß Brande und Schade aus Leipzig verwiefen wurben, 
fondern man ſelbſt den Kurfürften durch das Oberconflflorium dazu vermochte, unterm 
10. März 1690 ein Edict zu erlaflen, in welchem „diefe bedenklichen Gonventicula, 
in denen unter Dem Borwande der allgemeinen Erbauung die Heilige Schrift nad 
Butbünten ausgelegt und allerhand neuerliche und in der rechtgläubigen, evangelifchen 
Kirche bisher ungewöhnliche Dinge vorgenommen würden, alles Ernſtes und bei 
Gefängnißftrafe verboten wurden, weil foldyem weit ausſehenden und zu allerhand 
gefährlichen Kolgen abzielenden Unweſen nicht nachzufehen ſei.“ Das Traurigfle für 
©. war, daß er von feinen Feinden als die fchuldige Urfache diefer Gräuel und 
Ketzerei auögefchrieen wurde. Der Kurfürſt ließ ihm die fämmtlichen Acten aus ben, 
In Leipzig geführten Unterfuchungen und Verhoͤren zufiellen mit dem Befehle, fein 
Butachten abzugeben, wie dieſer entflandenen Unorbnung am beſten abzuhelfen fet. 
S. deckte nun zwar in zwei nach einander aufgefeßten Gutachten die Irrthümer und 
Verleumdungen auf, widerlegte den Vorwurf der Kegerei, entlräftete die Anklage 
gegen Francke als Muheflörer und wies aus den Acten nach, daß durch alles dies 
auch nicht die geringfle Gefahr für die evangeliſche Kirche ſich gezeigt babe. S.'s 
Urtheil Half fo gut wie gar nichts, denn Carpzov und feine Partei forgte binreichend 
Dafür, daß die giftige Saat der Verleumdung Immer mehr Grund und Boden 
gewann. Diefer griff nicht Bloß in feinen Predigten, fondern auch in drei Program- 
men, die er als Hector der Univerfität zu fchreiben hatte, S. auf das Heftigfle an 
und befchulbigte ihn ber ehrlofeften Dinge. Leider blieb ©. ohne Schug von Sei⸗ 
ten der Belege, und er hatte von feut ab bis zu feinem Tode nur damit zu thun, 
die Vorwürfe gegen den fogenannten Pietismus ſowohl von fich feld, als auch von 
allen denen abzumehren, die nach feinem Borfchlage Hausverfammlungen einrichteten ; 
und doch wurde er Damit nicht fertig. Immer und immer mußte er darthun, daß der 
Pietismus Feine Secte fei, daß aus demfelben Leine Verachtung des Geiſtlichen ber- 
vorgebe, daß damit Feine Beratung der Wiffenfchaften verbunden ſei, und ſomit 
Beine neue Barbarel eingeführt werde; Dagegen bewied er aus den offen vorliegenden 
Zhatfachen, daß diefe fo angefeindeten Reute in Wahrheit demüthig und der Obrigkeit 
gehorfamer felen, als ihre Ankläger, und forderte deshalb den Schuß der Geſetze. 
Aber er richtete nichts damit aus; die Verleumdung behielt ihre errungene Ober⸗ 
gewalt, die armen Leute wurden fort und fort angegriffen, als Betrüger und Irr⸗ 
lehrer verläftert und gedrückt, ja felbft ſolche Studenten, die des Pietismus . verbäch- 
lig waren, aller öffentlichen Wohlthaten und Stipendien beraubt, und ihnen bie 
Würbigkeit der Beförderung ind Amt abgefprochen. Daß ein Mann wie ©., ber 
alle Werkheiligkeit, alle falſche Sicherheit, alles Heuchelweſen und allen Dienſt in ber 
Knechtſchaft der Weltluft unerbittlich firafte, wo er Gelegenheit dazu fand, ben fleifch- 
lich gefinnten Hofleuten feiner Zeit nicht angenehm war, ließ fich erwarten. Und fo 
benugten biefe einen Vorfall aus dem Jahre 1689, um den Kurfürftlen mit Bitterkeit 
gegen feinen Beichtvater zu erfüllen und damit S.'s Entfernung von Dredden zu 
erwirten. Theils nach der Sitte und Gewohnheit feiner Amtsvorgänger, theild durch 
fein Gewiſſen ganz beſonders dazu verpflichtet, richtete er am erfien Bußtage bes 
Jahres 1689 mit allem ſchuldigen Reſpect brieflih ein ernſtes Wort an den Kurs 
fürften Sodann Georg III, in welchem er den Zufland der Seele feines erlauchten 
Beichtfohnes mit Hinweifung auf die am Hofe herrſchende Gleichgültigkeit in Heiligung — 
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des Herzend und auf die berrfchenden Fehler und Sünden in fehr- beweglicher Sprache 
Darftellte und zur Erfenntniß, fo wie zur Neue und Buße aufforderte. Verſchiedene 
Herren am Hofe, denen der Kurfürfi dies Schreiben mittheilte, fanden darin eine 
Ueberſchreitung des’ fchuldigen Nefpectes und einen Angriff auf die fittliche Freiheit 
des Kurfürften und reizten denfelben fo fehr auf, daß er einen Schwur that, ©. nie 
wieder zu hören, und das empfangene Schreiben mit einer meltläufigen Antwort zurück⸗ 
fhidte. Ein zweites Schreiben S.'s wurde ihm uneröffnet zurüdgefandt, fo daß ber 
volle. Bruch zwiſchen Zürft und Beichtvater gefchehen, das Vertrauen für immer Hin- 
weggenommen und die Hoffnung auf fein amtliches Wirken vernichtet ſchien. Der 
Kurfürft Hielt fein Wort; er Hat feit der Zeit S, nie wieder gehört, noch überhaupt 
ihn wieder gefehen, auch bald darauf feine volle Ungnade dadurch an den Tag gelegt, 
daß er das heilige Abendmahl von einem anderen Hofprediger ſich reichen ließ. Um 
diefe Zeit wurde ©. von Stodholm aus angefragt, ob er das Paftorat an der dor⸗ 
. tigen deutfchen Kirche, über welche der König ſelbſt die unmittelbare Aufficht führte, 
übernehmen wolle. Seine Antwort lautete wie bei früheren Anfragen ähnlicher Art. 
Eine gleiche Anfrage kam Ihm zu von dem Kurfürften Friedrich III. von Brandenburg 
(nachmaligem erften König), der ihm die erledigte Probflei zu St. Nicolai in Berlin 
antrug. Er lehnte das Anerbieten In aller Befcheidenheit ab und ſprach nur fo viel 
beftimmt aus, daß er die ganze Sache der Berathung der beiden Kurfürften überlafie. 
AS in Folge davon Friedrich II. unterm 21. März 1691 an den Kurfürften von 
Sachſen die Bitte flellte, feinen Oberhofprediger Ihm zu überlaflen, hatte er fchon unterm 
28. März eine bejahende Antwort und unterm 31. März meldete Johann Georg an ©. 
ſelbſt, Daß er ſolche Bewilligung ertheilt Habe. Am 3. Juni verließ danach S. Dresden. 
Der Umzug S.'s nach Berlin gab feinen Widerfachern eine neue Gelegenheit, ihn zu 
verfolgen. Das preußifche Regentenhaus gehörte zu ber veformirten Kirche, und die 
gehaͤſſigen Streitigkeiten zwifchen ben Nutberifchen und Reformirten waren nach nicht 
vergefien. S. wurde der Treulofigkelt gegen die lutheriſche Kirche befcyuldigt, weil 
er von einem reformirten Fürften feine Bocation angenommen. Noch mehr aber ent» 
brannte In der Seit, wo ©. in Berlin wirkte, der pietiflifche Streit, und gemüthlofe 
Männer, wie Carpzov, Mayer, Schelmig, Alberti, Pfeifer, Neumann u. f. w., felbft 
die ganze theologifche Bacultät zu Wittenberg erließen gegen S. Schmähfchriften voller 
Perfönlicgkeiten, Silbenftechereien und Klatfchereien der widerlichſten Art, wogegen ber 
Angegriffene auf befondern Befehl des Kurfürften Friedrich ſich vertheidigen mußte 
in der Schrift „der evangelifchen Kirche Rettung von falfcher Beichuldigung der Tren- 
nung und der Gemeinfchaft mit aller Kegerei”. — Sonft mar feine Wirkſamkeit in 
jeder Hinſicht eine fegendreiche; feine Predigten waren ſtets ungemein zablreich be⸗ 
fucht, feine auch bier angeflellten Katehismusübungen erfreuten fi des herrlichften 
Gedeihens und Fortganges. Bei der Ihm zuertheilten Aufficht über die Stadtſchulen 
und Landkirchen Hatte er immer Gelegenheit, für das Wachsthum des Meiches Gotteb 
zu wirken. Dazu kam, daß er auch im Conſiſtorio einen großen Einfluß Hatte. Noch 
erfreulicher war ihm das Bertrauen, mit welchem ihm die Befegung geiftlicher Stellen 
in verfchiedenen Provinzen des Landes faft ausfchließlich überlafien wurbe, und bie 
Gnade feines Kurfürften und Königs, der den frommen und getreum Mann gegen 
ungerechte Angriffe fchübte. — Den ſegensreichſten Einfluß auf den Kortbefland feines 
Werkes übte S. durch das befondere Vertrauen feines churfürſtlichen Seren bet Der 
Errichtung der Univerfität zu Halle, die im Jahre 1688 gegründet und 1694 einge- 
weiht worden war. ©. erbielt nämlich mit feinem Breunde, dem Heren Veit Rubw. 
v. Sedendorf (f. d. Art. Seckendorf) den Auftrag, die theologifche Facultät mit wahr- 
haft chriſtlichen Profefforen zu beſetzen. Durch die Anftellung des theologiſchen Klee⸗ 
blatt Breithaupt, Francke, Anton wurde Halle die Pflanzfchule der pietiſtiſchen Theo⸗ 
logie. Auch Joach. Lange wurde durch feine Bemühungen als Adjunet der theologi⸗ 
fhen Facultät durchgefegt und Breylinghaufen als Paftoraladjunet von Francke ange- 
ftellt. — Bortgefept war er thätig, frommgefinnten, zum Theil aus dem Auslande 
vertriebenen Pfarrern Anftellungen zu verſchaffen. Wo nur irgend bei den an ver 
fhiedenen Orten ausbrechenden pietiftifchen Ausfchreitungen Anklagen und Beſchwer⸗ 
den bei dem Conſiſtorium und GBeheimenrath einliefen, war es ©., der den Bermitt- 
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ler und Beſchwichtiger machte. Ein großes Aergerniß, dad G. ſelbſt als die größte 
und fchwerfte Laſt feines Lebens bezeichnete, wurde ihm in Berlin durch den Diaco⸗ 
nud Magiſter Schade, der ehedem mit Brande aud Leipzig erilirt worden war, 
bereitet. Schade war ein Durch und durch. frommer Mann, der das Merk ber 
Helligung des Herzens an fi und Andern mit dem regften Eifer zu fördern fuchte, 
Zur Melancholie geneigt, Eonnte er die Anfechtungen ſeiner Widerfacher nicht fo 
muthig und flegreich tragen, wie S., und wurde dadurch oftmals felbft in ſolche Ge⸗ 
wiffendangft getrieben, daß er alles Friedend Teer war. In ſolchem Zuflande war für 
ihn die damals in der Iutherifchen Kirche noch allein gültige Privatbeichte ein Gegen⸗ 
fand ber größten Pen, und im Jahre 1696 nahm dieſer traurige Gemüthszuſtand 
fo überband, daß feine Gollegen ihn der Sorge des Beichtſtuhls ganz überboben. Ploͤtz⸗ 
lich trat er mit einer Schrift hervor, worin er die beflehende Einrichtung des Beicht⸗ 
weſens auf das Schmählichfte herabfegte, den Beichtſtuhl einen Satansfluhl und Feuer⸗ 
pfuhl nannte und die Iutherifche Kirche zu der babylonifchen Hure rechnete. Eigen⸗ 
mächtig führte er, eine andere Art der Beichte ein; er fammelte feine Beichtkinder in 
der Sacriftei, ermahnte fle, Entete mit ihnen nieder und ſprach ihnen bie Beichte vor, 
Relite ihnen die Bedingungen eines würdigen Abenbmahlögenuffed vor und fprach bie 
Abſolution im Allgemeinen aus. Natürlich erregte diefe Neuerung unter ber Bürger. 
ſchaft eine große Dewegung pro und contra. Die Einen forderten Schade's Ent⸗ 
feyung, die Undern völlige Freiheit vom Beichtfluhle und Anerkennung der allgemeinen 
Beichte. S.'s Bemühungen, Frieden zu fliften, waren vergeblih. Auch Schade's Top, 
ber 1698 erfolgte, brachte Feine Ruhe. Erſt ein Eurfürftliches Nefeript vom 16. Des 
cenber 1698, welches unter der Bedingung der perfönlichen Anmeldung beim Beicht⸗ 
vater zur Theilnahme am heiligen Abendmahl die erbetene Freiheit vom Beichtſtuhle 
gewäßrte, brachte die erhigten Gemüther wieder zur Ruhe. Das Schmerzlichfie für 
&. war, daß allgemein das Gerücht entfland, er fet an alle dem ſchuld und Habe 
Schade dazu anfgefordbert. Trot aller Proteflationen in Predigt und Schrift blieb 
biefer Berbacht, der wie ein Wurm an feiner Seele fraß: der einzige finflere Schatten, 
der über fein font bei allen Krankungen doch heitereß Leben 618 zu feinem Tode aus⸗ 
gebreitet lag. Die große Trauer, die fi in allen Ständen bei S.'s Abzug von 
Dreöben gezeigt bat, gab Bürgfchaft genug, daß er nichts weniger als vergefien war. 
Die Zahl dir dur Ihn zum neuen Leben Ermwedten war fo groß und fo fräftig, daß 
keine Verleumdung im Stande war, fein Andenken zu ſchwaͤchen. Zu der Kurfürftin 
Anna Sophia, die durch den bald nad S.'s Abgang von Dredden erfolgten Tob beB 
Kurfärften Wittwe geworden war und ein zurückgezogenes Leben auf dem Schloffe Kichten- 
burg bei Prettin führte, blieb er nach wie vor im beichtvaͤterlichen Verhaͤltniſſe. Nach 
dem fehr fchnell eingetretenen Tode des folgenden Kurfürften Johann Georg IV. badıte 
im Jahre 1698, auf den Math der Kurfürfiin- Mutter, das Ober-Gonfiflorium ernftlich 
an eine Zurkdberufung S.'s nach Dresden. Da jedoch unter dem Regiment bed Kurs 
fürften Friedrich Auguft ganz andere politifche und religidfe Verhältniſſe eintraten, auch 
die fottdauernde Keindfchaft der meiften ſaͤchſtſchen Beiftlichen gegen ihn, fowie bie gehaͤſſigen 
Vorurtheile über den Pietismus, als deſſen Vertreter und Führer er überall ange- 
fehen wurde, leicht veranlaflen fonnten, daß durch feine Wiederberufung größere und 
gefährlichere Unruhen hervorgerufen würben, fo fprach er das herzliche Verlangen au, 
feine legten Sabre frei von biefem Kummer zu verleben. — Was die fehriftfteilerifche 
Thätigkeit S.'s betrifft, fo genüge die Angabe, daß in der Lebensbeſchreibung, bie 
fein Freund 9. Canſtein herausgegeben bat, nicht weniger als fleben Schriften in 
Folio aufgezählt werden, ferner 63 bei feinen Lebzeiten gebrudte Bände in Duart, 
7 in Ocdtan und 46 in Duodez; dazu eine Anzahl von Vorreden zu Büchern von 
Fteunden, namentlich zu wichtigen Alteren Erbauungsbüchern, welche er aufs Neue in 
Das Publicum einführte. Was irgend in Deutfchland von bem neupraftifchen Geiſte 
angeregt war, ſuchte, wenn nicht in perfänliche, wenigfiens in briefliche Verbindung 
mit ihm zu fommen. 622 Briefe hatte er am Ende eines Jahres beantwortet, und 
300 Tagen noch unbeantwortet vor ihm; wie eingehend viele berfelben, zeigen feine 
„Bedenken“ — Im Juni des Jahres 1704 überfiel ihn eine große Schwäche, bei 
melden er ſich mit Sicherheit dahin ausfprach, daß das Ende feiner Tage Herannahe. 
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Mit Abwechfelungen hielt die Krankheit acht Monate an, und war fein Kranlenlager 
ein überaus erbauliches, voll von Nühmen der Gnade Gottes, die ſich auf feinem 
ganzen Lebenswege fo herrlich erwiefen, von demüthigem Bekenntniß feiner Sünden 
und Gebrechen und von Zeugnifien für die göttliche Wahrheit, für die er je und 
je geftritten. Am 5. Februar 1705 — Sonntags früh — rief ihn fein Herr ab; 
ohne die Bitterkett des Todes zu ſchmecken, ohne die geringite Zudung, ohne ben 
leifeften Schmerzenslaut farb er unter den Händen der Seinigen. Die treue Gattin, 
mit der er 40 Jahre lang treulich gepilgert war, liberlebte ihn nur neun Monate. 
Bon den elf Kindern, ſechs Söhnen und fünf Töchtern, mit denen die Ehe. diefeß 
frommen Paares gefegnet worden war, waren bei bem Tode des Vaters noch ſechs 
am Leben. — Seine Feinde, die den friebliebenden Mann während feines Lebens 
immer als procellam ecclesiae, tempestatem pacis bezeichnet hatten, firitten fich. noch 
nach feinem Tode, ob man den Ausdrud beatus Spenerus wohl gebraudyen bärfte, 
Doch der Spenerſche Geift hatte zu tiefe Wurzeln gefchlagen, als daß nad des Stifter® 
Tode die Anläufe der Gegner feine Schule Hätten flürgen Fönnen.. 

Spenfer (Edmund). Das Zeitalter der Königin Eltfaberh legte nicht nur den 
Grund zur politifhen Größe ded Infelreichs, fondern auch Englands Literatur warb 
in ihm auf jenen hohen Stand gebracht, der es vor allen übrigen Ländern der cul» 
tigirten Welt, felbft Italien nicht ausgenommen, auszeichnet. Dad Studium ber 
claffifchen Literatur, Ueberfegungen aus allen Sprachen, ein niemals vorber möglich 
gebaltener Auffchwung der Geifter ‚bereicherten die Sprache und gaben der Phantafte 
einen weiten Spielraum. Die politifhen Einwirkungen machten fi namentlich in 
allen Gattungen der Poeſte geltend, und der Ruhm des Baterlanded, der nach der 
Beflegung ber unüberwindlichen Armada Spaniens in feinem Gipfelpunfte ftand, ber 
geifterte zahlreiche Talente zu poetifchen Erzeugniffen aller Art. ‚Zu den Dichter« 
Heroen jener fangesreichen Zeit, deren Meigen der „Schwan von Avon“ führt, 
William Shakſpeare (vgl. diefen Art.), der bis jeht noch unerreichte Dramen« 
Dichter, zählt in erfler Neibe Edmund Spenfer, noch 518 heute der. gepriefenfle 
Epiker Englands, von Vielen nachgeahmt, aber noch von Feinem feiner Iandsmännifchen 
Nachahmer überiroffen, felbft von Byron und Shelley (vgl. diefe Artikel) nicht. 
S. flammte von nicht befonders wohlhabenden Eltern ab und ward zu London wahr« 
ſcheinlich im Jahre 1553 geboren. . Die fih früh in ihm entwidelnden bedeutenden 
Beiftedanlagen veranlaßten feine Eltern, ihn flubiren zu laffen; ©. trat 1569 ind 
Pembroke⸗College zu: Kanıbridge und erlangte nach flebenjährigem Studium 1576 bie 
Magifterwürde. Durch den Aftronomen und Aftrologen Gabriel Harvey, mit dem ©. 
auf der Univerfttät ein Freundſchaftsbündniß geichloffen, mit Str Philipp Sidney be⸗ 
fannt gemacht, empfahl Ihn dieſer feinem Oheim, dem mächtigen Günftling der Kö⸗ 
nigin, dem Grafen von Leicefter, der ihn in den Staatöbienft brachte. Hier wurbe 
er längere Zeit nur bei Staatömifflonen von untergeorbneter Bedeutung verwendet, . 
bis er endlich 1583 als Secretär des Statthalter Lord Grey von Wilton nach Irland 
berufen wurde, mo er zwei Sahre blieb. Nach feiner Rückkehr nach London fland ihm 
zwar weitere Beförderung im biplomatifchen Dienfle in Ausficht, er zog e8 jedoch vor, 

ganz allein feinem Dichtergenius zu dienen, und erhielt ald Belohnung feiner Dienfle 
zugleich mit feinem Freunde und Gönner Sir Walter Raleigh Kronländereien in der 
trifhen Braffhaft Cork, welche der Graf von Dedmond verwirft hatte, als Eigenthum 
unter der Bedingung, dort feinen Wohnſitz aufzufchlagen. Died that er denn zu Kil⸗ 
colman⸗Caſtle bei Doneraile, in einer reizenden und romantifchen Einfamfeit am Mulla⸗ 
Fluſſe und am Ufer eines tiefblauen Seed, den pittoreßfe Berge umfäumten. Hierher 
führte S. 1587 feine Gattin heim, die in feinen Sonetten fo viel befungene Elifabeth, 
und grüßte fle mit dem erbabenflen Hochzeitscarmen, dem „Epithalamium“, bier -voll« 
endete er auch die ſechs Bücher feines Hauptwerkes der „Fairy Queen“, deren erſte brei 
Bücher, der Königin Elifabeth gewidmet und von biefer mit einer Jahrespenflon von 
50 Pfd. St. belohnt, 1589 — 90, die legten drei 1596 — 98 in London erſchienen. 
S.'s Aufenthalt in Irland ward geendigt durch den Aufſtand des Jahres 1589; der 
Dichter, welcher als Engländer niemals populär in feiner neuen Heimath gewejen war 
und burch feine der englifchen Krone geleifteten Dienfle als Sherif von Cork, vielleicht 
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auch durch Habfucht und Härte gegen feine Hinterfaflen, fich noch mehr verhaßt gemacht 
hatte, entging mit feiner Frau und übrigen Familie dem Brande feines von den Empörern 
erſtürmten und geplünderten Schloffe®, während fein jüngfled Kind ein Opfer der Flammen 
wurde. Arm und ‚gebrochenen Herzend kam ©. nach London zurüd und flarb hier 
fhon nad drei Monaten, am 16. Januar 1599. Seine Brabftätte erhielt er neben 
feinem Borgänger Chaucer in der Weſtminſter⸗Abtey und dankbare Verehrer ſchmück⸗ 
ten biefelbe Hundert Jahre fpäter mit einem Denkmale aus Marmor. — Aus den 
Werken S.’6 läßt fi die Geiſtesrichtung feines Zeitalters am beften erkennen: ver 
Platonismus, der Spiritualismus der Leidenfchaft, gothifche Romantik und claffifches 
Shönheitögefühl, Durch tiefes Religionsgefühl erhöht. Durch Reichthum der Phantaffe 
und Erfindungogabe ausgezeichnet und darin nicht hinter Shakſpeare zurückſtehend, 
find aber auch feine Fehler eine Folge diefer Vorzüge, da er nicht verfland, jenen, 
der Phantafle und Erfindungsgabe, einen Zügel anzulegen; er Iäßt fie fortichießen 
und wird durch allzu umſtaͤndliche Befchreibung langweilig, durch allzu große Ge⸗ 
nauigfeit ermüdend; feine Allegorieen werden, trotz ber Verſchwendung poetifcher Be⸗ 
gabung, felten intereffant, weil man niemals wirkliche Menfchen zu fehen bekommt; er 
iſt der Maler des Abftracten, feine Darftelungswelfe ift die des Schönen, nicht die 
des Wahren; feine Welt iſt dem Lefer eine fremde und deshalb für ihn ohne Sym⸗ 
pathieen. Aber durch feine Vorzüge iſt S. dennoch ohne Zweifel einer der größten 
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jegt noch unübertroffen, feine dichterifche Kraft und Leidenfchaft iſt unerreicht geblie- 
ben und feine Unerfchöpflicgkeit in Scenen und @egenfländen war durchaus originell 
und nur äußerlich nach italieniichen Muſtern, Arioft und Taflo, gebildet. Außerdem 
it es ein Hauptverdienſt S.'s, die Itallenifche Stange (ottave rime) durch Hinzu- 
fügung eines Alerandriners Eräftiger und dem Genius der englifhen Sprache ente 
fprechenber gemacht zu haben. Sie wurde nah ihm „Spenjer-Stanze” genannt. 
S.'s erfled Werl war: „Der Schäferkalender” (the Shepherd’s calendar), ein Schäfer- 
gedicht in 12 Efllogen, dem Sir Philipp Sidney gewidmet 1569. Der Dichter be- 
Schreibt darin feine eigene unglüdliche Liebe und Iäßt feine Schäfer in einer veral⸗ 
teten Sprache über Religion und Politik polemiflren. Troy der mangelnden Natür« 
lichkeit in Schilderungen der Natur und Charaktere machte das Werk doch Auffehen 
durch die klangvolle Harmonie der Verſe und die phantaſtiſchen Bilder und Betrach⸗ 
tungen. S.'s Hauptwerk: „Die Feenkönigin“ (the Fairy Queen), die, wie oben 
fhon erwähnt, in den Jahren 1589 und 1596 erfchien, ift nur zur Hälfte, ſechs 
Bücher, vollendet; die Meinung, daß die zweite Hälfte ebenfalld von S. vollendet, 
aber durch .einen nachläffigen Diener verloren gegangen ſei, ift als eine falfche dadurch 
erwiefen worden, daB fi unter des Dichters Nachlaß einige Fragmente aus feinen 
legten Lebenstagen gefunden haben, aus denen feine Abflcht hervorleuchtet, nunmehr - 
das Gedicht zu Ende zu führen. „Die Zeenkönigin* if ein Heldengedicht, welches 
in allegorifcher Darftellung den Ruhm und die Tugenden der „jungfräulichen Köni« 
gin Elifabeth" feiert und in jenem überſchwenglichen Tone der Huldigung abgefaßt 
it, welder damald in Mode war. In den Jahren 1591 — 1595 erfihienen S.'s 
kleinere Gedichte: „Die Thränen der Mufe”, das „Epithalamium“, die „Daphnoide“ 
und die „Elegie auf Aftrophal*, in welcher Iehteren er den Tod Sidney's beklagt. — 
Eine ausführliche Kritik der S.’fchen Werke geben Warton’8 „Observations ou the 
Fairy Queen“, Zondon 1782 und Eraif’8 „Spenser and his poetry“, London 1846, 
3 Bde. — Die Hefte Ausgabe der Werke S.'s iſt noch Immer die des Dichters und 
Schriftfiellers John Hughes aus dem Jahre 1715 in 6 Bon,, London, welche. dftere 
Erneuerungen erlebt bat; die neueftle Ausgabe beforgte Mitford, London 1852, 
5 Dände 

Speranski (Graf Michael), ruffifcher Staatemann und Meformer, geb. d. 1. Ja⸗ 
nuar 1772 im Dorfe Ifcherkutino im Gouvernement Wladimir. Sein Vater war, 
wie feine übrigen Vorfahren väterlicherfeits, ein Pope; auch feine Mutter war die 
Tochter eines ruſſiſchen Geifilichen; er felbft, wieder zum geiſtlichen Stand beſtimmt, 
fam fteben Jahre alt auf das Seminar in Wladimir und würde bier nicht zu viel 
Gelegenheit gehabt haben, feine Wißbegierbe zu befriedigen, wenn ihn nicht der Archi⸗ 
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mandrit Eugenius als Diener bei ber Berrichtung der Kirgenceremonieen au feine 
Perſon gefeffelt Hätte. Im Umgang mit diefem gebildeten Geiſtlichen lernte er Die 
alten Glafftfer Kennen und bereicherte feinen Geift mit mannichfachen Kenntniffen. 
Indeffen hatte Katharina II. in Peteröburg mit dem Newski⸗Kloſter ein Hauptſeminar 
verbunden und an alle Kirchfprengel die Aufforderung ergehen laflen, fähige Zöglinge 
in daſſelbe zu fhiden. S. wurde gewählt und ging 1788 in das neue Seminar 
über, welches die Aufgabe hatte, Profeſſoren für die geiftlichen Schulen zu bilden, und in 
welchem Theologie, Philoſophie, Phyſtk, Mathematik, Franzoͤſiſch u. f. w. gelehrt wurden. 
©. zeichnete fi bier fo aus, daß er in feinem vierundzwanzigften Jahre Profeflor Der 
Philsſophie und Infpector des Seminars wurde. Obwohl man ihm die bhödsften 
Ehrenftellen der Kirche in Ausficht fiellte, um ihn zum Eintritt in den geiſtlichen 
Stand zu bewegen, fludirte er, unbefümmert um die Zukunft, weiter, arbeitete an 
feiner Bildung und wagte die erften literarifchen Verſuche. Fürſt Kuralin, den Groß⸗ 
fürften Thronfolger Paul nahe flehend, veranlaßte ihn, aus dem Seminar zu fheiden, 
indem er ihn als Secretär zu fih nahm. Bon Paul, nad defien Thronbeſteigung, 
zum Generalprocurator des Senats ernannt, beförberte Kurakin feinen Serretär zum 
Abtheilungschef in der Kanzlei ded Senats, womit S. aus feinen Beziehungen zum 
Seminar und zum geiftliden Stande ſchied. S. wurde Bald bie Seele aller Arbelten 
der Kanzlei und mußte fih dadurch auch in der Qunft von Kurakin's Nachfolgern 
zu erhalten, während er feine eigene Würde und die Unabhängigkeit feiner Ueber⸗ 
zeugung immer zu bewahren verftand. Im dieſe erfte Zeit feiner Öffentlichen Wiek⸗ 
ſamkeit fällt feine Verheirathung mit einer Engländerin, die fein Häusliche Glück 
bildete, ihm jedoch fchon bei der Geburt einer Tochter früh entriffen wurde. Mit der 
Thronbefleigung Alerander’8 begann für ihn die Zeit feines weitreichenden Ginflaffes. 
Der Kaiſer Hatte für feine Abfichten, dem Lande angemeflene und beglüdende Refor⸗ 
men zu geben, zuerft den befabrten und erfahrenen, aber eben nicht Durch große Bil⸗ 
dung audgezeichneten Trostfchinskfi in fein Vertrauen gezogen; derſelbe emannte ©. 
zum Gtaatdfecretär und übertrug ihm eine Abtheilung des kurz zuvor ind Reben ge 
rufenen Reichsraths. ALS Irostfchinsti Dem jungen, den neuen Ideen huldigenden Kaiſer 
nicht mehr genügte und Alexander dem Fürften Kotſchubei das Minifteriun bes Innern über- 
trug, gewann Diefer ©. zu feinem Mitarbeiter, der den krauken Miniſter ofters veriweten und 
mit dem Kaifer arbeiten mußte, bei welcher Gelegenheit Rebterer den Verfafſer und Bebatteur 
der bedeutendſten Reformentwürfe vollkommen würdigen lernte. Doch erfi nach dem 
AufentHalt Alerander’s in Erfurt, wo Napoleon den jungen Staatsferretär ganz be» 
ſonders auszeichnete und diefer zu Talleyrand in nähere Beziehungen trat, wandte ſich 
des Kaiſers Gunſt S. ohne allen Rüdhalt zu und ward vollkommen, als ber Kaifer, 
nach Petersburg zurückgekehrt, mit allem Eifer der Idee, fein Voll zu beglücken, ſich 
Bingab. ©. theilte alle Mußeflunden des Kaiferd, befonderd die Abende, und im 
offenen Austaufch der Gedanken wurden die Mittel erwogen, die zu jenem Biele zu 
führen verfpradyen. Der Inhalt dieſer Berathungen war ein Geheimniß, aber das 
war Allen Elar, daß S. der erklärte Bünftling des Kaiferd war, vor dem alle An« 
dern in den Schatten traten. Die Arbeiten des oft vom Kaifer präfldirten Reicht⸗ 
raths und die Prüfung neuer Gelege, des Staatbudgets und der Mechenfchaftd- 
berichte der Minifter, gefchahen größtentheild unter dem Einfluß S.'s; er war bie 
Seele des ganzen Reichraths, vertheilte Arbeiten und Aemter, regte Alles an und 
führte es zum Abfchluffe. Aus dieſer Zeit flammen auch feirle Arbeiten, die eine voll⸗ 
Tommene Meform der ganzen Abminiftration des vuffifchen Reichs bezweckten. Der 
wefentlihfle Theil diefes Entwurfs, charakteriſtiſch für Die Regierung Alexander's, If 
freihdy nicht zur Realifation gekommen; das Project umfaßte unter Anderm: 1) die 
Reorganifation des Reichsraths, 2) die Reform des Finanzweſens, 3) ein Handbuch 
des Civilrechts. Alte biefe Profecte, obwohl fie, wie 3. B. die Reprguntſaflon des 
Reichdraths, von. diefem gebilligt oder felbft von feinen Gegnern als principiell richtig 
anerkannt wurden, erregten alsbald allgemeine Unzufriedenheit und wurben wieber bei 
Seite gelegt. Am wenigften fonnte ©. das ſchnell entſchiedene unglückliche Schickſal 
feines Entwurfs eines Handbuch des Civilrechts fehmerzen, ba baflelbe m feinem zu 
engen Anſchluß an den Eode Napoleon oft die Müdficht auf die ruffifchen Berhälte 
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niſſe vernachläffigte und den Eharalter einer glänzenden Improviſation trug. eine 
Reform im Binanzwefen begann ©. mit einer Berdffentligung der Finanzlage des 
Reichs Im Jahre 1810 und gründete darauf feine Maßregeln in Betreff des Einhal- 
tens mit der Ausgabe von Staatdanweifungen, der Schuldentilgung, des Münzwefens, 
der Regulirung der Einnahmen und Ausgaben im Staatöhaushalt und der Förderung 
des Handels mit dem Auslande. Auch diefe Meformen erkannte man als principiell 
richtig an, hielt fie aber bei den damals Fritifchen Verhaͤltniſſen des rufflfchen Reichs 
für nicht zeitgemäß, und in der That trug diefe Meinung in den folgenden Jahren. 
den Sieg davon und man Tehrte wieder zu den alten Principien zurüd. Der Haupt⸗ 
gegner S.'s bei all’ feinen Neuerungen war der Hiſtoriker Karamfin (f. d. Art.). 
Im Jahre 1811 überrejchte Derfelbe bei der Großfürſtin Katharina Pawlowna dem 
Kaljer das bis jetzt noch nicht veröffentlichte Memoire über das alte und neue Rußland. 
Die Gegnerſchaft Karamfin'8, der mit dem Stand ber Wiffenfchaft und des wefteuropälfchen 
Lebens vertraut war und zugleich Die Vergangenheit Rußlands gründlich kannte, berechtigte 
den Kaifer, an der Ausführbarkeit von S.'s Projecten zu zweifeln, zumal er das Volk, deffen 
ganze Zufllmmung er unter den damaligen politifchen DBerbältniffen brauchte, durch 
zu große Newerungen nicht unzufrieden machen wollte. Die vielen Neformen, das 
Aufheben gewiffer Monopole des Adels (3. B. dedfenigen der Kammerjunker und 
Kammerherren), die im Finanzprojeet vorgefchlagene Erhöhung der Abgaben, bie 
Forderung firenger Prüfungen zur Erlangung von Aemtern, der unbeftechliche Cha⸗ 
rakter S.'s, der eben fo gewiflenbaft die Miniſter übermachte, als er dem Entgegen- 
kommen der ſtolzeſten Ariftofraten mit Gleichgültigkeit antwortete, machten, daß feine 
Feinde ſich wie eine Phalanx einten und ihn, da Thatfachen fehlten, burch Verdaͤchti⸗ 
gungen zu flürzen ſuchten. Gerüchte wurden verbreitet, er flehe mit den Feinden 
Rußlands, den Franzofen und Dänen, im Bunde und babe fi ihnen für Millionen 
verkauft. Das Teichtgläubige Volk hielt das Unglaubliche für wahr und fein Fluch 
Bing fi an den Namen S.'s. Zu diefer Zeit machten zwei bochgeftellte Männer S. 
den Vorſchlag, ſich mit ihnen alles Einfluffes auf den Kaifer zu beinächtigen und 
alle anderen Nebenbubler zu entfernen. Er lehnte dieſes Anerbieten mit Entchftung 
ab, beging aber den Fehler, dieſen Vorſchlag dem Kaifer zu verfcfwelgen. Davon . 
zogen bie beiden zurückgewieſenen Perſonen in fofern Nugen, als fie den Kaifer von 
dem Stillſchweigen S.'s in Kenntniß fegten und ibn noch anderweitig verbächligten. 
Der Kaifer ließ fi beflimmen, ihn zu entfernen. Am 17. März 1812 murde ©. den 
Abend um 8 Uhr zum Kaifer beſchieden. Nach einer langen Unterrebung, deren 
Gegenſtand ein tiefe Schweigen bevedt und den S. bid zu feinem Tode nie be- 
rährte, verließ er den Kaifer tief erfchättert und Thränen im Auge. Zu Haufe er- 
wartete ihn fehon fein größter Feind, der Ober» Polizeimeifter Balaſchew. Seine 
PBapiere wurden verfiegelt; die Kibitke fland bereit, und nachdem er noch feine ſchla⸗ 
fende Tochter gefüßt, fuhr er in Begleitung eines Polizelbeamten ind Eril nad 
Niſchni⸗Nowgorod. Während der Reife entging er Taum der Wuth bes erbitterten 
Volkes; ja, das Leben feiner Eftern in Tſcherkutino war bedroht. Beim Herannahen 
des Feindes nah Moskau warb er nach Perm verwieſen, wo er der Erziehung feiner 
Tochter lebte und fi mit wiſſenſchaftlichen Arbeiten, auch einer Lieberfegung der 
Nachfolge Ehrifli des Thomas a Kempis, beichäftigte. Begen das Ende des Jahres 
41814 erhielt er endlich die Erlaubniß, Perm zu verlaffen und auf feinem Gute 
Welikopolin im Gouvernement Nowgorod zu leben. Da die Gutöverwaltung feine 
Seele auf die Dauer nicht allein erfüllen und befriedigen konnte, entihloß er fich, 
den einzig möglichen Weg zu feiner dffentlichen Wiederherftellung einzuſchlagen und 
an Araktfchejew, der feine Stelle bei Alerander eingenommen Batte, zu fchreißen. 
Dime der eignet Würde etwas zu vergeben und zugleich ohne dem Gegner, bei aller 
Anerkennung feiner Berbienfle, zu fchmeicheln, bat er in feinem Briefe um ein Amt. 
Araktfcheiew vermittelte es ihm, aber in weiter Berne von Petersburg. S. warb 
Gouverneur von Benfü. So war feine Berbindung mit Beteröburg wieder angefnüpft; 
auch der Katfer gab ihm wieder Beieife feines Wohlmollens, indem er auf einige 
nidytamtliche Briefe S.'s antwortete; doch Fam er feinem Verlangen nach einer Peters⸗ 
burger Stellung nicht entgegen und ernannte ihn zum General⸗Gouverneur von Ste 
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birien. Die. Zeit, bie ©. in diefer Stellung verlebte (1819—1821), war für ihn, wie 
für das von ihm verwaltete Land eine hoͤchſt wichtige; fie fchuf den Peteröburger 
idealen Reformer zu einem praftifgen Staatsmann um und gab Sibirien die Ver⸗ 
faffung, die noch fegt mit wenigen Beränderungen bort gilt. Mehrmals bat er um 
die Erlaubniß, fein neues Berwaltungsfiatut dem Kaifer felbf vorlegen zu Dürfen, 
allein vergeblich, bis ihm biefelbe Durch die Verwendung feines früheren Goͤnners, 
des Fürflen Kotfchubel, audgewirft wurde. Im März 1821 langte er in Petersburg 
‚an, zwei Monate darauf, nachdem der Kaifer von Laybady zurüdgelehrt war, burfte 
er vor demfelben erfcheinen; jede Erinnerung an die Bergangenheit unterblieb; im 
Juli warb S. zum Mitglied des Reichsraths ernannt und erhielt wie früher Sutritt 


zum Kaifer. Aber das frühere Verhältniß Eehrte nicht wieder; ©. ſah, daß Alexan⸗ 


der gegen ihn immer gleihgültiger wurbe, und 308 fih vom Hofe und au8 der Ge⸗ 
ſellſchaft zurück. Diefe Ruhe follte jedoch nicht immer dauern. Bei der Thronbeſtei⸗ 
gung des Kaifers Nikolaus (1825) ward Ihm der Auftrag, dad Manifefl, welches 
dieſes Ereigniß dem Volke verfündete, auszuarbeiten. Bald darauf erhielt er den 
peinlichen Auftrag, die Decemberverfchworenen zu richten, welcher Auftrag um fo pein⸗ 
licher war, da ſich unter ihnen mehrere nahe Freunde befanden. Um fo lahnender 
und ebrender war die Aufgabe, die ihm der Kaifer flellte, das Chaos der Ukaſe ſeit 
der Zeit des Aleris Michaelowitich zu übermwältigen und biefelben zu einem Geſetzbuch 
zu ordnen. Nach einer flebenjährigen Arbeit, zu der ſich S. die Genoſſen mit Kenner» 
blick gewählt Hatte, war da® Werk vollendet. Am 1. Januar 1833 wurde es dem 
Reichdrath in 15 großen Bänden, deren Medaction und Durchſicht S. perfönlidh. aude 
geführt Hatte, vorgelegt. Der Kaifer präfivirte und hielt Dabei eine in die Arbeit 
nach allen Nichtungen eingehende. Rede, in welcher er S.'s Verdienſte beſonders ber» 
vorhob; zugleich ſchmückte er denfelben mit dem von feiner Brufl genommenen An- 
dreas⸗Orden. Die Ubficht des Kaifers Nikolaus, auch die Inflitutionen des Landes 
. zu orbnen, zu welchem Bwed er eine Gommilflon berief, deren Seele ©. war, kam 
wegen der damaligen Revolutionen und ihrer flörenden Einflüffe auf den Kalfer nit 
zur Ausführung. Es handelte fih ſchon damals um Reform des Tſchinweſens, Beſſe⸗ 
sung der Verhaͤltniſſe der Hausleibeigenen, der Ruralgeſetzgebung. Aus jener Com⸗ 
miſſton ſtammt die Reviſton der Geſetze über die Verſammlungen des Adels und der 
Wahlordnung. Die von dem Prinzen Peter von Oldenburg geſtiftete Rechts ſchule 
iſt nach dem von S. ausgearbeiteten Entwurf ind Leben gerufen. Endlich wurde ©. 
noch der Beruf au Theil, den Thronfolger mit Hülfe des Profeffior Wrangel in- die 
Kenntniß der Befege und ruflifchen Verbältniffe einzuführen. Er erlag den anflren» 
genden Arbeiten der Iehten 15 Jahre am 11. Februar 1839; wenige Wochen vor ſei⸗ 
u. Tode war et vom Kaifer in den Grafenftand erhoben worden. (Eine Biographie 

S.'s Hat feine Tochter gefchrieben. 1861 erfchien das „Leben des Grafen Speransfi* 
vom Freiherrn Modeſt v. Korff.) 

Speratus (Paulus), einer der erſten Airchenliedsdichter der Reformationszeit 
und Befeſtiger des Herzogthums Preußen im Lutherthum, geb. den 13. December 
1484; über feinen Geburtsort und feine Herkunft iſt nichts Sicheres bekannt. Einer 
Ueberlieferung nach" ſoll er der ſchwaͤbiſchen Adelsfamilie Sprett oder Spretter ange» 
hört Haben, und man nimmt an, daß er in Mottmeil geboren ſei. Es iſt nur eine 
Ueberlieferung, daß er in Paris und Italien fludirt habe. Auch über feine erfte Ent⸗ 
fheidung für die Neformation und über den Entmidlungsgang feiner geiftliden Bil- 
dung fehlt e8 an Nachrichten. Er war Prediger zu Dinkelsbühl in Kranken, als er 
1519 einem Ruf ald Domprediger nah Würzburg folgte; im Anfang bes Jahres 
1521 befindet er fich bereits in Wien; indeffen muß er doch auch in Salzburg wirk⸗ 
fam gewefen fein, da er in einer Zufchrift an die Salzburger und Würzburger ſelb ſt 
fagt, daß er „etliche Jahre“ bei ihnen als Prediger thätig geweien fei; man kann 
daher kaum etwas Anderes annehmen, ald daß er in diefen „etlichen” Jahren die 
Jahre 1519 und 1520 zufammenfaßt, und in denſelben zu Würzburg und Salzburg 
thätig geweſen iſt. Ueber feine evangelifche Wirkfamkelt in Ießterer Stadt haben wir 
Feine verbürgten Nachrichten; dagegen giebt es einen gegneriſchen Bericht darüber, 
daß er in erflerer Stadt durch feine Predigten Biſchof und Gapitel gegen ſich aufge⸗ 
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bracht Habe. In Wien lebte er ein Jahr Yang als Privatmann, bid er ſich durch eine 
großes Aufſehen erregende Mönchöprebigt zur Verherrlichung des Cdlibats veranlaßt 
ſah, für die Heiligkeit des Eheflandes aufzutreten; er that dies in feiner Prebigt vom 
12. Januar 1522, nachdem ihm mit bifcyöflicher Erlaubnig die Kanzel der Stephans- 
kirche eingeräumt war. Doch wurde bie Predigt von ber theologifchen Bacultät ale 
ketzeriſch beim Biſchof angeklagt, worauf er Wien verließ. Aus Ungarn, wohin er 
einem Auf zufolge als Prediger zu Ofen ſich begeben hatte, bald darauf verwiefen, 
nahm er die Prebigerflelle an der Klofterkicche zu Iglau In Mähren an und war von 
bier aus für die Ausbreitung der evangelifhen Lehre in Böhmen und Mähren mit 
Erfolg thätig. Der Bifchof von Olmuͤtz ließ ihn indeflen Ins Gefängniß werfen und 
gab ihn erſt auf die Verwendung der Markgrafen Albrecht und Georg von Branden⸗ 
burg wieder frei. Im Sahre 1523 kam er darauf nach Wittenberg, wo er nicht nur 
drei lateiniſche Schriften Luther's Ins Deutfche überfegte, fondern auch deſſen Mitar⸗ 
beiter an der erfien Sammlung beutfcher evangelifcher Lieder war. Diefelbe erfchien 
im Unfange des Jahres 1524 unter dem Titel: „Etliche Hriftliche Lieder, Lobgefänge 
und Pfalmen” und in ihr find feine drei befannteften Lieber enthalten: „Es iſt das 
Heil uns fommen ber”, „Hüf Bott, wie iſt der Menfchen Notb" und „In Gott 
glaub’ ih, daß er Hat”. Noch in demfelben Jahre 1524 folgte er dem Ruf nad 
Preußen und begann Hier, zufolge der‘ Anmelfung des Markgrafen Albrecht, die durch 
Klofler- und Bilderflürmeret gefteigerte Aufregung zu flillfen und das Werk der Ke⸗ 
formation in vubigere Bahnen zurüdzuführen. Als nah Iahresfrift die Umwand⸗ 
lung des Ordensſtaats in ein Herzogthum vollzogen war, wirkte ex ſechs Jahre lang 
ale Hofprediger zu Königäberg und darauf 21 Jahre als Bifchof von Pomefanien in 
Marienwerder. Er flarh den 12. Auguft 1551. Schon von Königsberg aus wirkte er 
bei der Viflration mit, deren Zwed die Durchführung der Im December 1525 vom 
Zandiage angenommenen Kirchenordnung war. Beſonders thätig war er ferner für 
die Entwidlung der Liturgie und des Kirchengefanged, und außerdem auch noch fers 
nerbin als Liederbichter. Als Bifchof fehte er unermüblich feine Bemühungen für bie 
Fortbildung der VBerfaffung und für die Organifation des kirchlichen Lebens fort. 
Was die Lehrentwidlung betrifft, fo Hatte er befonderd mit wiebertäuferifchen Bewe⸗ 
gungen zu Eümpfen; dem Oflander’fchen Streit fland er fern. (Bergl. die Schrift 
des Königäberger Brofefiord Coſack: „Paulus Speratus' Leben und Lieber‘. Braun 
ſchweig 1861.) 

Speflart. Bon einem allgemeinen geologifchen Standpunkte aus iſt der ©., der 
Spechteshart (d. h. Spechtswald) des Nibelungenliedes, im bayerifchen Kreife Untere 
franten zum größeren, in der kurheſſtſchen Brovinz Hanau zum Fleineren Theile liegend, 
nichts weiter als eine durch das breite Mainthal unterbrochene Fortfegung des Oden- 
waldes, welche beide aber in berfelben Erbebungslinie mit dem Schwarzwalde, mit 
dem fie zugleich in ihrer geognoflifchen Zufammenfeßung eine ganz außerorbentliche 
Aehnlichkeit befigen, liegen. Der ©., ein Bundfandfteingebirg, das auf Granit und 
Gneis ruht, theilt ih In den Bors, Hoch» oder Alt» und Hinterfpeffart und 
iR ein mit vielem Laubwald beſtandenes bergiges Hochland, deſſen Oberfläche im wei⸗ 
teften Sinne zu 32, im engeren zu 19, Q.⸗M. und defien mittlere Höhe nicht über 
1200—1400' über dem Meere veranfchlagt werben kann. Sein Klima iſt verhaͤltniß⸗ 
mäßig rauh, fein Boden mager, Städte enthält er gar nicht, nur Dörfer. Die eigente 
lichen Speffartorte, gewöhnlich in einer Lichtung ded Waldes in einem mehr ober 
weniger tiefen Kefiel- oder Felsthal Kegend, find von waldigen Höhen umgeben, unter 
denen dad magere Aderland beginnt,” welches die Abhänge einnimmt. Seit langer 
Zeit find Kartoffeln die GHauptnahrungspflanze der Bewohner, deren Viehzucht im 
Ganzen beſchraͤnkt if, mit Ausnahme der Schweinezucht, die im Schwunge ifl. Die 
Bevölkerung ift relativ außerordentlich dicht, Hat aber verhältnifmäßig zu geringen 
Grundbeſitz und Lebt fehr eng zufammen meift in relativ Kleinen Häufern, die über 
einem in der Megel ganz überirbifchen Keller ein einziges Wohnzimmer mit engem 
Kämmerlein und einer Meinen Küche haben. Wohl in Folge diefer Zufammendrän- 
gung documentirt ſich große Ungebundenheit des foctalen Lebens, welche nicht felten 
zur außerſten geſchlechtüchen Immoralität und zu einer vollſtaͤndigen Auflöjung des 
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Familienverbandes führt. Ungeachtet diefer im Ganzen ungünftig ſcheinenden Umſtäͤnde 
ſtind Doch die Geſundheito⸗ und Sterblichfeitsverhältniffe im Allgemeinen günßig Der 
Menſchenſchlag ift faſt durchgaͤngig wohl gebildet und namentlich das weibliche Ge⸗ 
ſchlecht zeichnet ſich durch größere Brifche und angenehmere Form vortbeilbaft vor ben 
franlifhen Frauen aus. Dr Virchow, welder im Februar 1852 mit zwei Re 
gierungdbeamten im Auftrage des Föniglih bayerifchen Minifteriumd eine Reife in 
den S. machte, um den Geſundheitszuſtand der durch bie Kartoffelfrankhelt in Hun⸗ 
gerönoth geratbenen Bevölkerung zu unterfuchen, fchließt feinen Bericht darüber mit 
folgenden Worten: „Unter andern Verbältniffen würde der angeführte Hungerzuſtand, 
indem er die Praͤdispoſttion für Krankheiten der verfchiebenflen Art. begründete, viel⸗ 
leicht zu einer größeren Hungerpefl geführt Haben. Die Speflartorte find fähig, 
Typhus» Epidemieen auch ohne Hunger in ſich zu entwideln, um wie viel mehr Hätte 
ſich eine folhe Epidemie in einer audgehungerten Bevälferung verbreiten können! 
Allein einerfeitd wurde dem Hunger glüdlicher Weife früh genug gefleuert, ums bie 
Pradispofition nicht zu weit vorfchreiten zu laſſen, und andererfeitö war es eben nicht 
Typhuswetter, Teine Gonstitutio typhosa. Auch dürfen wir nicht vergeffen, dab unfere 
ganze Unterſuchung gezeigt hat, wie bie ungünfligen Bedingungen des focialen Lebens 
in ben Speffartbergen zum großen Theil paralyfirt werben burch die günfligen Be 
dingungen ber Elevation des Landes und der Formation des Bodens und wie biefe 
armfellge und indolente Beodlferung, welche durch jedes einzelne Mißjahr in bie Noth 
des Hungertodes gebracht wird, doch ein Sterblichkeits verhaͤltniß bietet, fat fo günflig, 
wie ed die befieren Länder der alten Welt zeigen.“ oo 
Speyer. Das ehemalige reichſsunmittelbare Hochſtift ©., zwifchen ber Kur- 
pfalz, dem Herzogthum Württemberg, der unteren Marfgrafichaft Baden, ben Braf- 
haften Reiningen und SanausLichtenberg, ben Zürftenthümern Zweibrücken und Bel- 
denz und der Herrſchaft Ochfenftein liegend, befland aus 10 Aemtern unter zwei Ober» 
ämtern, von denen das Oberamt Bruchſal auf der Oftfeite des Rheins, das Ober⸗ 
amt Kirrweiler auf der Weſtſeite deffelben Tag, und befaß außer der PBropflei 
Weißenburg, bei der ehemaligen Reichſsſtadt Weißenburg oder Kronweißenburg im 
Unter⸗Elſaß — 1545 vom Papfle dem Bisthbum verliefen — noch im Unter » Elfaß 
unter franzöflicher Landeshoheit das Oberamt Lauterburg, feit 1234 dur Schen- 
fung König Wilhelm's, mit der Stadt diefed Namens, dad im Jahre 1530 vom Her- 
zoge von Württemberg erfaufte Amt Magdenburg oder Madenburg, weldes 
von einem verwüſteten Schlofje unweit Landau den Namen hatte, und dad Amt Dahn 
ober Dhan, auch Tanftein genannt, welches die Familie gleichen Namens vom Hodh- 
fift zu Lehn getragen hatte, dem es aber heimgefallen, als diefe Familie 1603 aus- 
geftorben war. Das Bistum S. gehörte zur Provinz Mainz. Seine, der Maria⸗ 
Muttergotted und dem beiligen Stephan geweihte Kathedrale, der Kaiferdom genannt 
— eine mit großen Einkünften ausgeftattete, aber auch mit zahlreichen Ausgaben bes 
laftete Kirche — war in der Reichoſtadt S., woſelbſt fi auch das Domcapitel befand. 
Bon den fürftbifchöflichen Landes⸗Collegien waren die Megierung unb das bifchäfliche 
Vicariat gleichfalld in gebachter Reichsſtadt, dagegen der geiftliche Math, das Hofgericht 
und die Hoffammer in Bruchſal, der eigentlichen Reſtdenzſtadt des Fürſtbiſchofs, 
mit einem prädtigen Schloffe, welches unter ber Megierung von vier Bifhöfen — 
von Johann Hugo von Orobeck (F 1711) bis auf Franz Chriſtoph von Hatten 
(r 1770) — erbaut wurde. Die befefligte Stadt Philippsburg, urfprüngkie 
Udenheim genannt, bis Biſchof Philipp Chriſtoph v. Sötern fie um 1618 zu ſei⸗ 
ner Reſidenz erwählte und Philippsburg nannte, war eine Meichöwehre,, in ber das 
Reich die beiden oberften Befehlshaber verorbnete und eine Befahung von Kreisvdlkern 
unterhielt. Seit 1737 waren aber die Feflungswerke fehr in Verfal. Auch von S., 
mie von Worms, hat man die Meberlieferung, daß einer feiner Bifchdfe, ber Jeſſe 
geheißen haben fol, im Jahre 348 auf einer Kirchenverfammlung zu Köln gewefen 
ſei und daß ber Branfenkönig Dagobert L im Unfange des 7. Jahrhunderts die 
Kirche zu S. neu eingerichtet und feinen Gaplan Athanaflus zu ihrem Biſchof ver 
orbnet babe. Die urkundlich beglaubigte Meihe der Bifchäfe beginnt aber auch bier, 
wie bei vielen Hochſtiften, viel fpäter, nämlich im Sabre 775 mit Sigewin, Yon 
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dem ab bis auf Franz Ehrifloph v. Hatten (1743-1770) und bis auf Auguſt 
Bhilipp Karl, Grafen von Limburg» Styrum, welder 1770 den bifchäflichen 
Stuhl beſtieg und alfe Ereigniffe der franzoͤſiſchen Revolution und ihre für feine Kirche 
fo verberblichen Folgen erichte, S. 69 WVifchdfe gehabt Hat. Der auf dem rechten 
Rheinufer belegene Theil des Bisthums, das von 1797 an unter der Megierung des 
Bischofs PHU. Kranz Wilderih Grafen von Walderdorf fland, fam im Luneviller 
Brieden von 1801 unter dem Namen eines Fürftentbumd Bruchfal an Baden, der auf 
dem jenfeitigen Ufer belegene Theil aber an Brankreich, 1815 jeboch an Bayern. Letz⸗ 
texer enthält die ehemalige freie Reichbſtadt 

Speyer, jetzt Sig der Negierung für die Pfalz, eines katholiſchen Bistums 
und Domcapiteld, eines proteftantiichen Conſiſtoriums, der Berwaltung der Berg 
und Häüttenwerke, am Rhein oder vielmehr am Speyerbache, der unterhalb der Stadt 
in den Rhein fließt, mit drei katholiſchen (darunter dem Dom) und zwei evangelifchen 
Kirchen, Frauenkloſter, Prieſter⸗ und Schullehrer⸗Seminar, Bergwerksfchule, Waiſen⸗ 
haus, Hoſpital, dem hiſtoriſchen Verein für Rheinbayern, einer großen Baumſchule 
mit botaniſchem Garten, Buntpapier⸗ und Cigarrenfabriken, Gerbereien und Eſſig⸗ 
ſiedereien, Handel, Schifffahrt und 11,000 Einwohnern, darunter gegen 4000 Katho⸗ 
liken. Merkwuͤrdig iſt der Dom, welchen Konrad 11. oder der Salier für ſich und 
feine Nachfolger zum Begräbnig beflimmte. Nah feinem Tode fehte fein Sohn 
Heinrich II. den Bau fleißig fort; als aber auch diefer 1056 flarb, war es des 
Legieren Sohn, Heinrich IV., vorbehalten, dieſes prächtige Werk der Baukunſt, im 
Rundbogenfiyl von rothen Sandfleinquadern aufgeführt, mit 4 Ihürmen, 1097 zu 
vollenden. Die Gruft, welche unter dem ganzen Hintertheil de8 Domes ſich Hinzieht, 
war bie Nuheflätte von 8 Kaifern, nämli von Konrad IL, Heinrich IIL, IV. und V., 
Nudolf I, Adolf von Naffau, Albrecht von Decflerreih und Phillpp von Schwaben, 
und von 3 Kaiferinnen. Die Franzoſen fteeiten den Dom 1689 in Brand und wühl⸗ 
ten ſelbſt Die Kaifergräber auf, um Schäße zu finden. Erſt 1772—81 wieder aufe - 
gebaut, wurde er 1784 abermals verwüftet und in ein Heumagazin verwandelt, dann 
1821 und 1822 wieder bergeflellt, auch die beiden vorderen Thürme und ein Portal: 
neuerdings aufgebaut; das Innere ließ König Ludwig 1846—53 mit Fredten und 
Ornamenten von Schraubolph, Koch und Schwarzmann und 1844 mit dem Sarko⸗ 
phag Rudolf's von Habsburg (von Schwanthaler), fo wie Herzog Wilhelm J. von 
Naffau 1824 mit dem Sarkophag des Kalferd Adolf (von Ohmacht) ausſchmücken; 
auch ziexen hier feit 1858 die‘ Stanbbilder der 8 Kaiſer (von Fernkorn und Dietrich), 
Gefſchenke des öflerseichifchen Kaifers Franz Joſeph, die fogenannte Kaiferhalle; Die 
unterirdifche Kirche ſtuͤtzen maſſive niedrige Säulen. Aus ältefter Zeit Rammen nod 
dad Altpörkel (alta porta), bereits 1246 erwähnt, nun Stadtthurm, und Leberrefte 
bes Metfcher, des alten Kaiferpalaftes, worin die evangelifchen Stände 1529 die 
Proteſtation übergaben; die Antifenhalle in den Anlagen um den Dom enthält die 
in der Rheinpfalz gefundenen römifchen Alterthümer. ©. Hieß in der galliihen Zeit 
Noviomagusd, in de römifchen Auguſta Nemetum oder Nemetae, feit dem 
7. Sahrhundert Spira. Um 30 v. Chr. eroberten e8 die Romer und befefligten es. 
Caeſar reſidirte öfters den Winter über hier und erbaute daſelbſt einen Palafl. Nach 
Den verheesenden Zügen der Hunnen und Vandalen finden wir ©. bereitd unter ben 
feänkifchen Königen. Wo der Tempel des Mercur geftanden, erbaute Dagobert das 
Kiofer St. German. Die Könige aus dieſem Gefchlechte, die Karolinger, die fächfl« 
ſchen und die falifhen Kaifer hatten beſtaͤndig ihre Palaͤſte in S. und reflbirten ab» 
wechfelnd daſelbſt. Konrad 1I. fah die Stadt als die Reſidenz feines Reiches an und 
erweiterte und verfchönerte fle. Die von Heinrich V. 1114 ihr verliehenen Breiheiten 
vermehrte Friedrich Barbaroſſa; S. wurde freie Reichsſtadt, Die aber, rings umgeben 
vom Gebiete des Kochftifts, außer ihrer Feldmark, Kein Gebiet hatte und über bie 
die Kurpfalz die Schirmvogtei ausübte.) 1129 wurde ©. durch Kaifer Lothar II. 


Mm S. fowohl als in Worms war es Sitte, daß jeder neue Biſchof, bevor er feinen 
Sinzug in die Stadt hielt, außerhalb berfelben, an einem beflimmten Plate, alle gravamına 
gwißhen ihm und der Stabi abmachen mußte, worauf er, zwifchen den zwei äußerflen Stabithoren, 
die verichloffen wurden, unter freiem Himmel, zu Pferde figend und die rechte Hand auf die linfe 
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belagert; 1330 fuchte der benachbarte Landadel, mit den Patriciern ber Stadt ver» 
bunden, ©. zu überrumpeln, was jedoch vereitelt wurbe, ebenſo fpäter ber Verrath 
der Bifchöfe Adolf Brafen von Naffau (1372—1390) und Haban von Helmflabt 
(1396 — 1438). As Sig des Reihsfammergerichts, weldges 1495 von 
Maximilian I. gegründet, 1513: nah ©. verlegt wurbe und feitdem bier, obwohl es 
mehrmals temporär von da wegging, bis 1689, in welchem Jahre e8 entfernt wurde 
(1693 für immer nach Weblar), geblieben war, erhielt ©. einen großen Auf, der 
fich durch Die vielen und wichtigen Reichstage, die bier abgehalten wurben (f. u.), 
um ein Bedeutendes fleigerte. 1632 wurde S. durch die Schweden beſetzt und 1688 
durch Gapitulatton an die Franzoſen übergeben, bie e8 aber beim Anrüden ber Alliir⸗ 
ten am 31. Rat 1689 wieder räumen mußten. Zuvor wurben die Werke gefchleift, 
die Stadt verbrannt, Der Archive und Depoflten beraubt, den Einwohnern jedoch ge- 
ftattet, ſich auf franzöftfchem Gebiet anzuflebeln, wo ſie das erſte Jahr Unterhalt, die 
nächften zehn .Iahre aber Freiheit von Abgaben erhalten follten. Hierbei wurde, wie 
bereitö erwähnt, der Dom zerftört und die Gräber beraubt, die Gebeine untereinander 
geworfen und mit den Kaiferköpfen Kegel gefchoben. Die Stadt, in weldjer nur bad 
Altpörkel verfchont blieb, wurbe nach dem Ryswiker Frieden zwar wieder aufgebaut, 
konnte ſich aber zu dem alten Wohlſtand nie wieder erheben. 1793 wurde ©. von 
den Franzoſen wieder befegt, gehörte von 1801 —14 zu Frankreich und wurde Haupt⸗ 
ftadt de8 Departements Donneröberg, Fam aber 1815 an Bayern. 

Die Stadt S. gehört auch der Geſchichte der Meformation ‚an wegen ber Meichb- 
tage, die in ihre in Betreff des Meformationdrechtd der evangelifchen Stände abge- 
halten find. Der erfle, der urfprünglich auf den 1. Bebruar 1526 nah Eßlingen 
außgefchrieben war, wurde den 25. Juni zu ©. eröffnet. Die kaiſerlichen Gommiflare, 
an ihrer Spitze der Erzherzog Ferdinand, erklärten, dahin inftruirt zu fein, der Kaiſer 
fei nicht gefonnen, die neuen Irrlehren zu dulden, vielmehr folle Die bisherige Ord⸗ 
nung in Geltung bleiben, bis ein freies chriftliches Concil für den Glauben neue 
Beſtimmungen gegeben. haben würde. Die evangeliichen Fürſten und Stände, an ihrer 
-Spige der Kurfürft Johann von Sachſen und der Landgraf Philipp von Heſſen, 
traten aber für die Aufrechterhaltung ihres Glaubens und der neuen Lehre mit fo 
großer Entfchienenheit auf, daß ein Ausfchuß, welddem die von ben Bürften wieber- 
holten hundert Befchwerben deutfcher Nation übergeben wurden, ſich dahin ausſprach, 
e8 follten Taufe und Abendmahl allein als Sacramente gelten, die Beier der übrigen 
Sacramente und die Priefters@he frei fein, den Laien ber Kelch gereicht und das 
Abendmahl In der Landesfprache gehalten werben. Auch ein zweiter, aus geiftlichen 
und weltlichen Mitgliedern beftehender Ausſchuß fprach ſich aͤhnlich aus, als die kaiſer⸗ 
lichen Commiſſare mit einer neuen Inſtruction vom 23. Mär; hbervoriraten, wonach 
fle keinen Befchluß ‚genehmigen dürften, ber nicht mit den bisher gültigen Lehren und 
Gebraͤuchen übereinflimme. Allein der Kaifer fühlte fi einem Bruche, auf den «8 
wegen dieſer neuen Wendung die evangelifchen Stände anfonımen laffen wollten, doch 
nicht gewachfen und gab den Gommiffaren die Weifung, Anzulenfen, worauf gm - 
27. Auguft 1526 der Neichötagsanfchieb erfolgte, wonach es den Fürften und Ständen 
bis zu dem in einem Jahre zu erwartenden freien General-Goncil freifteben follte, 
„für ſich alfo zu leben, zu regieren und zu halten, wie ein Seber ſolches gegen Gott 
und kaiſerliche Majeftät Hoffet und vertraute zu verantworten." — Nicht lange jedoch 
follten fly die Evangeliſchen dieſer Zuflcherung erfreuen, bie fle mit frohen Hoffnun⸗ 
gen für Die Befefligung ihrer Kirche erfüllte. Der unaufhdrliche Wechfel, welcher bie 
Politik des Kaiferd Karl beflimmte und bald zur Schonung der Evangelifchen zwang, 
bald Gewaltſchritte gegen fle möglich zu machen fchien, entzog ihnen fehr bald wieder 
jene Zuſicherung. Es Fam darauf an, ob Karl den König von Frankreich, Kranz L, 








Bruft gelegt, der Stabt zuerſt — huldigte, wie man fich hergebrachter Maßen ausbrüdte, d. h. ge⸗ 
lobte, daß er der Stadt Rechte niemals kraͤnken, ſondern vielmehr aufrecht halten und wahren und 
mit ihr in Muh und Frieden leben wolle. Wenn er alebann feierlich eingeritten war, gufbigie ihm 
Magifrat und Buͤrgerſchaft auf dieſelbe Weiſe. Allein in S. hoͤrten mit dem Anm iſchofe 
Bhilipp Chriſtoph v. Sötern im Jahre 1611 dieſe Huldigungen auf, ebenſo kamen dleſelben in 
Worms außer Gebrauch. 
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zu fürchten batte oder nicht, — 05 der Papfl auf feiner Seite fland ober ſich mit 
Frankreich verbunden hatte, — ob der Papſt ihn brauchte oder auch, abgefehen von dem 
Einverſtaͤndniß mit Frankreich, zu einer ſelbſtſtaͤndigen Macht aufzufleigen fehlen, die es 
raͤthlich machte, gegen ihn die Evangelifchen zu begünftigen und zu benugen. Diefe ziemlich. 
fleinliche und vom Augenblid abhängige Politik Hatte in den nächften Monaten vor dem 
Zufammentritt des erfien Neichätages von S. dem Kalfer ganz entgegengefette Entſchlüfſe 
eingegeben; erſt, ald er durch Vertrag von Mabrid (14. Januar 1526) des Königs 
Franz ficher zu fein glaubte, Hatte ex nach Deutfchland gemelbet, er werde kommen, 
um ber Reformation ein Ende zu machen; als aber bald darauf Franz in der Ligue 
von @ognac (22. Mai 1526) fich mit dem Papft und mehreren italienifchen Fürſten 
gegen den Kaiſer verbunden hatte, befchloß diefer, nicht auch noch die evangelifchen 
Fürſten gegen ſich aufzubringen. Jetzt, nach dem erflen Neichötage von S., nahmen 


‚ die politifchen Berhältniffe für Karl wieder eine günfligere Geſtalt an; Franz fuchte 


um Srieden nach und dad gegenfeitige Bedürfniß einer Annäherung und Verfländigung 
machte ſich beim Kalfer und Papſt geltend. Demnach ließ Karl die Verheißung eines 
Coneils fallen und berief den zweiten Reichſtag nach S., welcher am 15. März 1529 
eröffnet wurde. Hier war ed nun, daß die Maforität des Ausfguffes und des Kaifers 
Bruder, Ferdinand, als Commiſſar den Meichstagsabfchied durchfegte, wonach die Meffe 
nirgends abgeftellt und auch da, wo fie bereits abgefchafft fei, gehalten werben follte; 
— bier war ed ferner, wo die evangelifchen Stände gegen biefen Majoritaͤts⸗Beſchluß 
ihre Proteſtation am 19. und 20. April erhoben und wenige Tage darauf ein Ap⸗ 
pellations⸗Inſtrument auffegtene (Siehe darüber den Art. Proteſtantismus, Bo. XVI. 
S. 365.) — Der dritte Reichstag von S. war durch die Türfennoth des Kaiſers 
besvorgerufen. Die Truppen feines Bruders Ferdinand Hatten in Ungarn durch So⸗ 
liman große Niederlagen erlitten; außerdem war wieder eine Spannung zwifchen Karl 
und Franz I. eingetreten. Auf dem am 9. Februar 1542 vom Könige Ferdinand er- 
Öffneten Reichſstage erreichten die Proteflanten, durch die Berlegenheit des Kaiſeré 
begünftigt, daß im Landtagsabſchied der Furz vorher auf dem Regensburger Reiche» 
tage zugefagte Friede in Religionsfachen auf fünf Jahre verlängert wurde. — Der 
vierte, am 20. Februar 1544 eröffnete Reichstag, dem der Kalfer felbft beiwohnte, 
beftätigte den durch den Regensburger Reichstagsabſchied feſtgeſetzten Friedenszuſtand 
in Religionds und Kirchenfachen „bis zur Vollziehung eined Generalconcilii im Heili- 
ar Neich deutfcher Nation”; inbeffen noch am Tage vor der Publication dieſes 

S.'ſchen Reichsſstags abſchiedo (9. Juni) überreichten die evangelifchen Stände dem Kur- 
fürften Joachim von Brandenburg eine Proteftation, in welcher fle gegen das Coneil, 


falle es der Papft einberufe, Einfprache erhoben, jo daß der Kalfer ſich eingeſtehen 


mußte, daß ber Bruch, der auf dem zweiten Meichdtage zu S. offen erklärt war, noch 
in feiner ganzen Schroffheit beſtehe. Auch wurde dieſe Thatfache durch Luther's 
Schrift vom Jahre 1545: „Bon dem Papftthum zu Rom, vom Teufel gefliftet, " 
vdllig außer Zweifel geftellt. 

Spezia, Stadt nordweſtlich am gleichnamigen Golf des Mitteländifchen Meeres, 
in der italtenifchen Provinz Genua, in herrlicher Lage mit mildem Klima und bon 
Dlivenhainen umgeben, hat einen großen und ficheren Hafen, Serbäder, ſchoͤne Spazier- 
gänge längs des Meeres und 16,800 Einwohner und iſt der Sommeraufenthalt vieler 
Bremden, befonderd Genuefen. Die Umgegend Tiefert vorzägliches Dlivenöl, auch 
waͤchſt weittich von ©., bei Bernazza, der berühmte Wein der Einque-terre. Nach 
©. wurde Garibalbt nach feiner VBermundung und Gefangennahme am Aspromonte 
(30. Auguft 1862) in Gewahrfam gebracht und blieb dort, bis er, vom Könige 
amneftirt, am 3. November genannten Jahres nad Pifa ging. S. iſt neuerbings zu 
einem Kriegöhafen erhoben, mozu die Kammern in Turin am 12. Juli 1861 ihre 
Genehmigung gaben. Die Darfena von Genua, der Stolz der alten Dogenftabt, 
dieſes Monument einflmaligen Ruhmes und einſtmaliger Größe, iſt nah ©. über- 
gefledelt. Die Darfena if in ein Doc verwandelt, mozu fie allerdings die Lage bat, 
&. dagegen war der geeignetfle Ort für ein Seearfenal und einen Kriegshafen, ale 
welchen ihn [don dad fcharfe Auge Napoleon’8 I. erkannte. Der Golf von ©. liegt 
zwifchen zwei verlängerten Ausläufern der Apenninen, wie zwifchen zwei natürlichen 
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Molo's; der Eingang iſt durch die Inſel Palmaria wie durch eine natürliche 
Feſtung gedeckt. Die Länge des Hafens beträgt 10,000, die mittlere Breite 3000 
Meter. Die Einfahrt ift durch ein Molo fo geſchützt, daß auch die. heftigſten Sirocco⸗ 
flürme Die Ruhe im Hafen nicht zu flören vermögen. Der Hafen felbft enthält wieder 
viele einzelne Fleine Baien und Buchten, bie eben fo viele Heine Häfen bilden. Die 
Koften für S. allein wurden in der Rammervorlage auf 10 Millionen Fres. berechnet. 
Zur Dedung bed Hafens follten zwei Korte, das von Gaflellana und das bei Pezzina, 
ferner drei Batterieen, die von Barignano, Gaflagna und della Scuola, erbaut werben, 
wozu 3 Millionen Fred. in Ausgabe geftellt waren. Uebrigens baben die Felſen und 
Infeln, weldge den Meerbujen von S. umgeben, durch ihr geognoftifhes Ber 
halten die Aufmerkfamkeit der Mineralogen vielfacy angeregt. Zuerfi war es Gui⸗ 
dont, der fi feit 1825 damit befchäftigte, ihm folgten Savi und der gelehrte 
Geolog Marquis Pareto zu Genua, dann auch unfer gelehrter Hoffmann auf 
feiner „Reife durch Italien? (Berlin 1832) und Sismonda, der vor Kurzem eine 
treffliche geologifche Karte von Biemont beraußgegeben bat. Beſonders aber iſt es 
der aus ©. gebürtige Belehrte Capellini, jeht Profeffor der Geologie in Bologna, 
welcher fi diefe Gegend zum befonderen Studium gemacht und dafelbft vorzüglich in 
der Höhle von Arpaja merkwürdige Foſſtlien entbedt Hat. In den „Studii straligrafici 
e paleontologici nelle montagne del Golfo della Spezia“ (Bologna 1862) theilt er 
feine Forſchungen über die dortige Liasformation und die bafelbft vorkommenden 
paläontologifchen Bunde, über die ein Katalog von 100 Arten beigefügt If, mit. 
In einer anderen. Schrift: „Le schegge di diaspro dei monti della Spezia e l’epoca 
della pietra“ (Bologna 1862) giebt Gapellint genaue Kunde über die geolo⸗ 
giſchen Verbältniffe der Umgegend von S. mit Rückſicht auf die in jener Gegend 
von ihm aufgefundenen, in der Urzeit bearbeiteten Jaspio⸗Gegenſtaͤnde. Welche be⸗ 
beutende Veränderungen dort vor ſich gegangen find, kann man unter Anderem dar⸗ 
aus fehen, Daß man vor Kurzem 36 Zuß unser dem jetzigen Waflerflande des Mittel- 
ländifgen Meeres eine Schicht mit Mufcheln entvedte, die ſich noch jeßt dort lebend 
finden. Beſonders merkwürdig aber waren die ebenfalls in gleicher Tiefe ausgegra- 
benen Scherben eined Topfes. Da 1863 an jener Stelle große Arbeiten für das 
Marinearfenal vorgenommen murden, fo ordnete das Minifterium an, daß alle der⸗ 
gleichen geologifhe und paläontologifhe Kunde dem Profeſſor Capellini mitgetheilt 
werden follten. 

Sphing (auch PHir) ift der Name eines in ber ägyptifchen wie In ber griechi⸗ 
ſchen Mythologie vorkommenden ſymboliſchen Wefend, welches die Aegypter als einen 
gelagerten Löwenleib mit Flügeln und mit menſchlicher Bruft und menfchlichem Antlig 
darftellten.. Man ftellte fie gewöhnlich in den Vorböfen oder auf den Zugängen zu 
den Tempeln, oft in Tangen Allen, auf, und fie find in großer Anzahl noch jegt er- 
halten. Unter diefen iſt durch ihre Größe merkwürdig die aus Feld gebauene ©. in 
der Nähe der Pyramiden von Gizeh, welche mit ihrem Hals und Kopfe 27 Fuß hoch 
den Sand überragt, mit dem ihr Leib beinahe ganz überfchättet if. Beiden Griechen 
wurde die ©. das Symbol des Raͤthſelhaften. Sie follte von der Nymphe Echidna 
mit dem Hunde Geryones gezeugt worden fein. Heflod nennt fle daB Verderben ber 
Kadmeer, Aeſchylos ein männerraubendes Unheil, welches die Menfchen In feinen 
Pranken fortträgt. Auch die Bildwerke des 5. Jahrh. v. Chr. flellen die ©. dar mit 
Menſchen in ihren Klauen, und Sophokles bezeichnet fie al8 die Jungfrau mit krum⸗ 
men Klauen. Alle diefe Züge find entlehnt von der ©., welche in der Mythe von 
Oedipus erfcheint. Sera, fo erzählt die Mythe, zürnte einfl den Thebanern und ſandte 
ein Ungeheuer, welches fich auf dem Berge Phikion bei Theben lagerte und den Ein» 
wohnern der Stadt großes Verderben zufügte. Jedem Nahenden legte fie ein von 
den Mufen gelerntes Raͤthſel vor, welches nach Apollodor's Bericht alfo lautete: Was 
ift das, was zweifüßig, dreifüßig und vierfüßig iR? Wer das Mäthfel nicht errathen 
fonnte, war ber ©. verfallen und mußte ſterben. Selbſt des thebaniſchen Könige 
Sohn, der fchöne Haͤmon, erlag diefem Echidfal. Da bot der König Kreon bie Hand 
feiner Schwefter Jokaſte und die Krone von Theben demjenigen an, welcher das Räthfel 
errathen würde. Es war Debipus, der Die Löfung fand. Er antwortete der ©. auf 
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idee Frage: Es iſt der Menſch, welcher im Beginn feine® Lebens auf Händen und 
Füßen riecht, als Erwachfener auf feinen Füßen einberfchreitet und als Greis am 
Abend des Lebens den Stab zu Hülfe nimmt. Darauf flürzte fi die S. vom Zelfen 
in das Meer hinab, und Dedipus wurde Herrfcher von Theben. 

Sphragiftik oder Siegelkunde gehört zu ben hiſtoriſchen Hülfsmiffenfchaften, 
indem fie einen wichtigen Theil der Diplomatik ausmacht und zugleid über die 
Wappenkunde und die Gefchichte der Stempelfchneibekunft Aufſchlüſſe giebt. Zur 
Betreibung der S. legt man fih Siegelfammlungen an, doch meifl von foldhen 
Siegeln, welge Wappen enthalten. Unter Siegel verfleht man den Abdruck eines 
Petſchafta oder einer fonfligen vertieften Fläche in einen weicheren Stoff. WMeift 
haben verfchiedene Perfonen verfchiedene Siegel und auch jeder Staat, ja jede einzelne 
Behörbe Hat ihr befondered Siegel. Siegel wurden ſchon von den Alten angewen⸗ 
det. Ihre Briefe wurben gerofit und eine Schnur durch das Pergament ober den 
Papyrus gezogen, dieſe einigemal herumgefchlungen und ihre Enden durch Wachs 
oder Siegelerde entweder in Bullenform zufammengefügt oder an bie Mollen an- 
geflegelt.) Die Urkunden mit Siegeln zu verfeben, ift felt dem Mittelalter allges 
mein. In den Seiten, wo die Schreiblunft noch nicht fo verbreitet war, vertrat das 
Siegel oft Die Stelle der Unterfgrift; fo Hängen an dem Wahldiplom der ungaris 
ſchen Reichsſtaͤnde vom Jahre 1490 für Wladislaus 11. 88, und an der Beſchwerde⸗ 
ſchrift, welche die boͤhmiſchen Stände 1415 der Kirchenverfammlung zu Gonftanz 
übergaben, 350 Siegel. Die Siegel wurden entweber unmittelbar unter die Schrift 
gefeht, was jeht dad Bemöhnliche ift, oder vermittelt eines Pergamentſtreifs oder 
Fadens, der durch dad Pergament oder Bapier und durch Dad Siegel gezogen, daran 
befeftigt, und Lebtere® zu größerer Befligkeit in eine Kapfel von Horn, Holz oder 
Blech gebrüdt. Solche Kapfel Heißt Bulle, woher auch ganze Urkunden oft Bullen 
genannt wurden. Um dad Siegel vor Berfälfhung zu bewahren, brachte man auf 
der Rückſeite auch oft ein kleineres Begenfiegel (contrasigillum, in England: 
privy seal) an, in Branfreich unter Ludwig VII, in Deutſchland unter Heinrich II. 
Später entflanden daraus die kleineren Staatsflegel. Der Stoff der Siegel war flatt 
des Wachſes und der Siegelerde oft Blet, Zinn, Kupfer und andere Metalle, ſelbſt 
Silber und Gold. Namentlich waren goldene Siegel zu den Urkunden der byzan⸗ 
tinifchen Kaiſer gewöhnlih. Die Großmeifler des deutfchen Ordens bebienten ſich im 
Mittelalter ausfchließlich der bleiernen Siegel. Anfangs Hatte man nur weißes 
Wachs, fpäter fanden Über die Farbe deſſelben genaue Beflimmungen flat. Nur 
Kaifer und Könige flegelten, ald im 9. und 10. Jahrhundert der Gebrauch des 
gefärbten Wachſes auffam, rot, und die deutfchen Kaifer verliehen fpäter dem hoͤhe⸗ 
sen Adel und den Reichsffaͤdten das Recht, roth zu flegeln. Grün und gelb flegel- 
ten Klöfter und Privatperfonen. Der Großmeifter des beutfchen Ordens (wo er fi 
nicht des Bleies bediente), des Malteferordend und der Tempelberren, eben fo ber 
Patriarch von Ierufalem flegelten mit fchwarzem Wachs. Der Gebrauch des Lacks 
ift viel später. Die aͤlteſte, bis jet bekannte, mit Lad beflegelte Urkunde iſt aus 
dem Sabre 1554. Ziemlich gleichzeitig laͤßt ſich der Gebrauch der Oblaten nad 
weifen. Der dargeſtellte Gegenſtand auf den Siegeln waren im Mittelalter häufig 
die Perfonen ſelbſt, die fie führten, entweder zu Fuß (sigilla pedestria), ober zu 
Pferde (s. equestria), am gemöhnlichften aber Wappen ober finnbildliche Bezeichnungen 
auf die Würde. Die Umfchriften fehlten Anfangs oder waren nur ganz Furz; je Fürzer 
die Umſchrift, deſto Alter meift das Siegel. Im Orient braucht man Sprüche aud dem 
Koran zu Siegen. Majeflätsilegel, den Fürſten, auf dem Throne figend, Darftellend, 
wandte zuerfi Heinrich ILL. an; in Frankreich wurde dies bald nachgeahmt, das Begenflegel 
enthielt das franzoͤſiſche Wappenbilo, wie gereöhnlich auf ben kleineren Neichöflegeln. 
Für die Dauphiné murde ein eigened Siegel, ein Reiterfiegel, gebraucht, d. 5. ein 
lehnherrliches. Denn Die. Siegel des Lehnherrn flellen dieſen zu Pferde vor, mit dem 
Hauptwappen im Schilde, welches er trägt, die Wappen feiner verfchiedenen Lande 


') Dody diefe Vorſichtsmaßregeln waren nicht hinreichend, die Correſpondenzen zu fügen, 
und man führt im Alterthume mehr als ein Beifpiel von der Verlegung des Briefgeheimnifjes an, 
die ohne Willen der Perſonen ſtattfand, an welche die Briefe gerichiet waren. 
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aber im Umkreiſe neben einander geftellt.. Oben fagten wir, der Abbrud eines här«- 
teren Gegenflandes auf einen weicdheren bieße Siegel, man dehnt aber den Bes 
griff, wie leicht erflärlih und wie aus dem Mitgetheilten bereits hervorgeht, auch auf 
die Werfzeuge aus, worein die Figuren eingegraben find, weldye das Siegel dar⸗ 
ftellen follen, jedoch eigentlich nur auf foldye, deren fich Fuͤrſten, ganze Befellichaften, 
Gollegien, Gerichte sc. bedienen, wogegen die Siegel zum Gebrauch der Privatperfonen 
Petſchafte beißen. Seit der früheften Zeit wird im Orient ein Siegelpetfchaft 
nebfl einem Stab ald eine wefentliche Zierde von Männern getragen, und zwar wie 
jegt noch in Perfien, entweder an einer Schnur oder im Ringe.) Noch jebt if die 
Mebergabe des Petſchafts zum Staatöflegel ein Zeichen der Ernennung zu den böchften 
Würden,?) auch zu der eined Großveziers. Dem fonfligen Kurerzlanzler des deutfchen 
Reiches, dem Kurfürften von Mainz, wurbe das Reichsſtegel bei der Kaiferfrönung 
in einem filbernen Stabe voraudgetragen, dem franzöſiſchen Großftegelbemahrer ſonſt 
bei großen Beierlichkeiten In einem Eoflbaren Kaͤſtchen, dem englifchen Lordſtegelbe⸗ 
wahrer jet noch durch einen eigenen Diener in einem Beutel in den geheimen Rath, 
der Großvezier Bat e8 um den Hald hängen. In Ehina if died Petfchaft mit ein 
Zeichen jeder Würde und der Beamte, welcher es verliert, erleidet empfindliche Strafe. 
Die Nitter hatten ihr Siegel an dem Schwertknopfe. — Ueber S, eriftirt eine reihe 
Literatur, aus ber wir bier erwähnen: Heineccius „de veterum Germanorum alia- 
rumqgue nationum sigillis* (Branffurt 1709, Fol., 2. Auflage 1719); Ficerini 
„I piombi antichi* (om 1740); Manni „Observacione istor. sopfa i sigilli antichi 
de secoli bassi‘‘ (Florenz 1739—1786, 30 Bbe.); Berden „Anmerkungen über die 
Siegel zum Nugen der Diplomatiker" (Augsburg 1781, Stendal 1786) und Büſching 
„Bon den Siegeln des deutſchen Mittelalters" (Breslau 1778). Letzterer hat auch 
eine Sammlung Eifenabgüffe merfwürbiger fchleftfcher Siegel beforgt und mit Anmer- 
tungen herausgegeben (Bredlau 1815). 

Spiegel (Briebrich), deutſcher Orientalift, geboren den 11. Juli 1820 zu Kikingen 
bei Würzburg, flubirte von 1838 bis 1842 zu Erlangen, Leipzig und Bonn die oriens 
taliſchen Sprachen und bereicherte fobann bis 1847 feine Kenntniffe im Auslande, 
wo er befonderd die orientalifhen Sammlungen der Bibliotheken von Kopenhagen, 
London und Oxford für fein fernered Studium benußte. 1849 warb er Profeffor der 
orientalifchen Sprachen zu Erlangen. Seine Hauptwerke find die Anecdola Palica 
(Leipzig 1845), welche das Studium der Palifprache in Deutfchland begründeten, und 
feine Ausgabe und deutſche Ueberfegung der, Aveſta“, der heiligen Bücher der Barfen 
(Leipzig 1853). | . 


n Siegelringe müfjen übrigens ſchon im hohen Altertfume im Gebrauche geweſen fein. 
In der königlichen Literaturgeſellſchaft Englands wurde 1841 eine Mittheilung gemacht über einen 
merkwürdigen Golbflegelting, den Lord Aſhburnham 1825 zu Kairo kaufte und ber augen= 
ſcheinlich der Periode von „Qolhmee III., wo nicht diefem Monarchen felbft Pr Hi Diefer 
Ring wurde mit anderen Alterthümern von griehifchen Piraten genommen, welde das Schiff 
faperten und nad Syra braditen. Dort wurben bie Alterthümer verfauft und ber Ring fam nad) 
Konflantinopel und von da 1840 nad England, wo er wieber in die Hände bes ehemaligen Be 
fiper6 gelangte. Er war in einem Grabe zu Saflara, der Tobtenflabt von Memphie, gefunden 
worden und gehörte zu einer bi8 auf bie Finger: und Zehenfpigen ganz in Gold eingefaßten Mumie, 
bie mit hieroglyphiſchen Infchriften bebedt war. Hier war auch ein Scarabäus, ein Paar Brares 
letten und eine Halskette von außerordentlich, ſchoͤner Arbeit. Das Ganze, namentlich der vorkom⸗ 
mende Name Phtha, der Schubgotiheit von Memphis, führte zu ber Vermuthung, daß der Ring 
bem Pharao felbft oder einem ber höchften Beamten gehört habe. Der Ming iſt maffiv und von 
ehr reinem Golde. Das Siegel läßt fich drehen, fo daß es zwei Abbrüde giebt, fo fein und fo 
harf, daß man nur flaunen muß. 

2) Da fonft der Siegelbewahrer auch das Monogramm des Fürften bewahrte und ohne 
befien Aufbrüdung keine Urkunde Geſetzeskraft erhielt, fo war, wie gefagt, der Siegelbemahrer 
nit allein ber hoͤchſte, ſondern auch ber vertrautefte Staatsbiener, der erſte Minifter und iſt noch 
jest in manchen Staaten ber erfle Minifterfanzler. In Deutfhland war ber Kurfürft von Mainz 
Stegelbewahrer. In Frankreich war unter Ludwig XVIII. Karl X. und Lubwig Philipp ber 
Suflgminiker ©roffiegelbewahrer (Garde des sceaux de France), ebenfo ift es wieder unter 
Napoleon II, In England if ſeit Glifabeth bie Stelle des Broßflegelbewahrere (Lord Keeper 
oj the Great Seal) mit ber eines Lorblanzlers verbunden; ein eigener Beamter (Korb Keeper of 

e Privy Seal oder Lord Privy Seal) bewahrt das Feine Siegel. Außerdem befleht noch ein 
Handflegel bes Könige oder der Königin (Bigul). Auch Schottland Hat eigene Siegelbewahrer bes 
großen und kleinen Siegele. 


\ 
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Spiel nennt man in der weiteſten Bedeutung dieſes Begriffes jede anſtrengungs⸗ 
Iofe und dadurd Erholung fehaffende Beichäftigung des Geifte oder des Körpers, 
auch. beider zufammen. In dem Begriffe des ©. liegt hiernach auch der Zweck deſſel⸗ 
ben ar ausgefprochen: Erholung von der Arbeit, der koͤrperlichen wie der geifligen, 
durch angenehme Zerfireuung. Da der Menfch jedoch feine Geiftes- oder Körperfräfte 
auch im Zuflande der Ruhe in irgend einer Weife äußern muß, fo bat das ©. dann 
auch den Zweck, die geifligen oder förperlichen Fähigkeiten und Kräfte in nicht dies 
felden ermübdender Weife zu befchäftigen. Je nachdem nun beim ©. ber Körper oder 
der Geiſt vorwiegende Beſchaͤftigung findet, unterfcheidet man koöorperliche und 


Verſtandesſpiele. Jene erfieren, die körperlichen Spiele, deren Zweck auf 


Ausbildung des Körpers Hinausläuft, beſtehen ausſchließlich faſt aus gymnaftifchen 
Uebungen aller Art, Laufen, Springen, Klettern, Tanzen, Reiten, Fechten, Schwimmen, 
Werfen u. f. w., deren Erlernung in der Form freier Gefelligkeit den Uebenden er⸗ 
leichtert und angenehm gemacht werben fol. In diefe Kategorie fallen hiernach alle 
Jugend» und Kinderfpiele, die jedoch unter der Aufficht von Lehrern oder Erziehern 
ftattfinden müſſen, damit nicht durch Nebertreibung, Nachläffigkeit oder Unordnung der 
Zwei der ©. aus den Augen verloren werde oder Nachtheile für die Spielenden dar⸗ 
aus- eniftehen möchten. Bon den Förperliden S., in denen auch Erwachſene Erho⸗ 
lung und Unterhaltung fuchen, find die beliebteften wohl jegt nur noch das Kegel» 
fptel, Billarvfpiel, das Schießen, Turnen (vergl. d. Art.) und die Jagd. 
In früheren Zeiten waren folche gumnaflifche, auf die Ausbildung und Stärkung des 
Körpers abzielende S. viel Häufiger, ja fle wurden fogar von den Staatöbehörden 
Durch verfchiedenfache Auszeichnungen gefördert, wie 53. B. in Griechenland,. Rom, 
Berfien die Noffelenter, Ningkämpfer, Diefuswerfer, Klettever, Hechter, im Mittelalter 
die Sieger in den Kampffpielen und Turnieren und in ber neueren Zeit in der Schweiz 
und anderen Ländern die beften Büchfen- und Armbruffhügen, Turner, Taucher, 
Jäger u. f. w. (Wir geben dad Nähere über dieſe theils veralteten, theils noch ge⸗ 
bräuchlihen S. unter dem Artikel Bolföfpiele.) Was die Verftandesfpiele 
anbetrifft, fo Haben ſte den fpeciellen Zweck, gewiſſe Faͤhigkeiten des Geiftes, die Auf⸗ 
merkſamkeit, den Scharfiinn, die Erfindungs- und Bombinationsgabe in einer den 
Körper nicht anflrengenden Weiſe auszubilden. Diefen Zwed erfüllen fte jedoch nur, 
wenn fie eben allein aus Erholungs⸗ und Bildungsrüdfichten betrieben werden, bieler- 
halb eine kurze Dauer nicht überfchreiten und nicht von den ernflen Befchäftigungen 
des Lebens dadurch abhalten, daß dem Gewinner ein hoher Preis bei mühelofer Zeit- 
verwenbung winft, Es iſt erfichtlih, daß durch Feflfegung eines folchen hohen Preifes 
jedes Berftandeöfpiel feinem urfprünglichen Zwecke entfremdet und zu einer Befchäfti- 
gung geflempelt werben Tann, die den edlen Zwecken des Lebens direct mwiberfpricht, 
ja fle geradezu aufhebt. Ein leichter und mühelofer Gewinn im ©. verführt zum 
gewerblichen Betrieb deſſelben und Hält von den ernflen Befchäftigungen des 
Lebend ab, weil es bie Mittel zur Unterhaltung deſſelben als auf die mühelofefte Weife 
erreichbar ericheinen läßt. Auch bei den Berftandesipielen fpielt meiftene, namentlich 
bei den Kartenfpielen, der Zufall, das blinde Glück, die erſte Rolle und in biefer 
Hinſicht find alle diefe Spiele mehr oder weniger Glücksſpiele, indeß verfieht man 
unter legteren oder den Hazardfpielen In Tinem engeren Sinne nur diejenigen 
Spiele, deren Zweck ausſchließlich der Geld» oder Geldeswerth⸗Gewinn fl, der ohne 
von der höheren oder geringeren Gewandtheit der Spieler abhängig zu fein, lediglich 
durch den Zufall gewährt wird. Bon den Berftandesfpielen, bei denen e8 allein auf 
die Kunft der Spieler anfommt und nichts dem Glücke überlafien ift, ſteht wohl obenan 
das Schachſpiel. Die Erfindung deſſelben verlegt man im die früheſte Zeit ber 
indiſchen Gefchichte und indifche Schrififteller bringen diefelbe in ihrer phantaftifchen 
Weife fogar mit der politifchen Gefchichte ihre Landes in Zufammenhang. Ein mweifer 
. Bramine, Naſir, fo erzählen fie, Hatte umfonft verfucdht, das Ohr des Fürften zu 
erlangen, um ihm den Jammer feines Volkes, das unter feinem tyrannifchen Drude 
feufzte, vorzuftelten. Nach langem vergeblihen Bemühen, dem Fürſten diefe Mitthei- 
Iungen Direct zu machen, erfand Naflr das Schachfpiel, durch deſſen Idee und Megeln 
nachgewiefen wird, wie der Fürſt, nur allein durch feine Untertbanen, auch die der 
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niebrigfien Klaffe, geſchützt wird, burch diefen Schuß allein groß und mühe, ohne 
denfelben aber ohnmaͤchtig iſt und leicht feinen Feinden zum Opfer fällt. Der Auf 
diefed Spieles kam bald zum Fürften, und Naſir, aufgefordert, jenem das Spiel zu 
lehren, gewann dadurch die Gelegenheit, ihm die Pflichten feiner erhabenen Stellung 
and Herz zu legen. In der Sanderitfprache heißt das Schachſpiel „Ifchaturanga”, 
d. i. vier Waffenarten (Elephanten, Reiter, Streitwagen und Bußjoldaten), welche der 
König (Schah) und fein Feldhauptmann (ers, woraus die Franzoſen Vierge, Brau, 
Königin, machten) befehligten; in Perfien, wohin «8 erſt im ſechzehnten Jahrhundert 
n. Ehr. durch Nufchirman den Großen fam, nannte man es „Lichatrang”, in Arabien 
. „Schatran." In Europa wurde das Schadfpiel bald nad der Erdffnung des Orient 
durch Die Kreuzzüge befaunt, in der heutigen Art fpielt man es jedoch erſt feit dem 
16. Jahrhundert, zu welcher Zeit es aus der Türfei zu und gebracht wurde; babei 
wurbe der türfiiche Name des Spiels „Shachi" in Schach, Check, Echec ums 
gewandelt. Die Literatur Über dieſes geiftzeichfle aller Unterhaltungsfpiele if eine fehr 
reichhaltige: das aͤlteſte bes europäifchen Werke dürfte wohl die „Historia Schahiludi* 
Hyde's fein, Oxford 1694, das ausführlichfte deutiche Werk if KRoch’s , Codex ber 
Schachſpielkunſt“, 9 Theile, Magdeburg 1814. — Bon den übrigen Berftandesfpielen 
find die befannteflen dad Dominofpiel, dad Damenfpiel und das Pufffpiel 
und Die meiften derjenigen Spiele, zu denen man fich der Spieltarten bedient, das L'hombre⸗, 
Whiſt⸗, Ecartös, Bröferances, Skate, Piquet⸗, Solos, Targkr ıc. Spiel. Leber bie Erfin- 
dungder Spielfarten undihre Einführung in Europa läßt fich wenig Gewiſſes aufftellen. 
Schon in den alten Sagen der Indier, Ghinefen und Aegypter wurde der Spiels 
farten Erwähnung gethan und Court de Gebelin ſchreibt ihre Erfindung dem legte 
genannten Volke zu. Sie beflanden aus einer Anzahl elfenbeinesner oder hölzerner 
Taͤfelchen, mit religiöfen oder mouflifcheallegorifchen Bildern bemalt, und wurben wahr«- 
fcheinlih nur zum Wahrfagen verwendet, worauf auch das arabifche Wort „Naibi“ 
oder „Naipes“ deutet, unter welchem fie von den Arabern im 13. Jahrhundert in 
Spanien eingeführt wurden. Die ältefle Form dieſer Karten bat fi noch in den 
Figuren (Atouts) des Tarofs Spiels erhalten. Schon im Anfange des 14. Jahr⸗ 
hundert wird in Deutfchland der Spielkarten Erwähnung gethan, und ein Bifchof 
von Würzburg erließ ſchon 1323 Berbote gegen das Kartenfpiel; daffelbe geſchah in 
Spanien dur Johann I. von Gaflilien im Jahre 1387. Ihre Einführung ſcheint 
demnach nicht durch die Zigeuner, mie oft behauptet worden, gefcheben zu fein, da 
diefe Wandervölfer nicht vor dem Anfange des 15. Jahrhunderts auftraten. Die 
Form der älteflen Spielkarten war verfchieden, ebenfo die Figuren, mit benen fle be⸗ 
malt waren. Am meiften ähnelte den alten Wahrfagefarten die italienifhe ober 
Zarrochi-KRarte, die ältefte Bilderkarte, deren Figuren bie Darftelung religiöfer 
und moralifcher Begriffe enthielten. In Deutfchland gab man der Karte balb andere 
Bilder, in denen man wahrſcheinlich die Verfaſſung des Meiches barftellen wollte 
(deutfhe Karte), und die Bekleidung diefer Bilder weiſt auf die zweite Hälfte 
des 14. Jahrhunderts zurüd. In dieſer Zeit fland die Holzfchnetdefunft in Nürnberg 
in bober Blüthe und wurde diefe Kunft gerade hier bei der Fabrikation der Spiel- 
farten zuerfi angewendet, jo daß man die fo entflandenen Karten durchweg „Rärn- 
berger Spiellarten” nannte. Don bier wurden die Karten in großen Bartieen nadh 
Frankreich und Italien ausgeführt. Die ältefle gemalte Spielfarte if dad vom Maler 
Jacgemin Gringonneur in Paris für den König Karl VI. von Frankreich 1392 an⸗ 
gefertigte und in der Bibliothek zu Paris aufbemahrte zum Piquet beflimmte Spiel. 
Im 15. Jahrhundert Fam in Italien der Kupferflih auch für die Spielkarten in 
Gebrauch; auch die Miniatur-Malerei wurde zur Herfiellung befonders koſtbarer Spisle 
in Anſpruch genommen, ebenfo der Stahlflih und die Lithographie, doch wird jegt 
der Holzſchnitt felbft für die feineren Kartenarten beinahe außfchlieglich verwendet. — 
Die Idee, welche den älteften Kartenfplelen zu Grunde lag, war ähnlich Der des 
Schachs, der Kampf verfchiedener Parteien um die Herrſchaft. Die Karten flellten 
demnach vier Abtheilungen von Soldaten vor, die je einer gemeinfamen Fahne (As) 
folgen und mehrere im Grade unterfägiebene Befehlshaber (Unter, Ober) haben, deren 
hoͤchſter der König if. Ihre Zahl befland zuerft in jeder Farbe aus nur acht Figuren, 
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erft die franzoͤſiſche Karte erhöhte fie auf dreizehn durch Zufügung vom je fünf ZAHI- 
farten, die in verfchtedenen italienifchen Spielen, die aus dem Tarot entflanden find, 
noch vermehrt wurden. In Frankreich zuerfl fing man an, den oberen Karten beſon⸗ 
dere Namen zu geben, fo den Königen, den Damen, welche man aus Galanterie an 
die Stelle der Oberen (Mitter) gefegt Hatte, und den Bagen (Valets), indeß mechfelten 
dieſelben zu oft und find jet fämmtlich in Bergefienbeit gefommen. Nur in der deut» 
fehen Karte Haben fich die Namen einzelner Kartenblätter erhalten („Wenzel", „Bafte“, 
Ableitungen von Wenzeslaus und Sebaftian). — Die Zahl der verfchledenen Karten- 
ſpiele iſt jegt gar nicht mehr feftzuftellen, da fle alljährlich durch Erfindung, neuer 
wäh. Das ältefte deutſche Kartenfpiel war wohl dad „Landsknecht“, aus bem das 
franzöftfche „Piquet” entfland; für die geiftreichfien Kartenfpiele werden gehalten: das 
l'Sombre, das Bofon, das Whiſt, Tarot, Stat, Ecarte und das Solo, 
doch giebt auch In ihnen das Glück, der blinde Zufall, welcher die hochgeltenden 
Blätter den Spielern zutheilt, zumeift den Ausſchlag. Sie werden fämmtlih zumeift 
um Geld oder Geldeswerth, felten ohne Einfag und nur der Unterhaltung Halber, 
gefpielt. — Glücksſpiele oder Hazardſpiele nennt man diefenigen Spiele, 
deren Zweck ausfchlieglih der Gewinn iſt, welchen allein das Glück dem Spieler zu- 
wendet. Bei den Glüdsfpielen entfcheidet allein der Ball der Karten oder Würfel, 
auf eine mehr oder weniger Eunfimäßige Thätigkeit der Spieler felbft kommt es gar 
nicht an. Der Wunfch, fchnell und ohne eigene Anftrengung reich zu werben, iſt es 
Hauptfächlich, welcher zu den Blüdsfpielen verführt und deren Schattenfeiten über⸗ 
fehen läßt. Und doch treten diefe Iegteren um fo fehärfer und Eraffer hervor, je jel- 
tener e3 einem Spieler gelingt, durch Die Sazarbfpiele fih ein Bermögen zu erwerben 
oder daB durch dad Spiel erworbene Vermögen zu erhalten. Denn der günftige Er⸗ 
folg erbößt die Lockung zu neuen Verſuchen und diefe enden zulegt in den allermeiften 
Fällen mit dem DBermögensruin des Spielers. Auch das Unmoralifhe der Glücks⸗ 
fptele darf nicht überfehen werben: ein Gewinn bei Glücksſpielen if nur durch den 
unmittelbaren Verluſt der Mitfpieler möglich, nur im Schaden feiner Mitfpieler kann 
der Gewinnende den eigenen Vortheil finden und je Höher er dieſen für fich erſtrebt, 
um fo bedeutender muß er das Mißglück feinen Gegnern wünſchen. Daher der Aus⸗ 
druck der Mißgunft und Habfucht auf den Geflchtern der Spieler, der nur das Wiber- 
fpiel der Befühle ift, die ihr Inneres beherrſchen, daraus alle edelen Empfindungen 
vertreiben und endlich ein gänzliches moralifches Verderben herbeiführen. Denn es 
ift eine leider allzu oft erhärtete Thatfache, daß ein Spieler, der durch Ungunſt des 
Glücks fein Vermögen verloren bat, weder Luft noch Trieb zu einer nützlichen Thä- 
tigkeit mehr beftgt, ſich daſſelbe auf reellem Wege wieder zu erwerben und demnach 
fein auch noch fo verwerfliches Mittel fcheut, fein müßiggängerifches Leben fortzufegen, 
ja vielleicht durch neue Glüuͤck im Spiel feine früheren Verluſte auszugleichen. Diefe 
tiefe moralifche Verderbtheit und das phyſtſche Elend, welches, aus den Glücksſpielen 
hervorgehend, alles Familienglüc vernichtet und bamit die Brundveften des Staates 
erfhüttert, macht es daher anräthlih und geradezu nothmendig, der Spielfucht im 
Intereſſe der flantlihen Allgemeinheit fo viel als möglich entgegen zu treten und bie 
ſelbe zu befchränfen. Denn Hat man gegen biefe Einmiſchung des Staates bei Hand⸗ 
lungen, die wie das Glücksſpiel nicht in die Kategorie der Verbrechen, fondern nur zu 
den im Interefje der Sittlichkeit und der dkonomiſchen Eriftenz der Staatögefellfchaft zu ver⸗ 
hütenden Bornahmen gehören, auch eingewendet, daß biefelbe eine überflüfftge und unzuläffige 
Beſchraͤnkung der perfönlichen Freiheit des Individuums fei, über fein Eigenthum beliebig 
zu verfügen, fo wird doch ein Einfchreiten des Staates gegen die Hazardſpieler, wenn 
auch nicht unbedingt, dadurch gerechtfertigt, daß ber Spieler durch feine Hingabe and 
Spiel nit im Stande ift, feine Pflichten gegen ſich ſelbſt, feine Bamilie, feine Ge⸗ 
meinbe und gegen den Staat zu erfüllen und daß daraus der Oberauffichtögewalt bed 
Staates ein Recht und eine Pflicht erwaͤchſt, gegen folchen Mißbrauch der perfönlichen 
Freiheit einzufchreiten. Dies geſchah denn auch feitens der Staatsgewalt fon in den 
früheften Zeiten: das alte römifche Recht verbietet fireng alle Glücksſpiele und fegt 
fchwere Strafen gegen die UWebertreter feft; Juſtinian Beflätigte diefe Spielverbote, 
ja verfchärfte dieſelben noch Durch Beflimmungen, wodurch die Spielhäufer und bie 
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Spielobjerte als verwirktes Gut dem Fiscus anheimfallen und im ‚Spiele verlorenes 
Geld vom Gewinner wieder zurücverlangt werden folle, wogegen es nicht geftattet 
fet, auf Rüdzahlung der zum ©. gegebenen Summen zu Tagen. Diefe Geſetze gegen 
dad Glücksſpiel gingen im Allgemeinen auch in Die aud dem juftinianifchen Rechte ent- 
flandenen neueren Nechte über, ja wurden fogar zeitweife verſchaͤrft. So verhängt 
Karl der Große Im Eapitularium über die Glücksſpieler die Strafe der Ausſchließung 
vom Tifche des Herrn und das kanoniſche Recht fügte derſelben noch verichiedene 
Öffentliche Kirchenftrafen hinzu. Eine Ordonnanz König Karl’ IX. von Frankreich 
vom Sabre 1560 erklärt Spielhäufer als- gleich ſchandbar wie Bordelle und feine Be- 
fucher für vechte und ehrlos. Indeſſen Fonnte das Hazardſpiel trog aller legislatori⸗ 
cher Bemühungen zu Feiner Zeit gänzlich ausgerottet werden, und niemals ſtand es in 
höherer Blüthe als in Deutfchland und Frankreich am Schluffe des flebzehnten Jahre 
Bunderts in Folge der Iangdauernden Kriege zwiſchen dieſen Neichen. Dur das 
wechfelnde Kriegsglück war auch jedes Privateigentbum dem Spiele des Zufall an« 
beimgeftellt; warum es nicht im Glücksſpiel wagen, wo doch noch ein bunbertfältiger 
Gewinn winkte. Damals fpielten alle Stände mit gleicher Wuth, außer um Hab und 
But, no um Breiheit, Kamille, Glauben und Leben; feinen Strafandrohungen ge» 
lang e8, die Spielwuth ganz zu ertöbten; aus den aufgehobenen Öffentlidden Spiel- 
bäufern flüchteten fich die Spielluftigen in geheime Spiellofale und es ift leider That⸗ 
fache, daß mit dem Verbote jener diefe gewöhnlich erſt zu floriren begannen. Als alle Mittel 
gegen die heimlichen Spielbäufer erfolglos waren, verfuchten verfchiedene Regierungen, 
das Uebel dadurch weniger gemeingefährlich zu machen, daß fle felbft für Mechnung des 
Staates Glücksſpiele verfchiedener Art einführten oder Privilegien zu ſolchen ertheilten, 
wodurch den Spielluftigen mwenigftend die Garantie gegeben wurde, nicht durch beträ- 
geriſche Kunftgriffe übervortheilt zu werden. Es iſt über dieſen Gebrauch der Regie⸗ 
rungsbefugniffe nad verfchiedenen Seiten bin eine Menge der firengften wie ber 
lareften Urtheile gefällt worden; das Beftehen öffentlicher Glücksſpiel⸗Inſtitute iſt ebenfo 
oft zu rechtfertigen gefucht, wie ald die höchſte cyniſche Verhöhnung der Grundbedin⸗ 
gungen jeder flaatlihen Eriftenz dargeftellt worden; vom moralifchen Standpunfte 
wohl ausnahmelos verworfen, bat man aus finanziellen Bedenken fi nur hier und ba 
veranlaßt gefehen, dieſe Spielinftitute noch fortbeftehen zu laſſen und endlich werben mit 
jenen Bedenken auch diefe ſelbſt fallen. In England verfügte ein Barlamentsbefhluß 
vom Jahre 1826 den Wegfall aller öffentlichen Spielinftitute, in bemfelben Jahre 
ward in Frankreich, wo während der Revolution Privilegien für dffentlihe Glücksſpiele 
eetheilt worden waren, dad Zahlenlotto, 1838 anch die übrigen Spielbanten-Inflitute 
aufgehoben; in Deutfchland geſchah 1832 im Großherzogthum Heflen daſſelbe in 
Rückſicht der Lotterie und bie deutſche National-Berfammlung befchloß unterm 20. Ja⸗ 
nuar 1849, „vom 1. Mai deſſelben Jahres ab fämmtliche Spielbanken zu fchliegen 
und die Spielpachtverträge aufzuheben; in Rückſicht der Staatsklaſſen⸗ und Privat⸗ 
Lotterieen folle den @inzelftaaten anbeimgegeben werden, auf deren balbigfle Aufe 
bebung hinzuwirken und letztere nur zu gemeinnützigen Zweden zu geftatten.” In« 
befien blieb es bei dieſem Beſchluſſe, gegen den nicht allein bie meiften Einzelregieruns 
gen Widerſpruch erhoben, fondern auch die Durchführung noch von der Zahlung 
großer Entihädigungen abhängig machten. rreichten Doch die für Aufhebung der 
die Wiesbadener Spielbank geforderten Entjchädigungen allein die Summe von 
4,250,000 Gulden, die für Baden-Baden beanfpruchten waren mehr als doppelt fo 
hoch. Die Aufbringung diefer Summen durch Bundes⸗Matrikular⸗Beiträge If vom 
Bundedtage verworfen und die Aufhebung der Glüdsfpiele den Einzelregierungen an« 
heimgeftellt worden. Seither find von verfchtedenen Negierungen die von Ihr felbfl ge- 
Baltenen Spiel» Anflalten befeltigt worden und es darf vorausgefeßt werben, baß 
durch das fortwährende Steigen der Cultur und den Ueberfluß edlerer Geiſtesbeſchaͤfti⸗ 
gungen auch die wenigen noch beftehenden endlich ihr Ende erreichen werben. — Die 
zur Zeit unter Ermächtigung des Staates oder von biefem felbft betriebenen Glücks⸗ 
fpiele laſſen ih in zwei Klafien theilen: Deffentlihde Hazardſpiele und 
Staats- oder Privat-Rotterieen. Die erfleren werben in hierzu beflimmten 
Öffentlichen und von der Regierung verpachteten Spielbäufern unter firenger Auf⸗ 
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ſicht gefpielt. Die Spiel» Bedingungen find dabei fo geftellt, daß auf Seiten ber 
Bankhalter (Spielpächter) zwar Leine überwiegende Vortheile liegen, indeß ergiebt Sich 
nach der Wahrfcheinlichkeits - Nechnung doch immer noch ein fo beveutender Gewinn 
unter allen Verhaͤltniſſen für Diefelben, daß fich fchon Daraus ihre bedeutenden Ab⸗ 
gaben für Pacht, Miethe des Perſonals, Beiträge zu wohlthätigen Anftalten u. f. w. 
rechtfertigen. Hierzu kommt noch, daß die Gewalt der Leidenfchaft die Spieler felten 
genug zur @infiht Fommen läßt, mit einem erlangten mäßigen Gewinn dad S. auf« 
zugeben, und daß im weiteren Berlaufe deſſelben Berlufte an Stelle des Gewinns 
teten. Deffentlihe Spielbanfen finden fih nur nod in einigen beutfchen 

Badeoörtern, in Baden-Baden, Wiesbaden, Ems, Nauheim, Nenndorf, Wilhelmsbad, 
Pyrmont, Homburg und außerdem in Köthen, — Was bie Lotterieen anbetrifft, 
fo veicht ihre Entſtehung bis ins funfzehnte Jahrhundert zurück, wo man dieſe Art 
der Verloofung zuerft in Holland bei großen Waaren- Vorräthen anmendete, Daher 
der Name „bolländifche Lotterieen." Man nennt fie auch „Klaſſen⸗-Lot⸗ 
terie“, weil die Looſe derfelben in verſchiedenen Klafjen mit fleigenden Gewinnen zur 
Ausfpielung gelangen. Die Loofe erhalten aljo erft in der letzten Spielflafje einen 
höheren Werth. Wenn man zur Vertheidigung dieſer Spiel - Inflitute anführt, Daß 
eine Uebervortheilung der Spieler durchaus nicht eintritt und eine Betheillgung un« 
bemittelter Leute Durch die Höhe der Einfäge erfchwert wird, fo trifft der erflere Grund 
auch wohl nur bei der preußifchen Klaffenlotterie ein, bie ſich durch Solivität und 
geringe Abzüge für Verwaltung ꝛc. audzeichnet; der letztere aber wirb baburch hin- 
fällig, daß bei der großen ITheilbarkeit der Loofe und dem gemeinfamen Sage meh⸗ 
rerer Perſonen auf dieſe Loostheile felbft dem Unbemittelten eine Betheiligung ermög- 
licht wird. Dagegen iſt die bedeutende Höhe der Gewinne und der Umfland, daß der 
Name der Spieler unbelannt bleibt, bei dieſer Art Lotterieen eine neue Lockung, fein 
Glück zu verfuhen. Bei dem bedeutenden Umfage diefer Spiele haben ed die Staatd- 
regierungen für bedenklich gehalten, die Leitung derfelben Privaten zu geftatten, und 
wo biefelben daher vorhanden find, werden fie auf Rechnung und Berantwortung des 
Staates gefpielt, fo in Preußen, im Königreih Sachen, in Holland, Braunfchweig 
und in der freien Stadt Frankfurt a. M. — Eine andere Urt von Staatälotterieen 
iſt das Zahlenlotto, welches in Deutfchland zur Zeit nur noch in Defterreich unter- 
halten wird. Man fegt eine oder beliebig viele Nummern und erhält, je nachdem eine 
oder mehrere derfelben (Ambe, Terne, Quaterne, Quinterne) gezogen werben, feinen 
Einſatz vervielfältigt zurücderflattet. Der Tleinen Einfäge wegen ift das Zahlenlotto 
gerade für die am wenigften wohlhabenden Klafjen am lockendſten und darum bie ver⸗ 
derblichfte Art der Glücksſpiele. Der Verluſt der Spieler iſt viel bedeutender, als 
beim Klafjenlotto, beträgt mindeſtens 20 Procent des Einfages und fleigt noch viel 
höher bei der Vergütigung der höheren Gewinne. Der Gewinn der äfterreichifchen 
Regierung durch das Lotto betrug im Jahre 1863 über 7 Millionen Gulden Conv.⸗ 
Münze. — Das Kottofpiel ſtammt aud Genua und war dort feit 1620 in Brauch 
bei der Wahl zu Rathsherren. Man machte Wetten auf einzelne Namen und der 
Staat fpielte den Banfhalter dabei. Da derſelbe ſich vortrefflich dabei fland, warb 
Bald ein Gelbfpiel daraus (Lotto di Genova). In Deutfchland warb es zuerft in 
Bayern 1735 eingeführt, aber 1861 wieder aufgehoben; in Defterreih brachte ed Co⸗ 
taldi 1771 in Betrieb, doch wurde es feither mehrere Male neu organifirt. — Einer 
andern Art Lotterie, der Prämien» Xotterie, bat man fih in neuefler Zeit fo- 
wohl von Seiten vieler Staaten und Städte, ald auch von Privatperfonen zur Auf⸗ 
bringung von GBeldanleihen bedient, indem man den Gläubigern hohe Gewinne in 
Prämien in Ausſicht flellt. Die zu diefen Prämien nöthigen Summen werden dadurch 
befchafft, Daß den Glaͤubigern nur ein niedriger Zind gegeben wird, während die Dife 
ferenz zwifchen biefem niedrigen und dem fonft bei folchen Anleihen gewöhnlichen Zins 
aufgefammelt und durch Zins vom Zind vermehrt wird. Ebenfo erfolgt die Rück⸗ 
zahlung des Gapitald durch nummern- oder jerienweife Ziehungen. Gewöhnlich 
nimmt man die Loofe nicht allzu Hoch, um auch den unteren Ständen Gelegen⸗ 
beit zur Betheiligung zu geben. Die Lotterie⸗Anleihen⸗Looſe der Städte Ansbach und 
Neufchatel koſten nur 7 Flor., die des Herzogthums Naffau 25 Fl., Kurheſſenß 
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40 Thlr., des Großherzogthums Baden 35 und 50 Fl., Oeſterreichs 100 und 200 Fl.; 
bei Eiſenbahn-Lotterie-Anleihen haben die Obligationen gewöhnlich einen 
Betrag nicht unter 500 Franes. — Bon den Privat-Lotterieen kommen wohl 
am häufigften die Ausfpielungen zum Beften wohlthätiger Zwede vor 
und gegen dieſe fallen, weil ſte nur der Form nach ein Glücksſpiel find, alle die 
Einwendungen fort, welche gegen dieſe im Allgemeinen zu machen find. Bei 'ihnen 
fehlt beſonders das wefentlichfle Kriterium der Glücksſpiele, daß jeder der Spieler wie 
der Bankhalter fich fehnell bereichern wollen; gewöhnlich betrachtet man den Ankauf 
eines Looſes zu einer folchen Ausfpielung nur als eine Unterflügung des edlen Zweckes 
und als ein. Almofen, auf deffen Wiedervergeltung man fich Feine Rechnung macht. — 
Einen rein geichäftlihden Eharafter haben dagegen die Ausfpielungen von gro⸗ 
Ben Güter⸗Complexen, wie fle in neuefter Zeit vornehmlich im öfterreichifchen 
Kaiſerſtaate vorgekommen find, und bei ihnen find die größten Uebervortheilungen fo 
an der Tagesordnung gewefen, daß fih heute wohl nur noch Wenige finden würden, 
dabei ihr Glück zu verfuchen. Die Genehmigung der Negierung mußte durch Ent- 
richtung einer nicht weniger als 10 Procent des veranfchlagten Werthes des Objects 
betragenden Abgabe erlangt werden, eine weitere Gontrole verfelben trat jedoch 
nicht ein. — Eine eigenthümlihe Art des Glücksſpiels find noch Die Wetten. 
Nach den meiften der gegenwärtig beſtehenden Gefege werden Privat-Glücksſpiele 
nicht geflattet ohne Genehmigung der Staatsbehörden; ſowohl gegen Spieler, wie 
gegen bie Agenten der Spielunternehmer und Diftributeure der Looſe u. f. w. wird 
im Griminalmege eingefchritten und gegen die Ueberwieſenen auf hohe Geldbußen und 
Gefängnißftrafen erfannt. Das preußifche Griminalrecht verbietet auch das Spielen 
in auswärtigen Xotterieen und den Vertrieb ihrer Looſe. — Unter Spiel verfleht 
man auch noch die gehörige Zahl der zu einem Geſellſchafts⸗, Unterhaltungs- oder 
anderen Spiele nöthigen Werkzeuge, wie ber Karten, Kegel, Dominofteine, Bilfarb- 
baͤlle u. f. w.; ferner die dvermittelft eines muflfalifchen Inftruments bervorgebrachten 
barmonifchen Töne und endlich die Art und Welfe des Vortrags bei Declamationen, 
Sefang und mimifchen Darftellungen. 

Spieß (Chriſtian Heinrich), einer der unfauberen Romanſchreiber und Schaue 
fpteldichter in den beiden Iegten Decennien des 18. Jahrhunderts, geboren 1755 zu 
Freiberg, war erft Schaufpieler, feit 1788 Wirtbfchaftsbeamter eined Grafen auf dem 
Schloſſe Bezdiekau bei Klattau in Böhmen, wo er am 17. Auguft 1799 flarb. Seine 
Schriften Hat Gödele in feinem „Grundriß zur Geſchichte der deutfchen Dichtung“, 
©. 1136 ff. angeführt, und eine Charakteriſtik derfelben Bat W. Appel In feinem 
Buche „Die Hitter- Räuber» und Schauer-Momantit” (Leipzig 1859) gegeben. Seine 
Ritterfihaufpiele, Nitterromane, Volksmaͤrchen, Biographien der Selbflmörder, Biogra- 
phieen der Wahnfinnigen find niedrig gebalten. 

. Spieß (Philipp Ernfl), ein um Theorie und Praris des deutſchen Archiv⸗ 
weſens bochverbienter, auch als Geſchichtsforſcher geachteter Beamter und Gelehrter, 
wurde 1734 zu Ettenftabt im Ansbachiſchen geboren. In Jena flubirte er Jurispru⸗ 
denz und Gefchichte, wurde jedoch bereits 1754 feiner ungewöhnlichen Körpergröße 
wegen gendtbigt, als Cadet in die Markgraͤflich⸗Ansbachiſche Leib- Compagnie einzu⸗ 
treten, und mußte bis zum Jahre 1769, wenn auch unterbefien zum Offigier avanelrt, 
in diefer, feinem wiſſenſchaftlichen Sinne wenig zufagenden Lebensfphäre verbleiben. 
Seine geſchichtlichen Studien fegte er während dieſer Zeit mit unermübligem Eifer 
fort und mußte ſich auf dem gemeinen Archiv zu Ansbach auch die praftifchen- Kennt- 
niffe eines Archivbeamten zu verfhaffen. Im genannten Jahre 1769 verließ er den 
Militärdienft und fand als erſter Geheimer Archivar auf der Plaffenburg, auch Hofe 
und Regierungsrath zu Culmbach, die erwünfchte Gelegenheit, der Ordnung und Um⸗ 
geftaltung eines der bedeutendſten beutfchen Archive feine volle Kraft widmen zu koͤn⸗ 
nen. „Leider aber“, fagt Märder in feiner Geſchichte des Plaſſenburger Archivs (in 
Friedemanns Zeitfehr. f. d. Arch. Deutſchl. I. 2. ©. 108), „Eonnte er theild wegen 
Mangel an den nöthigen Geldmitteln, theild wegen feiner 1783 erfolgten VBerfegung 
nach Bairenth, (von wo aus er immer noch als „vorberfter Geheimer Archivar auf 
Plaffendurg”" fungirte) feine trefflih angelegten Pläne bei weitem nicht durchführen, 
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weshalb ihm auch von feinen Nachfolgern dr — unter obigen Umfländen gewiß un» 
gerechte — Vorwurf gemacht worden if, daß er ihnen das Archiv keineswegs in ber 
von ihm anempfohlenen Ordnung binterlafien habe.” Wenn man bebenft, daß fidh 
Spieß’ Dauernder Aufenthalt in Culmbach auf 14 Jahre befchräntt, fo war bie Her- 
ſtellung der inneren Orbnung in Bezug auf die Urkunden, wie der unmittelbare Nach⸗ 
folger v. ©., Karl Heinrich v. Lang, lobend anerkennt, eine große und verbienftoolle 
Arbeit; auch feine Bemühungen, die im Lande verſtreuten Archivalien zu ſammeln, 
topographiſche Nachforfchungen zu veranlaflen, bie Antiquitäten zu fügen u. f. w., 
verdienen rühmliche Erwähnung, und eine reiche fchriftflellerifche Thätigkeit Liefert den 
Beweis, daß S. neben dem gefchäftlichen auch den wiffenfchaftlichen Zweck der Archive 
nicht außer Augen lief. Sein Name hatte unterbefien auch in weiteren Kreifen guten 
Klang erhalten. Mehrere Alademieen, unter andern die Berliner, Hatten ihn zum 
Mitglied ernannt, und dftere Reifen brachten ihn mit hoben PBerfonen und bebeuten« 
den Gelehrten in vielfache Verbindung Als er 1785 nah Wien gegangen, um 
einen Vorrath ungariſcher Urkunden zu überbringen, verfuchte Kaifer Jofeph ihn für 
Oeſterreich zu gewinnen; 1790 reife er auf Herzberg's Wunfch nach Berlin, wo ihn 
der König perſoͤnlich auszeichnete; 1788 ging er nad St. Blaſten, um fi mit den 
dortigen Conventualen über die Germania sacra zu berathen; 1791 verweilte er einige 
Zeit beim Fürſten von Dettingen zu Wallenflein und gab den dortigen Archivbefliſſe⸗ 
nen Binkernagel und Lang Anmwelfung in Behandlung und Ordnung des fürftlichen 
Archive. Von einer zweiten Reife nad St. Blaflen im Jahre 1793 krank zurüdges 
kehrt, farb er zu Baireuth am 5. Mär; 1794. Ein größeres hiſtoriſches Wert Hat 
S. nicht Hinterlaffen, doch befigen viele feiner Abhandlungen, die theils in gelehrten 
Zeitſchriften, theils im feinen „Archivifchen Nebenarbeiten”. 2 Bde. Halle 1783. 1785. 
Mit einer Fortſetzung (Aufflävungen in der Geſchichte und Diplomatif. Balreutb. 
1791) gedruckt find, einen dauernden Wertb. Sein Büchlein: „Bon Archiven”, 
Halte 1777, ift noch heute jebem Archivar zu empfehlen. Eine den Eindrud der 
Wahrheit machende Schilderung feiner Berfänlichkeit findet fich in den Memoiren- des 
Ritters von Lang. L 219 222 

Spindler (Earl), Romanfcrififieller, den man ben beutfchen Walter Scott ge- 
nannt Hat, am 16. October 1796 zu Breslau geboren, in Straßburg erzogen, wo 
fein Vater als Organift am Münfter angeflellt war, war früher Jurif, dann Schau 
fpieler unb lebte einige Zeit in München, feit 1832 in Baden-Baden, wo er fih von 
dem Ertrage feiner literariſchen Arbeiten angefauft hatte. Er flarb am 12. Juli 1855 
im Bade Sreiersbach im Großherzogthum Baden. Schon in feinen erſten Hiftorifch- 
romantifchen Productionen: „Eugen von Kronſtein“ (1824, 2 Bde.) und „Zwillinge“. 
Zwei Erzählungen (Hanau 1826), „Der Baſtard' (1826) Hat ©. eine gewiſſe Kraft 
und Originalität des Geifles an ven Tag gelegt; aber feinen Auf begründete erſt 
„Der Jude. Dramatifches Sittiengemälde aus der erfien Hälfte des 15. Jahrhun⸗ 
derts“ (3 Bde., Stuttgart 1827), und bald wurde er ein Lieblingsfind eined großen 
Publieums. In dem Romane „Der Jefult” (3 Bde, 1829) entwarf er ein Cha⸗ 
raktergemaͤlde aus dem erflen Viertel des 18. Jahrhunderts; diefem folgten die roman 
tiſche Erzählung „Das Blümlein Wunderhold, ober Abenteuer bei dem großen Frei⸗ 
ſchießen zu Straßburg im Jahre 1576* (Stuttgart 1830); „Der Schwärmer. Lebens⸗ 
und Charabterbilder aus vergangener Zeit" (Stuttgart 1831), „Der Invalide. Hiſto⸗ 
riſch⸗romantiſche Bilder neuerer und neuefler Zeit" (5 Bde., Stuttgart 1831), „Die 
Nonne von Gnadenzell“ (3 Bde, 1833), „Der König von Zion" (3 Bde., 1837), 
„Der Bogelhännler von Imbfl" (1842), „Brivolin Schwertberger” (1845) u. %. 
Außerdem gab er in München eine Aftbetifche Unterbaltungsichrift „Der Zeitfptegel“ 
heraus und lieferte für fein Taſchenbuch „Vergißmeinnicht" (1830—49) viele Novellen 
und Grzählungen. S. beſaß eine fehr große Erfindungsgabe, aber er jland mit feiner 
ganzen Natur und Erfaheung den niederen Sphären der Geſellſchaft näher als den 
höheren; fein Styl fagt da am meiflen zu, wo ſich in Eunfllofen, naiven DVortragd- 
formen ein tronifcher Stachel verbirgt, während feine fentimentale Ausdrucksweiſe an 
Geziertheit, feine erichütternde aber nahe an Unnatur flreift. Seine „Sämmtlichen 
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Werke" erſchienen in 102 Bänden (8., 1831—54), und „Werke“ (Claſſikerausgabe, 
in Lieferungen in gr. 16., 1854 ff.), , Größere Romane" (32 Bde., 1848). 
Epinola, ein altberühmtes italienifches Patriziergefchlecht, defien in ber Ge⸗ 
ſchichte Italiens und Deutfchlands ſchon im 15. Jahrhundert gedacht wird, mo die 
S. als Häupter der Ghibellinen in Rom und Genua in hohem Anſehen flanden. 
Namentlich zeichnete fich der Patrizier Gerardino ©., gebürtig aus Genua, Gon⸗ 
faloniere zu Lucca und Tortona, aus, welcher im Jahre 1300 auch mit dem römifchen 
Patriciat bekleidet ward und fpäter ald Gouverneur von Genua fungirte. Er galt 
feiner Zeit ald Hauptflüße der Faiferliden Partei in Italien. — Als fpanifcher Ad⸗ 
miral in den Niederlanden ift im 16. Jahrhundert der ebenfalld aus Genua flam- 
mende Nitter Ferdinando ©. zu einer Hiftorifchen Perfänlicgkeit geworben. Doch 
fampfte er nur mit geringem Glück gegen die englifche und Holländifye Seemacht, 
wurde fogar bei Dover, wo die combinirte englifch= bolländifche Flotte ihn überfiel, 
gendthigt, auf den Strand zu laufen und blieb 1603 in einem GSeetreffen mit den 
Holländern bei Oſtende. — Der wichtigſte aus der ganzen Familie It Ambroſio 
S., Marcheſe de los Balbazes, einer der tüchtigften Generale feiner und aller 
Zeiten, des Vorgenannten Bruder, geboren 1569 zu Genua. Scheinbar mehr für 
den Landbau als für den Kriegädienft erzogen, lebte er bis zu feinem 30. Lebens⸗ 
jahre auf feinen Gütern, trat aber 1599 in die Dienfte König Philipp's IL von 
Spanten und zeichnete ſich in den Kämpfen in den Niederlanden an der Spite eines 
von ihm felbft geworbenen 9000 Köpfe flarfen Wallonencorps, welches er nach Art 
der Condottieri zu einer mufterhaften, tapfern und orbnungßliebenden Truppe organifirt 
Batte, durch feine Tapferkeit und Umficht bald derartig aus, daß fein Name unter 
feinen Feinden Schreden verbreitete. Nachdem der Erzherzog Albrecht von Oeſterreich 
faft drei Jahre vor Oſtende gelegen, fam S. im Juli 1604 ihm zur Hülfe herbei und 
eroberte die ſtarke für unbeflegbar geltende Feſtung in 2 Monaten. Für feine Hel- 
denthat vom König Philipp II, an den er nad Madrid abgefhidt ward, um dem 
Monarchen felbft die Kunde diefer ganz Europa damals mit Enthuflagmus erfüllenden 
Waffenthat zu verkünden, zum Herzog von San Severino, Granden von Spanien, Be- 
figer der Grafſchaft Bolgira im Mailländifchen und Penflonsinhaber von 12000 Kronen, 
fo wie zum General-Lieutenant und Oberbefehlshaber aller fpanifchen in den Nieber- 
Ianden Tämpfenden Truppen ernannt, bewirkte S. zunächſt, mit den audgebehnteften 
milttärifchen Vollmachten verfehen, die Disciplinirung des aus den verfähiedenften 
Bölkern zufammengefegien und gänzlich demoralifirten Heeres, was ihm in kurzer Zeit 
fo trefflich gelang, daß der bis dahin ſtets fleggewohnte Prinz Worig von Dranien 
(vergl. den Artikel Dranien, Morig, Graf v.), der feit 1605 ihm in Flandern gegen» 
übertrat, ihm nichts anzuhaben vermochte, indem beide Feldberren die Feſtungen und 
Candle des Landes aufs Geſchickteſte vertheidigten und behaupteten. Die Vernichtung 
der fpanifchen Flotte bei Gibraltar durch den hollaͤndiſchen Admiral Heemskerk ver- 
anlaßten 1609 bekanntlich den Madrider Hof zu dem 12jährigen Waffenftillfiand und 
Srieden im Hang, gegen deſſen Abſchluß ©. fich vergebens flemmte, der von Ruhm⸗ 
durft erfüllt die Wiederaufnahme des Kampfes kaum erwarten konnte und auch noch 
vor Ablauf diefer Friſt bei Ausbruch der fülich⸗cleviſchen Erbftreitigkeiten Spanien 
zur Unterflügung des Kaiferd Ferdinand gegen die proteflantifchen Reichsfürſten zu 
bewegen fuchte. An die Spige eines Heeres Yon nicht viel mehr als 20,000 Wann 
geftellt, Hracy er im Auguft 1620 in die Pfalz ein und eroberte fehnell Kreuznach, 
Alzey und faft alle Städte des Hundsrück, nahm als kaiſerlicher Erecutor die in bie 
Reichsacht erklärte Stadt Aachen, eroberte Weſel, Gleve und andere Drte, mußte aber 
mitten in feinem bigigen Siegeslauf einhalten, da die Erhebung Morig’s von Ora⸗ 
nien, der ſich wieder an Die Spige eines gewaltigen Kriegäbeersd geftellt Hatte, ihn 
fehnell nach den Niederlanden rief, wo er nach manchen andern Vortheilen, die er 
errang (Eroberung Juͤlichs 1622 u. |. w.), am 5. Juni 1625 nach faft einfähriger 
angeftrengter Blokade die flarfe Feſtung Breda zur Uebergabe zwang. Dies war zu⸗ 
gleich feine Iegte bebeutendere Waffenthat, denn ein vor Breba ihn befallendes Sumpf- 
fieber erfhütterte den Kriegshelden dermaßen, daß er nur mit Außerfier Anflrengung 
no dad Commando über die Truppen zu führen vermochte und aus Reechtlichkeits⸗ 
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finn bafjelbe niederlegte. Sein gütiger Monarch belohnte ihn durch das Marquifat 
von Balbazes in Anerkennung feiner zweiten glänzenden Kriegesthat, der Einnahme 
Breba’d. S., damald auf dem Gipfel feines Ruhms und von den Schriftflellern 
feines Zeitalter oft mit Seipio und Gäfar verglichen, hatte am Madrider Hofe 
gleichwohl viele Neider, die nichts Lieber ſahen, als feine Entlaffung von’ dem 
hohen Poften. 1629 trat er noch einmal in Stalien auf, wohin. ihn der Wunſch 
Spaniens rief, den Streit um dad Erbe des Markgrafen von Mantun beigelegt zu 
fehen. ©. vertrieb: mit einem kühnen und faf an Berwegenheit grenzenden Goup bie 
Sranzofen aus Montferrat und fchloß fie in Gafale ein, welches er, der Befleger Ants 
werpens und Breda's, Leicht genommen haben würde, wenn Spanien ibm bie nöthige 
Unterflügung an Truppen und Geld gewährt hätte. Spanien jedoch, welchem im In⸗ 
tereſſe des Kaiferd ein fchneller Frieden mit Frankreich am Herzen lag, ließ ben tapferen 
©. im Stich und diefer, fich Hintangefegt fühlend, flarb am 25. September 1630 zu 
Mailand, kummervoll und gebeugten Herzend. Seine letzten Worte waren: „Sie 
haben mir meine Ehre geraubt.” Trotzdem binterließ er den unbeftrittenen Ruhm, 
einer der größten Heerführer der Spanier gemefen zu fein. Selbſt feine Feinde, Hein- 
si IV. von Frankreich und Morig von Dranien, erkannten bereitwillig fein Feldherrn⸗ 
talent an. — Aus diefer Familie ſtammt auh Ehriſtophoro Mofas de S., in 
Spanien geboren, Anfangs Brancidcanergeneral zu Madrid, fpäter Beichtvater Marga⸗ 
retha's, der Tochter Philipp's IV., mit der er. bei ihrer Vermählung mit Kaifer Leo» 
pold L nach Wien ging. Er ward 1668 Biſchof von Tina und 1683 Bifchof von 
Wieneriſch Neuftadt und flarb als ſolcher am 12. März 1695. Durch feine vielfachen, 
wiewohl vergeblichen Verſuche, die Union zwifchen den Katholiken und Proteflanten 
Deutſchlands, Ungarns und Siebenbürgens zu bewirken, bat er fich feiner Zeit fehr 
bemerkbar gemacht. 

Spinoza (Baruch de) — anflatt welches Namens auch Despinoza, de Eopinoza, 
fo wie in allen diefen Formen, flatt des z, 8 vorkommt, — einer ber tiefflen Denker 
der Neuzeit, wurde am 24. Novbr. 1632 in einer wohlhabenden Familie portugiefl- 
fcher Juden in Amſterdam geboren und megen feiner früh erfannten Gaben dem 
NRabbi Moſes Morteira anvertraut, der ihn durch feine, an die Scholafliker erinnernde, 
Bermittelung ded Arifloteliemus mit dem Judenthum zu einem Rabbiner gleich ihm 
ſelbſt bilden wollte und bei feinem Unterricht fich an Mofes Maimonides (f. d. Art.) 
und Ebn Esra anſchloß. Nur in der antimpflifchen (antikabbaliflifchen) Richtung 
blieb der Schüler dem Lehrer treu, im Uebrigen entfernte er fich bald von ihm, weil 
fein Nationalismus ihm nicht weit genug ging. Zuerſt von einem Deutfchen im 
Ratein unterrichtet, trat S. fpäter in eine Urt von Seminar, welchem der, burdh 
feine Heteroborte berüchtigte Arzt Franz van den Ende vorſtand, und fuchte ſich dort 
die claffifche Bildung anzuelgnen. Die romantifche Geſchichte von feiner Liebe zu 
der Tochter van Ende's ift eine Erbichtung und wird durch das Datum ihrer Der- 
heirathbung widerlegt. Der Garteflaner Ludwig Meyer, ein Arzt, deſſen Schrift 
Philosophia sacrae scriplurae inlerpres großes Aergerniß erregte, und vielleicht auch 
Oldenburg, der fpäter nach London ging, find wohl die geweien, bie ihn zum natur« 
wiflenfchaftlicden Studium, der Erſtere wohl auch zu der des Descartes, brachten. Die 
durch alles dieſes veranlaßte Entfernung von der Spnagoge, zu der dann Indis⸗ 
eretion einiger junger Juden kam, führte zu einem Bruch mit Morteira, endlich im 
Jahre 1666 zu einer feierlichen Ausftoßung aus der Synagoge durch ein Anathem, 
deſſen fpanifcher Wortlaut und aufbehalten if. Ein fypanifch gefchriebener Proteft 
S.'s gegen die Ausfloßung bat, wie Einige behaupten, die Grundzüge zu dem ent« 
balten, was er fpäter in feinem theologifch-politifchen Tractat entwidelt Hat. Aller⸗ 
hoͤchſtens die Grundzüge, denn hätte S. fchon damals fo über das Verhaͤltniß zwifchen 
Mofes und Chriſtus gedacht, wie als er den Tractat fehrieb, fo hätte er ſchwerlich 
gegen die Ausfloßung proteflirt. Weder damals noch fpäter iſt er, fo viel wir wife 
fen, durch einen feierlichen Act zum Chriſtenthum übergetreten, obgleich ex chriftlichen 
Predigten oft beigewohnt, an einer Petition, welche die Anftellung eines Predigers 
betrifft, ſich betheiligt bat und in einer Kirche. beerdigt worden ifl. Seit jener Zeit 
nannte er jich Übrigens nicht mehr Baruch, fondern Benebictus. Fürs Erfte blieb er 
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in, oder doch nahe von Amſterdam und in dieſer Zeit bildete ſich wohl jener Kreis 
von, meiftend fjüdifchen, Männern, denen auch fpäter ©. feine Arbeiten, wie fle all» 
mählich fortfchritten, abfchriftlich mitteilte, und zu denen er oft von „unferer Philo- 
ſophie“ fpriht. Zu diefem Kreife gehörte Ludwig Meyer, Simon de Vries, G. ©. 
Scholler, fpäter Tfchirnhaufen, kurz eine Menge firebfamer Geiſter. Vielleicht trug 
Died dazu bei, daß im Jahre 1660 der Magiftrat von der, mit der Synagoge ver⸗ 
einigten, veformirten Geiftlichfeit veranlagt wurde, ihn aus der Stadt zu berweifen. 
Er wohnte darauf eine Zeit lang In Rhynberg, mit Schleifen optifcher Glaͤſer, die ihm 
den nöthigen Unterhalt verfchafften, befonders aber mit philoſophiſchen Stubien be⸗ 
ſchaͤftigt. Wie er fchon in jener Zeit über den Garteflanigmus dachte, gebt aus 
einem Briefe an Oldenburg hervor, wie über die Philofopbie, auf feinem kurzen 
Tractat von Gott u. f. w., den in bolfänbifcher Ueberfegung und Iateinifher Nüd- 
überfegung van Vlooten im I. 1662 veröffentlicht Hat. Nur ſolchen aber, bie er 
für Didcret und geiſtesſtark hielt, theilte er feine Lehren mit. Als daher ein junger 
Mann, wahrfcheinli fein damaliger Hausgenofie Albert Burgb, Unterricht in ber 
Philoſophie von ihm verlangte, dictirte er ihm in die Feder bie Hanptfäge nicht feinen, 
fondern der Garteflanifhen Philoſophie. Diefe Dietate wurden auf Ludw. Meyer's 
Wunfch erweitert und von biefem im J. 1663 herausgegeben als Ren. des Cartes 
principia philosophiae, more geometrica demonstrata per Benedictum de Spinoza. 
Accesserunt ejusdem Cogitata metaphysica. Auch die Iegteren enthalten nit des 
©. eigene Anſichten. Um zu verhindern, daß man den verrufenen Bann für einen 
Garteflaner alte, fingen feit dieſer Zeit die wirklichen Garteflaner an, den ©. fehr 
anzufeinden. Im I. 1664 begab er ſich nach Vorburg, immer mit der Ausarbeitung 
feines Syſtems befchäftigt, an deſſen brittem Theil -er im I. 1665 arbeitete, und 
von dem er feinen Freunden in Amflerdam Abfchriften fandte. Seine Anfiht war 
längft abgefchloffen, und vielleicht alle fünf Theile der Ethik ſchon niebergefdhrieben, 
ald er den Bitten feiner Freunde nachgab und im I. 1670 feinen Wohnftg im Haag 
nahm, mo ein aufgebrungenes Geſchenk eines Verehrers feinen Unterhalt ficherte. 
Die Ueberfledelung fiel mit der (anonymen) Herausgabe feines theologifch-politifchen 
Tractats zufammen. Daß Gefchrei, welches dieſe, oft aufgelegte, Schrift namentlich 
bei den Theologen Hervorrief, dabei der Tod feines Goͤnners de Witt, der ihn ſtets 
zum Drudenlaflen angefpornt hatte, ließ S., dem die eigene Ruhe, vielleicht auch die 
ber Gewiffen Anderer, über Alles ging, den Plan, Weiteres zu veröffentlichen, ganz 
aufgeben. Beide Nüdfichten bewogen ihn, auch eine im SI. 1672 ihm angebotene 
Profeffur in Heldelberg auszufchlagen. Nur einmal, im 3. 1675, ſcheint er entfchloffen 
gewefen zu fein, die Ethik, die ald Manufeript fi in Vieler Händen befand, druden 
zu laſſen. Das Gerede, welches diefe Nachricht Hervorrief, ließ ihn davon abſtehen. 
Da fi immer emtfchledenere Symptome der Phthiſts bei ihm zeigten, fo nahm er 
Mapregeln für den Todesfall. Er beflimmte, daß die Ethik gebrudt, auf den 
Titel aber nicht fein Name, fondern nur die Initialen deſſelben gefegt würden. 
(Seinen Wunfh, daß feine Lehre nicht nach ihm genannt werbe, bat die Nach⸗ 
welt nicht refpectirt.) Andere Schriften verbrannte er; unter ihnen eine Ueber⸗ 
fegung des Pentateuch. Am 21. PBebruar 1677 beſchloß er fein in jeber 
Beziehung mufterhaftes Leben, deſſen Beſchreibung durch Joh. Golerus (à la 
Haye 1706) durh den Umfland nur gewonnen bat, daß der Derfafler ein 
entfchieoner Gegner, aber ein ehrlicher Mann iſt. Schon in demfelben Jahre erfchienen 
B. d. S. Opera posthuma in einem Quartband, der das Hauptwerk, die Ethik, in 
fünf Büchern, die drei unvollendeten Auffäße: De intellectus emendalione, Tractatus 
politicus, Compendium grammatices linguae hebraeae und die Briefe enthält. Die 
erſte Sefammtausgabe von S.'s Werken gab Dr. Paulus (2 Volls. Jena 1802-3). 
Im Jahre 1830 erſchien die Ausgabe von Gfrörer (ohne die Hebrälfche Grammatil). 
Endlich bat Bender im Jahre 1843 eine mohlfeilere und correctere Stereotypausgabe 
(Lips. Tauchn. II Volls.) gegeben. Als Supplement dazu erfchien im Jahre 1862 
eine Sammlung bis dahin ungebrudter Sachen, darunter die Abhandlung über ben 
Regenbogen, von .van DBlooten. Leider ift diefer Heraudgeber nicht fo forgfältig ger 
weſen, wie ed zu münfchen war. Bon Ueberfegungen der Werke S.'s if die franzd« 
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ſiſche von Saiſſet eben fo gut, wie die deutfche von Auerbach ſchlecht if. Hatte ders 
felbe in feinem Roman den Menſchen Spinoza in einen romantifhen Reformjuden 
des neungehnten Jahrhunderts verwandelt, fo hat e8 bei der Leberfegung geheißen: 
jetzt follen feine Werke dran! Die Bedeutung S.'s für die Geſchichte der Philoſophie 
liegt darin, daß ex den Pantheismus, melchen als ein Bekenntniß fein Jahrhundert 
eben fo forderte, wie die durch Descartes der Philofophie gegebene Geftalt mit der 
rückſichts loſeſten Kühnheit vorgetragen bat, und bis zu den Außerften Gonfequenzen 
durchgeführt hat, ſelbſt wenn diefe zu dem entfchiedenften Gegentheil von dem führen, 
wovon ‚er ausgegangen war. In den beiden "Artikeln Descartes und Male» 
branche iſt gezeigt worden, wie der von Descartes aufgeftellte Begriff der Subflanz 
eigentlich dazu führt, Bott alleinige Suhflanzialität beizulegen, dann aber alle @inzels 
weien als ganz obnmächtige Accidenzien, ala bloße Mobiflcätionen oder wechjelnde 
Formen der Gottheit zu faflen, wie aber Descartes an diefe Conſequenz nur Hinfichte 
lich der Geiſter, Malebranche binfichtlich ber Körper ſtreift. S. nun verbindet Beides, 
und indem er, was nach Descartes eigentlich Feine Subftanz iſt, nun auch wirklich 
nicht Subflanz fein läßt, kommt er dazu, nur eine einzige Subflanz zu flatuiren, jenes 
alleinige Sein, das er bald Gott, bald Natur nennt, welches, weil ed nur Grund und 
gar nicht begründet if, als Grund feiner felbft bezeichnet wird, während alles Uebrige 
aus ihm folgt, alfo nur das Acceſſoriſche an ihm, fein Accidens oder feine 
Mopdification, fein Modus if. Wie ſich zum unendlihen Raum die möglichen 
Biguren, zur Linie die in ihr liegenden Punkte verhalten, die nur, wenn man 
fie (vom übrigen Raum, von der übrigen Linie) trennt, zu etwas Wirklichem 
werden, fo werden aus den bloß als Moͤglichkeit eriftirenden Modiflcationen 
bloß dur unfere abflrabirende Vorſtellung für ſich beſtehende Dinge, deren 
Dingbeit und Selbfifländigkeit vor der Dernunft » Betrachtung verſchwindet. 
Nur durch Die zerſtückelnde Imagination alfo entflehen die für fich beftehenden Dinge 
oder Individuen, deren Summe das gäbe, was wir Welt zu nennen pflegen, in der 
ein Ding durch ein anderes begrenzt und bedingt if. ©. flellt alſo das Unendliche, 
welches die Vernunft, und das Endliche, welches die Imagination betrachtet, in ähn- 
licher Weife einander gegenüber, wie bei Barmenides (f. d. Art.) dad Sein, das 
Object des Willens, dem Schein ald dem Gegenſtand der Meinung gegenübergeftan» 
den Hatte. War das unendlide Sein Natur genannt, der abgetiennte Theil der 
Natur Ding, fo wird die Summe aller Dinge gleihfam eine mittlere Stellung ein» 
nehmen, daher wird dieſe unendlihde Summe der Modi wieder Natur genannt, aber 
als natura naturata von der. Unendlichkeit, die nicht Summe unendlich Vieler ift, 
als der natura naturans unterfähieden, fo daß alfo die Stufenfolge wäre: das Ganze, 
Alles, Einzelnes (infinitum, infinita, finitum). Wie Alles nur gedacht wird, indem 
wir ihm Prädicate beilegen, das Sein aber, das als foldyes alle Negation ausfchlieht, 
nur unter pofltiven Prädicaten gedacht werben darf, wir aber endlich nur zwei 
affiemative Prädicate kennen, da alle übrigen Beichränfungen derſelben find, fo muß 
das unendliche Sein unter ihnen gedacht werben, d. 5. der Subſtanz kommen die 
beiden (carteflichen) Attribute des Denkens und der Ausdehnung zu. Unter dem 
erfteren betrachtet ift fle unenbliches Denken (auch wohl Bott im engeren Sinn), 
unter dem zweiten unendliche Ausdehnung (audy wohl nalura im engeren Sinne) 
genannt. Eben fo find die einzelnen Dinge, je nachdem fie unter dem einen ober 
anderen Attribute gebacht werben, (einfachere oder zufammengefegtere) Körper oder 
Ideen (welche, letztere, wenn fle zufammengefeßt, Seelen beißen). Körper und Seele 
find daher ein und daſſelbe Ding, nur unter verfchiedenen Attributen betrachtet. 
Zwiſchen der unendlihen Ausdehnung und dem einzelnen Körper fleht die Summe 
aller körperlicher Erfcheinungen (aller Bewegungen, daher motus et quies) eben fo 
in der Mitte wie zwifchen dem unendlichen Denken und einer Idee die Summe aller 
Ideen. Diefe Iegtere, der. unendliche Verſtand, kommt deöwegen, gerade mie Ruhe 
und Bewegung, der natura naturans nicht zu, fondern "bloß der natura naturata, 
wie wiederum dem einzelnen Weſen beflimmte Bewegungen und ein nur enblicher 
Berftand zulommt, der ein Theil des unendlichen Verſtandes ifl. — Intereffant ift 
nun zu ſehen, wie ©. verfucht, auf diefem pantheiftifchen Fundamente ein Syfiem der 
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—Ethik und eine Politik aufzubauen. Daß bei einer Anſicht, welche dem Einzelmefen 
alle wahrbafte Sein abfpricht, es für einen Wahn erklärt, daß der Menſch fih für 
ein beſonderes Ich anfehe, weder von Freiheit im eigentlichen Sinne des Wortes, 
no von einer Moral mit imperatorifcher Form, noch endlid von einer Politik die 
Rede fein kann, welche fagt, was da fein foll, if klar. S. erflärt deshalb auch 
ganz offen, er wolle nichts Anderes. thun, als die Gefege aufſtellen, nad 
welchen die Menfchen zu handeln pflegen, weil fie darnach handeln müflen. Er ver» 
wandelt die Ethik in Phyſik. Da findet fi nun, daß bie meiften Menfchen Durch die 
Affeete fich leiten laſſen. Diefe auf eine Kleine Zahl von Grundaffecten zurüdzus 
führen und die Statik und Mechanik derfelben aufzuftellen, ift nun bie erfle Aufgabe, 
die ©. ſich ſtellt. Es gefchieht dies mit der Kälte des mathematischen PHyftkers, 
welcher beobachtet, nicht tadelt. Er zeigt bier, wie die von ihren Affeeten geleiteten 
Menſchen nothwendigerweife, inbem Seber fein Beſtes, d. 5. feinen Genuß ſucht, in 
Gonflict gerathen müflen, dem die Gründung bed Staates, diefer Sicherheitsanftalt, 
ein Ende macht, dem alle Macht übertragen iſt, fo daß ihm gegenüber der Einzelne 
machte und alfo rechtlos if. Daß fich bier viele Berührungspunfte mit Hobbes 
(j. d. Urt.) zeigen müſſen, ift Elar. Der Staat beflimmt, was Recht und Unrecht If, 
während in dem ſtaatsloſen (Natur«-) Zuflande Unrecht nur war, was Niemand Tann 
und Niemand will. Nur die ihren Affeeten geborchenden Nenſchen bebürfen des 
Staated; diejenigen, die fih zur Haren Erkenntnis erheben, Alles in feiner Noth⸗ 
wenbigfeit erkennen, find über die Affecte, bie nur confufes Denken find, erhaben. 
Ihnen ift die wahre (Geiſtes⸗) Breiheit, welche die größte Luft iſt, ja bie eigentliche 
Seligkeit. Da ihre Interefien fi nie freuzen, fo bebürfen ſie Feines Staates, ver- 
langen auch von dem Beftebenden nur, daß er fle in Ruhe lafſe. Bürgerlicher "Freie 
beit bedarf die Mafle, die Geiftesfreibeit ift eine Privattugend. Diefe höchſte Tugend 
bedarf Feines Lohnes, fondern iſt ihr eigner Lohn, ſie fällt mit der Seligkeit ju- 
fammen. Diefe Seligfeit des Erkennens ift freubiges Erkennen in Gott und ann 
daher Liebe zu Gott genannt werben. Daß unter dieſem Ausbrud nur Wahrheits⸗ 
liebe zu verftehen ſei, bat S. ſelbſt ausgefprochen. Nie, mit Ausnahme vielleicht des 
Ariſtoteles, Hat ein Philoſoph das Erkennen und die Seligkeit deſſelben mit foldyer 
Wärme gefchildert, als er. — Unter den vielen Monographieen über den Spinogib- 
mus nehmen noch heute die 1785 veröffentlichten Briefe von F. H. Jacobi (f. d 
Art.) eine rühmliche Stelle ein, von denen wieder ein grünbliches Studium des Spie 
nozismus datirt. Cine gründliche Arbeit Tieferte Siegwart. Thomas’ Verſuch, den 
Spingzismus zum geraden Gegenfage zum Pantheismus zu machen, bat jedenfalls 
das Verdienſt gehabt, auf ſolche Lehren des S. aufmerkjam zu machen, die man zu 
ſehr vernachläfftgt Hatte. Daß in allen Darftellungen der neueren Philofophie dem 
S. ein bedeutender Raum gewidmet wird, ift in der Ordnung. Die Bewegungen in 
der neueften Philoſophie, namentlich Deutfchlands, find ohne ein gründliches Studium 
feiner. Kehren gar nicht zu verfichen. Man vergleiche hier, was in den Artikeln Hegel 
und Deutſche Philofophie über dieſe Bewegungen gefagt worden if. 

Spiritualidmud nennt man die Anſicht, welche den diametralen Gegenfag zum 
Materialismus (f. d. Art.) bildet, mit dem er darin übereinflimmt, daß er den 
Dualismus, d. 5. die gleichzeitige Eriften; vom Materiellen und Immateriellen, Täugnet. 
Eben deswegen konnte der Verfaſſer des Systeme de la nature nicht umhin, zuzuge- 
fleben, das Syſtem des Berkeley — welcher behauptete, es gebe gar nichts Körper- 
liche, fondern es exiſtirten nur Geifter, welche diejenigen Vorſtellungen, die ihnen un⸗ 
willfürlih und Allen gleichzeitig kaͤnen, Dinge nennten — fei eben fo eonfequent, als 
daß eigene. Dem außer oder über jenen beiden Stehenden feheint übrigens der Streit, 
welche Anſicht vorzuziehen fei — ob die, nach welcher die Gedanken feinere Körper- 
bewegungen, oder die, welche die Dinge In compactere Borflellungen verwandelt — 
faft der gleich, 06 Goliath größer ald David, oder David Heiner als Goliath? Nur 
der Umftand, daß Anfichten, die nicht im diametralen Gegenſatz zum Naterialismus 
ftehen, fondern Materielles und Geifliges lehren, anftatt (richtig) einen dritten Namen 
fi beizulegen, (ungenau) fich fpirttualiftifche nennen, hat bewirft, daß dies vergeſſen 
wird und man für die eine dieſer infeltigkeiten eine größere Vorliebe gezeigt Hat. 
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In dem Artikel Idealiſsmus ift gezeigt worden, wie e8 kommen fonnte, daß anflatt 
des Wortes S., für die Bezeichnung des Begentheild vom Materialismus, Idealismus 
genommen werben konnte. Dies bat dahin geführt, daß Manchen beide Termini gleich⸗ 
bedeutend fcheinen. Cine ganz andere Bedeutung hat in neuerer Zeit das Wort in 
Amerika und England bekommen. Die Vertheidiger des dort in höchſter Blüthe ftehen- 
den Geſpenſterglaubens nennen fi nämlich Spiritualiften, und Bücher und Zeitſchriften 
zur Bertbeidigung des ©. find weit entfernt von dem nüchternen betrachtenden Ver⸗ 
fahren eines Berkeley, verbreiten dagegen Gefchichten, wogegen die Mährchen der alten 
Mutter Gans als vationaliftifche Aufklärungsverfuche erfcheinen. 

Spittler (Ludwig Timotheus von), deutſcher Publiciſt und Hiſtoriker, geb. 
den 10. November 1752 zu Stuttgart, der Sohn eines Geiſtlichen, ward auch dem 
geiſtlichen Beruf beſtimmt und erhielt ſeine erſte Ausbildung auf dem Gymnaſium 
feiner Geburtsſtadt, auf welchem er ſich bereits einem gründlichen Studium der hiſto⸗ 
riſchen Quellenſchriftfteller widmete. Auch in Tübingen, wo er die Jahre von 1771 
bis 1779 im theologifchen Stift zubrachte, fuhr er neben dem Studium der Theolo« 
gie mit feinen biftorifchen Arbeiten fort und trat, nachdem er eine größere wiſſen⸗ 
ſchaftliche Reiſe zurückgelegt und im Kaufe derfelben ſich auch längere Zeit‘ in Göttin» 
gen aufgehalten Hatte, mit feiner „Kritifchen Unterfuhhung des 60. Laopicäifchen 
Kanond* (Bremen 1777) auf, melcher die „Geſchichte des kanoniſchen Rechts bis 
auf die Zeiten des falfhen Iſidor“ (Halle 1778) folgte. Diefe Proben feiner außs - 
gebreiteten Gelehrſamkeit und einer eindringenden hiſtoriſchen Kritik verfchafften ihm 
1779 die Berufung nach Odttingen; er warb der philofophifchen Bacultät ald Pro⸗ 
feffor zugewiefen, jedoch mit der Beflimmung, in die tbeologifche vorzurüden, Tas 
auch Anfangs nur theologiſche Gollegien: Kirchen- und Dogmengefchichte und 
Hiſtorie des Kanon, überließ aber 1784 nach Walch's Tode dem Nachfolger deſſelben 
Planck (f. d. Art.) diefe Gollegien und widmete fich ſeitdem ausſchließlich der poll» 
tichen Geſchichte. Inzwifchen mar fein „Grundriß der Gefchichte der chriftlichen 
Kirche” (Göttingen 1782) erfchienen; es gehört dieſe Arbeit zu den bebeutendften 
Verfuchen des 18. Jahrhunderts im Fach der pragmatifchen Geſchichtſchreibung. ©. 
ſelbſt fagt Über die Hauptgeſichtspunkte, denen ex bei feiner Darftelung der Kirchen« 
gefchichte gefolgt iſt: „Nirgends laͤßt fich das Kortfchreiten bes menfchlichen Geiſtes 
mit allen NRetrogradationen und Berirrungen fo beurkfunden wie Hier, nirgends bie 
Barbe beffer bemerken, weldhe er von Klima, von der befonderen Verfafſung, in wels 
cher er fich entwickeln mußte, und anderen äußeren Umfländen annahm. Wo haben ſich 
je die verfchledenen Schattirungen und Mifchungen des Irrthums und des Lafterd, bie 
mannichfaltigflen Proben des mechfeldweifen Einfluffed des Verſtandes und Herzen 
deutlicher gezeigt, als in der Geſchichte der Kirche?" Was die Einflüffe des Her» 
zend und Verſtandes auf die Entwidelung der Kirche betrifft, fo iſt an der Arbeit 
S.'s anzuerkennen, daß fle dieſelhen in belehrender und zugleich belletriſtiſch⸗unter⸗ 
haltender Weife dargeftellt bat, Doch genügt diefe Auffaffung der Gefchichte ſchon feit 
längerer Zeit weder auf dem Fritifchen, noch pofltiven Standpunfte, da man auf beiden 
darin übereinflimmt, daß neben den menfchlichen Leidenfchaften in ber Gefchichte auch 
höhere Mächte thätig find und ihre Interefien nicht nur trotz der Schwächen des menſch⸗ 
lichen @eiftes, fondern auch im Spiel und Kampf derfelben durchfegen. Nah dem 
Tode S.'s erſchien ein Theil feiner kirchenhiſtoriſchen Vorleſungen in einer Reihe 
Hamburgiſcher Schulprogramme von Gurlitt und Cornelius Möller von 1822 bis 
1828; die „Befchichte des Pabſtthums“ gab Paulus in eigner Weiſe vervollſtaͤndigt 
heraus (Heidelberg 1826); endlich find dieſe Vorleſungen in bie Sammlung von 
S.'s Werken (Band 9 und 10) aufgenommen. Die politifchen Geſchichts arbeiten 
G.'s behaupten noch jezt ihren Werth wegen des Pragmatismus, mit welchem ſte 
die Fortbildung der Berfaſſungen im Kampf der Leidenſchaften darſtellen und Heil, 
Wachdthum oder Untergang der Staaten vom Gelingen oder Mißlingen ihrer Ber- 
foffungswerfe ableiten. Dieſe hiſtoriſchen Schriften find: „Geſchichte Württemberge 
(Böttingen 1783); „Geſchichte des Fuͤrſtenthums Hannover" (ebend. 1786); „Ent- 
murf der Geſchichte der Europäifchen Staaten“ (Berlin 1793. 2 Bde.); „Geſchichte 
der dänifchen Revolution 1660° (Berlin 1796); außerbem Hat er in dem von 
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Meiners und ihm herausgegebenen „Hiſtoriſchen Magazin" eine Reihe werihvoller 
publiciftifcher Auffäge veröffentliht. Indeſſen glaubte er fi nit allein für den 
Univerſitaͤts⸗Katheder beftimmt, meinte vielmehr Das Zeug zum Gtaatömann zu bes 
fiten. Als der Herzog von Württemberg Friedrich Eugen, um bie vom franzöſiſchen 
General Moreau dem Lande auferlegten Kriegsſteuern und Lieferungen aufzubringen, 
den feit einem DBierteljahrhundert außer Metivität gefegten Landtag wieder eiuberief 
und mehr ald Hundert Brofchüren mit Neformvorfchlägen erfchienen, trat au ©. 
1796 mit einem anonym erfchienenen Gutachten auf, in welchem er für Erhaltung 
der alten Gewalttheilung zwifchen dem Landesheren und ben Ständen ſich ausfprach 
und diefelbe nur in ihrer früheren Reinheit wieber bergeficllt wiffen wollte. Es 
wurbe bald bekannt, daß er der DVerfafler dieſes Gutachtens war; der Sergog berief 
ihn als Brheimenrath In feine Dienfte und ©. folgte dem Rufe. Schon zu Ende 
des Jahres 1797 ftarb aber Herzog Friedrich Eugen und es folgte ihm Herzog Frie⸗ 
drich, der alsbald mit den Ständen in Kampf gerieth, nach der Aufrichtung des Abe 
folutismus ſtrebte und, nachdem er 1805 fich Napoleon angefchlofjen und die Königsfrone 
erhalten Hatte, die fländifche Verfaſſung aufhob. ©. Hlieb jedoch in feinen Dienften, 
wurde in den Freiherrnſtand erhoben und zum Staatöminifler ernannt, fühlte fi 
aber nad der Aufhebung der Verfaſſung innerlich gebrochen, ſah ſich durd feine 
Ernennung zum OÖberprocurator der Univerfität Tübingen und zum PBräfldenien der 
Studiendirection indirecter Weile von den eigentlichen Megierungbgefchäften entfernt 
und flarb, von Mißmuth aufgezehrt, den 14. März 1810. Sein Schwiegerjohn, 
Freiherr von Wächter-Spittler, gab feine gefammelten Werke in 15 Bon. (Gtutigert 
1827— 1837) heraus. Leber fein Leben baben unter Andern gebandelt Pland ver 
der fünften Auflage der S.’fchen Kirchengefchichte vom Jahre 1812 und Dav. Strauß 
in Haym's „Preußifchen Jahrbüuchern“ (Berlin 1858. Erſter Band). 
Spigbergen,. ein Archipel, der noch nicht volle 100 Meilen noͤrdlich von bem 
Außerfien Landipigen der ſcandinaviſchen Halbinfel mitten im arktifchen Polarmeere 
belegen und deſſen Norbrand nur 140 Meilen von dem nördlichen Angelende der Erbe 
entfernt if, wird aus brei größeren Infeln, dem eigentlihen ©., dem Nordoſt⸗ 
lande und Stans» Foreland, fo wie auß einer Menge Fleinerer Holme, beſon⸗ 
ders im füblichen Theile, gebildet. Die Eleineren Holme beflehen entweder aus Kelfen, 
Dergplatten oder hoben Bergfpigen mit jähen Seiten, die unter 80° nörbl. Br. bie 
Schneegrenzge bei einer abfoluten Höhe von etwa 1000’ erreichen, oder fie beſtehen 
auch aus Sand oder hart zufammengepadtem Grus und Steinen. In dem letzteren 
alle find fle ſaͤmmtlich niedrig und ziemlich eben. Im Sommer werben fle fänmtlich 
eiöfrei, außer den höchften Bergfpigen. Die drei größeren Infeln dagegen find 1. bis 
3000’ Hohe Bebirgsländer, an vielen Orten zerfchnitten von mehrere Meilen tiefen 
Blorden und bededt von mehrere Hundert Fuß mächtigem Landeiſe, welches durch un« 
zählige Gleticher, oft von impofanten Dimenflonen, mit dem Meere in Verbindung 
ſteht. Länge der Küfte flreicht eine jähe, nur "von Bletfchern oder Thalfenkungen 
unterbrochene Bergwand bin, gewöhnlich 1000° hoch, mit @ipfeln, die eine Höhe von 
2— 3000’ erreihen. Diefe Wand, ober richtiger ihr Kamm, it von Klüften und 
kleineren Thälern in eine Menge von Gipfeln zertheilt, welche an der Weſtküſte fpikig 
und oft unerfteiglidh, an des Norblüfte und an Hinlopen⸗Strait — einer Ren» 
enge, bie das Norboflland von dem eigentlichen ©. trennt — gerabe abgefchnitten 
find, wodurch fle bier oft das Anfehen von abgeflumpften Kegeln erhalten. Hinter 
der Felſenwand breitet fih ein Meer von Landeis aus, über deflen Niveau ſich eine 
große Anzahl meiftentHeils fpigiger Berggipfel erhebt. Diefe geben dem Lande fein 
eigenthumliches Anfehen, wovon man mit Recht Anlaß nahm, baffelbe ©. zu nennen. 
Zwiſchen der Bergwand und dem Meere dagegen ift ein ſchmales Küftenland, pas im 
Sommer fchneefrei wird, fo wie auch Die dem Meere zugewendete Seite der Bergwand. 
Durch feine Bildung und die Subfofftlien von WallfifchEnochen und Schnedenfchalen, bie 
ich Hier und da in bie oberfle Grusfchicht in einer Höhe von 50— 150° über dem jegi- - 
gen. Meeresniveau eingebettet finden, beweift dieſes Küftenland auf ungmsideutige Weiſe, 
dag ©. fi fortwährend über das Meer hebt. Auf eben diefem Küftenlande, das von 
relation fo jungem geologifchen Alter if, ift beinahe Die ganze Begetation von ©. 
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gefemmelt und nur etwa ein Drittibeil der ganzen Artenzahl fleigt an ber Norbküfte 
mehr ald 300° Hoch über dad Meeresufer. Diefelbe ift im Vergleich mit füblicheren 
Ländern aͤußerſt dürftig, im Berbältnig zur nörblichen Lage dagegen reicher als in 
irgend einem andern arktifchen Lande. Es giebt dort 93 Arten von phanerogamen 
Pflanzen und man ſchaͤtzt die Anzahl der kryptogamen Pflanzenſpecies auf ungefähr 
250. Keine Baumarten, außer zwei einige ZoU hohen Weidearten, Feine Vaccinium⸗ 
arten, keine Leguminofen find dort; Cruciferae und Gramineae dominiren. Arm wie 
an Pflanzen if auh ©. an Thieren, denn, außer Nennthieren und Füchſen, Tommen 
nur Bögel vor, welche aber In ungebeuren Mengen erfcheinen und zum Theil bier 
brüten. Dagegen iſt das Thierleben im Meere reich und von einer imponirenden 
Kraftfülle, doch iſt Die Klafle der Fiſche unflreitig bei Weltem fparfamer repräfentirt, 
als in ſüdlicheren Meeren und die Arten, wenigſtens bie bis jet bekannten, find 
flein und unanfehnlich, aber ihr Individuenreichtbum großartig, daher mie bei den 
Bögeln im umgekehrten Berhältniffe zu der Artenzahl flehend. Die Vögel, welche 
darauf angewiefen find, ihre Nahrung aus einer fa reichlich verfehenen Speifelammer, 
wie das Spigbergenfche Meer iſt, zu holen, leiden wahrlich Feinen Mangel, felbft wenn 
fie in noch größeren Maflen vorhanden wären, ald fie es in der That find. Die 
Jahresiſotherme — 80 R. geht über das nördlihe und bie Jahresifotberme — 6° M. 
über das füblide S. Die Höchfte neuerdings auf dem Lande beobachtete Temperatur 
war 4 12,9%. Diefe Obfervation wurde Mitte Juli 1861 gemacht. Gleichzeitig 
wurde in der Sonne eine Temperatur von 22,,0 beobachtet. Das im Verhaͤltniß zur 
Dreite überrafchend milde Klimg S.'s wird verurſacht durch die infulare Rage des 
Landes und den Golfſtrom, welcher nachweislich die ganze weftlihe Küfte S.'s und 
wenigſtens zu gewifien Iahreözeiten, im Auguf und September, aud) gewifje Theile 
der nördlichen befpült. Zu Ende des Mai und zu Anfang des Juni find die Seiten 
der hohen Berge und größtentheild aud das Küſtenland fchneefrei, in den Berties 
fungen und Thälern Dagegen liegt der Schnee bis lange in den Sommer binein, 
wenigftend an ber nörblicden Küfte Zu Ende des April if die Südweſtküſte ben 
Seefahrenden zugänglich und die Meerbufen werfen im Juni ihre Eisdecke ab, während 
Dageger an der Weſtküſte des Norboflandes das Eis in den inneren Fiorden nod 
am Ende des Juli und Anfang des Auguft feftliegt. Der Niederſchlag if im Sommer 
fat Null; Donner ift dort noch nie gehört worden. Den Flaͤcheninhalt bes 
ganzen Archipels ſchaͤtzt man auf 915 Q.⸗M., von denen 675 auf das eigentliche ©. 
fommen, jenes Eiland, das feinen Namen von den Niederländern erhielt, als es 
Jacob van Heemskerk, Willem Barendszoon und Jan Cornelisz. Riip auf 
ihrer Fahrt zur Entdeckung ber norböftlihen Durchfahrt nach Indien im Jahre 1596 
zum zweiten Male befuchten, nachdem baflelbe bereitö zwei Jahre vorher von Ba- 
vendöz. enidedt worden war, ber ihm den Namen Nieuwlandt, db. b. Neuland, 
beigelegt hatte. Englifhe Schrififteller, wie Wood, Guthrie xc., fihreiben bie 
Entdelung von S. ihrem Landsmanne Sir Hugh Willougbby bei, der im Jahre 
1553 eine Expedition nad dem Norden unternahm; allein diefe Angabe fcheint aller 
Begründung zu ermangeln, denn nicht alfein, daß der Landflrich, welchen Willoughby 
erreichte, um 4—5 fünlicher liegt, ald ©., fo haben auch die fpäteren englifchen Seefahrer 
den Namen ©. beibehalten, der offenbar nieverländifchen Urfprungs if. Beide Nationen, 
Engländer ſowohl wie Niederländer, richteten jedoch ſchon frühzeitig ihr Augenmerk auf 
den Walflfchfang in dem die Infelgruppe umgebenden Meere; fie, fowie Dann Hamburger, 
Zrangofen und Dänen waren ed, welche an der Verfolgung des Wals den thätigfien 
Antheil nahmen, was Deranlaffung gab, das hochnordiſche Land in gewifie Bezirke 
einzutbeilen, von denen ein Bezirk einer jeden der genannten Nationen überwielen 
wurde, um an den Küflen deſſelben das einträglie Gewerbe zu betreiben. Die 
Erſten, welche indeß nah S. auf den Walfifchfang gingen, waren bie Engländer, 
und erft fpäter entichloffen fi die Niederländer, an dieſen Unternehmungen theils 
zunehmen, die aber durch größere Betriebfamfeit bald das Uebergewicht erlangten und 
die Lehrmaifter der Engländer wurden. Ihre Walfifchjagb nahm fo zu, Daß fle an 
der norbwefllichen Landede von S. ein anfehnliches Dorf anlegen mußten, zu dem 
die Haͤuſer in Holland gezimmert worben waren, um mit aller Bequemlichkeit bier 
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in ber eigenen Heimath des Thieres den Speck deſſelben fleben zu Tönnen. Der Ort 
erhielt den Namen Smeerenberg, d. 5. Schmierenberg; er war der große Sam⸗ 
melplag der nieberlänpifchen Fifcherel, deren Flotten Proviantfchiffe im Gefolge hatten, 
welche die eiſtge Colonie mit Allem verforgten, was zum Lebensunterhalt der kühnen 
Seeleute erforderlih war. Man rechnet, daß zur Zeit der großen Blüthe des nieder» 
Iändifchen Walfifchfanges, etwa ums Jahr 1680, jährlih an 260 Schiffe und 14,000 
Seeleute damit befchäftigt waren. Diefe Zeiten find längft entſchwunden, fie Tönnen 
aber wieder erfcheinen, und dazu bietet ©. mit feinen reihen Steinfohlenlagern, 
die man neuerdings bier entdedt bat, die Sand. Der Walrof- und Robbenfang ifl 
von Jahr zu Jahr weniger ergiebig geworden. Eine ganz planmäßige Betreibung 
deſſelben ift daher um fo nothwendiger, menn man auf einen fiheren Gewinn von 
feinem außftehenden Gapitale rechnen will. Auf der anderen Seite wirb dazu vor 
allen Dingen die Anwendung der Dampffraft zur Fortfchaffung ber Kangfahrzeuge 
erfordert, fo mie e8 ja ſchon der Fall iſt bei dem Walfifchfange in den amerikani⸗ 
fen Gewäflern. Die Zeit ift Eoflbar für den Eurzen Sommer ©.'s, und die Erfah⸗ 
rung bat binlänglihen Beweis geliefert, wie viel davon verloren gebt, wenn man für 
das Weiterfommen ausfchlieglih auf den ungewiffen Wind hingewieſen if. ine 
Hauptfchwierigfelt, welche bis fjegt der Anwendung von Dampffchiffen zu dem Spitz⸗ 
bergenfhen Fange Hinderniffe in den Weg legen Eonnte, iſt nun verfchwunden, ba 
man eine bequeme Gelegenheit befigt, fih an Ort und Stelle Teiht und fehnell mit 
dem nothwendigen Vorrathe befter Steinkohlen zu verforgen. S. ifl ein unbe» 
wohnte berrenlofes Land, auf deſſen Beflg Feine der europälfchen Nationen 
Anſpruch macht. Sollte ein ſolcher erhoben werden, fo könnte es nur von der Res 
Hierung des Koͤnigreichs der Niederlande gefchehen, in Betracht, daß Seefahrer aus 
den Bereinigten Provinzen die Entdecker der Infelgruppe gemwefen find und die Ente 
deckung bisher unbekannter Ränder das Hecht zur VBeflgergreifung deſſelben verleiht. 
Sin und wieber findet fih in geographiſchen Schriften die Bemerkung, S. gebdre zu 
Rußland, allein diefe Bemerkung ftüßt ſich ausfchliegli auf den Umſtand, daß Schiffs⸗ 
rheder aus Archangel es einſt verfucht Haben, die Mannfchaft ihrer nah ©. auf den 
Walfiſchfang abdgefertigten Schiffe dafeldft überwintern zu lafſſen; die ruſſtſche Regie⸗ 
zung bat, fo viel bekannt, niemals einen flaatBrechtlichen Anfpru auf den Beflg des 
Landes erhoben. 

Spir (Johann Baptift v.), berühmter Naturforfcher und Zoolog, geboren zu 
Höchſtadt an der Aiſch in Bayern den 9. Zebruar 1781, warb in dem Bamberger 
Erziehungbinftitute erzogen, fiudirte ebenda auf dem Gymnaflum und Lyceum, erhielt 
von der Univerfität die philoſophiſche Doctorwürde, worauf er zwei Jahre in dem 
geiftlichen Seminare zu Würzburg Theologie ſtudirte. Dann trieb ifn fein Geiſt zu 
dem, was eigentlich feine Beflimmung war, zum Studium der Natur. Er flubirte 
Medicin, und 1806 gab ihm die Würzburger Iniverfität die mebicinifche Doctormwürbe.. 
Er widmete ſich Hauptfächlich der vergleichenden Anatomie in der befonderen Abſicht, 
die allmähliche Stufenfolge der organifchen Gebilde bis zum vollfommenften Organis- 
muß, dem Menfchen, aufzufinden. Die bayerifche Neglerung ließ ihn, nachdem er 
1808 eine Prüfung in der Anatomie zu München beftanden hatte, reifen. Er begab 
fih zunaͤchſt nach Parls, wo er die naturhiftorifchen Inftitute und den großen Zoologen 
Cuvier, dem er Vieles verbankte, kennen lernte. Unter Leitung deffelben arbeitete 
er in der vergleichenden Anatomie, befuchte fleißig den botanifchen Garten, das Mufeum 
ber Künfte, bereifte dann das fübliche Frankreich, befonders die Meeresküſten, um bie 
Seetbhiere Tennen zu lernen, dann Italien, von wo aus-er über Neapel, Nom, Flo⸗ 
renz, Bologna, Pavia, Mailand und die Schmelz nah Münden zurückkam. Hier 
warb er Adfunct bei der Akademie der Wiffenfchaften und nach ber Herausgabe feines 
Werkes: „Geſchichte und Beurtheilung aller Syfteme der Zoologie von Ariftoteles 
bis jegt" (Nürnberg 1811) Gonfervator der zoologiſch⸗zootomiſchen Sammlungen, 
1813 wirkliches Mitglied der Akademie. In feiner ‚Kephalogeneſis“ (München 
1811) betrachtet er den Kopf in feiner fortfchreitenden Entwidelung von Wurm und 
Inſect dur alle Thierklaffen hindurch 618 zum vollkommenſten, dem Kopfe des Men- 
fen, und diefen ale die Blüthe des ganzen menfchlichen Körpers. Wie ſchon in 
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dem Art. Martins (f. d.) erwähnt iſt, traf, als der König von Bayern dem Plane 
Oeſterreichs, Braſillen wiffenfchaftlich zu erforfchen, 1817 beigetreten war, die Wahl 
auch auf ©., weldyer mit Martius die Reifen in dem Kaiferreiche und Guyana machte 
und auch mit diefem die Ergebniffe derſelben veröffentlichte. S. flarb zu München 
am 13. Mai 1826 mit Hinterlaffung eines Teflamentes, demzufolge fein Vermögen, 
im Betrage von 45,000 Gulden, der bayerifchen Akademie. der Wiffenfchaften zufiel. 

Splügen-Straße, ein alter von den Romern und Longobarden fchon benukter, 
uber Die Alpen von Braubünden nach der Lombardei führender Saumweg, jetzt eine 
der fchönften Kunftfiraßen Europa's, zweigt fich bei den Dorfe Splügen (4480 F. 
bo), einem durch großen Verkehr ſich auszeichnenden Pfarrborfe des Bezirks Hinter. 
rhein in Sraubünden, von ber Bernharbin-Straße ab, fleigt faft zwei Stunden lang 
bis zur erften Galerie in fleben, oberhalb derſelben in fechzehn Windungen zu dem 
6517 Fuß Hohen Joche des Splügen (Spluga, romanifh Speluga), wo fle auf 
lombarbifches Gebiet tritt, zieht oberhalb Ifola durch zwei Galerieen, deren laͤngſte 
1530 Fuß, Hoch am. Bergabhang Hin, von dem fie in einem ungeheuren ZSickzack mit 
vielen Türzeren Windungen zum Liro gegenüber Sfola herabſteigt. Dem Laufe dieſes 
Fluſſes meiſt auf dem linken Ufer berfelben hinab folgend, erreicht die Straße Ehia- 
venna, trifft Hier mit jener aus dem Bergell zufammen und fchließt fi, laͤngs ber 
Mera und dem Oſtufer des Laghetto di Mezzola (bier durch zwei Balerieen) in das 
Beltlin führend, zwiſchen Fuentes und Golico piano an die Stilffer Straße an. Die 
ganze überall 16 Fuß breite Straße kann ohne Vorfpann und im Trade befahren 
werden und Die zugleich als Königlich italieniſches Zollhaus dienende Oſteria untere 
Halb des Paſſes, fünf gemauerte Balerieen und drei Gantonnieren gewähren im Win⸗ 
tr Schuß gegen Unwetter und Lawinen. Der Splügenpaß war, wie erwähnt, 
bereits den Mömern befannt und bis 1818’ nur ein Saumpfad. Weber ihn führte vom 
27. November bis zum 4, December 1800 unter großen Berluften Macdonald die 
franzöftfche Reſerve-Armee; er wurde 1818—1823 unter Kaifer Franz L von Carlo 
Donegani für 11, Millionen Lire in eine der fchönften Kunfifiraßen verwanbelt, 
doch 1834 in Folge eined ungebeuren Wolktenbruchd fo fehr beſchaͤdigt, daß eine fafl 
ganz neue Herflellung nöthig wurde. 

Spohn (Friedrich Auguft Wilhelm), gelehrter PHilolog, geboren ben 16. Mai 
1792 zu Dortmund, beſuchte von 1804—1810 Pforta, fludirte zu Wittenberg, wo 
Lobeck fein Lehrer war, Habilitirte fi 1815 in Leipzig und wurde daſelbſt 1817 
außerordentlicher Profeffor der Philoſophie und 1819 ordentliher Profeffor der Ge⸗ 
fhichte und der griechifchen und Jateinifchen Sprache. Cr flarb in der Nacht vom 
16. zum 17. Januar 1824. Seine Titerarifhen Berbienfle gründen fih auf bie 
Schriften: „De agro Trojano in carminibus Homericis descripto* (Leipzig 1814), 
„De Tibulli vita et carminibus* (2 Abthl., Zeipzig 1819 ff.), „De lingua et literis 
veterum Aegyptiorum“ (Leipz. 1825, herausgegeben von Seyffarth), auf die Aus⸗ 
gaben des „Panegyricus“ des Iſocrates (Leipzig 1817), der „Meberfiht der Geo⸗ 
graphie" und der „Andere Geſchichte der Erde" des Mönches Nicephorus Blemmydes 
(Leipz. 1818, 4). Vgl. über S. „Zeitgenofien.” Neue Reihe, Nr. 15 (Leipz. 1824), 
©. 135—149, und „Neuer Nekrolog der Deutfchen*, herausgegeben von Schmidt, 
2. Jahrgang 1824, 1. Heft S. 128—161. 

Spohr (Louis), Lurfürftlich Hefftfcher Hoflapellmeifter, berühmt als Componift 
und Birtuofe, wurde zu Sefen bei Braunfchweig am 5. April 1783 geboren. Sein 
früh erwachtes Fünfllerifches Talent wurde im Haufe des Vaters, eined wohlhabenden 
Arztes, forgfam ausgebildet, und der Knabe, der den tüchtigen Violiniſten Maucourt 
zum Lehrer hatte, war fchon mit 12 Jahren ein Birtuofe auf der Geige. Indeflen 
wurde ©. troß feines muftfalifchen Talents vom Vater doch noch lange zu wiflen- 
fchaftliden Studien angehalten und betrieb Diefelben mit Ernfl und gutem Grfolge. 
1801 trat S. ald Kammermuſikus in die Kapelle des Herzogs von Braunfchweig, erhielt 
von dem berühmten Violinvirtuoſen Eck gründlichen Unterricht in der Harmonielehre, 
im Generalbag und in der Compoſition und ging dann mit dieſem feinem Lehrer 
auf Reifen, vom Herzoge freigebig unterflügt und gefdrdert.. Seit 1804 machte ©. 
ſelbſtſtäͤndige Kunftreifen durch Deutichland, Italien und Frankreich und lebte längere 
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Zeit dazwiſchen in Gotha, wo er feit 1805 bie Stelle eines hetzoglichen Goncert- 
meiſters bekleidete, und ging 1813 als Kapellmeifter nad Wien, wo er bie Mitglies 
der des Gongreffes durch fein im flegreichen Wettfampfe mit dem Branzofen Rhode 
weltberühmt gewordenes Biolinfpiel entzudte. Bis jest hatte S. nur Inſtrumental⸗ 
fäge gefeßt, meßrere Duartette und Ouintette, Sonaten, Potpourri's, Duvertüren 
und das Oratorium „Das füngfte Gericht", und eine Fülle fchöner Lieder componirt, 
ſich eine einflußreiche Schule gegründet und eigentlich nur für den Lehrzweck geſchrie⸗ 
ben; „ihm war die Virtuofität mehr als bloße Vorſtudie, fle blieb ihm ein felbft- 
fländiges Lebensziel bis ind höhere Alter”; erſt 1814 rief ihm einestheild der hohr 
Schwung der flegreichen Befreiungsfriege, anderntheild der Eifer, den damals aus⸗ 
ſchließlich herrſchenden Roſſini⸗Cultus zu. flürzen, zur Operncompofltion. Noch in dem» 
felben Jahre erſchien S.'s Meifterwerf, die Oper „Fauſt“, zwar ebenfalld im durch⸗ 
aus romantifchen Style gehalten, aber in fo durchaus edler und fomphoniehafter Art, 
daß man ſie füglich eine muflkalifche Elegie nennen könnte. Während des Wiener 
Aufenthaltes entflanden noch die Sieged>-Eantate „Das befreite Deutfchland”, mehrere 
der fchönften Quartette und bad berühmte Dctett und Nonett. 1817 übernahm ©. 
die Stellung als Muſtkdirector am Theater in Sranffurt a. M. Hier hatte der „Faufl“” 
eben fo wie an anderen Drten Fein fonverliches Glück gemacht, well man Ihn zu 
ſchwer verfiändlich und melodieenarm fand. Diefen Vorwurf, den ©. felbft zum 
Theile gerechtfertigt fand, niederzufchlagen, ſchrieb der Meifter im Jahre 1818 die 
Dper „Zemire und Azor“, ein Werk, voll der duftigften, gefangreiääften Melodieen, 
die den Hörer wie eine Welt zauberhafter Träume ummogen und in geheimnißvollen, 
wunderbar Flingenden Hecorden feine Sinne gefangen halten. Schon im nächſtfolgen⸗ 
den Jahre gab ©. feine Stelle in Frankfurt wieder auf, um einer Einlabung nach 
London zu folgen, wo ihm die Leitung der großen Concerte der „Philharmoniſchen 
Geſellſchaft“ angetragen worden war. Während des Londoner Aufenthalts entfland die 
große Symphonie Nr. 2, einige Concerte für Violine und Glarinette und mehrere Duos. 
Nach der Rückkehr aus England hielt fih S. bis zum Beginn des Jahres 1822 in 
Dresden auf, folgte dann der Berufung als kurfürftlicher Hofkapellmeiſter nach Kaffel und 
ſtarb hier nach kurzer Krankheit am 22. October 1859. In dieſe Iegte Periode feines 
Lebens, die nur durch einige längere Befuche in England behufs der Keitung großer Muflf- 
fefte und mehrere fürgere Bade» und Erbolungsreifen unterbrochen wurde, fallen die 
Compofttionen feiner fchönften Inftrumentalfäge, unter denen feine Doppelquartette 
und mehrere große Symphonieen für ein und zwei Orcheſter befonders bervorzubeben 
find; die Opern „Ieffonda”, 1823, „der Berggeift", 1825, „Pietro von Albano*®, 
1828, „der Alchymiſt“, 1834, und „die Kreuzfahrer", 1844, und bie geifllicden Ora⸗ 
torien, „die legten Dinge”, „des Heilands Iehte Stunden” und „ber Fall Babylons*, 
welches Iegtere, 1840 für das große englifhe Muſtkfeſt gefchrieben, feine Meifterfchaft 
auch in der geiftlichen Muſtk in das glänzendfle Richt ftellt. Ein Verzeichniß feiner 
fämmtlichen fehr zahlreichen Gompofltionen enthält die in S.'s Nachlafſſe gefundene, 
von Ihm felbft verfaßte „Autobiographie*, Böttingen 1862, 2 Bde. — S. gehört 
zu den nambafteften Mepräfentanten der Nach⸗Beethovenſchen Muſtk im Inſtrumental⸗ 
faße; jedes Inflrument iſt Liebevoll und Harakteriftifch behandelt und bie Kraft des 
Orchefters aufs Feinſte und Fleißigſte ausgenugt; aber Diefe hervorragende Bevorzugung 
der einzelnen Inftrumente behindert oft genug das ganze Orcheſter, und biefer Um⸗ 
fand iſt der Grund, daß bei diefer Fülle der Kleinen Lichter in der Oper die Maflen- 
wirkung, welche beim Theater allein durchſchlaͤgt, beinahe fletd aufgehoben wird. Da⸗ 
her entbehren feine Opern zumeifl des vollen bramatifchen Lebens, und nur in feiner 
legten, den „Kreuzfahrern”, iſt e8 ©. gelungen, ein muflfalifche® Drama im ebelften 
Sinne des Wortes zu fchaffen. Die weiche, beſchauliche und elegifche Natur G.'s, 
die auß jedem feiner Tongebilde bervortritt, ließ Ihn zu bochgefchwungenen Kraft 
anläufen wenig gelangen, aber der Adel der Technif und der Form, burchweht von 
einem ächt nationalen deutfchen Geiſte, fichern auch feinen Opernwerken eine dauernde 
Behauptung auf der deutfchen Bühne und dem Meifter felbft den Namen eines „Alte 
meifterd der deutfchen Romantiker“, den er als Hauptwiderſacher der von Roſſtni ein« 
geführten grellen Effect- und Modecompoſition ſich mit gutem Mechte verdiente. S.'é 
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Hauptverdienſt aber Hiegt in der Einführung der Symphonie und des Quartetts aus 
dem Haufe der Kunflfreunde In den großen Goncertfaal: beide bilden die Grundform 
feiner beften Birtuofenfäge; fein Element iſt der vier- und mehrſtimmige Sap, bie 
Begleitung ſelbſt der ſchlichteſten Spohr'ſchen Lieder iſt meiſt vierflimmig gebacht, 
und diefer Kammerſtyl ward von Ihm auch in bie Oper übertragen, aus welchen Eigen⸗ 
thümlichkeiten Spohr'ſcher Muſik fi dann nad) und nach das Urtheil bildete, „S.'s 
Opern feten nur für Muflflenner verſtaͤndlich.“ — Auch als muſlkaliſcher Schriftfteller 
war ©, thätig: außer den erläuternden Vorreden zu feinen größeren Eompofttionen 
fehrieb er 1817 und 1821 aus Italien und Baris „Meifebriefe* für die Allgemeine 
Mufikzeitung und mehrere in verſchiedenen Zeitfegriften erfchienene techniſche und kri⸗ 
tiſche Studien. 

Spoleto, ziemlich große, aber fchlechtbenälferte Stadt, Hauptort der gleichna⸗ 
migen Delegazion im Kirchenflaate bis 1861, jetzt eines Bezirkes der Italtenifchen 
Provinz Perugia, an der Maroggla gelegen, Sit eines Bisthums, mit anfehnlichen 
Baläften, einem Gaftell, Kathedrale mit einem Moſaik von 1207, Brescogemälden von 
Bra Filippo, deſſen Grab auch Hier if, von Caracci ꝛc., mit 22 andern Kirchen, 
Klöftern und 16,000 Einwohnern, iſt befonderd merfwärbig wegen der Reſte ihrer 
alten Pracht, wohin ‚ber Tempel der Eintracht, die Muinen der Tempel des Jupiter 
und des Mars, der angeblich von Theoderich erbaute Palaft, der Triumphbogen la 
Porta di Annibale o di Fugo genannt, die Wafferleitung und die Brüde über bie 
Maroggia, außerhalb der Stadt, lauter Mömerwerke, gehören. Die Ießtgenannte 
Bräde hielt man 513 in die neuere Zeit für die höchfte von ganz Europa, und an 
einer ihrer Selten gebt die Wafferleitung darüber hinweg. Bor einigen Jahren ent- 
deckte man auch nahe bei dem Thore der Stadt eine praͤchtige römifche Brüde, welche 
berfähttet war. Die Stadt S. (Spoletium, Spoletum), 242 v. Ehr. als römifche 
Eolonte gegründet, wurde durch ihre Lage an der Dia Flaminina bald Hedeutend und 
hielt fich nach Hannibal's Siege am Trafimenifchen See 217 v. Chr., litt aber viel 
in den Bürgerkriegen des Marius gegen Sulla, doch erhob fie fih in der Folge wie- 
der und erhielt auch eine ordentliche bürgerliche Einrichtung. Der Oftgotbenföntg 
Thevderich hielt fi} gern bier auf. In den Kämpfen mit ven Griechen wurde ©. 
von den Gothen unter Totila zerflört, aber von Narſes wieder aufgebaut. Zu der 
Zeit der Iongobardifchen Herrfhhaft in Italien wurde S. nebſt Fano von Feroald 
erobert, und daraus erwuchs nachher das Herzogthum ©., welches in Lehnsabhaͤn⸗ 
gigfeit von dem Könige der Longobarden fland und am Ende des 9. Jahrhunderts 
einen Theil des alten Picenum, das Marſer⸗, Peligner⸗, Veſtiner⸗ und Sabinerland 
nebft dem Kanptiheile von Umbrien umfaßte. Wenn noch von einem zweiten Herzog⸗ 
thum ©. die Rede ift, fo verſteht man darunter Dad Herzogthum oder bie Mark 
Camerino, welde felt den fächftfhen und fraͤnkiſchen Kaiſern die oͤſtliche Hälfte des - 
Herzogthums S. ausmachte und fpäter Mark Fermo hieß. Durch Kalfer Heinrich II. 
wurde S. mit Toscana vereinigt und dadurch der Grund zu dem großen Weiche ge- 
legt, welches nachmals feine Tochter Mathilde befaß, mwenigftend war fie Herrin bis 
an dad Adriatiſche Meer, fo lange ihr Gemahl Gottfried lebte, welchen der Kaifer 
zum Markgrafen von ©. gemacht hatte, und auch nachher blieb fie es, wohl wegen 
ihrer zahlreichen Allodialgüter in der dortigen Gegend, mit Anerkennung der daſelbſt 
eingefeßten Eaiferlichen Richter. Spaͤter wurde, wie erwähnt, aus der Marl Came⸗ 
rino die Mark Fermo und aus ©. bildete fi die Mark Ancona, deren Grafen zu- 
weilen auch Über das ganze Herzogthum S. Herrfchten. Bei den Einfällen der Nor⸗ 
mannen riß König Mobert einen Theil der Mark Fermo bis an den Tronto an fi, 
welcher auch bei dem Königreiche Apulten blieb. Seit dem 13. Jahrhundert gehörte 
das Herzogthum S. nebft der Mark Fermo zum Kirchenflaate, die einzelnen Stäbte, 
Darunter au ©., das übrigens auf Befehl Kaiſer Briedrich J. dem es keinen Ein- 
zug hatte gewähren wollen, auch deſſen Abgefandten befchimpft, 1155 geſchleift wor⸗ 
den war, hatten fich in den Kämpfen der Bhibellinen und Guelfen felbft dem Bapfte 
anterworfen. Bon 1810-1814 war ©. die Hauptfladt des franzdflfchen Depar⸗ 
iements Traſtmeno und theilte in Folge der neueften politifichen Ummälzungen in 
Italien das Schickſal Umbriens. | 
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Spontini (Gasparo), koͤniglich preuß. General⸗Muſikdirector und als Opern⸗ 
Compoſtieur durch feine heroiſch⸗romantiſchen Pomp⸗ und Ballet⸗Opern berühmt ge⸗ 
worden, wurde zu Jeſt in der Mark Ancona im Kirchenſtaate am 17. November 1778 
geboren. Sein muſikaliſches Talent entwickelte ſich früh und die Leitung tüchtiger 
Lehrer — Martini und Boroni — that das Uebrige. Mit 13 Jahren war der Knabe 
fo weit, in das Conservatorio della Pieta zu Neapel einzutreten, und wurbe bald 
Sala’ Lieblingsfchüler. Er ſchrieb feit 1794 eine Reihe von Opern in dem damals 
berrfchenden italienifchen Geſchmack, die ſich Durch nichts von dem Wuſte jener zahl- 
reichen Machwerke der Schüler und Anhänger Picrini's audzeichneten, als durch eine 
feine Inftrumentation, weldye nur wenig durch unnüße Bierarten entftellt if. Die beften 
jener älteren Werke S.'s find die „J puntigli,“ „Milton* und „Julie.“ Geit 1803 
nad Paris übergeflebelt, Iernte er bier die Gluck'ſche Muſik Eennen und lieben und 
ſchrieb feitbem in jenem bramatifchen Genre, welches er durch infirumentale Maſſen⸗ 
effecte und pomphafte Tänze noch intereffanter zu machen fuchte. Am hoͤchſten in biefer 
Beziehung und auch in künſtleriſcher Hinficht fleht die „Veflalin,” componirt 1806, 
der Kaiferin Joſephine dedicirt und mit dem großen zehnjährigen Preife der Akademie 
gekrönt. Ihr folgte ſchon 1809 der „Berbinand Cortez,“ der viel weniger geflel und 
darum von S. mehrfach umgearbeitet wurde. Beide Opern mit ihrem Eriegerifchen 
Charakter entfprachen dem Weltlärm jener Tage; aber die füße Befchaulichkeit ber 
Briedendzeit, feit dem Sturze des großen Gorfen, wollte auch auf der Bühne nicht 
mehr an die Eriegerifch-Tärmende Vergangenheit erinnert werben, und fo kam es, daß 
„Veftalin* wie „Eortez” auf lange Zeit vom Theater verfchwanden und die „Olym⸗ 
pia,” 1819, kaum einen Ehren- Erfolg gewann. ©. wandte fich Daher In der Friedenszeit 
zur Bomp- und Ballet» Oper; aber diefelbe Eonnte gegenüber der neu » romantifchen 
Nichtung der deutfchen Muſik, wie fie durch Weber (fiehe diefen Artikel) vertreten 
wurde, Leinen Boden gewinnen und blieb beinahe ganz local auf Berlin befchräntt, 
wo der Meifter feit 1820 als Director der Föniglichen Opern» Kapelle Stellung ge» 
funden hatte. Don biefen Spätwerfen S.'s, die überdies das Sinfen der fchöpferi- 
fhen Kraft des Meifterd erkennen laffen, iſt dad bebeutendfte die beroifch-romantifcge 
Oper „Nurmahal,” 1822; — „Alcivor,* 1826, und „Agnes von Hohenflaufen,“ 
1837, flelen durch und verfehwanden wohl für immer von der Bühne 1842 gab 
©. feine Stellung in Berlin auf, lebte teils auf feinem Landfige La Muette bei 
Paris, theild in Rom, wo Ihn Papſt Gregor XVI. 1846 zum Grafen von Santa⸗ 
Andrea ernannte, und flarb den 14. Januar 1851 zu Majoladi bei Jeſt. — Was bie 
von S. in der Muſik innegebaltene Richtung betrifft, fo Eonnte er ſich troß feines 
anerfennungswürbigen Strebens, die deutfche Oper in neue Bahnen zu leiten, doch 
dem Einfluffe der italienifchen Muſik Roſſini's nicht ganz entziehen, eben fo wenig wie 


. dem der franzöflichen. Der glänzende Erfolg feiner Opern in Berlin war nur durch 


die vortreffliche Sefammt-Aufführung, die Bravour der Darfteller und den feenifchen 
Pomp bedingt; denn fchon in jener Zeit, den zwanziger Iahren, galt ©. mit feinen 
Befltebungen nur ald „der ehrwürbige Meifter einer vergangenen Periode, nicht als ein 
Bahnbrecher der gegenwärtigen.". Aber an Tüchtigkeit der Schule und Bildung, wie 
an Borzüglichkeit der Technik, überragte S. um Vieles die Nachahmer Roſſini's und 
der Neu» Italiener aus Bellini’ und Donizetti's Schule; namentlich war er Meifler 
in ber Inflrumentation und verfland es, das Orcheſter durch die Anwendung ber 
MReijing » Inftrumente und Trommeln effectvoll wirken zu laffen. 

Sprache ift in der allgemeinften Bedeutung dad Mittel, durch welches ein Inneres, 
eine Empfindung, ein Gedanke Außerlich kund gegeben wird, fo daß ein Individuum 
in anderen biefelbe Vorflelung, Empfindung erwedt. If biefelbe Vorflellung ac. er⸗ 
wedt, fo ift der Ausdruck des Innern verftanden. Mithin ift es Mar, daß felbft bei 
biefer allgemeinften Bedeutung von S. diefelbe nur möglich if unter denjenigen Blie- 
bern der Schöpfung, bei denen ein Inneres dem Aeußeren entgegenflebt. Das un- 
organifche, todte Ding kann weder fprecgen, noch verftehen, eben fo wenig das or» 
ganifche, aber nicht fühlende; nur die ſelbſtfühlenden und vorzüglich die ſelbſibewußten 
Geſchoͤpfe find der ©. fählg. Jene erfleren können, ſelbſt unbewußt, nur Zeugniß 
ablegen, das der Menſch zu beuten vermag. Ja! man mag bilplich Yon der ©. der 
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Natur eben, aber es iſt wieberum nur der Menfch, und zwar ber zu einem höheren 
Bewußtſein fortgefchrittene, der in den Wundern der Schöpfung die göttliche Allmacht 
audgeprägt findet, weldye in der Blüthenpracht, wie im Kampfe der Elemente den be⸗ 
rührt, der von Bott weiß. Aber ift es die Abficht der Natur, dies verkünden zu 
wollen?! Es Bleibt alfo die gezogene Brenzlinie, und wir nehmen als mefentliche 
Befimmung hinzu, daß der Sprechende babei ein Inneres -Außerlich Eund geben 
wolle Der Ausdrud des Innern wird vermittelt durch die Sinne, und in der 
angenommenen allgemeinen Bedeutung iſt die S. nicht auf einen Sinn berechnet. 
Ein naturgemäßer, felbft den Thieren nicht fremder Ausdruck des Innern gefchieht 
durch Geſten, Bewegungen des Körperd und andere Geberden, woburdh man die eigene 
Borflelung im Bilde mwiedergiebt. So unterhalten ſich rohe Völker noch oft unter- 
- einander, fo Perfonen, die ihre ©. gegenfeltig nicht verfiehen, fo unterhalten wir und 
mit Taubflummen. Diefe Geberdenfprache begleitet, faft überall noch verfchieben nach 
Nationen, Individualitäten, Vortragsweiſen, die geregelte S., und auf der richtigen 
Wahl des Bildes beruht die ganze Mimik. Vieles iſt conventionell beibehalten. So 
unfer Niden oder Schütteln mit dem Kopfe, das Händeklatfchen in Goncerten, das 
Trommeln mit den Büßen In Theatern und Auditorien, unfere bis zum Kopfniden 
zufammengefchrumpften Meverenzbezeigungen, die im Orient noch ein Niederwerfen in 
den Staub find, find im Grunde betrachtet nichts Anderes als das Heranrutfchen des 
Hundes auf dem Bauche, der ſich vor Prügeln fürchtet. Nicht minder iſt der flumme 
Blick des Neidiſchen, Betrübten, DBetenden, Derliebten unter Umftänden eine berebte, 
verftändliche S., indeß eine vollſtaͤndige Klarheit iſt auf dieſem Wege nicht zu erlangen, 
namentlich nicht für zufammenhängendere Reihen von Vorftellungen. Ein deutlicheres Bild 
giebt bier die Stimme, der In der Wahl des Lautes und des ihn begleitenden Tone 
eine große Mannichfaltigkeit zu Gebote ſteht. Sie ift vornehmlich geeignet, Empfindungen 
auszudrücken, und auf diefer Stufe theilt die ganze thierifhe Welt eine ©. mit dem. 
Menſchen. Veberall wird Angft, Burcht, Schmerz in Elagenden, fchreienden, Freude 
in jauchzenden Lauten wiedergegeben, und bier fpricht die Thierwelt unter ſich wie 
für den Menichen vollkommen verfländlih. Eine genauere Beobachtung ber Thiere hat 
noch gezeigt, daß, fe Ifolirter dad Thier Iebt und je enger der Kreis feiner Bewegungen 
it, um fo geringer auch die Fähigkeit defielben iſt, fich durch Raute verfländlich zu 
malen, daß dagegen aber das Vermoͤgen, ſich mitzutbeilen, flärker bervortritt, je 
weiter die Sphäre wird, in der fih das Thier bewegt. Namentlich gelingt e8 dem 
" Menfchen, Thiere zu verfiehen, mit denen er oft zufammen ifl. So verfteht der Lapp- 
länder fein Rennthier, der Araber fein Pferd oder Kameel fehr wohl, und ber Dichter 
verſchmaͤht es nicht, von dba ber feine Bilder zu entnehmen, wie wenn Tharafa 
(Moall., S. 52) den ſchmelzenden Gefang der Bafadere, die ihm fein Feſtmahl ver- 
fehönt, mit den Klagetönen des Kameels, das fein Junges verloren Hat, zufammen- 
ſtellt. Das Altertum batte den Glauben, daß die Thiere eine S. befäßen, bie zu 
berfiehen nur wenigen Menfchen verftattet fel. Nach orientalifher Sage fol Salomo 
biefe feltene Babe beſeſſen haben. In neuerer Zeit bat fih in diefem Theile der Phi- 
Iologie befonders Dupont außgezeichnet, der 11 Wörter auß der Tauben-, eben ſo 
viel aus der Hühner, 14 aus der Katzen⸗,, 22 aus der Minder-, 33 aus der Hunde⸗ 
ſprache und die Naben vollfländig verfiehen wollte. — Wenden wir und nun aus⸗ 
ſchließlich zu dem organifchen Banzen von Stimmlauten, die dem Menſchen zum 
Ausdruck feiner Gedanken dienen, fo müſſen wir fofort hervorheben, daß es im Grunde 
für alle dynamifche Verwandtfchaft der S. und der Sprecher Eine tieffle Wurzel 
giebt. Wir meinen den menfchlihen Battungs-ECharakter im Wechfelbunde mit 
der Einheit des Erd⸗Charakters in vielen — allen Wohnorten und, noch mehr, 
allen Eeburtsorten der Menfchheit gemeinfamen — Eigenfchaften. So lange bie 
Erde Menfchenheimath ifl, war fle von dem Schleier der Atmofphäre ummoben, vom 
Drean umraufcht, von farbenreicher Pflanzenzier bebedt, ihre Elemente von beweg⸗ 
lichen Thiermaflen bevölkert, die Umrifie ihrer Berge und Thäler in den fernften 
Zonen einander mindeflens ähnlich. Die jugendliche Menfchheit fah und empfand 
aber nur diefe ihre Welt und ahnte noch nicht, Daß deren demüthiger Begleiter ftatt 
Yes Wolkenhimmels den bunftlofen Aether über ſich habe, freilich nur, weil feing 


554 Spräße. 


tobte Schlackenhaut Feinen Dunft aushauden Tann. Bor Erfindung der Berngläfer 
ſchloß der Geſtaltenkreis des menſchlichen Auges noch Feine Minggebirge des Mondes, 
noch feine Planetenringe neben den Monden ein. Und wie die Welt um den Renſchen 
überall ähnlich gebaut war, fo auch er felbft in allen feinen Racen. Wo ber Bier- 
händer anfängt, bat der Menſch aufgehört, oder vielmehr umgekehrt, da Iener ber 
Erfigeborene if. Was durch Auge, Ohr und alle Sinne in die Menſchenbruſt drang, 
fand dort verwandten Widerhall, der wieder als neugeborener Klang über die Lippen, 
das Epxos Addvrwv, drang. Denn auch die Lippen und alle äußeren und inneren 
Sprachwerkzeuge find allen Menſchen eben fo gemeinfam, wie die Werkflätten bes 
„Gedankens im Hirne; freilich aber gradweife bedeutend verfchieben, wie die Wulftlippe 
und der thierifchere Hirnkaften des Neger von dem Haupte des fogenannten Kau⸗ 
kaſters, aber nirgends fo verfchteben, daß nicht unter den verſchiedenſten Racen die 
erfien Laute, die das Kind der Mutter entgegenlallte, verwandt geflungen hätten. 
Beinahe in der Mitte zwifchen dynamifcher und flammlicher Sprachverwandtiſchaft, 
doch näher an Ießterer, liegt ein raͤthſelhaftes Gebiet, befien Betrachtung wir in⸗ 
deffen nicht von der der Stammverwandtfähaften fondern und Ihe voranflellen koͤnnen. 
Berfländigen wir uns über die ziemlich willfürlihen Gradbezeichnungen der letteren. 
Familie iſt uns der ganze Kreiß der von Einer Urahnin abflammenden ©., aud 
wo fie von frembflammigen Voͤlketn angenommen werden, wogegen diefe Däl- 
ter ſelbſt, ale ſolche, dadurch nit von ihrer Familie getrennt werben; 
daſſelbe gilt auch für die folgenden Unter » Abtbellungen. Freilich entſteht 
dadurch ein Zwitterverhältnig, Spanier und Franzoſen, fo welt wir Feine allzu flarke 
Blutmifchung bei ihnen annehmen, gehören ald Völker noch zu den Basen und 
den Bretons, die die alten ©. der Iberer und Kelten noch veden, wogegen jene der 
Sprache nah fih zu den Italern fielen. Stämme beißen die einzelnen Kinder 
innerhalb der Familie, die ſich eigene Häufer gegründet haben; Aeſte die Kindes» 
finder; Zweige die Urenkel des (erften) Familienvaters; Gruppen die häufig vor⸗ 
kommenden Paare oder größeren Complexe von ©. eines Stammes ober auch Aftes sc., 
deren Individuen ſich in jüngeren Zeiträumen ſcharf von einander abgefondert haben, 
ohne die Wahrzeichen ded engen Verbandes, anderen Stämmen ıc. gegenüber, aufzugeben. 
Ein Beifpiel: Zu der Indoeuropäifchen Bamilie gehört der Lituflawifche Stamm, der 
Durch feinen Dualigmus zugleid Gruppe if; felne Hefte find der Tittauifche und 
der flamwifche; die Zweige des erfteren die preußiſche, littauiſche und lettiſche S.; 
in ber Tittauifchen ftellt fich wiederum eine Mundart Durch beflere Erhaltung der wich⸗ 
tigen Stafenlaute und durch andere Eigenheiten in folcher Befonderbeit bar, daß wir 
bier von Zweiglein oder Sproffen reden Fönnen, um das Bild fortzuführen. 
Aber auch die folgerichtigfle und pedantifche Durchführung deſſelben würde uns nidht 
audreichen, da die oft wichtige Linterfcheidung und Gruppirung von Mundarten felbft 
die Blätter ded Stammbaumes bis zum feinften Geäder füllt. Je weiter wir in 
die Vorzeit zurüdbliden und fehließen, defto zahlreicher iſt das den ©. einer Familie 
gemeinfame Erbgut, deſto größer alfo ihre Aehnlicgkeit, geringer ihre Verſchieden⸗ 
heit. Und voch geht ein immer noch bebeutendes Minimum der letzteren bis in bie 
erfte, auch von den naͤchſten Verwandten gefchiedene Anfäfftgfeit und Siedelung ober 
dauernde Wanderraft fjeded Stammpaters zurüd. Im Heutigen Europa würde eine 
quantitativ und qualitativ fo ungeheure Zerfplitterung, wie fle 3. B. unter ben ame⸗ 
rifanifchen Urbewohnern erſcheint, nicht möglich fein. Größere Einheiten der Geſetze 
und der Staatöverwaltung, der Weligionen und der oft durch Vedas, Bibeln und 
Korane gefdrberten Schrift und Bildungsſprachen mäffen allmählih ben Hang ber 
älteften Menfchen und Menſchenbünde zur Ifolirung und dadurch auch zum allgemeinen 
und mwechfelfeitigen Mißtrauens⸗, Belagerungs- und Kriegszuſtande in fein Begentheil 
ummanbdeln. Der erſte Sohn auf Erden wurde der erfle Brudermörder; der antikſten 
Welt mar der Andere, der „Paras“ der Hindus, au der Feind, und erſt eine 
fpäte Zeit gab dem Namen des Naͤchſten die fener entgegengefehte Bedeutung. Daß 
indefien auch bei hoher und verbreiteter Bildung eines Volksſtammes in veſſen Natım 
und Wohnplägen gelegene Limflände, neben gemeinfamer Literatur und einer von allen 
Stämmen verflandenen Dichterſprache, die einzelnen und nicht wenig verfchlebenen 
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Mundarten, und nicht bloß im mündlichen Verkehre, ſondern auch auf Denkmalen 
und in Schriften Iebensträftig erhalten und dabei wiederum den „Barbarenfprachen " 
gegenüber eine feſt geichloffene Phalanr bilden laſſen Fönnen, dafür zeugen die Griechen. 
In dem Maße, in welchem fi aus Einer Mundart, unter Beiflande der andern (nie 
aus allen zugleich) eine xowvn SrdAexrtos, eine allen Aeften eines Stammes, gewöhnlich 
auch den verfchiebenflammigen Völkern eines Staatsverbandes zugängliche Gulturfprache 
berausbildet und Herrichaft gewinnt, in demfelben Maße tritt ein dieſer wachfenden 
Einheit der ©. entgegengefegter Vorgang ein. Jede Mundart nämlich, die fich zu 
dem fle gebrauchenden Afte aͤhnlich verhielt, wie jetzt die Eulturfprache zu dem ganzen 
Stamme und bie durch Ihre offteielle Geltung auch einen bedeutenden Grad von Ein» 
Heit bewahrte, verliert jet Diefen Halt und differenziert ſich in viele Bruchtheile.e So 
erging es den enterbten fehönften Kindern manches Haufe, wie unferer fächftfchen 
Schweſter, in Frankreich der Provengalfpradge. Erſt wenn biefe in zwiefachem Sinne 
zerfallenben S. gliebweife ganz abgeflorben find und eine allen Volkstheilen gemein« 
fame Durchſchnittsbildung im Haufe, wie auf bem Markte, nur Eines Organes be⸗ 
darf, erſt dann wird vie uranfängliche Spracheinheit des Stammes gleichfam auf 
künſtlichem Wege wiebererzeugt. Im langfamen Gange früherer Sadrtaufende, in 
immer raſcherem Lauf der legten Jahrhunderte haben fih Völker und S. immer mehr 
gemifcht, fo daß wenigſtens in allen den Eurspdern zugänglichen Ländern keine ganz 
ungemiſchte Mundart mehr beſteht. Die ethnologiſche Sprachforfihung, die mit der 
geſchichtlich zergliedernden und vergleichenden Wentiſch If, Hat die Aufgabe, jene in 
mehr chemiſchem Proceffe zufammengeflofienen Einheiten theoxetifch wieder aufzu⸗ 
löfen, um die organifch erwachfenen wieberherzuftellen. Die Aufgabe wurde Tängft 
erkannt, die wiſſenſchaftliche Methode ihrer Löfung aber iſt fo neu, daß fle noch nicht 
Eine Sprache oder Völkerfamilie zum völligen Abfchluß gebtacht hat. Schon die 
Zahl der ©. legt Schwierigkeiten in den Weg, die, freilich willfürlih genug, nach 
Tauſenden gezählt werden. Lift man jeden Dialektunterfchieb als ein eigene Sprach“ 
gebiet gelten, fo Tann man die ©. überhaupt nicht zählen, weil Eleinere Abweichungen 
und Schattirungen fortwährend entfliehen und vergehen, wie dies bei ber organifchen 
Natur des Sprechend gar nicht anders fein Tann. Als der wiffenfchaftliche Trieb 
fi dieſes Intereffanten Gegenſtanded zu bemädhtigen anfing, folgte er dem unwanbels 
baren Geſetze, das mehr oder weniger bei allen Erfenntnigmwelfen maßgebend ift; 
gleichgültig gegen die Vielheit ver S. als foldye, Hefchäftigte man ſich mit dem alle 
gemeinen Bau und Gefüge der Sprachformen, zunähfi in Hinblid auf eine be⸗ 
flimmte S., dann aber, wie Kenniniß und Intereffe fich erweiterten, mit vergletchen« 
der Zugrundelegung zweier ober mehrerer S. So entfland die Grammatik, die 
ih die Erforſchung der Geſetzmäßigkeit der formellen Sprachtheile, ſei es mehr 
mit Nüdficht auf die Logik oder auf die. Rhetorik, angelegen fein laͤßt. Bür 
bie materielle Entwidelung der ©. ale folge war auf biefem Wege 
eben fo wenig etwas zu erreichen, als für eine vergleichende Sprachwiſſenſchaft; 
die Zergliederung betraf eben nur das Gehäufe und nicht die treibende Blut—⸗ 
welle, den inneren Lebenbnerv, den daflelbe in Bewegung jet. Nimmt man 
De nach gegenmärtig erfcheinenden grammatifchen und lexicographiſchen Lehrbücher zur 
Hand, fo findet man, daß In den meiſten Faͤllen die Stelle der Lautlehre ausſchließ⸗ 
lich die fogenannte Lehre von ber Ausfprache vertritt; daß in der Flexionslehre nur 
diejenigen Beugungsformen geboten werben, welche derzeit im Gebrauch und in folder 
Abgeriffenheit ganz und gar unverftändlih find; endlich daß der etymologifche Theil 
entweder ganz fehlt oder mit Irrigen und unvollfländigen Ableitungen ausgefüllt wird, 
während auch die mit Vorliebe behandelte Syntar fich wohl in Baufchigen Erklärungen, 
um fo feltener Dagegen in einfachen und natürlichen Entwidelungen gefällt. Seit einer 
Reihe von Jahrhunderten bat die fogenannte claſſtſche Philologle durch Ihre Gram⸗ 
matik das Sprachſtudium fo gut als abforbirt und erft fpäter führte das Bedürfniß, 
die Alteften chriftlicden Religionsurkunden in des Urfprache zu lefen, auf die befondere 
Abzweigung einer orientallſchen Philologie. Unter den wiſſenſchaftlichen firebiamen 
Deutſchen mußte erft eine lebendige Thellnahme für die eigene ©. und deren Literatur 
erwacht fein, ehe der grammatifchen Beſchraͤnktheit mit Erfolg entgegengearbeitet und 
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jene zweite Stufe wiſſenſchaftlicher Forſchung erreicht werden konnte, Die auf den Ur⸗ 
fprung, die genetifhen Anfänge der Lebenserfheinungen, zu beren 
hervorragendſten die ©. gezählt werden muß, zurüdgeht. Es ift auffallend, daß weder 
das griechifche noch das indifche Alterthum verfucht haben, Die Frage nach dem Ur» 
fprung und die Mannichfaltigkeit menfchlicher Zungen zu ftellen und darauf 
zu antworten. Die heilige Schrift firebte wenigſtens das eine der beiden Mäthiel 
zu löfen, und man fennt nur noch eine arme eſtniſche Volksſage, welche 
dieſer Löfung fih etwa an die Seite flellen ließe.) Der chriflie Offen 
barungsglaube begnügte und begnügt fi einfach damit, daß er, wie alles 
Bute, fo au die Sprache dem Menſchen durch feinen Schöpfer mitgetheilt werben 
laßt 2). Im alten Zeftament erfcheint Bott gleih von Anfang an leibhaft und 
redet mit Adam, Abraham, Mofes, die feine Reden von felbft verſtehen: nirgends 
heißt ed, daß Bott den Borvätern das Verſtaͤndniß erſt mitgeteilt. Doch ſchon zu 
Moſes Zeit beginnt Bott fi ferner zu Halten; er erfcheint nur auf dem Berge, 
fpricht nur in der Wolke, gleich dem donnernden Zeus. Später redet er nur noch 
durch den Mund feiner Sendboten, oder durh Weiffagungen. Leſſing be 
merkt zu einem Auffag Jeruſalem's über den Urfprung ber S., daß die ©. durch 


y Der Begriff dr Schöpfung tritt Hier unter der Borflellung bes Kochens auf: die 
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lten“, dem hödyften Gotte, gekocht; dabei fpielt eine Irhung auf die Schall⸗ 
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Hümlichtelten gequält worden wäre; Gigenthümlichkeiten, bie ein jedes Bolt fih in feiner Eigen⸗ 
liebe zu DBorzügen und Auszeichnungen rehnet!?... Spät A Abend kamen die „aufgepußten” 


Schaum ließ aber den befannten Schall hören: latſch! „Gut“, fagt der Alte, „Latſchen, Lattiſchen 
ſollt ihr heißen“ ; das waren die Lekten. Ausführlicher ift biefe Sage in den „Mittheilungen ber 
Eſtlaͤndiſchen Gefelfchaft zu Dorpat” (1. Band, 1. Heft) enthalten; fie bietet felbft in der hier 
mitgetheilten Skizze zu manderlei Betrachtungen Gelegenheit, deren wir une aber enthalten müflen, 
indem wir nur auf die feltfame Mifhung von Sinn und Verkehrtheit Hinweifen, welche fid in ber 
nahbrüdlihen Berahtung ber Cigenthümliqckeit der Volker kundgiebt. Auch die Menſchen⸗ 
kenntniß des Alten erfcheint in einem etwas zweifelhaften Lichte, da er den Deutſchen einen über: 
mäßigen Natlonalftol; zum Borwurf macht. 

,) Doch iR e6 beachtenswerth in hohem Grabe, daß die einzige Duelle einer religiöfen 
Tradition über den Urfprung ber S. bie Schöpfungsgefhichte im 1. Buche Mofle, nicht den 
göttlihen, fondern den menſchlichen Urjprung ber ©. lehrt: „Und Bott brachte fie (Alles, 
was er gebildet hatte aus dem Erdboden, Gethier und Vögel) zu dem Menfchen, um zu fehen, wie 
j „fe menmen würde. Und alles Lebenathmeride, wie es ber Menfch nennen würbe, der Name fol 

eiben,“ 


Sprache. 557 


ein Wunder dem erſten Renſchen nicht mitgetheilt ſein köͤnne, daß aber darum ber 
Menſch fie noch nicht erfunden zu haben brauche; im Umgange mit hoͤheren Geſchoͤp⸗ 
fen, durch SHerablaffung des Schöpfers ſelbſt könne fie gelernt worden fein. Schwer 
wird dem Dilemma audzumelchen fein, daß eine angeborne S. die Menfchen zu Thie⸗ 
ren gemacht, eine geoffenbarte in ihnen Gotter voraußgefeht Hätte. Infofern wird 
man den Bemühungen Herder's und Anderer, welche den göttlichen Urfprung ber 
©. läugneten und den Urfprung bderfelben in dem geifligen Bedürfniß, fo wie in dem 
Organismus ded Menfchen nachweifen, Gerechtigkeit widerfabren Iaffen müſſen; allein 
dieſer Naturalismus Hat eben feine ſchwachen Seiten, fo lange er nicht weiter reicht, ale 
bis zum Begriffe eines Naturproduets. Hamann's Enthuflasnus für die S., ald das 
goldene Vließ, auf welches die fpeculativen Argonauten auszögen, verdient als ein tiefer 
Griff eben ſowohl Anerkennung, wie feine Polemik gegen Herder. Hamann fand 
in der ©. die vielgefuhte Syntheſe des Sinnlihen und Nichtſinn— 
lien ale unmittelbare Thatfahe und nicht erſt als Erzeugniß der 
Neflerton. Das Wort iſt ald Laut finnlih, ald Symbol geiflig; ala bloßer 
Laut ift es nicht wirkliches Wort, fondern nur in fofern derfelbe vom Geiſte eine 
beflimmte Bedeutung als Odem eingeblafen erhalten bat. Als bloße Vorſtellung, 
als innerlich bleibendes Denken ift e8 eben fo wenig wirkliches Wort, denn in einem 
Infichfein erfcheint der Geiſt nur fich ſelbſt. Und doch muß der Geiſt fein Dafein 
dem Geiſt darflellen: nur indem er andern vernehmlich wird, erfcheint er fih felb ſt 
nicht mehr trübe und verworren, und fo ift die ©. die Höhere, vom Geiſt er» 
zeugte Naturform des Geiſtes, aber eine foldhe, die, wie alles Endliche, mit 
dem göttlichen Urgrunde in einem unmittelbaren Zuſammenhange ſteht. Füglich kann 
man es als einen bleibenden Beſitz der Wiffenfchaft betrachten, daß die ©. ein menſch⸗ 
liches Erzeugniß, mit voller Breiheit ihrem Urfprunge und Kortfchritt nad) von und 
felbft erworben fein müfle; fie ift unfere Geſchichte, unfere Erbſchaft. 
Indefien würde man bdiefer Auffafiung eine fördernde und frucdhtbringende Wirkung 
für das Sprachſtudium kaum beizulegen haben, wäre nicht In unmittelbarem Anſchluß 
an diefelbe eine vergleihende Sprachwiſſenſchaft entflanden, deren eminente Leis 
lungen nur auf dem Gebiete der Naturmiffenfchaften ihres Gleichen finden. Es ifl 
nicht zu viel gefagt, daß die Sprachfiubien erſt in unferm Jahrhundert zur 
wahren Wiffenfchaft gediehen ſind, nachdem man unter der Herrſchaft ber clafflfchen 
Philologie das innere Gewebe der ©. faft ganz unbeachtet gelaffen hatte. Am förber- 
lichſten war dabet die in allen Welttheilen, bauptfähhlich in Indien, befefligte Herr⸗ 
fhaft der Briten, durch welche das genaue Verſtaͤndniß einer der reinften und ehrwuͤr⸗ 
digften ©. der ganzen Welt, die man früher beinahe gar nicht gekannt hatte, erweckt, gefichert 
und verbreitet wurde. Die Vollkommenheit und gewaltige Regel des Sanskrit mußte 
recht dazu einladen, fich mit ihr um Ihrer ſelbſt willen vertraut zu machen. So fann man ſich 
auch nicht vermundern, daß die Sprachwiſſenſchaft in allen ihren hervorragenden Erfcheis 
nungen an dad Sanskrit anfnüpfte und im Grunde genommen erſt von diefem Punkte 
aus eine geſchichtliche Auffaffung unferer Mutterſprache in Angriff nahm. Ganz 
im Gegenfaß zu dem gefeßgeberifchen Dünkel früherer Grammatifer trat I. Grimm 
mit befcheidener Achtung vor dem ehrwürdigen Alter unferer S. an bie Arbeit heran: 
was aus dem gegenwärtigen Sprachflande erft deutlich wird, das erhält vielleicht Licht, 
wenn man auf einen früheren zurückgeht. Das Neuhochdeutſche erflärt fi aus 
dem Mittelhochdeutſchen, bad Mittelbohdeutfhe aus dem Althoch⸗ 
deutſchen, das Althochdeutſche aus dem Gothiſchen. Kein Volk auf Erden 
bat eine ſolche Befchichte für feine S. wie dad deutſche. Zweitauſend Jahre veichen 
"die Quellen zurück in feine Vergangenheit. In diejen zwei Jahrtauſenden iſt Fein 
Jahrhundert ohne Zeugniß und Denkmal. Damit war der gefchichtlichen Behandlungs⸗ 
weife eine breite Bahn gebrochen und es ließ ſich um fo fiherer auf derſelben fort⸗ 
ſchreiten, da Brimm in den Gefepen des Ablauts, des Umlauts und der Lautver- 
ſchiebung fefte Brenzfleine aufgepflanzt Hatte, an denen die Flexion und Wortbildung 
bet ihren fonderbarften Erfcheinungen fich ficher ortentiren Fann. In Frankreich bat 
furz nah Grimm Raynouard für die romanifchen S. einen ähnlichen Verſuch ge- 
macht, worauf 8. Diez, geflügt auf feine beiden Vorgänger und mit einem reichen 
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Scha eigener tiefer Forſchungen, eine Grammatik der romaniſchen S. aufſtellte, welche 
ein würdiges Seitenſtück zu dem Werke Grimm's über die germaniſchen ©. bildet. 
Einmal im Beſitz des geſchichtlichen Bodens und der geſchichtlichen Methode, konnte 
die Sprachwiſſenſchaft unbedenklich ſich der weit umfaſſenderen Aufgabe unterziehen, 
die ©. überhaupt, fo weit ſie bekannt find, nach der Außern und innern Ver⸗ 
wandtſchaft ihres Baues und ihrsr Bildung zu ſondern und zu 
gruppiren. Wenn fi ſchon aus dem Begriff der ©. ergiebt, daß bie Sprad- 
formen, welche der Geiſt ſich Schafft, un feine Gedanken zu verkörpern, etwas weiente 
Um Anderes find als die Ton- und Lautlehre, fo ließen ſich daraus für Die Ver⸗ 
wandifchaft der S. fruchtbare Schlüffe ziehen, und namentlih Hat eh M. Rapp ein 
Verdienſt um die Iinguiftifche Forſchung dadurch erworben, Daß er nicht bei ber ger 
fehriebenen ©. ftehen blieb, vielmehr auf den Iebendigen Laut, als das der Schrift 
Borangebende, fich berief und dadurch die Nothwendigkeit einer WBhyſiologie der 
©. begründete. In unferen Tagen haben Andere die Accentuation des Sandkit 
neu entdeckt und die Wiſſenſchaft in ergiebiger Weife näher mit dem Sage befannt 
gemacht, daß außer dem Griechifchen Fein andere europäifches Glied unferer großen 
Sprachfamilie an dem alten Accentuationsſyſtem fefthielt, in welchem ber Ton einen 
weentlichen Theil der Grammatik ausmacht und das Seinige dazu beitrug, Die gram⸗ 
matifchen Kategorieen zu unterfcheiden. (Boethlingt, „Ein erfter Verfud über den 
Accent im Sanskrit"; Holgmann, „Weber den Anlaut”.) Schon der erfle natio⸗ 
nale Beobachter der S., Dobrowski, wollte aus den Zautelementen der Buchſtaben 
auf rein mechanifchem Wege alle Sombinationen erklären. Durch das Sanskrit belehrt, 
fanden dann die Gebrüder Schlegel einen durchgreifenden Eintbeilungsgrund in ber 
Art und Weife, wie eine S. ihre Elemente verknüpft: Auguſt Wilhelm unterfähieb 
zwifhen ſynthetiſchen und analytifchen S., jedoch nur mit Nüdficht auf ben 
flectirenden Sprachſtamm, während Friedrich mit der Schärfe feines genialen 
Blickes eine durchgreifende und faſt Fanonifch gewordene Scheidung in fleriondr 
Iofe, afftigirende und flectirende ©. vornahm. W. v. Humboldt erkannte 
nur Gradunterſchiede der S., die entweber einen unvolllommenen oder 
einen vollfommenen Bau haben. Zu jenen gehören die Partikel⸗Sprachen, 
bei Denen das Verbum ohne allen charakteriflifchen Ausdruck iſt, fo das Malalijche 
Polynefifche, Birmanifche ıc.; Dann aber die BPronominal- Sprachen, das Verbum 
durch angefügte Pronomina charakterifirend, wie die amerikanischen. Die vollkommenen 
Sprachen verfahren entweder ifolirend, wie das Chineilfche, oder flectirend, 
wie das Semitifche oder Indo » europäifche. Nach dem Borgange Rask's, der im 
Pronom den Bertreter aller Flexionen gefunden zu haben glaubt, legte man ſich 
mit befonderer Vorliebe auf die Erforſchung des Pronomens und des Ver—⸗ 
bumd, und namentlih ging Bopp von den einfadyften Mitteln aus, durch die eine 
S. fih ihre Grammatik fchafft. Durch mifroffopifche Ergründung der Spradhbildungen 
in den Berbal- und Pronominal-Wurzeln erfannte er das Urfächliche der Flexion oder 
Ausbildung, im Unterfhiede von der Ifolirung oder Ueberſetzung, fo wie von der 
Agglutination oder Anfügung, und flellte mit Rückſicht darauf drei große Sprach⸗ 
flämme auf: nämlih Sprachen mit einfylbigen Wurzeln, ohne Faͤhigkeit 
ber Zufammenfegung und daber ohne Organismus, ohne Grammatik; for 
dann Sprachen mit einfylbigen Wurzeln, die der Zufammenfegung fähig 
find, und endlich ſolche Sprachen, weldhe die grammatifchen Formen nicht 
bloß durch Zufammenfegung erzeugen, fondern auch durch bloße innere 
Modificarion der Wurzeln. Ein mühfam erworbener Ertrag des analytiſchen 
Verfahrens war es, ald Pott aus breihundert und einigen fechözig oder flebenzig - 
Verben alle Wörter ableiten zu konnen vermeinte, wie er andererſeits ben Standpunkt 
feiner berühmten Borgänger theilt, wenn er ifolirende, agglutinirendbe, 
flerivifde und transnosrmalseinverleibende S. unterfcheibet. Bei ben 
ifolivenden bebarren Stoff (Wurzel, Hauptbegriff) und Form (Ableitungd- und Abs 
biegungämoment, Nebenbegriff) in völliger Getrenntheit; bei den agglutinicenden Eleben 
Stoff und Form faft nur Außerlih an einander, und In den flerivifchen durchdringen 
NH Stoff und Form, wogegen in den amerlkanifchen Sprachen eine gewaltfame Ein⸗ 
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verleibung ſtattfindet. ) M. Rapp erblidt in dem Chineſiſchen den puren Mechanis- 
mus der Conſtruction, im Tatarifchen mechaniſche Eompofition durch Affixe, im Se⸗ 
mitifchen organiſche Gonftruction, im Indogermanifchen organifche Compoſition. Line 
MRevifion aller dieſer Theorieen Hat Steinthal vorgenommen und auf den Begenfak 
von Stoff und Form ein eigenes Syflem gebaut. Volllommen formlos, den Zoo⸗ 
phiten ähnlich, find die Hinterindifchen Sprachen, bei denen ein Wort auf das andere 
fällt, Der Trieb nah Formirung macht ſich zuerfi in den malalifch » polyneflfchen 
S. beuesflig, die durch Pro⸗, Suf- und Infira Schattirungen des Inhalts aus⸗ 
draäden. Die S. des ſüdweſtlichen Afrika verfahren ebenfo, dann aber geben fie ben 
Subſtanzuamen Praͤftxre. Im Mandſchu⸗Mongoliſchen wird das Formelle als 
Stoff neben dem Inhalt, diefer alfo formlos vorgeftellt: Alles if Stoff-Elrment. 
Jegt tritt dad Verbum gefchieden hervor. Die Türken haben nur ein flectiren« 
des Verbum substantivum, melde ſich mit dem Participium Lo fe zufammen« 
fegt; Die uraliichen oder finnifchen ©. find morphologiſch fehr reich, aber biefer 


2) Die hinefifhe Sprache if in ihrer älteren Form das ausgezeichneifte Muſter einer 
iſolirenden ober Hüdeligen S.; in neuerer Zeit haben ſich Spuren von Knäuelung in bie 
felbe eingefchlihen. Andere DBeifpiele folder S. find das Siamefifhe, das Tübetanifche 
das Anamitifhe, Kambodjiſche, Birmanifche sc. Einige biefer S. beftehen aus lauter 
einfüdeligen Worten mit ganz gleihen Muslaute, nämlih auf ng. Das Chinefiihe hat fogar nur 
450 folder Wortftüde, deren jebes aber, je nad der Stellung und Betonung, fehr viele vers 
ſchiedene Bedeutungen haben kann. Knäuelige ©. find die dravidiſchen ©. Hinduflane, ſo⸗ 
wohl die vindhayjſchen im nörblihen Theile diefer Halbinfel, wie die Male, die Uraons, 
die Kole: und die Gonde-⸗Sprache; als auch die ſüdhinduſtaniſchen, wie die Tamul-, 
Telugus, Telinga-, Talava⸗, Malayalam: und Kanara : Spradye. Eben bahin ge: 
hören aud) bie neuholländifhhen S. und die der Bewohner Bolynefiens. Unter denfelben 

d ©. von einer Armuth, weldhe uns faum geftattet, ſie ald brauchbare Bermittelung für ben 
Austausch der Gedanken von Menſchen nad) unferem Begriffe gelten zu laflen. Das Neuhol: 
ländiſche Hat z. D. durchaus nur für Ar tbegriffe Bezeichnungen. Jede Art von Baum, jebe 
Art von Vogel, Fiſch ac. Hat eine Bezeihnung ober bekommt eine ſolche nad) der Bergleihung mit 
einem befannten Gegenſtande. Aber fchon miehrere Arten unter einen Gattungs begriff zu 
taflen if unmöglih, und vollends für den Sammelbegriff Baum, Fiſch, Vogel fehlt jeder Ausbrud, 
wieviel mehr natürlich für alle nicht finnlichegegenflänblichen, abgezogenen Begriffe. An bie dravi⸗ 
diſchen Sprachen fchließen fi die japaniſch-ugriſchen an, nämlich das Fa 
Mongolifche, das Tſchudiſche, das Tatarifche und Türkiſche, das Finniſche und das 
Magyarifche. Den höchſten Grab der Anäuelungen bieten aber die amerilfanifhen ©. dar, 
beren „Worte” in Wirklichleit ganze Säge find, mit ber wunberbarflen Ineinanderſchachtelung ber 
einzelnen Begriffe. Daher denn auch die Länge ber Worte, weldhe durch Begriffszufammenhäu- 
fungen weitläufig felbft ſolche Gegenflände umfchreiben, für weldye wir ganz kurze Ausbrüde haben. 
Alle amerikaniſchen Sprachen find verwandt, wie bie Menfchenftämme; aber man unterfcheibet allein 
in Rorbamerila 37 Spradigruppen und über hundert S., obgleich man noch lange nicht von 
allen Runde bat. In Afrika herricht eine Anzahl verfchiedener S., unter denen es flüdelige, 
fnäuelige und felbft theilweife gewundene giebt, wenngleid, die Knäuelung vorherrſcht. Bemerkens⸗ 
werth ift es, daß bie hottentottifhen S., bei aller Verwandtſchaft mit der Gefammiheit ber 
afrikaniſchen, eine ganz eigenthümliche Gruppe bilden, weldye auch Kliks ſprachen genannt werben. 
Diefelben find übrigens Knäuelſprachen. Auch die von Madagaskar und die ber malatifhen 
und papuanifchen Volkerſtämme der hinterindiſchen Snfef und ber der Südfee find vor: 
herrſchend Knaͤuelſprachen. Ihre Verwandtſchaft mit den afrifanifchen if anerfannt und wird zumal 
vurch das Malgaffiiche vermittelt. Aber zugleich find Verwandtiſchaften mit dem Siamefifhen und 
wit dem Neuhollänbiichen nachgewieſen, welche fo geh find, daß fle zu ber Vermuthung geführt 
hoben, es jeien Hier ganz verſchiedene Sprachen gleichfam auf einander gepfropft. Doch find biefe 
S. größtentheille noch fehr wenig genan belannt. Die volllommenen gewunbenen ©. lafien 
fi zu zwei Hauptſtaͤmmen vereinigen, dem femitifchen und dem inbo seuropäifhen. Zum 

hen oder fyrlichsarabifchen gehören das Hebräiſche, das erlofhene Phöniciſche, das 
Altaramäifche mit feinen Abarien — nämlich dem Alt: und Neuchaldäiſchen, dem Eyriſch⸗ 
halbäifchen ober Talmnbifchen und dem Samaritaniſchen, — das Altfyrifche, das Jemeniſche 
ober Himparitifäe, das Gheziſche, Altäthiopiſche ober altabyffinifäe und endlich 
das Arabifche, welches duch den Koran und bie muhammebanifhe Glaubenslehre fi, von Ba⸗ 
bylonien bis Marocco,, von Syrien bis Jemen herrſchend gemadt hat. Die indo seuropäls 
{hen Spraden jerialten in bie beiden Saupgweige, das Ariſche und Jraniſche. Zu bem 
erfieven gehören bie Hindu ſprachen, das Sansfritifche ſelbſt und das fpätere — jetzt, wie das 
anti, erlofhene Brafritifche, dann das Hindiſche, weldjes wiederum in fünf ver: 
ſchiedene ©. zerfällt: das Kaſchmiriſche, Gudſcheratiſche, Mahrattifche ıc. Auch das 
gi and de — die Sprache der in allen Ländern Curopa's umherierenden Zigeuner — iſt eine 
* .; tranif find dagegen bie perſiſchen, die pelasgiſchen, bie ſlawiſchen, bie 
Teltifhen und bie germaniſchen ©. 
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Reichthum iſt nicht phyſtologiſch ausgeprägt. Im Chineſiſchen, wo bie reine Macht ber 
Form zur Geltung kommt, iſt zum erſten Mal zwifchen Stoff und Form gefchieben; 
aber die Scheidung iſt erfl negativ vollzogen. Ungefähr ebenfo verfahren Die nord» und 
mittelamerifanifchen S., nur daß bier die Mebetheile lautlich innig verihmolzen 
werden, Im Baskifchen beginnt zuerft die Scheidung zwifchen Nomen und Berbum; 
doch die Grenze zwifchen Wort und Sag iſt noch fehr ſchwankend. Im Aegyptiſchen 
und Semitifchen liegt die Kraft der Ausfage im Berbum: die Nominalverbält- 
niffe, namentlich im Aegyptiſchen, find mangelhaft ausgebildet. Im Semitifchen durch⸗ 
dringen die formgebenden Vocale die confonantifcge Subflanz des Wortes, wäh- 
rend in den Sanskritſprachen die Scheidung von Stoff und Form, Nomen und 
Berbum folgerichtig durchgeführt if. Man kann dergleichen fcharffinnigen Ver⸗ 
fuchen volle Gerechtigkeit widerfahren Taflen; für mehr als Verſuche werben fle fi 
gleichwohl nicht ausgeben dürfen, weil e8 ihnen an einem durchgreifenden @in- 
theilungägrunde fehlt. Wer es unternimmt, auf dem Sprachgebiet Battungsunterfchiebe 
zu flatuiren, wie es in dem Thierreiche folhe typifche Gattungen giebt, ber müßte 
vorerft fefte Merkmale aufzeichnen, durch welche eine Battung ſich gegen die 
andere abgrenzt. Oder find nicht vielmehr die S. eben nur DBarietäten im 
naturgefchichtlichen Sinne? Es verdient bemerkt zu werben, daß ber einheitliche 
Gattungsbegriff der S. den berühmteften deutſchen Sprachforfchern hauptſächlich und 
bei allen labyrinthiſchen Gängen, die fie durchzumachen hatten, vorfchwebte. Nicht 
bloß von feinem naturgefchichtlicden Standpunkte aus Eonnte Beder die fubfan- 
zielle Einheit aller ©. darin ausgedrückt finden, dag die Grammatik in faft allen 
S. gleiche Wortformen mit benfelben Namen unterfcheibet; nicht weniger nachdrücklich 
bat W. v. Humboldt es bervorgehoben, daß, wie entfhieben auch die Abweichungen 
von dem reinen Princip der Flexion fein mögen, man doch immer jebe ©. darnach 
charakteriſiren Tönne, in mwiefern in ihr der Mangel an Beziehungsbezeichnungen, daß 
Streben, folcye hinzuzufügen und zu Beugungen zu erheben, und der Notbbehelf, als 
Wort zu flempeln, was die Rede ald Sag darftellen follte, fidhtbar if. Wo aber 
die volle Energie der leitenden Kraft nicht das richtige Gleichgewicht bewahrt, ba 
erlangt leicht ein Theil der S. vor dem anderen ungerechterweile eine unverbältniß- 
mäßige Ausbildung. Auch Grimm ift derfelben Anftcht zugetban. Nachdem er mit 
einem vielſagenden „DVielleicht* feine Meinung dahin abgegeben Hatte, daß überall das 
Berbum das Urſprünglichſte fein möge, was mittelbar aus der Natur feine® 
ſtarken Verbums folgte, lag es nahe, die Entdeckung Buttmann's, baß im Griechi⸗ 
fen viele ſchwache Verba aus Subftantiven abgeleitet find, dahin zu deuten, daß 
auf das flarfe Derbum ein fecundäres Subflantiv und auf dieſes ein fecun- 
däres Berbum folgt. Nach dem eigenen Ausdrud Grimm's wäre fonach die 
S. eine fortfchreitende Arbeit, ein Werk, eine zugleich rafche und langſame Errun⸗ 
genfchaft des Menſchen. Alle Wundarten und Dialekte entfalten ſich vorfchreitend, 
und je weiter man in der ©. zurüdichaut, defto geringer iſt ihre Zahl, deſto ſchwaͤcher 
ausgeprägt find fie. Alle Rannichfaltigfeit ift allmählich und einer anfänglichen Ein« 
beit entfproffen, und wie fämmtliche Dialekte zu einer gemeinfchaftlichen deutfchen ©. 
der Vorzeit, verhält fich die Deutfche Gefammtiprache wiederum als Dialekt neben dem 
Littauifhen, Slawiſchen, Griechiſchen, Lateiniſchen zu einer älteren Urfpradye. Im 
den ©., deren Denkmäler aud einem hoben Altertfum bis zu und gelangt find, ge⸗ 
wahren wir zwei verfchiedene und abweichende Richtungen, aus welchen eine britte 
ihnen vorbergegangene, aber Hinter dem Bereich unferer Zeugnifle Legende nothwendig 
gefolgert werden muß. Anfangs entfalteten fi die Wörter unbebindert in Ibyl- 
liſchem Behagen, ohne eine andere. Haft als ihre natürliche, vom Gefühl angegebene 
Aufeinanderfolge; ihr Eindrud war rein und unverfucht, doch zu voll und überlaben, 
fo daß Licht und Schatten ſich nicht vertheilen konnten. Der Wortvorrath drängt 
fih ſchnell und dit wie Halme des Graſes. Allmählich aber laͤßt ein unbewußt 
waltender Sprachgeift auf die Nebenbegriffe ſchwaͤcheres Gewicht fallen und fle verbünnt 
und gekürzt der Hauptvorftellung als mitbeflimmende Theile fich anfügen. Die Flexion 
entipringt aus dem Einwuchs Ienkender und bewegender Beflimmmörter, die nur wie 
Halb und faſt ganz verbedte Triebräber vor dem Sauptwort, das fle anregten, mit⸗ 
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geſchleppt werben und aus Ihrer urfprünglich auch finnlichen Bedeutung in eine ab⸗ 
gezogene übergegangen find, Durch Die jene nur zumellen noch fchimmert. Alle Laut⸗ 
gefege haben fich in dieſer Periode der Sprachentwidelung vervielfacht und glänzend 
aufgethan. Aus prachtvollen Diphthongen und ihrer Ermäßigung zu Bocallängen 
entfpringt neben der noch waltenden Fülle der kurzen ein mwohllautender Wechſel. 

Diefe Wörter find länger geworden und einftlbig: aus der Iofen Ordnung Bilden ſich 
Maffen der Zufammenfegung. Zuletzt Hat fih auch die Flexion abgenugt und zum 
blopen ungefühlten Zeichen verengt; dann beginnt der eingefügte Hebel wieder geläft 
und, fefter beftimmt, nochmal äußerlich gefeßt zu werden. Die S. büßt einen Theil 
ihrer Elafticität ein, gewinnt aber für den unendlich gefleigerten Gedankenreichthum 
höerall Map und Regel. Mit welcher Gewalt au in den Ghören ber griechifchen 
Tragifer Worte und Gedanken fi verfchlingen, es entfpringt dabei das Gefühl einer 
der Klarheit Eintrag thuenden Spannung. Wie ſchon die vier oder fünf griechifchen 
und Tateinifhen Caſus an ſich unvermögender erfcheinen, als bie vierzehn der finnis 
fen S. und dennoch mit aller folcher mehr ſcheinbaren als wirklichen Behendigkeit 
Diefe weniger außrichtet, fo iſt auch unfern neuern ©. überhaupt minder, als man 
glauben follte, dadurch benommen, daß fle die überreiche Form des griechifchen Ver⸗ 
bums entweder unausgedrüdt laffen oder umfchreiben müflen. War die ältefle S 

melodiſch, aber weitſchweifig und haltlos, die mittlere voll gedrungener poetiſchex Kraft, 
je fucht die neueſte S. den Abgang von Schönheit durch Harmonie des Ganzen ficher 
einzubringen. Demfelben Problem, den Urfprung der ©. zu ergründen, fl, 

gleichfalls mit Ruüͤckſicht auf Die Sanfkritſprache, Benfey („Skizze des Organismus 

der indogermanifchen Sprachen”) einen erheblichen Schritt dadurch näher gerüdt, Daß 
er die primären, unableitbaren Lautcomplere näher beſtimmte. Fuͤr ſolche Hält er 
1) die Verbaltheinen ober Mepräfentanten von ſolchen; 2) die Pronominalthemen 
und 3) die Interjeetionen. Die Pronominalthemen können mit größter Wahrfchein« 
Iichleit indgefammt aus den Berbaltbemen abgeleitet werben, wogegen die Inter- 

feetionen bloße Gefühlserponenten find im Bergleih zu den Verbalthemen, als 

adäquaten Ausbrüden von Vorſtellungen ober Begriffen, welche von der Kate 
gorie des Gefühle abforbirt werden. Urfprünglih war ein grammatifches Syftem, 

eine Eoorbination und Subordination der ſprachlichen Erſcheinungen nach gram⸗ 
matifhen Kategorieen noch gar nicht vorhanden. Die fpracdhlicden Erfcheinungen 
traten iſolirt hervor, einzig von der fpectellen Korberung bedingt, welche fie befriedigen 
follten. Urfprung der ©. und Elaffificatton der S. bedingen ſich gegenfeltig 
im Zuſammenhang der wiſſenſchaftlichen Erkenntniß, daher fi aud die Frage nad 
der Gfaffification von verfchiedenen Seiten aus beantworten läßt. Immer aber wird 
man auf bie-Urelemente der S. zurückzugehen haben, und in Anbetracht dieſer ift es 

bon minderem Belange, ob man dem Berbum oder Subflantivum die Briori- 
tät einräumt. Denn den Namen einer S. verbient doch nur eine folche Redeweiſe, 
welche den Gedanken in eine ausdrucke volle Beziehung zwifchen Subject und Prädicat, 

oder Subflantiv und Berbum, zu Fleiden vermag. Nach der Natur dieſer Be- 
ziehung claffificiren fih die ©. von felbft, je nachdem der fprachliche Auodruck daß 

Hauptgewicht auf den einen oder auf den andern der beiden Facto— 

ren legt. Indeſſen wird man nichts Zufälliges darin erbliden dürfen, wenn eine 
G. das Subject, Die andere das Prädicat vorherrſchend betont: Täßt fih das Sprechen 
überhaupt nur aus dem Gefammtorganismus des Menfchen, dem phyſiſchen eben ſo⸗ 
wohl als dem geifligen, verftehen, fo folgt von felbft, daß auch die harakteriftifchen 
Unterfchiede in der Bildung und dem Bau ber S. ihren letzten Erflärungdgrund 
alfein in jenen treibenden Potenzen finden, welche das natürliche Wefen des Menfchen 
beſtimmen. So wenig e8 Jemand im Ernſte einfallen kann, die S., die Einer fpricht, 
an der Farbe feiner Haut ober der Form feines Schädels abfehen zu wollen, fo menig 
wird ſich etwas Gegründetes Dagegen einwenden laſſen, daß e8 dem Begriffe lebendi⸗ 
ger Organifation ſchnurſtracks entgegen wäre, wenn zwifchen Nacenunterfhieden 
und Spracdenunterfchieben fchlechterdings Keine verwanbtfchaftliche Beziehung 
beflände, nur darf man bie Macenunterfchiede eben fo wenig als die Sprachunterfchiede 
bloß als einen zufälligen Eompler äußerer Kennzeichen verfiehen. Einer unferer bes 
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rühmteſten Phyſtologen, R Wagner, Hat es in „Menfchenihöpfung und Seelen⸗ 
ſubſtanz“ ausgeſprochen, Die Naturgeſchichte des Menſchengeſchlechts ſtehe noch immer 
auf der unverrückten Grundlage, die Blumenbach gelegt, als ex aus wenigen Frag⸗ 
menten, die ihm meift feine dankbaren Schüler aus verfchiedenen Welttheilen fandten, 
mit dem Blicke des Genie's jenen neuen Zweig des Wiflens fchuf, welches die Na⸗ 
turgefchichte unferes @efchlechts mit der gefammten Welte und Menfchengefchichte. ver» 
knüpft. Blumenbach's fünf Racen enifprechen im Allgemeinen deu fünf Welttheilen. 
Mit wunderbarem Tacte umgrenzte er die vier Gontinentalsasen, welche wir jept bie 
indoseuropäifche, die afiatifche, die wollhaarige afrilanifdhe, bie 
amerikaniſche, ober die weiße, die gelbe, vie ſchwarze, die rothe Race 

nennen. Selbſt Blumenbach's fünfte, die malaiifche oder braune Mace, Tönnte 
man feflhalten, wenn man ihr noch als fechöte die ſchlichthaarige ſchwarze Mare 
Neubollande, und vielleicht als flebente die Papuas binzufügt, während 
die wollhansigen pelagifhen Neger ih den Continentalnegern anreiben, 
Linguiftifche Forſchungen unterflägen die Eintheilung in fofern, als die großen Sprach⸗ 
gruppen ben phyſiſchen Nacenbifdungen im Allgemeinen parallel gehen. Ban kann 
dies im Großen und Ganzen zugeben und Doch behaupten, DaB weder die Racen noch 
die ©. dabei auf ihren eigentlichen, durcdhgreifenden und unumföplichen Srundunters 
fegied zurüdgeführt werben. Um der mehr oder weniger zufälligen Bielheit wenig⸗ 
ſtens einen philofophifchen Anftrich zu geben, haben Andere es verſucht, eine urſprüng⸗ 
liche Zweitheilung des Menfchengefchlechts feftzuftellen, wobei man die eine Hälfte 
iranifch, die andere turanifch, oder glatthbaarig und krauſshaarig, nannte. 
Allein Schäbelbildung und Haare, zu denen in neuerer Zeit noch die Form bed 
Bedend Eam, variiren bei einer und derfelben Race auf dad Mannichfaltigfe, und 
M. 3. Weber bat unwiberfprechlich nachgewiefen, daß In der außerorbentlichen Man⸗ 
nichfaltigkelt europäifcher DMeufchheit fi Kopfe und Bedenformen aller übrigen 
Racen finden. Kaum weniger bedenklich iſt es, die Stellung der Zähne zu einem 
entfcheidenden Merfmal zu machen. Auch bat Agaſſiz in Morton’ „Types of 
Mankind* bildlich gezeigt, Daß in der Welt der höheren thierifhen Geſchöpfe 
gewifje ganz aͤhnliche Verhältniffe befteben, wie zwifchen den Menſchenracen, indem 
einzelne Thierfamilien zwar auch als weſentlich diefelben durch viele oft fehr entgegen 
gefehte Megionen der Erdoberfläche ſich verbreiten, dann aber in dieſen verfchiedenen 
Negionen jedesmal dur eigene Formen von Gattungen repräfentirt werben. Dem 
Esfimo, der die arktifche Region bewohnt, entipricht der Eiäbär, dem Mongolen ber 
tübetanifche Bär, dem Europäer der gewöhnliche braune Bär, dem Amerikaner ber 
ſchwarze amerikanische Bär. Eben fo flieht dem Neger gegenüber der afrikaniſche, 
dem Malaien der aflatifhe Elephant, oder dem Amerikaner der virginifche Hirſch, 
dem Europäer der Edelhirſch, dem Mongolen das Moſchushirſchchen, dem Cokimo daB 
Rennthier. In folcher zweideutigen Stellung der Frage, die nur nody eine wachfende 
Häufung Fleinerer Menfchengruppen und Barletäten übrig ließ, nahm bie philoſo⸗ 
phifche Speculation diefelbe in die Hand und fuchte nach einem befleren Eintheilungs- 
grunde. Oken fand einen in den Sinnen: der Neger repräfentist das Maximum 
in der Entwidelung des Hautfinnes; der Amerikaner, weil ex im Genuß des Men-« 
fchenfleifches einen fo guten Geſchmack beweift, den Zungenfinn; der Malaie den Ge⸗ 
ruchſsſinn; der Monggle. mit feinen großen Ohren den Gehdräfinn, endlich der Kaukafler 
den Augenfinn. Steffens wählte die Eintheilung nah Temperamenten, nannte 
den Amerikaner phlegmatifh, den Mongolen melancholifh, den Malaien cholerifch, 
den Kaufafler fanguinifh. Endlich fonderte Carus in Morgen, Mittag⸗, 
Abend“ und Nachtgruppen Das Willkürliche in allen vergleichen Analogieen 
liegt auf der Hand; hiefelben find ein bloßer Nothbehelf, dem die firenge Wiflenfchaft 
überall aus dem Wege geht. Das eigentliche conflitutive Element der menfchlichen 
Organifation iſt das Nervenſyſtem, und diefes fpaftet fi in der Empfindung und 
Bewegung mit den bei den Bunctionen eigentbümlichen Nesvenapparaten in zwei Hemi⸗ 
Iphären, yon denen jede ihre genau abgegrenzte Eigenthümlichkeit beflgt, mas anatomifch 
und phyſiologiſch ſich Leicht nachwelfen läßt. Der Gegenſatz iſt nicht bloß erheblich, 
fondern burchgreifend, beberrfcht darum den ganzen Umfang. des phyſiſchen Anthro⸗ 
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pologie und zeigt ſich ſchon im der Lehre von den Temperamenten beſonders fruchtbar. 
Sinn und Trieb ſind weiter nichts ale höher geariete Empfindung und potenzirte 
Bewegung, und in fofern fann die. Srundverfchiedenheit der Stämme, in welche der 
Organismus der Menſchheit auseinander fiel, eben nur an dieſem Gegenfatz gemeflen 
werben. Es muß die sine Mare dad Sinnen⸗, die andere das Triebleben repräfen- 
tiren, wobei es jedoch kaum der ausdrücklichen Verwahrung bedarf, daß der Gegenſatz 
kein abſoluter iſt noch ſein kann, weil er die Cinheit des Menſchengeſchlechts aufheben 
würde. Der Neger, in feine Sandwüſte ohne eigentliches Handeln pflanzenhaft ein⸗ 
gewurzelt, ſtellt mit den pläßlichen Ausbrüchen ſeiner von tropiſcher Gluthhitze ge⸗ 
kochten Leidenſchaft das reizbare Sinnenleben dar, umgekehrt der nomadiſirende Mongole 
auf feinen weitgeſtreckten, meiſt von der Kälte heimgeſuchten Steppen daB bewegliche 
Triebleben. In der Mitte zwifchen beiden ſteht hie glüdliche Miſchung von Sinn- 
und Triebleben mit feR ausgeprägter Individualität in dem Kaufafler, bei dem ſchon 
der abwechfelnde, ungleich temperirte Boden, den er bewohnt, eine nllfeitige Entwides 
lung begünfligt und die Bedingungen liefert, unter welchen die Bildung und das 
geſchichtliche Leben erſtarken. Die Philoſophie der Geſchichte wird es in Eeinem Kalle 
überſehen dürſen, daß das geſchichtliche Leben der bisher zurückgelegten Weltperiode 
nuſeres Planeten ſich in der Richtung von Oſten nach Weſten, dem Gange der Sonne 
folgend, zwiſchen dem turaniſchen und afrikaniſchen Feſtlande hindurch bewegte und 
zeitweiſe allein von den mit Sturmeſmacht aus ihren Steppen hervorbrechenden Mon⸗ 
golen vulkanartige Erfchütterungen erfuhr, wogegen bie fenfltive Mafle des Neger- 
tbums, außer aller unmittelbaren Beziehung zu den Vorgängen des weltgeichichtlichen 
Proceſſes fi nur unter fi, und zmar durch bloße Brenzkriege von Nachbarſtaͤmmen, 
aber nicht durch einen einzigen weiterreichenden und welterfhütternden Eroberungdzug 
anfzebrte und noch aufzehrt. Meben dieſen drei Racen Eönnen die neuen Gontinente 
mit ihren Bewohnern als befondere Gruppen gar nicht in Beirat kommen. Es 
find Miichbenölkerungen, die nicht einmal maſſenhaft auftreten und in allen möglichen 
Barletöten und Uebergangöcharakteren fchillern. Ganz diefelbe Bewandtniß bat e8 
mit den Sprachgruppen. Eine Differenzirung berfelben iſt erfi da möglih, wo 
bie eonflitutiven Elemente der ©. gefondert und mit feſtem Gepräge hervortreten, was 
zuerſt bei den mongolifchen und afrikaniſchen ©. der Fall if. Die ©. der 
Kindheit vermag bie Worte nicht anders zu verbinden, als wie dad Selbſtbewußt⸗ 
fein die Worte wahrnimmt. In der Wahrnehmung wird zwifchen dem Dinge und 
feinen Gigenfchaften nicht unterfchieden, und darum bedarf ed auch Feiner befonderen 
Beziehung zwilchen ihnen. Was ich betafle, rieche, ſehe, Höre, iſt ein gewifler Zu⸗ 
hand an dem Objecte der Wahrnehmung, und daß ich wahrnehme, ſetzt gerade die 
unterſchiedaloſe Einheit von Subjeet und Brädicat voraus. Daher das Bormlofe 
folcher Redeweiſe, weil die Sprachforn eben jene Beziehung außbrüdt, von der hier 
gar nicht ober nur ein unorganifches Bruchſtück ſich vorfindet. In gewiſſer Hinſicht 
ift Die Wahrnehmung bloß ein mechanifcher Act der Seele: die Dinge erfcheinen in 
ihrem Außerflen Nache und Nebeneinander als Dualia, "und fo müſſen aud bie 
Sprachen, welche nur in der Weile der Wahrnehmung zu combiniven im Stanbe 
find, den Geſetzen des Mechanismus folgen. Erſt der Vorftellung iſt es 
eigenthümlich, gewiffermaßen das Object der Wahrnehmung von Meuem zu 
produciren und in. fofern organifh zu verfahren. Der verblaßte Abklatſch 
einer Wahrnehmung in der Seele ift noch lange keine Borflellung; dieſe ent- 
ſteht vielmehr erſt dann, wenn bie Seele ſich des Innern Zufammenhanges zwiſchen 
dem Ding und feinen Gigenfchaften, der organifhen Beziehung zwiſchen 
Subjeet und Prädicat bewußt wird. Die S. der BorfleHung bat mit dieſen 
ein und daſſelbe Geſetz gemein: fie unterfcheidet, um zu fubfjummiren. 
Ohne das Verhaͤltniß in der Unterorbnung des Theils unter das Ganze fi vor⸗ 
ſtellig gemacht zu haben, ift fein Zufammenfaflen der Wahrnehmung nah allen ihren 
Momenten und in der Einheit ihres Weſens möglich, es ift nicht möglich, ohne daß, 
"was man eine gliedernde Tätigkeit nennt; fo muß auch Die ©,, weldye der Vorſtel⸗ 
Iung einen entſprechenden Ausdruck verleiht, ſich die Mittel fchaffen, um ein organifch 
Verbundenes als ſolches durch Worte wiederzugeben. Diefes Mittel if die Flexion 
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oder doch Etwas, was die Stelle derſelben vertritt, wie A. Helfferich ſehr richtig 
gefolgert hat. Das zu Blectirende iſt zunächfl dad Nomen, deſſen fubflantivifche Natur 
ſich offenbart, ſobald es fich auf ſich felbf bezieht oder in dem prädicativen Berbum 
Nechenfchaft von fi ablegt. Iſt Das Nennwort an fih das Feſte und Wanbellofe, 
fo find feine Prädicate wechſelnde und fließende Beflimmungen. Das Prädicat If ver» 
baler Natur, nichts als Berbum, und wie dad Nomen vorzugswelfe bie räumliche, 
fo drüdt dad Verbum die zeitliche Beziehung aus. Es Hat offenbar geringe Schwie- 
rigkeit, dieſen Gegenſatz mit den phnflologifchen von Empfindung und Bewegung, von 
Sinn und Trieb in Zufammenhang zu bringen. Der Sinn verengt, ber Trieb 
erweitert, jener wirft compreffio, diefer erpanfin, ber Sinn verfährt ſyn⸗ 
tbetifch, der Trieb_lanalytifc. Die Bewegung, weldje bei den Zunctionen des 
Sinned von außen nach Innen, von dem Object nach dem Subjert gebt, reflectirt das 
in fich Unbeflimmte der Erſcheinung, fo zu fagen als Meliefbild, in dem Spiegel bes 
Selbſtbewußtſeins; umgekehrt richtet fich der bewegende Trieb von der Einheit des 
Bewußtfeind aus nach der Peripherie der Welt, um deren Geflaltungen aus ihrem 
natürlihen Zufammenhange heraus in willkürliche Verbindungen zu bringen. Ran 
kann Dabei den Sinn in fofern das Urfprünglichere nennen, als feine zufammenfaffende 
Thaͤtigkeit erſt vorausgegangen fein muß, wenn der Trieb feine Nichtung nach außen 
nehmen foll, und ſieht man von.allem gewaltfamen Gonflruiren ab, fo läßt ſich der⸗ 
jenige Sprachſtamm ald der primitivere bezeichnen, den durch bie vorherrſchende 
Artivität des Sinnes der Subfectbegriff ausſchließlich betrat. 

Spree, eine linker Nebenfluß der Havel, entipringt an brei Stellen, die eins 
Meile don einander liegen, in der fächlfchen Lauflg auf dem Gebirge, das dort die 
Grenze gegen Böhmen macht. Die Hauptquellen find die drei öftlichften, 1591’ hoch 
am 1710° Hohen Kottmarberge; die mittleren trifft man am Beerberge, dicht 
an der böhmifchen Grenze; ed find das ihrer vier, davon die am Norbabhange De® 
Beerberges gleih von Anfang ber den Namen ©. führt; Alt» und Neu-Gerb- 
dorf liegen an dieſen Onellen, die nach ihrer Vereinigung auf !/, Melle hin Sachſen 
von Böhmen feheiden und fi dann in Eberbach mit dem von Kottmar kom⸗ 
menden Bache vereinigen. Die weftlihfle Duelle fommt zwifhen Rumburg und 
Georgowalde in Böhmen an dem mit dem Beerberge in Verbindung flehenben 
Kuhberge zu Tage und vereinigt fich bei dem Dorfe Tempel 300° unter dem 
Zufammenfluffe der erſten Quellen mit deren Gewäfler. An Baugen vorüber, wo⸗ 
ſelbſt ſie ein tiefeingefchnittenes Felſenthal bildet, erreicht Die jugendliche .S. beim 
Dorfe Hermsdorf des Liegniker Reglerungsbezirts preußiſches Gebiet und tritt 
zwifchen Zerre und Trattendorf in den Spremberger Kreis des Regierungsbezirks 
Sranffurt ein. Nachdem fie auf den erften leben Meilen ihres Laufes über 1000 
Fall gehabt Hat, mäßigt ſich derfelde nun bedeutend und nur träge fehleicht fie zu⸗ 
legt ihre Bahn weiter durch dad ebene Land der Niederlaufig und der Marl. Ihre 
Richtung iſt Anfangs faſt genau nördlich, weiterhin mehr weſtlich. Die Große und 
Kleine ©., weldye durch Theilung entflanden, vereinigen fih bei Spreemwig (344 ' 
über der Ofifee) wieder, dann-.wird an Spremberg und Kottbus vorüber das 
merkwürdige Gebiet des Spreewaldes (f. u.) erreicht. Mit ihrem fchiffbaren Haupt⸗ 
arm tritt die ©. zwifchen Schlepzig und Neu⸗Lübbenau in den Regierungs⸗ 
bezirt Potedam, während ein linker Arm derfelben, die Wafferburger ©., welcher 
fih mit dem Hauptarme beim Einflug In den Brabm= See verbindet, weiter oben 
eine Strede weit die Bezivkögrenze und von Neu-Lübbenau ab ein rechter Arm, bie 
Bretſchener S., bis zu ihrem Einfluß in den Sauptarm bei Platkow die Brenze 
bildet. Die vereinigte S. fließt auf der Grenze und dann durch den Beeskower 
Kreis in den Schwielung»- See, von dem ein unterer Theil (und namentlich ber 
Blower See) zum Regierungsbezirk Potsdam gehört, dann tritt fle wieder in ben 
Bees kower Kreis und burchfließt den Bahrensdorfer, den Degelner, wo ber 
Sriedrih- Wilhelms. oder Müllrofer Canal mündet, und den Werden» 
See; bald darauf bildet fle die Grenze des Bees kower Kreifes gegen den Reglerungé⸗ 
bezirt Frankfurt (mit geringer Abweichung bei Furſtenwalde) bis Moönchswinkel, dann 
gegen ben Kreid Nieber-Barnim bis Caniswall, von da bildet fle meiſt die Grenze 
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ber Kreiſe Teltow und Nieder⸗Barnim, durchfließt den Müggel⸗See und Rum⸗ 
melsburger See, fließt dann durch dad Berliner Stadtgebiet und den Teltower 
Kreis und gebt im Kreife Oſt⸗Havelland bei Spandom in einer Höhe von. 99‘ 
über der Oſtſee in die Havel. Für Eeinere Fahrzeuge iſt die S. ſchon von Spreewig 
oberhalb Spremberg an ſchiffbar, Doch macht der Mangel an Schleufen bei der 
Menge der Mühlen die Schifffahrt ſehr befhwerlih; von Kottbus bis Werben 
hört dieſe Möglichkeit ganz auf, von dort ab dagegm wird der Fluß ſchon 
mit anfehnlicheren Holzfähnen, die vom Prahm⸗See an 500 His 600 Centner 
Tragfähigkeit haben, befahren. Im Jahre 949 gründete bekanntlich König Otto I. daß 
Bisthum Brandenburg und beflimmte zu deſſen "Kirchenfprengel zehn Brovinzen, unter 
denen eine erwähnt wird, deren Namen nad einer Ledart des Stiftungsbriefes 
Zpriavani, und nach der andern Zpriauuani gefchrieben if. 965 fchenkte 
Otto, nunmehr Kaifer, dem Stifte des heiligen Morig in Magdeburg allen Honig- 
zehnten in mehreren Bauen, auch ſolchen, die zum Brandenburger Kirchenfprengel ge⸗ 
hörten. Unter diefen Gauen nennt ber Schentungdbrief auch den „Sau Spreuune”, 
auf Heiden Seiten des Bluffes gelegen, welcher Spreuua heißt. In der Urkunde 
von 1161, vermöge deren Kaifer Sriebrich 1. dem Bisthum Brandenburg alle feine 
Beflgungen und Einkünfte beflätigt, And die Namen der zehn Provinzen ber Didcefe 
mit aufgeführt, darunter denn auch die Provinz Zpriawani, deren Name offenbar 
aus dem Oitoniſchen Stiftungäbriefe übertragen if. Im Jahre 1237 findet fich ber 
Name der S. noch 3prea gefchrieben, 1268 Zprewa. Hier Haben wir alfo in 
den fchrifilichen Lieberlieferungen der Vorzeit die erfle, nunmehr neunhundert Sabre 
. alte Erwähnung des Spreefluffes und feiner Anwohner, der Sprewa und ber 
Sprewaner, deren Name vom Urkundenfchreiber des 10. Jahrhunderts muthmaßlich 
in der Form Bpriawani gefchrieben wurde, weil das Sp einen eigenthümlichen, 
zifchenden Anlaut haben und das e wirklich ein ja, d. i. der 38. Buchftabe im flawi« 
Shen Alphabet fein möchte, der in der Mitte wie ein gedehntes e oder wie A aus⸗ 
gefprochen wird, fo daß der Name Zpriawa wie Schpräwa zu fprechen fein würde. 
Noch Heute, nach beinahe taufend Jahren, Hört man im Munde der ſlawiſchen Bes 
wohner des Spreegebietes, deren Ueberreſte in der Laufig ihre Sitten und Gebräude 
und vor Allem ihre Sprache bewahrt haben, jenen eigenthümlichen Ziſchlaut, und der 
Votcal e tbnt faſt immer wie das deutfche A oder wie e in den Worten: befler, wenn. 
So nennt der Serbe der Laufig die S. entweder Sprewja oder Schpreja, oder in 
anderer feiner vielfachen Mundarten, die fi dem polnifchen Dialekte der flawifchen 
Befammifprache nähert, auch Spromfja. Und felbft der Deutfche fpricht den Namen 
©. nicht mit liopelndem, fondern bekanntlich mit zifchendem Anlaute. Der Name 
iR für den Eiymologen fehr räthſelhaft. Dit nicht geringer Wahrfcheinlichkeit führt 
Dr. Mahn in feinen etymologifchen Unterfuchungen den Namen auf die Wurzel frb 
zurüd, woraus auch. der eigentliche einheimische Name der Wenden, nämlich Serben 
oder Sorben, erwachfen, alfo S. — Wendenfluß, eine ſehr paflende Bezeichnung für 
den Fluß. Die Conſonanten⸗Vertauſchung (frb, für) iſt vollfonmen analog. Nach 
Schaffarik fol die Wurzel frb die Bedeutung „großes DBolf* gehabt und ſich 
unter den heutigen Ortfchaften noch erhalten haben in dem Namen der Stadt Zerbft. 
(Ueber die Beziehung der ©. zue Havel und Oder vergl. bie bezüglichen Artikel.) 
Spreewald. Bei feinem Eintritt in die Provinz Brandenburg oberhalb Sprem⸗ 

berg iR das Thal der Spree ein enges, ſchmales Bergtbal und bleibt es bis 
Byhlow, wo die Thalränder links und rechts vom Fluſſe zurädtreten und nur noch 
kurze und niedrige. Uferhöhen ihn weiter abwärts begleiten. Bei Brefinchen biegen 
“ auch. diefe auf der rechten Seite ganz ab und wenden fih zur Malxe und deren 
Nebenflüfien, Waflerzüge, die gemeinfchaftlich mit der Spree auf der theils wielenreichen, 
theils bewaldeten Ebene von Kottbu8 fließen, welche ihren ſuͤdlichen Rand auf einer Linie 
findet, welche von Brefinchen über Driefehnig, Gablenz, Schmarſow und Tichädsdorf 
nach Srnß«-Bademeufel gezogen wird, woſelbſt die Spree» Ebene mit der Neiße⸗Ebene 
fammenfällt. Bon dem eben genannten Dorfe in nördlicher Nichtung bei der Stadt 
or vorbei bis jenſeits Briesſsnik if jede fichtbare Spur einer Waſſerſcheide 
zwifchen der Malre und der Neiße, mithin zwiſchen den Stromgebieten der Elbe 
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und Oder auf einer Strede von zwei Meilen fo vollftändig erlofchen, daß z. B. in 
der Gegend von Briesnik der Waſſertheiler ſich kaum 10’ über bie beiderfeitigen 
Flußſpiegel erhebt, die überdies an diefer Stelle nahezu in ber gleichen Höhe von 
etwa 216° über der Oſtſee fließen. Sodann entwidelt ſich aud bei Kork, wo ber 
Raum zuotfchen der Malre und der Neiße wenig mehr als eine Halbe Meile Breit iſt, 
eine zahlreiche Menge von Wafferrinnen, die alle der Neiße tributpflichtig find, periv⸗ 
diſch aber Hei hohem Wafler und daraus entflehenden Ueberfluthbungen der Malxe von 
diefer gefpeift werden. Nordweſtlich von Briesnik erhebt ſich der Boden wieder, in⸗ 
dem Beide Flüſſe mit Thalrändern eingefaßt werden, von denen der mehrentheils fehr 
flach längs der Malxe über Sänfchwalde, Wüſtdrewitz, Tauer und Drackhanfen bi8 
Fehrow ziehende, die Grenze der baumleeren, von zahleeichen Gräben durchſchnittenen 
Peiger Wirfenmatten bildet. Urfprünglih ein Torfbruch, ift dafjelbe durch Entwäffe⸗ 
rung in Biehtriften umgewandelt worden, die zur Anlage von Meiereien Veranlaffaug‘ 
gegeben haben. Bei Fehrow und Shmogrom tritt der Abbang dicht an die 
Malre und die Spree, mit der jene fi Hier vereinigt. Er iſt ziemlich Hoch und bergartig, 
wird aber wieder niedriger, indem er längs Saffasne und Bielegur nach Mühlen» 
dorf zieht. Hier umgürtet der Thalrand den Vielegurer See und bald vatädf ein 
Feine Wafjerbedien, welches den Namen Dutzend⸗See führt, beide mit ziemlich hohen 
Hügeln, die auf der Weftfeite von Straupig ihren Scheitelpunft erreihen. Die 
Ausficht von, dieſen Punkte if großartig und umfaßt den Obern ©. in feiner gan⸗ 
zen Ausdehnung von Kottbus und Brig bis Lübben, der, bei dem Dorfe Feh⸗ 
row anfangend und ein Eirund von etwa 3 Q.⸗M. bildend, dem Beſitzſtande nach zu 
dem Bezirk des Polizei- und Rentamts Kottbus, den Standeöherrfihaften Strau⸗ 
pig und Lübbenau, dem Bezirke des Rent- und Polizeiamts Lübben“Neu- 
zauche und zu den Städten Lübbenau und Lübben gehört und eine 
niedrige flahe Gegend mit fandigem Humusboden ift, in welchem fi die 
Spree und die Malte in eine unzählige Menge von Armen — man fhägt 
die Zahl auf mehr ale 300 — gefpaltet Haben, die als ein "wunderbares 
Nepgeflecht diefe von den Serben Bhota genannte Gegend bewäflern und ein labh⸗ 
rinthiſches Gewirr von Flußverbindungen barftellen. Gine jede biefer.- Hinnen fährt 
ihre eigenen und jede der Kauptrinnen In den verſchiedenen Strecken ihres Laufes 
einen befondern Namen, doch werben im Befondern die Blußzweige, welche Mählen 
in Bewegung fegen, Müblfpree, und die Rinnen, vermittelft deren das Innere 
des ©.’8 mit den. an feinem Rande gelegenen Ortfchaften in Berbindung fliehen, tim 
Wendifhen Grobla genannt, was die Bedeutung eines Grabens bat, und Im größten 
Theile des S.'s giebt es gar feine anderen Wege, als zu Waffer, und in einigen ber 
Im Innern belegenen Ortfchaften können die Bewohner nur auf Kähnen zu einander 
fommen, was namentlich auf ber Herrſchaft Lübbenau der Fall ift; nirgends aber find 
biefe Canaͤle Häufiger, als in dem zu dieſer Herrſchaft gehörigen Dorfe Lehde, wo 
jeder Hof von Wafler rings umgeben iſt und bie Nachbarn einander nur zu Kahn 
befuchen koͤnnen. Der im Bezirk: des Mentamtes Kottbus belegene Theil des S.'s 
heißt der Burkſche S. und iſt in feinem weſtlichen Theile ein Elſbruch; ber über» 
wiegend größere öfllihe Theil iſt ausgerodet, beſteht aus vortrefflichen Wiefen und tif 
mit einer großen Zahl von zerflreut liegenden KHolländereien und Kaupermohnungen 
befeßt, welche drei Gemeinden Bilden, beftehend aus dem Dorfe Burk nebſt den dazu 
gehörigen Anfledelungen, der Goloniegemeinde und der Kaupergemeinde Burk, welche 
zufammengenommen über 700 Wohngebäude, ohne Ausnahme Blodhäufer, und mehr 
als 4000 Einwohner zählen. Burf beißt Im Wendiſchen Borkowy. - Der. Name, ben 
man faͤlſchlich Burg ſchreibt, wurzelt wahrfcheinlich in dem fersfifchen Worte „ Short", 
d. I. Eimer, in welchem alle Bewohner des Dorfes, weldyes auf die Eigenſchaften 
eines Marktfleckens Anſpruch macht, die Fifche zum Verkauf nach der Stadt „Rottdus* 
gebracht Haben. Kauper ift auch ein ſerskiſches Wort und bedeutet fo viel - «ls An⸗ 
fiedler. Man gebraucht dafür auch den Ausdruck Kullen. ) Burk, das eigentliche 

) Das Heu wird meiflens im ©. nicht eingefahren, fonbern man macht einige Ellen über 


ber Erde eine Unterlage, durch welche eine Stange geſtedt wird. Um dieſe und auf die Unterlage 
wien das Heu in Form eines Suderhutes aufgebaut, damit bei anfteigendem Waller und einer 
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Dorf, Uegt auf einer unbeveutenden, fandigen Erhöhung fühmärts von der Spree. 
Die dazu gehörigen, vereinzelten Wohnungen aber, welche die Dorfgemeinde ausmachen, 
liegen in der von den Armen und Canalen der Spree burdhfchnittenen Niederung 
meiftend auf der Nordfelte des Hauptarmes des Bluffed. Der zum größten Theil 
vorhandene Sandboden gewährt bei feiner feuchten Zage und einem moorigen, marmen 
Untergrunde vernöge bedeutender Gultur hohe Erträge. Die Colonie Burk iſt von 
Briedrih dem Großen gleich beim Antritt feiner Megterung angelegt und nach Beendi⸗ 
gung des flebenjährigen Krieges 1765 erweitert worden. Der weftlich von Burf 
llegende Theil des S.'s Hat eben fo guten Boden und nur auf der Serrfchaft 
Straupit if er weniger gut; Hier findet ſich Raſentorf. Er ift ein großes Bruch, 
dad ‚mit vielem Laubholze, Erlen, melde im ganzen Walde dominiren und nod 
bis zum fünfzigften Jahre wieder gut ausfchlagen, Efchen, weldye diefem Walde 
eigentbümlich find, Ulmen, Espen, Buchen, Hainbuchen, Kiefern, Birken, auch 
an manchen Stellen mit hoben Haſelſträuchern von ſchönem Wuchs, mit Bogel- 
beerbäumen, Pulverholz und in den tiefen Niederungen mit Werftmeiden, Ahorn, 
Eichen, Linden x. befeßt iſt, aber auch viele offene, bruchige Stellen, Wiefen, 
SHütungen und Acker enthält. Auch im diefem Striche liegen außer den Dörfern 
Leipe und Lehde, Die beide zur Stanbedherrfchaft Lübbenau gehören, viele 
Kauperwohnungen an den Flußarmen entlang. Auf den Aderfeldern baut man Ge- 
teeide, bingegen Fein Obſt, weil der naffe Boden und Ueberſchwemmungen die Eultur 
deſſelben erfchweren oder ganz unmoͤglich machen; deſto fruchtbarer iſt ber Boden für 
Bartengewächfe aller Art, mit denen ein bedeutender Handel theild nad Berlin, Frank⸗ 
furt und Stettin, theils nad) Reipzig und Dredden getrieben wird. In früherer Zeit 
dehnte fh der S. auf der Sädr, wie auf der Nordfelte bis nahe an die Stadt 
Lübden aus, und die Sonderung in Ober⸗ und Unter⸗S. beflimmte fi eben 
nach der Lage diefer Stadt. Gegenmärtig iſt das Alles anders. Zwar beflgt Lübben 
noch einen Antheil von ungefähr 3000 Morgen Bodenflähe am S., allein bier find 
die Eichen feit Tanger Zeit nicht mehr vorhanden und bie Erlen verſchwinden eben« 
falls von Jahr zu Jahr mit raſchen Schritten, fo daß dieſe Gegenden des Waldes 
Immer mehr in Wicfen verwandelt und zur Grasſsnutzung verwendet werben, weil bie 
Erfaßrung das Anpflanzen von Erlen als größtentheils erfolglos dargethan hat, indem 
eine einzige Sommerüberſchwemmung binreicht, alle Anpflanzungen, ſelbſt ältere, zu 
zetflören. Der Untere ©., eine Fläche von 2 Meilen Länge und %, Meilen Breite, 
iſt ärmer an Baumwuchs ale der Obere, und mehr ein Elsbruch; zum Theil fehlen 
die Bäume ganz. in Theil der Wiefen enthält Torf und Nafeneifenflein, der fonfl 
auf einer ehemals bei Alt» Shadom beflandenen Eifenfchmelze verwerthet mwurbe. 
Au in diefer Abtheilung des S. find eine Menge Meiereien erbaut, aber nıtr im 
nördlichen Theile, wo auch dad Dorf Leibſch liegt. Im allen anderen Beziehungen 
iſt Diefer Theil des Waldes dem vorigen faft gleih. Die öſtliche Hälfte der Niede⸗ 
rung, an deren ande fi die Dörfer Biebersdorf, Krugau und Bückchen 
Befinden, iſt außer dem Landgraben nicht von Flußarmen durchzogen, fondern be= 
Recht aus Sumpf, Wald- und Sandflellen. Die Dörfer Schlepzig, Dürren- 
hofen, Rufhfau, Grödiſchz und Bretſchen Tiegen in diefer Flähe Die 
Bebdlkerung des Spreewaldes, infonderheit des Oberen, ift aud heute noch 
fat ausſchließlich eine flamwifche, melde noch immer die Sprache der Vorfah⸗ 
ven im Bamilienkreife und im täglichen Umgange fpriht, und auf dem we- 
nigen urbaren Lande, welches das viele Holz; und die vielen Flußrinnen und 
Eandle ihr übrig laſſen, äußerſt thätig und betriebfam If. Die S.'s⸗Serben find 
geborene Fifcher und Schiffer, welche auf Ihren kleinen Kähnen außerordentlich ſchnell, 


Ueberfhwennmung dea Bodens, bie zur Zeit der Schneejhmelze und bei anhaltendem Negenwetter, 
ja von November bis Ayril in jedem Winter regelmäßig eintritt, wo bann der ganze ©. unter 
Waſſer fteht, das Heu nicht leide. Nach der Heuternte ftehen viele Taufende ſolcher Schober neben: 
einander und gewähren einen feltfamen Anblick. Giner von dieſen Schobern ninmt einen Raum 
von 80 Schritt in ber Länge und 60 in ber Breite ein. Bon ihnen flammt nun fehr wahrs 
Koeintin bie Benennung Kauper“, denn ber wendiſche Ausdruck für Schober iſt „Kopen“, im 
Ruffiihen „Ropennyi”; aud) heißt „Kopoͤr“ (lied Kabior) gu deutſch bie Ramme, bezeichnet aljo 
ein Werkzeug, mit dem Pfähle in einen nafien, fumpfigen Boden eingefchlagen werben, 
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nicht felten ziemlich verwegen die zahllofen-Gandle durchichneiden und einander aͤußerſt 
geſchickt auszuweichen verſtehen. Dieſe Geſchicklichkeit gehört befonders zu ber Fleinen 
Scifffahrtsfunde im S., weil die Waflerrinnen mitunter ziemlich. ſchmal und ſeicht 
find, und ift den Kindern eigen. Im Lübbenaufhen Antheil des S.'s allein 
giebt es gegen 4000 Eleine Kähne. Haupiſttzze der Fiſcherei find Leh de und Leipe. 
Der ©. bietet dem Afthetifch gebildeten Auge eigenthümliche Reize. Denke man fich 
Diefe grünen Wiefenmatten von ded Waldes Saum befränzt und von der Spree und 
ihren unzähligen Armen, Flußaͤſten und Zweigen durchſchlaͤngelt. Die hohen, uralten 
Eichen, Erlen und andere Baumarten, welche die Ufer abwechfelnd befäumen und in 
der Sommerfchwüle den erquidenden Schatten darbieten, fie fpiegeln ihr Laub Tieblicy 
im Zaren Waffen, wie die, Luft, und erhöhen durch biefen reizenden Wiederſchein bie 
Anmuth der Landfchaft. Eine Waflerfahrt in dem dunfeln, durchaus bebauten und 
bewohnten Walde ift ein Vergnügen einziger Art, befonders in mondhellen Nächten, 
und ein ferbifcher Leichenzug im ©. ein.eigenthünlicher Anblick; denn Leiche und Leid⸗ 
tragende ſchwimmen in kleinen Kihnen und mit all’ der Steifheit ber bei dergleichen 
Aufzügen üblihen Sitten des Wendenvolkes zur Grabesflätte und zur Kirche. Lehde 
liegt öflih von Lübbenau und bildet gleichſam die Mittelpforte des S.'s, wenn 
jene Stadt am Rande deflelben feine Eingangdpforte if. Es if, wie fchon gefagt, 
ein Wafferdorf, wie es deren in den Landen der preußifchen Monarchie wohl wenige 
mehr geben wird; es erinnert im Kleinen an Venedig, deſſen Straßen bie Gondel 
befährt, die Lebdener ein einfacher Kahn. | 

Spremberg, Stadt von 6400 Einwohnern. mit einem koͤniglichen Schlofie, 
welches von der Domänen-, Juflize und Militärverwaltung zu Ihren Amtölocalen bes 
nugt wird, und einem adligen Stifte, iſt die Hauptſtadt des gleichnamigen Kreifes, 
des kleinſten unter allen Kreifen der Provinz Brandenburg, und war ebebem bes 
Hauptort einer Herrfchaft, urfprünglih, wie alle heute noch beflehenden Herrſchaften 
der Nieverlaufig, ein Burgward, beſtehend aus einem feſten Schloffe und dazu ge» 
hörigen Landſtrich, ohne Zweifel aus der urflamifchen Zeit flammend und. ficherli 
von hoher militärifcher Bedeutung, wie man aus dem flawifchen Namen S.8 ſchließen 
ann, der bei den Serben der Lauſitz noch Heute Grodk, oder in oberlaufigifchem Dia- 
Iefte Hrodk heißt, d. i. feſte Stadt. Seit der Eroberung der Nieberlauftg durch Die 
Deutfchen begegnet man in den Urkunden feit dem 13. Jahrhundert dem „Wygbilde 
vnde Hus tzu Sprewenberg“, als deſſen erſte bekannte Beſitzer Die Herren v. Kittlitz 
genannt werben. In deren Familien verblieb S. mit Ausnahme einer Eurzen Periode, 
in der es In anderem Belle war, bis gegen Ende des 15. Jahrhunderts, mo ſich der 
Freiherr Johann v. Kittlig in Bolge von Streitigkeiten mit der Stadt ©. zum 
Verkauf von Stadt, Schloß und Herrichaft an den Landvoigt der Nieberlauflg, Hein⸗ 
rih Reuß von Plauen, Burggrafen zu Meißen, entichloß, was von dem Könige 
Wladislaw alsbald betätigt wurde. Diefer Landvoigt feheint das Fönigliche Vertrauen 
in der Folge mißbraucht zu Haben, denn fon 1504 findet man den Bruder des 
Könige, Sigismund, Herzog zu Troppau und Blogau, mit der Landvoigtel der 
Nieverlaufig betraut, und 1508 laßt König Wladislaw auf die Befchwerde der vier Stände 
des Landes den Brief, welchen er, unbekannt mit den Privilegien, des Marfgrafthums 
Rauftg, dem Burggrafen Heinrich Neuß v. Plauen über ©. x. gegeben hatte, durch einen 
Mechtöfpruch caffiren. Aus den Verhandlungen erfleht man, daß Burggraf Heinrich 
Wenzel Zuben v. Landſtein, wahrfheinlih ald Hauptmann oder Pfandbinhaber 
auf das Schloß S. gefegt, von da aus Naubzüge bis ins brandenburgifche Gebiet 
unternommen und daß, um biefem Unweſen zu fleuern, der Landvoigt, damals Georg 
v. Schellenberg, auf Betrieb der Stände das Schloß S. belagert und eingenommen 
bat. Es ergiebt ſich aber auch, daß Heinrich Reuß v. Plauen große Forderungen an bie 
Krone Böhmen gehabt und es feine Abftcht gemefen, ©. von der Niederlaufig loezureißen 
und eine unabhängige Herrſchaft zu gründen, was die Stände nad) den Privilegien 
des Landes nicht dulden Tonnten und nicht dulden durften. Jene Kaflation iſt unterm 
15. December 1508 ausgeſprochen, aber noch 1509 übte der Burggraf Heinrich Reuß v. 
Plauen feine Beflgrechte in S. aus. Er trat die Herrichaft S. auch nur unter dem 
Beding ab, daß die nieberlaufigifchen Stände flatt des Königs ihm 2000 FI. aus⸗ 
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zablten. Und da biefe das Geld von dem Herrenmeifter der Johanniter⸗MOrdens⸗Ballei 
zu Sonnenburg aufnehmen mußten,. fo verfchrieb ihnen der König die Hälfte aller 
Einkünfte aus der Herrſchaft und verlieh ihnen das Pfandrecht an derfelben. Weber 
den Berluft der Herrſchaft ©. ıc. fing der Sohn des Burggrafen Heinrih Neuß von 
Plauen 1537 einen Proceß gegen die Stände der Niederlaufig an, über deſſen Aus- 
gang nichts bekannt if. Wahrfcheinlih ward und blieb der Kliger gänzlich abge» 


wiefen. 1562 traten die nieberlauftgifchen Stände ihre Pfandrechte an der Hälfte von . 


©. dem Landvogte Bohuslaus Felix v. Lobkowitz und Haffenflein gegen Aus« 
zahlung obgedachten Vorſchufſes erblich ab, und 1564 überlieh Ihm Kaiſer Ferdinand 
bie andere Hälfte der Herrfchaft gegen. Erlegung einer Sunme von 3000 FI. und 
1200 Thlr. gleichfalls zum Erbeigentbum. Mißhelligkeiten mit den WRitterfchaften ver⸗ 
leideten bauptfächlich dem Landvogt v. Lobkowitz den Bell von ©. ; er entlebigte ſich 
der Herrichaft bereitd 1567 durch Verkauf an den Landrichter der Niederlaufis, Kas⸗ 
yar v. Minkwitz auf Drenow oder Drehna für den Preis von 30,000 Fl. Auch 
gegen. dieſen Beflger von Schloß und Stadt ©. feheinen die Mitglieder der Sprems 
berger Ritterſchaft fehr widerhaarig gewefen zu fein und fich gegen fein Beflgthum viel⸗ 
feitige Nedereien erlaubt zu baben. Zum dritten Mal kam ©. an das Geſchlecht 
v. Kittlig im Jahre 1584, indem Kaspar v. Minkwitz Schloß und Stadt ©. fanımt 
den dazu gehörigen Dörfern dem Karl v. Kittlig, Herrn auf Malmig und Eifenberg 
in Schlefien, durch Vertrag vom 6. April genannten Jahres Fäuflih überließ, waß 
vom Landvogt Jaroslaw v. Kolowrat unterm 19. November 1584 beflätigt wurde. 
Bon dieſes Karl u. Minfwig Nachkommen Taufte ums Jahr 1665 des Kurfürften Jo⸗ 
bann Georg's 1. dritter Sohn, Ehriftian, Stifter der Hergoglichen Linie Sachſen⸗ 
Merfeburg, Schloß und Stadt S. Sein füngerer Sohn, Herzog Heinrich, lieh daß 
jegige Schloßgebäude aufführen und fchlug in demfelben 1731 feine Mefldenz auf. 
Mit diefem Heinrich erlofch jedoch die gedachte Linie bes fächflihen Fürſtengeſchlechts 
- 1738, worauf S. dem Kurbaufe heimflel, welches im Schlofje ein Amt einrichtete, zu 
dem 13 Dörfer gehörten, während die ehemaligen Eurfürftlichen Vorwerke, in Erbpacht 
audgegeben, In die Reihe der Nittergäter traten. In dieſem Zuftande befand fich die 
frühere Herrſchaft S., als die Niederlauftg 1815 an Preußen überging, wo fle dann 
in ein Eönigliched Rentamt verwandelt wurbe. 

Sprengel (Karl), geb. 1787 zu Schillerslage bei Burgdorf im Hannoverſchen, 
bildete fich zu Gelle und Möglin unter Thaer zum Landwirth, war dann Verwalter auf 
mehreren großen Gutern in Sachen und Schlefien und machte feit 1817 Meifen Durch 
Deutfchland, die Niederlande, Frankreich und die Schweiz; 1821 — 24 ſtudirte er in 
Göttingen Naturwiffenfchaften, wurde dann Privatdocent der Deconomte und Chemie 
daſelbſt, 1831 Profeſſor der Landwirthſchaft und „Chemie am Garolinum in Braun« 
ſchweig und 1839 Seneralfecretär der Pommerſchen Oeconomiſchen Geſellſchaft, deren 
damaliger Präfldent v. Beckedorf ihn bei der Gründung einer Tandwirtbfchaftlichen 
Akademie in Regenwalde in SHinterpommern wefentlih unterflühte. Am 19. April 
1859 farb er auf feiner laͤndlichen Beflgung. Er ſchrieb: „Nachrichten über Hofwyl“ 
(Galle 1817); „Chemie für Landwirthe“ (Braunfchweig 1831, 2. Aufl. ebd. 1843); 
„Die Lehre vom Boden" (Leipzig 1837, 2. Aufl. ebd. 1844); „Die Lehre vom 
Dünger” (ebd. 1839, 2. Aufl. ebd. 1845); „Die Lehre von den Urbarmadhungen " 
(ebd. 1839); „Erfahrungen im Gebtete der allgemeinen und fpeciellen Pflanzeneultur* 
(ebd. 1847 — 50, 2 Bde.) und redigirte Die „Deconomifche Zeitfchrift" und „Anna- 
len der deutſchen Lanbwirtbfchaft” (ebd. 1834 — 36, 3 Jahrgänge), fo. wie felt 1840 
auch die in Köslin erfcheinende „Allgemeine landwirthſchaftliche Monatsfchrift", welche 
1852 ihren Titel in „Landwirtbfchaftlihe Monatsſchrift“ abänderte. 

Sprengel (Kurt) wurde am 3. Auguft 1766 zu Boldekow bei Anklam geboren, 
woſelbſt fein Vater, der ihn ſelbſt zu den Univerfitätöftudien vorbereitete, Prediger 
war. Im Iahre 1784 ging er nach Halle, um dort Theologie und Mebicin zu ſtu⸗ 
diren, gab aber bald das erflere Studium auf, um fi ganz dem letzteren zu widmen. 
Schon 1787 promopirte er und fihrieb bei dieſer Gelegenheit „Rudimenta nosologiae 
dynamicae“. Da er die Haffifhen Schriften des Altertbums von Jugend auf liebe 
gewonnen und ſelbſt in den Sprachen des Orients fich nicht unbedeutende Kenniniffe 
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erworben Hatte, fo war es beſonders der gefchichtliche Theil der Mebiein, befien Stu⸗ 
dium er ſich ernfllih und vorzugsweiſe zumandte, und fo trat er bald nad feiner 
Promotion als Docent derfelben an der Univerfität zu Galle auf, ward 1789 außer⸗ 
ordentlicher und 1795 orbentlicher Profeffor, als welcher er neben den fortgefehten 
Vorträgen über Geſchichte der Medichn auch dergleichen über Pathologie und Semio- 
tie hielt. 1797 ward er neben der Profeffur der Medicin auch mit der der Bokanik 
betraut, mit welcher er fich ſchon von Jugend auf eifrig befchäftigt Hatte und welche 
er feit 1817 neben der Befchichte der Mebicin unausgefegt allein vortrug. Im Jahre 
1803 erhielt S., zum Geheimen Mebicinalratb ernannt, einen Ruf nad Warburg, 
an Baldinger’8 Stelle, 1809 nad Dorpat und 1812 nach Berlin nah Wildenow's 
Tode, lehnte aber jeden derfelben ab und zog es vor, in Halle zu bleiben. Sein 
Handbuch der Pathologie, feine Institutiones medicae, feine Herausgabe des Linne- 
fyen Systema vegelabilium, die Lieberfehung des Theopäraft, die Apologie des 
Hippofrates, feine Gefchichte Der Botanik und Chirurgie, vor Allem aber 
fein claffifcher Verſuch einer pragmatiſchen Gefchichte Der Arzneikunde ficherten 
ihm ſchon einen dauernden Ruhm bei der Nachwelt, den er noch im fyäten 
Alter durch die Herausgabe des Dioskorides zu Trönen wußte Die Kraft des 
rüfligen Greiſes ward durch den Tod feines älteflen Sohnes Wilhelm (f. 6.) ge» 
drohen. Ein unglüdlicger Ball fredite ihn Tängere Zeit aufs Kranfenlager, und 
wiederholte apoplektifche Anfälle endeten am 15. März 1833 dad Leben einer ber 
gröoͤßten Zierden der Halleſchen Univerfität und der Wiſſenſchaft. S. iſt Titerarifch 
ungemein thätig gewefen: Wir führen feine fämmtligen Schriften der chronologiſchen 
Reihenfolge nach bier auf. Er fehrieb: „Anleitung zur Botanik für Frauenzimmer“ 
(1780); „Beiträge zur Gefchichte des Bulfes“ (Leipzig 1787); „Galen's Fieberlehte“ 
(e6d. 1788); „Apologie des Hippokrates“ (ebd. -1789 u. 1792, 2 Thle.);, Verſuch 
einer pragmatiſchen Geſchichte der Arzneikunde“ (ebd. 1792—99, 4 Bde., 3. Aufl. 
ebd. 1821-—28, 5 Bde., von Eble, Wien 1837—40, n. A. von Roſenbaum, 
Halle 1844 #); „Handbuch der Pathologie” (Leipzig 1795-97, 3 Thle., 4. Aus« 
gabe ebd. 1815); „Antiquitates botanicae* (ebd. 1798); „Hanbbuc der Semiotif” 
(e6d. 1801); „Anleitung zur Kenntnig der Gemwächfe, zwei Sammlungen” (ebd. 1802— 
1804, 2. Aufl. ebd. 1817 ff., 2 Bde); „Geſchichte der Medicin im Auszuge“ (ebb. 
1804); „Befchichte der Chirurgie“ (ebd. 1805 u. 1819, 2 Thle., 2. TH. udn Wil» 
belm ©.); „Florae Halensis tentamen novum* (Halle 1806); „Mantissa prima 
florae Hallensis® (ebd. 1807, 2. Fortfetung 1811); „Historia rei herbariae* (Amfter- 
dam 1807 ff., 2 Bde.); „Institutiones medicae“ (e6b. 1809—16, 6 Boe., 2. Aus- 
gabe ebd. 1819, 2.—5. Thl.); „Gartenzeitung“ (ebd. 1804—7, 4 Bbe.); ; „Bon 
dem Bau und der Natur der Gewächſe“ (ebd. 1811); Geſchicht ber Botanik” 
(Leipzig 1817 ff., 2 Thle.); „Neue Entverkungen im ganzen Umfange ber Pflanzen⸗ 
funde* (ebd. 1819—22, 3 Bde); „Grundzüge der wiſſenſchaftlichen Pflanzenkunde 
(ebd. 1820), überfegte Theophraſt's „Naturgefhichte der Bewächfe” (ebd. 1822, 
2 Sammlungen), beforgte eine fechözehnte Ausgabe Yon Linné's „Systema ‚voßetn: 
bilium“ (Göttingen 1824-28, 5 Bde.) und eine neunte Ausgabe yon Lirhrö’s „Ge- 
nera plantarum“ (ebd. 1830, 1 Bd.), fo wie eine neue Ausgabe von Diodkorides 
„De materin medica“ (Leipzig 1829, 2 Bde.) und gab heraus „Literatura medica 
externa recentior“ (ebd. 1829), wozu Hain die Materialien fammelte. . Seitie „Opus- 
eula academica“ publicirtte Rofenbaum 1844. 
Sprengel (Matthias GHriftian), deutſcher Gefchichtfchreiber, geb. am 24. Auguſt 
1751 zu Roſtock, bildete fh vorzüglich unter Schlözer in Obttingen zum Hiſtoriker 
aus, wurde 1778 Profeffor der Gefchichte in Göttingen und im folgenden Jahre gu 
Halle, wo er zugleich Univerfitäts“ Bibliothefar wat, und 1803 flard. Ben feinen 
zublreichen Schriften erwähnen wir: „Ueber den Norbamerilanifchen Krieg und befien 
Folgen für England und Frankreich“ (Leipzig 1782), „Gefchichte der wichtigften gro⸗ 
graphifchen Entdeckungen“ (Hulle 1783), „Grundriß der Staatenfunde der Europdle 
ſchen Reiche“ (1. Thl. Halle 1793); mit Forſter gab er heraus: „Betträge zur Er⸗ 
weiterung der Länder- und Bölferkunde” (14 Bde., Leipzig 1781— 90) und „Neue 


Sprengel (Wilhelm). Spreuger (Aloys. — Jakob). 371 


Beltraͤge“ (13 Bde., Leipzig 1790 —94); ferner allein: „Auswahl geographiſcher, 
ſtatiſtiſcher und hiſtoriſcher Nachrichten? (14 Bde., Halle 1794 — 1800). 

Sprengel (Wilhelm), Sohn des oben genannten Kurt S., geb. 1792 in Halle, 
machte 1813 — 15 als Arzt den Feldzug gegen Frankreich mit und wurde 1818 Ge⸗ 
neralſtabſarzt in Wittenberg und 1821 Profeſſor der Chirurgie in Greifswald, als 
weldder er am 18. November 1828 farb. Er fchrieb den zweiten Theil der „Ser 
fehichte der Chirurgie“ feines Vaters, dann „Handbuch der Ehirusgie* (Halle 1828, 
1 Hl.) und überfegte mehrere Schriften. 

Eprenger (Aloys), deutſcher Drientalift, geb. den 3. September 1813 in Naffereut 
in Tirol, bezog 1832 die Univerfität Wien und fludirte neben Medicin und Naturwiſſen⸗ 
fyaften die ortentalifcyen Sprachen. 1836 begab er fich nach London und ward da- 
ſelbſt in dem Haufe bes Grafen Munfter Hülfsarbeiter an deflen großem Werk über 
die Geſchichte der Kriegäwiffenfchaften bei den muhamedanifchen Völkern. Ehe der 
Graf im Frühjahr 1842 ftarb, empfahl er S. dem Präfldenten der oflindifhen Com⸗ 
pagnie, Lufhington, für eine Anftellung: in Indien. Im Herbſt 1843 warb ©. fein 
Jugendwunſch, den Orient kennen zu lernen, erfüllt; er Iandete in Kalfutta und warb 
1845 zum Vorſteher des Colléeége zu Delhi, eines muhamedaniſchen Lyceums, ernannt 
und führte in dieſer Anflalt vie Methode des europälfchen Unterrichts ein. 1848 
erhielt vr den Auftrag, zu Lucknow einen Katalog der dortigen Königlichen Bibliothek 
anzufertigen, deflen erſter BVand 1854 In Kalkutta erfchien. 1850 ward er nach Kal⸗ 
kutta betufen und dafelbft als Exraminator am Collegium zu Fort⸗William, Dolmetfcher 
der Regierung und GSerretär der Aflatifchen Geſellſchaft von Bengalen angeftellt. 
Ben feinen zahlreichen Werken find hervorzuheben: Massudi’s meadows of gold, trans- 
lated from the Arabic (London 1849); Life of Mohammed (Allahabad 1851); 
Abd-ur-Razzak’s technical terms of the Sufees, in Arabic (Kalfutta 1844); The 
Gulistan of Sady (Kalkutta 1851). Auch bat er für die von Rder (f. d. Art.) 
begründete Bibliotheca Indica mehrere ortentalifche Werke bearbeitet. 

Sprenger (Jakob), Dominikaner. des 15. Jahrhunderts, ein Deutjcher son 
Geburt, lehrte als Peofeffor der Theologie an der Univerſitaͤt zu Köln, wo er auch 
VPridr im Eonvent feines Ordens wurde; fpdter foll er Provincial diefes Drdend 
geworden fein; 1494 lebte er noch zu Köln; die Zeit feines Todes iſt jedoch wie 
die feiner Geburt nicht bekannt. Er ſchrieb de institutione et approbatione societatis 
seu confräternitatis ss. Rosarii, die er fliftete, als Karl von Burgund 1474 Neuß 
belagerte und Köln die gleiche Gefahr drohte, die aber Dur jene Stiftung befeitigt 
fein foll. (Bergl. d. Art. Roſenkranz.) Sein Hauptwerk ift aber der Malleus male- 
ficarum. Durch die Bulle Summis desiderantes affeclibus vom 5. December 1484 
hatte nämlich Papſt Innocenz VIIL ihn und feinen Collegen an der Univerfität zu 
Koln, den Dominikaner Heinrich Krämer, gewöhnlich genannt Henricus Institoris, 
Benolimächtigt, das Ingquifittonsverfahren auf das vermeintliche Verbrechen der Hererei 
(f. d. Art.) angawenden und in diefem Sinne das Werk des Teufels in einigen 
Thetlen Oberbentfchlands, fo wie in den Kirchenprovinzen von Mainz, Köln, Trier, 
Salzburg und Bremen zu verfolgen. Während ©. mit feinem Collegen diefen paͤpſt⸗ 
lichen Staatsſtreich zur Bollziehung brachte, arbeitete er das genannte fcholaftifch- 
theologiſche und furiflifche Werk aus, welches ihm und Krämer zugefchrieben wird, 
indeſſen faſt allein von ihm Herrührt. Mittels einer notarielfen Acte vom 10. Mai 
1487 ward dieſes Wert von den Dortoren der Univerfität Köln approbirt. Seit 
1489 bis 1520 wutde der Malleus zu Köln und Nürnberg fehsmal aufgelegt und 
in der 1582 zu Frankfurt a. M. in zwei Thellen erfchienenen Auflage mit acht Ab⸗ 
bandlungen anderer Berfaffer über das Herenmwefen vermehrt herausgegeben. Bis auf 
Die Zeit S.'s Hatte Die päpftliche Inquifltion mit der eiferfüchtigen Oppofltion der Kirchen» 
fürften zu Tämpfen gehabt; Letztere, im Beſitz ihrer eigenen Tribunale und unterftüßt 
vom nationalen Selbftftändigkeitstrieb der Deutſchen, Hatten fich niemals dazu her. 
geben wollen, die römifche Inquifitton anzunehmen. Uber die bebrängte Tage dieſer 
Fürften Hatte fie allmapliy gefügig gemacht. Zu den reformatorifchen Tendenzen 
ihrer lintertbanen, zu ben Anregungen ferner, welche die aus Italien eindringende 
humaniftiſche Bilvung und die erwachende Neigung zur Naturbeobachtung verbreitet 
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eine Sammlung Sprichwoͤrter und ſprichwoͤrtlicher Redensarten, denen er zuweilen 
eine kurze Erklaͤrung beigefügt hat. — Im Laufe des 18. Jahrhunderts begegnen 
und nur Sammlungen einzelner Klaſſen der S., z. B. der juriſtiſchen von Hertius 
und Piſtorius, der mediciniſchen von J. J. Baier, der theologiſchen von hH. Böge, 
ber gottlofen von Ernſt Meisner („Einhundertvreiunddreißig gottesläfterlige, gattloſe, 
fhändliche und fchäbliche, auch unanfländige und theils falfche teutfche Sprichwoͤrter . *) 
und Dartin Schamellus („Unterfuchung Inteinifcher Sprüchwdrter und Maximen, weldhe 
zum Dedel der Sünden oder. gemeiner Irrthümer vorgeſchützt werden“, 1716). Ferner 
finden wir befonders nur Abhandlungen unb Erklärungen yon ©., 5. B. „Erklärung 
der vornehmſten teutfchen Sprüchwörter" (2. Auflage, Leipzig 178), fo wis eine 
große Menge von derartigen Schul- und Iugendfihriften, 3. B. Beyer, „Morallicher 
Unterricht in Sprüdwdrtern, durch Beifpiele und Erzählungen erläutert” (Erfurt 
1789); endlich mandherlei Sprichwoͤrterſpiele, beſonders dramatifche. Im 19. Jahr» 
hundert iſt Die Literatur der S. mit Borliebe gepflegt worden, obwohl gründliche 
quellenmäßige und fomit vorläufig abfchließenne Sumuelwerfe noch fehlen. Karl 
Steiger fagt in feinen „Pretiofen deutſcher Sprüchmdrter, mit Variatiouen“ (Gt. 
Gallen 1843, in dem Bormort): „Der große Schab deutſcher ©. iſt immer noch 
ein vergrabener Schag. Sogar die Sammlungen find felten und wenig verbreitet.“ 
Wir führen bier nur an: Nopitfch, „Literatur der Sprichwörter" (Nürnberg 1822), 
Sailer, „Weisheit auf der Gafle*; ein ebenfo fleißig gefammeltes als geiſtreich ger 
ordnnetes Werk, Vogel, „Weisheitölehren in Spricywörtern” (Berlin 1844); Gifeleln, 
„Die Sprichwörter und Sinnreben des deutfchen Volkes in alter und neuer Zeit“ 
(Breiburg 1840); Körte, „Die Sprichwörter und fprichwörtlicden Redendarten des 
Deutſchen“ (Neue Ausgabe, Leipzig 1847, 2. verb. Auflage, ebendaf. 1861), 
der in der Einleitung über den Begriff, den Namen, bie Geſchichte und Literatur 
des Sprichworts Handelt und ſchaͤtzengwerthe Auffchlüfle über einzelne ©. giebt; 
Zacher, „ Sprichwörterfammlungen” (1852), J. Zingerle, „Die deutſchen Sprihwär« 
tee im Mittelalter" (Wien 1864), eine Blumenlefe der S. und fprichwörtliden Wen» 
dungen aus den Werken des 12.—15, Jahrhunderts. An Reichhaltigkeit darf ſich Feine 
Sammlung mit der von Simrock („Die deutfchen Sprichwörter‘, Frankfurt a. M. 
1846) vergleichen, die über 12,000 Nunmern zählt; Doch fehlen die Quellenangaben 
und Erläuterungen, überhaupt tritt Die Sammlung nur als Volksbuch auf. ©. in 
ntederfähfifher Mundart Hat der Mector Michael Neander zu Ilfeld feiner 
„Ethica veterum latinorum sapientium“ (1585) angehängt [vgl. Hieräßer Leſſtug, 
„Altdeutſcher Wig und Berftand, altdeutfche Meime, Sprichwörter und Apophthegmen, 
fprihwörtliche Medensarten, altwigige Antworten“, in der Ausgabe von Lachmann⸗ 
v. Malgahn, XL, 2, S. 310-355] und F. Latendorf, „Michael Neander's deutliche 
Sprichwörter, herausgegeben und mit einem fritifchen Nachwort begleitet" (Schwerin 
1864). Fleißige Sammler auf dem Felde der Sprichmwörterliteratur find in neueher 
Zeit au der. Breihere Otto v. MNeinsberg-Düringsfeld und Freifrau Ida v. Neins- 
berg-Düringöfeld. In einer Reihe von acht Bändchen (Leipzig 1862 und 1863) haben 
fle die S. der germanijchen, romanifchen und flawifchen Völker, den Orient nicht ausge» 
ſchloſſen, geſammelt, um dadurch eigenthümliche Bilder verwandter Denkweiſe, vorwiegender 
Stimmungen und Neigungen der Nationen zu ſchaffen. Dem populären Charakter dieſer 
Sammlung gemäß erfcheinen die fremden ©., mit wenigen Ausnahmen, in Ueberfehung- 
Auch Hat man vielfach die loealen S. gefammelt und erklärt, fo z. B. G. Scham⸗ 
bach, „die plattveutfchen Sprichwörter der Kürflenthbümer Göttingen und @rubenhagen” 
(Göttingen 1851). Ueber ſchleſtiſche S. vergl. Wander in „Schleflfche Provinzial⸗ 
blätter”, herausgegeben von Delsner (Neue Folge, 1. Bb., S. 287 ff.). „Preußiſche 
Sprichwörter und volksthümliche Mebensarten* find gefammelt worden ben Friſchbier 
(Königöberg 1864). Vergl. au v. Wurzbach, „Glimpf und Schimpf in Spruch und 
Wort. Sprach⸗ und fittengefchichtliche Aphorismen” (Wien 1864). „Die bibliſchen 
Spricgwörter der deutſchen Sprache” bat Earl Schulge herausgegeben (Göttingen 
1860), „Deutfche Rechtsſprichwoͤrter“ hat Hlllebrand gefammelt und erläutert (Hürich 
1858). Gin „Deutſches SprichwörtersLerifon® giebt Wander in Lieferungen berans. 
Hierher gehören auch die Fprichmörtlichen Redendarten, an benen bie Meutfche 
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Sprache fehr reich if. Vergl. Bachmann, „Beflügeltie Worte" (2. Aufl., Berlin 
1865). „Zwar werden Sammlungen“, fagt W. Grimm („Vridankes bescheidenheit“, 
p. CVIL) fehr wahr, „den Untergang des S.'s abwenden, allein aus der Sprache des 
Bells, zumal in den Städten, ſchwindet und welft e8 in dem Grade bin, in welchem 
der Farblofe, unfinnliche und abſtracte Ausdrud überhand nimmt, das warme Gefühl 
erkaltet, meil die Sprache oder, wie Luther fie nennt, die Scheibe bed Geiftes 
nicht fe mehr ich anfchließt, fonkern in abmwehrenden, ſchwebenden, ungewiflen Aus- 
drücken ſich gefällt.” Endlich geht neben ben eigentlichen -Sprichwörtern noch eine 
andere Fyrm der Spruchpoefle ber, bie nur einem ſehr befchränkten Zeitraume an⸗ 
zugebören fiheint: die der Devifen und Motto’s. DBergl. die oben erwähnte Ab⸗ 
handlung von v. Radowitz. 

Spruner (Karl von), geboren 1803 in Stuttgart, wurde von 1814 an im 
Cadeitencorps zu München erzogen, wo er fich beſonders geographifchen und hiſtori⸗ 
fihen Studien widmete; 1825 trat er als Lieutenant in bie bayerifche Armee und 
fegte in München, Bamberg und Würzburg feine früheren Arbeiten fort, wurde zum 
Hauptmann befördert und als ſolcher 1851 in den General - Quartiermeifterftab vers 
fegt, 1852 zum Major, 1855 zum Obrift- Lieutenant und fpäter zum Obriſt und: 
Flügel⸗Adjutanten des Königs, ſowie zum wirklichen Mitgliede der königlich bayerifchen 
Akademie der Wiſſenſchaften ernannt. Er fchrieb: „Leitfaden zur Geſchichte von 
Bayern" (Bamberg 1838, 2. Aufl. ebend. 1853); „Bfalzgraf Rupert der Gavalier“ 
(Muͤnchen 1854); ferner erfchlen von ihm: „BVayerns Bauer" (Bamberg 1831); 
„Genealogiſch⸗ Hiftorifche Tabelle der Megenten Bapernd * (ebend. 1834, 2. Aufl. 
ebend. 1853); „ Baur Karte des Herzogthums Oſtfranken“ (ebend. 1835); „Hiſto⸗ 
sifcher Atlas von Bayırn " (Gotha 1838); „Hiſtoriſch⸗geographiſcher Handatlas in 
118 Blättern und drei Abtheilungen mit erläuterndem ZTerte" (ebend. 1837 — 1852, 
2, Aufl, 1853 ff.); „Siſtoriſch⸗geographiſcher Schulatlas mit erläuteenden Vorbemer⸗ 
fungen“ (2. Aufl. 1856, 22 Karten); „Historico-geograpbical Hand -Atlas“ (ebend., 
fo wie in London und New- Mark, 1861, 26 coloured maps), der Hauptiſache nach 
eine Ueberſetzung des Schulatlas, doch einen ſelbſtſtaͤndigen wiffenfchaftlichen Werth 
gewinnend durch die Beigabe von vier neuen, fpeciell die Gefchichte der britifchen 
Infeln illuſtrirenden Karten, welche fi auf die Zeit der Romerherrſchaft, auf bie 
Periode von 449 bis 1066, auf die Beriode von 1066 bis 1485 und auf die neuere 
Geſchichte beziehen; „Hiſtoriſch⸗geographiſcher Schulatlas von Deutfchland” (Gotha, 
12 Karten); „SHiftorifch » geographifcher Schulatlas des Geſammiſtaates Deftesreich“ 
(ebend., 13 Karten) und Atlas antiquus (ebend., 2. Aufl. 1855, 27 Karten nebfl 
esläuternden Vorbemerkungen), deſſen dritte, von Dr. Theodor Menke (1861) bes 
forgte Auflage in der Anlage des Ganzen und in ber Behandlung des Ginzelnen 
fo ſehr von den früheren beiden Ausgaben abweicht, daß fle fait als win neues Werk 
angefehen werden Bann. S. arbeitete mit Hänle einige Reiſehandbücher an den Rain 
und in bie unterfränfifchen Gebirge aus und gab auch mit demfelben 1846 — 1848 
die „Tabellen zur Gefchichte Der deutfchen Staaten” heraus. Außerdem ift von ihm 
und C. 9. Bretfchneider der „Hiflorifch = geograpbiiche Wandatlas“ (Gotha, 
1855 ff., zur Geſchichte Europa’s im Mittelalter bis auf Die neue Heit) erfchienen, 
auf deſſen zehn Karten das rein Phyſikaliſche, bei dem innigen Zufammenhange ber 
Geſchichte der einzelnen Volker mit der phyſikaliſchen Beichaffenheit der von ihnen 
bewohnten Bodenfläche, in fofern die nöthige Berückſichtigung gefunden bat, als aud 
bes bekannten v. Sydow'ſchen Wandfarte von Europa in gleichem Mapflabe das 
ganze hydrographiſche und, foweit als es wichtig erfchien, in leichter Schraffirung 
auch a arapbliie Bild in dad Meg dieſer Hiftorifchen Wandlarien aufgenommen. 
worden ifl. B 

Spurzbeim (Johann Kasper), geboren zu Longwich bei Trier, am 31. Dechr. 
1776, Hatte ſich Anfangs dem geiftlichen Stande beſtimmt, feit 1795 aber den medi⸗ 
einiſchen Studien zugewendet und dieſen in Wien obgelegen. Die von Ball hier- 
ſelbſt gehaltenen Borlefungen über das Gehirn und deſſen Thätigkeiten durch beſon⸗ 
dere Organe, welchen er im Jahre 1800 beimohnte, machten ihn zu einem Verehrer 
der neuen Lehre; baber wurde er nicht nur Gall's Mitarbeiter, ſondern auch vom 
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Jahre 1805 an deſſen Begleiter auf Reifen. So kam S. 1807 mit Ball nad 
Paris und arbeitete mit diefem gemeinfchaftlich die anatomifchen Werke über das Ge⸗ 
bien aus, welche 1809 erfähienen. Im Sabre 1813 ging ©. nad England, wo er 
fich die Ausbreitung der Gall'ſchen Schädellehre angelegen fein ließ. In derſelben 
Abſicht Hefuchte er 1815 Edinburgh. Später ging er no zwei Mal nad Baris 
zurüd, 1817 und 1828, "Iehte aber in der übrigen Zeit auf den britifchen Infeln, 
bis er 1832 nach Boſton in Nordamerika überftedelte, wo er am 10. November deſ⸗ 
selben Jahres farb. Hat man Im Gall den freien, felbfifländigen und originellen 
Schöpfer einer neuen Wiffenfchaft, der Schädellehre (vgl. d. Art. Phrenologie) zu 
erfennen, fo muß man in ©., deffen Verhältniß zu Ball übrigens nicht ganz aufs 
gehellt ift, Hauptfächlich den glüdlichen DVerbreiter und VBerbefferer bed von Gall 
Vorgeführten erkennen. S. verſtand es, deſſen neue Lehre durch Wort und Schrift 
den Bewohnern der britifchen Infeln überzeugend zu verkünden, den harten Widerſtand, 
welchen er dort Anfangs gegen biefelbe fand, durch Beharrlichkeit und Geſchick zu 
überwinden, und glüdli zum Ziele zu gelangen. Zu dem Zwei gob er vor Allem 
der neuen Lehre einen neuen Namen, indem er die Bezeichnung Schädellehre oder 
"Kranioffopie in Phrenologie ummandelte. Indeß war die neue Benennung wenie 
ger paflend, ale bie ältere von Gall gewählte, da, wie wir in dem angeregien 
Artitel Phrenologie erläuternd dargethan haben, der Ausdrud Phrenologie 
bloß Seelenichre bedeutet, deshalb eines Theils weit mehr umfaßt, als die Kra- 
nioffopie zu lehren bat, anderen Theile für die Wiſſenſchaft zu enge Grenzen 
ziebt, indem die Seelenlehre nicht nothwendig auch die Kunft in ſich begreift, aus 
der Beichaffenheit des Schädels auf die verfchiedenen Geiftesfähigkelten zu fchließen. 
Nur das Gehirn in feiner Einung von Organen pfychifcher und geiftiger Thätigkelten 
und Eigenfchaften des Menfchen, fo wie die Erkennung und Beurtbeilung jener Or⸗ 
gane an der äußeren Schäpelfläche follte die Phrenologie in wiſſenſchaftlicher Form 
kennen lehren. Gleichwohl glaubten die Engländer mit dem neuen Namen auch eine 
neue Sache zu haben, um fo mehr als ©. In feinen 1818 herausgegebenen Obser- 
vations sur a phrönologie in -der hat mehrere Behauptungen Gall's wahrhaft 
berichtigte, überdies die von Ball aufgeftellten Organe nicht bloß in ihrer Zahl er. 
böhte, fondern auch beffer orbnete, überhaupt die wiffenfchaftlichde Erkennmiß der 
Schaͤdellehre mit der populären Bearbeitung glücklicher zu verbinden wußte. Hierbei 
ſchrieb ©. fih zugleich eine Menge anatomifcher Entdedungen über die felnere Ge⸗ 
Birnflructur zu. Dennoch behielt au ©. die unrichtige Benennung Organe bei und 
ftellte er ebenfall8 als Grundſatz der Phrenologie die unpfychologifche Meinung auf, 
dag das Gehirn ein Haufwerk einzelner Maſſen fet, deren jede eine befondere See⸗ 
Ienthätigkeit in fich Gegreife ober einer folchen vorſtehe; jede Seelenthätigkeit werde 
immer in geradem Berhältnig zu ber Größe des entfprechenden Organs, in weldem 
fle ihren Sig Habe, vorgefunden. Indeß muß S. jedenfalls als ein Mann angefehen 
werden, der, mit nicht geringen Talenten begabt, fein ganzes Leben der Ausbilbung 
und Ausbreitung einer Iebensfählgen Wiffenfchaft widmete und bei feinem Abtreten 
die Aufgabe feine® Lebens zum größten Theile als gelöft anfehen durfte. - 

Squier (Ephraim Beorge), um die Aufklärung der Geographie Centralamerika's 
hoch verdient, wurde 1821 zu Bethlehem in der Braffchaft Albany des Staates New⸗ 
Dort geboren, widmete fih Anfangs dem Lebrerfache, flubirte fpäter Givilingenteur« 
kunſt, ging 1841 nad Albany und betheiligte ſich ale Mitarbeiter an der Tages⸗ 
preffe, gab darauf felbfiftändig eine politifche Zeitung heraus, welche ſich aber nicht 
lange Hielt, übernahm dann die Medaction eines Whigblattes in Hartford im Staate 
Eonneeticut und 1845—46 ber „Scioto Bazette* in Chilicothe (Ohio). Dort ver- 
band er ih mit €. H. Davis, welcher bie Altertbümer des Obto- und Miſſtſſippi⸗ 
thaͤles erforfchte, deren Befchreibung von dem Smithsonian Institution unter dem 
Titel: Ancient monuments of the Mississippi Valley (1. Band der Smithsonien 
Contributions, Wafhington 1848) herausgegeben wurde. 1846 wurde er Schrifte 
führer im Haufe der Mepräfentanten in Ohio und nah Taylor'd Megierungsantritt 
(1849) zum Winifterrefidenten für Nicaragua und Guatemala ernannt, welchen Poſten 
er aber nad Taylor's Tode (1850) niederlegte. Vor Kurzem iſt er nach New⸗PYork 
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von eines vierzehnmonatlichen Neife in Peru und Bolivia zurückgekehrt. Zu dem 
Zweck, die Alterthümer des Landes zu flubiren, ging er zum Titicaca- Gere, nadh 
Gusco und dem Oſtabhange der Andes ind Gebiet des Amazonen-Gtromes. Seine 


wifienfchaftlichen Forſchungen, die er in Gentralamerifa gemacht, erfählenen unter dem - 


Titel: „Serpent Symbol“ (1851), „Nicaragua, its people, scenery, monuments“ etc. 
(1852, 2 Bde., deutſch, Leipzig 1854) und „Notes on Central America; parlicu- 
larly the States of Honduras and San Salvador; their geography, topography, 
climate, population, resources, productions etc. and the proposed Honduras Inter- 
Ocean Railway“: (Wafhington 1855), welchee Wert — von dem wiſſenſchaftlichen 
Publicum mit gebührender Anerkennung aufgenommen, obwohl der Verfaſſer mehrfach 
angegriffen worden ift, namentlich in Betreff einiger eraltirter Schilderungen — 1856 
in deutſcher Bearbeitung von K. Andree unter dem Titel: „Die Staaten von Gen- 
tral⸗Amerika, insbeſondere Honduras, San Salvador und die Moskito⸗Küfte“ (Leip⸗ 
zig) erſchien. ©. hatte ſich während feiner Anwefenheit in Gentralamerifa als diplo⸗ 
matifcher Bertreter der Bereinigten Staaten auch veranlaßt geſehen, die Bali von 
Zonfera zu befuchen. Er machte hier die Bemerkung, daß Theile diefer Bai in ber 
Ausdehnung von 10 (engl.) Meilen von heftigen Nordwinden getroffen wurden zu 
eben der Zeit, wo biefe an ber atlantifchen Küfte Centralamerika's herrſchen. Er 
ſchloß daraus mit Mecht, daß die Kette der Gorbilleren in Honduras eine Unter 
brechung erleiden müßte und daß ſich ein Terrain finden möchte, günflig zur Anlegung 
einer interoeeaniſchen Eiſenbahn. S. organifirte daher im Jahre 1853 ein Erplora«- 
tiond-Gorps, melches beſonders barometrifche Höhenmeflungen in verfchiedenen Linien 
dur Honduras und deſſen näcfte Nachbarichaft zog und das Land ſonſt wiſſen⸗ 
ſchaftlich unterfuchte. Die hierdurch gemonnenen Mefultate fammelte und veröffent- 
lichte ex, wie gefagt, in feinen „Notes on Central America.“ Die feit Diefer Zeit 
namentlich in Nicaragua flattgefundenen, allgemein befannten Ereigniſſe lenkten bie 
öffentliche Aufmerkfamkeit in größerer Ausdehnung auf die centralamerifanifchen Län- 
ber, von denen in jenen „Notes“ eigentli nur San Salvador und Honduras näher 
beruͤckſichilgt waren. Um dieſer gefleigerten Anforderung des Publicums zu ente 
ſprechen, unternahm S. eine forgfältige Reviſton jenes Werks und fügte bie nötbigen 
Gapitel über Nicaragua, Coſta Rica, Guatemala, Belize, die Bal-Infeln und die 
Moslito-Küfe hinzu. So entfland unter dem Titel: „The States of Central 
America: their geography, topography, climate, populaliom, resources, produelions, 
commerce, political organization, aborigines etc., comprising chapters on Hondu- 
ras, San Salvador, Nicaragua, Costa Rica, Guatemala, Belize, the Bay Islands, the 
Mosquito Shore and the Honduras Inter-Oceanic Railway. With numerous origi- 
nal Maps and Illustrations“‘ (New-York 1858), eine neue Ausgabe der „Notes“, die 
von nicht ganz 400 auf über 700 Selten vermehrt wurden. Ebenſo wurde bie Zahl 
der Illuftrationen bedeutend, die der Karten aber nur um eine vermehrt, nämlich 
Durch eine allgemeine Meberfichtsfarte von Norb- und Gentralamerifa mit den ver⸗ 
ſchiedenen für den interoceanifchen Verkehr zwiſchen New⸗NYork und San Brancidco 
vorgefchlagenen Routen. Die übrigen find dieſelben geblieben, Feine jedoch in ihrer 
früheren Geftalt, mit Ausnahme der Profile von Honduras und San Salvador. 
Außer den namhaft gemachten Werken veröffentlichte S. noch: „Antiquities of the 
State of New York“ (New-Mort 1851), „The Xicaque Indians of Honduras“ (Athe- 
naeum vom 11. December 1858; Nouvelles Annales des Voyages, unter dem Titel: 
„Les Indiens Xicaques du Honduras“) und „Der See Dojoa oder Taulebe in Hon⸗ 
duras. Nah den Forfhungen Stanton’s und Edwards’ im Jahre 1858” 
(Betermann’e Mittheilungen vom Sabre 1859). In der vorlegten Schrift publicirte 
&. eine Mittbeilung A. Edward’, eines früheren Agenten der interoceanifchen 
Eifenbahn in Honduras, über einen wenig bekannten Indianerflamm dieſes Staates, 
die Zicaque» Indianer. Derfelbe wird ſchon von den früheſten Chroniken erwähnt, 
Dennoch aber hat er es verftanden, fih von den Spaniern und deren Nachkoͤmmlingen 
iſolirt zu Halten, ohne eine feindfeltge Stellung gegen biefelden einzunehmen. 
Sſuſtſomus ift der Name einer pantheiftifch- myſtiſchen religidfen Lehre ober Le⸗ 
bens anſchauung, welche ihre Anhänger unter den muhamebanifchen Mönchen zählte. 
Wagener, Staats⸗ u. Gefellfch.-Ler. XIE. " 37 
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Das Wort S. iſt entlehnt von dem arabiſchen sfüft, d. h. Wollbekleidete, da die An⸗ 
" Hänger des ©., gleich den muhamebanifchen Mönchen, wollene Gewänder zu tragen 
pflegten. Die Entſtehung myſtiſch⸗pantheiftiſcher Anfchauungen innerhalb des Muha⸗ 
medanidmud erklärt fich fchon aus der allgemeinen geifligen Richtung ber Orientalen 
zur Befchaulichkeit, aber eben ſowohl auch aus gewiflen Lehren des Islam und auß 
dem Einfluffe von myſtiſchen Schriften, die fchon während der erfien Jahrhunderte bes 
Muhamedanismus entflanden. Seit dem dritten Jahrhundert der Hedſchra tritt ber 
S. beflimmter an verfchlebenen Orten bervor, und in diefer Zeit fol auch der als 
Gründer der Sfufls-Verbindungen geltende Said abul Chair gelebt haben. Verdankt 
diefem auch gerade nicht der S. als Lehre und Syſtem feine Ausbildung, fo war 
dieſe Doch wenigſtens angebahnt, wenn die Myfliker in Geſellſchaften und Orden ges 
meinfam lebten. Die Ideen der Sfufls flofien aus einer intuitiven Weltbetrachtung, 
welche Bott und Natur, Geiſtiges und Körperliches als Einheit, alle Erſcheinungs⸗ 
formen und alles Relative für identiſch nahm und in der flaunenden Bewunderung 
des Göttlichen fich gefiel. Diefe Grundzüge des ©. finden ſich in den Scheiften vieler 
perfifchen Dichter des 11. bis 15. Jahrhunderts. Der ©. als Lehre if Klar und 
überfichtlich dargeftellt von Tholud in feinen Schriften: „Seulismus sive Iheosophia 
Persarum pantheistica“ (Berlin 1821) und in ber „Blüthenfammlung aus der mor⸗ 
genländifchen Myſtik“ (Berlin 1825); ferner in Hammer's „Geſchichte der ſchoͤnen 
Redekünſte Perſiens“ und in ber Ausgabe des "Gedichte: „Gulschen -i- Ras“ 
(Peſth 1838). Ä 
Staal (Warguerite Jeanne Cordier, Baronin), eine geiftvolle Franzoͤſin, deren 
Memoiren eine Zierde ber franzdftfchen Literatur bilden. Sie ift um daß Jahr 1690 
zu Paris geboren; ihr Vater, der Maler de Launah, mußte aus unbelannten. Grün«- 
den Paris verlaffen und begab fi nach England; fie felbft erhielt in einem Klofler 
zu Nouen eine glänzende Erziehung und gewann in der Herzogin be Ta Berte eine 
Defchügerin, die fie als Kammerfrau bei der Herzogin von Maine placiste Nachdem 
fie das Bertrauen der Letzteren fih erworben, wurde fie die Seele der herzoglichen 
Hausbaltung und der Feſtlichkeiten des Schloffe® von Sceaur. Sie war in das Ge⸗ 
heimniß der Verfhwörung Gellamare’8 eingeweiht und wurde nad der Gnthällung 
derfelben in die Baflille geſchickt. Nach ihrer Freilaſſung kehrte fie zur Herzogin 
zurück, welche ihr die für jene Verſchwörung ausgeflandenen Leiden mit Undankbarkeit 
und falter Behandlung vergalt. Ihr Loos verbeflerte fi, als fle den Baron Staal 
heirathete, einen alten Schweizer⸗Offizier, welchem der Herzog von Maine eine Gom- 
pagnie feiner Garden mit bem Titel: Maröchal de camp gab; auch nahm fie ſeitdem 
an allen PBrärogativen der der Herzogin attacdhirten Damen Theil. Sie flatb den 
15. Juni 1750. Ihre geiftvolfen und melfterhaft gefchriebenen Mämoires erſchienen 
1755 zu Paris in 3 Bänden; sin ‚vierter Band, welcher folgte, enthält zwei Lufifpiele. 
Ihre Lettres an den Marquis von Silly und an B’Höricourt erſchienen 1806 zu Paris 
in 2 Bodn., ihre Oeuvres complötes 1821 in 2 Bon. 
Staat. I. Wefen, Urfprung, Zwid und Begriff des Staate®. 
Es iſt nöthig, dag man zur Erkenntnig vom Wefen des Staated von den bei- 
den Thatfachen ausgehe: erſtens daß das menfchliche Dafein nach der irdiſchen Seite 
bin ſich im Leben der Geſammtmenſchheit vollzieht, und zweitens, daß ſich diefed Ge⸗ 
fammtleben der Menfchheit nach dem Willen der Natur (jus naturale) In Volkern und 
Staaten entwidelt. Das ganze Menſchengeſchlecht ift Fraft feiner Abflammung von 
einem Menfchenpaare feiner geifligen wie leiblichen Natur nach nur bie in die Biel- 
beit auseinander gegangene Einheit, gleichfam ein einiger univerfaler Menfch, und bil⸗ 
det biernach einen einzigen großen Organismus, ein einziges Geſammtweſen. Durch 
Berfchiedenheit der Sprache in Völker (f. den Art, Vollk) getheilt, äußert fi doch 
die Thatfache und das Gefühl der einheitlichen Abflammung fo. flark, daß es zu fehlen 
Organifationen bindrängt, als deren felbfifländigfle und ausgebilbetfle diejenige Ge⸗ 
meinfchaft der Menfchen erfcheint, welche wir Staat nennen, die zur felbiilänbigen 
organifchen PVerfönlichkeit erhobene Gemeinſchaft der Menfchen, die lebendige Organi⸗ 
fatton des Volkalebens und feiner Cultur. Da es eine andere Erſcheinungsfotm des 
Menſchlichen nicht giebt, jo vollzieht ſich bie irdiſche Befimmung bes Menfigen nur 
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im ©., und alle Aufgaben und Intereflen des Menſchen ale Individuum und Theil 
der Allgemeinheit fallen daher auch in den Bereih des S.. Wie der göttliche 
Geiſt zu feiner Wirkfamkeit im Individuum eines gefunden durch die Harmonie feiner 
Functionen Eräftigen Außern Träger, des menfchlichen Körpers, bedarf, fo bat auch 
für das Staatsleben dieſer felbe göttliche Geift eines feften Staatsförpers nöthig, So 
it der Staat als dieſe gleichfam Eörperliche Erfcheinung eines menſchlichen Gemein 
weſens alfo eine von der Natur abfolut gewollte Ordnung; Menſch und S. find 
nicht von einander zu trennen, eine Entwidelung des Menſchen kann nicht erfolgen, 
außer im ©., „dem Syſtem der Natur gemäß”, beweiſt ſchon Arifloteles, „müflen 
die Staaten früher gedacht werben, als die Menſchen“. Der ©. ift alfo eine gött⸗ 
liche Oxrbaung, ein weſentliches Stüd des Weltplanes; der Menſch ein „Lwov noAırıxöv“. 
Die Frage nad dem Urfprunge der Staaten fällt daher mit der nach dem Ur⸗ 
fprunge der Menfchhelt zufammen. „Der Staat iſt uranfänglich“, ſagt Dahlmann, 
„Die Urfamilie if Urſtaat, jede Familie, unabhängig dargeſtellt, iſt Staat”. Denn 
fyon im erſten Menfchenpaare, der erften Familie, wurben die Begriffe von Sitte, 
Recht und Ordnung erweckt, durch die Sprache den Kindern und Enkeln überliefert. 
Aus der Familie (f. dief. Art.) übertrug fi diefer Zuftand ber Ordnung auf jene 
Eünftlichen politifchen Einrichtungen, aus denen dann der S. Hervorging. Iſt ſonach 
der ©. der Ausbrud für die ſittliche Weltorbnung Gotter, etwas urfprünglich Gege⸗ 
benes, nichts hiſtoriſch Gewordenes, fo wird die Behauptung vieler Naturrechtslchrer 
und Philoſophen, der urfprünglihe Naturzuftand der Menſchheit fei der ber 
Wildheit gewefen und aus ihm Hätte fi erfi nah und nad durch Vertrag 
die bürgerlige Geſellſchaft, S. genannt, beraudgebildet, hierdurch Hinfällig. 
Auch. die Annahme, daß ſich feder Menſch flillfchweigend einem Bertrage uns 
terwerfe, wodurch er fih als Mitglied des S. bezeihnen wolle, if nur 
eine willfürltche Fiction, bie im Bewußtſein Eeined Menfchen exifliven Tann, denn Diefe 


Unterwerfung unter den ©. ſetzt eine Handlung, ein Thun voraus. Als das erſte 


Unterwürfigleitöverhältniß erifliste vom Anfange der Menfchheit an das der Familien⸗ 
glieder zum Familienvater und aus ihm gingen auch in den aus der Familie ent- 
flebenden weiteren und engeren Verbindungen in ununterbrochener Folge die Autorität 
des Familien⸗ oder Stammoberhauptes hervor und die anderen Formen der Herrfchaft. 
„Wo alfo Menſchen entflanden und entflehen, finden fie ſchon eine Orbnung und 


Gewalt als befichend vor, und wachſen ohne es zu wiffen und zu wollen in den 


Gehorfam hinein.“ Es iſt Daher eine vergebliche Mühe, die Eriftenz des ©. von dem 
Willen der Menfchen oder einem Aillfhweigend eingegangenen Vertrage abhängig zu 
machen. (lieber bie verſchiedenen Lehren, die Eriftenz der S. aus dem Willen ber 
Menichen abzuleiten, werden wir weiter unten bei der Entwidelung des Begriffes 
Staat handeln.) Von einem Zwede des ©. zu reden, if eigentlih ungenau, 
da er felbft nur das Mittel iſt, die verfchiedenen Fähigkeiten ber Menfchheit zu ent- 
wideln, nur Bedingung, von ber die Erreichung der Beflimmung des Renſchen ab» 
hängt. Auch die Thätigkeiten der Menfchen find nur Mittel, nicht Zwecke, und die 
Geſammtheit jener menfchlidhen Thaͤtigkeiten, wie fle gefchügt durch den Zuſtand des 
Friedens und des Rechts zur Erfcheinung kommen, machen eben den S. aus. Man 
Fönnte alfo unter Staatdzwede eben weiter nichts verfiehen, als die Ihatfache, 
daß jene Thätigkeiten zur fortfchreitenden Entwirelung der Menjchheit führen, und 


daß ed der Staatögewalt die höchſte Aufgabe fei, dieſe Entwidelung im organifirten 


©. mögliäft zu fördern. Da indeſſen ein Theil diefer Kebendäußerungen der Staats⸗ 
angehörigen nicht Folge der Omnipotenz des abflracten ©. ift, fondern auf Befehlen 
und Anorbnungen der Regierung beruht, die nach den verfchiedenen ©. verichiebener 
Art fein Tönnen, fo wird man nicht alle dieſe Thätigkeiten im S. als auf Erreichung 
des naturmäßigen Staatézweckes gerichtet bezeichnen können und zwifchen ©. und 
Regierung wohl unterfgeiden müſſen. Zur realen Möglichkeit eines S. gehören, 
wie zur natürlichen Unterlage jedes Gemeinweſens, zwei Elemente: BolE und Land. 
Die Unterſcheidung in Volker (fiche den Art. Volk) ift eine von der Natur gegebene 
Thatfache, doch iſt es nicht nothwendig, daß auch ein Boll einen ©. bilde, viel⸗ 
mehr koͤnnen ſowohl verſchiedene Volker in einem ©. vereinigt fein, wie auch bon 
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einem Volke verfchiebene S. gebildet werden. Indeſſen verfleht man heut unter dem 
Degriff Volk gemöhnlich die in einem ©. zur Einheit geworbenen Angehörigen def- 
felben (cives, populus). Zwar fommen flaatlihe Organifationen auch bei Wander⸗ 
völfern vor und die gefellfchaftlicden Einrichtungen fchließen ſich dann bei diefen au 
die perfönlichen Verbindungen der Familien, der Befchlechter und Stämme, allein bie 
höhere, bleibende Bildung kann fi nur bei Völkern mit feften Wohnflgen entwideln, 
und ſchon die Natur weift bie Menfchheit durch die tiefe Beziehung des Aderbaues 
zum Syſtem ber menichlichen Bebürfnifie auf die fette Occupation des Bodens. Allee, 
was die flnatliche Verbindung innig und ſtark macht, knüpft fih.an den eigenen 
Boden, al& die unerſchütterliche Grundlage jeder phyſtſchen Exiſtenz: auf ihm erwachfen 
fefte Wohnplaͤtze, welche durch die Anhänglichteit ans Eigenthum die Liebe zum Baterlande 
erfchaffen; aus ihm entfliehen Einrichtungen und Gebräuche, welche im Laufe der Zeit 
zu fehlen Sitten und Gewohnheiten werden, in ihnen foylägt die bildende Kraft ber 
Ordnung fefle Wurzeln und treibt ſtets neue Neifer; Dielen gemeinſchaftlichen Boden, 
durch welchen die Glieder des Staated zur möglich innigen Bereinigung ihres Willens 
und ihrer Kräfte auch räumlich verbunden find, begreifen wir untes dem Namen fand 
und nennen e8, inſofern daſſelbe als eines der zwei realen Elemente zur Möglichkeit 
eined Stanted gehört, dad Staatögebiet. In Land und Volk, den beiden 
körperlich greifbaren Erſcheinungen jeder flaatlihden Organifation, ift fomit der Koͤr⸗ 
per des Staated gegeben und der Begriff defielden ins Xeben getreten. „Staat, 
Zand und Volk bilden zufammen dad, was man ein Reich nennt, und in biefem 
Begriffe durchdringen ſich die drei Elemente zu einer Einheit, zu einem zu gleicher 
Zeit naturwüchſigen und künſtlichen Ganzen. ‚Darin beruht die Unverleglichkeit und 
Unveräußerlichleit des Territoriums, wie des Volles" (ch. Walter’s „Naturrecht und 
Politit im Lichte der Gegenwart”, Bonn 1863, 6 56). — Da der Staat, ald bie 
Erfiheinungsform des ganzen menſchlichen Dafeins, die Entwidelung ber menſchlichen 
Natur zu feiner Hauptaufgabe machen muß, fo geht Alles im Staate von den Men⸗ 
fchen ald Individuum aus und der allgemeine Menfchenzwel muß deshalb aud zum 
Staatözwede werden. Das Erfle, was daher im Organismus des Staated in Be» 
tracht kommt, ift die Anerfennung der Individualität des Menden, 
das Recht der Perfönlichkeit. Diefe Perfönlichkeit beruht aber nicht bloß in 
ber vom Staate zuerlannten Nechtöfähigkeit, fondern in ber von Bott jedem Renſchen 
gleihmäßig verlichenen Würde und feinem vernünftigen und unſterblichen Geiſte. Diefe 
Wahrheit iſt durch das Chriſtenthum in die allgemeine Ueberzeugung ber Völker über- 
gegangen und der Begriff der Perfönlichkelt bat dadurch eine ganz neue folgenreidhe 
Begründung und Weihe erhalten. Es if dad einzige Urrecht und in ihm find alle 
übrigen enthalten und folgen daraus. Zuerſt das Recht der phyſiſchen Exiſtenz. 
Denn die phyſiſche Eriftenz iſt die Erſcheinung der Perfönlichkeit im phyſiſchen Körper 
und fällt mit der Perfönlichkeit unmittelbar zufammen. Diefes Hecht der phyſiſchen 
Griftenz exiſtirt in zweifacher Beziehung: zuerfi in Beziehung auf britte Perfonen, 
dann in Beziehung auf die eigene PBerfon. In erflerer Beziehung verlangt es den 
Schutz der bürgerlichen Gefellihaft durch Anerkennung und Sicherflellung, den man 
Frieden (cf. diefen Artikel) nennt und auf deffen Erhaltung ſich eine Menge An⸗ 
flalten des Staatsorganismus beziehen, Nechtöinftitutionen und Berbote. Außerdem 
giebt dieſes Recht dem Individuum in Fällen, wo dennoch der Staatöfhug ihm fehlt, 
das Necht der Selbſtvertheidigung und der Nothwehr. Indirect legt dieſes 
Recht der PVerfönlichkeit auch dem Staate die Pflicht auf, die Hilflofen gegen Unter⸗ 
gang dur Krankheit, Armuth, Nahrungslofigkelt zu ſchützen und Anflalten von 
Staatöwegen zu treffen ober zu begünftigen (Armenhäufer, Hofpitäler, Alterverfor- 
gungsd-Affecuranzen u. f. w.), weldhe jenem Untergehen der phyſtſchen Exiſtenz vor⸗ 
beugen. Der eigenen Berfon gegenüber Tann die phyſtſche Eriſtenz weniger als ein 
Hecht, fondern nur ald eine Wohlthat von Bott betrachtet werben und iſt baber 
aus dem Geſichtspunkt ihres Zweckes zu beurtheilen. Da diefer nicht irdi⸗ 
her Genuß If, fondern in der Ausbildung der unfterblichen Seele burdy& irdiſche 
Dafein für das überirdifche zu fuchen if, fo folgt daraus im Widerfprud zu 
den Anſichten des heidniſchen Alterthums, daß der Selbſtmord ein Brevel gegen 


Staat. (Wefen, Urfprung, Zweck und Begriff des ©.) 581 


Bott und gegen die eigene Beflimmung, eine unfittliche Handlung, dagegen Feine 
Nechtöverlegung fei. Hieraus folgen die Nechtfertigungen kirchlicher Strafen gegen 
den Selbſtmord, wie die Eintziehung der Ehre eines kirchlichen Begräbniffes, und 
Diejenigen bürgerlicher Straflofigkeit gegen ben verfuchten Selbfimord. — Was von 
dem ‚ganzen Körper gilt, gilt auch von den einzelnen Gliedmaßen: fie fünnen in kei⸗ 
nee Weiſe Gegenfland der eigenen Verfügung fein, Berflümmelungen find daher in 
jedem alle, ſelbſt aus veligiäfen und moralifhen Motiven, unflttliche Verirrungen. 
Das Recht auf phyſiſche Exiſtenz beginnt ſchon mit dem Werden im Mutterleibe und 
hört erft auf mit dem Tode. — Wie die Rechte der phyſtſchen Exiſtenz aus dem 
körperlichen Weſen des Menſchen hervorgehen, fo ift diefer letztere auch als fittliches 
Weſen ein Gubfert von Rechten, in ſoweit er nicht unbedingt unter der Herrichaft 
der Naturgefepe fleht, fondern zu feinen Handlungen durch feinen eigenen Willen 
beflimmt werden kann. Diefes Recht der Selbfibeflimmung beißt Freiheit und 
wir haben über diefelbe, wie über die übrigen dem Gefühl der allgemeinen menfch- 
lichen Würde entfpringenden fittligen Nechte, dad Recht auf moralifhe Gleich⸗ 
beit, auf moralifhe Würde oder Ehre, das Recht auf Religiofität 
u. f. w. bereits in den Artikeln Freiheit, Gleichheit, Ehre, Religion des Ausführ- 
lichen gehandelt, auch in dem Artikel Menſcheurechte die Frage eingehend erörtert, 
0b es anräthlich fei, jene Grund» und Urrechte an die Spige einer Staatöverfaflung 
zu fielen und in ihr willlürlich zu definiven und zu formuliren. — Neben der Ans 
erfennung der Individualität des Menſchen und aus ihr hervorgehend beruht aber 
der Staat auch noch auf der Familie, denn alle Wefen der organischer Natur 
baben ale Individuen nur ein vorübergehendes Dafein, fie find den Geſetzen der 
Sterblichkeit unterworfen, nur die Gattungen der Weſen erhalten fig durch bie Fort⸗ 
pflanzung, die Zeugung. Letztere iſt alfo wie bei den Thieren ein Naturtrieb, ein 
Naturgefeg und beruht auf der Verſchiedenheit der Befchlechter, welche nach erlangter 
organischer Meife durch den Befchlehtötrieb zur Begattung geführt werden. Damit 
iſt bei der Thierwelt die Erhaltung der Einzelmefen durd Die Gattungen erreicht, 
nit aber fo beim Menfchen. Denn der Menfch entflebt nicht nur eben fo hilflos 
wie das Thier und ohne defien phyſtſchen Inftinct, fondern er gehört zu den ſchwaͤch⸗ 
ſten Gefchdpfen Im animalifchen Neiche, der Zuſtand der Hilflofigkelt dauert bei ihm 
länger als beiden Thieren und macht forgfältige Pflege und Erziehung nötbig. Aus 
diefem Verhaͤltniß der Erzeugten zu den Erzeugern entwideln fich bei dem Kinde, 
ſobald 28 zur Vernunft gefommen, die Gefühle der Verehrung und Dankbarkeit für 
die Alterliche Liebe jener und die naturgemäße Wirkung der Herrfchaft beider iſt das 
innige Zufammenleben der Gatten, der Eltern und der Kinder in einer eigenen, und 
‚zwar der erfien ergänzenden Gemeinfchaft, welche wir die Familie nennen. Die 
Familie ift daber die von der Natur mit abfoluter Nothwendigkeit gewollte und 
dur die edelſten und beiligfien Bande der Zuneigung befefligte Erziehungs⸗ 
anftalt der menfhlihen Gattung, ein’ Werk der Natur, eine Ordnung Got⸗ 
ted. Sie wird nicht erft fpäter von den Menfchen gefchaffen, fhon im erften Menſchen⸗ 
paare war fie gegeben als DBermittler der alten und der neu eintretenden Generation, 
als Srundlage der Menfchheit und der Staaten und alle Ordnung lehnt fih an fie. 
Bwar können die ſittlichen Srundfräfte, worauf bie Familie ruht, Die Liebe, das Ver⸗ 
trauen, dad Gefühl der Zucht, nicht durch Zmangdbefehle der Staatögewalt hervor- 
gerufeh werden, da fie nur ein Ergebniß der Religion und Moral find, indeß iſt e8 
doch Pflicht der Staatögewalt, das Heiligthum der Familie Dadurch aufrecht zu er- 
halten, daß «8 In den Staatögefegen die Achtung vor demfelben befennt, es gegen 
Berunflaltung und Ausartung ſchützt und die Ehrfurcht vor demfelben in die Öffent- 
liche Sitte einzuführen ſucht. Wie fih die Familie in dieſer Weiſe zur Unterlage 
eines focialen Verbandes herausbildet, der fich, weil durch denfelben auch die gegen« 
” feitige rechtliche Stellung feiner Mitglieder geregelt wird, als ein Nechtsinftttut normirt, 
das’ haben wir bereitö In den Artikeln Familie und Familienrecht gegeben und ebenfo 
in den Artikeln Ehe, Scheidung der Che, Adoption und Curatel über einzelne 
Familienrechts⸗Inſtitute gehandelt. Durch die fpdteren Artikel Verwandtſchaft und 
Vormundſchaft wird dann ‚bie fantörechtliche Lehre von den Pflichten und Rechten 
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der Familie, welche und bier bei der Lehre vom ©. zu weit führen würde, zum 
paflenden Abfchluffe gebracht werden. Ebenfo Haben wir die Lehre vom Bermögen 
in den Arxtifeln Arbeit, Armuth, Behik, Eigenthum, Geld, Pauperismus zum größten 
Theil bereit gegeben und behalten uns vor, dad noch Erübrigende unter Vermögen 
und Verfehr zu erörtern. Ueber die durch die Thellung der Arbeit und Beichäfti- 
gungen durch die Ungleichheit der natürlichen Anlagen, Neigungen und des Ver⸗ 
mögens, durch den Einfluß des Erbrechtd und andere Thatfachen Herbeigeführten Unter» 
fchiede in der flaatlichen Geſellſchaft wird der Artikel Stände handein, Hier fei nur 
fo viel bemerkt, Daß dieſer Unterfchied ber Stände ald ein Werk der Natur die Grund⸗ 
lage der bürgerlichen Befellfchaft gründet. Das Wort Volk ifl nur eine Abftraction, 
bie Realität find die Stände; nur durch feinen Stand gehört ver Einzelne feinem 
Volke an und was er ald Einzelner dem ©. wirkt und leiftet, wirkt und leiſtet er 
regelmäßig nur durch feinen Stand. Jede naturgemäße Dauerhafte Organifation eines 





Staates muß daher auf den Unterſchied der Stände baflet fein. Auch die reyubli⸗ 


Tanifche Verfaffung kann deffen nicht entbehren, wie in ber Theorie Ariftoteleg, in der 
Praris eine der beften Staatsverfaffungen, die des Servius Tullius, beweiſt. Dabei 
ift nur zweierlei zu verhüten: erfiend daß dadurch die Freiheit der focialen Bewegung 
nicht Taftenartig gehemmt, und zweitens, daß der Einzelne durch das Standeßinterefie 
nicht zu fehr von dem Allgemeinen abgezogen werde. Legtered wird von ſelbſt ver- 
mieden werden, wenn der Organidmus der Stände mit dem Organismus ded Ganzen 
in der richtigen Weile in Verbindung gefetzt if. (Walter, „Naturreht und Po⸗ 
litike, 224.) 

Hiſtoriſche Entwidelung des Begriffes „Staat.” In ſolcher Weile 
erreicht der S. feine Zwecke dur die Vereinigung der Individuen in dauernde Drb- 
nungen, die Familie und ihre Erweiterungen und Die Stände; denn das unterſcheidet 
den Menfchen vom Thiere, daß er nicht vereinzelt erifliren kann, fondern von dauern⸗ 
den Ordnungen umgeben fein muß, die ihn mit feines Gleichen verbinden und. in 
welchen er fein Dafein erfüllt. Alle dieſe Lebendorpnungen koͤnnen ſich aber nur im 
©. entwideln und die Annahme eines den Staaten vorhergegangenen Naturzuflandes 
gehört zu den veralteten Irrthümern. Jeder auch noch fo rohe und unvollkommene 
Verein von Renſchen fegt alfo einen Zuftand voraus, den man ©. nennt; zuerft 
waren daher die Staatözwede nur geringe, vielleicht fogar einfeltige, aber aus Der 
Gewohnheit des Zufammenlebend und aus der fchöpferiichen Kraft, die dem Menfchen 
von feiner Abftammung her eigen iſt, erwuchfen mit der Zeit zu dem erfleren Immer 
neue Zmede und gaben daher dem Begriffe Staat eine immer größere Ausdehnung. 
Je höher der Standpunkt der Cultur eines Volkes if, je mehr Zwede umfaffend oder 
je mehr Mittel zur Erreichung verfchledener Zwecke bietend wird Ihm der ©. fein. 
Sp zeigt das Leben der Staaten alfo nady den verjchiedenen dabei thätigen Yarteren 
eine Mannichfaltigkeit und einen Wechfel der Erſcheinungen, der auch auf die Definitiow 
ded Begriffes ©. zurückwirkt. Zwar Hat fih ſchon feit unvorbenklicden Zeiten Vie 
Miffenfchaft der Lehre über den ©. bemaͤchtigt, die philofophbifche Erfenntniß durch⸗ 
drang Grund und Ausgangspunkt jener Außeren Erfcheinungen der Menfchheit, Staaten 
genannt, und erklärte fle aus den angeborenen Eigenfchaften und Bebürfniffen ber 
menfchlihen Natur, jedoch bat ſich auch die philoſophiſche Staatslehre wegen der 
Verſchiedenheit der Erſcheinungen der Staaten und nad der Mannichfaltigkeit der Art 
ihrer Auffafjung in eine Menge Syfteme getheilt, die ſich nicht Eins. aus dem Andern 
entwideln, fondern neben einander auftreten. Es würde uns bier zu weit Führen, 
jene verfchiedenen Syſteme der philofophifchen Staatslehre nach ihrer Entflehung, 
ihrem Ausbau und der Art ihrer Irrwege zu betrachten, wir müflen uns daher ber 
gnügen, eine kurze Darftellung der biftorifchen Entwidelung des Begriffes S. zu geben 
und dann auf diefenigen Hauptwerke der deutfchen Riteratur zu verweifen, welche ſich 
mit der Entwidelung der philofophifchen Lehre vom ©. eingehend befchäftigen. ine 
wiſſenſchaftliche Entwidelung des Begriffes „ Staat” findet fich zuerſt bei den Griechen, 
wo Sokrates (I. dieſ. Art.) im Gegenſatze zu den Sophiften, welche Alles in bie 
Willkür fegten, den S. als eine im göttliden Weltplane begründete höhere Ordnung 
betrachtete, der fi der Menſch aus freiem Entſchluſſe dienend anfchließen falle. Sein 
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Schüler Platon (f. dief. Art.) führte dieſen Theil ber fokratifchen Lehre in feiner 
„roArteia‘ in idealiſirender Weiſe aus, aber Die Staatsverfaffung, die Platon will, 
ftellt die Welt der Ideen höher als die Welt ver Erfcheinungen, verfennt bad Ger 
gebene und hat nur eine phantaftifche Zukunft im Auge; fein Ideal tritt als ein 
Höcfted, Unwandelbares, der Wirklichkeit fchroff gegenüber und iſt deshalb unaus- 
führbar. Ariſtoteles (vergl. dieſ. Art.) giebt in feiner „Bolitit” ober Wiffenfchaft 
vom S. zuerfl eine Naturlehre des ©., die, fih an die Wirklichkeit haltend, aus 
der Beobachtung der menſchlichen Natur und den Erfahrungen der Geichichte Vernunft⸗ 
ſchlüſſe zu ziehen fucht, um damit zu allgemeinen Wahrheiten zu gelangen. Inbeflen 
wird Doch auch er von dem Geiſte und den Anfchauungen der bellenifchen Welt ebenfo 
wie Platon allzuſehr beherrſcht, als daß feine Inftitutionen, wie wis fle in dem ihm 
gewidmeten Artikel näher beleuchtet haben, für den beutigen chriſtlichen S. als durch⸗ 
ans gültiges Muſter dienen könnten. Bon den Mechten des Individuums ift bei ihm Feine Rede, 
fie And dem S. gänzlich untergeordnet; Daher fucht ex auch Die Lehre von der Sclaverei aus 
den höheren Zweden des ©. zu rechtfertigen. Die Lehren des Platon und Ariftoteles wur- 
den in Griechenland zwar. noch von verfchiedenen Schulen aufgenommen, aber wenig weiter 
gebracht. Bon ihnen ift wohl nur bie von Zen on (f.d. Art.) gegründete Schule der Stoiker 
zu erwähnen, welche das ganze Sein, alfo au den S., auf ein natürliches Geſetz, 
nicht auf poſitive Sapung zurüdführten, fich aber ſchon zu dem Ideal eines bie 
ganze Menſchheit umfaffenden Weltreih8 erhoben. Die Römer Gaben wenig zur Aus⸗ 
bildung der philofophifchen Lehre vom S. gethan, fie waren zu fehr von der Bors 
züglichkeit ihres S. und von ber Belchäftigung mit dem praftifchen Leben erfüllt, 
um Zeit für Meflerionen übrig zu behalten. Erſt Cicero (f. d. Art.) verfuchte rö⸗ 
miſches Leben und griechifche Philoſophie in eine lehrreiche Verbindung zu bringen 
und ift, wenn auch kein Stifter einer Schule, fo doch reich an eigenthümlichen tiefe 
finnigen Gedanken übes den ©., die er in feinen Werken „de re publica“ und „de 
legibus“* weiter ausführt. Als die Grundlage und Norm: flr das gefellige Leben. 
der Menſchen gilt Ihm ein allgemeines über Menfchenmillkür erhabenes Naturrecht, 
das in ver Vernunft wurzelt und göttlichen Urſprungs if; nach dieſem war der erfle 
Grund des geſelligen Zujammentretend Der Menſchen nicht das Außerliche Bebürfniß, 
fondern ein urfprünglicher Trieb Der menfchlichen Natur, woburd er ſich der Bott- 
heit ahhnlich macht. Als das Band der Geſellſchaft bezeichnet Eicero die Furcht vor 
den Goöttern. Bemifchte Berfaflungen betrachtet er als die beſten und findet in ber 
sömifchen Republif das unübertroffene Mufter derfelben; unter den einfachen Ver⸗ 
fafungen flellt er die Monarchie am böchften. Aber vor Allem brachte dad Chriſten⸗ 
thuu Durch die Aufichläffe und Ausfichten, die es über Die Beftimmung des Menfchen 
erdffnete, und Dur die Aufgaben, die es zur Erreichung derſelben vorzeichnete, eine 
völlige Umwandlung des Begriffö und der Ideen vom ©. hervor. Nach ihm iſt der 
©. nicht mehr ein Sefammtleben, worin ſich der Einzelne völlig auflebt, der letzte 
Zweck, dem ſich der Einzelne ganz hingeben muß und dem felbft alle Rechte der Per- 
ſonlichkeit zum Opfer fallen müflen, fondern eine von Gott gemwollte Ordnung, ein 
Abbild der fittlichen Weltorbnung, in der Die Erziehung der Menfchheit zu ihrer über- 
trdiſchen Beflimmung, gerade duch den Mepräfentanten der Menfchheit, den Einzel- 
menschen, erzielt werden fol. Das Chriſtenthum und das beutfche Volksthum, denn 
gerade in der fugendfräftigen Welt der Germanen gingen die reichen Keime, welche 
das Chriſtenthum für die Geſtaltung der flaatlihen Berbältniffe in fich ſchloß, in 
volle Blüthen auf, dieſe beiden find die beiden Brundlagen, aus denen alles Neue 
und Gigenthümliche des ganzen Mittelalters Hervorfproßte, durch welche ein durchaus 
anderes Derhältnig zu Bott, zur Welt, zu den Mitmenjchen und zu ſich felbfi ent⸗ 
fand. „Zu den Dffenbarungen von Natur und Geiſt, von denen Griechen und 
Roͤmer allein wußten, tritt die der Schrift . . . aus bdiefer religidfen Grundlage ent- 
wickelt ſich die Kirche mit ihrer ungemein reichen Bliederung und folgerechten Stellung, 
es entwidelte fich ein Syſtem von Rechten, das bie beibnifchen Anfichten, und in ber 
Regel mit Grund, verwarf." Die Kirche Half einen Staatenbau aufführen, worin 
die Freiheit durch Die Religion gefchügt, der Gehorſam durch fle veredelt, alle Rechte 
und. Pflichten durch fie verflärkt und bie Regierungen wie die Völker yon ber Reli⸗ 
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gion geleitet und erleuchtet waren. An die Stelle der tyrannifchen Regierungen ber 
alten Welt und der anardifchen Auflöfung der Republifen Griechenlands und Roms 
tritt die deutſche Monarchie Karld des Großen, aus der ſich nach und nach durd bie 
Einwirfung der Stände auf bie Verfügungen der Staatögewalt bie vepräfentative 
Staatöform entwidelt und nad und nach, mannichfach ausgebildet, zur Herrſchaft ge» 
langt. Durch dad ganze Mittelalter hindurch wurde die „Idee der beiden Schwerter”, 
das Königthum und das Priefterthum (ſtehe im Spertellen diefe Artikel), al® 
die beiden zum Heile der Menjchheit eingefegten Ordnungen bezeichnet,. deren jebe im 
ihrem Gebiete wirffam zu fein und die ſich gegenfeitig zu unterflügen hätten. 
Die philoſophiſche Betrachtung fand in diefer tieffinnigen Auffaſſung der beiden 
Gewalten ihre Befriedigung und bildete fih dis in fechszehnte Jahrhundert darin 
fort. Don den vielen flaatöpbilofopgifchen Werken jener Periode find die bedeutend⸗ 
flen das des heiligen Auguflinus: „de civitate Dei“. in 22 Büchern, der „Polycratius‘‘ 
bes Johannes von Salisbury, des heiligen Thomas von Aquin (farb 1274) 4 Bü- 
der: „de regimine principum* und das gleihnamige Werk des Egidius Romanus, 
genannt Golonna (farb 1316). Außerdem zeigt fih die philoſophiſche Weife jener 
Zeit in der Behandlung concreter flantörechtlicher ragen, wie z. B. in der Schrift 
des Dante Allighieri: „de Menarchia.“ Im jechözehnten Jahrhundert gab das neu» 
belebte Studium der clafflfchen Riteratur und die veränderte Staatskunſt auch der Lehre 
vom Staate eine andere Richtung. Fehlte es auch nicht an Solchen, weldge mit, der 
neuen gefchmacvolleren Form und weltmännifchen Weile dennoch eine chriſtliche Ge⸗ 
finnung fefthielten, wie Gregor von Touloufe, der Spanier Saayvedra y 
Barardo und Boffuet (ſtehe diefe Artikel), fo gerietb man doch im Allgemeinen 
auf böfe Abmwege, da der Eifer und die Art, mit der man bei der Wiederaufnahme 
ded Studiums der Antike zu Werke ging, bald zu einer einfeitigen Begeiſterung 
führte, in der man alles Fehlerhafte in den Staatsverfaffungen der Alten überjah, Ile 
als Vorbild und allgemeines Heilmittel aufftellte und auf ihren Grundfägen weitere 
baute. Dabei ging natürlich auch der chriſtliche Sinn für die Grundanfchauung de 
Begriffes „Staat“ verloren. In diefem durchaus heidnifchen Beifte, mit offenkundi⸗ 
gem Haſſe gegen Kirche, Chriſtenthum und chrißliche Moral, behandelt Machiavelli 
(fiehe diefen Artikel) in den „Discorsi“ und dem „Principe“ hie Lehre vom Gtaate; 
er trennt die Politik zwar nicht durchaus yon Religion, Recht und Sittlichkeit, dere 
langt aber, daß dieſe jener gänzlich untergeordnet werden. Damit trat an die Stelle 
fittlicher Beweggründe die Berechnung der Staats klugheit und des Cigennutzes. Wurken 
Machiavelli's Anftchten über den Staat auch weniger aus Borliebe zu den alten Re⸗ 
publiten, ald aus Kummer über die Zerrüttungen der italieniſchen Staaten zu feiner 
Zeit erzeugt, ſo riefen fie doch als der erfle Anlauf der erwachenden Reflexion, ſich 
von ben Eindrüden der Wirklichkeit ganz frei zu machen, zahlreiche Werke ähnlicher 
Art hervor, wie die „Utopia“ des Thomas Morus (flehe Diefen Artikel) und des 
Bodinus Werk „über den Staat.” Auch entfland unter dem Einfluffe ber Zeitver« 
bältniffe, dem Kampfe der Ealviniften gegen das katholiſche Koͤnigthum in Frankreich, 
den Niederlanden und Schottland eine Literatur, welche gegen das monarchifche Princip 
durch die Vertheidigung bed Mechtes des Widerflanded verberbli wirkte und fogar 
den Koͤnigsmord vertheidigte. Zu diefen „ Monarchomaden * gehören der Schotte 
Buchanan, die Sranzofen Ranguet und Boucher, der .deutiche Profeſſor Althufen und 
der fpanifche Jeſuit Mariana. In Deutfchland trug die Geringfhägung von Allem, was 
auf mittelalterlihem Boden entflanden war, in den Zeiten der Reformation fehr viel 
bazu bei, gegen daſſelbe einzunehmen und neue Theorieen von der Lehre vom Gtaate 
zu entwideln. So wurden unter Andern Oldendorp, Hemming, Winkler und Andere 
Die Vorläufer von Hugo Grotius (flehe diefen Artikel), dem Vater de& neueren 
Naturrechtd. Diefer entwidelte zuerſt die Lehre, daß alles pofltive Recht in der Ge⸗ 
ſellſchaft aus der Uebereinfunft abzuleiten fei, alfo auch die Geſellſchaft ſelbſt — der 
Staat — nit aus einer göttlihen Ordnung berflaume, fondern auf einem Ver⸗ 
tenge beruhe. Weiter audgebildet wurde biefe Lehre von Hobbes (ſiehe die 
fen Artikel), weldger jedoch noch eine entichiebene Vorliebe für die monarchiſche 
Berfaflung zus Schau trug, während feine Nachfolger aus denfelben falſchen Prä- 
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miffen bie Theorie der Vollsjouveränetät ableiteten und Rouffeau (ſiehe Die 
fen Artikel) dieſe letztere durch alle Conſequenzen ausbildet. Durch die polltifchen 
Borgänge in Nordamerika und Frankreich fanden diefe Ideen großen Anklang in der 
Wiſſenſchaft und endlih auch Anwendung in der Praxis. Dieſe gewaltfamen Ein⸗ 
griffe der Revolution erweckten aber der alten hiſtoriſchen Lehre vom Staat und vom 
goͤttlichen Urſprunge deſſelben neue Vertheidiger, welche aus der Zurüdführung der 
Staatskunſt und Staatslehre auf die chriſtlichen Grundlagen die Wiederbefeſtigung 
der Überall wankend gewordenen Zuflände der Geſellſchaft, die Loͤſung der großen 
politiſchen und ſocialen Fragen der Begenwart erwarten. Linter den einflußreichfien 
neueren Schriftftellern diefer Richtung find zu nennen: der Graf de Maiſtre, Gui⸗ 
z0t, Adam Müller, Friedrich Schlegel, Jarde, Stahl, Leo und haben 
wir unter diefen Artikeln Specielleres gegeben. Zugleich entfland in Folge der fran» 
zöflfehen Revolution und der daraus entflandenen Nothwendigkeit, für Frankreich eine 
Gonflitutian zu verfaffen, die Lehre vom Gleichgewicht der politifchen Gewalten, woraus 
ſich das conflitutionelle Staatsrecht ausbildete. Schon die chriſtliche Staatdlehre des 
Mittelalters hatte bei ihrer Vertheidigung der monarchiſchen Staatsform dennoch die 
Vorſtellung von der Ungebundenheit der königlichen Gewalt entſchieden bekämpft und 
mit Nachdruck auf die aus ber Religion, Moral und Gerechtigkeit folgenden noth⸗ 
wendigen Beſchraͤnkungen derfelben bingewiefen. In der Theorie dieſer neuen Lehre 
that Locke (f. d. Art.) den erſten Schritt durch die Aufflellung des Brundfapes von 
der Theilung der Gewalten und der Sicherflellung der Rechte des Wolks; unter denen, 
die in feinem Sinne welter bauten, nimmt Montes quieu (f. d. Art.) den erflen 
Plap ein, der in feinem „Geiſte der Geſetze“ durch eine falfche Auffaffung der englis 
Shen Berfaffung, die er für ein Broduct politifcher Abflraction hielt, zu jenem Staats⸗ 
ſchematismus gelangte, deſſen Grundgedanken er in der Lehre vom Gleichgewichte der 
drei Bewalten, der gefeßgebenden richterlihen und ausübenden, aufftellte. Indem er 
Die Nichtvereinigung diefer drei Gewalten in einer Hand an die Spige flellt, will er 
Im Staate hauptfählich die politifche Freiheit hervorgehoben wiſſen; doch foll diefelbe 
nur darin beleben, „das thun zu mollen, mad man wollen foll, und nicht gezwungen 
fein, das zu thun, was man nidht wollen fol.” Was das Volk nicht ſelbſt thun 
kann, foll e8 durch Stellvertreter, Mepräfentanten, tbun; ein folder nur If auch. der 
Monarch. Ueberall gilt ihm die englifche Verfaflung als Mufler, doch erfaßte er die⸗ 
ſelbe weniger als einen lebendigen von englifchen Sitten und englifchem Nationalgeifte 
getragenen und ſich aus biefen berausgebildet habenden Organismus, fondern mehr 
als einen äußern Mechanismus, der, auf jeden Staat angewendet, feine guten Dienfle 
thun würde. Als das conftitutionelle Staatsſyſtem am Ende des vorigen Jahrhun⸗ 
derts in Branfreich eingeführt wurde, entfland bort eine große Schule, welche das 
conſtitutionelle Staatörecht ſyſtematiſch ausbildete, wobei man fi den Theorieen Rouſ⸗ 
ſeau's immer mehr zuneigte und das Hiflorifche Hecht und die hriftliche Politik immer 
mehr In den Hintergrund drängte. Auch auf viele andere Länder Europa’3 gingen 
mit der Einführung der conftitutionellen Verfaſſung im Laufe des neunzehnten Jahr⸗ 
hunderts diefe Lehren über, doch iſt man, weil man in der Praris mit der Gonflitu- 
tion noch nicht zu einem Ende gelangt ifl, au noch nicht mit der Lehre des neuen 
Staatorechts zu einem abgeſchloſſenen Syflem gekommen, obwohl es an Berfuchen 
Dazu nicht gefehlt Hat. Don deutſchen Schriftftellern find Hier zu nennen Zach arige 
(f. d. Art), Mohl in feiner „Geſchichte und Literatur der Staatöwiffenfchaften*, 
Bluntſchli, Ahrens und Held. — Literatur: Werke, welche fih der Bearbeitung 
ber Gefchichte der philoſophiſchen Staatdlehre unterzogen, erfchienen zwar in Deutſch⸗ 
land fchen feit dem Ende des flebzehnten Jahrhunderts, gingen indeffen wenig auf bie 
Syſteme ein, fonbern begnägten fi; mit der Aufzählung und meiſt fehr einfeitigen 
Kritik der auf das Naturrecht bezüglichen Schrififteller und Bücher; das erfle deutſche 
Bert von größerem wifienichaftlichen Werthe iſt G. Henricl’6 „Ideen zu einer wifjen- 
IHaftligen Begründung ber Mechtölchre oder über bie letzten Gründe des Rechts", 
Sanusver 1810, 2 Be. Bald folgten mehrere, unter ihnen Fr. v. Raumer, der 
in feinem „Ueber die Hifkorifche Entwickelung der Begriffe von Recht, Staat und Pos 
litite, Reipzig 1826, dritte Auflage 1861, eine nach der Beitfolge geordnete Beur⸗ 





586 - Staat. (Staatöverfaffung.) 


theilung aller philofopbifchen Staats- und Rechtslehren giebt. Zuerſt mit tiefem 
philofophifchen Geiſte in die Entfiehungdgefchichte der Syſteme eingehend, behandelte 
Stahl diefe Wiffenfchaft in feiner „Die Phtlofopbie des Rechts“, Heidelberg 1830, 
3. Aufl. 1856, und unter den neueren Schriftftelleen find hervorhebend zu nennen bie 
Werke Schmitthenner's „Zwälf Bücher vom Staate*, Bleßen 1839-56, Warn 
koönig's „Rechtsphiloſophie“, Freiburg 1839, Roßbach's „Die Perioden der Rechts⸗ 
philoſophie“, Regensburg 1842, J. H. Fichte's „Die philoſophiſchen Kehren von 
Recht, Staat und Sitte”, Leipzig 1850, Röder's „Grundzüge des Naturrechts“, 
Berlin 1860, und Hildenbrand's bie jetzt noch unvollendete „Befchichte und 
Syſtem der Rechts⸗ und Staatöphilofophie”, Leipzig 1860. 

DI. Die Staatöverfaffung Der Staat als die von der Natar gewollte 
und von Menfchen gefchaffene und ausgebildete dauernde Bemeinfchaft des menſch⸗ 
lichen Daſeins kann wie Alles, was eine dauernde Eriftenz Gaben foll, nur burd Ord⸗ 
nung beſtehen. Oronung fegt aber wieder die Eriftenz eines höchſten Wil⸗ 
len& voraus, dem gegenüber die Einzelnen Gehorchende fein und ſich ihrer perfän- 
lichen Freiheit zum Beſten des Ganzen begeben müflen. Diefer Wille bat aber nur 
dann Bedeutung, wenn er zur Durchführung feiner Befchlüffe die Mat und feinen 
Nichter über fih anzuerkennen bat, alfo im Beſitze der Höchften Gewalt il. Man hat 
dieſe hoͤchſte Gewalt im Staate Souveränetät und dad Organ, welches feme 
böchfte. Gewalt ausübt, Souverän genannt. Diefer mag nun ein Einzelner fein, 
wie in Monarchieen, oder ein einzelner Stand oder eine gewifle Klaffe der Staatd- 
angehörigen oder dad Bolt In feiner Sefammtheit ſelbſt. Seinem Begriffe nad ber 
zeichnet das Wort Souveränetät (abzuleiten von supremus, Boprano, sou- 
verainet6) nur etwas „Öberfted* und fchließt demnach alles Höhere aus; deshalb Hat 
man in diefen Begriff zugleich den einer unbefchräntten Bewalt legen wollen, wie 
in den Begriff Abfolutismus (fiehe diefen Artikel), jedoch mit Unrecht, denn die 
Souveränetät if nit willkürlich und unbeichränft, fondern an die aus der flite 
lichen Ordnung, als der Natur des Staates hervorgebenden Geſeze gebunden. Die 
Duelle diefer hoͤchſten Gewalt, mag fie au in vielen Staaten erſt durch Bertrag 
übertragen worden fein, ruht hlernach im Staate ſelbſt, ift wie biefer eine göttliche 
Ordnung und als eine zur Erhaltung deflelben nothwendige Bedingung mit ihm 
zugleih gegeben. Schon wie der Staat in der erflen Yamilie, fand die Sou⸗ 
veränetät, die hoͤchſte Gewalt, ihren erflen Ausprud in der Gewalt des Familien» 
und Haudvaterd und im: Gehorfam der Yamilien- und Hausftends - Mitglieber ; 
in den erweiterten Machtverhältnifien, die endlih zum ©. führten, wuchs auch fie unter 
verfchiedenen Formen und erhielt ihre Weihe durch den die irdifche und überirdiſche 
MWeltordnung verbindenden religidfen Glauben. If fomit die hoͤchſte Bewalt ſchon 
nach der Art ihrer Entfiehung eine Souveränetät von Gottes Gnaden, fo 
wird fie es noch in einem zwiefadhen Sinne, wenn das äußere Organ dieſer Sou⸗ 
veränetät, ber Träger der böchflen Gewalt, dieſelbe in Folge Ianghergebrachter Ord⸗ 
nung zur Ausübung erhalten Hat oder geſetzmaͤßig Hierzu berufen iſt. (Siehe das 
Weitere hierüber in den Artikeln Legitimität, Revolution und Ujurpation.) Hierbei 
muß man aber wohl zwiſchen dem Urfprunge dieſer hoͤchſten Gewalt unterfcheiden und 
dem Träger derfelben; denn nur die Gewalt felbft und die ihr entſprechende Pflicht des 
Gehorſams find Ausflüffe der göttlichen Weltorbnung, die Ausübung berfelben beruht 
alfo auf einer göttlichen Stellvertretung. Diefer Lehre vom göttlichen Urfprunge der 
hoͤchſten Gewalt fleht die Theorie der Bolfsfouveränetät gegenüber, nach weldier 
jede Gewalt, alfo auch die höchſte, urfprüngli und kraft eigenen Rechte beim Bolke 
it und von dieſem erſt durch einen Vertrag übertragen worden iſt. Ueber biefe 
Theorie und ihre Unhaltbarfeit werden wir im Artikel Vollsſonveränetät weiter han⸗ 
deln. Die Spouveränetät. eines S. fann ſedoch nur wirkli walten, wenn fie 
eine ſichtbar thätige If, und ed muß alfo ein Außeres Organ da fein, welches mit ber 
höchſten Gewalt bekleidet if, deren Willen ausfpricht und vollzieht. Dabei iſt nit 
uöthig, daß dieſe höchfle Gewalt gerade von einer Berfon, fie heiße Kaifer, König, 
Präfident, Richter oder fonft wie, ausgeübt werde, denn fie kann unter mehrere phy⸗ 
ſiſche oder moraliiche Perſonen getheilt fein, doch If es nothwendig, daß eine dieſer 
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Perfonen das weientliche Kennzeichen der böchflen Gewalt, die Ausübung der Macht, 
beſitze, alfo der Träger diefer Gewalt fel, der Souverän. Die Souveränetät 
umfaßt alfo nicht bloß die Obergewalt, fondern auch die Ausübung der aus der 
Dbergewalt entfpringenden Rechte fowohl in Nüdficht der inneren Staatöver- 
hältniffe (innere Souveränerät), als nah außen hin in völkerrecht⸗ 
licher Beziehung (äufiere oder völferrehtlihe Sounveränetät). In 
legterer Beziehung bezeichnet die Souveränetät die volkerrechtliche Selbſtſtaͤndigkeit und 
Unabhängigkeit ded ganzen S., welche darin ihr Weſen bat, daß fein ©. in der 
Ausübung feiner Inneren und äußeren Hoheitsrechte durch einen andern S. befchränft 
werde. Wo die innere Souveränetät eine® S. ohne die äußere beſteht, nennt man 
ben ©. einen halbſouveränen ober abhängigen Staat, und biefe Abhängig- 
keit Tann Bolge der Gewalt oder eines Vertrages fein, der auf rechtlichem Wege bie 
Souveränetät eines S. befchränkt, mie 3. B. in einem Staatenbunde dad Recht, 
Krieg zu führen, oder dad Hecht der äußeren Bertretung von ben einzelnen Bundes⸗ 
mitgliedern aufgegeben und von ber Geſammtheit im Mamen diefer geübt wird. Aus 
dem Begriffe der Souveränetät ergiebt ſich ihre Selbſtſtändigkeit und Aus⸗ 
ſchließ lichkeit, aud ihrer Abſtammung aus einer natürliden Ordnung aber ihre 
‚Helligkeit und Unverletzlichkeit, und dieſe Eigenfchaften der höchſten Ges 
walt gehen als Mechte auf den Träger derfelden, den Souverän, über. 
Die Uebertragung der Souveränetät aber auf ein fichtbared® Organ, das Sub⸗ 
jeet der Staatögewalt, tft bei der großen Mannichfaltigfeit der menſchlichen Zu⸗ 
fände, S. genannt, und der diefe beflimmenden Urſachen in hoͤchſt verfchiedener Weiſe 
erfolgt; ihre Form war in jedem S. ein Werk feiner Gefchichte, abhängig gerade fo 
von ber geographlichen Lage des Landes, dem Charakter des daflelbe bemohnenden 
Volkes oder Stammes, feiner Abflammung, der Größe und Beftaltung feines Gebietes, 
wie von dem Einfluffe benachbarter und anderer Bölker, der Sucht nach Eroberungen 
und der Gleichgültigkeit gegen die Unabhängigkeit, Freiheit u. f. w. a ift hiernach 
Aufgabe der Staatengefchichte, die Herausbildung jener verfchledenen Formen in ber 
Vebertragung und Ausübung der hoͤchſten Staatögewalt ſyſtematiſch darzuflellen; da⸗ 
gegen wird es Aufgabe der Wiffenichaft vom S., aus den Erfcheinungen im Gebiete 
Der Geſchichte Brundfäge und Erfahrungen zu abflrabiren und daraus Lehrfähe auf« 
zuſtellen. Hiernach kommen wir bei der Frage über die Verſchiedenheit der Staatd- 
form zu einer Reihe von Grundfägen, die wir im Nachſtehenden kurz erörtern wollen. 
& Bon des Einrihtung und dem Wefen der Staatsverfaffungen 
Ben dem Träger der Öffentlichen Gewalt, dem Subjecte der Staatögewalt, muß alle 
zus Megierung des Staates nöthige Thätigkeit ausgehen; der Inbegriff der auf Diefe 
Thanugkeit bezüglichen Organe und Einrihtungen macht die Staatsverfaffung 
(constitutio civitatis, forma civitalis). Sie ift alfo nicht bloß Art und Weife, wie 
die hoͤchſte Gewalt im ©. ſich darftellt, die Form der Herrfchaft (forma principatus), 
fondern auch der Ausdrud für die Art ihrer Ausübung (forma rogiminis).“ Iene ift 
hiernach nur die Außere Form des S., diefe die innere Form deſſelben. In 
fowelt die Staatöverfaffung auf Grund eines Vertrages ſich herausgebildet hat, 
was als Regel anzunehmen auf einer willfürlichen Fiction beruht, Heißt Diejer ber 
Berfaffungs - Gontract (contractus constitulionalis, pactum constiftutionis, 
constitutio), die denſelben bildenden Beflimmungen über die rechtlichen Beziehun- 
gen zwiichen Regierenden und Üegierten die pofitiven Staatögrundgefege 
tieges civitatis fundamentales). Es ift oben fchon narhgewiefen worden, daß die Ver⸗ 
faſſung eines Staates ſchon mit dieſem ſelbſt entſteht und daher widerfinnig iſt, von 
dem Nichtyorhandenfein einer Berfaflung in einem Staate un dedhalb zu fprechen, 
weil ſich der Urfprung berielben eben jo wenig hiſtoriſch nachweiſen laͤßt, wie ber Ur⸗ 
fprung des Staates ſelbſt. Können aljo die Formen der Stantöverfaffungen auch ver⸗ 
ſchieden fein, fo müflen ſich doch In jeder derfelben — fie möge einen Namen haben, 
welchen fie wolle — diejenigen Anlagen und Eigenſchaften wiederfinden, die in bem 
Weſen der ſtaatlichen Geſellſchaft, als einer Bereinigung vernünftiger fittlicher Wefen, 
begründet find. Hieraus folgt erſtens, das ſich diefe Herrſchaft nicht auf die bloße 
Brmalt, ſondern auf Einſicht und Intelligenz fügen muß, und daß das Streben nach 
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dieſen beiden in allen Inſtitutionen des Staates erſichtlich ſei. Eine, dieſem gemein⸗ 
ſchaftlichen Streben der Menſchheit nach höherer Ausbildung angemeſſene Verfaſſung 
iſt daher die definitiv beſte. Zweitens: in jeder Verfaſſung muß der Eindruck der 
Mafeftät des Staates — d. 5. der Gedanke von der ſtitlichen Hoheit und NRacht⸗ 
vollkommenheit defjelben, wodurch er als ſtttliche Ordnung allmächtig Aber den Ein⸗ 
zelnen flieht — gebdrig Hervortreten und Ehrfurcht erweden; denn nur auf Ehrfurdt 
beruht der des freien Menfchen würbige Gehorfam (fiehe den Artikel Majeftät). Der 
Gehorfam, weldhen Furcht oder Eigennug erzeugen, kann fein flaatliches Gemeinweſen 
dauernd in Kraft und Würde erhalten. Es iſt deshalb nöthig, den Träger und Re 
präfentanten der hoͤchſten Gewalt im Staate mit einer moͤglichſt großen Rachtfülle- zu 
befleiden, ohne einen Mißbrauch derfelben befürchten zu müflen, da brittend Der Bes 
griff des Staates von felbft eine fittliche Befchränfung der Gewalt in ſich ſchließt und 
lestere daher in jeder Form der Berfaffung anerkannt oder vielmehr vorausgeſetgt 
werben muß. Bon diefem Gefühle der fittlichen Beſchraͤnkung der Gewalt hängt das 
Wohl der Staaten wefentlih ab, und es gehört daher zu den Aufgaben jeder Ver⸗ 
faffung, daflelbe in den Organen der Staatögewalt wahrhaft lebendig zu erhalten. 
DI. Die Einteilung der Staaten nah Verſchiedenheit ber- 
felben in Inhalt und Form. Die Zahl der Verſuche, die Staaten nach ihren 
Verſchiedenheiten einzutheilen, ift fehr groß und felten kann e8 ein Staatörechtölehrer 
übers Herz bringen, zu den alten Syflemen nicht ein neues nach neuen Grundfägen hinzu⸗ 
zufügen. Cine vollfiändige Aufführung und Beurtbeilung diefer verfchiedenen Syſteme 
wäre für unfere Zwecke eben fo meitführend, wie wenig belehrend. Indem wir alfe 
einem ber befleren neuen Syfleme, dem von MR. v. Mohl in feiner „Enchklopäbie ber 
.Staatswiffenfchaften*, Tübingen 1859, entwidelten, folgen, bemerken wir in KRückſtcht 
der übrigen nur wenig. Die dältefle der StaatBeintheilungen kommt bei Herodot vor 
und ward von Ariſtoteles aufgenommen und ausführlid behandelt. Er theilte die 
Staaten nad der Zahl der Megierenden in Monarchieen, Ariſtokratieen und 
Demofratieen und diefe Thellung war richtig, ſoweit fle den antifen Gtaat um- 
faßte, ſchloß jedoch alle die aflatifchen, den Griechen nicht unbekannten Theofratieen 
und Despotieen aus, eine Einfeltigkeit, welche auch bie fpäteren Staatsérechts lehrer 
und Bhilofophen bis Montesquieu theilten, obgleich feither neue Weltanfgauungen 
noch weitere Grundverfchledenheiten der Staaten erzeugt hatten. WMontesquien 
machte eine Theilung der Staaten in Despotieen, Monarchteen und Repu⸗ 
bliten, beging babei aber den Fehler, verfchledene Eintheilungsgrundfäge zu ver. 
mifhen, denn Despotie Fann fomohl die Monarchie ald die Republik in ihrer 
Ausartung werden, und wenn er die @intheilung nach der Verfaſſung machen wollte, 
fo genügte die in Despotieen und Rechtsſtaaten, und diefe letzteren durfte er 
nur wieder in Theofratieen und eigentlige Rechtéſtaaten trennen, je nach⸗ 
dem die Berfafjung Derfelben ald Ausflug der natärlich » göttlihen Ordnung oder 
pofltiver Staatöverträge zwifchen Megterenden und Megierten ſich darſtellt. Mactar 
velli theilte nach Analogie des Ariftoteled ebenfalls in Monarhhleen und Re⸗ 
publiken (Ariftofratie und Demokratie) und derfelben Idee folgte Heeren in feiner 
Eintheilung in Republiken, Autofratieen und Despotieen, fo wie Haller 
in der in Fürftentbümer und freie Gommunitäten (Mepublifen), wobei er 
die erfteren noch in Staaten der BPatrimontalberren, Priefter- und Kriegs» 
haupter eintheilt. Doch if diefe Segenüberflelung von Monarchie und Gemein⸗ 
wefen für die Neuzeit ebenfalls nicht mehr paffend, da der Begriff Republik als 
Gemeinweſen nicht immer einen Gegenſatz zum Begriffe Monarchie ausmacht 
und die Monarchie felbft ein Gemeinweſen fein kann, mie dies 3. B. Gngland und 
Norwegen beweifen. Noch eine andere Eintbeilung nahm Haller in Batrimonial-, 
militärifhe und geifllihe Staaten vor und einen aͤhnlichen Verſuch auf 
Grund der hiſtoriſchen Entflehung der Staaten machte Schleiermacher dur feine 
Einthellung in Stadtflaaten, Stammftaaten und Nationalflaaten. Kant 
und feine Schule, die neueren Franzofen, Lanfuinais, Deftutt de Tracy u. A., 
flellten die ſchon von Ariſtoteles angedeutete Eintheilung der Staaten auf tin foldhe, 
Die das allgemeine Beſte wollen, und in foldye, welche das befondere Beſte 
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wöllen; inbeß liegt auf der Hand, daß diefe Eintheilungsart bie allerverfchiedenartigflen 
Staaten zufammenmwerfen und nur der Desöpotie gegenüberflellen würde, welche allein 
bas Beſte einer Einzelperſon beabſichtigt. Endlich iſt die Auffaffung Welder’s, 
Bluntſchli's und Rohmer's, die Staaten in Bergleihung mit den Abflufungen des 
menfchlicdyen Lebens in Kindheits⸗, Jugend«- xx. Staaten einzutheilen, mehr eine 
phantaſtiſche Spielerei ale firengwiffenichaftliche Auffaffung und Grundlage eines 
Syſtems. Mohl theilt die Staaten nach ihrer Begründung und ben burd fie 
zu fördernden Volkszwecken ein: 1) in patriarhalifcge Staaten, d. h. Staaten, 
denen die Hausväterlihe Gewalt zu Grunde liegt «und melde die Drbnung eine 
Stammeslebens zum Zwede haben. Sie find die niedrige Stufe des flaatlichen 
BZufammenlebens auf begrenztem Raume; zur Erreichung ihrer Zwede genügen wenige, 
aber einfache Beflimmungen: die Aufrechthaltung der Ordnung, das Richteramt und 
die Anführung im Kriege, das Feldherrnamt. Gewöhnlich liegen beide in der Hand 
eines Einzigen, des Stammhauptes, doch kann aud ein Rath der Aelteſten über die 
Stammesangelegenhbeiten entfcheiden. Kein Beamtenſtand, höchſtens eine Art Auffeher 
über gemeinfchaftlidde Anflalten oder Interefien und eine Klaffe Unteranführer im 
Kriege. Keine regelmäßigen Staatsabgaben, Eein öffentliches Ginkommen bed Gtaats⸗ 
oberhauptes; Alles auf: Herkommen gegründet, alfo kein gefchriebenes Net, nur 
Gewohnheitsſsrecht. „Diefe einfache und wenig Eräftige Einrichtung iſt natürlich aud 
nur für die einfachfle Art der Berhältniffe geeignet. Nicht nur können bloß Kleine 
Völker auf beſchraͤnktem Gebiete durch eine fo geringe Gewalt in Drbnung und Zucht 
gehalten werden, fondern es verbietet auch der Mangel an Mitteln die Schaffung von 
Einrichtungen zur Förderung irgend höherer Lebenszwecke oder zu einer Eräftigen Unter⸗ 
Rügung fachlicher Interefien. Sobald fi ein Volk über die niebrigfte Geflttungsflufe 
erhebt, Tann es mit dem hauspäterlichen Staate und deſſen Leiftungen nicht mehr zufrie= 
ben fein. Am wenigften taugt dann aber die Beibehaltung der Patriarchie, nämlid 
des natürlichen Anfehens und Rechtes des Bamilienhauptes, in Berbinbung nit einer 
großen phyſiſchen Gewalt und mit der Einrichtung einer fünftlichen Verwaltung. In einem 
ſolchen Falle tritt Außerfte und herabwürbigende Bewaltherrfchaft unter dem Vorwande 
und unter der Form des väterlichen Rechtes auf.” Gin Beifpiel von der großen Härte 
des auf wefentlih andere Berbältniffe übertragenen Brundfages der Patriarchie ge- 
währt China. (Bgk d. Art. Ching.) 2) Staaten, welde auf dem Blau 
ben an eine unmittelbar göttlihe Stiftung und an eine fortdauernde 
unmittelbare Leitung Der menſchlichen Dinge dur göttlide An« 
ordnung beruben, Theofratieen (vgl. im Gpec. diefen Artikel). Bon weſent⸗ 
licher Bedeutung iſt in der Theofratie der Unterſchied, ob das religidfe und weltliche 
Leben, Kirche und Staat, darin untrennbar verbunden und fi als vollfommen 
Duschdringend angenommen wird und darnach nur Eine allgemeine Lebensorbnung 
befteht, oder ob neben dem religidfen Reben die Ordnung der irbifchen Angelegen- 
beiten als getrennter Organismus beſteht. Je nachdem eines von beiden der Fall 
iR, wird auch die Leitung der veligiöfen und der politiichen Dinge entweder in 
einer Hand liegen oder fi getrennt in zwei Händen befinden, und wir 
theilen biernah in reine Theokratieen (Priefterhersfchaften) und gemiſchte 
oder dualiſtiſche Theokratieen. „Große Stetigkelt und fefle Dauer iſt im 
Weſen der Theofratie begründet und ſie ſteht auf doppelt fefler Grundlage, weil fte 
neben dem weltlichen auch ein geiflliches Schwert führt. Doch befteht fle nur unter 
der Borausfegung eined feſten und allgemeinen Glaubens. Weder if fie alfo der 
©. für Völker, welche Aberhaupt keine wefentlich veligidfe Auffaffung vom Leben haben, 
noch hat fle das Mecht und die Kraft zu beflehen, wenn eine neue Entwidelung der 
Gefittung den bisherigen Glauben lodert oder ganz ändert. Entweder verwandelt ſie 
fi) dann, im Kampfe um ihre Erhaltung, in die härtefle Zwingherrfchaft, welche 
Leib und Seele graufam in Feſſeln Halt, oder fie geht über in eine andere Staats⸗ 
gattung.* (S. Mobl’E „Encyklopäͤdie der Staatswiflenfchaften" 6 42 St. 316.) 
Die Literatur über das Staatsrecht der Theokratie if wenig bearbeitet. 
Haller behandelt in feiner „Meflauration‘, Br. IV. u. V. nur die Theokratie des 
Mutelalters, Bluntſchli giebt in feinem „Allgemeinen Stantsrechte" ®b. 1., von 
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ihr nur eine Erörterung aus gefchichtlihen und politifchen, nicht aus rechtlichen Ge⸗ 
fichtöpunften. Ueber einzelne Theofratieen find verbienflliche Werke erfchienen, unter 
ihnen vor Allen: H. Leo's ‚Geſchichte des jüdischen Staates", Bohlen „Ueber 
dad alte Indien“, Dunder’s „BSeichichte des Alterthums“, Prinſep's „Scilbe- 
zungen ded Buddhaismus“ u. A. — 3) Patrimonial- Staaten, d. 5. folde 
Staaten, die ſich um eine größere Macht fchaaren, um unter dem Schuge derfelben 
und in der Regel auch auf deren Gebiete ihre gefellichaftlicden Zwecke zu verfolgen. 
Das Berbältnig der Schutzmacht zu den Schugbebürftigen iſt das weſentlichſte dieſer 
Staaten und es kann auf einem ˖ Vertrage über gegenfeitige Zeiftungen oder auch auf 
ſtillſchweigender Uebereinfunft und langer Gewohnheit beruhen. Der Schutzſtaat kann 
eine Monarchie oder Republik fein und eben fo fünnen die geſchützten Staaten einen 
verfchiedenen Charakter haben. Die Geflttung eines Bolfes, das im Patrimonials 
Staate lebt, ift eine höhere ald die eines in der Patriardhie lebenden; namentli mag 
Aderbau und Handwerk im Schuge deſſelben betrieben werden, aber zus Befriedigung 
högerer geifliger Bebärfniffe oder zur Förberung großer fachlicher Intereſſen reicht 
eine ſolche Staatsordnung doch nicht aus, da bie enge privatrechtlige, privatwirth⸗ 
ſchaftliche Auffaffung des Staatöbegriffes dieſen entgegenfleht und die eng bemeſſenen 
und genau begrenzten Leiftungen entfprechende Mittel zur Erreichung größerer Zwecke 
nicht gewähren. Im Batrimonial- Staate beſitzt der Inhaber der höchſten Staatsge⸗ 
walt diefelbe noch aus eigenem Rechte und als Privat» Eigentbum und perfdnliches 
Recht; er ift Fein zur Ausübung ber höchflen Gewalt Erwählter, ſondern ein durch 
Anerkennung feiner Schugmacht geworbener Fürſt; mag diefe Anerkennung auch eine 
gewaltfame, 3. B. durch Eroberung erworbene fein, fo wird fle doch durch dieſe 
Anerkennung, wie auch durch Verjährung in ein Necht verwandelt. Indeſſen felgt 
hieraus nicht, daß der Fürft in der Ausübung der hoͤchſten Staatögewalt nad Willfhr 
verfahren dürfe, vielmehr find auch bier ganz diefelben Verbindlichkeiten vorhanden, 
welche, wie oben gezeigt, jede böchfle Gewalt beſchraͤnken; ja gerade diefer Art der 
Staatenverfafjung entſpricht das Vorhandenſein eines Vertrages, worin gegenfeitige 
Rechte und Pflichten genau aufgezeichnet find. An dieſe fchließen ſich dann gewöhnlich 
weitere Seftftellungen an, und fo iſt e8 gerade fehr oft vorgefommen, daß ſich namentlich 
im Patrimonialftaate die Organifation der Geſellſchaft entwidelt hat. — Es ſind brei 
Arten des Patrimontalftaates zu unterfcheiden, nämlich a. der bausherrlihe Staat, 
bei dem ein großer Grunbbeflg des Patrimonialheren den Mittelpunkt giebt, b. bie 
militärifhe Lehensmonarchie, in welcher ein Eroberer als Befiger der höchſten 
Staatögewalt ein Land unter feine Gefolgfchaften unter der Bebingung gegenfeitigen 
gewaffneten Schutzes vertbeilt, endlich c. eine herrſchende Staptgemeinde, 
welche unterworfenen Landgemeinden Schug gewährt und befießlt. Im Iegteren Balle 
ift Feine Art der BVolkshersfhaft (Mepublit) in der herrſchenden Gemeinde ausge⸗ 
ihloffen und wird dadurch nichts im Verhaͤltniſſe zu den Unteribanen geändert. 
Speciellere8 über das Wefen der PBatrimontalflaaten haben wir in den Artikeln 
Adel, Allodium, Feudal und Lehn bereits gegeben. — 4) Der antike ober 
elaffifge Staat oder vielmehr der Inbegriff derjenigen Staaten, welche ſich bie 
moͤglichſte Innigfeit und Zufriedenflellung eines Gemeinlebend aller einzelnen 
Bürger als Zwed vorfegten, fo zwar, Daß ber Einzelne in der Gefammihelt ganz 
aufgeht, ſich nur als Beflandtheil des großen Ganzen betrachtet und deſſen Gedeihen 
jelbft feine Perfönlichkeit zum Opfer bringt. Dafür nimmt aber auch der Bürger 
vollen Antheil am Staatöleben, bat Anſpruch an alles Eigenihum des Staated, auf 
Unterhalt durch denfelben, wenn feine Mittel nicht ausreihen. Wie dieſe Anſichten 
der Alten unferen Ideen über den Staat entgegenflehen, liegt augenfcheinlich offen; 
diefe Unterfchiede beruhen aber hauptſaͤchlich auf der minderen oder höheren Schägung 
der menſchlichen Berfönlichfeit, wie fle fih im Einzelmenſchen ausprägt, im Indi⸗ 
viduum, und wir haben unter den Artikeln Individualität, Menſch und Menſchen⸗ 
rechte bereit darüber Specielles gegeben, fo wie auch oben bereit6 ausgeführt, wie 
der Staat gerade den Zwei hat, die Individualitaͤt des Menſchen zur größtmäglichen 
Anerkennung zu bringen. In ein foldh feftgefchlofienes Ganze wie den antifen Gtaat 
war die Aufnahme Freuder mit den größten Schwierigkeiten verbunden, und nur 
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nah und nach Tonnten fie aus ber Ausfchliefung von allen politifchen Nechten zum 
Bürgerrechte gelangen. Auch die Dulbung der Sclaverei ergiebt fi) ald Forderung 
der Nothwendigkeit, da dem Bürger bei der Betbeiligung mit ben öffentlichen Anger 
legenheiten keine Zeit blieb, feine gewerblichen -und häuslichen Befchäfte zu ver- 
rihten. Zwar ift als Form für den antiken Staat eigentlih nur die reine 
Bolksherrſchaft oder Republik im weiteſten Sinne folgerichtig und 
zwar in der Weile, daß jeder Bürger unmittelbar fich an den dffentlichen Ange» 
legenheiten -betheiligt unk in der Gefammtverfammlung feine Stimme abgiebt; indeß, 
wenn auch die Durchführbarkeit diefes Principe bei Staaten geringen Umfanges, wie 
z. B. die fämmtlichen griechtfchen Mepublifen und die römifche in den erflen fünf 
Jahrhunderten ihres. Beſtehens waren, in den Grenzen der Möglichkeit liegt, fo wird 
doch die Ausführung ber Befchlüffe, vieleicht fchon die Vorbereitung diefer Beſchlüſſe, 
in Die Hände einiger Ausermählter Bürger zu. legen fein, um unüberlegte und factidfe 
Beichlüäffe zu verhüten. Bei Republiken von größerer Ausdehnung und Bürgerzahl 
wäre eine Stellvestretung und Mepräfentation localer Bürgerverbände auch im antifen 
Gtaate nicht zu vermeiden geweien; doch wurde ber römifchen Republik, die in den 
kegten zwei Jahrhunderten ihres Beſtehens bereits in eine Ariflofraten- Herrfchaft über- 
gegangen war, noch zeitig genug durch den militärifchen Despotismus glüdlicher Feld⸗ 
berten, der dann In dad monarchiſche Imperium überging, ein Ende gemacht, noch 
ehe jene Nothmendigkeit unabweisbar geworben war. Nur für einzelne Zälle, 3. B. 
zus Ueberwältigung außerordentlicher Kriegägefahren, nahm man im claſſiſchen Staate 
zus Uebertragung der höchften Gewalt auf eine Perfon oder einige Wenige feine Zu» 
flucht und ‚begrenzte dieſe Dietatur dur die möglichft Türzefte Zeitdauer und die 
firengfle Berantwortlichfeit. Auch eine Arifiofratie ift als Megierungdform des 
claſſtſchen Staates denkbar, und mit dem Grundgedanken deſſelben, ein moͤglichſt voll- 
kommenes Gemeinleben berzuftellen, vereinbar, wenn man es als die Pflicht der Beſten 
(aristoi) erachtet, ihre hervorragenden Fähigkeiten in ber Meglerung des ©. zu ver⸗ 
wenden, doch muß dabei der Mafje der Bürger ihr Antheil an den öffentlichen An- 


gedegenbeiten unverfümmert erhalten werben. So möglich das in der Theorie erfcheint, - 


fo nnhaltbar hat es ſich in der Praris erwiefen, und ein Mißbrauch der Gewalt auf 
Koſten der Menge trat auch in der antiken Ariftokratie ein und führte entweder zur 
Tyrannis oder zur Pobelherrſchaft (f. d. Art. Tyrannei und Ochlofratie). Arifio⸗ 


teles theilt zwar feinen S. auch in Monarchie ein neben der Demofratie und Ariſto⸗ 


kratie, aber dem Wefen des antifen ©. entfpricht die Negierung eines Einzelnen um 
fo weniger, fe mehr bei einer foldyen Staatöform die Zwede und Interefien dieſes 
Monarchen nicht nur mit den Bebürfniffen, fondern auch mit den Anſchauungen ber 
Geſammtheit allzu fehr und allzu häufig collidiren würden, um derfelben irgend einen 
längeren Befland zu verfprechen. In der That widerſtrebte Die Herrfchaft eines Ein- 
zelnen fo fehr der antiken Denkungsweife, daß felbfl ganz gut organifirte Monarchieen 
ſich niemals über das zweite Geſchlecht hinaus halten Fonnten. ine Unterfcheidung 
des modernen ©. von dem antiken ©. der Griechen und Mömer iſt zwar bei ben 
meiften Staatsrechtölehrern: nicht erfolgt, weil die Aufßeren Formen und Unterarten 
beider ungefähr gleich find, in Monarchieen, Ariftofratieen und Demofratieen zerfallen 
und man auß diefer äußerlichen Achnlichkeit leicht verfucht werben könnte, daB äußerlich 
in gleiche Unterabtheilungen Zerfallende auch für innerlich gleichartig zu halten. „Uber 
bei genauerem Eindringen in den @eift der beiden Stantögattungen zeigt fi ein un⸗ 
verföhnbarer Widerfpruch zwiſchen dem Gemeinleben ber Alten und der atomiftifchen 
Selbflfucht der Neueren. Es if. deshalb eben fo verkehrt, menn Beifpiele und Lehren 
aus dem Staatsleben der Alten ohne Weiteres jet ald maßgebend betrachtet und 
benutzt werben follen, ald wenn wir unfere modernen Anſchauungen in die Erklärung 
der Ereigniffe jener Zeit Hineintragen. Es war tief gefhmadlos und ein Beweis 
von großer Unwiſſenheit, wenn in der großen franzoͤſiſchen Umwälzung die wirklichen 
oder angeblichen Lehren und Einrichtungen Griechenland! und Roms als unmittelbar 
anwendbar betradhtet und bei jeber Gelegenheit ald Muſter aufgeftellt wurden. Sie 
Reben nothwendig als etwas ganz Brembartiged und in keinem organifhen Zu- 
fammenbang zu Bringendes zu unferm neuen Reben.“ Denn unfere Auffaflung 
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vom Leben im Staate und bie durch den Iepteren zu erteichenden Zwede flehen mit 
denen der Alten in einem beinahe birecten Widerſpruche. Schon das Chriſtenthum 
brachte durch die Aufichlüffe und Ausfichten, die es Über die Beflimmung des Men⸗ 
fchen eröffnete, und durch die Aufgaben, die es zur Erreichung berfelben vorzeichnete, 
einen ganz anderen Maßſtab für Die Würdigung der menfchlichen Dinge und dadurch 
eine völlige Ummwanbelung der Ideen vom Staate hervor. Indem ed den Beruf des 
Menſchen zur Unfterblichkeit als das eigentliche Ziel des Menfchen auffaßte und das 
irdifche Leben nur ald die Vorbereitung dazu, wird dad Individuum zur Hauptſache 
gemacht, feine Wefenheit reicht über den Staat hinaus. und geht nicht in biefem 


unter. Der Einzelne lebt fich alfo nicht mehr im Staate aus, wie bei den Alten, 


biefer iſt nicht mehr der legte Zweck, dem felbft. die Rechte der Perfönlichkeit zum 
Opfer fallen mußten, fondern der Gtaat If jeht auch für alle Einzelnen da und 
findet feinen Ruhm in dem Wohle feiner einzelnen Bürger. Das Mecht der Perſon⸗ 
lichkeit ifE nicht der bloße Ausflug des Staatswillens, fondern. der Ausflug der für 
Alle gleichen menſchlichen Würde, des gleichen Berufes zur Unfterblichleit,; der auch 
in dem Sclaven anerkannt und geachtet werben muß. Zwar fehlte den Völkern des 
Alterthums das Gefühl für Freiheit nicht, aber für fle war bie Freiheit nicht eine 
Folge der menſchlichen Würde, fondern ein Vorrecht ber Bürger, ein Privilegium, 
und fo innig mit. dem Staate verwachfen, daß die aus demſelben hervorgehenden 
Befchränkungen, ja Aufhebungen der perfönlichen Freiheit gar nicht als ſolche empfun⸗ 
den wurden; mit einem Worte, das Individuum Menſch ging im Geſammtleben Staat 
auf. Als daher das Chriſtenthum die gleiche Würde aller Menfchen und die Rechte 
des Berfönlichleit anflrebte, warb zwar dem Staate allerdings ein Theil feiner bis⸗ 
berigen umfaffenden Geltung entzogen, erhielt aber anbererfeitd wieder einen Zuwachs 
an Würde ald „eine von Gott gemollte Ordnung zur Handhabung des Friedens und 
der Gerechtigkeit, ein Abbild der fittlihen Weltorbnung in ber irbifchen Welt.“ Die 
reichen Keime, welche das Chriſtenthum für die Geftaltung der faatlichen und geſell⸗ 
ſchaftlichen Verhaͤltniſſe in ſich ſchloß, gingen in der iugenbfräftigen Welt der Ger⸗ 
manen in volle Blüthen auf und die Kirche Half unter ihnen einen Staatenbau auf- 
führen, worin die Freiheit durch die Meligton geſchützt, der Gehorfam durch fie ver- 
ebelt, alle Rechte und Pflichten durch ſie verfärft und Regierungen und Böller von 
ihr geläutert wurden. Wie fi dieſer chriſtliche S. His in die neuche Zeit der 
franzöflfgen Nevolution trog mannichfacher Anfechtungen einer feichten Philoſophie 
aufredyt erhielt und dann erfl dem modernen Staate und der Durdführung ber 
Lehre von der Volksſouveraͤnetaͤt und der Uebertragung der böchflen Gewalt durch 
Vertrag Platz machte, iſt oben bei der hiſtoriſchen Entwidelung des Begriffes ©. 
bereitö erörtert worden. — 5) Der moderne Staat oder der Rechteſtaat. 
„Gr fleht in einem doppelten Begenfage*, fo führt Mohl aus, „einerſeits gegen bie 
Theokratie, andererfeitö gegen den antiken ©. Gegen jenen, in jofern dem gegen⸗ 
wärtigen Leben auf der Erde ein Selbſtzweck, und zwar als folder die möglich volle 
fländige Ausbildung aller menſchlichen Kräfte eingeräumt und bie Orbnung des Zu⸗ 
ſammenlebens in diefem Sinne verlangt, das Glaubensleben aber nur als eine eine 
zelne Seite dieſer Entwickelung betrachtet und die Organifation deſſelben nur auf 
ihren unmittelbaren Bereih und Zweck befchräntt wird. Gegen den ©. der alten 
Bölfer aber (wie oben ſchon durchgeführt) In fofern, als der Zweck und der Nutzen 
des Staates nicht erſt in einem gedeihlichen Geſammtleben, fondern in der unmittel⸗ 
baren Befriedigung des Einzelnen und der befonderen gefellfgaftlihen Kreiſe gefucht 
wird. Zu gefellfihaftlihen Kreifen treten diefenigen zufammen, weldye ein ihnen 
allen gemeinfchaftliches Intereffe einzeln nicht erreichen köͤnnen und daher zu einer 
freiwilligen Berbindung gezwungen find oder auch ohne beflimmte bewußte Abſicht 
durch gleiche Lage der Berhältniffe eine größere Gemeinfchaft bilden. Die Vereinze⸗ 
lung bleibt fomit die Regel, der gefellfchaftliche Kreis ift die Ergänzung aus Noth⸗ 
wendigkelt. Und fo verhält e8 fi eine Stufe höher mit dem Stante. Nur bie Un« 
zureichlichkeit der gefellfchaftlichen Verbiubungen und das Bebürfniß einer Drd« 
nung und Rechtserhaltung unter denfelben drängt zu einem umfaffenden und 


einheitlichen Staate.“ Weil es hiernach Hauptaufgabe bes neueren Staates 
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if, die Rechtbordnung im ganzen Bereiche der Staatsfraft als die 
Bebingung alles Weiteren aufrecht zu erhalten, bat man diefen mo«- 
bernen ©. den Mechtsftaat genannt. Sein Zwei ift die mögliche Ausbildung der 
den Menſchen verlichenen Kräfte Durch gefellichaftlihe Verbindungen, wobei weder von 
einem das Leben durchdringenden frommen Glauben an eine göttlihe Orbnung, noch 
von einem Aufgehen in einer Gefammtgemeinde die Mebe iſt, fondern lediglich von 
einem verflandesmäßigen Gebrauch feiner ihm verliehbenen Verſtandes kraͤfte. Zu biefer 
praftifchen und verftändigen Auffaffung des Lebens kann ein Volk nicht nur allmählich 
und auf geſchichtlichem Wege gelangen, fondern auch durch fürmliche Verabredung 
und auf dem Wege des Bertrages. Die Form der Staatsgewalt im Mechtöflaate ift 
Feine beſtimmte, audfchließliche, aus innerer Nothwendigkeit oder äußeren Gründen 
gebotene, doch find in allen Formen des Rechtöſtaates beſtimmte Rechte der aus⸗ 
ubenden Bewalt wie gewiffe Anſprüche der einzelnen Theilnehmer und 
der tbatfächlih beſtehenden gefellfchaftlichen Kreife vorhanden, die als unmittelbare 
Folgerungen aus dem Grundgedanken des Rechtöftantes in dieſem ihre Anerkennung 
finden müffen. Diefe Grundfäge über die allgemeinen Rechte der Staatögewalt und 
der Bürger im Nechtöftaate find in den meiften neueren Staaten In den fogenannten 
„BVerfaffungs-Urkunden* niedergelegt, doch folgen diefelben auch in denjenigen Staaten, 
in Denen: ſolche papierne Formulirungen flaatöbürgerlicher Nechte und Bflichten nicht 
ftattgefunden haben, ſchon aus der Idee des Nechtsflantes als foldyen und dürfen nicht 
mißachtet werden. Baflen wir beide in Kurzem zufammen, fo beftehen a. die Rechte 
ber Staatögewalt im Rechtsſtaate: 1) Im Anſpruche auf gleichen ver- 
faffungemäßigen Gehorſam fämmtliher Staatsglieder, fomohl als Individuen 
wie als Mitglieder von Gorporationen und gefellfchaftlichen Kreifen. betrachtet. Dies 
Recht folgt aus der Gleichheit, mit der die Lebenszwecke aller Bürger ohne Begünfli- 
gung oder Zurädfegung inzelner im Mechtöftaate gefördert werden. 2) In ber 
Berechtigung zur Vornahme aller Maßnahmen, welde zur Er- 
reihung des Staatözwedes erforberlih find. Auf für den Kal, daß 
diefe Naßregeln in einer gefchriebenen Verfaffung genau beftimmt find, kann die Mes 
gterung in außerordentlien Fällen ein Hecht zu Handlungen in Anſpruch nehmen, 
welche in jener gefchriebenen Geſetzgebung nicht vorgefeben find; fie folgt aus dem 
Grundſatze: „Wer den Zweck will, muß auch die Mittel wollen.” 3) In der Ent- 
ſcheidung darüber, ob bei dem einzelnen Anfprucdye auf linterflügung das Intereffe des 
©, die Bermendung ‚der gefammten Staatökraft zur Erreichung des Zweckes recht⸗ 
fertigt oder im Mißverhältniffe mit demfelben flieht. Nur unzweifelhafte und zwar 
allgemeine Nüplichkeit des Zwedes kann die Verwendung der gefammten Staatskraft 
sechtfertigen, ihr flieht die Foͤrderung der fubjectiven Lebenszwecke des Einzelnen ſtets 
nah. 4) In dem Rechte des Staatsoberhauptes auf entfpredhendes 
Eintommen aus dem Volksvermögen, da daſſelbe die Negierung nicht zur Erreihung 
perfönlicher Zwecke, fondern derjenigen ded S. führt (vergl. den Art. Civilliſte). — 
b. Die Rechte der Staatsgenoffen im Rechtéſtaate beſtehen: 1) In der 
Gleichheit vor dem Geſetz ohne Anfehen des Ranges, Standes u. f. w. 2) 
In der Berechtigung zur Berfolgung jedes erlaubten Lebenszmedes 
und in dem echte, Hierzu die Unterſtützung der Staats gewalt in Anfprud 
nehmen zu können. Als erlaubt gilt Alles, was nicht mit den Mechten Dritter und 
den Staatszwecken collidirt. 3) In dem Rechte auf gleihen Anfpyrud aller 
BDefäbigten auf AntHeil an den dffentlihen Geſchaften;: die Nachwei⸗ 
fung der Befähigung ift gefehlich zu regeln. 4) In dem Rechte auf perſönliche 
Freiheit; Selaverei, Leibeigenfchaft, Hoͤrigkeit fliehen im Widerſpruche mit dem 
Grundgedanken. des Rechtoſtaates. 5) In dem Rechte der freien Gedanken⸗ 
änßerung, wobei ſich von felbft verfieht, daß durch diefelbe Teine Rechte dritter 
Perfonen verlegt oder den Zweden des Staates entgegen gearbeitet werde (f. d. Art. 
Preſſe und Preßrecht). 6) Das Recht der freien Religionsübung, fo weit 
nicht dem Mechte Einzelner oder der Gefammtheit dadurch Eintrag gefchieht ober bie 
Verfaſſung und die Organifation des Staates dadurch zerflört wird. (Ueber daß 
Verhaͤitniß zwiſchen Staat und Kirche fiche die Artikel Kirche, Religion und Con⸗ 
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cordat). T) In dem Rechte der Ortsaveraͤnderung, der Freizügigkeit, 
Beſtimmungen über die Ortsangehörigkeit, Erwerbung von Gorporationdrechten u. f. w. 
find dadurch nicht ausgeſchloſſen. (Man vergl. darüber den Artikel Freizügigkeit.) 
8) In dem Rechte zur Bildung freiwilliger Bereine zur gemeinfchaftlichen 
Erfirebung erlaubter Zwede. Ueber die Bedenken, die Zwecke dieſer Vereine auch 
auf flaatliche Berhältniffe auszubehnen, werden wir und im Artikel Vereine, poli⸗ 
tiſche, ſpeciell auslaſſen. Ueber die Ausdehnung der Befugniffe und Zwede freiwils 
liger Bereine im Staatöverbande beflimmt die Verfaſſung und, wo eine foldye ge⸗ 
fchriebene fehlt, das Gefeg. Die NRechtöverhältniffe der Staaiöglieber, wie fle übers 
haupt in jedem Staate fi aus dem Wefen der organifirten Einheit des Volkslebens 
ergeben, werben in dem Artikel Stantöbürger noch nähere Erörterung finden. — Die 
einzelnen Arten des Rechtsſtaates. Der Zwei des Mechtöftantes erfordert 
nicht nothwendig eine beflimmte Staatöform, vielmehr kann e8 nur eine Frage bex 
Zwermäßigkeit fein, welche von den verfchiedenen Bormen ben Vorzug verdiene. 
(Siehe unten über die beſte Berfaffung.) Die Reihe der rechtlich möglichen Arten 
der Staatöformen im Rechtsſtaate kann durchaus als noch nicht abgefchloffen betrachtet 
werben, und die Erweiterung ber Staatszwecke wird nöthigenfall® audy weitere Aen⸗ 
derungen in der Einrichtung der Rechtöflaaten im Gefolge haben. Als der rationell- 
ſten Eintheilung der Rechtöftaaten folgen wir der in 1) Demofratieen, 2) Ari» 
ftofratieen und 3) Monarchieen, je nahdem die Ausübung der Staatögewalt 
den fämmtlichen zur Ausübung politifcher Rechte nach den Geſetzen des concrsten 
Staates befähigten Stantöbürgern zufleht, oder dem Inbegriff der durch Geburt 
oder Cooptation ſich ergänzenden regierenden Gefchlechter oder endblid ‚einem durch 
Wahl oder Erbrecht dazu berufenen Einzelnen. 1) Die Demokratie beruht auf 
dem Sape, daß e8 ein natürliches Recht jedes ſelbſtſtaͤndigen und urtheildfähigen 
Menſchen fei, feine Angelegenheiten felbf zu beforgen. Hieraus folgt dad Recht der 
gefammten Bürger, die Staatögefchäfte zu leiten, ja die Pflicht, an den Öffentlichen 
Befchäften Theil zu nehmen (vgl. den Art. Demokratie und über Audartung derſelben 
den Art. Ochlofratie). Die Demokratie kann wiederum in zwei Arten vorlommen, 
nämlih a. als reine oder autokratiſche Demokratie und b. als repräfen« 
tative Demokratie a. Die reine oder autofratifhe Demokratie beruht 
Darauf, daß die ſaͤmmtlichen zus Ausübung politifyer Mechte beredytigten Staats⸗ 
bürger in großen Berfammlungen zu Beratbungen und Beichlußfaflungen über bie 
Öffentlihen Angelegenheiten zufammentreten. Die Gründung und Erhaltung eines 
folgen reinen Volksſtaates if jedoch von folgenden Beringungen abhängig: 
aa. Befhränfung des Gebietes und der Volkezahl auf ein geringes 
Maß, damit die gefammten Bürger fi Häufig und fchnell genug zur Erledigung 
der Gefchäfte verfammeln fünnen, bb. von Elimatifhen Verbältniifen, welde 
der offenen Berfammlung fämmtlicher Staatöbürger nicht hinderlich find, cc. von einer 
ſtaatswirthſchaftlichen Befähigung fämmtlidher Bürger, wie file nur 
in einem niebrig cultivirten und doch Dabei allgemein wohlhabenden S. vorfommen 
fann, dd. von einer Sleichartigfeit der Bürger in Abſtammung, Sprade, 
Sitten, Charakter, Glauben und Denfungsmeife, welche eine Abweichung 
in Anfchauungen und Forderungen, wenn nicht unmöglich, fo doch felten macht. Da 
diefe Bedingungen jedoch bei der Ueberzahl der gegenwärtigen gefltteten Völker und 
der beftebenden Staaten nicht mehr zutreffen, fo if bie Einführung und Erhaltung 
ber reinen Demokratie auch nicht mehr wahrfcheinlih und nur auf kurze Zeit in ein» 
zelnen Städten und Landſchaften möglih. — b. Die repräfentative Demokra⸗ 
tie ober die Volksherrſchaft durch Vertretung, wenn die Staatöhürger 
aus ihrer Mitte eine verbältuigmäßig kleine Anzahl von Genoſſen wählen, welden 
ald den Stellvertretern der Gefammtbürgerfchaft die Ausübung der höchſten Gewalt 
zufteht. Die wichtigfle Frage in einer repräfentativen Demokratie wird daher diejenige 
über die Wahl diefer Vertreter fein und bier gilt wohl, da aus bem Begriffe 
der Volksherrſchaft jedem Bürger das gleiche Recht der Betheiligung an der Leitung 
des ©. erwaͤchſt, nicht eine Wahl nach Ständen, Vermögend- oder Berufsklaflen, 
fonbern eine unmittelbare aus der Zahl der politifch berechtigten Bürger. Politiſch⸗ 
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Nülfichten auf Vermögen, Bildung, Berufs- und Lebendweiſe ſind zwar auch in der 
tepräfentativen Demofratie ganz beachtungswerth, allein file dürfen in ihr um des⸗ 
Halb nicht zur Geltung kommen, weil fie dem Grundgedanken diefer Staatöform, ber 
vollen Nechtögleimhelt aller Bürger, fchnurflradd entgegen fein würden. Die Braris 
bat daher au eine repräfentative Demokratie mit fländifher VBertre- 
tung noch nicht auflommen laſſen. (Vgl. die fpäteren Artikel über Wahlen, bireete 
und Indirecte, fo wie ben Artikel Abgeordnete.) Die Stellung biefer Vertreter des 
Volkes als Körperfchaft ift gewöhnlich die einer allgemeinen Volköoverſammlung, da 
auf fie die Rechte der Gefammtheit übertragen worden find, doch find durch befondere 
Geſetze ihre Mechte in jedem ©. geregelt. Hiernach Hat die Berfammlung gewöhnlich 
nur bad Recht der Geſetzgebung; die ausübende Gewalt oder die Beforgung der Ne» 
gierungsgefchäfte if Dagegen einer pänflfchen oder moralifchen Perfon übertragen und 
wird von der Körperfchaft der Volksvertreter nur überwacht. Außerdem darf die Ver⸗ 
tretung über Berfaffungsfragen und Abänderungen der Verfaſſung nicht befchließen 
oder, wenn bied der Ball if, ift die Genehmigung des Volkes durch allgemeine Ab⸗ 
ſtimmung ber Bürger hierzu nothwendig. (Bergl. den Artikel Veto.) Auch bleibt 
die hoͤchſte Gewalt in der repräfentativen Demokratie um deswegen immer bei der 
Geſammtheit, weil die Vertretung für die Ausübung der ihr anvertrauten Gewalt 
Immerhin dieſer verantwortlich if: (Vergl. den Artikel Volksſouveränetät.) — 
2) Die Arifiofratie ift diejenige Form des Rechtsſtaates, in welcher die Staats⸗ 
gewalt von den burdy Geburt oder Cooptation fi ergänzenden regierenden Geſchlech⸗ 
tern ausgeübt wird und zwar aus eigenem Rechte, d. 5. nicht in Folge Ueber⸗ 
tragung durch das Volk, weil in biefem Tegteren Falle die Ariflofratie nur eine Art 
repräfentativeer Demokratie oder der Monatchie wäre. Der zureichende Grund für die 
Berechtigung der Ariftofratie als Form des Rechtéftaates liegt nicht fo fehr in dem 
Defige der Macht oder des überwiegenden Einfluffes als in dem Beflge ausgezeichneter 
@igenfchaften zur Beforgung der Staatögefchäfte, woraus folgt, diefe jener Minderzahl 
zu überlaffen, welche bierzu beſonders geeignet erſcheint. Cine Abgefchloffenbeit ber 
berechtigten Geſchlechter der Zahl nach iſt nicht nothwendig, ja nicht einmal anräth- 

lich, weil fle dem Verdienſte die Bahn der Auszeichnung verfchließen würde; aber 
eben fo wenig folgt aus ber Arifofratie eine Qleichberechtigung der verfchiedenen Ge⸗ 
fhlechter, vielmehr gebt aus einem minderen Anſpruch auf Bevorzugung auch eine 
mindere Theilnahme an Der Regierung hervor. Ein Belfpiel von dieſen Berechtigungs⸗ 
unterfchieden in der Ariftofratie giebt die Einrichtung des Serrar del consiglio der 
Republik Venedig, woburd die größere Anzahl der im „goldenen Buche“ verzeiche 
neten regierenden Gefchlehter von der Erwerbung der hoͤchſten Würden ausgefchloffen 
wurde. Iſt die Zahl der berechtigten Gefchlechter befchräntt, fo führen fle als Ge⸗ 
fammtbeit In einer Verſammlung die Megierung, bei größerer Anzahl tritt eine Tren⸗ 
nung in einen „großen* und In einen „engeren Math" ein, wobel jenem bie Geſetz⸗ 
gebung, biefem die Verwaltung zufleht. Die Berbältniffe der Staatsbürger zur Obrig⸗ 
feit find in der Artftofratie diefelben wie in jedem anderen Rechtsſtaate. Eine ger 
mifchte Ariſtokratie, d. h. eine Vertretung ber Unterthanen gegenüber der Her 
gierung iſt zwar weder unlogifch noch flaatsrechtlih unmöglich, aber durchaus nicht 
anraͤthlich, da eine ſolche Miſchung demofratifcher und ariftofratifcher @lemente die 
Orfache fortdauernder innerer Unruhen wird, wie died die Gefchichte Roms, der italie- 
niſchen Städte des Mittelalters und der meiften ber beutfchen Meichäflädte beweifl. 
Weiteres Specielle über dieſe Staatsform haben wir unter den Artikeln Ariftofratie 
und Oligarchie gegeben. — 3) Die Monarcſchie Ift biefenige Form des Rechto⸗ 
ſtaates, in welcher die Ausübung der höchſten Staatögewalt fi im Beſiz eines 
®inzelnen befindet, der bierzu durch Wahl oder nach dem Grundfage der Erblich⸗ 
keit beruſen iſt. (Siehe die Artikel Monardie und Legitimität.) Weber Die hiſto⸗ 
riſche und rationelle Berechtigung der Monarchie als Staatöform geben die Artikel 
Monarchie, Fürſt, Kalfertbum, Königthum und Legitimität bereits 
Ausführlihed. Die Monarchie kommt als Rechtéöſtaat erfahrungsmäßig 
nar in zwei Arten vor, (die Theofratie, der patriarchaliſche Staat und 
bie Despetie find andere Sauptgattungen bed Staates, nit Unterarten des 
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Rechtsſtaats und werben als folche bier befonders behandelt), je nachdem nämlich 
a. die Einherrfchaft eine unbeſchränkte (abfolute), oder b. eine befchränkte 
(eonflitutionelle, vepräfentative) if. — a. Ueber die unbeſchränkte Ein« 
herrſchaft bat der Artikel Abſolutismus bereit erfchöpfend gehandelt; Hier fei nur 
noch erwähnt, daß diefe Art der Staatsverfaffung zwar die Eriltenz einer Verfafſungs⸗ 
Urkunde oder einer Anzahl von Brundgefegen des Staates nicht ausſchließt, ja daß 
ed fogar in abfoluten Staaten nicht felten ifl, daß das Staatsoberhaupt die Inne» 
haltung berfelben bei der Krönung oder einer anderen feierlichen Gelegenheit verfpricht, 
indeffen ift daraus ein befonderer Nutzen um deshalb nicht zu erfeben, weil der 
Monarch Eraft feines Herricherrechtd als unbefchränkter Ausüber der hochſten Gewalt 
jene Documente und Beflimmungen zu jeder Zeit aufheben oder abändern Fann. 
Was die Mechte der Untertbanen in der abfoluten Monarchie anbelangt, fo find «8 
die in jedem Rechtsſtaate gültigen, nur fchließt ihr Gebrauch jede mittelbare ober 
unmittelbare Theilnahme an der Negierung oder Beſchraͤnkung des Willens des 
Alleinhersfchers völlig aus. — b. Die befhränfte (conftitutionelle, vepräs 
fentative) Monarchie erfcheint aber in ihrer praktifchen Ausbildung ebenfalls 
wieder In zwei Unterarten: aa. ber befchränkten Monardie mit fändifcher 
Vertretung, und bb. der beichränkten Monarchie mit allgemeiner Volks⸗ 
vertretung. Beide Unterarten geben feboch aus denſelben rationellen Gründen 
bervor, die gegen eine unbefchränkte Monarchie ſprechen. Denn da in biefer Staats» 
form weder jene ſittlichen Gründe, von denen wir oben fchon gefprocdhen haben, noch 
die Furcht vor gemaltfamem Widerflande, den unbeſchraͤnkten Inhaber der Staats⸗ 
gewalt von einem Mißbrauche derfelben zum Nachtheile der Gefammtheit immer abzus 
halten im: Stande find, andererſeits aber auch der Monarch felbft bei der redlichſten 
Geſinnung aus mancherlei Befangenheit irren kann, und ein folder Irrthum bie 
Rechte und Intereflen der Untertbanen eben fo fchwer verlegt, wie ein Mißbrauch der 
Gewalt, fo liegt der Gedanke nahe, dagegen einen Schuß aufzuflellen, der als mög- 
lichſte Sicherheitsleiftung wieder in nichts Anderem befteben kann, als in einem regel» 
mäßigen Einfluffe der Gefammtheit der Staatsangchörigen auf die Regierung; fel es 
nun, daß dieſer Einfluß nur in einer Beiflimmung zu den Entfchläffen der Staats 
gewalt fich zeigt, oder zu einer thatfächlichen Mitwirkung bei den wichtigſten Regie⸗ 
rungsbandlungen ausgedehnt wird. Diefe Mitwirkung der durch die Acte der Staats⸗ 
gewalt zu Berpflichtenden if die zuverläffigfte Bärgfchaft dafür, daß Mißbräuche und 
Irrthümer vermieden worden find und nichts Ungerechteö befchloffen worben.ift; denn 
e8 darf mit Mecht angenommen werden, daß die Staatsbürger ihrer eigenen Beſchaͤ⸗ 
digung nicht zuflimmen werden und daß mögliche Irrthümer durch zwedimäßige Verhand⸗ 
lung und Austaufch der Ideen jederzeit Teicht zu befeitigen find. Im welcher Weife und 
Ausdehnung diefe Betheiligung des Volkes bei der Ausübung der höchſten Staatögemwalt 
zu erfolgen bat und wie dabei das Grundprincip der monarchiſchen Gewalt nicht völlig 
aufgehoben werde, dad haben wir in ben Artikeln Gonftitution, Charte und Parlamente: 
rismns bereit weitläuftig erörtert und koͤnnen demgemäß bier auf deren Inhalt verweilen. 
Die Art, in welcher diefe Einwirkung der Untertbanen auf die Ausübung der Staats⸗ 
gewalt organiftrt iſt, theilt die beſchränkte Monarchie erft wieder in bie vor⸗ 
genannten zwei Unterarten, und zwar aa. in bie beſchraͤnkte Monarchie mit ſtaͤndi⸗ 
[her Bertretung. Sie beruht auf dem Grundfage, daß das Volk, ale Begriff 
eine Abftraction, in der conereten Wirklichkeit aus einer Zufammenfegung vielerlei 
Kategorieen, Perſonenklaſſen oder Stände befteht, erzeugt durch die Gleichheit der 
Beihäftigung und bürgerlidden Stellung, woraus eine Gleichheit der Interefien er⸗ 
wächft, die wieder eine gewiffe Gleichförmigkeit der Denkart zur Folge bat. Nur 
durch feinen Stand gehört der Einzelne dem Volke an; was er für das büryerlidhe 
Leben wirft und dem Staate leiſtet, geſchieht nur durch feinen Stand. Je ausge⸗ 
bildeter das Leben eines Volkes ift, deſto zahlreichere Unterfcheidungen der Stände 
werben ſich im Staate aufftellen laſſen, alfo eben fo viele Unterfchlebe der Kultur und 
Intereffen. Es wird demnach auch die Aufgabe des Staates fein, keinen diefer ver- 
ſchiedenen Stände von ber Vertretung der Geſammtheit bei der Mitwirkung in Aus⸗ 
Übung der Staatsgewalt auszuſchließen. Da diefe Vertretung nach Ständen einzig 
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und allein der Natur des organifchen Staates entfpricht und die einzige wahre Ver⸗ 
tretung aller großen Beflandtheile und Intereffen des gejammten Volkes in richtigen 
Berhältnifien ſichert, fo Hat fe auch ihre vollſtaͤndige flantliche Berechtigung, und es 
iR daher ein großer Irrtum, zu vermeinen, daß eine folche fländifche Vertretung 
dem mittelalterlih fländifchen Syſtem (flebe den Artikel Feudal) angehoͤre. Selbſt 
liberale Staatörechtölcehrer Halten gerade die Wollörepräfentation nach Ständen für 
die vorzäglichfle Art des modernen Repraͤſentativſyſtems und Bluntſchli nennt ſte in 
feinem „Allgemeinen Staatöreht" Buch V. Gap. 7 „die wirkliche Erfüllung der 
Grundidee der Volkörepräfentatton, welche ein wahres Bild des Volkes fein fol." — 
Das Speciellere über die Einrichtung und die Beichränkung der fländifchen Vertre⸗ 
tung wird der Artilel Stände geben. — bb. Die beſchraänkte Monardie mit 
allgemeiner Bollsvertretung berubt auf dem Grundfake, daß nicht 
den einzelnen Beſtandtheilen des Volkes, den Ständen, fondern feiner Ge⸗ 
fammthelt ein Recht auf Mitwirkung bei der Ausübung der Staatsgewalt zu⸗ 
ſtehe. Da aber im modernen GStaate bei feiner größeren Tocalen Ausdeh⸗ 
nung und der großen Zahl der Staatdangehdrigen die Berufung allgemeiner 
Dolköverfammlungen wie in den Staaten des Alterthums nicht mehr ausführbar if, 
fo kann jene Mitwirkung nur durh Abgeordnete erfolgen, die als Vertreter der 
Bolfögefammtheit erfcheinen, nicht als Stimmführer der wichtigeren geſellſchaftlichen 
Kreife. Die Abgeordneten Eönnen allervings die Intereffen Einzelner wahren, weil 
diefe Beſtandtheile des Ganzen find, aber ihre Hauptaufgabe beſteht in ber Vertre⸗ 
tung der Semeinfchaft als ſolcher. Ueber die Stellung der Abgeorbneten gegenüber 
ihren Wählern und der Gefammthelt, alfo Über die repräfentativen @igenfchaften ber 
Abgeordneten, fo wie über den Modus ihrer Ermählung werden wir in dem Artikel 
Wahl handeln, über die Natur ihres Amtes und über den Inhalt der aus demſelben 
ihnen zufommenden Rechte und Pflichten aber haben wir bereits Im Artikel Abgeord- 
nete Specielles gegeben. Die Brage Über die Bildung einer oder zmeter Ver» 
fammlungen der Abgeordneten werden wir in dem Artikel Zweikammerſyſtem 
eingehender erörtern, bier genügt die Anführung, Daß es folgerichtig der Berechtigung 
des ganzen Volkes in feiner Einheit gegenüber der Staatögewalt entfprechen würde, 
die fämmtlichen Bolfövertreter nur in Einer Berfammlung zu vereinigen, in der 
alle ftaatlihen Intereflen, der Geſammtheit ſowohl, wie der Einzelnen, vollftändig und 
gleichmäßig repräfentirt werden. Da jedoch die in den unteren Ständen vorhandene 
Intelligenz mehr durch das Gefühl der ihnen zunächft Tiegenden, alfo perfönlichen In» 
terefſen, als durch Die der Geſammtheit beftimmt wird, und diefe Denkungsweiſe ſich 
auch in der That vorherrfchend in den Wahlen ausfpricht, fo wird es eine Sache der 
Zweckmaßigkeit, denjenigen durch Bildung und höheren Xebensberuf, fo wie Unab⸗ 
bängigkeit ihrer Lage zu einer Höheren ſtaatlichen Auffaffung und Gefinnung befähig- 
ten Kreifen eine befondere Vertretung, und zwar fo zu gewähren, daß fie gegen dad 
Uebergewicht der Maffen unbedingt ficher geftellt find. Hieraus folgt die Nothwen⸗ 
digkeit der Erfien Kammer, welde der Berfammlung der DBolkävertreter als Ver⸗ 
tretung der Intelligenz mit gleichen Rechten zur Seite fteben foll. Zu diefen ratio- 
nellen Bründen für die Rothwendigkeit einer Erften Kammer treten nody außerdem Zweck⸗ 
mäßigkeltögründe, wie z. B. der Grund mehrfacher Berathung der Borlagen, Abwehr 
von lebereilungen und ein der Erhaltung des Beſtehenden geneigter Geiſt, welcher 
dem von der Kammer der Bolfövertreter gemöhnlich ausgehenden allzugroßen Drange 
nach Neuerungen ein Gegengewicht Hält und dadurch für dieſe Neuerungen ein rich- 
tiges Verfländnig, das rechte Maß und die gelegene Zeit gewinnen laßt. Als ver- 
mittelnder Factor zwiichen der Krone und der Verſammlung der Bolkövertreter ift die 
Erfie Kammer namentlich für die repräfentative oder conftitutionelle Monarchie un» 
entbehrlich, und zwar um fo umentbehrlicher, je mehr politifche Rechte der Bolföver- 
tretung’ im Rechtaſtaate zugeftanden find. — 5) Die Despotie oder Gewaltherr- 
haft, Zwangsherrſchaft, iſt diefenige Hauptgattung des Staates, In ber bie 
Ausübung der gefammten Staatögemalt in der Hand eines Einzelnen ruht, jedoch fo, 
daß demfelben außer feiner Willkür Keine äußeren Schranken in dieſer Ausübung ge⸗ 
zogen find. Weil hiernach in der Deöpotie der Inhaber der hoͤchſten Staatögewalt 
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grundfäglich für Feinen Lebenszweck des Volkes zu forgen hat und der Staatézweck 
nur in der Durchführuug feines Willens beflebt, das Staatsoberhaupt alfo nur 
Nechte auszuüben, das Volk nur Pflichten zu erfüllen hat, iſt dieſe Art der Staats- 
verfaffung nicht mit der unbefchränkten Monarchie zu verwechfeln, und noch weniger 
mit der Tyrannet (f. d. Art.), welde als Mißbrauch der Gewalt in jeder Regie» 
rungdform vorkommen kann; denn in der unbefchränften Monardie iſt die Gewalt 
dem Monarchen dody immer zur Erfüllung ded Staatszweckes anvertraut und durch 
das allgemeine Pflichtgefühl befchränft, welches auf einen gerechten und wobltbätigen 
Gebrauch der Gewalt hinweiſt, und die Tyrannei ift Fein normaler und grundfäglicher 
Zufand, wie die Dedpotie, fondern nur die Verlegung eines ſolchen, der die Nechte 
der Untertbanen nicht aufbebt, Mechte, von denen in der Despotie überhaupt Leine 
Rede ift, da ſolche nur dem Inhaber der Staatögewalt zuftehen. Eine tyranniſche 
Sandhabung der Staatögewalt, d. h. eine ungerechte Ausübung derfelben, if in ber 
Despotie durchaus nicht felbfverfiännlich, vielmegr ſteht es mit dem Weſen diefer 
Staatsform auch in Berbindung, daß ſich eine Despotie auch durch gerechte und 
milde Handhabung der Staatögewalt auszeichnen kann. Mangel an GSittlichfelts- 
und Nechtögefühl find die Bedingungen der Exiſtenz diefer Staatögattung, über 
deren Unterſchied von der Tyrannei wir In dem der Letzteren gewidmeten Artikel noch 
fpeciell handeln werben. 

IV. Die befte Berfaffung. Ueber die Frage, welche Form der Berfaflung 
die befte fei, ift von jeher fehr viel geftritten worden. Der Zweck einer jeden Ber 
fafjung iſt der einer gerechten, einfichtövollen und mwohlmwollenden Negierung, d. 6. 
Ausübung der höchſten Gemalt, und obwohl dieſe Hauptfächli von einer. fittlichen 
und geiftigen Dispoſttion der Megierenden und Megierten abhängt, und unter dieſen 
Umfländen auch eine mangelhafte Staatöform dem S. felbft auf einige Zeit von 
Nupen fein kann, fo üben Doch die Formen der Regierung auf die politifche Bildung, 
den Geif und die Thätigkeit der Regierenden und Regierten einen wefentlihen Gin- 
flug aus und find dieſerhalb durchaus nicht gleichgültig. Eine Vergleichung her 
verfchiedenen Staatöformen wird und die Frage, welche die befte fei, Leicht loͤſen 
laffen. Die Vortheile der Demokratie befieben nur darin, daß fle allen Staate- 
angebörigen in ihrer ITchätigfeit die Richtung auf das Allgemeine giebt, daB baraus 
ein großed Maß politifcher Thätigkeit und Bildung verbreitet, und dadurch der Sinn 
für die bürgerlichen Tugenden, das Allgemeine oder das DBaterland, gewedt und ge 
nährt wird. Doc laͤßt ſich gegen diefe Staatsform, die „reine Republik“ der Alten, 
Bieled einwenden: erſtens, daß die Intelligenz nur felten bei der großen Waffe ge- 
funden wird und daß hiernach eine auf Verfland und Einficht gegründete Herrſchaft 
bei der Demokratie nur ſehr wenig vorfommen bürfte; zweitens fehlt dieſer Staats⸗ 
form die Ehrfurcht vor der Majeftät, welche flet3 mächtig auf die Gemüther wirkt, 
und drittens findet in der Demokratie die unbefchränfte Gewalt des Volles nichts, 
was ihr einen Zügel anlegen koͤnnte; die wandelbare Meinung der Mafle, Majorität 
genannt, die heute mit Lorbeer kraͤnzt und morgen fleinigt, documentirt ſich gar zu oft 
ald das Recht des Stärferen und erfcheint dann als die drückendſte Despotie unter 
der Firma des allgemeinen Willend. Die Befchränfungen der Demokratie liegen nur 
in einem @eifte der Mäßigung, der nur bei der Mafle der hochgebilnetfien Nationen 
gefunden wird, und in einem flarfen Gefühle für bürgerliche Pflichten und Tugenden, 
da8 derfelben Quelle der Bildung entflammen muß. Und gerade bei fo hoch im gei⸗ 
fliger Ausbildung flehenden Nationen, fo lehrt Die Erfahrung, kommt die reine Bolfs- 
berrfchaft niemald vor, fondern nur „in Tleinen und ungebildeten Staaten, nur ba, 
wo In befchränktem Raume unter den einfachen Lebensgewohnheiten hergebrachte 
Sitte fo viel gilt als bei anderen das Beleg." (Bergl. Dahlmann „Bolitif” L, 6 20.) 
Diel günftiger der Entmidelung der flaatgmännifchen Klugheit und Intelligenz iR die 
Ariftokratie, denn fle bildet fich in ihren regierenden Gefchlechtern durch Uehung und 
Tradition einen Stamm von Staatdmännern ganz von ſelbſt aus, der durch das Ueber⸗ 
gewicht feiner Bildung und Kenntniffe nicht allein zur Ausübung der höchflen Gewalt 
vorzüglich befähigt if, ſondern Dadurch auch, wie durch den Glanz edler Geburt, 
großen Reichthums und feiner Sitte der Mafle imponirt und in ihr das Befähl der 
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Ehrfurcht erweckt. Staaten diefer Art bieten daher die größten Beifpiele der Staats- 
kunſt und StaatsElugheit dar; fle haben eine gewiſſe Zähigkeit der Staatseinrichtungen, 
eine Miſchung von Patriotiosmus und Privatinterefje, Die ihnen eine eigenthümliche 
Kraft und Dauer verleiht. ‘Ste haben jedoch auch mancherlei Schattenfeiten; denn 
erftens nimmt eine folche Megierung nothwendig einen vormundſchaftlichen Charakter 
an, melder der Maſſe zwar mwohlthätig ift, den fle aber doch, zu einer gewiffen 
Bildungsftufe gelangt, nicht mehr erträgt, mad dann indgemein große innere Kämpfe 
zur Folge bat. Zweitens mifcht fi in die Regierung, der zu beherrfchenden Waffe 
gegenüber, Teicht engherzige Aengſtlichkeit oder allzu große Sicherheit ein, wodurch fte 
in Eigennuß und Uebermuth ausartet, und drittens entfpringt für dieſe Staatsform 
eine eigene Gefahr aus dem Reize der Herrſchaft, welcher, unbefriebigt von dem den 
regierenden Gefchlechtern gleichmäßig zuftehenden Antheil, bald dur Kriegsthaten, 
bald durch Popularität, ‚bald durch geheime Künfte nach befonderen Außzeichnungen 
ſtrebt. Daher die mißtrauifche Beobachtung der regierenden Geſchlechter unter ein⸗ 
ander, in deren Augen heimliche Angebereien gerechtfertigt und felbft Tugenden zu 
Staatöverbrechen werden Fönnen. (Bergl. Walter „Naturredht und Politik“, 266.) 
Serade die Monarchie iſt diejenige Staatöforn, melde durch die Webertragung 
der Höchften Gewalt auf eine Perfon diefer die nöthige Machtvolllommenhelt und zu= 
gleich die Mafeflät der Würde giebt und fo am mächtigfien auf die Gemüther wirkt; 
au ſtellt fle, wenn fie eine erbliche ift, durch ihre Stetigkeit allem ehrgeizigen Stre- 
Ben nach der Herrſchaft dad ſtaͤrkfte Hindernig entgegen und wird dadurch die dauer- 
baftefte Form der Staatöverfaffung. Eine Eräftige Alleinberrfchaft tft das beſte Mittel, 
der Zügelloflgfeit der Maffen zu fleuern, Spaltungen und Bürgerfriege zu verhüten 
und den Staat in Orbnung zu halten. Zwar bat auch fie dadurd ihre Unvoll- 
fommenbeiten, daß fle keine Garantieen für die Fähigkeiten der Herrfcher darbietet 
und demnach einen Mißbrauch der Ausübung der böchften Gewalt nicht in das Ge⸗ 
biet der Unmöglichkeit fegt, indes wird der erflere Mißſtand, wenn er wirklich eintritt, 
durch die In der Erbmonarchie bereits zu feften Marimen burchgebildete Verwaltunge⸗ 
kunſt und ein intelligentes Beamtenthum, „die Ariftofratie des Geifſtes“, ganz uns 
fühlbar gemadt, und dann iſt in unferen Monarchieen durch den Organiémus der 
Berfaffung und des nach Borporationen gegliederten Volkslebens, Durch die Betheili⸗ 
gung des Volkes an der Ausübung der Gewalt, ein Mißbrauch der Ießteren durch 
den Monarchen im Sinne der inbefchränktheit unmöglich geworden. So bietet denn 
die erblihe confiitutionelle Monarchie allein die Möglichkeit, die Vorzüge 
der anderen Staatöformen in fich zu vereinigen und ihre Mängel zu vermeiden. „Will 
man aber die Monarchie einmal um ihrer Vortheile halber, fo find dieſe Bortheile 
auch nur dadurch zu erreichen, daß fle (die Monarchie) nit eine ſcheinbare, 
fondern eine Wahrheit ifl, d. b., daß in Ihre kraft eigenen Rechtes die 
Gewalt für die Regierung und Erhaltung des Ganzen mit der Ber- 
fügung Aber die darauf bezüglichen Machtmittel ruht, daß diefe Gewalt 
zwar durch bie Verfaſſung in einzelnen Beziehungen befchränft und an die Mitwir- 
fung anderer Kräfte gebunden fein Tann, daß dieſe Kräfte aber dadurch nicht 
mitregterende werden und um fo weniger die höchſte Gewalt ihnen 
dienſtbar werde." (Walter a. a. D. 6 267.) „Die monarhifhe Gewalt 
muß, wenn fle aufgenommen iſt, auch in der erften Linte der Macht zu ſtehen 
kommen, denn fie darf nach Feiner Seite bin ſich dienend verhalten”, 
fagt Dahlmann in feiner „Politik“ und erklärt fi weiterhin ebenfalls für bie ein⸗ 
geſchraͤnkte erbliche Monarchie: „Die Mehrzahl des Volkes, fagt er, bedarf zu allen 
Zeiten diefer verfländlichften und gemüthvollſten aller Regierungsweifen und unzählige 
Male bat fi an die alte Treue für ein angeflammted Hand die Erhaltung des gan- 
zen Staates gefnüpft. Die gebildete Minderzahl bedarf aber ihrer vielleicht noch mehr, 
als einer unfberfleiglihgen Schranke für den perfönlihen Ehr- 
geiz, diefe Wucerpflanze der Bildung. Wer in diefem unter ber Laft 
fo manches unabmwendbaren Wechſels faſt erliegenden Welttbeile noch die Monarchie 
entwurzein möchte, der vergißt, daß zwar oftmald aus der Ordnung die Freiheit, nie⸗ 
mald aber aus der Freiheit die Ordnung Bervorgegangen iſt.“ 
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und des Bifchof v. Ketteler Werk: „Ueber Freiheit, Autorität und Kirche”, Mainz 1862. 

Staatsanleihen. Gilt e8 aud) in der Staatöverwaltungd-Lehre als Brundfag, 
daß die Ausgaben des Staates durch bie Einnahmen gededt werden follen, fo kommt 
doch der Staat eben fo wie der Einzelne in die Lage, in vorübergehenden außer» 
ordentlichen Faͤllen, wenn einerfeitö eine Ausgabe durchaus nöthig If, wozu anderer 
feit8 die regelmäßigen Dedungsmittel aud den Erträgen der Staatdeinnahmen fehlen 
und durch die verflärfte Beanfpruhung der Steuerfräfte nicht fofort oder in dem 
erforderlichen Umfange befchafft werden Eönnen, den Öffentlichen Credit in Anfprud 
zu nehmen und die Dedung jener außerordentlichen Bedürfniffe durch Benugung des⸗ 
felben zu ermöglichen. Diefe Benugung des Staatdcrevits, d. h. des Öffentlichen Ver⸗ 
trauens, deſſen fidy die Staatöverwaltung fowohl in Nüdficht ihres Vermögens als 
guten Willens, ihre eingegangenen Zahlungsverbindlichfeiten pünktlih zu erfüllen, 
erfreut, kann in doppelter Weife gefchehen, entweder durch Ausgabe von Papier» 
geld oder durch Aufnahme von Capitalien. In einem weiteren Sinne bat 
man beide Arten unter dem Ausbrude Staat8anleiben oder Staatsfhulden 
zufammengefaßt, während man in einem engeren Sinne nur die Aufnahme von 
Gapitalien Staatdanleihen nennt. Da wir Über die erflere Art der Staats⸗ 
fhulden fchon in dem Artikel Papiergeld gehandelt Haben, werben wir bier nur noch 
jene andere Art, die Staatsanleihen im engeren Sinne, in Kurzem erörtern. 
Ihr Zweck iſt, wie oben ſchon gefagt, derjenige, in Zeiten zwingender Nothwendigkeit 
oder eines dringenden Bebürfniffes die Beichaffung der zur Beflreitung jener nöthigen 
Mittel nicht den Staatdangehörigen aufzulegen, fondern diefe da zu entnehmen, wo 
fie disponibel find und felbft freiwillig angeboten werden. Mit dieſem Zwede iſt zu⸗ 
glei die Grenze gegeben, welche der Benutzung des dffentlichen Credits bei der Aufe 
nahme von ©. gezogen werben muß, und alle Fälle, welche dieſem Zwecke nicht untere 
fallen, charafteriftren fi ald Mißbrauch des Vertrauens und find als ſolche nur ge⸗ 
eignet, den Staatscredit zu untergraben. Solche Fälle der Noth und der Dringlich⸗ 
keit, weldye die Aufnahme von ©. rechtfertigen, find aber 1) der Krieg, wenn er 
zum Schuge der höchſten Interefien bed Landes und zur Erhaltung der Unabhängig. 
feit der Nation geführt wird. Hier entfpricht ed gewiß allen Anforderungen der 
Billigkeit, wenn durch ein Anleihen ein Theil der Laſten, die zur Erhaltung bes 
Staates befchafft werden müflen, von der Gegenwart, die durch die Leiden des Krieges 
und durch Stodung der Erwerböquellen des Friedens ſchon gendgende Opfer zu 
bringen gendtbigt iſt, auf die zufünftigen Senerationen übertragen wird, welche ja bie 
Vortheile der Erhaltung des Staates, des Vaterlandes, mitgenießen. Außerdem if 
die Steuerkraft der Staatöbürger zu ben ungeheuren Leiftungen, wie fie die jeßigen 
Kriege erfordern, bei Weitem nicht mehr audreichend, und bie um fo weniger, 
als die Mehrzahl der Steuerpflichtigen gerade in Kriegszeiten durch die Stodung ihrer 
Ermwerböquellen außer Stande iſt, auch nur mäßigen Anfprüchen an ihre Steuerkraft 
zu entfprechen. 2) Zu biefem Kalle des Krieged, des inneren ſowohl wie des äußeren, 
find In neuefter Zeit noch einige andere Fälle getreten, aus deren Dringlichkeit ſich 
ſowohl als aus dem Umſtande, daß ihre Vortheile auch den zukünftigen Generationen 
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zu Gute kommen, bie Aufnahme von ©. rechtfertigen läßt: es find dies die Aus⸗ 
fühbrungen großartiger Öffentliger Bauten, wie 3. B. die Erbauung 
von Eifenbabnen, die Herflellung von Wafferverbindungen, ſowohl 
durch Anlage: von Gandlen, ald aud durch Megulirung der Strombetten u. A. Wenn 
das allgemeine Staatsinterefje oder andere dringende Gründe, wie 3. B. die Befchäfe 
tigung großer Maffen Arbeiter in ermwerbslofen Zeiten, die Ausführung foldyer groß- 
artiger Bauten, vefp. Einrichtungen zu einer Zeit verlangen, wo foldye Unternehmungen 
von Privat-Gefellfgaften nicht durchgeführt werden koͤnnen, fei dies megen Mangel 
an den nöthigen Mitteln oder wegen Beſtehens auf Bedingungen, die das Intereffe 
der Gemeinheit zu fehr gefährden, jo bleibt nichts übrig, als daß der Staat jene 
Unternehmungen ausführt und die Mittel dazu, wenn fir aus den regelmäßigen Staats» 
einkünften nicht disponibel find, im Wege einer Anleihe beſchafft. — Die Contrahi⸗ 
rung folder ©. bat in neuefter Zeit Häufig und unter den verfchiebenflen Formen 
flattgefunden, doch Tann man fie generell in zwei Klaffen bringen, je nad 
dem fie nur auf kurze Zeit gemacht werden und bloß dazu dienen, momentane 
Ausfälle in den Einnahmen zu deden, oder in ſolche Anleihen, zu deren Tilgung ein 
befonderer Fonds, der Staatsfchuldentilgungsfonds, beflimmt ift und deren Nüdzahlung 
an die Bläubiger unter gewiflen Modalitäten in einer gewiffen Zeit verfprochen oder 
ganz in das Belichen des Staates geflelt wird. Da Die erflere Art der ©. wegen 
der nicht allzugroßen Höhe dur die regelmäßigen Einnahmen ſowohl verzinft, als 
aus ihnen zurüdgezahlt werden, fo begreift man fle auch unter dbım Austrud ſchwe⸗ 
bende Staatsfchuld, fle werben in Form von verzin lichen Obligationen 
oder KRaffenanweifungen audgegeben und unterfcheiden fi alfo nur burdy den 
Zinsfug von dem gewöhnlichen Popiergelde. Jene zweite Art der Anleihen, die nicht 
bloß einen ſolchen Eharakter der Eurzen Dauer tragen und deren Nüdgewähr an bie 
Staatögläubiger auf reinen Schuldentilgungdplan baflrt ifl, umfaßt man dieferbalb 
unter dem Namen der fundirten Staatöfchuld. Uber auch bier unterfcheibet 
man verfchledene Unterarten, je nachdem der Staat ſich ausbebungen bat, a. das Ca⸗ 
pital in einer gewiflen Zeit unter verfihiedenen Modalitäten zurüdzuzablen und b. 
gegen Zahlung eines jährlichen Zinfes das Capital fo lange zu nugen, bis ibm felbfl 
die Rüdzahlung defielben convenirt. a. Die älteren Formen der Anleihen erflerer 
Art find die fogenannten Zeitrenten, Unnuitäten; bier verpflichtet fi der Staat, 
jährlich mit den Zinfen zugleich einen Theil des Capitals zurüdzuzahlen, fo daß das⸗ 
felbe in einer gewiffen Zeit — Annuitäten auf 25, 30, 50, 75 und 100 Jahre — 
ſelbſt mit abgelöft if. Diefe Art von Staatsanleihen empftehlt fih um fo 
weniger, als fie feine Reduction des Zinsfußes zuläßt und auch dem Gläubi- 
ger durch die Geringfügigkeit des zurüdgezahlten Gapitalbetraged die Wieder- 
anlegung beflelben erfchwert. Den auögedehnteften Gebrauh von den Staats⸗ 
anleiben auf Zeitrenten bat man in ber legten Hälfte des 18. Jahrhunderts 
in England gemadt, doch find fie auch Hier meift abgelöft worden und überhaupt fegt 
wenig mehr im Gebrauch, weil fle zu wenig zur Speculation geeignet find. Eine 
andere Art der Zeitrenten find Die Leibrenten oder Iebenslänglidhen Ren— 
ten; ſie beruhen auf Der Verpflichtung des Staates, für sin auf einmal oder in 
Raten ihm gegebenes Capital dem Darleiher oder einer von diefem beftimmten Verſon 
für deffen Lebenszeit eine gewiffe Rente zu zahlen, die — als nad der wahrſchein⸗ 
lichen Lebensdauer berechnet — neben dem Zins ebenfalld einen Theil ded Capitals 
umfoßt. Es iſt erſichtlich, daß diefe Art der Mentenverficherung eine Art Glücksſpiel 
für den Verficherer ift, der in der Hoffnung auf einen recht langen Genuß diefer Rente 
ſelbſt fein Gapital opfert, welches, feiner Familie entzogen, bei feinem Tode an den 
Staat fällt. Aus diefem Grunde bat die neuere National - Dekonomie und die auf 
der Moral baflrte Politik diefe Art Staatsanleihen verworfen, und fle fommen jept 
gar nicht mehr vor; doch find fie in größerem Umfange namentlid in Frankreich, 
Daͤnemark, DBenedig, Sardinien und im Kirchenflaate zur Beſchaffung von größeren 
Eapitalien benutzt worden und fanden bort unter verfchiedenen Modalitäten Anmwen« 
dung. Am beliebteſten in den italienifchen Staaten war diejenige Art der Leibrente, 
die man nach ihrem Erfinder Tonti die Tontine nennt. Sie bat das Eigenthüms« 
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liche, daß fle an eine aus Alterögenofien beftehende Geſellſchaft für ein von biefen 
dur Zahlung gleicher Raten aufgebradhtes Capital fo Tange gezahlt wird, bis fämmt- 
liche Geſellſchaftsgenoſſen mit Tode abgegangen find, fo daß die Lieberlebenden die 
Menten der vor ihnen geftorbenen Mitgliever pro rata erben. Die einzige fegt noch 
vorfommende Art der Staatsanleihen mit beflimmter Nüdzahlungsfrift find die foge- 
nannten Zotteries Anleiben, über die wir unter dem Artikel Spiel (f. dieſen 
Artikel) bereitd das hier nöthige Specielle gegeben haben. — b. In der neueren Zeit 
baben die Staaten nur von derfenigen Gattung Anleihen Gebrauch gemacht, welde 
die Rüdzahlung des Capitals ohne nähere Zeitbefimmung ganz in 
das Belieben ded Staates ftellen, den Gläubigern alfo ein Kündigungsredht nicht zufsmmt 
und ihnen nur ein gewifler jährlicher Zinfenertrag gewährt wird. Auch Hier unterfcheibet 
man zwei Arten folcyer Anleihen, erſtens Diefenige, bei der eine Rüdzahlung des 
vollen Gapitalbetragesd ohne Zeitbeſtimmung flipulirt ifl, was ſich nament⸗ 
lich bei Eleineren Anleihen empflehlt, weldye aus Finanzüberſchüfſen leicht zu decken fein 
werden. Die zweite Art diefer Gattung Anleihen ift die auf Gapitalrente oder 
fogenannte immermährende Rente abgefchloffene, deren Rückkauf im Wege des 
freien Verkehrs fich der Staat vorbehäll. Sie empfehlen fi dem Staate dadurch, 
daß fle ihm in feinen Finanz » Operationen das freiefle Spiel Laffen, weil der Rück⸗ 
fauf der Mente ganz in feinem Belieben fleht und ihm dennoch die Möglichkeit ge⸗ 
boten wird, zu feder Zeit durch Rückkaͤufe feine Schuld zu mindern. Auch den Staats⸗ 
gläubigern gewährt die Capitalrente die Bortheile, nicht nur ihr Vermögen in einer 
ficheren jährlichen Verzinſung anzulegen, fondern auch ihre Gapitalien durch Verkauf 
der Staatöpapiere ſtets flüfftg machen zu Fönnen, was die Einlöfung durch den Staat 
völlig erfegt. Zu Diefem legteren Zwede werden den ©läubigern entweder Staatd« 
obligationen außgeflellt, in denen über den Empfang ded Capitals quittirt wird 
und die Bedingungen, die Rechte und Pflichten der Gontrabenten aufgeführt find; 
auch find fie für eine gewiffe Zeit mit Coupons verfehen, gegen deren Einreichung 
die Staatöfaffe die fälligen Zinfen zahlt. Da fie gemöhnlih nicht auf einen be» 
flimmten Namen lauten, fondern au porteur außdgeftellt find, fo läßt flch ihre Uebertra⸗ 
gung ohne Umflände für den Staat bewirken, der — ohne fih um den Wechſel des 
Defigers zu Fümmern — Zins, event. Capital dem Borzeiger der Obligation ohne 
weiteren Ausweis zahlt. In einigen Staaten, befonder8 in England und in Frank⸗ 
eich, giebt man jedoch den Staatögläubigern ald Quittung und Ausweis Über ge⸗ 
kaufte Nente Feine ſolche Obligationen, fondern begnügt fi, dieſe Renten mit dem 
Namen ihrer Eigenthümer in offlcielle Bücher zu verzeichnen, welche den Namen „das 
große Buch" führen. Durch eben folde Eintragungen in daß große Bud 
werden Verkäufe von Menten und Zintzahlungen allein glaubhaft conftatirt. Bietet 
diefe Art der Eintragungen zwar größere Sicherheit gegen Fälfchungen, als jene, fo 
bat ſie doch den Nachtheil, die Gefchäfte der Staatsbehörden zu vervielfachen und bie 
Uebertragung durch Verkauf zwiſchen den Gontrahenten zu erfchweren. Man kommt 
daher auch von diefer Methode der Buchung immer mehr zurüd. Leber die paſſende 
Zeit zur Contrahirung von Staatsanleihen Täßt fich nichts beflimmen, da Noth und 
Bedürfniß, ald die einzigen Gründe ihrer Aufnahme, ſich an eine Zeit nicht binden; 
Dagegen wird es Sache der Staatsregierung fein, eine Anleihe nicht eher zu eröffnen, 
bis für die Verzinfung und Tilgung der Schuld felbft ein ſicheres Staatseinfommen 
gefunden worden if, deſſen Verdffentlihung den Bapitaliften Bertrauen in den guten 
Willen und dad Bermögen der Megierung, die Schuld zu tilgen, zu ermeden im Stande 
ift. Denn die Nothwendigfeit der Tilgung der Schuld tritt ein felbft gegen den Willen 
der Staatögläubiger, wenn ſich nicht der Staat mit einer unaufbörlichen und erbrüden« 
den Schuldenlaft beladen will, die feine Operationen bindert und feinen weiteren Credit 
gefährdet. Doch muß die Entwerfung des Schuldentilgungs⸗Planes in Rückſtcht auf 
nicht voraudzufehende mögliche Ereigniffe, welche große Finanzanſtrengungen des Staa⸗ 
tes erfordern, und auf die dDurchfchnittliche Steuerkraft des Volkes abgefaßt fein und 
fi daher nicht allzuſehr binden, weil ein mögliches Abgeben vom Mane den Bffent- 
lichen Grebit gefährdet. Die Staatsregterungen haben daher ſtets für anrätblich ge- 
halten, nur ein Minimum der Tilgung feflzuftellen, über welches fle wohl hinaus, 
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aber nicht unter bafielbe geben dürfen. — Die Negoritrung — d. 5. die Aufs 
nahme des Anlehens — kann gefchehen In der Welle, daß den Gapitalgebern grö⸗ 
Bere Nominalfummen verfchrieben werden, als fie in Wirklichkeit gezahlt haben, 
oder al pari, das Heißt die gezahlte Summe entfpricht dem Nominalmwerthe 
der Verſchreibung. Das Erftere gefchieht gewöhnlich, um dad Anlehen leichter untere 
zubringen oder zum Bwede der Erlangung eines niebrigeren Zindfußes, der geflattet, 
Schneller eine Amortifationd » Summe zu fammeln und die Schuld abzutragen. Indeß 
erbeben ſich gegen diefe Urt der Negoclirung um fo mehr Bedenken, als dieſe Schuld« 
berfchreibungen befonders zu Speculationen geeignet find, der Cours derfelben einem 
ewigen Schwanken unterworfen ift und der Staat felten in die Lage fommt, fie ohne 
Nachtheil zurücdzufaufen. So lange der Cours diefer Staatöpapiere die Höhe der 
wirklichen gezahlten Gapitaldfummen nicht überfleigt, wird allerdings die Heimzahlung 
der Schuld nem Staate nicht erfchmert, anders jedoch, wenn dieſer Fall eintritt, was 
ſtets gefchieht, wenn die Regierung beabfichtigt, größere Beträge zu amortiflren. In 
diefem Kalle muß der Staat jede Tilgung unterlaffen, wenn er nicht zu Mitteln fchreiten 
will, wie Zindreductionen oder Erpropriationen, die fi zwar rechtlich 
rechtfertigen laffen, aber durch ihre Unbilligfeit, die Gläubiger zur plöglichen Rück⸗ 
nahme ihrer Gapitalien zu zwingen, als unfluge und dem Credit fchadende Maßregeln 
möglihft zu vermeiden find. (Siehe über dieſe Maßnahmen unfere Auslaffung über 
Rentenkauf in dem Artikel Reallaſten; Weiteres werden mir in dem Artikel Zins, 
MNeductionen deffelben, bringen.) Ueber die Frage, ob die Aufnahme der 
Anleihen im Auslande vortheilhafter ſei, als die Negociation derfelben im In⸗ 
lande,- it vom ſtaatswirthſchaftlichen, fo wie politifhen Standpunkte viel Streit 
geweien, doch Tann es feinem Zweifel unterliegen, daß die Aufnahme im Inlande 
vorzuziehen if, wenn bier Gopitalien zur Genüge flüffig find und zu einem billigeren 
oder bdemfelben Zinsfuße zu baben find, wie die des Auslandes. If jedoch durch 
die Aufnahma der Anleihe im Inlande ein höherer Zinsfuß noͤthig oder eine Beein⸗ 
traͤchtigung der Privatinduftrie zu fürchten, fo wird aus denfelben ſtaatéwirthſchaft⸗ 
liegen Gründen die Herbeiziehung ausländifcher Gapitalien geboten fein, wobei jedoch 
Inländer vom Erwerbe folcher Anleibenbeträge in Feinem Balle auszufchließen find. 
Gegen die Zinfenfumme, die für auswärtige Gapitalien ins Ausland fließt, überwiegen 
dann immer noch die Bortheile, welche die Benugung dieſer Summen dem inländi«- 
fhen Vertrieb in Handel und Induſtrie Bringt. Politiſche Nachteile gegenüber dem 
Gapital gebenden Auslande find durch die befonderen Bedingungen der fpeciellen An⸗ 
leihen leicht zu verhindern, andererfeits fallen fle ſchon um deswillen von felbft weg, 
weil eine gegenfeitige Abhängigkeit der Gontrahenten von einander dieſelben ausſchließt. 
Ueber die Frage, ob zur Vermeidung von Staatdanleihen nicht für die Anfammlung 
eines Staatéſchatzes zu forgen ſei, werben mir uns in dieſem Artikel, und zwar 
im Allgemeinen verneinend, ausfprechen. — Eine befondere Gattung der ©. bilden 
die fagenannten freiwilligen Anleihen, welche der Art und Weife ihrer Aus 
gabe nach unter jede der vorgenannten Arten fallen fünnen, meift aber ald ſchwebende 
Schuld In Form verzindlicher Obligationen audgegeben werben und aus Mefervefonds 
der Staatseinnahmen ihre baldige Deckung erhalten. Ihr Charakteriftifches ift, daß 
man dabei zuerfi auf die Staatdangehörigen rüdjichtigt, ihnen durch Teichte Zahlungs 
modalitäten, Ratenzahlungen u. f. w., fo wie durch guten Zins oder Prämienverloo- 
fung die Luft zur Betheiligung erhöht und fich verpflichtet, Die Kapitalien binnen einer 
gewiflen Zeit nicht zum laufenden Gourfe, fondern zum Nominalbetrage zurüdzus 
zahlen. — Endlich feien bier noch die Zwangsanleihen zu erwähnen, deren 
Erhebung ſich nur durch die drückendſte Noch, wie 5. B. während der Dauer eines 
Krieges, alſo zu einer Zeit rechtfertigen läßt, wo die Möglichkeit, regelmäßige An⸗ 
leihen abzufchließen, bereits durchaus erfchöpft if. Sie kamen unter verfchiebenen 
Kormen zur Anwendung, fowohl ald Zahlungen vom Werthe ded Beſitzes von Grund 
und Boden oder vom Ertrage des Gewerbes wie auch als Einhaltungen einer gewiffen 
Mate des Gehaltes der Beamten, Beſchlagnahme auf Theilbeſtaͤnde von Naturalien 
gegen Empfangsbefcheinigungen, worin ihr Werth eines angemeflenen Tore gemäß 
ausgewmorfen wurde, und Lieferungen brauchbarer Victualien unter denfelben Modalis 
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täten. Rückzahlung und Berzinfung wurden dabei in nächſte Ausſicht geftellt oder bie 
Bläubiger ermächtigt, die Beträge Ihrer Forderungen auf die laufenden Gteuern und 
Abgaben in Anfag zu bringen. Das Drüdende biefer Art Anleihen wird zwar 
durch den patriotifhen Zweck ihrer Verwendung gemildert, indefin muß e6 
dennoh die Aufgabe einer guten Staatöwirthfchaft fein, darauf Bedacht zu 
nehmen, der Nothwendigkeit foldyer Zwangsmaßregeln auf jede Weife vorzubeugen. — 
Sälieglih noch die Bemerkung, daß die Anwendung von Amortifationsfonds no in 
feinem Staate eine Schuldentilgung herbeigeführt bat; im Gegentbeil Hat die Erfah» 
rung dargetban, daß trog eines reichen und fehnell fi vermehrenden Tilgungsfonde 
die Nationalfeguld in einem rafchen Steigen durch immer neue Anleihen geblieben 
if. So wuchs die Nattonalfchuld Englands mährend der Zeit, daß der zur Til⸗ 
gung derfelben beftehende Amortifattonsfonds noch in Thaͤtigkeit war, in den Jahren 
von 1793 bis 1819 von 239,350,000 Pfd. Sterl. bis auf 843,559,407 Pfd., hielt 
fich aber feither mit geringen Schmanfungen auf diefer Höhe, weil man nicht mehr 
neue Schulden machte, um die alten zu bezahlen. Aehnliches geſchah in Frankreich 
feit dem Beginne der Reſtauration; trogdem der im Sabre 1817 gegründete Amor- 
tifationsfonds die alten Schulden zum größten Theile tilgte, wurben doch ſtets neue 
Anleihen nöthig und die Staatöfchulden wuchſen von einer am 1. April 1814 auf 
1266 Millionen Franken ſtehenden Höhe bis zum Jahre 1863 auf den coloffalen 
Stand von über 11,000 Mil. Fr3., wovon 9613 Mill. zur confolidirten Schuld ge⸗ 
hören, während die fchwebende Schuld 864 Millionen beträgt, die Schagbons ca. 150 
Millionen betragen und außerdem über 600 Millionen Zahlungsrüdflände dem Staate 
zur Laft fallen. — In den Bereinigten Staaten von Nordamerika find 
die Staatsfchulden feit dem Jahre ihrer Losreifung bis in die neuefte Zeit nur ge- 
ring gewefen, aber der dreifährige Krieg der Jahre 1861 bis 1864 brachte allein 
diejenigen der föderirten Nordflaaten auf die Höhe von A000 Millionen Dollars, wäh- 
rend die der Südſtaaten wohl nicht viel weniger betragen dürften. Troß biefer unge⸗ 
beuren Höhe foll jedoch auf eine Tilgung derfelben durch Anlage eines Amortifationd- 
fonds nicht Bedacht genommen werden. (Vergl. Specielles in dem Miikel Ber: 
einigte Staaten von Nordamerika.) In Preußen beflimmte das Gefeg vom 17. 
Januar 1820 da3 Schuldenregulirungsverfahren, aber trog aller Anftrengung des 
Schuldentilgungsfonds waren neue Anleihen nicht zu entbehren und die Staatkſchuld 
wuchs von 217,975,517 Thlr. (am 17. Januar 1820) bis zum Jahre 1863- auf die 
Summe von 269,997,187 Thlr. Ebenſo ungünftige Erfolge hatte die gezwungene 
Amortifation in Oeſterreich; während die Höhe der getilgten Schuld in den Jahren 
von 1817—1860 über 481 Millionen Gulden betrug, wurden neue Anleihen von 
ca. 1000 Millionen Gulden nötbig, Die zu viel fchlechteren Bedingungen negoelirt 
werden fonnten, ald bie getilgten. Ueber die rufflfche Staatsſchuld haben wir Spe- 
sielleß unter dem Artikel Aubland gegeben. — Hieraus ergiebt fi das Unpraktiſche 
einer erzwungenen Amortifation; fle hört auf, zwedimäßig zu fein, wenn fie das Con⸗ 
trabiren neuer Schulden nicht verhindert, und wirb dadurch, daß fie der Staatöregie- 
rung bie Mittel entzieht, welche neue Anleihen überflüffig machen würden, geradezu 
ſchädlich. Es iſt demnach beffer, die Tilgung der Staatsanleihen durch Rückzahlung 
nah den Ueberſchüſſen der Staatdeinnahmen zu‘ bemeffen und eintreten zu laſſen, als 
fle von der Anfammlung eines Bonds abhängig zu machen, deſſen Werthe jährlich 
von dem Einkommen des Volks erhoben werden mäüflen und dennoch bei weitem zu 
niedrig find, um eine wirkliche Tilgung ohne die Nothwendigkeit neuer Anleihen ber- 
beizuführen. Um jedoch die Minderung der Schuld in dem Maße eintreten zu laſſen, 
ale disponible Mittel dazu vorhanden find, iſt es ndthig, nur allein der Regierung 
das Kündigungsrecht zuzugeſtehen, woburd der Gläubiger in Feiner Weife beeinträd- 
tigt wird, da die leichte Verfäuflichkeit der vom Staate außgeftellten Schuldverfchrei- 
bung oder die leichte Ueberiragbarkeit der Rente im „großen Buche“ ihm ſtets Ggle⸗ 
genheit giebt, in den Beflg feines Baarcapitald wieder gelangen zu können. — Lite. 
ratur. Nebenius „der dÖffentlide Gredit”, 2. Aufl. Karlsruhe 1829. — Bülow⸗ 
Gummerow „Politifcge und finanzielle Abhandlungen, Heft 2, Berlin 1846. — Ber- 
nouilii „Beiträge zur richtigen Würbigung der Staatsanleihen", Leipzig 1833 und 
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Staatsanwalt. Stantsanwaltihaftl. Dem Inflitut der Staats anwaltſchaft liegt 
bie Idee zum Grunde, das Öffentliche Intereffe bei Broceffen vor Gericht durch be⸗ 
fondere Beamte vertreten zu laſſen. Diefe Idee findet ſich zwar in vielen Ländern 
und fie Hat namentlich in Deutfchland die Fiscale hervorgerufen !), aber das Inftitut 
ſelbſt if franzoͤſiſch. Es iſt jedenfalls aus den Eöniglichen Procuratoren und Advo⸗ 
saten hervorgegangen, welche bei den Gerichten anfänglich nur zur Vertretung der 
fönigliden Domänen und fonfligen Intereffen angeftellt waren. Ihr Wirkungskreis 
wuchs mit der Entfaltung der Eöniglichen Macht, welche fich ihrer bediente, um in 
dem Kampfe mit den Parlamenten und Gerichten ihre oberherrliche Stellung fi zu 
fihern. Aber -wir finden andererfeits, daß die „Eöniglichen Leute” (gens du roi), im 
hohen Bewußtfein ihrer Eidespflicht, welche fie zu einer gerechten und parteilofen 
Bertretung der Öffentlichen Intereffen anwies, ihre Stellung nicht felten Dazu benugten, 
den Regenten Borftellungen gegen geſetzwidrige Erlaffe zu machen. Erft feit Lud⸗ 
wig XIV. irat die beflimmte Beziehung der Krone zu den Staatdanwalten fchärfer 
bervor, die nun ganz von ihr abhängig und dagegen auch mit höheren Gompetenzen 
verſehen wurden. Die Kämpfe der Krone mit den PBarlamenten nahmen jenen bebeu- 
tungsvollen Charakter an, welcher nicht ohne Einfluß auf die franzöfliche Staaté⸗ 
ummälzung geweſen if und die Krone bei dem von Ihr angenommenen Megierungs« 
ſyſtem in eine Traftvolle Reaction gegen die Beflrebungen der Parlamente bineintrieb. 
Die Revolution übertrug die Gewalt des Procuratord zweien Beamten, dem com- 
ınissaire du roi (fpäter du pouvoir ex&cutif) und dem accusateur public. Wie ent- 
jeglih auch dies Inflitut entartete, erzählt die Gefchichte der Schredendzeit; man 
Eebrte bei feiner nothiwendig gewordenen Umwandlung zu der älteren Auffaffung zurüd 
und gab der Staatdanwaltfchaft ihre heutige Beftalt.e Die GBefchäfte der Staats⸗ 
anwaltfchaft im franzoͤſiſchen Rechte find fehr mannichfaltig, Taffen ſich indeß meift auf 
eine Mitwirkung bei der Rechtapflege der Berichte zurüdfähren, die in der Vertretung 
der flaatlihen Interefien beſteht. Diefe Thätigkeit kann eine anregende, vorbereitende 
und controllivende, nie aber eine richterliche fein. Der Staatsanwalt ift ein Juſtiz⸗ 
beamter, aber kein richterlicher. Die Gefchäfte der Staatdanwaltfchaft lafſen ſich fo 
überbliden: Sie ift 1) das Organ, durch welches die oberfle Stantsgewalt ihre 
Willenserklärungen an die Gerichte gelangen läßt; 2) das Organ der oberften Auf- 
fiht über die gefammte Verwaltung der Juſtiz, durch welches die Staatögewalt fort- 
dauernd von der Iegteren unterrichtet wird und ſie die Einleitung von Disciplinare 
unterfuchungen gegen Richter, Advocaten und Notare beantragt, ja ſelbſt Advocaten, 
Gerichtöfähreibern und Gerichtöboten Zurecdhtweifungen ertbeilen fann; 3) dad Organ, 
durch welches fi) das Gefeß vor dem Gerichte vernehmen läßt. Daher wird in allen 
Ballen, die zur Gognition des Gaffationshofes gelangen, zuvor die Staatsanwaltſchaft 
bei demfelben mit ihren Anträgen (Goncluflonen) gehört. Ebendies gefchieht in anderen 
Fällen, welche den Staat, die Gemeinden, fromme Stiftungen, Bevormundete u. f. w. 
betreffen, wie denn die Staatdanwaltfchaft ganz allgemein berechtigt ift, nach den An⸗ 
trägen der Parteien ihre Rechtsanſicht über die flreitigen Punkte dem Gerichte vorzu- 
tragen. Damit fleht in Verbindung Ihre Befugniß, die in Iegter Inflan; geiprochenen 
Erfenntniffe, wenngleich die Parteien ſich bei ihnen beruhigt Haben, im Intereffe 
des Geſetzes als gefegwibrig zu bezeichnen und eine Entſcheidung des Cafſations⸗ 
hofes hierüber herbeizuführen, melde, wenngleih ohne Einfluß auf die angefochtene 
Entfcheidung, ald Ausfpruch des höchflen Gerichtöhofes ein Praͤjudiz für Die Gerichte 
bei Behandlung Zünftiger gleicher Sachen bildet. 4) In befonderen, vom Gefege be- 
flimmten Fällen treten die Staatdanwalte für den Staat oder dad Staatsoberhaupt 
als Partei vor Gericht auf. Hier vertreten fle nicht das Geſetz, fondern fie find ſelbſt 


— — — 


) Die Haupibeſtimmung des Fiscalats war die vermögensrechtliche Vertretung des Landes— 
herrn vor Gericht; in einzelnen Ländern wurde indeß die Thaͤtigkeit der Fiscale auf eine Mitwir⸗ 
fung bei Unterfuhung ber Staatsverbrechen ausgebehnt. Daniels, Grundſ. des franz.chein. Ber: 
jahrens $ 37 ff. Feuerbach, Deffentlichkeit, Mündlichkeit x. Bo. II. S. 171 ff. Frey, Die Staats: 
anwaltfchaft in Deutfchland und Frankreich. 
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Partei und handeln daher par voie d’action, als Advocaten des Regenten ober des 
Kronguts. 5) In Strafſachen find fie zur Vertretung des verlegten Staats berufen, 
um vor den Gerichten deu Verbrecher zu verfolgen und feine Beflrafung zu bean⸗ 
tragen. 6) Endlich gebührt ihnen als Beamten ber vollfiredenden Gewalt der Antrag 
auf Vollziehung der Strafurtbeile ), Es iſt nicht Teicht, das maßgebende Princip 
dDiefer Gefchäftözumeifung feftzuftellen. Man hat verfucht; den Begriff der Staats⸗ 
anwaltſchaft aus dem Unterſchiede der Gerichtäherrlichkeit und der Gerichtsbarkeit ab⸗ 
zuleiten. Iener foll der Gedanke einer Gewalt zum Grunde Tiegen, welche Die gericht⸗ 
liche Erledigung der Rechtsſachen möglich zu machen und die erforderlichen Maßregeln 
und Beranftaltungen zu treffen Hat, während die Erledigung felbfl die Aufgabe der Ge⸗ 
richtsbarkeit fei. Mit der vollen Entwidelung und Unabhängigkeit des richterliden Amts 
von der Einwirkung des Staats oberhaupts und feiner unmittelbaren Regterungsgehülfen 
babe es an einem Organe für die Wahrung und Vertretung ber gerichtäherrliägen 
Nechte gefehlt. Die letzteren feien, fo weit möglich, den richterlihen Behörden zuge⸗ 
wiefen und von ihnen mit beforgt worden. Man wird zugeben müflen, daß ein 
Nechtözuftand, wie der angeführte, der fidh als bloßes Vorhandenſein eines richter⸗ 
lihen Amtsorganigmus und Fehlen eines gerichtöherrlichen charakteriſtren laͤßt, zwar fo 
lange möglih fein wird, als nad der beſtehenden Proceßordnung die einzelnen 
Nechtöfachen keine andere juſtizverwaltende Thätigkeit als die richteramtlicdhe zu ihrer 
Erledigung erfordern, aber feine Unbaltbarkeit fofort beweift, fobalb die Proceßgeſetze 
außerdem noch die regelmäßige Mitwirkung einer andern für Juſtizzwecke beftellten 
Obrigkeit verlangen, 3. B. für den Strafproceh die Anklageform adoptirt wird. Diefe 
Auffaflung 2) entfpricht der Geſchichte und findet ihre Mechtfertigung in. ber der Staats⸗ 
anwaltſchaft eingeräumten Stellung, wenngleih man bei der Ießteren bie Beziehung 
der gerihtöherrlihen Gewalt nicht immer Elar vor Augen gehabt hat. In Frankreich 
erachtete man die Einrichtung als eine Magiftratur, durch welche die Negierung ſich 
einen Einfluß auf die Rechtspflege und Hierdurch zugleich auf die Gerichte ſelbſt 
ſicherte. Die Napoleonifche Gefepgebung iſt offenbar von dieſer Idee geleitet worden, 
die ihr aus dem Königthum überliefert und von ihr confequent entwidelt wurbe. 
Man erachtete dieſe Einwirkung im Intereffe der Stellung und Gewalt der Regie⸗ 
rung für nothwendig. Auch muß zugegeben werden, daß die Gewalt der Berichte 
durch dieſe neue Magiftratur eine Befchränkung erlitten bat, vie aber in fofern für 
eine berechtigte zu achten ift, als fie eine Entbürbung der Gerichte von dem mit dem 
vichterlihen Amte nicht wohl verträglichen Geſchaͤfte bezweckt und hierdurch zugleich 
dies Amt felbft auf feine naturgemäßen Grenzen zurüdführt. Wir können Daher in 
der Einführung der Staatsanmaltfhaft an fi nur einen Gewinn für das Richter⸗ 
amt erbliden. Dieſes erhält dadurch eine würbigere Stellung und die Mög- 
lichkeit, ſich vor GEinflüffen und Beziehungen zu bewahren, die zur Befeftt- 
gung des "Vertrauens zur Suftizpflege im Volke nicht beitragen ftönnen. ®) 
Die Organijation der franzdflfchen Staatsanwaltfchaft anlangend, fo ſtehen fämmtlidhe 
Beamte diefer Behörde unter der Oberaufficht und dem Befehle des Juftizminifterd, 
während die nächfte Leitung dem Generalprocurator am Caſſationshofe übertragen if. 
Unter ihm fleben die Generalprocuratoren der Appellböfe, unter diefen bie Procura⸗ 
toren bei den Gerichten erfter Inſtanz. Gleichwie den Generalprocuratoren Gehälfen 
oder Stellvertreter, weldye den Namen Generaladvocaten (avocats gendraux) führen, 
fo find ſolche auch den Procuratoren bei den Gerichten erfier Inflanz beigegeben, um 
fte (die Oberprocuratoren) in Faͤllen der Berbinderung zu vertreten. Intereſſant iſt 
die Einrihtung, wonach die Generalprocuratoren alljährlich bei der Wiedereröffnung 
des Berichtöjahres einen Bortrag über die Juſtizverwaltung oder über einen Gegen⸗ 


) Feuerbach in dem ange. Werke Bb. II. ©. 132 fi. 
2) Sie rührt ber von Herrmann, Criminalarchiv 1852 S. 289 fi. 

) Eine wunderliche Idee muß man e6 nennen, wenn man bie Staatsanwaltichaft, deren 
gefhichtliher Zufammenhang mit dem Känigthum auf der Sand liegt, für unvereinbar mit ber 
abjoluten Monarchie erflärt hat. Da fie berufen if, zu einer gerechten Rechtopflege mitzuwirken, 
is sieibt bie Regierungsform dabei ganz aus dem Spiel. Iagemann, Berichtsfaal, 1849, DB. II. 
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land der Mechiöwiflenfchaft Halten. Sie ſenden jährlich zweimal Berichte über die 
Juſtizverwaltung unmittelbar an das Juftizminifterium, mit welchem fle in fortlaufenber 
Berbindung fliehen. In den deutfchen Gefepgebungen führt der oberfle Beamte der 
Staatdanwaltfhaft entweder den Titel Generalflaatsanmalt oder Oberflaatsanwalt, 
welche leztere Amtsbezeichnung auch die oberen RRaatsanwaltfhaftlicden Beamten eine 
Regierungs⸗ oder Appellationsgerichtöfreifes, fo voie die Gehülfen des Generalſtaats⸗ 
anwalts führen. Alle diefe Beamten bilden ein untbeilbare® Ganze: le wministere 
public est un et indivisible. Diefer Sag, deffen Bedeutung verfchieden aufgefaßt 
worden iſt, führt auf die Stellung der flaatdanmaltichaftliden Beamten zum Juſtiz⸗ 
minifler und die in der franzöfifchen Geſetzgebung begründete Anflcht, daß der Staats⸗ 
anwalt den ZBeifungen des Iuflizminifters wegen Einleitung einer Uinterfuchung ober 
auch Beantragung einzelner Unterfuchungähandlungen nachzukommen verpflichtet fei. 
Man kann dies als richtig zugeben, braucht aber nicht den Schluß zu ziehen, daß ber 
Staatsanwalt auch verpflichtet fei, den auf Anweifung des Miniſters geftellten Antrag 
unter allen Umfländen aufrecht zu erhalten. Der obige Sag befagt auch, daß jeder 
Ruatsanwaltfchaftliche Beamte zu denfelben Zunctionen berufen und nur die Beforgung 
im Einzelnen mehreren Beamten anvertraut ifl. In diefer Gefchloffendeit der ſtaats⸗ 
anwaltſchaftlichen Magiftratur liegt zugleich die Legitimation für den einzelnen Beamten 
zur Vornahme der bezüglichen Handlungen, weshalb der obere Beamte Erklärungen und 
Anträge des unteren durch eine entgegengefeßte Erklärung nicht außer Kraft fegen Fann. 
Mit dieſer Auffaffung ift aber Die Feſtſtellung räumlicher Competenzen, wie für die auf einen 
beflimmten Sprengel angewiefenen Gerichte durchaus unverträglich; die Gründe, welche 
die Geſetzgebung beflinnmen, dem Angeklagten Einwendungen wegen Inzuftändigfeit de® 
Berichts zu geflatten, paſſen nicht auf den Organismus und die Stellung der Staatd- 
anwaltſchaft. Die Staatdanwalte find bei ihrer Amtsführung einer Aufficht der Ge⸗ 
richte nicht unterworfen. Die franzöflfche Geſetzgebung macht von diefer Unabhängige 
feit eine Ausnahme, !) indem das Plenum des Appellhofes den Generalprocurator zur 
Verfolgung eined Verbrechens anwelfen kann, was in Deutfchland nirgend Aufnahme 
gefunden hat. In Brankreih ift es auch Brundfag, daß die Staatsanwalte wegen 
ihres Eigenſchaft als Beauftragte der Negierung zur Geltendmachung von Staatd« 
intesefien willfürkich entlaffen werben Eönnen. Aber man darf doch nicht aus den 
Augen laffen, daß der Staatsanwalt zur Mitwirkung bei der Mechtöpflege berufen, 
alfo Juftizbeamter if, weshalb auf ihn die Analogie der Verwaltungsbeamten nicht 
paßt. In Deutfchland bat man von der Mitwirkung der Staatdanmalte bei der Ber» 
waltung des Civilrechtspflege überall abſtrahirt. Er foll hier vorzugsweiſe berufen 
fein, das durch das Verbrechen verlegte Interefle der bürgerlichen Geſellſchaft zu ver- 
treten. Die Anſichten über die Modalität diefer Bertretung find jedoch fehr verſchie⸗ 
den. Die deutfchen Geſetzgebungen haben ſich davon fern gehalten, den Staatsanwalt 
lediglich als Hffentlichen Ankläger binzuflellen, vielmehr ihn mehr oder weniger als 
eine Staatsbehörde mit obrigfeitlichen Rechten aufgefaßt. Auch verträgt ſich Die Be⸗ 
Ichränfung der Staatdanwaltfchaft auf die Parteiftellung eines öffentlichen Anklaͤgers 
nicht mit dem Berufe, den man ihr von einem höheren Standpunkte des Staats und 
des Rechts zuweiſt. Die Anklageform, welche in den neuen Strafproceß Geſetzen an⸗ 
genommen worden, ifl aber keineswegs der Anklageproceh, und dad Unterfuhungs- 
Princip dadurch nicht verdrängt worden. ?) Es iſt daher auch eine Parteien⸗Organi⸗ 
fation, wie fie der Givilproceß verlangt, durch bie Anklageform nicht bedingt. Der 
Richter entfcheidet über die Anträge der Staatsanwaltfchafte, wie über die des Ange⸗ 
Hagten. Allein weder iſt der Erflere hierdurch ‚behindert, felbfiffändig und ohne Be⸗ 
ihränfung auf die geſtellten Anträge, die Wahrheit zu ermitteln, noch die Staats⸗ 
anwaltfchaft gerechtfertigt, wenn fie nur die zur Aufrechterhaltung der Anklage dien⸗ 
lichen Anträge ftellen und die Hierzu erforberlichen Momente berüdfichtigen wollte. 
In feiner der beutichen Proceh - Ordnungen iſt dem Staatsanwalt ein foldyer Partei⸗ 
flandpunft angewieien. Der Staatsanwalt iſt nicht einmal der unbebingte Gegner 


—— ·— — 


1) Geſetz vom 20. April 1810. 
2) Bergl. den Art. Auklage im zweiten Bande des Stiaatolexikons. 
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des Vertheidigers, fondern mit diefem und dem Michter berufen, die Wahrheit 
und nur die Wahrheit zu ermitteln und feflzuftellen. Bei einer anderen Auffaflung 
des Berufs der Siaats anwaitſchaft würde die Mitwirkung dieſes Factors leicht zu einer 
Rechtsverkümmerung für den Angeklagten führen und auch dem ſchuldloſen Angeklag⸗ 
ten den Nachweid feiner Unfchuld wefentlich erfchweren. Hierdurch und namentlich 
wenn man die Staatsanwaltfchaft als den Ausflug und die Ausäbung der Berichtöäherr- 
lichkeit betrachtet, wird auch von felbft Die kleinliche Idee widerlegt, als ob der Staats⸗ 
anwalt oder die Megierung durch die Freiſprechung eines Angeklagten eine Nieberlage 
erleive. Damit hängt aber wieder zufammen, daß die Vertretung des Staats bei der 
Berfolgung von Verbrechen nicht auf die den Staat unmittelbar gefährhenden Ver⸗ 
brechen beſchraͤnkt fein Darf, denn In einer ſolchen Beichränfung würde die Staatsanwalt: 
fhaft und mit ihr der Staat felbft allerdings auf einen Barteiftandpunft zurkdgebrängt. 
In Frankreich gilt der Staatsanwalt ald der Oberbeamte der gerichtlichen Bolizel. 
Neben ihm fungirt ein ganzes Heer von Hilfä-Beamten, indem alle Polizeibebienflete, 
bis zu den Flur» und Waldſchützen herab, als Hilfe-Beamte im Geſetze bezeichnet 
und mit den nicht unwichtigen Befugnifien derfelben befleivet werden. Wan ift über 
die fohreienden Mängel dieſer Organifation, welche Menfchen von hoͤchſt bedenklicher 
Befähigung zur felbfifländigen Mitwirfung bei der Mecdhtöverwaltung beruft, wohl 
allgemein einig; die badifche Strafproceßordnung erkannte in diefem Punkte zuerfl das 
Nichtige, indem fle die gerichtöpolizeilichen Hilfs-Beamten nur alsdann felbitftändig 
auftreten läßt, wenn der Staatsanwalt abweſend oder verhindert, oder wenn Gefahr 
beim Derzuge if. Die Stellung des Staatsanwalts In der Vorunterſuchung iſt In 
neuerer Zeit wiederholt befprochen worben. Es macht ſich von einigen Seiten das 
Beftreben geltend, dem Staatsdanwalte einen unmittelbaren Einfluß auf die gerichtliche 
Vorunterfuchung felbft zu geftatten, indbefondere ihm die Befugniß einzuräumen, den 
Verhören des Angeichuldigten und den Zeugenverhören beizumohnen!); die NRachtheile 
einer ſolchen Einmiſchung für da8 richterliche Anfehen und die Einheit in der Unter⸗ 
fuhung, fo wie au für die Stellung des Angefchuldigten bebürfen keines befonberen 
Nachweiſes. Dagegen ifl der Unterfuchungßrichter verpflichtet, den Staatsanwalt yon 
der Vornahme der Localerörterungen in Kenntniß zu fegen, und biefer berechtigt, den⸗ 
felben beizumohnen. Böllig unzweckmäßig und der Stellung der Staats anwaltſchaft 
widerfprechend ift ed, wenn man fle verpflichtet, bei ihrem Antrage auf Verweiſung 
der Sache zur Hauptverhbandlung dem Berichte die Beweismittel anzuzeigen, welche 
fie Dabei gebrauchen will. Die Siaatsanwaltfchaft iſt erfi mit dem Anklageerkenntniſſe 
in der Lage, die Nichtung des Beweifed in der Hauptverbandlung vorzubereiten und 
hiernach die Wahl unter den Beweismitteln zu treffen. Bür einen Mangel in ber 
Sorge für die Intereffen der Vertheidigung balten wir es dagegen, wenn es bem 
Angeklagten nur geflattet, bei dem Staatsanwalte, nicht bei dem Gerichte auf Ver⸗ 
vollfländigung der von dem erfteren aufgeftellten Kifte der Zeugen und Beweismittel 
anzutragen. Weiter begegnen wir einer Bevorzugung des Staatsanmaltes gegenüber 
dem (Berbafteten) Angeklagten, rüdfichtlih der Kenntnißnahme von den für die 
‚Schwurgeriptöflgung berufenen Geſchworenen. Die Prarid bat nidyt felten die ge» 
fegliche Vorſchrift wegen der Zuflellung der. Befchwornenlifte an den Angeflagten da⸗ 
durch wertblo8 gemacht, daß fie In der Verlegung derfelben Leine Nichtigkeit gefunden. 
Es iſt aber ohnedem dem Staardanwalt bei feiner amtlichen Stellung viel mehr als 
dem Angeklagten die Erforſchung der DVerbältniffe ꝛc. der einzelnen Geſchworenen er⸗ 
leichtert und er hierdurch bei Ausübung des Ablehnungsrechts begünftigt. Größere 
Bedeutung bat aber der Borzug der Anklage, welcher darin beſteht, daß der Staats⸗ 
anwalt, nach Borlefung der Anklagefchrift, Die Anklage weiter entwideln und rechifer- 
tigen Darf, ohne daß der Vertheidigung geftattet if, die Gefchworenen im Voraus 
auf die zu Gunſten des Angeklagten fprehenden Thatfachen aufmerffam zu machen. 
IR fchon die Vorlefung der Anklagefchrift, ja felbft des Verweifungserkenntnifles eine 
Benachtheiligung für den Angeflagten, da hierdurch, infonderheit bei der nicht felten 
verurtheilenden Haltung der Anklagefchrift, die Geſchworenen gegen den Angeklagten 
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i) v. Vertrab, im Gerichtsſaale, Jahrg. IV., Bd. 1, ©. 165 ff. 
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leicht eingenommen werben, fo wirb biefer Nachtheil vorzugämeife bei der Kraft bes 
lebendigen Worte® bedeutend. Es werben in derartigen Entmidelungen Thatfachen 
als bereits völlig bewiefen bingeftellt, welche erfl den Begenftand der mündlichen Be⸗ 
weißaufnahme bilden follen, und vdiefelben in eine innere Verbindung gebradit, 
welche einen unabweislichen Schluß auf die Schuld des Angeklagten bervorbringt. 
Bei der Nichtigkeitsbeſchwerde gegen Enderkenntniſſe ift zupörberfi Die Frage von Ge- 
wicht, ob, wenigſtens bei Erfenntniffen eines Schwurgerichtähofs, der Staatsanwalt 
das Erkenntniß wegen Formfehler der vorausgegangenen Verhandlung anfechten Fünne. 
Man Hat diefe Frage meift verneint, weil die Formen der mündlichen Verhandlung 
nur das Intereffe der Vertheidigung bezwedten und dem Angefchuldigten nicht zuge» 
muthet werden koͤnne, wegen folder, von ihm nicht verfchuldeter Fehler ſich einer 
anderweiten Berbandlung und möglicherweife der Gefahr einer Verurtheilung audzu⸗ 
fegen. Allein wie die Beichränfung auf fehmurgerichtliche Erkenntniffe eben fo wenig 
in fich gerechtfertigt iſt, ala der letztere Grund bei Formfehlern, welche die Beratbung 
und Beichlußfaflung der Sury und des Berichtes, fo wie den Wahrfpruh und das 
Erkenntniß felbft beiseffen, Plaß greifen wärbe, fo iſt der Ausfchluß der Nichtigfeits- 
beſchwerde des Staatdanwalts überhaupt nicht zu billigen. Der Angefchuldigte kann 
nicht deshalb, weil er Fosgefprochen iſt, die Linantaftbarfeit des Urtheils auch dann 
fordern, wenn Far vorliegt, daß die gefeglichen Formen zum Nachtheile des Anfchul« 
bigung&bemweifes verlegt worden find. Der, Angeflagte Hat Fein Recht auf Unter 
drüdung der Wahrbeit, fondern nur darauf, daß fie in Anwendung der gefeglichen 
Formen ermittelt werde. ine andere Frage if, ob der Staatsanwalt die Nichtige . 
keitsbeſchwerde zum Nachtbeile des verurtbeilten Ungeflagten wegen Irriger 
Gefeganwendung mit ber Wirkung einlegen könne, daß ein Härteres Strafgefeh 
angewendet und die Handlung des Angeklagten unter baffelbe fubfumirt werde. Wenn- 
gleich eine tonfequente Durchführung des Princips der Staatdanwaltfchaft bie Be- 
fahung diefer Frage verlangen würbe, läßt es fi Doch vom Standpunkte der Huma- 
nität wie der Gerechtigkeit fagen, daß das Strafrecht ded Staats ausreichend dadurch 
gewahrt fei, daß überhaupt eine flrafbare Handlung mit Strafe belegt und nicht 
firaflo® gelafien wird. Daß andererfeitd die Staatsanwaltfchaft die Befugniß haben 
muß, auch zu Gunſten des Ungellagten eine Nichtigkeitöbefchwerbe einzulegen, wenn 
in der Vollſtreckung des Urtheild eine offenbare Rechtswidrigkeit liegen würde, fcheint 
unzweifelhaft. Dennoch bat man darin nicht felten einen Widerfpruch mit dee gegen- 
feitigen Stellung des Staatsanwaltd und des Angellagten und eine unzuläffige Be⸗ 
vormundung des Letzteren gefunden. Dieſe Befugniß fließt recht eigentlich aus dem 
Berufe des Staatsanwalts, ein Wächter des Rechts zu fein. Nur find wir nicht 
dafür, Diefelbe auf die Berufung gegen die Erfenntniffe bezüglich der Ueberführungs«- 
frage auszudehnen. Iſt der Angeklagte feines Läugnend ungeachtet für überführt 
erflärt und unterläßt er dagegen ein Mechtömittel einzuwenden, fo iſt der Staat wohl 
im echt, wenn er In dieſem Berbalten ein ſtillſchweigendes Zugeſtaͤndniß, es ſei 
richtig erkannt worben, finde. — Manche deutſche Gefepgebungen räumen dem 
Steatdanwalte eine Mitwirkung bei der Strafvolifiredung in ſoweit ein, als bie 
Strafe auf fein Betreiben vollſtreckt und Die Vollfiredung von Ihm überwacht wird, 
während andere In Feſthaltung der deutſchrechtlichen Anſicht, welche die Strafvoll« 
firedung als einen Theil der rein gerichtlichen Gefchäfte betrachtet, die Gerichte 
anwelfen, von Amtswegen bie Bollfiredung zu verfügen und zu überwachen. Man 
muß anerkennen, daß in Deutfchland gerade Die Auffoffung und Bermaltung des 
ſtaats anwaltſchaftlichen Amts im Allgemeinen eine fehr mürbige und befriedigende iſt, 
und daß Klagen, wie fle von Senfeits des Rheins Häufig herübertönen, bier unbe- 
kannt find. Der Ernf, die Gewiſſenhaftigkeit und die gründliche Bildung der deut⸗ 
chen Beamten bat auch ‚hier den richtigen Standpunkt bei der Ausführung des neuen 
Berfahren® gewonnen und zur günſtigen Entwidelung deſſelben weſentlich beigetragen. 
In dem harmonischen: Zufammenwirfen aller Factoren, welche zur Rechtspflege beru- 
fen find, nicht in dem unfruchtbaren Streit um den Vorrang liegt eine Garantie für 
bie. Erfolge des neuen Verfahrens und die ficherfte Befeitigung der dagegen vorge- 
brachten Einwendungen. ' 
Wagener, Staaten Geſfellſch.⸗Lex. XIX. 39 
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Staatsburger. Mit dieſem Ausdrucke bezeichnet man im modernen Staat jeden 
Staatögendfien, dem neben feinen politiſchen Pflichten auch politificge Rechte zulonnnen. 
Man hat fach gewöhnt, den Ausdruck Staatähürger in einen Gegenfatz zu dem 
Begriffe Unterthan zu feßen, weil man letzteren fähſchlich dahin definirte, daß er 
nut Pflichten einſchloß, und daraus In den erfleten nur den Inbegriff derjenigen Rechte 
legte, weldye einem Stantögenofien zuftehen. Bon einem folchen Begenfage zwifchen 
Untertban und Staatsbürger Tann feboch nur in der Despotie (vergl. den 
Artikel Staat) die Rede. fein; in allen übrigen Staatsarten aber Eönnen diefe Begriffe 
nicht gefondert werden, weil jebem Unterthan ebenjowohl echte zuftehen, wie dem 
S. aus feiner Stellung zur Gefammtbelt Pflichten ermachfen, deren er ſelbſt in den⸗ 
jenigen Staaten nicht ledig wird, in denen die Ausübung der Höchften Staatögemwalt 
der Sefammtheit der ©. zufteht. Die Bezeichnung S. umſchließt alfo ſowohl Nie 
Rechte, die jedem Staatögenofjen zuftehen, wie auch die Pflichten, die ihm aus dieſem 
Verhaͤltniß zur Allgemeinheit erwachſen, und Staatsbürgerrecht ift hiernach der 
Inbegriff jener Rechte und Pflichten, welche dem Staatögenofien zufommen. Unter 
diefen Umſtaͤnden kann Nichts verkehrter fein, als einerfeits in Staaten, wo die Rechte 
der Staatdangehdrigen gegen die Pflichten überwiegen, wie in den mobernen Republiten 
und Staaten mit ausgedehnter Mepräfentativ« Verfaffung, z. B. in den Beretnigten 
Staaten Nord- Amerikas, in der Schweiz, Norwegen, England, nur von „Stantte 
bürgern” zu fprechen, als wenn eine Untertbanenfchaft berfelben nicht anzuerkemmen 
fei, und andererfetts in Staaten, wo bie Verpflichtungen vorwiegen, den Stantögenoffrh 
nur Unterthan zu nennen, obgleich er durchaus nicht ausgefthloffen iſt von finatd- 
bürgerlichen Nechten. Es iſt bezeichnend für die ſelbſtſüchtige Richtung der Jeztzeit, 
daß ſowohl in den neueren Geſetzen wie in den theoretiſchen Bearbeitungen ded Staate» 
rechts fo wenig von den Pflichten der Staatsbürger und fo viel von ihren Rechten 
die Rede ifl, und es drückt fich darin wohl der doppelte Grundzug aud, einmal ber, 
daß man den Staat ausfchlieglich als eine bloße Nechtsanftalt betrachtet, dann der⸗ 
jenige eines tiefen Mißtrauend gegen jede Regierung, und deshalb ein Beſtreben, 
derjelben eine Berückſichtigung dieſer Mechte immer mehr vor die Augen zu halten. 
Und doch giebt es nichts Einfeitigeres, ald das Verbältnig des Einzelnen zum Staate 
ſowohl in Bezug feiner Forderungen an denfelben wie feiner Verpflichtungen lediglich 
aus dem Geſichtspunkte des Rechtes aufzufafen. Zwar kann in den pofltiven Staats⸗ 
gefegen nur das Erzmingbare vorgefchrieben werden, aber darüber hinaus giebt es 
noch Forderungen der Sittlichkeit (Moralifche Pflichten) und der Klugheit (gweckmaßig⸗ 
keita⸗Gruͤnde), deren Nichtbefolgung zwar nicht ſtrafbar macht, deren Beachtung aber 
um fo mehr zur Pflicht gemacht werden muß, als fi das Möglich- Befle nur durch 
Befolgung diefer Forderungen erreichen läßt. Hieraus ergiebt fich, daß dem ©. auch 
fittlige Pflichten gegen den Staat erwachlen, beren Erfüllung zur Erreihung 
des Staatszweckd nothwendig erfcheint. Haben wir hiernach im Allgemeinen die aus 
dem Begriffe des Staatsbürgertfums ermachfenden Rechte und Pflichten feſtgeſtellt, fo 
bleibt uns noch übrig, beide, Rechte wie Pflichten, im Specellen aufzuführen. 

A. Die Rechte der Staatsbürger Fünnen doppelter Art fein: 1) je nach⸗ 
dem fie jedem Mitgliede des Staates ſchon als Theilnehmer diefer Verbindung für 
feine PBerfon an den Staat zuftehen, nennt man fie ſtaatsbürgerliche Rechte im 
engeren Sinne, und 2) je nachdem ſte dem Unterthan als Folge des befonderen Weſens 
des Staates eine Mitwirkung bei der Orbnung und Leitung der Öffentlichen Angelegene 
beiten zugefleben, begreift man fie unter der Bezeichnung politiſche Rechte ber 
Staatsbürger 1) Bon den ſtaatsbürgerlichen Rechten im engern Sinne, 
weldhe Die Staatögenofien in jeder Art des Rechtéſtaates als Leiſtungen deſſelben für 
ihre Perfon zwar zu fordern, aber nur pafflo zu empfangen haben, iſt bereits in dem 
Artikel Staat gehandelt worden; was nun 2) die politifgen Rechte der Staatd» 
bürger betrifft, fo find fie, je nachdem ſich die THellnahme ber S. an den Staates 
angelegenhetten in verfchiedener Weife verhält, verſchieden. If jene Theilnahme be⸗ 
fhränft auf eine Mitwirkung bei der Geſetzgebung, bei der Feſtſtellung der Einnahmen 
und Ausgaben des Staates, bei den Abfchläffen von Berträgen, bei der Entſcheidung 
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über Krieg und Frieden, fo werben fich auch die politiſchen Mechte ber Staatsbürger 
je nach der Art ihrer Ausübung durch die Geſammtheit ober durch Vertreter, auf das 
Recht her freien Meinungs-Aeußerung und das Recht der freien Wahl 
jener Vertreter beſchraͤnken, welchem letzteren wohl noch das Recht der freien Ber 
einigung aus der Nothwendigkeit entſpringt, Berfländigungen über die Wahlen ſo⸗ 
wohl als fiber die gemeinſamen Intereſſen herbeizuführen. Weitere politifche Rechte 
werden wiederum aus ber erweiterten Theilnahme an den Staatdangelegenheiten durch 
Ueberwahung der Handlungen ber Stantsgewalt, burh Teilnahme 
an der Beforgung gemwiffer Staatögefhäfte, z. B. als Geſchworene 
bei der Rechtspflege fi ergeben, ſei es, daß die Ausübung biefer- Medhte ent- 
weder der Geſammtheit der S., oder einzelnen Abtheilungen derfelben, oder ben ge⸗ 
wählten Vertretern zuſteht. Hieraus folgen das Recht zu Beſchwerden und 
Petitionen, das Recht auf gewiffe Aemter und das Recht der Klagbar- 
Leit gegen Vornahmen der Staatö-Megierung, die mit den politifchen 
Rechten der Staat - Regierung im Wideripru fliehen. Doch gilt Hierbei ſtets ale 
Nosm, daß es Sache der pofltiven Geſetzgebung ift, dieſe politifchen Rechte ber ©. 
weniger nach Gründen des Rechtes, als der Staatsklugheit und Zweckmaͤßigkeit nad 
dem Stande der allgemeinen und flaatlichen @eflttung und Bildung des Volkes zu 
beflimmen. Hierbei iſt unter allen Umfänden zwar sine Gleichheit ſaͤmmtlicher ©. im 
Vorweg zu berädfichtigen, aber es wirb dabei auch darauf Bedacht zu nehmen fein, 
daß die Berechtigung nur ſolchen Berfonen ertheilt wird, denen bie nothwendigen 
Bedingungen zur Ausübung folder Rechte, wie z. B. Bildung, moralifche Unbefcholten« 
beit, beiwohnen (vergl. den Artikel Jury). Unbedingt verwerfli aber iſt es, an bie 
Spitze der modernen Berfaffungen eine Zufammenflellung der ſtaatsbürgerlichen 
und politifhen Rechte zu flellen, und fie als Menſchenrechte, Bürgerrechte 
oder Grundrechte in kurzen Sägen als Norm für bie Handhabung ber Staats⸗ 
gewalt Hinzuftellen. Wie bedenklich eine gefegliche Verkündigung ſolcher allgemeiner 
Säge if, Haben wir im Artikel Menfchenrechte bereitö ausgeführt; es bleibt da⸗ 
ber wohl „das Anräthlichfte, ihnen ausdrücklich nur eine DBerbindlicpkeit für den Ges 
ſetzgeber zuaufchreiben, bis zu Deren Erfüllung aber das beſtehende Mecht als fortbauernd 
zu erflären.” (S. Mohl's „Encyclopaͤdie ber Staatswiffenſchaften., St. 333 u. ff., 
Tübingen 1859.) 

B. Die Pflichten der ——— entſprechen den Rechten des Staats⸗ 
Oberhauptes fo genau, daß dieſe Begriffe ſich vollſtaͤndig decken; ſie ſind alſo in ben 
verſchiedenen Gattungen des Staates verſchieden, und um fo ausgedehnter, je größer 
und weitergehend die Zwecke des Staates. So weit demnach dad Staats⸗Oberhaupt 
das Recht der Ausübung der Staatögewalt hat, ſei es durch Vornahme von Hand⸗ 
lungen (Staatövermaltung) oder Erlaß von Befehlen (Befehgebung), fo weit reicht 
auch die Verpflichtung der S., jene Handlungen zu unterflügen oder nicht zu binbern 
und diefen Befehlen durch Gehorſam nachzufonmen. Im Speciellen haben wir über 
die Pflichten der ©. ebenfalls wie über die Rechte derfelben bereits im Artikel Staat 
gehandelt. — Was die fittlihen Pflichten der Bürger gegen den Staat betrifft, 
weldge, wie wir oben audgeführt, nicht aus dem Mechtönsrhältniffe zwifchen Staat und 
S. entfpringen, fondern nur dem allgemeinen Sittengefeß (Moral) entfprechen, fo be⸗ 
fieben fie Darin, daß fih Der Bürger Dem Staate ganz anſchließt, indem er 
ihn nicht bloß nicht zu verletzen, ſondern durch freiwillige Sienſte in ſeinen Zwecken 
zu foͤrdern ſucht, daß er namentlich freiwillige Dienſte leiſte, wenn bie Exiſtenz 
des Staates in Gefahr if, und daß ex zu Verbeſſerungen ſtaatlicher Zur 
fände feine Hülfe der Staatd-Megierung gewähre, felbft da, mo er nicht dazu ver⸗ 
pflihtet If. Den fogenannten ſtaatsbürgerlichen Rechten Im weiteren 
Sinne oder den politifhen Rechten der ©. ftchen Feine Pflichten gegenüber 
und es läßt fih auch vom Standpunkte bürgerlicher Freiheit im Rechtsſtaate durchaus 
nicht rechtfertigen, die Ausübung jener oben angeführten politifchen Rechte als V 
tifche Pflicht zu bezeichnen. Hoͤchſtens Fönnte man das Verlangen, daß die ©. 
A beſtrebt fein follen, fich ihrer politifchen Mechte würdig zu machen, al@ politifche 
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ſchon ſeit dem ſechſszehnten Jahrhundert, als durch die Ausbildung der Landeshoheit 
die Anficht zur Durchführung Fam, die Verhältniffe der gefchloffenen Bereinigung 
flädtifcher Gemeinden auch auf die Geſammtheit der Untertbanen als Staats⸗ oder 
Landesgemeinde zu Übertragen. Wie man in den Städten die vollberechtigten Mit- 
glieder der Stadtgemeinde Bürger (vergl. diefen Artikel) nannte, fo trug man jegt 
den Namen S. auf die vollberechtigten Mitglieder der Staatsgemeinde über, fo daß 
das Staatsbürgerthum in der Gleichheit feiner Mitglieder vor dem Belek den Unier- 
ſchied der bisher beflandenen Stände aufheben und diefe in ſich vereinigen follte. 


Stantödiener, j 
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Staatsgerichtshof. Wenn die Regierung eines Staates die Verfaſſung beffel- 
ben verlegt, wer foll darüber richten? Der Hall iſt narärlih nur denkbar in confli« 
tutionellen Staaten, da die abjolute Monarchie Feine Schranke bat und daher auf 
eine Schranke verlegen fann. Dort aber wird er deſto häufiger vorfommen, je jün- 
ger die Gonflitution ift, weil lange Uebung des confliturionellen Regiments den Tart 
und die Sicherbeit verleiht, welche Verletzungen der conventionellen Schranke zu ber» 
meiden meiß. Es giebt zwei Syfleme für die Beantwortung der aufgeworfenen Stage. 
Die Cognition über Verfaffungsverlegungen Fann den Landetgerichten oder der Bolfte 
repräfentation überwiefen werden. Alle deutfchen Staaten haben das erftere Syflem; 
die Verhandlung und Entfcheidbung über eine von den Ständen erhobene Minifter- 
anklage ift einer gerichtlichen Inftanz zugewiefen, weldye man in diefer Beziehung ale 
Staats gerichtshof zu bezeichnen pflegt. Die Functionen deſſelben find in mehreren 
Etaaten deren oberflem Gerichtöhofe übertragen Y, nicht felten aber einige befonbere 
Vorſchriften binfichtlic des Verfahrens aufgeflellt worden. ?) In Bayern wird der 
Staatégerichtshof bei dem oberfien Gerichtshofe aus dem PBräfldenten, 6 Näthen, 
einem Gerichtöfchreiber und 12 Gefhworenen gebildet ?), während anderwärtd die Ber 
feßung nach verfchiedenen Hegeln durch das Staatsoberhaupt und die Stände ge= 
meinfchaftlich geſchieht. Nach einzelnen Berfoffungsurfunden wird diefer Gerichtshof 
nur in den vorkommenden einzelnen Fällen gebildet, nach anderen je von einem orbent- 
lichen Landtage bis zum andern ernannt und eingerichtet, Das Verfahren richtet ſich 
meiftentheild nach den Grundfäpen des Anklageproceſſes und iſt nicht felten fogar 
öffentlich. *) Regelmäßig findet fich die Vorfchrift, daß die Verhandlungen und Urtheile 
des Staatögerichtöhofe durch den Drud bekannt zu machen find. Das Erfennmiß 
dieſes Gerichtähofes muß vor Allem audfprechen, ob der angeflagte Minifler fich einer 
Berfaffungsverlegung oberanderer die. fländifche Anklage begründender Handlungen 
ſchuldig gemacht babe oder nicht, und nach manchen Landedgefehen ift bie Compe⸗ 
ten; des Staatögerichtähofes fogar auf diefe Feſtſehzung befchränkt.) ine Entbin⸗ 
dung von der Inflanz in Fällen, in welchen der Sinn ber angeblich übertretenen Ver⸗ 
faffungsbefiimmung unzweifelhaft ift, wird dur den Geift des Inftituts der Mi⸗ 
niftesanllage und überdies mitunter ſchon durch die Einrichtung des Gtaatögerichte- 
hofq, namentlih die Mitwirkung von Gefchworenen, ausgeſchloſſen. Im entgegen«- 
gefeßten Falle muß eine Freiſprechung erfolgen. Doch findet fi auch wohl die Vor⸗ 
fhrift, daß in einem ſolchen Balle, alfo wenn der Sinn der angeblich verlegten Ver⸗ 
foffungsbeflimmung zweifelhaft ift, infofern der Staatögerichtähof Die ſtaändiſche 
Auslegung bderfelben theilt, zwar audgefprochen werden fol, daß eine Berfaflangs- 
verleßung vorliege, der Angeflagte aber dennoch für nichtſchuldig erflärt werben muß. ©) 
Erkennt der Gerichtshof den Angeklagten für fchuldig, fo hat derfelbe nach den meiften 


1) So in Preußen, Bayern, Baden, Großherzogthum Heflen, Hannover x. 
ben t 2) 8. 3. daß die Sache nur in einer Plenar:Berfammlung unterſucht und entſchieden wer: 
en fann. 

2) Gef. v. 30. März 1850. Art. 1. 

) Wie in Württemberg, Bayern, Oldenburg. 
°®) Braunfchweig überläßt die Beurtheilung bes in der Berlekung des Grunbgefehes etwa 
liegenden gemeinen Bergehens, fo wie der in berfelben liegenden Entſchädigungsanſprüche 
den ordentlihen Gerichten. 

*) Kobuͤrg⸗Gotha. V.⸗U. 1862, $ 173. Kurheſſen. B.:U. 1852, 5 120. 
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deutſchen Verfaffungsgefegen auch die Beſtrafung des Schuldigen auszuſprechen, deren 
Art und Maß aͤußerſt verfchienen beftimmt ifl. Aufgeführt werden Verweiſe, Suspen- 
fion, Entfernung vom Amt mit oder ohne Penflon, mit oder ohne Vorbehalt der 
Wieberanftellung, Dienflentfegung oder Gafjation, Geldſtrafen, Freiheitsſtrafen, auch wohl . 
ſchlechthin Die gefegliche Strafe überhaupt. Nur die Verfoffungsurfunde des König» 
reichs Sachſen von 1831, die neue Landfehaftsordnung des Herzogtfumd Braun- 
ſchweig von 1832 und das hannoverſche Verfaflungsgeleh vom 5. September 1848 
zeichnen fich dadurch vor allen anderen Deutfchen Berfaffungen vortheilhaft aus, daß fie, gerade 
wie die Berfaffung der norbamerifanifchen Union, die Minifteranflage rein-und ſcharf nur als 
politiſches Inſtitut auffaſſen. Demnach legt Die erfigenannte Berfaffungdurfunde dem 
Staatsgerichtshofe nur die Befugniß bei, eine Mißbilligung des Verfahrens bes an⸗ 
geflagten Minifterd oder defien Entfernung vom Umte audzufprehen. Noch 
angemeflener erklären die letztgenannten Geſeze die Dienfientlaffung für die 
einzige und zwar unmittelbar felöftverflännlihe Folge eines verurtheilenden 
Erkenntnifſes des Staats gerichtshofes. Faſt überall iſt dem Verurtheilten ein oder 
anderes Rechtsmittel gegen ein ſolches Erkenntniß geſtattet. Es kommen vor ent⸗ 
weder nur das Rechtsmittel der Wiedereinfegung in den vorigen Stand, 
oder neben diefem Die Reviſion oder das Mechtömittel der‘ weiteren Bertheir 
digung. Insgemein if ausgefprochen, daß die Verurtbeilung dur dieſen Ges 
richtshof keineswegs die Einleitung einer weiteren Unterfuhung und Beflrafung durch 
die ordentlihen Berichte von Amtöwegen megen eined mit der DVerfaffungs- 
verlegung eoncurritenden anderen gemeinen Amtöverbrechend oder Vergehens aus⸗ 
fließt, während mitunter dem Staatögerichtähofe das Hecht beigelegt ifl, eine weitere 
Unterfuhung und Beflrafung dur die ordentlichen Gerichte ausdrücklich für 
unzuläfftg zu erklären. ) Nur die oldenburgifiche Verfaſſung überträgt dem GStaatd- 
gerichtshofe zugleih die Fällung der Straferkenntniffe über die mit dem Haupt⸗ 
gegenftande der Anflage coneurrirenden gemeinen Verbrechen und Vergeben und 
eben fo fingulär beilimmt das revidirte weimarifche Landesgrundgefeh von 1850 ($ 58), 
daß ein Departements-Chef, der vom Staatögerichtähofe zu einer Strafe verurtheilt, 
ohne daf zugleich auf Dienfterfegung oder Entlaffung erfannt iſt, nichtsdeſtoweniger, 
von feinem Amte als Departementö-Chef abtreten fol. Außerhalb Deutfchlands über- 
wiegt das andere Syſtem. In England murde es, . nachdem der Widerfland des 
Barlamentd gegen den Verſuch Eduard's II, feine eigenen Minifter vor das Schap- 
fammergericht zu ftellen, gebrochen war, Staatögrundfag, daß ein Pair, wenn auch 
Minifter, nicht anders ald im vollen Parlament und von feinen Standedgenoflen ge« 
sichtet werden dürfe. 2). Das Mecht der Minifter » Anklage gelangte aber mit der Zeit 
an das Haus der Gemeinen, währenn das Oberhaus, als hoͤchſter Gerichtshof, das 
Urtheil zu fällen bat, alfo den Staatsgerichtshof bildet. Die franzöflfihe Charte 
von 1813 ahmte die englifche Einrichtung nach, ohne die Vorausſetzung ihrer Brauch» 
barkeit, nämlich eine Pairskammer, wie die englifche, zu haben. Diefe beflgt eine 
Unabhängigkeit und Macht, welche ſie geeignet erfcheinen läßt, ein unpartetifches 
Urtheil zwifchen dem Bolt und der Negierung zu ſprechen, während die franzöfliche 
Pairslammer, nad Dahlmann's (Politit S. 160) treffender Bemerkung, von Anfang 
an zu ſchwach für einen Staatsgerichtshof war. Diefen Mangel bat man durch den 
Verſuch, die Begenflände der Anklage juriftifch zu befchränken, unfhäblig zu machen 
ſich bemüht, aber es IR bei Entwürfen eines bezüglichen Gefeßes verblieben. Auch 
die vereinigten Staaten von Nordamerika haben fich die englifche Verfaffung In diefem 
Dunfte zum Muſter genommen, Das Anklagerecht gebührt dort dem Haufe der Ne» 
präfentanten, die Unterfuhung und Urtheildfällung dem Senate der vereinigten Staaten. 
Sehr finnreih Haben fich die Norweger geholfen. Der Odelsthing, d. h. der aus brei 
Viertheilen des Storthings beſtehende, von diefem gewählte Ausichuß der Gutsbeſitzer, 
hat die Befugniß, jeden einer Immediat- Behörde angehörenden Staatsbeamten wegen 
eines Amtsverbrechens oder einer DBerlegung der Verfaffung vor dem Reichögericht 
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anzuklagen, welches aus dem übrigen Viertheil des Storthings, dem Lagthing, 
‚und den Richtern des höchſten Gerichtshofes zuſammengeſetzt und in Teptr In⸗ 
ſtanz über ſolche Anklagen zu richten competent iſt. Gemeinſam iſt allen dieſen 
außerdeutſchen Geſtaltungen ded Staatsgerichtshofes, daß derſelbe jede, auch die 
ſchwerſte Strafe des Criminalrechts ausſprechen darf. Daß beide Syſteme nicht be⸗ 
friedigen, iſt leicht zu zeigen und wohl allgemein anerkannt. Gegen das deutſche 
Syſtem ſpricht, außer der übermenfchlichen Anforderung an Beamte ber Regierung, 
ſich von jeder Beeinfluffung dieſer Regierung frei zu halten, obgleich fie im Falle 
einer Verurtheilung eines von ihr gehaltenen Dienerd Alles zu fürdten, im Kalle 
einer Breifprehung Alles zu hoffen haben, daß Die Praxis und die Durchfchnitke- 
bildung unferer Richter, wenn auch der Höchften Gerichte, fi in Bahnen bewegt, 
die denjenigen, auf deren genaue Kenntniß bei dem Urtheile über eine angebliche Ver⸗ 
fafjungöverlegung Alles anfommt, meift fremd, oft Diametral entgegengefegt find. Das 
englifche Syſtem aber hält vor der Gerechtigkeit nicht Stand, weil ed doch auf eine 
Tafchenfpieleret binausläuft, wenn man fidh einreden foll, daß das Unterhaus materiell, 
nicht bloß formell, die Anklägerrolle, daß Oberhaus, völlig objeetiv, das Richteramt 
zu übernehmen habe. Die eifrigen Vertheidiger dieſer Einrichtung follten doch be⸗ 
denken, daß gerade fle die Vortrefflichkeit der englifchen Volksvertretung in der inni⸗ 
gen Berfchmolzenheit beider Factoren, in der Thatſache, daß das Oberhaus nur 
die Spiße des andern Haufes fei,!) finden. Wenn dies wahr ift, wie foll man fi 
die Lords, alfo die Ausläufer der Gemeinen, ald unparteilfche Nichter über die An« 
klagen denken, welche die mit ihnen innig verwachfenen, ihre Interefien theilenden 
Mitglieder des Unterhaufes vor fle bringen? Ueberhaupt ift ein politiſcher Körper 
ats Gerichtshof über politifche Vergehen eine monfteöfe Idee, weil man beim Gericht 
an Ruhe, Sammlung, völlige Abwefenheit aller PBarteileidenfchaft, bei dem Urtheil 
politifcher Körper über politifhe Sünden wohl mit KRecht an das Gegentheil jener 
Gemüthänefchaffenheiten zu denken hat. Die Schwierigleit liegt in dem abfoluen Wider⸗ 
ſpruch zwifchen der Situation im Falle einer Minifteranklage und den Boraudfegun- 
gen, unter welchen ein unpartelifcher Nichterfprudg erwartet werben Tann. Jene if 
nicht denkbar, ohne einen Zuftand allgemeiner politifcher Aufregung, der nothwendig 
auch die Landedgerichte in die Mitleivenfchaft zieht, diefe beſtehen in der Möglichkett 
vollftändiger Freiheit von politifcher Parteileidenſchaft. Ein Auskunftsmittel Teint 
in der Einrichtung zu Tiegen, welche ſich in der Verfaſſungs-Urkunde des Fürſtenthums 
Neuß j. 2. findet. Diefe geftattet ($ 113) dem Ungellagten, wie ber Volksvertre⸗ 
tung, auf Berfendung der Acten an ein andered deutſches Spruccolle 
gtum behufs der Entfcheidung Über die Anklage anzutragen. (Siehe übrigens bie 
Artikel: Mintfterverantwortlichkeit, Verbrechen und Berfafiungöverlegung.) 
Staatsſchatz. Die Fälle der Unzulänglichkeit der Staatseinfünfte zur Deckung 
außerordentlicdyer plöglich notwendig werbender Bebürfniffe machten in früheren Zei⸗ 
ten die Anfammlung eine8 Mefervefonds aus den Erfparniffen und Ueberſchüſſen ber 
ordentlichen Staatdeinnahmen um fo nöthiger, weil man den Öffentlichen Credit vurch 
Gontradirung von Anleihen noch nicht zu benngen gelernt hatte. Diefe Mefervefonds, 
aus denen in den Notbfällen zur Deckung jener außerordentlichen Bedürfniſſe ge⸗ 
{Höpft wurde, nannte man den Staatsfhap umd er wurbe in der Hegel dadurch 
Befhafft, daß den Unterthanen des Staateß größere Steueen auferlegt wurben, als die 
nothwendigen Ausgaben eigentlich bedingten. Da die fo angefammelten Summen ein⸗ 
jig und allein für den Fall eines Krieges beſtimmt waren, fo erſchien der S. aus 
Gründen einer guten Finanzpolitik als das einzige Mittel, fowohl bie außetordent⸗ 
lichen Bebürfniffe als auch die Ausfälle in den Staatseinnahmen ‚während der Zeit 
des Krieged zu deden, und man nahm Bedacht, ihn auf die irgend möglichfte Höße 
zu Bringen. Schon im Altertbum folgte man diefem Principe und die Geſchichte 
deſſelben erzählt uns von Staatöfchägen von einer kaum glaublihen Größe. So fell 
ber Schatz des Ptolemius Philadelphus, wie Aypianus mitteilt, über 700,000 Tas 
Iente (400,000,000 Thlr.) betragen haben, und derjenige, den der flegreiche Alexander 
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der Wroße in der Perſerhaupiſtadt fand, foll nicht viel geringer gewefen fein. Der 
Kaifer Tiberius Binterließ bei feinem Tode einen Schatz von 2700 Millionen Sefter- 
zien und Die Geſchichte ned Mittelalter und der neueren Zeit führt noch häufig bie 
Eriftenz ſolcher Anfammlungen großer Summen auf, muß jedoch nicht felten hinzu- 
fügen, daß ihre Verwendung nicht dem Zwede, als Hülfsmittel in der Noth zu Die- 
men, entſprach. So ward, der oben genannte Schatz des Tiberius von Gallgula in 
kurzer Zeit verfchwendet, und der des Canton Bern, Hei der Occupation veffelben durch 
die franzoͤſiſchen Revolutionsbanden, zur Bekriegung Defterreich& verwendet. Abgeſe⸗ 
ben jedoch von »iefer zweckwidrigen Verwendung, entipricht dennoch die Anfammlung 
eines Staatdfchages auch den Brundfägen der neueren Natlonal-Dekonomie nicht wer . 
gen der Mittel, durch welche le meiſtens erzielt merden. Denn diefe Anfammlung 
großer Summen nöthigt zu einer Erhöhung der Steuern und Abgaben, deren Zwei 
vielleicht gar nicht der gegenwärtigen, fondern einer Fünftigen Generation zu Gute 
fommen würde, entzieht überdied auf längere Zeit einen Theil des Bolksceintommens 
der nützlichen Verwendung und macht dafjelbe zu einem todten Capitale. Andererſeits 
verführt Dad Bemühen, einen Schag anzufammeln, leicht wieder zu einer tadelnswer⸗ 
then Sparſamkeit bei der Bemeffung von Ausgaben für wirklich noͤthige Unterneh⸗ 
mungen, während Dagegen wieder der Beilg eines großen Schaged die Verlockung zu 
unnägen Ausgaben und zur Durchführung ehrgeiziger Abflchten in ſich ſchließt. 
Nimmt man hierzu noch die erwieſene Thatfache, Daß bei den ungeheuren Ausgaben 
der jegigen Kriegführung felbfl ein bedeutender Staatsſchatz zur Dedung derſelben 
wicht außreicht und der Staat daher gendthigt ifl, den Öffentlichen Credit zu benugen, 
fo muß die Brage, ob es heute noch zwedmäßig fel, auf die Anfammlung eines 
Schatzes Bedacht zu nehmen, wohl im Allgemeinen verneint werben. Die Staats« 
Schulden ber Gegenwart vepräfentiven in ihrer Geſammtheit eine Summe, gegen Deren 
Immenfe Hoͤhe felbf die bedeutenden Ziffern der großen Staatsſchaͤtze des Alterthums 
als geringfügige verſchwinden, und liefern dadurch einen Beweis, wie wenig es jetzt 
durch Anſammlung ſelbſt der größten Summen gelingen würde, die notbwendigen Er» 
fordernifle des Staates in Dringlichkeitsfällen genügend damit zu decken. Statt die 
Steuerkraft der Völker über das Nöthige anzuflrengen, um Erfparnifie für außeror- 
dentlihe Bälle zu machen, ziehen es jebt die Staatögewalten vor, nur dad unbedingt 
Nöthige an Steuern und Abgaben aufzulegen und dadurch den Steuerpflichtigen daß - 
Anſammeln von Gapitalien zu überlaflen, die dem Staate im’Bebürfnißfalle als Dar- 
Ichen immer zur Dispofltion flehen (ſ. d. Art. Staatsauleihen). Dagegen wird ſich 
gegen da8 Anfammeln eines Staatsfchages aus Ueberſchüfſen billig veranlagter Steuern 
für den Fall der »Noth, feld vom Standpunkte des difficilſten Staatdölonomen, nichts 

einwenden laſſen, wenn berfelbe nur als ein Theil des Nationalvermögens nicht Der 
nüglicden Verwendung entzogen wird. 

Stastäftreihe, rettende Thaten. Die praktifche Erreihung der in ber Idee 
des Staates liegenden Lebenszwecke macht «3, wie Die Natur der Sache es lehrt und 
wie Erfahrung 08 beflätigt, im Staatdleben möglich, daß außerordentliche Zuftände 
eintreten können, in denen zur Erhaltung und Rettung ded Ganzen die gewöhnlichen 
verfaſſungsmaͤßigen Mittel nicht zureichen und nur außerordentliche Maßregeln helfen 
Eönnen. Diefe Iegteren find gewöhnlich ihrer Natur nach nur ald vorübergehende zu 
Hetnarhten und für fle war und if in jedem gut organifisten Staate Fürſorge ge⸗ 
troffen, wie z. B. im alten römifchen Freiſtaate durch. die Ernennung eined Dictatord 
und in unferen heutigen Rechtsſtaaten durch Berbängung ded Belagerungszuſtandes 
oder durch Suspenfton gewiſſer Freiheitsrechte, als des Vereins- und Verſammlungs⸗ 
rechtes, Beichränfung der Preſſe u. |. w. In dem Falle jedoch, DaB auch dieſe Aus⸗ 
nahmezuſtaͤnde nicht ausreichend find und daß der Staat durch innere Parteiungen fo 
bedroht ift, daß feine Auflöfung und yöllige Anarchie droht, ift die Regierung zur 
Durchführung energiſcher und bauernder Anordnungen verpflichtet, welche geeignet 
flud, das Eintreten jener drohenden Zufäude zu verhindern. Sie bat dieſe Verpflich- 
sung wicht nur nad den Moralprineipien der Nothwehr, wodurd ihr die Vornahme 
‚diefer rettenden Thaten als ſittlich erlaubt zugeflanden wird, ſondern auch nach dem 
pofltinen Staatereht, weil fie als rechtmäßig beſtehende Mepräfentantin der oberſten 
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Staatsgewalt Hierzu nur allein berechtigt iſt und nur allein im Beflge der Nacht⸗ 
mittel ifl, fene außerorbentlihen Maßregeln durchzuführen. Man Hat folche Vornah⸗ 
men, die von dem Inhaber der hoͤchſten Staatögewalt, dem Staatöoberhaupte, ge⸗ 
woͤhnlich erſt nah Erfchhöpfung aller verfaffungsmäßigen Mittel unternommen wurden, 
mit gutem Rechte rettende Thaten benannt, von ihnen aber noch jene unter» 
fhieden, bei denen die erwähnten verfaffungämäßigen Mittel noch nicht erfchöpft waren, 
daher die Umänderung der beſtehenden Berfaffung durch Durchführung eined neuen 
andauernden Zuftandes ald reiner Willkür Act fih Yualifleirte und dieſe zur Unter⸗ 
fheidbung von fenen Staatsftreiche (coups d’etat) oder auh Revolutionen 
von Dben geheißen. Diefe Unterfcheldung, jo gerechtfertigt fie auch iſt, if leider 
in neuerer Zeit ganz verloren gegangen und man hat ſich gewöhnt, in einem weiteren 
Sinne alle vom Staatöoberhaupte ausgehenden Umänderungen der Staatöverfaffung, 
fie mögen in Wahrheit rettende Thaten oder nur WillfürsActe gewefen fein, mit dem 
Ausdrude Staatsftreiche zu bezeichnen. Indeſſen liegt doch der Unterſchied von 
det Nevolution auch bei diefer Ausdehnung ded Begriffes noch deutlich vor, da ber 
Staatöftreid, doch von einen rechtmäßig beftehenden Organ, dem Staatdoberbaupte, 
ausgeht und gegen eine die Exiſtenz des Staates bedrohende Gefahr gerichtet if, 
während die Mevolution den Sturz eined rechtmäßigen Organs durch eine unbe» 
vechtigte Gewalt anftrebt. Das einzig Mißliche in allen Faͤllen bleibt freilich immer 
der Umſtand, daß der Ausführende auch der Michter Über Die Notwendigkeit der 
Ausführung if, allein bier fleht dem Urtheile über die Zuläffigkeit des Staats⸗ 
reiches das Recht der Nothwehr eben fo gut zur Seite, wie der Revolution. 
Denn haben die Vertheidiger der Revolution dieſelbe durch Annahme eines Nothrechts 
des Volkes nicht nur als erlaubte, fondern fogar als gebotenes Gemaltmittel recht- 
fertigen wollen in den Zällen, wo die Umänderung der beflehenden Staatöverfaflung 
zur Befriedigung einer neuen Lebensrichtung nothwendig geworden und vom Staatd«- 
oberhaupte vorenthalten wird, fo werben fle confequenter Weife auch dem Staatsober⸗ 
baupte in ähnlichen Bälfen, wo die Erreichung höherer menfchlicher Lebenszwecke durch 
ungerechtfertigten Widerfland gehindert wird, die Anwendung deflelben Nothrechté nicht 
verfagen können. Wenn Überhaupt ein Recht zur Bewahrung eines ungenügend ge= 
wordenen Zuftandes nirgends, alfo auch nicht im Wechtöflaate, beſtehen kann und ale 
nicht ausreichendes Mittel zur Erreichung concreter Lebenszwecke des Volkes ohne jede 
Berechtigung If, fo macht fowohl die Stellung und Zahl der Vertheidiger jene 
unerlaubt gewordenen Zuftandes keinen Uinterfchied In der Berechtigung zur Aufhebung 
deſſelben, wie auch nicht die Verfaffungsart, um deren Aenderung es fi handelt. — 
Wäre dies Alles vom Rechtsſtandpunkte für die Berechtigung der Staatöflreiche anzu⸗ 
führen, fo laffen doch die großen Schwierigkeiten, welche fich der Durchführung folcher 
Bewaltacte entgegen fielen, auch aus Zwedmäßigkeitögründen von ihnen abrathen. 
Schon der Umfland, daß die Beobachtung der gefeglich vorgefchriebenen Formen um⸗ 
gangen wird und Gemaltmaßregeln notbwendig werden, beweift, daß ein ernflhafter 
Widerfland möglich if, und hieraus ergiebt ſich, daß ein möglicher Erfolg zweifelhaft 
und nur Durch einen Harten Kampf, VBerfolgungen und Vernichtungen ganzer Parteien 
zu erlangen iſt. Auch abgefehen davon, ob es nicht fehr ſchwer und langdauernd fein 
wird, den Staat in eine neue Ordnung zu bringen, erzeugt überdies der berechtigte 
Gebrauch der Gewalt einen feindjeligen Gegendrud, durch den das Volk, in Parteien 
getheilt, zu Immer neuen DVerfuchen zu Ummälzungen angefpornt und wohl gar die 
gänzliche Auflöfung von Staat und Gefellfchaft in Ausficht geftellt wird. — Die Ges 
ſchichte der Staatäftreiche reicht zwar Bis in die frühefle Zeit ber Entwidelung ber 
Staaten zurüd und ſowohl die gewaltfame Umänderung der patriarchaliſch⸗demokratiſch 
vegierten Gemeinwefen ber Hirtene und Wandervölfer, wie der alten Theokratieen in 
unbefchränfte Monarchieen und Despotieen und Die der griechifchen Republiken in zeit⸗ 
weilige Tyranneien fällt in die Kategorie derfelben, ebenfo die Ummandelung des 
sdmifchen Zreiftaates in das monarchifche Imperium, indeflen bat man doch ben Aus⸗ 
druck Staatsftreich nur auf die im modernen Staate vorgelummenen Gewaltacte 
des Staatsoberhauptes zur Befeitigung oder limänderung der beſtehenden Verfaflung 
angewendet. Zu den durch ihre Folgen bebeutungsvollfien gehören: ber Staats» 
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Areih des Königs Guſtav ILL von Schweden, der Altefle, wenn wir die Ges 
ſchichte der Staatöflreiche erfi von dem Anfange des modernen Repraſentativſyſtems 
Datiren. Unternommen am 17. Februar 1789 befchränfte er die außdgedehnten Rechte 
der Stände durch die vom Könige octropirte „Bereinigungd: und Sicherheitd-Acte*, 

über deren Inhalt wir im Artikel Schweden, seihihtlid eUeberſicht, das Nähere 
gegeben haben. In Frankreich bahnte ſich ein flegreicher General, Napoleon 
Buonaparte, durch den Staatäftreih vom 18. Brumaire des Jahres VOII (9. Novbr. 
1799), welcher die Directorial-Regierung Fürzte, den Weg zum Gonfulate; die Con⸗ 
jularverfafiung yom 22, Frimaire des Jahres VII ward jedoch durch eine neue Reihe 
von Willfüracten, welche das organiiche Senatdconfult vom 28. Floreal ded Jahres XII 
ſchloß, in das conflitutionelle Kaiſerthum umgewandelt und auch dieſes durch eine Reihe 
Decrete mit ausgeichloffener Mitwirkung der hierzu berechtigten Staatölörperfchaften 
weientlich verändert. In demſelben Lande führte die theilweife Aufhebung der con» 
ftitutionellen GSharte vom 4. Juni 1814 dur die Juli-Ordonnanzen des Jahres 
1830 zur Entthronung der Bourbonen und der gelungene Staatsſtreich vom 2. Dechr. 
1851 den Präfldenten Louis Napoleon Buonaparte zum erblichen Kaifertärone (ſtehe 
das Specielle in den Artikeln Frankreich und Nepoleon IL). In Spanien hob 
der nach dem Sturge Napoleon’s I. zurückgekehrte König Ferdinand VII. Die einfeitig 
von den Meichöftänden eingeführte Gorteöverfaffung vom März 1812 auf und zu ber» 
felben Zeit benugten bie im „Eleinen Mathe” berrfchenden ariftofratifchen Parteien -in 
verfhiedenen Gantonen der Schweiz, namentlih inBern, Auzern, Frei 
burg und Solothurn, bie durch den Fall Napoleon’s eingetretenen Beriwirrungen 
zu einer gewaltfamen Umänderung ber volksthümlichen Berfaffungen in artftofratifche 
Dligarchleen. Den neueften Staatäftreih, durch den der Hospodar der Moldau und 
Walachei, Für Eufa, am 14. Mai 1864 die Conflicte feiner Regierung mit den 
eonftimutionelfen Behörden und der Preffe zu endigen hoffte, haben wir bereit im 
Artikel Aumänien, Geſchichte, in Erörterung gezogen. — Die Literatur über bie 
Rechts frage in Bezug auf das Staatsnothrecht ber rettenden Thaten und Staatsſtreiche 
im engern Sinne iſt nicht bedeutend und wenig erſchöpfend; Bluntſchli's „Allgemeines 
Staatsrechi“ giebt in Buch VI, Kapitel 20, nähere Negeln über die Schranten deſſelben 
und Walter äußert ſich in feinem „Naturrecht und Politik“, $ 295, Bonn 1863, 
darüber ſehr präcife, außerdem vergleiche man Stahl’ „Lehre vom Staate*, 3 Aufl, 
Berlin 1845, Schmitthenner, „Zwölf Bücher vom State” ‚ Gießen 1839 und ff., 
Haller, „Reflauration ber Staatswiſſenſchaften“, 5 Bde., Winterthur 1816, ſo wie 
J. de Maiſtre, „Essai sur le principe générateur des coustitutions politiques*, 
Zurin 1810, Ferrand's „Theorie des revolutions*, Paris 1817 und Rour, „Disser- 
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Staatöverwaltung oder Negierung im engeren Sinne nennt man ben In« 
begriff der einzelnen flaatlihen Anftalten und Einrichtungen, Vorfchriften und Hand⸗ 
lungen, welche dazu beſtimmt find, die durch Die Verfaflung eined Staates vorgezeich- 
neten Staatdzwede zu erreichen, demgemäß aljo den Inhalt der Berfaflung in allen 
vorkommenden Fällen zur Anmendung zu bringen und dad Leben im Staate einheit- 
lich zu leiten: Da jeder Staat eine Verfaffung Hat, d. 5. eine Form der Ausübung 
ber höchſten Staatögewalt (nicht im Sinne liberaler Staatsrechtlehrer die Eriftenz 
einer gefchriebenen Urkunde über die rechtliche Stellung von Regierenden und Regier⸗ 
ten), in ber die Grundzüge zur Durchführung der Staatszwecke bereits enthalten 
find, fo verbleibt der S. nur Die Aufgabe, diefe Grundfäge In Wirkfamkelt und An⸗ 
wenbung zu bringen. Aus biefem Wechfelverhältniß. zwifchen Berfaffung und Verwal⸗ 
tung, worin jene als Grundfag dad Allgemeine, der Organiömus, der Zwed, dieſe 
die Anwendung, das Befondere, das Mittel, jene das Ruhende, Feſte, diefe das Be⸗ 
wegende, Wechfelnde ausmacht, ergiebt ſich als Brincip für die Einrichtung ber’ ®&., 
daß fle in Geiſt und Form durchaus der Berfaffung des Staates gemäß fei, daß fie 


ſich lebiglih an diefenigen Zwede Halte, welche durch die Verfafjung gegeben find, 


und daß fie zur Erreichung diefer Zwecke ſich der zweckmaͤßigſten, wirkſamſten, fichere 
fien, einfachflen und mo moͤglich am wenigften Eoflfpleligen Mittel bediene. - Lepteres, 
die Mittel betreffend, hat die ©, die Verpflichtung, auf die richtige Wahl um ſo 
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mehr hinzuwirken, als dadurch oft ganz allein der Erfolg bedingt iR, andevrerſeits 
aber der Staat weber Urſache bat, feine Mittel nuglod zu verwenden, d. b. zu ver⸗ 
fhwenden, noch berechtigt if, den Staatsgenofien zur Durchführung der Staatszwecke 
größere Beiträge und Leiſtungen aufjuerlegen, als die nothwendigften, ben Zweck 
wirklich erfüllenden. Aus diefer Aufgabe der Verwaltung, den gefammten Inhalt 
der Staatöverfaffung in allen einzelnen vorfommenden Fällen zur Beltung zu bringen, 
ihn verfafjungsmäßig, zweckmäßig umd ausreichend zu organiftren, folgt ihre Ber- 
pflihtung, nicht nur die Mittel hierzu aufzufinden, fondern auch wirflih zu handeln. 
Legtere Berpflichtung if dadurch noch eine zweifache, daß fle ſowohl ohne Anfforbe- 
zung aus eigenem Antriebe zu handeln bat, andererfeit6 aber auch auf befenderes 
Anrufen der Betheiligten einzufchreiten verpflichtet if. a. Die Fälle, ohne Berzfung 
zu handeln, treten da ein, 1) wo die Beflrafung einer Rechtswidrigkeit flattfinden 
muß,. fo wie in allen Fällen der Prüventiv-Juftiz (vergl. die Artikel Geriht, Rich⸗ 
ter und Juſtizverfaſſung), 2) wo die Intervention der Polizei ein - öffentliches 
Bebürfnig ift (ſtehe den Artikel Polizei) und 3) wenn die Aufrechthaltung und Durch⸗ 
führung des Staatd-Organidmus bie verlangt, fo alfo namentlidy darch Beichaffung 
der ſämmtlichen Mittel zur Durchführung des Staatszwecks. b. Das handelnde 
Einſchreiten ber S. in Folge befonderen Anrufens der Bethelligten findet dagegen 
nur in denjenigen Füllen flatt, wo Streitigfeiten über Privatrechts⸗Fragen zu ihrer 
Eognition gebracht werben oder wo bie polizeiliche Unterflügung zur Durchführung 
von Staatözweden im Interefle Einzelner nothwendig wird. (Man vergl. baräber 
außer den unter a. 1 und 2 aufgeführten Artifeln auch den über Privatrecht, Recht 
und Rechtswiſſenſchaft). — Was die anderweitige Verpflichtung der S. betrifft, für 
die Mittel zur Durchführung der Berfaffungs-Beflimmungen zu forgen, fo wird fle in Der 
Aufgabe befteben, für Die verfchiebenen Richtungen ihrer Thätigkeit die erforderlichen 
Behörden zu beftellen, fie mit den nöthigen Anweifungen zu verfehen und mit den 
entfprechenden fachlichen Mitteln audzurüften. In Bezug auf die Durchführung Diefer 
Aufgabe durch Berufung und Anftellung der verfchiedenen Berwaltungsbehörden haben 
wir bereit8 in dem Artikel Bureaufratie dad Nöthige gegeben und über bie Ein- 
richtung diefer Behörden und den Vorzug ber beiden berrfchenden Syſtemè iſt im den 
Artikeln Burseauverfaffung, Bureaufpflem (Einheitt- oder monokratiſches 
Syſtem) und Eollegtalfyfiem ausführlid gehandelt worden, während wir uns 
über die Frage, ob es anrüthlich fei, die eigene Beforgung ſtaatlicher Angelegenheiten 
der organifirten Privatthätigkeit zu überlaffen, um dem Staate Leiflungen zu erfpaxen, 
in dem Artikel Selfgovernment im Speciellen audgelaffen haben. Es bleibt 
und hiernach nur Weniges an dieſer Stelle zu erörtern übrig, zumal wir die ver⸗ 
fhiedenen Arten der Beamten und der Staatdämter je nach her verfchiebenen Art 
ihrer Thätigfeit im Givil- oder Militärbienft, ebenfo auch die verſchiedenen Arten ber 
Verwaltung nad ihrer Richtung auf innere oder äußere Staatdverhältniffe in den Ar⸗ 
tifeln Amt, Beamte, Iuftiz, Juftizverfaffung, Polizei, Finanzorga- 
nifation, Militär, Kirchenverfaſſung bereits behandelt und über Die Ber 
fhaffung der @eldmittel für die Verwaltung in den Artikeln Abgaben und 
- Staatdanlethen ebenfalld Eingehendes gegeben haben, DaB Weitere noch dem 
Artikel Steuern vorbehaltend. — Was zunächft die Zahl der Berwaltungs- 
behorden anbetrifft, fo wird biefelbe zwar nach der Größe und Bebeutung ber 
Staaten verſchieden fein, namentlich in den höchſten Stellen, den Miniflerien, und. e8 
erfcheint nicht unzuläffig, die Leitung mehrerer Departementd in eine Hand zu legen, 
indeſſen wird es auch bier fih ſchon empfehlen, Ungleihartiges nicht mit einander zu 
vermifägen und dieſen Grundfag in der ganzen Organifation der Verwaltung aufrecht 
zu erhalten. So ift e8 denn auch durchaus fehlerhaft, die Verwaltung der Juſtiz 
und der fpeciellen inneren Angelegenheiten fowohl im Minifterium mie in den Beamien- 
Kategorieen in einer Hand zu vereinigen, da der Grundſatz der neueren VBermallungd- 
Politik, die Iufiz von der Verwaltung unter allen - Umfländen getrennt zu halten, 
ebenfalls eine flricte Duchführung verlangt. Empfiehlt fi alſo eine möglichſte Be⸗ 
ſchraͤnkung der Zahl der Verwaltungsbehörden mur unter ber Vorausſetzung, daß ihnen 
bloß die Bearbeitung gleichartiger Geſchäfte zugetheilt wird, fo if dieſe Zahl dach 
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immer fo zu bemefien, daß fle Im Stande find, die ihnen zugewtefenen Gefchäfte recht⸗ 
zeitig 'und doc überlegt und gründlich zu erledigen. Da die Anſprüche der Staats» 
angebörigen mit der fleigenden Geflttung im modernen Staate im gleichen Wachs⸗ 
thum Begriffen find und dieſe Anforderungen nicht immer durch bie Kräfte der Ein» 
‚zelnen befriedigt werden Fönnen, fondern ſich an den Staat richten, fo wird 
auch die Ausdehnung der Behörden damit gleichen Schritt halten müſſen und 
nicht zu umgehen fein. — Ueber daB Hecht der Ernennung der Mitglieder 
der Berwaltungsbehörden Tann auch im modernen Staate fein Zweifel fein, 
es ſteht ebenfo, wie die Leitung der ganzen Staatöverwaltung als Ausflug feines 
Rechtes der Ausübung der Höchflen Gewalt, zweifelsohne dem Staatsoberhaupte zu und 
kann von ihm für die Beamten der unteren Kategorieen auf einen Staatöbeamten höherer 
Ordnung, gewöhnlich den Chef des entfprechenden Berwaltungd: Departements, über⸗ 
tragen werden. Da nun der nöthige Gehorſam erfordert, daß die Beamten von diefem 
Staatsoberhaupte abhängig find und feinen Befehlen zu folgen haben, fo rechtfertigt 
fi im monarchiſchen Staate, ſelbſt in der beſchraͤnkten Monarchie, ihre Benennung 
als königliche Diener, die ihren Charakter ald StaatEdiener und Staatt- 
beamte in feiner Weife verbunfeln ſoll und auch nicht verdunkelt, da der Monarch, 
König oder Fürſt, Der Repräfentant jener böchflen Staatögemwalt if. — Die Be- 
fegung der Beamtenftellen in der Staatsverwaltung kann ohne Rechtsbeein⸗ 
trächtigung der Einzelnen in verfchiedener Welle gefchehen, entweder durch Meihen- 
dienft der Bürger oder im Wege eines freien Bertrages. Da jedoch die Bielfeitigfeit 
der Thätigkeit in der Verwaltung bed modernen Staated immer mehr eine befondere 
Ausbildung erheiſcht, fo wird die erflere Art der Beſetzung, der Reihendienſt der 
Biager — d. h. Die Uebernahme einer Stelle auf gewiffe Zeit — fih nur nod in 
folgen Amtöftellungen anwenden laffen, welche jene Ausbildung entbehren Iafien oder 
nur sin fo geringes Maß erfordern, dab man daſſelbe von jedem Staatsbürger vor⸗ 
Ausfehen darf. Indeſſen iſt man auch in diefer Kategorie der Amtöftellen von letz⸗ 
teret Art der Beſetzung zurücdgefommen, weil es im Intereffe der Gleichheit Tag, nicht 
verfihbedenen Brincipien folgen zu müflen. Die Anftellung erfolgt daher nur noch im 
Wege des freien Bertrages, indem der Staat unter Aufftellung allgemeiner gefeßlicher 
Normen über Befähigungäbedingungen, deren Exiſtenz durch eine Prüfung vor be= 
flellten &ramtnations - Behörden nachzumeifen ift, und unter Zuſicherung gewiſſer Lei⸗ 
Rangen feinerfeitE (Gehalt, Salair, Diäten ze.) die Bewerbung freiftellt. Wo bei dem 
Aufräden in höhere Stellen oder höheres Gehalt nicht wiederum befondere Prüfungen 
oder Bedingungen gefeglich vorgefchrieben find, müflen bei der Auswahl zur Beförde- 
sung die Grundfähe der beſſeren Qualification und der Anciennität bei gleicher Be⸗ 
fählgung entfcheiden. — Die Rechtsverhältniſſe der Staatsbeamten find fehr 
verfchieden, je nach der Natur der Stantöverfafjungen und der Berwaltungsfpfteme, und 
werden daher in jedem Staate durch gefegliche Beflimmungen geregelt. Hierzu muß 
bemerkt werden, daß daB Staatsdienft » Verbältniß durchaus nicht dem Gebiete des 
Brivatredhtß, weder ganz noch theilmelfe angehört, fondern dem des Öffentlichen Rechts, 
und daß demnach die aus ihm entfichenden Verhältnifie nach dieſem zu bemeſſen find. 
Die rechtlichen Folgesungen aus dem Berhältniffe der Staatsdienerſchaft laſſen 
ſich jedoch hauptfächlich dahin formuliren: a. daß die Beamten die Pflicht Haben, 
nach beſtem Wiſſen und Gewiffen für die Erfüllung ihrer Dienftobliegenheiten zu ſor⸗ 
gen und ben Dienfibefehlen der Vorgefegten unmweigerligen Gehorſam zu leiften. Hierauf 
geht auch zumeiſt nur der geforberte Amtseid, und aus der Nichtbefolgung biefer 
Dichten, vefp. aus dem Mißbrauche derſelben, folgt die Verpflichtung der Beamten 
zur Verantwortlichkeit ſowohl gegen das Staatsoberhaupt, wie gegen bie Unterthanen, 
und event. zum Erſatze. Zu jenen Pflichten tritt Öfterd noch Hinzu die Verſchwie⸗ 
genheit in Amtsfacdhen, deren Berlegung ald Mißbrauch des andertrauten Gut 
betracgtet wird. b. Dagegen bat der Staat feinerfeitd dem Beamten den geſetz⸗ 
lichen oder befonders feſtgeſetzten Gehalt ſeiner Stelle pünktlich zu gewähren 
und ihm jeden Schug Im Amte zu leiften. Leber die Dauer des Amtsverhältnifies, 
über Die Ertheilung von Ruhegehalten bei eingetretener Arhbeitsunfähigkeit, überhaupt 
über eine ausführliche Aufftellung der Rechte und Pflichten der Beamten, giebt In 
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jedem Staate die fogenannte Staatsdiener⸗Pragmatik die geſetzlichen Beſtim⸗ 
mungen. — Literatur. K. v. Wangenheim: „Die Idee der ‚Staatöverfaflung, * 
Sranffurt 1816; Ch. v. Schlözer: „Ueber Staatsverfaffung und Staatöverwaltung, * 
Zeipgig 1816; Stahl: „Die Lehre vom Staate,” 3. Auflage, Berlin 1843; Heffter: 
„Ueber die Mechtöverhältniffe der Staatödiener " in feinen „Beiträgen zum Staats⸗ 
und Zürftenrecht," Berlin 1850; Schnittbenner: „Zwölf Bücher vom Staate," Gießen 
1843, und Ahrens: „Die. organifhe Staatslehre," Wien 1854. 

Staatswiſſenſchaften ift die Bezeichnung für den Inbegriff fämmtlicher Kennt- 
niffe und Kehren, welche fih auf den Staat beziehen, fei e8, daß fle von den thate 
fählihen Zuſtänden des Staates berichten, oder fei ed, Daß fie Ichren, 
wa8 der Staat zu thun Hat, um feine Zwede zu erreichen, und was bemnadh 
in Beziehung auf diefe zu beobachten ifl. Zum Begriffe der S. ald Inbegriff ſaͤmmt⸗ 
licher Kenntniffe und Lehren vom Staate gehört hiernach die gründliche Erforſchung 
des Weſens des Staates, die Auffindung und Formulirung derjenigen allgemein gül- 
tigen Geſetze, welchen er in allen feinen Beziehungen zu folgen bat, die fyflematifche 
Darlegung der ſich aus jener gründlichen Erforfhung und Auffindung für das Denken 
und Handeln ergebenden Folgerungen, fo wie endlich die Darftellung der tbatfächlichen 
Zuftände, in denen beftanden habende und noch beftehende Staaten jene Grundfäge 
verwirklicht Haben. Bei dieſer Ausdehnung der Aufgaben ift es nöthig, alle ſolche 
Disciplinen und Erdrterungen von einer Behandlung unter dem Begriffe der S. aus⸗ 
zufchließen, welche ſich nicht direct auf den Staat beziehen, fondern nur die übrigen 
menfchlichen Xebendfreife, in fo weit fle im Organismus bed Staates inbegriffen find 
und von dieſem leßteren etwa gefhüßt und gefördert werben, behandeln. Hiernach 
fallen aus dem Kreife unferer Behandlung die gefammten Geſellſchaftswiſſenſchaften, 
dad Privatrecht und die gefammte Wirthichaftslehre mit Ausnahme der Staatöwirth- 
ſchaftslehre oder Finanzwiffenfchaft, fo wie alle jene Kenntniffe und Fertigkeiten, welche 
dem Staatömann feine formelle Thätigkeit erleichtern und fördern, bie Diplomatik und 
die Lehre von den Staatsgefhäften (Staatspraxis). Das und demnah übrig blei⸗ 
bende Gebiet der S. laͤßt fi nad) der oben gegebenen Definition ihres Begriffes in 
zwei Theile theilen, von denen A. der erſte Theil diejenigen auf den Staat fidh ber 
ziehenden Wiflfenfchaften umfaßt, welche die Darſtellung feiner thatſaͤchlichen Zuſtaͤnde 
geben, biftorifhe Saatswiſſenſchaften; -B. der zweite Theil aber Diejenigen 
begreift, welche lehren, was ber Staat zu thun hat und mas In Beziehung auf ihn 
beobachtet werben fol, Dvogmatifhe Staatswiffenfchaften. 

A. Die hiftorifhen Staatöwiffenfhaften find je nach ihrer Aufgabe, 
das Leben im Staate in feiner Wirklichkeit im Werden oder Sein zu erzählen, wiederum 
zwei verfchiedene, nämlih: a. die Staatengefhicdhte, welde die genetifche Ent- 
widelung des gefammten flaatlihen Lebens, fo weit fie zu unferer Kenntniß gefommen 
iR, alfo den Verlauf des flaatliden Lebens im Allgemeinen oder zu einzelnen be» 
flimmten Zeiten giebt, und b. die Staatenkunde oder Statiftil, die Lehre von 
den flaatlihen Zufländen zu einer beflimmten Zeit, wobei zu bemerken ift, daß der 
Begriff der Statiſtik fih nicht nur auf eine Darftellung der gegenwärtigen Zuflände 
befchränft, fondern auch das Zurüdgehen auf die Bergangenhelt nicht -ausfchließt. 
Doch muß fih dieſe Wiffenfhaft nur an das Thatfächlidde Kalten, wobel aber die 
geifligen VBerhältniffe des Volkslebens im Staate nicht unberüdfichtigt bleiben Dürfen, 
wenn aud bie Leichtigkeit der Täufchung eine andere Methode der Forſchung wie ber 
Darftellung anräthlich erfcheinen Taffen dürfte. 

B. Um die dogmatifhen Staatswiffenfhaften ſyſtematiſch zu ente 
wideln und richtig feftzuftellen, iſt es nöthig, Davon auszugeben, daß das Leben im 
Staate dreien Arten von Befeten unterworfen ift, den Rechts⸗, Sitrtlihfeitd- 
und Zweckmäßigkeits⸗Gefetzen, und daß aus der Anmwenbung biefer Geſetze auf 
das einheitliche Zufammenleben im Staate fih auch die wiffenfchaftliche Bearbeitung 
deffelben gliedern muß. Wir theilen hiernach die dogmatiſchen Staatswiflen- 
fhaften in die a. Lehre vom Öffentlihen Rechte, b. Lehre von der Staatb- 
moral (Staatsfittenlehre) und in die c. Lehre von der Staatsklugheit (Staats⸗ 
Funft). — a. Die Lehre vom dffentlihen Rechte zerfällt wiederum in zwei 
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Theile: Staatſsrecht und Völkerrecht ober internationales Recht, je 
nachdem die Mehhtögrundfäge für das Leben in einem Staate oder diejenigen für 
dad Leben und die Beziehungen der Staaten zu einander feflgeflellt wer⸗ 
den folfen. Da jedoch diefe Rechtsordnung ſowohl in einem Staate als zwifchen 
verfehiedenen Staaten von einem doppelten Geſichtspunkte aufgefaßt und auf doppelter 
®rundlage entwidelt werden kann, nämlih einmal, in fofern fie fi als Förderung 
aus Bründen der allgemeinen Vernunftmäßigkeit ergiebt, dann aber 
auch, indem fle als geordnete Zufammenftellung der wirklich geltenden und auf ber 
gefeglichen Autorität beruhenden Grundfige und Regeln erfcheint, ergiebt fih für 
beide Wiffenfchaften des Öffentlichen Mechtes wiederum eine Trennung in philoſo— 
phiſches und pofitives Staatsrecht, wie in philoſophifches und pofi- 
tives Volkerrecht. — b. Die Staatsfittenlehre oder die Lehre von der 
Staatömoral umfaßt die aus der fittlihen Aufgabe des Menfchen im Staate ſich 
entwidelnden Megeln und flellt die Brundfäge auf ſowohl für den Staat, als‘ für die 
Einzelnen, nach denen ſich deren ſittliches Bebahren zu beflimmen hat (f. d. Art. Moral). 
IE die oberſten Brundfäge der Staatsſittenlehre laſſen fich feftftellen: 1) für den Staat 
ſelbſt, daß er die aud der Seflttung des Volkes fich ergebenden Lebenszwecke verfolge 
und durch feine Unterflügung möglihft förbere, und daß er dies auch in Bezug auf. 
die Zwecke Einzelner thue, wenn baburd der allgemeine Staatszweck nicht beeinträch« 
tigt wird. 2) Ueber die fittlihden Pflichten der Einzelnen gegen den Stant 
haben wir bereits in dem Artikel Staatsbürger gehandelt. — c. Die Lehre von ber 
Staatsflughbeit, Staatskunſt, auh Politik genannt, umfaßt die Brundfäge 
für Die Ausfinnigmachung und Ordnung der zweckmäßigen Mittel zur Erreichung ber 
verfchledenen Aufgaben des Staates und erfiredt fih, da der Staat in Feiner feiner 
Beziehungen ohne jene Zweckmaßigkeits-Mittel beſtehen kann, auf alle Theile des 
Staatslebens, die Staatsverfaflung wie die Staatövermaltung, dad innere und ba 
äußere Staatsleben. Wir theilen hiernach die Lehre von der Staatsklugheit ent⸗ 
fprechend ihrer wiffenfchaftlichen Entwidelung aus Gründen der allgemeinen Vernunft⸗ 
mäßigfeit oder aus wirflih gültigen Regeln in aa. eine Wiflenfchaft der politi« 
(hen Pſychologie und bb. eine Wiffenfhaft der praftifhen Politik, welche fi 
nach ihrer Bezugnahme anf die verfchledenen Theile des Staatslebens wiederum in in- 
nere Staatskunſt und äußere Politik und erflere dann in Berfaffungs- und 
Verwaltungs⸗Politik ſcheidet. Hat man nun auch bie Ießtere, die Berwaltung 8 
Politik, nad Ihren verfähiedenen Aufgaben nochmals unterfchieden in allgemeine 
DOrganifationslehre, Juſtiz⸗ Politik, Polizei- und Finanz-Wiſſen⸗ 
ſchaft, Diplomatie, Volkswirthſchaftslehre oder National-Defono- 
mie, fo fallen fie doch, wenn man den Grundgedanken der Politik al8 Lehre von 
den Zweckmaͤßigkeitsmitteln des Staates feſthaͤlt, unter diefen Begriff, find dieſem fub- 
orbinirt und nicht coorbinirt und daher nicht befonders zu behandeln. — Literatur. 
Unter der großen Zahl der Schriften, welche eine vollſtaͤndige Ueberficht der S. geben 
folfen, zeichnen fi dur Klarheit des Syſtems aus Mohl's „Encyflopädie ber 
Staatswifjenfchaften", Tübingen 1859, der wir bier mit geringen Abweichungen ge« 
folgt find; ferner Hegel's „Naturreht und Staatswiffenfchaft im Grundrifie”, Berlin, 
2. Auflage, 1840; Bülau „Encyflopäbie der Staatswiſſenſchaften“, Leipzig, 2. Aufn 
lage, 1856; 8. Stein’ „Syflem der Staatömiffenfchaften*, Stuttgart und Tübingen 
1852—57; Lord Brougham’s „Political Philosophy“, London 1844, und U. Fritot's 
„La Science du publiciste*, Parts 1823, 11 Bände. 

Stab nennt man die nicht zu den eigentlichen Gompagnieen, fondern zum Com⸗ 
mando eines Bataillond, Megiments, einer Brigade oder Divifion gehörigen Perfo- 
nen, daher Batalllons-, Regiments⸗, Brigade» und Diviſtonöſtab. Der ©. eines 
Bataillons und der eines Megimentes beſteht aus dem Oberſtab, d. h. aus ben 
Offizieren und in Offiziersrang flehbenden Beamten, und aus dem Unterftab, d. h. 
den nur Unteroffljierörang babenden PBerfonen; zu Iegterem zählt man die Bataillond- 
und Megimentsichreiber, den Stabsfourier, melcher für die Bedürfniſſe des S.'s als 
Kourier forgt, oft aber auch mit dem Schreiber derfelbe if; den Bataillons⸗ und 
Regimentstambour, bei der Gavallerie den Stabötrompeter, bei der Ieichten Infanterie 
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den Staböhorniften, welcher mit Jenem in gleichem Berbältnig flieht, die Hautboiſten 
des Bataillond oder Regiments, die Trainfoldaten, welche zur Bagage defielben ge⸗ 
hören, und die vorfchriftämäßig zum Stab des Bataillons oder Regiments gehoͤrigen 
Reitinechte und Bedienten. Auf ähnliche Welfe find die Stäbe der Brigaden, Divi- 
flonen und der Armeecorps zufammengefegt, nur daß die Bommandeure, Generale, Die 
Beamten höheren Ranges und mehrere Adjutanten, SIntendanturbeamte, Auditeure, 
Feldjaͤger ıc. den Stäben uniergeben find, die auch eine Stabswache bei ſich haben. 


(Bergl. d. Art. Generalftab.) 


Stabat mater, eine der Sequenzen (ſ. d. Art.), die fi aus dem Kirchenge⸗ 
fange des Mittelalterd berausgebildet haben, aus dem Franciskanerorden hervorgegan⸗ 
gen und für das Feft der fieben Schmerzen Mariä beflimmt. Nach der faſt einſtim⸗ 
migen Ueberlieferung iſt der DVerfaffer Jakobus de benedictis, auch Jakoponus ge⸗ 
nannt, ein gelehrter Zurift des 13. Jahrhunderts, der nach dem Tode feiner Frau 
Brancidfaner wurde, fich durch extreme Selbflpeinigungen einen Namen machte und 
endlih ald firenger Bußprediger auftrat. Bonifacius VII, gegen ben er feine geifl« 
liche Cenſur richtete, ließ ihn einkerkern; erſt nach dem Sturz und Tod dieſes Pap⸗ 
ſtes ward er wieder frei und flarb drei Jahre hernach (1306). Die berühmteſten 
Eompofitionen des S. m. find die von Baleftrina, Pergolefe und Emanuel Aftorga. 
Vergl. Lisko: „S. m., Hymnus auf die Schmerzen der Maria“ (Berlin 1843). . 

Stadelberg, vervienfivolles, noch Heut in zwei Grafenlinien in Eſthland und 
Lievland blühendes, urfprünglich in den Mheinlanden ſeßhaftes Adelegeſchlecht, luthe⸗ 
riſcher Meligion, welches feit den Zeiten der Heermeifter ſich in den Oſtfeeprovinzen 
audbreitete und fich auch in Schweden und Dänemark anfledelte. Eines der älteren 
Glieder dieſer frühzeitig zu Anfehen und Grundbeflg gelangten Ritterfamilie war 
Georg dv. ©., welcher als ſchwediſcher Reichsrath im Jahre 1602 auf dem Reichs⸗ 
tage zu Stodholm anmefend war, ald Karl IX. zum König proclamirt wurbe. Der 
Stifter der heutigen gräflihen Linie in Eſthland, melde im Jahre 1727 in 
den ſchwediſchen Freiherrnſtand erhoben war, iſt Graf Otto Magnus v. ©., geb. 
1736, welcher zur Zeit der Kaiferin Katharina II. Dienfte in Rußland nahm und 
von Ihr zum Gefendten am Hofe Karl's IH. in Madrid und 1770 zum Geſandten 
am Hofe Stanidlaus Auguft Poniatowki's in Warſchau erhoben war, wo er die 
diplomatifchen Verhandlungen in Betreff der erften Theilung Polens leitete. Da 
man in Folge diefer mißlichen Zunctionen ihm in Warfchau nach dem LXeben flellte, 
rief Katharina I. ihn von dort ab, ernannte ihn zum Geheimen Rath und verwen⸗ 
dete ihn noch zu mehreren biplomatifchen Sendungen nah Preußen, Defterreich und 
England, welche er ſämmtlich zur Zufriedenheit der Katferin ausführte. Der deutſche 
Kaifer Joſeph U. erhob ihn im Jahre 1775 in den Neichägrafenftand. Graf Otte 
Magnus flarb im Beginn des gegenwärtigen Jahrhunderts (1800). — Ein Bohn 
des Vorigen, Graf Guſtav, ift ebenfalls als tüchtiger Diplomat berühmt. Geboren 
1766, fludirte er in Straßburg die Mechte und die Staatöwiffenfchaften, trat früh« 
zeitig in den rufflichen Staatödienft und wurde Befanbter an den Höfen zu Turin, 
Wien und (1819) Neapel, fchied im Juhre 1835 aus dem Staatsbienft und ging 
nad) Paris, wo er 1850 hochbetagt ſtarb. — Ein Vetter des Brafen Guſtav iſt ber 
berühmte Arhäolog Freiherr Otto Mognus v. ©., aus einem Geitenzweige der 
eſthniſchen Linie flammend und geb. 13. (24.) Juli 1787 zu Reval. Er erhielt feine 
Erziehung im Hallefchen Paͤdagogium, bezog 1803 die Göttinger Hochſchule und trat 
1806 eine zweijährige Kunftreife durch die Schweiz und Italien nad Moskau an, 
wobel er befonderd die Malerwerfe, Die er ſchon im elterlichen Haufe mit großer 
Borliebe ſtudirt Hatte, beachtete. 1808 flubirte er zu Dresden die Malerei praltiſch, 
begleitete dann den Prof. Tölken nah Mom und bereitete fidh bier zu einer Kunſt⸗ 
reife im großen Style nah Griechenland und Kleinaflen vor, die ex 1810 bis 1814 
mit Bröndfted und andern Kunftgenofien unter manchen Anftrengungen und Gefahren, 
gleichzeitig jedoch durch mehrere glüdliche Entdedungen belohnt, ausführte. Es wur⸗ 
den von ihm unter Andern die berühmten Aeginetifchen Statuen und Die Ruinen 
des Apollotempels zu Baffä aufgefunden, unter deren Schutt herrliche Statuen 
und Reliefs ausgegraben wurden. In feinem berühmten Werte über den Apollo⸗ 
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tempel zu Baffk (Rom 1826) finden fich die von feiner Hand ſtammenden Zeichnun⸗ 
gen der Ruinen mit der Ianvfchaftlihen Umgebung und auch die kunſtvollen Reliefs 
zufammengeftellt. Ein anderes aus den Eindrüden jener Reiſe bervorgegangenes 
Wert: „Costumes ot usages des peuples de la Grece moderne* (Rom 1825), be- 
handelte die neueren Verhaͤltniſſe des einft dur feine Elafflchtät berübmien Hella®. 
Bon Rom aus führte der Freiherr fpäter noch mehrere Expebitionen nach Groß⸗ 
Gttechenland, Sichlien und Etrurien aus, wo er nicht bloß der antiken, fondern aud 
der mittelalterlihen Kunft feine Aufmerkſamkeit zumandte. 1827 warb er der Ent⸗ 
decker der etrurifhen Hypogden von Eorneto, war in Rom einer der Haupt⸗ 
begründer des archaͤologiſchen Inflituts, bereifte in den Jahren 1828 und 1829 des 
Studiums der Gothik halber Frankreich, England ımd die Niederlande, lebte dann in 
ſteter literariſcher Thaͤtigkeit abmwechfelnd in Manheim, Dresden, Berlin, Riga und 
St. Peteräburg, an weldgem legten Orte er feine ſchon 1807 und 1808 in Moskau 
begonnenen Studien über den Byzantiniſchen Styl zum Abſchluß bradgte, und flarb 
am 11. (23.) März 1837 zu St. Petersburg. Unter feinen fpäteren Kunftarbeiten 
find die bervorragendfien: „La Grèce, vues pittoresyues et fopographiques“ (Parts 
1830, 2 Bde.); „Trachten und Gebräuche der Neugriehen" (2 Abtheilungen, Berlin 
1831 und 1835), und „Gräber ber Griechen in Bildwerken und Bafengemälben“ 
(Berlin 1835, wovon leider nur ber erſte Band erſchienen if). Eine trefflihe Ab⸗ 
handlung von ihm unter dem Titel: „Melfe zum Styr" Hat Gerhard in feinen 
„Hyperboreiſch⸗roömiſchen Studien” (Berlin 1852, im L und Il. Thle.) veröffentlicht. 
Ale dieſe Werke enthalten trefflihe Abbildungen nach feinen eigenen Zeichnungen und 
Skizzen. Der Freiherr gehörte allen archaologiſchen Vereinen feine Zeit als wirk- 
liches oder correfpondirendes Mitglied an und bat bie Archive jener gelehrien Ge⸗ 
noſſenſchaften, beſonders das zu Nom, mit vielen wichtigen Abhandlungen geſchmückt. — 
Der jegige Chef der eſthniſchen Linie id Graf Otto, Sohn Graf Guſtav's v. S., 
geboren am 19. Februar 1808, defien jüngerer Bruder, Graf Ernft v. ©., geboren 
21. März 1813, früher ald Adjutant des rufflfchen Kriegsminiſters Fürften Tſcherny⸗ 
ſchew fungirte, dann Gardeoberſt und WMilitärbevollmäctigter in Wien war, 1853 als 
Stniralmafor in die Suite des Kaiſers Nikolaus I. trat und 1856 — 61 unter dem 
neuen Regime des Kaifers Alerander IL, ruſſiſcher bevollmächtigter Minifter zu Turin 
und 1862 rufftfcher Geſandter vafelbft ward. Er befleidet zugleich den Rang eines 
Srnerallieutenantd und Beneralabjutanten des Kaifers. Die gräflih lie vlaͤndiſche 
Linie der ©. Hat zu ihrem Stifter: den Grafen Reinhold Johann v. ©., geb. 
1754, weldyer im Jahre 1786 in den Meichögrafenfland erhoben ward. Ihr Heutiger 
Chef iſt: Graf Reinhold v. &., des GStifters Sohn, geb. 1797. uch Zmeige 
der reichsfreiherrlichen und einfach adeligen Familie ©. exiſtiren noch, und find eben» 
falls, beſonders in Mußland, namentlich in den Oſtſeeprovinzen, verbreitet. 

Stade, Hauptflabt der gleichnamigen Landdrofte Hannovers und des Herzog⸗ 
thums Bremen, an der Schwinge, eine Halbe Meile von der Elbe und mit biefer 
durch einen Canal verbunden, Feſtung, feit 1816 jehr verflärft, mit detachirtem Fort 
an der Mündung der Schwinge, welches ben Stader Elbzoll) deckte, if der Sig 
des Landoroften, eines Obergerichts und ber übrigen Provinzialbehörben, eines Con⸗ 
flloriumd und Generalfuperintendenten und hat drei Kirchen, Schullebrerfeminar, Gewerbes 
ſchule, Taubflummenanftalt, Strafanftalt, mehrere Fabriken, Schiffsbau und 8500 Ein« 

wohner, die auch einen lebhaften Handel, fo wie bedeutende Zifcherei und Schifffahrt 








2) Wie ſchon in dem Art. Elbe erwähnt, kündigte England im Auguft 1858 die 1844 in 
Hinfiht der Crhebung des Zolles gefchloflenen Berträge, womit zwar ber Zoll felbft nicht aufhörte, 
Hannover aber body veranlaßt wurde, an eine Ablöfung befielben zu benfen, wozu die vorausge- 
gangene Aufhebung des Sundzolles einen Präcevenzfall darbot. Nach kurzen Verhandlungen kam 
biefe Ablöfung aud) mittels Vertrages vom 22. Juni 1861 unter allen beiheiligten Staaten, mit 
Ausnahme von — zu Stande. Das an Hannover zu zahlende Ablöſungscapital wurde 
zu 3,100,080 Thlr. jeftgefeßt, von welcher Summe Großbritannien und Hamburg fe 1,033,333 
Dänemarl 208,453, die Niederlande 169,963, Hannover felbft 123,796, Schweden 92,495, Frans 
reich 71,166, Norwegen 64,258, Bremen 40,334 Thlr., ven Reſt die übrigen feefahrenden Nationen, 
nämlich Preußen, Deflerreich, Belgien, Brafilien, Mecklenburg: Schwerin, Portugal, Spanien und 
Aufland übernahmen. | 
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treiben. Im Jahre 1862 Tiefen Hier 179 Seefchiffe von 14,732 Laflen, 1151 Watt⸗ 
und Flußſchiffe von 14,734 Laſten und 6 Dampfichiffe von 222 Laflen aus und ein. 
Bor einigen Jahren wurden auf Anordnung der Regierung bei ©. Boden » Unter- 
ſuchungen angeftellt, die in der Entdeckung eines ſtarken Gypsſtockes, alfo maffiger 
Geſteine fo meit von der Grenze des Berglandes, von denen in entfernterer Nähe 
von ©. nur die von Lüneburg und Helgoland bekannt waren, einen für die Wilfen- 
Schaft bedeutenden Erfolg gehabt haben. ©. ift eine alte Stadt, welche früher unter 
eigenen Grafen fland. Der erfte urkundlich ermwiefene Braf war Luithar, weldger 
930 in der Schlacht bei Lenzen gegen die Slawen fiel; fein Sohn Graf Heinrich 
der Kahle, Better des Kaiſers Otto des Großen, ftiftete das Klofter Herſefeld und 
farb 973; deſſen Sohn, Graf Heinrich IL, wurbe 994 von Serräubern gefangen 
und’ gab benfelben feinen Sohn Sigfried als Geiſel, welder von ihnen verflüm- 
melt ward und fein Leben verlor. Heinrich flarb 1016, worauf fein Bruder Sig⸗ 
fried 1017 vom Kalfer die Graffchaft erhielt und 1037 das Zeitliche fegnete. Mit 
feinem Sohn Udo erhielten die Grafen von ©. dur Gelangung zur Grafen- 
würde in der Nord mark noch größere Wichtigkeit; fie nannten ſich deshalb 
auch Markgrafen von Norbfachfen und der Norbmarf. Udo flarb jedoch ſchon im 
nächften Jahre (1057) und ihm folgte in der marfgräflichen Würbe fein Sohn Idol 
Diefer fol die Stadt Tangermünde, welche ihm alfo eigenthümlich zugebört haben _ 
mußte, dem berühmten Wieprecht, dem nachmaligen Marfgrafen in der Lauflg und 
Burggrafen zu Magdeburg, als derſelbe eben erft wehrhaft geworben war, zu Lehen 
gegeben Haben. Nicht Iange nachher foll er demfelben aber nit nur feine väterlichen 
Erbgüter in dem Balfamerlande gegen die Burgwart Groigfch unweit Leipzig abgetaufcht, 
fondern er fol auch die Stadt Tangermünde wieder zurüdgenommen und dem Wieprecht 
Dafür andere Leben eingeräumt haben. Udo I. erwählte Salzwedel zu feinem Sie, 
und. von der Zeit ab beißen bie nördlichen Markgrafen von „Soltwebel”. Er farb 


im Mai 1082 und ihm folgte In der marfgräflihen Würde fein ältefler Sohn Hein- 


rich. Als diefer im Jahre 1087 kinderlos geftorben war, Fam fein Bruder Lütger, 
genannt Udo, an feine Stelle, der jedoch auch ſchon bei Lebzeiten feines älteren 
Bruders den Titel eines Markgrafen geführt hatte. Udo IH. farb im Juni 1106 
und Hinterließ zum Erben der Markgraffchaft feinen einzigen Sohn Heinrich IL 
Da diefer indefien noch minderjährig war, fo wurde die Markgrafſchaft von dem 
Kaifer Heinrich V. Udo's füngerem Bruder, dem Grafen Rudolf, auf adht Jahre 
übertragen. Rudolf zog fich aber die Ungnade des Kaifers zu und wurde im Ans 
fange des Jahres 1112 zu Goslar durch ein Fürftengericht In die Acht erklärt, 
worauf der Kaifer die fächltfche Markgraffgaft dem Hilperih v. Plöhfau ertheilte und 
den Grafen Nudolf in der ihm mahrfcheinlich als Eigenthum gehörenden Stadt Salz⸗ 
wedel belagerte. Es Fam indefien bald, vielleicht weil der Kaifer von dem Kriegs⸗ 
glüde nicht begünftigt wurde, zu einem gütlichen Vergleiche, demzufolge Mubolf in 
feine Würden und Lehen wieder eingefegt wurde. ALS die vorher erwähnten acht Jahre 
verfloffen waren, mußte Mubolf feinen Neffen Heinrich, der vermuthlich nun erft bie 
Volljährigkeit erreicht hatte, im Jahre 1114 die Marfgrafihaft in Sachfen abtreten. 
Gleichwohl fuhr er Bid an feinen Tod, welcher 1124 erfolgte, fort, ben Titel eines 
Marfgrafen zu führen, der ihm ſelbſt in Eaiferlichen Urkunden beigelegt wurde. Heinrich 
flarb 1128, ohne Kinder zu Hinterlaffen, und ihm fol in der marfgräflichen Regierung 
feines Oheims Rudolf ältefter Sohn Udo gefolgt fein. Es fcheint indefien, daß diefer 
Udo fich zwar die Markgraffchaft angemaßt habe, von dem Kaifer Lothar aber ald Markgraf 
nicht anerfannt worden fei, da die alten Ehroniften Ihn bei Erwähnung feines Todes, ber 
am 15. März 1130 flatthatte, nur Graf nennen und in einer Urkunde Lothar's vom 
5. Februar deffelben Jahres Konrad v. Plötzkau ſchon als Markgraf bezeichnet wird. 
Die Grafſchaft S. fchenkte Graf Hartwig, damals Propft, nachmals, und zwar 
von 1148 an, Erzbifhof von Bremen, dem Bremer Erzftifte und nahm ſie von ihm 
zum Lehen, doch Heinrich der Löwe entriß fie ihm 1144, und erſt nach deſſen Aech⸗ 
tung 1180 gab fie Kaifer Friedrich J. dem Bremer Erzbisthum zurüd. Mit Hartwig 
erlofh am 8. Oct. 1168 das Brafengefchleht von S. Die Stadt S. trat zur Hanfa, 
wurde aber von dieſer wegen bes drüdenden Stader Elbzolles 1267 zerftört. 1648 
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kam ſie durch den weflfälifchen Frieden an Schweben und wurbe zur Hauptflabt bed 
Herzogthums Bremen erhoben. Als Schweden 1676 mit Frankreich fi alliirte, ward 
S., damals eine anfehnliche Feſtung, von den Reichſstruppen unter dem Herzog von 
Lüneburg belagert, in. dem. Nymweger Brieden jedoch Schweden von Neuem zuer- 
tannt. 1712 belagerten e8 die Dänen, melde es durch Bapitulation auch nahmen, 
traten es jedoch 1790 mit dem Bistbum Bremen an Sannover ab. 1757 wurde e8 
neu befefligt, 1786 aber geichleift, 1807 Fam es an daB Königreih Weſtfalen, ward 
1810 von Napoleon in Beſth genommen und gelangte 1813, nachdem es yon den 
Franzoſen trog: eines esfolglofen Sturmes des Kronpriuzen von Schweden am 25. 
November genannten Jahres von freien Stücken in der Naht vom 26. November 
geräumt. werben war, wieder an Hannover, das es feit 1816 neu befeftigen ließ und 
jet zu einem wichtigen Punkte der Brfefligungen an ber Elbmündung zu erheben fi 
bemü ‚ 
Städel (Joh. Zriedr.), Banquier und Beiflger des Bürgercollegiumd zu Frank⸗ 
furt 9.M., Stifter des Städel’fhen Runftinflituts, geb. 1727, geft. den 2. 
Decbr. 1816, vermachte feiner Vaterfiadt feine reiche Kunflfammlung und, mit Aus⸗ 
nahme einiger Legate, fein ganzes DBermögen von 1,300,000 Gulden. Sein Zwed 
war Berbreitung der Kunflfenntnig und Ausbildung einheimifcher Künftler. Die Ber- 
waltung des fo gegründeten Inflituts ward nach dem Tode des Stifters mit deffen 
Berwandten In einen Proceß verwidelt, der 1828 durch einen Vergleich gefchlichtet 
wurde. Bergl. Stark, „Befchreibung des Städel’fhen Kunſtinſtituts“ (Frankf. 1823). 
Stadion, Herren und. Grafen v., ein urfprünglich aus Graubündten ſtammendes 
Geſchlecht, welches ſich fpäter in Schwaben und Oeſterreich anfledelte. In Brau- 
bändten finden fidh noch die Auinen ihrer Stammburg Stadion 06 Kublis; in Schwa- 
ben bauten fle das Schloß Stadegun oder Stadion bei Munderlingen an der Donau. 
Walter und Ludwig dv. ©. zeichneten ſich im breizehnten Jahrhundert durch krie⸗ 
gerifche Thaten aus. Walter v. ©. fiel 1388 in der Schladht bei Naefels. — 
Chriſtoph v. S., Biſchof von Augsburg, war Freund und Bertrauter der Kaifer 
Maximilian, Karl V. und Berbinand J., er erwies fich der Meformation günfig und 
bemühte fih eifrig, ben Kirchenfrieven wieder berzuflellen. Mit Erasmud und Mes 
lanchthon war er befreundet. Ex flarb 1543 auf dem Reichſtage zu Nürnberg. Jo⸗ 
bann Caspar v. ©. war Hochmeifler des beutfchen Ordens, Öfterreichifcher Feld⸗ 
zeugmeiſter und Bräfldent des Hofkriegsrathes; er zeichnete ſich befonders in der Schlacht 
bei Nördlingen 1634 aus. Johann Philipp v. ©., geb. 1652, war kurmainzi⸗ 
fer Geheimrath und Kanzler und Botfchafter bei der Wahl Karl’s VI., fo wie Ge⸗ 
fandter des rheinifchen Kreifes bei den Zriedenscongreffen zu Utrecht und Baden. Er 
wurde 1686 zum Meichöfreiberen, 1705 zum Meichögrafen erhoben und 1708 in das 
ſchwaͤbiſche Grafencollegium eingeführt. Er flarb 1741. Seine Söhne, Friedrich 
v. S., Furmainzifcher Gehrimrath und Gonferenzminifter, geb. 1691, geft. 1768, und 
Hugo Philipp, geb. 1720, geft. 1785, wurden die Stammoäter der beiden Linien, 
in weldye das Haus fi jetzt theilt umd welche nach ihnen die Friedericianiſche und 
die Philippinifche genannt werden. Friedrich's Altefter Sohn Friedrich Lothar, 
Graf v. ©., geb. am 6. April 1761, entfagte zu Gunften feines füngern Bruders 
auf das Mecht der Erfigeburt und wurde Domeapitular in Mainz und Würzburg, 
fpäter Mainzifcher und Würzburgifcher Regierungsrath, Vicepräfldent, endlich Praͤſtdent 
unb Curator der Univerfität zu Würzburg. Dazwiſchen war er noch einige Zeit Statts 
halter in Erfurt. 1798 wurde er Würzburgifcher Gefandter beim Congreſſe zu Ra⸗ 
ſtadt. Nach der Säcularifation der geiftlihen Stifter trat er als boͤhmiſcher Reichs⸗ 
tagsgelandter zu Regensburg in den Dienft des Kaiſers von Defterreih. Nah dem 
Presburger Frieden wurde er nad; München gefandt und diente während des Beldzuges 
von 1809 als GeneralsIntendant in dem Heere bed Erzherzogs Karl. Nach Abſchluß 
des Wiener Friedens zug er ſich auf feine Güter zurüd und flarb am 9, Dec. 1811 
(vergl. Johannes v. Müller, Briefe zweier Domberren). Sein jüngerer Bruder Graf Jo⸗ 
bann Philipp Karl Joſeph v. ©., geb. am 18. Juni 1763, wurde 1788 öſter⸗ 
reichiſcher Geſandter in Stodholm, 1790 in London, 1797 in Berlin, 1804 in Peteröburg. 
Hier batte er viel Antheil an Begründung der dritten Coalition und folgte 1805 dem 
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Kaifer Alexander zur Armee. Nach dem Abfchlufie des Friedens zu Presburg wurde 
er Minifter der auswärtigen Angelegenheiten und betrieb mit vielem: Eifer eine Re⸗ 
form des Öflerreichifchen Heerweiend. Nach dem Wiener Frieden mußte er fein Amt 
aufgeben und zog fih auf feine Güter zurüd. 1812 wurbe er aber wieber nady 
Wien berufen und 1813 an den Kaifer Alexander von Mußland und den König 
Friedrich Wilhelm IH. abgefandt, um wegen des Eintrittes des Öfterreichifchen Kaifer⸗ 
thums in das zuffifchepreußifche Bünbnig zu unterhbandeln. Im Jahre 1814 wurde er 
an die Spige der öfterreichifchen Binanzverwaltung geftellt und erwarb ſich Bedeutende 
Berbienfte um bie Wiederherſtellung des äfterreichifchen Credits und reformirte nament⸗ 
lich auch die Steuerverfaffung der Monarchie. Er farb am 15. Mat 1824 zu Baden 
bei Wien. Sein zweiter Sohn, Graf Franz Seraph v. S., wurde am 27. Juli 
1806 geboren, wurde Präflnent des Guberniums Trieſt und trat 1846 an die Spige 
der Berwaltung von Galizien, wo er unter ſehr ſchwierigen Verhältniffen ſich als ge⸗ 
wandter Staatömann erwies. Im Nov. 1848 trat er in das Miniſterlum Schwarzen⸗ 
berg ein, wurde aber fchon im Mat 1849 durch Kränkliykeit gezwungen, feine Ent⸗ 
laffung zu nehmen. Seine Krankheit ging in Geifteszerrüttung über, er flarb am 
8. Juni 1853. — Deffen jüngerer Bruder, Graf Philipp Joſeph Rudolph 
v. ©., geb. am 23. Februar 1808, Reichsſsgraf von Stabion-Warthaufen und Tihann» 
haufen, Herr der Standedherrfchaft Thannhaufen in Bayern und der Herrſchaft Stadion 
in Württemberg, fo wie der Fideicommiß-Herrfchaften Kauth, Chodenſchloß, Neumark, 
Zahorzan und Miefenberg in Böhmen und der Fideicommiß⸗Herrſchaft Bonorodczan 
fammt ®rabowiec und Przerosl und ber Herrſchaft Kyflec in Galizien, k. k. Kämmerer 
und wirklicher Geheimrath. — Der Oheim ber Lepteren, Graf Joſeph Philipp 
Eduard, geb. am 22. September 1794, Herr der Herrichaft Chlumetz in Böhmen, 
farb am 13. April 1844. — Das Haupt der Bhilippinifchen Linie if Graf Kahl 
Sriedrich, Reichsgraf von Stadion» Stadion» Thannhaufen, Kerr der Standes⸗ 
herrſchaft Ihannhaufen und des Gutes Liegertöhofen in Bayern, der Herrſchaften 
Stadion, Moosbeuern, Alberweiler und Emerkingen in Württemberg, Here der Fidei⸗ 
commiß⸗ Herrſchaften Kauth, Chodenfchloß, Neumark, Zahorzan und Wiefenberg in 
Böhmen und der Zidelcommiß-Herrfhaft Bonorotzan in Galizien, erblicher Reichs⸗ 
rath der Krone Bayern. Derfelben Linie gehört Graf Philipp Franz Emmerich 
Karl, k. k. Geheimrath und Kämmerer, General der Cavallerie, Comthur des deutfchen 
Mitterordend und Inhaber des Küraſſter⸗-Regiments Nr. 9, geb. am 9. Mai 1799, an. 

Städte, Städteverfaflung, Stäbteweien. Die neuere Zeit hat die Außeren Kenn- 
zeichen der Stadt (Mauern u. dergl.) verwifcht. In denjenigen deutſchen Ländern, im 
denen der Begriff Stadt no von flaatörechtlicher Bedeutung if, baben alle 
Gemeinden auf die Bezeihnung Stadt Anfprud, die entweder ſchon von früßerer Zeit 
hei Stadtrecht befaßen oder denen es ſpaͤter vom Staate außdrüdlich verliehen if. 
In einzelnen Ländern ift „Stadt* nur noch die Bezeichnung einer Gemeinde, deren 
Einwohnerfchaft eine beftimmte Seelenzahl überfleigt. In Preußen gelten als Städte 
in den ſechs oͤſtlichen Provinzen alle Gemeinden, welche auf den Provinziallandtagen 
im Stande der Städte vertreten find oder in denen eine ber beiden Stäbteordnungen 
vom 19. November 1808 und vom 17. März 1831 gegolten Hat. In der Provinz 
Meftfalen find diefenigen. Gemeinden Städte, in denen die Städteordnung vom 17. 
März 1831 oder der Titel IL der Gemeindeordnung vom 11. März 1850 galt, in» 
deſſen werden von den Landgemeinden noch diejenigen wieder ald Städte ausgezeichnet, 
„in denen ſich ein fläptifches Leben ausgebildet Hat" (Landgemeinde-Orbnung für Die 
Provinz Weſtfalen vom 19. März 1856 6 1). Die rheinifche Verfaſſung betrachtet 
alle diejenigen Gemeinden als Städte, In welchen die Stäbteorpnung vom 17. März 
1831 galt oder die auf dem Provinziallandtage im Stande der Städte vertreten find 
und mehr als 10,000 Einwohner zählen. In allen Brovingen ift Übrigens den Ge⸗ 
meinden, weldye nicht die Mechte der Städte befigen, bie Erlangung berfelben durch 
Fönigliche Beſtimmung vorbehalten. Den Charakter der Stantgemeinden im Gegenfat 
zu den ländlichen bildet die Mannichfaltigkeit der Berufe, vie dort vertreten ſtnd, ber 
dadurch bedingte Handel und Verkehr, das fi Hierdurch auf einem Eleinen Raume 
entwidelnde reichere und höhere Leben mit feiner Lichtfeite, der gefleigerten Gultaz, 
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aber auch mit feiner Schattenfelte, der veligiöfen und fittliden Verkommenheit, dem 
focialen Elend und der revolutionären Neuerungsſucht. Das große Prineiv der Ars 
beitsthellung iſt es, welches den deutſchen Städten die einflußreihe Rolle zugetbeilt 
bat, die fle bei der Entmwidelung des wirthſchaftlichen, fittlichen, Staatd- und Gultur- 
lebens ſeit ihrem Entftehen bis auf unfere Tage herab gefpielt Haben. In den Stäb- 
ten, bie felbtt ein Product der Arbeitstheilung find und als ſolches auf einem unab- 
änderlichen Gulturgefeg, nicht etwa auf flaatlicher Willfür beruhen, Hat ſich der Proceß 
der Arbeitstheilung, der das Mittelakter zerträmmert und die bürgerliche Befellichaft 
von Grund aus neugeflaltet bat, am früheflen und intenfloflen vollzogen. In den 
Städten wurde die Arbeit zuerſt von der Scholle adgelöft und felbfifländig, in den 
Städten vollzog fich zuerfi die Befreiung bes Arbeiterd von der Leibeigenfchaft und 
erzeugte fich der Mittelftand, der der Schwerpunft des modernen Staats iſt, in den 
Gtädten fonderte ſich zuerft das Gapital von Brund und Boden und bildete fi zu - 
einer Macht aus, die alle Schranken zwiſchen den Ständen niederriß und die bürger- 
liche Geſellſchaft umgeſtaltete. Aus den Städten iſt die abfolute Monarchie bervor- 
gegangen, dem Einfluß der Städte aber auch wieder die Schwächung der Monarchie 
gelungen, Eurz, die Städte find im Staate das gährende Element, durch welches bie 
Arbeitstbeilung die Gefellfchaft fortwährend zerfegt und umformt. Die Staaten baben 
den Städten den Auffchwung der GEultur, die Ausbildung der Wiffenfchaften und 
Künfte, die Belebung des Handels und der Induftrie und den gefleigerten Wohlftand 
zu danken, aber die Städte find au die Quelle all der Uebel, melde die Theilung 
der Arbeit ſtets begleiten: Einſeitigkelt, Gentralifation, Schwächung der Autorität, 
Pauperismus, Sinnlichkeit, Neuerungsfucht u. |. w. Der antike Staat ift aus dem 
Gtädteleben herausgewachſen, aber auch dem modernen Staat bat das Städtewefen 
fein Gepräge aufgebrädt; aber der moderne Staat hat fih von den Städten unab- 

bängig, fle ſich dienſtbar gemacht und iſt dadurch zu den Städten in ein eigenthüm⸗ 
liches Wechfelverhältniß getreten, welches in der Geſchichte noch ohne Vorgang If. 
Wie im römifchen Reiche das roͤmiſche Stadtbürgerreht mit dem römifchen Staats⸗ 
bürgerrecht zufammenftel, fo mifchen ſich auch jegt Stadt- und Staatsbürgerrecht wies 
der mit einander, aber heut iſt es das Staatöbürgerrecht, in welches das Stabtbür- 
gerrecht aufgeben foll. Diefe geichichtliche Periode, welche erſt mit der franzdflichen 
Revolution begonnen und namentlich durch die Reform des preußifchen Städtemefens 
im Jahre 1808 eingeleitet wurde, ift noch nicht abgefchloffen, ihre Kortdauer Außert 
ſich in zahlreichen Eonflicten zwifchen den Städten und der Staatögemalt, aber e8 
bat den Anfchein, als werde der Staat flegreich aus dieſem Kampfe hervorgehen, als 
würben die Städte Fünftig nur räumliche Abtheilungen gleichbereihtigter Staatöbürger. 
mit befchränkter Autonomie bilden. Das Stabtbürgertbum liegt im Verſcheiden; wie 
es au& der Arbeitötheilung hervorgegangen ft, fo verfchwindet e8 mehr und mehr, 
feitbem die Arbeitötheilung auch auf dem platten Lande und in der ganzen bürger- 
lichen Gefellfchaft das herrſchende Princip geworden iſt. Diefer Grund widerlegt au 
Die Befürchtung, als könnte das Aufgeben des Bürgertbums im Gtaatöbürgertfum 
nicht ohne Rückſchlag auf die Eultur bleiben: die Duellen der Bildung, des Wohl⸗ 
ſtands und der Freiheit fliehen heutiges Tags auch außerhalb der Städte. Der Ein⸗ 
fluß der Städte auf das Staatdleben iſt in keinem Lande fo bedeutend geweien, wie 
in Deutfepland. In den flamifchen Ländern fängt die Arbeit erſt in ber neueften Beit 
an, fih vom Grund und Boden zu emancipiren, ein Mittelftand Bat fich hier nie bil⸗ 
den koönnen. In England haben die Städte nie eine ſolche Selbftftändigfeit, alfo, auch 
nie einen folgen Einfluß errungen wie in Deutfchland. In Frankreich bat die Cen⸗ 
tralifation Die Macht der Städte ſchon im 16. Jahrhundert gebrochen. In Italien 
war bie Freiheit der Städte von ben römifchen Kaifern vernichtet und als die lombar⸗ 
diſchen Städte Im Mittelalter wieder zu hoher Blüthe gelangten, fehlte ihnen der Staat, auf 
den fie Hätten Ginfluß üben können, oder fle wurden felbft Staaten. Das beutfche 
Gultur« und Staatsleben tft «8 allein, in dem ſich das Staͤdteweſen deutlich audprägt, 
deshalb gehört zum Verfländnig des modernen beutfchen Staats nothwendig die Kennt⸗ 
niß der Entwidelung des Städtewefens. Innerlich flellt fie fih als die Geſchichte 
ber Arbeltsthellung dar, aͤußerlich als ein Kampf der Städte mit dem Staate. 
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Die Geſchichte des deutfhen Städtewefens heilt fih In 4 Peris⸗ 
den. Die erfle umfaßt die allmähliche Abfonderung der Städte vom platten Xande, die 
zweite ift die Periode der größten Selbftfländigfeit und Blüthe der Städte, die dritte 
bildet den Berfall der ſtaͤdtiſchen Verfaflung, den Untergang der Freiheit der Städte 
und deren Unterorbnung unter den Staat, ‚und die vierte, durch Preußen im Sabre 
1808 eingeleitete, die Verſuche, die flädtifche Freiheit wieder zu beleben. Wir werden 
über die erflen Perioden kurz binweggehen, da die wichtigſten Momente der Entwicke⸗ 
lung des Städteweſens ſchon in dem Artikel Gemeinde befprocdhen find, ‚und erſt bei 
der vierten Periode länger verweilen, 

Erſte Periode. Das deutiche Städtemefen entzieht fih in feinen Anfängen 
der hiflorifchen Unterfuhung. Erf im späteren Mittelalter, als die Städteverfaflung 
fhon beftimmtere und gleichmäßigere Formen angenommen hatte, lichtet fi das 
Dunkel, welches das deuiſche Städtewefen bis dahin umhüllt. Unzweifelhaft haben 
in Deutſchland auch ſchon vor dem Eindringen der Mömer Städte beſtanden, obwohl 
es Tacitus als eine befondere Eigentbümlichkeit der Deutfchen bezeichnet, daß fle mei« 
ſtens in einzelnen von einander abgefonderten Wohnungen leben und in ihren Ddr- 
fern und Flecken die Häufer nicht dicht an einander bauen. Wattium, die Hauptflabt 
der Katten, Bojovorum (Palau), Kampodunum (Kempten), Bregenz u. a. find 
urbeutfche, zum Theil befefligte Städte, welche die Nömer in Deutichland ſchon vor⸗ 
fanden, über deren DVerfaflung ed aber in den Quellen feld an Andeutungen fehle. 
Andere Orte waren damals ſchon auf dem Wege, fih zu Stäbien audzubilden, fo 
die Burgen des Segeft und Marbod, des Königd der Markomannen, in der ſich nach 
Taeitus zahlreihe Handelsleute aus den römifchen Provinzen niedergelafen hatten, 
au Sana bei Meißen. Aber bei der Abneigung der Deutfchen gegen das Leben in 
engen Städten, bei der untrennbaren Berbindung ihrer Flecken mit dem ganzen Bolls- 
flamme, bei der Giferfucht, mit welcher jedes engere Aneinanderfchließen einzelner 
Mitglieder gewiß vom ganzen Stamme beobachtet wurde, und bei der vorherrfchenden 
Iandwirtbfchaftlichden Befhäftigung des Volks ging das eigentliche Städieleben in 
Deutfchland erfl von den Nömern und deren Gultur aus und entmwidelte ſich beſon⸗ 
ders, feilvem Tiberius den Angriffstrieg gegen die Germanen aufgab und die römi« 
fe Polttif ſich auf die Vertheidigung der Rhein⸗ und Donaugrenze befchränkte. 
Der römifche Theil Deutfhlands, das Land zwifchen dem oberen Rheine und der 
oberen Donau, das Iinfe Rheinufer (auf dem rechten erfizedite fi das römische Ge⸗ 
biet nur bis zur Mofel) und das rechte Donauufer find die eigentliche Wiege des 
Deutfchen Staͤdteweſens. Hier gründeten die Roͤmer, theilmeid mit Benußung germa- 
‚nifcher Ortfchaften, aublreiche Kaftelle, die fih mie Edln, Trier, Augsburg, Salzburg 
(Juvavia) u. a. bald zu blühenden Städten entwidelten. Auch über die Berfaffung 
diefes Städte fehlt ed an beſtimmten Nachrichten, aller Wahrfcheinlichkeit nach aber 
war fle Die römifche, indeſſen verfhwand jede Spur derfelben, als die germanifchen 
Völker ſich bei der Auflöfung des römifchen Reichs allmählich der Provinzen am Rhein 
und an der Donau bemädhtigten. Ein Zuſammenhang jener römijchen Berfaffung 
mit derjenigen Stäbteverfaffung, die in fpäteren Jahrhunderten aus dem Dunkel ber 
Geſchichte wieder auftaucht, Laßt ſich nicht nachweifen, obwohl eine Verwaͤndtiſchaft 
zwiſchen beiden unverkennbar iſt. In dem nicht römiſchen Theile Deutſchlands rief 
die eindringende Cultur, welche die primäre Volkswirthſchaft allmählich umgeftaltete, 
erſt vom 10. Jahrhundert an Städte hervor, bie ſich aber meiſt ſehr langſam und 
unmerklich vom platten Lande abfonderten. Ihr Urfprung ift daher meift unbelannt, 
und nur fo viel flieht außer Zweifel, daß fie ſich gang allmählih um fehle Kerne an- 
geſetzt haben. Derartige Kerne waren die Burgen und Schlöffer, weldye König 
Heinrich I. zum Schuge gegen die Ungarn, Normannen und Slawen befefligte. Er 
legte Hierdurch den Grund zu vielen Städten und erwarb ſich in fofern ben Bei« 
namen des Städtegründerd. Die Berfaffung dieſer Städte war urfprünglich wahr- 
ſcheinlich eine rein militärifche, die Bürger flanden zum Burgsoigt in dem Verhältniß 
der Befagung zum Befehlshaber. Don größerem Einfluß auf die Begründung und 
Entwielung des Stadteweſens mar die Ausbreitung des Chriftentfums In Deutſch⸗ 
land. Während die heidniſchen Germanen ihre Götter in entlegenen Wäldern verehrten, 
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wurde das chriftliche Gotteshaus inmitten der Wohnungen errichtet und die Geiftlichkeit ver- 
pflichtet, fich neben demfelben anzuflebeln. Ihr Reichtum rief bald Verkehr hervor und da fie 
fih auch der Urmen und Verlaffenen annahm, fo bildete fie .auch bierburch einen Kernpunkt 
für das Gemeindeleben. Namentlich waren e8 bie Bifchofsfige, in denen der Einfluß 


des Chriſtenthums am fchnelfften wirkte: Lie Bifchöfe forgten nicht nur zuerft für die - 


Befefligung ihrer Sige und fonderten diefe hierdurch Außerli vom platten Lande ab, 
fie erhoben vdiefelben felt dem 10. Jahrhundert auch fämmtlih zu Immunitäten (ein 
negativer Begriff, Sreiheit von der Gewalt de8 Grafen, des an der Spike der Graf⸗ 
ſchaft flehenden königlichen Beamten) und übertrugen bie Grafengewalt (die böchfte 
richterliche, Milttär- und Polizeigemalt über bie freien Leute) einem biſchöflichen Voigte. 
Gleichzeitig erhoben auch die Kaifer große Diftricte, in denen Taiferliche Herrſchaften 
belegen waren, zu Reichsvoigteien und die in dieſen befindlichen Villen (offene Flecken) 
erhielten ebenfalls die Verfaſſung der geiftlihen Immunitäten, indem auch bier Die 
Grafengewalt auf befondere kaiſerliche Vogte überging. Durch diefe erweiterten Im⸗ 
munitätsrechte traten immer mehr Ortfchaften aus dem GraffchaftSverbande und bil» 
deten abgefchloffene, feldfiftändige Gemeinden, in denen fich die mwirtbfchaftlichen Ver⸗ 
Haltniffe in ganz eigenthümlicher Weife entwickelten und den Anfangs nur negativen 
Begriff der Immunität nach und nach mit einem befonderen pofltiven Nechte füllten. 
Die Sichetheit der Perfon in den Städten, die Anwefenheit der Organe ber öffent- 
lihen Gewalt und die dadurch ermöglichte fchnellere Rechtspflege, der zunehmende 
Handel und Verkehr, dad Auftreten beſonderer Gewerbe, die Erbauung von Kirchen, 
die Einrichtung gemeinnägiger Anftalten, namentlih von Märkten u. U. befchleunig« 
ten nicht nur die Vermehrung der ftädtifchen Bevölkerung, fondern auch die Aus⸗ 
bildung eigenthümlicher RocalsIntereffen, welche die flädtifche Gemeinde von der länd- 
lichen ſchieden und welche ſich in einer befonderen Rocal» Berfaffung, in der inneren 
ſtaͤdtiſchen Freiheit, einem flädtifchen Gemeinderecht, einem Aädtifchen Privatrecht, kurz 
in einem völligen flädtifchen Spfteme, dem Wikbilde oder Weichbildérecht 
(entweder von wic, wih = vicus Stadt, Dorf oder von viq, wih, Beilig, geweiht und 
von Bild — Gefeg, Recht, wovon das deutiche billig, das englifche bill und das fran- 
zöflfche billet abzuftammen fiheinen) ausprägte. Das Stadtrecht (jus civitatis) war 
die Berfaffung ſolcher Orte. Nichte defto weniger find aber Jahrhunderte erforderlich 
gemefen, um diefen Abfonderungdproceß, diefe Umwandlung ländlichen Lebens in flädtl- 
ſches zu vollenden. Zuerſt berrfchte jedenfalls auch in den Städten der Grundbeflg 
und wohl erfi nad langem Ringen iſt e8 der Handwerksarbeit gelungen, ſich von ber 
Scholle frei zu machen und zunftgemäße Gewerbe zu bilden. Indeſſen fon im 13. 
Jahrhundert war das Handwerk von foldyem politifchen Einfluß, daß Kaifer Friedrich II. 
1232 die Zünfte verbot, woran ſich dieſe freilich nicht gekehrt haben. Faſt noch frü- 
ber als der Handwerkerfiand gewann der Kaufmannsſtand in den Städten neben dem 
Srundbeftg Bedeutung. Schon 1140 Hatten deutfche Kaufleute in Konftantinopel eine 
Niederlaffung mit eigener Kirche und um biefelbe Zeit werden auch in Kiew ſchon 
deutfche Kaufleute erwähnt. Deutfche Kaufleute maren e8 auch, die auf ihren Neifen 
die Städte in den flawifchen Laͤndern zmwifchen Elbe und Oder, 3. B. Breslau, ger- 
maniftrten. * In einzelnen Städten waren au die Juden die Pioniere der modernen 
Gultur; fo wird von Magdeburg erzählt, daß feine Bevölkerung tm 10. Jahrhundert 
nur aus Sciffern und Juden beflanden habe. Auch Lombarden zog der beginnende 
Geldverkehr zahlreich in die Deutfchen Städte. Der Befeitigung der Leibeigenfchaft 
in den Städten folgte wieder nur fehr Tangfam die Aufhebung der von der Hörig- 
keit zurückgebliebenen perfänlichen Dienfle und Abgaben, die auch wohl hie und da 
ihre perfönliche Natur verloren und als bingliche Laſten auf das Eigenthum übergingen. 
Erft noch viel fpäter, exft inı 14. Jahrhundert, als das Capital jchon wirkte, wurden 
auch dieſe dinglichen Laſten allmählich abgelöſt oder beſeitigt. Der Grundfag, daß 
die Luft In den Städten frei made, und daß fein Rauchhuhn (die Abgabe für die 
Reibeigenfchaft) über die Mauer fliege, bat Jahrhunderte zu feiner Ausbildung bebimft. 
In diefen neuen Städten findet fih eine Berfaflung, die neben deutſchen fo viele 
tbmifche Elemente zeigt, dag man lange an einen Hiftorifchen Zuſammenhang biefer 
Verfafſung mit der römlfchen geglaubt Hat. Aber nach neueren Forſchungen, bir 
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dargethan haben, daß die Völkerwanderung am Mhein alle Spuren der römifcyen 
Berfaffung verwifht, daß z. B. Coöln zur Zeit der Garolinger gar feine flädtifcyen 
Behörden außer den deutichen Schöffen hatte, ift dieſe Anſicht nicht halibar. Die im 
11. Jahrhundert neben den deutichen, in der Megel erblihen Schöffen überall auf- 
tauchenden Magiftrate (ſtehe diefen Artikel) (magistri civium, magistri consulum, 
Näthe), welche Anfangs nur von den Brundbeflgern gewäßlt wurden, riflen ben 
Schöffen die Verwaltung allmählich auß den Händen oder, richtiger audgedrüdt, fie 
nahmen die fi durch die veränderten wirthſchaftlichen Verhäͤltniſſe erſt bildende 
Berwaltung, der die Schöffen nicht gewachfen waren, in ihre Hand und beſchraänkten 
die Schöffen meift ‚nur auf die Nechtöpflege. Daneben ſuchten fie auch dem herr⸗ 
fhaftlichen Voigt und dem Schultheiß (dem Localbeamten) von ihren Geſchaͤftskreiſen 
möglichft viel abzunehmen. Unterflügt wurden fie in ihrem Streben nad Gompetenz 
und Selbfifländigfeit befonderd durch Die Handwerker, die fi, obwohl fie noch nicht 
zur Gemeinde gehörten und an der Gemeindeverwaltung feinen Antheil nahmen, doch 
dem Gemeindevorflande eng anfchloffen, weil fle bier Schuß gegen die Beflrebungen 
der Herrfchaft fanden, das Hofrecht auf fie auszudehnen, auch wohl, weil die Schöffen 
zur Behandlung der Handwerker» Angelegenheiten befonvderd unfähig waren. Die 
Städte fanden an den Kaifern mächtige Gönner, da diefe in den Städten das wirk⸗ 
famfte Gegengewicht gegen die Uebermacht des Adels erfannten. Die Städte aber hiel- 
teh auch treu zum Kaiſer, weil ihre Anhänglichkeit durch Privilegien belohnt wurde, 
aber auch, weil ſie des kaiſerlichen Schutzes gegen die oft verſuchte Unterbrüdung 
durch die Großen beburften. 
Zweite Periode Dom 12. Jahrhundert an fondern ſich die Städte immer 
fchärfer und zahlreicher vom Lande ab und nehmen immer mehr den Charakter von 
Staaten im Staate an. Schon fingen auch die Landesherren, namentlih im nord⸗ 
öſtlichen Deutfchland, ‚in Medlenburg, in Bommern und in der Marf an, Stadtrecht 
zu verleihen, und da fie hierbei in der-Megel das Stadtrecht einer älteren Stadt zum 
Mufter nahmen, fo bildete fich hierdurch eine gewiffe verwandtichaftliche Beziehung 
unter allen Städten, die viel zu ihrer Macht im Mittelalter beigetragen hat. Während 
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nun die Städte felbR, gelangten dadurch in den Beflg wichtiger felbfiftändiger Mechte, 
namentlidy des Marktrechts, und wurden aus bloßen Freiheiten felbfifländige Corpo⸗ 
rationen, Die fih nad dem eigenen Geſammtwillen regierten. Das herrſchaftliche 
Zollrecht, das Münzrecht, die Jagd und Fiſcherei, die Gerichtsbarkeit, Zollfreiheiten, 
Stapel⸗ und Umſchlags⸗Gerechtſame, Zunftzwang, Zwangs⸗ und Bannrechte, ja ſelbſt 
die Voigtei fielen nach und nach den Städten zu, die ſich in jeder Beziehung (Grund⸗ 
zins, Ginquartierungslaft, Frohnden, Kriegädienftpfliht) von der Herrſchaft unabhän- 
gig zu madhen mußten. Im 13. Jahrhundert traten die deutſchen Städte In ihre 
Blüthezeit; fle bildeten durch ihren Reichthum nicht nur eine wirthſchaftliche, fondern 
Durch ihre Kriegstüchtigkeit und Bündniffe auch eine politiſche Macht (Bündnig zwi⸗ 
fhen Hamburg und Kübel 1241, Nheinifcher Städtebund 1267, Hanfebund feit dem 
13. Jahrhundert, Schwäbifcher Städtebund 1379). Der Aufihwung des flädtifchen 
Lebens Eonnte nicht ohne Nüdwirfung auf ihre Verfaſſung bleiben. Die alten Ge» 
fihlechter (cives), aus denen die Gemeindebeamten bervorgingen, waren in Ueppigkeit 
und Wohlleben verfunfen, während das Kraftgefühl der Genofjenfchaften, die ſich ne⸗ 
ben den alten Gefchledytern gebildet Hatten, der Kaufleute, Krämer, Künftler und 
Zünfte durch Wohlftand und Bildung und dur dad Waffenrecht, welches auch dieſe 
Genofienfchaften befaßen und oft genug zum Ruhme der Stadt geübt hatten, mädhtig 
gefleigert war. Die Folge dieſer veränderten Machtſtellung war eine demokratiſche 
Mevolution, die fi im 14. und 15. Jahrhundert faſt in allen Städten, blutig oder 
unblutig, vollzog und überall zum Nachtheil der alten Gefchlechter verlief. In einie 
gen Städten wurde dad aus den altbürgerlichen Gefchlechtern gewaͤhlte Raths per⸗ 
ſonal um eine von der Gemeinde erwählte Abtheilung vermehrt, in anderen Städten 
wurde die ganze Gemeinde einfcpließlich der alten Geichlechter in Zünfte getheilt, und 
ber Gemeinderath aus gewählten Vertretern biefer Gorporationen zufammengefeht, in 
noch anderen Städten trat bem alten Math, der bier und da durch Neubürger er⸗ 
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gänzt wurde, eine aus allen Bürgerklaffen gewählte controlirende Behörde (Heiner und 
großer Rath) zur Seite. Diefe demofratiiche Ummälzung iſt der Entwidelung des 
Staͤdteweſens Anfangs wicht nachtheilig geweſen, fle trug im Gegentheil viel Dazu bei, 
die Städte im 14. und 15. Jahrhundert auf den Gipfel ihrer Macht, des Anſehens, 
des Wohlſtands und einer für jene Zeiten hoben Bildung (Univerfitäten) zu erheben. 
Aber jene demokratiſche Mevolution hatte allerdings auch den Sonderintereflen, welche 
die. Entwickelung des flädtifchen Lebens fpäter zum Stillftand brachten, allzuviel Einfluß 
auf die Leitung der Gemeindeangelegenheiten verſchafft. 
Dritte Periode. Die großen Greigniffe, welche Ende des 15. Jahrhunderts 
bie neue Zeit einleiteten, führten den allmählichen Verfall der ſtädtiſchen Macht herbei. 
Der fi Eräftigende Staat z0g die Städte wieder an fih und untermarf ſie feiner 
Autorität. Der veränderte Gang des Welthandels feit der Entdeckung Amerika’ und 
bed Seewegs nad Oſtindien zerflörte den Handel, dem die beutfchen Stäbte ihren 
Reichthum verdankten, die neue Kriegskunſt machte fie wehrlos und die großen Kriege 
des 16. und 17. Jahrhunderts fchlugen ihrem Wohlftande unheilbare Wunden. Dazu - 
Sam das in Deutfchland eindringende römifche Recht, welches, an fi ſchon auf die 
Stärkung der Iandeöherrlihen Macht berechnet, den Städten noch dadurch beſonders 
gefährlich wurde, daß es eine große Anzahl ureigner flädtifcher Mechte auf landesherr⸗ 
lie Brivilegien und Begnadigungen zurüdführte, wodurch es die Städte der Willkür 
des Landesherrn überlieferte. Dit dem Einfluß des Landesheren und des römifchen. 
Rechts und begänftigt durch dad Studium des clafflichen Altertbums faßte die Bureau⸗ 
kratie in den. Städten und deren Verwaltung feflen Fuß. Es bildete ſich ein neuer bureau- 
Tratifcher Bürgerfland, der den eigentlichen Bürgerftand, deſſen Eriftenz mit der der Städte 
identifch war, bei Seite drängte und die Zeitung der Befchäfte übernahm, Die durch das 
Formen⸗ und Actenwefen dem Bürger unverfländlich wurden. Als gar der Staat anfing, Die 
tuchtigen Kräfte zu feinem Dienft heranzuziehen, verlor der Gemeindedienft für jeden Weiter» 
ſtrebenden alles Berlodende; er Fam in die Hände von Unfähigen und Subalternen 
(Stadtfchreiber), die dem Staat immer häufiger Belegenbeit gaben, in das fläbtifche- 
Meflort einzugreifen und die Leitung der fädtifchen Angelegenheiten immer mehr felbft 
in die Hand zu nehmen. Die theilmeiß durch die veränderten politifchen Berbältnifie 
erſtarrte Zunftverfaffung trug nicht wenig dazu bei, die Widerſtandsfaͤhigkeit der Städte 
gegen die von allen Seiten auf ihre Selbſtſtaͤndigkeit eindringende neue Zeit zu lähmen, 
wozu dann noch bie veränderten wirtbfchaftlichen Verhaͤltniſſe auf dem platten Zande 
famen, wo die Arbeitstheilung allmählich auch die Belbwirthichaft und den Gewerbes 
betrieb bervorgerufen hatte. Mit dem lebten war dem eigentlichen Bürgerflande ber 
Hauptvortheil der flädtiichen Freiheit entzogen, er fchaute daher den DBeränderungen, 
die im Städtewefen vor fidy gingen, fehr gleichgültig zu und freute ſich wohl gar ber 
Neusrungen, die ihn von manchen Laſten, wie den Ueberreften des ftäbtifchen Kriegs⸗ 
dienſtes, befreiten. Das flädtifche Leben bot dem Gemeinfinn Feine Nahrung mehr, - 
e8 mußte daher abflerben und fo vollzog ſich die Ummandlung der Städte in Staats⸗ 
anftalten bis zur franzöftfchen Nevolution faft ohne Widerfland. Die politifche Ueber⸗ 
bebung der Städte war in ihr Gegentheil, in die vollftändigfte Abhängigkeit umge 
Ihlagen, die Städte kamen meiſt nur noch rüdfichtli der Armenpflege, die ihnen 
von der Kirche durch die Zünfte überfommen war, als befondere politifche Körpers 
[haften in Betracht. Die Wiederbelebung des Städteweiend zu Anfang dieſes Jahre 
hunderts ging von Preußen aus. Werfen wir zundächft unferen Blick zurüd auf 
Das preußifhe Städtewefen Die Stäbteverfaffungen in denjenigen 
Ländern, welche zur Zeit des Tilſiter Friedens die preußifche Monarchie bildeten, bat 
ſich im Wefentlichen ebenſo entwidelt, wie im übrigen Deutfchland. In der Mark 
Brandenburg beſaßen faſt alle Heut nody vorhandenen Städte ſchon im 12. Jahre 
Hundert durch Privilegien der Markgrafen fädtifche Verfaſſungen, Wahlmagiftrate, 
Innungen, Zwangs⸗ und Bannrechte. Namentlich Hatten die erfien Ascanier, denen 
das Wohl der Städte fehr am Herzen lag und die in großer Gintracht mit ihren 
Städten lebten, ihnen viele Freiheiten, felbft Grund und Boden verliehen. Berlin 
erhielt ſchon damals das Münzrecht, das Niederlagsrecht von Waaren, den Wafler« 
zoll vom Holge u. ſ. w. Salzwedel, Ofterburg, Siendal, Brandenburg, Treuen. 
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briegen, Soldin, Rathenow, Zürftenwalde, Prenzlau u. U. Hatten ſich ebenfalld großer 
Gnade feltend Der Landeöherren zu erfreuen. Auch dad Verhaͤltniß des Adels zu den 
Städten war zur Zeit der Ascanier ein glüdliches, der Adel erfreute fich des Empor⸗ 
blühens der Städte und nahm in denfelben feleft feinen Wohnfik; erſt gegen das 
Ende der ascanifhen Herrfchaft begannen die Fehden zwifchen dem Landadel und dem 
Stabtadel, der in den Städten durch den Zug vom Lande eniflanden war und das 
Patriciat bildete. Unter der bayerifchen und der Turemburgifchen Dynaſtie (1320 — 
1373, 1373—1417) gewannen die Städte noch an Macht und Selbftfländigkelt. Von 
ihrer Verfaſſung ift wenig überliefert. An der Spige der Verwaltung fland ein Ma⸗ 


‚giftrat von 12 Rathsherren, von denen 3 von. den Rathsgilden und einer von ben 


gemeinen Bürgern gewählt wurden. Der Magiftrat gab die flädtifchen Gefege unter 
Theilnahme der 4A gefchworenen Gildemeiſter und nad vorgängiger Beratbung ber 
Geſetzesvorlage in der Gilde. Konnte fi der Magifirat mit diefer über das Geſet 
nicht verfländigen, fo durfte er eidlich erhärten, daß das Geſetz dem Landesherrn und 
der Gemeinde nützlich fet, and daffelbe dann als Gefeg publiciren. Das Stadtvermb- 


gen verwaltete-dber Kämmerer, welcher jährlich dem Rathe und den 4 Gildemeiſtern 


Rechnung legte. Als die Hohenzollern 1417 die Zügel der Megierung in der BWarf 
Brandenburg mit Eräftiger Hand ergriffen Hatten, wurde dieſe auch den Städten bald 
fühlbar. Ihre Selbſtſtaͤndigkeit fehritt nicht weiter vor, die Fuürſten fingen fogar an, 
die Vormundfchaft über die Städte zu Übernehmen, wahrfcheinlich weil das flädtifche 
Gemeinweſen der Auffrifhung ſchon bedurfte... Joachim I, nachdem er fi durch Be⸗ 
reifung der Städte „ihres Regiments und Weſens erkundigt hatte, um förberlih gnä» 
diglich zu richten und zu helfen, damit die Städte und Einwohner an ihrer Nahrung 
zunehmen, ſich beffern, Briede, Gericht und Mecht Bei ihnen erhalten werde", geflattete 
fih den erften allgemeinen Eingriff in die Selbflverwaltung der Städte, indem er 
durch feine PolizeiOrdnung vom Mittwoch nad Divisionis Apostolorum 1515 Bes 
flimmte, daß jeder Rath aus 16 Perfonen beftehen müfle, 4 Bürgermeiftern und 12 
Rathmännern, die ein Jahr um das andere das Megiment haben und fi bei Todes⸗ 
fällen aus der Zahl der Bürger jelbft ergänzen follten. Der abtretende Rath follte 
dem neuen über Einnahmen und Audgaben vollfländige Rechnung legen. Das An- 
ſehen der Städte war jener Zeit dem Kurfürften gegenüber noch zu groß, als daß es 
{Hm gelungen wäre, die Uniformirung der ftädtifchen Verfaffungen durchzuſetzen, wahre 
ſcheinlich Haben nur Fleinere Städte ihre Verfaſſung der kurfürſtlichen Verordnung ges 
mäg umgeändert. Als aber die Weltereigniffe, welche die Blüthe aller deutſchen 
Städte vernichteten, auch auf die brandenburgifchen Städte ihren Einfluß übten, mußte 
bier die Selbfifländigkeit der Städte um fo ſchneller und vollländiger vor der landes⸗ 
Gerrlihen Macht verfhwinden, als fich diefe tn ihrem Aufſchwunge zur europäifchen 
Großmacht in Brandenburg Fräftiger, als in allen anderen beutfchen Staaten centra« 
liftrte. - Namentlich griff der große Kurfürft durch Einrichtung der Acciſe und Anftele 
lung von Steuereommiffarien für die finanziellen, polizeilichen und militärifchen An« 
gelegenheiten tief in die Selbfiverwaltung der Städte ein und begründete dadurch 
eine neue Städteverfaffung,, bie Friedrich Wilhelm I (1713 — 1740) bis zur gänz- 
lichen Unterorbnung der Städte unter die föniglihen Beamten und Brovinzialbehör« 
den außbildete. Er fügte durch willfürlide Aenderung der fläbtifchen Berfaffung bie 
Städte in den neu begründeten preußifchen Staatsorganismus ein und betrachtete fle 
als Finanzquellen für den Staat, die er durch erzwungene Erfparniffe im Stadthaus. 
balt möglihft ergiebig zu machen fuchte. Deshalb vereinfachte er die koſtſpieligen 
Magiftratsapparate mit der jährlich abmwechfelnden Amtöführung, für welche in 
manden Städten gar eine breifahe Garnitur von Stabträthen vorhanden war, 
weil fih neben den landesherrlich angeorbneten neuen Magiſtraten noch die 
alten Mäthe erhalten hatten. Briedrih Wilhelm I. führte: überall ein ein⸗ 
fache8, wenig zahlreiches Nathö» Collegium ein, dem die Befchäftsvertheilung und 
die Gefchäftsordnung genau vorgefchrieben wurde. Am tiefften fehnitt die Inftitution 
der Steuerräthe (commissarii locorum), deren Urfprung merfwürbigerweife nicht bes 
fannt ift, in die Autonomie der Städte ein. Sie waren die Iandesherrlihden Vor⸗ 
gefegten der Städte, die deren Berfehr mit den Kriegs und Domänenfammern, denen 
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die Staͤdte in jeder Beziehung untergeordnet waren, vermittelten; Durch ihre Hände 
gingen alle Berichte der Magiſtrate, und fle Hatten das Recht, die Hädtifche Vermals 
tung federzeit zu vifktiren, fo wie bie Magiflrate zur Berichterflattung zu veranlaflen. 
Da die Städte dem Könige nur als Finanzquellen in Betracht famen, fo nahm er 
auch keinen Anftand, Ratheſtellen ſelbſt zu verfaufen, die Ueberfchüſſe des flädtifchen 
Haushalte in die Staatsfaffe abführen zu laffen, ja, wie dies 1716 und 1717 in 
Cleve und Mark geſchah, Flädtifche Kämmereien cum onere et commodo felbft zu 
übernehmen. Im Uebrigen ließ er die fläbtifhen Angelegenbeiten, fo weit es ji 
nicht um die Finanzen und die Macht des Staates handelte, in ihrem alten Geleife 
geben, und er konnte Dies auch, da feine ſtarke Hand, die bis zu den geringften An- 
gelegenheiten Binabreichte, eine befondere flädtifche Obrigkeit entbehrlich madıte. Die 
Städte behielten alfo der Form nad ihre Polizei, Patronat und Gerichtöbarkeit, die 
Magiftrate ihr Selbftergänzungsrecht und die Bürgerſchaft wie die Corporationen ihr 
Wahlrecht, was aber nur die Folge hatte, daß die Städteverfaflung immer mehr in 
Formalismus ausartete, ihrem Zwecke immer weniger entfprach und zulegt fo welt 
hinter den Anforderungen der Zeit zurückblieb, daß ihre Regeneration unmöglich ge⸗ 
worden war und ein Neubau von Grund and erfolgen mußte. Friedrich d. Gr. ver⸗ 
nichtete den lezten Meft der Unabhängigkeit der Städte, indem er durch das Reſſort⸗ 
teglement vom 19. Juni 1749 das ganze Kämmereimefen der Cognition der Kriegd- 
und Domäntrifammern überwies, die fläbtifche Verwaltung auf fpectelle Etats be⸗ 
fhränfte und die Dechargirung der Rechnungen wie die Genehmigung der Etats⸗ 
überfchreitungen den Föniglichen Behörden übertrug. Damit war die Bürgerfchaft 
von der. Mitwirkung bei den Eommunal- Angelegenheiten ganz audgefchloflen, fle hatte 
dem Schalten und Walten der Magiftratur und der Föniglichen Behörden nur noch 
müßig zuzufchauen. Das Band zwifchen der flädtifchen Obrigkeit und den Bürgern 
war zerriffen, den Letzteren ging das Intereffe an den Kommunal» Angelegenheiten und 
-da8 Verfländnig derſelben verloren, an die Stelle des Vertrauens zur ftäbtifchen 
Obrigkeit trat Haß und Mißtrauen, an die Stelle der Hingebung für dad Gemeinweſen 
ber Eigennug. Die Magiftratsftellen wurden Berforgungen für Invaliden (Friedrich d. Gr. 
antwortete bekanntlich einmal einem Regiments⸗Commandeur, der eine Bürgermeifterftelle für 
feinen Megimentspaufer erbat: erſt müffen die Invaliden Unterofftziere verforgt werben) und 
für Müßiggänger und fo fuchte auch die Bürgerfchaft das Bürgerrecht nur für ſich 
möglichft audzubeuten. Die Bilden und Zünfte zeichneten fi nur noch durch Neid 
und Habfucht aus, die Scheidung der Einwohner in Bürger, Beifaffen, Schupver 
wandte u. f. w. führte zu einem Kriege der Klaffen unter einander, durch meldhen 
feder Gemeinſinn erlofh und in weiterer Folge die Vaterlandsliebe verfümmerte. 
Unter Friedrich des Großen ſtarkem Negiment und während der Tangen #riedens- 
rube in den letzten Jahrzehnten des vorigen Jahrhunderts Fam Preußen nicht 
zum Gefühle, noch weniger zum Bewußtſein der Mängel feines Stadteweſens, deshalb 
ging auch daB Allgemeine Landrecht Über die Reform des Städteweſens Leicht hinweg. 
Als aber die Zeit der Prüfung über Preußen hereinbrach, ald den Städtern und ben 
‚Städten Opfer zugemuthet und ihre Vaterlandsliebe erprobt werben follte, da erfannte 
man, wie fehr Gemeinfinn und Baterlandsliebe mit der alten ftädtifhen Verfaflung 
verſchwunden waren, da überzeugte man fi; daß dieſe Gorporationen dem Vater⸗ 
Iande keine, Stüge zum neuen Aufſchwung gewähren Eonnten, und da entfchloß man 
ih zu dem großen Werke, das Städtewefen ganz von Grund aus zu reformiren, 
dabei mit der Vergangenheit ganz zu brechen und ein neues auf DBernunftprincipien 
berubendes Syſtem auszuführen, ein Syflem, welches den Gemeinfinn der Bürger das 
durch erwecken follte, daß man fle zur Teilnahme an der Verwaltung berief. 
Bierie Periode A. Preußen. Die Städteordnungvom19.No- 
vember 1808, welche diefen Gedanken verwirklichen follte, war nur ein Theil jener 
wichtigen Geſetzgebung, durch welche Preußen das Volk zu dem großen Freiheitskampf 
erzog. Das Edict vom 9. October 1807 war mit Umgeftaltung ber Tänplichen Ver⸗ 
bältniffe vorangegangen, der Reform des Städteweiens follte die Neorganifation des 
Ständewefens folgen. Aber die Gefchichte hat die Harmonie in der Ausbildung aller 
großen corporativen Inflitute des Staats zerflört, das Städtewefen hat fi unabhängig 
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von den übrigen Staatögliederungen entwidelt. Zur Reform des Stäbtewefens gaben 
die Aelteſten der Bürgerfchaft zu Königöberg i. Pr. durch eine Immediatvorfiellung 
vom 15. Juli 1808 den erften Außerlichen Anſtoß. Sie legten daß Iingenügende ber 
damaligen Berfaffung ihrer Stadt, in welcher nur die Kaufleute und die Mälzenbräuer 
durch eine Deputation von 50 Mitgliedern vertreten waren, woneben noch eine beſon⸗ 
dere Repraͤſentation der Gewerke beſtand, die unmittelbar mit dem Magiſtrat communi- 
eirte, dar und baten unter Ueberreihung eines DBerfaflungsentwurf um Bildung einer 
gefeglichen Nepräfentation der gefammten Bürgerfchaftl. Der König überwies unterm 
25. Jult 1808 die Vorſtellung dem Staatöminifter Frhrn. v. Schroetter mit der 
Weifung, den Plan zu einer zwedmäßigeren flädtifchen Gemeindeverfaſſung zu ent⸗ 
werfen. Diefem Befehle konnte der Minifter in Eurzer Zeit genügen, weil ihm bereite 
feit einigen Tagen der Entwurf einer Conftitution der Städte vorlag, den der Staats⸗ 
minifter Frhr. vom Stein durch den Geh. Kriegeratd und Polizeidirector Frey in 
Königdberg Hatte anfertigen laffen und mit feinem Votum verfehen Hatte. Nachdem 
dv. Schroetter durch Frey noch weiteres Material, in Bemerfungen des Geh. Rath 
Morgenbefler und des Stadtrath Horn zu dem Entwurf und in Frey'ſchen Gegenbe⸗ 
merlungen beftehend, erhalten hatte, arbeitete er den Frey'ſchen Entwurf unter Zus 
ziehbung der Geh. Raͤthe Morgenbefler, Frieſe und Wilken, welchem legten die Haupt⸗ 
arbeit zugefallen zu fein fcheint, um und überreichte ihn am 9. September 1808 dem 
Minifter v. Stein, der ihn den Geh. Näthen v. Schön und v. Altenflein als Refe⸗ 
renten übergab und in verfchiedenen Eonferenzen noch einzelnen Modificationen untermarf, 
bi8 er am 19. October 1808 von Plenum des General» Departements feftgeftellt 
wurde. Der König vollzog die Stäbteorbnung am 19. November 1808, wonaͤchſt fie 
fofort für fämmtlihe Städte der Monardyie publicirt wurde, indem man ber Zeit 
erfparnig wegen von der beabfichtigten Begutachtung des Geſetzes durch die fläbtifchen 
Stände Abfland nahm. „Preußens Ziel war, wie Dahlmann fagt, einfadh: die 
Städte follten felbfifländig, aber nicht wie vor Alters, Staat im Staate fein. Darum 
follten fle wieder erhalten, wo man ihnen diefen abgenommen hatte, ihren Haushalt, 
follten abgeben, was des Staats ift, Polizei und Juſtiz, ihr Gemeinweſen ſoll nicht 
länger von unabhängigen Corporationen mit Iebenslänglichen, faft erblichen Mitglie- 
dern, aber auch nicht von Staatsbeamten, es fol von ®emceindebeamten, von wedhe 
felnden Behörden, deren Wahl von der Bürgerfchaft ausgeht, verwaltet werden." Die 
Städteorbnung felbft drüdt ihre Tendenz in der Einleitung in folgenden Worten aus: 
„Der befonders in neuerer Zeit fihtbar gewordene Mangel an angemeflenen Beſtim⸗ 
mungen in Abfiht des fläbtifchen Gemeinweſens und der Vertretung der Stadtges 
meinden, das bis jegt nach Klaffen und Zünften ſich ſcheidende Intereffe der Bürger 
und das dringend fih aͤußernde Bebürfniß einer wirffameren Theilnahme der Bürger⸗ 
[haft an der Verwaltung ded Gemeinweſens überzeugen uns von ber Nothwendigkeit, 
den Städten eine felbfifländigere und beſſere Verfaffung zu geben, in den Bürger- 
gemeinden einen feften Vereinigungspunkt gefeglich zu bilden, ihnen eine thätige Einwir⸗ 
fung auf die Verwaltung des Gemeinweſens beizulegen und durch dieſe Theilnahme Gemein⸗ 
finn zu erregen und zu erhalten.“ Die Stäbteordnung vom Jahre 1808 iſt die Grundlage 
der heutigen Städteverfaffung nicht nur in Breußen, fondern auch in einem großen Theile 
Deutfchlandd, und das Beſtreben der liberalen Partei ift fortwährend dahin gerichtet, Die 
Städte-Orbnung von 1808 von den mannichfachen Mopiflcationen, welche fle im Kaufe der 
Zeit erlitten Hat, möglihft wieder zu befreien. Wir dürfen uns Daher eine Eurze lieberficht 
der Stäbteverfaffung von 1808 nicht verfagen. Der Staat behielt fi nur die oberfle 
Aufficht über die Städte vor und übte diefelbe durch Einficht der Nechnungen, Prü⸗ 
fung der Befchwerden, Beflätigung neuer Statute und der Wahlen der Magiſtrats⸗ 
mitglieder. Die Städte wurden in große (mit 10,000 Einwohnern und darüber), 
mittlere (3500 — 10,000 Einw.) und Eleine (unter 3500 Einw.) eingetheilt, jede 
Stadt in Bezirke unter einem auf 6 Jahr gewählten hausangeſeſſenen Bezirksvorſteher. 
Alle Einwohner im fläbtlfchen Gemeinde» und Polizeibezirk wurden dem Gemeinde» 
verbande überwiefen und alle verfchiedenen Klaffen der Bürger (Groß- und Klein« 
bürger u. ſ. w.) abgefhaffl. Die Einwohner zerfielen in Bürger und Schußverwandte 
(Nichtburger). Das Bürgerrecht wurde ganz neu confluirt als die Befugniß, fläde 
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tifche Gewerbe zu betreiben und Grundftücke im ftädtifchen Gemeindebezirke zu erwerben; 
bie flimmfählgen Bürger hatten außerdem die Befugniß, an den Wahlen der Stabt« 
serordneten Theil zu nehmen und waren zu Öffentlichen Aemtern wahlfähig. Zum 
Erwerbe des Bürgerrecht war aber auch feder verpflichtet, der ein fläntifches Gewerbe 
betreiben oder ein Grundflüd in der Stadt erwerben wollte, und $ 23 verpflichtete 
confequenter Weife jeden Gewerbtreibenden und jeden Grundbefiger, der das Bürger» 
seht nicht erwarb, fein Gewerbe aufzugeben, reſp. fein Grundſtück zu verfaufen. 
Schwere Verbrecher waren unfähig zum Erwerb des Bürgerrechts, leichten Verbrechern 
und Beicholtenen fonnte es verfagt werden; während des Goncurfed, einer gericht» 
lichen Unterſuchung und einer Buratel ruhte es. Stand, Religion (mit Ausnahme 
gewiſſer Beichränkungen für die Juden), Geburt und Geflecht begründeten beim 
Bürgerrecht feinen Unterſchied. Die Befugniß, das Bürgerrecht zu ertheilen, wurde 
allein dem Wagiftrat verlieben. Der Bürger mußte alle ſtaͤdtiſchen Laften verbältniß- 
mäßig tragen, bei perfönlichen Dienfleiftungen war ihm indeflen in der Regel, den 
Staatödienern immer Stellvertretung geftattet; er war verpflichtet, bei Verluſt ber 
Ehrenrechte und des Stimmrechts und der Vermeidung flärferer Geranziehung zu den 
Bemeindelaften, Stadtämter zu übernehmen. Alle perfünlichen Befreiungen von Leis 
flungen börten auf und durften auch nicht mieber eingeführt werben. Die Bürger 
wurden aud darin einander gleich geflellt und vom Staate emancipirt, daß fle jedes 
erlaubte, nicht zünftige oder innungsmäßige Gewerbe mit Genehmigung des Magiſtrats 
betreiben durften. Den Zünften und Innungen ließ die Städte-Orbnung Ihre gewerb⸗ 
lien Vorrechte. Den Schugverwandten war nur ber Betrieb nicht bürgerlicher 
Gewerbe geftattet, fie trugen nur geringere flädtifche Laſten und waren zu perfänlichen 
Dienften nur in Notbfällen verpflichtet. Der Magiftrat, der überall auf eine Bes 
Hörde zurüdgeführt wurde, war der Vorſtand der Stadt, die Bürgerfchaft vertraten 
die gewählten Stabtverorbneten. Der Magiftrat hatte die Befugniß, unter Zuziehung 
der Stadtverordneten und unter Beflätigung der Landedbehörde die Verfaſſung der 
Stadt durch flatutarifche Befimmungen weiter auszubilden. Die Bürgerfchaft in ihrer 
Gefammthelt übte nur das Recht der Stadtverorbnetenwahlen, die Wahrnehmung aller 
übrigen Rechte war den Stabtverorbneten übertragen, deren Zahl, je nach der Größe 


der Städte, 24—36, 36—60, 60—102 betrug, zu denen noch der dritte Theil als 


Stellvertreter hinzutrat, Die Wahl erfolgte, nach vorangegangener gottesdienſtlicher 
Feier, bezirksweiſe durch Kugelung. Vom Stimmrecht und von der Wahl waren 
diefenigen Bürger ausgeſchloſſen, die unangeſeſſen waren und deren Einkommen nicht 
150, reſp. 200 Thaler betrug oder denen das Stimmrecht zur Strafe entzogen war, 
außerdem Magiftratömitglieder und weibliche Bürger. Das Stimmrecht Eonnte na⸗ 
mentlich verloren geben, wenn ein Bürger. wiederholt, ohne gefeglihe Entſchuldigung, 
von der Wahl fortblieb. Für jeden Bezirk mußten zwei Drittel der Gewählten aus 
Hauseigenthümern befleben. Die Wahlen erfolgten auf drei Jahre, fle murben vom 
Magiſtrat geprüft und beflätigt. Die Stadtverorbneten hatten unbefchränkte Vollmacht, 
alle Angelegenheiten der Gemeinde ohne Rückſprache mit derfelben abzumachen, ihr 
Gewiffen wurde als die einzige Behörde bezeichnet, der fie Nechenfchaft abzulegen 
bätten, fie waren auch Vertreter der ganzen Bürgerfchaft, nicht der einzelnen Zunft 
oder Corporation, welcher fle angehörten. Jede Behörde war verpflichtet, ihnen auf 
ihr Anfuchen vollfländige Nachricht über Gegenflände des Gemeinweſens zu ertheilen. 
Ihre Sigungen waren nicht öffentlich. Den Stadtverordneten lag die Wahl der 
Magiftratömitglieder (Rathmänner, Nathöherren, Stabträthe) ob, wozu nur Bürger, 
die das volle Vertrauen der Bürgerfchaft befaßen und ein Alter von mindeſtens 
26 Jahren erreicht Hatten, wählbar waren. Die Zahl der Magiftratsmitglieber war 
für jede Klafle der Städte beſtimmt vorgefchrieben, die befoldeten Stabträthe wurden 
auf 12 Jahre, der Oberbürgermeifter, der Kämmerer und die unbefoldeten Magiftratd- 
mitglieder auf 6 Jahre gewaͤhlt. Für den Öberbürgermeifterpoflen (in allen Städten 
über 10,000 Einwohner führten die Vorſteher des Magiftrats-Eollegiumsd dieſen Titel) 
präfentirten die Stabtverordneten dem Könige drei Bandidaten, aus denen er einen 
auswählte. Die Wahlen ſaͤmmtlicher übrigen Magiftratömitglieber bedurften der Ber 
fätigung der Provinzialbehörbe. Die Feſtſezung ihrer Befoldung blieb ihrer Ginigung 
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mit der Stadtverorbneten » Berfanmlung überlaflen, die auf 12 Jahre gewählten 
Magiftratömitglieder erhielten nad zwölfjähriger Dienftzeit Benflon. ‘Der VIH. Titel 
der Städte» Ordnung enthält fehr detailfirte Vorfchriften über Die Meffortverbältniffe 
und den Geſchaͤftsgang der beiden Communalbehörden. Im Allgemeinen war der 
Magiftrat die ausführende, die Stabtverorbnetenverfammlung die anregende und con» 
trolivende Behörde; alle Angelegenheiten aber, bei denen ed auf eine Adminiftration 
oder wenigſtens auf eine dauernde Localauffiht anfam, wurden befonderen, aus 
Magiftratsperfonen, Stadtverordneten und Bürgern (Bürgerbeputirten) zufammengefeß- 
ten Deputationen überwiefen. Die Polizei nahm der Staat für fih, indem er fi 
vorbebielt, fie entweder durch eigene Tönigliche Behörden oder durch den Magiſtrat In 
feinem Auftrage verwalten zu laffen. Den flädtifchen Beamten wurde vorgefchrieben, 
bei ihren Zufammenfünften in ganz ſchwarzer Kleidung zu erſcheinen und goldene, reſp. 
ſtlberne Ketten zu tragen. Verdienten Magiftratsmitgliedern konnte nach neunjähriger 
Dienftzeit der Titel Stadtältefter verliehen werden. Die Städte-Orbnung von 1808 
wurde Anfangs nur einigen größeren Städten verliehen (Königsberg und Elbing 
1. Januar 1809), aber fhon am 1. Bebruar 1809 trat fie in den mittleren, am 
1. März deſſelben Jahres in den kleinen Städten des Bezirks der ofl-, der weſt⸗ 
preußifchen und der litthauifhen Kammer und am 1. April 1809 in der Kurmarl, 
Neumark, in Pommern und Siäleften in Kraft. Später ift fie mit den Declarationen 
noch allen zum provinzialfiändifchen Verbande des Königreih8 Preußen gehörenden 
Städten (13. April 1831) und denen des Herzogthums Schleflen, der Grafſchaft Glatz 
und des MarfgrafentHums Oberlaufig (16. April 1831) verliehen worden. Die Städte 
Ordnung von 1808 war ein Fräftiger Antrieb, eine fyftematifche Anleitung zur Selbſt⸗ 
verwaltung, ein wirkſames Mittel zur Volkserziehung, und Dahlmann bat nit Un- 
recht, menn er den Freiherrn vom Stein in tieferem Sinne als den Köntg Heinrich den 
Städteerbauer Deutfchlands nennt. „Die Städte»Örbnung, bemerkt Reichard (Müller’e 
Archiv für Die neueſte Gefehgebung, Bd. 2, S. 379), kündigte fi als Grundlage 
zu einem gefellfchaftlichen Syfleme an, in welchem, unter dem Schuß der monarchiſchen 
Gewalt, allgemeine Selbftthätigkeit des Staatsbürgerthums, Ichendige Antrieböfraft 
zur Anfachung und Unterhaltung des Gemeinfinnes in den Localverhaͤltniſſen, allmaͤh⸗ 
liche Aufklärung des Volkes über die ffentlihen Angelegenheiten, praktiſche Auferzies 
bung zum innigeren Nationalgefühl und fichere Verſtärkung des Staats im Großen 
durch geiflige Erhebung des Volkes ald Hauptmaxime wirken follten. Die Localitäten 
traten in ein beſtimmtes Mechtögebiet, die preußtfchen Städte hatten eine Magna charla 
über ihre Mumicipalfreiheiten empfangen.” Allerdings Hat die Städte» Ordnung auf 
Belebung des Gemeinſinns und auf die Bildung des Bürgerftandes mächtig eingewirkt 
und Preußen wird ſtets Urfache haben, dem König Friedrich Wilhelm II. und feinen 
Nathgebern, namentlih dem Miniſter vom Stein, für das Hochherzige Gefchent der 
Städte-Ordnung zu danken; aber man darf nicht Überfehen, daß es auch bie Städte 
Ordnung mar, melde dem verfehrten Gonftitutionaliemus, der fi im Jahre 1848 
Bahn brach, den Boden bereitet Hatte, und man darf nicht blind fein gegen die Un« 
vollfonımenheiten, an denen diefe Staͤdte⸗Ordnung litt und die ihre Wirfung Tähmten. 
Ste war zu doctrindr und paßte ſich den beftehenden Berhältniffen viel zu wenig an, 
gab aber den Städten, die feit vielen Menfchenaltern jeber Freiheit entmöhnt waren, 
plöglih und unvorbereltet der Breiheit zu viel. Dazu Famen bald die ſchweren Kriegb- 
zeiten, welche die Reform des Stäptewefens flörten, die Gemeinheitötheilungen,, vor 
Allem aber war e8 die Grwerbefreiheit, weldye die gute Saat, die die Städte-Ördnung 
gefäet Hatte, micht auffommen lief. Die Untrennbarkeit von Bürgerrecht und Ges 
werbebeirieb bildete den Kern, die Grundlage der ganzen Städte» Orbnung, aber 
fhon das Gefeg vom 7. Septembar 1811 zerftörte diefelbe, indem es ben 
Zwang aufhob, vor Gewinnung ded Bürgerrecht6 der Zunft ober Innung beizu⸗ 
treten. Nun konnte Jeder auf Grund eines Gewerbeſcheind und mit Umge- 
bung der Innungen das Bürgerreht und die Befugniß zum Gewerbebetriebe 
erlangen, woran ſich fpäter noch die weitere Folge Inüpfte, daß der Berluft des 
Buͤrgerrechts nicht mehr den DVerluft der Befugniß zum felofifländigen Gewerbebetrieb 
nach ſich zog. ER bildete ſich neben dem alten Bürgerrecht allmählich ein neues für 
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Grundbeſitz und Gewerbebetrieb, welches alſo dem alten gerade die wichtigſten Mechte 
raubte, daſſelbe ‚nur auf die Ehrenrechte beichränkte und damit die Grundlage der 
Staͤdteordnung vernichtete. Diefe Umwandlung des Bürgerrechtd in ein rein politi» 
ſches Recht Hat fi fo allmählich vollzogen, daß die Geſetzgebung fie erſt im Jahre 
1822 (Gabinetsordre vom 25. Auguft) anerkannte, wobei ihr aber anfcheinend die 
überaus wichtigen Folgen diefer Veränderung des eigentlichen Bürgerrechts noch nicht 
klar geworben waren, denn fie traf Leine Anftalten, die Entwidelung des Städte- 
weiend and der politifchen Babn, in bie es durch das neue Bürgerrecht gerathen war, 
in diejenige Richtung zurädzuführen, die die Begründer der Staͤdteordnung demſelben 
vorgezeichnet Hatten; Im Begentheil, obwohl die Regierung die Gefährlichkeit der 
"Richtung in der Entwidelung des flädtifchen Lebens fchon erkannte, befeitigte fie aus 
der Stäbteordnung noch alle Beflimmungen, welche jener Richtung entgegenwirken 
‚ Tonnten, und fuchte diefelbe durch größere Machtbefugniffe, die fie für fich felbf in 
Anſpruch nahm, unſchaͤdlich zu machen. So ſehr täufchte ſich die Regierung bei den 
Wirkungen, die fle hervortreten fab, über Die Urſachen berfelben, die nur in der Zer⸗ 


jegung des Bürgerrechts lagen. Abet abgefehen Hiervon zeigte die Praxis bei der 


Staͤdteordnung noch fo viele andere Maͤngel, daß der Staatslanzler Fürſt Harbenberg 
fhon im Jahre 1814, als es fih um Einführung der Städteordnung in die wieder⸗ 
erworbenen Provinzen handelte, eine Reviſton ber Stäbteordnung beantragte. Es 
ſchien namentlich nöthig, das flaatliche Öberaufflchtörecht zu ermeitern, den niedrigen 
Genfus, der auch ungebildeten Bürgern den Eintritt in die Gommunalbehörben er- 
möglichte, zu erhöhen, die Stabiverordnetenverfammlungen meniger zahlreih und ben 
Magiftrat von Ihnen und von der Volksgunſt unabhängiger zu machen. Das Lehte 
war um fo nöthiger, als die undeutliche Baflung der Beftimmungen über die Reſſort⸗ 
verbältniffe ben Lebergriffen der Stadtverordneten Vorſchub leiſtete. Indefien nahm 
das Staats miniſterium auf den Antrag des Minifters v. Schuckmann von einer Re⸗ 
viflen des Städteorbnung Abftand und beſchloß, den Mängeln derfelben durch Decla⸗ 
ration einzelner Paragraphen abzubelfen. Aber ſchon im Jahre 1816 veranlaßte dab 
wachfende Bebürfnig die Ausarbeitung einer Neuen Städteorbnung, die jedoch nicht 
zur Eöniglihen Vollziehung gelangte. Erſt im Jahre 1824, als die Stände der Pro⸗ 
vinz Brandenburg mehrere Abänderungen der Staͤdteordnung in der oben angegebenen 
Richtung beantragten, trat die Regierung diefer Angelegenheit ernfllih näher. In 
den Jahren 1825 und 1826 wurden fämmtlichen Provinzialfländen (mit Ausnahme 
der Pofenſchen) Borlagen über eine Declaration der Städteordnung gemadyt und nad) 
den eingegangenen Boten eine neue Städteordnung entworfen, deren Vollendung ſich 
aber mehrere Jahre lang durch die Vorfrage verzögerte, ob fie für alle Provinzen 
Geltung haben oder ob den alten Provinzen, deren Stände eine große Vorliebe für 
die alte Staͤdteordnung an den Tag gelegt ‚hatten, dieſe belaffen werden follte. Der 
Minifter des Innern, Schr. v. Brenn, beflimmte den König endlich im Jahre 1830 
zu der letzten Anficht, wobei namentlidy die Erwägung den Ausſchlag gab, daß man 
den Städten, nachdem fie durch die Städteordnung einmal beflimmte Rechte erworben 
batten, dieſe nicht ohne Einwilligung der Provinzialflände wieder entziehen Eönne. 
Die neue (revidirte) St.-D. wurde dann als „St.-D. für die fämmtlichen Stabtgemein- 
den der Monarchie mit Ausnahme des Großherzogthums Pofen” am 17. Mär; 1831 
mit einer Einführungsverordnung publichrt und für die alte St.⸗O. wurden alle zu derfelben 
ergangenen gefeglichen und minifteriellen Declarationen zufammengeftellt, vom König 
im Ganzen -am 4. Juli 1832 fanetionirt und am 14. Juli 1832 yublieirt (Declara» 
tion vom 4./14. Juli 1832). Die revidirte Städteorbnung erhielt in Brandenburg, in 
ber Laufig und in Sachſen, fo weit Die Stadte nicht bereitö die alte Städteordnung hatten, 
Geſetzeokraft. In Brandenburg vertauſchten fie Königäberg, Wendiſch⸗Buchholz und 
Eremmen freiwillig mit der alten. In Sachfen wünfchten 11 Städte zu den Land⸗ 
gemeinden überzutreten, und da Died zur Zeit wegen des Mangeld an einer Landgemeinde» 


ordnung untbunlich mar, fo blieb die Städteorbnung bier ſuspendirt und es wurde fpäter 


durch Gabinst8-Ordre vom 19. Juli 1840 eine befondere vereinfachte Verfafſung für 
die Eleinen fähflichen Städte fanctionirt. In Weftfalen hatten ſich die Stände ein» 
ſtimmig für die alte Stäbteorpnung erklärt. Die Einführung der Gtäbteorbnung wurde 


mA 5 a nn 4 


638 Städte, Stäbtenerfafung, Staͤdteweſen. 


aber Hier ganz ſuspendirt, weil ſie den hier noch beſtehenden Zuſammenhang ber 
Stadt⸗ und Landgemeinden zerriffen haben würde. -Nur Minden, Herforw, Bielefeld, 
Hörter und Dortmund, wo diefe Hinderniffe nicht vorhanden waren, erhielten in den 
Jahren 1831—1834 die revidirte Stäbteorbnung. Auf den erneuerten Antrag der 
Stände wurde durch Cabinets⸗Ordre vom 18. März 1835 die Einführung derfelben 
in alfe weſtfäliſchen Städte genehmigt, in weldyen Feine befonderen Bedenken entgegen 
fländen, wonädhft fie allmählich noch in 58 Stäbte der Provinz eingeführt wurde. 
Die übrigen 39 Städte erhielten im Jahre 1841 (Verordnung vom 31. October 1841) 
eine befondere Verfaſſung, eine Mopiftcation. der Landgemeindeverfaffung. In der 
Rheinprovinz, deren Stände fi gegen die Einführung der Stäbteorbnung erfiärt 
hatten, blieb dieſe ebenfalls fuspendirt und bie frembländifche Gemeindeverfaffung, die 
feinen Unterſchied zwiſchen Stadt und Land fannte, in Kraft. Nur Weplar erhielt 
1839, und 1845 noch Effen und Mühlheim a. d. Ruhr die revibirte Städteordnung. 
In der Provinz Bofen galt die alte Städteordnung nur in Bromberg (1818), bie 
Stadt Poſen erhielt 1832 als befonderen Beweis des Föniglichen Vertrauens bie revi⸗ 
dirte Stäbteordnung, die dann fpäter mit Ausnahme des von den mittelbaren Städten 
handelnden X. Titeld noch in 43 andere Städte der Provinz eingeführt wurde. In 
Neuvorpommern und MNügen erhoben die Stände und bie Städte Stralfund 
und Greifswald fo erhebliche Bedenken gegen die Einführung der Gtäbteorbnung, 
daß die Megierung im Jahre 1840 von weiteren Verhandlungen Abfland nahm, den 
Städten ihre alten, zum Theil auf Dunklen Obfervanzen beruhenden Berfaffungen einſt⸗ 
weilen beließ und nicht einmal den Städten Laffan, Barth und Loig, welche inzwi⸗ 
fhen um die revidirte Städteorbnung gebeten hatten, biefelbe bewilligte. So hatte 
die Reviſton der Stäbteordnung bie buntefle Mannichfaltigkeit in den Stäbteverfaffun- 
gen Breußend herbeigeführt. Wir können Indefien nur bie revidirte Stäbteorbuung 
bier kurz näher betrachten. Sie hatte vor der alten den großen Borzug, daß fle der 
Individualität der Städte und der flatutarifchen Geſetzgebung einen weiteren Spiel- 
raum ließ und zu diefem Zweit auch von der firengen Glaffiflcation der Städte abſah. 
Das Bürgerrecht beftand nach der revidirten Städteorbnung nur aus dem Stimmrecht, 
Schutzverwandte waren die nicht Stimmberechtigten, bie aber wie alle Einwohner 
fläbtifche Gewerbe betreiben und Grundflüde erwerben durften, auch gleiche Laften mit 
den Bürgern trugen. Zur Erwerbung des Bürgerrechtö war verpflichtet, wer Grund⸗ 
eigenthum im Werthe von 300 bis 2000 Thalern beſaß ober aus einem Bewerbe 
200 bis 600 Thaler jährlichen Einkommens bezog, berechtigt, wer aus anderen Quellen 
eine Einnahme von 400 bis 1200 Thlrn. nachweiſen konnte und wenigftend zwei Jahre 
in der Stadt wohnte. Die Zahl der Stadtverorpneten wurde auf 9 bis 60, die der 
Grundbefiger auf die Hälfte der Stadtverordneten herabgefeht, dagegen die Wähl- 
barkeit durch Erhöhung des Cenſus befchränkt. Das Wahlverfahren zu beflimmen, blieb 
dem Statut überlaffen, ebenfo die Zahl der Magiſtrats⸗Mitglieder, ‘von denen alle 
befoldeten auf zwölf, alle unbefoldeten auf ſechs Jahre gewählt wurden. Oberbürger⸗ 
meifter follten nur in großen, vom Könige befonders zu beflimmenden Städten ernannt 
werben. Die revidirte Städte-Orbnung gab genau die Fälle an, in denen ber Ragiftrat 
einfeitig handeln Eonnte, und diefenigen, in denen er an die Liebereinflimmung ber 
Stadtverorbneten gebunden mar; fle ordnete für die Erreichung diefer Einigung ein 
befonderes Verfahren an, bei welchem fdhließlich Die Regierung den Ausfchlag gab. 
Zu einzelnen Beichlüffen der Eommunalbehörden, ;. B. An- und Berfauf von Grund» 
ftüden, wurde die Genehmigung der Regierung vorgefchrieben. Die Befoldung aller 
Beamten follte durch einen von der Megierung zu beftätigenden Normal-Etat geregelt 
werden. Obwohl die revidirte Städte» Ordnung manche Mängel der alten, die auf 
die Entwidelung eines gebeihlichen Gemeindelebens hemmend wirkten, befeltigt hatte, 
war doch der Hauptmangel — der darin beftand, daß das Bürgerrecht nicht weiter 
war, als ein anderer Name für das Stimmrecht — nicht nur nicht befeifigt, ſondern 
Dadurch fogar noch fchärfer hervorgetreten, daß einem Theile der Bürger durch bie 
Erhöhung des Genfus nun auch noch die Wählbarkeit genommen war. Das Stium⸗ 
recht Eonnte dem Semeinfinn auf die Dauer feinen Halt und keine Nahrung verleihen, 
und, fo konnte auch die revidirte Stäbteorbnung ihrem Zwecke, „in den Bürgern durch 
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angemeffene Theilnahme an der Verwaltung des Stabtmwefens ben Sinn und Eifer für . 
das. gemeinfame Wohl ihrer Stadt zu erhöhen," wicht nad) Wunfch entiprechen, 
und um fo weniger, als fle durch den Vergleich mit der alten Städte - Örbnung 
fon überall mit einer gewifien Mißliebigkeit aufgenommen wurde und fchon damals. 
die revolutionäre Strömung aus Branfreich herüberdrang, welche die Unzufriedenheit 
naͤhrte und Das Öffentliche Interefie von den Angelegenheiteh der Gemeinde auf die 
des Staates lenkte. Zur Belebung des ſtädtiſchen Gemeinfinnes geflattete die Regie» 
rung im Jahre 1847 (Babinets « Ordre vom 23. Juli 1847) die Oeffentlichkeit 
der Stadtverorbneten- Berfammlungen, obwohl ſelbſt Dahlmann davon 
abrieth, („Unbedingte Deffentlichkeit der Sigungen der Stadtverordneten möchte gerade 
den nächften Zwecken entgegenwirken. Dad Bedürfniß dieſer Berathungen IR vor allen 
Dingen Einfachheit, ohne theatralifhen Zuſatz; ſie find Häufig fehr perfönlicher Art 
and dürfen ſich nicht fheuen, e8 zu fein; denn ed betrifft das Interefie des nächflen 
BDürgerkreifes, die Gefchidlichkeit und Zuverläffigkeit der Behoͤrden.“ Dahlm. Politik 
6 248.) Die Erfahrung lehrte auch fehr bald, daß die Deffentlichkeit ein verfehltes 
Mittel war; fle rief zwar ein neues Leben in den Städten hervor, .aber fein Gemeinde» 
leben, fondern ein politifches Parteitreiben, welches die eigentlichen Gemeinde-Interefien 
noch mehr In den. Hintergrund drängte. In den meiften Städten bemächtigte fi die 
Demokratie der Wahlen, um ihre Barteiführer in die Stadtverorbnneten- Berfammlungen 
zu-fenden und von dort aus auf die Demofkratificung des Staates zu wirken; bie 
eigentlihe Bürgerfchaft z0g ſich von den fläbtifchen Angelegenheiten nur noch mehr 
zurüd. Diefem regen, na einem Ziele firebenden politifchen Leben in den Städten 
wurde es unter dem Drude, den die Greignifie des Jahres 1848 auf die Megierung 
übten, leicht, den Damm der ftäptifchen Verfaffungen zu burdybrechen, wobei Der Ums 
fland den Städten zu Hülfe Fam, daß auch die Megierung die DVerfchiedenartigkeit der 
ftaͤdtiſchen Verfaffungen als ein Uebel empfand. Die öffentliche Meinung mendete ſich 


jener Zeit namentlich gegen bie vevibirte Städte - Orbnung, weil fie den Einfluß der - 


Regierung auf die fläbtifche Verwaltung verftärkt hatte, und man fing an, ſich nad 
der alten Städte⸗Ordnung, als nah dem Pallabium bürgerlicher und flaatlicher Frei⸗ 
‚beit, zurücdzufehnen, wobei man ſich erinnerte, daß fle den Ausgangopunkt einer Mes 


form der ganzen preußifchen Berfaffung zu bilden beflimmt war, die in Meichöfländen, . 


worunter die Demokratie ein conftitutlonelle® Barlament verftand, gipfeln follte. Diefe 
Wünfche fanden in der Gemeinde» Ordnung vom 11. März 1850 ihre Ber- 
wirklichung. Sie hob alle verfchiedenen ftäbtifchen Berfaffungen auf und fegte eine, 
für Stadt und Land gleichmäßige, demokratiſche Verfaffung an deren Stelle In⸗ 
deſſen erlangte Die Gemeinde » Ordnung nur eine fporadifche Wirkſamkeit; bereit am 
19. Iuni 1852 wurde ihre weitere Einführung fiflirt, wonächft durch das Geſetz vom 
24. Mai 1853 ihre völlige Aufhebung erfolgte. Für die Landgemeinden und für die 
Städte in Neu « Borpommern und Rügen wurden bie alten VBerfaffungen reactivict, 
den übrigen Städten der ſechs öfllichen Provinzen aber am 30. Mai 1853 eine neue 
Städte » Ordnung verliehen, der am 31. Mai 1853 Belimmungen für die Städte in 
NeusBorpommern und Rügen, am 19. März 1856 eine Städte» Orbnung für Weſt⸗ 
falen und am 15. März; 1856 eine folche für Die Rheinprovinz nachfolgten. 

Die Städte- Ordnung vom 30. Mai 1853 Hat ſich bis auf den heutigen 
Tag erhalten, obwohl ihre Umarbeitung die Regierung und den Landtag fchon wieder» 
bolt beichäftigt hat. Gegen die GemeindesOrdnung iſt der Erwerb des Stimmrechte 
Im Allgemeinen an fitengere Bedingungen gefnüpft, an den Beflt eined Wohnhaufes 
oder den Betrieb eines flebenden Gewerbes, in großen Städten mit menigflend zwei 
Gehuͤlfen, oder an die Veranlagung zur flaffificirten Einfommenfleuer, an einen Klaſſen⸗ 
ſteuerſaz von mindeſtens 4 Thalern jährlich oder an ein Einkommen von 200, 250, 
300 Thalern, je nach Größe der Städte. Das Mecht der flatutarifchen Anorbnung 
ift den Städten unter Gen dmigung der Regierung geblieben. Die Zahl der Stadt» 
verordneten ift ald Minimum auf 12 feftgefegt, ſie fleigt mit der Zahl der Einwohner. 
Die Wahl erfolgt nad dem Dreiklafſſenſyſtem auf 6 Jahre, im November, nachdem 
im Juli in beflimmten Terminen die Wählerliften öffentlid, ausgelegen haben und be- 
richtigt worden find. Die Wahlen werden vor dem Wahlvorftande mündlich oder zu 
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Protofoll abgegeben, die abfolute Stimmenmehrheit entfcheibet. Die Hälfte der Gtadi- 
verorbnneten muß. aus Hauseigenthümern beſtehen. Nicht wählbar And die Mitglieder 
ded Magiftrats und der Auffichtsbehörve, Beiftliche, Kirchendiener und Elementarlehrer, 
richterliche, Staatsanwalts- und Polizeibeamte, Väter, Söhne und Brüder von 
Magiftretömitgliedern. Die Stadiverordneten controllicen die Verwaltung und bes 
fchliegen über alle Gemeinde» Angelegenheiten, fo weit diefelben nicht außfchließlich dem 
Magiftrate überwieſen find, und geben Gutachten ab über alle Gegenflände, die ihnen 
zu Diefem Zweck von der Aufſichtsbehörde vorgelegt werben. Leber andere ald Ge⸗ 
meinde-Angelegerheiten dürfen die Stabtverorpneten nur auf. Grund einer befonderen 
geſetzlichen Ermaͤchtigung oder eines Auftrages der Auffichtöbehörbe beſchließen. Ihre 
Beſchlüſſe bedürfen, wenn fie Angelegenheiten betreffen, welche durch das Geſetz dem 
Magiftrat zur Ausführung überwiefen find, der Zuflimmung des letzten. Wird dieſe 
verweigert, fo tritt ein Ausgleihungdverfahren durch eine gemifchte Eommifflon ein 
und wenn dieſes zu Feiner Verfländigung führt, fo enticheidet Die Megierung. Die 
Stabtverorbneten- Beriammlung faßt ihre Beſchlüſſe nah Stimmenmehrheit; wer ein 
perſoͤnliches Interefle zur Sache Hat, darf aber nicht wmitflimmen. . Ihre Sigungen 
And Öffentlih. Bei den Veräußerungen von Immobilien oder von Sachen, die einen 
biflorifchen oder Kunftwerth befigen, zu Anleihen und zu Beränderungen in dem Ge⸗ 
nuffe von Gemeinbenugungen iſt bie Genehmigung der Regierung erforberlich, bie 
Beräußerung von Immobilien darf überdies nur im Wege der Licitation nach vor⸗ 
gängiger Tare erfolgen. Den Neuanziehbenden Fönnen die Gtabtverorbneten mit 
Zufimmung ded Magiſtrats ein Einzugsgeld (buch daB Gefeg vom 14. Wei 
1860 je nad ber Einwohnerzahl auf drei, ſechs, zehn, funfzehn, für Berlin 
auf zwanzig Thaler normirt), vdenfenigen, die einen Haudfland begründen, ein 
Hausflandsgeld, an deſſen Stelle nah dem Gefege vom 14. Mai 1860 ein Bürgers 
zechtögeld tritt, auferlegen. Bei der Befleuerung der Einmohner find fie an beffimmte 
Steuern gebunden. Die Nicytverantwortlichkeit der Stadtverorbneten iſt in der Städte⸗ 
Ordnung von 1853 nicht wieder außgefprochen. Der Magiſtrat iſt in der früheren 
Weife wieber Hergeftelft (f. den Art. Magiftrate). Die Polizei iſt den Städten überall 
abgenommen, fle tragen indeſſen die fächlichen Koften der Pollzeiverwaltung, und ihre 
. Vertreter müffen vor dem Erlaß localpolizetlicher Verordnungen über biefelben gehört 
werden. Die Bolizei wird entweder durch befondere königliche Behörden oder dur 
den Bürgermeifler oder ein anderes Magiſtratsmitglied im Aufträge des Staates ver» 
waltet. Im Gefchäftögange ift im Wefentlichen gegen früher nichtd geändert, zu feiner 
Vereinfachung find alle Befchwerden in Gommunalangelegenheiten an eine vierwöchent⸗ 
liche Präcluftofrit gebunden. Gefeh- und competenzwidrige Befchlüffe der Stabtver« 
ordneten werden von der Megierung inbibirt, die auch das Recht hat, Eintragungen 
in den fläbtifchen Etat zu verfügen, wenn die Stabtverorbneten gefehlihe Leiflungen 
verweigern. Durch fönigliche Verordnung können Stadtverorbneten» Berfammlungen 
aufgelöft werben, wonächft binnen ſechs Monaten die Neuwahl erfolgt; in der Zwiſchen⸗ 
zeit werden bie Verrichtungen der Stabtverorpneten durch koönigliche Gommiffarien 
beforgt. Für Eleine Städte bis 2500 Einwohnern iſt die Verfaflung in ber Weiſe 
vereinfacht, daß der Bürgermeifter, den zwei Schöffen unterflüßen, gleichzeitig ben 
Vorſitz in der Stadtverorbneten » Berfammlung führt und. daß alle Rechte und Pflich⸗ 
ten des Magiftrats » Gollegiums auf feine Perſon übertragen find. Die Städte Orbs 
nung von 1853 bemüht fh, das confervative Element in den Städten möglihfl zur 
Geltung zu bringen, und geftattet den Taufmännifchen und Handwerkscorporationen 
felbft einen Vorzug bei den Wahlen und bei der Bildung ber Stabtversroneten= Bers 
fammlung, fe fucht auch den Bürgerbriefen wieder Eingang zu verfchaffen, aber auch 
Ihe Bürgerrecht ift nur eine andere Bezeichnung für das Stimmrecht. In den Gtäd» 
ten in Neuvorpommern und Rügen wurde die Heactivirung der alten Berfaf- 
fungen dur das Gefeg vom 31. Mat 1853 mit der Maßgabe beftätigt, daß alle 
Städte Stabtrecefje zu entwerfen und der koöniglichen Sanction zu unterbreiten hätten. 
In den Receffen muß ber Grundfag feftgehalten werden, daß, wo verfaflungsmäßig 
eine Mitwirkung der bürgerlichen Collegien eintreten muß, ein bindender Beichluß nur 
durch Uebereinſtimmung des Wagifirats mit dem Mepräfentanten-Gollegium zu Stande 
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kommt. Im Befteuerungsrecht find diefe Städte in ähnlicher Welfe befchränkt wie die 
in den übrigen Öflliden Provinzen. Die Städte- Ordnung für Weftfalen vom 
19. März 1856 weicht nur in wenig Punkten von ber vom Jahre 1853 ab; fte fin- 
det aber nur auf einen Theil der Städte Anmendäng, die Übrigen unterliegen ben 
Beflimmungen der Landgemeinde - Orpnung für Weflfalen von demfelben Tage. Auch 
die Städte» Ordnung für die Rheinprovinz vom 15. Mat 1856 ſchließt ſich im 
Welentlichen der Städte» Ordnung vom Jahre 1853 an, nur daß in der Rheinpro⸗ 
vinz in der Megel der Bürgermeiſter an Stelle des Magiftratd-Kollegiumd tritt. Es 
it aber den Städten auch geflattet, fich für einen collegialifhen Magiftrat zu entfchel« 
den. Hiermit iſt die gefeßgeberifche Thättgkeit über das Städtemefen In Preußen einfl- 
weilen eingeftellt, aber noch Teinesmeg® zum Abſchluß gekommen. Die Städteverfaffung 
it aus den großen Umwälzungen, die fie feit 1808 erlitten bat, noch nicht auf ihren 
Ruhepunkt angelangt, und das ununterbrochene Erperimentiren mit den Städteverfaf- 
fungen Hat zwar den Erfolg gehabt, daß das Selbfivermwaltungsrecht der Städte im 
Brincip anerkannt iſt, dag die Staatsintereflen ſich von den Stabtinierefien immer 
fhärfer fondern und daß eine gewiffe &leichförmigkeit in den fläptiichen Berfaffungen 
erreicht if; aber das Ziel, auf melches die Reform des Städtewefend in Preußen 
überhaupt gerichtet war, den fädtifhen Gemeinſinn zu beleben, ſteht noch in welter 
Berne. Seitdem die veränderte Staatsverfafſung ein viel allgemeinere und gefchäh- 
tere8 flaatlihes Stimmrecht eingeführt Hat, iſt das Stadtbürgerrecht vollftändig hin⸗ 
ter das Staatsbürgerrecht zurüdgetreten und die fogenannte Bärgerſchaft nur noch 
geneigter geworden, über die flaatlichen Intereffen und die hohe Politil die Gemeinde- 
intereffen zu überfeben. In den Augen des Bürgers ſinkt dad eigentliche Bürger⸗ 
recht im Bergleih zum Staatsbürgerrecht immer mehr. Dadurch ſchwindet die Theil 
nahme des eigentlichen Bürgerflandes an den flädtifchen Angelegenheiten und der 
ſtaͤdtiſche Gemeinfinn artet in politiſchen Partelfinn aus, der zu einer politifch- 
tendenzidfen Stadtverwaltung und zu Gonflieten mit der Staatsregierung führt, unter 
denen da8 Gemeindeleben verfümmert. In elne andere, dem Gemeinweſen zuiräg- 
lichere Richtung Hätte das Städteleben nur dadurch geführt werben Fünnen, daß dem 
Dürgerreht wieder ein Inhalt gegeben wäre, der ibm neben dem Stimmrecht noch 
einen Werth verleiht. Außer biefem großen principielfen Mangel leidet die Städte 
Drdnung von 1853 noch an vielen anderen Unvollfommenbheiten, die bereits eine 
ganze Reihe von Meformvorfchlägen hervorgerufen haben. Im Abgeorbnetenhaufe war 
fon 1860 wieder eine Novelle zur Städteorbnung eingebracht worden, die von der 
Commiſſion, aber nicht vom Plenum berathen wurde, und im Jahre 1861 legte bie 
Regierung den Entwurf einer Novelle vor, über die fi aber das Abgeordnetenhaus 
nicht mit dem Herrenhaus verfländigen‘ fonnte und die deshalb auf fich beruhen blich. 
Ob nun auch die gefeßgeberifche Thätigkeit ſeitdem gerubt bat, fo wird ihre dies Doch 

nicht lange geftattet fein, wenn bie Städte nkht mehr und mehr in den Zufland des 
47. und 18. Jahrhunderts zurädfchreiten folfen. Schon herrfchen in den Städten 
wieder wie früher Kaften, ſchon ſieht fih der Staat, wie damals, häufiger und haͤufi⸗ 
ger. gezwungen, in das Selbfiverwaltungsrecht der Städte einzugreifen, ſchon zeigen 
fih die ſtaͤdtiſchen Verwaltungen je Tänger je mehr unfähig, den focialen Nebeln, 
welche in allen größeren Städten in Folge der Gewerbefreiheit empormuchern, entge- 
genzutreten, und ſchon gemöhnt ſich die Bürgerfchaft wieder daran, größere Commu⸗ 
naleinrichtungen (Wafferleitungen, Beuermehren u. dgl.) durch den Staat ind Leben 
treten zu ſehen, alles Symptome derfelben Krankheit, denen die Selbfifländigfeit der 
Städte im legten Jahrhundert erlag. 

B. Die preußifhe Gruppe. Die meiflen beutfchen Staaten find Preußen 
auf dem Wege gefolgt, der hier im Sabre 1808 zur Reform des Städtewefend bes 
fihritten wurde. Die Stadte⸗Ordnung von 1808 kann gewiffermaßen als die Normal- 
verfaffung betrachtet werben, welche fich in den meiflen deutfchen Staaten, wenngleich 
überall mit mehr oder meniger erheblichen Abweichungen wiederfindet. Auch in den 
meiften diefer Staaten iſt das Bürgerrecht durch die Gewerbefreiheit auf das Stimm⸗ 
recht GHefchränft worden. Bayern, wo die Berwaltung des Vermögens aller Städte 
von mehr als 5000 Einwohnern im Jahre 1808 Regierungsbeamten überantwortet 
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war, bie vom Minifterium bed Innern ernannt wurden, folgte Preußen durch eine 
Meihe von Gefegen aus den Jahren 1817 und 1818 nad. Dis Gemeindeverwaltung 
wird durch einen Magifrat (Verwaltungs und Polizel⸗Senat in größeren, Senat in 
kleineren Städten), durch einen aus erwählten Bevollmächtigten gebildeten Gemeinde⸗ 
ausfchuß und durch Diſtricts vorſteher, welche in großen Städten dem Magiſtrat bei⸗ 
gegeben And, beforgt. Für die Polizei find In größesen Städten beſondere königliche 
Stabtcommiffariate vorhanden. Die Magiſtratsmitglieder werden zunaͤchſt auf 3 Jahes, 
bei etwaniger Wiederwahl aber auf Lebenszeit gewählt. Die bayrifche Städteverfaflung 
hat fih (nad Beisler, Betrachtungen über Gemeindeverfaffung und Gewerbeweien, 
Augsburg 1831) noch weniger ald bie preußiſche bewährt. Die meiſten Stäpte ſind 
verarmt und Tämpfen mit einem Deficit, das Stabiuermmdgen if vielfach zu Privat 
zweden und zu Gratificationen für Magiſtratsmitglieder vergeudet. Der Entwurf 
eines neuen Gemeindegeſetzes und der einer neuen. Bewerbeorbnung, die auf bie 
Räbtifche Verfaffung von großem Einfluß fein wird, And im Miniflerium bereits aus⸗ 
gearbeitet.. In der bayriſchen Pfalz beruht die Gcmeindeverfaflung noch auf dem 
Geſetz vom 28. Pluviofe VIIL, gemildert durch ein Megierungsausfchreiben vom 11. Juni 
1819 und eine Winifterial-Inftruction vom 19. Mai 1862. Die Kreidregierungen 
ernennen die Bürgermeifter and Adjuncten, wobei den Gemeinderäthen das Met 
einer gutachtlicden Aeußerung eingeräumt if. Die Gemeinderäthe verfammeln ſich 
nur einmal im Jahre und find den Wählern gegenüber ganz uncentrolirbar, doch 
können einzelne ihrer Mitglieder ausnahmsweiſe durch die Krelöregierung audgefchieden 
. werden. Württemberg reformirte feine Stäbteverfafiung nach preußiichem Muſter Durch 
das Berwaltungdedict für Die Gemeinden, Oberämter und Stiftungen vom 1. März 1822 
mit Zufüßen vom 18. Juni und 6. Juli 1849. Die Gemeinden find ohne Unterſchied 
von Stabt und Land nad ber Serlenzabl (5000, 1000, unter 1000 €.) in brei 
Klaffen getheilt. Dem Gemeindevorſtand (Stadtfchultbeiß) zur Seite flieht ein Ge⸗ 
meinderatb (Stabtratb) und ein auf zwei Jahre in geheimer Abflimmung gewählter 
Bürgerausſchuß. Die Lebenslänglichkeit der Stadtſchultheiße If im Jahre 1849 be⸗ 
feitigt worden, woburd fich aber die Zahl der Bewerber um dieſe Stellen in ſehr 
bedenklicher Weife vermindert hat. Bel der Stabtfchultheifwahl in. Stustgart im 
Sabre 1862 Hatte fi zu der güt dotirten Stelle gar Fein Bewerber gemeldet, dabei 
mußten auch die Wähler durch Ausrufer unter Strafandrohung berbeigerufen werben. 
Die Fälle, in denen Gemeindebefchlüfie der Negierungsgenehmigung unterliegen, find 
ziemlich zahlreich. Beſchraͤnkungen, denen bie Juden beim Erwerb bes BVürgerrechts 
noch unterworfen waren, find im Jahre 1864 aufgehoben worden. Baden if mit 
der Reform feiner Städteverfaffung erft 1831 (Gemeindegeſetz vom 31. Dechr. 1838) 
zu Stande gekommen. Der Aufſtand im Jahre 1849 Hatte ein refiringirtes Gemeinde» 
gefet vom 28. April 1851 zur Folge, durch welches her Erwerb des Bürgerrechts 
erſchwert, das erforderliche Lebensalter vom 21. auf das 25. Jahr erhöht, das Ein- 
Taufögeld gefleigert und der Begriff des guten Leumunds verſchärft wurde. Das 
Sefeg vom 6. Auguft 1852 erleichterte die Entlaſſung untauglicher Gemeindebeamten 
und das vom 19. April 1856 regelte die Gerichtöbarkeit der Bürgermeifter. Drei . 
Gefeße vom 4. October 1862 Haben die Niederlafiungen wieder erleichtert, die Bes 
ſchraͤnkungen des Rechts zur Verebelichung gemildert und auch den Juden Gemeinde- 
echte verliehen. Die Gemeinden zerfallen in einfache und zufammengefegte, die Ein⸗ 
wohner in Gemeindebürger und Infaffen, auch Ausmärker. Gemeinden von über 80 
Bürgern werben durch den großen Ausfchuß von 18—96 Witglievern vertreten, der 
den Gemeinderatb (3— 15 Mitglieder), den kleinen Ausſchuß (3 — 15 Mitglieder) 
und den Bürgermeifter nach dem Dreiflaffenfyflem erwähl Die Gemeinde darf ger 
wiſſe Ungelegenheiten nicht ohne Zuftimmung bes kleinen Ausfchuffes, beffen Mitglie- 
der nicht ohne ihren Willen vom Amte entfernt werden bürfen, ber ſich aber felbfl 
verfammeln und bie Initiative ergreifen darf, erledigen. Bei Differenzen zwifchen 
dem Eleinen Ausfhuß und dem Gemeinderath entfcheivet die Gemeindeverſammlung. 
Ueber die Aufnahme von Bürgern haben der Gemeinderath und ber kleine Aua⸗ 
ſchuß zu beflimmen. Der Staat beauffichtigt die Vermögensverwaltung und bie Ge⸗ 
fHaftsführung der GBemeindebehörben, er kann drei Bärgermeiſterwahlen ablehnen, 


Stadte, Gtädtenerhuffung, Städteweien. 643 


die vierte aber nicht miehr. Der Bürgermeifler bat gegen bie Bürger eine Strafe 
gemalt bi zu 5 Gulden. Seine Wahl erfolgt auf 9 Jahre, fänımtliche übrigen 
Wahlen auf ſechs Jahre. ine fehr wichtige Fortbildung des Selbfiverwaltungsrechts 
des Gemeinden iſt Durch das Geſetz vom 5. October 1863, bie Organifation der 
inneem Berwaltung betreffend, angebahnt, indem ein großer Tell Ser Streitigkeiten 
im Gommunal » Angelegenheiten den ordentlichen Gerichten, reſp. den Staatsbehörden 
abgensmmen und den aus Bezirksbewohnern gebilbeten Bezirksraͤthen, vefp. dem Bere 
waltungẽ⸗Gerichtshofe überwiefen if. Im Königreich Sachſen würde bie Refosın 
des Stäplewefens nad preußiſchem Mufter dur das ruſſtſche Gouvernement, welches 
nach der Schlacht bei Leipzig eingefegt war, in Angriff genommen, kam aber wegen 
der Landestheilung nicht zur Ausführung. Erſt nah dem Regierungsantritt Könige 
Anton 1827 wurde Die Städteverfaffung einer Reviſton unterworfen, bie in der Städten 
Ordnung vom 2. Februar 1832 nebft Nachttag vom 13. September 1833 ihren Ab» 
fhlnß erhielt. Die Städte⸗Ordnung entipricht im Allgemeinen Des preußiſchen Staͤdte⸗ 
Dronung von 1808, iſt aber nur in großen Grundzügen feflgeftellt und überläßt die 
Beionderheiten den Örtsflatuten. Ungeachtet des in Sachten herrfchenden Princips 
der Gewerbefreiheit und Breizügigkeit IR doch der felbfifländige Bewerbebetrieb von 
ders Aufnahme in ben Gemeindeverband abhängig gemacht. Der Stabtsath wird zu 
einem Theile auf befkimmte Sabre, zum anderen, wie auch der Bürgermeifter, auf 
Lebenszeit erwählt. Hinter den Stadiverorbneten ſteht in den meiflen Städten noch 
ein größerer Bürger Ausfhuß, der aus den Stadtverorbnetew, den Stabtälteftlen und 
einer Anzahl anderer Bürger gebildet wird, das Wahlcollegium für die Rathemitglieder 
ik und in befkinimten Füllen gehört werden muß. Die Regierung hat ſich die Beſtaͤ⸗ 
tigung der Wagiftratsmitgliever und der Stadtverorbneten vorbehalten, auch find bie 
Stadtbehorden in Ihrer Eigenfchaft als Steuererhebungs -» Aemter und Polizeibehorden 
won des Regietung abhängig. Die Stadtgerichte ind feit 1855 von den Magiflraten 
vollſtaͤndig getrennt und Fönigliche Behörden geworben; fle werben Inbeflen durch den 
Stadtrath mit Iebenslänglichen Richtern und mit Beiflgern, die er aus dem Bürger- 
ande waͤhlt, beſezt. In Kurheffen ift vie Stäbseverfaffung vom 23. October 
1834 dur die Gemeindegefetz⸗ Novelle vom 15. Mat 1863 wieberbergeftellt. Die 
Einwohner zerfallen in Gemeinde « Angehörige (Heimathsberechtigte), Schutzgenoffen 
(Militär, Permifftoniften, Wohnberehtigte ohne Heimathangehärigkeit) und Gemeinde, 
glieder, dieſe wieder in Ortsbürger (eigentliche Bürger), Beiſitzer (mit beichränftem 
Bürgerrecht), Ehrenbürger und Ausburger. Ohne Gemeinde⸗Angehdrigkeit darf kein 
Bewohner Kutbeffens fein. Die zünffigen Gewerbe dürfen nur die Bürger betreiben, 
eine Beflimmung, die indeflen durch den Entwurf der neuen Gewerbe s Ordnung er» 

heblich mopifleiet wird. Die Bürger mwählm, nach den Lebenäberufen in vier Khaffen 
getheilt, einen großen und einen Beinen Ausſchuß, die Ausfchüfle den Stadtrat und 
dieſer in Gemeinſchaft mit dem großen Ausſchuß und unter Beflätigung durch die 
Negierung den Bürgermeifler auf acht Jahre, in größeren Städten auf Lebenszeit. 
Der Schwerpunkt der Verwaltung liegt in dem Stadtrath, der in allen Bermögens- 
Angelegenheiten an die Zuſtimmung des Birger « Ausfchuffes gebunden ifl. In der 
Regel verfleht det kleine Ausfhuß alle Functionen ber Ausfchäffe, nur in feltenen: 
Halten verftärkt er fich dur Hinzuziehung der außerordentlicden Mitglieder zum großen 
Ausſchuß. Die Aufficht der Regierung befchränft ſich hauptſaͤchlich auf Reviſton der 
@emeinde » Meinungen durch einen Regierungẽsrath. In Braunfchweig (tevidirte 
Staͤdte⸗Ordnung vom 19. Dct. 1850) wählt die Binrgerfchaft durch eine Doppelte Wahl⸗ 
handlung ihre Vertreter und diefe gemeinſchäftlich mit den Rimmführenden Mitgliedern De 
Magiſtrats Me Beamter der Stadtverwaltung. Nur bie flimmfährenden Mitglieder 
des Magiſtrais bedürfen der Iandesfürjöfichen Beflätigung. Un der Spige des Ma- 
giſtrats Fleht em Gtadibirector ober Bürgermeifter, dem Magiflrat zur Seite find auf 
6 Jahre gewählte Stadtverordnete, deren Zahl durch befondere Statute beſtimmt if. 
Die Regierung befchrändt: fi, darauf zum aditen, daß bie Verwaltung den beſtehenden 
Geſetzen geniäß erfolg. Die Anhakltſchen Bermeindeorbnungen (Deffau - Köthen 
vom I. März 1852, Bernburg vom 28. Februar 1850) gehören zu den am wenig“ 
Ren freien diefer Gruppe. Die Gemeinden haben das Mecht, unter Bedingungen 
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Heirathen zu verbieten. Die Auffichisrechte des Staats find welt ausgedehnt, er 
wacht felbft darüber, daß die Gemeinde ihre Befugniffe nicht zum Nachihell der Bri- 
vatrechte Einzelner ausdehne, und hat ein Orbnungsftrafrecht gegen die Gemeinde. 
. Der Gemeinderatb (Magiflrat), die vollziehende Behörde, befteht aus dem Bürger- 
meifter und 1—2 befolvdeten Stabträthen, deren Beflätigung der Regierung zuflebt, 
die Stabtverorbnetenverfammlung, die befchließende Behörde, aus 6—24 dffentlich 
und mündlich auf 6 Jahre gewählten Mitgliedern, deren Hälfte Grundbeſittzer fein 
müffen. Die Mitglieder des MagiftratG werden von den Stabtverorbneten auf 
12 Jahre gewählt; wird die Beflätigung zweimal verfagt, fo kann ber. Landeöherr 
die Stelle befegen oder die ganze Bürgerfchaft wählen Taffen. Bei der Bürgeranf- 
‚ nahme fleht dem Zurückgewieſenen nur Die Beſchwerde bei der Regierung offen, der 
Gemeinde aber, wenn fi die Regierung für die Aufnahme entfcheidet, noch die 
Appellation an dad Miniſterium. Biel bekrittelt IR die Beflimmung der &.-D., daß 
geichloffene Güter im Gemeindebezirk nicht gegen den Willen der Gemeinde zerftüdelt 
werden bürfen, auch wenn bie Regierung es will; daß die Megierung aber berechtigt 
ift, den Widerfpruch der Gemeinde für unbegründet zu erklären und die Zerfiädelung 
dann doch auszuführen. Die anhaltifchen Gemeindeordnungen gelten für Stabt und 
Land. In den herzoglich fähfifhen Kändern iſt die GStädteverfaflung nidt 
übereinflimmend. Sadfen-Altenburg (Brundgefeg vom 29. April 1823) theilt 
feine Bürger in 3 Klaffen: Gemeindebürger mit vollem Bürger- oder Nachbarrecht, 
Ausmärker, Handwerks bürger (d. 5. foldye, die einer außerhalb bes Wohnorts beſte⸗ 
benden Innung angehören) und Schutzverwandte (Ausländer, die aber chriftlicher Re⸗ 
ligion fein müſſen). Die Gemeinden haben die Ortöpolizei, die Städte die Juſtiz, 
für welche die Stabtverospneten unter Mitwirkung des Stadtrath8 der oberften Iufliz- 
behörde die Beamten präfentiren. Der Vorſteher des Stadtraths (Schultheiß oder 
Syndicus) wird von den Stabtverorbneten auf Lebenszeit erwählt, in der Weiſe, daß 
fie dem Landeöheren zwei Candidaten zur Auswahl präfentiren. Die Stadtverordne⸗ 
ten werden von den einzelnen Abthellungen der Bürgerichaft auf 3—6 Jahre gewäßlt, 
die Magiſtrats beamten von den Stadbtverorbneten, die dem Stabtrath zwei Candidaten 
vorfchlagen, von denen diefer einen der Megierung präfentirt. Die befonderen Be⸗ 
flimmungen find in Ortsflatuten (Altenburg 1831, Cifenberg 1829, Kahle 1832) 
enthalten. In Sahfen-Eoburg-Gotha wählt die Bürgerfchaft Stabtverorbnete 
und diefe Senatoren mit Bürgermeiftern an der Spiße, deren Beftätigung die Regle⸗ 
rung nur in beflimmten Fällen verfagen darf. Die Bürgermeifter werben auf Lebenb⸗ 
zeit, die Senatoren auf 5 Jahre gewählt; für Wahlrecht und Waͤhlbarkeit gelten bie 
Beflimmungen über die Landtagswahlen. Das Staatdauffichtörecht erfiredt ſich fo 
weit wie im Anhallifchen. Die Sahfen-Weimar- Eifenachfche Stäbteverfaffung 
(vevidirte Bemeinde- Ordnung vom 18. Januar 1854) if eine ber freieſten und 
ähnelt fehr Der preußifhen. In Sachfen.» Meiningen (Gemeinde Ordnung vom 
11. März 1848) wählt die Bürgerfchaft den Bürgermeifter vorbehaltlich ber 
Beflätigung durch den Herzog. Neben dem Bürgermeifter, der gleichzeitig Steuer- 
Erheber iſt, befteht ein Gemeinde» Ausfhuß. Die Gemeinde⸗Ordnung bed Fürſten⸗ 
tbums Walded vom 16. Auguft 1856, die Städte-Orbnung in Oldenburg (mit 
Aubnahme des Fürftentbums Birkenfeld), die für Reuß⸗Greiz vom 16. Jull 1849, 
wo indefien die Stabtverorbneten nur eine controlirende Inftanz find, für Neuß 
jüng. Linie vom 19. Februar 1850 mit Abänderungen vom 10. December 1857 
und die Shwarzburg-Sondershaufenfche Gemeinde-Drbnung vom 10. Juli 
1857, die fih zur Zeit im Stadium der Mevifton befindet, ſchließen ſich der preußi⸗ 
fen Städteverfaffung fehr nahe an. In Schwarzburg⸗RKudolſtadt weicht bie 
Bemeinde » Ordnung in einzelnen Punkten von ihrem preußifchen Muſter ab. Zur 
Waͤhlbarkeit wird chriflliher Glaube erforbert, die Wahlberechtigung wird ſchon mit 
dem 21. Lebensjahre erlangt und die Abflimmung gefchieht durch Stimmzettel. In 
Zuremburg gelten die Belege vom 24. Bebruar 1843 über die Einrichtung von 
Gemeinden und Diflrieten, vom 23. Juli 1848 über die Bemeindewahlen und vom 
15. November 1854 über die Bildung von Gemeinden. In Limburg bericht 
niederlaͤndiſches Gemeinderecht. Zu ber Gruppe ber nach preußifchem Mufter refor⸗ 
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mirten Städteverfaffungen gehört feit der neueften Zeit auch Defterreich (Gemeinde 
Ordnung vom 5. März; 1862), Die Gemeinde-Drdnung vom 17. März 1849, für 
Stadt und Land berechnet, follte den Gemeinden die Autonomie zuruckgeben, wurbe 
aber fchon 1851 wieder außer Wirkſamkeit gefeht. Erſt im Sabre 1862 find neue 
grundfägliche Beflimmungen für das Gemeinweſen vereinbart, nach welchen dann von 
den Landtagen Gemeinde-Ördnungen beratben find, die 1863 und 1864 die Sanetion 
erhalten Haben (Bulomina 14. November 1863, Schleflen 15. November 1863, 
Mähren und Kärnthen 15. März 1864, illyriſches Küftenlann 7. April 1864, Böh- 
men 16. April 1864, Vorarlberg 22. April 1864, Oeſterreich unter der Enns 31. 
März 1864, ob der Enns 28. April 1864, Steiermarf 2. Mai 1864). Die Stadt 
wird duch einen Gemeinde⸗Ausſchuß und einen Bemeindevorfland vertreten. Daß 
Wahlrecht üben alle zur Theilnahme an den Landtagswahlen Berechtigte. Große 
Städte erhalten durch Landesgefege befondere Statute und wählen dann: den Ge- 
meinbevorftand vorbehaltlich kaiſerlicher Beſtaͤtigung felbft, in anderen Städten wirb 
der Vorſtand vom Kalfer aus den Mitgliedern des Ausfchufles ernannt. Die Ge- 
meinden baben das Mecht eigener Gemeindeverwaltung, der Ausfchreibung von Steuer- 
zufchlägen bis zu einer gewiflen Höhe und einer ziemlich ausgedehnten Polizei mit 
Pollzeiftrafgewalt, ſo weit nicht in einzelnen Städten befondere landesfürftliche Polizei⸗ 
Drgane beſtehen. Bon befonderer Wichtigkeit iſt das öͤſterreichiſche Heimathsgeſetz 
vom 3. December 1863, nach welchem das Helmathörecdht, außer Durch Geburt und 
Heirath, nur durch ausdrückliche Aufnahme erworben werden Tann, worüber die Ger 
meinde mit Ausichluß jeder Berufung enticheidet. Hierdurch iſt Defterreich von dem 
preußifhen Grundſatz, nach welchem das Bürgerrecht keinem Qualiſteirten verfagt 
werden darf und ihm durch Zeitlauf von felbft zufällt, Fehr weſentlich abgewichen. 
In Ungarn (königliche freie Städte, privilegirte Städte), Italien (Gonvocato, Ver⸗ 
fammlung aller in der. Steuerrolfe eingetragenen Grundbeflger und Deputazioni, ge= 
wählte Semeindebevollmächtigte), Galizien (landesfürſtliche, Schugflänte und unter 
thänige Städte), Krakau und Dalmatien haben fi bie alten Bemeindeverbältniffe 
noch nicht geändert. 

C. Die franzdfifhe Gruppe. Die franzbſtſche Städteverfaffung hat fich 
außer der Pfalz (f. oben unter Bayern) noch Im Herzogthum Birkenfeld erhalten, 
wo fpäter zwar bie Wahl von Schöffen und von Beifigern des Gemelndevorftiandes 
eingeführt ift, die Negierung aber alle Befchlüffe der Gommunalbehörben zu beftätigen 
bat, in Naffau, wo im J. 1848 die Bürgermeifter (Schultheißen) unabhängiger 
von der Regierung wurden, dad Gemeindegefeg vom 26. Juli 1854 aber deren Un⸗ 
ſelbſtſtaͤndigkeit wiederberftellte und die Kammer 1863 vergebens auf Reviſton der 
Bemeindegefeßgebung antrug, und im Großherzogthum Heffen, wo die Regie—⸗ 
rung nad dem Gefeße vom 8. Januar 1852 die Bürgermeifter und Beigeorbneten 
aus der Bemeinde ernennt, während Diefe nach dem Dreiklaſſenſyſtem den Gemeinde⸗ 
rath waͤhlt. 

D. Die ältere deutſche Städte» Verfaffung hat ſich mit größeren 
oder geringeren Abweichungen erhalten in Hannover (Städte-Ordnung vom 1, Mai 
1851, unterm 24. Juli 1858 revidirt). An der Spige der Stabt flehen zwei Ver⸗ 
waltung&»Sectionen — Berwaltungd » Magiftrat und Stadtgeriht — die In gewiſſen 
Fallen zu einem gemeinfchaftlichen Collegium zufammentreten. Die Magiftratöftellen 
werden aus drei präfentirten Candidaten durch die Megierung auf Lebenszeit befekt; 
in den Eleinen Städten ernannte die Megierung bis auf die neuefte Zeit geradezu die 
Bürgermeifter, Indem die Gemeinden, um die Koften ber Befoldung zu fparen, ber 
Regierufg das Wahlrecht abtraten. Dem Magiftrat zur Seite fleht ein Bürgervor- 
ſteher⸗ Colleglum von 4-24 Mitgliedern, welches von den Bürgern unter einem be- 
RKimmten Genfus gewählt wird. Die Wahl kann mündlich oder fchriftlich erfolgen. 
Eigenthümlich iſt, das von den Wählern wenigftend ein Drittel erfchlenen fein muß, 
. wiprigenfalls die Wahl ungültig iſt und der Bezirk fein Wahlrecht auf ein Jahr ver 
liert. Magiftrat und Bürgervorfteher-Gollegium berathen und befchliegen alle zur ge⸗ 
meinfamen Gompetenz gehörigen Angelegenheiten in gemeinfchaftlichen Sigungen. Zuerft 
fimmt das Bürgervorfleber-Kollegtum ab, dann der Magifirat. Die Stantd- und Hofe 
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Diener find von den Gemeinbelaften erimirt und dürfen. auch Eeine ſtaͤdtiſchen Neben⸗ 
ämter fißernehmen. In größeren Städten bat die Regierung dem Magiſtrat die Po⸗ 
lizei abgenommen und bejonveren Eöniglichen Polizei» Directionen übertragen. Die 
revidirte Städte « Ordnung bat den Einfluß der Regierung auf die Rädtifche Verwal⸗ 
tung no erhöht. Sn Shleswig- Holftein haben fih die alten Städte 
Berfaffungen zum Theil auch in den Marktflecken in großer Mannichfaltigkeit er- 
halten. Die Gemeinde » Vertretung belebt aus einem Bürgermeiſter und einer An- 
zahl Senatoren, die theils ganz, theils zur Hälfte frei gewählt, tHeild (wie z. D. in 
Altona): ganz von der Megierung ernannt werben, und aus Bärgerſchaftsdeputirten⸗ 
Collegien. In Lippe-Detmold eriflirt noch der alte und der neue Math neben 
den Repräfentanten der Bürgerfchaft. Merlenburg- Schwerin und GStrelig 
bieten ruͤckſichtlich der fläbtifchen Verfaſſung das buntefte Bild. Hier waren alle alten 
Localverfaffungen mit ihren Eigenthümlichkeiten confervirt. Die Erneuerung des Ma⸗ 
giſtrats erfolgte durch Cooptation, ihm gegenüber fland eine nach Zünften gewählte 
Bärgervertretung (Bürgervorficher, Repräfentanten, Außfchußbärger, Stabtfprecher, 
Biertelemänner, Altermänner, Quartiermänner ꝛc.) Obwohl die Bürgermeifter au ſich 
yon der Regierung ziemlich unabhängig find, büßen fle durch Uebernahme großherzog⸗ 
licher Nebenämter (Stadtrichter) wiel von ihrer Selbfiftändigkeit ein, in vielen Städten 
bat der Großherzog auch ſchon dad Ernennungs- oder wenigſtens Beſtaͤtigungsrecht 
erlangt. Seit 1830 Hat die Regierung von Medlenburg- Schwerin eine Reorganiſa⸗ 
tion der Verfaſſungen vieler Städte unternommen (lanbesherrliches Reſcript vom 
20. Auguft 1837), zu dem Zweck, den Einfluß der Magiftrate auf die Bürgerfchaft 
abzuſchwaͤchen. Bei diefer Belegenheit haben in einzelnen Städten auch die Juden 
Zutritt zur Mepräfentation gewonnen. Indeſſen beſchwerten ſich die Magifirate im 
"Jahre 1839 über die von der Neglerung vorgenommene Regulirung und fepten 1840 
deren Siftirung und 1847 mit Hülfe der Nitterfchaft deren Aufhebung durch, es ver⸗ 
blieb aber bei den bereits ausgeführten Neuerungen, fo weit die Regierung diefelben 
nicht (mie in Güſtrow) freiwillig rüdgängig machte. Das landſtaͤndiſche Recht der 
Städte wird nach der neueren Praxis von den Bürgermeiflern geübt, die ſich aber 
Hierbei mit Dem Bürgerausihuß ins Einvernehmen fegen. In jängfter Zeit hat das 
Minifterium die Berathung allgemein politifcher und LRandesangelegenheiten durch Pie 
Dürgerausfchüfle ald eine Compestenzüberfchreitung gemißbillig. Neben den Bürgern 
leben in den medllenburgifchen Städten Erimirte (Beiftlige, Beamte, Adelige, Fremde), 
bie zur. Gewinnung des Bürgerrechts theils nicht berechtigt, theils nicht verpflichtet 
find, Die aber zu den flädtifchen Reallaſten und den alfgemeinen Perſonalſteuern con⸗ 
tribuiren. Eine ganz eigenthumliche Stellung unter den medienburgifchen Städten 
nimmt Roſtock ein, weldyes durch den Erbvertrag vom 13. Mai 1788 in feiner Brei» 
heit gefchügt if. Nah einem im Jahre 18348 unternommenen Verſuche, die Ver⸗ 
faflung gu modsrniflren, traten 1851 die alten Buflände wieder ins Leben. Dem 
Math von Roſtock ſteht nicht nur die Polizei und Jurisdiction, fondern auch die 
Kirchenhoheit, dad Befteuerungsrecdht und die Befugniß, Polizei und Gerichtsordnun⸗ 
gen, ſelbſt in Straffachen zu erlaffen zu, und er darf auf den Landtagen gegen beab⸗ 
fichtigte Gefege feine Privilegien zur Geltung ‚bringen. (S. den Artikel Roſtock.) 
Bu dieſer Gruppe gehören endlich noch die 4 freien Städte, (S. die Artikel 
Bremen, Fraukfurt a. M., Hamburg, Lübel.) In Bremen, Frankfurt a. M. und 
Hamburg wird die neuerdings eingeführte Gewerbefreiheit und Freizuügigkeit Die flädti- 
fhe Verfaſſung vorausfichtlih von Grund aus umgeflalten. In Sranffurt a. M. 
find durch das Gefe vom 23. September 1864 die flaatäbürgerlichen Rechte au 
den Juden verlieben. In ganz Deutfchland ift der alt«biftorifche Charakter WE Bü 
gesrechts theils ſchon verichwunden, theils im Berfchwinden begriffen; an bie Stelle 
des wirtbfcpaftlihen Inhalts des Bürgerrechts tritt überall das Wahlrecht und nur 
als Armenverbände haben die Städte noch ihre Abgefchloffenheit bewahrt. Der Staat 
bat fich feit der franzoͤſiſchen Revolution fo Eräftig entwidelt, daß er jegt alle wichti⸗ 
gen Rechte verleiht und daß faſt alle Mechte, die fonft dem Bürgerrecht feinen Werth gaben, 
jetzt im Staatöbürgerrecht enthalten find, dem das Stapibürgerrecht in vielen Staaten 
durch Beitablauf von felbR wie eine Zugabe nachfolgt. Auch leiſtet das in ben Bür⸗ 
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gern mächtig entwidelte Stantöbirgerbewußtfein der Gentralifation Vorſchub und 
ſchwaͤcht die Widerflandsfraft der Städte gegen den Staat. Zwar Bat die blühende 
Induftrie und die raſch mwachfende Bevölkerung, namentlich der großen Städte, ber 
Selbſtverwaltung ein neues weites Feld einer gebeihlichen focialen Wirkfamkeit er 
dffnet, auf welchem das Gemeinweſen fi wohl neu aufbauen und aus dem der &e- 
meinfinn neue Nahrung ziehen koͤnnte. ber der Gemeingeift ift in den Städten 
ſchon zu fehr zerſetzt, als daß er fich auf dieſem fehwierigen Gebiete fammeln und neu 
beleben könnte. Bei der Gleichgältigkeit der Städte gegen die wahre Selbfivermal- 
tung, eine Bleichgältigkeit, die durch die Empfindlichkeit, mit welcher Die flädtifchen 
Behörden in ganz nebenfächligen Dingen ihre vermeintliche Selbſtſtaͤndigkeit verthei⸗ 
‚digen, nur beflätigt wird, iſt es nicht ſchwer, den Außgang des Conflicts zwifchen 
ftaatlicher Eentralifation und flädtifcher Selbftvermaltung zu erratben. Mag der Staat 
in der Erfenntniß der Kräftigung, die ihm felbft auß einem gefunden Gemeindeleben 
erwaͤchſt, jetzt auch ernfllich beftrebt fein, fich jeder unnöthigen Einmifchung in bie 
Selbſtverwaltung der Städte zu enthalten, und mag er bier und da das Gebiet dieſer 
Selbſtverwaltung auf Koften feines eigenen Meffortd (Polizei und Mechtspflege) noch 
erweitern, der vermöhnte, nach politifcher Macht frebende Sinn in den Städten mürbe 
ſich Hei dieſem Gebiete doch nicht begnügen, fonbern ' durch fortwährende Uebergriffe 
die Gentralifattion Herausfordern. Nachdem der Grundſtein der Städteverfaflungen, 
das alte Bürgerrecht, einmal zerfchlagen iſt, wird fih auf den Trümmern daß alte 
ftattlihe Gebäude, wenn auch in modernen Formen, nicht wieder aufführen lafſen, alle 
Berfaffungserperimente werden fehlſchlagen, die Städte mit Ihrer eigenthümlichen ge» 
ſchichtlichen Phyſtognomie werden im Staate verfchwinden, um nur als Iorale Ab- 
theilungen von Staatäbürgern mit einer ganz untergeordneten Selbftverwaltung fort 
zubefteben. Die Städte in Deutfchland haben auch ihren culturbiftorifchen Beruf in» 
foweit erfüllt, dab ihre Sonderfiellung im Staate nicht mehr nothwendig, noch ger 
rechtfertigt iſt. Ihre Entflefung und ihren Einfluß hatten fle der Arbeitsteilung zu 
verdanken, die aber heut Fein den Städten eigenthlimliches Princip mehr ift, fondern 
fi mit ihren Segnungen und mit ihren Uebelfländen über das platte Rand und über 
den ‚ganzen Staat verbreitet bat. Die Induflrie fchlägt Heut zu Tage ihren Wohnſttz 
fogar meiſt außerhalb der Städte auf, die Geldwirthſchaft und das Gapital find über 
daB ganze Land und in alle Gewerbe gebrungen, die Bildung ift Fein Privilegium 
der Städte mehr, die Eifenbahnen, der Dampf und die Telegraphen find dem Lande 
ebenfo dienftbar, wie den Städten. Alfo die Urfachen, welche die ftädtifchen Gemein- 
ſchaften einft vom Lande ausfonderten, wirken nicht mehr, und fo kann ed weder bes 
fremdend noch beängftigend fein, daß fich Die Städte allmählich in das Ganze wieder 
einfügen und von ihrer Autonomie dem Staate zurückgeben. Der Zug unferer Zeit, 
da8 Aufgehen des Stadtbürgertbums im Staatöbürgertfum, iſt nur ein erfreulicher 
Beweis, Daß Bildung, Wohlftand, Handel und Verkehr Gemeingüter bed ganzen 
Landed geworden find. Aber bedauerlih bleibt e8 immerhin, daß man daß 
alte Bürgerrecht bei dem Erperimentiren mit den Städteverfaffungen feines reellen 
Werthes fo gänzlich beraubt bat und daß man bei Begründung der neuen 
StaatE » Berfaffungen die im Volke herrſchende politifche Strömung, flatt fie 
durch die Gemeinde» Vertretung hindurch zum Staate zu leiten und fo eine 
befruchtende Wechfelmirkung zwifchen dem böhern Leben des Staats und bem nieder 
ven der Gemeinde berzuftellen, um die Gemeinde berumgeführt und Diefe dadurch 
Holirt und individualiſtrt hat. Hätte fich die Staatsverfaſſung, wie dies in Preußen 
urfprünglich beabfichtigt war, organifh aus den Gemeindeverfaffungen Heraus ent⸗ 
widelt, fo wären mit den Zwecken des Staats auch bie der Gemeinde gefördert wor⸗ 
den; der corporative Geiſt in den Städten hätte ſich nicht in unfruchtbaren Wahl« 
körperſchaften und politiſchen Vereinen verflüdhtigt, Dad Gemeindeleben wäre unter 
dem Aufſchwung des Staatslebens nicht verfümmert, der Bürgerfinn nicht verloren 
gegangen und der Staat hätte der Baterlandsltebe, die in ben Dertlichkeiten wurzelt, 
auch in der befchränften Selbſtſtaͤndigkeit des flädrifchen Lebens noch zahlreiche unver⸗ 
ſtegliche Quellen erhalten Tünnen. Wann und wie bie Meform des Städtemefens, 
Die Preußen im Jahre 1808 begonnen bat, ihren Abſchluß finden wird, mag in den 
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Fluß der Zeit geftellt bleiben. Wir Haben nur conflatiren müfjen, daß der Gedanke, 
der die Reformatoren des Städtewefend geleitet, feine Verwirklichung noch nicht 
gefunden Hat. Allen Städteordnungen iſt es noch nicht gelungen, „einen fehen 
Bereinigungspunft in der VBürgergemeinde zu bilden, Gemeinflnn zu erzegen und zu 
erhalten.” Bielleicht zeigen und die englifchen Zuflände bie Zukunft der Deut- 
fyen. In England nehmen die Städte eine nur untergeorbnete politifche Stellung 
ein, aber fie find die einflugreihen Mittelpunkte der induſtriellen Bezirke, weldye Die 
vollendete Arbeitstbeilung geichaffen Hat (Keeds und Dundee bie Mittelpunfte ber 
Reinenfabrilation, Leeds der Wollfabriken, Mandhefter und Gladgew der Baumwollen- 
Babrifen, Stafford der Töpfereien, Birmingham der Hardwares⸗, Sheffield der Cuttery⸗ 
wared-Fabrifation, Wolverhampton die Stadt der Schlofler u. f. w.), fle haben eine 
induftrielfe Miffton und dienen den materiellen Zwecken ihrer Bewohner, nicht, wie in 
Deutſchland, meift iveellen. Die englifhen Städte haben in ihrer Entwidelung ber 
ber Geſammtheit viel Leichter folgen fünnen, weil fie nie fo felbfiländig waren, wie 
die Deutfhen (mit Ausnahme von London und drei anderen Städten hat Feine enge 
liche Stadt je Gericytöbarkeit befeffen) und weil die Brivilegten der Zünfte in Eng- 
land viel befchränfter waren, als in Deutfhland. Deshalb If auch die Trennung 
des Rechts zum Gewerbebeiriebe vom Bürgerrechte, weldye in Deutſchland von fo er» 
beblichem Ginfluffe auf die Entwickelung des Städtewefend war, in England, wo fle 
erft 1835 (Geſetz 5. und 6. Wilhelm IV. c. 76) erfolgte, an den Städten ganz 
fpurlo8 vorüber gegangen. In Frankreich, dem claſſiſchen Boden für Gentrallia- 
tion, wo die Städte fchon im 16. Jahrhundert Ihre Selbflftändigfeit verloren und 
fon 1577 alle Gewerbe für droit domanial erklärt wurden, find die Städte nur 
Staatdanftalten und deren Maires Organe der Staatögewalt. Die Wunicipalräthe, 
welche bei der DBermögensverwaltung Ihre Meinung geltend machen koͤnnen, bewahren 
den Städten nur eine kümmerliche Selbfifländigkeit. Au in Holland (Beleg vom 
4. Januar 1824) und Belgien (Geſetz vom 30. Mär; 1836 und vom 7. April 
1843) if das Stadtbürgerrecht durch das Staatsbürgerrecht vollfländig aufgelöft und 
beſeitigt. In der Schweiz If der Staat noch nit aus den Gemeinden heraus⸗ 
gewachſen. Die Bünde in Graubünden, die Artene in Unterwalden, die Tagwen in 
Blarus, die Rhoden in Appenzell » Innerrhoden waren und find zum größige Theile 
noch beute fouveräne Bemeindeverbindungen, neben denen ein Staatöverband faſt 
unmoͤglich if. In der Autonomie der Bemeinde liegt die Barantie der republifani» 
fhen Staatsform und die ſchweizer Gemeinden find Flug genug gewefen, ſich burd 
gute Finanzen ihre Unabhängigfeit zu fichern. In den Städten fpielt noch der Kampf 
zwifchen der Bürgergemeinde und der Einwohnergemeinde, der in Deutfchland längft 
ausgefämpft if. In vielen Städten beftehen drei felbfifändige, vollſtaͤndig organifirte 
Gemeinden neben einander: die Cinwohnergemeinde (für bie Öffentlichen Angelegen- 
beiten, Bolizei-, Bormundfchafts-, Armen, Schulmefen, Verwaltung des Gemeinde⸗ 
guts), die Kirchengemeinde unter einem Kirchenvorflande (u. U. auch für die Sitten⸗ 
polizei und die Berfonenftandsregifter) und bie bürgerliche Gemeinde (für die bürger- 
lichen Angelegenheiten und das Armen- und VBormundfchaftswefen ber Genoflen). In 
allen flawifchen Ländern bat das Fehlen des Mittelftandes dem Städteweſen feine 
Bedeutung genommen. In Schweden fl erſt durch das Belek vom 3. Mai 1862 
über die flädtifchen Gemeinden der Grund ‚zur Selbfiftändigfeit der Städte gelegt 
worden. 

Standiſche Rechte der Städte Die alten Ianbflänbifchen Rechte ber 
Städte Haben fih in Deutfchland mit größeren oder geringeren Veränderungen noch 
erhalten in Medlenburg, Hannover, (Schleöwig), Holftein und Lauenburg. In vielen 
deutfchen Staaten iſt den Städten bei Begründung der neuen Landeöverfaflungen eine 
ihrem biftoriichen Recht entfprechende Berückſichtigung dadurch zu Theil geworben, daß 
ihren Bertretern befondere Pläge in den Kammern refervirt find, fo In Preußen, 
Defterreich und im Königreih Sachfen im Herrenhaufe, refp. der erſten Kammer, in 
Oefterreih, Württemberg, Königreih Sachſen, Baden, Großh. Heffen au in ber 
zweiten Kammer und in Kurbefien, Braunfdweig, Meiningen, Altenburg, Aubalt, 
Schaumburg-fippe in der einen Kammer, die in biefen Staaten verfafiungsmäßig if. 
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In anderen beutfchen Rändern find die Städte und deren Bewohner in den Kammern 
nicht befonderd vertreten, fo. in Naffau und Weimar und in Preußen rüdfichtlich des 
Abgeordnetenhaufes. In Preußen ift den Städten auh Provinzialſtandſchaft 
verlieben; fle haben auf den Provinziallandtagen 182 theild Viril⸗, theils Collectiv⸗ 
flimmen. Auch in den Kreisfländen find die Städte in Preußen durch befondere 
Deputirte vertreten. In Hannover und im Koͤnigreich Sachſen, wo noch Provinzial 
fände beleben, genießen die Städte ebenfalls die Provinzialftandfchaft. In Oeſter⸗ 
veich wählen die Städte auch zu den Landtagen befondere Vertreter. 

Statiſtiſches. (Der Sleihmäßigkeit wegen find bier überall noch die Zahlen 
von 1861 zu Grunde gelegt, da die neueren Zahlen erfi theilweis befannt find.) Im 
England bildet die flädtifche Bevölkerung 50,37 p&t. der Geſammtbevölkerung, in 
Frankreich (Gemeinden mit 3000 Einwohnern und darüber) 32 p&t., in Belgien 
26,05 p&t., in Schweden nur 10,,, p&t. In Deutfchland If der Procentfag der 
Radtifchen Bevölkerung, foweit er befannt If, folgender: (Frankfurt a. M. 85,70), 
Anbalt-Bernburg 47,54, Gotha 39,95, Königreich Sachſen 35,,,, Württemberg 34,se, 
Sabfen-Altenburg 33,,9, Medlenburg- Schwerin 33,95, Sachſen-Weimar 32,95, Groß⸗ 
berzogthum Heflen 31,05, Bayern 30,34, Preußen 29,53, Kurbeflen 26,90, Sachien- 
Meiningen 26,85, Oldenburg 18,31, Hannover 13,,5. Deutſch⸗Oeſterreich zählt 901 
Gemeinden mit über 2000 Einwohnern, darunter aber fehr viele Dörfer. Preußen 
996, Württemberg 136, Medienburg- Schwerin 40, Sachſen⸗Meiningen 17, Sadıfen- 
Altenburg 10, Sachfen- Weimar 8 Städte. Städte mit über 50,000 Einw. find in 
Deutichland 25 vorhanden (Defterreih 5: Wien 580,000 €, Brag 142,000 €,, 
Trieſt 104,000 ©, Bra; 63,176 ©, Brünn 59,000 ©; Preußen 11: Berlin 
547,000 &., Breslau 145,000 E., Köln 120,000 E., Eiberfeld-Barmen 106,000 €., 
Königsberg 94,000 E., Magdeburg 86,300 E., Danzig 82,000 E., Stettin 64,431 E., 
Aachen 59,941 E., Bofen 51,006 E., Krefel® 50,584 ©; Bayern 2: Münden 
147,000 €. und Nürnberg 62,797 E.; Königreih Sachſen 2: Dresden 128,000 €. 
und Leipzig 78,000 E.; Württemberg 1: Stuttgart 56,103 E.; Hannover 1: Han⸗ 
nover 71,170 € Hamburg 180,000 E., Brankfurt a M. 71,452 E., Bremen 
67,217 €) England zählt 31 Städte über 50,000 Einw., Frankreich unter 36,826 
Gemeinden 69 mit über 20,000 Seelen. Die Zahl der beutfchen Städte, die zwifchen 
20- und 50,000 Einw. zählen, beträgt 35 (Defterreih 2, Preußen 15, Bayern 4, 
Königreich Sachſen 2, Württemberg 1, Baden 2, Großherzogthum Heſſen 2, Kur⸗ 
befien 1, Medllenburg- Schwerin 2, Holflein 1, Naffau 1, Braunfchweig 1 und Lübed). 
Der Städte mit 10- bis 20,000 Einwohnern find 129 (Defterreih 11, Preußen 68, 
Bayern 13, Königreich Sachen 8, Hannover 7, Württemberg 5, Baben 3 u. f. m.) 
Defterreih Hat in Deutfchland nur 18 Städte mit über 10,000 E., Preußen aber 
deren 94. Die Mehrzahl der preußifchen Stäntebenälferung (73 pCt.) lebt in Städten 
mit über 10,000 E. Aus diefen Zahlen erflärt ſich der Einfluß, den das preußtfche 
Städtewelen auf ganz Deutichland gehabt Hat und Die Neigung der preußifchen Städte, 
aus dem Semeindeleben fo leicht berauszumadhfen. 

Literatur. Außer den bei den Artikeln „Gemeinde“ und „Magiftrat” citirten 
Werken find für das Staͤdteweſen im Befonderen noch beachtendwerth: KHüllmann, 
Städtewefen des Mittelalters; Warnfönig, Flandriſche Necdhtögefchichte; für das preußliche 
Stäbtewefen: Die Gemeindeyerfaffung von v. NRönne und H. Simon. Sehr ſchaͤtz⸗ 
bares Material für das gefammte deutfche Stäbtewefen enthält die Monatsfchrift von 
Piper und Dr. Stolz; (febt deutfche Gemeindezeitung. Berlin). Eine ziemlich voll« 
fländige Ueberſicht der neueſten Stäbteverfaffungen findet ſich im Taſchenbuch der 
pelitifchen Statiſtik Deutſchlands vom Dr. Kellner, Frankfurt a. M. 1864, leider 
—— die tendenzioͤſe Faͤrbung den Werth dieſes Buchs, auch enthält es manche 

rrthumer. 

Staðl⸗Holſtein (Anne Louiſe Germaine, Baronin von), franzoͤſiſche Schrifte 
ſtellerin, für die franzoͤſiſche Literatur von Bedeutung durch ihre Bemuͤhung, ihre 
Landsleute mit dem Nationalgeiſt und mit. der Romantik ber Deutſchen bekannt zu 
machen. Sie ifl den 22. April 1766 zu Paris geboren, als ihr Vater, Neder, ber 
nachmalige Minifler Ludwig's XVI., noch Gommis beim Banquier Theluffon mar, 
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Schon In ihrer Kindheit zeigte fie außerordentliche Anlagen und die frühzeitigen Zeichen 
eined Genies, deflen Entwidelung die Umflände in Verbindung mit einer forgfältigen 
Erziehung befchleunigten. Die Iebhafte Anbänglichkeit, Die fe ihrem Vater zeigte, 
flößte diefem eine nicht weniger zärtlihe Zuneigung ein; daher kamen jene täglichen 
Unterbaltungen Beider, in denen fie ihr Urtheil außbildete und ihren Geiſt aufffärte. 
Zunfzehn Jahre alt, konnte fle ſich mit ihrem Vater über die ernſteſten und ſchwierig⸗ 
fien Materien unterhalten, ohne ihrer Leidenfchaft für die fchöne Literatur zu fchaben. 
Als die Zeit Fam, daß Neder an die Verheirathung der Tochter zu denken hatte, war 
er entfchieden, fie keinem Katholiken zu geben, während fie felbft, in ber über Literatur 
und Politit räfonnirenden franzöflfchen Geſellſchaft aufgewachfen, Frankreich nicht ver⸗ 
lafjen wollte und in Paris zu bleiben wünſchte. Die Königin Marie Antoinette mußte 
Beider Interefien zu befriedigen; fie nahm an dem vermögenslofen Herrn v. &.-9. 
Antbeil und erhielt von Guſtav III., König von Schweden, das Verfpreigen, Ihm feine 
Botfehafterftelle in Branfreich zu erhalten, wenn er Mile. Neder heirathete. Die 
Bermählung fand unter diefen Bedingungen 1786 flatt. Ihren Eintritt in die Lite 
ratur begeidmete die S. 1788 durch ihre Lettres sur les écrits et le caractere de 
J. J. Rousseau (zweite Aufl., Paris 1789), in denen file ihre Leidenſchaft für die 
neuen $reiheitögedanfen ausfprad). An der Revolution feit der Berufung der Beneral- 
fände nahm fle enthuflaftifhen Antheil, zumal das Gelingen oder Gcheitern derſelben 
ihr mit den perfänlichen Schidfalen Ihres Vaters, mit deffen Aufſteigen zur Gewalt 
oder deffen Austwitt aus dem Miniflerium zufammenfiel. Die Idolatrie, die fie ihrem 
Vater widmete, erreichte damals ihren höchſten Grad und beherrſchte fie ſeitdem, fo 
weit fle fi nicht ſelbſt zur Herrfchaft Uber Die Gemüther und zur Leitung der Schick⸗ 
fale Frankreichs für berufen hielt. Als Necker definitiv fein Miniſterium aufgeben 
mußte und fi nach Goppet in der Schweiz zurüdzog, folgte fie Ihm, nachdem fie 
ihre Entbindung: von einem Sohn in Paris abgewartet hatte, und kam fie erſt im 
September 1792 nad) Paris zurüd, wo fle einige Opfer der Volkewuth rettete, bid 
ſie ſelbſt nur mit Hülfe Manuel’d dem Schaffot eniging und ſich nad der Schmelz, 
darauf nach England begab, von wo fie mit ihrer Schrift zu Gunſten ber gefangen 
gehaltenen Marie Antoinette: Reflexions sur le procts de la reine (Baris 1793), nad 
der Schweiz zurückkam. Nach der Zeit des Schreckens veröffentlichte He die Schriften: 
Reflexions sur la paix, adressees à Mr. Pitt et aux Francais (Parts 1794) und Röflexions 
sur la paix interieure (Parts 1795). Unter den Directorium durfte fle fich wieder 
in Paris aufhalten, zumal ihr Mann, nachdem Schweden die Republik anerfannt 
hatte, daſelbſt wieder reſidirte. Mit Talleyrond, Ihrem früheren intimen Freunde, 
knupfte fie damals wieder eine nahe Verbindung an; fe glaubte, daß Niemand mehr, 
als er, Dazu geeignet fei, die Parteien zu vereinigen und benutzte ihren Einfluß auf 
Barcad, um feine Ernennung zum Minifter der auswärtigen Angelegenheiten zu be⸗ 
wirken. Um dieſelbe Zeit erfchten ihre moralifches Werk: De linfluence des pas- 
sions sur le bonheur des individus et des nations (Paris 1796) und die Schrift: 
De la litterature consider&e dans ses rapports avec les institutions sociales (Patio 
1796, 2 Bde.) Im December 1797, nachdem fie wegen der Theilnagme, die fle ben 
Opfern des 18. Fructidor bewieſen hatte, auf einige Monate Baris Hatte meiden 
müflen, fam fie mit Bonaparte in der Gefellfhaft zufammen. Sie war für ihn 
wegen feines italieniſchen Feldzugs enthuflasmirt und ermartete, daß er in ihr bie 
submreiche Beberrfcherin der dffentlihen Meinung anerkennen und als Seineggleichen 
behandeln würde; fie täufchte fich aber, der General behandelte fle fehr Kalt; er war 
Bein Freund der Mannweiber und noch meniger dazu geneigt, ſich gegen eine Frau, 
die durch Ihre Schriften und durch ihre rebnerifche GSefchäftigkeit in den Salons die 
Henommees der Welt zu machen glaubte, Verbindlichkeiten aufzuladen. Den 18. Bru- 
maire begleitete fle mit ihren Kritifen und Warnungen und da indefien ihr Verhaltniß 
zu Talleyrand fi; gelodert Hatte, veizte fle ihren neuen Freund Benin Gonftant 
zur Durchführung feiner oppofttionellen Rolle im Tribunat. Bonaparte erttug bie 
gereizten Ausfälle, mit denen fle in der Befellfchaft zu glänzen und Gebeutend zu 
wirken meinte, fehr rubig und zeigte Feine Luft, ſich dafür gu rächen. Sie vielmehe 
wurbe von einem fo langen und erfolglofen Kampfe ermübet und begab ſich mit ihrem 
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Manne, der am 9. Mai 1802 auf der Meife flarb, zu ihrem Vater. Ihre Uterarifche 
und politifche Vielgeſchäftigkeit hatte 1796 zu einer Trennung von ihrem Wanne 
geführt und erſt ein paar Jahre darauf, als deſſen Kränklichkeit ihm die Pflege der 
Seinigen nötbig machte, war fie zu ihm zurückgekehrt. Während de Jahres, welches 
fe jet bei ihrem Vater verlebte, fchrieb fle ihren Roman „Delphine“ (Paris 1803, 
6 Bde.);.die politifhen Anfptelungen deſſelben und Neder’s 1802 erfchienenes Budy: 
Derniers vues de polilique et de finances, brachten jeßt die confularifche Regierung 
zum Entſchluß, die S. zum Exil zu verurtbeilen. Sie begab ſich nach Deutfchland, 
wo fie fi längere Zeit zu Weimar aufhielt und fih dem Stubium der beutfchen 
Riterntur widmete. In Italien, wohin fle ſich fpäter begab, begann fle dte Ausarbeitung 
ihres zweiten Romans: „Corinne“, der 1807 zu Paris in zwei Bänden erfchlen. Sie fihile 
derte In demfelben ihr Ideal: eine Frau, die Alles, Religion, Moral, Bhilofophie, Politik, 
Literatur verſteht und über Alles geläufig zu fprechen weiß, in ben fchönen Künften gefchidt 
ift, ſich über Die wirtbichaftlichden Pflichten der Hausfrau und Mutter erhaben dünkt, unter 
ber Ungerechtigkeit der Geſellſchaft zu leiden glaubt und ſich die Anerfennung der letzteren 
durch geniale Natürlichkeit erobern will. Sie vergift, daß alle die außerorbentlichen 
Vorzüge, mit denen fie ihr Ideal ausſchmückt und überladet, doch nur Anflüge aus 
der Befellfgaft find und nur dann ihre richtige Anwendung finden würden, wenn fie 
mit Befcheidenheit zur Verſchoͤnerung der ehelichen Hauswirthſchaft verbraucht werben. 
Nachdem ihre Anweſenheit in Fraukreich wieder tolerirt war, ließ fie in Paris 1810 
die Frucht ihrer Deutschen Studien und ihrer Unterbaltungen mit A. W. v. Schlegel, 
nämlich die Schrift: De l’Allemagne, druden, eine Arbeit, deren jegiger Werth noch 
in einigen Parallelen des deutſchen und franzöflfchen Geiles beſteht. Die Kälte, mit 
welcher fie jeboch barin von der Herrlichkeit des damaligen Frankreich fpricht, anderer- 
feitö die lebhafte Theilnahme, Die fle der deutſchen Gultur widmet, hatten zur Folge, 
daß- dieſes Buch vor der Ausgabe von der Polizei mit Beichlag belegt und der Ver⸗ 
nichtung übergeben wurde. Erſt 1813 erfchien das Bud; zu London und das Jahr 
darauf in Berlin eine deutfche Ueberſetzung. Nach der Gonfiscation dieſer Schrift 
ward fie wiederum aus Frankreich verwiefen und auf Coppet confnirt, von wo fie 
1812 nad Oefterreih floh und ſich Darauf nach Petersburg und Stockholm begab. 
Während ihres Erils zu Goppet (1810) erhielt fie daſelbſt den Beſuch eines franzd« 
ſiſchen gefährlich verwunbeien Offiziere, v. Rocca, mit dem fie fi, jedoch nur im 
Geheimen, um ihren hbiftorifchen Namen nicht zu verlieren, verehelichte. Die Frucht 
biefer Ehe war ein Sohn, der erft nach dem Tode der S. als folcher declarirt wurde. 
Ihre Iegte Zeit verlebte fle in Paris, wo ihre Tochter mit dem Herzog dv. Broglie 
verbeirathet war, auch jetzt hielt fle es für ihre Pflicht, die Liberalen Ideen im Kampf 
mit ber Meflauration zu unterflügen und mit ihrem guten Rath und der Autorität 
ihres Namens in den Kampf der Parteien einzugreifen. Sie flarb am 14. Juli 1817, 
ebe fie den Schluß ihres legten Werkes: Consideration sur la revolution frangaise 
ins eine audgearbeitet hatte. Dafielbe erfchien das Jahr Darauf; fein Werth bes 
lebt in einigen Barticularitäten, die von einer geiftvollen Augenzeugin zu erwarten 
find, fodann in mehreren Bemerkungen über den Einfluß mehrerer National Eigen- 
heiten und Schwächen ber Branzofen, die auf die Geflalt und dem Gang der Revo⸗ 
Intion Einfluß geübt Haben. Ihr ältefter Sohn gab 1820—21 zu Paris ihre Werke 
beraus (mit einer Biographie Sur Madame de Stael von der Madame Neder de 
Sauffure). Diefer ihr ältefter Sohn Auguft Louis, Baron v. St. $., geb. den 
31. Auguft 1790, Verfaſſer der Lettres sur Angleterre, flarb den 19. Novbr. 1827 
zu Goppet und fein Sohn folgte ihm 1829 im Tode nad. Der Herr v. Rocca flarb 
bald nach feiner Frau, und ein Sohn aus diefer Ehe fchon 1818 auf Hieres. Diefer 
zweite Mann der ©. hatte Memoiren unter dem Titel Guerre des Frangais en Es- 
pagne (Parie 1814) und über die Campagne de Walcheren en 1809 (Paris 1815) 
veroͤffentlicht. Bon den Schriften der S. erwähnen wir noch die 1805 von ihr her» 
außgegebenen Manuseripts de Mr. Necker mit ihrer biftorifyen Einleitung Du Ca- 
raetöre de Mr. Necker et de sa vie priv&e; ferner die Reflexions sur le suicide, 
dedides au prince royal de Suede (1812). In Schweden hatte fie auch ihr Werk 
Dix années d’exil (Leipzig 1822) geſchrieben. 


652 Stägemann (&riebr. Aug. d.). Stagnelind (Erich Joh.). 


Stägemann (Friedrich Auguſt von), verdienter Staatsmann und vaterlaͤndiſcher 
Dichter, den 7. November 1763 zu Vierraden in der Uckermark geboren, wo ſein 
Vater Rector war, wurde, früh verwaiſt, im Schindler'ſchen Waiſenhauſe zu Berlin 
und auf dem Gymnaſium zum grauen Klofter daſelbſt erzogen, flubirte von 1782 bie 
1784 zu Halle die Rechte, wurde dann Auscultator in Königäberg in Preußen, dann 
Juſtiz-Commiſſarius, bald darauf Griminal-Rath, zulegt General⸗Landſchafts⸗Syndicus 
dafelbft. Im Jahre 1806 wurde er vom Staatsminifter v. Stein ald Königl. Com⸗ 
miffarius der Bank und Wirkt. Geh. Dber- Finanz» Rath nach Berlin berufen. In 
den Kriegsjahren 1813 — 1814 begleitete er den Staats-Kanzler Fürften v. Harden⸗ 
berg nach Paris, London und zu dem Wiener Congreß und eben fo im Jahre 1815 
wieder nach Paris als vortragender Nath in allen die Verwaltung des Innern bes 
treffenden Angelegenheiten. Im Jahre 1816 wurde er geadelt und fpäter zum Geh. 
Staaterathb und Minifter erboben. Er flarb den 17. December 1840. Im Beräufche 
der Felvlager dichtete S. „Kriegsgefänge in alcäifchen Strophen aus den Jahren 1806 
bis 1815* (Halle 1815, nebft drei Nachträgen, ebendaf. 1816 — 1818), welche voll 
Schwung feurigen Zorn über des Baterlandes Schmady und Bebrüdung ausfpreihen; 
feine „Hiftorifhen Erinnerungen in Iyrifdyen Gedichten” (Berlin 1828) find ein. poe- 
tifche® Geſchichtsbuch der Befreiungszeit. Adami fagt In „Bor fünfzig Jahren“ 
(Berlin 1863) ©. 31: „Es lebt in den ſchwungvollen Gefängen S.'s etwas bon 
dem metallenen Klange ded Heerhornes, dem Trommelſchlag des Sturnmarfches, bem 
Waffengeflirr und Bahnenraufchen jener eifernen Zeit. Gleich wie einft Tyrtäos durch 
feine Kriegsliever die Spartaner zum Siege über die Meſſenier entflammte, fo halfen 
S. und die anderen patriotifhen Dichter das Kriegöfeuer der Befreiung von der 
Fremdherrſchaft ſchüren.“ — Uebrigens rebigirte S. auch eine Beitlang die Preußiſche 
Stantözeitung. „Briefe von Stägemann, Wetterni, Heine und Bettina Arnim“ 
bat aus dem Nachlaß Varnhagen's van Enfe die bekannte Erbin Varnhagen's ver⸗ 
dffentlicht (Leipzig 1865). . 

Stagira (Stagiros), Eleine Stadt in Macebonien auf der Halbinfel Chalkidike 
zwifchen dem Stroymonifchen Meerbufen, dem jetzigen Golf von Rendina oder Orfana, 
und dem See Bolbe, dem jehigen Betfchtl» See, war eine Golonte der Andrier und 
der Geburtsort des Arifloteles, welcher deshalb auh der Stagirite genannt wird. 
Zu defien Andenken ließ Alerander der Große, fein Schüler, das von feinem Bater 
Philippus zerſtoͤrte S. wieder Herftellen und die Einwohner der Stadt feierten ſeit⸗ 
un den Ariftoteles zu Ehren jährlih das Feſt Ariftoteleia. Sept beißt der Ort 

tavros. 

Stagnelins, Erich Johann, eines jener begabten, aber ſtttlich verkommenen voeti⸗ 
ſchen Genies, welches die Erde aller Orten gelegentlich hervorgebracht hat, wo Ueber⸗ 
ſchazung der eigenen Kräfte und Mangel an Religioſttäaͤt Hand in Hand gingen. Ein 
Schwede der Geburt nah — Kalmar war feine Vaterfladt und 1793 das Jahr feiner 
Geburt — Hätte der Knabe Belegenheit haben können, im Haufe feines Vaters, eines 
evangelifchen Biſchofs, chriftlihden Sinn in fi aufzunehmen; überſchüttet aber mit 
Beifallsäußerungen von Bettern und Muhmen für frühzeitige bichterifche Verſuche, 
warb er hochmüthig, hochfahrend, launiſch und in ſich verfchloffen und fleigerte dieſe 
Eigenſchaften in Lund und Upſala, wo das Studentenleben ihn zugleich in bacchantifche 
und ſybaritiſche Kreife riß, bis zu eiflger Herzenskälte und Verabgötterung feiner 
ſelbſt. In der Kanzlei des Königs angeftellt, zeigte er fih auch als Beamter eigen» 
willig und brutal und ſah feiner Abfegung entgegen, als ein in Folge feines Brannt- 
weincultus hberbeigeführter Schlagjluß feinen zulegt in Irrſinn ausgearteten Leiden 
1823 ein Ende machte. — Nachdem ©. fi fchon früh in verfchledenen Dichtungen, 
Iprifchen, epifchen und dramatifchen, worunter die lyriſchen und bramatifchen die ger 
lungeneren waren, verfucht hatte, trat er 1817 mit dem epifchen Gedicht „Wladimir 
der Große” auf, welches von der ſchwediſchen Akademie gekrönt ward. Viel weriher 
find aber feine Dichtungen: „Die Lilten in Sauren”, „Albert und Julie” und „Die 
Bacchantinnen“, in welchen fich die ganze Dichterfülle feines Geiſtes offenbart und bie 
Melodie feines Versbaues ſich geltend macht, wiewohl die Ueppigfeit und Blut feiner 
Phantafle Leferinnen auch von dieſen beften feiner Schdpfungen zurädhält; und unter 
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den dramatifchen Dichtungen, unter denen fich Feine zur theatralifchen Aufführung 
eignet, iſt wenigſtens eine, „Die Maͤrtyrer“, ihrer flttlichen Tendenz wegen anerfennens- 
werth, während eine andere, „Das Ritterthum“, zwar formell‘ al vollendeter, aber 
inhaltlich fo frivol wie die meiſten, feiner Werke fich erweiſt. Daſſelbe gilt no in 
höherem Maße von den Dramen „Smwegder", „Sigurd Ring“, „Wisbur” u. a. Seine 
gefüämmelten Werke find von KHammarfliäld (Stockholm 1824—26, 3 Bde, neue 
Aufl., Stodholm 1851 ff., 2 Bde.) herausgegeben und ine Deutfche von Kannegießer 
(Leipzig 1851, 6 Bde.) überſetzt worden, nachdem Ol. Berg (Königsberg 1827) fchon 
das Epos Wladimir überfegt Hatte. Später übertrug Glarus (Megendburg 1853) 
auch die Märtyrer. 

Stahl (Friedr. Julius), confervatiyer Staatsmann, Mechtslehrer und Rechte⸗ 
philofoph, wurde am 16. Januar 1802 zu Münden von jüdifchen Eltern geboren. 
Sein Bater, der Kaufmann Balentin Heinrih S., erkannte in dem Knaben fehr früh 
bereits die reiche Begabung und beflimmte ihn für die gelehrte Karriere. Deshalb 
befuchte berfelbe das Gymnaſium⸗Lyceum und das philologifche Inftitut feiner Vater⸗ 
fladt, weldyes damals unter dem Hofrath Thierfch blühte, und befland an dieſem 
Iegtern auch bereits im Sommer 1819 den Goncurs für das Lehramt an einem Gym⸗ 
naflum, zu welchem der Megel na die. dreijährige Studienzeit auf einer Univerfität 
für erforderlich erachtet wurde. Die große Schärfe des Urtheils und bie beifpiellofe 
Leichtigkeit der Auffaſſung erregten bereit6 damals dem Knaben und Jüngling die 
Bewunderung feiner Lehrer und Mitſchüler. Einige Monate fpäter fällt das bedeu⸗ 
tendfle und für feine fpätere Laufbahn folgenreichfle Ereigniß feines Lebens; er trat 
im Herbſt deſſelben Jahres in Erlangen zum Ehriftentbum über, worin ihm vier Jahre 
fpäter auch feine Eltern und Gefchwifter folgten. S. fludirte jegt auf den Liniverfi- 
täten Würzburg, Heidelberg und Erlangen Jurisprudenz, nachdem er feinen urfprüng- 
lichen Blan, fih dem Stubium der Philologie zu widmen, aufgegeben hatte. Im 
Jahre 1826 erlangte er in Würzburg die juriflifche Doctorwürde und Habilitirte fich 
bereitd ein Jahr fpäter als Privattocent in feiner Baterfladt München. Im Sommer 
1832 folgte er einem Mufe ald außerordentlicher Profeffor nach. Erlangen und im 
Winter deffelben Jahres einem Rufe als ordentlicher Brofeffor für das römifche Recht 
nad Würzburg. Doch auch fein Aufenthalt in Würzburg mar nicht von langer Dauer. 
Bereits nach zwei Jahren erhielt S. eine Profeflur für Staatd- und Kirchenrecht in 
Erlangen, und bier war es au, wo er den erſten Grund zu der parlamentarifchen 
Zaufbahn legte, welcher er einen großen Theil feines fpäteren Ruhmes verdanfte. Die 
Univerfltät Erlangen entfandte ihn nämlich im Jahre 1837 als ihren Vertreter nad 
München in die Ständeverfammlung, wo er mit wenigen Geflnnungsgenofien, worunter 
namentlich einer feiner nächflen Breunde, der vor einigen Jahren verflorbene Freiherr 
Hermann v. Rothenhahn, ſich befand, neben einer monarchifch-confervativen auch die 
evangeliſch⸗kirchliche Michtung vertrat, welche er namentlich bei Gelegenheit des da» 
mals beratbenen ChHefcheidungd » Entwurfs zu befunden Gelegenheit hatte. Indeß 
fam ©. mit dem damaligen bayerifchen Minifterium über Fragen der Finanzverwaltung 
und ber finanziellen echte der Stände in Conflict, weshalb er auch feiner Profefſur 
des Staatsrechts enthoben und mit der Profeflur des Civilproceſſes beauftragt wurbe. 
Dies gewaltthätige Verfahren kraͤnkte den Mann, welcher ſchon damals als ein Vor⸗ 
fämpfer für Recht und Königthum bezeichnet werben konnte, auf das Tieffle, und er 
faßte deshalb den Entfchluß, einem ihm etwa zufommenden Auf an eine auswärtige 
Univerfität jedenfalls zu folgen. Ein folder Tieß auch nicht lange auf fich warten. 
©. Hatte durch feine zuerfi im Jahre 1829 erſchienene Rechtsphiloſophie und außer- 
dem burch ein hervorragende® Werk über die proteflantifche Kirchenverfafjung (1840) 
fih in der gelehrten Welt bereits einen berühmten Namen erworben, und deshalb be- 
fhloß die Berliner Suriften- Kacultät, nah dem Tode von Band auf Savigny’s 
Betrieb die Berufung S.'s zu beantragen. Sowohl auß ber Mitte der Facultät, fo 
wie namentlih auch von Seiten des damaligen Eultusminifterd v. Altenflein, welcher 
als orthodorer Hegellaner dem großen Gegner des Hegel’fchen Syſtems, als melder 
ſich ©. in feiner Philoſophie des Rechts bekundet hatte, nicht Hold fein fonnte, wur⸗ 
den dieſer Berufung indeß Anfangs erhebliche Schwierigfeiten entgegengeftelli. Dies 
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ſelbe erfolgte daher erſt nach Altenſtein's ode im November 1846 und war von dem 
Minifterials Director 9. Ladenberg in Verttetung des Cultusminiſters . unterzeichnet. 
Bald darauf traf S. in der Hauptfladt des Landes ein, weldyes ihm ein neues Vater⸗ 
land werden follte und deſſen Dienfte er länger als 20 Jahre feine glänzenden Belftet- 
gaben als Staatsmann und als Lniverfitätsichrer gewinmet bat. ©. Tab an der 
Berliner Univerſitaͤt Staatörecht, Kirchenrecht und Mechtsphilofophis und Hielt außer⸗ 
dem abwechſelnd Borträge über Gefchichte der neueren Philoſophie, parlamentariſche 
Berfaflung und das Verhältniß zwifchen Staat und Kische. Seine Borlefungen 
waren die befuchteflen an der biefigen Univerfität, das fogenannte große Aubiterinm 
faßte in der Regel nicht die große Zahl der Zuhorer. Dies gilt namentlidg yon feie 
nen Borlefungen über Stantöreht. Es find aber au wohl noch niemals flaatt- 
rechtliche Vorträge gehalten worden, welche, neben des größten gelehrien Gründlich⸗ 
keit, an juriftifcher Schärfe, geiftreicher Darftellungsweife und flastemännifcger Fein⸗ 
. heit denjenigen G.'s an die Seite geftellt werden könnten. Als im Jahre 1847 der 
vereinigte Landtag zufammenberufen wurde, trat S. auch als politifcher Schriftfteller 
auf. Er warnte gegen die Einführung einer fländifchen Verfafiung mit bloß berathen⸗ 
den Ständen und empfahl, getreu den in feiner Nechtsphilofophle ausgeſprochenen 
und in feiner fpäteren politifchen Laufbahn. befundeten Grunbfägen, die Einführung 
einer Gonftitution. Preilich verfland S. unter einer ſolchen Genftitution etwas An⸗ 
deres, ald der vulgäre Liberalismus. Als in den Märztagen des Jahres 1848 bie 
Wogen der Nevolution in Preußen hoch gingen und ſelbſt viele der Beſten wankten, 
da follte dies namentlich Elar und zugleich der Beweis von ihm geführt werben, mie 
unerfchütterlich feft feine confervative und monarchiſche Gefinnung fland. Dies ge- 
ſchah namentlih durch vier Abhandlungen, melde S. in damaliger Zeit kurz 
nah Gründung der „Neuen Preußifgen Zeitung " mit Unterfehrift feines Na⸗ 
mend in berfelben veröffentlichte. Diefelben waren überfchrieben: „Betrachtungen 
über die Nevolution, das Banner der Gonfervativen, die Frage ber zwei Kammern 
und das ſuspenſtve Veto“. Diefe Abhandlungen, welche damals im allen yolitifcgen 

Kreifen großes Aufſehen erregten, wurben demnähft mit Hinzufügung einer fünflew: 
„Was ift ein conflitutioneller König?" in einer befonderen Schrift unter dem Titel: 
„Die Revolution und die conflitutionelle Monarchte”, von S. herausgegeben. Die 
Borrede enthält eine äußerſt intereffante Stelle, worin fi ©. über feinen politiſchen 
Standpunkt ausfpriht. Es Heißt daſelbſt: „Daß man mein Syſtem in weiten Kreis 
fen als ein reactionäreß bezeichnen wird, untirltegt mir keinem Zweifel. “ Wird doch 
die Ehre folcher Bezeichnung ſelbſt Denfenigen, welche feit Jahrzehnten redlich mit 
alten ihren Kräften für die Zerflörung und die Maflenherrfchaft in Staat und Are 
gewirkt haben, bloß deshalb, weil fle den lebten Schritt auf ihrer Bahn mitzumadgen 
ſich flräuben; wie viel mehr muß fie denen zu Theil werden, welche von Anbegien 
und fortwährend für bie Grundlagen der Ordnung und Autorität einftanden, und m 
dieſem Sinne muß ich fie nicht bloß dulden, fondern anſprechen. Dagegen weiß ich 
mich frei von Allem, wad man in Wahrheit Reaction oder Abfolutigmus nennen 
könnte. Mein conftitutionelles Bekenntniß ift nicht erft von den Märztagen. Ic 
babe von 1830 bis 1837 in meinem größeren wiffenfchaftlichen Werke, wie in mel» 
nen DBorlefungen, die conflitutionelle Lehre verkündigt. Ich habe in Bayern ale 
Abgeordneter das verfaffungsmäßige Recht der Stände und das Interefle des Landes 
vertreten. Ich babe in meinem nenen Baterlande Breußen gegen die Richtung, eine 
ſtaͤndiſche Verfaſſung einzuführen, mit Ausſchließung bed conftitutionellen, und gegen 
die Herabfegung des fländifchen Rechte auf bloßen Beirath, wiederholt und in&befon» 
dere in einer Schrift von 1845 meine Stimme abgegeben. Ich war immerdar — 
nach Dem Ausdruck des berühnsten englifgen Staatsmannes — Freund einer mänh« 
lichen, fittlihen und geordneten Freiheit. So betrachte ich dem auch die Ergebniffe 
der fjepigen Kataflrophe mit voller und aufrichtiger Zuſtimmung, fo weit fle auf wem 
gefeglihen Nusbau umferer Inflitutionen, auf Deffentlicykeit der Verwaltung, auf 
Seldftregierung der verſchiedenen Kreife der Befellichaft, anf Schug der Berfon gegen 
Willfür der Stantögewalt, auf ein verſtändiges Maß der Preßfreiheit und des Veteind- 
rechtes, auf Erhebung des Bürgerthums zu. einem ſtarken Element ber öffentlichen 
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Drhnung hinausgehen. — Aber audy meine alte confervative und monardifche Ge⸗ 
flanung iſt Durch die Märztage keinen Augenblick wankend gemorben. Die revolutionäre 
Bewegung und ihr Erfolg haben fe nicht widerlegt. Um fle zu widerlegen, müßte 
die Bewegung exft eine bleibende Ordnung begründet und einen befriedigenden Zu⸗ 
hand ergeben haben. Aber von dem Allem zeigt ſich das Begentheil. Sie bat mit 
Des Erfgüttering der alten Ordnung natürlich auch viel Abgeſtorbenes und Faules der alten 
Ordnung befeitigt; aber fle Hat nichts gefchaffen oder auch nur angebahnt, was, wenn jene 
wirklich fiele, einen Erfag zu geben vermöchte, und fie bat flatt ertsäglicher Uebel unerträge 
lie gebrachte. — — Wir unfererjeitd müffen mit Schmerz auf Manches verzichten, was ein» 
mal vechtöverbindlich aufgegeben worden, und wir laflen Manches gern fallen, was 
wir autdrücklich nur als Vorſicht des Ueberganges empfablen; aber wir fünnen nicht 
weichen von den alten unwandelbaren Fundamenten der gefellfchaftlichen Ordnung, zu 
denen wir und allezeit bekannt haben. Diefe Yundamente, von einer höheren Macht 
als dem Volkswillen gelegt, gegen welche der ganze Strom der Bewegung als gegen 
den Stein des Wergerniffes anwogt, fle find es gerade, auf welchen allein die Heiß 
erjehnte Freiheit und Einheit des deutſchen Baterlandes begründet, auf welchen allein 
die wahrlich nicht geringen Büter, in deren Beſitz Die deutiche Nation feit Jahrhun⸗ 
berten iſt — Ordnung, Wohlfiand, Bildung, Geflttung — ihr erhalten werben, 
—8 »Dieſe Säge waren die Grundlage, auf welcher ſich die politiſche Thaͤtigkeit 

S.e'g in Preußen gegründet hat, welche ihren Anfang bereits bei der erſten Berufung 
der Kammern auf Grund der Berfaflung vom 5. December 1848 nahm. S. wurde 
von ben Kreifen Ober⸗ und Nieder» Barnim, Angermünde, Templin und Brenzlau in 
die damalige Erſte Kammer gewählt und dadurch jene glänzende parlamentariſche 
Laufbahn ihm eröffnet, welche beinahe 14 Jahre lang ohne Unterbrechung fortgedauert 
bat, bis der Tod ihn derſelben entriß. Wir müßten eine Gefchichte des preußiſchen 
Sffentlicken Rechts feit dem Jahre 1848 fchreiben, wenn wir &. auf diefer Laufbahn 
Schritt für Schritt verfolgen wellten, deshalb beſchraͤnken wir und darauf, dieſelbe 
hier in iheen allgemeinften Itmriffen mitzutbeilen, welche binreichen werden, um bie 
Erinnerung daran in Den meiften unferer Lefer wieder lebendig zu machen. ©. bildete 
in jener Erften Kammer, welche im Grunde aus Wwahlen bervergegangen war (das 
active Wahlvecht fire dieſelbe war durch ein jäärliches Einkommen von 500 Thalern 
bedingt, mährend dem paſſtyen Wahlrechte allerbinge dadurch indirect eine engere 
Grenze gezogen war, daß die Abgeordneten von ber Negiesung weder Meifekoften noch 
Diäten erhielten), mit dem damaligen Gnltusminifter v. Bethmann⸗Hollweg die aͤußerſte 
Rechte, welche nur aus 13 Mitgliedern befand. Die Wogen der Revolution gingen 
damald nach zu hoch, al& daß eine außerdem numerifch fo Fleine Fraction, welche 
wit einmal über eine hinreichende Zahl von Stimmen verfügte, um die genügende 
Unterſtützung der ZUnträge zu erreichen, welde aus ihrer Mitte berborgingen, von 
irgendwie nambaften yolitifchen Einftuß Hätte fein Fönnen. Die confervative 
Partei mar daher damald in der Erfien Kammer auf dieſelbe Aufgabe verwie⸗ 
fen, welche ihr zur Zeit wieder im Abgeordneten «» Haufe obliegt, nämlid auf 
die Aufgabe, Zeugniß abzulegen von ihren Grundfägen. Diefer Aufgabe Hat fih 
wohl wiemald ein Parteiführer mit größerer Meifterjchaft unterzogen, wie bied von 
Seiten S.'s geſchah. Die bervorragendite Stelle unter den in biefer Periode von ©. 
gehaltenen Reden nimmt unzweifelhaft wohl durch den Schwung threr Beredſamkeit 
und die vernichtende Gewalt ihrer rechtlichen und politifyen Gründe diefenige ein, 
welche er in der Sigung vom 14. März 1849 gegen die Annahme der deutſchen 
- Raiferwürbe feitend Sr. Maf. des Könige und namentlid gegen einen damald von 
dem Abg. v. Binde geftellten Antrag bielt, welcher den König beflimmen follte, die - 
ihm angebotene Krone von Volkes Gnaden fi aufs Haupt zw fegen. Wir unterlafien 
eine außfährlichese Aufzählung diefer, fo wie der ſpäter im Voikshauſe des Erfurter 
Parlaments von ihm gehaltenen Reden, da eine von ihm felbft veranflaltete Samm⸗ 
lung fämmtlicher wichtigerer politifcher Reden ©.'8, welche vor Kurzem erſchienen if, 
biefelben in überſtchtlicher Orbnung sinem größeren Bublicum zugänglich gemacht bat. 
Ein neuer Abfchnitt der politifchen Wirkfamkeit S.'s beginnt mit dem Jahre 1850. 
Das preußiſche Bell begann der Dammergefchenke, welche die Revolution ihm geboten 
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hatte, überbräffig zu werden, und die Neumahlen, welche 1850 flattfanden, lieferten 
eine wefentlich confervativere Erfle Kammer, wie bie früßere gewefen war, Das in- 
zwifchen von dem Könige eingefegte Winifterium Brandenburg-Manteuffel trat freilich 
damals noch zaghaft auf, und die preußifche innere und Ayßere Politik war durch 
vielfache Schwanfungen gekennzeichnet. Die Männer der Revolution vertheidigten 
jeden Fuß breit des gewonnenen Landes mit großer Zähigkeit; es gehörte daher große 
Thatkraft dazu, wenn das Minifterilum die Revolution, welche ſich bei allen feinen 
Schritten ihm an die Ferſen heftete, niederhalten wollte. Diefe Thatkraft fehlte dem⸗ 
felben aber Anfangs. Um fo dringender war diefelbe daher für die confervative Bartei 
erforberlih, auf welche es ſich in den Kammern flüßte. Unterlag diefelbe gleichen 
Einflüffen, welche ihre Thatkraft laͤhmten und den Glauben an den endlichen Sieg ber 
von ihr vertheidigten Sache beeinträchtigten, fo war der Steg ber Revolution eni- 
fhieden, und das Minifterium wurde von der FTönigliden Partei des Landes nit 
gehoben und gekräftigt, fondern geläfmt und rathlos gemacht. Daß es dahin nicht 
gelommen, daß die alten Grundlagen und Ueberlieferungen, auf welche die preußiſche 
Monarchie gegründet if, aus dem Schmutze wieder aufgerichtet wurden, in welchen 
fle von der Revolution getreten waren, das iſt das Werk G.'s und feiner politiſchen 
Kampfgenofien. Zu diefem Werke wurde die Negierung von der confervativen Partei 
und Ihren Führern, unter denen S. eine der hervorragendflen Stellen einnimmt, vom 
Jahre 1850 an ermuthigt, angetrieben und meralifch wie politiſch unterflügt. Ohne 
Minner wie S. hinter fi, unterflüßt von anderen in vieler Hinficht gleichgefinnten 
Kampfgenoffen, würde das berühmt gewordene Wort Manteuffel’8 aus dem Jahre 
1851, daß mit der Mevolution nunmehr in Preußen gebrochen werben folle, 
niemals zur Wahrheit geworben fein. Die Legislatur » Periode von 1850 bis 


1854 ift die für die Mevolution bebrohlichfie, welche die Gefchichte des preu⸗ 


Bifhen Staates feit 1848 aufzumeifen bat. In diefe Zeit fällt die Beſeitigung ber 
revolutionären Gemeinde⸗, Kreis» und Provinzial» Ordnungen, welche am 11. März 
1850 publicirt worden waren, während die Zeit ihrer Entflehung in das Jahr 1849 
zurüdreiht; die Befeitigung des Art. 40 der Berfaffungs-Urkunde, welcher die Er- 
richtung von Familien⸗Fideicommiſſen unterfagt; die @inführung der Städte-Orbnung 
für die ſechs öſtlichen Provinzen der Monarchie vom 30. Mai 1853; das Geſetz vom 
7. Mai 1853, wodurch dem Könige die Befugniß ertheilt ward, eine neue Erfle Kam- 
mer, das feige Herrenhaus, aus erblidyen und lebenslaͤnglichen Mitglievern zufam- 
menzufeßen; die Declaration vom 10. Juni 1854, woburd die ehemals reichsſtaͤndi⸗ 
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vertragsmaͤßigen Mechte wieder eingefeßt worden find, und noch andere ähnliche Ge⸗ 
fege. An allen diefen Arbeiten hatte S. den hervorragendſten Antheil. Als demnächſt 
die Verordnung vom 12. October 1854 das Gerrenhaus ind Reben rief, war der 
Bruch mit der Revolution im Wefentlichen bereits zur Thatfache geworben, und es 
gewann daher den Anfchein, ald im Jahre 1855 auch die Wahlen zum Abgeorbne- 
tenhaufe in confervativem Sinne außflelen, daß das preußifche Verfaſſungswerk auf 
feften confervativen Grundlagen zum Abfchluß gelangen werde. Diefe Hoffnungen 
find indeß vereitelt worden. S. machte gegen das Miniſterium bei mehreren Belegen. 
beiten die flärkfie Oppofltion, er trug Fein Bedenken, bei den wichtigfien Geſetzesvor⸗ 
lagen gegen daſſelbe zu flimmen, aber er fprach nichts deſto weniger mehrfach auß, 
daß er das Minifterium nicht flürzgen wolle. Gr wollte, wie er died auch in feiner 
Rechtsphiloſophie ausführli begründet bat, keine parlamentarifche Regierung. Er 
wollte weder eine moderne Minifter - Verantmortlichkeit, durch welche eine. politifcye 
Partei nad dem Grundfage: „öte-toi que je m’y mettes die andere aus dem Amte 
zu verdrängen fucht, noch jene etwas verclaufulirte Volksfouveränetät, melde in einer 
fogenannten Theilung der Gewalten zmifchen Krone und Bolkvertretung befteht. Wir 
find weit entfernt, die Nichtigkeit diefer Orundfäge beftreiten zu wollen, dagegen find 
wir nicht ohne Bedenken, ob die Davon gemachte Anwendung eine richtige war. Das 
Minifteriun rubte gewiffermaßen auf feinen Lorbeern aus. Daſſelbe glaubte den 
preußiſchen Staat gerettet zu Haben, und wir wollen ihm am menigften den Ruhm 
verringern, welchen es an biefer Mettung wirklich gehabt bat. Es gab fi außer- 
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dem der Meinung bin, die Revolution für immer aufs Haupt getreten zu haben. 
Daher rührt die bereits geſchllderte ſchwankende und principienlofe Politik dieſes Mi- 
nifterium®, welche etwa feit dem Sabre 1855 ihren Anfang nahm. Die alten conier- 
Yativen DBundesgenoffen wurden von demfelben nicht felten unverhohlen genug als 
Gegner behandelt und gelegentlich fogar geradezu als ſolche bezeichnet; Dagegen fuchte 
man fi mit den Forderungen des Liberalismus theild durch Goncefflonen, theils 
durch Polizeimaßregeln von einer nicht felten ziemlich zweifelhaften Berechtigung aus⸗ 
einanderzufegen. Unter ſolchen Umftänden blieb nad unferer Ueberzeugung für die 
eonfervative Partei in beiden Häufern des Landtags allerdings nichts übrig, als dem 
Minifterium die ſchaͤrffte Oppoſition zu machen. Ein ſolches Verfahren hatte mit den 
®rundfägen des modernen Parlamentarismus, nach denen ein Gabinetöwechlel ein- 
teten foll, wenn das Minifterium in einer wichtigeren Frage in der Minorität ges 
blieben ift, nichts gemein. Es handelte fih nur darum, daß die confervative 
Partei ſich von der gefährlihen Politik des Minifteriumd auf das Müdhalt« 
loſeſte losſagte, daß fle ihren Kampf gegen die evolution, fomwelt fie nod 
in dem Rechtsleben des preußifchen Staates feften Buß gefaßt Hatte, fortſetzte. 
Wenn ©. und einige andere hervorragende Führer der confervativen Partei alfo dem 
Rinifterium keine confequente Oppoſition entgegenflellten, fo können wir diefe Politik 
nicht für eine richtige halten, wennſchon mir den edlen und reinen Motiven, auß 
welchen diefelbe bervorging, unfere volle Anerkennung zollen. Die neue Aera, welche 
bereits im Jahre 1858 dem Minifterium ein Ende machte, follte auch das Unrichtige 
dieſer Bolitit ſehr bald in ein deutliches Licht fielen. Die confervative Partei war 
einmal dadurch in die unangenehme Lage verfept, daß bie von liberaler und demo» 
Bratifcher Seite ohne Aufbören gemachten Verſuche, fie mit den Polizeimaßregeln und 
der ganzen principienlofen Politit des abgetretenen Minifteriumd zu ibentifleiren, wer 
nigſtens einen äußern Schein von Berechtigung erhielten. Die Urheber diefer auf bie 
gedankenlofe Waffe richtig berechneten Anfchuldigungen wußten allerdings, daß fle bie 
‚Unwahrheit fagten, daß die confervative Partei wiederholt der Freiheit der Preſſe das 
Wort geredet und wider polizeiliche Bedrückungen proteftirt hatte, wo fie. zum Vor⸗ 
fein getreten waren; aber es war allerdings richtig, dab man biefe Verwahrungen 
nicht nachdrädlich genug geführt hatte. Deshalb glaubte die große Mafle des poli- 
tiſch unſelbſtſtaͤndigen Volles den von liberaler Seite ausgehenden Berleumbungen, 
und dis politifche Wirkfamkeit der confervativen Partei wurde dadurch vorübergehend 
auf das Empfindlichfle beeinträchtigt. Außerdem aber befaßen die Tiberale und bie 
demofratifche Partei, welche unter dem neuen grundfäglich liberalen Minifterium wieber 
die vollfländige Oberhand befamen, in einer Anzahl von Berfaffungsd- Paragraphen, 
deren Beſeitigung fih das Minifterium Manteuffel entgegengeftellt Hatte, gefährliche 
Handhaben, um den monardifchen und chriſtlichen Charakter des preußifchen Staats 
in Frage zu flellen. Freilich fcheiterten dieſe DBerfuche bisher an dem energifchen 
Widerfiande des Herrenhaufes, an welchem S. den hervorragendſten Antheil hatte. 
Sein gewaltige Nednertalent trat bei den neuen ſchweren Kämpfen, melde die con» 
fervative Partei feitvem zu beflehen hatte, wiederum in das glänzendfle Licht. In den 
Jabren 1857 bis 1860 erreichte S. den Höhepunkt feines Ruhmes ale Staatömann 
und Redner, und felbft feine Gegner, namentlich fein heftigfter Gegner und ehemaliger 
Kampfgenoffe, der Gultusminifter v. Bethmann, mußte ſich wider Willen vor der 
Gewalt feines Geiſtes und der vernichienden Schärfe feiner Gründe beugen. -Die 
großen Schlachten, welche ©. in diefer Periode von Neuem für chriftlichen Staat, 
chriſtliche Ehe und chriſtliche Schule, für den monardhifchen Charakter des preußiichen 
Staats, für die Bertheibigungsfähigkeit des Heeres und gegen den Gultuß des Frei⸗ 
gemeindentbums, für eine nach den Grundfähen des Rechis und der Freiheit geführte 
innere und eine confervative auswärtige Bolitit Preußens gekämpft, die wichtigen Siege, 
welche er errungen bat, find noch in zu frifcher Erinnerung unferer Lefer, als daß 
wir darauf näher einzugehen nöthig hätten. Wir verlafien daher bier den politifchen 
Redner und Staatömann, um uns noch auf kurze Zeit mit dem hervorragenden Ge⸗ 
lehrten und politifhen Schriftfteller zu beicyäftigen. Das berühmtefle und in ber. 
That auch hervorragendſte Wert S.'s iſt die bereits erwähnte Philoſophie des Rechts. 
Wagener, Staate⸗ m. Geſellſch.⸗Lex. XIX. 42 
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Der erfle Band dieſes Werkes erfchien bereits im Anfange des Jahres 1830, der 
dritte und legte wurde erſt 1837 veröffentlicht und das Ganze führte den Titel: 
„Die Philoſophie des Rechts nah geſchichtlicher Anſicht.“ Cine zweite, weſentlich 
umgearbeitete Ausgabe erſchien 1847 unter dem Titel: ‚Philoſophio deu Rechta.“ 
Band I, führt den beſonderen Titel: „Geſchichte der Rechtsphilofophle”, Band IE 
Ragegen, welcher in zwei felbfifländige Theile zerfällt, if unter dem Titel: Rechte⸗ 
und Staatslebre auf der Grundlage chriſtlicher Weltanichauung” erſchlenen. Die 
dritte Auflage it 5854 ohne wefenilihe Veränderungen veröffentlicht werben, — 
Die große von ihm mit bewunderungswürdiger Meifkerfchaft gelöfte Aufgabe, für Yen 
Stant und die Geſellſchaft überall auf dia ewigen Grundſaͤtze des Ghriftenthums alt 
noshwendige Grundlage zu verweilen, ift In jeder Hinficht fein eigenked Wert, une 
es if namentlich unsichtig, daß Adam Müller durch die von ihm. in feinen „ Elementen 
der Staatskunſt“ vorgetsagene Lehre auf die ſtaatsphiloſoyhiſchen Anfchauungen S.'s 
einen Einflug geübt Habe. Adam Müller findet fein Ideal vom chrifliden Staate 
überall in Dem mittelalterlichen wieder, während die Lehre S.'g auch in den Sinne 
eine. wahrhaft neue if, daß fle einen neuen Staat zum Audgangspanfte bat, freilich 
nicht einen von der Gefchichte lodgerifienen Staat, aber doch einen folchen, welcher 
nicht, wie der mittelalterliche, bloß wit einzelnen chriftlichen Gedanken erfüllt, ſondern 
welcher von Grund aus im Geiſte des Ghriftenthums wiebergeboren if. Wir haben 
bereitö erwähnt, daß das von S. in der Nechtäpnhilofophle aufgeflellte Yelitifche Ideal 
der verfaffungsmäßigen Monarchie im Gegenfahe zu der parlamontariſchen Regierungs- 
form flebt. S. verwirft daher nicht minben, wie die von demokratiſcher Seite gefeieste 
Bolksfouveränetät, daB Dogma der aberalen von einer Ihellung des Gewalten 
zwifchen Krone und Volksvertreuung. S.'s conflitutioneller Kimig iſt nicht bloß hie 
vollziebenne Gewalt, fondern den Souverän, und Hat nit bloß das Recht der Sou⸗ 
veränetät, mährsnd die Ausübung fidh allein nach des Majorität des Parlamente 
richtet, fondern beſtimmt ſelbſt wefentlich auch die Ausübung. Er iſt ein in ber Aus⸗ 
übung befimmter Megierungsrechte (Geſetzgebung, Auferlegung son Steuern u. f. m.) 
eingefchräntter König; aber nicht ein bloßer Namenkönig Wenn ©. demnach den 
Parlamentariemus als ein Werk der Lüge und des Mißtrauens zwifchen Krone und 
Volk bezeichnet, und den dadurch geichaffenen Deöpotiämus ber Vollimertretung auf 
das Scärffte verdammt, fo verbammt er in nicht minder entfchledenen Weiſe jeben 
Desnpotismus feitend der Krone. Wie ©. über die Revolution, über jenen Zuſtand 
dachte, wo der Volkswille, die Maforität, principiell der Autorität gegenüber geftellt 
und als die beſtimmende Macht im Staate anerfannt wird, Haben wir. bereit an« 
gegeben. Sehr gut äußert er fich in diefer Beziehung namentlidy in feiner Schrift 
über die conftitutionelle Monarchie: „Entweder der Volkéwille if; das oberſte Geſet 
ber ſittlichen Welt, ober aber e8 iſt eine Höhere fittliche Macht über dem WMenfchen, 
die Drbnungen für ihn gefegt und geheiligt bat, vermöge welcher aud ber Bolfswille 
dem beflebenden Recht und den beftehenden Obrigkeiten gebunden if. Dazwiſchen 
giebt es Fein Drittes, es wäre denn bie Gharakterlofigfeit.” Eben fo geiftzeich wie 
die Anfihten S.'s vom Staate find feine Anflchten von der Geſellſchaft entwidslt. 
Freilich überträgt er unferer Meinung nach zu wenig Selbfifkändigkeit auf diefelbe, 
und e8 ließe ſich faft erwarten, daß der Staat, von dem er fagt, daß er „alle Ver⸗ 
Hältniffe des zeitlichen Dafeins umfafje”, feiner Auffaſſung nah bie Geſallſchaft ab⸗ 
ſorbiren müſſe. So welt geht ©. indeß nicht. Er faßt die Gemeinden, Stände una 
Genoſſenſchaften vielmehr als in mancher Hinſicht ſelbſtſtaͤndige , Elemente des Staateß 
auf und bejeichnet ſie deshalb auch wohl als „ergaͤnzende Glieder des; Staaus“, 
welche indeß von demſelben beherrſcht werden. Wir können bier auf die Ginzelheiten 
nicht naͤher eingehen und halten überhaupt die Geſellſchaftalehre S.’8. für dan ſchwmaächſten 
Theil feiner Rechtsphiloſophie. 

Ein vortreffliches Bild von S.'s politifcher und: wiſſenſchaftlicher Bebeutung hat 
ſein Tangjähriger Sreund und Kampfgenoſſe, der Appellationsgerichta-Präfldent. v. Ger 
lach, in einer Anſprache an die Berlin Paftoral-Eonferenz entwerfen. Wir thellem 
daraus einige Stellen mit, welche und über die ganze Perfönlichkeit ©.’8: ein Helles 
Licht zu verbreiten. fheinen. „Aber — fo wie ©. als puaftifcher Staatamaun Immer 
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weſentlich Bann der Wiſſenſchaft blieb, ſo blieb er auch umgekehrs als Mann ber 
Wiſſenfſchaft ſtets der Praxis zugewendet, den praktiſchen Fragen des Moments und 
dem praktiſchen Fragen aller Zeiten und der Ewigkeit. Er führte nicht bloß bie Fülle 
tief begründeter wiſſenſchaftlicher Ueberzengung ein in die grünfte Praxis des Tages, 
ſondern er entnahm auch aud den praktiſchen Bepürfeiffen einerfeitd des Staate und 
des Dolls und andererſeits feines Gewiſſens und feines heilsbedürftigen Herzens 
weienttiche Motive feiner Wiſſenſchaft, und behielt mitten. im feinen wiſſenſchaftlichen 
Forſchungen dieſe praftifchen Bedürfniſſe feſt im Auge, gleihfam als Probe auf dad 
Exempel. Ja, er fchob feinen wiſſenſchaftlichen Gegnern ihre praftifchen Motive zur 
Beleuchtung ihrer wiſſenſchaftlichen Reſultate in ihr Bewiffen. Gewiffermaßen im 
Gegenſah zu feiner praktiſchen Richtung fland ein anderer Charakterzug feines Geiſted. 
Gr Hatte, als Mann der Wiffenfchaft, immer das Bebürfnid, fofort zu fyflematifiren. 
Es abs Doch vielleicht erfi unreifen Anfang oder vorübergehende Phafe zu .fafien, wurde 
ihm ſchwer. Es ergab fich daraus manchmal eine Differenz mit wir, ber ich Fein 
Mann der Wiflenichaft and des Syſtems bin. So war ihm 1848 der Pfendocon⸗ 
ſtitutienaliomus ind die Trennung von Kirche und Staat ein — ihm freilich ſchmerz⸗ 
liches — fait aecompli; ahnlich 1850 die Politik Erfurt und der engere Bundes⸗ 
flaat Es konnte dies zumellen als ſchwache Nachpiebigkeit erfcheinen. Aber fobald 
er ſich wieder klar geworben, war auch ber fühne Muth wieder da. Auch in ben 
Berfammlungen diefer Paſtoralconferenz hat er von Jahr zu Jahr jenen ſchoͤnen prak⸗ 
tiſchen Sinn bewährt. „Es iſt“, fagte er in der Konferenz von 1857, „für die 
Zukunft dieſer Conferenzen entfgeidend, daß nicht die Sragen umgangen werden, weldye 
alle Herzen bewegen.” So ſprach er in eben dieſem Jahre 1857 gegen die rückſtichts⸗ 
loſe Untonsireiserei, für das gute Recht der Iutherifgen Kirche und gegen die evan⸗ 
geliſche Allianz, hervorhebend, daß die Allianz Secten, welche er als „Außexfle Aus⸗ 
Iäufer der Reformation“ bezeichnete, und. felbft Bunſen einläßt, während fle die Katho⸗ 
liben ausſchließt. Im dieſer Richtung ging Ich, um nody eine Differenz zu erwähnen, 
weiter als er; er exflärte fich öffentlich wider, ich für Die Erfurter Conferenz. Auf 
jene Zeugniſſe wider die Allianz folgte fpäten fein maͤchtiges, hochwichtiges Zeugniß: 
„wider Bunſen“ — die war der Titel feiner Streitſchrift — ein Kampf, in welchem 
ſelbſt das chriſtliche England von unchriſtlichem Ultraproteflantismus fo ſchwer ver⸗ 
ſucht war, daß e8 dringend der Hülfe S.'s beburfte gegen den kecken und brillanten 
Siteraten, Bielwiffer und Diplomaten. Es iſt dies wohl eine feiner verdienſtvollſten 
Leitungen; er bewährte darin Eräftig feine freie und eble Selbſtſtaͤndigkelt und Offen⸗ 
beit nach oben. 1859 trat er gegen bie damals drohende Civilehe auf, writ einem 
fhönen offenen: Vekenntniß. „Ic Habe” — fagte ex in der Conferenz — „ich Habe 
in meiner Rede vom 5. October 1849 (in der Erſten Kammer) die farultative Civib⸗ 
ebe als einen Yortfchritt und einen Gewinn an ſich entgegen der obligatorifchen 
(firlichen) Trauung bezeichnet. Das kann ieh nicht verantworten. Ich habe ein In⸗ 
ſtitut, das ich aus Noth vorfihlug und empfahl, mir unter der. Hand ſelbſt idealiſirt, 
vieleicht aus Gewoͤhnung vom Sommer 1848, wo man alle Hoffnung auf die In⸗ 
ftttutionen aufgegeben hatte und die Mettung nur noch in der vollflänbigen und all» 
feltigen Durchführung des Breiheitspeindpe — daß es auch unfern lieberzeugungen 
zu Gute komme — ſuchte. Ich Tann und will jme Berirrung nicht beichönigen 
und nicht entſchuldigen.“ Milderung: feiner Schuld fand er darin, daß er ſchon am 
12. Deeember 1849 in berfelben Erften Kummer die Berirrung widerrufen babe. Et 
if: dieſer Hergang ein Beitrag zu dem, was ich vorhin von ſeinem Verhältniß zum 
fait: accomspli gefagt: Habe. Aber ſolche Demuth, folcher Glaubensmuth im öffentlichen. 
Belennen der eigemen Verirrung von Seiten. des Gelehrten und Profeſſors, nach St. 
Petri und Gt. Pauli Borbild, trifft ermedend und Vertrauen gründend die Herzen 
und: Geiſter vom: uns Laien und flärft unferen Glauben.“ 

Im. Betreff der nicht‘ fchon erwähnten wiſſenſchaftlichen Leiflungen S.'s müſſen 
wis und: hier ganz kurz faffen. Bereits 1827 verfaßte S. zu München eine umfaflen- 
deee Schrift Aber das vömifhe Klagenrecht. Die größte Bedeutung nächft feiner 
Rechtaphiloſophie Darf indeß „die Kirchenverfaflung nach Lehre und Recht der Pro⸗ 
toſtanten“ heanfpruchem, welche 1840 zu Erlangen: erfchlen und von welcher bie zweite 
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Auflage (S.'s letzte Arbeit) vor Kurzem erſchienen iſt. Das Werk hat die Wieder⸗ 
herſtellung ber alten proteſtantiſchen Berfaffungslehre zum Ziele, jedoch gemildert im 
Geiſte Spener's und berichtigt, tiefer begründet und fyftematlicher aufgefaßt mit Be⸗ 
rückſichtigung der inzwifchen erfolgten wiffenfchaftlichen Leiftungen auf dieſem Gebiete. 
Der Mittelpunkt der ganzen Kirchenverfaffung iſt nah S.'s Auffaffung der Lehrſtand, 
den er ald Träger und. Mepräfentanten des kirchlichen Bewußtſeins zum lehrbeſtim⸗ 
menden Organe macht, während ihm gegenüber. der Landeöherr nur dad Recht der 
formalen Sanction, die Gemeinde nur dad Recht der Aneignung baben fol. Wenn 
dieſes Werk auch, wie feine Gegner ihm vorwerfen, was wir indeß Teineswegs unbe» 
dingt zugeben können, das von der Reformation aufgeflellte „geifllihe Laienthum“ 
verläugnen follte, fo beruht doch feine große Bedeutung darin, daß es eine Reihe 
wichtiger Borfchläge enthält, um die von allen Seiten anerkannten ſchweren Gebrechen 
ber gegenwärtigen proteftantifchen Kirchenverfaffung zu heilen. Daſſelbe Hat nicht nur 
wefentlich dazu beigetragen, daß dieſe Gebrechen als foldye in den maßgebenben Krei⸗ 
fen anerkannt worden find, fondern es find auch nach S.'s Borfchlägen bereits mehr- 
facye Berfuche, namentlich auch bei und in Preußen, mit Erfolg gemacht worben, um bie 
Selsfiftändigfeit der proteftantifhhen Kirche zu heben. — Das dritte größere Wert 
S.'s erſchien 1857 unter dem Titel: Die Tutbherifche Kirche und die Union. Daffelbe 
bezeichnet einen erheblichen Fortſchritt in den Fircplichen Auffaflungen S.'s. Während 
er bis dahin in feinen Auffaffungen über die Union etwas gefchwanft Hatte, ergreift 
er jeht gegen dieſelbe mit Entſchiedenheit Partei und flellt auch die unkirchlichen Auf« 
faffungen, welche der nahe verwandten „Evangelical alliance* zu Grunde liegen, in 
ein klares Licht. Die übrigen wichtigeren Schriften S.’8 find folgende: 1) Das men- 
archiſche Prineip. 2) Die bereits erwähnte Schrift: „Die Revolution und bie con 
ftitutionelle Monarchie”. 3) Ueber die Kirchenzucht (ein in der Paftoral« Gonferenz 
gebaltener Vortrag). 4) Der Proteflantismus als politifches Prineip. 5) Die Schrift 
„Wider Bunfen®. 6) Leber Toleranz (Bortrag im evangelifgen Verein). 7) Vortrag 
über Friedrich Wilhelm II. (Rectoratsrede). 8) Vortrag über Friedrich Wilhelm IV. 
(im evang. Verein gehalten). 9) Ueber Budget (Separatabdr. aus Wagener's St.Lex.). 
Neben diefen bedeutenden Leiflungen ald Staatsmann, Gelehrter und Univerfltätslchrer 
verfab S. noch anderweitige wichtige Geſchaͤfte. Im Jahre 1846 wurde er von 
der juriflifchen Bacultät der Univerfität Berlin zum Mitgliede der damaligen General⸗ 
fynode ermählt und in Folge feiner Betbheiligung an derſelben wurbe er zum Mit⸗ 
gliede des 1848 errichteten -Ober-Gonflfloriums ernannt. Diefeß hatte indeß im No⸗ 
venber 1848 kaum feine Eröffnungsfeier gehalten, als auch feine Auflöfung wiederum 
erfolgte. Bei der Errichtung des Ober-Kirchenratbs im Jahre 1852 wurde ©. zum 
Mitgliede deſſelben und zum Ober-Gonfiftorlalrath ernannt. Im Jull 1857 kam ©. 
wegen erheblicher Meinungsverfchiedenbeiten um Entlafjung aus diefem Collegium ein 
und nahm auch unter flillfchweigender Genehmigung Sr. Maf. des hochſeligen Königs 
feitdem nicht mehr Antheil an den Gefchäften, bis er 1859 von Gr. Känigl. Hoh. 
dem damaligen Prinz⸗Regenten auf fein erneutes Geſuch feine Entlaffung in Gnaden 
erhielt. Bon der Berliner Paftoral-Eonferenz war S. felt 1848 das Prafidium und 
von dem evangelifchen Kirchentage das Vice⸗Präſtdium übertragen worden, ebenfo 
war er feit der 1855 erfolgten Wieberherfiellung des Staatsrathd Mitglied defjelben. 
Aus diefem reichen und bedeutenden Leben wurde &. am 10. Auguf 1862 zu Bab 
Brüdenau durch einen plöglichen Ton geriffen. Sollen wir jegt noch einen Blick auf 
das Privatleben des Mannes werfen, beffen glänzenden öffentlichen Tugenden wir in 
den vorangehenden geilen ein Denkmal zu feßen verfucht haben; follen wir Erwähnung 
thun feiner wahren und aufrichtigen Froͤmmigkeit, feiner Treue In allen Berhältniffen, 
feine® überaus glücklichen Bamilienlebens an ver Seite feiner trefflihen Battin, mit 
welcher ex fih 1835 zu Erlangen vermählt Hatte, und welche in allen Leiden und 
Breuden des Lebens treu ihm zur Seite fland, und endlich feiner Acht chriſtlichen 
Barmherzigkeit und Liebe gegen Nothleidende aller Art? Wir würden nicht im Sinne 
S.'s handeln, feiner befcheidenen und geräufchlofen Art zu wirken und Gutes zu thun, 
wenn wir biefe und andere feiner Tugenden aus der flillen Verborgenheit, in welcher 
er fie zu üben Tiebte, hervorziehen wollten. Aber erwähnen müflen wir noch feines 
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Männern, der wohlwollenden Theilnahme, mit welcher er durch Math und That in 
allen ihren Verhältniffen ihnen zur Seite fand. Und auch Hier bewährte ſich S.'s 
geräufchlofe Weife, zu belfen und beizuſtehen; er that in der Megel weit mehr, ald er 
.verfprochen und als der, welcher feinen Beiftand, feine Verwendung nachfuchte, irgend 
erwartet hatte. Es war ein großes und edles Wohlmollen in dem Wanne, und dabei 
eine wahrhaft großartige Uneigennügigfeit. S., obwohl nicht vermögend, verwaltete 
drei Ehrenämter, als Mitglied des Herrenhaufes, des Staatsraths und des Ober- 
Kirchenraths und nur als Profeffor an der Univerfität bezog er ein fehr mäßige 
Gehalt. Es würde ihm ein Leichtes gewefen fein, bei feinem großen Einfluß unter 
dem Miniſterium Manteuffel, diefe weber feinen Talenten noch feinen Leiſtungen irgend- 
wie entiprechende dußere Stellung im angemeſſener Weile zu verbeflern,; aber daran 
dachte S. nicht. Seine :perfönlichen Intereffen Tamen für Ihn überhaupt niemals in 
Frage. Deshalb dachte er auch nicht daran, fi und feinen politiſchen Breunden zur 
Macht zu verhelfen; er fitebte für feine Perſon nicht nad) dußerem Blanze, und e8 
widerfirebte feinem monardhifchen Sinne, den König in der Wahl feiner Minifter direct 
oder indireet irgendwie beeinfluffen zu mollen. 

Stahl (Georg Ernft), einer der glängendflen @eifter des 17. und 18. Jahr⸗ 
hunderts, in dem ſich recht eigentlih das begeifligende Princip offenbarte, welches 
die ganze Medien, wie nicht minder die Chemie feiner Zeit belebt. Schon die 
Jugendbildung dieſes ungewöhnlich talentnollen Mannes, der am 21. October 1660 
zu Ansbach geboren wurde, war fo ausfchließlich der Mediein gewidmet, daß er in 
Derfelben faft aufwuchs. Er flubirte feine Wiffenfchaft in Jena, hauptfählih unter 
Wedel, und trat dafelbft bereit 1683 als Lehrer auf. Gründliche Kenntniffe und 
ein fcharffinniger Geift gaben Ihm die Mittel_und die Fähigkeit zur Anfflellung ent« 
fegieden großer Ideen. Go wurde er auch 1687 zum Leibarzt des Herzogs von 
Sachen - Weimar erwählt; 1694 auf Fr. Hoffmann’s Veranlaffung nah Halle 
berufen, wo er 20 Jahre lehrte. 1716 ging ex als Leibarzt des Könige Friedrich 
Wilhelm L nad Berlin; dort verblieb er bis zu feinem am 14. Mai 1734 erfolgten 
Tode. Seine Aufmerkfamkeit, welche er früh der Chemie zumandte, ließ ihn bald 
bier diejenigen Punkte entdeden, deren gründliche Erforfhung und Feſtſtellung recht 
eigentlih fi ala Sieg der Philoſophie über die rohe Erperimentirkunft offenbarten. 
Liebig bezeichnet fie als die Morgenröthe eines neuen Tages. Durch fein phlo⸗ 
giftifches Syſtem wurbe die Chemie erſt des Charakters einer Wiſſenſchaft theilhaftig. 
Sein Hauptirrtfum war übrigens wohl, daß er die Oxyde als einfache, die Metalle 
Dagegen als zuſammengeſetzte Körper betrachtete. So glaubte er, daß bei der Re⸗ 
duction der Bleikalke durch Kohle diefe ihr Phlogiſton an das, durch den KHinzutritt 
dieſes Phlogiſtons metallifh werdende Blei abgebe. Den Gewichtöverluft, welchen 
die Bleikalke dabei erleiden, . erklärte er durch das angenommene Verſchwinden eines 
Theiles von Blei. Uebrigend genügt es keinesweges, um eine richtige Vorſtellung 
von G.'s vielgeftaltigem Phlogiſton zu gewinnen, deſſen eigene Werke zu Iefen, man 
muß auch die feiner Schüler, namentlih die von Juncker, kennen, der die Ideen 
des Lehrers klarer, als dieſer ſelbſt, ausſpricht. Durch Die mangelhafte Gewichts⸗ 
beruͤckſichtigung unterſcheidet ſich S.s Lehre wohl am weſentlichſten von Lavoiſier's 
Saͤtzen, deſſen Machtſprüche jene ätherifche Theorie vom Schauplatz der Wiſſenſchaft 
wieder entfernten. Das bleibende hiſtoriſche Intereſſe der phlogiſtiſchen Theorie aber 
iſt offenbar darin begründet, daß ſie dem Kampf zwiſchen der ſcholaſtiſchen Phyſik 
und der Erperimentalphnfit ein Ende gemacht hat. Sie flürzte Die zwei Taufend 
Sabre lang faſt unangefochtenen ariftotelifchen Elemente und gründete in naturphilo- 
fophifcher Weife Durch die Anerkennung unzerlegbarer Körper einen wefentlihen Fort⸗ 
ſchritt. In Rückſicht auf S.'s befondere Leiſtungen in der Chemie fei bier nur be 
merkt, daß er die Eigenfchaften der Aßenden Alkallen, mehrerer Metallkalke und ber 
Schwefelſaͤure entbedte; Daß er die chemifchen Operationen, bei welchen gasförmige 
Körper vor ihm nicht beachtet wurben, auch in biefer Beziehung würdigte; daß er, 
im Geile der Bacon’fhen Schule arbeitend, ſich an Verſuche hielt, aus denen er 
neue und vollkommnere Erfahrungen 308, als feine Vorgänger; daß er ferner Der 


Wiſſenſchaft eine dogmatiſche Form gab und endlich den alchynuſtiſchen Myfiicismus 
verbannte. Auch in der Medicin eigneten Gharakter und Auslagen ihn trefflich zum 
Stifter einer neuen Schule. Mit großer Thätigkeit verband er eine feltene Beharr- 
lichkeit; er war eifrig und enthuflaftifch in jeinen Beftrebungen, obſchon nicht ohne Beiſat 
einer gewiſſen Gebeimnißfrämerei, kühn, felbftvertrauend, anmaßend und erfüllt von ber 
Wichtigkeit feiner Lehren, geneigt, den Lehren Anderer wenig Werth einzuräumen. Unver⸗ 
Tennbare Selbftüberfchägung aber verleitete ihn, auf Unterfuchungen einzugeben, welche er 
gewiß nicht unternommen Haben würde, hätte er fih begnügen FTönnen, ber Spur 
feine Borgänger zu folgen. Iener Hei ihm grundfäglichen Mißachtung der Gelehr⸗ 
famfeit feiner Zeitgenoſſen haben wir tbeilmelfe Die Eigentbämlichfeit feiner Spectu⸗ 
lationen und die wirklichen Bereicherungen zu danken, welche unfere Renntniffe durch 
©. erhielten. Außer dem Eifer für feine heilkünſtleriſchen Forſchungen geigte S. ent⸗ 
fchiedene Neigung und Faͤhigkeit für metaphyſiſche Speculationen, und auf Die Bil- 
dung feiner Theorieen war die Philofophie ded Descartes. nicht ohue Einguß. Wie 
Boerhaabe und Br. Hoffmann aber befannte ©. fich entjchieben zu dem reim 
biblischen Chriſtenthum, das in jener Zeit Iebendig namentlich auch in Halle in dem 
fogenannten Pietismus Spener's und deſſen Glaubensgenoſſen feinen Austrud 
fand. Nur Unkenntniß kaun deshalb ©. als einen religidfen Schwärmer bezeichnen; 
denn jener Pietiſsmus ging gerade auf die Erweckung und Naährung des chiſtlichen 
Beiftes und Lebens bei dem ganzen Bolfe aus und hatte bauptfädhlih wur bon ber 
Susolerang einer ebenfo flreitfüchtigen wie geifled- und lebensarmen Schulihenlogie zu 
leiven. Allem einfeitigen Gefühlsweſen, wie allem Phantaſtiſchen war S. wmöglihf 
fremd; vielmehr ging er mit Havem mad ſcharfem Verſtande Scheren Blicks und fireug 
willenfchaftlich, freilich einfeitig industiv in feinen Forſchungen auf ben Hauptgegen⸗ 
ſtaud Der Arstlichen Wiſſenſchaft ein, im Gegenſatz zu dem einjeitigen empiriſch⸗prakti⸗ 
ſchen Treiben und zu dem Aufgehen der Arztlihden Bildung in dem bloßen Eingel« 
wiffen. Auch‘ fland der ihm eigenthümliche Ernf nur in Verbältnig zu der ernflen 
Aufgabe, die er mit entfchiedenem Bemußtfein ihrer Berechtigung und Nothwendigkeit 
nad Kräften verfolgte. Diefer Ernſt und fein Bewußtſein wurden natürlich dadurch 
ſehr gefleigert, Daß er auf ein geringes Faſſungsvermögen der gewöhnlichen Aerzte 
ſtieß, jo DaB Ihn die Menge für ungenießbar und abgeſchmackt erklärte, weil es ihr au 
Faͤhigkeit fehlte, ihn feld und fein Streben gehörig zu würdigen, daher er ih au 
verhältnigmäßig einſam dafichend fand, während viel untergeorbnetes und oberflädhlie 
ches Treiben triumphirte. S. erfaunte die Irrtbümer und Mängel der berrfchenden 
Theorieen. Ihnen und namentlich den Lehren des Baracelius und van Helmont 
gegenüber fielte er den Grundſatz auf, weder chemifche noch mechaniſche Auffaffungen 
feien auf die Lebenserfcheinungen des gefunden und kranken Organismus anwendbar. 
Dabei bekannte er jedoch, daß der Organismus ſich zunächſt ald ein für beftimmte 
Zwecke berechneter Mechanismus darflelle. Uber er Eonnte weder den Grund der Er⸗ 
ſcheinungen, weldye im gefunden und kranken Organismus auftreten, nur im Mecha⸗ 
nismus gegeben finden, noch rückſichtlich ihrer fich mit hypothetiſchen Annahmen ber 
onügen. Auch von dem Standpunkte der Chemie fand S. den Organismus und feine 
Theile yon einer Beichaffenheit und Einflüffen ausgeſetzt, zufolge deren er viel mehr 
und ſchneller einer fäulnißartigen Umwandlung unterliegen mäßte, wenn dieſe aicht 
Durch etwas Anderes, dem Körper weſentlich Eigenthümliches aufgehalten würde. Alle 
feine Aufmerkfamkeit wurde fomit auf die Thätigkeiten bed Geiftes und der Seele 
geleitet und es entging ihm nicht, Daß die Seele bei einzelnen Thätigfeiten und man⸗ 
nigfachem Verhalten des Organismus häufig ohne Selbfibewußtfein und mehr inflinct« 
mäßig betheiligt fei._ Eine Thätigkeit der leßteren Urt erkannte er auch in der Thier⸗ 
und Pflanzenmelt, felbft in der unorganifchen Natur, weil in Allem urfprünglih von 
Bott, dem abfoluten Geiſte Zweckgedanken vorgeführt feien. Das Princip, welches 
die verfchiedenen Lebensäußerungen hervorruft, bezeichnete ©. theils durch anima, theils 
durch natura, und er drückte mit beiden Worten überhaupt die innere Weſenheit aus 
gegenüber einem bloßen Aggregat von Kräften, welche man anzunehmen pflegte. In 
mancher Beziehung entiprady Stahl's anima dem archeus van HSelmpnt's, außerdem 
zeichneten ſich die Grundzüge der Stahljchen Lehre als folche, weiche Denen des car⸗ 
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teſiſchen Syſtems entſprachen. Hierbei Hat Stahl aber weſentlich Anſtoß gegeben, die 
Bethetligung der Seele und des Geiſtes bei den Zufländen ber Geſundheit, Krankheit 
und Heilung befier als bisher zu würdigen. Die Materie erklärte er für nothwendig 
und weſentlich paſſiv ober träge. Ihre aetiven Eigenſchaften ober Rräfte leitete er 
von einem immateriellen, belebenden Princip ber, welches der Materie beigefügt ſei. 
Wirte dieſes Princip auf bie materiellen Organe des Körpers, fo entſtehen daraus 
Lebensverrichtungen. Das Vorbandenfein oder Fehlen dieſes Princips bedinge wefent- 
Ach den Unterfchied zwifchen Iebendiger und todter Materie. Betreffs der Einwirkung 
des Geiſtes auf den Leib flellte S. bereits die fruchtbringende Wahrheit auf, daß 
Diefe Wirkungen nicht anf ein ‚rein chemiſches oder mechanifches Agens bezogen werden 
konnen. Indeß gelangte S. über die Beſchaffenheit des immiateieflen und oberherr⸗ 
ſchenden Agens noch nicht zur Klarheit, un® man Tann nicht in die Einzelnheiten 
feinee VBefchreibung eingeben, ohne in ein Labyrinth metaphyſiſcher Subtilitäten zu 
geraten. So Ternen wir aus feiner Hauptſchrift „theoria medica vera“: die anima 
beherrſche und lenke jeden Theil der thierifchen Defonomie von ihrer erfien Bildung 
an; Fe verbäte Störungen und gleiche fie aus; wirke den Folgen Trank machender 
Urſachen entgegen oder ſuche die ſchon vorhandenen zu entfernen; ihrer Eriflenz aber 
sei der Menſch fich nicht bewußt, und obgleich Ste jedes Attribut von Bernunft und 
Plan manifefire, fo beſaͤße fle dennoch dieſe Eigenſchaften nicht, und ſie fei in der 
That nur ein nothwendiges, nicht mit Vernunft begabted Agend. Da nun nicht bio 
die. Bunctionen der phyſtſchen Organiſation unter -dem Einfluß der Seele ſtehen, 
fondern auch umgekehrt die phyſiſche Organifation auf die Seele zurlickwirke, fo bilden 
fi aus deſem Zuſammenhang die Temperamente, als Mobdificationen des Seelen⸗ 
lebens. Nabe lag es hierbei, die Seele zugleih als Krankheitdurſache auf bie phy⸗ 
ſtſche Organifation einwirken zu Taffen. Auch bei der Ihätigkeit der Nerven wollte 
©. nichts von den damals beliebten Lebensgeiftern wiffen; ihm genügte der tonus 
ver Nerven, melde in Schwingungen verfegbar feien. Tonus oder die Fädigkelt ber 
Zufammenziehung und Erfchlaffung komme allen Theilen des Organismus zu; manche 
geile Haben no Bewegungsfähigkeit. Letztere bedarf des Zuthuns der Nerven» 
thatigkert, welche felbft ſchon Seelenleben fei; denn das Nervenſyſtem fei nur bie 
Außenfelte defien, was unter Seele eigentlich zu verfiehen ſei. Ueberall unterfuchte 
©. mit großer Senauigkeit die Natur der verfchiedenen Thätigfeiten im Organismus, 
ſowohl der Kranken wie der Gefunden, Ihren Bezug auf die Seele und ihre Abhän«- 
gigkeit davon; ex bemühete ſich, die Wirkung der Organifation und bie Weife, in 
welcher fie jene Tätigkeiten ausübt, zu erflären. Mit diefen Unterfuchungen ug ©. 
weſentlich dazu bei, unfere Kenntniffe Über die Lebensgefege zu bereichern, Freilich 
find S.'s Ideen in manchen Beziehungen verworren und nnbefllmmt, auch erfcheint ex 
mehr geſchickt, in feine, auf wie Natur des zur Unterſuchung berangezogenen Princips 
bezugliche Auseinanderfegungen einzugeben, als die wirklichen Erſcheinungen der thie⸗ 
rifchen Sfonomic zu erfennen und aus ihnen allgemeine Geſetze abzuleiten. Dennoch 
Gatten G.'s Hypotheſen einen beträchtlichen Einfluß auf das praftifche Hellverfahren. 
Denn da alle Thaͤtigkeiten des Körpers unter dem Einfluß und ber Aufſicht der Seele fleben, 
und eß das Beichäft derfelben fei, den Körper in feinem vollfomnenen Zuftande zu 
erhalten, fo babe der Arzt bloß die Thaͤtigkeits⸗Aeußerungen de8 Organismus zu übers 
wachen, auf die Beftrebungen deſſelben einzugeben oder wofern diefe unregelmäßig oder 
nachtheilig fein follten, ihnen entgegenzuwirken. Ein natürlicher Kortfchritt war es 
Hierbei, daß Stahl zur Erkennung der natura bei den Krankheiten an den Blutfreise 
lauf anknüpfte. Mit dem andern Hauptfactor im Organismus, mit dem Nerven, 
foRem, war man damals nicht fo ar, daß man ihm die gebührende Nolle in der 
Binftologie, wie in der Nofologie und Therapie Hätte anmelfen können. Stahl's 
Theorie⸗ kann dennach, In fofern fle die Aufmerkfamkeit auf die Lebensthätigfeit des 
Körpers lenken und die vorherrsfchende mechaniſche Hypotheſe umſtoßen wollte, das 
Verdienſt nicht abgefprochen werden, der volffenfchaftlichen wie der praktiſchen Seite 
der Mediein weſentliche Dienfte geleiftet zu Gaben. Zur zwedimäßigen Leitung der Heil⸗ 
beſtrebungen In dem kranken Organismus fand er beſonders die ausleerenden Mittel 
dienlich; viele Arzneiſtoffe, welche gegenwärtig eine Hauptrolle fpielen, mie China, 
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Opium, Eiſen, vermied er gänzlich, weil er durch ſie die Krankheitdurſache zu untere 
drücken und mehr zu ſchaden, als zu heilen glaubte. Dabei galt er als ein glücklicher 
Praktiker, deſſen Rath die Fürſten ſuchten. Die metaphyſiſche Schärfe aber, welche 
aus feiner Theorie hervorleuchtet, gewann derſelben, unabhängig von ihrem wahren 
Verdienſte, eine gewifle Popularität in einem Zeitalter, wo die Aufmerffamteit ſich 
ganz befonders auf Dinge diefer Art gewandt hatte. Cine große Ummälzung brachte 
fie ſowohl in der Sprache, als auch in den Meinungen ber Aerzte hervor. Indeß hatte 
Stahl nur wenige und noch weniger bedeutende Schüler und Anhänger, welche feinen 
Lehren in ihrer ganzen Ausdehnung und firengen Conſequenz zu folgen vermochten; 
denn man hatte ſich zu fehr in die materialiftifche und. fenfualiftifche Einfeitigkeit und 
Oherflächlichkeit verwannt, als daß man allgemein in die Tiefe Hätte fchauen Tönnen, 
welche Stahl aufdeckte. Doc fanden fich einzelne Berfonen, welche den Grundgedanken 
Stahl's zur weiteren Entwidelung verhalfen. ‚Nicht unbeträdhtlih bat Stahl zunaͤchſt 
jur Verbeſſerung der wiffenfchaftlihen Methode der Mebicin dadurch beigetragen, daß 
er die Blößen und Fehler eines ebenjo duünkelhaften und dreiflen, wie flümperbaften 
wiffenfchaftlichen Treibens ſchonungslos aufdedte und geißelte. Belang es ihm nun 
aber auch, die Unzuläffigkeit der herrſchenden Theorieen darzuthun, fo war doch die 
von ihm aufgeflellte Lehre feiner Alles beberrfchenden aniına nicht weniger ſchwer zu 
faffen, nicht weniger hypothetiſch und nicht weniger verwundbar. Sein Genius eignpte 
fi nicht zu langſamer und geduldiger Unterfuchung; daher geſchah ed, daß er fein 
Spflem entweder mit allgemeinen Gründen vertheidigte oder fi begnügte, bie Irr⸗ 
thümer und Mängel feiner Gegner bloß anzudeuten; oftmald würdigte er aud bie 
Entgegnungen auf feine Theorie gar Feiner Antwort. Immer fehlte noch der reich⸗ 
begabte und jcharffinnige Geift, der in eine forgfältige Unterfudhung der Natur und 
Berrichtungen jener Kräfte einging, die ausfchließlicd dem Lebensſyſtem angehören; 
ber es verftand, die gewonnenen Thatfachen allgemein zugänglich zu machen. Dahin 
zu gelangen, bedurfte es noch vieler Arbeit: nur ein Zuſammenwirken mehrerer Männer 
fonnte zu dem Ergebniffe führen. Was man Stahl indeß weniger vorwerfen kann, 
gleihwohl vorgeworfen bat, iſt Dies: daß er, durch irrige Induction verleitet, als 
allgemeine Kraft nidytd weiter, als eine abflracte Idee des Mefultates ber verfchiedenen 
Erjcheinungen des Organismus und der Eigenthümlichkeiten feiner Gewebe errichtete. 
Derfelbe Vorwurf erflredt feine Schatten drei Menfchenalter hindurch und noch bie 
über diejenigen unferer Zeitgenoſſen, welde dem principium vitale, der natura con- 
servalrix ausſchließlich huldigen und inconjequent werden, wo fle vermeiden wollen, 
einfeitig zu erfcheinen. Allein 06 auch Stahl's Theorie In fo mancher Hinficht un» 
vollſtaͤndig und gar völlig hypothetiſch erfcheint, immer bleibt ihr — fobald man das 
Princip unterfucht, welches ihr als Band diente — für alle Zeiten ungeihmälert das 
Verdienſt, eine fcharf durchdachte Anfchauungsmeife der organifchen Lebenserfcheinungen 
geihaffen und jedenfalls einen neuen Anſtoß zu einem tieferen Nachdenken gegeben zu 
baben, wirffam gegen den gedanfenlofen Schlendrian. 

Etahr (Adolf), moderner Schriftfieller und Publiciſt, ift am 22. Ortober 1805 
zu Prenzlau in der Udermark geboren, fludirte In Halle Philologie, ward als Leh⸗ 
rer am dortigen Pädagogium angeftellt und 1835 als Gonrector und Profeflor an 
das Ghmnaflum zu Divdenburg berufen. Das Studium und die Kritif des Ariſto⸗ 
tele8 bildeten den Hauptgegenftand feiner damaligen Studien, deren Reſultate er in 
feinen: Aristotelica (2 Bde. Halle 1830—32) niederlegte. Daneben befchäftigte ihr 
au die Entwidelung ded modernen Theaterd eifrig, von welhem man fi damals 
in Oldenburg, unter Anderem auch durch die Berufung Jul. Moſen's ald Drama- 
turg, eine lebhafte Beförderung verſprach. Einen Wendepunkt in St.'s Leben bildete feine 
in den vierziger Jahren zunächft aus Befundheittrudfichten unternommene Reiſe nah 
Italien, welche er in dem dreibändigen Werke: „Ein Jahr in Italien" (Oldenb. 
1847—50, 2. Auflage 1853) fohilderte, jedenfalls feine bedeutendſte Production, 
welche fi, wenigftend im erflen Bande, durch eine Iebhaftenatürlihe Schilderung 
empfiehlt, die aber zulegt ganz in ermüdenden Eunfthiftorifchen und aͤſthetiſchen Raifonne- 
ments aufgeht. Auf diefer Meife Iernte er die Schriftfiellerin Fanuy Lewald kennen, 
mit welcher ex ſich fpäter, nach Trennung von feiner Gattin, welche gegenwärtig mit 
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iheen Kindern in Weimar lebt, ehelich verband. St. wendete fih nach der italieni⸗ 
fgen Reife immer ausfchließlicher, dee Schriftftellerei über fehr verfchiedene Stoffe und 
Gegenflände zu. 1849 verarbeitete er die in Italien gewonnenen Einvrüde in dem 
Roman: „Die Republifaner in Neapel." (Berlin, 3 Bde.) 1850 erfchien von ihm: 
„Die Preußifche Revolution” (2 Bde. Oldbg., 2. Aufl. 1852), feinen liberal-theo- 
setifirenden Standpunft Eennzeichnend; 1851: „Zwei Monate in Paris", 1852: 
„Weimar und Jena“, eine drtlihe Schilderung der betreffenden Xocalitäten in gefäls 
liger Form, mit Ercurfen über die Heroen der claſſiſchen Literaturepoche verwebt. Die 
Neigung St.'s, die bisher gültigen Geſichtspunkte der Beurtheilung zu verräden, 
tritt zuerft in dieſem Buche deutlicher hervor. Chriſtiane Vulpius erfcheint als Die 
edlere Natur gegenüber der ariftofratifch verfchrobenen Frau von Stein. Knebel gilt 
eben fo wie Leffing als entfchiedener Fürſtenfeind und Mepublifaner. Immer leb⸗ 
bafter iſt diefe Richtung in fpäteren Productionen St.'s, der nach Aufgabe feines 
Lehramtes nach Berlin übergefledelt if, bervorgetreten, namentlih auch in feinem 
„Leben Leſſing's“, weldyes von Willfürlichkeiten in Kritik und Darflelung überfließt. 
Leſſing erfcheint darin ganz in der Beleuchtung eine® modernsrationaliflifchen Demo- 
traten, der Herzog von Braunfchweig, der ſich Lefling’8 fo edelmüthig annahm, nur 
als der Eleinlihe Tyrann, der den Dichter verfennt und engherzig befchränkt. Noch 
extremer iſt dieſe harakterifirte Manier St.'s in Werken auf hiſtoriſchem Gebiet here 
vorgetreten, welche er neuerlich: veröffentlicht bat, feinem „Xiberius* und feiner 
„Cleopatra“, welche die enlere,: Hochherzige Natur gegenüber der philifiröfen Octavia 
if, derartig, daß ſelbſt Die Geſinnungsverwandten St.'s diefe Manier rügen mußten. 
Außer den genannten Schriften ift noch eine Zahl Eleinerer Brofchüren und Abhand⸗ 
Jungen von St., der auch als Feuilletoniſt namentlih der National-Zeitung thätig 
if, verdffentlicht worden. Auf dem Gebiete der kunſthiſtoriſchen Kritik iſt als bedeu⸗ 
iendfle Production St.'s hervorzuheben: Torſo, oder Kunft, Künftler und Kunſt⸗ 
werke der Alten. Bd. 1. Braunſchweig 1854. — Die gegenwärtige Gattin St.’8, 
Banny, geb. Markus, gen. Lewald, gleichfall® durch ihre fchriftfiellerifchen Leis 
flungen befannt, überragt ihren Gatten, unferer Anſtcht nah; an Klarheit ber Auf⸗ 
faffung eben fo wie an Schärfe der Originalität. Daß fie, gleich ihrem Gatten, ber 
negirenden Richtung unfered gegenwärtigen Schriftftellertbums angehört, erklärt ſich 
bei ihr natürlicher aus ihrer jüdiſchen Abflammung und ihrem Aufwachſen in einem 
Samilienkreife, welcher dem poſitiven Judenthum eben fo entfremdet war, als er dem 
pofitigen Chriſtenthum noch fern fand. Fanny 2. bat felbft in fehr intereflanter und 
klarer Weife in den 6 erften Bänden ihrer felt 1861 (Berlin bei Otto Janke) erſchie⸗ 
nenen „Lebendgejchichte" den Entwidelungdgang geſchildert, welchen unter folchen 
Berhältniffen ihr angeborenes geiflig lebhaft empfindended Nature genommen hat. 
Sie ift im 3. 1811 am 24. März in Königäberg geboren, wo ihr Bater Kaufmann war. 
Der Bater gab ihr eine feiner Lebendauffafjung entfprechende verfländig praftifche 
Erziehung, ohne ihrer Neigung zu fchönwifjenfchaftlihen Beſchaͤftigungen Zwang an« 
zutun. Mit feiner Bewilligung und auf den Wunſch Ihrer Mutter trat fie, dem 
Beifpiel ihrer Brüder folgend, kurz vor vollendetem 17. Lebensjahre zum chrifllichen 
Befenntniß über. Durch die Nichterfüllung von ein paar lebhaften Iugendneigungen 
zur Zurüdgezogenheit auf fich ſelbſt beflimmt, reifte file, indem zugleich. eine Reiſe 
durch Deutschland und Frankreich, welche ihr Vater im Jahre 1831 mit ihr ange- 
treten, ihr einen offeneren Blick in die Weltverhältniffe gegeben hatte, mehr und mehr 
in fi den Entſchluß, ſich durch ſchriftſtelleriſche Thätigkeit eine felbfifländige Eriftenz 
zu gründen. Ihr Better Auguft Lewald unterflägte fle, von ihrem Talent überzeugt, 
in dieſer Abſicht, indem er eine Novelle von ihr, der „Stellvertreter", in die damals 
son ihm redigirte „Europa* aufnahm. Sie fledelte nach Berlin über, wo fle eine 
fortlaufende Reihe von Novellen und Romanen veröffentlichte, welche neben jenen 
oben erwähnten Lichte und Schattenfelten jedenfalls zugleich ein anertennenswerthes 
Talent der Erzählung befunden. Ihr Berliner Aufenthalt ward durch eine im Jahre 
4845 angetretene Reife nach Italien unterbrochen, wo fe die Bekanntſchaft mit ihrem 
fpätsren Gatten Stahr machte. Bon ihren ziemlich zahlreichen Novellenund Romanennennen - 
‚wis die jugendlichen Erfllingöwerte „Glementine* (Leipzig 1342), noch in Könige 
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berg verfaßt, „Jenny“ (Leipzig 1843), die erſte Frucht ihres dauernden Berliner 
Aufenthalts, /Eine Lebensfrage“ (Leipzig 1845), alle drei anonym erſchienen. Unter 
ihrem eigenen Namen verdffentlichte fie: „Prinz Louis Ferdinand” (3 Bde., Breblau 
1849), „ Wandlungen”" (3 Bde, Braunſchweig 1853), und in neuefter Zeit: 
„Bon Geſchlecht zu Geſchlecht“ (3 Bde, Die Kortfegung erfcheint gegenwärtig im 
Zeutlleton der „Kölnifchen Zeitung”), werin fie darſtellen will, wie der Abel immer 
mebr finfe und das bürgerliche Judenthum fi mehr und mehr hebe. ine Perſtflage 
der Schriftfiellerweife und Lebensanfchauungen der Gräfin Hahn⸗Hahn (allerbings des 
entſchiedenſten Begenfaged zu Fanny Lewald, ber fi denken Täpt) if der ſatitiſche 
Roman „Diogena“ (2. Aufl. Keipzig 1847). Ihre italimifche Meife, fo wie wie 
fpätere durch England und Schottland fchildern das „Italieniſche Vilderbuh“" (Berlin 
1847) und das „HMeifetagebucd durch England und Schottland” (2 Bde, Braun- 
ſchweig 1852). — Ueber einen praktiſchen Begenfland, die Stellang und Behandlung 
des weiblichen Dienftperfonald, verbreiten fich die zuerft im Feuilleton der „Nattonal« 
Zeitung” von ihr veröffentlichten „Oflerbriefe”. 

Stallbaum (Iohann Gottfried), gelehrter Philolog unb verdienter Schulmann, 
geboren am 25. September 1793 zu Zaaſch, einem Dorfe bei Delitzſch, Schüller 
Bes und Hermann's in Leipzig, wo er feit 1820 an ber Thomasſchule, feit 1835 
als Hector Ichrte; zugleich war er feit 1840 außerorbentlicher Profeffor in ber pHile- 
ſophiſchen Facultät der Univerfität. Er ſtarb am 24. Januar 1861. Ala der eigent⸗ 
liche Mittelpunkt der ſchriftſtelleriſchen Thaͤtigkeit S.'s if der Blato zu betrachten, 
defien „PhiJebus“ er bereitd 1820 berausgab; dieſer Arbeit folgten bald die Aus⸗ 
gaben Yon anderen Dialogen, fo wie eine Eritifche Gefammtausgabe der „Schriften 
nes Plato* (12 .Bbe., Leipzig 1821-25). Am bekannteſten und verbreiteiften un⸗ 
ter allen feinen Schriften iſt feine Bearbeitung der Werke Plato’s für bie Gothaer 
„Bibliotheca graeca“ (DB Bde., Gotha 1827-60). Außerdem Hat ſich S. auch um 
die Kritit anderer griechifcher und lateinischer Schriftfteler verdient gemacht, und er» 
mwähnenswerth find noch der von ihm beforgte correcte Abdrud des Kommentars bes 
Euflathius zu Homer (d Bde), die verbeflerte Ausgabe von Rubdiman’e „Institutiones 
grammaticae latinae“ (2 Bde., Leipzig 1823) und des Weſterhov'ſchen Terenz (6 Vbe., 
Zeipzig 1830— 31). 

Stammbaum f. Stammtafeln. 

Stammbücher kannten das Altertfum und das Mittelaltet nicht; die erſte Spur 
davon findet man im 16. Jahrhundert. Adlige Perſonen legten für ihren Priyat- 
gebrauch genealogiſche Sammlungen, namentlid Zufammenfellungen der Mitglieder 
ihres Geſchlechts an und ließen diefelben von Befreundeten durchſehen und vervoll⸗ 
fländigen, zunächf wohl in der Abflcht, bei Turnieren dureh biefe Bücher fi zu legi⸗ 
timixen, wozu benn beſonders bie forgfältig Hinzugefkgten Wappenbilder geeignet 
waren — auf diefe Weiſe erllärt fi der Name Stammbud. Ben diefen ging 
bie Sitte auch auf Nichtadelige über, namentlih auf Stubirende, welche behuss Ihrer 
Legitimation auf Fahrten umd Meifen in ihrem Gürtel bie Büchlein, nun Gefellen- 
büdlein genannt, trugen, in welche Lehrer, Yreunde und GBenoflen ſich eingezeichnet 
Batten. Zur Zeit der Kirchenverbefferung war die Sitte bereitö allgemein; Luther, 
Philipp Melanchthon und Buggenhagen führten dergleihen. Die Altern ©. werben 
theils wegen der Autographen namhafter Männer, theild wegen der Zeichnungen, bie 
darin vorkommen, heutzutage geſchaͤzt. Der Heralbifche Schmuck — die Wappen fehl« 
tem in den adligen ©. faſt nie, und ein Wappen zu malen in das Stammbuch dieſes 
oder jenes Edlen oder Hofdieners, if eine nicht feltene Rubrik in den färftlicdhen 
Ausgabebühern des 17. Jahrhunderts. Der Kunflfammler, Agent und Gorrefpon- 
dent vieler Fürften, der Augsburger PBatrizier Philipp Halnhofer, Hatte ein 
Stammbuch, welches bei feiner Anweſenheit in Nürnberg ber Kaiſer bemunberte. 
Nah dem Borbild dieſes Stammbuches Hatte 1612 der Herzog Philipp IL von 
Bommern «in Stammbuch begonnen, welches eine gewiffe Berühmtheit erlangt bat, 
abſchon es feit länger als zwei Jahrhunderten verloren oder bach gänzlich verborgen 
if. Ein faſt vollfländiges und detaillirtes Bild von ber Veſchaffenheit deſſelben, 
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ner „DaB Etammbuch des Herzogs Philipp I. von Bommern" in: der von R. Foß 
herausgegebenen „Zeitfchrift für Preußiſche Gefchichte und Landeskunde" (2. Jahr⸗ 
gang, 5. Heft, Berlin 1865, ©. 249-279). Auch die S. der am Ende des 16. 
Jahrhunderts lebenden Eovelleute Adam Wagn von Wagendberg, Johann Georg Frei⸗ 
herr von Bamberg und Sigmund Gabelkhofer von Gabelkhofen, welde I. Bergmann 
beraußgegeben Bat („Ueber drei alte Stammblicher des Laybacher Muſeums, beſchrie⸗ 
ben von Raädicz“, Wien 1861) find durch mannichfache genealogifhe und eulturhiſto⸗ 
rifhe Einträge Intereflant. Einen ebenfalls nicht unintereffanten Beitrag zur Eultur- 
geſchichte des 17. Jahrhunderts bietet „Ein denkwürdiges Gefellen- Stammbud aus 
der Beit des breißigjährigen Kriegeß", mitgetheilt von Mobert Keil (Lahr 1861), 
welches einem Throler Buchbindergefellen gehörte und mit dem Sabre 1642 beginnt. 
Meberhaupt waren es mei Buchbinbergelellen, bei denen ſich die erfien S. finden, 
offenbar, meil ihr Gefchäft fie mit der Literatur und höheren Perfonen häufig in 
Verbindung brachte. Endlich bieten die Stubentendammbücher des 17. u. 18. Jahr⸗ 
hunderts in Wort und Bild Manches, was für die Sittengefhichte der Zeit einen inter⸗ 
ehanten Beleg bildet. Wine ber reihhaltigfien Sammlungen folcher Studentenflamm- 
bücher und zwar namentlich Jenaiſcher Studentenſtammbücher findet ſich auf der groß⸗ 
herzoglichen Bibliothek zu Weimar. Sie bildet einen Theil der dortigen, über fünfe 
hundert Bände ſtarken Stammbücherfammiung. Vgl. hierüber Richard Keil und Nor 
bert Keil, „Beichichte des Jenaiſchen Studentenlebens“, Leipzig 1858, S. 214-243 
und ©. 519 ff. und Aber ©. überhaupt die Heine Schrift „Bon Stammbüchern und 
Mebus“ (Berlin 1855), deren Verfaſſer ©. Briebländer iſt. 

Gtammisfeln. In dem Artikel Benenlogie wird gefagt: „Stammverzeichnifſe 
beſtehen entweder in Stammliſten oder in Stammtafeln. Hat man bloß die 
ſtammfortflihrenden Famillenväter in den Stammoerzeichnifſen aufzuführen, fo genügt 
ed en Stammliſten; ſollen aber alle, von einem gemeinſchaftlichen Vater abſtammenden 
Werſonen verzeichnet werben, fo find bloße Stammliften zur Weberficht eines ganzen 
Geſchlechts nicht zuseichend ; diefer Zweck läßt fid, nur durch Stammtafeln erreichen. ” 
Raben die verſchiedenen genealogiſchen Tafeln, deren es ſieben giebt, aufgeführt und 
erklärt find, beißt es dann: „Die Genealogie ift aber auch, wie wir fehen, eine that⸗ 
fräftige Helferin des Erbfolgerechtd, in welcher Eigenſchaft ſie ein beſonderes Gewicht 
auf Ihre Stammtafeln zu legen hat,“ und wird dann in Bezug auf deren Einrich⸗ 
tung auf den Artikel S. verwiefen. Die genealogifchen Säge, aus welchen bie erfle 
Art des genealogifchen Tafeln, die Geſchlechtstafeln, entworfen werden, betreffen 
die Herkunft; die Zeit und den Ort der Geburt; den Stand, das Amt, die Würde ıc.; 
Bet und Ort des Todes; die Bermählung, da bann wieder des Gemahls oder der 
Gemahlin Herkunft, Geburt, Stand, Würde, Tod 3. nah Zeit und Ort beflimmt 
werden, und bie Kinder, ſowohl weiblichen ald männlichen Geſchlechts. Die Abkomm⸗ 
linge ber Kinder weiblichen Geſchlechts werben nur alsdann aufgeflellt, wenn durch 
fie, na Erldfchen der männlichen Linie, der Stamm fortgeführt wird, ober auch, 
wenn fon etwad von Beleng auf ber weiblichen Nachlommenfchaft beruft. Da die 
Geſchlechtatafeln der Brand von allen Übrigen genealogiſchen Tafeln find, fo muß 
Alles möglichf vollſtaͤndig und genau verzeichnet werben, ja bei den Zeitbeflimmungen 
darf man ſelbſt Die Monatbtage nicht auslaffen. Wenn auch dieſe Vollſtaͤndigkeit und 
Genauigkeit in den älteren Zeiten felten gefordert werben Eann, fo thut man dennoch 
altes Mögliche, wad man nur irgend Tann, und hilft ſich auch zuweilen durch Wahr⸗ 
fcheiulicgkeiten und Muthmaßungen. Die zweite Art der genealogifchen Tafeln, nämlid 
die Abnentafeln, enthalten nur allein die vollkändigen Tauf⸗ und Gefchlechtd- 
namen bon jeder, ſowohl männlichen als weiblichen Perfon. Zeit und Brtöbeflims 
mung von GSeburt, Dermählung und Tod werben in der Beweisführung nachgetragen. 
Und dies geſchieht aus Roth. Denn da in den Ahnentafeln die ganze Folge der 
Ahnen mar auf Ver „bern Seite eines Blatted Papiers oder Pergaments dargeftellt 
werben muß, um den ganzen Zuſammenhang der Abſtammung auf einmal und un« 
unterbeochen überſehen zu koͤnnen, fo bleibt kein Raum für andere Dinge, außer ben 
wefentlichen, die in den vollſtaͤndig ausgebrüdten Bor- und Zunamen befteben, übrig. 
Auch der Entwurf iſt von dem der gewöhnlichen ©. ganz verfchieden. Man entwirft 
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aber bie Abhnentafeln auf zweierlei Art und Weife, nämlich entweder wie Quertabel⸗ 
len von der Linken zur echten, oder in der Gehalt von Stammbäumen von 
unten nad oben. Wenn Stammbäume bei Belegenheit einer abzulegenden Ahnenprobe 
verfertigt werden, welches der gewöhnliche Ball ift, fo muß der auf Pergament ge- 
fihriebene Stammbaum zugleih dad Wappen einer jeden Perfon enthalten. Das 
Wappen aber muß mit Schild und Helm nebfl den Helmkleinodien und Helmdecken, 
genau nach der heraldifchen Wahrheit, über den, wie auf einer Art von fliegenden 
Zetteln gefchriebenen Namen der Perfon, welcher es zugehört, gemalt dargeftellt wer⸗ 
den. Die Berbindung des Ahnenbeweifes mit feinen Ahnen wird gewöhnlich durch 
gemalte blättrige Zweige angedeutet; damit aber dadurch nichts von den Wappen - 
bedeckt oder unfenntli gemacht werde, fo müflen die Blätter an den Zweigen möge 
lichſt klein und in den Zwifchenräumen gemalt werden. Andere, welche in ben neueren 
Zeiten die Abnenprobe geleiftet haben, ließen nicht ohne Grund feidene Schnüre, an- 
fatt der blättrigen Zweige, zur Berbindung der Befchledhtöglieder auf ihre Stamm- 
bäume malen, obgleich dadurch freilich Die Darflellung im Ganzen das äußere Anfehen 
eines Stammbaumes verliert. In Sachen befonders malt man auch die Stammbäume 
zegenbogenförmig, d. h. die Namen mit den Wappen werben in nach oben aus⸗ 
gefrümmter, bogenfärmiger Geſtalt gemalt. Die dritte Art der genenlogifchen Tafeln, 
die Negierungstafeln, werben wie Geichlechtötafeln entworfen, aber mit Webers 
gehung aller der Perfonen, Die nich? wirklich zur Regierung gekommen find, no aud) - 
die Hoffnung oder Anſpruchsrechte dazu gehabt, und bei Entwurf der Erbfolge 
ftreitätafeln werben auß einer, oder aus mehreren Gefchlechtstafeln nur diejenigen 
Perfonen, welche an dem Erbfolgeftreit Antheil genommen haben, auögemählt. In 
der Darfiellung ſelbſt verfährt man wie bei den - gewöhnlichen Gefchledytötafeln, nur 
kommt es Hier Infonderbeit auf die genauefle Beſtimmung der Zeit, ſelbſt öfters nach 
Monatdtagen, an, auch muß man bei den flreitenden Perfonen alle bie Umſtände forge 
fälttg. anzeigen, au denen der Grund der Anſprüche genugfam erhellt. Um bie ſyn⸗ 
chroniſtiſchen Stammtafeln, die fünfte Art der genealogiſchen Tafeln, zu ent« 
werfen, und zwar geſchickt, Dazu gehört vor Allem viel Uebung und Erfahrung in dieſer 
Sinfiht. Der Entwurf felbft iſt im Grunde einerlei mit dem Entwurf der Geſthlechts⸗ 
tafeln; die Auswahl wird durch Die befondere Abſicht, welche man bei jeber Art-von 
fondroniftifchen Tafeln Hat, beflimmt. Die Hiftorifhen Stammtafeln folgen 
ganz dem Plane der Geſchlechtstafeln; file find auch in der That nichts Anderes, ale 
Geſchlechtstafeln, nur daß mehr oder weniger hiſtoriſche Umflände verzeichnet werben. 
Zu der Heften Art von ©. kann man fie wohl nicht rechnen. Da fih S. zur Ge 
fhichte verhalten follen, wie Landkarten zur Geographie, fo erhellt Hieraus ſchon, 
daß brauchbare S. nicht mit Hiftorifchen Erzählungen angefüllt, nicht hiſtoriſche ©. 
fein dürfen, für Die Geſchichte enthalten fie zu wenig und für die Genealogie zu 
viel. Aber außerdem werden hierdurch auch Die S. ohne Noth überladen und der 
genealogifche Zufammenhang wird fo fehr zerriffen und verbunfelt, daß felten ein 
lichtvoller Ueberblid der Abflammung, worin doc das Welen einer Gefchlechtötafel 
befteht, möglich bleibt. Gleichwohl haben fih Neinerus Reineccius, Hennin- 
sed, Lohmeier und felbi Gebhardi dieſer Methode bedient. Was nun ben 
Entwurf der letzten Art der genealogiſchen Tafeln, der Länder-Bereinigungs- 
und Trennungdtafeln betrifft, fo kann dberfelbe, da dieſe Tafeln nichts Anderes, 
als Geſchlechtstafeln find und fich nur darin von ihnen .unterfcheiden, daß ber Er- 
werb oder Verluft von Ländern oder Gütern und Gerecdhtfamen bei den Berfonen, 
welche diefe Fluth oder Ebbe der Beflgungen verurfacht haben, kurzmoͤglichſt arigege- 
ben wird, Eeine Schwierigkeiten darbieten. Es kommt nur bauptfählich darauf an, 
daß diefenigen Perfonen vorzüglich ausgewählt werden, von denen Erwerb oder Ver⸗ 
luft herrührt. Aber werben durch diefe Zufähe die ©. nicht eben fo zur Unzeit, wie 
vorbin bei den Hiflorifhen ©. bemerkt worden ifl, überladen? Wir follten denien: 
Mein! denn die Zufäge. felbft find gar nicht zahlreih und werden nur, wie durch 
einen Winf, angedeutet. Genealogiſche Wahrheit Hefteht in der Lebereinfiim- 
mung der Quellen mit den genealogiihen Sägen, bie man daraus gezogen hat. 
Wer demnach Andere, fo wie ſich felbft überzeugt, daß er keine anderen genealogiſchen 


Stände, ſtaͤndiſches Repräjentatiufuftem. 669 


Säge in den genealogiſchen Tafeln verarbeitet Hat, als die in den Quellen enthalten 
find, der bewirkt Ueberzeugung von der Wahrheit der genealogifchen Tafeln oder was 
einerlei tft, der beweiſt die genealogifchen Tafeln. Da die eigentliden Geſchlechts⸗ 
tafeln der Grund von allen übrigen genealogifchen Tafeln find, fo müſſen fie, wie 
die vollffändigfien, fo auch die zuverläfftgfien fein, damit man fich bei dem 
Entwurfe und Beweife der übrigen Tafeln mit völliger Sicherheit auf fie beziehen 
Tann. Im der alten Genealogie find die Schriften der Hebräer, Griechen und 
Römer, fo wie die übrig gebliebenen alten Münzen nebft ben Übrigen Arten von 
Dentmälern die einzigen Quellen, aud welchen genealogifhe Säge und Beweiſe 
geihäpft werden können und mäflen. Diefe Arbeit, die in der That nicht Teiche iſt, 
haben bereits verſchiedene ältere Gelehrte übernommen. Yür jetzige Genealogen iſt 
bierin nicht weiter mehr zu thun übrig, als die Angaben dieſer verdienten Männer 
bie und da Fritifcher zu beflimmen und zumellen zu ergänzen. An Urkunden ift Hier 
nicht zu denken, da ſich Feine Originalurfunde aus den Zeiten vor dem 5. Jahr⸗ 
hundert n. Chr. erhalten hat. Als Beweife in der mittleren und neueren Ge⸗ 
nealogie fliehen Urkunden aller Art mit Hecht oben an; fle find, wenn fie diploma⸗ 
tifch wahr befunden werben, die ergiebigfte und reinſte Quelle genealogifcher Wahr- 
beit. Ihnen werden in genealogifchen Dingen Auszüge aus Kirhenbüdern x. 
gleihgeahtet.. Dann gehören Münzen, Siegel und alle übrigen Arten von 
Dentmälern bierber, und endlich folgen Auszüge aus Geſchlechts⸗, Be» 
ſchichts⸗, Wappen» und anderen glaubwürbigen Büchern. Beim Gebraudy die⸗ 
fer Quellen if jedoch große Vorſicht nöthig, im Speciellen bei der Feſtſtellung bes 
Urfprungs einer Familie, bei der Beſtimmung mancher oft vorfommenden, zwei» 
Deutigen Wörter und bei der Deutung ſowohl der Tauf- als Geſchlechté⸗— 
namen. " 

&tänbe, fändiiches Nepräfentativfyften. Wenn man im Allgemeinen, alſo 
im weiteften Sinne den Ausdruck Stand für jedes befondere Berbältniß der 
Menfchen unter einander, für jeden befonderen Zufland, der auf einer gleichartigen 
Weiſe des Lebens und der Lebenseinrichtungen nach ben verfchiedenften Beziehungen 
bin beruht, zu gebrauchen fich gewöhnt hat, fo bezeichnet diefelbe Benennung in einem 
engeren Sinne, im volitiſchen, mit Rüdficht auf die Bereinigung der Menſchen 
in der bürgerlichen Geſellſchaft, im Staate, eine gewiſſe Klafie von Perfonen, welche 
durch Geburt oder Wahl, durch Gleichheit der bürgerlichen Stellung und der Befchäfs 
tigung, de Vermögens oder der angeborenen Anlagen und Neigungen die Yörberung 
‚eine® und deſſelben Hauptzweckes im Staate anftreben und in biefer Gemeinſchaft 
eine mit beftimmten Rechten und DBerpflichtungen verbundene Stellung in der flaat- 
lichen Geſellſchaft einnehmen. „Unter denjenigen, welche durch Wahl des Berufs oder 
Beburt derfelben Kategorie angehören, erzeugt aber auch diefe Gleichheit der Beichäfs 
tigung und bürgerlien Stellung von felbft eine Gleichheit der Interefien und dadurch 
eine gewiffe @leichförmigfeit der Denkart, der Bildung, überhaupt einen gemeinſchaft⸗ 
Hohen Typus.” Go entfteht der Unterfchieb der Stände, welcher fo alt ifl wie bie 
Geſchichte des Menſchengeſchlechts, und als ein Werk der Natur bie Grundlage ber 
bürgerlichen. Geſellſchaft Bilde. Der Gefammtbegriff „ Volk” ift eine Abftraction, erft 
in dem Gliederung der „Stände* erhält jener feine Realität, nur durch feinen Stand 
gehört der Einzelne dem Bolfe an, die Stände allein bilden den Gliederbau des im 
Staate organifirten Volkes. Daher muß jede naturgemäße Organifation der flaat« 
lichen Geſellſchaft auf dem Unterfchiebe der Stände baflrt fein, fein Staatöweien bat 
diefer Baſis bisher entbehren können, und felbft die Oleichheitstheoretiker unferer 
Alles nivelliven wollenden Zeit haben troß ihrer Aufſtellung des Begriffes „Bolt“ 
ale einer unterfähiedslofen, unzufammenhängennen Maſſe gleichberechtigter Individuen 
fi dieſer Ueberzeugung nicht verfchließen konnen und ihr felsft in der Theorie eine 
wenn auch nur untergeordnete Bedeutung anwelfen müflen, bie fich bei einer Einfüh- 
rung ins praktiſche Staatöleben bedeutend erweitern würde. Denn was der Einzelne 
für -da8 bürgerliche Leben wirkt, iſt in Rückſicht feiner ſchwachen Kräfte nur Außerft 
gering. Diefe Unzulänglicgkeit feiner Kräfte führt ihn nothgedrungen zu einer Ver⸗ 
Bindung mit Anderen, die gleiche Zwecke verfolgen, deren Erreichung durch gemein- 
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famed Streben ermöglicht oder erleichtert wird. Die Nothwendigbeit dieſes hülfreichen 
Zufammenwirkend, in welchem ſowohl das Net ver freiem Perfönlichkett und der 
perfönliden Würde durch die Gleichheit aller Thetlnehmer gewahrt wird, iſt durch 
die Natur begrimbet, welche ven Menfchen auf das Zufammenleben Durch die 
Bebürfniffe feiner höheren Organifatigon, der phyſtſchen wie her geifligen, hin⸗ 
gewiefen Hat, und ihn durch die ihm innewohnende Dernmmft nice amp 
eine zufällige und bloß natlırliche Bereinigung befcheäntt, fondern ihm mach feines 
Anlagen and Neigungen die Wahl läßt. Aus dieſer naturgemäßen Freiheit ber 
Wahl ergiebt fh ale leitender Grundſatz für die Gliederung ber Raatliden 
Befellfchaft im Stände, daß fein Angehöriger be& Staates burd alte 
Sitte und Gefeg von der möglihen Erlangung eines Standes, zu 
defſen Mitgliedſchaft ihn Fähigkeiten und Würbdigkeit geeignet machen, ausgefhloffen 
wird. Ein kaſtenartiges Abfchließen der Stände, wie ed In den meiſten Despotieen 
ded Orients heute noch esiftirt, hemmt die Freiheit Ber focdalen Bewegung, indem es 
- ganze Klaffen von Staatdangehörigen von den Medien und Vortheilen ausnimmt, 
welche der. Staat allen feinen Gliedern zur Erreichung ihrer und feiner Beflimmung 
zu gewähren bat. Am allermenigften ift diefe Beichränfung, die Stammes. oder Kaften- 
eintheilung, der Aufgabe des chrifllichen Staates entfprechend und fördernd, und 
ebenfo ımflatthaft im modernen Staate oder Rechtsſtaate. Die Gründe biesfür Gaben 
wir bereitö in den Artikeln Freiheit, Gleichheit, Menſchenrechte, Staat und Staats⸗ 
bürger ausgeführt. In der That iſt auch in den Gulturflnaten der neuen Zeit van 
folgen Beichränkungen durchaus fein Gebrauch gemacht worden, und die noch be⸗ 
ſtehenden Privilegien und Vorrechte einzelner Stände find durch Wie gegebene Möglich. 
keit, ſelbſt Mitglied dieſes Stande& zu werben, jedem Befähigten und Würbigen 
erreichbar; fle baften nicht an der Geburt, fondern find eine gerechte Belohnung 
hervorragenden Verdienſtes. In dieſer Rackſtcht Hat auch deu aulige Stand ald ein« 
ziger noch beflebender Geburtsſtand durch feine Verleihung für ausgezeichnete Ver⸗ 
dienft feine Regeneration erhalten und behauptet mit feinem großen erblichen Grund⸗ 
befig eine einflußreiche Stelle an der Spige der übrigen Stände, an beuen er ſelbſt 
bereitd im nicht geringen Maße theilnimmt. „Dadurch und dur die in ihm lebenden. 
biftorifcden Erinnerungen enger mit dem Staate verbunden, ift fein Interefje der be⸗ 
lebenden Ordnung und: ber Erhaltung und Vertheidigung berfelben mit Gut und 
Blut vorzugdmeife zugemendet. Allen vorleuchtenn in patriotifcher Geflunung, am 
Uneigennügigfeit und Opferwilligfeit tft er für das Land in den Tagen der Freude 
bie Zierde feiner Feſte, In den Zelten des Unglüds die Zufluchtsflätte des unge» 
brochenen Muthes und des zähen Widerſtandes.“ ine andere überaus wichtige Seite 
ift Die innere Beziehung, welche zwifchen dem Gefchlechtöabel und der Erblichkeit ber. 
Krone befeht. Selbſt von der liberalen Partei wird dies anerkannt, und einer der 
zu ihr gehörenden bedeutendſten Staatsmänner, Benjamin Conſtant, fpricht: fich in feinem. 
„Gours de politique“ dieferhalb entſchieden gegen bie Aufhebung des erblichen @efchlechte- 
adeld aus. „In einer erblichen Monarchie (der anerkannt beften Staatöverfaffung) iſt die Erb⸗ 
lichkeit einer gewiffen Klaffe unentbehrlich. Man vermag nicht einzufehen, wie in einem Lande, 
wo aller und jeder Vorzug der Geburt vertilgt if, man noch auf die Länge ein Vor⸗ 
recht der Geburt zur Ueberlieferung der hoͤchſten Würde dulden wird, derjenigen 
Würde, mobel die Ruhe und das Leben der Staatbangehörigen am meiften bethetligt 
if. Wenn eine Alleinherrfchaft ohne eine erbliche Mittelflaffe beftehen foll, fo. kann 
jene nur ein reiner Despotismus fein. Um der Monarchie andere Stützpunkte zu 
geben, ift ein dauernder Zwiſchenkörper erforberlih: Montesquieu will einen foldyen 
ſogar in einer Wahlmonardhie. Ueberall, wo man einen einzigen Menfchen zu einer 
ſolchen Höhe erhebt, muß man ihn, wenn er nicht Immer die Hand am: Schwerte. 
haben fol, mit Anderen: umgeben, welche ihn zu vertheibigen ein Interefie Gaben. 
Kein Engländer würde noch einen Augenblid an den Beftand der englifdeen Mon⸗ 
archie glauben, wenn die Pairskammer aufgehoben würde." Ueber die Stellung bes 
Adels zu der Meformbewegung der Gegenwart und: die unmläßliche Bedingung 
feiner Exiſtenz durch Zufammenhalten des größeren Grundbeſitzes, fo: wie über feine 
Geſchichte und feine politiiche Berechtigung haben wir. bereitd in dem Artlkeln 
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Adel, dentſcher, engliſcher, franzöficher und Fideieommiſſe ſpecieller gehandelt. Lieber 
das Kaſtenweſen in ben Desyotieen des Alterthums und in benen der Jeßtzeit 
haben wir unter den Artikeln Aegypten, Berfien und Indien das Noshwendige gege- 
ben. — Die fsgt gewöhnliche Eintheilung wer verfchiedenen Staͤnde beruht auf ber 
Verſchbedenheit ihrer Beichäftigung und ihres Berufes und es tritt ber Unterſchied 
derfelben um fo ſchaͤrfer hervor, je mehr der Einzelne gerade in feinem Stande bie 
dieſem eigenchümlichen Befehäftigungen nach dem Ihm von der Natur gefepten Maße 
der Thätigkeit entfaltet, In ihm feine Erfahrungen fammelt, daraus feine Anſichten 
ſchoͤpft und die Richtſchnur ums ben Antrieb zu feiner Pflichterfüllung findet. Gerade 
die Gefammihelt: Diefer in den Grenzen des Standes entfalteten Thätigkeit macht das 
wahre Leben des Volkes aus; nun durch feinen Stand gehört der Einzelae dem 
Volle m. So zahlreich nun auch Die verſchiedenen Arten des Berufes, die Gliede⸗ 
rung in Stände in den verfchledenen Battungen der Staaten busch die größere oder 
engere Beichränfung ihrer zu erreickenden Zwecke fein mögen, fo lafſen fle fi doch 
unter zwei große Kategorien bringen, je nachdem fle a. entweber bie materielle ober 
phyſiſche Cultur des Staates beförbern, materielle Berufsſtände find, oder 
b. geifige Berufsfände, deren Aufgabe es iſt, durch die wiffenichaftliche Er⸗ 
kenntniß der gefammten Zultur, der phyſiſchen wie der geifligen, die durch biefe 
Geienninif ihnen zuflehende Leitung und Ausbildung beides zu übernehmen. Diefe 
Unterfegeidung in materielle und geiflige Berufsflände entfpricht ganz ber natürlichen 
Heilung der Arbeit in körperliche und geiflige. — a. Bei den materiellen Be- 
rufefänden Meten ihre Unterſcheidungen in dem Verhältniſſe flärker hervor, als 
die ſpeeiellen Beichäftigungen jedweden Standes den Einzelnen fo fehr in Anſpruch 
nehmen, daß er bei ununterbrochener täglicher Arbeit die Zeit ſowohl wie den 
. &ian für die Beſchaftigung mit dem Ullgemeinen verliert. Hieraus erwächſt für 
ifn Ras Bedürfniß, fih um fo fefler an. feine Standesgenofſen anzuschließen, 
meraus folge, Daß er nur in feinem Stande flaatlidhes Leben findet, nur 
burch ihn wirkt und leiſtet und nur tu dieſem heimiſch If. Dies iR befonder& auf 
dem Lande ber Fall, mo dem Einzelnen weniger Gelegenheit geboten wird, durch 
wiſſenſchaftliche Bildung und Unterhaltung feine Kenntniſſe zu erhöhen und feine An⸗ 
fihten zu erweitern. Beihäftigung, Lebensweife und Bildung ſcheiden daher den 
Stand der Landbewohner oder hm Bauernfland von den übrigen Ständen 
am fhärfiien, eine Ihatfache, die Durch wenige Ausnahmen nichts am ihrem Gewichte 
verliert, auch durch die natürlichen Eigenehümlichkeiten feiner Beſchäftigungen zur 
Genüge Erklärung findet. Denn dia dem Bauernflande zu erfühlenne Aufgabe, 
die Naturprohucte burc Bauen des Bodens aus biefem zu produciren, 
knüpft die Mitgkieher dieſes Standes an «ine Thätigkeit, die durch ihre im Vergleich 
mit den immer mehr tedgnifch betriebenen Bewerben hervorſtechende Einfachheit und 
Hobheit auch dem Charakter der Bauern diefen Stempel aufbrüdt, freilich gemilbert 
durch dem Fortſchriit der Bildung und humanen Sitte. Auch die Feſtigkeit und die 
‚Unbemsglichkeit des Grund und Bodens, den er bebaut, ift von hohem Eirfluffe auf 
dan Charakter dieſes Skandes; fie geben ihm eine Sicherheit und Feſtigkeit, die, durch 
die Macht des. Herkommens beflärkt, ſich als conſervirendes Element in Anbänglichkeik 
und Treue für das Beſtehende ausfprechen und dadurch vorzüglich geeignet find, dad 
Bundament der Staaten zu bilden, Es iſt daher eine äußerſt wichtige Aufgabe, dieſen 
Gel in den flautlichen Einrichtungen zu firieen. und wir haben über die Löfung den 
ſelben das Ausführlie gegeben. (Man vergleiche die Artikel Ablöjuug, Abmeierung, 
Aladinm,. Baneruſtand. Grundeigenthum und Grundherrlichkeit.) Die dem Bauer 
ſtanda oblisgande Aufgabe her Production von Naturfloffen ſetzt die perfönliche Thaͤtig⸗ 
keit, und, bie directe Aufſicht darüber voraus und ſchließt daher von dem Begriffe 
dieſes Standes aus alle hiefenigen, welche wie die größeren Grundbeſitzer und beren 
höhere Beamte ſich nicht perſoͤnlich am Landbau betbeiligen oder wie die Oekonomen 
dieſen nur als Ausübung ihres Gemerhes betreiben, ober enblich Die, welche den Beſitz 
von Landgätern nur als Waare betrachten und. Handelsgeſchaͤfte mis ihnen machen. 
Staͤdtiſche Infaffen, welde im Beflge von Grundeigentum daſſelbe ſelbſt bebauen, 
fallen deshalb In den Begriff de& Baueraſtandes, ehenfo diejenigen Tagelähner, meldhe, 
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ohne Grundeigenthum zu befigen, doch durch Aufenthalt, Theilnahme an ben Rechten 
der ländlichen Gemeinden die Bearbeitung des Bodens zu ihrer Hauptbeichäftigung 
machen. — Für eine zweite Unterabthellung der materiellen Berufsſtände, 
den Gewerbeſtand, giebt deflen Aufgabe, die dur den Bauernfland pro⸗ 
ducirten Naturfloffe zum Gebrauche zuzurichten, fle alfo den vernünftigen Zwecken 
des Lebens dienftbar zu machen, den Maßſtab ab. Das thatfächlihe Moment, welches 
diefem Stande feinen eigenthümlichen Charakter giebt, iſt daher die Richtung ber 
Arbeitskraft auf bie. möglichft vortheilhafte Bearbeitung der Naturproducte. Fleiß und 
Körperanftrengung find demnach Hier nicht allein genügend, ba bie Erlangung der 
möglichfien Vortheile die Invention der beften Mittel verlangt, Fünftlerifcher Werk⸗ 
zeuge, welche jene fEörperliche Thätigkeit unterflügen und fördern. Durch die reich⸗ 
baltige Verjchiedenheit der DBerarbeitung von Rohſtoffen, fo wie durch die Theilung 
der Arbeit hat der Gewerbeftand eine Ausdehnung erhalten, die eine zahlreiche Unter- 
fheidung in Unterarten nothwendig macht. Die Herzählung derfelben wäre Hier jedoch 
überflüfftg, weil fie wegen der unaufhörlichen Ausdehnung des @ewerbebetriebes nad 
beiden Richtungen doch kaum erfchäpfend fein Fönnte, andererſeits aber andy leicht in 
die Augen fällt. Man Hat dabel nur nöthig, zwei Hauptabtheilungen zu machen, in 
Bewerbe, die bauptfählih durch koͤrperliche Thätigkeit betrieben werden, Hand⸗ 
werfe, und in folche, deren Betrieb vorwiegend von der Anwendung fünftlicder Ma- 
ſchinen und Werkzeuge abhängt, wobei der letzteren foftfpielige Beſchaffung überdies 
eine umfangreiche Herftellung der Stoffe ndthig mat, Fabriken, wobei bemerkt 
wird, daß diefe Unterſcheidung in neuefter Zeit immer mehr zu verſchwinden beginnt; 
je höher die Ausbilyung des Handwerks fortfegreitet. Lieber die Ausbildung der Ge⸗ 
werbe zu Handwerken und Fabrikenweſen, tiber ihre Aufgaben und die Löſung derſel⸗ 

ben haben wir bereits unter dem Artifet Gewerbe das Nöthige gegeben, über ihre 
Theilnahme an dem politifchen Leben und ihren Einfluß auf die flaatliche Entwide- 
lung wird weiter unten die Rede fein und über die Frage, in wie weit durch die 
Zerflörung der Handwerkerzünfte und die Einführung der Gewerbefreiheit das flädtifche 
und ländliche Proletariat im fleten Wachethum zugenommen bat, giebt der Artikel 
Pauperismus das Specielle, während wir die Nothwendigkeit, zur Hebung jener 
Mipftände auf das Altere Syſtem einfichtiger Gemerbeorbnungen zurüdzugehen, unter 
biefen im Arttfel Gewerbe ebenfalls fchon behandelt Haben. — Als dritter ber 
materiellen Berufsftände erfcheint der Handeläftand, der Kaufmannd- 
ſtand; er vermittelt den Umtauſch und Vertrieb der durch die beiden erften Berufd- 
fände aus dem Boden und durch den Bewerbefleiß gefchaffenen Güter. Er beruft 
demnach als das bewegende Element, welches jene Broducte In Umlauf fegt und ihnen 
Abſatz verfhafft, in der Verbindung der Arbeitskraft mit der gewinnbringenden Spe⸗ 
eulation. Uber außer der Förderung der materiellen Intereffen dient der Handelsſtand 
auch noch derjenigen der geiftigen, indem er durch den internationalen Verkehr, in 
den er die verfchledenen Staaten bringt, auch einen fleten Austauſch von Ideen und 
Meinungen vermittelt, der in feinem wohlthätigen Einfluſſe auf die geiftige Hebung 
nicht zu gering veranfchlagt werden darf. In den Artikeln Handel, Abfak, Baus 
fen, Börje, Geld und Preis haben wir Specielles über die Erforderniſſe des 
Handels, die befte Art feiner Förderung und feine Aufgaben gegeben. b. Die gei- 
ffigen Berufsftände bilden zufammen eigentlich nur einen Stand, body unter» 
ſcheidet man fie nach der einfeitigen Richtung ihrer Thätigkeit noch In verfchiedene 
Unterabtheilungen und fpricht dieſerhalb von einem Stande der Geiſtlichen ober 
Theologen, Lehrer oder Philologen, Aerzte oder Mediciner, Rechts⸗ 
fundigen oder Juriften und Politiker und Philofophen. — Andere Abthei⸗ 
lungen in ©. find die nad der Form ihrer Thätigkelt in den Gelehrten⸗, ben 
Beamten, den Nähr- und den Wehr- Stand und die der materiellen Berufbs- 
fände nach den gewöhnlichen Orten der Ausübung In Bauernflanb und Bür« 
gerfland. Ein befonderer Wehrſtand exiflirt in den modernen Staaten nit 
mehr, weil die Verpflichtung, zur Vertheidigung des Daterlandes die Waffen zu tra⸗ 
gen, eine allgemeine Bürgerpflicdyt geworben iſt, und die Wenigen, welche den fogen. 
Militärftand als Beruf wählen, unter die Kategorie der Beamten zu rechnen find. 
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Ebenfo iſt die Unterſcheidung nach der Bildung nur no in Stubirte und Nichte 
ftudirte zu machen, da eine Iheilung in S. der Höheren Eultur und in ©. 
der niederen Gultur bei der Immer mehr und mehr allgemein werdenden Bil« 
dung nur noch eine fcheindare Berechtigung hat. 

Ständifhed Repräſentativſyſtem. 1) Seine geſchichtliche Be⸗ 
gründung. Es iſt Hiftorifch .erwiefen, daß es zu allen Zeiten und auf den verfchier 
denften Stufen der Gefittung flaatlide Gemeinwefen gegeben bat, in welchen bie Mite 
wirkung des Volkes zur Entfcheidung allgemeiner Angelegenheiten in einem größeren 
oder geringeren Grabe flattfand. Ja eine folge Mitwirkung findet, menn auch nur un⸗ 
fihtbar und. unbewußt, unter jeder Berfaflungsform dadurch flatt, daß die Familien, 
die Gemeinden, die Gorporationen, Die Brovinzialverbände durch die Sorgfalt, welche 
fle .auf bie bürgerliche Erziehung und Erhaltung der Staatöbürger zu verwenden haben, 
die Staatsregierung beflimmen, auf ihre den Staatszwecken entfprechende Organifation 
Rückſicht zu nehmen. Aber diefe Mitwirkung bat ſich au in ber That und durch ficht- 
barliche Thatſachen ſchon in den Alteften Zeiten in allen Staaten vollzogen, in denen 
nicht beöpotifcher Wille eines Einzelnen alfein maßgebend ift ober wo bie Entftehung ber 
Befege und Regierungsnormen als der Ausfluß der Gottheit angenommen wurde, In 
den Staaten des claſſiſchen Alterthumd war eine ausſchließliche Theilnahme an der Re⸗ 
gierung, wenn nicht durch die Geſammtheit der Bürger, wie In den griechiſchen Gemein⸗ 
weien, fo doch durch bie bevorzugten Klaſſen vorhanden und wohl auf den Grundfag 
gegründet, daß fidy die Intelligenz ber Megierung mit der des Volles verbinde, um 
durch dieſe gegenfeltige Unterflügung Die Aufgaben des Staates zur gebeiblichften 
Ldfung zu dringen. Jeder Bürger war in jenen Staaten des Altertbums fo innig 
mit der Sefammaheit verbunden und nahm fo vollfändig Theil am Staate, daß er 
die Uebertragung der Ausübung der ihm zuflehbenden Rechte mehr als eine Schmach 
und ald den Verluſt feiner bürgerlichen Freiheit betrachtet hätte. Auch war die Ver⸗ 
faffung gewöhnlih nur eine fläbtifche oder local fo begrenzte, daß die eigene Aus⸗ 
Abung der politifchen Rechte, fo groß oder Elein fie auch fein mochten, keinem Bes 
rechtigten unmöglich gemacht wurde. Auch dem germanifchen Zreiheitögefühle ente 
fprach dieſe directe Betheiligung des Volkes an ber Regierung durch Mitberathung und 
Beſchließung, und die Idee der Repräfentation trat erſt fpäter, im 13. Jahrhunderte, 
hervor. Allerdings waren nur diejenigen Stände, welche ein freied Landeigenthum 
(Alodium) oder Wehrgut befaßen und im Benuffe des DVollbürgerrechts waren, zur 
Thellnahme an der Volksverſammlung, dem Volksgericht, an dem Rechte, Gaben zu 
bewilligen, @efege mitzuberatben und feftzuftellen, an der Megierung und der Recht⸗ 
fprehung Theil zu nehmen berechtigt; aber dieſe Rechte wurden von den Berechtigten 
in eigener Berfon ausgeübt, fowohl in der Hundertſchaft (Bentfchaft), In der Gau⸗ 
verfammlung, wie in der Landesverfammlung und in der der Meichäflänne. Der bes 
kannte Sag Montesquieu's, daß das Mepräfentativfuftem in den deutfchen Wäldern 
aufgefunden worden fel, ift demnach grundfalſch; gerade in die Zeit der erflen Cultur⸗ 
Epoche der germanifchen Völker fallen die allgemeinen Berfammlungen der Breien 
und von einer Üepräfentation durch Abgeorbnete mar feine Rede. Selbſt nod in 
der zweiten Eultur- Epoche der Germanen, in der Zeit von der Stiftung der fränfie 
ſchen Monarchie bis zum Regierungsantritt des erfien Habsburgers, erſchienen auf 
ben März und Maifeldern, wie auf den Reichötagen nur bie peridnlich Berechtigten, 
niemals Vertreter derfelben. Ganz daſſelbe geſchah in Zrankreih unter den erflen 
Gapetingern und in England bei den Ungelfachfen (Wittenagemote), wie unter ber 
Normannenherrſchaft in den Parlamenten ber Barone. Das Specielle über die Aus- 
bildung der Nepräfentatins Berfaffung in England und Branfreich haben wir unter 
den Artikeln Großbritannien, .. Parlament und Frankreich bereits gegeben, während 
wie die Gefchichte der deutſchen Reihsftände in den Artikeln Reich, Dentiche 
Geſchichte und Feudal eingehend behandelt haben. Erſt als nach der völligen Auf⸗ 
Idfung der altdeutſchen Voll» und Gau⸗Verfafſung durch die Erblichkeit der gro⸗ 
Ben Meichölchne nah dem Falle der KHohenflaufen die Ohnmacht der Kaifer 
ven Zufammenfall der alten Staatsorbnung nicht mehr Hindern konnte, Bil 
bete ſich in den durch wirthſchaftliche Bedeutung und babur gewonnenen 
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Einfluß zur Macht gelangten fläbtifhen Gorporationen eine neue Form Der 
Ausübung in der Mitwirkung an der Regierung, welche durch Rudolph von Habs» 
burg gefördert und als Gegengewicht gegen die wachſende Macht der Reichs fürſten 
verwendet wurde, auch bald nach dem Borbilde des Meiched auf die beutichen Landes⸗ 
flaaten überging. In den Städten erfland zuerft das Repräſentativſyſtem durch bie 
Wahl von Vertretern der ganzen Bürgerfchaft in die Magiflrate, ging dann auf bad 
Neich über dur Zulaſſung von StädteAbgeorbneten zum Reichſtage und warb nach 
des Reiches Borbild auch eingeführt in den deutfchen Landesflaaten. Es waren aller» 
dings nur die Drei Stände der Brälaten, der Ritterfhaft und der Gtädte, 
die unter dem Namen der Landflände „über des Landes Wohlfahrt und Hecht” 
in regelmäßig wiederkehrenden Berfammlungen berietben und in biefer neuen Form 
die alten Breiheitsrechte der Germanen aushbten; aber ber Stand der Bauern war 
deshalb doch nicht unvertreten, denn fie nahmen in befonberen Gemeinde⸗ und Ge⸗ 
sichtE » Berfammlungen ihre Bewilligungs- und anderen Rechte wahr und beirauten 
ihre Schugherren mit ihrer gemeinfamen Bertretung auf dem Landtage. Daß bie 
Bauern und die nicht leibeigenen Hinterfaflen in der That ſolche Berechtigungen hatten, 
läßt ſich aus den Berfaffungen jener Zeit urkundlich ermweifen. König Rudolph von 
Habeburg, der durch ausprädliche Sanction diefe Pacte zwiſchen Fürſten und Unter 
thanen legalificte, ging dabei mit feinem Beifplele voran. So beftätigte er im Jahre 
1283 den neuerworbenen öſterreichiſchen Erblanden ihre alten Freiheiten, wobei ause 
drücklich außer jenen drei Ständen auch der „Knechte und Landfafien” Erwähnung 
getban wird. Eben ſolche ausdrücklichen Beflimmungen über die echte der Bauern 
entbalten die bayerifchen, wäürttembergfchen, brandenburgfchen, ſchleswig⸗ holſteinſchen 
und andere Iandfländifche Verfaffungen und gewährten ihnen die Ausübung bdesfelben 
im Volksgerichte. Es fiel daher auch Niemandem ein, an der Mepräfentation bes 
ganzen Landes durch die drei Stände zu zweifeln und bie älteren Staatörechtölehrer 
erwähnen nirgends foldyer Bedenken, fondern führen ausdrücklich an, wie ſelbſt die 
Meichögerichte Die Stände als Nepräfentanten des ganzen Landes und aller Unter⸗ 
tbanen fchügten. Dies änderte ſich freilich im Laufe der drei naͤchſten Jahrhunderte 
gänzlich dur das allmähliche Wachfen der fürfllichen Gewalt und das Streben der⸗ 
felben, in ihrem Territorium möglihft unbefchränkt zu herrſchen. Weldyen Einfluß bisfe 
Beftrebungen auf die Verhältniffe des Reichs äußerten, darlıber haben wie in den Artie 
feln Dentihe Geſchichte und Deutſcher Bund ſchon gehandelt, im eigenen Lande 
aber fließen dieſe Beftrebungen um fo weniger auf Widerfland, als der Adel ſowohl 
wie die höhere Geiſtlichkeit in der fürftlicden Allgewalt den beſten Schug gegen da® aufe 
firebende demokratiſche Element des dritten Standes, ber Städte, erkannten und jener 
alle Unterflüßung lieben. Daber geſchah es, daß die überdies ſtets ungenügende 
Bertretung ber Städte nach und nach aus den Landtagen verbrängt wurde und bie 
beiden Stände der Mitterfchaft und der Beiftlichkeit ein alleinige Landſtandbrecht 
ausübten, das ebenfalld burch die Landeshoheit immer mehr und mehr verfürzt wurbe. 
Dies gefhah in den clevifchen und mark’fchen Landen ſchon 1599, im Herzogthum 
Weſtfalen 1601 und war um bie Mitte des 17. Jahrhunderts mit wenigen Aus⸗ 
nahmen in allen beutfchen Landen gefcheben. Ebenfo verfiel die Vertretung des 
Bauernflandes durch den Fortfall der Volksgerichte, welche durch die Einführung des 
rdmifchen Rechtes und eines befonderen Richterſtandes verbrängt mworben waren 
(vergl. den Artikel Bauer); da nun andere Berfammlungen nicht berufen wurben, 
fo fiel fogar die Möglichkeit weg, einen gemeinfamen Beſchluß zu faflen und ihre 
Schutzherren zu deren Anbringung im Landtage zu bevollmächtigen. In den Zeiten 
der Entkräftung der Hierarchie und der Feubalflände nach dem breißigjäßrigen Kriege 
ward endlich bie Fürſtenmacht fo unumfchränft, daß die Thätigkeit der Landſtaͤnde 
als eine rein formale von wenig ober gar Feiner politifchen Bedeutung mehr war 
und ihre tbeilmeife Aufhebung mit der Aufldfung des Reiches den Fürften einen wirk⸗ 
lihen Machtzuwachs nicht brachte. Eine neue Art Iankftändiger Verfaſſung 
wurde nach ber Nieberwerfung Napoleon's und der Aufldfung des Rheinbundes durch 
bie Artilel 12, 13 und 18 der Bundesacte den beutfchen YBunbedflaaten zugeſtchert 
und in den folgenden Jahren mit den nöthigen Befchränfungen eingeführt. In fofern 
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in Ihe eine Mepräfmtation faͤnmtlicher dier Stände durch freie Wahl innerhalb der⸗ 
felden zur Durchführung gefommen iſt, unterfcheidet fie ſich allerdings von der alten 
Rändifchen Bertretung, jedoch genügten diefe neuen Wahlflände fo wenig den An⸗ 
fosderungen der Seit, daß fle jetzt beinahe gänzlich, meiſt auf dem Wege der Gewalt 
Durch Mevolutionen, aus Yen beftehenden Gtaatöverfaffungen verichwunden find und 
dem modernen in Frankreich ausgebildeten Mepräfentativfuftem Plap gemacht haben, 
welches die Wahl der Bolkövertreter nicht nach Ständen, fondern aus der als gleich» 
artige Maffe angenommenen Geſammtheit der Staatögenoflen zum Principe bat. (Leber 
Die Befugniſſe und Rechte dieſer Volkovertreter, über ihre Unterfcheldung von den 
Bertretern der Stände und über die Art ihrer Berathungen in einer ober zwei Ver⸗ 
ſammlungen vergleihe man die Artikel Abgeorbneter und Zweilsmmeriuftem.) 
— 2) Die Rechte der Stände, d. 5. der alten ffändifhen Vertre⸗ 
tung dur die Geſammtheit der Berechtigten gingen aus denen der alldeutſchen 
Bolkäverfammlungen bervor, an denen alle Breien theilnahmen und in »enen 
alle wichtigen Angelegenheiten der Gefammtbelt zur Berathung und Eniſchei⸗ 
dung kamen. Zwar laßt fi die Grenze der Berechtigung dieſer allgemeinen 
DBerfammlungen fchwer beflimmen, indeß ift doch fo viel aus den Urkunden erfichtlich, 
daß ihnen die Wahl ihrer Herzoge zufland, wie die Entfcheidung über Abgaben und 
Geſehe und über die Vornahme der wichtigften Megierungshandlungen. Nach dem 
Borbilde des Reiches, deſſen Gtelfvertreter in den Herzogthümern nur bie Herzoge 
waren, wurben wie bort den Meichsfländen, hier den Landfländen ihre alten Mechte 
und Freiheiten beſtaͤtigt und als durch die Exrblichkeit der Lehen. das Wahlrecht des 
Volkes und feiner ©. wegflel, mußten ſich doc die Fürften In ihren Territorien durch 
eine Capitulation, wie die Kaiſer den Meichöfländen gegenüber (f. d. Art. Reich), zu 
einer eben foldyen Anerkennung verpflichten. Die Hechtöregel war: „jeder Zürft ift Kaiſer 
Im Lande, er und feine Landflände Haben biefelben Mechte in ihrem Lande wie der 
Kaiſer umd die Meihöflände im Reich“. Auch minderten ſich diefe Nechte der ©. 
nicht, als nach der Trennung ber großen Herzogthümer fo viele Peine Staaten ent- 
Ranbden ; denn die Fürftengemalt dieſer Staatenoberhäupter war fo gering, daß fle zur 
Begründung Ihrer Staatögewalt des Beiflandes ihrer S. nicht entbehren konnten und 
für denfelben nicht nur alte Rechte anerkennen, fondern fogar neue binzufügen mußten. 
Die verfchiedenen „Landtages oder Landesorbnungen* weifen z. B. in Bayern und 
Defterreich felbf nad, Daß außer dem GSteuerbewilligungsreht auch die Veranlagung 
und Ginziehung diefer &teuern durch Beauftsagte der Lanpflände geſchah und daß 
biefe Die aufgebrachten Summen in Berwahrung nahmen. Erſt als die Territorial« 
Hoheit fi vollfländig ausgebildet Hatte, gelang es berfelben, auch die Rechte der ©. 
durch Gewalt oder Liſt zu fchmälern, und dies geſchah um fo leichter und fchneller da, 
wo die S. durch. ihre zu Ausfchüäffen vereinigten Repräfentanten die Wahrnehmung 
ihrer echte ausüben ließen. Beflehung und Drohungen, Trennung der S. durch 
einfeitige Bevorzugung ihrer Sonderinterefſen brachen endlich Die Macht der Land» 
fände fo entichieden, daß ihre Mechte rein illuforifch wurden, denn wenn auch noch 
ſehr häufig ausdrücklich anerfannt, eriftirten fle der That nach durchaus nicht, da bie 
Gtändeverfammlung oft in Iangen Zeiträumen gar nicht zufammenberufen wurde. — 
In den durch die Bundesverfafjung (f. den Art. Deutſcher Bund) in allen deutichen 
Ländern eingeführten neuen landſtändiſchen Berfaffungen wird eine Wiebers 
berflellung der wefentlichften Rechte Der deutfchen Landflände für nothwendig erfannt und 
denfelben, vorbehaltlich einer Erweiterung durch bie Lanbesregierungen, ald Minimum 
zuerkannt das Abgabenbewilligungsrecht, das Mecht der Befehedzufimmung, das ber 
Derwaltungd-Eontrole und bad der Befchwerbe. Bon einem Mitregierungsrechte ber 
Stände, dad auf Grund des zugefagten Wieberherftellung ber Ianpfländigen Rechte fo 
oft von den Demagsgenführern der Neuzeit gefordert worden, Ifl nirgends die Rede, 
eben fo wenig von einem Beflätigungsrechte des Fürſten und der hieraus erwachfenen 
Berantwortlichleit bed Legteren, wie von einer Theilnahme an ber Erhebung und 
Berwaltung der Steuern. In wie weit Diele Rechte auf die neue Urt der Mepräfen« 
tation durch Vollsvertretet übergegangen ſind, ift bereits im Artikel Abgeorbnete 
behandelt und foll in Der Beſprechung bes Zweilsmmerfgitemd weiter audgeführt 
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werden. 3) Die Borthetle einer Nepräfentation des Volkes Yurd 
Abgeordnete feiner Stände find in der neueflen Zeit von liberaler Seite zwar 
vollftändig in Abrede geftellt worden; aber diefe principielle Berwerfung ifl ganz un« 
gerechtfertigt, und Died um fo mehr, als man die Begriffe von Landesvertretung 
auf Brundlage feiner fändifhen Bliederung und particularifliiher 
Vertretung der Stände böswillig vermechfelte, fie identiſch auffaßte und dahin 
zurücdführte, daß der Egoismus und die particulariflifchen Interefien der alten feubale 
Rändifchen und landſtaͤndiſchen Körperfchaften auch im modernen Staate wiederum 
eine Stelle finden follten, die dem Begriffe einer wirklichen Volksvertretung nicht 
mehr entfpräde. (Vergl. die weitere Ausführung und Bekämpfung biefer Einwürfe 
in dem Artikel Abgeordnete.) Allein dieſe Befämpfer bes Syſtems vergeflen, daß 
das Bolt trog feiner Gliederung in Stände immer noch eine nationale und flaatd- 
bürgerliche Einheit bleibt, und daß die Mepräfentanten der Stände alfo nicht abge» 
trennt von einander (wie etwa in Schweden) nur biefe, ſondern jene Einheit ver⸗ 
treten; fle vergefien ferner, daß der Begriff „Boll” eine Biction, ein Abſtraetum iſt, 
daß feine Mealität nicht in einer ungefchievenen ober in ihre Atome aufgelöften Maffe 
befteben Tann, fondern in dem, ale was es ſich darflellt und was es bereits if, 
nämlich unterfchieden in die auf das fubflantielle Verhältniß und die auf die befon- 
deren Behürfniffe und die fle vermittelnde Arbeit fig gründenden Stände, und fie 
vergeflen endlich, daß, wenn, wie fie wollen, die Vollsvertretung die wahre und reine 
Darftellung diefes wirklichen Volkes nach feinem Wefen und wirklichen Intereflen fein 
fol, fe fih nur nach jenen realen Berhältniffen zu geflalten bat, alſo auf der Thei⸗ 
Iung der Stände beruhen muß. „Es ift ein großer Irrthum,“ führt. ſelbſt einer ber 
hervorragendſten liberalen Staatsrechtslehrer, Bluntſchli, in feinem „Allgemeinen 
Staatsreht” (Bu 5 Cap. 6 u. 7) aud, „baß eine derartige ſt andiſche Vertre⸗ 
tung dem mittelalterlichen ändifchen Syſteme, nicht dem modernen Mepräfentatiufpfteme 
angeböre; fie entfpricht vielmehr der Grundidee ber Vollörepräfentation, welche ein 
wahres Bild des Volkes fein fol, und iſt deren wirkliche Erfüllung,“ und ſowohl 
die Wahrbeit, als die Vollſtaͤndigkeit der Volksrepräfentation fänden in ihr Genüge. — 
Hierzu kommt, daß es Aufgabe einer guten Organifation der Bolkövertretung fein 
fol, in den Ubgeorbneten Männer zu erhalten, welche ſich durch Fähigkeiten, Einſicht, 
felbfiftänbige Ueberzeugung und guten Willen auszeichnen follen, andererſeits aber 
„im Volke ſtehend, durch Gleichheit der Geſinnung und Intereffen mit ihm eng ver⸗ 
bunden und mit deffen Wohl und Wehe durch Erfahrung vertraut, die Fähigkeit 
erlangt haben, auch die allgemeinen Bragen der Befehgebung und Berwaltung im 
Sinne des Volkes zu befprechen und zu beurtheilen. Um aber Männer dieſer Art zu 
finden, muß man von der Anfchauung des wirklichen Lebens ausgehen,“ und fommt 
dabei wiederum auf die Mealität des Begriffes „Volk“, die Stände. Denn während 
eine Wahl nad) Kopfzahl oder Cenſus Urtheilsfähige und Urtheilsiofe durch elmander 
wirft, verbindet die nach Ständen die in den Sphaͤren des bürgerlichen Lebens gleich⸗ 
artig Gebildeten und verweift fie auf die Erwählung derjenigen, die in ihrem Stande 
die Erfahrenſten und Tüchtigften find, als folche die Intereffen ihrer Gommittenten 
genau kennen und in beren Geiſte wirken, wodurch der in ber Mepräfentation liegende 
Gedanke der Bertretung der Allgemeinheit eine völlige Wahrheit wird. Nur durch 
die Vertretung nah Ständen Mnüpft fi das im Staate wirkliche Befondere an 
dad Allgemeine an; „als gleichartige Waffe zeigt Ach (nad) Dahlmann) das Bolt 
im berufslofen Pobel!“ — Auch die Lehren der Gefchichte ſtehen einer guten fänbie 
ſchen Berfaflung zur Seite, und wenn eine Nepräfentation der Stände in bem bier 
erläuterten Geiſte zur endlichen Durchführung kommen follte, fo wird fle als wahre 
Vertretung aller großen Beflandtheile und Intereffen der Gefammtheit am beften biefe 
große Aufgabe unferer Zeit zu Idfen im Stande fein. — Literatur. Ghalybäus, 
„Speeulative Ethik“, Hegel's „Räilofophie des Rechts“ und Mohl's „Staatérecht, 
Voͤlkerrecht und Politik“, Bd. I, Tübingen 1860. Ueber deutſches Ständerecht vergl. 
man: Gaupp's „Deutfche Meichd- und Mechtögefchichte", Breslau 1843, Müller's 
„Die deutſchen Stämme und ihre Fürſten“, 5. Thle., Berlin 1846 und H. 2eo’s 
„Des deutfchen Volkes Urfprung und Werben”, Halle 1854. 
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Standeöherren nennt man alle diejenigen feit der MHeinbunddacte vom 12. Juli 
1816 in das Landedunterthänigkeits-Berhältniß geiretenen deutfchen Bürften und 
Grafen, welche bis dahin erbliche Stände des Meiches gewefen waren. Ihre Zahl 
wurde fpäter durch diejenigen Familien des hohen deutſchen Adels vermehrt, welche 
früher ebenfalls ihre Reichsſtandſchaft verloren Hatten, wie die Fugger und Stol- 
berg (f. dieſe Artikel), und endlich durch diefenigen fürftlichen und gräflichen Häufer, 
weldye in Folge ihres Verharrens beim Mheinbunde durch Eroberung ihrer Be⸗ 
figungen vom Wiener Congreß (ogl. dief. Artikel) mebiatifirt wurden. Die Rhein- 
bundacte hat allerdings den Ausdrud „Standeöherren” für diefe Familien nicht ein- 
geführt umd nannte fie ebenfalld „Mediatifitte”; aber er Fam doch bald in Gebrauch 
und. ward bei den Beftimmungen des Rechtszuſtandes dieſer Familien in der beutfchen 
Bundesacte ausdrücklich gebraudt. Man übertrug mohl diefe Bezeichnung um des⸗ 
willen auf jene Kategorieen mebiatifirter Meichsflände, weil ihnen von ben rheinifchen 
Bundesfürften die Rechte der Landflandfchaft und die damit verbundenen Privilegien 
verliehen wurden. Ganz unterſchieden von biefen ehemaligen reich8unmittelbaren 
Standesherren find jene eben fo genannten Beflger von größeren Serrfchaften, nament- 
lich in Oeſterreich, Schleflen, der Lauſitz und Sachfen, denen als folche nach der land» 
fländifchen Verfaſſung der Provinz erbliche Landftandsrechte zuftanden. Diefe gehören 
meift nur zum niedrigen Adel, während jene wegen ihrer Ebenbürtigkelt mit den regie- 
renden Haͤuſern denſelben Nang und Titel wie biefe Iegteren zu führen durch bie 
Bundesbeſchlüſſe vom 18. Auguft 1825 und 10. März 1829 berechtigt wurden. 
Näheres Sieräber geben die’ Artife Durchlaucht und Erlaucht. Die Rechte diefer 
Teßteren S., von denen bier nur allein die Rede fein foll, waren durch die Rhein⸗ 
bundsacte nicht genau formulirt und gingen daher in ben verfchiedenen Staaten des 
Rheinbundes ziemlich audeinander, fo daß ſich der Wiener Kongreß veranlaßt ſah, 
Diefelben zum Jmwede gleichmaͤßiger Stelung jener mediatiſirten Säufer im neuen 
Bundesſtaate in der deutfchen Bundesdacte genau zu formuliren. Sie beftehen hiernach 
1) in der Erhaltung der Ebenbürtigkeit mit Den regierenden Familien deſſelben Ranges 
uny mit allen aus dieſer Ehenbürtigfeit entfpringenden Mechten; 2) in dem echte, in 
den landſtaͤndiſchen Berfaffungen ald „geborene Landflände” und „erfle S.“ zu fungiren 
und die damit verbundenen Brivilegien mit ihren Familien unverfürgt zu genießen; 3) In 
der Aufrechthaltung aller Mechte, Vorzüge und Befreiungen für fich, ihre Familien und 
Beflgungen, welche auß ihrem Eigenthume und deffen ungeflörtem Genuffe berrühren und 
in ſoweit fle nicht zu den an der Souveränetät haftenden Befugniffen und den höheren 
Megierungsrechten gehören. Als ſolche Rechte werden namentlich aufgeführt: a. Zrei« 
beit des Aufenthalts in jedem Bundesſtaate und in allen Staaten mit Ausnahme 
derjenigen, mit benen ſich der deutfche Bund im Kriege befindet; b. das Recht ber 
Autonomie, d. 5. die Befugniß, die nad den Grundfägen ber früheren Berfaffung 
des deutfchen Meiches noch beſtehenden Bamilien- Verträge aufrecht zu erhalten und 
über Ihre Güter und Bamilienverhältniffe vehtsgültige Verfügungen treffen zu bürfen, 
obrie Durch die Gefetze des Staates, dem fle angehören, darin befchränft zu fein; 
c. der erimirte Gerichtöfland und bie "Befreiung von der Milttärpflicht, fo wie d. eine 
Juſtizhoheit in Ihren Beflgungen, die fih auf Civil- und Griminalfälle In zweit In⸗ 
flangen erflredte, und e. die Ortöpolizeigewalt für ihre Territorien mit dem Auf 
fiptörechte über Kirchen, Schulen und Stiftungen. Die den S. im Artikel 6 der 
Bundesacte in Ausſicht geftellte Zulaffung ind Plenum der Bundesverfammlung 
dur einige ihrer Gefammtheit zu ertbeilenden Guriatflimmen bat bis jegt noch nicht 
fattgefunden, inbeffen find jene Mechte noch dadurch vermehrt worden, daß die 
für fie im Artikel 28 der rheiniſchen Bundesacte begründete Austrägalinflanz in 
peinlichen Fällen mit dem Berbot der Güterconfidcation auch im neuen beutfchen 
Bundesrecht ihre Gültigkeit zum Vorthelle der S. behält. Denn obgleich die beutfche 
Bundesaete diefen Punkt mit Stillſchweigen übergeht, fo kann doch Äber die Bültig- 
keit jenes’ Mechts um deshalb Fein Zweifel fein, weil bie genannte Acte als „Vals 
und Norm“ für alle weiteren nicht namentlich angeführten Rechte der ©. ausdrücdtich 
auf die königlich bayrifche Verordnung über die Verhaältniſſe diefer Mebtatifirten vom 
Jahre 1907 verweiſt, weltche dieſe Austrägal» Inftanz feflfeht. — Das Mecht der 
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zweiten Inflanz iſt von den melften der ©. freiwillig aufgegeben worben, Doch wurde 
es im Jahre 1825 auf Antrag der jüngeren Linie des fürſtlichen Haufes Wied nach 
dem Erldfchen ber älteren auch auf erflere übertragen. — Leber die flaatörechtliche 
Begründung der feit der Stiftung des Rheinbundes entflandenen Standegherrlichkeit 
wie über die flantörechtliche Befchaffendeit der flandesherrlichen Rechte ift feither viel 
gelehrter Streit geführt worden, ohne daß man zu einer feſten Entfcheidung gelommen 
wäre. Dieß bat jedoch für die praftifche Seite der Frage durchaus Feine Bedeutung, 
da es in Rückſicht der flaatörechtlichen Begründung der Standeöherrlichkeit feſtſteht, 
dag die Einwilligung der S. in ihre Mediatiflrung nicht nur eine ſtillſchweigende 
gewefen, fondern eine ausdrückliche dadurch geworben tft, daß fie Benollmächtigte 
beftellten, dem neuen Souverän in ihrem Namen ihre Beflgungen zu übergeben. Au 
konnte dieſes Unterthänigkeitöverbältnig durch die Aufldöjung des Rheinbundes nicht 
aufgehoben werben, da nad völferrechtlichem Grundſatze Gebiets abtretungen zu jemen 
- Staatöverträgen gehören, welche als „ewige” auch dann fortbeflehen, wenn eine Ber 
änderung unter den Gontrabenten durch Begründung einer neuen Staatögewalt ober 
auf andere Weile flattgefunden hat. Ueberdies war im Frieden von Tilflt von Ruß⸗ 
land und Preußen einerfeitö, andererfeits von Franfreih und Napoleon, als Pro» 
tector ded Mheinbundes, der „zeitweilige Beſitzſtand“ ausdrücklich anerkennt worden 
und den ehemaligen Mitgliedern des Nheinbundes ward aud im Jahre 1814, als fie 
ber Allianz gegen Frankreich beitraten, die bündigfte Zuſicherung gemacht, ihren Beflg- 
fand in dem Umfange aufrecht zu evhalten, in welchem er ſich zur Zeit des Abfchluffes 
des Bündriffes befand. Die vielfachen Broteflationen und Berwahrungen einzelnes 
Standeöherren am Bunde find daher auch ſtets unberüdfichtigt geblieben. Auch in 
NRüdficht der den S. zuftebenden Rechte dürfte es zweifellos fein, daß biefelben, in 
fofern nicht ausprüdliche Privilegien für eine Ausnahme fprechen und in ben fpeciellen 
Declarationen beflimmte Feſtſetzungen darüber getroffen find, ganz nach den Grund⸗ 
fühen des geltenden Privatrecht den „DVorjchriften der Landeögefege unterworfen 
bleiben." Ein unwandelbarer Rechtsſtand der ©. iſt nirgends beflimmt, im Gegen- 
tHeil fpricht die rheiniſche Bundesacte im Artikel 27 auf das Beflimmtefle aus, daß 
ihnen ihre belafienen Beſitzungen und echte nur als vererblicdes Privateigenthum 
zufteben, woraus folgt, daß eine Abänderung dieſer Rechte nicht ausgefchloflen if, 
fondern denfelben Normen unterliegt, wie diejenigen alles anderen Privateigenthums. 
(Specielles über diefe ragen giebt Jaup's „Ueber die Aufldfung des rheinifchen 
Bundes“, Gießen 1814). Auch die deutſche Bundedacte hat an diefen Zeflfegungen 
nichts geändert, indem fie im Artikel 14 die Erflärung abgab, daß auch die Aus⸗ 
übung ihrer vorbebaltenen Rechte den Landesgefegen gemäß flattfinden müſſe, da nicht 
anzunehmen if, daß man hätte Vorrechte einer größeren Beſchraͤnkung unterliegen 
laſſen wollen, als die gewöhnlichen Privatrechte. — Eine Nomenclatur ber deutſchen 
Standesherren haben wir in dem Artikel „ Erlaucht“ gegeben. — 

Standredt, judicium statarium, Heißt man jenes bei Ausnahmezuftänden im 
Kriege und im "Frieden eingeführte fummarifche oder abgekürzte Strafverfahren durch 
ein außerordentliches Kriegägericht und gegen Vergehen, deren ſchnelle Behrafung bes 
Beifpteld wegen nothwendig wird. Urſprünglich iſt das ©. eine rein militärifche 
Einrichtung zum Schuge der Disciplin und zur fchleunigen Befrafung von Vergehen 
in Kriegäzeiten, in denen bie Nothwendigkeit durchgreifender Maßregeln geboten er⸗ 
ſcheint. Deshalb ift zum Zwecke möglichfler Befchleunigung die Zahl der Richter im 
dem nad Urt der gewöhnlichen Kriegägerichte (vergl. den Artikel GSteafgejehgebung) 
zufammengefegten Standgerichte auf ein Minimum zu beflimmen — jedoch nicht unter 
fünf — der Zufammentritt erfolgt unverweilt, flebenden Zußes, fofort nah Stellung 
des Angellagten, das Unterſuchungs⸗Verfahren muß in einem ohne Umgehung ber 
fpeeiell vorgefchriebenen Formalien doch moͤglichſt abgekürzten Verfahren ſich nur auf 
die nad der gewiflenhaften Meberzeugung der Richter noͤthigen Exrmittelungen und 
auf Die zur Stelle befindlichen Beweismittel befchränfen, es darf weder durch Unter⸗ 
brehungen noch Bertagungen geflört werden und bat nach beendigter Beweisaufachme 
fh nad Stimmenmehrheit zu entfhelden. „Bei Stimmengleichheit giebt die Stimme 
des Borfigenden die Entſcheidung. Die Standrechts« Befege weichen jebech in ver⸗ 
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ſchiedenen Staaten von einander ab; fo fchreiben bie meiften vor, es folle im ſumma⸗ 
sifchen Verfahren des S.'s nur über Tod und Leben erkannt werben, weil alle dem 
Standgericht zugewiefenen Verbrechen ſich als Todesverbrechen qualificiren, während 
andere auch auf andere Strafen erkennen laſſen, nur gilt auch bei biefen als Prineip, 
daß Die Vollſtreckung derfelben dem Urtbeil auf dem Buße folge, gegen letzteres weder 
Rechte noch Gnadenmittel flatifinden dürfen und ein Eaflationsgefuch Leinen Auf 
ſchub herbeizuführen habe; die Vollziehung der Todesfirafe foll in Fürzefter Zeit nad 
Fallung des Urtheils, welches dem Angeklagten vor dem vollfländigen im Berfahren 
verfammelten Standgerichte zu verkünden ift, jedenfalls aber binnen vierunbawanzig 
©tunden vollzogen werden. Eben fo ift in einigen Standrechts⸗Geſetzen die Freiſpre⸗ 
Hung audgefchlofien und muß, wenn das Bericht eine Verurtheilung nicht außfpricht, 
der Angellagte dem zufländigen Militärgericht überwiefen werden. — Zur Verhaͤngung 
des S.'s im Kriege if in der Hegel nur der Oberbefehlshaber berechtigt und dieje⸗ 
nigen Commandeure, welche von demfelben Hierzu bevollmaͤchtigt find, oder als Füͤh⸗ 
ser abgefonderter Abtheilungen zur Kriegdzeit die echte eines Oberbefehlshabers aus⸗ 
zuüben die Befugniß haben. — Als außerordentlihe Maßregel im Frieden wird das 
©. verkündet, wenn die Bffentlihe Ordnung im Gtaate ober einem Theile deſſelben 
berart bedroht if, daß der gewöhnliche Bang der Juſtiz wegen feiner durch geſetzliche 
Friſten und Formalien vorgefchriebenen Bedächtigkeit als ungenügend erfcheint, jener 
Gefahr Einhalt zu thun. Als politifche Ausnahmemaßregel und gegen Eivilperfonen 
zus Aumendung gebracht, iſt die Verkündigung des S.'s gewöhnlich eine Folge des 
erklärten Belagerungszuftandes (ogl. diefen Artikel) und feine Zuläffigkeit rich“ 
tet fich nach derjenigen dieſes Buflandes, über den wir in dem angezogenen Artikel das 
Sperielle fon gegeben haben. Der Notbwehrzufland des Staates redhtfertigt gegen 
terhtöwibrige feine Exiſtenz bedrohende Angriffe die Anwendung außerorbentlicher Maß⸗ 
regeln, wenn die gewöhnlichen Mittel zur Kerftellung der Ordnung fi ungenügend 
erweiſen, 3. B. bei einem bedeutenden Aufruhr, ober bei der Häufung ſchwerer Ver⸗ 
brechen, zu deren Unterdrückung die Iocale Polizeimacht nicht ausreichend ſich erweifl. 
Die Verkündigung des S.'s muß durch öffentlich vorzulefende Proclamation bei Trom⸗ 
melfchlag oder Trompetenftoß in allen Ortſchaften des Bezirks, für den «8 in Gel⸗ 
kung treten foll, erfolgen, und den Befehl ausbräden, unter Androhung auf Erken- 
nung ſofort außzuführender Todesftrafe fidy der Begehung gewifler, namentlich zu be» 
geipnender Vergeben und Berbrechen zu enthalten, auch den Termin genau beflimmen, 
von dem ab dieſes Martialgeſetz in Gültigkeit tritt. Mit dem Eintritt der letzteren 
it nur das Gtandgericht befugt, Über jene Verbrechen zu erkennen, bie Functionen 
Der civilen Criminalgerichte bleiben in Nüdficht der Beſtrafung dieſer Kategorisen 
für Die ganze Zeit der Geltung des S.'s fuspendirt. Das Verfahren if fummarifch, 
wie dad obenangeführte gegen Perfonen des Milltärftandes; die Michter find Mili⸗ 
tärb; einige Geſetzgebungen, wie die von Preußen und Öefterreich, verlangen jedych 
hie Zuzlehung von bürgerlichen Michtern; zur Berurtbeilung wird Stimmenmehrheit 
erfordert; Breifprechung darf gemöhnli nicht erfolgen; im Falle der Nichtverurthei« 
lung erfolgt Usberweifung des Angeklagten an dad zufländige Gericht. Die Voll⸗ 
ſtreckung bes Urtheils muß flattfinden binnen 24 Stunden durch Pulver und Blei, 
reſp. Durch den Strang; Rechtsmittel gegen das Erkenntniß finden nicht flatt. Cine 
Befätigung des Erkenntniſſes dur den Oberbefeblöhaber oder feinen Beauftragten 
ſiadet nicht flatt; das Standgericht If einzige und höchſte Inſtanz. Durch Einfenbung 
des von allen Mitgliedern des Gerichts zu unterfchreibenden Protokolls an den Ober» 
befehlshaber, bei eivilfiandärechtlichen Sachen au durch Bericht des Civilmitgliedes 
an feine worgefehte Behörde, legt dad Gericht einzig und allein Rechenſchaft ab; über 
Das abgegebene Botum iſt eine Begründung nicht anzuführen. Die Gültigkeit des 
Ss iſt gemöhnli durch Geſetz auf ein beflimmtes Zeitmaß beflimmt, doch wirb bei 
früberem oder fpäterem Wegfall des daſſelbe nöthig gemacht habenden Nothzuſtandes 
eine entfprecgende frühere Aufhebung oder Berlängerung — nur muß fle wieberum 
in ben vorgefchriebenen Formen publlcirt werden — nicht audgefchloffen. Die Ber» 
Finbigung bed S.'s als politiſcher Ausnahmsmaßregel gegen Givilperfonen erfolgt 
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gewöhnlich auf Befehl bes Staatsoberhauptes durch den böchflcommandirenden mili⸗ 
tärifchen Befehlshaber des betreffenden Bezirks. 

Stanhope, ein altes englifches Adelsgeſchlecht, das durch drei Grafen repräfentirt 
wid: 1) Shefterfield (f.v. A), 2) Stanhope, 3) Harrington, von denen 
bie Grafen S. von Beneration zu Generation bedeutend blieben. Ihr vollfläudiger 
Titel it Orafen v. ©., Viscounts Mahon of Mineren und Barone S. of Elvaſton in 
ber Sraffchaft Derby. James, erfier Graf v. ©., Hat an ber Befefligung ber 
Whigherrſchaft nady dem Tode der Königin Anna wichtigen Antheil genommen. Gr 
war 1673 zu Paris. geboren, hatte unter Prinz Eugen gedient und fidh bei Ramur 
audgezeichnet. Im fpanifchen Erbfolgefriege kämpfte er in Spanien unter Beter- 
borough und folgte ihm als Oberbefeblähaber der englifhen Hülfstruppen. 1708 
eroberte er Port Mahon und die Infel Minorca, focht 1710 flegreih bei Almanza 
und Saragoffa, Fonnte aber die Niederlage von Brifuega nicht abwenden. Er gerieth 
in die Befangenfchaft der Branzofen und wurde erft 1712 wieder freigelaften. - Er 
lehnte ein Anerbieten Ludwig's XIV., in franzoſiſche Dienfte zu treten, ab und wirkte 
jegt in England für die Sicherung der bannoverfchen Erbfolge. Georg I. ernannte 
ihn zum Staatöfecretär neben Townſhend, welche beide den höchſten Einflug miteinander 
tbeilten, obgleich der lehztere als Premierminifter (f. d. Art.) angefehen wurke. 
In der auswärtigen Politik war ©. die Aufgabe geftellt, Spanien, das fidh unter 
Alberoni den Stuart's günflig zeigte, zu demüthigen. Da au der Megent von 
Frankreich von jenem bedroht wurde, fo gelang es ©. am 4. Juni 1717, die vor⸗ 
läufige, den Status quo fichernde Tripleallianz zwifchen Frankreich, England und’ den 
Generalftaaten zu Stande zu bringen. Am 2. Augufi 1718 folgte ihr eine neue, 
zwifchen Frankreich, England und Defterreich gefchloffene, welche den Beflgfkand  gegen- 
feitig garantirte. Savoyen und 1719 auch Holland traten hinzu," und nad Alberoni's 
Sturz 1720 auch Philipp der Zweite von Spanien. So war bie Bofltion Beorg's 1. 
und der Whigs geflchert. Bei den 1716 beginnenden Unterhandlungen ber Triple⸗ 
allianz war Zownfhend in den Verdacht gefommen, heimlich anderes Spiel zu fptelen, 
und Hatte abtreten müflen, worauf ©. als Premier ihm folgte, ſeyt von 
Townfſhend's Anhängern des Berratbs an den Whigs beſchuldigt und von 
einzelnen, wie Walpole und Pulteney, verlaffen (fliege Walpole und Whigb). 
Im Innern bewirkte er die Abfchaffung des Mißbrauches, daß die Vortheile bei Ab⸗ 
fhließung von Anleben nur den Unterhändlern zu Gute kamen. Sein Berfug, 1719 
bie Pair auf die vorhandene Zahl zu befchränten und alle Erhebungen abzufchaffen, 
fiheiterte. 1717 war er Biscount Mabon, 1718 Graf S. geworben. Er ftarb 1721. 
Seine bedeutendften in der Vorbereitung begriffenen Maßregeln blieben von Walpole, 
feinem Nachfolger, unausgeführt. Sie gingen weit über das Beitalter hinaus und 
beabfichtigten: Milderung der GStrafgefege gegen Katholiken; Abfchaffung der Teſtacte 
zum Beten der Diffenters; Abfchaffung der Gewalt der Krone, Offiziere außer nad 
kriegsrechtlichem Spruch zu entlafien, und Theilnahme tüchtiger Oppofltionemännter an 
der Verwaltung. Außerdem beabfichtigte er die erfi in neuerer Zeit begonnene Orb» 
nung der Staats archive. Wie in feinen politifchen Anflchten bebeutend, war ex in 
feiner Sandlungsweife ehrlih und confequent. — Philipp, zweiter Graf v. S., ber 
Sohn des Borigen, geb. 1714, gefl. 1786, war zu Utrecht und Genf erzogen wor⸗ 
den, gehörte ebenfalls zu den Freunden des Haufe Hannover, Hatte aber in inneren 
Fragen demokratifche Anflchten, denen er aber in Ermangelung aller Redegabe keine 
Geltung verfchaffen konnte; dem entfprach fein Auftreten in Saltung und Kieibung, 
daher er einſt vom Thärfteher des Oberhaufes mit den Worten zurüdgemwiefen wurbe : 
„Rechtſchaffner Mann, ihr habt hier nichts zu ſuchen.“ „Das iſt fehr betrübt“, erwi⸗ 
derte er, „wenn rechtfchaffne Leute bier nichts zu fuchen Haben." Lalande erflärte ihn 
für den beflen Mathematiker in England. Sein Sohn, Charles, dritter Braf S., 
geb. 1753, geft. 1816, Hatte ebenfalls feine Jugend zu Genf verlebt und zeichnete fich 
wie fein Vater durch puritanifche Tracht und Sitte und große mathemaliſche Bega⸗ 
Yung aus. 1774 Heirathete er Lady Heſther Pitt, die Schweſter des nachmaligen 
Winifters Pitt, und 1780, als. fe geſtorben war, ihre Couſine Miß Grenville. Nach 
dem Sturz der Whigs erwies er ſich als treuer, aber im einzelnen Sragen ſelbſtſtäͤn⸗ 
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diger Anhänger ſeines Schwagers, bis die Revolution eintrat. Als Chairman der 
MRevolutions geſellſchaft, welche zur Erinnerung an 1688 gegründet war, aber fegt im 
Einflange mit den Tendenzen von 1789 wirkte, unterzeichnete er eine Adreſſe an Die 
Nationalverfammlung, welche diefe mit Enthuſtasmus aufnahm. Auch fpäter blieb er 
der franzöflfchen Sache Hold, jih Pitt bald gänzlich entfrembend. Er gehörte zu der 
Meinen Minorität von hoͤchſtens zwölf Pairs, welche fortvauernd den Krieg mit Frank. 
reich befämpften. Gbenfo verdammte er bie Mepreffiumaßregeln Pitt's im Innern, 
bisweilen der einzige Unterflüger feiner Anträge, wie er überhaupt auf Barteiablommen 
ſich gar nicht einließ. Seit 1795 erſchien er Angeſichts der unerfchätterlichen Stellung 
des Minifters fünf Jahre lang nicht im Haufe, und als er wieder eintrat, war feine 
erſte Mahnung, vom Krieg abzulafien. Die Zwiſchenzelt verbrachte er als ausgezeich⸗ 
neter Mathematiker mit mechanifchen Verſuchen zum Beten feines Landes, und befon- 
ders mit Gonflruirung eine Kriegädampfbooted, eined gegen Wind und Wellen fah- 
renden „Anlinavigator*, was al& der erfle Verſuch der Art erfheint. Schon 1794 
hatte er eine Urkunde unterzeichnet, woburd er fich verpflichtet, für den Ball des Miß⸗ 
lingens feiner Berfuche 9000 Pfd. Entfhädigung für dad aufgewandte Material zu 
zahlen: Sein Verſuch gelang nicht und 1796 mußte er bezahlen, ohne weiter gehört 
zu werden. Bon feinen gelungenen &rfindungen find eine Mechenmafchine und eine 
na ihm benannte verbefierte Drucerprefle erwähnenswertb. Auch conftruirte er ein 
wohlfeiles Dach für Bauernhäufer. Nah Pitt’ Tode wirkte er wie früher nach beftem 
Wiffen und Gewiſſen bis zu feinem Tode, der am 1. Deebr. 1816 erfolgte. Geine 
Bamilienverhältnifie waren nicht glüdli, und nach feinem Enfel, dem jehigen Grafen 
S., durch ‚fein eignes Verſchulden (Life of Pitt II. S. 394). Seine Tochter erfler 
Ehe Heſther und feine drei Söhne aus der zweiten hatten ihn verlaſſen müflen. — Phil. 
Henry, vierter Graf S., Sohn des Vorigen, geb. 1781, geft. 1854, war eben fo 
confervatiy als. fein Vater. liberal; aber aud eben fo ſelbſtſtaͤndig. Er bietet ebenfalls 
eine originelle Seite durch fein: myfleridfes Verhältni zu Caspar Haufer (f. d. A.). 
Auf's Höchfle aber: flieg Die exbliche Ercentricität des Hauſes bei feiner Stiefſchweſter, 
der ebengenannten Lady Hefther S., geb: 1776. Nach jener Trennung von ihrem Vater 
reifte fie auf den Kontinent und fand dann 1803 bei Pitt, der damals nicht im 
Amte war, eine Zuflucht. Mit perſoͤnlichen Reizen großes Unterhaltungstalent ver⸗ 
bindend, vermochte - fie die Einfamkelt ſeines Hauſes zu beleben, nicht indeß, obne 
ihm auch durch ihren beißenden Witz Verlegenheiten zu bereiten. Nüdfichtövolle 
Schonung Ihm naheftehender Verfonen war ihr fremd. Gie gewann Pitt! und aud 
feiner bedeutenden Srounde Vertrauen. Ein in S.'s Leben von Pitt (IM. ©. 857) 
abgedrucktet Brief von Ganning, worin er ihr fein Bedauern über Pitt's Verhaͤltniß 
zum Premierminifter Addington ausdrüdt, beweift, daß ihr ein Einblick in polittiche 
Dinge geftatter war. Noch auf feinem Sterbelager gedachte Ihr Beſchützer Ihrer Liche 
nd empfahl fie dem Wohlmollen des Parlaments. Dies bewilfigte ihr 1200 Pfd. 
jährliche Benflon(1806). Die vier folgenden Sabre verlebte fie in Wales In Einſamkeit 
und ſchiffte ſich dann mit reicher Ausflattung nach dem Orient ein. Sie feheiterte 
an der Küſte von Earamanien im Golf von Mafri gegenüber Rhodus und verlor 
Alles, was fie mit fih führte Sie Eehrte nach England zurüd, fammelte die Reſte 
ihres. Sabe, fegelte von Neuem nach Kleinaflen und ließ ih zu Mar⸗Elias bei La- 
takia nieder, lernte arabifch, durchreifte Syrien und Imponirte durch ihr Weſen und 
ideen Aufwand den Arabern. Selbſt Emir Beſchir mußte ihr Huldigen und fle wurde 
hinfort von den in Palmyra hauſtrenden Stämmen wie eine Königin betrachtet und 
dermochte es durdhzufegen, daß Reiſende gegen Zahlung eines Tribut von 1000 
Piaftern ungefährbet die Wuſte durchwandern konnten. Der Pafcha von Aere ſtellte 
ihr eine alte Ruine auf dem Berge Dioun Sei Saida zur Verfügung. Derfelbe erhebt ſich 
einzeln mitten aus einem von Felſen umfchloffenen Thale und Täuft in einen 600 Fuß 
breiten ebenen Gipfel aus. Hier, inmitten einer druſiſchen Bevölkerung, erbaute fle 
ſich einen phantaflifhen Balaft, der zugleich Feſtung war, legte eigen prachtvollen 
Garten an und behauptete Ihre Stellung zu den Arabern durch fürfllicde Spenden 
and. geheimnißvolles Fernhalten. Für ſich trieb fie Aftrologie und metaphyſiſche Spe⸗ 
eulation. Der Einfluß ver „ Sibylle von Dieun“, wie fle genannt murbe, blick fange 
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groß. Er erloſch mit dem Zuſammenſchmelzen ihrer weit überſchrittenen Mittel und 
durch Die Eingriffe Mehemed All's in Syrien, welche die Drufen Inebelten. Sie er- 
gab fih nun vollfommener Einſamkeit und blieb oft lange Beit ohne Bücher und 
ohne fihriftliche Mittbeilungen von Europa. Mur ihr Arzt Leonarbi blieb bei ihr. 
Bu den wenigen Fremden, weldyen es gelang, Zugang zu der ſchon verfallenden 
Stätte zu finden, gehören Lamartine und der Fürft Büdler. Beide Haben ihren Befudh 
geſchildert. Lamartine drang 1832 zu der 5Ojährigen „Girce der Wähle“ vor. Sie 
erfannte aus feinem Antlig den Dichter und wollte aud feinem Buße mit hohem 
Spann feine arabifche Abkunft erfehen. Ste ſprach Frankreich allein noch eine. große 
Miſſton der Zukunft zu, an welcher Lamartine Theil haben werde, und verfündete bie 
einflige Ankunft eined neuen Meſſias. Sie zeigte ihm im Garten zwei herrliche ara» 
biſche nie gerittene Stuten, von denen die eine auf dem Rüden einen ſattelaͤhnlichen 
Eindrud hatte, und deutete Ihm an, daß dieſe wohl würbig fei, den Reſſias zu tragen. 
Am Abend fprach fie ebenfo gewaltig, ebenfo anmuthig, ebenfo gehaltuall, aber un- 
endlich weniger von Uebernatürlichem, vielmehr von Begenflänben, welche ihr weniger 
heilig waren. „Ich fühlte, wie in dieſem hohen fihern Beifle feine Saite verfagte, 
wie alle Taften einen richtigen und vollen Ton anſchlugen, die metaphyſiſche Saite 
vielleicht ausgenommen, welche zu viel Spannung und Einfamkeit verflimmt ober auf 
eine Höhe geſchraubt Hatte, die menfchliches Verſtaͤndniß überfkeigt." (Lamartine's 
fänsmtliche Werke, überfegt von Herwegh 1839, 2. Bd. ©. 301—336.) Für Packler 
befuchte fie nach der VBerdffentlichung diefer Befchreibung, die ihr höchlich mißfallen und 
fle noch unzugänglicher gemacht hatte. Der Fürſt fand fle blaffen Antliges, mit dunklen 
fenrigen Augen, flrenger Haltung, fonorem Organ. Die Unterhaltung batte benfelben 
myſtiſch⸗ aſtrologiſchen Charakter. Als Thiere, zu denen er in Beziehung ſtande, be⸗ 
zeichnete ſie ihm das Pferd und den Hund, als Blumen die Roſe und die Relle, 
als Steine den Rubin und den Saphir, als Metalle das Gold und das Gifen, 
Die Sterne nennt der Fürſt nicht. Doch entfprachen fie vollſtaͤndig feinem Wappen⸗ 
ſpruch: Amor et virtus. (Puckler: Die Nüdlehr, 1847, 2 Theile, Syrien. 
Seite 230.) Eſther Stanhope flarb im Elende am 23. Juni 1839, — 
Bhilipp Henry, fünfte Graf S., Sohn des vierten Brafen, einer ber bedeutende 
ften jeht lebenden engliſchen Hiſtoriker, if am 30. Januar 1803 geboren. Als Lord 
Mahon jchrieb er die 1854 vollendete History of England in 7 Bänden, und als 
Earl ©. die Biographie feines großen Berwandien William Bitt, welche von 1861 
bis 1862 in 4 Bänden Elein Octav erfchlenen ifl.- Beide Werke find werthvoll. Dem 
Berfafler Randen eine große Zahl von wichtigen bisher unbekannten Staats⸗ uab 
Bamiliendocumenten zu Gebote. Mit ehrlicher Beflnnung benugte er fie zu gerechter 
Würdigung der Perfonen und Dinge und Elärte manche diplomatiſche Transaction 
und Minifterkrifis zum erfien Male genügend’ auf. Das erfle Buch ſetzt Hume's Be 
fohichte fort und behandelt einen Zeitraum, ber bis jegt noch keinen kritiſchen Hiſto⸗ 
riker gefunden Hatte. - Nur einzelne Abfchnitte waren fragmentariſch von Macaulay, 
Brougbam u. A. In whiggifliſchem Sinne behandelt worden. Mahon's confervatiner 
Standpunkt if nur an leichter Färbung und dem Hervorbeben bed Buten alter Zeiten 
zu erkennen. Seiner Darflellung feblt der rapide epifche Fluß. Zu große Gründ⸗ 
lichkeit in der Darlegung der diplomatiſchen und parlamentarifchen Berwidelungen 
beeinträchtigt Häufig den Ueberblick; epifopifhe Schilderungen find feine Stärke. Die 
Erzaͤhlung des fchottifchen Aufflandes von 1745, der Einnahme von Quebec durch 
Wolfe, die kurzen Sittenfchilderungen find Meifterflüde. Seine Biographie Bits 
ergänzt das erfle Werk. Die vielfachen Einflechtungen von belegenben Briefen fchaben 
auch bier dem Banzen; die Sprache in beiden if mit Vorliche durch ſüchſiſche Worte 
geziert. Macaulay's Geſchichte und S.'s beide Werke lafien von 1688 bis 1806 nur 
bie Rüde von 1702 bis 1713. Als Gefehgeber bat er das wichtige Copyhright⸗ 
Geſetz von 1842 veranlaßt, das bie materielle Lage der Schriftftellerfamilien meſontlich 
verbefiert hat. „Unter Anna war feflgefegt worden, daß ein Werl 14 Fahre lang 
Eigentum des Schriftfiellers blieb und dann nerch weitere 14 Jahre, wenn er leben 
blieb. Starb er, fo ging die Familie gänzlich leer aus. Neuere Verſuche, Diele Lage 
zu ändern, fcheiterten befonbers durch ben Widerſpruch Macaulay'g. G.'s Bill verleiht 
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dem Autor das Anrecht an feine Werke auf Lebenszeit und feiner Familie noch ſieben 
Jahre Darüber, voraußgefekt, daß hierdurch ein Zeitraum von 42 Jahren Gefammt- 
befig voll wird, fonft fo Lange, bis diefe Zahl von Jahren erreicht if. 

Stanislaus (poln. Staniflaw), der Heilige, der Schußpatron Polens, geboren 
ums Jahr 1030, entflammend einem altabeligen zu Szczepanow, einem großen Büter- 
complex in der Gegend der heutigen galizifhen Stadt Bochnia, anfälflgen polnifchen 
Geſchlechte, faßte früh Neigung für theologifhe Studien und ging zu feiner Aus⸗ 
bildung nach Gnefen und Paris, worauf er 1071 Bifchof von Kralau wurde. Bei 
feinem ſchon im Jahre 1059 erfolgten Eintritt in den geifllichen Stanb vertheilte ex 
fein großes elterliches DBermögen unter die Armen. Bel Boleflam II, dem Küh⸗ 
nen, fand ©. eben fo wie fein Borgänger, der Bifchof Lambert, Anfangs in 
bober Gunſt, verlor biefelbe aber, als er anfing, den weltlichen, zu fehr garnalen 
Freuden ergebenen Sinn des Herzog bekehren zu wollen und ihn Öffentlich von 
der Kanzel herab tadelte, ja fehließlich excommunicirte. Der unbändige, friegerfiche 
Boleslaw erſchlug ihn beohalb im Jahre 1079 mitten bei der Function als Prieſter 
in der Michaeliokirche zu Kralau. Der Körper wurde nachmals in der Kathedrale zu 
Krakau beigelegt, wo er noch heut in einem maſſiv filbernen Sarge ruht, und der 
Märtyrer feines Glaubens 1254 durch Papft Innocenz IV. canonifirt und als Schug- 
beiliger Polens anerkannt. Sein Feſttag fällt auf den 7. Mai. Dgl. Stanislai vita 
(Ingolſtadt 1611, Köln 1616 u. f. w.) — Ein anderer dur Papft Clemens VII. 
1568 beatifirter Heiliger diefed Namens, deflen Befltag der 14. Auguft if, gehört 
ebenfalld der polnifchen Nation feinem Urfprunge nach an, und iſt am 20. October 
1550 zu Kofllow geboren und Im Jahre 1568 zu Nom ale Mitglied des Jeſuiten⸗ 
Ordens geſtorben. Gr wurde vom 14. Lebensjahre ab im Jeſuiten⸗Collegium zu 
Wien erzogen, ging dann nach Augdburg und Dillingen, wo er vor Caniſius (ſ. d.) 
die Prüfung aufs Glaͤnzendſte befand, und darauf nach Mom, wo er feine ascetifchen 
Uebungen mit einem fo fchwärmerifchen Glaubenseifer betzieb, daß ber Vapſt ſich ge⸗ 
trieben fühlte, ihn heilig zu ſprechen. 

Stanislans I. Ledzezundtli |. Leszezynski. 

Stanislaus II. Auguft ſ. Polen. 

Stapß (Friedrich), geb. 14. Mir; 1792 zu Naumburg a. d. Saale (wo fein 
Bater Prediger an der Othmarskirche war), bekannt geworden durch den Mordverſuch, 
welden er gegen bie Perſon Napoleon’s machte. Er hatte die Kaufmannſchaft er⸗ 
lernt und fland nachher zu Leipzig in Gonbition. Nachdem er feinen Eltern die An- 
deutung zurückgelaſſen Hatte, daß er mit einem großen Plane umginge, während er 
fie zugleich über feine Flucht und feine Abfichten tröflete, die fle fürchteten, obne fie 


. eigentlich zu kennen, wanderte er zur Ausführung bed gefaßten Entfchluffes nad Wien 


und begab fih am 13. October 1809 nad dem Schloffe zu Schönbrunn, mo Napo⸗ 
leon eine große Revue abhielt. Cine zabllofe Menge aus der Hauptfladt gefommener 


Neugieriger wohnte dem impofanten Schaufpiel bei, Napoleon fah ruhig und lächelnd 


dem Vorbeimarſch feiner Truppen zu, als ein junger Mann, in einen lieberrod ge» 
kleidet, etwa nach Art eines ehemaligen Militärs ſich mit der Erklärung einflellte, daß 
er dem Kalfer eine Bittfcgrift überreichen wolle Man wies ihn zurück. Er Fam mit 
einer Hartnaͤckigkeit wieder, welche dem Fürſten Bertbier und dem General Rapp auf» 
fiel, und z0g deren Aufmerkfamkeit in dem Grade auf fih, daß man ihn ben Elite 
gendarmen übergab, welchen die Polizel der Gauptquartiere übertragen war. Ein 
Dffizier dieſer Gendarmen, welcher bei Ergreifung des jungen Mannes unter befien 
Veberrod einen harten Körper gefühlt hatte, durchſuchte ihn und fand ein fehr langes 
und fehr fcharfes Meſſer. Mit der ruhigen Gntjchlofienheit eines Fanatikers erklärte 
der junge Maun, indem er auf dieſe Welfe bewaffnet fi dem Kaifer Napoleon ge⸗ 
nähert, habe er allerdings die Abſicht gehabt, denfelben zu töbten. Napoleon, von 
dieſer Auslafjung benachrichtigt, beſchloß den Mörder felbft zu verhoͤren. Diefer gab 
an, im Begriff zu fliehen, Europa von dem Groberer, der daſſelbe umflärzte, zu er⸗ 
löfen und insbeſondere fein Vaterland zu befreien, er babe zu ſolchem Werke eine 
geulige Mifflon empfangen, fei entſchloſſen, derſelben fein Reben aufzuopfern, und babe 
einen Witfhuldigen. Die Unbefangenheit und Kälte, welche die Antworten charakte⸗ 
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riſirten, der unerſchütterliche Entſchluß, den ſte verfünbigten, und fein über alle menſch⸗ 
liche Furcht erhabener Fanatismus machten auf Napoleon einen Eindrud, welcher um 
fo unverfennbarer mar, fe mehr er ſich Mühe gab, denfelben zu verbergen. Noch war 
feine volle Stunde feit dem Verhör verflöfien, al ſchon dem Minifter des Aeußeren 
der Befehl ertheilt wurde, den Frieden mit Defterreih ohne Berzug abzufchließen, 
lieber an der fireltigen Contributionsfumme etwas nachzulaffen, als eine abermalige 
Zögerung zuzugeben; ſchon am folgenden Tage, den 14. October, unterzeihnete Na⸗ 
poleon den Erieden von Wien. Er ließ Stapß durch den Arzt Korvifart unterfuchen 
und da diefer ihn für vollkommen geiſtesgeſund erflärte, vor ein Kriegsgericht ftellen. 
Da er freimäthig äußerte, er werbe, falld er freigelaffen würde, fein Borbaben ben- 
noch ausführen, wurde er am 16. October unmittelbar nach des Kalfers Abreife im 
Barten zu Schönbrunn erfhoffen. Sein legter Auf war: „Es lebe die Freiheit! 
&8 lebe Deutſchland! Tod feinen Tyrannen!® Napoleon befahl, von dem Vorfall 
Tein Geräufh zu machen, und erließ in dieſem Sinne eine Inftraction an den Rinifter 
ber Polizel, „daß, wenn das Ereigniß bekannt werden follte, man die PBerfon für 
wahnſinnig erklären laffen müſſe.“ Er begann damals feine moralifge Sfolirung zu 
fühlen. Anftatt eine dauerhafte und gründliche Lehre dus dem Munde eined Fana⸗ 
tifers zu entnehmen, empfand er nur einen voräbergehenden Eindrud, gemifcht aus 
einem gewiſſen Mitleid für feinen Mörder und einiger Verſtimmung für ſich ſelbſt! 
Stard (Iohann Auguft, Freiherr v.), proteflantifdyer Geiſtlicher, vielthaͤtig und 
viel genannt in dem freimaurerifhen Betriebe des vorigen Jahrhunderts, Stifter des 
Templer Klerifatd und viel befprochen wegen feiner Schriften und Projecte, die ihn 
des Kryptokatholicismus dringend verbächtig machten. Er iſt den 29. October 1741 
zu Schwerin in Medienburg, wo fein Vater Prediger war, geboren, machte in Goͤt⸗ 
tingen, als er daſelbſt Theologie ſtudirte, mit einigen franzöflfchen Offizieren Bekannt⸗ 
Thaft und wurde daſelbſt 1761 in einer Militärloge, welche jene hielten, zum Frei⸗ 
maurer aufgenommen. Diejenigen, welche feinen fpäteren geheimen Unternehmungen 
nachgeſpürt Haben, hielten e8 für wahrfcheinlih, daß er ſchon damals den Plan ge« 
faßt Habe, in Zranfrei dad Centrum aufzufuchen, von weldyem bie Leitung der Höhe: 
ren und geheimen freimaurerifchen Grade ausgehe. Im Jahre 1763 ging er nach 
Peteröburg, um daſelbſt an der von Büſching (f. d. Art.) gegründeten und gelel- 
teten deutfchen Schule eine Xehrerfielle anzunehmen. Schon das Jahr. darauf war 
er tief in die geheimen Gefellichaften eingeweiht, die fidh, nachdem Katharina II. bald 
nach Ihrer Thronbefleigung das Protectorat der Loge „Klio“ zu Modkau übernom⸗ 
men hatte, mit der Fortbildung des Freimaurerweſens beichäftigten. ©. bezeigte babel 
eine fo unruhige Thaͤtigkelt und Leidenfchaft, drängte fi in fo mannichfache Kreife 
und warb für feine eigenen Ideen -fo vielerlei Leute an, daß Männer, die ihm fonft 
‚nicht übel wollten, dennoch fagten, er treibe mit der Maurerei ein Gewerbe und fein 
Betragen fei für einen Schullehrer nicht geztemend. Unter Anderm hatte er mit bem 
Befandtihaftsgeiftlihen des franzoͤſtſchen Botfchaftere, des Marquis de Beauſſet, 
Bekanntfchaft gemadyt und diefer Geiftliche, fo wie der Geſandte felbft, gaben ihm 
Empfehlungen an den franzöflfhen Gefandten zu London und nah Paris. 1765 
ging er auf eine kurze Zeit nach England und von da nach Paris, wo er bis in 
die Mitte des Jahres 1766 blieb. Seine Verbindungen mit der Eatholifchen Geiſt⸗ 
lichkeit daſelbſt verfchafften ihm bei der Bibliothek zu Paris die Stelle als Interpret 
mit 1000 Liv. Gehalt; auch foll er von dem Clerg& de France eine Penſton erhal- 
ten haben. Da jene Stelle an der Bibliothek nad der damaligen Berfafjung in 
Frankteich keinem Proteflanten gegeben werden Eonnte, fo erhielt ſich nicht nar felt- 
dem die Annahme, daß er damals Fatholifch geworden fet, fondern auch fein Bater, 
ein fehr rechtgläubiger Prediger, nahm die Nachricht, daß fein Sohn fened Amt an« 
treten wolle, mit der feften Borausfegung auf, daß ver Mebertritt zum katholiſchen 
Bekenntniß nothwendig mit diefer Anftellung verbunden fein müfle, und ließ daher 
nicht nach, bis fein Sohn 1766 nad Haufe Fam und das Conrectorat an ber 
Säule zu Wismar übernahm. Ueber fein Verhältniß zum Clergé de France, 
zum Glermontifhen Capitel in Paris and zu’ den Gelfilihen in QAuvergne, 
die nach feinen fpäteren Anfpielungen und wiederholten Spielereien die ganze 


. 
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Maurerel befigen follen, bat ih ©., der überhaupt in der langen Reihe feiner 
Scäriften kein gerades und aufrichtige® Wort ausgefprochen bat, niemals mit Offen« 
beit geäußert. In feinen Ausfagen vor dem koͤniglichen Kammergericht zu Berlin 
(im Laufe des unten anzuführenden Proceſſes) giebt er nur gu, daß er auf Empfeh- 
lung des Akademikers Gaperonnier die Ausficht gehabt habe, bei der Föniglichen Bi» 
bliothek zu Paris zur Berfertigung des Katalogd der morgenländifchen Manuſcripte 
mit einer PBenflon nngeftellt zu werden, und daß die wirkliche Anftellung nur unter» 
blieben fei, weil ihn fein Vater nad Deutfchland zurädrief.. Da ihm aber feine 
Gegner vom Jahre 1786 die Veröffentlichung von Briefen. in Ausficht flellten, in 
deuen fein Verbältnig zum Clergé de France authentifch feftgeftellt fei, ja mit der 
Berdffentlihung eined Briefes von feiner eigenen Hand drohten, in dem er ſelbſt 
davon Nachricht gebe, daß er von jenem Clerge eine Penflon erhalte, fo gab er 
unterm 24. Februar 1787, die Sache ind Allgemeine fpielend, dem Kammergericht 
zu Brotocoll, „es könne wohl fein, daß er als ein junger Gelehrter in Rückſicht 
auf jene ficher gewefene Ausficht an einen Freund oder Gönner in Deutfchland ges 
fchrieben habe, daß er eine Benflon erhalten habe oder erhalten würde.“ Gleich aus⸗ 
weichend. und zugleich baltungslos jchreibt er Band I, S. 86 feines 1787 heraus⸗ 
gegebenen „Kryptokatholiciomus“ über feine franzöſiſchen Erlebniffe: „was if darin 
Großes, Schredliches und Unerhoͤrtes, daß ein junger Menſch von einigen zwanzig 
Jahren in ſchlimme Hände fällt und mißgeführt wird?" Kaum batte er ſich aber 
in Wismar als Lehrer niedergelaffen, ala er feine franzdflichen Erfahrungen, um ſich 
auf eine hohe Stellung ’in der deutfchen Freimaurerei binanfzufchwingen, zu verwerthen 
fuchte. Das vom Baron Hund (f. diefen Art.) unter dem Titel der flricten Obſer⸗ 
vanz in Gang gebrachte Tempelherrenfpiel war ihm befannt geworben; Hund felbft 
Batte den erneuerten Tempelritterorben aus Frankreich nad Deutfchland mitgebracht; 
ebenbort, in Frankreich, ˖ hatte fich neben dem weltlichen Ritterthum bereitd ein mau» 
reriiches Prieftertbum, das Klerikat, erhoben und fi fogar nad Peteröburg aus⸗ 
gebreitet. S. deutet ſelbſt darauf hin, Daß er feine erften klerikaliſchen Kenntnifle in 
Rußland befommen babe; ficherlih hat er fle in Frankreich vermehrt; erfunden hat er 
das Syſtem nicht, fo wenig er in irgend einem Gebiet ſich ald Original bewielen hat; 
aber er glaubte es zu einem großen Schlag benugen zu Fönnen. Er ſchrieb ben 
31. Mär; 1767 an Heren von Hund, daß er Mitglied der im Februar zu Wismar 
errichteten, der Obſervanz gemäßen Loge „der drei Löwen“ fei, die flricte Obſervanz, 
nach völliger Einficht in ihren Blan, mit eifrigem und aufrichtigem Herzen verehre, 
ſchäe und liebe und zum Beweiſe feiner Treue, feines Eifers und Gehorſams dem Herrn 
Provincial eine angenehme Entdeckung machen wolle, die ohne ihn nicht zu erlangen 
fel. Es befinde fih nämlich außerhalb Deutſchlands eine gewiſſe Loge, von welcher er 
wünfche, daß fle auf eine geſchickte Weife zur flricten Obfervan; und befonders zur Provinz 
des Herren Provincials gebracht werbe. Er felbft Habe in ihr ehemals eine Charge 
bekleidet und noch bis jet dependire fle von Ihm mit Zuziehung einiger anderer feiner 
Freunde, und fle werde durch einen von ihm dieſen engern Genoſſen vorgefchlagenen 
Meifter vom Stuhl regiert. Sie fei ferner reich an Außerlichen Zierrathen ımb babe 
einen eigenen fehr einträglichen Schag, aus welchem dem Meifter vom Stubl für jebe 
2oge, die er hält, ein anfehnliches Opfer gegeben wird. Aber reicher fei fie dur 
bie Wenigen, von welchen fle regiert wird und bie das innerfle Geheimniß des Ordens 
befigen und zu erhöhen trachten, — vielleicht die einzige Loge des heutigen Alters, 
die dergleichen Meifter und Bäter des Tempels aufweifen kann, obgleich dieſes ber 
Loge felöft verborgen if. Er fei an die Verfaffung dieſer Loge und an feine daſelbſt 
befindlichen Freunde fo gebunden, daß er nie davon ablaffen könne. Unedle Abfichten 
beffimmten ihn bei gegenwärtigem Schritte nicht, wer in dem glüdlichen Befig des 
Lichte fei, begehre keines Andern und babe immer ein Genüge, wenn ihn der große 
Meifter fegnet und feine Arbeiten belohnt. In feinen Briefen an den Herrn v. Hund 
und einen Anhänger deſſelben, den Heren v. Haben, den er, einen eifrigen Alchymiften, 
bald für fih gewann, vom 31. März an bis zum October unterhandelte nun ©. über 
die Bebingungen und Art und Weife feines Beitritts und Desjenigen feiner. Wis mar⸗ 
chen’ Loge zu der dem Baron. v. Hund unterftellten Provinz. Indem er jener Loge 
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eine gewiffe Selbſtſtaͤndigkeit in diefer Provinz, ferner bie eigne frei ſichere Belegung 
der Hei ihr einkommenden Gelder und die obfervanzmäßige Dispofition über dieſelben, 
ferner die eigne Stempelung der Maurerfchürgen und der Logengeräthe ausbedung, — 
indem er endlich feine Verſicherung, daß der politifche Staat der firicten Obfervanz 
feinen und der Geinigen gänzlichen Beifall habe, wieberholte, fuhr er fort, die inner⸗ 
liche Hülfe zu rühmen, die er dem weltlichen Ritterthum zu bringen im Stande fei, 
woran er dann fein Begehren knüpfte, dag ibm und ſeinen Tlerifalen Brüdern, den 
Herren v. Vegeſack und v. Böhnen, die auch die höchſten Grabe in der Freimanzerei 
befäßen und auch mit bis ind Innerfle eingegangen feien, in der fricten Obfervanz 
als das, was fie ferien, angefeben würden und daß man ihnen nach dem Üedhte, 
welches ihre Vorfahren (bie Clerici) gehabt haben nnd fle noch Beflgen, begegue. Das 
Innere, in welches er eingebrungen, nannte er „das Werk, daß für den Orden geſchieht 
und demfelben als ihm allein geböriges Depofltum anvertraut if, deſſen das Bolt 
nie thellhaftig werden kann und auch nicht jegliches Glied des Ordens, nit um 
Geld oder andre Schäge, fondern allein die, welche Eifer und Geduld zu jenem 
dreimal gefegneten Vater durch einen gütigen Führer bringt." Neben dieſen 
großfprecgerifchen Anerbietungen geiftlicher Hülfe kommen aber ſchon in biefen erſten 
Einleitungsfchreiben S.'s ſehr dringliche Sommations vor, man möge auf Gelten 
ber firteten Obſervanz mit der Annahme jener Hülfe eilen, che man fie ihr 
entziebe._ Die firicte Obfervanz; würde es bereum und allein die Kolgen 
zu tragen baben, wenn fle bie dargebotenen Anträge nicht annehmen wolle. 
Den Schaden, den fie ſich damit ſelbſt zufüge, würbe fie empfinden, wenn file von ben 
bereit ſtehenden Helfern nichts anders finden wäürbe als „ein verfchloffenes Thor obne 
Wiederkehr." Dur die Bereinigung ber weltlichen Bitter mit ven geiftlidden Helfern, 
hinter denen noch Andere fländen, die fle zu dieſem Hülfsanerbieten ausgeſchickt haͤtten, 
würden die Sehlichläge, welche die Vorfahren des Ordens (im Mittelalter) um Vieles 
gebracht Hätten, vermieden und wieder gut gemacht werden Tünnen. Ban folle niet 
meinen, daß die Kleriker ſich aufdrängen wollten, „vielleicht denkt man es, aber fährt 
©. fort, ich ſehe ſchon die Kraniche aller Ritter auf ihren Helmen in tiefem Schlum—⸗ 
mer und es eben fo geben, als vor ungefähr breifumdert Jahren.” Hund wer zwar 
in feiner Jugend zur Fatholifchen Kirche übergetreten, allein der katholiſche Pomp und 
die dem Klofterdienft entnommenen Geremonieen, mit denen er die Aufnahme feiner 
Mitter umgab, waren ihm doch nur eine Decoration, um den Btitterverband ven ber 
Welt zu unterfcheiden und den dfonomifchen und finanziellen Projecten, die dem Orden 
eine impofante Selbſtſtaͤndigkeit verfchaffen follten, eine ehrwärdige Hülle umzuwerfen. 
Religidfe, Kirchliche oder hierarchiſche Zwede Hatte ex nicht, in fofern Eonnte ihn bie 
geheimnißvolle hierarchifche Sprache. der Sprache S.'s nicht anziehen, doch reizte fle 
"feine Neugierde. ©., der als feinen Ordensnamen Archidemides ab Aquila Fulva 
angab, ©. ſchickte auch eine franzoͤſiſch gefchriebene, vom Jahr 1766 batirte, von 
einem Pylades ausgeftellte, aber der Ortsangabe entbehrende Urkunde ein, wonad 
er, „der Sohn und Bruder der Bäter und der Familie der Wiſſenden des Ordens 
der Welfen in allen Benerationen des Univerfum" die Vollmacht befigt, Alle, die er 
wärbig und fähig finde, aufzunehmen und zu aboptiren; für Leute, die von unbelannten 
Obern träumten und Emiffäre in alle Welt ausfandten, um biefelben aufzufuchen, 
mußte es demnach eine Art von Lebendftage fein, zu erfahren, wer diefer Pylades 
ſei und wo er throne. Gleichwohl ließ fi Hund durch dieſe Lodungen zu Feiner 
Uebereilung verleiten. Außerdem mahnte Schubart (f. d. Art.), welchem Hund bie 
G.'ſchen Zufchriften zur Begutachtung übergab, zur Vorfit. Derfelbe hielt es für 
fehr wahrfcheinlih, daß die Kleriker „von dem in Peteröburg eine lange Zeit unter 
der Direetion des Obriſten v. Meleſino (f. d. Art.) geftandenen Gapitel abhängen,” 
fand es ferner bedenklich, daß S. in der von ihm in Borfchlag gebradyten und ein- 
geſchickten Acceptationd- und Bersinigungsurkunde die Wendung gebraudgte, daß ber 
Provincial von Hund als durch die Kleriker eingefeht und eingeweiht gelten felle, wor 
durch der ganze Orden in das Berhälmiß der Abhängigkeit zu bemfelben gebracht werde, 
endlich noch bebenflich, daß die Kleriker auf der unverfürzten Erhaltung der von ihren Bä«- 
term feit den Seiten bes Hugo v. Payens und feit der Geſetzgebung des Heiligen Bern» 
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barb v. Tlairvaux ererbten Rechte und Borzüge, nämlich der geifllichen echte (Jura stolae) 
befanden. Schubert ſelbſt Hatte nicht Luft, die Miſſton nah Wismar zur Unterhand⸗ 
lung mit den Klerikern zu übernehmen, und trat fogar aus ber firicten Obfervanz 
aus, als bie Kleriker dem Herrn v. Brangen, dem im Februar 1768 endlich abge» 
ſchickten Botichafter des Hund, die Bedingung festen, daß Schubart, an den alle Den 
pefchen in diefer Angelegenheit gerichtet werden follten, deſſen Verdacht gegen ihr 
Altertfum ihnen aber bekannt geworden war, von der Sache nicht unterrichtet 
würde. Obwohl der v. Prangen aus den zahlreichen Gonferenzen mit den Wiss 
marer Klerikern keine befondere Neuigkeit zurückbrachte, fo ſetzten biefe doch ihre Bes 
.mühungen fort, die firicte Obfervanz unter ihre Botmäßigkeit zu bringen. Erſt auf 
dem 1772 zu Kohlo, dem Brühl'ſchen Gute bei Pförten in der Nieberlaufis, abgehal⸗ 
tenen Gonvente, auf welchem Herzog Ferdinand von Braunfchmeig zum General-Obern 
alter zur flricten Obſervanz ſich befennenden Logen ernannt wurde, gelang ed ben 
Abgefandien SG.'s, mit den weltlichen Zempelrittern einen Bergleich abzufchließen, 
wonach ihnen das Vorrecht mehrerer geiftlicher Aete, ſelbſt der Auflegung des kleinen 
und großen Banned zugeflanden wurde. Jedoch fchwebte biefe Bergänftigung in der 
Luft, da das weltliche Ritterthum ſelbſt ih im Zuflanbe ber völligen Auflöfung bes 
fand und ſich auf einer Reihe von Gonventen zu reorganiſtren fuchte. Indeſſen war 
©. 1768 zum zweiten Male nach Peterburg gereift, wo ex feine Verbindung mit den 
nach dem Meleſino'ſchen Syflem conflituirten und in einem Klerikat gipfelnden Logen 
erneuerte. Das Jahr darauf folgte er einem Auf als Brofefior der morgenländiichen 
Sprachen nad Königöberg, wo er binnen wenigen. Jahren zu den Würben eines 
Dber-Hofprebigers und GeneralsEuperintendenten aufſtieg. Auch in diefer Stellung 
war er für die Ausbreitung bes templerifchen und Elerikalen Freimaurerſyſtems, bem 
fich damals au Hippel anſchloß, thätig, daneben trat er mit Schrepfer in Corre⸗ 
fpondeng, begrüßte ibn als einen Mann, „der Eined Urfprungs mit ihm fei und mit 
ibm zu Einem Zwede gebe,” ja bat ihn, er möchte ihn, falls er tiefer ins Heiligthum 
geführt fei, als einen lernbegierigen Schüler annehmen. In feinem Brief vom 30. Juni 
1773 an diefen Leipziget Gaukler kommt die ihm fpäter oft vorgehaltene Stelle vor: 
„Die wahre Weisheit liebt das Verborgene. Nur in der Dunkelheit iſt das unzer- 
Rörbare Licht. I Eenne, mein Bruder, Florenz, die Weisheit, die fo lauter if, 
daß fle von Keinem befudelt werben kann, und wer fie einmal verlegt, bat laͤngſt 
feinen Lohn, und fle If noch zu unfesen Zeiten zu ihrer höchſten Stufe glorificirt; 
nicht fern Davon das Heiligtum im Gold, dreifach gekrönt.“ Selbſt das Ende 
vom wäften Leben Schrepfer's und deſſen Selbſtmord konnten ihn von der Bewunde⸗ 
zung biefed Mannes nicht zurückbringen. Noch im dritten Bande feiner Kirchengefchichte 
(Berlin und Leipzig 1780, ©. 460) widmet er demfelben, indem er von der Anſicht 
ber erflen Chriſten über die Damonifchen handelt und den Streit der neueren Zeit 
über dieſen Begenfland erwähnt, bie anerfennende Anmerkung: „Bafl Charakter Di- 
ſtinctivus zwifchen Mechtgläubigen und Unrechtgläubigen, da von jenen die Teufeleien 
behauptet, von biefen beflritten worden. Gaßner trieb zu unferen Beiten Zeufel 
aus, wo fein Biſchof die Beilgung laͤugnete. Schrepfer in Leipzig citirte @eifter, 
ward aber zulegt fo von ihnen beunruhigt, daß er fich erfchoß, und hatte Jünger, 
die an ihn glaubten. Ih habe mit diefem Unglüdlichen Briefe gewechfelt und bin 
von feinen Proceduren genau unterrichtet, wovon ich Hier nur fo viel fage, daß fe 
nicht den Namen einer hochfliegenden Theurgie verdient haben, die ihnen der felige 
Cruſius, ich weiß nicht wie, beilegt.“ Anch nachdem er 1777 wegen Streitigkeiten 
über feine Stellung zum Gonflflorium und wegen Unannehmlichkeiten, die ihm fein Bu 
über die alten Mpfterien „Sepbäflion” (Berlin und Königeberg 1775) zugezogen Batte, 
um feine Sntlaffung eingefommen und dem Mufe bed Herzogs von Kurland an das 
Gyomnaſium zu Mitau (ale jüngster Profeffor der Philofophie) gefolgt war, ſchil⸗ 
derte ee der Brau von ber Dede (vergl. deren Schrift: „Etwas über des 
Heren Ober « Hofpredigers I. A. Stark Vertheidigungsſchrift“, Berlin. und Stet⸗ 
tin 1788, @eite 27 und 28) GSchrepfern „als einen Mann, der übernatürliche 
Kräfte befeffen babe und der, wenn er dieſe gebärig benugt Hätte, viel Gutes würke 
baken wirken Tönnen.” Er ging fogar fo weit, Schrepfer's Nachfolger, deſſen früheren 





688 Stark (Joh. Aug., Freih. v. Sein Auftreten gegen bie firiete Obſervanz.) 


Marqueur Froöhlich, als einen Mann zu ſchildern, der vielleicht größer als Schrepfer 
werden inne Im Jahre 1779 trat neben ihm Gaglioflro in Mitau auf; Beide 
firitten fih um den ausſchließlichen Beflt der Witauer adligen Geſellſchaft, die bereits 
im Artikel Caglisfteo gefchildert iſt; Jeder von ihnen nannte den Anderen einen ſchwar⸗ 
gen Magier und hatte feine Partei, die ihn für einen weißen Magier hielt. - Eagltoflro 
eitirte Die Geifter, indem er mit dem Degen operirte, ©. auf Elerikalifche Weife dur 
Raͤuchern. Die maurerifchen Verbindungen S.'s mit deutfchen Prinzen und Zürften 
verfchafften ihm 1781 den Huf ald Ober Hofprebiger und Eonflflorialrath nah Darm⸗ 
ſtadt. Ehe er jedoch in diefe neue Stellung übertrat, begann er in der 1780 anoayım 
und ohne Ortsangabe erfchienenen Schrift: „Stein des Anftoßes und Fels der Aerger⸗ 
niß, allen meinen teutichen Mitbürgern, in und außer der flebenten Brovinz, entdeckt,“ 
feinen Kampf gegen das Templerweien ber firicten Obſervanz. Er, der im Jahre 
1767 vaffelbe nicht nur gebilligt und bewundert, wenigſtens dieſe Bilfigung und 
Bewunderung vorgegeben batte, ald er ihm fich jelbfi, feine Hülfe und vollendende 
Weihe aufprängen mollte, klagte jebt die Erneuerung des Templer- Ordens als ein 
wibderrechtliches Unternehmen an; bie Fürſten und Stände des Reichs, Hielt ex den 
Anhängern ber firicten Obfervanz entgegen, hätten dieſen Orden ‚aufgehoben, die 
Kirche ihn verdammt, und auf die Frage, was die Verordnungen der Tatholifchen 
Kirche die Proteflanten angingen, erklärte er, .„die Freimaurerei, wenn fie Adi ſei, 
dürfe nichts enthalten, was der Religion eines Katholiken entgegen fein könne.“ In 
dem fchmähenden und denunciatorifchen Tone dieſer Schrift fagte er unter Anderm, 
um das Patent, auf weldhes fih Hund berief, in feiner Werthloftgkeit bloßzuftellen, 
„Die ihrer erfien Stiftung nach ehrmäürbige Gefellfchaft der Zreimaureret laſſe ſtch jept 
am beflen mit einer Reihe unmiffender patentirter Zahnärzte vergleichen.” Derfelbe. 
Mann endlih, der namentlich auch den politiſchen Staat des neuen Templer⸗Ordens 
gebilligt und den oͤkonomiſchen Plan deſſelben weife und zwedmäßig genannt und nur 
das Eine nicht Hatte erreichen Fönnen, die Ordenseinnahmen für den unbelannten 
Plan der von ihm vorgegebenen unflchtbaren Obern zu verwenden, nannte jetzt bas 
Weſen des Templervereind eitle Gelpfchneiderei und den Zweck deſſelben Prellerei. 
Neben den Anfprüchen, welche die Pflichten feines neuen Amtes in Darmfladt an ihn 
machten, befchäftigte ihn fein Groll oder das Berlangen nach Mache gegen Hund und 
Schubart, weil fle ihm nicht unbedingt oder nicht genug vertraut Hatten, fo lebendig, 
daß er noch neunzehn Jahre nach feiner erfien Berührung mit jenen Beiden im Jahre 
1785 die Schrift: „Saint Nicaife oder eine Sammlung mierfwärdiger maurerifcher 
Briefe für Freimaurer und die es nicht find* ans Licht ſetzte, — ein in der damali⸗ 
gen Welfe, aber fehr ermüdend, abgefaßtes Reiſetagebuch eines Mannes, der auf die 
Entbedung der geheimen Wahrheit ausgeht, — wiederum voll von Ausfällen gegen 
die beiden Leiter eines Ordens, der fowohl gegen Religion wie Staat fei, und da⸗ 
gegen von Andeutungen durchzogen, wonach Fathollfche Briefter und Möndye die Bes 
figer der böchften Geheimniſſe feien. Den Rittern der firicten Obfervanz und ben 
frührren Freunden und Genofien Hund's fonnte es nicht unbekannt bleiben, von wen 
die Denunctationen der Schrift vom „Stein des Anſtoßes“ ausgingen; auch wußten 
fle, denen die früheren Unterhandlungen S.'s mit dem Orden genau befannt waren, 
am beflen, mas von jenen gebäfflgen Ausfällen auf den Grünber der neuen Templerei 
zu Halten ſei. @in Jahr vor dem Erfcheinen des „Steines des Anſtoßes“ richtete 
ein Gavalier, unter deffen Direction der Orden in Gurland fand (unterm 18. März 
1779; flehe die unten anzuführende Schrift: „Abgendthigte Kortfegung des Anti 
St. Nicalfe" S. 312. 313), an Schubart einen Brief, in welchem er über bie 
Zerrüttung, welche die Verhandlungen mit ben Klerikern über die Hund⸗ 
Ihe Provinz gebracht hätten, klagte, auf Stard als „einen boshaften Cha» 
rakter und Die fchwärzefle Seele, ‚die fi je in den Bufen des Orbehe 
eingeſchlichen“ Hätte, Hinwies und dem Herzog Ferdinand von Braunfchweig es Dank 
wußte, daß. „er den Böfemicht in feinen-uneblen Eigenfchaften erkannte, die Provinz 
von ben weiteren Schlingen des arglifligen Betrügers rettete und dieſen kraftlos machte 
und feiner eigenen Schaam überlafien babe.” Auch außerhalb der freimaurerifchen 
Kreife machte der „Stein. des Anſtoßes“ einen allarmizenden Eindruck; vie Aufklärer 
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faben fi gleichfalls bebroht, wenn ber Nothruf, daß eine Verbindung gegen Staat 
und Kirche exiflire, erhoben wurde, und ©. felbft fäumte nicht, ihre fernere Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf ſich zu ziehen. Schon zu den Zeiten Schrepfer's hatte er bie „Apologie 
des Freimaurer » Ordens” veröffentlicht, deren Prahlerei mit der Erkenntniß ber „tief 
verſteckten Wahrheit" des Ordens zu ‚feiner großen Genugthuung fo glücklich war, 
den Beifall des Leipziger Kaffeefihänken zu gewinnen. 1781 erſchien (zu Berlin) 
feine Schrift „Ueber den Zwei des Freimaurerordens“ — ein Bericht über eine 
Reiſe zur Entbedung der geheimen Wahrheit mit Ausfällen gegen dad Syſtem ber 
firicten Obſervanz. Es folgte S.'s Schrift: „Ueber alte und neue Myſtetien“ — 
immer daſſelbe Wichtigthun mit Winken, die auf geheime Sitze der Wahrheit und auf 
geheime. Obere binwiefen und die allgemeine Aufmerkſamkeit für fih in Anſpruch 
nahmen, ohne auch nur die geringfle faßliche GBeftalt dem Publicum vor die Augen 
zu bringen. Diefe einförmige Aufpringlichkeit, zumal in ihrer Verbindung mit De- 
nunciationen gegen alle Bacond der Sreimaurerei, als wäre bie ganze Welt weiter 
nichts als ein Logenhaus, wurde zulegt unerträglich. Man wußte fich nicht anders 
ald mit der Annahme zu helfen, daß der Urheber diefer endloſen Literatur ben Jeſui⸗ 
ten biene, daß diefe feine unbekannten Oberen felen, und daß er unter der Borfpiege- 
Iung maurerifcher Zwwecke und maurerifcher Polemik im Einverſtaͤndniß mit feinen ver⸗ 
borgenen Meiftern die Ausbreitung des Katholicismus bezwecke. Man mußte, daß ©. 
der Urheber jener Schriften ſei, und ſprach Anfangs von einem proteflantifchen Gottes⸗ 
gelehrten, der, den Jeſuiten afftliirt, feldft ein Iefuit von der vierten Klaffe fei und In 
jenem Sinne für die römifche Hierarchie wirke. Diefer Notbfchrei über bie dem Pro⸗ 
teſtantismus drohenden @efahren ließ fich befonbers in der Berliniſchen Monatsſchrift 
feit dem Anfang des Jahres 1785 Hören. Als aber der „St. Nicaiſe“ erſchien und 
darauf der „Anti-St. Nicaife” (Leipzig 1786), in welchem zunächft nur die Unſchuld 
des Baron v. Hund gegen des Erſteren Anklagen gerettet wurde, fodann aber im 
„Archidemides oder des Anti- St. Micalfe zweiten Theil” (Leipzig 1786) der Procep 
gegen ©. mit Nennung von befien Namen und mit Beibringung feiner Eorrefpondbenz 
mit Hund und deffen Bevollmädtigten infiruirt war, trat bie Berlinifche Monatsfchrift 
im Zuliusheft des Jahres 1786 "gegen &. mit Nennung feines Namens auf. ©. 
ſah fich jet gezwungen, bei dem Kammergericht zu Berlin gegen die Herausgeber der 
Monatsfchrift, Den Ober⸗Conſiſtorialrath Gedike und Bibllothekar Biefter, eine Injurien- 
age anbängig zu machen. Wie leichtfinnig und weltlich profan fein ganzes Wefen 
war, giebt er in feiner Klagefchrift zu erkennen, wenn er 3. B. zur Erklärung 
feinee Verhandlungen und PBerbindung mit den Rittern der firicten Obfervanz 
ausführt, daß, wie diefe ihr Vorbild bei den alten Tempelherren gefunden hätten und 
nachahmten, fo auch bie Sreimaurer, zu denen er gehörte, ein „Klerikat bei dem alten 
Zempelorben gefunden hatten, das fie num auch fortfegen wollten, um bet ber Ver⸗ 
bindung auh etwas vorzufellen und gleich den Rittern und Gommendatoren 
gewiſſe Vorrechte genießen zu können. In Anfehung des Ordens felbft war bie 
Abſicht Dabei, Die Aufnahmen und die damaligen fogenannten Gapitel brillanter 
und dem, des Katholicismus gewiß nicht verbächtigen, in ben preußifchen Staaten 
noch eriflirenden Johanniterorden angemeffener zu machen." Gleich frivol und zugleich 
ausweichend iſt e8, menn er es unbegreiflich nennt, dag nur ihm allein das Schickſal 
bat vorbehalten bleiben follen, ihn für einen tonfurirten Sefuiten ber vierten Klaſſe 
auszuſchreien, während man doch den Fürften, Grafen, Miniftern, Generalen, 
Geiſtlichen und Civilbeamten, die auch Dem Tempelherrnſyſtem zugethan geweſen ober 
es noch fein follen, deshalb noch kein heimliches Verbrechen Schuld gegeben habe, — 
ober. wenn er ed Wortklauberel und Buchſtabenjagd nennt, ihn, well er zu den Kleri- 
tern gehörte, einen Sefuiten zu nennen, da boch die Titel der Nitter (Gocii, Bassız. 
Subpriore und Brofefft mit ihrer angelobten Obedienz) „weit mehr nad Dem Zulte- 
Heismnd und insbeſondere dem Jeſnitiomus fehmeden, als bie unfegulbige zur ılle 
chriſtliche Meligionen (!) pafjende Benennung eines Glerici” u. f. w. Biilinan 8 
Berlaufs des Brocefied ſchickte der Sachfen-Meiningifche Oberfilleutennme &_7. Æuler 
von Sprengsenien (der Berfaffer nes AntirSt. Nlenife, der 1787 mem Yrıtten 
heit berausgab und fi auf dem Titel der „Abgendthigten Foctkegug” BE. ziE 
Wagener, Staats⸗ u. Geſellſch⸗Lex. XIX. — 
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Berfaffer nannte) an Dr. Bieter zum gerichtlichen Gebrauch die Driginalien ober 
vinimirten Abfchriften von S.'s Briefwechfel mit Hund ein, doch verfland ſich ©. 
nicht dazu, fich über die Aechtheit defielben, fo wenig wie über feine Autorfchaft in 
Bezug auf die oben angeführten Schriften (von der „Apologie des Breimaurerorbens “ 
an bis auf den „St. Nicaife”) auszuſprechen. Er wurde endlich durch Erkenntniß 
des Kammergerichts vom 16. Auguft 1787 mit feiner Klage abgewieſen, da die Be 
klagten in dem Auflage, in dem fein Name angeführt fel, im Ton einer ernten Unter⸗ 
fuchung über Documente gehandelt hätten, deren Unrichtigkeit nachzuweiſen er nicht 
vermocht habe. (Vgl. die actenmäßige Darflellung: „Proceß Über den Verdacht bes 
heimlichen Katholicismus zwifchen dem Darmſt. Oberhofpred. D. ©. und den Heraus⸗ 
gebern der Berl. Monatsfchrift", Berlin 1787.) Ob er zur Zeit dieſes Proceffes 
wirklich Katholit war? Auch ohne die frivolen Wendungen feiner beim Kammergericht 
zu Berlin eingereichten Klagefihrift, daß, was feine Verweifung auf unbefannte Obere 
betreffe, dergleichen Obere auch bei der firicten Obfervanz anzutreffen waren, daß im 
Enthuſtasmus gefchriebene Briefe, denen man e8 anſteht, daß die Begierbe, nad 
Ordensgeheimniſſen zu forfchen, ſte Hervorgebracht, ihm nur mit Unrecht zur 
Laft gelegt werden Tönnten, „da Männer von größerem Berflande, Ginficht 
und Erfahrung fidh, von jenem Enthuſtasmus Haben hinreißen laflen und viele 
Begierde zur damaligen Modeſucht geworden war" — daß man eb ferne 
„einem Mann, der eine Menge der damald im Schwange gebenden ge 
heimen Gefellfehaften, ihr Benehmen und ibre Chiffreſprache kennen zu lernen 
Gelegenheit hatte, nicht als eine gefährliche Unternehmung aufmutzen bürfe, wenn 
er einen neu entſtehenden Geheimnißkraͤmer in der Chiffreſprache audzuforfchen 
ſuchte“ — aud ohne die Aufklärung, welche uns dieſe Wendungen über die Bebeu- 
tung feiner Ordenscorreſpondenz geben, Haben bie von dem meiningenfhhen Oberſt⸗ 
Lieutenant veröffentlichten Documente für und in Betreff fener Frage durchaus keinen 
Werth. Sie beweifen und weder feinen Uebertritt zur römifchen Kirche, noch Tann 
uns bie Charakterloſigkeit oder der falfche Charakter, der fi in ihnen ausfpricht, zu 
der Annahme bewegen, baß er jenen ernflen Schritt nicht gethan babe. Was frine 
Zonfur betrifft, welche unbefcholtene Männer, deren Briefe Keßler v. Sprengseyſen in 
Händen hatte, mit ihren eigenen Augen und mehr als einmal gefehen haben wollten, 
fo bezweifeln wir die Thatfache nicht, vielmehr kommt uns dieſelbe höchſt wahrſcheinlich 
vor, ohne Daß wir und dadurch zur Annahme, daB er wirklich Katholil geworben 
war, bewogen finden koͤnnen. Nach der Art und Weile feined ganzen Auftretens darf 
man ihm zutrauen, daß er diefes Zeichen des katholiſchen Priefterihums aus Goquet- 
terie und um feinen Ordensproſelyten zu imponiren, fly beigelegt habe. Wer Bylades 
war, der feine Beflallung zum Miſſtonar des Ordens der Wellen unterzeichnet haben 
fol, und woher diefe Urkunde felbft flammte? Diefe Frage barf man nicht zu ernfl 
nehmen und in dem Sinne ftellen, ald ob Hinter Dem Dinge ein befonderes Geheimmiß 
ſtecke. Dem ©., wie er feit feiner Wismarer Beriode bis zum Berliner Injurten- 
proceß erfcheint, muß man zutrauen, daß er dieſe Urkunde felbft fabricirt und von ber 
Hand irgend eines gleichgefinnten Abenteurer babe fchreiben laſfſen. Nachdem er 
als Göttinger Student in die franzöfifche Logen- Templerei eingeweiht war und e# 
verftanden Hatte, das Interefie des franzöflichen Geſandtſchaftspredigers in Peteräburg 
für fi zu gewinnen, wird er bei feiner Suada und Betriebfamkeit ſich auch bei ber 
Beiftlichkeit in Frankreich mit Erfolg wichtig gemacht Haben, — ob aber biefe ihm 
fogleih völlig vertraute, — ob ein Bact wirkli zu Stande gelommen if, — wir 
bezweifeln e8. Ein Tirchliches, ein bogmatifches, ein Gemüthsinterefie, ein Inneres 
Leben, eine Seelenerfahrung und wirkliche Ueberzeugung, — von alle dem if feine 
Spur in feinen Schriften zu finden. So zahlreich diefe find, fo enthalten fle auch 
nicht Einen anregenden oder gewinnenden Sag, um vom Belebenden und Erweckenden 
ganz zu fchweigen. Es ift Alles darin kalte Betriebfamkeit und Macherei, vermeintlich 
fhlaue Bolitit, beabfichtigte Umgarnung und Wichtigthuerei und das Ganze in Des 
nunciation und profane Gehaͤſſigkeit gegen Widerfacher, bie er ſich ſelbſt macht ober 
einbildet, außlaufend. Seine Hiftorifchen Schriften: ber „Hephäftten*, die „freimüthte 
gen Betrachtungen über das Chriſtenthum“ und bie „Befchichte des Arianismus“, ferner 
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feine Abhandlung De Tralatitits ex Gentilismo in Religionem Christianam machten den 
Eindrud des Neologifchen, und nicht ohne Grund, da fein Rückgang über das Chriſten⸗ 
thum hinaus zu den Myſterien des beidnifchen Altertbums für das Erſtere fehr beein- 
trächtigend war, und der Glanzpunkt feiner „Kirchengefchichte des erften Jahrhunderts“ 
war in der Anmerkung über Schrepfer angebracht. Seine Sucht nah Myſterien war 
wie bei Vielen feiner Zeitgenoffen aus einem gemiffen Gefühl des Ungenügens hervor⸗ 
gegangen, welches die negative Arbeit der Anfllärung erwedt hatte; aber jene Sucht, 
die von vorn herein eine unfläte Reidenfchaft war und fih am Ende mit dem Dunkel 
der reinen Sinnlofigfeit und mit dem Spiel von rätbfelhaften Worten begnügte, ar« 
tete in weltliche Betriebfamkeit aus, die den Leuten mit abgerifienen Formeln und ohne 
Gonfequenz bleibenden Andeutungen imponiren wollte. Die Prahlerei mit dem Ge⸗ 
heimbunde unbekannter Obern, mit dem er in Zuſammenhang flehe, die Aufdring- 
lichkeit, mit der er fich felbft als Teitender Obere geltend zu machen fuchte, endlich 
feine Berweifungen auf ein mächtiges Prieftertbum, welches mit ber Kraft des Bannes 
und der Weihung audgeflattet fei, — Alles das waren nur ſchwache Abfpiegelungen 
des Despotismus und Abfolutismus, der fi von Baſedow an bis Bonaparte bazu 
berufen glaubte, die von der Aufklärung emancipirten Geiſter wieder in eine lenkbare 
und nutzbare Maffe zufammenzufchweißen. Bei ibm, ©., war aber biefer Herrſchafts⸗ 
trieb, den er mit der Aufklaͤrung (f. d. Art.) tbeilte, nur Koketterie und Intrigue 
ohne moraliſche Kraft und Ueberzeugung. Er Hatte nichts in fich, was ihn über bie 
Reihe jener idiotiſchen Abenteurer, die feit den fechBziger Jahren des vorigen Jahr⸗ 
hunderts 618 zum Ausbruch der franzöflfcgen Revolution die deutfchen Freimaurer 
gängelten, Hinaushäbe. Er iſt die unangenehmſte Erfcheinung im Kreife jener Intrie 
ganten und Faiſeurs. Wie fehr es in feiner Natur lag, im Dunkeln zu machiniren, 
beweifen die Verhandlungen tiber feinen „Saint Nicaife*. Ehe derfelbe and Tages⸗ 
licht trat, wurde In den Öffentlichen Blättern bie Nachricht verbreitet, daß er der 
Autor fei; mm rühmte das zu erwartende Buch und hob es in die Wolken; erft als 
nach feinem Erſcheinen Keßler von Sprengsenfen in feinem „Antt-St. Nicalfe” den 
Fehdehandſchuh aufgehoben und zur Ehrentettung Hund's und ber ſtricten Obfervanz 
aufgetreten war, — als berfelbe fobann die in der „Allgemeinen Literaturzeltung“ 
(1786 Nr. 48) erfchienenen und ganz in dem fehmähenden und frivolen Tone S.'s 
gehaltene Mecenflon des „Anti⸗St. Nicaife* in Ihrer Blöße decouvrirt Hatte, wurde 
die Autorſchaft S.'s geläugnet, und ſelbſt Schüß, der Herausgeber jener Zeitung, 
mußte Keßler'n verfihern, S. babe Ihm gefchrieben, daß er nicht der Verfaſſer des 
„Saint Nicaife” fe. Es iſt nicht der Mühe wertb, Die Mentalvefervationen zu unter 
fuchen, welde S. diefe Abläugnungen zum Scheine möglid machten. Unmittelbar 
nah dem ‚Berliner Proceß veröffentlichte ©. feine Mechifertigungdfchrift: „Ueber 
Kryptofatholicemus, Jeſuitismus, geheime Gefellfchaften und beſonders bie ihm felbfl 
gemachten Befchuldigungen? (Frankf. 1787, 2 Bde), die neben dem Schwall der 
Schmähmworte und Denunciationen wiederum nit einen fachlien Sag enthält. 
Dem Berbacht, daß er ein beimlicher Katholik, gab ex neue Nahrung, als er 1809 
anonym die Schrift: „Theodul's Gaſtmahl oder über die Vereinigung ber verfchles 
denen chriſtlichen Meligionsfocietäten" zu Frankfurt (7. Aufl. 1828) erſcheinen lieh. 
„Theodul's Briefwechſel“ Lam nach feinem Tode heraus. Er flarb ben 3. März 
1816; 1811 war « von dem Großherzog von Heflen-Darmflabt in den Freiherrn⸗ 
fand erhoben worden. Nach feinem Tode foll man In feinem Haufe ein vollfländig 
zum Meſſeleſen eingerichtetes Zimmer gefunden haben; auch foll er feiner Anorbnung 
gemäß auf dem Tatholifchen Kirchhofe und in einer Moͤnchékutte begraben fein; doch 
fehlt e8 und noch an einer fichern Beftätigung diefer Notiz. (Zu der im Laufe biefes 
Artikeld angegebenen Literatur fügen wir noch den Titel einer Schrift, in welcher ber. 
Inhalt von 14 Streitfehriften über die S.’fche Angelegenheit mitgetheilt iſt: „Nach⸗ 
richt von den letzten und wichtigften Schriften, den Herrn Ober⸗Hofprediger D. Stard 
und befien berüchtigtes Klerikat betreffend“. Berlin 1792.) 

Stargard, die alte Hauptſtadt Hinterpommernd, jetzt Kreisflabt: des Saatziger 
Kreifes im egierungsbezirte Stettin, an der Ihna, von Anlagen und ehemaligen 
Wallen umgeben, mit fünf Kirchen, worunter die St. WMarienfische in hohem Grabe 
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ſehenswerth iſt, ber Provinzials Baumfchule und 14,500 Einwohnern, fcheint nicht 
lange vor der Ankunft Bifhofs Otto von Bamberg in Pommern (1124) als eine 
fefte Schugwehr von Wartislan, dem Ahnherrn der pommerſchen Fürften, angelegt 
worden zu fein. Es war aber diefe fürftliche Veſte (grod) der Mittelpunkt eines 
Diſtricts (terra) im Gebiete des Fürften, an defien Spige zur Handhabung der Ge⸗ 
zechtigfeit, zur Dertheibigung der Bewohner, zur Erhebung der fürftliden Gefälle ein 
Gaftellan ſtand, defien Würde eigentlich nicht erbli war, wenn gleich daſſelbe Ge⸗ 
fchlecht in der Regel in Beſitz derfelben blieb. In ſolchen Burgen kam die Bevölfe- 
sung eines fürfllichen Diſtricta, ‚einer Gaftellanei, zufammen, theils um Entſcheidung 
ihrer Streitigkeiten zu fuchen ober Steuern zu entrichten, theild aber auch, um aller- 
lei Geſchaͤfte des Lebens abzumaden. Und da fih um die Burgen der Sicherheit 
halber zahlreicher bie Bevölferung niederließ, fo enthielten fie die Keime, aus welchen 
fich, wie auch bier, ſtaͤdtiſche Anlagen entwideln Eonnten. Nun wird uns freilih Zi- 
tarigroda nicht mit beflimmten Worten als Sig eines Caſtellans zur Zeit ver Be- 
fehrung der Pommern duch Biſchof Otto genannt, nichts deſto weniger aber barf 
man daran zweifeln, daß bald nachher S., welches aus dem flawifchen stary, alt, und 
grod, Burg (latiniflrt Zitarigroda), entflanden ift, als Mittelpuntt einer Gafella- 
nei genannt wird, welche an beiden Seiten der Ihna belegen, füblih von Pyrig, 
weflwärtd bon Stettin, nörblid von Gamin und im Oſten von Belgard begrenzt 
ward. Die furdtbaren Berwüftungen Pommerns durch die Polen 1120 und Die gänz- 
lie Entodlferung des Landes an beiden Seiten ber Ihna Hatten nur auf einige Zeit 
das Amt eines Gaftelland in dem entvölfesten Lande verſchwinden laflen, denn 1140 
wird die Burg ©. in der Beſtätigungsurkunde des neu errichteten pommerfchen 
Bisthums durch Papſt Innocenz ausdrücklich mit dem dazu gehörigen Diſtrict unter 
den übrigen Eaftellaneien ded Landes genannte In der Schentungsurfunde Dar- 
nim’s vom Sabre 1240 über das dem Bifchof von Camin übergebene Land ©. 
unfaßt legtered das ganze, von der Plöne im Süden, dem Dammfchen See im Weften 
begrenzte und von der Mündung der Ihna firomaufwärts bis an die polnische Grenze 
fich erftrecdende Land, mit dem ausdrücklichen Zufage, wie ſolche Grenzen feit alten 
Beiten beftimmt find. Noch genauer ift dieſe Grenzbeflimmung des Landes ©. in ber 
Urkunde Barnim’s vom Jahre 1248 über den Tauſch des Landes Kolberg gegen 
das Land ©. angegeben, woraus hervorgeht, daß letzteres urfprünglich durch die Plöne 
im Süden vom Lande Pyritz, im Weften ebenfalld durch bie Plöne und den Damm- 
Shen See bis zur Mündung der Ihna vom Lande Stettin gefchleden, im Often aber 
zum Theil von Krampehl eingefchloffen wurde und füböftli fi über einen großen 
heil der heutigen Neumark bis an Das ypolnifche Gebiet erſtreckte, ein Gaftellanei« 
bezirt, welcher bald Durch die Stiftung der Klöfter Koldag und Marienfließ, durch 
Gründung der Städte S. und Gollnow und durch Abtretung der Striche um Mafiow 
und Lippehne an den Bifchof von Camin bedeutend befchränft wurde. Die Stabt ©. 
erhielt durch Herzog Barnim 1243 ftäptifche Mechte und wurde von Bogislav 
durch Wälle, Gräben und Mauern befeftigt, die aber erfi im Laufe von Jahrhunder⸗ 
ten die eigentliche Geftaltung erhielten. Auch ſchloß fle ſich bald der Hanſa an. Zwar 
fehlt es an beflimmten Nachrichten über bie Zeit des Beitritts, doch laflen mehrere 
Umftände darauf fchließen, daß berfelbe ſchon um die Mitte des 14. Jahrhunderts 
fattgefunden bat. Doch wie blühend auch ©. war, durch die Verlegung ber Reſtdenz 
nach Stettin verlor es ungemein, noch mehr in Folge der Drangfale bed 30 jährigen 
Krieged, von denen es ſich nur erſt nach und nach wieder erholen konnte. Seit bem 
5. November 1806 mit einer franzoͤſiſchen Garnifon belegt, war die Stadt am 16. 
Bebruar 1807 einem Angriff Schill's audgefeht, der. von dem General Bonfanti 
. aber zurückgewieſen wurde, indem es biefem gelang, des kühnen Parteigängerd Trup⸗ 
pen auf der Straße nach Kolberg zu werfen und die fogenannte Feflung „Naugarb" 
zu flürmen, deren Eroberung ſelbſt der „Moniteur“ rühmend gedachte. 

Stargardt oder Stargart (Breußifch-), der füblichfte unter ven Kreifen bes 
Regierungs⸗Bezirks Danzig, 251, Q.⸗M. groß. Gegen den marienburger Kreis 
macht die Weichſel die Grenze, welche bier In ihre beiden Sauptarme: bie Nogat 
(den nach Often gehenden und in das frifche Haff fich münbenden) und die eigentliche 


Stargarbt (Preußifche. Kreisftabt.) 693 


Weichſel (melche nach Welten geht), fich theilt. Außerbem wird ber Kreid noch von 
denn Schwarzwaſſer und ber Ferſe, zwei Nebenfläffen der Weichſel, und einigen Elei« 
neren Gemwäffern (3. B. der Fietze) bewäflert. Die Zerfe bildet Die Grenze gegen den 
marienwerberfehen Kreis. Der Kreis ift mehr bügelig als eben und fehr waldreich. 
Die Forſten, tbeild Staatd«, theils Privateigentbum, nehmen etma 144,000, das 
Aderland circa 240,000 magdeburgifche Morgen ein. Auf Garten Anlagen fommen 
3300, auf befländige Weide 28,500 Morgen. Der Kreis enthält zwei Stäbte: bie 
gleichnamige Kreisfladt und Dirſchau (ſtehe daſſelbe) und 288 Tandliche Ortfchaften. 
In ihnen eben, nach der Iehten Zählung, 60,818 Menſchen, alfo 2396 auf der 
Geviertmeile. 11,588 Menfchen Teben in den beiden Städten, 49,230 auf dem platten 
Lande. Der größte Grundbeflger des Kreifes iſt nächft dem Töniglichen Fiscus der 
Freiherr von Palette, Beſitzer der Herrfchaften Spengawsken und Swaroczyn. Dos 
bemerkenswertheſte Dorf ift Belplin, zwar nur 700 Bewohner zählend, aber Sig 
des Biſchofs und des Gapiteld des Biſthums Kulm, mit dem Dome und einem von 
etwa 40 Studirenden befuchten Fatholifch» theologifchen Seminar. 

Stargardt (Preußifch-), die Hauptfladt dieſes Kreifes, Liegt an der Ferſe, 
Hat ein Kreis» Lazareth und ifl der Sit eines Landrathd- Amtes, eines Stabt- und 
Kreisgerichts, eines Haupt: Steuer» und eined Domänen» Mentamted. Die Stabt 
befigt eine evangelifche und eine Fatholifche Pfarrkirche, wie auch eine Synagoge, und 
bat nach der Zählung vom December 1864, ausfchließlich der Barnifon, 5214, mit 
diefer aber 5583 Einwohner. Sie verdanft ihren Urfprung den Johanniter - Nittern, 
denen Brimislaw, der Tegte Fürft der älteren, zu Schweg refldirenden pommerellifchen 
Herrſcherdynaſtie, ein Tleined Gebiet an der Berfe ſchenkte. Hier erbauten diefe ein 
Schloß, das fle zum Sige eines Comthurs machten, und bald darauf auch einen 
fleinen offenen Ort, welchen fte mit pommerfchen Einzöglingen beudlkerten und dem 
fie Daher auch einen pommerfchen Namen beilegten. Solches geſchah nach gemöhn- 
iger Annahme im Jahre 1198; nach einer in der Rathsbibliothek zu Danzig aufs 
. gefundenen Nachricht jedoch Hereitd im Jahre 1187. Im Beginne des 14. Säculums 
(1305) kam mit dem Übrigen Bommerellen, nachdem deffen Herrſcherhaus inzmwifchen 
gänzlich erloſchen, auch Stargardt an die indeffen zwifchen Weichfel und Nienen ein 
eigened Reich gegründet habenden Deutfchherren, welche Stargardt fegt in eine Com⸗ 
thurei ihres Ordens ummandelten, dem Orte felbft aber Stadtrechte verliehen; nach 
einer Nachricht im Jahre 1339, nach einer anderen jeboch erfi 1348. Welche von 
diefen beiden Angaben die richtige, iſt jegt nicht mehr zu entfcheiden, da bei einem 
Totalbrande der Stadt, Im Jahre 1792, auch das Rathhaus mit dem ftäntifchen 
Archiv (und damit mandye für die frühere Gefchichte Weftpreußens ſchaͤtzbare Urkunde) 
in Flammen aufging. Bon 1305 bis 1466 fland die Stadt unter der Herrichaft 
des Deutfchherren- Ordens, kam im Thorner Frieden von 1466 an Polen, unter deſſen 
Herrfchaft fie an Wohlftand und Bevölkerung bebeutend abnahm, und 1772, bei Polens 
erfter Theilung, mit dem übrigen Weftpreußen an Briedrich den Großen. Unter ber 
preußifchen Regierung Hat ihre Bewohnerzahl ſich mehr als verboppelt. 1466, im 
preußifchen Städtehunds« Kriege, fand Hier eine Schlacht zwifchen den Truppen des 
Hocmeifters (zu welchem, Im Gegenfaß zu den meiften übrigen weftpreußifchen Städten, 
Stargarbt während des ganzen zwölffährigen Kriege treu bielt) und denen des, den 
infurgirten Städten Hülfe leiftenden, Königs Kaflmir von Polen flatt, welche für die 
erfteren unglücklich audflel und den Fall der vom Orden in Weftpreußen allein noch 
befegten Burgen und Stätte Stargarbt und Konik zur Folge Hatte; was ſchließlich 
den Hochmeifter zu dem für ihn fo nachtheiligen Briedensfchluffe von Thorn bemog.- 
Ein zweites Gefecht fiel bei Stargardt am 27. Januar 1807 zmifchen einem Detache« 
ment der preußifchen Beſatzung von Danzig und dem Vortrabe des zur Belagerung 
diefer Feſtung Beflimmten franzöftfchen Urmeecorps (Myeinbundstruppen und Infurs 
genten aus dem preußifchen Polen) vor, welches mit der Flucht der Iehteren endete. 
Endlih tft noch anzuführen, daß bei Gelegenheit der 1846 von Krakau aus verfuchten 
Infurgirung Polens im Kreife Preußifch- Stargarbt unter der polnifchen Bevdlferung 
ein Aufftandöverfuch flattfand, melcher aber fofort unterbrüdt wurde. 
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Starhemberg, Fürften und Grafen v., flammen von ben alten Gerzögen, Fürften 
und Markgrafen von Steiermark ab, deren Helm, Schild und Wappen ſie noch führen. 
Im Jahre 1056 theilten Die drei Brüder Ottocar, Bernhard und Adalbero von Steier- 
mark den Stamm des Haufed. Der Erfte pflanzte das Gefchleht der Markgrafen in 
Steiermark bis auf Ottocar V. fort, der die zum Herzogthum erhobene Marfgrafichaft 
an Leopold VL, Herzog zu Oeſterreich, aus dem Haufe Babenberg vermachte, da er 
von deffen Tochter feine Kinder hatte. Adalbero's Nachkommen nannten fi Herren 
v. Steier und theilten fi in der Mitte des dreizehnten Jahrhunderts in zwei Linien, 
von denen eine den Namen Herren v. Loſenſtein annahm, die Mitglieder der anderen 
nannten ſich Herren v. ©. Ihnen gehörte Gundaccarl. an, welcher im Jahre 1276 
eine Veſte im Lande ob der End auf dem Storchenberg (daher ©.) erbaute. Seine 
Nachkommen verzweigten ſich in mehrere Seitenlinien, weldye aber alle wieber ausſtar⸗ 
ben, bis auf eine, deren Stammyater Erasmus L, Herr v. ©., geb. 1503, gefl. 
1560, war. Durch feine Gemahlin Anna, geb. Sräfin v. Schaumburg, Famen bie 
Herrſchaften Schaumburg, Eferding, Miſtlbach, Peuerbach, Erlach und andere Güter 
an feine Söhne. Bon diefen gründeten Rüdiger (flarb 1582), Bundaccar und 
Heinrich (flarb 1585) drei nach ihnen benannte Linien des Haufes. 1643 wurben 
fie fämmtlich in den Neichögrafenftand erhoben. Die Rüdigerſche Lirie theilte fi bald 
darauf in den Zweig gu Schaumburg und Warenberg und in den zu Eſchelberg. 
Auf Franz Ottocar, den Gründer der erften jener Seitenlinten, folgte Conrad 
Sigismund Anton, welder ald Perſonaliſt am 9. Nov. 1719 in das fränfifche 
Neichögrafencollegium eingeführt wurde. Sein Sohn Georg Adam, Geheimrath, 
Staatd- und Gonferenzminifter, wurde von Kaifer Joſeph I. 1765 in den Reichs⸗ 
fürftenfland erhoben. — Das Gefchledht zahlt eine große Anzahl bedeutender Männer, 
Prälaten, Minifter und Feldherren. Eberhard U. v. S. wurde 1427 Erzbiſchof 
von Salzburg und flarb 1429. Johann VI. v. ©. erwarb ſich als Geſandter der 
Stände ob der End an den Kaifer Karl V. nah Spanien und des Königs Ferdinand 
nah Prag, fo wie ald oberfter Feldhauptmann des Landes ob der End in mehreren 
Beldzügen gegen die Türken beträchtliche Verdienſte um fein Vaterland und flarb 1534. 
— Heinrich v. S. war Reichshofrath und 1569 Befandter in Sachfen und Bran« 
denburg; er flarb 1571. — Im fechözehnten Jahrhundert wurden bie S. nebfl dem 
größeren Theile ihrer oͤſterreichiſchen Standesgenoſſen Proteflanten. Die Brüder 
Gottfried und Richard v. ©. fpielten eine hervorragende Rolle während ber 
Streitigkeiten des Erzherzogs Matthias mit dem Kaifer Rudolph. Als Matthias zum 
"König von Ungarn gekrönt war und den Öfterteichifchen Proteftanten die Forderung 
der unbedingten Meligiondfreihelt nicht zugeftehn wollte, traten die S. an die Spitze 
der Oppofltion gegen ihn. Richard v. S. übernahm unter Anderm eine Sendung an 
die Häupter der proteflantifchen Union, um fie zur Hülfe gegen Matthias aufzufor- 
dern. Sie halfen dadurch die Nefolution vom 21. März 1609 erringen, in welcher 
Matthias den öflerreihifhen Ständen alle ihre Forderungen bewilligte. — Baul 
Jacob vu. ©. war Geheimratb und General» Commiffer in Ungain, ſtarb 
1626. Gonrad Balthafar, Graf von S., wurde 1656 nieberöflerreichifcher 
DViceftatthalter und 1663 wirklicher Statthalter, Geheimrath, Director des k. k. ge- 
heimen Deputirtenrathbd, 1681 Ritter des Goldenen Dließes und flarb 1687. — 
Graf Heinrih Wilhelm war einer der berühmteflen Staatömänner Oeſterreichs. 
Er diente zuerft im Heere, wurde Oberft- Lieutenant und Hofmarſchall des Kaifers 
Berdinand III., Geheimruth, Ritter des Goldenen Vließes, endlich Landeshauptmann 
in Oeſterreich ob der End und flarb 1675. — Graf Johann Richard war 1654 
Beldmarfchall-Lieutenant und Inhaber eines Regiments und zeichnete ſich ebenfalls ale 
Diplomat aus. Er flarb 1661. — Graf Marimilian Laurenz wurde 1688 
k. E. Feldmarſchall und farb 1696. — Graf Franz DOttocar war f. Gefandter 
in Schweden und geheimer Math. Er ftarb 1699. — Graf Heinrih Ernf Ri 
Diger, 1638 zu Graͤtz geboren, nahm zunaͤchſt eine Anftellung im Givil« und Hofe 
dienfle an, trat aber bald darauf in daB Heer ein und zeichnete fich bier fo fehr auß, 
daß er ſchnell zum Oberflen und fpäter zum General-Wachtmeifter und Feldmarſchall⸗ 
Sieutenant befördert wurde, 1659 wohnte er der Belagerung von Stettin bei, 1664 
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zeichnete er ſich in den Schlachten bei Kaniſcha und bei St. Gotthard aus, 1672 in 
dem Treffen bei Genf, 1674 in der Schlacht bei Mons, 1675 bei Sinsheim, 1676 
bei der Belagerung von Philippsburg, wo er zwei feindliche Redouten erſtürmte und 
verwundet wurde. Als die Türken 1683 fich Wien näberten, wurbe er von dem 
Herzoge Carl von Lothringen beauftragt, biefe Stabt mit 16,000 Mann zu befegen 
und zu vertheidigen. Er fand bie Befefligungen Wiens im elendeften Zuflande und 
batte nur fünf Tage, um dieſem Mangel einigermaßen abzuhelfen. Er benugte viele 
Zeit mit bewundernswertber Umficht und wehrte, nachdem die Belagerung am 15. 
Zult begonnen batte, nicht nur alle Verſuche der Türken, die Stadt zu erflirmen, 
flegreich ab, fondern entmutbigte fie auch durch eine Reihe Fühner Ausfälle, bei denen 
ex ihre Belagerungdarbeiten immer wieber für einige Zeit unwirkfam machte. Nach 
dem er noch am 6., 7. und 8. September die flürmenden Feinde zurückgeworfen hatte, 
wurde bie Stadt am 11. September entfegt. Der Kaifer fchenkte ibn nun einen 
Ning im Werthe von 100,000 Thalern, ernannte ihn zum Feldmarſchall und ges 
beimen Gonferenzrath und ermächtigte ihn, den St. Stephanstburm im Wappen zu 
führen; der König von Spanien überfandte ihm den Orden des Goldenen Vließes. 
©. betheiligte fiy Hierauf an der Verfolgung der Türken In Ungarn und an ber Er- 
oberung von Bran und Ofen, wo er die Waflerflabt erſturmte. Als 1686 Ofen noch 
einmal belagert wurde, befehligte ex mehrere Angriffe gegen die Stabt und wurde da» 
bet ſchwer verwundet; er Behrte daher nah Wien zurüd und wurde zum Hofkriegsraths⸗ 
präftdenten ernannt. Er ftarb am 4. Sanuar 1701. — Graf Guido v. ©., dfterr. 
Feldmarſchall und Gouverneur von Slavonien, Better des Borigen, geb. 1657, zeichnete 
fich in mehreren Schlachten aus und flarb 1737 ale Hofkriegsrathöpräftdent. Seine 
Unerfchrodenpeit if fprüchwörtlich geworden. — Graf Adam Marimilian war 1723 
fe. E. Feldmarſchall, geheimer Rath und GeneralsDirector der Ingenieur- Akademie zu 
Wien, er farb 1741. — Graf Ottocar Franz mar 1730 Feldzeugmeiſter, comman- 
direndee General in Böhmen und wirklicher geheimer Math. Er flarb 1733. — 
Graf Bundaccar Thomas, geb. 1663, trat zunaͤchſt in den geiftlichen Stand und 
wurde 1683 Domberr zu Olmüg. Er legte aber fein Canonicat bald wieder nieder und murbe 
Kammerrath, Bicepräfldent der Hoflammer und 1704 Praͤſident derfelben. Als vie 
Zeitung des öſterreichiſchen Finanzweſens einer geheimen Zinanzeonferenz anvertraut 
murbe, trat er in diefe ein, und nach der Aufldfung derſelben Abernahm er Dad Prä- 
ſidium der Riniſterial-BVanko⸗Deputation und damit die Leitung der Verwaltung der 
indirecten Steuern. Namentli um dad Manufacturwefen des Kaiferflantes erwarb 
er fich beträchtliche Verdienſte. Er war Bitter des Goldenen Vließes und Oberſt⸗ 
Erb⸗Marſchall in Deflerreich ob der Ens und flarb 1745. — Graf Eonrad Sigi⸗— 
mund wurde 1715 Reichshofrath, 1717 Principal⸗Geſandter bei dem Neichätage zu 
Megensburg, 1720 k. k. Botfchafter in England, 1722 Geheimer Rath und Ritter 
des Boldenen Vließed. Er flarb 1727. — Graf Franz Anton war 1728 Prine 
cipals@efandter bei dem Meichötage zu Megendburg, 1733 Oberhofmeifter der Kaiferin 
Maria Thereſta und Geheimer Rath, 1738 Oberfiftallmeifter und 1742 Oberfllämmerer; 
ee flarb 1743. — Graf Johann Winulph mar 1753 Feldzeugmeiſter, comman⸗ 
birender General in Oeſterreich ob der End, Mitter des Maria⸗Thereſten⸗Ordens und 
farb 1765. — Fürſt Georg Adam war Meihöhofratb und Botfchafter in Portugal 
und Spanien, 1753 empfahl Kaunig ihn zu feinem Nachfolger in Parts und er trug 
viel zu der Befefligung des von Kaunig begründeten Bündniſſes zwifchen Defterreich 
und Frankreich bei. Später war er Gefandter in London, wurde 1765 in den Reichs⸗ 
fürftenftand erhoben und Wirklicher Geheimer Rath und Ritter des Goldenen Vließes, 
1767 Staats» uud Gonferenzminifter, 1780 bevollmächtigter Minifter in den öſter⸗ 
reichiſchen Niederlanden, 1783 Oberfihofmeifter und Oberft fämmtlicher k. Leibgarden. 
Er farb 1807. — Der ältere Zweig der Gundaccarfhen Linie flarb am 7. April 
1860 mit dem Fürften Georg Adam, k. k. Känmerer, Herrn der Grafichaften 
Schaumburg und Warenberg (geb. am 1. Auguſt 1785) aus. Ihm folgte daß 
Haupt des jüngern Zweiges dieſer Linie Furl Camillo Rüdiger Bundaccar, 
geb. am 9. September 1804, Sohn des Reichsgrafen Carl Gundaccar v. ©. 
(geb. am 20. März 1777, geft. 3. October 1859), Beflger der fämmtliden S.'ſchen 
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Fideicommiſſe in Ober- und Unteröfterreih, Oberfl-Erblandmarfchall in Defterreich ob 
und unter der End, k. E. Kämmerer, Wirklicher Geheimrath und erbliched Glied bes 
Öfterreichifchen Herrenhauſes. 

Starsiten f. Bolen. 

Statik iſt die Lehre vom Gleichgewicht der Koͤrper, und zwar vorzugsweiſe feſter 
Körper, indem die Lehre vom Gleichgewicht tropfbar⸗flüſſtger Körper Hydroſtatik 
unb die Lehre vom Gleichgewicht elaftifch-flüfflger Körper Adroflatil genannt wird. 
. Die ©. Hat demnach die Bedingungen und Gefege aufzuſuchen, nad welchen fefte 
Körper, denen durch irgend eine Kraft Bewegung wmitgetheilt ift, in den Zufland bes 
Gleichgewichts, d. 5. einer durch entgegenwirkende Kräfte bervorgebrachten Ruhe ver 
feßt werden. Zunäͤchſt find bier zwei Bälle zu unterfuchen: 1) wenn Kräfte auf einen 
freien, in feiner Weife befefligten Körper, 2) wenn fle auf einen Körper wirken, der 
fo befeftigt if, daß er fi um einen Punkt oder um eine Are drehen fann. In Bes 
zug auf den erflen Bunft bewirken z. B. gleiche, aber in derſelben Richtung entgegen- 
gefeßte Kräfte Gleichgewicht, ober wenn zwei Kräfte in verfchiedenen Richtungen auf 
einen Körper wirken, fo wird derfelbe durch eine dritte Kraft in Gleichgewicht gehal⸗ 
ten, wenn biefelbe die Richtung und Größe der Diagonale besienigen Parallelo⸗ 
gramm bat, welches aus jenen beiden Kräften, als Linien bargeftellt, und dem Win⸗ 
kel, unter welchem fie auf den Körper wirken, conflruirt werben kann u. f.w. Im 
Bezug auf den zweiten Fall aber Halten zwei Kräfte einen Körper, der ſich um einen 
Punft drehen laßt, im Gleichgewicht, wenn ihre ftatifchen Momente, d. 5. Die Pro⸗ 
ducte der bewegenden Kräfte und die Entfernung vom Umdrehungspunkte gleich find. Auf 
diefen und ähnlichen Daraus abgeleiteten Sägen beruht nun Die ganze Theorie vom Hebel, 
von der Waage, der Rolle, dem Made; auch die Kehren vom Schwerpunfte, ber 
Zufammenfegung und Zerlegung der bewegenden Kräfte gehören zum Theil Hierher. 

Statiftif.. I. Statiſtik im Allgemeinen. Alle Aeußerungen menfchlicher 
Erkenntniffe fireben zu einer Sphäre der Wiffenfchaft, zu einer organifchen Berbin- 
dung aller Theile, zur Einheit. Durch fe gelangen fie erſt zum Verſtändniß, zur 
Theorie, d. 5. zur Erflärung der Thatſachen oder Folgen aus ihren Gründen, der 
Wirkungen aus ihren Urſachen. Solche Theorie aus einer Fülle von Gaufalitäten, 
bie fh im Staatsleben erzeugen, auf dem Wege der Wilfenfchaft zu erheben, IR eine 
des einflußreichfien Berwendungen des menfchlichen Geiſtes. Zur Bezeichnung beflen 
im Allgemeinen haben fich faft fümmtlihe Spraden der politifch organiſtrten Völker 
des Wortes „Statiſtik“ bemäcdtigt, damit eine Wiffenfchaft begreifend, in deren 
Bereich alle Elemente, welche ſich als Bactoren der großen Wechſelwitkung im Staats» 
organismus verfünden, zufammenfließen, als eine Vereinigung vielfacher Lehren, beren 
jede ihre eigenen Geſetze zu entwideln fucht, jede aber auf bie vorbergehende baut. 
©. ift ein barbarifches Wort, eine vox hybrida, wie Schlöozer fagt, jetzt in allen 
Sprachen naturalifirt, aber von Feiner als eingeborened Wort anerfannt. Englin- 
Der und Franzoſen fagen, bad Wort fei ihnen mit ſammt der Wiffenfchaft urſprüng⸗ 
lid von den Deutſchen zugefommen. Aber auch die Deutfchen find in ihrer An⸗ 
fiht über die Abflammung des Wortes fehr getheilter Meinung. Die Einen bebaupe 
ten, es fei von dem Iateinifchen status (Zuftend) abzuleiten, Andere meinen, das 
Wort Staat je Stammmwort, weshalb auch z.B. Sulzer ©. mit einem boppelten a zu 
fhreiben pflegt (Staatiftif), wogegen Schlözger, Mone und mehrere Andere Gtaat 
mit einem a (Stat) fchreiben. Neuere franzöflfche Statiſtiker finden fich verfucht, das 
Wort aus ihrem etat zu erläutern, und zwar die Einen in der Shnonynität bes 
Wortes als tableau, indem fie unter S. eine nadte Zabellarifation der Kräfte des 
Landes und des Volkes verfichen, Andere Dagegen oͤtat im Begriff von Staat erfaflen, 
welche fodann mit dem Worte ©. eine ethnographiſfche ober politifche Wiſſenſchaft 
bezeichnen wollen. Einem fonderbaren Einfall bat fi Haffel in feinem Lehrbuch 
der ©. bingegeben, indem er dad Wort aud dem lateinifchen status und dem griechi⸗ 
fhen Apıduntxn berzuleiten ſucht. Die anfprechennfle Nominalvefinition giebt Schu 
bert in feinem „Handbuch der Allgemeinen Staatsfunde" (Königäberg 1835), wenn 
er fagt: „S. iſt feiner techniſchen Formation nach den mittelalterlichen Kunflauße 
brüden Diplomatik, Eregetil, Sphragiſtik, Heuriſtik, Heraldik sc. nachgebildet worden.“ 
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Wohl iſt Exegetik und Syhragiſtik fprachlih recht gebildet, denn der Grieche 
fennt bereit die Beimdrter oppaylorıxos und dnyätıxos, es war alfo beim 
Gebrauch des Femininums nur teyvn, oder, Ind Lateinifche übertragen, ars ausge⸗ 
laffen zu denken, um den befondern Namen einer Wiffenfhaft zu erhalten. Aber 
fhon ganz anders war es mit den Namen Diplomatit und Heuriſtik, von welchen 
zwar die Stammmöster rein griehifch find, aber die abgeleiteten Adjectiva erſt einer 
fpätern Latinität des Mittelalters zugehören. Und wie nun gar mit Heraldik, einem 
Worte urfprünglich deutfchen Stammes, das erft ins Sranzöfliche herault überging 
und dann latelnifch heraldus verbolmetfcht wurde, ehe es zur Ehre kam, durch ein 
mißgebilbetes Adjectivum eine ganze Kunft und Wiffenfchaft zu bezeichnen. Auf dien 
jelde Weife wurde von dem ücht Iateinifhen Worte status ein ſchlecht gebildetes Ad⸗ 
jeetivum, slaticus, a, um abgeleitet, als jenes ſchon nicht bloß, wie im Alterthum 
ſelbſt bei Cicero, Livius mit rei publicae verbunden, für Beichaffenheit, Zuſtand des 
Staats gebraudt, fondern gleichbedeutend mit den ins Stalienifhe und Zranzöflfche 
übertragenen Staatsformen stato und état (dtaat) ein eigenes deutſches Wort 
Staat gebildet Hatte, das einen völlig neuen Begriff auspdrüdt, welcher dem Stamm⸗ 
wort urfprünglich nicht beigemohnt, vielmehr erſt in daſſelbe Hineingetragen wurde. 
Seit der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts ifk Diefe Bedeutung des Wortes Staat 
in den genannten Sprachen gewiß, und unter biefer Bedeutung ſcheint erfi nach der 
Mitte des 17. Jahrhunderts die Bildung des Wortes statista für Staatsmann und 
des Adjectivums stalisticus Heryorgegangen zu fein. Diefe beiden Worte fommen 
nämlich, fo weit bis fegt ermittelt worben if, zum erflen Mal vor in: „Constantini 
germanici ad Justum Sincerum epistola politica de germanorum peregrinationibus“, 
fodann fieben Jahre fpäter in: „Oldenburger thesaurus rerum publicarum“ (Genevae 
1675), bei @elegenheit, als dDiefer auf den berühmten Staatsmann Beit Ludwig 
9. Seckendorf zu fprechen kommt, ver von Ihm ein „egregius stalista christianus“ 
genannt wird. Diefer batte nämlich in der Vorrede feines Werkes, betitelt: „Der 
deutſche Fürftenflaat” (1656) feine Abfiht in dieſem Werke fo angekündigt: „Ic 
Habe mir nicht fürgenommen, eine deuiſche allgemeine Politik oder gewiffe Regeln ber 
Hegimenter zu fchreiben, fondern mein Zwed und Anſehen ift auf ben Zuſtand der 
deutfchen Zürftentbümer gerichtet gewefen, wie nämlich folche in ihrem rechten und 
guten Stand befchaffen find und regiert zu werben pflegen. Ich habe mich erfühnt, 
dad Eis zu brechen, um entweber durch meine Fahrt oder auch durch meine Fehler 
Andere zu einem Mebreren zu veranlaflen.” Sedendorf ſcheint Diefe vorausgefandte 
Berwahrung einer Lehre entgegengeflellt zu Haken, die bis dahin auf den Univerfitäten 
ale Borfegule zum Staatsdienft gelehrt und prudentia civilis, politica, encyclopaedia 
arcanorum, prudentia status betitelt wurde — eine Schule moralifirender Art, bie 
Vorſchrift gab, wie ein gut eingerichteter Staat vermaltet und regiert werben 
ſollte. Das Collegium begann mit Betrachtungen einiger Staaten, meifl in 
partibus infldelium, und endete mit einem Spealflaat Utopia, worin Verſtand 
und Glück über die Maßen angetroffen wurde. Diefes Collegium, wohl oft 
verfänglicher Natur, verwandelte im Laufe der Zeit allmählich fein Thema, und die 
Polemik, wie ein Staat fein foll, warf fi auf das Poſitive, das Reelle, und 
machte fich den Staat zur Aufgabe, wie er iſt. Zu ſolchem Uebergange bahnte bereits 
der berühmte Polyhiſtor Hermann Conring (f. d.) die Bahn, indem er zu feinen 
Borträgen über Politik einen Anhang machte: „Ueber den Zuftand der Staaten 
Europa’s", mit dem Bemerken, er babe hierbei von Staatsmomenten aufgenommen: 
„quantum in iis ad felicitatem vel infelicitalem reipublicae sit positum.“* Gleich⸗ 
zeitig mit ihm las Bofe In Iena ein Collegium Abnlicher Art, das aber wie jenes, 
bei allem Anklang, den es fand, in Folge des obwaltenden Mangels fo vieler Mo⸗ 
mente aud dem dffentlihen Leben, worüber bisher noch gar keine Unterfuhhungen an⸗ 
geftelli worden waren, feinem Umfange nach fehr befchränkt, feinem Inhalte nach fehr 
fragmentarifh war. In dem Umflande der höchſt fpärlichen Mittel Ing überhaupt 
das Haupthinderniß, welches das geveihliche Aufkommen der Wiffenfchaft für viele 
Jahre noch beeinträdgtigte. So Flagt einige 70 Jahre fpater noch Schmeizel auf 
„der Friedrichsſchule in Halle feinen Zuhdsern, am Anfange und am Schluß feines 
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Collegiums, bob. leider all fein Wiffen nur no Stückwerk fei." Indeß 
folche namhafte, bald vielfeitige Anregungen von der Schule aus blieben nicht ohne 
Nüdwirtung auf DaB Äußere Leben. Die Mahnung der Lehrer fand Anklang und 
Erfolg in allen Richtungen. Der Anbau der Wifjenfchaft ward nun im feinen Ele⸗ 
menten plangemäß gefdrbert und gebieh unter dem Zufammenwirken bedeutfamer Kräfte 
in reichlicher Zülle. Die Univerfitäten creirten für bie neue Lehre nach einander eigene 
Lehrftühle, indem fie die Doctrin entweder ben biftorifchen Wiffenfchaften, zutheilten, 
in ihr die zweite Hauptepoche der Gefchichte, Die Wiffenfhaft der Gegenwart, 
erfennend, ober aber, wo Nationaldöfonomie in den Kreis der Vorlefungen gezogen 
worden war (Halle und Frankfurt gingen damit 1727 voran), fie unter dem Namen 
praftifhe Politik anlündigten, bis endlih der berühmte Achenwall (fi. d.) 
in Böttingen für diefelbe Schule dad Wort Statiftil verwandte und durch feine 
Autorität in Aufnahme brachte, wie denn auch er ed war, ber zuerſt das Fragmen⸗ 
tarifhe und Vielfache der Lehre in Syflem gebracht, den Geſammtorganismus der 
Theile nachwies und damit die Benefld einer neuen Wiffenfchaft begründete. Dreißig 
Jahre fpäter brachte le Clere und Baron be la Tour das Wort in bie franzöflfche 
Sprache, und 1791 empfahl e8 Sinclair in feinem „Statistical account of Scot- 
land“ den Engländern. Die Italiener, Spanier, Bortugtefen , Holländer haben das 
Wort im Adjectivum aufgenommen, indem fie es mit descrizione, geografia und 
memoria verbinden, wogegen wieber bei den Dänen und Schwerin ©. al Haupt⸗ 
wort ſprachlich geworden iſt. 

IL Begriff der Statiſtik. Der Begriff der ©. Tann enger ober weiter 
geftellt werben, je nachdem fle als Syſtem mehr allgemeiner ober fpecieller Objecte 
gedacht wird. Don tiefer Auffaffung der Objecte leitet fich mitunter auch die Mannich⸗ 
faltigfeit der Definitionen ber, welche allerdings vielfach varliren, fo zwar, baß jeber 
Statifliter eine andere Begriffsentwidelung der Wiffenfchaft aufftellt. Die Zahl derer, 
welche S. weiteſten Begriffes als die wiſſenſchaftliche Darflelung des Zufandes 
und der gegenwärtigen Befchaffenheit der Staaten bezeichnen, iſt wohl bie 
größte. Hierher gehören: E. Toze, „Der gegenwärtige Bufland von Europa ıc." 
(Buͤtzow und Wismar 1762), dem die Staatskunde die neuefle Gefchichte eined Staa⸗ 
tes und die Beichreibung feines gegenwärtigen Zuflandes if; Mader, „Ueber Begriff 
und Lehrart der S.“ (Prag und Leipzig 1793), welcher fagt: „S. ift die Kenntniß 
von dem gegenwärtigen Zuflande eines Staates"; Ignaz de Luca, „Prakiiſche 
Staatskunde von Europa” (Bien 1796), der die S. „die Kenntnig ber gegenwärtigen 
Beichaffenbeit eines Staates nach allen feinen Theilen“ fein laͤßt; „Ienaer Literatur- 
Zeitung" vom Jahre 1807: „S. iſt die Befchreibung bes jeßigen politifchen Zuſtan⸗ 
des eine gegebenen Staates’; Mone, „Theorie der S.“ (Heidelberg 1824): „S 
ft Die Darflelung der Staatögegenwart”, und v. Koch⸗Sternfeld, „Brundlinien 
zur allgemeinen Staatälunde* (München 1826), welder die Staatöfunde (modo 
Statistik) „die durch Wiſſenſchaft und Erfahrung geleitete Erkenntniß des neueften 
Zuftandes eines Staates mit notwendiger Erforſchung feiner organiſchen und 
materiellen Grundmacht und der wefentlichen Veränderungen, welche Die Beſtandtheile 
dieſer Grundmacht durch Thatſachen und Maximen bis fegt erlitten haben”, nennt. 
Wenn nicht in Abrebe zu flellen iſt, Daß in diefen Definitionen das Gebiet der Wiſſen⸗ 
ſchaft weit außgreifend gegeben If, fo haben fidy Dagegen Andere dem entgegengefehten 
Einwurfe audgefegt, den Begriff der Wiflenfchaft einfeitig und zu eng gezogen zu 
haben. Solde find, die die ©. als die Wiffenfhaft der Staatöverfaffun« 
gen befiniren, wie Hemer in feinem „Lehrbudhe der Staatäkunde" (Braunfchweig 
1786), Goes, „Ueber den Begriff der S.* (1804), von welchem fie „bie Darkellung 
der gegenwärtigen Verfaſſung eined Staates" genannt wird, Meufel, „Lehrbuch ber 
©.” (Leipzig 1792, n. A. 1817), der fie ald „die wiſſenſchaftlich geordnete Darftel» 
lung der Befchaffenheit und Verfaſſung der Staaten” bezeichnet, 2. Andere flellen 
als Hauptmoment der Wiffenfchaft die Staatsfräfte in den Vordergrund ihrer 
Theorie, wie 3. B. Mannert in feiner „S. der europälfhen Staatn" (Bamberg 
1805), der die S. die „Darfiellung von den Kräften eines Staates", Fiſcher, 
„Grundriß einer neuen foflematifchen Darftellung der ©.” (1825), der le „die Wiflen- 


Statiſtik. (Begriff der S.) 699 


Schaft, die Die Kräfte der Staaten erforfchen, beurtheilen und barftellen lehrt, theils 
ihrer Natur, theils ihrer Verbindung, theild ihrer Benugung nach” nennt, Ziziuß, 
Theoretiſche Vorbereitung und Einleitung zur ©." (1810), welcher das Griterium 
der Wiflenfchaft auf die Macht eines Staates Ienfen will und dem bie ©. „die 
wiffenfchaftliche Darftelung derjenigen Daten ifl, woraus der Zufland der gegenwär« 
tigen politifhen Macht eined gegebenen Staates gründlidy erfannt wird“, und Poölig 
(im „Hermes”, 1819), welcher fie „diejenige Willenfchaft” nennt, „welche die poli- 
tifhe Geſtaltung der Reiche und Staaten des Erdbodens nad der Ankündigung 
ihres inneren und äußeren Lebens im Kreife der Gegenwart barflellt.” Niemann 
unterfcheidet zuerſt und nicht fo gang mit Unrecht zwifchen Stantsfunde und ©.; 
Staatskunde ift ihm — nicht die Nieverlage planlos gefammelter Zahlen und Nach⸗ 
sichten, mit behaltſamem Gedaͤchtniſſe gehäuft, nicht Die regellofe Zufammenftellung 
defien, was Jedem nad feinem Sinne bemerkenswerth bünft — ſie iſt das wohlge- 
troffene Bild von der Gewalt und Ordnung im Staate und dem bürgerlichen Leben 
und Thun untee bemfelbden. Die Darſtellung eines Staates aber bat ihre Megeln, fo« 
wohl für die Darftellung des Stoffes aus dem einzig richtigen Geſichtspunkte, als für 
die Benugung-defjelben zu dem höheren Zwed. Diefen Inbegriff der Regeln nennt 
er ©. Dem Gedanken nähert fih auch Graberg und Hemfd in feiner „Theorie 
der S.“, indem er fagt: „S. lehrt nicht bloß die Kräfte des Staateß Eennen, fondern 
dabei die Kunſt, ſie fo viel als möglich zufammenzufaffen und Mugen davon zu ziehen“, 
und dann weiter definirt: „S. iſt eine eracte Wiffenfchaft, welche uns lehrt alle Gegen⸗ 
flände und pofltiven Facta zu fammeln, zu ordnen und Dur Kundmachung zu nußen, 
weldye bei der gegenwärtigen Kenntniß eines Staates auf den Zweck, wozu die bür⸗ 
gerliche Geſellſchaft eingefeht" worden ift, wirflid Bezug Haben.” Er fcheint bamit 
vornehmlich die Thätigkeit der ftatiflifcheh Bureaur im Auge zu haben. v. Malchus, 
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Europa” (1826) die Aufgabe der S. in „der Darfiellung der Kräfte und Quellen 
eined Staates, der Verbältniffe, welche beförderlih oder flörend und hemmend auf 
ihre Entwidelung einwirken; der Art ihrer Benugung; feiner Berfaffung und Ver⸗ 
waltung, endlich, in einer durch Thatfachen unterflügten Darftellung der Folgen, welche 
fih aus den Verbältniffen, fo wie diefelben gefaltet find, für den Staat felbfl und 
defien Angehoͤrige entwideln." Ohne und weiter in eine Kritik aller Definitionen über 
©. einzulafjen, die, oft einfeitig und mangelhaft, dem Berufe der Wiffenfchaft keines⸗ 
wegs entfprechen, müfjen wir doch eingeflehen, Daß es den neueren deutſchen Theore⸗ 
tifern feit der Zeit, daß die S. in den Kreis der Staatöniffenfchaften aufgenommen 
ift, wenig gelungen iſt, präcife Formen des Ausdrucks für dad, maß die ©. ift und 
fein fol, aufzufinden, und daß man fich nicht verfagen kann, zur Alteflen der Defini« 
tionen, jener von Achenwall, zurückzukehren, die, fo veraltet fie in ihrer Umfchrei- 
bung auch erfcheint, doch mit Die gelungenfte und Elarfle genannt werden darf. Nach 
ihm iſt Die ©. eines Landes und Volks der Inbegriff ſeiner wirklichen Staatd« 
merfwürdigleiten. Was er aber unter Staatsmerkwürdigkeiten verfteht, Darüber 
ſchickt er in einer Erklärung Folgendes voraus: „In jedem einzelnen Staate erblidt 
man eine unendliche Menge von Sachen, fo darin wirklich getroffen werden; unter 
diefen find Einige, welche feine Wohlfahrt in einem merkwürdigen Grade angehen, ent⸗ 
weber daß fie folche hindern oder befördern, und dieſe kann man Staatömerkwürdig- 
keiten nennen.” „Wer ſich aber der S. befleißigt”, fährt er fort, „bemüht ſich aus 
dem unzählbaren Haufen der Sachen, die man in einem Staatskoͤrper antrifft, das⸗ 
jenige fleißig herauszuſuchen und deſſen Urfache forgfältig aufzufpüren, was bie 
Vorzüge oder Mängel eined Landes anzeigt, die Stärke oder Schwäche eine# 
Staated darftellt, Yen Glanz einer Krone verberrliht oder verdunkelt — — 
was einen Staat in die Höhe bringt, den anderen erfchüttert, den dritten zu Grunde 
richtet, dem einen die Dauer, dem andern ben Umſturz prophezeit, Eurz was zur gränd« 
lihen Einfidht eined Reiches und zur vortbeilbaften Anwendung im Dienfte feines . 
Landesherrn etwas beitragen kann.“ Achenwall's Nachfolger auf dem Lehrſtuhle 
ber S., der geniale Schlözer, ſchrieb nachmals über des Wortes Staatamerk⸗ 
würdigkeiten vielumfaſſende Bedeutung einen eigenen Commentar, auf den bier 
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verwiefen fein mag. Da nun feine Wiffenfchaft bei der vollkommenſten Einheit ihres 
Gegenftandes ein größeres Gebiet der Erkenntniſſe beherrfcht und verfchledenartigere 
Lehren als die S. vereinigt, jo iſt die erfle Bedingung, vor Allem ſich einer firengen 
Abgrenzung und Eintheilung ihres Gebietes zu verfichern und eine geregelte Methode 
im Aufbau des Stoffes einzuhalten. Abgeſehen, daß ſie dadurch allein den Pragma- 
tismu8 einer Wiffenfchaft erftrebt, gelangt fie nur auf diefem Wege zu ihrem end» 
lihen Ziel: die Gefegmäßigkeit der gegenfeitigen VBerbältniffe und Beziehungen, das 
möglichft Abfolute aus den relativen Erfcheinungen zu ergründen. Die Bernadjläffl- 
gung dieſer erften Bedingung firaft fi immer in empfindlicher Weiſe und ift der 
Weg in ein Labyrintg von Täuſchungen und Irrthümern. Mehr als irgendwo be⸗ 
währt fi im Aufbau der ſtatiſtiſchen Wiffenfhaft die Wahrheit des Heſiod'ſchen 
Wortes: das Befte if Ordnung für die flerblichen Menfchen, das Schaͤdlichſte aber 
Unordnung. S. ifl eine empirifhe, d. 5. Erfahrungs wiſſenſchaft. Sie nimmt 
ihre Elemente aus einer Fülle äußerer Wahrnehmungen und Erfahrungen, mit dem 
Beftreben, auß der Ermägung berfelben vor dem Michterfiugl der Vernunft eine Theo» 
rie zu begründen, zur Antwort auf die Brage: „Wie fih im Staatsleben die Wirkun- 
gen zu den Urfachen verhalten.” Sie balt fid aber vornehmlih an die Erfahrungen 
der Gegenwart. Das Vergangene gehört der Gefchichte an, und das Zukünftige 
mag den kühnen Bildern des Dichters, den Idealen des PHilofophen oder den Bes 
rechnungen des Politikers verfallen. Der zeitliche Moment der S. iſt das gegen. 
wärtige Menfchenleben, der heutige Zufland der Völker und Staa- 
ten. Mit dem abgefchiedenen Menfchenalter tritt fie ind Buch der Gefchichte zurüd. 
In diefem Sinn ift auh Schlözer's Ausdruck gemeint: „Geſchichte iſt eine 
fogtlaufende S., ©. eine ſtillſtehende Geſchichte.“ ©. if eine Staats» 
wiffenfchaft im volfften Sinne des Wortes. Auf den Staat in allen feinen Beziehun⸗ 
gen ift ihre Forſchung gerichtet. Die dem Staate innemohnende materielle und gei- 
ſtige Kraft in ihrem Keim und in ihrer Entwidelung nachzuweiſen, auf das, was ſich 
wohlthätiger oder feindlicher Conftellation erweift, binzudeuten, den Megierenden zum 
Anhalt — das Wohl des Staates zu fördern, iſt Die leitende Ivee der S. Des⸗ 
Halb geht an fie vor Allem die Anforderung der Treue, Zuverläffigleit in Erhebung 
der Thatfachen, des redlichen Bekennens, was ſchwankend, zweifelhaft, oder beſtimmter 
Gewähr. Sie muß Umſicht beurkunden und Gründlichkeit im Geltendmachen der Po⸗ 
fitionen und eine nimmer ermüdende Beharrlichkeit, denn jeder Tag bringt neue Er⸗ 
elgniffe und bietet neue Seiten der Beachtung, und nur durch eine Jahrelang con- 
fequente Berfolgung gleicher Abfichten, gleichen Zwecks konnen die großen efultate 
der ©, gewonnen werden, wovon Die Vergangenheit Feinen Begriff, kaum eine Ahnung 
gehabt Haben mochte. 

IM. Statiftit Aufgabe des Staates. Wenn aber die Anforberungen 
an die S. fämmtlich zufammengeftellt und jener Idee fuborbinirt werben, Die von Allen 
als ihr Teitendes Princip anerkannt wird: Kür die Befdrderung des Staatb- 
wohls zu ſchaffen und zu wirken und den Hegierenden berathend 
zur Hand zu fein; wenn für wahr befunden iſt, daß es nur einer concentrir» 
ten und bie gleihe Abfiht fortan verfolgenden Geiſtesrichtung 
gelingen mag, aus dem vielfah Wanpdelbaren das Eonflante zu 
ermitteln und im wieder Neuen ein beſtehendes Geſetz zu erkennen; 
wenn die Erfahrung nachgewiefen und in Staaten, bie in Bezug auf Inbuftrie und 
Nationaldfonomie als die Hervorragendflen angefehen werben, mieder and wieder hin⸗ 
gebeutet worden, welchen Einfluß die Eombinationen der ©. auf dab 
Bolfsmwefen zu äußern vermögen; wenn enbli nicht in Abrede zu flellen iſt, 
wie fchwer ed Hält, die Fülle der Thatfachen, welcher .man bebarf, theils aus dem 
Zeben, theils auß den Orten, wo fie begraben Tiegen, zu erheben: 
fo gebt daraus hervor, daß bie ©. als eine Aufgabe des Staates gelten 
‚ möüffe, daß fie bie Grundlage ihrer Thätigkeit, ihre möoͤglichſt höchſte 
Vollendung, ihre größte Nutzanwendung, die etgentlige Realte 
jatton des in ihr liegenden Staatözwedes, die Löfung ihrer natio— 
nalen Aufgabe, nur durch den Staat erlangen fönne; denn mit einem 
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folgen Berufe überfchreitet fie die Kraft ber einzelnen Forſchung; fle bevarf zur Er⸗ 
mittelung ihrer PBofltionen fo umfangreicher Vorarbeiten und Wahrnehmungen, wie 
nur ein Zufammenwirfen Bieler, ein Gefammtverfländnig im Staate im Stande ft, 
Diefelden auf dem Wege der Pflicht in Gewiffenhaftigkeit zu erheben. Davon fcheint 
beut zu Tage allenthalben Ueberzeugung obzuwalten, und dieſe Ueberzeugung giebt 
fih fund in faſt allen Staaten der politiich georbneten Welt. So find aud bie 
Hülfsmittel für die ©. in neuerer Zeit um fo mehr gefliegen, je mehr die Staats⸗ 
regierungen felbft die große Wichtigkeit der ©. für Die richtige Beurtheilung politifcher 
Berbältniffe und die Leifting des gefammten Staatslebend erkannt und zugleich Die 
frühere Scheu vor der Veröffentlichung folcher Thatfachen überwunden haben. Hierher 
gehören inäbefondere bie vielfachen tabellarifchen Erhebungen, welche nach den Ein«- 
richtungen der meiflen Staaten über alle öffentlichen wichtigen Berbältniffe, als die 
Zahl der Bevölkerung, Geburten, Sterbefälle, Verbeirathungen, Aus⸗ und Einwan- 
derungen, Handels⸗ und Schifffahrts verkehr zc., geführt werden müflen; in ben größeren 
Staaten find deshalb eigene Statiftifche Bureaur gegründet worden, in welde 
alle diefe tabellarifchen Arbeiten zufammenfließen und denen bie Aufgabe obliegt, Dies 
felben zu einem Ganzen zufammenzuftellen und bie daraus ſich barbietenden Wahr- 
nehmungen zu veröffentlichen. Neben diefen offleiellen Behörden haben fi auch viel» 
fah Statiſtiſche Vereine gebildet, welche von Zeit zu Zeit zu Statififhen 
Eongreffen zufanmengetreten find, um die Reſultate ihrer Forſchungen gegen 
einander zu vergleichen und im perfönlichen Verkehr audzutaufchen. Eben fo 
iſt die ©. durch Jahresberichte und Fachzeitſchriften gefördert worden. 
Die meiften flatiflifchen Notizen veräffentliht England, nicht bloß In den Mitthei⸗ 
lungen, welche das Parlament regelmäßig über alle Theile der dffentlihen Verwaltung 
"empfängt, fondern auch in den jährlichen Leberfichten, welche der Kanzler der Schatz⸗ 
fammer über den gefammten Staatshaushalt giebt, den vierteljährlichen Veroͤffent⸗ 
lihungen des Handels amtes über den Gang des Handels und der Schifffahrt und in 
den jährlichen Berichten über den Ertrag der indirecten Abgaben, in den jährlidgen 
Berichten ded Regiſtrar⸗General über bie Bewegung der Bevölkerung, in den Eriminals 
fintiftifen, Jahresberichten über das Auswanderungswefen und den Erntertrag, in den 
Protokollen des oberflen Erziehungsratbes, in den Berichten über die Verwaltung des 
Armenweiens ıc. Auch in Frankreich ift es gewöhnlich, daß die oberflen Ver⸗ 
waltungöbehörben jährlich eine Lieberficht über die Gegenftänve ihres Gefchäftäzmelges 
verdffentlihen. So erftattet dad Juftizminifterium ſchon feit dem Jahre 1825 einen 
jährlichen Bericht über die Rechtspflege, das Kriegsminifterium ſeit 1818 einen Bericht 
über die jährlichen Ergebniffe der Rekrutirung, das Handeläminifterium monatliche 
Nachweife über den Zuſtand des Handel und die ihm untergeordnete Zollverwaltung, 
eine jährliche Lieberficht über den gefammten äußeren und Küftenbandel, das See⸗ 
minifterium jährlihe Nachrichten über die Eolonieen, das Finanzminiſterium einen 
Ausweis über ben Staatshaushalt des Jahres, die Bergwerlöverwaltung einen jähr- 
lichen Nechenfchaftsbericht über den gefammten Bergbau. Für einen großen Theil der 
deutſchen Staaten, die Staaten des Zollvereins, find die jährlich über den Waaren- 
verkehr und Zollertrag im Zollverein erſcheinenden Ueberfichten von Wichtigkeit. Für 
Defterreich .erfcheinen jährlich Tafeln zur S. der öfterreichifchen Monarchie und 
Mittheilungen aus dem Gebiete der S., Iektere von dem Directorium der abminiftra- 
tiven ©. im Hanbelsminifterium. Ebenſo veröffentliht Preußen feit 1848 regel- 
mäßig Mittheilungen feines Statiflifchen Bureaus, melde dad gefammte Volks⸗ und 
Stantsleben umfaffen. Gleiches gefchieht feit 1851 durch das Statiflifche Bureau 
des Königreiches Sachſen, in Württemberg feit 1818 durch die württembergijchen 
Jahrbücher und Oberamtöbefchreibungen, in Bayern durch Die Beiträge zur ©. des 
koͤniglichen Statiflifchen Bureaus, in Bremen und Hamburg durch Die tabellarifchen 
Ueberſichten des dortigen Handels x. Vorzüglich audgebildet find auch die Einrich- 
tungen für ©. in Belgien, wo die Gentral» Gommifflon der S. zu Drüffel feit 
1843 jährlich einen umfangreichen Bulletin und andere Arbeiten veröffentlicht, und in 
den Niederlanden, wo ſchon feit 1815 xegelmäßige Berichte über Unterrichtöwefen 
und Wohlthätigfeitsanftalten, feit 1846 Tabellen über Schifffahrt und auswärtigen 
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Handel, feit 1847 Jahresberichte über bürgerliche und Strafgerichtsöbarkeit, feit 1852 
auch ein eigentliches ſtatiſtiſches Jahrbuch des Minifteriums des Innern erfcheinen. 
In Fleineren Staaten und für einzelne Branchen find vielfach die Kalender 
zur Mittbeilung regelmäßiger jährlicher flatiflifcher Notizen benugt worden, 3. 3. der 
Gothaiſche genealogifche Hoffalender, der preußifche Iuftiz«, Bau⸗ und Militärkalender, 
der koöniglich fächftfche Berge, der altenburger Gefchichte- und Hauskalender ıc. 

IV. ur Geſchichte der Statiflil. Man hat zu beweifen verfudht, die 
S. fei fo alt, ald es Stnaten und Bölker gebe, und aus den Schriften Blato’s, 
Xenophon's, Ariftoteles’, deB Heraclides, Ponticus und Diktarchus die Ueberzeugung 
gewonnen, daß Aegypter, Hebräer, Griechen und Römer flatiflifhe Dam 
ftelungen ihrer Länder gehabt haben. Hierbei kommt e8 wohl allein barauf an, unter 
welchem Geſichtspunkte man den Begriff S. auffaßt. Daß einzelne Quellen ſtatiſti⸗ 
fher Materie zu allen Zeiten floffen, dab Maſſen flatiflifcher Erkenntniſſe der Geſchichte 
der alten Welt zur Grundlage gedient, das iſt nicht in Abrebe zu flellen; aber einmal 
begründen ſolche Fragmente ſtatiſtiſcher Objecte, wie fte ſich in ihrer Zerfplitterung 
allentbalben vorfinden, Feinesweges den Begriff ver Wiffenfchaft; denn Mifſſenſchaft if 
ein Syflem von Erfenntniffen im Gegenfag gegen bloße Aggregate. oder principienlos 
zufammengereibte Erkenntnißmaſſen. Sodann bewegt ſich unfere Idee der ©. in einem 
Gebiete, das den Alten von untergeorbneter Bedeutung erfchien. Die erfie Andeu⸗ 
tung eflatiflifchen Betriebes von Staatömegen findet fih in Venedig in der Zeit, 
als dieſer Handelsſtaat auf der höchſten Stufe feiner Macht und im glänzendfien Lichte 
find. Schon frühzeitig durch bie Reichthumer des Handels zu einer höheren Gultur 
gelangt, Hatte ſich Venedig früher als alle Nachbarreiche eine regelmäßig geordnete 
Megierungdweife gegeben, früher alfo auch, als alle andern Staaten, das Beduürfniß 
gefühlt, fich über nie Kräfte des eigenen, fo wie des fremden Landes fichere Kunde zu 
verfchaffen. So erließ die Megierung fehon im zwölften Jahrhundert an bie Gouver⸗ 
neure den Befehl: „Ueber den Zuftand ihrer Landſchaften umfaflende Berichte einzu- 
fenden; unter Begründung des Thatbeftandes nachzuweiſen, was fich von vortheilhäften 
oder nachtheiligem influffe äußere, und mit ihren Berichten Vorfchläge zu verbinden, 
bie dem Staate in feinen ferneren Maßregeln für die Verwaltung des Landes Anhalt 
gewähren möchten.” Nicht minder wachſam auf dad, was fi auswaͤrts ereignete, 
wurde den diplomatifchen Agenten, welche Venedig bei andern Staaten unierbielt, der 
Auftrag ertheilt, allerortd Erkundigung einzuziehen über Land, Boll und Regierungs⸗ 
weife, über Macht und Reichthum und die Gebrechen jener Staaten. Solche Berichte 
der Gefandten in Berbindung mit den Nachrichten, womit die Handelsfahrten bie 
Kenniniffe Tag für Tag vermehrten, wurben in ber Folge reihe Quellen für Erbe, 
Volker⸗ und Staatenfunde. Aus diefen Sammlungen fchdpfte der Doge Tho- 
mad Mozenigo im Jahre 1421 die Materialien zu feiner Denkſchrift: 
„Ueber die Berbältniffe der verfchievenen Heike, über das Münzweſen, Die 
Binanzen, die öffentliche Schuld,” — ein Unternehmen, welches ſchon als 
erſter bedeutfamer Verſuch einer Statiſtik für öffentliche Staatszwecke im Mittelalter 
gelten darf. Aehnliche Mittheilungen von Seiten der böchflen Staatsbeamten wurben 
in ber Folge zur Regel. Sie überantworteten ihre Erfahrungen ber öffentlichen Nutz⸗ 
nießung, dem allgemeinen Ermeflen; — Bublicität war lange Staatögrundbfag der 
venetianifchen Negierung, bis dieſelbe ſich nach und nad in jenes berücdhtigte Ber» 
heimlichungsſyſtem verftricte, welches mit dazu beigetragen hat, den nachmaligen Ber» 
fall de8 Staates berbeizuführen. Das Beifpiel Venedigs war indeß von nachhaltiger 
Wirkung auf die Nachbarländer. Bald regte ſich der Betrieb ſtatiſtiſcher Forſchung 
auf der ganzen apenninifchen Salbinfel und verpflangte fih auf Spaniens Boben. 
Man Eennt einen Befehl Philipp's II. vom Sabre 1575, in welchem er alle Bi» 
ihöfe und Gorregiboren feines Meiches aufforbert, ihm 17 verfchiedene Fragen flatie 
fifchen Inhalts zu beantworten, um daraus den Zuftand feiner Provinzen Eennen zu 
lernen. Mit welchem Erfolg diefer königliche Erlaß gekrönt worden, davon find Feine 
Spuren übrig, jedenfalld hat bei dem bald Hierauf eintretenden Sinken des Reiches 
keine ähnliche Aufforderung mehr flattgefunden; ber momentane Impuls erflarb wieder 
für Tange, lange Zeit, und als er wieder erwachte, war Spanien aus einem Gtaate 
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erften Ranges feinem Welteinfluß nach in einen Staat zweiten Ranges zurückgeſunken. 
Unterbeffen erhob ſich eigenthümlichen @eiftes in Frankreich unter Heinrich WW. 
eine Anftalt der großartigfien Gonception, wie ſie 6i8 dahin noch nirgends gebacht 
worden war. Sein großer Miniſter Sully, feine Entwürfe für Frankreich zunächft 
auf die vollftändigfie Kenntnig des Reiches gründend, gab dazu den Impuls und be⸗ 
ricptet in einem eigenen Memoire über die Begründung bes Inflituts, die Ehre dem 
Könige zumendend, indem er fagt: Der König babe ihm befohlen, zur Sammlung 
von Denkſchriften, die fly auf die Nation, die Kraft und Eigenthümlichkeit des Lan» 
des, des Reiches bezögen, eine eigene Anflalt zu gründen, die ihm ale Duelle dienen 
möge, daraus den Zuflann des Volkes zu erkennen, und die Mittel an die Hand 
gebe, Schöpfer des Glückes feines Volkes zu werben. Diele Anftalt, beftlimmt aus 
dem ganzen Reiche alle Eingaben zu empfangen, die auf irgend einen Verwaltungs⸗ 
zweig Bezug batten und Grörterungen boten über Land⸗ und Hauswirthſchaft, das 
Gewerbewefen, Handel, die Schifffahrt, die Finanzen, die Polizei und alle Gegenftände 
ded Land» und Seekrieges, geftaltete fich ſomit zum umfaſſendſten ſtatiſtiſchen Bureau 
feiner Zeit, und Sully rühmt, wieder König Tage lang daſelbſt gearbeitet und Neues angeord⸗ 
net und Befriedigung gefunden an bem guten Erfolge. Doch Sully ſtarb und mit ihm ſchwand 
der Geift, der in diefem Inflitute gewalte. Sein Staatögebäude flügte ſich auf eine 
Allee umfaffende Kenntniß der Thatſachen im Staatswefen. Seine Staatöwifjenfchaft 
berubte auf den Säulen der Objectivität; aber ein ſolches Brincip verlor ſich nach und 
nach und ging unter im Grundfage, der auftauchte und maßgebend murbe und zuleht 
königliche Sanction erhielt in den Worten: lötat; c'est moi. Indeß die vielen Kriege, 
bie Frankreich in der darauf folgenden Zelt zu führen hatte, gaben bald wieder Ver⸗ 
anlafjung zu einer Anlage -flatiflifchen Betriebes anderer Art. Louvois fühlte Die 
Nothmwendigkeit, die Kriegöverwaltung, die durch eine grenzenlofe .‚Nachläfftgkeit unter 
vorangegangenen Riniftern in die vollſtaͤndigſte Unordnung gelommen war, zu reorga⸗ 
niſtren, er, unter befien Minifterium der Krieg tiefgreifenner fich geftaltete, ſah ft 
gezwungen, bie Werkflätte, aus welcher der Gedanke, die Bewegung, das LXeben ber 
Armeen kommt, neu zu geflalten, und er brachte in das Bereich feiner Adminiſtra⸗ 
tion jenen Geiſt der Ordnung und nachhaltigen Thätigfeit, der das Bepräge feines 
Charakters war. In diefem Geifte gründete er in feinem eigenen Haufe eine Anflalt, - 
die unter dem Namen des Depöt de la guerre fo befannt und berühmt geworben 
if. Es trat ins Leben im Jahre 1688, -ald Confervatorium aller Documente, bie 
auf dad Kriegäwefen Bezug hatten; er felbf behielt biß zu feinem Tode die Leitung 
und Anordnung ber Gefchäfte. Aber ala er flarb, wanderte feine ganze Sammlung 
auf Die Speicher und Bodenkammern des Schlofſes von Verſailles.) Der Gedanke 
des Inflitut8 Hatte fich indeflen traditionell von Minifterium zu Minifterium fortge- 
pflanzt,. allerdings von eben fo vielfachen Anfichten influencirt, als fi Männer folgten 
Im Directorium der Anflalt — und biefe Beeinfluffung war nicht immer eine befon- 
ders günflige zu nennen. Daß Bureau geflaltete ſich immer mehr zu einem todten 
Archiv der Denkmäler des Nationalrußmes und wurde als ein ſolches von einem 
General dem andern überantwortet, deſſen Sorge nur allein wieder darauf gerichtet 
war, neue Trophäen zu fammeln und dem Vorhandenen neue Triumphe zur Ehre ber 
franzöflichen Waffen beizufügen. In dieſer Weiſe vegetirte die Anflalt fort, Fam ſo⸗ 
dann unter das Bürgers©eneralat der Revolution und erlitt fofort bebeutende Mo⸗ 
bificationen, 618 endlich ihr im Jahre 1800 eine umfaſſende Organifation zu Theil 
wurde. Indem wir bie anderen Staaten unberädfichtigt laſſen, obgleich England, 
wie fon aus Obigem hervorgeht, und neuerdings Belgten, wobei wir auf den 
Artikel Ometelet verweifen, fo viel für Die S. in jener Hinficht geleiftet Haben und 
Ieiften, geben wir nur noch einige Turze Notizen Über Breußen ober Branden⸗ 
burg-e Preußen, denn mit Sicherheit koͤnnen ſchon biefenigen Aufnahmen als fla- 
tiflifche bezeichnet werben, welche der große Kurfürft in Betreff der Entwidelung ber 
Bevdlferung veranlaßtee „Am 5. Ianuar 1683", meldet Büſching, „unterfchrieb 


) Dreißig Jahre fpäter wieder aufgefunben, hat Voltaire nachmals ben Reichthum jener 
Sammlung ala Duelle benugt zu feiner Geſchichte des Zeitalters Lubwig’s XIV. 
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der Kurfürft Friedrich Wilhelm den Befehl an das kurmärkiſche Conſiſtorium, 
dag e3 ihm von dem folgenden Jahre an ein Verzeichnis ſchicken folle, wie viel Ber- 
fonen im verwichenen Jahre in den vier Nefldenzfläbten Berlin, Köln, Friedrichs⸗ 
werber und Dorotheenftadt geftorben, verbeirathet und geboren wären.” Andere 
Schriftfteller gedenken dieſer Anordnung für die übrigen Provinzen des Staates 
ebenfalls, fo dag anzunehmen ift, die Finrichtung diefer Aufnahmen fei zu gleidher 
Zeit in ‚allen Theilen der branbenburgifch- preußiichen Lande erfolgt. Die erſte 
Zufammenftellung der Geburten, Trauungen und Sterbefälle in allen Ländern bes 
Kurhaufes Brandenburg hat nah Büſching im Jahre 1693 flattgefunden. Wäh« 
rend in Betreff der Ermittelung des Bevölkerungsſtandes die Regierung Friedrich 
Wilhelm's L und das neu errichtete Generalbirectorium einen wichtigen Fortichritt 
durch eine wirkliche Volkszaͤhlung begründete, trat andererfeits ein Rückgang dadurch 
ein, daß die Aufftellung der Liften der Geborenen, Setrauten und Geflorbenen in ein» 
zelnen Landeötbeilen eine Unterbrechung erlitt. Dur Gabinetöordre vom 2. Januar 
1733 wurde der Drud diefer Liften verboten, da man die Veröffentlichung derfelben 
. für bedenklich Hielt; in Folge deffen wurde in der Kurmark und wie es fcheint auch 
in anderen Landestheilen die Aufnahme diefer Liften eingeftellt. Die Wiederaufnahme, 
Fortführung und Verbeſſerung der fogenannten Bopulationgliften wird dem herrlichen 
Werke von I. P. Süßmild verdankt: der göttlichen Ordnung in den Veränderun- 
gen des menschlichen Geſchlechtd aus der Geburt, dem Tode und der Bortpflanzung 
defielben erwiefen. Wie fehr Friedrich IL. den Nutzen dieſes Werkes erfaunte, 
fpriht Sußmilch in der Vorrede zur zweiten Auflage aus, welche Wichtigkeit der große 
König den zur Kenntniß der Entwidelung der Bevölkerung erforderlichen Materialien 
beilegte, zeigt fich darin, daß er im Juni 1747 nicht allein die Aufftellung dieſer 
Liften in allen Provinzen befahl, fondern auch beflimmie, daß fte für bie legten 15 
Jahre nachträglich zufammengeftellt werben ſollten. Seit der Zeit find bie Hatiftifchen 
Erhebungen in anderer Hinſicht nach und nad vermehrt worden und fließen feit 1805 
in dem errichteten Statiflifchen Bureau zufammen, das feit feinem Befteben feine Aufs 
gabe mit einer Gediegenheit der Anfichten und mit einer Klarheit des Bewußtſeins 
verfolgt, daß es zweifelsohne in die erfte Reihe ähnlicher Anftalten zu ftellen if. In 
Betreff der von dem Bureau audgebenden PBublicationen ermähnen wir noch Die feit 
1860 beſtehende „Zeitfchrift des Statiflifchen BVureaus“, die als monatliche Beilage 
zum „Staatsanzeiger” herausgegeben wird. und deren Aufgabe nach den einleitenden 
Morten in ihrer erfien Nummer fein foll: „Obwohl die flatiftifchen Forſchungen, na» 
mentlich wenn ihre „Mefultate der Zeit und dem Gegenflande nach vergleichbar mit 
einander find, je älter fie werben, zu immer werthuollerem geſchichtlichen Matertal 
beranreifen, fo bat doch die Gegenwart dad nächſte und unbeflreitbarfte Anrecht auf 
biefelben, denn ©. ift ja Hauptfächlich die Zuflunbfchilderung der Gegenwart. Damit 
die ©. aber auch der Gegenwart von Nugen fet, muß die Darlegung ihrer Ergeb 
niffe den Begebenheiten, worauf fie ſich bezieht, nicht nur fo raſch als möglich auf 
dem Buße folgen, fondern es muß ihr auch die größtmöglichfte Verbreitung deshalb 
gegeben werben, weil die Deffentlichkeit das befruchtende und corrigirende Element für 
die ©. ifl. Bon diefer Anficht ausgehend, Hält es das königlich preußifche flatiftifche 
Bureau für feine Pflicht, die Hauptrefultate feiner Arbeiten fofort nach deren Beendi⸗ 
‚gung durch ein befonders an und für ſich fchon ziemlich weit verbreitete Organ befannt 
zu machen, in daſſelbe aber auch gleichzeitig folche Auffäke ſtaatswirthſchaftlichen und 
ftatiftifchen Inhalts aufzunehmen, weldye für die Gegenwart von Interefle find.“ 
Statiud (Publius Papinius), geboren zu Neapel, mwahrfcheinlich 61 nad Chr. 
Geb., war, durch das Beifpiel feined Vaters, der Lehrer des Domitian war, und 
durch eigenen Trieb auf die Dicytung hingewieſen, zu Nom in gebildeten und reihen 
Häufern gern gefehen. Sein poetifche® Talent entwickelte fich frühzeitig, beſonders 
glänzte er durch glüdliche Improvifationen, die ihn bei Hofe fehr beliebt machten. 
Dem Domitian fchmeichelte er übermäßig; allein er fiel auch in Ungnabe und zog ſich 
nach Neapel zurüd, wo er in bürftigen Umftänden, 35 Sabre alt, fein Leben beichloffen 
haben fol. S. verfaßte zwei epifche Gedichte, „Thebais“ (12 Bücher), deſſen 
Gegenftand der Kampf zwifchen den Söhnen des Debipus, Polynices und Eteocles, 
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iſt, und „Achilleis“ (2 Buͤcher), die Vorgeſchichte Der Poeſieen des Homer ent⸗ 
haltend; das Gedicht beginnt damit, wie Thetis im Meeresgrunde ſitzt und ſieht, daß 
Paris nach Lakonien geſchickt wird, um die Helena zu entführen. Er war der letzte 
Roͤmer, der wirklich epiſche Stoffe behandelte, doch in Wahrheit weder Epiker noch 
Kuͤnſtler, ſondern ein lesbarer und ausmalender Erzähler, der ſich nicht immer vor 
dem Unnatürlichen, Uebertriebenen und Abenteuerlichen hütet. Seine Sprache iſt nicht 
frei von Schwulſt und Härte. Außer jenen beiden Epen beſitzen wir von ihm eine 
Sammlung von 32 lyriſchen Gedichten, die er ihrer Mannichfaltigkeit wegen „Wäl« 
der" benannte („Silvarum L. V.“), Gelegenheitsgebichte, jedes mit einer Widmung 
in Profa, acht Jahre feines Lebens umfaflend. Der Mehrzahl nach find fle Genres 
bilder, Kinder des Augenblids, Improvifationen, mit denen bie immer fprubelnde 
poetifche Duelle de8 Neapolitaners die Launen feiner hoben Gönner befriebigte, ohne 
viel Kunft und Ueberlegung, in wenig Tagen ober Stunden hingeworfen; aber ber 
Geiſt, der in den anmuthigen Genrebildern wohnt, ift fo rein und harmlos, fo naiv 
und faft Eindlih, daß man darin vergeblich den düſtern Hintergrund fucht, den fle 
verhüllen. Die Silven flanden bei den Zeitgenofien und bei den nachfolgenden Ge⸗ 
ihledtern in großem Anfehen, was, verbunden mit der unverbürgten Sage, dab er 
dem EpriftentKum ergeben gewefen, den italienifchen Dichter Dante bewogen Haben 
mochte, ihn dem Virgil an die Seite zu flellen. Andere Gedichte des ©. find ver« 
loren gegangen, fo die Tragödie „Agave” (Juvenalis VII. 87). Unter den Ausgaben 
feiner Gedichte if} die der „Silven* von Marfland (Xondon 1728, ein neuer 
Abdrud beforgt von Sillig, Dresden 1827) die vorzüglichfte und überhaupt eine ber 
feinften Eritifchen Arbeiten für vömifche Poefle. ine Ausgabe fämmtlicher Gedichte Hat 
G. Qued (Lips. 1854, 2 vols) veranflaltet. Cine vollfändige Ueberfegung der Ge⸗ 
dichte des ©. beſitzen wir nicht; eine „Auswahl einiger Silven, in gebundener und 
ungebundener Ueberſetzung,“ bat R. v. Breitenbauch geliefert (Leipzig 1817). Auch 
verdienen noch folgende Schriften über ©. Erwähnung: Imhof: „De Silvarum Sta- 
lianarum conditione crilica“ (Halle 1859), Große: „Observationes in Statii Silvas‘ 
(Berl, diss. 1861), ©. Müller: „Quaestiones Statianae“ (Berl. 1861). 

Statthalter if die althergebrachte Bezeichnung für den an ber Spige einer 
Landes» oder Provinzialverwaltung ſtehenden höchſten Beamten, in fofern ihm anftatt 
des Inhabers der höchſten Staatsgewalt und an. deffen Stelle die jenem zuſtehenden 
Rechte im Ganzen ober doch zu einem Thell gebühren. Die Amtögewalt eines ©. 
fann fonach eine fehr audgedehnte, wie auch eine aͤußerſt befchränkte fein, je nachdem 
da8 Staatsoberhaupt in der Ausübung der hoöchſten Gewalt Beichränfungen unter» 
worfen ift ober nicht, wobel der Grundfag feine Gültigkeit behält, daß Niemand mehr 
Rechte übertragen kann, als er felbft auszuüben berechtigt if. Das Amt deg ©. ifl 
uralt: die Satrapen BPerfiens, die Unterfönige der affyrifchemebifchen Dynaſten, 
die Unterfeldherren bes welterobernden Macedoniers, die Broconfuln dei, 
alten Roms, fle alle regierten mit beinahe derſelben Unumfchränktheit wie ihr Ober⸗ 
bere und an deflen Statt die ihnen zur Verwaltung übergebenen Lande, und maren 
demnah S. in des Wortes umfaffendfler Bedeutung; daffelbe waren im Mittelalter 
die Erarchen des byzantiniſchen Nömerreichd, die Herzoge in den alten Nationalderzog- 
thümern des Tarolingifchen Germaniend und die Unterfönige im angelfächlifchen Bri⸗ 
tannien; in der neueren Zeit die fpanifchen und portugieflfchen DVicefönige in den 
neu entdeckten überfeeifchen Beflgungen, und die mit audgedehnten Vollmachten für bie 
Verwaltung einer Provinz oder eines ganzen Landes berufenen Ginil- und Militär- 
Bouverneure, 3. B. die rufflfchen S. des Königreichs Polen, der Palatin von Ungarn, 
der Ban von Kroatien ıc., die Vicefdnige der Lombardei und von Irland, die General- 
Gouverneure der englifchen Golonialbeflgungen und der franzöftfche von Algerien. Der 
Name eines ©. für die Ausübung folcher Functionen kommt zuerft in der Gefchichte 
der Niederlande vor für die vom Kaufe Burgund für die niederlindifchen Provinzen 
ernannten Stellvertreter Ded Herzogs und ging dann auf die fpanifche Herrſchaft über. 
Die ©. (Stathouder> waren nur einzelnen Provinzen vorgeftellt; die General-©. 
flanden jedoch als oberfle Beamte der Eivil- und Militärverwaltung vor und waren 
zugleich oberfle Befehlshaber der Flotte, aber auch ihre Functionen waren zu verſchie⸗ 
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denen Beiten verfchteben. inter ber Generals Stattbalterin Margaretha von Parma 
und unter Don Juan d'Auſtria's Leitung war die Köchfte Inflanz in Griminalfälfen 


und das Recht der Gnade dem Könige von Spanien reſervirt; der Herzog Alba ver« 


einigte beide Rechte in feiner Hand. Nachdem die Uebergriffe Spaniens zur offenen 
Empdrung der flandrifchen und nieberländtfähen Provinzen geführt hatten, die mit ber 
Unabhaͤngigkeits⸗Erklaͤrung verfelben enbigte, gewann das Haus Naffau-Oranien durch 
feine Verdienſte um die Befrelung des Landes nad und nach die Statthalterfchaft im 
ben „Generals Staaten”, die nad mehrmaliger Unterbrechung von allen fleben Pro» 
vinzen im Jahre 1747 an Wilhelm IV. als erblich in feinem Kaufe übertragen wurde. 
Für den Fall der Minderfährigkeit des erblich Berechtigten warb die Wittme des Vor⸗ 
Hänger, reſp. die Mutter des Berechtigten unter der Bedingung zur Bormünderin 
defielben und Steithalterin ernannt, daß fle unverheirathet bleibe; im andern Falle 
oder in Ermangelung einer ſolchen VBormünderin bebielten ſich die Generalflaaten das 
Recht vor, einen Bormund zu ernennen. Ausgeſchloſſen von der Erlangung der Statt- 
balterfchaft waren Diejenigen Erbeöberechtigten, bie ald Souveräne ein anderes Land 
regierten oder nicht der reformirten Neligton angehörten. Die Rechte und Pflichten 
der ©. waren nach den Verfaſſungen der einzelnen Brovingen verfähieden, doch ſchloß 
die General-Statthalterfchaft das Obercommando über Landheer und Marine und ein 
Oberaufſichtsrecht über die ofl- und weſtindiſchen Handelscompagnieen ein. Ueber bie 
Vertreibung des legten General» Stattbalters, feine Wiedereinfegung durch Preußen, 
feine abermalige Entfegung in Folge der franzäflfchen Revolution und feine Berufung 
in Folge einer Umänberung der niederländifchen Berfaffung auf den Käönigsthron der 
Niederlande Hat der Artikel Niederlande, politiiche Gefchichte, bereit das Nöthige 
gegeben, und weitere Ausführungen werben bie Artifel Wilhelm IM. und Wilhelm I., 
König der Niederlande, enthalten. 

Ständlin (Karl Friedrich), einer der angefehenften Vertreter fener, dem erften 
Viertel dieſes Jahrhunderts angehörigen theologifchen Richtung, welche man den ratio» 
nalen Supranaturaligmus nennt. Er ſelbſt fagte von dieſem Syſteme, zu dem er fi 
ausbrüdlih bekannte (in feinen autobtographifchen Notizen, welche der Göttinger 
Profeffor I. T. Hemfen in feiner „Denkſchrift auf K. F. S.“, Göttingen 1826, mit⸗ 
theilte), daß er „das Chriſtenthum als eine der Bernunft gemäße, aber auch fie über- 
fteigende, übernatürliche, aus der heil. Schrift gefchäpfte und auf fle gegründete Offen⸗ 
barungslehre” auffafle. Er iſt zu Stuttgart, wo fein Vater Regierungsrath war, den 
25. Juli 1761 geboren, kam 1779 auf das theologifhhe Stift zu Tübingen, fludirte 
daſelbſt fünf Jahre hindurch und durchlief alle dort gewöhnlichen Uebungen und Prü⸗ 
fungen. Schon damals fing er die Vorbereitungen zu feiner 1794 (zu Leipzig, in 
2 Bbn.) erfchienenen „Gefchichte und Geiſt des Skeptieismus, vorzüglih in Bezug 
auf Moral und Religion” an. Seit 1786 machte er theild auf eigene Koften, theils 
al8 Erzieher junger Leute, anfehnliche Reiſen in Deutfchland, der Schweiz, Frankreich 
und England. Er befand fi 1790 in London, als er unvermutbhet durch Bermitte 
fung Spittler’8 und Storr’3 den Ruf als Profeffior der Theologie nah Göttingen 
erhielt; er folgte demſelben und war bis an feinen Tod (er ftarb den 5. Juli 1826) 
einer der gefchägteflen Lehrer dieſer Univerfität. Seine bedeutendſten Werke find: 
„Kirchliche Geographie und Statiſtik“ (Tübingen 1804, 2 Bde); „Geſchichte ber 
Sittenlehre Jeſu“ (1799—1823. 2 Bde.); „Geſchichte der chriſtlichen Moral feit 
dem Wiederaufleben der Wifienfchaften” (Hannover 1808); „Geſchichte der Moral⸗ 
Philofophie" (Hannover 1822); „Ideen zur Kritik des Syſtems der chriſtlichen Re⸗ 
ligion“ (Göttingen 1791). Außer feinen Lehrbüchern, z. B. „der Dogmatik und 
Dogmengeſchichte“ (Göttingen 1801), „der Moral" (Göttingen 1815), der „Univer« 
falgefhichte der chriftlichen Kirche‘ (Hannover 1806, fünfte Aufl., mit Fortſetzung 
von Holghaufen, Hannover 1833), der „Geſchichte der theologtichen Wiſſenſchaften 
(Göttingen 1810-1811, 2 Bde.) Hat er auch gründliche Monographieen abgefaßt: 
„Geſchichte der Vorftellungen von der Sittlichkeit des Schauſpiels“ (Göttingen 1823); 
„Lehre vom Selbfimorde* (1824); „Bom Gewiffen” (1824); „Bom Eide" (1824); 


„Bon der Ehe* (1826); „Bon der Freundſchaft“. Er gab endlich mehrere Eritifche 
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1800, 5 Bbe.); „Beiträge zur Philoſophie und Geſchichte der Religion und Sitten⸗ 
lehre“ (Lubeck 1797—17%9, 5 Bde); „Magazin für Religions“, Moral» und Kirchen« 
gefchlhte" (Hannover 1801—1806, 4 Bde); mit Tzfchirner das „Archiv für alte 
und neue Kirchengefchichte* (Reipzig 1813—1820, 5 Bde.) und mit demfelben und 
Pater das „Kirchenbiftorifhe Archiv” (Halle 18231826.) 

Staunton (Sit George Leonard), verbienftvolfer Arzt, Diplomat und Schrift 
fieller, geboren um das Jahr 1740 zu Galway in Irland, fludirte zu Montpellier 
Mediein und ging nad einem Tängeren Aufenthalte zu London 1771 nad Weftindien, 
wo er als praftifcher Arzt einen großen Wirkungskreis fand. Hier warb er mit dem 
Gouverneur der Antillen, Lord Macartney, bekannt und trat in deſſen Dienfle als 
Secretar, In welcher Eigenfchaft er den Lord nach Madras begleitete und fich bier 
det mehreren @elegenbeiten, namentlich bei den Briedendunterhandlungen mit Zippo 
Saib, durch praktifchen Tact und Feinheit in politifchen Unterbandlungen auszeichnete. 
Anerkennung feiner Verdienſte fand er beim Könige und bei der Oftindifchen Gom- 
pagnie. Erſterer erhob ihn zum Baronet und Iegtere ſicherte ihm eine jährliche Pen⸗ 
fon von 500 Pfr. St. Im Jahre 1792 begleitete er als Regations» Serretär Lord 
Macartney auf der Gefandtfchaftsreife na China, welche Meife er nach feiner Rückkehr 
ins Vaterland herausgab unter dem Titel: „An authentic account of an embassy 
from the King of Great Britain to the Emperor of China“ (2onbon 1797, 2 Th., 
deutfih von Hüttner, Zürih 1798, 2 Th. und im Auszuge von Sprengel, 
Halle 1798, 2 Th.). Sir George farb 1801 In London. 

Staunton (Sir George Thomas), ein Freund und Befdrberer der Wiflenfchaften 
und berühmter Meifender, Sohn des Borigen, ward 1781 zu Salisbury geboren und 
von feinem Vater, den er ſchon frühzeitig auf feinen Reiſen begleitete, zum Gelehrten 
und Staatömann herangebildet. Jung kam er nach China und hatte Hier Belegenbeit, 
die chineſiſche Sprache gründlich zu erlernen und das Volk des Mittelreiches in feinen 
Sitten und Gebräuchen und Einrichtungen kennen zu lernen. Nach Eurzem Aufenthalte 
in England erhielt S. eine Anftellung von der oftindifchen Compagnie bei der Face 
torei in Canton und verwellte, verfchlebene Aemter bekleidend, in denen er durch Klug- 
beit, Befonnenheit und Muth die verwideliften Angelegenheiten der Compagnie zu ord⸗ 
nen verſtand, in China mit kurzen Unterbrechungen, die Reiſen nad) dem DBaterlande 
verurfachten, bis zum Jahre 1817, feit dem er fich in England auffielt. Hier lebte 
er als wohlhabender Randeigenthümer, mit literariſchen Arbeiten vorzugöweile befchäf- 
tigt, und war von 1818—52 Mitglied des Unterhaufes, zog ſich aber dann gänzlich 
ind Privatleben zurüd und flarb am 10. Auguft 1859 in London. Das größte Ber- 
dienſt Hat fih S. erworben burch Berichte über China und Chineſen und durch die 
Ueberfegung und Herausgabe chineflfcher Werke. In erflerer Hinſicht find intereffant: 
„Miscellaneous notices relating to China and the British commereial intercourse 
with that country, including a free translation from. the chinese language“ (London 
1822) und „Memoirs of the life and family of the late Sir George Leonard Staun- 
ton Bar.“ (ebd. 1823). Kerner lieferte er eine Ueberfekung aus dem Chineflfchen: 
„Narrative of the Chinese embassy to the Khan of the Tourgouth Tartars in the 
Years 1812, 18, 14 and 15° (LKondon 1821) und gab den Criminal⸗Coder der Chi⸗ 
nefen heraus: „Ta tsing leulee, being the fundamental laws and a selection from 
the süpplementary statutes of the penal code of China“ (London 1810), franzdftfch 
mit Anmerkungen von F. Renouard de St. Eroir, (Paris 1812, 2 Bde.), fo wie 
für die „Hakluyt Society“ Mendoza's, 1588 von Varke überfegte „History the 
great and mighty Kingdom of China“ (Ronbon 1853). Auch fchrieb er in chinefle 
ſcher Sprache eine Schrift über die Schußpodenimpfung, in Folge deren die Impfung 
in China eingeführt wurbe, und befchenkte die „Asiatic Society“ in London mit feinen 
fämmtlichen chineflihen Werfen. 

Staupitz (Johann von), der Goͤnner und Freund Luthers, flammte aus einem 
alten adeligen Geſchlecht zu Meißen; wann und wo er geboren, ift nicht bekannt. Er 
Nudirte auf verfchiebenen Univerfitäten, zulegt feit 1497 zu Tübingen und promobirte 
1500, während er im dortigen Auguftinerllofter Prior war, zum Doetor der Theo⸗ 
logie. Bon ber fcholaflifchen Theologie nicht befriedigt, Hatte er In ber Schrift und 
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Myſtik Erbauung gefucht; neben feinem tiefen Bemüth zeichnete Ihn Adel. der Geſin⸗ 
nung und praftifche Gefchäfßtüchtigkeit aus. Von dem Kurfürften von Sachſen wurde 
er berufen, um bei der Stiftung und @inrichtung der Univerfität Wittenberg mitzu⸗ 
wirken, veifte darauf nah Rom, um mit der Gurie wegen ber Privilegien der Uni⸗ 
verfität zu unterhandeln, und warb an derfelben 1502 Profeffor und erfier Dekan der 
tbeologifchen Facultät. Das Jahr darauf wurde er auf dem Gapitel zu Eſchwege 
zum Augufliner- Gensralvicar für Deutfchland ernannt. Bei Gelegenheit einer In⸗ 
fpeetion im QAuguftinerklofter zu Erfurt Ternte er Luther kennen, nahm fogleih am 
dem jungen Mönche, der fih in feinen Innern Kämpfen und adcetifchen Uebungen aufe 
zehrte, väterlichen Antheil und richtete ihn auf, indem er ihm zu Gemüthe führte, 
daß er mit feinen ſelbſtquaͤleriſchen Gedanken nur ein gemalter Sünder fein und einen 
gemalten Heiland Haben wolle. Luther fpricht in feinen Werken öfter davon, wie 
ihn S. auf den Erlöfer hinwies und von feinen inneren Aengſten zum Bertrauen auf 
benfelben abzulenken ſuchte. Doch ift Died Verbältnig beider Männer zu einander 
nicht fo mechanisch aufzufafien, als ob Luther nur dem Zuſpruch feines väterlichen 
&reundes die Hinwendung von dem möndifchen Werkdienſte zum Evangelium zu 
verdanken babe. Beide Männer batten etwas Gongenialed unb Luther wurbe im 
Gange feiner innern und eigenen Gemüthserfahrungen nur dur S. unterflügt unb 
gefördert. S. war es auch, der 1508 feine Berufung als Docent, zunächfi der Dia- 
lektik und Ethik, nach Wittenberg vermittelte und ihn bewog, 1512 das Doctorat der 
Theologie anzunehmen. Als Luther fih dagegen firäubte und darauf hinwies, daß 
er, ein kranker und ſchwacher Bruder, nicht mehr lange zu leben Habe, erwiderte ihm 
fein Freund: „Es laͤßt fih anfehen, Gott werde bald viel im Himmel und auf Erden 
zu fchaffen befommen; darum wird er viel junge und arbeitfame Doctores haben 
müffen, durch die er feine Händel verrichte; ihr lebet nun ober flerbet, fo bedarf euch 
Bott in feinem Mathe.” Als ©. 1516 im Auftrage des Kurfürfien nah den Nie⸗ 
derlanden reifte, um für die neue Allerheiligenkirche in Wittenberg Meliquien zu holen, 
übertrug er Luthern die Infpectton über die Klöfter in Sachſen und Thüringen. Den 
erfien reformatoriſchen Kämpfen feines Freundes widmete er feine Sympathie, auch 
ftand er ihm 1518 bei defien Verhandlungen mit Gajetan zu Augsburg rathend und 
ermunternd zur Seite; ſchon 1519 aber Batte er, da die Sade ihm zu gewaltig wurbe, 
feinen Nädyug nach Salzburg angetreten. Zu Augsburg hatte er nämlich die Belannt- 
ſchaft des Cardinal Lang, damaligen Coadjutors des Erzbifhofd von Salzburg, ge⸗ 
macht, und dieſem war es gelungen, ihn zur Ueberſtedelung nach Salzburg zu beſtim⸗ 
men. Als Lang 1519 felber Erzbiſchof wurde, machte er ©. zu feinem Hofprediger, 
fpäter zu feinem Vicar uud Suffragan, nachdem S. 1522 mit päpfllicher Bewilligung 
den Orben gewechfelt hatte und als Johannes IV. Abt des Benebictinerklofters Gt. 
Peter zu Salzburg geworden war. Die Neberfliedelung S.'s nad legterm Drt war 
zwar eine Art von Trennung von Luther, doch gelang es feiner neuen Umgebung nicht, 
ihn zur Verläugnung feiner Sympathieen für bie Reformation zu bewegen. Er blieb 
auch mit Luther in Briefwechfel und wenn auch dieſer fich öfters ſehr unzufrieden 
mit feiner Kleinmüthigkeit ausſprach, fo bewahrte er ibm doch die dankbare Erinne- 
rung, daß durch ihn zuerſt das Licht des Evangeliums in den Herzen zum Leuchten 
gebracht wurde. S. fühlte ſich, da er weder Luther's noch feiner neuen Salzburger 
Umgebung Ermahnungen zu einer entfchienenen Haltung befolgen fonnte, gebrüdt und 
ftarb den 28. Deebr. 1524. Bon feinen Schriften erwähnen wir: „Bon der Nach⸗ 
folge des willigen Sterbens Chriſti“ (1515); De exsecutione aeternae praedestina- 
tionis (1517, eine zu Nürnberg gehaltene Predigt); „Don der Holdfeligen Liebe 
Gottes“ (1518). Vergleiche Ullmann’s „Neformatoren vor ber Meformation”, im 
zweiten Banbe. 

Steele (Sir Richard), englifcher Publiciſt und Luftfptelbichter, geboren 1671 
in Dublin, flammte aus einer begüterten irifchen Familie, erhielt eine gute Erziehung, 
befuchte dann die Iateinifche Schule in Eharterhoufe und flubirte fett 1691 auf der Uni⸗ 
veriität Oxford, gab jedoch feine Abflcht, fi dem Staatöbienfle zu wibmen, balb auf 
und trat in den Militärbienft, 1694. Als Freiwilliger in der Föniglichen Leibgarbe 
(House Guards) fährte S. ein ziemlich Teichtfinnige® Leben, brachte einen großen Theil 
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feines Vermögens durch und erhielt nur durch Verwendung eine Fähnrichflelle, bie 
er 1698 freiwillig aufgab, wozu ihn die Spöttereien feiner Kameraden über eine bon 
ihm 1697 herausgegebene moralijche Abhandlung „der chriftliche Held" zwangen, die 
zu feiner Lebensweiſe im auffalenden Gegenfage fand. Ohne ausreichende Subſtſtenz⸗ 
mittel beſchloß S., ſich der fchriftflellerifchen Laufbahn zu widmen, flubirte eifrig, ward 
mit Addiſon und Swift bekannt und brachte 1701 ein Zuftfpiel auf die Bühne „Fune- 
ral or Grief à la Mode“ („Begräbniß oder Kummer nad der Mode"), welches viel 
Gluͤck machte und dem fpäter noch mehrere andere, unter denen als die beflen „ber 
zärtlihe Ehemann“ (1704) und „die gewifienhaften Liebenden” (1720) folgten. Sie 
find im moralifivenden Charakter jener Zeit gefchrieben, fehwerfällig im Dialog und 
arm an Handlung, zeichnen ſich aber durch eine gemandte Behandlung der Sprache, 
wie fie damals felten war, lebhafte Phantafle und fcharf ironiftrende Beleuchtung der 
geſelligen Zuflände feiner Zeit aus. Bedeutender wurde S. als Publiciſt, nachdem 
Ihm Addiſon's Empfehlungen an die damaligen Machthaber, die Minifter Lord Halifar 
und Sunderland, eine Stelle ala Zeitungsfchreiber verfchafft Hatten. Seine gewandte 
Feder und die Leichte, oft nur zu oberflächliche Manier feiner Schreibart geflel und er 
ward durch Unterflügung der Negierung in den Stand gefebt, 1701 den „Tatler“ 
(Plauderer) Heraußzugeben, deſſen Hauptmitarbeiter jedoch Swift (vergl. dieſ. Art.) 
wurde und an dem fi noch Addiſon und Sterne betbeiligten. Auf ben „Tatler“ 
welcher 1711 einging, folgte noch in demfelben Jafre der „Spectator“ (Zufchauer), 
biefem fpäter der „Guardian“ (Wächter), über deren Haltung und Einfluß wir unter 
den Artikeln Swift und Zeitungen Specielleres geben werden. In diefer Zeit feiner 
publiciflifchen Wirkſamkeit hatten ſich S.'s Verbältniffe nach und nach gebeffert; fchon 
1705 erhielt er eine Anftelung beim Stempelamt, die er jedoch, nachdem er zur 
Oppoſttion übergetreten war, wieber aufgab, 1712, dafür aber nach der Thronbeſtei⸗ 
gung ded Königs Georg I. 1714 Uber die Maßen reich entſchädigt wurde durch Er⸗ 


nennung zum Oberflallmeifter in Hampton«- Court, dem Töniglichen Luftfchloffe, und 


zum Sherif der Graffchaft Midplefer, denen bald auch bie zur Leitung des Föntglichen 
Theaters auf Lebenszeit folgte, 1714. Noch in demfelben Jahre für Boroughbridge 
wieder ind Parlament gewählt, dem er bereits früher für den Wahlfleden Stockbridge 
angehört Batte, aber wegen. der Herausgabe einiger als „aufrührerifche Libells“ er- 
Härter politifchen Schriften feine Sites verluflig erflärt worden war, zeichnete er 
fih als Redner durch Schärfe und fletö fchlagfertige Rhetorik aus und galt als der 
KHauptführer der Bartei des Miniſteriums Walpole, deſſen Maßnahmen er auch in 
einer Menge politifcher Schriften vertheibigte. Dafür 1715 zum Baronet ernannt 
und mit einer Penflon von 500 Pfd. Sterl. belohnt, warb er nach der Unter 
drũckung der fhottifchen Revolution mit der einträglichen Stelle eines Töniglichen Com⸗ 
miſſars für die zw conflscirenden ®üter betraut und erwarb bedeutendes Dermögen. 
Ein Schlagfluß endete mitten in einer Laufbahn des Ruhmes und Glückes fein Leben 
auf ‚feiner Beflgung in Wales 1729. G.'s politifche Schriften zeichnen ſich nur durch 
die leichte gewandte Behandlung und die Schärfe feiner Sprache aus; fle find ge- 
fammelt in 3 Bdn. London 1739 erfchienen, felther öfters. ine deutfche Ausgabe 


‚feiner fimmtlihen Werke erfchten in 2 VBdn. Leipzig 1822. 


Steen (Ian) ſ. Malerei. 

Steffend (Henrich), Norweger und doch durch und durch deutſcher Philoſoph, 
wurde am 2: Mat 1773 zu Manangar in Norwegen geboren, befuchte dann in Hele 
fingör, wo feine Eltern im Jahre 1779 Hingezogen waren, die gelehrte Schule, ging 
1785 na Roeskilde, endlich 1787 nad Kopenhagen, wo er von 1790—94 Wedi- 
ein und Naturwiffenfchaften flubirte. Ein Neifeflipendium, das er erhielt, machte Ihm 
möglich, Deutichland zu bereifen und im Jahre 1796 in Kiel Vorlefungen über 
Naturgeſchichte zu Halten. Eifriges Stublum des Spinoza Tegte ihm den Gedanken 
einer fpeculativen Phyſtk nahe, und dies führte ihn nach Iena zu Schelling, mit dem 
er fidy enge befreundete. Im Sabre 1800 verfaßte er eine Recenſton von Schelling's 
naturpbilofophifchen Schriften, die, von der Allg. LKiteraturzeitung zurüdgewiefen, in 
Schelling's Zeitfchrift erfchien und mehr als einen bloßen Schüler Schelling’8 ankuͤn⸗ 
digte. Durch Werner nah Freiberg gezogen, gab ex bier feine erſte felbfifländige 
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(in manchen Beziehungen feine befle) Schrift heraus, die Beiträge zur inneren Na⸗ 
turgefchichte der Erde, 1. (einziger) Theil, Freiberg 1801. Im Jahre 1802 nad 
Kopenhagen zurüdgefehrt, hielt ex Dort philofophifche Vorlefungen. Im Jahre 1804 
nahm er den Auf nah Halle ald Profeſſor der philoſophiſchen Naturwiſſenſchaft an 
und lebte, dem Reichardt'ſchen Haufe als Schwiegerfohn, Schleiermacher durch enge 
Freundſchaft verbunden, ala glüdlicher afademifcher Lehrer, bis Die franzöftfche Inva⸗ 
fion ihn vertrieb. Aus jener glüdlichen Zeit flammen feine Grundzüge der philo⸗ 
fopbifhen Naturwiſſenſchaft, Berlin 1806. Als er im Jahre 1808 zu der ihrer 
größten Namen beraubten Iiniverfität zurüdfehrte, vermochte er fi nicht recht wie» 
der einzuleben, und obgleih er in feiner Verfegung nad; Breslau eine Art Ber» 
bannung ſah, Hieß er fle doch willlommen. An diefer Univerſität bat er, unter 
brochen nur durch feine ITheilnahme an dem Freiheitskriege und dadurch, daß er im 
Jahre 1825 ein halbes Jahr Borlefungen in Berlin hielt, bis zum Jahre 1831 
gewirkt und in diefer Zeit eine Menge von Schriften verfaßt, mworunter dad Hand⸗ 
buch der Oryktognoſie, 1809, die gegenwärtige Zeit und wie fle geworben, 2 Be. 
1817, die Garricaturen des SHeiligften, 1819 (feine vollendetfle Schrift) erfchienen. 
Händel mit den Turnern, die er auf ihr fragenhaftes Thun etwas derb hingewieſen 
hatte, dann fein Widerwille nicht fowohl gegen die Union felbft als gegen die Ast, 
wie fie ind Leben gerufen warb, verbunden mit feiner Freundfchaft mit Scheibel, riefen 
eine Menge von Broſchüren hervor, verleideten ihm den Aufenthalt in Breslau fo, daß 
er feinen Abſchied forderte. Anftatt deſſen erhielt er durch daB preißwürbige Da- 
zwifchentreten des damaligen Kronprinzen den Auf ald Profeflor nad Berlin, wo ſich 
um fo mehr Leute für ihn interejfirten, als er auch dem unmiffenfchaftlichen Bublicum 
durch feine Romane befannt geworden war, deren Neihe „Walfetb und Leith“ (1827) 
begann, in welcher „die vier Norweger” (1828) die höchſte, „die Revolution” die 
unterfte Stelle einnimmt. (Geſammelt' als: Novellen. 16 Bochn. Breslau 1837 und 38.) 
Seit 1831 in Berlin, lebte er, mit Borlefungen und der Abfaſſung feiner chriſtlichen Re⸗ 
ligionspbilofophle (Brest. 1839 ff., 2Bde.), fowie endlich feiner Autobiographie befchäftigt 
(Was ich erlebte. 10 Bde. Breslau 1840— 45) bis zum 13. Februar 1845, wo 
in ihm eines der kindlich reinften Herzen zu fchlagen aufhörte. Nach feinem Tode if 
ein Bändchen nachgelaffener Schriften mit einer Borrede von Schelling erjchienen 
(Berlin 1846). In der Philofophie Hat S. einmal die Bedeutung, Daß er zu 
der Naturphilofophie trat mit mehr pofltiven Kenntniffen audgeflattet als Schelling 
felbft, dann aber, daß ihn von jeher die Achtung vor der Eigenthümlichkeit und bem 
Individuellen vor den Verirrungen des Pantheismus ſicher flellten. Nicht daß er die 
relative Berechtigung deſſelben verfannt hätte, er fucht ihn aber — ganz wie Solger, 
Hegel und ber fpätere Schelling, mit welchem legteren fih ©. immer am meiften ein. 
verfianden erklärte — wirklich zu überwinden, indem er ihn verarbeitet, über ihn 
hinausgeht. Was der nachhaltigen Wirkfamkfeit der S.'ſchen Schriften Abbrudy thut, 
ift gerade das, was ihnen einen fo eigenthümlichen Reiz giebt: der veligidß gefärbte 
Enthuſtasmus. Seine Schriften find wie der merfwäürdige Mann, welcher durch feine 
Lebensfchidfale dahin gekommen war, keine Sprache correct zu fprechen, und ber in 
glüdlihen Momenten doch fo zu reden mußte, daß man die Sprachfehler vergaß 
über der Zülle des Stoffes und dem Feuer der Rede. Am befonnenften erjcheint er 
in feinen Garricaturen des Heiligften, in denen fo viel ächt confervative Geſinnung ſich 
ausfpricht, Daß man bedauern muß, daß biefelben fjegt fo wenig gelefen werben. 
Steiermark. Wer den Fluß Steier ober die an deſſen Mündung in die Enns 
gelegene Stadt Steier in ©. fuchen wollte, würde ſich täufchen, obwohl Diefes 
jegige Öfterreichifche Kronland davon oder von dem gegen die Magyaren errichteten 
feften Schloſſe „Stye" den Namen erhielt. In der älteren Zeit des deutſchen 
Reiches waren es eigentlich zwei Marken Murca superior (oder ad Rapam, d. b. an 
der Raab) und Murca inferior (oder ad Savam), fpäter Ober- und Unterfleier- 
marf, beide damals zum Herzogtfum Kärnten gehörig, das. früher eben fo daß 
Hauptland war, mie fpäter in der Zeit der öſterreichiſch-habsburgiſchen Theilungen 
S., welches in der hohenſtaufiſchen Zeit als Herzogthum (Ducatus Styriae) 
erſcheint und Damals, bis zur Donau fi erſtreckend, die Stadt Styra felbfl ent 
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haͤlt.). Das Land war übrigens noch in der babenbergiſchen Zeit an bie oflereichiſchen 
Herzoge gekommen nach dem Erlöſchen der 983 eingeſezten Markgrafen aus dem Ge⸗ 
ſchlechte der „Traungauer” (1192), die von Kaifer Heinrich VI. zu Herzogen erhoben 
worden waren. Eben diefer erfle Herzog, Ottokar VI, überließ nämlih, weil er 
ohne Kinder war, fein Herzogthum, doch mit Einwilligung der Landflände, feinem 
Schwiegervater, Herzog Leopold von Deflerreih, auß dem Kaufe der Babenberger, 
was 1186 gefchab, worauf ſechs Jahre fpäter beim Ableben Ottokar's, Herzog Leopold 
vom Kaifer die feierliche Belehnung wegen der S. empfing. Des Grafen Rudolf 
von Haböburg, erften römifchen Königs aus feinem Gefchleht, Sohn Albrecht 
wurde 1282 auf dem Reichdtage zu Augsburg mit Oeflerreih, der S., Krain und 
der Winvdifchen Mark belehnt, welche Länder der Vater von Reichswegen erobert hatte, 
indem zugleich verorbnet wurde, Daß für den Ball des Erlöfchend feines Haufes die 
Lehnsfolge auf die Nachkommen feined Bruders übergeben folle. Seit der Zeit find 
dieſe Länder, und fomit im Speciellen S., beim Haufe Habsburg⸗Oeſterreich geblieben. 
©. zeigt, gegen Tirol und die Schweiz gehalten, wenn es ihnen gleich in der 
Yormation im Ganzen unterzuorbnen ift, doch wieder eine ganz neue, eigenthümlidhe 
Seite. Die Hochgebirge S.'s find oft auf weiterem Umfreife unterbrochen von flacher 
sem Rande, welches nicht, wie in den beiden genannten Ländern, in Production, Ler 
bensart und Sitten vom Gebirge abhängig if. In der Schweiz und Tirol vers 
läugnet Boden und Volk nie und nirgend feine Alpennatur, in ©. bildet Das flache 
Land Gaue für fi, bleibt dem Bebirgslande fo fremd und iſt im Anbau, Verkehr 
und Sitte fo felbfiftändig, ald nur ein Land gegen ein andered entferntes immer fein 
kann, was zur Mannichfaltigkeit der Bilder viel beiträgt. Darum iſt audy das Klima 
nad der Höhe und Stellung der Gebirge, nad der Ausdehnung und Lage der 
Thäler fo verfchieden, fo raſch umſchlagend, fo ſüdlich ſchwül und fo nörblich rauf, 
daß oft ein nächtliches Gewitter grüne Bipfel in ſchneebedeckte Kuppen, ein jäher 
Platregen vertrodnete Bäche in tofende Waldfiröme, ein kurzer Reifhagel üppige 
Maisflämme in zerfaferte Pflanzenbecher, ein plöglicher Morgenreif vielverfprechende 
Mebenhügel oder blühende Buchweizenfelder in traurige Schaupläße getäufchter Hoffe 
nung verwandelt. Darum find: aber au die Producte in ©. fo mannichfaltiger 
Art, wie nicht bald anderswo auf gleichem Flaͤchenraume. Alpenwirthfchaft mit Vieh- 
zucht, Bergbau mit Iebhafter, dadurch bebingter Fabrikation durchs ganze Land Hin, 
Acker- und Weinbau wechſeln vergeftalt, daß, wo jedes Einzelne vorfommt, es vor⸗ 
zugsweiſe dominirt, nicht, wie 3.8. in der Schweiz, nur toleriert oder abgekargt 
erſcheint. Dazu kommt noch Überdies die Berfchiedenheit von Sitte, Tracht und 
Sprache, welche durch das Zufammenfloßen zweier verfchiedener Nationalitär 
ten, der deutfchen in Ober⸗ und Mittelfteier, und ber flawifchen im Unterfteier her⸗ 
borgerufen wird. S.'s Ulpen gehören zu verfchiedenen Zweigen der Oftalpen, denn 
dad Land wird im Norbweflen von der Enns, im Süden von der Drau durdhfchnitien. 
Dadurch nimmt es an den durch die Enns zu einer befonderen Partie ausgefchnittenen 
oberöfterreihifchen oder Salzfammergutdalpen, fo wie an deren Salzpro» 
duction Theil („fleierfches Salzlammergut“” an der oberflen Traun), fo wie am Zuge der 
Karamankfen, deren öſtlichſtes Glied, dad Bachergebirge, S. angehört. Aber auch 
ein beträchtliches Stück der Hauptkette tritt aus dem Salzburgifchen nach ©. herüber 
und gabelt fich zu beiden Seiten der Mur noch im Salzburgifcgen (am Ankogel) In 
die Fortfegung der Tauern im Norden und die fteierifchen Alpen (im engeren 
Sinne) im Süden diefed Fluſſes. Die Hauptkette behält Anfangs noch den Namen 
(Niedere) Tauern, wo der hoͤchſte, ganz fteierifche Berg, der Hochgolling (9045°) 
von dem an der oberöfterreichifchen Grenze in den Kammeralpen befindlichen Thor. 
oder Dach ſtein (9500) übertroffen wird, und auf ben legten audgezeichneten Gipfel, 
den Groß-Bärenftein (über 7000’), der „Iegte Tauern" folgt, der Rothen⸗ 
manner-«- Tauern (5200) mit einer Straße; diefer folgt die Straße über den 
Eiſenerzer⸗Prehbühel (über 3600’), enbli an der öflerreichifchen Grenze ber 

ı) So nad) v. Sprumer’s Atlas, wodurch ſich der damals erft auftretende Name Styria, 


Säuhe Eis jan erklärt; aber auch ohne das würde eben bie Grenzmark (gegen Ungarn) hinter dem 
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berühmte Eiſenbahnpaß Semmering mit einer ganzen Reihe wundervoller Bauten. 
Am Semmering (3100) hängen die beiden fonft durch das Mürzthal, ein Seiten- 
thal der Mur, getrennten Enden der Hauptfette zufammen, wovon dad norbmeftliche 
vornehmlich in Unteröfterreich, das ſüdoͤſtliche in S. ſich verzweigt; die Höchften Gipfel 
üderfteigen aber kaum mehr als 6000. An den Steieralpen zwifchen Mur und 
Drau nehmen Salzburg und Kärnten Theil, auf fleierifchem Boden überfleigen der 
Königeftubl und der Eiſenhut 7000° (legterer fogar 7500); fie beflgen. wohl 
vier Straßen und verzmeigen fich theils norböftlih entlang der oberen Mur bis zu 
deren Knie (Schwanberger- Alpen mit dem Speikkogel, 6760°%, theils ſüd⸗ 
oͤſtlich der mittleren Mur entlang. Das Gebirgsland zwiſchen Enns und Mur if der 
Sig des fleierifchen Eiſens, die ergiebigfte und die befle Qualität liefernde Lager 
flätte des von Tirol bis zur ungarifchen Grenze verfolgbaren Zugs von Spatheifen- 
ftein, während die fleterifchen Kohlen vornehmlih im Südweſten von Graz fi be- 
finden. Die Jagd hat in ©. einen auögezeichneten Gemfenfland und Reichthum an 
edlem Federwild; aus Ungarn fommen noch ſtets Luchſe, Bären, Wölfe, auch Wild⸗ 
fihweine herüber. Obgleich Zufluß der Drau, mit der fie ſich erſt in Ungarn ver 
einigt, ift gleichwohl die im falzburgifchen Lungau entfpringende Mur der Hauptfluß 
des Landes, denn die Drau durchfchneidet das Land nur im Süden in 16 Meilen 
langem Thal, das ſich bei PBettau zu einem großen Becken erweitert, dem 3 Meilen 
langen und faſt ebenfo breiten Draufeld, und die im Mandlingpaß eintretenbe 
Enns firömt in Ihrem 13 Meilen langen Oberthal, fo wie ihr öftlicher Zufluß, 
Salza, unfern der Nordgrenze, die Mur aber verbindet Ober» und Unterfteiermarf 
in einem langen Bogenlauf von 44 Meilen, weldyer der Richtung nach bei Brud in 
zwei Theile zerfällt, den weſtoͤſtlichen Lauf (21 Meilen) und den norbfüblichen. Indem 
fle bei Brud die Mürz von Oſten (von der niederöfterreichifchen Grenze) ber erhält, 
bildet das Obermur⸗ mit dem Mürztbal eine mweftöftliche, an der Oſtgrenze geſchlofſene 
Spalte durch das ganze Land, parallel derjenigen, welche nördlicher dur da® Ober» 
ennd» und das Salzathal in Abnlicher Weife gebildet wird; die dritte buch das 
fteterifche Drautbal gebildete Querfpalte aber ift nad beiden Seiten offen. Die Mur 
iſt von Murau an ſchiffbar; ihr Gefälle nimmt von 75° (bei Judenburg) auf 32° (unter- 
halb Ehrenhaufen) ab; fie bildet drei größere Thalausmeltungen, das Eichsfeld bei 
Judenburg, dad Grazer» und das Zeibnigerfeld. Der füblichfte Theil Süd⸗ 
Steiermarks iſt Saugebiet, der dftliche Theil aber Naahgebiet; die Raab felbft 
bat 8 Meilen Lauf in S. und empfängt in Feiftrig und Ratnig bedeutende Zu⸗ 
flüffe aus Norden, während diejenigen der Mur, abgefehen von der Mürz, Elein find, 
denn im Oberlauf iſt ihr Waflerfoftem  zwifchen Enns und Drau, im Mittellauf aber 
zwifchen Raab und Drau eingeengt. Da im ganzen Herzogthum ©. auf je 10 Q.⸗M. 
Sefammtflähe I D.-M. unebenen Landes kommen, fo ifi die Bewirthſchaftung 
bes Bodens mit großen Schwiertgfeiten verbunden, wird aber gleichwohl mit treffe 
lichem Erfolg beirieben; doch iſt das gebirgige Ober-Steiermark im Allgemeinen beffer 
bebaut, als das mehr ebene Unterland. Wenn auch in Ober « Steiermark von ber 
Zandedfläche die Aeder und Bärten 9, die Wiefen 7 und die Weiden 20 pCt., da⸗ 
gegen in Unter-Steiermarf refp. 28, 15 und 12 pEt. betragen, fo muß man berück⸗ 
fihtigen, daß da8 Unterland, 34 Q.⸗M., etwa 16 p&t., ebenen Boden hat, während 
der legtere fih im Oberlande nur auf die fehr fchmalen Thalfohlen befchränft, die 
im Ganzen nur 5 Q.⸗M., etwa 4 pCt. der Landesfläche, einnehmen. Die produce» 
tive Bodenfläde von ganz ©. beträgt 3,596,995 nieberöfterreichifche Joche, wo⸗ 
bon auf Aecker 20,, auf Weingärten (ohne daß eigentliche Weinland) I,,, auf 
Wiefen und Gärten 12,,, auf Weiden 16,, und auf Waldungen 49,, pCt. 
entfallen. Bon der ganzen Lorfiflähe kommen auf Staatsforften 15, auf 
Körperfhaftd- und Stiftsforfien 9 und auf Brivatwälder 76 pGt. Die 
erfteren liegen zum allergrößten Theile im Oberlande, und mir haben bier In die an⸗ 
gegebene Ziffer auch jene ausgedehnten Wälder mit hineingezogen, welche der kaiſer⸗ 
lich Eönigligen Hauptgewerkſchaft — einer Gefellichaft, bei welcher der Fiscus mit 
94 pCt. betheiligt iſt und das freie DBerfügungsrecht genießt — in emwigem Holz⸗ 
genug überlaffen find. Die Forſten ber k. k. Sauptgemerkfchaft betragen 153,140 
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Joche und machen den größten Waldkorper des Kronlandes aus. Im Oberlande 
bildet der große Walddefig meite, ununterbrochene Korfte, die ganze Thäler und Berg- 
züge einnehmen und von denen nur der Zug Eigenthum ber anrainenden Bauern ift. 
Anders ift e8 im Unterlande; bier ift der Grundbeflg zwar im Ganzen, aber nicht im 
Einzelnen bedeutend, denn felbft größere Güter haben felten über 1000 Joh Wald, 
und auch dieſe find in ber Regel fehr zerfindelt. Der Kleinbeſitz if überhaupt 
in Steiermark" fehr bedeutend, fait jeder einzelne Bauer Bat feinen eige⸗ 
nen Wald, gewöhnlid 20—30 Joche. Während nun Unter» Steiermark ein 
Land des Maid» und Weinbaues (der „Lutenberger”, der Deffertwein „Nachtie 
galler* 2.) und des angehenden Seidenzucht iſt, iſt Ober-Steiermark ein wahres 
Alpenland mit vorherrichenvner Viehzucht. Auch Hanf und Hopfendau, fo wie Ge 
flügelzucht (ſteieriſche Truthühner und Kapaune) ift bedeutend; der Geldwerth der 
Iandwirtbfchaftlichen Producte wird auf 68 Millionen Fl. berechnet. Dabei iſt ©. ein 
Land ded Bergbaues, wobei das berühmte fleierifche Elfen voranfleht, naͤchſtdem 
Kohlen und Salz; der fleierifche Bergbau liefert aber audy etwas Gold und Silber, 
fehr wenig Queckſilber und Blei, etwad Kupfer, Zink und Kobalt, ferner Alaun, 
Kupfervitriol, Schwefel und Graphit und der Geldwerth der mineralifhen Producte 
beläuft fi auf etwa 4 Millionen Fl. Demgemäß fleht auch die Induſtrie etwas 
hoͤher, als in den anderen Alpenlindern Oeſterreichs, die Anzahl der Fabriken beträgt 
über 500, wovon gegen 3/, Eifenwerfe und Eifenmanufacturen find. Mit einem Flaͤchen⸗ 
Inhalte von 407,,, Q.⸗M., an welchem das Oberland — die ehemaligen Judenburger und 
Bruder Kreife — mit etwas Über 2/, partichpirt, Hatte DaB Herzogthum nad der Zäh- 
fung vom 31. October 1857 eine Bevolkerung von 1,056,773 Seelen, alfo auf 


dem Raum einer deutichen Geviertmeile 2591, eine Dichtigkeit, Die der ber ganzen 


öfterreichifchen Monarchie, welche 2978 beträgt, nahe kommt. Wie Unterfärnten, fo ift 
auch Unterſteiermark, ober eigentlih nur deſſen fühlichfter Theil, von Sünflawen 
befegt worden, Dagegen das fleierifche (wie das Färntifche) Alpenland ganz deutſch 
geblieben. Die Bevölkerung ift zu 7/,, (nach der oben angegebenen Zählung 640,806 
Individuen) deutſch, und während noch im mittleren Kreife die Slowenen nur infel« 
artig auftreten, fo verhält es fich im ſüdlichen Kreife umgekehrt. Das Land Heflgt 
auch einige bedeutende Perfonennamen, aus alter Zeit die Minnefänger Lich⸗ 


- tenftein und Horned, aus neuerer den Drientalifien Sammer und den Mecha⸗ 


nifer Tandler (Automaten). Mit Ausnahme von 4977 Augsburgifc> und 135 
Helvetifh-Evangelifchen, fowie einigen Griehtfch-Katholifen, Armes 
niern, Juden ac, welche 1857 zufammen nur durch 45 Perſonen repräfentirt wur⸗ 
den, betennen fich fämmtliche Landeseinwohner zur katholiſchen Kirche, die den 
Bisthümern Sedau und Lavant unterftebt. In S. findet ſich viel Wechfel der Mund⸗ 
art je nach den Thaͤlern; fo weicht z. B. bie um Graz von jener um Judenburg 
bedeutend ab, und nicht bloß die Ausiprache, fondern auch die Wortbedeutung iſt ver- 
ſchieden. Im Allgemeinen ift die fleirifche Mundart rauf und hart und beflgt eine 
Fuͤlle veralteter Wörter und Provinzialismen. Der Oberfleiermärker bat einen mehr 
gedrungenen, flarfen Körper, eine feftere, mehr Unbilden zu ertragen fähige Leibes- 
befchaffenheit, während der Unterfleiermärker in feinen milden Gegenden und bei fel- 
nen weniger befchwerlichen Arbeiten größer und fchlanfer heranwaͤchſt, aber auch we⸗ 
niger zu ertragen Im Stande ifl, Eine vom Öberfleiermärker ungertrennliche Eigen⸗ 
ſchaft iſt Frohſtnn. Jede Arbeit begleitet er mit Geſang, und zum Tanze, der nicht 
nur charakteriſtiſch und originell, fondern in feinen reinen Manieren auch finnvoll if, 
ift er ſtets und felbft nach jeder Ermüdung bereit. In den Liedern des Oberfleier- 
märfer8 lebt Herz, Sinn und Sitte; was den Gefängen an Silbenmaß und Meimgleich- 
beit abgeht, wird durch Wig und Natürlichkeit erfegt. Sind gleich die Bedürfnifſe des Berg» 
bewohners einfach und gering, fo ift Doch ihre Mannichfaltigkeit für Haus, Feld und 
Wald groß genug, um die Kräfte in Thaͤtigkeit zu fegen und den Erfindungsgeift rege 
zu machen, denn Jeder muß fireben, fich felbft zu genügen, Daher feine Unverdroſſen⸗ 
beit, fein Mutterwig, fein fletö unverlegenes Benehmen. Wie ganz anders dagegen 
iſt der Unterfleiermärker, Der Wende! Nicht als ob äußerer Drud und Noth feine 
Düfterheit erzeugten, nein, auch wenn es ihm mwohlgeht, Herrfcht eine gewiffe Melan- 
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cholie vor, die ſich ganz unläugbar In der Melodie feiner Geſaͤnge ausſpricht. Bei 
einer weniger fruchtbaren und Fargen Natur, die ihm feine Mühe leichter und beffer 
lohnt, concentrirt fih auch fein ganzes Thun und Trachten nicht fo fehr auf die Er⸗ 
baltung feiner Eriftenz, er ift um dieſe, da fie faft geſichert iſt, weniger befümmert, 
und richtet Daher feine Thätigfeit nach außen für die Gefellihaft, weshalb man bei 
dem Unterfleiermärfer bei Weitem mehr Gemeingeift findet, ald bei dem ifolirten, 
mehr auf fich felbft beſchraͤnkten Oberländer, der ſtets nur für fein Ich zu forgen bat. 
Das Oberland iſt um ein Drittel weniger dicht bevölkert als dad Unterland, da⸗ 
ber denn auch felbfiredend die meiften Wohnpläge, deren ganz ©., nach Katego⸗ 
rieen gefondert, an Städten 20, an Märkten 96 und an Dörfern 3602 zählt, 
fih im Unterlande finden, wo auch die für ein Gebirgsland von S.'s Natur und 
Umfang fehr beveutende und in raſchem Aufblüben begriffene Hauptſtadt Graz 
oder Gräg (ſlawiſch Gradec oder Hradec), die größte Stadt innerhalb der Alpen- 
länder, ſich erhebt zu beiden Seiten der Mur, die fich bier mit dem eine Meile drei» 
ten und drei Meilen langen Grazer Beden dem eigentlihen Hochgebirge entichlägt. 
Die Lage diefer Stadt, nahe dem Nordende des Beckens, wo der Berg Schädel Her» 
borragt, ift fehr reizend, und man hat biefelbe Deshalb oft mit Salzburg verglichen. 
Sie hat allerdings einige Achnlichkeit; Hier mie dort erfchließt fly ein AlpentHal aus 
Engpäflen, dort nach Norden, hier nach Süden, zu einer weiten Thalfläche; die Stabt 
wird von einem mächtigen Alpenflrome durchraufcht; aus der Ebene erhebt fi, wie 
Dort des Moͤnchsberg, bier der Schloßberg, von einer Burg gekrönt; wie dort im 
Süden, fo umfchließt bier im Norden ein großes Gebirgsamphitheater die Ebene, 
weldhe fich nach der entgegengefeßten Seite zum Hügellande öffnet. Allein Salzburg 
bat doch bei Weitem den Borzug, dad Klima abgerechnet, namentli durch feine 
großartigen Maſſen, die ſich, wie Riefen, in großem HalbEreife, zum Theil ohne Vorberge 
bis 8000 Fuß erheben. Doch auch Graz hat feine großen Meize, darunter die liehlichen 
fihwellenden Formen der Vorberge und die vielen Landhäuſer. Graz, mit mehreren 
Borftädten, 22 Kirchen (Domfirhe am höchſten Punkt der Stadt, Seelirche), 10 . 
Klöftern, vielen Spitälern, Univerfltät, der unter vielen anderen Rehranftalten das vom 
Erzberzog Johann geftiftete Iohanneum (zur Beförderung der Landedcultur und Ver⸗ 
breitung gemeinnügiger wifjenfchaftliher Bildung) zur Seite fleht, mehreren Denk⸗ 
mälern, dem Maufoleum Ferdinand's II., den Erzflatuen Franz II. und des Mineralogen 
Mohs und den Grabmälern der Generale Langenau und Haynau, ift ſehr induſtriell 
und zählte im Jahre 1857 63,176 Einwohner. 

Steigenteih (Auguft Friedrich Freiherr v.), einer der befiern beutfchen Luftfpiel- 
Dichter, geb. 12. Januar 1774 zu Hildesheim, trat 1788 in öfterreichifche Kriegs⸗ 
dienfte, war 1813 Schmarzenberg'8 Generaladjutant, 1815 Gefandter in Kopenhagen, 
fpäter am fardinifchen Hofe und flarb den 30. December 1826 zu Wien. Seine 
Luftfpiele und Romane fchildern mit Lebendigkeit und Wahrheit Scenen aus der for 
genannten vornehmen Geſellſchaft. Das Erfindungs» Vermögen ift freilich auffallend 
gering; die Sprache genügt nur in der Proſa. Es erfchienen von ihm „Dramatifche 
Verſuche“ (Dsnabrüd 1798 ff., 2 Thle.), „Luftfpiele" (Neue verbefierte Auflage, 
Leipzig 1813, 3 Thle.; der Vorrede zum erften Theile, &. 1 —46, gehen feine „Be⸗ 
merfungen über das Luftfpiel® voran); „Geſammelte Schriften” (Darmſtadt 1819, 
6 Bde.). Erwähnung verdienen unter feinen LZuftfpielen, die in einer neuen Ausgabe 
Stuttgart 1861, 2 Bde., erfchlenen, „Die Zeichen ber Ehe", „Die Kleinigkeiten“, 
„Wer fucht, findet, auch was er nicht ſucht“, „Die Mißverftändniffe” eins feiner beften 
Zuftiptele, „Der Briefwechfel“. In feinen Erzählungen und in feinem Roman 
„Marie“ (Darmftadt 1812, 1823) ift von ©. der geiftvollfte Nachahmer Wieland's. 
Unter den Gedichten, die zuerft 1799 erfchienen, macht fich neben vielem Unbedeuten⸗ 
den eine recht gute Vertheidigung des Stadtlebend gegen Jacobi's übertriebene An» 
preifung des Landlebens und unter den fpäteren 1805 und 1815 erfchienenen Ge, 
Dichten und Märchen die verfificitte Mythe des Echo bemerklich, ferner „Die Gelehr- 
famfeit der LXiebe”, eine poetifche Erzählung. 

Stein (Chriſtian Gottfried Daniel), verbienter Geograpk, am 14. October 
1771 zu Leipzig geboren, erhielt feine .gelehrte Bildung daſelbſt auf der Thomasſchule 
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und Univerfltät und flubirte mit Eifer Philologie und Theologie. Gleich nach Been- 
digung feiner Univerfitätöflubien unternahm er in den Jahren 1791 und 1792 feine 
erfte gelehrte Meife Durch Deutfchland und die angrenzenden Ränder: Nach feiner 
Rückkehr wurde er von der philofophifchen Facultät in Reipzig zum Doctor der Phi- 
lofophie promovirt. Im Jahre 1794 berief ihn Friedrich Gedike als Mitglied des 
von ihm geflifteten und geleiteten Seminar nad Berlin an das Gymnaflum zum 
grauen Klofter, wo er bald darauf eine Gollaboratur und 1802 den Rang eines 
königlichen Brofefford erhielt. Er farb dafelbf am 14. Juni 1830. Seine fehrift 
ftellerifche Laufbahn eröffnete S. 1793 mit einer Ausgabe der dem Plutarch zugefchrie- 
benen philofophifch-pädagogifchen Abhandlung über die Kindererziehung, und befchloß 
fie mit dem 7. und legten Bande feiner „Reifen nach den vorzüglichſten Hauptſtaͤdten 
von Witteleuropa” (7 Bde, Leipzig 1827 — 29). Dazmwifchen liegt eine Menge von 
Schriften, unter denen die geograpbifch-flatiflifchen feinen außgebreiteten Auf in Deutfchs 
Iand begründet und gefleigert haben; vor allen aber diejenigen Lehrbücher, welche, für 
das Schulbebürfniß berechnet, in vielfach erneuten Auflagen gebrudt und beim Unter⸗ 
richt benugt wurden. Sie Haben den Anftoß zu einer rationelleren und fruchtbare» 
ven Bearbeitung der Geographie wefentlih gefördert. Wir führen an: „Handbuch 
der Geographie und Statiftif für die gebitbeten Stände” (3 Bde., Leipzig 1809; 6. 
Aufl. von Hörfchelmann, 1833 — 34; 7. Aufl, neu bearbeitet unter Mitwirkung meh⸗ 
rerer Gelehrten von Wappäus, 4 Whe., Leipzig 1853 — 1862); „Kleine Geographie 
oder Lehrbuch der Erd⸗ und Länderkunde für Schule und Haus” (in erneuerter Ge⸗ 
flalt zum A. Male Herausgegeben von K. Thd. Wagner, 24. Aufl, Leipzig 1855), 
„Geographic » ſtatiſtiſches Zeitungs⸗, Pofl- und Comtoir⸗Lexikon“ (2 Bde., Leipzig 
1811, 2. Aufl., 8 Theile in 4 Bon., Leipzig 1818 — 1821, nebſt zwei „Nachträgen", 
Reipzig 1822 — 1824), „Ueber den "preußifchen Staat nad feinem Länder. und Volks⸗ 
beftande* (Berlin 1818), „Handbuch der Geographie und Statiſtik des preußifchen 
Staats” (Berlin 1819), „Reifen nah den vorzüglichfien Hauptflädten von Mittels 
europa” (7 Bde, Leipzig 1827 — 1829), „Neuer Atlas der ganzen Welt“ (Leipzig 
1814, 25. Aufl, 1850), „Statiftifch » geographifche Beichreibung des Königreich 
Sadjfen” (Dresden 1827, 2 Xhle.), „Handbuch der Naturgefchichte" (2 Bde, 3. 
Aufl., Leipzig 1829). 

Stein (Heinrich Friedrich Karl, Reichöfreigerr vom und zum), Zönigl. preußi⸗ 
ſcher Staatöminifler, als Staatsmann in der Zeit deuticher Schmach und beutfcher 
Erhebung dur fein Wirken und feinen Einfluß von großer, wenn auch fehr über- 
fhäßter Bedeutung, ward geboren am 26. October 1757 auf dem väterlichen Stammes 
f&hloffe, der „Burg zum Stein“, bei Naffau an ber Lahn. 

Gefälegt und Familie. Seine Familie gehörte zu den älteften Geſchlech⸗ 
tern des mittelcheinifchen Adels; doch iſt es ungewiß, ob fie den Ureinwohnern jener 
Gegend entiproßte oder dem Frankenſtamme angehörte, der feit dem Bülpicher Siege 
ſich hier anflebelte. Schon feit der Mitte des eilften Jahrhunderts faßen S.'s Ge 
fhlechtövorderen auf der feſten Burg „zum Stein” an der Lahn, führten nach biefer 
ihren Namen und vererbten ihren Beflg feit dem Jahre 1235 vom Vater auf den 
Sohn. „Dur Geflecht, Beſitz und ritterlide Tugend würdige Glieder des Reichs⸗ 
adels am Rhein, theilten fie defien Anſprüche und Nechte, mie fte ſich deſſen Pflichten 
unterzogen: des Reiches Mannen fochten fie des Neiched Schlachten, wie ihre eigenen 
Händel mit den Rittern und Städten an Lahn, Mofel und Rhein; war Frieden da⸗ 
beim, fo verdienten fie ihre Sporen im fremden Kriege; im 14. und 15. Jahrhun⸗ 
derte tummelten fie fi unter Eduard II. von England und Karl dem Kühnen von 
Burgund gegen die Franzoſen.“ Bei der Neformation erwählten die Freiherren vom S, 
die geseinigte Lehre; mährend des breißigjährigen Krieges verlor Ludwig vom ©. in 
Bolge von Berleumbungen feine Güter, erhielt diefelben jedoch 1645 nach erwiefener 
Unſchuld zurüd. In der Folgezeit gerietben diefe, Naffau, Schweighaufen und Frücht, 
fo wie das durch eine Erbtochter erheirathete Landskron am Rhein durch fchlechte 
Bewirtbichaftung und verfchwenderifchen Haushalt der Bellger in Verfall und Schulden, 
und fo überfam fle in der Mitte des 18. Jahrhunderts der Vater S.'s, Karl Phi- 
Iipp, kurmainziſcher Geheimrath und mittelrheinifcher Ritterrath, dem in feiner Ehe 
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mit Henriette Garoline Langwerth von Simmern, verwittweten von Löw, zehn Kinder 
geboren wurden, von denen Karl das neunte mar. Der ältefle Bruder des Leßteren, 
Johann Friedrich, deutfcher Ordenscomthur zu Weddigen und preußifcher Zandfäger« 
meifter, fand in nahen Beziehungen zu König Friedrich Wilhelm IL und übte ale 
deſſen Gefandter in Mainz großen Einfluß auf den Furfürftlichen Hof, lebte jedoch als 
Verſchwender und ward durch Familienbeſchluß vom 2. Februar 1774, wie aud feine 
beiden nächfifolgenden Brüder von der Erbichaft des väterlichen Vermögens audge- 
fchloffen, welches auf den jüngſten Bruder übergeben follte. Der zweite Bruder, 
Friedrich Ludwig, trat ebenfall® in den deutfchen Orden, zeichnete fich im Faiferlichen 
Dienfte gegen die Türken und im bayerifchen Erbfolgefriege, wie gegen die Holländer 
aus und flarb 1790 in Gran. Der dritte Bruder, Ludwig Gottfried, eigentlich zum 
Stammbalter des Gefchlechts beftimmt, erſt Kammerfunfer, dann in franzöflfchen Kriegs⸗ 
dienften, wurde wegen fehlechter Aufführung von der Familie audgefloßen, ging nad 
Amerika und lebte nach der Müdkehr von einem Jahrgehalte feines jüngeren Bruders. 
Von den Schweftern S.'s flarb die ältefte, Johanna Kouife, 1811 als Gemahlin det 
kur⸗, reſp. Löniglich fächflfchen Geheimenraths und GBefandten am fpanifchen Hofe, 
von Wertbern, Die zweite, Marie Charlotte, 1793 als Gemahlin des bannoverjchen 
Minifters, Geheimenraths von Steinberg. Die jüngfle, Marianna, Dechantin und 
fpäter Aebtiſſtn des Stiftes Wallenflein zu Homberg in Heflen, mit ©. durch 
äußerliche Aehnlichkeit, Gleichheit des Charakterd und Zuneigung eng verbunden, 
tderlebte Diefen ihren Bruder um mehrere Jahre. Was die Güter der Familie ©. 
anbetrifft, fo befaß legtere in Naffau, Brücht und Schweighaufen die Landeshohelt in 
bürgerlichen, peinlichen und Kirchenfachen; fte verlor dieſelbe jedoch, wie alle reichs⸗ 
fländifchen Nechte, durch die Auflöfung des deutfchen Meiches und die Stiftung bes 
Rheinbundes und Fam unter herzoglich naffau’fche Landeshoheit (5. Sept. 1806). 
Erziehung Stein’s, Bildung und erfte Anftellungen. ©. erhielt 
feine Erziehung bis zu feinem 16. Jahre im elterlichen Haufe, in welchem bei den häufigen 
Abmwefenheiten des Baterd der flrenge Ernft der Mutter waltete, der bald auch auf 
ihn ſich fortpflangte und fein hervorſtechendſter Charakterzug wurde. Ihm verbantte 
©. zwar die Antegung zu angeflrengtem Fleiße und unermübdlicher Thätigfeit und bie 
Richtung derſelben auf Die gemeinnügigen Zwede des Lebens, jo wie die firenge 
Pflichterfüllung und das völlige Aufgehen im nad) Neigung erwählten Berufe, die ihn 
unbeftreltbar außzeichneten; aber fe gaben ihm auch jene innere Verſchloſſenheit und 
eine Schroffhelt der Aeußerung, die ihn hochmüthig, abfprechend und unnahbar er- 
ſcheinen ließen. In der Einſamkeit des Landlebend mußte ber zum Süngling heran 
gereifte, fich felber zur Ausbildung überlaffene ©. auch um fo eher eine gewille Mich» 
tung zur Einfeitigkeit einfchlagen, als er den Maßſtab für die Beurthetlung ber nahen 
Wirklichkeit nicht aus einer Kenntniß diefer felbft, fondern aus feinem Lieblings⸗ 
ſtudium, der Gefchichte, fchöpfte, deren Reſultat das Product feiner eigenen, nur aus 
Gefühl, nicht aus Zweckmaͤßigkeits⸗Rückſichten beflimmten Logik war. Aus dieſer ein- 
feitigen Anſicht wurde ©. zu einer unbilligen Beurtheilung der nahen Wirklichkeit ver- 
leitet, Die — wenn fie auch, wie fein Biograph Berg audführt, „ihn vom Gemeinen 
und Fleinlicyer Zeitverfplitterung entfernte und eine große Strenge in der Auswahl 
feiner Sreunde beobachten lieg" — fein Gemüth mit einem Gefühle des Vinbes 
friedigtſeins mit der Gegenwart erfüllte, welches ihm Alles in den dunkelſten Farben 
erfcheinen ließ und zu umngerechten Urtbeilen verführte, die bei der Geradheit feines 
Weſens durch die fchneidende Art, feine Meinung zu äußern, geradezu von ihm ab⸗ 
ſchrecken mußten. In ſolcher Art ſchon früh zu einem flarren Charakter entmidelt, 
der „immer nur feine Meinung für wahr halt! (Morte Friedrich Wilhelm’s II. über 
Stein in der Cabinets⸗Ordre vom 3. Januar 1807) und „auf fein Genie und feine 
Talente pochend“ (ebendafelbft), die ſich allerdings überraſchend entwickelten, bezog ber 
funge ©., faum 16 Jahre alt, im October 1773 unter Leitung eines Kofmeifters bie 
Univerfität Göttingen, damals die erſte Deutfchlande, um bafelbft — weil ihn feine 
Eltern zu einer Stellung bei den Neichögerichten beftimmt hatten — Rechts⸗ und 
Staatswiffenfchaften zu ſtudiren. Neben diefen Wiffenfchaften zog ihn aber vor allen 
die Geſchichte an und namentlich diejenige Englands, deffen politifche und öfongmifche 
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Verbältniffe er aus den beflen Werken der Engländer felbft flubirte und für fle von 
einer Bewunderung erfüllt wurde, welche er in fpäteren Berhältniffen durch ihre Nach⸗ 
bildung bethätigte. Nach 3t/sjährigem Studium verließ ©. Göttingen, arbeitete 3 Mo⸗ 
nate am Neichd-Rammergericht zu Wetzlar, bereifle die Höfe von Mannheim, Darmſtadt, 
Stuttgart und München, arbeitete dann 2 Monate in der Reichskanzlei zu Regensburg, um 
die Neichbtagdgefchäfte kennen zu lernen, ging darauf im Winter 1779 nad Wien, wo 
er 9 Monate lang am Meichähofrathe arbeitete und von dort aus Meifen nach Steier« 
mark und Ungarn machte, und traf zu Anfang des Jahres 1780 in Berlin ein. Da 
bie eigene’ Anfchauung der Neichägerichte während feiner Studien- und Ausbildungs» 
zeit feine Abneigung gegen eine Anſtellung bei diefen noch vermehrt hatte, er aud) 
mehr für das DVerwaltungsfach fich intereffirtte und in dieſem feine Talente am wirk⸗ 
famften zu verwenden hoffte, wenn fle im Dienfle eines großen Staates genügt wür⸗ 
den, fo hegte S. den lebhaften Wunſch, in preußifche Staatsdienſte zu treten und 
dem von ihm hochverehrten Friedrich dem Großen zu dienen. Aus alter Anhänglich- 
keit an das deutfche Kaiferhaus wünfchten die Eltern zwar S.'s Eintritt in ben 
Dienſt deſſelben, gaben aber der Entfcheidung des Sohnes ohne Weiteres ihre Zur 
fimmung. Dur Bermittelung des durch Heirath feinem Haufe verwandten und 
befreundeten Staatsminiſters v. Heinig ward ©. unter dem 2. Bebruar 1780 zum 
Kämmerer ernannt und am 10. deffelben Monats auf fein dem Könige eingereichtes 
Geſuch dem von Heinig verwalteten Bergwerks⸗ und Hüttens Departement als Referen⸗ 
dar zugewiefen und in Eid und Pfliht genommen. Schon am 8. März; 1782 ges 
nehmigte der König die vom Minifter Heinig beantragte Ernennung S.'s zum Ober⸗ 
Bergrath und Ießterer trat dann im Sommer defjelben Jahres zu feiner Ausbildung 
eine längere Reife durch die Berg» und Hüttenwerke des Erzgebirges, Fichtelgebirges, 
Thüringer Waldes und bed Harzes an, die durch einen Aufenthalt von einem Jahre 
zu Freiburg ſich bis in den Herbſt des Jahres 1783 ausdehnte. Die gründlichen und 
genauen Kenntniffe, die fih S. im Berg» und Hüttenweſen erworben, beſtimmten den 
König, ihn im Februar 1784 mit Beibehaltung feiner Stellung im Miniſterialdepar⸗ 
tement mit der Leitung der weflfälifchen Bergämter und der Mindenfchen Bergwerks⸗ 
Commiſſion zu betrauen, in Folge welcher Beförderung ©. feinen Aufenthalt in Wetter 
a d. Ruhr bei Hagen nahm. Diefer feiner erften felbfifländigen Verwaltungdbeichäfe 
tigung unterzog fih S. zwar mit einem Eifer und einer Sorgfalt, die nicht Hinter 
feinen Befähigungen zurückſtanden, aber er griff, wie ex felbf bemerkt, mit einer Härte 
durch, die ganz feinem Charakter und feiner heftigen Natur entfprach, zu Mißvergnü⸗ 
gen und Befchwerden Beranlaffung gab und Ieicht zu vermeiden geweſen wäre, ohne 
daß die Intereffen des Dienftes dabei zu Schaden gefommen wären. Im Mai 1785 
ward ©. ganz unerwartet und ohne eigened Zuthun perfönlich in die polltifhen Er⸗ 
eigniffe gezogen, um als Geſandter feines Königs den KurfürftensErzkanzler v. Erbach 
In Mainz zum Beitritte zu dem von Friedrich II. gegen die Uebergriffe Kaiſer Jo» 
ſeph's II. zu fliitenden Fürftenbunde zu bewegen, was ihm auch im Dectober beffelben 
Jahres gegen die Bemühungen Oeſterreichs und Frankreichs Durchzufegen gelang. In⸗ 
defien hatte auch diefer glänzende Erfolg allein den Einfluß auf S., Daß dadurch feine 
Abneigung gegen die Diplomatie nur noch verftärkt wurde und er ſich glüdlich fühlte, 
daß fein genehmigtes Geſuch um Abberufung von feinem Poſten ihm Ende Detober 
1785 geftattete, nach Wetter zurüdzufehren, wo er fich der Ausführung der Schiffbar- 
madhung der Ruhr mit allem Eifer mibmete, einem Werke, welches die großartige 
Entwidelung des Koblenbaues hauptfächlich förderte. Nach feiner unterm 31. Octos 
ber 1786 erfolgten Beförderung zum Geheimen Ober-Bergrath unternahm ©. eine 
Reiſe nach England, um die Berg- und Hüttenwerke deſſelben und fein Fabrik⸗ und 
Maſchinenweſen Eennen zu lernen und davon für bie vaterläindifchen Unternehmungen gleicher 
Art Nugen zu ziehen. Nach feiner Rückkehr aus England im Auguft 1787 ward ihm zuerft 
der Geſandtsſchaftspoſten im Haag, einige Wochen fpäter der in Peteröburg angetragen, 
beide aber aus Widerwillen gegen diplomatifche Befchäftigung abgelehnt. Am 7. Novbr. 
deſſ. 3. erfolgte S.'s Ernennung zum zweiten Director, am 27. Juli 1788 die zum erften 
Director der Kriegd- und Domaͤnenkammer zu Eleve und Hamm und wurde er befon« 
ders mit der Leitung des Fabrikweſens, dem Waflerbau am Rhein und an der Ruhr 
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und dem Wegebau beauftragt. In diefer Stellung that er viel für den Bau von 
Kunftftraßen in der gewerb- und probuctenreichen Graffchaft Mark, wobei er, von Der 
Leitung der Frohndienſte abfehend, Alles durch freie Arbeit ins Werk fehte; außer- 
dem verwandelte er, um ben Klagen der durch die Firation der ftädtifchen Kaufleute 
benachtheiligten Landbewohner abzubelfen und bie großen Ausfälle bei den Acciſekafſſen 
zu mindern, die Acciſe ober Verbrauchſteuer durch Mitwirkung der Stände für Die 
Srafichaft Mark in eine ebenfalls firirte Abgabe, wodurch das platte Land eine faſt 
unbefchränfte Verzehr⸗, Handels» und Gewerbefreiheit erhielt und in den Städten nur 
wenige Gegenflände, wie Mehl, Fleiſch, Getreide, Getränke und Brennfloffe, zur Acciſe 
herangezogen wurden. Unterm 18. März 1791 erhielt Diefe Maßregel die koͤnigliche 
Sanction und hatte gute’ Erfolge, da fle ſowohl Hemmniſſe des Verkehrs befeitigte 
und den Handel mit dem Auslande erhöhte, als auch für die Staatskafſen größere 
und ficherere Erträge gewährte. Nach dem Ausbruche des erften Coalitiondfrieges 
(1792 — 1795) gegen bie franzöflfche Republik erhielt S. zu feinen Amtögeichäften 
noch den Auftrag, die Verpflegung des preußifchen Hauptheeres zu führen, deſſen er 
ih unter den ſchwierigſten Verhältnifien bis zum Frieden von Bafel entledigte. Er 
wendete bier biefelben Mittel an, durch die er fpäterhin In der Verwaltung des Staa- 
tes zu wirken fuchte, Ausſchließung der Generalunternehmer durch unmittelbare Her⸗ 
beiziehung des Landes, Verwendung tüchtiger und zuverläffiger auf ausreichendes Ein- 
kommen angewiefener Beamten und Beherrſchung einer großen Aufgabe durch ver⸗ 
fländige Eintheilung. Indeffen hatte ſich auch fein amtlicher Wirkungskreis durch feine 
am 18. Februar 1793 erfolgte Ernennung zum Präftdenten der Märkifchen Kriegs⸗ 
und Domänentammer erweitert, wobei er die Direction in Bergwerk⸗ und Galzange- 
legenbeiten und die Stelle als erfter Director der Elevefchen Kammer behielt, zu Deren 
Präftdenten ihn dann eine Gabinetsordre vom 23. November 1793 ebenfalld befär- 
derte. In dafjelbe Jahr (8. Juni) fällt feine Vermählung mit der Gräfin Wilhelmine 
v. Wallmoden-Gimborn, Tochter des bannoverfchen Generals, fpäteren Feldmarſchalls 
gleiches Namens, eines natürlichen Sohnes Köntg Georg's II. von England und der 
Graͤfin Darmouth. Unterm 10. Mai und 21. Junt 1796 wurde ihn auch die Prä- 
fdentfhaft der Mindenfchen Kammer übertragen und feine Ernennung zum Ober 
präftdenten fämmtlicher weftfälifcher Kammern, zu Minden, Ravensberg, Tecklenburg, 
und Lingen, Eleve und Meurs, Mark und Geldern mit dem MWohnftge in Minden 
außgefprochen. In biefer Stellung fungirte S. bis zum Sabre 1804, machte ſich 
duch MWegebauten, befonderd durch den Bau der großen Heerfiraße von Biele⸗ 
feld über den Teutoburger Wald na Minden und Büdeburg zur Berbin« 
dung bed Rheins mit der Meier, durch Megulirung des Strombandes und 
ber Schifffahrt auf der MWefer, und durch Förderung der Garn- und Linnenfabrifation 
verbient, ferner durch die Einführung des von ihm in der Grafihaft Mark bereits 
fi bewährt habenden Firations-Syflems im Lingenfchen und Tedlenburgfchen an 
Stelle der Acciſe durch eine neue Rechnungs⸗Inſtruction, ein neues Kanzlei⸗Neglement 
und einen neuen Verwaltungs⸗Etat für die Mindenfche Kammer, welche ſaͤmmtlich bie 
koͤnigliche Beflätigung erhielten. Die DVerwaltungsgrundfäge, von denen S. in 
feinem Departement ausging und die er in feinem „Berwaltungs- Bertcht", datirt 
Minden den 10. März 1801 (vergleihe Pertz's „Leben Stein's“, Band I 
Seite 196 bis 216) fpecieller entwidelt, beruhen auf der Abfchaffung der Gigen- 
behörigkeit des Bauernflandes, Aufhebung der Domänendienfte, des Vorſpanns, der 
privatsgutsherrlihen Mechte gegen Entfchäbigung der Berechtigten, Einrichtung von 
Ereditkaffen zur Ausleihung von Darlehen für beflimmte gemeinnügige Zwecke, weiterer 
Ausdehnung der Theilung der Gemeinde⸗Grundſtücke, die durch Friedrich's II. Edict 
vom Jahre 1769 zwar angeorbnet, aber noch wenig durchgeführt worden, auf Ver⸗ 
edelung des Viehſtandes, Hebung der Holzcultur, des Gewerbefleißes und der Fabri⸗ 
fation, wie des Handeld. An der Berathung über die Einführung verichtebener 
Neuerungen in den Bermwaltungsbetrieb Weftfalend nahm S. in Berlin Theil und 
hatte die Benugthuung, diefelben nad feinen Vorſchlaͤgen theils zu Ende geführt, 
theils eingeleitet zu fehen. Während feines Aufenthaltes in Berlin ſchloß S. einen 
Butsanfauf in dem damaligen Südpreußen (Birnbaum an der Martha) ab und er- 
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langte auf Grund diefes Beſitzes das fübpreußifche Landrecht; dagegen verkaufte er 
feine auf dem linken an Pranfreich eben abgetretenen Rheinufer belegene Herrfchaft 
Landskron, um. nicht unter franzdflfcher Herrfchaft zu flehen. Dieje Abtretung des 
linken Rheinufer und bie dafür an Preußen gewährte Entfhäbigung brachte audy ©. in 
andere Berbältniffe, indem ihm durch Gabinetöordre vom 6. Juni 1802 der Auftrag 
wurde, unter dem Minifter Grafen Sculenburg«- Kehnert der Uebernahme der an 
Preußen gekommenen weftfälifhen Bisthümer fich zu unterziehen und die Verwaltung 
derfelben einzurichten. Nachdem dies gefcheben, übernahm S. am 1. December 1803 
ala Oberpräfldent von Weflfalen die Leitung der Kriegd- und Domänenfammern für 
Münfter, Paderborn, Lingen und Tecklenburg, wogegen er das Praͤſidium der Mindener 
Kammer abgab. Bon Verwaltungs: Vorfchriften, welche er In der kurzen Zeit dieſer 
feiner Verwaltung unter feiner Leitung ausführen ließ, -ift nur eine neue Gefchäftd- 
ordnung für die Kanzlei der Kammer vom 29. Januar 1804 zu erwähnen. 

Stein als Minifter bis zu feiner Entlaffung, 4. Januar 1807. 
Dur den Tod des Minifters v. Struenfee ward im Herbfle 1804 die Leitung der 
Acciſe⸗, Zoll⸗ Salze, Fabrik-, Manufactur- und Commerzſachen im General-Directo- 
rium (fo nannte man damals bie Geſammtheit der Minifterials Verwaltung der inneren 
Angelegenheiten) vacant und ©. vom Cabinetsrath Beyme und dem Minifter Grafen 
Schulenburg dafür vorgefäplagen. Die Bedenken des Königs, der ©. für ein Genie 
bielt und befürchtete, Daß der neue Minifter auf eine den Finanzen nachtheilige Weife 
durch Einführung feiner weftfälifchen Acciſeverfaſſung in die Staatsvermaltung ein⸗ 
greifen würbe, wurben beſchwichtigt; am 27. October 1804 erfolgte S.'s Ernennung 
zum Minifter unter Uebertragung des Acciſe⸗, Zoll⸗, Fabriken» und Commerzial-Depat- 
tementd, zu bem eine Gabinetsordre vom 10. November deſſelben Jahres noch die 
Leitung des eine kurze Zeit unter befonderer Verwaltung geftandenen Bank⸗, Gees 
handlungs⸗ und Salzweiend fügte. Am 10. December fand S.'s Vereidigung und 
feine Ginführung ins Staatäminifterium flat. Bald fihritt er zu Reformen, bie 
er bei der fehr mittelmäßigen Ertragdfähigkeit des Landes auf die freie Benugung 
des Bodens und die möglichft geringe Beſchraͤnkung des menfchlichen Fleißes baflren 
zu müflen glaubte. Er war daher befirebt, alle Befchränfungen des Eigenthums 
durch Erbuntertbänigkelt und Zwangsdienſte, diejenigen des ländlichen und fläbtifchen 
Gewerbes durch ungleiche, fchlecht veranlagte oder übermäßige Abgaben, die Störun«- 
gen bed Verkehrs durch Binnen-, Land» und Wafferzölle hinwegzuräumen und ging 
in diefem Sinne an eine Umformung ber verfchiedenen Zweige feines DBerwaltungd- 
Departementd. Zuerſt wurde der Vertrieb des Salzes einer anderen Einrichtung 
unterzogen, die ©. in einer vom 9. Sanuar 1805 datirten Denffchrift dem Könige 
zur Genehmigung unterbreitete und gegen Schulenburg’3 Einwürfe durchſetzte, dann 
erfolgte die Aufhebung fämmtlicher Land», Binnen⸗ und Probinzial«- Zölle, die den 
inneren Verkehr gehemmt und nur wenige Ueberfchäffe (185,000 Thlr. im Jahr) ein« 
gebracht Hatten. Zur Dedung diefer Ausfälle und der Koſten der erhöhten Salz- 
Production wurde der Preis dieſes Productes auf 12 Thlr. pro Laft erhöht, aber 
zur Verbätung des Scleichhandeld für alle Provinzen gleich angefegt. Auch die 
Errichtung eines flatifiifchen Bureaus ward auf S.'s Antrag vom Könige unterm 
28. Mai 1805 genehmigt, die Acciſe⸗Tarife der Provinzen Oſt- und Weſtvreußen 
umgeformt, die Gefchäftöbezirke ber Kammern in Süd» und Neu-Öftpreußen neu 
gebildet und weitere Vereinfachungen der Verwaltung wurden bereitö eingeleitet, als 
die drohenden Verbältniffe der Zeit und der endliche Ausbruch des Krieges mit Frank⸗ 
reich Die Ausführung diefer Pläne vereitelt. Schon als Oefterreih im Bunde mit 
Rußland den Krieg an Frankreich erflärte, hatte S. einer Verbindung Preußens 
mit jenen Mächten das Wort geredet, auch die Theilnahme Preußens für eine noth⸗ 
wendige Unvermeidlichkeit erachtet, als die rüdfichtölofe Verlegung feiner Neutralität 
durch Bernadotte's gemaltfamen Durchmarfch Durch preußifch- fränfifches Gebiet den 
tiefften Unmillen des Königs erregt hatte. Die Zögerung Haugwitz's, der von die⸗ 
fem ohne Auftrag nach der Aufterliger Schlacht mit Frankreich gefchloffenen Offenflv- 
und Defenſiv⸗Vertrag vom 15. December 1805, in Folge deſſen Deflerreih und 
Rußland, der erwarteten preußifchen Hülfe beraubt, den Frieden zu Preßburg ab⸗ 
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fchloffen, machten die großen Nüflungen Preußens, zu denen, wie zur energiſchen 
Führung des Krieges, S. als Finanzminifter die erforderlichen Mittel (über 30 Mill. 
Thlr. nach des Kriegsminiſters Geufau Berechnung) zu befchaffen beauftragt war, unnüg 
und brachten Preußen in eine ifolirte Stellung, die es, des Vertrauens feiner alten 
Verbündeten beraust, ganz abhängig von Frankreich machten, welches feflen Schrittes 
dem Ziele der gänzlichen Unterjochung feines jeßigen Bundesgenoſſen entgegen ging 
und durch Herabwürdigungen der fchmählichfien Art denſelben zu zwingen gebachte, 
endlich zum Schwerte zu greifen. Die Entrüflung über diefe fhmähliche Behandlung 
des Vaterlandes und der Unmwille gegen die Leiter der preußifchen Politik war im 
ganzen Lande und in allen Ständen allgemein, aber fie fand Tange Niemanden, ver 
diefelbe Hätte zu dem Ohre des Königs bringen koͤnnen. Endlih that ©. biefen 
Schritt allein,, nachdem der Minifter v. Schrötter und der General v. Rüchel eine 
Darftelung der politifgen Verbältniffe beim Könige abgelehnt Hatten, durch eine ber 
Königin am 10. Mai 1806 übergebene und von diefer an den König zu bringende von ©. 
verfaßte Denkichrift, welche eine Darftellung der fehlerhaften Organifatton des Gabinets un 
der Nothwendigkeit der Bildung einer Minifterial- Gonferenz enthielt. ©. verlangt 
darin die Entlaffung de die auswärtige Politik Teitenden Miniſters v. Haugwig und 
der mit ihm liirten Gabinetsräthe Beyme und Lombard, den Wegfall einer jeden 
Gabinetöregierung und bafür Einfegung eines Miniſterraths, in dem bie nicht nad 
Provinzen, fondern nah Reſſorts zu ernennenden Minifter direct, ohne DBermittelung 
dritter Berfonen, dem Könige Vortrag halten, feine Befehle einholen und gemeinfamen 
Nath pflegen. Diele Darftellung blieb für den Augenblid ohne Erfolg, ebenfo eine 
dem Könige am 2. September deffelben Jahres eingereichte, von Johannes Müller 
verfaßte, von Den Prinzen Heinrih und Wilhelm, Louis Ferdinand und Oranien, 
den Generalen Rüchel und Phull, fo wie von ©. unterzeichnete Denkſchrift, worin 
auf die Entfernung fener Drei wieberholentlich gedrungen wird. Wenn fle auch milder 
in der Form war, als .die frühere von ©. verfaßte, fo ward der König Boch durch 
biefen in der Wiederholung unehrerbletigen Schritt fehr aufgebracht, ſchickte die Prinzen 
nach einem gegebenen fcharfen Verwelfe zu ihren Truppentheilen unb ließ auch ©. 
dur den General Phull fein Mißfallen ausprüden. Gin dritter Verſuch unterblieb 
unter dem Drange der Greigniffe; der Krieg brach aus, das Heer warb beflegt, das 
Land unterworfen. ©. verließ am 20. October Berlin fehr krank und ging nad 
Danzig, nachdem er die großen Geldvorräthe fämmtlicher Kaffen feiner Verwaltung 
nah Stettin und Konigsberg in Sicherheit gebracht fah. Im Minifterratbe zu 
Graudenz flimmte ©. für Annahme der von Luccheſini und Zaſtrow am 16. November 
zu Berlin vereinbarten Friedensbedingungen, aber nad dem fchnellen alle der preu⸗ 
ßiſchen Feſtungen verwarf Napoleon die Uebereinkunft und proponirte einen Waffen- 
ſtillſftand unter fchweren Beringungen. In einer zweiten Minifterial» Gonferenz zu 
Dfterode flimmte S. mit Voß gegen Annahme des Waffenftillftands und für feſten 
Anflug an Rußland und England wie für Fortfeßung des Krieged. Als Graf 
Haugwig feine Stellung nieberlegte, Tieß ihm ber König am 20. November das Mi« 
nifterium der auswärtigen Angelegenheiten anbieten und überwies es ihm zur Interi« 
miftifhen Wahrnehmung unterm 29. November; ©. lehnte jedoch die Annahme unter 
der Entfehuldigung ab, Daß „er einen Ihm ganz unbekannten Geſchaͤftszweig von ber 
größten Wichtigkeit in einem Moment der Krife nicht übernehmen dürfe", und ſchlug 
den in Königäberg lebenden Hardenberg dazu vor; damit verband er die nochmalige 
Bitte um Entlaffung des Cabinetsrathe Beyme (Lombard war bereitd nah Berlin 
zurüdgegangen) und Einfegung eines Minifterrathe; den vom König proponirten 
Ausweg, neben drei zu ernennenden Cabinets » Miniftern das Gabinet beizubehalten, 
lehnte er ebenfalls ab, erhielt jedoch trogdem am 19. December feine Ernennung zu 
einem der drei Gabinetd-Minifter neben Nüchel und Zaſtrow. Lepterer nahm bie 
Stellung an, Rüchel lehnte für fih und in S.'s Auftrage ab, erflärte aber, daß 
beide ihre Stellungen beibehalten wollten. Diefes Widerſtreben S.'s gegen feine 
Beftimmung muß den König zur äußerften Entrüflung gebracht haben, denn durch 
eine Cabinets⸗Ordre, datirt Königäberg, den 3. Januar 1807, ſprach er ſich gegen 
©. in den Härteflen Ausdrücken über deſſen vefpectwibriges und unanſtaͤndiges Ber 
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nehmen aus, wegen deſſen fi „der Staat wohl Feine große Rechnung auf feine fer⸗ 
neren Dienſte“ machen koͤnne. Unter dem Ginfluffe der dur dieſes Schreiben in ihm 
ertegten Stimmung forderte ©. noch an demfelben Tage feinen Abſchied, welcher ihm 
am folgenden Tage (4. Januar 1807) in Eurzen Worten ertheilt wurde. Auf fein 
Geſuch um formelle Ausfertigung feiner Entlaffung erhielt er Feinen Beſcheid. 
Stein’! Wiederberufung ind Minifterium, feine Reformen, fein 
Scheiden auß der Verwaltung. ©. zog fich nach feiner Entlaffung auf feine 
Guͤter in Naffau zurück und beſchaͤftigte fich bier, fo weit es die Pflege feiner unge- 
griffenen Geſundheit geflattete, damit, Diejenigen aus feiner Erfahrung gefchöpften 
Brundfäge niederzufchreiben, welche zur Neubildung des preußifchen Staates und fei« 
ner zweckmaäͤßigen Verwaltung nothwendig erfchienen. In ihm fland Die Ueberzeugung 
feft, daß diefer Staat feiner Megeneration nur dadurch entgegen geführt werben koͤnne, 
wenn der zum: bloßen Mechanismus berabgefunfene Geiſt des Beamtenthums zerflört 
werde durch Einführung einer möglihft einfachen, fräftigen Verwaltung und durch die 
Theilnahme des Volkes an- derjenigen Ihrer eigenen Geſchaͤfte. Dadurch würde allen 
Staatöbürgern die Vereinigung in einem Brennpunkte, dem Staate, gegeben, daß 
Band, dad fie and Vaterland binde, geftärkt, der Gemeingeift gewedt und die An» 
bänglichfeit an die Monarchie genährt und gefördert. Diefe Grundfäge führte ©. in 
einer im Juni 1807 von ihm verfaßten Denkfchrift: „Ueber die zweckmäßige Bildung 
der Oberfien- und ber Provinzial-, Finanz und Polizei⸗Behdrden in der preußifchen 
Monarchie” weiter aus und hatte bald, die Genugthuung, zur Durchführung derfelben 
berufen zu werden. Denn als nach dem Abfchluffe des rufflich-franzöflfchen Friedens 
vom 7. Juli das Hülflos gelaffene Preußen den Frieden um jeden Preis abſchließen 
mußte, erklärte der Kaiſer Napoleon, „lieber noch vierzig Jahre Krieg führen, als 
mit Hardenberg unterhbandeln zw wollen.” Legterer gab daher feine Entlaffung ein 
und empfahl ©. zu feinem Nachfolger; auch der franzöfliche Kaifer ſprach ſich gün- 
flig für ©. aus und foll dem Könige geäußert haben: Prenez le Barun de Stein, 
c’est un homme d’esprit*, eine Wahl, die, fo ungern fie der König auch zu treffen 
ſchien, doch flattfinden mußte, da Graf Schulenburg:Kehnert die Annahme des Mini- 
ſteriums ablehnte. S. erhielt dur ein im Auftrage des Königs von Hardenberg 
verfaßtes Schrei®n d. d. Memel, den 10. Juli 1807 die Befehle des Erfteren zur 
Uebernahme des Minifleriumd der fämmtlichen Inneren Angelegenheiten des Staates, 
erklärte unterm 10. Auguft fie „unbedingt befolgen und Sr. Majeflät die Beflimmung 
aller Verhaͤltniſſe auf Geſchaͤfte und Verſonen überlafen zu wollen,“ traf am 30. 
September in Memel ein und batte am folgenden Tage Audienz beim Könige. Trog 
feiner fyriftlich gegebenen Verſicherung der bebingungalofen Annahme des Portefeuilles 
machte ©. jegt die legtere von ber Durchführung feines neuen Verwaltungsplanes 
und der Entfernung Beyme's von der Berfon des Königs abhängig. In beides 
willigte der König, überließ es S., über die Leitung der ihm unterflebenden Civil⸗ 
Angelegenheiten Borfchläge zu machen, und bezeigte ihm ein hohes Vertrauen und feine. 
Zufriedenheit durch Verleihung ded großen Bandes des rothen Adlerordend. ©. ging 
nun fofort an die Durchführung der in der Denffchrift vom Juni defielben Jahres 
für nothiwendig erachteten Reformen der Derwaltung. Auf feinen Antrag beflimmte 
der König, daß fämmtliche beſtehende Givilbehörden, das preußifche Provinzial-Mini- 
fterium, das einſtweilige Jufliz- Miniflerium, die Immediat⸗Commiſſton, die Friedens⸗ 
vollziehungs⸗Commiſſton in Berlin, die BeneralsKaffen, Bank und Sechandlung ©. 
untergeorpnet fein follten, daß er In den Gonferenzen des auswärtigen Minifteriume 
Vorſttz und Stimme babe und von allen Behörden des Landes Auskunft zu ver 
langen berechtigt fe. Der Grundgedanke, von dem ©. bei feinen Meformen 
ausging, war der, „einen fittlichen‘, religlöfen, vaterländifhen Geiſt in der 
Nation zu Heben, ihr wieder Muth, Selbfivertrauen, Bereitwilligkeit zu jebem 
Opfer für Unabhängigkeit von Fremden und für National» Ehre einzuflößen 
und die erfle günflige Gelegenheit zu ergreifen, um den blutigen wagnißvollen 
Kampf für Beides zu beginnen.” Die Mittel zur Erreichung dieſes Zieled waren durch⸗ 
greifende Mafregeln in der inneren Verwaltung, dem Finanz und dem Kriegsweſen; 
der Wiederaufbau des Staates mußte von innen heraus bemerkftelligt werben. ©., 
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der Dann des activen Handelnd, mar der Mann dazu, dieſen Aufbau zu leiten, uni» 
mit Hülfe tüchtiger Genoflen, denen fein felbfifländiges und entichiebenes Weſen jedoch 
nur eine ausführende Stellung anwies (f. die Artikel Schön, Stägemann, Schrätter, 
Voß, Niebuhr, Altenftein, Binde, Gneiſenan, Scharnhorit, Gerlach, Dohna und 
Maſſow), durchzuführen. In der Abſicht, alle Stände in eigener ſelbſtbeſtimmter This 
tigfeit- der Gemeinde und dem Staate nugbar zu machen, erfolgte zuerſt die Erlaffung 
des Edicts vom 9. October 1807, „betreffend ven erleichterten Befib und ben 
freien Gebrauch des Grundeigenthums, fowie die perfönlichen Verbältnifie 
der Landbewohner betreffend,” dem am 28. deſſelben Monats die Cabinets⸗Ordre über 
„die Aufhebung der Erbunterthänigkfeit auf fämmtlichen preußiſchen Do⸗ 
mänen“ folgte, beide Gefege durch den Binifler v. Schrötter und den Geheimen Rath 
Wilden ſchon vorbereitet und ausgearbeitet, von ©. aber nach forgfälliger Prüfung 
verfchiedentlich abgeändert. Wir haben uns über dieſe Reformen des Bauernſtandes, 
denen fpäter no Die Zutheilung des Eigenthums an die Fönigliden 
Domänen - Bauern in Preußen und Litthauen folgte, in den Artikeln Bauern⸗ 
ftand, Ablöſung, Eigenthum und Grundherrlichfeit bereits fpeciell geäußert, auch über 
die Aufhebung der Zünfte durch das Edict vom 24. October. 1807 im Artikel 
Gewerbe und Gewerbesörbnung, fo wie übers die Einführung einer neuen Stadtver⸗ 
foffung durch die Städte-Orbnung vom 19. November 1808. in wem Artikel Städte, 
Städteverfaſſung Ausführlicges gegeben; es bleibt uns daher bier nur nad hinzu⸗ 
zufügen, daß S.'s Anfichten, bie Reform des Adels betreffend, niemals ald „Bor 
fhläge" ins Dafein getreten find und daher auch die in Perg’ „Leben Stein's“ an- 
geführten Hauptzüge derſelben nur. auf willkürlichen Gombinattonen beruhen, für die 
gar kein Material eriftirt. S.'s Pläne über Einrichtung der Provinzial- und Reichs⸗ 
fände, wie fle feine obengenannte Denkichrift vom Juni 1807 ausführt, wurden vom 
Könige zwar genehmigt, find aber niemals zur Meife gelangt. Ebenfo blieb bie Aus⸗ 
führung der unterm 26. September 1808 angekündigten Berbeflerung des Erziebungse 
weſens bei dem fchnellen Ausfcheiden S.'s feinen Nachfolgern überlaflen; die Orän- 
dung ber Univerfität Berlin (ſiehe ben Artikel Wilhelm v. Humboldt) war 
wohl der einzige ſichtbare Erfolg feiner Beſtrebungen. Ebenſo find S.'s Gedanken 
und Unfichten über die Hebung des geiftlichen Standes erſt unter kan fpäteren Ver⸗ 
waltungen ind Leben getreten. Was Dagegen die durch ihn eingeleitete Aufhebung 
der Gonfifigrien und die Uebertragung ihrer amtlichen G@efchäfte an das Miniſterium 
des Innern betrifft, fo erwies ſich dieſe gänzliche Unterorbnung der Kirche unter ben 
Staat als ein Mißgriff, der beiden keine Vortheile brachte, zu mannichfachen Ver⸗ 
wilelungen führte und erſt in neuefler Zeit durch Einfegung einer höchſten unabhän«- 
gigen Kirchenbehörbe feine Abhülfe fand. Mit diefen inneren Reformen in ber Ver⸗ 
waltung ging eine Umformung fämmtliher Behörden. Hand in Sand, deren 
Neueinrichtung unterm 25. Juli 1808 vom Könige genehmigt, am 25. Aug. ej. a. ver⸗ 
fügt wurde. Die Militär- Verwaltung war bereitö durch Verordnung vom 15. Juli 
neu eingerichtet worben. Die Grundzüge der neuen Verwaltung entfpradhen ganz 
jenem S.'ſchen Entwurfe vom Juni 1807 und beflanden: in der Abfchaffung aller 
überfläfftgen Behörden, Gelhäfte und Gefchäftsformen, In ber Vereinfachung des 
Kaflenwefens, In der Ertheilung beftimmter Vorfchriften für alle Kreife der Verwal⸗ 
tung mit freier Bewegung und eigener Verantwortlichkeit jebes Beamten, in ber Ver⸗ 
einigung aller Bermaltungszweige im Gabinet unter den Borfige des Königs und in 
ber unmittelbaren Bearbeitung aller Geſchaͤfte im Gentrals Departement unter den Augen 
ber betreffenden Refſort⸗Miniſter. In den Finanzen wurben durch Beſchraͤnkungen ber 
gewöhnlichen Ausgaben aller Art, wobei der König, die Bringen, bie Minifter mu dem 
Beifpiele pesfönlicher Dpfer. vorangingen, Vermehrung der ordentlichen Einnahmen, 
Berpfändung der Domänen fowohl die Mittel zur Zahlung der franzöſiſchen Contri⸗ 
bution wie zur nöthigen Staatshaushaltung gefhaffen, das Heer durch Scharn- 
borf, Gneiſenau und Grolmann (fiehe das Specielle in dieſen Artikeln) neu 
organifirt, um Durch Einrichtung der Landwehr und die für alle Staatsbürger aus⸗ 
gelprochene Militär » Dienftpflicht das Volk zur Befreiung des Vaterlandes ſtark zu 
machen. Eine Cabinetsordre vom 5. October 1807 übertrug ©. auch bei den Kriegb⸗ 
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einrieptungen eine bedeutende Ritwisftung, Bon ibm ging Hauptfächlich der Plan 
eines allgemeinen Auffiandes in Deutfchland aus, doch gab er fih alle Mühe, den 
unzeitigen Ausbruch deflelben zu verhindern. Stifter oder nur Mitglied deö „Tugende 
bundes“ ift ©. nad feinen eigenen Aeußerungen niemals geweien, „weil es ihm 
unpraftifch erfchien“, auch hielt ex fich nach feinem Außfcheiden aus dem Minifterium. 
von jeher Mitwirkung an und für denfelben fern. Er febte alle Hoffnung auf ein 
baldiges offenes Losſchlagen gegen Frankreich im Bunde mit Oeſterreich und England. 
und wirkte im engen Berein mit Scharnhorft in diefer Richtung auf den König, der 
in des Kaiſer's Alerander Einfluß auf Napoleon, eventuell in ein Bünbnig mit jenem 
noch immer die einzige Hoffnung auf Rettung und Erhebung Preußens fegte. ©. war 
eben im Begriff, dem rufflfchen Kaiſer zur Zufammenkunft mit Napoleon nach Erfurt zu 
folgen, al& ner Abdruck eines von ihm an den Fürften von Sayn⸗Wittgenſtein nady Doberan 
gerichteten Briefes im „Moniteur” vom 8. September 1808, welchen die franzöfliche 
Bolizei ſich zu verſchaffen gemußt Hatte, S.'s Verhältniffe mit einem Schlage änderte. 
In diefem Schreiben, datirt Koͤnigsberg, den 15. Auguft 1808, benachrichtigt ©. ven 
Flarſten, wie es nothwendig fei, einen allgemeinen Auffand in Weſtfalen und Heſſen 
gegen Die Branzofen vorzubereiten, da man, wenn, wie wahrfcheinlig, Napoleon bie 
neuen Unterbandlungen abbrechen würde, in einem Kriege Frankreichs gegen Defler« 
reich mit biefem legteren verbunden flegen oder. untergehen müßle. Da die Beforgnifle 
wegen ber neuen Schwierigkeiten, welche der franzöftiche Kaifex wegen dieſes DBriefes 
des preußifchen leitenden Miniflers in Rückſicht der Räumung des Landes wachen, 
wide, durch die Beibehaltung S.'s nur wachſen mußten, fo trug Letzterer ſofort nach 
erhaltener Kunde von der Verdffentlihung jenes Schreibend auf feine Entlafjung an, 
erhielt fie jedoch erſt nach längerer Zeit am 24, November 1808, nachdem es ſicher 
ſchien. daß Ddiefelbe von Napoleon vexlangt werden würde. . In der That gefchah mehr 
abs dieſes; ein kaiſerlicher Befehl aus. Madriv vom 16. December 1808 erklärte ©. 
„zum Beinde Fraukreichs und des Rheinbundes“, belegte feine Güter in dieſen Lane 
den mit Beihlag und ordnete feine Haftnahme an; der kaiſerliche Geſandte St. Marſan 
erklärte, alle politifcgen Verbindungen mit Breußen abzubrechen, wenn ©. fi noch 
in Breußen oder deflen Dienflen befaͤnde. S., der in Berlin verweilte, ſah fi zus 
fhlennigen Flucht veranlaßt, verließ demnach In der Nackt zum 7. Januar 1809. Ber« 
lin und langte am 16. Jannar in Brag au. In einem „politifchen Teſtamente“, dad 
nah ©.’3 Angaben von Schön entworfen. morden und von diefem ben oberften Beam 
ten der Berwaltung zugefandt. wurde, gab der flüchtige Minifter ein Bekenntniß feiner 
nolitiſchen Ueberzeugungen und Biele, die fein zweiter Nachfolger Hardenberg zu ben 
feinigen madte und weiter ausführte. (Siehe den Artikel Hardenberg.) 

Stein's Aufenthaltin Deflerreich; Berufung zum Kaiſer Alexan⸗ 
der; neue Wirkſamkeit Stein’! und feine legten Lebensjahre. Wäh- 
rend der Zeit feiner Verbannung lebte &. theild in Troppau, theild in Brünn und 
‚erhielt im März 1810 die Erlaubniß, in Prag zu wohnen, wohin er dann auch im 
Yuni verzog. Bortwährend beichäftigte er ſich Sowohl mit fehriftlichen Betrachtungen 
über die Weltbegebendeiten un» über flaatöwifienfchaftliche Gegenflände, wie mit direc⸗ 
ter Einwirkung auf die politifchen Angelegenheiten der Zeit in einem eifrigen Briefe 
mechfel mit Hardenberg, Schön, dem Mrinzen von Dranien, Pozzo di Borgo, Hum⸗ 
boldt, Spalbing u. A. Mit Erſterem hatte er am 16. September 1810 eine geheime 
Zufammenktunft in einer einfamen Wohnung nahe der fchleflihen Grenze auf dem 
Kamme des Miefongebirged, in Der wahrfiheinlich die von Hardenberg beabfichtigten 
Megierungsmaßeegeln und Binangpläne befprochen . und feflgeflellt wurben; ſie fand 
mit Wiffen und Genehmigung des Königs flait, der Ihm ein Ruhegeld von jährlich 
5808 Thlr. unter .den gnaͤdigſten Ausprüden zugefichert hatte. Cine Aufhebung ber 
Beichlagnahme feiner Büter zu Gunſten feiner Töchter verſuchte ©. bei der franzäfl« 
fen Regierung durch DBermittelung des dfterreichifchen Geſandten in Paris, Fuürſten 
Schwarzenberg, fle blieb jedoch ohne Erfolg. Schon hatte S. in Kolge der Alliance 
Oeſterreichs mit Frankreich durch den Grafen Müniter Verbindungen mit Gngland 
angelnäpft, um dort feinen Aufenthalt zu nehmen, da er ſich nun in Prag nit mehr. 
ihre fühlte, als er bucch eigenhändiges Schreiben des Kaiſers Alexander vom 
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27. Mai 1812 eingeladen wurde, zu dieſem nah Wilna zu Tommen, um ihm bei 
dem drohenden Audbruche des Krieged gegen Frankreich „feine Gedanken mitzutheilen. * 
©. folgte der Einladung, traf am 12. Juni in Wilna ein, erklärte jedoch, „nicht in 
ruſſiſche Dienfte treten, fondern nur an den deutſchen Angelegenheiten, die im Laufe 
der Friegerifchen Ereignifie fich entwideln würden, auf eine feinem Baterlande nüglicye 
Art Theil nehmen zu wollen.” Der Kaifer bewilligte dies Geſuch und ©. entwidelte 
in den Denkfchriften vom 18. und 20. Juni feine Anflchten über die Lage Deutſch⸗ 
lands, über die Art und Weife, die Deutfchen Truppen für Die gerechte Sache zu de= 
winnen und den Feinden in Deutfchland durch Erhebung des Volkes Hinderniſſe zu 
ſchaffen. Aud einen von ©. verfaßten Aufruf an die deutfhen Truppen genehmigte 
der Kaifer, 309 ihn auch bei den wichtigen Berathungen im Hauptquartier zu, in. 
defien war S.'s Einfluß auf den Kaifer doch nicht von dem Gewichte, in dem 
feine Biograpben benfelben darftellen. Nur im „beutfhen Comité“ gab ©. An- 
ſtoß und Nichtung, fchlug die burchgreifenden Maßregeln vor und unterhielt 
den Briefmechfel mit Prag und London, die Unterbandlungen mit Münſter und Gnei⸗ 
fengu (beide in London). Erſt als nach der Bernichtung des franzöflfchen Heeres 
der Kaiſer Alerander befchloß, den Krieg über die Grenzen des Reiches hinauszu⸗ 
tragen, trat S.'s Wirken mehr und mehr in den Vordergrund, da er durch die Taifer- 
liche Vollmacht, dat. Raczky den 6. Ianuar (alt. Styls) 1812, den Auftrag erhielt, 
„die Öffentlichen Einfünfte von Oſt- und Weftpreußen zu verwalten und die Krieges⸗ 
und Geldmittel zur Unterflügung der zufflfchen Unternehmungen zu verwalten, ebenfo 
die Bewaffnung der Landwehren und des Landflurms nach den von dem Könige bon 
Preußen im Jahre 1808 gebilligten Plänen einzurichten und bie nöthigen Lieferungen 
für das Heer mit Schnelligkett und Ordnung in die Wege zu leiten.” ‚Sein Wirken 
follte beendet fein, wenn ein endliched® Abkommen mit dem Könige von Preußen ge- 
troffen fein würde Mußte auch diefe Vollmacht, dem Wortlaute nad, nad allen 
Seiten bin befriedigen, fo erfchien doch S.'s Drängen, fein gebieterifches rückſichts⸗ 
lofe8 Auftreten bei dem noch keinesweges geordneten Berbältniffe Preußend zu Ruß⸗ 
land mehr wie ein gewaltfames Handeln In Zeindesland und erregte lebhaften Un⸗ 
willen, der feine Zmede wenig förderte. Erft als die beiden verdienten Präfldenten 
v. Auerswald und v. Schön (vergl. dieſe Artikel) feinem Wirken ihren Beiſtand 
lieben und Erfterer eine „DVerfammlung fländifcher Abgeorbneten” berief, warb durch 
den guten zu allen Opfern für Die Sache des Baterlandeß bereiten Geiſt des Volkes, 
der fih in allen Klafien durch einen Wetteifer an Hingebung bethätigte, die Aus 
führung der S.’fchen Aufträge diefem ermöglicht. An Eifer ließ er es nicht fehlen. 
Am 26. Januar erfolgte die Aufhebung ber Eontinentalfperre, Geldquellen für bie 
Berpflegung des York'ſchen Corps wurden eröffnet, die Lieferungen an dieſe wie die 
rufflihen Truppen geordnet, die von den Ständen am 7. Februar einflimmig geneh⸗ 
migte Landwehr, Drbnung vorgelegt; von ihm ging aller Anſtoß zur Erhebung bes 
Landes aus, er legte Die Mittel zur Bollendung feines Werkes in die rechten Hände. 
Nachdem bier feine Aufgabe vollendet, reife S. mit Anſtett als Bevollmächtigter des 
Kaiſers nach Bredlau, um den dort eingetroffenen König von Preußen zum fchleuni« 
gen Abfchluß eines Bündniffes zu beſtimmen. Der König verſprach und ſchickte 
Scharnhorſt nah Kaliſch, wohin S., der in Breslau an einen Mervenficber ſchwer 
erkrankte, erft am 20. März abreiſte. Am 4A. April ernannte Alerander ©. zum 
Mitgliede des Gentral- Vermaltungsrathed® für die im Laufe bed Krieges zu 
erobernden Länder; da jedoch der zum Bräftdenten beflimmte ruſſiſche Minifter nicht 
erſchien, fiel der Vorfig an ©., der ſich dieferbalb mit nur wenigen Unterbrechungen 
im großen Hauptquartier aufbielt, Während des Waffenſtillſtandes nahm er Tebhaften 
Theil an den Unterhandlungen über den Beitritt Defterreich8 und Bayerns in Reichen⸗ 
bad und erhielt vom Kalfer Alerander nach erfolgtem Eintritt Oeſterreichs in bie 
Allianz das Großkreuz des Andreas⸗Ordens. Nach dem Einrüden in Sachfen orbnete 
er die Bentralverwaltung dieſes Landes, übertrug fle an den Fürſten Repnin und 
folgte nach dem Leipziger Siege dem großen Hauptquartier, um die Berwaltung ber 
eroberten Länder, bie ihm indeflen unter feiner eigenen DBerantwortlichkeit übergeben 
worden war und Die Wahl der erforderlichen Behörden ganz in fen Ermeſſen fleltte, 


Stein (Erb. v. ©. in Oeflerreich, Beruf. zu Kaif. Alexander, letzte Rebensjahre). 725 


zu übernehmen. Dabei vergaß er die große Pollitik nicht, und war auch fein Einfluß 
auf Alerander nicht fo maßgebend, wie man ihn fchildert, fo trug doch fein Drängen 
in den Kaifer fehr viel zu deſſen Entfhluß bei, den Krieg über den Mhein binaus 
fortzufegen und nur mit dem Sturze Napoleon’8 zu Ende führen zu mollen. Am 
14. November wurde durch S.'s Vermittelung die freie Berfaflung der Stadt Frank⸗ 
furt a. M. wieder bergeflellt, dann die General: Gouvernements Frankfurt und Berg 
unter dem Prinzen von. Heflen-Homburg und dem Staatörath Gruner organifirt und 
in der „Commiſſion für das Vertheidigungsweſen Deutſchlands“ die Bewaffnung 
deffelben befchloffen und geordnet, die Ausführung dieſer Beſchlüſſe aber ebenfalls an 
©. Übertragen. Nah dem Einrüden in Frankreich erhielt S. auch die Verwaltung 
der franzöftfchen Landfchaften, die er von Dijon aus leitete, am 9. April 1814 aber 
in dem eroberten Paris eintraf. Am 4. Mal übergab ©. dem Kaifer Alexander den 
Schlußbericht über die Reitung des Central» Departementd der eroberten Länder und 
bielt damit feine Wirffamkeit für beendet, in der That gelangte fle aber erſt Ende 
Mai zum Abſchluß und machte bis dahin den größten Theil feiner Befchäftie 
gung aus; dazwifchen gingen Gutadıten über den Thellungsplan der eroberten 
Zande und über die Briedensbedingungen, in denen er die möglichſte Verklei⸗ 
nerung Frankreichs befürwortete, damit aber bei Alexander nicht durchdrang. 
Am 3. Juni veifte er von Paris ab, lebte dann abwechfelnd auf feinen Gütern und 
in Frankfurt und folgte im Geptember einer Einladung des Kaiſers Alerander zum 
Wäener Congreß. Leber feine Thätigkeit und Einmirfung auf demfelben werden 
wir unter dieſem Artikel das Nöthige geben. Nah dem Schluffe des Congrefies in 
Nafiau lebend, mo er im Juli 1815 den Beſuch Goethe's erhielt, ging er wiederum 
auf Einladung Alerander’8 im Auguft nach Paris, fchrieb auf defien Erſuchen ein Gut 
achten über die Lage der Angelegenheiten (18. Auguſt) und nahm indirect einen bes 
deutenden Antheil an den Briedend-Berbandlungen, bei denen er im Intereffe Breußens 
wirkte, aber im Mißmuthe über den fchlechten Erfolg feiner Mühen Barts fchon im 
September verließ. Hiermit fchließt feine Öffentliche politifchde Wirffamkeit, deren Er⸗ 
- folge, fo bedeutend fie auch fein mögen, doch im Ganzen überfchägt worden find. 
Größerem Einfluffe flanden fein etferner Starrfinn und reine nicht gerade angenehme 
Art der Umgangsformen, fo wie dad Bemußtfein eigener Ohnfehlbarkeit, die fich in 
abiprechenden Urtheilen über Andere äußerte, entgegen. Gegen die Treuberzigkeit fei- 
nes Gharafterd und die Aufrichtigkeit feiner Abfichten find Zweifel niemals geäußert 
worden, die Wahl feiner Mittel entfprach ganz feiner ehernen Natur und gerade auf 
das Ziel. loszugehen, war feine ädhtdeutfhe Art. — In der Zurüdgezogenheit feines 
ländlichen Aufenthaltes auf feinen Bhtern in Naffau, wozu durch Taufch gegen Birn- 
baum die preußiiche Domäne Cappenberg in Wefalen getreten war, lebte ©. zwar 
noch in fleter Verbindung mit verfchiedenen politifchen Bapacttäten, mit denen er 
brieflid und mündlich die Fragen der Zeit erörterte, aber ſich thatfächlich wieder am 
Öffentlichen Leben zu Hetbeiligen, verweigerte er beharrlich. So lehnte er fomohl 
Preußens als Oeſterreichs Antrag, diefe Mächte als Befandter am deutfchen Bunde 
zu vertreten, entfchieden ab und als Landtagsmarfchall der mwertfälifchen und Mit⸗ 
glied der naflauifchen Stände war feine Betheiligung ohne hervorragende Bedeu⸗ 
tung. Die Beichäftigung mit den Wiffenfchaften that dem Abende feines Lebens 
Benüge und feine Verdienſte für die Gründung ber „Belellfchaft der deutfchen Ge⸗ 
Syichtefunde* und für die Herausgabe der „Monumenta Germaniae* und einer 
ganzen Heide von Quellenwerken der deutichen Geſchichte find nicht zu unter⸗ 
fchägen; reifle er doch ſelbſt durch die Schweiz und Italien (Sommer und Herbſt 
1820), um in den dortigen Bibliotheken nach Quellen zu forfchen, und feine Unter» 
füßungen an Geld und Empfehlungen förberten das linternehmen mehr, wie jein 
Drängen. Mit den zunehmenden Jahren nahmen zwar feine Körperfräfte ab und nach 
einer fchweren Krankheit im Winter des Jahres 1828 befchäftigte er fich ernftlich mit 
dem Tode, aber feine Geiſteskraft blieb bis zum legten Augenblide feines Lebens un« 
gebrochen. Er farb auf frinem zur freien Standesherrſchaft erklärten Qute Kappen» 
berg am 29. Juni 1831, im beinahe vollendeten 74. Lebensjahre, am Lungenfchlage 
nach flebentigiger. Krankheit. Mit ihm farb der Mannszweig feines alten Gefchlechteg 
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aus; ihn überlebten nur zwei Töchter aus feiner Ehe mit der am 19. Septbr. 1819 
geftorbenen Wilhelmine, geb. Graͤfin Wallmoden⸗Gimborn, son denen die älteſte dem 
Grafen Herrmann v. Giech, die jüngere dem Grafen Ludwig v. Kielmanndegge ver» 
Heirathet waren. Seine Reiche ruht In der Familiengruft auf dem Kirchhofe zu Frücht. 
©. war Ritter des fchwarzen Adlerordens, den ihm der König ald Anerkennung feiner 
Berbienfte um die Wiedererhebung des Baterlandes am erflen DOrpendfefte nach wies 
derbergeftelltem Frieden, am 18. Januar 1816, verlieh, außerdem Grofßfreug des Ro⸗ 
then Adlerordens, des Eaiferlich ruſſtſchen Andreasordens und des kaiſerlich äfterrei- 
chiſchen St. Stephanordens; er Hatte das Mecht zur Kührung des Titels eines Tdwig- 
lich preußifchen Geheimen Staatöminifter und mar ald foldyer Mitglied des Staatt- 
raths; Die Städte Frankfurt a. M. und Bremen hatten ihm das Ehrenbürgerrecht er- 
theilt, außerdem war er Ehrenmitglitb der Akademie der Wiſſenſchaften zu Berlin und 
Praͤſtdent der von Ihm geftifteten Geſellſchaft für Altere deutſche Geſchichtokunde. 
Seine Marmorbäfte ift durch Ludwig von Bayern In der Walballa bei Regensburg, 
von Mitgliedern des vierten weftfälifchen Landtages im Friedensſaale des Rathhaufes 
zu Münfter aufgeftellt worden; für Die Aufrihtung ſeines Standbildes werben zur 
Zeit Beranftaltungen getroffen. — Eine ausführlide Biographie S.'s bat ©. H. 
Ders in 6 Bänden, Berlin bei Heime 1854, herausgegeben, intereffante Aufſchlüfſe 
über einige Abfchnitte feines Lebens bringt E. M. Arndt's „Meine Wanderungen und 
Wandelungen mit dem Reichéfreiherrn v. Stein“, Berlin 1858. 

Stein (Lorenz), Rechtsgelehrter und Nationaldfonom, geb. den 15. November 
1813 zu Edernförde in Schleswig, erhielt bei der Bermögenslofigkeit feiner Eltern 
feine erfte Ausbildung in einer Militärfchule, in welcher verwatfte Soldatenkinder für 
den Militärdienfl erzogen wurden. Seine Begabung verfchaffte ihm, als er in feinem 
17. Jahre in ein Regiment eingeftellt werden follte, eine Empfehlung beim König Yon 
Dänemark, Briedrih VI., der ihm den Beſuch des Gymnaſtums von PBlendburg und 
darauf der Univerfitäten Kiel und Iena, mo er Philoſophie und die Mechte ſtudirte, 
möglich machte. Machdem er einige Zeit in der Kanzlei zu Kopenhagen gearbeitet, 
Habilitirte er ſich an ber Univerfität zu Kiel, veröffentlichte die „Sefchichte des bänie 
fihen Givilprocefjes und das heutige Derfahren* (Kiel 1841) und erhielt darauf ein 
Weifeftipendium, welches er befonders Dazu benutzte, um in Paris die ſsocialiſtiſche 
Literatar und Die Beſtrebungen des franzoͤſiſchen Arbeiterſtandes zu ſtudiren. Die Frucht 
Diefer Meife und diefer Studien war feine Schrift: „Der Socialismus ımd Communis⸗ 
mus des heutigen Frankreich“ (Leipzig 1842), weldes Wert 1850 (zu Leipzig) zu 
3 Bänden erweitert und neu bearbeitet unter dem Titel erfchien: „Gefchichte Der ſocia⸗ 
Ten Bewegung In Branfreih von 1789 68 auf unfere Tage". (Ueber die Bebeutung 
Diefer Arbeit für die Entwidlung der deutſchen ſocialiſtiſchen Beftrebumgen ſiehe den 
Art. Socialismus.) Bon feiner Meife nach Kiel zurückgekehrt, widmete ex flch da⸗ 
feldft feiner Lehrthätigkeit anb verfaßte im Berein mit Warnfönig vie ‚Franzbſtſche 
Staats⸗ und Mechtsgefchichte" (Bafel 1846-1848, 3 Bde.). Zwar wurde er 1846 
zum Profeſſor ernannt, obwohl Die Regierung feine Theilnahme an der ſchleswig⸗ 
Holfteinifchen Agitation ungern geſehen Hatte; ſedoch wurde er bald baranf mit Ab⸗ 
fegung bebrobt, als er an der Schrift der neun Kieler PVrofefforen über das echt 
Schleswig⸗Holſteins Theil nahm. 1848 beauftragte ihn die proviſoriſche Regierung 
der Herzogthüimer mit einer politifchen Miffton an die Megierung der franzöflfchen Re⸗ 
publit, Hei welcher Gelegenheit er zu, Paris bie Brofhüre „Question du Sieswig- 
Holstein“ veröffentlichte. Nach der NReftauration der daniſchen Herrſchaft, 1852, feines 
Amtes entfegt, begab er ſich nach Wien, wo er den Lehrftubl der Natlonaldkonomie 
an der Univerfität erhielt. 1854 begann er mit feinem „Syſtem der Staatswiſſen⸗ 
ſchaft“ (Leipzig) bie Verdffentlihung feiner tief eingehenden Forſchungen über das 
Weſen und die gefchichtlihe Entwidlung von Staat und Gefellfhaft, und neuerlid 
nen iſt zu Stuttgart der erfle Theil ſeines Werks: „Die Verwaltungslehre“ er 

enen. 

Gteinbart (Gotthelf Samuel), am 21. September 1738 in Züllichau geboren, 
erhielt den Symnaflal- Unterricht auf der Schule zu Klofler- Bergen und Iernte früß 
die Lehren der Aufflärung Tonnen; der franzöflfchen durch feine Lettüre Boltalre’s, 
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der beutfchen, indem er nicht nur Weolf eifrig ſtudirte, ſondern auch mit Teller und 
Zölfner Umgang pflog. Nachdem er in Halle und fpäter in Branffurt Theologie 
und Philofophie ſtudirt, auch eine Zeit lang in Berlin gelebt hatte, ging er in feine 
Baterflabt zurürf und warb dort Director einer Erziehungsanftalt. Die yreußifche 
Regierung, die auf ihn aufmerkfam ward, zog ihn als Profeffor der Theologie und 
Philoſophie nach Frankfurt, wo er einige Jahre zugleich als Oberſchulrath fungirte. 
Sein Syſtem der reinen Philofopble oder Gtüdfeligkeitölchre des Chriſtenthums 
(Zulfihan 1782 — 86, dann oft aufgelegt) trug Ihm zwar die theologifche Doctor» 
würde von Halle ein, aber auch fehr viele Anfeindungen von Seiten der ortboboren 
Theologen, welchen er feine Philoſophiſchen Unterhaltungen zur weiteren Aufflärung 
der Glauckſeligkeitslehre (Züllichau 1782 ff., drei Hefte) entgegenftellte. Cine ffeptifch 
Mlingende Yeußerung darin vermidelte ihn in Streitigkeiten mit dem, den Orthodoxen 
gleich ihm felbft verhaßten, Eberhard in Halle. Schon früher hatte er ein logiſches 
und ein’ Somiletifches Handbuch verfaßt, welche beide wegen ihrer Klarheit und Popu⸗ 
Iarität Beifall fanden. Jenes, Die gemeinnüßige Anleitung des Verftanded zum regel- 
mäßigen Selbſtdenken, erfähien in Züllichau 1780; dieſes,˖ die Anmeifung zur Amts⸗ 
beredtſamkeit chriftliäper Lehre, ebendafelbfi 1779; beide find dfter aufgelegt. Mit dem 
Auffommen und wachſenden Anfehn ber Kantifchen Philofophie mußte die Popular⸗ 
philofophle, darum auch S. in Schatten treten. Ia, er noch mehr ald die übrigen 
Mepräfentanten derfelben, da der Krieg gegen den Eudämonismud ein Stichwort in 
der neuen Schule ward. Als er am 3. Februar 1809 ftarb, waren Diele ganz er» 
flaunt, daß er noch gelebt habe. 

Steindrnd (Lithographie) iſt eine auf Stein oder ähnliche Gegenflände mit ber 
Feder oder mit chemiſcher Kreide entworfene, oder auch mit Der Nadel und dem’ 
Grabſtichel eingegrabene, oder durch Aetzen mit Scheidewaſſer erbabene und durch ber 
fondere chemifche und mechanifche Vorrichtungen. abgedrudte Zeichnung oder Schrift. 
Somohl die Küunft ald auch die Werkftätte, worin fle ausgeübt wird, heißen Stein- 
druderei und die dabei befchäftigten Arbeiter Steindbruder oder Litbograpben. 
Den Muhm dieſer Erfindung bat, obgleich ihm ſich auch Franzoſen und Engländer 
anmaßen, ein Deutfäher: Aloys Senefelder. Er war der Sohn eines Schauer 
ſpielers aus Konigshofen und wurde im Jahre 1772 zu Prag geboren. Der Vater 
war fpäter als Mitglied des Mündgener Hoftheaterd nach dieſer Hauptſtadt mit feiner 
Bamilie übergeſtedelt. Will man dem Zufall ein Hecht einräumen, fo fann man eß 
allerdings ſchon hier, denn nach Münden mußte der Erfinder des S. fommen und 
die Solenhofener Steine, die bier befonderd, doc auch Im ganzen ſüdlichen Bayern 
und in den Rändern. an der Donau Hinab bereits feit Sahrhumderten zum Belegen bon . 
Hausflueen, zu Fenfſterſtoͤcken, Grabfteinen, Tiſchplatten sc. vielfache Anmenbung finden, 
Tennen lernen, wenn and der Sache Überhaupt eiwas werben ſollte. Aloys befuchte 
Init Auszeichnung daB Gymnaſtum und fpdter die Univerſität Ingolflabt, wo er bie 
Mechte findirte, denen er jedoch wahrfcheinlich wenig Geſchmack abgewonnen haben 
mochte, denn fett feiner Rückkehr nad München fing er an, fich ale bramatifcher 
Sthriftfieller zu verfuchen, und machte mit feiner Erftling6 » Arbeit ziemliches Glück. 
Als er 1791 feinen Vater verloren hatte, ward er ſelbſt Schaufpielet und wirkte zwei 
Yahre Hei verfhiedenen Provinzialtruppen. Diefes Lebens überbrüffig, wollte er ſich 
nun ganz der dramatiſchen Literatur widmen. Es wurden auch noch zwei ober btei 
feiner Stüde geprudt; für Die folgenden, worauf er feine ganze Hoffnung gefegt hatte, 
konnte er aber Teinen Drucker mehr finden. Sein erfinderifher Geift wurde rege und 
feine bewundernswerthe Geduld hatte nun eine lange Reihe peinliher Proben zu be⸗ 
ſtehen, bis 1799 die Lithographie vollſtaͤndig, und zwar zuerft Die vertiefte und bald 
Varauf die erhöhte Manier, erfunden worden war. Geldmangel hatte ihn anfangs 
verhindert, feine Erfindung zu vervolffommnen und Nugen daraus zu ziehen, fo daß 
er fi eniſchloß, Für einen Artilferiften, der ihm 200 Gulden bot, zu Ingolftabt in 
Dienſt zu treten. Allein er wurde als Ausländer zurückgewieſen, und als -er nad 
Münden zurkägelehrt war, fing er in Verbindung mit Mehreren, welche Gelb vor« 
ſchoſſen, an, aufs Neue an der gemachten Erfindung zu arbeiten. Da ihm jedoch eine zweck⸗ 
mäßige Breffe fehlte, fo Hatten feine Theimehmer nur Schaden, und die ganze Erfindung 
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gerieth in großen Mißeredit. Senefelder gab die Sache indeß noch nicht auf, ſondern ruhte 
nicht eher, als bis er die Erfindung fo weit vervollkommnet hatte, daß er mit feinen 
beiden Brüdern Theobald und Gegrg, fo wie mit dem Hofmufllus und Compo⸗ 


‚niften Gleißner ein eigenes Befchäft, welches bedeutenden Bewinn zu verfprechen 


fchlen, anfangen fonnte, worauf er 1799 ein Privilegtum auf 15 Jahre erhielt. 
Senefelder verkaufte dad Geheimniß feiner Erfindung an den WBuflfalien- Verleger 
Andro zu Offenbach für die Summe von 2000. Gulden und zog de&halb mit feinen 
Geſchaͤftsfreunden nah Offenbach, mit dem Entſchluß, fih in Paris, London, Berliu 
und Wien ausſchließliche Privilegien auszuwirken. Leber diefe Privilegien entzweite 
er ſich jedoch mit Andre und begab ſich daher mit feinen Brüdern nah Wien, wo 
er unter dem Beiftande des kaiſerlichen Hof- Agenten v. Hart! nur ein Privilegium 
auf feinen, des Erfinders Namen erhalten fonnte. Deshalb gingen feine Brüder nad 
Münden, um dort eine Steindruderet anzulegen. v. Hartl ſchoß Senefelder bedeu⸗ 
sende Summen vor, wogegen ihm biefer den halben Gewinn zuficherte. Leider aber 
wollte der Bewinnft nicht die Koften deden, weshalb Senefelder fein Brivilegium an 
Steiner verkaufte und fih einem neuen Gegenflande, dem Kattundrud, zumandte. 
Mit der Baummollenfpinnerei in Pottendorf follte eine Weberei und Druderei ver« 
bunden merden; Senefelder wollte den Drud auf lithographifchem Wege ausführen; 
man fand es aber fo fchwierig, dad eine Ende an dad andere anzupaflen, daß biefer 
Plan bald aufgegeben wurde. Nun äßte Senefelder die Mufter auf eiferne Gylinder 
und verfuchte ed mit dem Walzendrud; das Ergebnig war ein vollkommen zufrieden« 
ftellendes. Abermals ſchien ihm nun das Glück zu Tächeln; er follte Drudereidirector 


. werden, doch bald zerrann dieſes Heitere Zukunftögemälde in Nebel: in dem Augen 


blick, wo feine Erwartungen ſich verwirklidden follten, mard die Gontinentalfperre 
befoblen, welche die engliſchen Garne vom feſtlaͤndiſchen Markte ausſchloß. Der 
Pottendorfer Anflalt war durch die. Spinnerei ein fo großer Gewinn gefldyert, daß 
fie Weberei und Druderei ganz bei Seite fegte, um der Garnproduction deſto eifrig:r 
odzuliegen. Bon Münden aus lauteten die Nachrichten für Senefelder beſſer, und 
deshalb folgte er nebft Bleißner den Einladungen des Zrhrn. v. Aretin, wo er bald 
genug die ©. in hohen Aufſchwung brachte. Auch fühlte ſich nun die bayeriſche Regierung, 
die den Senefelder in keiner Hinficht in feinem Privilegtum geſchützt Hatte, verpflichtet, dem 
genialen Manne ein feſtes Einkommen zuzumwenden; er wurde 1810 bei der Steuerkatafler- 
Eommiffton mit dem Titel eined Druderei-Infpectors und einem Iebenslänglichen Ge 
balte von 1500 Gulden angeftellt. Seine Eriftenz war nun geſichert, aber feine leb⸗ 
bafte Phantafle, fein fortmährendes Jagen nach Verbefferungen und neuen Erfindungen 
ließ ihn nit zur Ruhe kommen. Erſt 1818 kam er mit feinem „Lehrbudye der Litho⸗ 
graphie“ (München) zu Stande, worin alle damals bekannten Proceduren des ©. fehr 
gut befchrieben find und auch die Geſchichte der Erfindung gegeben if. In der Lithe⸗ 
grapbie gab es nun für ihn nichts mehr zu thun; fein Geiſt fuchte ſich ein ander-6 
Feld, und fo ſehen wir ihn In den legten Jahren feines Lebens vol Eifer an ber 
Aufgabe arbeiten, Delgemälde durch den Drud zu vervielfältigen. Senefelder ſtarb zu 
Münden am 26. Februar 1834. König Ludwig lich ihm ein Denkmal errichten, 
befien Infchrift in finniger Weile auf einer Solenhofener Platte eingegraben if. — 
Die Lithographie beruht auf gewiſſen einfachen Grundfägen der Chemie; auch wurbe 
fie Schon in ihrer früheflen Periode mit dem Namen „hemifcher Druck“ bezeichnet. 
Doch war auch bei diefer Kunft, wie bei vielen anderen Erfindungen, die Praris cher 
da als die Theorie, und über einzelne Punkte der Iegteren find felbft heute noch 
Meinungsverfchiedenheiten möglid. Wie fcyon angedeutet, giebt es verfchiebene Me⸗ 
tboden oder Manieren. Bel der erbabenen Banier nimmt man einen feinen Kalk⸗ 
ſchieferſtein, ebnet diefen genau, trägt dann mit einer fetten, alkaliſchen Tuſche die 
Zeihnung auf, präparirt den Stein mit einer verdünnten Säure und dann mit Ders 
bünntem arabifhen Bummi, bierauf wird er mit einer feinen Druderfchwärzge betupft. 
Die feuchten Stellen der Platte nehmen die Schwärze nicht an, fondern fle haftet nur 
auf den vorher mit fetter Tufche überzogenen Stellen, die fi alfo au bloß Keim 
Preſſen auf Papier abpruden. - Bei der vertieften Manier if es andere. Die 
Beihnung wird bier in bie Steinplatte eingefchnitten, geſtochen oder geägt, die Platte 
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mit Druderfhwärze überzogen, dann abgemwifcht, wobei nur die in den Vertiefungen 
befindliche Schwärze bleibt und ſich alfo beim Aufprefien auf Papier abbrudt. Noch 
anders iſt die Drudweife, wo dad Abzudprudende hoch, wie Buchſtaben⸗ 
lettern, erfcheint. Senefelder erfand diefe Manier fhon vor der erhabenen und 
wandte fie zum Notendrud an, gab fie aber nach Erfindung des chemiſchen Druds 
wieder auf. Der "Branzofe Sirardet und Baumgärtner haben fie neuerdings 
wieder aufgenommen und Hochdrucklithographie genannt. Die vorzüglichften 
Arten, auf den Stein zu zeichnen, find folgende: Die Federzeichnung gefchiebt, 
nachdem die Konturen flüchtig mit Meißblei oder Möthel entworfen oder durch Durch 
zeichnen aufgetragen find, mit einer gewöhnlichen Stahlfeder. Noten werden durch 
befondere Notentupfer, metallene Möhrchen, welche unten die Form der Noten 
baten, gezeichnet. Werner die Kreidezeihnung dur in Stangen geformte 
Kreide, die aus Wachs, Geife und Lampenruß beſteht, welder man durch 
befondere Beimifchungen verjchiedene Töne giebt. Um dem üblen Umſtande 
abzubelfen, daß man die Zeichnung immer umgefehrt auftragen muß, wenn fle beim 
Drude recht erfcheinen foll, erfand Senefelder den Ueberdruck. Ban zeichnet mit 
einer chemifchen Tinte auf ein mit einer Miſchung beflrichenes Papier die Zeichnung, 
wie fie ift, drudt fie auf den Stein ab, mo ſie alfo umgekehrt und durch den Drud 
mit dem Steine wieder recht erfcheint. Auch die Nachbildung von Erzeugniflen der 


Buchdruckerkunſt, von Kupferflichen ac. fann man ſich auf dieſe Weife erleichtern. Auch - 


durchzeichnen kann man einen abzudrudenden Gegenfland, indem man dad Blatt, 
auf welches man zeichnen will, auf der einen Seite mit Muß befchmiert, diefe Seite 
auf den Stein legt und mit einem feinen Bleiftift auf die andere Seite den Gegenſtand 
zeichnet. Der Eindruck des Dleiftifts wirkt auf den Stein, biefer zieht den Ruß an, 
woburd die Zeichnung auf dem Steine entſteht. Für Skizzen und zu illuminirende 
Bilder iſt das Durchzeichnen fehr brauchbar. Um ©. in Holzſchnittmanier zu 
geben, überflreiyt man die Stellen, mo die Zeichnung den flärfiien Schatten hat, mit 
hemifcher Tinte und radirt nun das Licht mit einer Hadirnadel in diefe Tinte binein. 
Die helleren Bartieen, wo die feinften Striche und Punkte vorfommen, werden befler 
mit der Feder gezeichnet. Die Tufchmanier der ©. erhält man, wenn man den 
noch rauh geichliffenen Stein mit verdünnter Säure und Bummi prüparirtt, Ihn dann 
mit chemifcher Tinte oder mit Aetzgrund, wie bei der vertieften Manier, überftreicht und 
biefe an den Stellen, wo die Zeichnung: Hell erfcheinen foll, mit einem Schaber ver- 
haͤltnißmaͤßig wegkratzt. Je mehr man fchabt, deſto Lichter wird beim Abdruck die 
Stelle. Gar nicht gefchabte Stellen werden ganz fchwarz. Eine andere Art, Tuſch⸗ 
zeichnungen hervorzubringen, iſt, daß man auf die rauh gefchliffene, mit Terpentin und 
Waſſer abgewafchene Blatte mit chemifcher Tinte tufcht, das Banze mit einem Bande 
bon Wachs umzieht und Scheidewaffer darauf gießt, dad nun die lichter gehaltenen 
Stellen mehr anfrißt, als die dunkleren. Die Präparation des Steines wird nun erft 
vorgenommen. Die gehörige Beurtheilung von Licht und Schatten hat große Schwie- 
rigleiten; um biefe etwas zu beben, erfand Senefelder die Tonplatten, in die er 
die lichteren Barbentöne hinein gravirte. Er grundirte eine Platte mit einer Miſchung 
von Wachs, Seife und Zinnober, überprudte dann auf den Ueberzug biefer Platte den S., 
für den diefelbe beflimmt war und fchabte dann mit mehreren Schabeifen an den lichten Stel⸗ 
len den Ueberzug verhältnigmäßig ab, worauf die Platte forgfältig präparirt ward. Durch 
den Aufprud mehrerer folder Zonplatten auf die Hauptzeihnung wird eine foldhe 
Wirkung hervorgebracht, daß man dadurch, befonders mit Kreidezeichnungen verbuns 
den, einen S. erbält, der dem beflen Kupferfliche oft nicht nachfleht. Die legte Ma⸗ 
nier in erhabenem Drud ift die gefprigte Manier. Die Konturen werben nämlich 
auf einen für Bederzeichnung bereiteten Stein durchgezeichnet, dann noch einige Male 
auf Papier; auf jedem diefer Blätter wird Alles, was zu einem der angenonımenen 
Haupttöne gehört, mit einem fcharfen Meſſer ausgefchnitten, fo daß die Blätter den 
Schablonen der Kartenmacher entfprechen. Nun macht man die Hauptlineamente der 
Zeihnung auf der Steinplatte mit der Feder, legt dann eins der audgefchnittenen 
Papiere genau darauf, beſchwert es mit Berichten und fprigt dann die Bunfte mit 
einer Eleinen, in chemiſche Tinte getauchten Bürfte darauf. Die belleren Täng bekom⸗ 
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men natürlich weniger Punkte, Daher wird Hier leiſer und mit weniger voller Bürſte 
Sehutfam gefpeigt. Iſt dieſer Farbenton getrodnet, nimmt man die zweite Schablone 
mit einem dunkleren Tone u. f. fe Die vertiefte Manier unterfcheidet ſich wefſentlich 
von des erhöhten, indem die Zeichnung nidyt mehr durch das chemifge Verhältniß 
des mit Wett beftrichenen Steine, fondern glei einer Kupferplatte bloß auf Den 
vertieften Stellen abgebrudt wird. Sie wird nur angewandt, wenn der Stein grabirt, 
sabirt ober anf Aquatintamanier behandelt if. Zum Stehen und Schneiden des 
Steins bedarf es megen der Weiche defielben drei Mal weniger Zeit und Koften, ala 
sum Stechen einer Kupferplatte. Wan nimmt dazu einen Barten Stein, präparirt ihn 
und beftreicht ihn dünn mit einer Auflöfung von Kienruß oder Nöthel in Gummi«- 
waſſer. Auf diefen Grund gravirt man bie nöthige Zeichnung mit einem Grabſtichel 
vder einer flählernen Nadel in den Stein, oder flatt der Stahlnadel nimmt man eine 
Brillantfpige. Wird der Stein radirt, muß er erſt nit einem Aegrund über 
zogen werben. Auf diefen Aetzgrund trägt man, nachdem vr durch eine Dellampe 
geichwärzt iſt, mit der Radirnadel die Zeichnung auf, dann gießt man Scheidewaſſer 
Darüber. Je nachdem eine Partie heller werden foll, waͤſcht man das Scheidewaſſer 
ab und det die Stellen, die Heller Bleiben follen, mit chemifcher Zinte zu uw. f. w. 
Auch Hier ann man die Schönheit durch Tonplatten erhöhen. Auch Tuſchmanier 
kann man in vertieften Manter durch Aetzen bervorbringen, indem Gitronenfäure auf 
dem Steine Feine Pünktchen frißt, die Drudfarbe annehmen. Starke Eitronenfätte 
giebt dunkle Stellen, ſchwache Halbſchatten und verbünnte die lichteren Stellen. 
Bortheilhaft verbindet man mehrere Manieren mit einander. IR die Steindruckplatte 
Vollendet, wird fie zum Druck präparirt. Der Stein mird nämlich vollkommen ge= 
reinigt und eine verduͤnnte Säure darüber gegofien; die Säure aͤtzt den Stein, ber 
nun mit einer Auflöfung von arabifgem Gummi in Wafler Geflrigen und getrocknet 
wird. Er wird nun mit Hebergehung einer Druderwalze eingefhmwärzt, dann der 
Brobedrud gemacht, wonad die Gorrectur beforgt wird. Das Papier zum ©. 
muß befondere Gigenfchaften haben und forgfältig behandelt werden. Die Gtein- 
druderfarbe iſt eine feine, gut geriebene Buchdruckerſchwaͤrze. Der Druck geſchieht 
anf einer Steindrudpreffe Neuere, In die Lithographie einfchlagende Erfin- 
dungen find der litbographifche Umdruck, die Zinkographie, die Photo⸗ 
lithographie und der Delfarbendrud. Der Wiederabdruck alter Schriften 
auf dem lithographiſchen Umdruck ift fegt ein föürmlicher Geſchäftszweig geworben. 
Ban nannte dieſes Verfahren erſt anaſtatiſchen (gleikyfam Auferſtehungs⸗) Drud, 
jegt au Lithotypographie, was feine Berechtigung darin findet, Daß es zur 
Zeit auf nichts Feineres als eben auf alte Preffendrucke anwendbar iſt. Eigenklich 
praktiſche Geſtalt Hat die Sache erft in neuefter Zeit, obgleih ſchon Genefelder bie 
GSrundzuge Derfelben erfunden hatte, gewonnen; es giebt in Berlin und Bari fest 
Anſtalten, vie ſich mit dem Wiederabdruck alter Werke befchäftigen und fihön eine 
ztemfiche Anzahl folcher herausgegeben haben. Bel den Umbrudarbeiten namentlich 
tommt uud dad Zink als Erfagmittel des Steins Ind Spiel, nnd wir haben daher 
auch bier die Zinkographie zu erwähnen, welche man neuerdings durch Pie viele 
angebotene Ragueneaupreſſe ſelbſt dem Laten zugänglich zu machen fucht. Schon Sene⸗ 
felder wurde auf die Eigenſchaften des Zinks aufmerkſam und verſuchte deſſen Anwendung 
ſtatt der Steinplatten. Seit dem Anfang der zwanziger Jahre bat man ſich an mih⸗ 
reren Drten in Deutfchland, Frankreich und England mit der Pflege der Zinkvgraphie 
befchäftigt, Kin und mieder große Hoffnungen darauf gefegt und geglaubt, Die ganze 
themifche Drudart von ihrer fleinernen anf bie metallene Baſis verfegen zu koͤnnen. 
Doch ift man neuerdings von dieſer Idee zurückgekommen. Die Stahlfeder will auf 
dem Zink nicht gut fort, dagegen fallen die auf einer geförnten Platte gemachten 
Kreidezeichnungen ganz wohl aus; aber ein Vortheil gegen den Stein zeigt ſich auch 
Bierbei nicht und die Farbe des Metalfs iſt dem Zeichner unbequem. So bleibt eben 
Aur die Berwendung zum Ueberdrud und gur Autograpbie.t), Ein unbeſtrittener Vor⸗ 


1) Unter diefem Namen if der Ueberdruck von Handſchriften, bie vorher auf Bapie 
ejärieben wurden, fehr gewöhnlid; geworben. Man benugt biefes Mittel häufig zur raſchen Dar⸗ 
Y ng von Circularen ı. Die große Bequemlichkeit hierbei if, daß man ſich vom Lithographen 
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zug der Zinkplatien gegen. bie fehmwerfälligen und zerbrechlichen Steine iſt aber ihre 
Beichtigkelt und bequeme Handlichkeit. Mieſe möchte befonders Im Kriege im vollen 
Maße gewürdigt werden, und fo wäre e8 möglih, Daß unter dem Feldgeraͤth dieſer 
oder jmer Armee auch ein zinfograpbifher Apparat feinen Plat gefunben Hätte. Die 
nenefte Erfcheinung auf dem lithographiſchen Felde ift Die Anwendung des Lichtes 
anſtatt des Zeichners. Wir haben in der That, wenn auch nach ald Unfänge, eine 
Photolithographie und Photozinkographie. Es beruft diefe Kunft auf 
dem Unauflöslichwerden gewifler Ingredienzien durch Belichtung, und es iſt Hierbei eim 
Megativ erforderlig, durch welches das Bild auf den Stein copiet wird. Schon 
vor 10 oder 12 Jahren gelangten aus Paris gut ausſehende Photolithographieen, 
die folgendermaßen gemacht waren, nach Deutſchland. Cine Hufldöfung von Judenpech 
in Schwefeläther wird im Dunkeln über einen fehr fein gekoͤrnten Stein gebreitet und 
eintrocknen gelaften. Es entfleht ein ſchwarzer Grund, dur mikroſkopiſch feine Riſſe 
in Millionen kleiner Partikelchen getheilt. Man legt das Negativ auf und läaßt bie 
Sonne einwirken. Die vom Licht getroffenen Theile, alfo die Züge des Bildes, wer 
Yen dadurch unldslih, und wenn man nunmehr den Stein fleißig und mehrfach mit 
Aether überfpält und dadurch das lbalich Gebliebene entfernt, bleibt endlich das Elare 
BUD übrig, mit allen feinen Licht- und Schattenpartieen, Nachdem man ben Stein, 
wie gewöhnkich, mittel Gummi und Shure präparirt bat, Tann er wie jebe Litho⸗ 
gtaphie gebrudt werden. Enpli if dr G. aber nicht bloß eine ſchwarze, d. 6. 
ſchwarze Bilder Tiefernde Kunft, er arbeitet auch in Karben und hat ſich gerade damit 
in neueſter Zeit die Fchönfte Krone aufgefegt. Die einzelnen Barben werden auf ver⸗ 
ſchiedene Steine fo vertheilt, daß, wenn das Drudblatt fie alle durchgemacht bat, ber 
beubſichtigte malerifche Effect erreicht if. Man druckt nad) Umfländen mit fein gekoͤrn⸗ 
ten und mit glatten Steinen. Das richtige Aufpaſſen der Drudblätter auf jeden 
Farbeſtein bildet immer eine Sauptfchwierigkeit, um fo mehr, fe größer daB Format 
deB Kunftblattes If. Während der Buntfleindrud fi eines Theils dem Geſchaͤfts⸗ 
leben widmet und in Waaten - Etiketten, Empfehlungskarten ze. ‚Immer Brillanteres 
liefert, wobet er auch Gold⸗, Gilber- und Bronzefarben nidyt fpart, bat er ſich anderer- 
ſeits zum Rivalen des Malers, zum Gemalde⸗ und Delbilderbrud empor 
geſchwungen und leiftet darin gegenwärtig ziemlich Bedeutende, Sowohl was Größe 
der Platten als vollendete Ausfkhrung anbelangt. 

Steinfurt. Die ohemalige reichsunmittelbare Grafſchaft &., im nisderrheinifche 
weftfälifchen Kreife, ringsum vom Oberflift Mimſter umgeben, kam als Herrſchaft im 
erften Viertel des 13. Jahrhunderts an das gräflide Hans Bentheim (f. ».) und 
wurde auf dem Reichſstage zu Worms 1495 vom Kalfer zu einer Reichsgrafſchaft er- 
Hoden, deren ReidySunmittelbarkeit das Hochftift Manſter anfocht, was zu einem lang⸗ 
wierigen Rechtsſtreite führte, der endlich 1716 dahin beigelegt wurde, daß nur das 
Sthloß, die Stadt und Das Kirchſpiel ©., foweit ſich letzteres außerhalb Der Mauern 
erfixeikte, eine unmittelbnre Reichagrafſchaft mit aller Landeshoheit and allen Vorzuü⸗ 
gen und Nutzungen, welche einem unmittelbaren Reichsſtande zufanden, fein, Dagegen 
sie Kicchfpiele Boch orſt, Laer and Holthauſen fammt der Bauerfaft Hdpin⸗ 
gen unter die Randesboheit des Hochſtifts Münfter gehören, jedoch Dem Grafen won 
Bentheim zu S. die unterherrliche Gerichtsbarkeit, nebſt Der erften Inflanz in fiskali⸗ 
ſchen Sachen, fammt allen davon abhangenden Nugungen verbleiben follte. Der Graf 
zu ©. erhielt für dieſe Berzichtleiftung auf die bisherigen unmittelbaren Beſtandtheile 
feiner Graffchaft und für die Aufhebung des Proceſſes «ine Abflandsfumme von 
125,000 The. Er hatte Sig und Stimme im meflfäliger Neichägrafen - Collegium 
des Meichötages und auf den weflfälifhen Kreißtagen. Die Reichsgrafſchaft S. be⸗ 
fand alſo wur aus der Stadt und dem Kirchipiel S., gemeiniglig Burg- Gtein« 
furt genannt, deren Einwohner zum größten Theil der veformirten Kirche zugethan 
waren, die Katholiten aber auch durch jenen Vergleich von 1716 die Erlaubniß zur 
Erbauung eine Kirche erhalten Hatten. Graf Arnold fliftete Hier 16591 ein Gym- 
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nur präparirtes Papier und Tinte geben zu laſſen braucht, um nad) Ginlieferung feiner eigenen 
Vandfchrift fehr bald Abdrũcke, wenn auch nur nothduͤrftige, davon zu erhalten, 51 sr 
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nasium illustre, Arnoldinum genannt, das ſehr bald einen großen Ruf unter den 
proteftantifchen Lehranftalten Deutſchlands erwarb. Nah Stiftung des Mheinbundes 
wurde die Sraffchaft mit dem Großherzogthume Berg (Departement Ems) vereinigt 
und fam 1810 zum Departement Ober» Emd des franzöflichen Kaiſerreiches; 1815 
erhielt Preußen die Landeshoheit über dieſe Standeöherrfchaft, welche jetzt einen Be⸗ 
ſtandtheil des 14,09 D.-M. großen Kreiſes S., ded Regierungsbezirks Münfter, aus- 
macht und deren Hauptfladt, Burg- S., an der Aa, ein fürſtliches Schloß, mehrere 


Fabriken und gegen 4000 Einwohner beſitzt. 


Steinhuder Meer, ein Binnenſee, zwiſchen der Weſer und Leine liegend und 
den noͤrdlichſten Theil Des Fürſtenthums Schaumburg-Lippe bildend, mißt In der 
Laͤnge etwa 1, und in der Breite beinahe /; Meilen, während man feinen Flaͤchen⸗ 
raum zu 14,000 Morgen angiebt, wozu noh 7—800 Morgen Moorboden fommen. 
Hoͤchſt unbedeutend find die Zuflüffe des See's. Die vorzäglichfte Speifung deflelben 
müflen Ouellen in ihm felbft fein, und daß dies wirklich der Fall iſt, wird auch 
dadurch beflätigt, daß dies Meer nie ganz zufriert. Auch ift nur ein Abflug vor⸗ 
handen. - Derjelbe tritt ſüdwaͤrts von Mardorf als ein gar träges Bächlein (die 
Meerbele) aus dem Meere, durchichneidet Rehburg und fließt, in zahlreiche Arme zer⸗ 
thellt, Immer norbwärts, bis er bei Nienburg die Weſer erreiht. Das der Ort 
Steinhude, mit 1200 Einwohnern, die fi mehr von Weberei und Fifcyerei, als 
vom Ackerbau nähren, dem See den Namen gegeben, bedarf wohl nicht bejonders 
bemerkt zu werden. Steinhude iſt fehr wahrfcheinlich auch der Altefte Anbau am Ufer, 
ungeachtet es fich, fo viel uns befannt if, nicht vor dem 13. Jahrhundert findet. 
Wie ſchon bemterft, iſt das ganze Meer ein Zubehör des Fürſtenthums Schaumburg⸗ 
Xippe, fo daß das Ufer der ganzen nördlichen Hälfte zugleich die Landesgrenze gegen 
Hannover bildet. rüber gehörte auch noch das nördliche Torfmoor dazu bis dicht 
vor Neuftabt. In einem 1602 zu Stande gelommenen Grenzvergleiche wurbe aber 
dieſes nicht unbedeutende Gebiet den Grafen von Schaumburg abgerungen. In ber 


weſtlichen Hälfte des See's, mo befien Boden fumpfig ift, Leine Halbe Stunde vom 


Ufer, eine Entfernung, welde aber durch den kaum betretbaren Moorboden fi um 
noch einmal fo viel erweitert, liegt die kleine Feſtung Wilhelmsſtein. Es war 
eine wunberlide Idee des genialen. Grafen Wilhelm Friedrich Ernf von 
Schaumburg-Lippe, in diefem Eleinen Landſee mit fchweren Koften eine Veſte zu bauen, 
die als folche nie eine Bedeutung haben konnte und die auch als Sig feiner Kriegs- 
feyule ungemein unbequem fein mußte. Die ganze Infel ift künſtlich dadurch gefchaffen, daß 
man ein gewaltiged Pfahlwerk eingerammt und den Haum Innerhalb deffelben mit Steinen 
ausgefüllt bat. Das Ganze bildet eine Sternfchanze, deren Spigen mit Außenwerten bedeckt 
find, von denen jedes früher eine gefonderte Infel darftellte, während jegt die Zwifchenräume 
ausgefüllt find. Die Außenwerfe beſtehen in Eleinen Gebäuden für die Befagung mit 
fleinen Gaͤrtchen, Alles in Eleinftem Tafchenbuchformate. Die in der Mitte hoch aufe 
fleigende eigentliche Veſte bat eine kleine Bibliothek, ein Waffencabinet und auf dem 
platten Dache die Zurichtung zu einer Sternwarte. In einem Schranke werben nod 
zwei jener ehemals goldenen Gefchüge, mit ihren mit Silber befchlagenen Lafetten 
von Ebenholz aufbewahrt, welche Portugal dem Grafen zum Geſchenk machte. Auch 
auf dem Moore hatte der Graf Befefligungen angelegt, um dadurch feine Bee noch 
mehr zu fihern. Der Bau berfelben war 1761 begonnen worden und wurde erfl 
nach Jahren vollendet. Ein wenn auch nur noch hiſtoriſches Intereffe verleiht dem 
Wilbelmsftein die nach defien Vollendung von dem Grafen Wilhelm daſelbſt gegrün« 
dete Miltiärfchule. Im Yahre 1776 gingen 16 in berfelben berangebildete Offt⸗ 
ziere nach Vortugal und errichteten dort ein eigenes Artilleriecorpe. Auch Scharn- 
borft war ein Zögling diefer Schule, die mit dem Tode des trefflicden Strafen Wil« 
beim, am 10. September 1777, wieder einging. . Der einzige Sal, in weldyem der 
Wilhelmöftein als Feſtung in Betracht fam, trat im Jahre 1787 ein, Landgraf Wil« 
helm IX. von Heflen« Kaffel glaubte als Lehnsherr der Grafſchaft Schaumburg diefe 
bei dem am 13. Februar genannten Jahres erfolgten Ableben des Grafen Bhilipp 
Ernft von Schaumburg-Lippe als heimgefallen einziehen zu können, indem er ſich dar» 
auf ftügte, daß der letztverſtorbene Graf aus einer nicht flandeögemäflen Ehe ent 
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ſproſſen ſei. Das ganze Land Hatte ſchon dem neuen Randesheren gehuldigt, nur ber 
Wilhelmsſtein, wohl armirt und verprovtantirt, verweigerte mit feiner Befagung, ſich 
dem heſſiſchen Gebote zu untermerfen. Sein Eommandant, rubig auf feine Kanonen 
pochend, hielt fi, Bis ein ſcharfes Reichſshofratho⸗Erkenntniß vom 2. April die ganze 
Sachlage änderte. Die Trodenlegung ded St. M.'s iſt wiederholt angeregt wor» 
den, und es unterliegt keinem Zweifel, daß ſich dadurch eine der berrlichften Beſitzun⸗ 
gen fchaffen ließe. Daß die Trodenlegung ohne zu große Schwierigkeit ausführbar 
iſt, ift nicht In Frage zu ftellen, denn das 160’ über der Nordfee liegende Meer liegt 
noch 19,,’ über der Leine. 

Steinfohlen. Die Braunfohlen und ©. find die mit mehr oder weniger 
mächtigen. Schichtenreihben anderer Bergarten Uberlagerten Torfmoore der Vorzeit. 
Theilweife unterfcheidet man bei ihnen noch Die verſchiedene Beſchaffenheit ber Moore, 
des Holz, Haider, Moos⸗, Tang» und Algentorfes. Befonders if dieſes bei ben 
Braunfohlen der Fall, mährenn die Moderung und Zufammenprefiung in den ©. 
meiftend fchon jede deutliche Pflanzenform vertilgt Hat. Ohne Zweifel haben zu allen 
Zeiten bald in diefen, bald in jenen Gegenden ber Erbe Torfmoore beftanden. Somit 
muß ed Kohlenlager In den Bodenbilbungen der verfchiedenen Zeiträume geben. Allein . 
ein bedeutender Unterfchied findet dadurch flatt, daß bie Gegenden, in benen gerabe 
die Torfmoore während fener Zeiträume ſich befanden, großenthelld gegenwärtig unter 
dem Meereögrunde liegen. Längere Zeit glaubte man, daß alle Braunkohlen einem 
Zeitraume, alle S. ebenfalls einem Zeitraume angehören; allein dieſe Anſicht iſt 
nunmehr ‚genügend widerlegt und es giebt allein in Europa, ja allein in Deutſchland 
ſchon Steintohlen« und Braunkohlenlager von fehr verſchiedenem Alter. Gleidy- 
woHl befinden ſich gerade aus einem Zeitraume vorzugswelfe viele Braunfohlenlager 
im Schooße der jetzigen Feflländer, zumal Deutfchlands, und ebenfo gerade aus einem 
Zeitraume vorzugdweife noch viel .außgebehntere Steinfoblenlager, zumal im Boden 
Nord: Englands und Suͤd⸗Schottlandé, Belgiens, der deutfchen Rheinlande und Schles 
fiens, fo wie der Pfalz und theilmeife auch Frankreichs, während dagegen die Stein« 
fohlenlager in der Umigegendb von. Sannover, fo wie manche Öfterreichifche und wahr⸗ 
ſcheinlich aud die ungeheuer audgedehnten Steinktohlenlager Nordamerika's viel jün⸗ 
geren, zwiſchen ber älteren Steintohlenbildung und der Braunfoplenbildung mehr oder 
weniger die Mitte baltenden Zeiträumen angehören. Im Magdeburgifchen liegen bie 
beften Braunfohlen unmittelbar unter einer geringen loderen Bodenſchicht der Acker⸗ 
ländereien. In anderen Gegenden des norbbeutfchen Tieflandes, Kurbefiend, der Wet⸗ 
terau, ber Umgegend des Stebengebirges, Böhmens zc. Legen fie unter wenig mächti- 
gen Sand⸗ und Thonfhichten. Biömeilen Hat fih Lava über ihre Felder ergoflen, 
welche jegt im Zuftande des Baſalts erfcheint, deffen Verknüpfung mit den Braun» 
Eohlenverbreitungen fehr auffälftg und gewiß fein Spiel eines bloßen Zufammentreffens 
if. Leider beflgen gerade die Braunkohlen bäufig eine fehr ungünftige Beichaffenheit. 
Bald find fie allzu reih an Schwefeleilen, bald zerbrödeln fie entweder gleid, beim 
Trocknen an der Luft oder bei der Entzündung zu Eleinen ſchüttigen Stückchen, welde 
die Züge der Beuerungdvorrichtungen verflopfen. Dazu verbreiten ſie meiſtens fehr 
flarke brenzliche Ausdünſtungen. Nichts deſto meniger finden ſie eine immer aus⸗ 
gedehntere Anwendung, ſelbſt diejenigen, welche erſt mit einem Thonbrei ge- 
mengt und formbar gemacht werden müſſen. Die Leichtigkeit, mit welcher man 
fe gewinnt — theils in offenen Tagebauten, theils in wenig tiefen Gru⸗ 
ben — geftattet einen Außer geringen Preis. Bei Halle an der Saale 
werben jährlich auf einem Kleinen Bezirk ſchon über 15 Millionen Centner gewonnen 
und ber Gentner zu einem Silbergrofchen verkauft. So ift ed möglich, daß diefer 
minder vorzügliche Brennftoff felbft dort, wo gute ©. gleichfall® zu Gebote flehen, 
fi neben diefen in übermwiegender Anwendung erhalten fann. Uebrigens befigen manche 
Braunkohlen die nachtheiligen Eigenichaften nur In einem fehr geringen Grade, und 
mandye wetteifern an Güte mit trefflihen S. Leider mangelt e8 nur allzu fehr an 
genaueren Verdffentlihungen über den Umfang der Braunfohlenausbeute in 
den verfchiedenen Ländern. Selbfl unter den beutichen Staaten liegen nur von 
Preußen gehörige Nachweiſe vor, und wenn fi. aus biefen ergiebt, daß in ben 
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legieren Jahren bereits durchſchnittlich etwa 80 Millionen Kubilfug jenes Brennfoffes 
aus den Gruben dieſes keinesweges gerade durch beſonderen Braunkohlenreichthum 
bevorzugten Staates jährlich gefördert worden find, fo mag dieſe Angabe wenigſtens 
beweifen, wel einen wichtigen Schatz der. Erdboden In den Braunfoblen in fi 
fließt. — Die eigentligen S. liegen ald Schichten zwifchen gefthichteten Bergarten, 
meiſtens zunächft von Schieferthonlagen eingefchloffen, welchen ſich Sandſteinſchichten 
anſchließen. Selten ift die ganze Maͤchtigkeit der Koblenmafle, welche im Grund einer 
Gegen» ſich vorfindet, in einer einzigen Lage — einem einzigen „Kahblenfläg" — 
bereinigt. Vielmehr pflegt die Koblenbildung mehrfach, oft vielfach unterbrocdhen zu 
fein, indem eben fo zahlreiche Kohlenflöge mit Zwifchenlagen von ſendigem Schiefer- 
thone, Sandflein oder anderen Bergarten abwechfeln. Früher hat man aus Dem bän- 
figen Borfommen riefenhafter Gewächſe in der Kohlenzeit geichlofien, daß zur 
Zeit der Kohlenbildung auf ber Erde ein gleichförmigeres, wärmeres und feuchteres 
Klima als jeht geberrfcht haben mäfle. Das Bormalten von Farnkräutern 
ſpricht allerdings für ein äußerft feuchtes Klima und für Abweſenheit firenger Kälte, 
da ſolche Pflanzen heute den Tropenländern und namentlich den oceanifchen Infeln 
angehören. In neuerer Zeit Bat man aber an der Strenge biefer Schlüfle gezweifelt 
und fih im Sinn ber neuen Richtung, welche die Geologie durch Ste Charles 
Zyell bekommen bat, dahin geäußert, daß man nicht berechtigt fei, die bamaligen 
atmofpbärifchen Einflüffe fich fehr verſchieden von ben jegigen zu benten. Wenn man 
unter boden Breiten in KRoblenfchichten riefenbafte Stämme, angeblid von baumartigen 
Farn, antrifft, fo wird darauf erwidert, daß noch jeht in den Torfmseren Dänemaris 
‚und Schwedens viel Rärfere Baumflämme vorlommen, daß aber Achte Baumfarn (Gauk 
opteris) äußerft felten In Kohlenfchichten find, und Daß bie heutigen Temperaturunterfchiebe 
(et von der Abholzung unferer Eulturländer Herrühren koͤnnen, Durch welche zwar bie mitte 
leren Temperaturen nicht, wohl aber Die Abflände Der Ertreme verändert, d. b. die 
Sommer heißer und die Winter Fälter gemacht werden. Die Größe Diefer Abſtaͤnde 
aber beherrſcht das Pflanzenwachsthum, da bie Bewächfe weniger geringe mittlere, 
als eintsetende Außer niedrige Temperaturen fcheuen. Auf Eohleuführenden Schichten 
in Amerifa fließt man Spuren von Regen und Hagel, fo wie Spalten im Boben, 
welche die austrodnende Kraft der Sonne aufgerifien batte, fo daß damals die näm« 
lichen meteorologifchen Erſcheinungen wie jet fih zeigten. In Koblenfchichten, bie 
kaum fo did find wie ein zwölftel Zoll, will man Beweife von einem alljährlichen 
Nteverfallen und Aufhäufen von Pflangenreften finden, wie es jet noch bei Torf⸗ 
mooren fi beobachten laͤßt, und in der bituminöfen Kohle von Ohio iſt das fähr- 
liche Wachſsthum durch 5 Zoll mächtige Schichten fehr kenntlich. Ban bat aber 
berechnet, daß zur Bildung einer Koblenfchicht von einem Acre Auspehnung und 
3 Fuß Maͤchtigkeit fo viel Holzbeftandtheile noͤthig waren, als alljährlich in einem 
Walde von 1940 Aecres gebildet werden. Man kann alfo umgefehrt fagen, daß jene 
drei Fuß Kohlen ein 1940jähriges Wachsthum oder, wenn man ſelbſt ein tropiſches 
Tempo anninımt, doch immer noch ein taufenbjähriges erfordert Haben. Die Bildung 
der 36 Yards Kohlen in dem Miplothian« Felde müßte mindeſtens 36,000 Jahre 
gedauert Haben, und diefe Mächtigkeit iſt wieder nichts im Bergleich zu den Kohlen 
gebieten von Saarbrüd, wo 130 Schichten über einander liegen, ungerechnet fehr 
vieler von weniger ald 1 Zub Machtigkeit. Alle Wälder Amerila’s raſirt und zu. 
fammengepreßt, würden noch nicht fo viel Kohle Itefern, als die einzige Grube zu 
Pittshurg. Bevor die pennfylvanifchen Flüge durch Druck verdichtet, Ihres Waffer- 
und Sauerfloffes, überhaupt der flüchtigen Beſtandtheile beraubt wurben, 
bätten fie, gleichzeitig aufgehäuft, eine Machtigkeit von 2 — 300 beflgen mäflen. 
Wenn man alfo in einem Kohlenſchacht anfährt, Fann man In Zeit von fünf Minuten 
bie Produte geologiſcher Zeiten durchſtreifen, gegen welche die Ziffern ber bifkorifchen 
Chronologie geradezu verfhwinden. Die Bflanzen, die die Hohlenfelder bildeten, 
waren Sigillarien, deren Wurzeln man äußert Häufig In dem Kalkſtein anirifft, über 
welchem das Kohlenfeld ſich bildete; auch binfenartige Gewächſe, wie Calamiles und 
Lepidodendra, fommen Häufig ver, während Nabelhölzer Beinen entſcheidenden Befland« 
thell der Kohlenmaſſen gebildet Haben, Ueber Die Art, wie bie Vildungen vor ſich 
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gingen, giebt. es jeht zwei Anfchauungen, die man ale Torf⸗ und Trifttheorie 
bezeichnen kann. Nach der einen Anſicht, die wir oben aboptirten, wuchſen Wald uns 
Dilicht in den Räumen der Koblenfolder, verfaulten zu Torfmooren, fenkten ſich mit 
dem übrigen Lande und wurden zu Seen und Aeſtuarien, in welche große Ströme 
Schlamm und Sand Hineinführten, aus welchem Schutt dann nah und nad bie 
zwifchenliegesbes Sandfteine und andere Sedimente fich fehichteten, während gleichzeitig 
die fo begrabenen Pflanzenſtoffe bitumenifirt und foſſil wurben. Später bob fidh die 
nämliche Bläche wieder über das Wafler, diente von Neuem zum Schauplag eines 
üppigen Wachſsthums, um abermala wieder bedeckt und mit Schlamm überfüllt zu 
werden, fo daß jede Kohlenſchicht zu ihrer Bildung ein Unterfinten und ein Auf- 
tauchen der fraglichen Raͤume erfordert haben mußte. Die andere Anftcht laͤßt die 
Kohlenſchichten entflehen durch Stromtriften an Seen und Aeſtuarien, mie heutigen 
Tages der Mifftifippi in großartigem Maßſtabe dieſes thut. Gegen die erfte Theorie, 
die wir zu Der unjrigen gemacht haben, laßt fi einwenden, daß die Betten von 
Sandflein zwifhen den einzelnen Schichten des Kohlenflöges viel zu zahlreich find, 
als dag jede durch Auftauchen und Untertauchen der Kohlengebiete entfkanden fein 
fönnte, denn daß jene Zwifchenlagen yon Sandflein wirfli unter dem Waſſer ge 
bildet wurden, dafür fprechen die darin auftretenden foffllen Fiſche und Mufcheln. 
Die Trifttheorie Dagegen iſt deswegen unbaltbar, weil man dann nicht die Ebenheik 
und. Megelmäßigfelt, vor Allem aber nicht die Reinheit der Kohlen von Beimifchun« 
gen zu erklären vermöchte. Die Kohlen ſelbſt treten in iInfelastigen Gebie⸗ 
ten meiſt von elliptiſcher Geſtalt auf, und uur ihre Ränder ragen bisweilen 
an den Tag, weshalb man fle treffend Kohlenbeden genannt bat. Diefe Geflalk 
der Lagerung ift für dag menfchliche Geſchlecht außerordentlih günflig gewefen. Wür⸗ 
den die. Kohlenbetten in normaler Tiefe Tiegen, wäre her Kohlenteppich durch Hebun— 
gen, von unten nie zerriſſen oder geftört, feine Mänder nie an den Tag gerüͤckt wor« 
den, fondern läge er noch in feiner normalen geologifchen Tiefe und hätte fich Darüber 
eine Schichtenfolge von Gefleinen abgelagert, fo wären die S. der menfchlidyen Bes 
nugung entrüdt, Würden fle aber nur wenige Fuß unter der Erde in einem ungen 
flörten Bett liegen, fo würde eine fünbliche Bermüftung diefe Naturfchäge laͤngſt ſchon 
erfhöpft haben. Dadurch, daß bei vorsüdender Ausbeute die Förderung der Foſſilien 
immer fihroleriger wird, bat Die Natur Dafür geforgt, daß bie Menfchen bei Seiten, 
anfangen, Haußbälterich zu werden. Da.die Kohle eines der weſentlichen Elemente 
für beinahe fämmtlihe große Gewerbe gemwosben ift, diefe fih wohl bewegen 
fönnen, die Kohle aber nicht den Ort verändert, fo laſſen ſich mit verfländigem Blid 
auf die geologifche Karte jegt Schon in den Vereinigten Staaten Nordamerika's, mie 
in jedem andern dünn bevölferten Lande, die Punkte bezeichnen, die einft der 
Sig dichter Gewerbsſtädte werden müffen, wie man in England ebenfalls 
neue Orte durch bie Anziehungsfraft der Koblengruben hat entfliehen fehen.!) Im 
einem ber neueren „Edinburgh Reviews“ findet fih aus Roger's Werk über bie 
Kohlenformation folgende Statiſtik der wichtigften Koblengebiete in engliſchen Qua⸗ 
bratmeilen, von denen 22 auf bie geographifche Duadratmeile gehen: 

Vereinigte Staaten 50 

Britifch Norbameila . . 1530| 200,000 

Großbritannien . . . . 5,400 

Brand - - > 2.2. 984 

Belgien.. 22. 510 
Mheinpreußen . . . . . 960 


MWeffllen - x 2 2. 380 8,964 
Böhmen . .: 2: 20. 400 
Sachſen. 2 2... 30 

Spanien .- > 2 22. 200 (?) 
Rußland . . x. . 100 


. 


I) Jedes Kohlenflöh von der Flaͤchẽ eines englifhen Acte und von 4 Fuß Maͤchtigkeit bringt 
5000 Tonnen (& 20 Gentner) Koblen. Rechnen wir das Jahr zu 300 Arbeitstagen und bie Dauer 
ber Arheitägeit eines Menſchen auf QD Jahre, fo würden, wenn jene 5000 Tonnen durch Heizung 
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Auf dieſen Kohlengebieten liegen nach allgemeiner Schägung folgende Mengen 


Kohlen eingefchlofien: Bermuthete Maͤchtig⸗ Millionen 
feit der Schichten. Tonnen. 

Belgien & > 2 0 0 2 2 nn. 60 Zub 36,000 
Sanfte . - 2 2 2 2 60 59,000 
Großbritannien. - - . 2 2 er 2. ds 190,000 
Vennfylvanien . ei „ 316,000 

Große appaladhifche Eher . -. : . . 2 „ 1,387,500 
Indiana, Illinois, weftlihes Kentudyg . 25 „ 1,277,500 


Miffouri und Arkanfadbeden . -. . . 10 „ 739,000 
In Nordamerita überhaupt durchſchnittlich 20 4,000,000 


Nimmt man den Vorrath Belgiens von 36,000 Millionen Tonnen ald Einheit 
an, fo folgen die Laͤnder nach ihrem Reichthum ſich in nachflehender Ordnung: 
Belgien 1; Frankreich noch nicht 2; Großbritannien etwas über 5; Pennfplvanien 
etwas weniger als 9; Miffouri und Arkanſas 201/,; Illinois, Indiana, weflliches 
Kentudy 351/55; Appalachifche Felder 381. Banz Europa 8%,, ganz Nardamerika 111. 


Um zu ermeflen, welh einen Schatz die Steintohlenlager im Erb- 
boden darflellen, muß man erwägen, daß gegenwärtig die mit jebem Jahre ſich 
fleigernde Kohlengewinnung bereitd auf folgende Mengen fi beläuft, nämlich in 
Großbritannien auf etwa 1100, in Norbamerifa 300, Preußen 200, Belgien 180, 
Frankreich 140, Oeſterreich 60, die deutfchen Kleinftaaten 40, die Übrigen Länder 200, 
indgefammt auf 2220 Millionen Gentner. Diefe Koblenmafle beftgt, wie fie an ben 
Gruben verkauft wird, bereit einen Werth von beinahe 300 Millionen Thaler, 
einen Werth, welchen der ganze Gewinn an Gold und Silber der Erde nicht er- 
reiht, abgefehen davon, daß die Kohlen durch die Bewegung, die fle erzeugen, und 
die Arbeit, welche fie verrichten, ihren Werth raſch vervielfältigen, während Silber 
und Gold immer nur ihren einfachen Werth behalten und bloß als Taufchmittel die⸗ 
nen. Iegt nun, wo man die Ausdehnung der Kohblenreviere, ihre Mädhtig- 
feit und ihren Kubifinhalt, fo wie die Maffe, melde ihnen jähr« 
NG entnommen wird, annähernd kennt, droht die bange Brage: wie lange 
bei anbaltendem oder wahfendem Berbraude diefe Vorrätbenod 
reihen werden. Die Prophezeihungen lauten fehr verfchieden: im Jahre 1792 
fprah in Bezug auf das große britifche Kohlenlager bei Durham und den dama⸗ 
ligen britifchen Berbrauh Dr. M’Nab von 375 Jahren; 1801 Dr. Bailey nur 
von 200 Jahren; 1830 aber Dr. Budland von 400; Brofeffor Thomfon von 
1000 und Hugh Taylor von 1700 Jahren. Das große Beden von Northum⸗ 
berland und Durham lieferte 1854 fehon 16,221,000 Tonnen, und nad fehr 
zuverläffigen Berechnungen wird bei gleicher Ausbeute diefed Lager nicht länger als 
331 Jahre vorhalten. Das jährlihe Gefammterzeugniß der 3000 britiſchen Kohlen⸗ 
gruben erreicht die Summe von 68 Millionen Tonnen, wovon jedoch 18,819,500 
Tonnen verfchifft und 22,547,300 Tonnen nur in den Eifengewerben verbraucht wer⸗ 
den, Wir fahen oben, daß England 190,000,000,000 Tonnen Kohlen beitgt. Das 
it eine große Ziffer mit vielen Nullen, aber bei einem jährlichen Verbrauch von 
68 Millionen Tonnen flebt man doch ein Ende voraus. Um fo viel Tonnen Kohlen 
jährlich zu fördern, müßte eine Galerie von 12 Fuß Weite und 6 Fuß Höhe 5128 
englifhe Meilen weit geführt werden, weit länger mie der Erbhalbmeffer. Denkt man 
fh dieſe geförderten Kohlen zu einer Kugel gedreht, fo müßte ihr Durchmeſſer 
1550 Fuß lang fein, oder man Fönnte auch eine vierfeitige Pyramide von 3357 Fuß 
Höhe, oder Dreiviertel der Höhe des Migi, daraus bauen. Wenn nun auch die bri⸗ 
tiichen Kohlen, wie alle guten Dinge, und befonderd bei dem etwas fehr verſchwen⸗ 


von Maſchinen in mechaniſche Kraft umgewandelt würben, biefe den naͤmlichen Effert ausüben, wie 
bie mechanifche Anftrengung von 1600 Männern bei harter Arbeit während ihrer Lebenszeit. Hier 
find im Banzen 6000 Arbeitstage auf jeden Menſchen gerechnet und feine Körperfraft während bies 
jer Zeitdauer Hat als Aequivalent 3 Tonnen oder 60 Kentner Kohlen! Gin Koblenfliök obiger 
Art in ber Ausdehnung einer deutſchen. Beviertmeile würbe 60 Millionen. Tonnen liefern, bie ein 
Requivalent für bie zwanzigjährige Arbeit von 20 Millionen Menſchen gewähren würben. 
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deriſchen Verbrauch dieſer Foſſtlien, gegen den ſich ſchon Stimmen erhoben haben,) 
endlich ein Ende nehmen muͤſſen, fo kann die Engländer doch zu Gunſten des vierten 
Jahrtauſends unferer Zeitrechnung der amerifanifche Vorrath tröften, der fi zu dem 
britifchen wie 111: 5, zu dem enropälfchen wie 111:8%, verhält, mit einem angeb⸗ 
Uchen Bolumen von 4,000,000 Rillionen Tonnen, und dabei find die Kohlen im 
fernen Weſten, in der Nähe ber Belfengebirge, deren Reichthum ein immenfer zu fein 
ſcheint, gar noch nicht berechnet. | 

 Gtenbod (Magnus), fchwebifcher Felbherr, 1664 zu Stodholm geboren, ber 
Sohn Guſtav Dito’® S., Generald unter Karl X. und Karl XI., und einer Tochter 
des Feldherrn Sal. Bontuffon de Ia Barbie. Er fludirte in Upfala, begab fih 1683 
auf Reiſen, zeichnete fl darauf in Holländifchen Dienften und in den Feldzügen am 
Rhein und in den Niederlanden aus. 1697 ward er Oberſt eined beutfchen Regiment 
in Wismar. Als General Karl’ XII. begleitete er diefen König auf den meiften 
feiner Feldzüge und trug z. ®. viel zu dem Siege bei Narwa bei; auch ging er mit 
Karl nad Sachſen und mard Statthalter diefes Landes. Als nad der Niederlage 
Karl's bei Pultawa der König Friedrich IV. von Dänemark in Schonen einftel, flug 
ibn ©. den 28. Februar 1710 bei Helfingborg; desgleichen beflegte derſelbe die Däs 
nen den 20. Dechr. 1712 bei Gadebuſch, rüdte In Holftein ein und verbrannte den 
9. Januar 1713 auf die Anordnung des ſchwediſchen Miniſters, Grafen Wellingt, 
Altona. Als er indeffen zu tief In das Holſteiniſche vorrüdte, ward er in Tönningen 
von den bänlichen, fächflichen und rufflfchen Truppen eingefchloffen, mit feinem Heere 
den 6. Mat 1713 gezwungen, ſich Friegögefangen zu ergeben und darauf in Kopen- 
bagen in firengem Verwahrſam gehalten, in dem er 1717 flarb. Die Leiden feiner 
Sefangenfchaft hatte er ſelbſt beichrieben und fein Manufeript in einem mit doppelten 
Boden verfehenen Kaften verſteckt, der mit feiner Reiche nach Stodholm Tam. Diele 
Aufzeichnung warb fpäter (1773) In Lönbom’s „Anekdoten von berühmten und aus« 
gezeichneten Schweden" veröffentliägt. Vergl. Memoires concernant Mr. le comte de 
S., par Mr. N. (Frankf. 1745). u | 
EStenographie, auch Brachngraphle, Eng-, Geſchwind⸗ oder Kurzſchrelbekunſt, 
nennt man die PBertigkelt; Reden und Gedanken mit möglichſter Zeit- und Raum⸗ 
etfparnig In durchaus zuverläfflgen lesbaren Schriftzeichen niederzuſchreiben. Diefe 
erforderliche Kürze, welche es möglich macht, ſchnell geſprochene Reden treu und fo 
wiederzugeben, daß ihre Zeichen von jedem Kenner der S. mit Beläufigfeit gelefen 
werben koͤnnen, erreicht diefe Schrift dadurch, daß ihre Buchflaben für jeden einzelnen 
Laut aus den möglichft einfachflen und kürzeſten Beichen beftehen, daß die Verbindun⸗ 
gen dieſer einzelnen Zeichen ebenfalls auf dem Eürzeften Wege bewirkt werden und daß 
durch Bildung und Anwendung von gewiffen Zeichen für ganze Worte (Sigel) 
ober Durch beflimmte eigenthümlihe Schriftzüge (Monogramme) für die Verbin- 
dung mehrerer Buchflaben eine Raum und Zeit erfparende Bezeichnung gefunden wird. 
Ebenſo folgt aus dem Erforderniſſe möglichfter Kürze die Weglaffung alles Unwefent« 
lichen in der Schrift, der großen Anfangsbuchflaben für Begriffsworte und Eigen- 
namen, wie am Beginn der Säge, und bie Dehnungen durch doppelte Vocale und 
Gonfonanten. Wenn in einzelnen Fällen die Nichtbezeichnung' der Dehnung der Klar« 
beit der Schrift nachthellig fein Könnte, fo wirb der gedehnte Laut durch ein flarkes 
Schriftzeichen des einfachen Lautes kenntlich gemacht. Gewöhnlich giebt bei Worten 
von verfehledenem Lautklange und gleicher ſtenographiſcher Schreibart (Meer, mehr) 
fon der Sinn die richtige Wahl an. Die Kunft der ©. erfordert nicht allein eine 
bebeutenbe Schreißgewandtbeit, ſondern auch eine anf wiffenfchaftlihe Bildung ger 


) Der britifche Verein zur Beförderung ber Wiſſenſchaften hielt am 23. Auguft 1868 bie 
erſte Sißung feiner diesmal in Newcaſile Rattfindenden Sahresverfammlung. Als zeitweiliger Praͤ⸗ 
fivent ſprach Sir William Armſtrong bie Eröffnungsrede, in welcher er fi mit groß Aus: 
führlickeit über die wiſſenſchaftlichen Enideckungen des vergangenen Jahres erging und befondere 
bei dem BVerhältniß zwilhen Wärme und Bewegung verweilte. Ganz natürlich leiteten ihn dieſe 
Andeinanderfegungen auf eine Betrachtung der Brennfloffe und fo mittelbar anf die Kohlenlager 
von Newcaftle. propbezeite, wenn man von ber jeht gebräuchlichen Leichtfinnig verſchwenderi⸗ 
ſchen Weiſe, wie bie Kohlen zur Erzeugung der Dampfkraft verwendet würden, nicht ablaffe, ſo 
wuͤrde das Newcaſtler Kohlendiſtriet in 200 Jahren erſchoͤpft fein. 
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gründete Kenninig der Sprache, eine bedeutende Bertigkeit in ihrer Behandlung unb 
eine nicht mindere Aufmerkſamkeit im Leſen. Denn find die Schreib» und Leſe⸗ 
gewandtheit zur ſchnellen Niederfchreibung und Ueberiragung des Gehörten durchaus une 
entbehrlich, jo macht die rationelle Begründung der Kürzungsprincipien, infofern dieſe 
nicht. allein mechanifche, fondern auch phonifche und, grammatifalifche Berechtigung 
haben, eine wiſſenſchaftliche Bildung zu einem Erforderniß, ohne welches die gründ⸗ 
liche Kenntniß und Erlernung der ©. nicht mögli if. Unter Diefen Umfländen er⸗ 

fordert ihre gründliche Erlernung Vorbedingungen, welche ihre Einführung. alb Unter 

richtögegenfland in ben mittleren Elementarklaſſen, wie fle:von den. Verehrern der ©. 
vielfach in neuefter Zeit verlangt morben, von. felbit- wiberräthlich erfcheinen laſſen. 
Auch. beſchraͤnken fi die Vortheile der S. nur darauf, Gedanken Schnell zu Paptere 
bringen und die Vorträge Anderer wortgetreu firiven zu. Eönnen, Bortbeile, welche fir 
Einzelne zwar fchägendwertb und nugentragend, doch für Die große Mehrheit, zu. felten 
eintreten und berfelben die Schwierigkeiten Ihrer Erlangung "nicht ausgleichen würden. 
Als weientlichftes Bedürfniß erfcheint die S. zur Nachichreibung Öffentlicher Meden, 
deren wortgetxeue Ueberlieferung an größere Kreife beabilchtigt wird und von Intereſſe if, 
und ihre hHauptfächliche Verwendung findet fie deshalb. bei den Verhandlungen der großen 
Staatöförper und bei dem mündlichen Gerichtsverfahren. Ihre Geſchichte Datirt daher 
auch erft feit der Einführung der Nepräfentativverfaflungen in das moderne Staatöwefen, 
aber ihre Ausbildung fand fie erfl in den legten zwei Jahrzehnden, in denen ſie ſich 
über das rein Mechanifche erhob. Auch nur diefen letzteren Charakter trug fie als 
Brachygraphie bei den Griechen und Nömern und bie tachygraphiſchen Zeichen 
der fogenannten „Tironiſchen Noten“ Iaffen phonifche und grammatikaliſche, überhaupt 
wifienfchaftlicde Begründungen ebenfalld nur wenig erfennen. In der Mitte des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts verjuchte man in England zuerft eine ſtenographiſche Schrift 
auszubilden, und der Stenograph Mavor flellte aus jenen Verfuchen ein Syſtem zu⸗ 
fammen, defien Schwerfälligfeit und Bangelbaftigkeit die erwarteten Vortheile noch 
zum größten Theile ausfchloß; ein vom Profefior Taylor in Oxford im- Jahre 1781 
publieirtes nenea Syſtem der ©. war zwar ebenfalls wenig rationell, aber. praftifch 
brauchbares, erfuhr durch Harding, N. Smith und Andere bedeutende Berbefferungen 
und ward 1792 durch. Bertin In Frankreich eingeführt. In Deutſchland war ber 
Berndurger Schulzath und Erzieher des jungen Herzogs, Friedrich Mofengeil, ber 
Erſte, welcher auf Grund der bekannten Syſteme bie. Aufflelung eines Syſtems 
für deutfche ©. verfuchte, auch darüber ein Lehrbuch (Iena, 1819, 3 Aufl) beraus- 
gab. Dieſes Mofengeil’fche Syſtem kann, odgleih zum Nachfchreiben von. Neben ıc. 
noch viel zu weitläufig und in Beziehung auf Schriftzeichen allzu complicirt, doch als 
die Grundlage aller nachfolgenden Syſteme angefehen werben; es erhielt feine erſte 
Verbefferung durch Horflig, dem dann Nowak in Wien, Leichtlen in Breiburg und 
Erdmann in Dorpat folgten. Erſt am Ende der zwanziger Jahre. dieſes Jahrhunderts 
tsat der Münchener Kalligraph und Lithograph Franz Gabelsberger ) mit einem 
neuen Syſtem hervor, nachdem er feit dem Jahre 1819 in den bayeriſchen Stände» 
Berfammlungen als Stenograph gute Dienfte geleiftet Hatte. Cr ging dabei von der 
Grundidee aus, „daß die ſichtbare Sprachbezeihnung, wenn fie in Abflcht auf bie 
Zeit der Production gegen die hörbare Sprachbezeichnung nicht allzufehr zurüdfichen 
fol, ihrer ganzen Einrichtung nad, daher ſelbſt in Bezug auf dad Qualitative ihrer 
Schriftzeichen und deren gegenfeitigen Berhältniffe, fo weit e8 nur immer bie Verſchie⸗ 
denheit der ſinnlichen Darftelung zuläffig macht, dem Organismus und. Mechanismus 
der hoͤrbaren Sprache angepaßt und in eine bie Ipeenaflociation möglihfl, unter- 
flügende Wechfelbeziehung gebracht werben müſſe, daß alfo die weſentlichſten Vortheile 
einer Geſchwindſchrift gerade aus der Sprache felbft ſich entwickeln.“ Hiernach ver» 
fuhr denn auch Gabelsberger bei Aufftellung feines Alphabets, theilte wie Bocale im 


1). F. Gabelsberger, geb. zu Münden den 9. Februar 1789, wollte fih zuerſt dem Saul: 
fach wibmen, trieb dann Kalligraphie und Lithographie, gab über dieſe mehrere Fachſchriſten bers 
aus, warb nad) bez Erfindung feines Benographiiihen Syſtems Kanzelift im. bayeriihen Miniſte⸗ 
rium bes Innern, ſpaͤter Geheim⸗Secretaͤr (1823) und ſtarb, zu München den 4. Januar 1848. 
Seine „Anleitung zur Redezeichenkunſt“ erichien zu Münden 1850 inkzweiter Auflage. 
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einfache und zuſammengeſetzte, die Conſonanten in Hauchlaute, Lippen⸗, Ziſch⸗ und 
zuſammengeſehte Laute, gab den verwandten Lauten ſo viel wie moͤglich Ahnliche Zeichen 
und nahm dieſe Letzteren zum Theil aus der gemöhnlichen deutfchen Eurrentfchrift, doch fo, 
daß flo nur Iheilzäge derſelben Buchftaben waren, ober er gab Diefen Zeichen eine Darfiellung, 
weldye der natürlichen Befchaffenheit ihres Lautes und feiner vrganifchen Probuction 
entfprach (Bogenlinien und Winkel). Bei den Zufammenfegungen der Buchflaben zu 
Sylben und dieſer zu Saͤtzen wurde die nötbige Kürze durch möglich nahe Verbin⸗ 
bung der einzelnen Schriftzeichen, Bortloffung der Vocale und aller Dehnungen er⸗ 
langt; ber weggefallene Bocal wird dur die Stellung, Form und flärfere oder 
fhwäcdhere Zeichnung feined Ans oder Auslaute-Epnfonanten bezeichnet. Monogranime 
werden zahlreich angewendet, Sigel nur für häufig vorkommende Wörter gebraucht. 
Die Berdienfle Gabelsberger's in der Aufftellung feines Syflems der S. beflehen darin, 
daß er, den alten englifchen und franzöflfcheh Syſtemen zu folgen verfchmähend, feine 
Schriftzuüge der Curſiv⸗ und Eurrentfchrift enilehnte, das geometrifche Syſtem der kur⸗ 
zen Zufammenfügung aufgab und dadurch, Daß er den Binbeflrih in Anwendung 
brachte, der flenographifchen Schrift auch äußerlich den Charakter einer Schreibſchrift 
gab. Ebenſo Ift die Auswahl der Vocalzeichen mit Ausnahme ded A (einer punktirten 
Schlinge) eine ganz angemeflene, dagegen ſteht feine obenerwähnte Gonfonanten- Ein- 
tbeilung mit allen Erfahrungen der Sprachwiflenfchaft im Widerfpruche und führt nicht 
zu einer Grleichterung beim Erlernen der Schriftzeichen, fondern iſt ein Hinderniß der- 
ſelben. Andere Weitläufigfeiten des urfprünglichen Gabelsberger⸗Syſtems find durch 
ihn ſelbſt in feinen „Neuen Vervollkommnungen in der deutfchen Hedezeichenkunft“, 
Minden 1843, zu beffern verfucht worden, doch gab er in demfelben Werke auch im 
Gefühl des Ungenügenden feiner Schrift zum wörtlihen Nachfchreiben ſchneller Reden 
feinen Schülern die Anleitung, durch Anwendung der Ellipfe, der Bartieipal-Eonftruc» 
tion und durch Abkürzungen der paraphraftifchen Gonfiruction ſich zu Helfen, Kürzun- 
gen ber Külfszeltwörter und ein. Abbreviaturverfahren nach Anleitung von Kopp's 
„Palaeographia critica“ über die tironifchen Noten anzuwenden. Seitdem find durch 
mebrere feiner Schüler, wie Profeſſor Wigard In Dresden, Profefjor Heger in Wien 
u. A. Berbeflerungen des GSyſtems erfolgt. Zuerſt ward Gabelöberger’8 flenogra- 
pbifches Syſtem in ber Praris durch ihn ſelbſt in den bayerfchen Staͤndeverſamm⸗ 
lungen. angewenbet, im Jahre 1829 von der Königl. Akademie der Wiſſenſchaften in 
München geprüft und als neu, originell, einfach und ficher günftig beurtheilt, ver Er⸗ 
finder felbft mit 500 Gld. jährlicher Zulage als Kammer-Stenograpb angeftellt und 
ihm weitere 500 lb. zu Prämien und Unterflügungen für tächtige Schüler bewilligt. 


Schon i831 ward in München ein flenographifches Bureau für den Laridiag unter 


Gabelöberger’8 Leitung errichtet, 1833 dur Wigard fein Syſtem in Sadıfen, 1840 
durch Heger in Defterreich eingeführt, dagegen entfland der erfle Verein der Steno- 
graphen aus Gabelsberger'ſcher Schule erſt 1846 in Leipzig, dem im Jahre 1849 als 
zweiter der Münchener folgte. Don Werken über das Gabelsberger'ſche Sy⸗ 
ftem find außer den obenangeführten zu erwähnen: Wigard's „Lehrbuch der Meder 
zeichenkunſt“, Leipzig 1851— 1853, die vom Verein in München feit 1849: herausgege⸗ 
benen „Mündyener Blätter”, die von Dr. Kraufe und Dr. Hayde, Mitgliedern bes 
koͤniglich fächfifchen ſtenographiſchen Inflituts, edirten „Stenographifchen Mitthei⸗ 
lungen“ und Fiſcher's Journal für Stenographie“, Gera 1854 u. ff. — Ein neues 
Syſtem dr S., ſeht ald daB vorzüglichſte bekannt und am weiteſten verbreitet, 
publicirte in feinem 1841 erſchienenen „Lehrbuche der veutſchen Stenographie“ 
der Berliner Privatgelehrte Wilhelm Stolze), welches, auf K. F. Becker't 


\ 

 .d Stolze, Wilhelm Heine. Aug, geboren zu Berlin ben 20. Mai 1794, durch den Tod 
feines Vaters an der ortfeßung des Stubiums ber ologie gehindert, aber durch Selbſtſtudium 
und vieljeitige Beichäftigung gebilbet, befchäftigte fid feit 1820 mit dem Stubium der flenographi: 
fhen Syſteme, während er zur Crlangung : feiner Sudflftenzwittel eine Erpebientenftelle bei ber 
Berliner Geuernerfcjerungsgntelfichaft verfah. Seit 1835, wo er lehtere Stellung aufgab, widmete 
er ſich ver Aufftellung eines eigenen Syſtems, weldes er 1844 veröffentlichte. Mehrere Gnaden⸗ 
gejchente bes Königs febten ihn in den Stand, Schüler beranzubilden und mit biefen feit 1847 
ie Berhandlungen bes Bereinigten Landtages ſtenographiſch nieberzufchreiben; feit dem November 
1880 fungirt Stolze als Vorſteher des ſtenographiſchen Bureans der Zweiten Kammer in Berlin. 
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Laut» und Wortbildungdlehre beruhend und fih in feiner Ausführung. deſſen 
Prineipien treu anfdliegend, mit dieſer wifienfchaftlihen Begründung und 
rationellen Durchführung Kürze, Geläufigkeit, AZuverläffigkeit und Leöbarfeit 
verbindet und eine Schrift gefchaffen bat, welche nach des Erfinders Abfiht „nicht nur 
für den parlamentarifchen Dienfl geeignet fein follte, fondern für jeden Gebildeten 
zum eigenen Gehrauch, zur Geichäfte« und Gorrefpondenzichrifi dienen könnte, dann 
aber auch durch Wiffenfhaftligkeit und Faßlichkeit der Methode ſich Eingang in den 
Schulen zu erwerben vermoͤchte.“ Stolze's Syſtem verbindet In der That bie Vor⸗ 
zuge aller biöherigen Syſteme, vermeidet ihre Fehler fo viel wie möglich und zeichnet 
ſich namentlih durch die Leichtigkeit ihrer Erlernung und die Geſchmeidigkeit und 
Schönheit ihrer Züge aus. Stolze wurbe bereits 1850 als Stenograph und Bureau⸗ 
vorfleher der Zweiten Kammer mit einem @ehalte von 1000 Thlr, angehellt, wobei 
er die Verpflichtung übernehmen mußte, durch regelmäßige Kurfe für die Heranbildung 
tüchtiger Stenographen für die beiden Kammern Sorge zu tragen und für bie wei⸗ 
tere Ausbildung feines Syſtems thätig zu fein. Der erfle ſtenographiſche Verein 
Stolze'ſcher Schüler wurde am 24. Juni 1844 in Berlin geftifiet, der zweite im 
September 1845 in Magdeburg, ſchnell folgten andere in Bredlau, Dredden und in 
den größeren Städten Norbbeutfchlande, und jet hat das Stolze'ſche Syſtem, trotz⸗ 
dem ed fich einer Regierungsunterſtützung wie dad Gabelsberger'ſche nicht zu erfreuen 
hatte, dieſes bereits weit an Zahl der Anhänger und an Ausbreitung überholt. Cine 
zum GSelbflunterricht geeignete Darflelung von Stolze's Syflem giebt des Berfaflers 
„Ausführlicher Lehrgang der deutfchen Stenographie“, Berlin 1852; dritte verbeflerte 
Auflage mit 96 lithographirten Tafeln, Berlin 1861, und fein „Stenographifche® 
Lefebuch*, Berlin 1861, 2. Auflage, fo wie feine „Anleitung zur deutſchen Steno⸗ 
graphie“, Berlin 1863, 15. Auflage. — Bon periodiſchen Schriften über das Stolze⸗ 
ſche Syſtem find zu nennen: „Das Archiv für Stenograpbie”, Berlin, und bie „Zeite 
fchrift für Stenograpbie und Orthographle“ von Dr. Michaelis, Berlin, feit 1853. 
Eine kritiſche Darftellung des Babelöberger’fchen und Stolze'ſchen Syſtems enthält 
bie von Dr. Kranz Stolze, Berlin 1864, herausgegebene Schrift „Sabelöberger ober 
Stolze?“ — Bon anderen flenograpbiichen Syſtemen find nur noch diejenigen von 
Winter in Stuttgart, ein verbefiertes Gabelsberger'ſches Syſtem von Arende in 
Berlin und von Rahm in Bafel zu nennen, die zwar beide in ihren Grundzügen 
vieles Beachtenswerthe haben, aber in der Ausführung. weit hinter dem Stolge’fchen 
Syſtem zurückſtehen. Letzteres ſchreitet übrigens fortwährend in feiner Ausbildung 
fort, und die Prüfungs⸗Commiſſion des Berliner Vereins entſcheidet über die Eins 
führung von Aenderungen in bafjelbe. 

Sten Sture ift der Name eines alten fchwedifchen im Gota⸗Rit reichbegüͤterten 
Adelsgeſchlechts, welches bald nach ber Gründung der Galmariſchen Union funfzig 
Sabre. lang (1470-—1520) die Reichsſtatthalterwürde Schwedens inne hatte, in ber 
Bekleidung derfelben die Unabhängigkeit des Landes gegenüber den bäntfchen Königen 
vertheidigte und in diefer Vertheidigung ruhmvoll unterging. Der erſte dieſer Reichs⸗ 
ftatthalter, Sten Sture der eltere, 1470--1504, der Neffe des 1457 vertriebenen 
Könige Karl VII. Anutfon, warb mit. diefer hoben Würde 1470 von Chriſtian 1. 
von Dänemark, der die Union von Galmar wieder bergeftellt hatte, bekleidet. Unter 
feiner vierunddreißig Jahre dauernden weifen Regierung gelangte Schweden zu hohem 
Wohlſtande, die Wiffenfchaften wurden gefbrbert, Die Liniverfltät Upfala gegründet, 
die Buchdruderei eingeführt, die erſten Landſchulen eingerichtet und der Anbau be# 
Landes gebefiest. Mit Strenge hielt er die Factionen bes Adels und ben Klerud Hieber 
und gewann nach dem Tode Chriſtian's I. und nach feined Nachfolger Johann I. 
unglädligem Zuge gegen die Ditbmarfchen (1500) für Schweben eine vollfländige 
Unabhängigkelt, wodurch zeitweife die Union der drei Reiche wieder aufgelöft wurde, 
Kir eben jener Johann erfi 1496 mit Gewalt der Waffen bergeftellt hatte. Sein 
Maffe und Nachfolger Swante Sten Sture (Nilsfon), 1504— 1512, regierte mit 
Ruighcher Gewalt, welche der Bauernftand flühte (deshalb auch Bauernkoͤnig genannt), 
BR die Trennung von der Union aufrecht. Auch deffen Sohne, Sten Sture 
% aagen, 1512—1520, gelang Ichteres noch 8 Jahre Tang, obgleich der feit 
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1513 zur Regierung gekommene Dänenkönig GChriftian II. ſowohl durch Krieg als 
duch Aufeuhrfliftung die Macht des Reichsverweſers zu flürzen ſuchte. Indeſſen ver- 
biutete fich doch die befle Kraft Schwedend in dem langen Rampfe der inneren Par⸗ 
teien, den der Upfalaer Erzbifchof Guſtav Trolle fchürte, dergeſtalt, daß bei der Lan« 
dung des Dänenfönigs feine Uebermacht den Sieg errang. Bei Jönköping töbtlich 
vermundet, farb Sten Sture auf dem Wege nach der Hauptfladt, Juni 1520; ein 
großer Theil feiner nähern Verwandten fiel der Rache des Siegers im Stodholmer 
Blutbade. (Man vergleiche den Artikel Schweden, politifhe Geſchichte.) 
Stenzel (Guſtav Adolf Harald), geb. 21. März 1792 zu Zerbft, geft. 3. Januar 
1854 zu Breslau als Geheimer Archiv⸗Rath, ordentlicher Profeſſor der Geſchichte an 
der Untverfität Breslau und Archivar des königlichen Provinzial-Arhivs von Schles 
fen. Der jüngfte von drei Söhnen, erhielt er von feinem Bater, welcher Conrector am 
Symnaflum in Zerbſt war, feine erfte Bildung. Bon Natur in der frühen Jugend 
aͤußerſt Iebhaft, las er, als er das Leſen eben gelernt Batte, eine große Anzahl von 
Büchern aus der nicht unanfehnlichen Bibliothek feines Vaters, deſſen verfländiger 
Sinn ihn jedoch bald von Romanen ab auf NReifebefchreibungen und Gefchichtöwerke lenkte. 
Unterflägt von einem: damals fehr flarfen Gedaͤchtniſſe mag diefe Lectüre den erften 
Grund zu der nach und nach immer mehr bervortretenden Neigung für Gefchichte und 
für deren Studium gelegt haben, denn auf dem Gymnaſium zeichnete er fidh fortmährend 
bauptfächlich Durch eine befondere Vorliebe für dieſe Wiffenfchaft aus. Dennoch konnte 
an ein akademiſches Studium der Geſchichte zunaͤchſt nicht gedacht werden und ohne 
beftimmte Richtung für eine der vier Kacultäten bezog er Oſtern 1810 die Univerfitit 
Leipzig, um Theologie, wenigſtens der Form nach, zu fludiren. Zwar hörte er auch 
einige theologiſche Vorleſungen, wurbe aber durh G. Hermann zur Philologie, wie 
dur Dippoldt zus Gefchichte hingezogen, auch durch des LKebteren freundliche Auf⸗ 
munterung während ded Jahres 1810 ſchon beflimmt, es mit dem Studium diefer 
Wiſſenſchaft zu wagen und fleißig philologiſche Studien zu treiben. So hörte ex mit 
der wärmften Theilnahme unausgefegt G. Hermann, wurde von Dantel Be in deſſen 
philologifche® Seminar aufgenommen und war dann auch Mitglied von deſſen hiſtori⸗ 
ſcher Geſellſchaft. Rückſichtlich feiner wiſſenſchaftlichen Sauptbeftrebungen wirkte jedoch 
eigentlich Feiner feiner Lehrer in der Geſchichte befonders auf Ihn ein. Durch Bed 
aufgemuntert, bearbeitete cr die Aufgabe der Jablonowskiſchen Geſellſchaft: „Ueber 
den Einfluß der deutſchen auf Die polniſche Cultur von Einführung des Chriſtenthums 
bis zum Tode des Wladiélaus Jagello“ und fludirte für diefe Arbeit alle Quellen 
der polnifchen Befchichte Hi8 zum 16. Jahrhundert. Die Abhandlung wurde im De⸗ 
cember 1815 gekrönt. Eben follte S. promovirt werden, als er Leipzig mit dem 
Ausbruch des Krieges im April 1813 verließ, um als freiwilliger Jäger in’ die preußi« 
fen Reihen zu treten; indeſſen gab er den Borftellungen feines Vaters nach und 
trat den 20. April in das Bataillon feines DBaterlandes Anhalt, welches bereitö den 
28. Mai bei Hamburg im Rampfe war. Er wohnte mehreren Gefechten, unter anderen 
dem vom 10. September bei der Goͤhrde gegen General Pecheux bei. Den Mefl des 
durch Nachtmaͤrſche und Tirailliren von früh bis Nachmittag gegen 3 Uhr ermaiteten 
und gefhwächten Bataillons führte er, indem er feit dem 4. December Offizlersdienſte 
that, aim 10. December zum Sturm auf das durch bänifche Artillerie und Infanterie 
vertheidigte Sehftebt bei Rendsburg, wobei er in der Nähe der dann erflürmten 
Batterie einen Schuß durch die unteren Rippen in den Leib erhielt. Durch gefchickte 
Behandlung wurbe er indefien im März 1814 fo meit wieder hergeftellt, daß er 
Neumünfter verlaffen und mit ber bis an fein Lebendende getragenen Kugel 
nah Zerbft zurüdtehren konnte. Vom Militär als Offizier im Jahre 1815 
entlaffen, begab fi S. darauf wieder nach Leipzig, wo er die durch Hermann's dffent- 
liche Auszeichnung beſonders ehrenvolle yphilofophifche Doctorwürde erlangte und am 
14. Bebruar 1816 dur Vertheidigung feiner Schrift: „De ducum Germanorum ori- 
gine* ſich das Recht erwarb, akademifche Borlefungen zu Halten, die bis Oftern 1817 
für ihn aufmunternde Thellnahme fanden. In Berlin, wohin fih S. 1817 zunächſt 
begab, fegte er nad Verteidigung einer ihm von der philofophifchen Sacultät ges 
flellten Aufgabe und öffentlichen Probe-Borlefung feine Vorträge mit fehr glüdlichem 
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Erfolge fort und fchrieb die noch gefchägte Abhandlung: ‚ Verſuch einer Geſchichte 
der Kriegsverfaſſung Deutſchlands, vorzüglich im Mittelalter * (Berlin 1820). Im 
Sabre 1820 als außerordentlicher Profeffor in Breslau angeftellt, vertheibigte er 
zum Antritt der neuen akademiſchen Würde die Differtation: „De Marchionum in Ger- 
mania potissimum qui saeculo nono extitere origine et oflicio publico* Am Ende 
bed Jahres 1820 verfaßte er, „mit vollem Herzen dem Ländchen anhängend, das ifn 
geboren und auferzogen," dad „Handbuch der Anhaltiſchen Gefchichte, Deffau 1820, * 
dem er fpäter einen „Anhang zum Handbuch der Anhalt. Befchichte, Leipzig 1824," 
folgen ließ. Inzwifchen war er im Iannar 1821 neben Büfching zum Archivar de6 
ſchleſiſchen Provinzial Archivs und 1825 zum alleinigen Archivar ernannt worden, ws 
durch fich fein Wirkungokreis außerordentlich erweiterte. Dabei verlor er den beim 
Eintritt in die alademifche Laufbahn mit jugendlicher Lebendigkeit geſtellten Hauptzwed 
feines Lebens nicht aus den Augen, nümlid die Befchichte der Deutfchen von Karl 
den Großen bis auf Rudolf von Habsburg aus den Quellen Tennen zu lernen und 
zu fchreiben. Er verfolgte ihn mit aller Kraft und jeder Aufopferung. Nachdem er 
im Jahre 1823 auf einer über Wien, Venedig, Salzburg, Münden, an den Rhein 
von Straßburg bis Köln unterngmmenen Reiſe den Schauplab der deuten Geſchichte 
während der Zeit von 1024 — 1125 kennen gelernt hatte, erſchien Die „Geſchichte 
Deutſchlands unter den fraͤnkiſchen Kaiſern,“ 2 Bände, Leipzig 1827—28, — daß 
Ergebniß vielfährigen Bleißes, wie der Berfaffer felbfi in der Vorrede fagen burfte, 
In der That, mit diefem Werke der grünblichften und eindringendflen Forſchung hat 
ein ſtreng kritiſches Studium unferer mittelalterlichen Gefchichte eigentlich ert begonnen; 
es ift der Ausgangspunkt und das Fundament aller fpäteren Arbeiten über die Ge⸗ 
ſchichte der fränkifchen Kaifer, freilich auch nach Leo's Urtheil mit allen Ginfeitig- 
feiten und Anſichten der Zeit, in welcher dad Buch gefchrieben if. Außerdem ſchloß 
er fih früh der Geſellſchaft für Deutichlands Altere Geſchichtskunde als Mitglied an, 
fo wie als Mitarbeiter des großen nationalen Werkes: „Monumenta Germaniae historica 
inde ab a. Chr. 500 usque ad a. 1200,“ und übernahm die Bearbeitung mehrerer 
Quellen - Schriftfleller aus der Zeit der fränfifchen Kaifer. Für die Gefchichte der 
europäifchen Staaten, beraudgegeben von Heeren und Ukert, lieferte ©. „Geſchichte 
des preußifchen Staates" (Hamburg 1830—51, 4 Bände), bis 1756 reichend. Er 
fchrieb nach den eigenen Worten (Borrede vom 9. Juni 1830, ©. VL—VIH.) „für die 
größere Klaffe der Bebildeten unferer Nation, nicht für bie minder zahlreiche der Ges 
lehrten. Seine in der That fehr unabhängige Stellung unter der väterlichen Regierung 
eines unabhängigen Monarchen hat ihn nie veranlaft, noch weniger gendthigt, die Wahrheit 
zu verbüllen oder gar zu entftellen, Das wird anderen Gefchichtichreibern unter 
anderen Staatöverfaffungen beweifen, dab die Freiheit des Menfchen wie des Schrift⸗ 
fiellers weit weniger von gefchriebenen Worten als von dem Charakter derjenigen ab- 
hängt, welche regieren und regiert werben." Das Werk ift durch Gelehrfamleit, Frei⸗ 
mütbigfelt und umfichtige Bearbeitung des vorhandenen Materials jo audgezeichnet, daß 
‚die unvollendete Arbeit um fo empfindlicher an den frühzeitigen Verluſt des ausgezeidh- 
neten Geſchichtsforſchers erinnert. Die für die deutſche Rechtsgeſchichte höchſt wichtigen 
Entdedungen, welde S. in dem ProvinzialArhive zu Breslau machte, gab zum 
Theil Beranlaffung zur Herausgabe des für Die Städte⸗Geſchichte Deutfchlands über» 
aus wichtigen Werkes: „Urkunden- Sammlung zur Gefchichte des Urfprungs der Städte 
in Schleflen und der Oberlauf von ©. A. Tzſchoppe und ©. X. Stenzel. Hamburg 
1832. 4."; es foll der Verſuch gemacht werden (Vorrede S. VI.), „ürkundlich zu 
zeigen, wie ſich in Schleften und der Oberlaufig deutfche Bewohner und mit ihnen 
dentfche Mechte, Sitten, Gemohnheiten, Art, Kunft und Weſen einfanden und ver⸗ 
breiteten.” Es find in dem Werke 212 wichtige Urkunden zufammengeftellt und er- 
Täutert und mit einer Einleitung verſehen, welche fich faft über die gefammten inneren 
Berbältniffe Schleſtens und der Oberlauflg während des Mittelalters verbreitet. Nach“ 
dem ©. bereitö 1827 eine ordentliche Profeffur erhalten, ward er nad Erſcheinen des 
eben genannten Werkes und in Unerkenntnig feiner Verdienfte um das fchleflfche Archiy 
zum Geheimen Archiv⸗Rath ernannt. Als Leitfaden bei feinen Univerfitäts-DBorträgen 
gab er heraus: „Grundriß und Literatur zu Vorleſungen über deutſche Staats⸗ und 
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Moechtogeſchichte nach K. E. Eichhorn. Breslau 1832* — deffen Umarbeitung zu einem 
neuen Werke er beabſichtigte. Im Namen der fhlefifchen Geſellſchaft für vaterländifche 
Eultur beforgte er die Serausgabe der „Scriptores rerum Silesiacarum“, 5 Bände, 
Breslau 1835—51 — eine dem Hiſtoriker unentbehrlihe Sammlung der fchleffchen 
Quellen Schriftfleller; ſelbſtſtaͤndig gab er die „Urkunden zur Gefchichte des Biethums 
Breslau im Mittelalter, Bredlau i845*, dem 1853 der 1. Band der „Geſchichte 
Schleſtens von den dlteften Zeiten bi8 zum Jahre 1355, Breslau 1853”, folgte. 
Er wollte „im lebhaften Gefühl der Dankbarkeit für ein Land einen Heinen Theil 
feiner Schuld dafür abtragen, daß er In ihm auf dem Lehrfluhle, im Archive, im 
Giudirzimmer und Im Kreife feiner Familie feine beften und glüdlichfien Jahre Hatte 
verleben können.” Die noch auf zmel Bände beredgnete Fortſetzung, weldhe die Ge⸗ 
ſchichte Schleflens His zum Jahre 1840 fortführen follte, wurbe Durch den am 3. Ja- 
nuar 1854 erfolgten Tod unterbrochen. Werthvbolle Beiträge zur deutfchen und fehle 
ſtichen Geſchichte Kat er im Archive für ältere deutiche Gefchichtäfunne, Hoffmann’s 
Monatsigrift von und für Sleflen und in den Jahresberichten der ſchleſtſchen Ge⸗ 
feltfchaft geliefert. Im Jahre 1848 zur Nationalverfammlung nad Branffurt a. M. 
gewählt, war er Mitglied des linken Centrums, welches im Augöburger Hof zufammen- 
tan, ohne: jedoch als ein Hiberaler, fanfter Mann irgend eine merkbare Bedeutung zu 
gewinnen. 

Stephan (Martin), das Haupt der Stephaniſten, eine denkwürdige Erſcheinung 
der neueren Iutherifchen Kirche Sachſens, geb. den 13. Auguft 1777 zu Stramberg 
in Maͤhren. Seine Eltern waren urfprünglich katholiſch; der Vater, ein armer Lein- 
weber, trat, durch fleißiges Leſen in der Heil. Schrift erweckt, zur lutheriſchen Kirche 
über, feine Mutter einige Zeit darauf; wann er der Mutter im Confeſſionswechſel 
gefolgt ift, ift unbefannt. Er ward von feinem Vater zur Erlernung feines Hand⸗ 
werks beſtimmt, verlor aber feine Eltern frühzeitig Durch den Tod und ging 1798, 
um fi den Verfolgungen der Katholifchen zu entziehen, als Leinmebergefelle‘ nach 
Breslau. Hier befuchte er die Erbauungeflunden der Pietiften, geigte ſchon damals 
in der Polemik feinen berrfchfüchtigen Charakter und trat 1802, um ſich zur Ver⸗ 
timdigung der von ihm ergriffenen Wahrheit vorzubereiten, in das dortige Elifabeth- 
gywmafum. Er, ein Hann von ungewöhnlicher Leibesftärfe und Größe (er war 75 
Zell hoch), Hatte als Quartaner von den jungen Mitſchülern manden Spott zu 
erleiden, und befeftigte fich im Kampf mit demfelben in feine: natürlichen Schroffheit 
und Herrſchſucht. Mehr aus Rüdficht auf fein Alter als auf feine Kortfdhritte, . die 
trotz feiner Anftrengungen gering blieben, ‚ließ man ihn nad Prima avanciren, und 
1804 bezog er die Univerfität Halle, und von 1806 bis 1809 Leipzig. Er hörte 
zwar einige theologiſche und philoſophiſche Worlefungen, concentrirte fich aber, während 
‚ee die gelehrten Diseiplinen. als „fleifchliche Wiſſenſchaften“ verwarf, in der praftifchen 
Behandlung der zuangeltichen Heilslehren, wie fie ibm beſonders die adcetifche Lite» 
ratur der Spener⸗VFrancke'ſchen Perlode darbst. 1809 wurde er als Paflor nad 
Haber in Böhmen, das Iahr darauf ald Pfarrer der gegen 300 Seelen zählenden 
böhmischen Erulantengemeinde und als deutfcher Prediger an der Et. Johanniokirche 
nad; Dresden berufen. Seine deutfchen Predigten, in denen er ſich fireng an bie 
Symbolik des Luthertfums und an die Heilige Schrift hielt, gewannen ihm fehr bald 
einen großen Kreis von Zuhbrern und ergebene Anhänger, auch aus den höheren 
Ständen. Mit feiner Wirkfamkeit Eonnte es an die orthodoxen Ueberlieferungen an» 
Indpfen, die fid noch durch die Wittenberger Schule in Sachfen erhalten Hatten; 
aber nen und ergreifend für feine Zuhörer mar es, wie er biefe erflarrten oder ger 
ſchwaͤchten Meberlieferungen plöglich durch feine Predigt von der Gnade und durch 
die ernſte Aufforderung zur Belehrung belebte. Sein Bortrag enibedrte aller Kunft 
und Auferliger Beredſamkeit; feine Stimme war hohl und monoton, fein Deutfch 
feglechaft, feine Haltung ohne ‚Leben; dennoch überwältigte die Entfchiedenheit und 
Beſtiumtheit, mit der er das Bibelwort ohne viel eigne Zuthat vortrug, die Zuhörer, 
‚bie über ber Klarheit, Planheit, Natürlichkeit und Verſtändlichkeit des Vortrags den 
Mangel einer tieferen Begründung und die Gebrechen der Darftellung vergaßen. 
Daneben bielt er monatlich eine Sprechfiunde für Münner und eine allgemeine Sprech” 
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kunde für Männer und PBrauen, in denen er. Slaubens- und Gewiflensfragen 
feiner Anhänger mit Umfiht und. Menfchenkenntnig beantwortete. Es blieb 
jedoch nicht aus, Daß fi neben den gedeihlichen Folgen feiner Wirkfamfeit auch 
manche bedenkliche Erfcheinungen zeigten: Schwermuth und Tieffinnigfeit einzelner 
Anhänger, Belehrungs- und Berbammungsfucht Anderer, endlich bei Einigen eine 
Art von Wahnſinn. S. felbft gab denen, die ihn als einen gefährlichen Mann be⸗ 
trachteten, durch widerrechtliche Eingriffe in fremde Parochialverhaͤltniſſe und burg 
Bernadhläffigung der böhmischen Gemeinde über feinem deutfchen Anhang Anlaß, gegen 
Ihn officiell aufzutseten. Die Geiſtlichen der Kreuzklrche reichten 1820 eine wohlbe⸗ 
gründete Befchwerbefchrift bei der Kirchen-Infpection gegen ihn ein; er erhielt eine 
Zurechtweiſung, verſprach, feine Liebergriffe zu laflen, fette fle aber fort. Seit 1821 
begann die Zeitungspolemit gegen ihn; 1823 veröffentlichte er zwei jelner Predigten 
unter dem Titel: „Herzlicher Zuruf an alle evangelifche Chriſten“, nebft einer Vor⸗ 
rede über Schwärmerei und Sectenwelen, worin er gegen Diejenigen, die ibn als 
Schwärmer und Sectenflifter denuncirten, darauf Hinwied, daB er einzig und allein 
auf dem Boden der Heil. Schrift und der fpmbolifchen Bücher ſtehe. 1825 veröffent« 
lite er fodann unter dem Titel: „Der chriſtliche Glaube” den vellfländigen Jahr⸗ 
gang feiner Predigten des Jahres 1824, welches Predigtbuch in fofern für feine 
Lebensſchickſale entfcheidend wurde, als es feine Anhänger gleihfam zu einem fymbo- 
liſchen Buch erhoben. Seine Herrfchfucht, die er bis jegt gebändigt hatte, wurde 
durch den Cultus, weldhen die Stephaniften von jegt an feiner Perfon wibmeten, ge⸗ 
reizt und er ging endlich fo weit, fich in allen Beziehungen zu feinem Anhang eine 
Art von Infallisilität zuzufchreiben. Um die Seinigen auch gefellfchaftlich zufammen- 
zubalten und zugleich ihr Bedürfniß nad vertraulicher Bereinigung zu befriedigen, 
gründete er geichlofiene Befellichaften (beſonders der Handwerker), die Anfangs - in 
unanflößiger Weife der Erholung dienten und die Schranken ber. Orbnung und des 
Anſtands nicht Überfchritten.. Auch Frauen und Töchter der Vereinsmitglieder Hatten 
Zutritt. S. feleR an das Nachtwachen gewöhnt, befuchte die Abendverfammlung alle 
Monate einmal an einem Sonntagabend, fam aber immer erſt um 10 Uhr, woburd 
die Sigung gewöhnlich bis nach 1 Uhr verlängert murde. Auch die Sommerpartieen, 
die er bald darauf einführte, zogen ſich bis in die Nacht, oft bis zum andern Morgen 
binaus. Das Aergerniß, welches er der Welt dadurch gab, rief enblich 1835 bie 
Einmifchung der Behörden Hervor; die Polizei wurde nach dem geheimen Verſamm⸗ 
lungdort ausgefchidt, fand zwar nichts. Verbächtiges, indeſſen wurde es ©. unterfagt, 
bis über 10 Uhr Abends hinaus DVerfammlungen zu halten. Er verfpradh, dad Ver⸗ 
bot zu beachten, fegte aber bald: wieder fein nächtliched Treiben fort und flörte außer» 
dem die Kirchen» Orbnung immer eigenmächtiger, indem er die jungen unter ihm ge» 
bildeten Geiſtlichen auf ihren Pfarren befuchte, in ihren Kirdyen predigte und eine 
Art von Bifltationsreifen abhielt. Dazu Fam, daß einer feiner Anhänger, 
der Baron Otto von Udermann, ein. Sendſchreiben an den Profeffer Krug zu 
Leipzig" (Sondershaufen 1837) Herausgab, In welchem er auf das Zelotiſchſte 
die damaligen Häupter des Nationalismus als Falſchglaͤubige, Ungläubige, Demagogen 
verdammte. Die Behörden hatten bisher den Shen Verein mit großer Milde und 
Schonung behandelt, auch nachdem der Goͤnner S.'s, der Minifter von Einftedel, im 
Revolutionsfahr 1830 geflürzt und andere bochgeftellte und einflußreiche Männer, bie 
dem Pfarrer ihre Gewogenheit gewidmet hatten, geflorben oder von ihren Poſten 
zurüdgetreten waren. Indeſſen konnten die Behörden nicht mehr umbin, der aufge- 
regten und empörten öffentlichen Meinung eine Genugthuung zu geben und fireng 
einzugreifen. Auch der Landtag vom Jahre 1837 brachte Die Angelegenheit S.'s zur 
Sprache; neben Anklägern traten jedoch auch DBertheibiger auf, und der Bultus-Mi«- 
nifter von: Garlowig mußte fih auf die Erklärung befchränten, daß. er nach genauer 
Durchſicht der Gonftflorialacten nicht einen Ball gefunden, wodurch die gegen ©. 
erhobenen Vorwürfe nur einigermaßen hätten erwiefen werben: koͤnnen. Indeſſen ge- 
lang e8 der Polizei, eine Berfammlung von Stephaniften in einem Weinbergbaufe 
mitten in der Nat und am frühen Morgen den im Weinberge verſteckten Pfarrer 
mit feiner gewöhnlidgen Begleiterin aufzuſinden unb aufzuheben. Gr wurde, ba er 
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ih nicht dazu verfiehen wollte, ſich am 9. Nosbr. fogleih In Dresden zu ftellen, 
fuspenbirt. In der nun gegen ihn verhängten Unterfuchhung vor dem Fönigl. Juſtiz⸗ 
amt wußte er ſich zwar in Betreff der Anſchuldigungen eined verdädhtigen Lebens» 
wandels und Der Amtsuernachläffigung, fo wie der Unterfchlagung von Almofengeldern 
bei der böhmischen Gemeinde durch Läugnen, ſelbſt dur; Lüge berauszureden. Die 
Sache wurde aber für ihn Bedenklicher, ald dieſe Gemeinde unterm 17. April Ihre Klage 
über jene drei Punkte einreichte, dieſelbe am 5. Juli durch eine zweite Klage weiter 
ausführte und das ‚Unterfuchungs- Verfahren gegen ©. wegen ungetreuer Kaffenverwal⸗ 
tung, Veruntreuung und Betrug beantragte. Indeffen war über daB Project der Aus⸗ 
wenderung unter den Stephaniften besathen und, als S. fich für den baldigen Auf» 
bruch entſchieden Hatte, mit den Einzahlungen in bie „Greditfaffe”, die bis auf 
120,000 Thlr. anwuchs, begonnen worden. Er ſelbſt fegte feit dem Sommer im 
Nadebeorger Bade fein alte Treiben fort, bid eine, gerichtliche Erpebition, um fein 
beimliches Entweichen zu verhindern, gegen ihn abgeordnet wurde. In feiner Wohs 
nung fand man. jedoch am. frühen Morgen nur zwei Mädchen im Schlaf; er felbfl 
war in der Nacht mit zwei anderen Mädchen nach Dresden gefahren; bier wurde er 
vom. 15. bis 24. Detober in Hausarrefl gehalten, und als auf feine Immediat⸗ 
Supplif an den König unterm 23. October die Niederfchlagung der beiden gegen - 
ihn anhängigen gerichtlichen Unterfuchungen erfolgte, unter der Bedingung freigelafien, 
dag er zur Sicherfiellung der .böhmifchen Gemeinde eine Caution von 500 Thlr. 
fielle. Allein in der Mitternacht vom 27. zum 28. Detbr. 1838 verließ er heim⸗ 
lich Dresden und folgte von Bremen aus den voraudgegangenen Auswanderern 
(im Ganzen etwa 700 Seelen) am 18. Novbr. mit feinen nädhften Getreuen 
nad. Nachdem er auf der Leberfahrt. nah New» Orleans fein Wohlleben in 
träger Bequemlichkeit fortgefeht batte, Tieß er fh Fünf Tage vor der Landung 
das Biſchofdamt antragen und fodann auf ber Milfiffippifahrt nah St. Louis 
hie „Untermerfungserklärung vom Dampfboot Selma” auffegen und von allen Mit⸗ 
gliedern dev Geſellſchaft unterſchreiben. In St. Louis legte er den Bifchofäormat an 
mit goldner Kette, Krummſtab und Bifchofsmäüge und führte im Bifchofshaufe, ums 
geben von einer immer wachſenden Schaar funger Brauenzimmer, ein wahres Praffer- 
leben. Um 26. April 1839 reiſte er endlich mit. einem Theil der Gefellfchaft nach 
der angefauften Länderei „Wittenberg" in Perry County am Miſſtſſippi, woſelbſt 
bald Darauf, am 5. Mai, dem Baftor Löber mehrere Mädchen, denen S. „unter gott- 
lofem Mißbrauch des Heiligen Namens und. heiligen Worte® Gottes ſchon auf ber 
Seereiſe Zumuthungen gemacht hatte”, Entbedungen machten, die fie fpäter eidlich 
beflärkten. Am 30. Mai erfolgte darauf feine Abſetzung und den Tag darauf wurbe 
er mit einer Abfindung von 100 Piaftern nad Illinois erportirt, wohin ihm fpäter 
feine Concubine ©. folgte. Er ſtarb im Februar 1846 und foll zulegt wieber in 
den Schooß der rämifchen Kirche übergetreten fein, wie er benn auch in ber lebten 
Zeit vor der Abreiſe nad Amerika in Dresden mit katholiſchen Geiſtlichen viel geheimen 
Umgang gehabt haben fol. (Bergl. die zur Einſicht in S.'s Weſen wichtige-Schrift: 
„Die öffentlicde Meinung und der Paſtor Stephan” (von v. Polenz), Dresden und 
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Mit Actenſtücken.“ Drsspen 1840. Behfe, der fih S. innig angefchloffen Hatte, 
folgte ihm aud nach Amerika, kehrte aber enttäufcht bald wieder zurüd. In der 
Schrift: „Die Schiljale und Abenteuer der ans Sachſen nach Amerika audgewan- 
derten Stephanianer“ find Erklärungen der Auswanderer über S.'s Entlarvung ent 
balten.. Spätere genaue Nachrichten über die Golonie fehlen, doch foll fie nach der 
erſten Kataſtrophe . eine fee Organifation erhalten haben. Vergl. noch in Herzog's 
„RealEncyklopädie für proteſtantiſche Theologie" den vortrefflihen und eingehenden 
Artikel über Stephan, deſſen Verfaſſer die Einficht in die offleiellen Acten der geiſt⸗ 
lichen und weltligen Behorden und ſelbſt in die Gerichtsaeten geflattet war.) 

Etephan (Bathosy) f. Bolen. 

Stephanus der Märtyrer. Der Tod if die Offenbarung der dringendſten 
Liebe und des firengfien Gerechtigkeit. Niemand hat größere Liebe, denn daß er fein 
Beben laſſe für feine Freunde, und dagegen: der Tod iſt der Sünde Solo und iſt zu 
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allen hindurch gebrungen, diewell fle alle gefündigt haben. Mitten inne aber ſteht Die 
dritte Wahrheit, Daß wer fein Leben finde, der werde es verlieren; wer ed aber ber- 
Itere um Chrifti willen, der werde es finden. Schon groß ift die Zahl derer, welche 
im Gehorfame unter das Geſetz Gottes und im Glauben an die Verheißungen zu- 
fünftigen Heiles im alten Bunde find gefleinigt, zerfägt, in aller Marter und Lodung 
verfucht, durch's Schwert getbdtet worben; allein wie bie Ernte gegen bie geſtreueten 
Samentörnlein, ift Die Menge der Zeugen, welche im Glauben an das gegenwärtige 
Heil für das Leben in Ehrifto das fündige zeitliche und vergängliche Leben dahin⸗ 
gegeben haben. S. aber ift der erfle unter dieſen chriftlicden Maͤrtyrern (vergl. den 
Art. Märtyrer), deſſen Belennertod um deswillen in der heiligen Schrift ausführlich 
erzählt wird. Actor. Gap. 6 und 7. Als ein Mann voll @eifles und Glaubens, 
nach der Tradition einer der 70 Jünger, wurde er unter der Auctorität der Apoſtel 
als erfler der 7 Diakonen in der Gemeinde zu Jeruſalem erwählt und beflätigt. Gerade 
fein Dienft brachte ihn um fo mehr in Berührung mit allerlei Volk und er legte 
Beugniß ab auch vor feindfeligem Sinne. Auf die Auflage von 6 zugerichteten Zeugen, 
daß er gefagt: Iefus von Nazareth werde diefe Stätte (Serufalem.fammt dem Tempel) 
zerflören und die von Moſes gegebenen Sitten ändern, ward er zur Beantwortung 
vor das Synedrium geftellt. Seine Bertheibigung warb aber vielmehr zu einem Ge⸗ 
richte über das jüdifhe Volk und in erregtem Horne fließen fle ihn vor die Thore 
der Stadt, ihn zu fleinigen. Die kurze Summe der ausführlichen Worte S.'s iſt bie: 
Alles Heil Gottes ift anfänglich Klein und. ſtets gegen Fleiſch und Blut gewefen, des- 
wegen haben gerade die Auberwählten Gottes vereinfamt, verrathen und verworfen 
unter den Ihrigen dageſtanden; ift aber Gottes Hell dennoch zur Berwirkiigung bin- 
burchgedrungen, fo bat fich das fleifchliche Wolf nur an die Außerlihe Form gehängt 
und dennoch fortgefahren, dem innerlichen heiligen @eifte zu widerfiveben. Und wie 
die Vaͤter, fo auch jetzt. Die Steinigung des ©. gefchah nicht In der talmubifch vor⸗ 
geſchriebenen Form, bei welcher ver entblößte Delinquent burg Myrrhenwein beiäubt 
von einem 10—12 Fuß hohen Gerüft rücklings dur einen Bengen berabgeflürzt 
und dann gewöhnlidh durch einen Steinwurf völlig getöbtet wurde. Hier. sig viel- 
mebr das aufgeregte Volk ein formlofes Verfahren an fi, bei welchem ſonderlich 
Saulus, der fpätere Apoftel Baulus, beibeiligt war. Solches geſchah um das Jahr 37. 

Stephanud (Familie der). Die Familie der Efienne oder ber Stepha⸗ 
nud, unter welchem Iegteren Namen ſie in der Gelebrtenwelt befaunter iſt, Bbte 
fon feit dem Beginne des 16. Jahrhunderts in Paris mit großem Erfolg bie Dadye 
druderfunft, wie ſie ſich auch Durch Gelehrſamkeit und. Eifer für Die Wiffenſchuften 
hervorthat. Der erſte bekannte Diefes Namens ift Henricus S. I, wellher um daß 
Jahr 1520 eine wohleingerichtete Werkſtatt Hinterlich:: Don feinen drei Söhnen if 
Robertus S. geboren 1503 zu Paris, geftorben 1559 zu Genf, derjenige, welcher 
ald der eigentliche Begründer des Ruhmes der Familie zu beixachten if. Er lenkte 
feine Bemühungen hauptſächlich auf bie Herausgabe römischer Claſſtker, die ve wit 
Noten und Vorreden verfahb, billiger Schulbücher, Ber Bibel in den verſchiedenen 
Sprachen, des griechlfchen Meuen Teflaments, das er viermal heraußgegeben bat (Lu- 
. tetiae 1546—1551), und da er fih ſchon früh der neuen Lehre angefchloffen Hatte, 
der Schriften der ſchweizer Heformatoren. Auch rübst von ihm die Eintbeilung ber 
Bibelcapitel in Berfe ber. In feinem auf mühfamen Vorarbeiten beruhenden „The- 
saurus linguae latinae“ (1532) ſchuf er im Vereine mit anderen Gelehrten zum erften 
Male ein brauchbares Wörterbuch dieſer Sprache, welches Jahrhunderte lang ven 
feinem andern verbrängt worden ifl. Die Gorrectbeit der aus feiner Officin hervor⸗ 
gegangenen Bücher ift fprüchwörtlidh, wie ſie ſich auch befonders mährenb der letzten 
Zeit feined Aufenthaltes in Paris duch Schärfe und Schönheit des Drudes vor 
allen andern audzeichnen; denn vom Könige Branz I., welcher ihn im Jahre 15939 
zum koͤniglichen Buchdrucker ernannt hatte, war er mit den-in der Geſchichte der 
Buchdruckerkunſt berühmten Typen verfehen worden. Der ältefte feiner brei. Söhne, 
Henricus Stepbanuß, geb. zu Paris 1528, bezeichnet Abrianus Tarnebus, den 
bekannten Druder und Töniglichen Profeflor zu Paris, vorgugsweile als feinen eigente 
lien Lehrmeifter, der ihn zuerft für eine felbfifländige und kritiſche Behandlung der 
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alten Säriftfteller angeregt und befähigt babe. „Seine Bildung vollendete. er durch 
eine mehrjährige Meife nach Italien, 1547—1549. Kaum von diefer Neife heimge⸗ 
ehrt, begab er fi 1550 nah England, wo er fidh einer huldoollen Aufnahme bei 


dem Könige Eduard VI. zu erfreuen Hatte. Seine Rüdreife nahm er Durch Flan-⸗ 


dern und Brabant. Am Ende des Jahres 1551 fiedelte er mit feinem Bater 
nah Genf über und gründete dort 1557 eine eigene Buchdruckerei. Häufig 
war er auf Reifen, befonders waren es die Meflen zu Frankreich, welche er regelmäßig 
befuchte. Auch die hervorragendſten Männer der Zeit, mit denen er früher nur brief- 
lich verkehrt Hatte, fuchte er perfönlih auf. Durch harte Schläge in feinem Geſchaͤfte 
und in feiner Familie getroffen, fuchte er am Hofe Heinrich's III, Hülfe, der ihn 
auch unterflüßte. Paris wurde feit 1578 wieder fein Aufenthalt, bis wir ihn wieder 
in Deutfchland, Genf und im fühlichen” Frankreich umherirren feben, ohne Befriedi⸗ 
gung und ohne reellen Erfolg. So kam er von Montpellier, wo er Gafaubonus 
befucht Hatte, im Jahre 1598 nah Lyon. Hier flarb er in den erflen Tagen des 
März 1598, die Druderei erbte fein Sohn Paul, welcher fie wieder, ungeachtet er 
feinem Bater und Großvater in Sorgfalt des Drudes nicht nacheiferte, doch zu 
größerem Flore brachte. Die letzten Nachkommen der „Etienne find erft in der Mitte 
des vorigen Jahrhunderts geſtorben. S. bat viele Gedichte in feiner Wutterfpradye 
verfaßt, in denen er fi nad feinem Landfige bei Genf ald „Sieur de Griere“ zu 
bezeichnen pflegt. Bon größerer Bedeutung find die proſaiſchen Schriften, welche er 
zur DBerbreitung einer richtigeren Auffaflung des Werthes der franzöflfchen Sprache 
zufammengeftellt bat. Auch wird er für den Merfaffer des „Discours merveilleux 
de la vie, actions et depertements de Gatherine de Medicis“ (1575) gehalten. Weit 
uber Frankreichs Grenzen hinaus aber erflxedi ſich S.'s Verbienft durch Ausgaben 
alter, beſonders griechifcher Schriftfteller. Ihr geringfler Werth liegt in ihrer Außer- 
lien Erſcheinung; das Papier in feinen zu Genf gebrudten Büchern iſt meift fchlecht; 
von lateiniſchen Schriftfiellern Hat ihn befonders Cicero befchäftig.. Don der Ver⸗ 
trautheit mit diefem Schriftfteller Tegen außer dem „Lexicon Ciceronianum“ und an« 
deren Schriften zwei in dialogifcher Form abgefaßte Bücher Zeugniß ab, der „Pseudo- 
cicero“ (1577) und '„Nizolio didascalus“ (1578). In jener Schrift zeigt er, wie 
ſehr Gicero’8 Schriften, ſowohl durch die erſten Herausgeber, als noch mehr durch 
die fpäteren Verbefſerer und Kunftrichter verderbt worden find; daher nicht nur viele 
unrichtige, ja ganz unlateinifche Worte und Medendarten demſelben angebichtet, 
fondern auch verichiedene gute Ausbrüde und Wendungen von den damaligen 
Ciceronianern verworfen und gemieden worben, ungeachtet fie Achte Lesarten ſei⸗ 
ner Schriften geweien. Diefen Beweis bat er noch ausführlicher in dem „Ni- 
aolio didascalus“ an des Nizolius „Observationes in Ciceronem“ geführt. — 
Lang If die Meihe griechifcher Autoren, die ex edirt hat. Von Homer bis zu 
Demoſthenes IF faft kein einziger Schriftſteller, Ariſtophanes ausgenommen, den er 
wicht herausgegeben hätte. Zür feine Zeit iſt wohl kaum eine einzige Ausgabe ohne 
Bedeutung geweien, viele feiner Texte aber find epochemachend und haben Jahrhun⸗ 
derte lang entweder allein geberrfcht, oder fämmtlichen fpäteren Recenſionen zu Grunde 
gelegen; fo fein Plato, Xenophon, Homer, Herodian, Thuchdides, Theoerit. Aber 
alle diefe Werke werben weit übertroffen von feinem „Thesaurus graecae linguae“, 
ein Werk, das Gottfr. Hermann „non modo thesauri nomine dignum, sed plane 
divinum“ nennt. Es erſchien im Jahre 1572 in 5 Foliobänden zu Genf. Es if 
dies das größte und müheſamſte Werk, welches H. ©. unternommen bat; unterflügt 
wurde er hierbei durch einen der fleifigften und gründlichfien Sammler, Friedrich 
Sylburg, der Tängere Zeit bei ihm arbeitete, und Joannes Scapula, einen 
Schweizer, welcher, die Stelle eines Correctors in der Druderei verwaltend, ohne 
Wiſſen feines Hexen, einen weit wohlfeileren und wegen feiner größeren Ueberſichtlich⸗ 
keit brauchbareren Auszug aus dem Thefaurud des S. veranftaltete (1577, 1 Br. Fol.). 
In diefem Jahrhundert ift der Thefaurus von Stepbanus meifterhaft von Bened. 
Haſe, W. und 2. Dindorf (Paris) Herausgegeben werden. Das Druderzeichen der 
©. ift ein Delbaum mit zwei aus den Wolfen fommenden Händen, von welchen bie 
eine Zweige abſchneidet, die andere aber einpfropft, wobei ein Greis mit aufgebobener 
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Sand fleht und die Aufſchrift „defracti sunt rami, ut ego insererer.“ ®gl. Alme- 
loveen, „De vitis Stephanorum“ (Amst. (1683), Maittaire, „Stephanorum historia“ 
(Load. 1709), „Annales de l’imprimerie des Estienne“ (2. Ausg., Paris 1843). 
Franz Baffow über Heinrih Stephanus in „Erinnerungen an ausgezeichnete Philolo⸗ 
gen des 16. Jahrhunderts“ (in v. Raumer's „Hiflorifhem Taſchenbuche“ 2. Jahr« 
gang, Leipzig 1831, ©. 547—604), Grautoff, „Henricus Stephanus. ine Gfige 
feine® Lebens und feiner Bedeutung“ (im Programm des Evangeliſchen Gymnaſtums 
zu Groß⸗Glogau, 1862). 

Stephenfon (George), iſt der Gründer der Eifenbahnen. Er war ed, der bie 
exfte praftifche Locomotive erbaute und ihr zum Siege über die.ftehende Dampfmafchine 
verhalf; er war es, der die erſten unſerer Bahnwege feſtete, die erſten Schienen auf 
ihnen legte, und im Fortgang des Werkes, wie e8 heutigen Tages beſteht und betrle⸗ 
ben wird, führen auf Ihn, als ihren Urheber, auch alle wefentlichen Verbeſſerungen 
deö Geleifes und des Dampfwagens zurüd. Giferne Schienenwege zur Bermittelung 
des Mineralientrangport3 von der Grube zum Lagerplag eriflitten aber ſchon vor ihm, 
freilich unvollfommen genug, faft auf allen englifcdhen Koblenwerfen. Auch waren 
Verſuche, freilich mißglüdte, fhon wiederholt vor Ihm gemacht worden, als Augfraft 
auf diefen Wegen den Dampf zu verwenden. Ebenfo war die Idee, dem Öffentlichen 
Intereffe, dem großen und allgemeinen Berker Dampf und Schienen dienſtbar zu 
machen, keineswegs Se's Eigenthum; wie die Technik des Eiſenbahnweſens aber fand 
auch fie in ihm von Anbeginn an einen ihrer eifrigflen Forderer. Diefer einen Idee 
und der angemeflenften Weile ihrer praktiſchen Durchführung war fein Leben gewidmet 
und die Aufgabe diefes Lebens mar glänzend gelöft und der Ruf feines Namens war 
fon längft durch alle Welt gebrungen, ald er — geboren den 7. Sunt 1783 in ber 
ärmlichen Hütte feines Vaters, eines Kohlenwerkarbeiters — im 66. Jahre feines 
thatenvollen Dafeins auf feinem prächtigen Landſitze in Derbyſhire das Zeitliche ſeg⸗ 
nete. In Samuel Smile, feinem Landdmanne, bat George S. einen Biographen 
gefunden, der, nad dem einftimmigen Urtbeile der englifchen Preſſe, feine Aufgabe 
glüͤcklich, mit Geſchick und Tact gelöft Hat. Der einzige Mangel feines Buches, wohl 
bauptfächlic entfprungen aus der Vorliebe des Verfaſſers, findet fi da, wo es um 
die fireng techniſche Geſchichte der Rocomotive ſich Handelt, und eben in denfenigen 
Details dieſer Gefchichte, die gemeinhin mit S.'s Namen, doch mit Unrecht, verknüpft 
werden. Allerdings war ©. ſelbſt ein fruchtbarer Erfinder, und von ben vielfachen 
Vervolllommnungen, die der Locomotive durch ihn zu Theil wurden, verdanken manche 
ihren Urſprung feinem perfönlicden Genie, allein Vieles entnahm er auch den Erfin- 
dungen Anderer, die er gleichzeitig vortrefflich zu benutzen verſtand. Er felber machte 
keinesweges ein Geheimniß aus feiner Methode, das Fremde ſich anzueignen und mit 
dem Seinigen zu combiniren und zu afflmilirten, und dabei verkannte er nie die Ver⸗ 
dienfte derer, denen er feine Idee entlieh. In diefer Beziehung mitunter gebt bie 
Biographie hinaus über das, was ©. felber für fih in Anfpruh nahm, und 
verfährt fie etwas unbiflig mit den gerechten Anfprüchen Dritter. Im Webrigen 
verdient in der That in vollem Maße der DVerfaffer die ihm gewordene Anerkennung 
und bat mit Recht feine Darſtellung in den meiteften Kreiſen in England die allges 
meinfte Beachtung gefunden. Wie fihon erwähnt; war S. der Sohn eines armen 
Arbeiters in dem Kohlenweiler Wylam bei Newcaſtle. Er arbeitete anfangs an einem 
Schienenwege und war Bebienter der Bremfe, fpäter kam er auf das Koblenbergwerf 
Killingwortb, wo er bie Aufficht über eine an der Mündung deſſelben aufgeftelfte 
Dampfmaſchine erhielt. Cine befchädigte große Bumpmafchine, an welcher Mechaniker 
von Auf fich vergebens verfucht Hatten, flellte ex nicht nur her, fondern brachte daran 
auch mehrere DVerbefferungen an, wurde nun Ingenieur und Maſchinenmeiſter und er. 
bielt die Leitung der großen Kohlenwerke Lord Ravenworth's bei Darlington und 
baute 1812 für einen bei denfelben angelegten Schienenweg die erſte Koeomoline. Auch 
erfand er 1818 die Sicherheits⸗Lampe, deren Details bekannter find, als was er für 
die Eiſenbahnen geleiftet Hat. Mit der drohendſten Lebensgefahr erperimentirte er pero 
fönlig mit dem von ihm erfundenen Grubenlichte, und erwies es fi fofort ald jeder 
Anforderung entfprechend. Andere, befonders ber gelehrte Sir Humphry Davy, 
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machten ihm die Erfindung freitig; Doch war in Killingworth die „ Brorby » Lampe” 
des einfachen Mafchinenfchmidts fchon im Gebraud, ehe es eine „Davy⸗Lampe“ gab, 
und biefe find bis auf den heutigen Tag die beiden einzigen gebräuchlichen. Im Jahre 
1825 wurde Die erfte, für den allgemeinen Verkehr beflimmte Eifenbahn von Stockton 
nad Barlington gebaut. Hierauf erbot fih S., für die Eifenbahn Mancheſter⸗Liver⸗ 
pool einen Dampfwagen herzufßtellen, ber bie erforderliche Schnelligkeit erreichen würde, 
um. zehn engliiche Meilen in der Stunde zurädzulegen. Der Parlaments⸗Ausſchuß 
behandelte Died Project als finnloß; aber S. übertraf noch fein Berfprechen, indem 
bie von ihm gelieferte Locomotive 15 englifche Meilen in ber Stunde zurüdlegte. Bon 
nun an war fein Ruhm gefichert; er errichtete zu Newcaflle eine Mafchinenbau-Anfalt, 
erivarb dort in Verbindung mit feinem Sohne Robert (f. u.) ein bedeutendes Ders 
mögen, brachte die Dampfwagen zu ihrer jegigen Vollkommenheit und lieferte diefelben 
für England, Amerika und den europälfchen Continent. Zuletzt war er noch Eigen« 
thümer mehrerer Koblengeuben und Eifenwerke und farb zu Taptonhoufe bei Cheſter⸗ 


fild am 12. Auguft 1848; Im Jahre 1845 wurde ihm auf der Eifenbahntrüde über 


den Tyne, welde den Namen Stephenſon⸗Brücke führt, eine Statue und 1882 
in .Neweaftlle ein Denkmal sefeit. 

Gtephenfon (Robert), der einzige Sohn des Vorigen, nicht minder berühmt ale 
dieſer, welchen die „Times“ zu den „Heroen der Menſchheit Angeſichts defſen, was er 
zu leiſten gewußt, Angefichts feiner Kämpfe und Triumphe” zählt, wurde den 16. Des 
—* 1803 zu Willington bei Neweaſtle geboren. Bon dem Mangel der eigenen 
Erziehung durchdrungen, fandte ihn fein Bater ſchon früh in die Schule von Benten, 
von feinen Nebenverdienften den Unterricht zablend, und fpäter alsdann, von feinem 
Kilfingworther Gehalt, in die Schule des Mr. Bruce zu Newcaflle, unter defien Lei« 
tung der. Knabe von feinem eilften Sabre an einen gefunden, praßtifchen Unterricht 
genog. Hobert zeigte bald Die entfchiedenfte Neigung für das Gebiet der Mechanik, 
trat bei. feines DBaterd Freund Nicholas Wood, dem Oberfchauer der Weflmoor- 


Grube auf den Killingworther Koblenwerfen, in die Lehre, um fi für den Gruben» 


Betrieb praktiſch auszubilden, befuchte 1820 für die Zeit eined Semefters die liniver- 
fiat Edinhurg, wo er Phyſik, Chemie, Mineralogie und Geologie hörte und den Preis 
in der Mathematik erhielt, trat 1822 bei feinem Vater als Maſchinenbau⸗Lehrling ein 
und unternahm 1824 eine Reiſe nach Süd» Amerika, wo er die Gold- und Silber-Berg- 
werke befuchte und die Silberminen⸗Geſellſchaft von Columbia gründete. 1827 kehrte 
er nach England zurüd, um feinen Bater bei dem Bau der Liverpool-Manchefler Eiſen⸗ 
bahn zu unterflüßen, übernahm dann die Direction von deſſen Locomotiven » Babrif, 
leitete in England mehrere größere und kleinere Eifenbahnbauten, namentlich die Lon- 
don-Birmingham-Bahn, war fo ziemlich in allen Ländern für den Eifenbahnbau thätig, 
fo in Norwegen für die Linie zwifchen Chrifliania und dem Midfen-See, fo in Daͤne⸗ 
mark, in Deutſchland, in Frankreich und der Schweiz, wo er länger fich aufhielt zur. 
Ermittelung des zwedmäßigften Bahnſyſtems für dad Land; fo in Italien für bie 
Bahn von Florenz nad Livorno, in Oflindien, in Canada. und in Aegypten, wo er 
befonderen Antheil Hatte an den bebeutendften Bahn-linternehmungen, baute die Bri⸗ 
tannla-Brüde (f. d.) über die Menaiſtraße und entwarf den Plan zu der im 
Sanuar 1860 eröffneten Victoria⸗Brücke über den St. Lorenz bei Montreal in Canada, 
deren Bau er auch theilweis geleitet bat. Er flarb den 12. Detober 1859 in London 
und wurde in der Weftminfter- Abtei beigefegt. Don 1847 bis zu feinem Tode ver 
trat er Whitby in Dorkihire im Parlamente und gehörte dort der confervativen Partei 
an. Da er keine Kinder Binterließ, fo ging fein bedeutendes Vermoͤgen auf Seiten⸗ 


verwandte über. 


Steppen. Die Tieflandsgegenden des ſüdöſtlichen Rußlands und des mitt 
leren Weftafiens bilden vornehmlich die fogenannten ©. Hier befleht der Grund 
theild aus Thon, theils aus lockerem Kalkſtein — welcher faft gänzlih aus 
Muſchelſchalen und. Schnedengehäufen derſelben Wirbelthierarten gehäuft if, die noch 
jest im Kaspifchen Meere leben und daher auf eine einft fehr ausgedehnte Ver⸗ 
breitung dieſes Waflerbedens hinweiſt — theild aus granitifhem Zelfengrunde. Aber 
die gleichförmige Ebene. giebt ihm faft überall daſſelbe Anſehen, zumal da die 
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Pflanzenwelt, welche denſelben bedeckt, dieſe Gleichfoͤrmigkeit noch unterflügt. 
Bäume find bier gaͤnzlich unbekannt, Sträucher und Büſche nur ſtrichweiſe vorhanden, 
während Gräfer und Kräuter, leßtere in meiten Gegenden vorberrfchend von bürcem 
ſtachlichem Wuchſe, faft einen ununterbrochenen Teppich bilden. Auf dem Granit- 
boden ift der Teppich Dicht, aber niedrig; anf dem Kallboden wachſen bie Kräuter 
6—7 Buß hoch. Aus Bolen und Littauen zieht fi etwa vom 50. Breitengrabe 
eine ungeheure Sumpfnieberung bis zum Dnjepr, in einer Erſtreckung ungefähr ſo 
lang als ganz England. Erſt vom Dujepr oflmärts. beginnen die eigentlichen ©., 
welche fih ſuͤdlich bis zum Schwarzen Meere und zus Krim außbehnen.!) Im 
füdlihen Rußland find die Ebenen faſt durchweg Graßſteppen, zur Viehzacht treff⸗ 
lich geeignet. Aber je weiter oflwärts, deſto trauriger wird ihre Beichaffenheit. Im 
Sommer regenlos und glühend, im Winter ſtarr von eifigen, trodenen Oſtwinden, 
erzeugen weite Landſtrecken nichts als Diftelfräuter, zwtfchen meldyen wahrhaft baum⸗ 
artige Difteln bervorragen, welche lebend wie verborrt erfcheinen und abgeflorben nit 
verwelfen, fondern im Winde zerbrechen und in. Staub zerfallen. Die Umgebung bed 
Kaspifhen Meeres vom Schwarzen Meere und vom Kaufafus an bis zum Fuße 
deö Ural, eine Fläche von wenigſtens 10,000 Quadratmeilen, entbehrt gänzlich des 
ſüßen Waſſers. Hier it der Boden, fei er Sand oder Thon, oder Kalk, völlig von 
Salz durchdrungen, jebe Feuchtigkeit, bie ihn berührt, fättigt ſich mit Diefem Stoffe 
und läßt ihn verbunftend an der Oberfläche zurüd. Wie eine Schneebede überfleidet 
die reine Salzaufblühung unüberfehbare Streden. In den Bertiefungen fleben Sool⸗ 
fümpfe und fließen Soolbäche; gewaltige Mengen von Salz werden alljährlig ge⸗ 
wonnen, unermeßlicye Eönnten gewonnen werben. Auf biefem Gebiete, wo nur ver» 
einzelte Hafenpläge die Einförmigkeit der Salzdecke und bes kärglichen Sahpflanzen- 
wuchſes unterbrechen, bildet obendrein der Sanbboben ein bewegliches Meer, weldyes von 
Stürmen, fo ſchrecklich als nur irgend das Waflermeer fle kennt, in Bewegung geicht 
und aufgewirbelt wird, Diefe Salzwüften ſcheiden Europa und Aſien. Hier 
fegen fi Die Steppengegenden vom Kaspifchen See um das fühliche Ende ded Ural- 
gebirges und die Hochplatte von Uſt-Urt, zwifchen dem Kadpi- und dem Areals 
See, ununterbroden fort. Mehr ald 10,000 DM. Landes liegen theils in ber 
Höhe des Meeresfpiegels, tHeild fogar unter demſelben. Zurkeflan iſt eine Sunbwäfle, 
mit Ausnahme der Ufer des Oxus und Jaxartes und foweit, ald auf jeder Seite 
diefer Flüffe die befruchtenden Waſſer durch Fünftliche Gräben geleitet werben. Gegen 
Norden, zwifchen dem Uralflufie und den Stufenländern Gentralaflens, bebeden Gras⸗ 
fleppen den Boden. Cine unzäblbare Menge von Nindern, Pferden und Kameelen, 
das Beſitzthum der wandernden Kirgifenborben, findet ihre Nahrung auf biefen grünen 
Flächen. Bid an die perfifchen, mongolifchen und ſibiriſchen @ebirge dehnt allfelttg 
die Ebene fi aus. Sie kennt nicht Städte, nicht Dörfer, auch keinen Weg. Selten 
zeigen fi düſtere Fichtenwaͤlder zwifchen .ven wüſten Sandflrihen auf ben niedrigen, 
wellenförmigen SHügelzügen, zwifchen welchen ſchilfumwachſene Soollachen und ein» 
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N) „Die S. des europäiſchen Rußlands“, ſagt Bode in „Notizen, geſammelt auf einer Forſt⸗ 
reife durch einen Theil des europäifchen Nußlande” (Baer und Selmerten, Beiträge zur Kennt⸗ 
niß des ruffifchen Reiches), „werben gemeinhin für Flaͤchen gehalten, auf benen weber ein Baum 
nod) ein bedeutender Strauch wäh. Wollen wir dies ale das bezeichnende Merkmal fefihalten, fo 
müflen wir den Bezirk derfelben um ein fehr Bebeutendes beſchraͤnken. Bezeihnen wir dagegen 
mit dem Worte „Steppe“ Land, in welchem ber Walb fo untergeorbnet auftritt, daß er fih im Ber: 
hältniß zum Adler oder zur aderfählgen Fläche ganz verliert, und Nadelholz dort gar nicht mehr 
angetroffen wird, fo gebührt dem Worte ©. bie weitere Bebeniung, welhe ihm jeht gewöhnlich 
beigelegt wird. Es fcheint überhaupt, daß bie Steppenflähe Mußlande, welde Brinken zw 

445 D.:M. angiebt und welde die 15 Gouvernements, Poltawa, Charlow, Podolien, Kiew, 
Woronefh, Tambow, Jekaterinoslaw, Beflarabien, Cherſon, Saratow, Taurien, Don, Kaulaflen, 
Afrahan und Orenburg umfaßt, viel zu groß angenommen if, befondere auch dann noch, wenn 
man biejes ungeheure Terrain in drei Abiheilungen Bringt, nämlid, in S., wo kein Nabelholz vors 
fommt, in S., wo bie Erziehung von sanbhelg auf Feine Schwierigkeiten flößt, und in ©., auf 
welchen die Erziehung von Holz großen Schwierigkeiten unterliegt. Während bei einer ſolchen Cin⸗ 
theilung des ganzen Steppenlandes den beiden erften Abtheilungen minbeftens die Hälfte ber di en 
S.:@ejammtflähe zufallen würde, blieben wahrſcheinlich für die enter auf welcher der Holzanbau 

mit großen Schwierigkeiten zu fämpfen hat, hoͤchſtens 8—10,000 UM.” 
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förmige Grasanger fi ausbreiten. Manche unabfehbare Flächen find mit männd- 
hohem wogenden Graſe oder mit firauchartigen Blumengewächfen bedeckt. Tagelang 
reift man auf den leichten tatariſchen Wagen durch ſolche Kraͤutergebuſche, die man 
nur auf dem Wagen fichend zu überfeben vermag und deren Sproflen oft jo Eräftig 
find, daß fie dem Steppenbewohner als Seltfiangen und als Gebaälk für feine leichte 
Hütte zu dienen . vermögen. Seltſam iſt die fa vollſtaͤndige Trennung ber verſchie⸗ 
denen Gewachſe. Hier prangt meilenweit Kaiſerkrone neben Kaiſerkrone, dort Tulpe 
neben Tulpe, Roſe neben Roſe, Steinklee neben Steinklee. Der Frühling iſt für 
die ©. die, wahre Heit des Lebens. Dann bringen ſanfte Winde Wärme und Feuch⸗ 
tigkeit, und Alles fproßt und grünt. Aber bald dörrt die glühende Sonne des 
Sommer den Boden, dad Brad verdorrt, die Gewäſſer vertrocknen, Thiere und 
Menſchen leiden unaugſprechliche Qual Noch einmal belebt der kurze Herbſt die 
lebenomuden Fluren, ober ſchon folgt Ihm Im Oetober vr Winter, ein beiſpiellos kalter, 
trockner, Rürmifcher Winter. Der Kalmükund Kirgife ziehen mit ihren Heerden in ger 
Ihügte Winterweiden. "Wehe den Schaaren, die, dem Winde und Wetter preißgegeben, in der 
Wildnis haufen. Niemand befchreibt die Kurchtbarkeit der Schneeflürme des Steppenwinters; 
nur die Sanbflürme des Sommers wetteifern mit ihnen an Schrecklichkeit. Die ©. 
fpielen eine große Rolle in der Entwidelungsgefipichte des ruſſiſchen 
Staates. Das Gebiet des europäiſchen Rußlands zerfiel von Alters ber in zwei 
Theile, den nordweſtlichen und fübäflligen, in Wald und Feld (pole, Flachland) 
nach dem alten Ausdruck; während der erſtere eine anfäfllge, zur Aufnahme und Ente 
widelung der Givilifation geeignete Bevölkerung in fi ſchloß, war ber zweite, das 
Feld oder Die S., der Tummelplag vesichiebener Wanderhorden, deren Haupt» 
befchäftigung Die Verwüflung der Provinzen des jungen Staated war. Auf den Gren⸗ 
zen beider Hälften ging der bartnädige Kampf zwifchen Europa und Aflen vor fidh, 
deſſen Perioden ſich leicht in der ruffifchen Geſchichte nachweifen lafien: von ber Mitte 
bed 9. bis zu den vierziger Jahren des 13. Jahrhunderts If das Uebergewicht auf 
keiner Seite; die Petſchenegen und nachher die Polowzen führten mandmal 
große. Derhesrungszüge gegen Rußland aus, Dafür drangen aber auch ruſſiſche Fürſten 
manchmal tief in ihre S., jenſeit des Don, und nahmen ihre Thürme ein; von ben 
viergigex Jahren daes 13. Jahrhunderts bis zum (Ende des 14. haben bie Aftaten in 
der Mongolenherrſchaft dad Uebergewicht, von dem Ende des 14. an überwiegt 
Guropa durch Rußland, der europäilche Theil bes großen öſtlichen Ebene beginnt ſich 
auf Koften der uflatifchen zu vergrößern. Aber die Natur bietet feinen fcharfen Ueber» 
gang von einem Theil zum andern bar, fle erfchuf Feine eigentlichen Grenzen zwiſchen 
denjelben, die den Anfäffigen vor den Angsiffen der Nomaden ſchützen und vertheidigen konn⸗ 
ten; ber erflere mußte ſelbſt fortwährend auf der Wacht fliehen, und ber Staat mußte einen 
Theil feiner Bevölkerung ausdrädlid zum Schuge der Grenze beflimmen. Wenn der 
Staat vollfommen entwidelt und Träftig ift, dann weiß er, wie natürlich, diefe Wacht 
auf eine diefem Zweck entfpsechende Weiſe zu bilden, fo daß fie ihm nur nüglid fein 
kann; ift aber der Staat ſelbſt noch jung und ſchwach, muß er ſich felbft noch orga⸗ 
nifiren, dann Eann er unmöglig die Friegerifche Grengbevälferung in gebührenber Unters 
ordnung, Deren Thätigfeit in beflimmten Grenzen erhalten. -Wenn andererſeits ber 
Staat nicht mit einem andern Staate zufammengrenzt, nicht an dad unverrückbare 
Meer, fondern an die ©. flößt, die weit fid, öffner und zugleich zur freien Bewoh⸗ 
nung einlabet, fo eröffnet fi für Leute, die aus was irgend für einem Grunde ſich 
von ber Stantögefelljchaft losſagen wollen, eine freie Bahn zum Austritte aus dem 
Staate und eine Ausficht auf ein freied MWanderleben in der S. Daher bevölferten 
ſich die füblichen Steppenländer Rußlands dem Laufe der großen Ströme nach feit 
alter, Zeit mit Koſakenſchaaren, welde als Grenzwache für dad Reich gegen bie 
nomadiſchen Mäuber. dienten. So mußte Rußland in Folge feiner geographiſchen 
Lage einen fortdauernden Krieg führen mit den Bewohnern der ©. den aftatiichen 
Nomadenvölkern, bis es endlich in feinem Raatlichen Organismus fi Eräftigte und 
die ©, früher Die Zuflschtsorte der Momaden und Kofafen, in reiche, fruchtbare 
Sitze der Civiliſation umwandelte; Wie Nomaden mußten vor der ftaatlichen Orbnung 
meiden, . oden ſich der Civilifation unterwerfen, und unter dem Namen Koſaken dere 
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ſteht man jegt nur noch treue Diener des Reiches. Aber diefe Umwandlung, diefer 
Sieg des Staated, des europälfchen norbweftlihen Theil von Rußland über das 
aftatifche ſüdoͤſtliche und die allmähliche Ausdehnung des erflern auf Koſten des zwei 
ten war zum Theil dur die Natur bedingt; denn die fühdflliche Steppenhälfte 
gleicht nicht den afritanifchen und aflatifchen ©., fle iſt nicht fandig, waflerlos, zum 
Anban und bürgerlichen Leben ungeeignet, vielmehr zeichnet ſich das Feld, das Flach⸗ 
Iand durch Fruchtbarkeit aus und iſt von waflerreichen Fläffen bemäflert, Deren Duelle 
Iand im Gentrum des Meiches liegt; darum konnte auch der Staat, welcher die Quellen 
bes Flachlandes in feinen Händen hatte, dieſes nicht in der Gewalt der Roma 
den lafſen. et i 

Sterbini (Pietro), Minifler im Kirchenſtaat und ber römifchen Republik im 
Jahre 1849, geboren 1795 zu Toflnone im Kirchenſtaat, flubirte die Medicin, gab 
derfelben aber bald für die Poeſte den Abfchled. Seine Tragödie „die Veſtalin“ kam 
1827 in Rom zur Aufführung, verbankte ihren Erfolg großentheild den Anfpielungen 
gegen die Mißbraͤuche des ypäpftlicden Megiments und wurde bald verboten. Eine 
Dde auf die Schlacht-bei Navarin machte ihn vollendsẽ verdaͤchtig und zog ihm feine 
Ausweiſung aus Rom zu. Als fih 1831 Mittelitalien erhob, trieb er die roͤmiſchen 
Liberalen vergeblich dazu an, durch einen Handftreich ſich der Negierung zu bemädti- 
gen und die Abfegung des Papfted zu proclamiren. Nach der Beflegung der Revo⸗ 
Iution mußte er fih aus Mom entfernen, wohin ihn jedoch die auf das Andringen 
der franzöflfchen Neglerung gewährte Amneftte bald wieder zurücdfüärte. Er war feit- 
dem eines der thätigften Mitglieder des „jungen Italtens“, warb aber zuleht entdeckt, 
mußte fliehen und begab ſich nach Marfellle, wo er bis zur Thronbefleigung Pius IX. 
(1846) ald Arzt lebte. Nah Nom zurückgekehrt, betbeiligte er ſich lebhaft an ber 
Meformbewegung, gab den Contemporaneo heraus, ward Präfldent bes Volksvereins, 
Mitglied der Abgeorbneten» Berfammlung und endlich, nach’ den @reignifien des No⸗ 
vember 1848, Minifler des Handels und ber öffentlichen Arbeiten. Nach der Flucht 
bes Papfles und unter der Republik, zu deren Proclamirung er mädhtig beitrug, be⸗ 
hielt er fein Portefeuille und nach der Entlafjung des Minifteriums warb er Gonfer- 
vator der Mufeen, Bibliotheken und öffentlichen Archive. Während "ber Belagerung 
Noms durch die Franzoſen bewog er bie Nationalgarde dazu, die Gefahren der Gar⸗ 
nifon zu theilen; nad dem Ball: der Republik hegab er ſich nach Sicilien, von ba 
nach Paris, wo er ſich mir Literatur befchäftigte und 1855 ein Gedicht anf den Fall 
von Sebaftopol veröffentlichte. Eine Sammlung feiner früheren Poefleen war fon 
1835 in Paris außgegeben. In den gegen die Mörder Rofſi's eröffneten Proceß 
verwidelt, erklärte er in den Parifer Sournalen, daß er vielmehr Alles gethan habe, 
um Volksexceſſe zu verhindern, und ſich als Gefangener ftelfen würde, „wenn man ihn 
In den bei policirten Völkern üblichen Formen richten wolle.” | 

Sternberg, Stadt von 1750 Einwohnern, in dem gleichnamigen Kreife bes 
preußifchen Regierungsbezirks Frankfurt und des ehemaligen Landes S., weldes 
ein heil des Landes Lebus (f. d.) ausmachte, in einer mit früher bewachſenen, jept 
Tahlen, fandigen Bergen umgebenen Gegend an ber Gilang, einem Ger, aus weldhem 
ber Fluß dieſes Namens feinen Abfluß bat, und an der Sherry, einem Kleinen Badhe, 
der in der Stadt felbft entfpringt und fi unweit S. In die Eilang ergießt, ifl wahr. 
fheinli ein von dem Erzbifhof Konrad von Magdeburg, einem gebornen Grafen 
v. S. aus Werfalen, zwiſchen den Jahren 1266 und 1276 angelegte® und nach 
feinem Familiennamen benanntes, mit Burgmauern verſehenes Grenzſchloß gemefen. 
Diefed Schloſſes S. geſchieht zuerft in einer Urkunde vom Sabre 1300 Erwähnung, 
worin der Markgraf Dito IV. von Brandenburg den Gebrübern v. Strele bie 
Zuräderkattung ihrer Beſtzungen, die um Moncheberg (Müncheberg) liegen, verfpricht, 
Befimmt ale ein Schloß wird ©. in dem Befehle des Markgrafen Sohann von 1313 
angegeben, ein Vehmgericht im Lande Lebus zu erriägten und wozu beſonders bie 
Bafallen der Schlöfſer Sterneberg, Lubus und Balkenhagen aufgefordert werben. 
1375 zur Zeit der Abfaffung des Karolingifchen Landbuches iſt Sterneberg ale Stadtchen 
und Schloß (oppidum et munitio) aufgeführt. Kurz nach dem Regierungbantritt des 
Markgrafen Albrecht Achilles werden die Gebrüder Hans und Nyze Wynninge 
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und Cone ihres Bruders Sohn 1472 mit S. belehnt. Dies reichbegüterte, beſchloßte 
Geſchlecht, das ohne Zweifel aus dem halberſtaͤdtiſchen Dorfe Winningen ſtammt, 
blieb Jahrhunderte lang im Beſitz S.'s und iſt erfi bier in der Mitte des vorigen 
Jahrhunderts erlofchen, menigftend wird noch im Jahre 1724 ein 9. Winning in ©. 
als angefeflen aufgeführt. In allen Lehnbriefen, die feit der Belehnung der v. Win- 
ninge mit ©. ertheilt worden und in allen Urkunden ſchon vor dieſem Zeitpunkt, 
nachdem ed zulegt in der Aufforderung des Markgrafen Johann, 1313, ein Vehm⸗ 
gericht zu bilden, erwähnt worden iſt, fucht man vergebens nach dem Schloffe, welches 
in oder bei ©, gelegen bat. Nur in Gundling's „Brandenburgifchem Atlas" wird 
gefagt, nicht weit von den Mitterfigen (den beiden jegigen Nittergütern ©. I. und II. 
Antheil) Tolle ein Schloß geftanden haben, fei aber eingegangen. Auch berichtet 
Magifter Moller, Prediger zu Kroffen um 1700, in einer großen handſchriftlichen 
Chronik über das Schloß und den endlichen Untergang deſſelben Folgendes: „in 
ſolches Raubſchloß, das in Folge des Vertrages von Kottbuß zerftört wurde, war 
das dem Heren von Winning gehörende Schloß Sternberg an dem See und Fließe 
Eilang, zwifchen morafligen Wiefen auf einem bohen Berge, von doppelten Mauern 
und Wällen umgeben, zwifchen des Mittel-e und Hintermühle. Die hohe Zugbrüde 


war ſtark mit Eifenblech befchlagen und gegen die Gefchoffe wohl verwahrt. Mit den 


naͤchſten Nachbarn Hatten die Schloßbeflger wohlmweislih Ruhe und Frieden gehalten; 
aber den Handelsleuten aus Frankfurt, Buben, Kroffen, Meferig, Züllichau, Bredlau ır. 
hatten fie aufgelauert und fie beraubt, fo baß fle eine ganze kupferne Braupfanne 
voll Bold und Silber gehabt haben follen. Kurfürft Ioahim L und König Sigis⸗ 
mund von Bolen gingen daher vor dad Schloß und brachen und zerſtörten daſſelbe, 
fo daß kaum noch eine Spur vorhanden iſt.“ 

Sternberg, Stadt des mährlichen Kreijes Olmüg, mit zwei Kirchen, von denen 
die Pfarrkirche ehemals die Probſteikirche der Hier beftandenen Auguftiner» Ehorherren 
war, und einem fürſtlich ‚Liechtenfleinifchen Schloffe, ift einer der Hauptfige der Lein- 
weberei in Mähren und hat außerdem Fabrikation von Baumwollenzeugen, Zub und 
Ziqueur, bedeutenden Kirfchenbau, 12,700 Ginwohner und in der Nähe große Schie- 
ferbrüche. Hiſtoriſch merkwürdig iſt diefe Stadt durch den bier im April’ 1469 zwis 
fehen Georg Podiebrad und Mathias, König von Ungarn, abgefchloffenen Frieden, 
mehr aber noch durch den Sieg des Jaroslaw v. ©. über die Mongolen am 14. 
Juni 1241, wo der Anführer der Lehteren, Beta, getöbtet wurde. Jaroslaw v. S. 
wurde vom König Wenzel I. von Böhmen zum Hauptmann von Mähren ernannt und 
erhielt von demfelben ein Stück Landes zum Geſchenk, auf welchem er die Veſte ©. 
baute und den Grund zu der Stadt gleihen Namens legte. Bid in das 15. Jahr⸗ 
hundert hinein war die Bamilie v. ©. Beſitzerin dieſer Veſte, die dann den Herzogen 
von Oels gehörte, aber gegen Ende bed 17. Jahrhunderts kam die Herrſchaft S 


die fuͤrſtlich Liechtenſteiniſche Familie. 


Sternberg, Herren und Grafen von, ein Adelsgeſchlecht, deſſen Stammſchloß 
die Burg Sternberg im Grabfelde in Franken war. Unter den Theilnehmern an den 
Turnieren zu Rothenburg (942), zu Conſtanz (948), Merſeburg (969), Trier (1019), 
Augsburg (1080) und Göttingen (1119) werden ©. aufgeführt. Im 13. Jahrhun⸗ 
dert ſiedelte ſich eine Linie dieſes Hauſes in Böhmen an und erbaute die Burg Stern⸗ 
berg im Kaurzimer Kreiſe. Jaros law v. ©. ſchlug am 21. Juni 1241 die Mon⸗ 
golen bei Olmũhß. Adam v. ©. war in den letzten Regierungsjahren des Kaiſers 
Rudolph Il. Oberſtburggraf zu Prag und ſuchte zwiſchen dem Kaiſer und den pro» 
teſtantiſchen Ständen Böhmens zu vermitteln. Er leitete im Juni und Juli 1609 
die Verhandlungen, weldye zu dem Erlaß des bekannten Majeftätöbriefes Rudolph's 
führten. Zdenko und Aleris v. ©. wurden 1662 in den Meichögrafenftand er⸗ 
hoben. Ihre Linie theilte fih im 18. Jahrhundert in zwei Speciallinien; der älteren 
gehörte Braf Franz Philipp an, welcher (geb. 1708, gef. 1786) 1752 als Per⸗ 
fonalift in das ſchwaͤbiſche Grafencollegium aufgenommen wurde, Sein Sohn Graf 
Philipp Chriſtian, geb. am 5. März 1732, erhielt durch Vermaͤhlung mit Der 
Erbtochter des Iehten Grafen von Manderfcheid die Brafichaften Blankenhein, Gerold- 
flein, Manderfcheid und Kehl und als Realiſt Sig und Stimme im fränkifhen Brafen- 
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Gollegium. Diefe Linie nannte fi nun S.-Manderfcheid und erhielt für ihre jenfelt 
des Rheins Tiegenden Beflgungen durch den Reichsdeputationshauptſchluß Yon 1803 
die Abteien Weißenau und Schoefienried (22, Q.⸗M. mit 3500 Einw.), aus denen 
eine Standeßherrfchaft unter württembergifcher Oberhoheit gebildet murde. Ste erlofch 
1830 mit dem Grafen Franz Joſeph, geb. 1763, k. k. Kämmerer und Geheimer 
Math. — Die jüngere böhmiſche Speciallinie zu Serowitz gründete Graf Franz 

Leopold, geb. 1688, FE. ©. wirklicher Geheimer Rath, Statthalter und Kammer- 

präfident in Böhmen; er flarb am 14. Mai 1744. Ihm folgte fein Sohn Graf 

Franz Adam, geb. am 20. Juni 1714, k. E. wirklicher Geheimer Math, Kämmerer, 

Beifiger des großen Landrechts und Oberſt⸗Landmarſchall in Böhmen. Er farb 

am 19. September 1789. Das Haupt diefer Linie iſt jeht Jaroslaw, Rei 
graf von ©., geb. am 12. Ianuar 1809, Befiger der Fideicommiß⸗ Herrfchaften 
Zasſsmuk (1,5 DM. mit 5485 Einw. in ſechdgehn Ortſchaften) im Kreiſe Kaurzim 
und Czastalowitz (1,,, Q.⸗M. mit 7406 Einw. in 28 Ortſchaften) im Kreife Koͤnig⸗ 
gräß in Böhmen, erbliches Mitglied des Herrenhauſes des Meichöratbes, k. k. Kaͤm⸗ 

merer und Major in der Armee. Sein Bruder Leopold, geb. den 232. December 
1811, iſt Beflger der Fideicommiß⸗Herrſchaft Serowig (0, Q.⸗M. mit 5913 Einm. 

in zehn Ortfchaften) im Kreife Tabor in Böhmen, fo wie der Allovial » Herrfgaft 

Mallenowig mit dem Gute Pohorelit (1,,; Q.⸗M. mit 4852 Einw. in zwölf Ort- 

ſchaften) im Kreife Hradifh in Mähren, 8. k. Kämmerer, Beldmarfchall-Lientenant und 

zweiter Inhaber des 8. Küraffter- Megimente. Der dritte Bruder Zdenka, a. den 

21. Auguft 1840, beflgt In Böhmen die Allodialherrfchaften Radnitz (1,,0 Q.⸗M. 

mit 5625 Einw. in fünfzehn Ortſchaften) im Kreife Pilfen und Sternberg (1, DR. 

mit 5780 Einw. in zwanzig Ortfchaften) im Kreife Kaurzim, und iſt Ehrenritter bes 
Johanniter⸗Ordens und E. f. Kämmerer. — Die fhleftfche Linie wurbe im viergehnten 

Jahrhundert gegründet. Jaroslav von ©. vermählte 1347 feine Tochter mit 
Bolko, dem Sohne eines Herzogs von Kofel und Beuthen. Bon Jarodlav's Bruder 
Albert ſtammen die fchlefiihen S. ab, welche durch Conrad von ©. 1690 die 
bbhmiſche Freiherren⸗ und 1719 die bohmiſche Grafenwürde erlangten. Ihr Haupt 
iſt jezt Conrad, Graf Sternberg-Rudelsdorf, Erbherr der Herrſchaft Raud⸗ 

nig (ſechs Ortfchaften) im Kreiſe Frankenſtein in Schleſten, k. k. Kämmerer und Ritt⸗ 

meifter in der Armee. — Als ein Zweig dieſer Familie müſſen auch die Küch meiſter 

von Sternberg betrachtet werben, welche ebenfalls aus Franken ſtammten und fi 
von da aus in der Neumark niederließen. Michael K. v. ©. trat in ber zweiten 
Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts in den deutfchen Orden ein, wurde Großſchaffer, 
Vogt zu Samaiten und in der Neumark, 1410 Ordensmarfchalt und am 9. Januar 
1414 zum Großmeiſter des deutfchen Drdens ermählt. Er verfuchte vergeblich, den fehr 
bedenklichen Zufland, in welchem der Orden fich befand, zu verbefiern. Es gelang 
ihm nur, die von allen Seiten und namentlich von Polen ber drohenden Gefahren 

für einige Jahre durch kluge Unterbandlungen abzuwehren. Als er fih endlich über- 

zeugte, daß Ihm dies nicht Tänger gelingen werde, entfagte er im März 1422 feiner 
Würde und übernahm daB Amt des Comthurs zu Danzig. Gr flarb am 20. Des 
cember 1424. Diefe Familie ift fett 1861 im Mannesſtamm erloſchen. 

Sternberg (Alerander Freiherr v. Ungern- S.), fehr fruchtbarer Rovellen- und 
Momanfchrififteller, geb. 1806 auf dem Gute Noilsfer bei Reval, wurde nach bes 
Baters Tode von einem Oheim in Dorpat erzogen. Auf ber Univerftät daſelbſt be⸗ 
ſchaͤftigte er ſich mehr mit Aeſthetik als Jurisprudenz, und nach mancherlei Reiſen 
lebte er laͤngere Zeit in Wien, Berlin und jetzt in Dresden. Seine Darſtellung if 
ohne Tiefe, und die logiſche Anlage feiner Charaktere ift oft unvollkommen; eine ge- 
wählte Sprache und ſtiliſtiſche Glaͤtte gehen ihm über Tünfllerifche Anlagen. Ueber⸗ 
Haupt Bat er manches Aehnliche, jedoch bei völliger Selbfifländigkelt, mit Püdler- 
Muskau und mit Tieck, und feine Schilderungen find Blüthen des Südens, buftend 
von ariftofratifhem Wis, Ironie und Nonchalance. Sein Publiceum iſt au nur bie 
vornehme Welt, und er Hat für die Darflellung des ariflokratifchen gefelligen Lebens 
ein glänzendes Talent. „Die Zerriffenen®, „Leſſing“, „Moliere”, „Iena und Leip⸗ 
zig”, „Kortunat*, „Bauf“, „Die gelbe Gräfin”, „Der Miſſtonar“ gehören zu den bes 
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kannteſten feiner Schriften. In feinem neueflen Roman „Die Mitter von Warien- 
burg” Bat er mit Verachtung und Bernadhläffigung aller hiſtoriſchen Kenntniß ein 
reiches, anziehendes Mitterleben gezeichnet, worin unter vielem Abenteuerlichen, Schred- 
lichen und Frivolen dennoch eine gewiffe Senialität bervorleuchtet. 

Sterne (Lorenz), ein englifcher Romanfchriftfteler und Qumorifl von großem 
Rufe, geboren am 24. November 1713 zu Clonmel in der Grafichaft Cork in Ir⸗ 
land, verlor früh feine Eltern und aß das Gnadenbrod im Haufe eined Verwandten, 
der ihm jedoch, als ſich Talente in dem Knaben zeigten, eine gute Erziehung geben 
lieg und ihn 1732 nach Cambridge ſchickte, um Theologie zu ſtudiren. Hier erwarben 
ihm feine fröhliche Laune und feine wigigen Einfälle mehr die Freundſchaft feiner Mit 
fhüler und die Zuneigung einiger hoher Herren, als die feiner Lehrer und Vorge⸗ 
ſetzten, zumal er ſich wenig durch Fleiß, Kenntniffe und Betragen audzeichnete. Dennoch 
wurde ©. 1740 grabuirt, erhielt ſchon im felbigen Jahre durch feinen Oheim bie 
Pfarre zu Sutton, durch die Bunft des Earl von Devonfhire eine Pfründe an ber 
Kathedrale in Dort und, nad feiner im Jahre 1741 erfolgten Verheirathung, noch 
die Dechanei von Stillington. So lebte S. in laͤndlicher Zurückgezogenheit, fich, wie 
er ſelbſt erzählt, „mit Lefen, Zeichnen, Schießen und Malen unterhaltend, mehr aber 
noch die Einfamkeit des abgelegenen Sutton fich vertreibend durch täglichen Zank mit 
feiner Frau, feinen Nachbarn, feiner Gemeinde, feinen Amtsbrüdern, kurz mit aller 
Welt, die Ihm in den Weg kam, mobei er durch den beißendſten Spott und die bit- 
terfte Sronte zu verlegen verftand. Als ihn auch diefer achtzehnjährige Krieg zu lang» 
weilen begann, fing er im Sabre 1758 an, fly Titerarifch zu befchäftigen, verfaßte 
Predigten und Tieß 1759 die zwei erfien Bände eined Romans unter dem Titel: 
„Ihe life and Opinions of Tristram Shandy“ (Leben und Meinungen des Triſtram 
Shandy) erfcheinen, welche verbienter Maßen großen Beifall erhielten und in die 
Sprachen aller gebildeten Völker überfegt worden find. Diefer Roman, von dem bis 
1766 noch fleben andere Bände erfchienen, erfcheint Vielen als eine Nachahmung von 
Smollet’3 „Bahrten Humphrey Klinker's,“ die, ſoeben erfchienen, großes Aufſehen 
machten (vergl. den Artikel Smollet). Und in der That theilt er mit den Werken 
dieſes Schriftſtellers Fehler wie Vorzüge. Auch bei ©. ift, wie bei jenem, ein regel⸗ 
mäßiger Kortfchritt und Einheit der Handlung, eine abgerundete Erzählung nicht zu 
finden; auch bei ihm find meifterbafte Schilderungen bes Draftifchen und Nathrlichen, 
durchſtreut mit zahlreichen Körnern koͤſtlichen Humors, nicht felten. Aber S. zeichnet 
fi vor Smollet aus durch eine fcharfe Zeichnung der Charaktere, die verfländige und 
herzliche Art der Darftellung und ein feines Gefühl für Schicklichkeit, welches Jenem 
ganz mangelte. Moſes Mendelsſohn erklärte den „Triftram Shandy” für ein „meifter- 
haftes Original," und Goethe hat den Werth diefed Romans in der grünblichften und 
theilnehmendſten Weiſe hervorgehoben. In England fanden bie erflen beiden Bände 
eine außerordentlich günflige Aufnahme und erregten um fo größeres Auffehen, als 
des Verfaſſers Privatcharakter in feiner bekannten Behäffigkeit im geraden Gegenſatze 
u der liebenswürdigen Gutmüthigkeit und Herzlichkeit fland, die S. fo anfprechend 
Feilberte Zu Ruhm und Anfehen gelangt, warb ©. jet auch das einfame Sutton 
zu enge: er ſchloß Frieden mit aller Welt daheim, vertraute feine Gemeinde einem 
Bicar und ging auf Meifen nah PBranfreih und Stalin (1762 bis 1764). 
In die Heimath zurückgekehrt, Iebte er feltdem In London, machte bier Auffehen durch 
feine originelle Art, ſich zu Eleiden, durch feine Wige und Bonmotd und durch bie 
Luſt am Leben, die ihn beim Genuffe des Weins oft zu Ertravaganzen verführte. 
Dabei war er fleißig mit Titerarifchen Arbeiten befchäftigt: es erfchien in biefer Zeit 
außer den letzten Theilen des Triſtram Shandy feine „Sentimental journey through 
‚France and Italy“, 2 Volumen (1767) und noch zwei Bände „Sermones by Mr. 
Yorik“, von denen ſchon 1760 die zwei erfien Bände herausgekommen waren. Die 
gefühlvolle Meife durch Frankreich und Spanien *, ebenfalls unter dem Namen des 
„Dori*, ded Hamlet’fchen Narren in Shakſpeare's Drama, beraudgegeben, ſchildert 
in einfadher und anfprechender Welfe feine eigenen Meifeerfahrungen, zeigen aber einen 
bewunderungswärbigen Scharfiinn und die feinfte Beobacdhtungdgabe in der Zeichnung 
menfchlicher Empfindungen und Leidenſchaften; bin und wieder bricht auch fchalfhafter 
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Humor durch und einzelne Zweideutigkeiten kommen vor, die aber, weil fle heiter und 
wigig find, wohl weniger Anftoß erregen dürften, als die des darin oft unfelnen Ma⸗ 
belais. S.'s „Predigten” iſt von feinen Bewunderern wenig Aufmerkfamfeit geſchenkt 
worden, indeß mit Unrecht, denn ihre Einfachheit, Herzlicgkeit und verfländige Art der 
Dietion zu einer Zeit, in welcher die englifchen Kanzelredner fi in einen undardy- 
dringlichen Bombaft von Myſticismus, tieffinnig fein follenden Gleichnifſen und Bil- 
dern und rhetorifcher Künfteleien büllten, verbient alle Anerkennung ſchon durch das 

Beifpiel, das fie zur Nachachtung gaben. — Während der Herausgabe des „Senü- 

ınenlal journey“ erkrankte S., deſſen Geſundheitszuſtand wegen feines krüppelhaften 
Körpers ſtets ein fchlechter gewefen iſt und unter feiner großen Meizbarfeit noch mehr 
litt, und flarb nad kurzem Krankenlager am 18. März 1768. Troy feiner bebeuten- 
den Einkünfte aus feinen Pfründen und dem Ertrage feiner Schriften befanden fi 
S.'s VBermögensverbältniffe flets im fchlechteften Zuflande und er Binterließ feiner 

Sattin und Tochter bedeutende Schulden, welche dieſe nach und nach aus dem Ber 

Taufe des Verlagrechts feiner Schriften bediten. 1775 erfchlenen noch die „leltres 

from 'Yorik and Eliza“, ein Briefwechfel S.'s mit einer hochgebildeten Dame in den 
weftindiichen Golonieen, und in demſelben Jahre ebirte S.'s Tochter noch eine Samm- 
lung feiner Briefe, denen fle eine Biographie ihres Vaters beifügte, London 1775, 

3 Bde. S.'s gefammte Werke erfchienen in öfteren Ausgaben, die befte die vom 
Jahre 1784, 7 Bde., London, auch in deutfchen und franzdflfchen Veberfegungen, 
Leipzig 1834, 10 Bde., und Paris 1817, 12 Bde; eine Fritifche Beleuchtung der- 
felben gab Ferriar'ds „Illustrations of Sterne“, London 1778, über einzelnes Außerte 
fh M. Mendelsfohn In Leſſing's Werke, 28. Bd. ©. 302 ff. 

Eternfunde (Himmeldfunde, Aftronomie) bedeutet den Inbegriff aller Erkennt⸗ 
niffe über die Himmelskoͤrper, ſowohl in Nüdficht ihrer Bewegungen, ihrer gegenfei- 
tigen Entfernungen, ihrer Einwirkungen auf einander, als auch in Rückſicht ihrer 
befonderen Befchaffenheit, der Größe, ber Natur der Oberfläche ꝛc. und zerfällt im 
einen tbeoretifchen und praftifchen Theil, von denen der erflere drei beſondere 
Abtheilungen, nämlich die fphärifche, die theoretifhe Im engeren Sinne und die phy⸗ 
fihe S. umfaßt. Die ſphaͤriſche Aftronomie belehrt uns zunächſt darüber, wir 
die Bewegungen der Himmelskoörper ſich dem Auge barftellen. Sie gebt von ben 
einfachſten Erfcheinungen am Firmamente aus, welches fle fi, wie der Name andeu- 
tet, als eine hohle Halbkugel denkt, in welcher fie die Rage der Sterne gegen ein⸗ 
ander zu beflimmen fucht, indem fle dieſe auf die hervorragendſten größten Kreife 
profectirt. Dabei bleibt nun aber noch völlig unentfchieden, 06 diefe Bewegungen 
der Himmelsförper wirkliche oder bloß fcheinbare find. Die Unterfuchung darüber IR 
ber theoretifchen Aftronomie vorbehalten. Diefe zeigt, wie,alle jene Bewegungen 
bloß fcheinbar find, und ſucht alddann die wahre Natur der himmlifchen Bewegungen 
und bie wahre Größe und Entfernung der Weltkörper zu erforfhen. Wir erblicen 
in dem Kopernikaniſchen Weltſyſteme die einfachfte, natürlichſte Mechanik jener 
Bewegungen. Sind wir darüber belehrt, fo bleibt noch die Frage zu beantworten, 
welche Kräfte e8 find, Die jene ungebeuren Körper Im Weltraume ſchweben machen 
und In feftbeflimmten Bahnen um einander berumführen. Diefe Brage loöͤſt die ph y⸗ 
fifhe Aftronomie, die zugleich auch dasjenige mittbeilt, wad genauere Beobachtungen 
über die natürliche Befchaffenheit der Weltkörper gelehrt haben, was die Experimental⸗ 
Phyſik, infonderheit neuerdings, erforfcht hat. Zur praktiſchen Aftrongmie gehören 
die beobachtende S., welche eine genaue Kenntniß der aftronomifchen Werkzeuge 
verfehafft und die Megeln für den gefchidten Gebrauch derfelben angiebt — und 
außerdem die vehnende Aftronomie, welche eine Anleitung zur Ausführung ber 
fih darbietenden Nechnungsaufgaben enthält. Suchen wir nach dem Urfprung ber 
S., indem wir und bier allein mit der Geſchichte derfelben befchäftigen und alle 
Speeialitäten für den Art. Weltall vorbehalten wollen, fo verweilen uns biftorifche 
Deberlieferungen auf Chald aͤa, die ſüdlichſte Provinz des babylonifchen RKeiches. 
Hier foll der unveränderlih hHeitere Himmel mit feinen ſchimmernden Hieroglyphen 
die Bewohner zuerfl zu deren genauer Beobachtung und Entzifferung aufgefordert 
haben. Wie weit die Ghaldäer indeß in ihren aflronomifchen Kenntniffen gefommen 


— —— co. 


Sternknnde. 77 


ſind, darüher fehlt es uns zwar ganzlid an Nachrichten, doch macht es fi von 


ſelbſt Elar, dab große Kortfchritte bei ihnen nicht zu erwarten fliehen. Alles bes 
ſchraͤnkte fich vieleicht auf Beobachtungen des Auf⸗ und Unterganges der wichtigflen 
Sterne, der Bededungen derfelben durch den Mond und der Finſterniſſe. An eigent- 
liche Aftronomie kann alfo bei ihnen gar nicht gedacht werden, denn die wahre Aftro- 
nomie ift, wie Boffuet fagt, nicht älter als die Zeit, wo die Beobachtungen hin⸗ 
teichend genau und zahlreich wurden, um der Arithmetik, Geometrie und der allgemeinen 
Lehre von der gleihförmigen Bewegung die Elemente barzureichen, von denen bie Beflime 
mung des Laufs der Geflirne und ihre gegenfeitige Lage in den himmliſchen Raͤumen ab» 
hängt. Eben fo wenig Beſtimmtes Täpt ſich überhaupt von der älteften Aftronomie anführen, 
denn ſowohl was von den hinefifhen als von den indifchen und aͤgypti— 
ſchen Beobachtungen erzählt wird, beruht auf zu unficherem Grunde, obwohl Iange 
Jahrhunderte vor dem Beginne unferer chriftlihen Zeitrehnung China's Beherr⸗ 
fher die Himmelskunde und andere verwandte Wiffenfchaften nicht allein beſchützt und 
in jeder Weife befördert, fondern fle auch in eigener Berfon ausgeübt haben und noch 
beute una Tſchebu⸗Kong's und anderer alten Beherrfcher Beobachtungen zu flatten 
fommen. 1) Wie überall, wo e8 die wifjenfchaftliche Begründung eined Begenflandes 
betrifft, die Griechen an der Spige Reben, fo gefchieht es auch in der Geſchichte 
der ©. Zwar läßt es ſich nicht in Abrede fielen, daß fie in der Aftronomie, wie in 
der Phyſik, bei Weitem mehr würden geleiftet haben, als fich wirklich nachweiſen laßt, 
hätten fie nicht die Erfahrungswifienfchaften zu ſehr fpeculativ aufgefaßt. Der Weg 
der Beobachtung wurde, wenigftend in den erflen Jahrhunderten, auffallend vernach⸗ 
läffigt und den Hypotheſen blieb ein gar zu weiter Spielraum. Bis zur Stiftung 
der alerandrinifhen Schule fehlte ed, wie an experimentirenden Phyſikern, fo 
auch an beobachtenden Aftronomen fat gänzliy. Was aus den früheren geiten be= 
merkenswerth if, möchte fi auf Folgendes befchränfen: Thales, der Gründer ber 
jonifchen Schule, um 640 v. Ehr., lehrte die Eugelförmige Geftalt der Erde, die Schiefe 
der, Ekliptik, und verfland fich auf die Verehnung der Sonnen- und Mondfinfterniffe, 
bie er. mwahrfcheinlih auf feinen Reifen von den aͤgyptiſchen Prieftern erlernt hatte, 
Die, wie wir in dem Art. Pyramiden erwähnt haben, mehr aftronomifche Kenntniffe 
befefien haben müſſen, als man in der Megel anzunehmen fcheint. Unter Thales’ 
Nachfolgern find vorzüglih Anarimander und Anaragoras bemerkenswerth. 
Ienem wird die Erfindung der Himmeldfugeln, wie auch der gengraphifchen Karten 
beigelegt. Wichtiger iſt Pythagoras und die von ihm begründete Philofophen- 
Ihule überhaupt, in welcher von der S. ein befonderes Studium gemacht wurde. 
Dem Pythagoras werden fehr vollfommene Anftchten über den Bau des Sonnen» 
ſyſtems nachgerühmt, namentlich ſoll er die Bewegung der Erde um ihre Achfe ge⸗ 
Ichrt Haben. Indeß feine eigenen Kehren ſowohl wie deren weitere Ausführung durch 
feine Schüler waren durch ſymboliſche Einkleivung und dunkele Philofopheme ent« 
ſtellt, welche die rechte Würdigung derfelben ungemein erfchweren. Soviel ſcheint indeß 
gewiß, daß fie die Fixſterne für eben fo viele Sonnen und für Gentralförper befon« 
derer Planetenfpfteme hielten, welche durch den Weltenraum hindurch vertheilt wären. 
Auh Demokritos von Abdera mag erwähnt werden, weil er zuerfl den Schein der 
Milchſtraße aus dem Glanze weit entfernter Sternhaufen erklärte. Seiner Beobach⸗ 
tungen wegen ifl Meton berühmt. In Verbindung mit Euftemon gelang es ihm 
(433 v. Ehr.), durch DVergleihung der damals befannten Mondbeobachtungen- eine 
Sonnen- und Mondpertode oder einen Eyclus von 19 Jahren zu finden, 
nad deren Verlaufe Sonne, Mond und Erbe wieder die anfängliche Stellung Hätten. 
Bon diefen 19 Jahren nahmen fie 12 zu 12 und die übrigen 7 zu 13 Mondumläufen 
an. Mit der BVerpflanzung der Wiffenfchaften nah AUlerandrien, unter den Pto- 
Iemäern, begann für die ©. eine glüdlichere Zeit. Vollkommenere Beobachtung 


) Indien Hatte ſchon in feinen Veda's ausführlihe Vorfchriften zur Borausberehnung 
der Himmelsbegebenheiten, insbefondere der Mond: und Sonnenfinfternifje angeflellt. Eine von der 
Zukunft zu FI genauere Bekanntſchaft mit der älteren Literatur beider Länder, China's und 
Indiens, die zufammengenommen ungefähr die Hälfte des gefammter Menſchengeſchlechts umfaſſen, 
wird fiher noch Manches zu Tage fördern, was bie dort fo früh cultivirte S. betrifft. 
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und erweiterte mathematiſche Kenntnifie gaben ihr bald ihren wahren wiſſenſchaftlichen 
Charakter. Ariſtarch von Samos (281 v. Ehr.) Iehrte: die Firfterne fammt der 
- Sonne feien unbeweglich, die Erde aber werde in einem Kreife um die Sonne, welche 
im Mittelpunfte diefer Freisfdrmigen Bahn flehe, herumgeführt. Auch bewies er, wie 
dabei Feine merklich veränderte Stellung der Erbe gegen die Firflerne entflände, da⸗ 
durch, daß er das Verhältniß des Durchmeflerd der Erdbahn zur Entfernung ber 

Yirfterne als unbedeutend Klein angab. Merkwürdig iſt die Methode, deren er fi 

bediente, um das Berhältniß der Entfernungen des Mondes und der Sonne von der 

Erde zu finden. Er beflimmte nämlidy den Winkel, welcher den Abfland der Sonne 
und des Mondes mißt, wenn dieſer fo erleuchtet iſt, daß wir genau bie eine Haälfte 
erleuchtet, die andere verbunfelt fehen. Indem er nun in dem redhtwinkligen Dreiede, 
welches Hierdurch entfleht, das DVerhältnig der Seiten berechnete, fand er, Daß bie 
Sonne 18—20mal weiter von der Erde entfernt fei, al8 der Mond, ein freilich fehr 
ungenaues Reſultat, da der Abſtand der Sonne das Drei⸗ oder Vierhundertfache des 
Mondabftandes beträgt, aber dennoch müſſen wir diefen Verſuch als den erflen feiner 
Art hochſchätzen. Eratoſthenes, des Ariflary Schüler (um 240 v. Ehr.), Hat 
das Verdienſt, zuerfi einen Berfuh zur Beflimmung ded Erdumfanges gemadt 
zu Baben. In der Vorausfegung, daß die Städte Syene und Alerandria unter 
einerlei Meridian gelegen ſeien, was auch der Wahrheit ziemlich nahe kommt, fuchte 
er den Uinterfchieb der Sonnenhöhe an beiden Orten zu beflimmen, und fand benfelben 
gleich dem funfzigften Theile eines ganzen Kreifed. Eben fo viel mußte der Meridian⸗ 
bogen zwifchen beiden Städten betragen. Er maß daher auch diefen, fand ihn gleich 
5000 Stadien und beflimmte Hieraus den ganzen Umfang der Erde auf 250,000 
Stadien, alfo den Grad auf 6944, Stadien, was, wenn wir dad Stadium zu 941), 
Toife annehmen, etwa 65,625 Toifen, alfo einen zu großen Werth giebt. Außerdem 
ift auch des Eratofthenes Verfuch, die Schiefe der Ekliptik zu beflimmen, nicht 
zu überfehen. Bor allen aber ragt Hipparch aus Bithynien hervor (um 140 v. Ehr.), 
defien Beobachtungen alle früheren an Genauigfeit bei Weitem übertrafen und ber 
durch die Menge feiner Entdedungen ſich vor allen feinen Vorgängern außzeichnet. 
Er beſtimmte die Ränge des Sonnenjahres genauer als bisher, indem er es auf 365 

Tage 5 Stunden 52%, Minuten angab, fand den richtigen Grund der Ungleichfoͤrmig⸗ 
Teiten in der fcheinbaren Bewegung der Sonne, durch Angabe der Ercentricität 
der Erde und berechnete hiernach die erfien Sonnentafeln. Auch über die WMond⸗ 
bewegungen gab er zuerfi genauere Rechenſchaft, indem er fowohl die Größe ber 
Mondbahn, ala auch die Ercentrichtät und Neigung derjelden kennen lehrte. Die Er⸗ 
fiheinung eines neuen Sterned veranlaßte ihn zur VBerfertigung eines Firftern- 
Verzeichniſſes, meldhe Arbeit ihn auf die wichtige Entdedung der Berrädung 
der Nachtgleichen führte. Die Geographie erhielt durdy ihn ihre erfle wiffen- 
ſchaftliche Begründung, dadurch, daß er die Rage der Derter durch Beflimmungen ber 
Länge und Breite berechnen lehrte. Leider ift von feinen Werfen feines auf fpätere 
Beiten gekommen, fie find und nur durh Ptolemäus bekannt geworden, den nächſten 
großen Aftronomen nah Hipparch, der um daß Jahr 130 v. Chr. in Alerandrien 
blühte. Er verfolgte den von feinem berühmten Vorgänger eingefchlagenen Weg, 
d. 5. er feßte die Beobachtungen der Sonne, ded Mondes und der Planeten auf's 
Eifrigfte und mit der größten Genauigkeit fort. Doc verlor er audy die Beobach⸗ 
tung der Firfterne nicht aus den Augen, fondern verfaßte ein Verzeichniß von 1028 
Sternen, welches wir noch jegt beflgen und bei deflen Anfertigung er die Entdeckung 
des Hipparch von der Verrückung der Nachtgleihen völlig beftätigt fand. Am meiften 
ift er durch feine Vorftellung vom Weltgebäude bekannt geworben. Er nahm 
nicht, wie in der pythagoräifchen Schule ſchon gelehrt und namentlich von Ariſtarch 
deutlich ausgefprochen wurde, die Sonne als Mittelpunkt des Syſtems an, fondern 
fegte die Erde in das Centrum und ließ fih darum zunähft den Mond, dann 
den Merkur, die Venus, die Sonne, endlich den Mars, Jupiter und Saturn herum⸗ 
dreben. Uber dies geſchah nicht unmittelbar in Freisfürmigen Bahnen. Jeder Blanet 
bewegte fih im Raume durch die Peripherie eines Kreifes, deſſen Mittelpunkt wieder 
in Ereisförmiger Bahn fortgeführt wurde. Mit Hülfe dieſer Hypotheſe war Ptolemäns 


er 
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nun zwar wohl im Stande, dig Unregelmaͤßigkeiten des Planetenlaufes zu erklären, 
und fie fand auch lange Zeit in Anſehen, allein daß ein jo verwidelter Mechanismus 
nicht natürlich fein kann, Eonnte man ficherlich Leicht begreifen. Deſſen ungeachtet bes 
bauptete fich das ptolemäifhe Weltfyflem Jahrhunderte hindurch, bis es von ge⸗ 
lAuterteren Borftellungen verdrängt wurde. Das Hauptwerk des Ptolemäus, welches 
die Mbendländer zuerfi in arabifcher Ueberfegung kennen lernten und welches 
deshalb gewöhnlich den arabifhen Titel Almageſt führt, enthält einen voll» 
fländigen Lebrbegriff der Aſtronomie. Nächftvem Hat er und ein zweite Haupt⸗ 
werd, feine Geographie, Hinterlafien, in welchem er, nad Hipparch's Vor⸗ 
gange, die Rage der Derter durch ihre geographifche Länge und Breite zu beſtim⸗ 
men ſucht. Mit Ptolemäus endigt die Geſchichte der griechifchen Aftronomie, denn 
feine Nachfolger begnügten fi, die Werfe ihres großen Borgängers zu commentiren, 
ohne durch felbfifländige Beobachtungen der Wiffenichaft zu nügen. Mehrere Jahr« 
Hunderte hindurch Hatte der Himmel faſt gar feinen Beobachter, bis endlich die Ara- 
ber, nachdem ihre Eroberungswuth einigermaßen gedämpft und bie ihnen eigenthüm⸗ 
lie Liebe zu den Wiffenfchaften wieder erwacht war, audy der Aftronomie nicht nur 
eine Zufluchtsſtätte bereiteten, fonbern fle fogar mit vielem Eifer und angeborner Nei- 
gung betrieben. Diele ihrer Khalifen waren gefchidte Afteonomen und nichts If an 
Pracht den Sternwarten und Inftrumenten vergleichbar, welche fle an vielen Orten 
erbauten. Der Khalif Almanfor (753—775), Alraſchid (786—809) waren 
treffliche Aftronomen, aber Almamun (813—833) übertraf fie theild in der freis 
gebigen Unterflügung der Gelehrten, theild durch feine eigenen Beobachtungen. Er 
beflimmte unter andern die Schiefe der Effiptif und veranlaftte In den ausgedehnten 
Ebenen Mefopotamiend eine Gradmeſſung. Kurz nad ihm blühte Alfraganus, 
bekannt wegen eined Werkes, worin er die Elemente der S. vorträgt. Auch Tha- 
bit Ben Corrah zeichnete fi durch feine Himmelsbeobachtungen auß, am meiften 
aber Albatenius, der gegen dad Ende des 9. Jahrhunderts Statthalter von Syrien 
war. Er beflimmte die Schiefe der Efliptil, die Verrückung der Nachtgleichen, die 
Ercentricität der Sonnenbahn und viele andere Abmeflungen genauer, wie. bisher, bes 
rechnete auch aflronomifche Tafeln. Auch in Spanien betrieben die Araber nach deſſen 
Eroberung im 8. Jahrhundert die Aftronomie auf dad Eifrigſte. Arzachel (1020) 
in Toledo, bekannt durch aftronomifche Tafeln, Geber Ben Ofla (1050) in Ses 
villa, gehören zu den gefchäßteften Aftronomen. Alhazen (1100) iſt der DVerfafler 
einer Optif, worin er zuerft eine Theorie der Strablenbrechung aufftelt. Ebn Ras 
ſchid (1200) in Maroflo beobachtete wahrfcheinlich den erfien Sonnenfled. Wie 
indeß die äußere Macht der Araber zu finfen anfing, fo verlor fi au nad und 
nah der Blanz der Wiffenfchaften, und feit Bagdad (1253) durch die Mongolen 
erobert wurde, fchlummerten die aftronomifchen Studien völlig ein. Indeß nahmen 
fi die neuen Beherrſcher, nach Art der Khalifen, der Wiſſenſchaften großmüthig an, 


forgten für Sternwarten, Inflrumente und Beobachter, aber große Entdeckungen wur- 


den nicht mehr gemacht. Bemerkenswerth iſt Naſſir⸗Eddin (1260), der fih durch 
Berechnung aflronomifcher Tafeln befannt machte. Der Usbekenfürſt Ulugh⸗Beigh, 
Zamerlan’d Enkel (1420—1429), verfammelte die Aftronomen feines Neiched in Sa- 
marfand, um durch fie vollfommenere aftronomifche Tafeln anfertigen zu laffen. Aus- 
gezeichnete neue Entdeckungen haben, wie aus dem Ungeflhrten hervorgeht, die Araber 
in der S. nicht gemacht; fle verdankt ihnen wenig mehr als ihre Erhaltung. Dazu 
fommt, daß fie die Aftronomie zu aftrologifhen Zweden mißbrauchten, wovon ſich 
die Griechen völlig frei erhalten hatten, da erwiefen iſt, daß Die aftrologifchen Bücher, 
welche man gewöhnlih dem Ptolemäus zufchreibt, diefen Namen mit Unrecht füh- 
ven und vielmehr das Product einer fpäteren Zeit find, welchem man durch einen 
großen Namen ein Gewicht hat geben wollen. Das größte Verdienft der Araber um 
die Aftronomie befteht vielleicht darin, daß fe fle vorzüglih von Spanien aus dem 
übrigen Abendlande mitgetheilt haben; denn bier fand fle in Kurzem eine Menge von 
Verehrern und Befdrberern, deren raſtloſe Bemühungen ihr in allen Theilen einen 
Grad von Vollkommenheit verfgafft Haben, der unfere höchfle Bewunderung in An⸗ 
ſpruch nimmt. Die erfien Beſchüher hatte die ©. im Abendlande an Papſt Syl⸗ 
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veſter IL, der aus einem Kloſter entfloben, dieſelbe von den ſpaniſchen Arabern 
erlernt Hatte, an Kaiſer Friedrich II, und an König Alphons X, von Gafilien, 
welcher die erfle wichtige Unternehmung im Jahre 1250, die Berechnung der nad ihm 
benannten aftronomifchen Tafeln, veranlaßte. Bebeutendere Beobachtungen am Himmel 
fallen erft in das 15. Jahrhundert, da Burbach (1421—1461) und fein Schüler 
Johann Müller (1436—1476) aus Königsberg in Franken — daher gewöhnlich 
Negiomontanus genannt — ſich ihrer befleißigten. Sie dürfen in der That ale 

die Wiederberfleller der Aftronomie angefehen werden. Jener machte fi durch eine 

Ueberfegung des ptolemäifchen Almageft verdient, diefer berechnete die erften aſtronomi⸗ 

ſchen Ephemeriden auf 30 Jahre voraus, Aber nichts förderte die Fortſchritte der 
Aftronomie mehr, als die unfterbliche Entdedung des wahren Weltſyſtems durch Ni⸗ 
colaus Kopernikus (1473—1543). Er Hatte ſchon früh an den Dunkeln, ver⸗ 
worrenen Hypotheſen des Ptolemäusd Anfloß genommen und richtete feine ganze 
Aufmerkſamkeit darauf, die Abnormitäten des Planetenlaufes aus einfachern Gründen 
zu erklären. Den bauptfädlichflen Inhalt feiner Lehre enthält das erfle Buch feines 
Merkes: „de revolutionibus orbium libri sex“. Zunaͤchſt vindicirt er dem Univerfum, 
den einzelnen Weltförpern und der Erde felbft, den Dcean mit inbegriffen, die Kugel⸗ 
form, und hierauf allen Bewegungen der Weltkörper die Kreisform‘), fel es 
eine einfache oder zufammengefegte. Gr zeigt, daß unfere Erde unmöglih im 
Mittelpunfte dieſer Bewegungen ſtehen koͤnne und daß man folglih damit be» 
ginnen müſſe, ihr die richtige Stellung im Syſtem anzuweifen. Nachdem er gezeigt 
bat, daß die Notation der Erde um ihre Achſe den täglichen Umfchwung des Him- 
mels viel einfacher und natürlicher erkläre, als die Annahme dieſes Umſchwungs 
ſelbſt, gebt er zu der Frage über, 05 die befondere Bewegung der Körper, 
welche nicht Fixſterne find, ihnen felbft oder der Erde oder beiden zufomme, unb er 
folgert, daß nur die Ießtere Annahme fid, mit einer einfachen und nathrlihen Erflä« 
rung der Bewegung vertrage. Zum Belege, daß bereit8 Einige unter den Alten dieſe 
„ Bewegungen der Erde mindeflend gemuthmaßt haben, führt er die Pythagorer Hera⸗ 
flides, Ekphantus und Philolaus, fo wie den Syrafufaner Nicetas an. 
Er widerlegt den Einwurf, daß die Erde eine zu große und fchwere Mafle fei, um 
fh fo raſch bewegen zu Fönnen, dadurch, daß er zeigt, wie unermeßlich groß das 

Univerfum fein müffe. Wir würden, flände dies Alles der Erde nahe, nicht von 
jedem Punkte vderfelben ſtets die volle Himmeldhälfte, fondern weniger erbliden; bie 
Erde if alfo dem gefammten Himmel gegenüber nur wie ein Punkt zu betrachten. 
Hierauf geht er zu den Meinungen der Alten über, zeigt, wie fe zur Vorflellung von 
der Ruhe der Erde gelangt find, und die Unhaltbarkeit ihrer Gründe. Die Frage 
über Endlichfeit und Unendlichkeit der Welt läßt er unentfchieden. Die Schwere (gravilas) 
erklärt er ald ein den Körpern von Gott verliehenes Beftreben, fih einem Mittelpunfte 
zu nähern, woher die Kugelform der Erde herrühre, und er hält es für unzweifelhaft, 
daß die Sonne, der Mond und andere Weltkörper ähnliche Mittelpunfte der Schwere 
bilden. Hierauf gebt er zur Reihenfolge der Planeten über. Daß ſchon bie 
Alten fie im Allgemeinen richtig auffaßten, und aus welchen Gründen, wirb bar» 
getban, fo wie die Schwierigkeit erwähnt, die ihnen Venus und Mercur machten. 
. Daß wenigftend biefe beiden Planeten nicht um die Erbe laufen könnten, felbft dann, 
wenn man leßtere als ruhend annahm, hatten bereits Marcianus Gapella und 
andere Alte gezeigt, und Kopernifus fügt neue Beweife hinzu. Die Gonverität 
der Benusbahn und die Concavität der Marsbahn (bezüglich der Erbe) dient ihm 
zum @rmwelfe, daß jene Bahn innerhalb, diefe außerhalb der Erdbahn zu fegen ſei. Yür 
die richtige Beſtimmung der Reihenfolge dient ihm die Vergleichung der Zeiten, wäh« 
rend welcher die Planeten rüdgängig find, und den Einwurf, daß man Mercur und 
Denus niemals vor der Sonnenfcheibe gefehen, beantwortet er dadurch, daß fie zu 
Tlein feien und nur etwa den hundertfien Theil des Sonnendurchmeſſers bededen 


N Die ſphäroidiſche Figur ber Erde wie bie elliptiſche der Planetenbahnen. tonnte 
damals noch nicht erfannt werden. Der flahen Erbe bes Mittelalters wie ben Cpicyclen bes 
Btolemäus gegenüber erſcheinen die Kugeln und Kreiſe bes Kopernifus als bedeutender Fortſchritt. 
Gr iR Begrunder, nit Bollenber des wahren Sonnenjyflems. 
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Eönnten; übrigens feien dies auch fehr feltene Ereigniffe, da fle meiſt in Folge ber 
Breite an der Sonne (nördlich oder füpdlich) vorbeigehen müßten. Die Berficherung 
des Averröes, daß er etwas Dunkles auf der Sonnenfceibe gefehen zur Zeit, wo 
Mercur in feiner untern Gonfunction gemwefen, bezweifelt er, möchte fle wenigſtens 
nicht als Argument benugen. Der Erde fchreibt er eine dreifache Bewegung zu: 
eine rotatoriſche, eine trandlatorifche und endlich eine, durch welche Die Achſe ſtets in 
paralfeler Richtung erhalten wird (dies iſt nicht ganz genau; denn um eine gewiſfſe 
Richtung beizubehalten, bedarf es keiner befonderen Bewegung zur nothwen- 
digen VBorausfegung). Hierauf folgt zunädft eine auf aftronomifche Probleme ange» 
wandte Trigonometrie, nebft einer Sinustafel!) und zweien anderen für gerade Auf« 
fleigung und Abweichung der einzelnen Bunfte der EEliptif; Alles nur, fo weit es zu 
feinem Zwecke nothwendig if; denn er fchließt das erſte Buch mit der Bemerkung: 
„Dies im Allgemeinen von den Dreieden, fo weit ich es bedurfte und ed zu meiner 
Abſicht genügte. Sollte außführlidier davon gehandelt werden, würde es ein eigenes 
Werk erfordern." Diefem erften Buche, gleihlam der Quinteffenz des Ganzen, folgen 
nun noch in fünf anderen fpecielle Außeinanderfegungen, Erklärungen einzelner Phaͤno⸗ 
. mene, furz eine genauere und mehr ind Detail gehende Ausführung der allgemeinen 
Theoreme des erfien Buches. Es Fam aber auch darauf an, feine Behauptungen gegen 
‚die mancherlei möglichen Einwürfe fiher zu ftellen, und dazu fammelte er eine Menge 
dahin gehöriger Beobachtungen. Er entkräftete fo im Voraus die hauptſaͤchlichſten 
Sründe, die man ihm entgegenfeßen Eonnte; aber er follte e& nicht erleben, fein Syſtem, 
nach hartem Kampfe nicht nur gegen die Autorität des Ptolemäuß, fondern gegen einen 
andern hartnädigen Feind, die Hierarchie des päpftlichen Stuhles, von der ganzen gebil- 
deten Welt ald das wahre anerkannt zu fehen. Nur einige Bogen feines berühmten Werkes 
waren erſt gedruckt, als der Tod Ihn abrief. Unter denjenigen, die feine Lehren annahmen und 
als Verfechter derfelben auftraten, verdient vorzüglih Balilei ſowohl feiner eigenen 
‚wichtigen Entdedungen wegen, ald au um des harten Geſchicks willen, welches ihm 
die Dertheidigung der. Wahrheit zuzog, genannt zu werden. Gr war in Piſa 1564 
geboren und trieb ſchon früh das Studium der mathematiichen und phnflfaltichen 
Wiſſenſchaften mit dem beflen Erfolge. Kaum ertönte der Auf von der Erfindung 
des Fernrohrs In Holland (1590 verfertigte ein ſolches zuerfi der Brillenmacher 
Zahariad Janfen in Middelburg), ald er im Jahre 1609 durch eigenes Nach» 
denken über deſſen Bau diefes Infirument fogleih nacherfand. Es Eonnte in Feine 
befleren Hände gerathen, denn, bewaffnet damit, unterfuchte Galilei zuerfl den Mond 
und wagte die für jene Zeit allerdings fehr kühne Behauptung, daß er ein der Erde 
ähnlicher Körper ſei. Er beobachtete die Berge des Mondes und verfuchte, ihre Höhe 
zu beflimmen. Die Milchſtraße Töfte fich ihm in ein Heer Eleiner funfelnder Sterne 
auf. Wichtiger war darauf die Entdeckung der Jupitertrabanten, deren fleißige 
Beobachtung ihn bald ihre Bahnen Eennen lehrte. Auch den Ring des Saturn 
ſah er, Doch zu einer wenig günftigen Seit, da diefer nur in Geſtalt zweier Erhöhungen 
auf entgegengefeßten Seiten feined Planeten erfchien. Die Bemerkung, daß die Benus 
in der That die mondförmigen Phafen Habe, war nur die Beflätigung einer von 
Kopernitus aufgeftellten Behauptung. Alle diefe Entdedungen trugen daher bloß dazu 
bei, in Balilei die Ueberzeugung von der Nichtigkeit und Wahrheit des Kopernika⸗ 
nifchen Weltſyſtems zu befefligen. Tycho de Brahe (1546-1601), der ſich, was 
Vollkommenheit und Genauigkeit feiner Beobachtungen anbetrifft, vor allen feinen 
Vorgängern vühmlichft auszeichnete, wurde durch die Einwendungen, welche man von 
vielen Seiten her gegen das Kopernikaniſche Weltfofiem machte und vielleicht auch 
durch einige Eitelkeit bewogen, ein neueß aufzuftellen, welches aber nur kurze Zeit zur 
Berberrlihung feine® Namens diente und bald der Bergeffenbeit übergeben wurde. 
Tycho ließ darin wiederum die Erde in den Mittelpunkt des ganzen Syſtems treten, 
die Planeten ſich um die Sonne und diefe fammt ihren Begleitern ſich in Sahresfrift 
um die Erde bewegen. Dem Anſcheine nach war eine ſolche Anordnung der Himmels⸗ 


N) Sie geht von 10 zu 10 Minuten unb if auf den Rabins 100,000 eingerichtet. Früher 
hatte man nur Gehnentafeln. , ' 
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koͤrper allerdings möglich, aber wie ſollte ſich die ganze Reihe der Planeten, deren 
mehrere bei Weitem größer als die Erde find, wie ſollte ſich endlich ſogar die Sonne 
um die Eleine Erde bewegen? Eine der Natur fo widerflreitende Hypotheſe konnte 
unmöglich neben dem einfachen, dad Zeichen der Wahrheit in ſich tragenden Syflem 
des Kopernikus Iange beftehen.!) Aber die Beobadtungen Thcho's waren für bie 
Wiffenfchaft vom mefentlihften Nutzen und namentlid die über Planetenbewegung 
trugen Die herrlichſten Früchte. Sie kamen nämlidy nach feinem Tode in des unſterb⸗ 
lihen Kepler's Hände Kepler (1571 — 1630) war e8, der die Geſetze des 
Planetenlaufs entdedte und Tycho's genaue Beobadhtungen waren ihm dazu behülflich. 
Eine Oppofition des Mars gab ibm DVeranlaffung zur genaueren Beobachtung dieſes 
Planeten.‘ Er verfuchte die Bahn deſſelben zu berechnen, aber immer flimmten Die 
Nefultate, welche die Voraudfegung einer kreisformigen Bahn ergab, nicht mit den 
vielen Beobachtungen Tycho's. Ueberzeugt, daß die Bahn des Mars feine kreis⸗ 
förmige fein fönne, verfuchte er nach und nach andere krumme Linien, aber Eeine 
wollte paſſen, bis er endlich auf die Ellipfe fill. Sie entſprach völlig den geſam⸗ 
melten Beobachtungen, wenn man den einen Brennpunkt als Standort der Sonne 
annahm. Die Unterfuhung der übrigen Planeten gab dann die Beflätigung bes all- 
gemeinen Saged: die Bahnen der Planeten find Ellipfen, in deren einem 
Brennpunfte die Sonne ſteht. Wenn Kepler nicht weiter ging, als die da⸗ 
maligen Beobachtungen ihm zu geben geflatteten, fo tft feine Vorficht zu loben; fle 
ziemt dem wahren und ächten Zorfcher, der nie der Zukunft voraußgreift, nie Schläffe 
baut auf Thatfachen, die erſt die Folgezeit erhärten Fann. Die Kolgezeit von zwei 
und einem halben Jahrhundert hat nun nicht allein die elliptiihen Planeten» 
bahnen volllommen beftätigt, fondern auch für die Monden-, Kometen» und Doppel» 
ſternbahnen die gleihe Form nachgewiefen. Kepler verglich darauf die Zeit, welche 
der Mars brauchte, um die verfchiedenen Theile feiner Bahn zu durchlaufen, und fand 
Dabei das wichtige Gefeg: der Radius vector (veränderlide Radius) 
überfireiht in gleigen Zwifchenzeiten gleih große Flähenräume 
der elliptifhen Bahn, nach welchem alfo die Gefchwindigkeit des Planetenlaufd 
abnehmen muß, wenn die Entfernung von der Sonne zunimmt und umgefehrt. Kepler 
ging noch weiter. In der Vermuthung, daß zwifchen den Umlaufözeiten und ben 
Beflimmungen der Bahn ein Verbältnig obwalten müſſe, fuchte er auch dies zu er⸗ 
forfhen und erhielt nach langen Bemühungen, und zwar am 15. Mai 1618, das 
Nefultat: die Quadrate der Umlaufszeiten zweier Planeten verhalten 
fi wie die dritten Potenzen ihrer mittleren Entfernung von der 
Sonne So ward der Grund zur phyſtſchen Aftronomie gelegt, welche durch Huyghens 
(1629—1695) und vorzüglich durch Iſa ak Newton (1642—1717) ihre wahre Geſtalt 
erhielt, indem diefe auf theoretifhen Wege zu begründen ſuchten, waß Kepler nur 
auf dem Wege der Beobachtung gefunden Hatte: ALS Hefonderes Verdienſt des Er- 
fleren ift zu erwähnen, daß er zuerfl in der Pendeluhr einen genaueren Zeitmeſſer 
Eennen lehrte. Auch erkannte er 1660, daß der Saturn, in defien Nähe ſchon Balilei 
1612 Nebenkörper bemerkt Hatte, die ihn zu der Vermuthung führten, es fei biefer 


? Abgejehen davon, daß Tyco fein Syflem nie angewendet, Feine feiner Beobachtungen 
danach berechnet hat, überhaupt fpäter nie darauf zurückgekommen ift, dürfte auch feine große, Fo 
möchte man fagen übertriebene Verehrung des Kopernifus dafür fprechen, daß Tycho ſich je länger 
befto mehr von ber Wahrheit der Lehre Feines Vorgängers überzeugte. Niemand hat feuriger das 
Lob des Kopernikus poetijch verherrlicht, als Tycho, und gerade fein Syflem ifl es, was in dem betreffen: 
den Gedicht als fein Hauptverdienſt hervorgehoben wird: „Lange Jahrhunderte fünnen vergehen, 
ehe die Erbe wieber einen foldien Mann erblidt! Er Hielt den Lauf der Sonne auf; er führte bie 
Erde in ihrer Bahn herum; die ganze Geſtalt des Weltalls warb umgeformt durch ihn! Das 
vermochte Kopernifus mit dieſen ſchwachen Stäbhen!“ Dies die wenig genügende Ueberfegung 
des Anfangs eines Iateinifchen Gedichte, welches Tycho zur Feier des Tages, an welchem er in den 
Befib von Kopernikus’ Beobadhtungs:Inftrumenten gelangte, verfaßt Hat. Ein anderer Gegner des 
Kopernifus war Maeftlin, bei dem Tode bes Lehteren etwa 20 Jahre alt. Er fchrieb ein Werk, 
um Senen zu widerlegen und aufs Neue „bie Rube dere Erde“ zu behaupten. Gin halbes Jahr: 
hundert verfirih und aus dem Gegner war ein begeifterter Anbänger geworden... Maeftlin, ber 
— hat ber Kopernikaniſchen Lehre zwei Schüler gebildet, berühmter als ihr Lehrer: Galilei 
und Kepler. ' 
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Wanderftern‘' eine Gruppe von drei Körpern, von einem ringförmigen Kör- 
per umgeben. Newton unterfuchte die Gründe der von Kepler entdeckten Geſetze des 
Planetenlaufd. Er fand das wichtige Gravitationsgeſetz. Zu diefen feinem 
Hauptziele bahnte er fh den Weg durch die fcharffinnigflen Unterfuchungen aller theo⸗ 
vetifh möglichen Faͤlle, welche in einem Syſteme von Bewegungen flattfinden können, 
und gelangte fo zu dem Schluffe: daß Körper, die einer nad dem Quadrat der Ent- 
fernung abnehmenden Gravitation unterworfen find, fi in einem der Kegel- 
ſchnitte (Ellipfe, Barabel, Hyperbel) bewegen mäflen, den Ball auögenommen, daß 
fie urfpränglich eine Bewegung gerade zum Gentralförper hin ober gerade von ihm 
hinweg erhalten Hätten, und nachdem er diefen Sag fireng bewiefen hatte, bewieß er 
auch den umgefehrten, daß, wenn fi Körper in Kegelfchnitten bewegen, die auf fe 
wirfende Anziehung ſich verhalten müfle, wie daB Quadrat der Entfernung umgefehrt. 
&8 fragte fih, ob die Kraft nur ausſchließlich den Mittelpuntten der Gentralförper 
zufomme, oder ob fle von jedem Maffentheile als ſolchem ausgeübt werde. Newton 
zeigte, daß das Reſultat in beiden Faͤllen daſſelbe fei, wenn die anziehenden Körper 
homogene Kugeln find, daß aber Im Fall einer Abweichung von diefer Beftalt ſich 
Abweichungen In der Wirkung zeigen müffen, wenn die Kraft allen Maffentheilen zu- 
fommt. Er fand, daß die Figur der rotirenden Erde, wenn fie anfangs flüffig oder 
Doch weich gewefen, ein Sphäroid Habe werden müflen, und beflimmte theoretifch die 
Abplattung. Er unterfuchte fpeciel den Mondlauf und feine verfchiedenen Uns 
gleichheiten, fowohl die bereitö früher aus Beobachtungen erfannten, als auch andere, 
die er zuerſt darftellte, ferner die Bewegungen in einer veränderlichen Bahn und an« 
dere, zur Lehre von den Störungen gehörende Probleme; er gab eine Theorie der 
Ebbe und Fluth und theilte Berechnungsmethoden für Planeten und Kometen, über- 
haupt für Bewegungen In Kegelfchnitten mit. Bei diefen ungeheuren Fortfchritten in 
der Theorie war das 17. Jahrhundert auch nicht arm an beobadhtenden Aſtronomen. 
Die Vervollkommnung der Fernrohre durch Kepler, Newton und Andere, die Ver⸗ 
beflerung der übrigen aftronomifchen Inftrumente, die genaue Zeitmeffung mit Hülfe 
ber Pendelusr, waren eben fo viele Mittel, die praktiſche ©. zu fördern. Hevel 
ans Danzig (1611—1687) war ein aufmerkjamer Beobachter, der feinen Fleiß vor⸗ 
züglich der Unterfuhung des Mondes widmete, von dem er auch zuerft eine nähere 
Beſchreibung und eine Karte gab. Dominico Gaffini aus Nizza (1625—1712), 
den Ludwig XIV. nah Paris gezogen Hatte, beobachtete vorzüglich die Jupiter⸗ 
trabanten und ftellte eine Theorie ihrer Bewegung auf, entdedte vier Trabanten 
bes Saturn, fo wie die Notation des Jupiter und Mars. Auch ald den erften 
Beobachter des Zodiakallichtes muß man ihn bier nennen. Römer (1644 
bis 1710) war der Entdeder der Gefhwindigkeit des Lichts. Er bemerkte 
nämlih, daß bei den DVerfinfterungen des erſten Supitertrabanten diefer bald einige 
Minuten zu früh, zu andern Zeiten Hingegen einige Minuten zu fpät aus dem Schat« 
ten trat. Cine genauere Unterſuchung diefer Zeitpunkte Gelehrte ihn, daß die Ver⸗ 
fpätung bei größerer Entfernung der Erde vom Jupiter, das zu frühe Austreten bei 
größerer Nähe beider Planeten flattfand, und nun war ber Schluß auf die Ge- 
ſchwindigkeit des Lichts Leicht gemadt. Wir erwähnen noh Flamſteed (1646 — 
1720), der vorzüglid; bekannt iſt wegen ſeines Fixſternverzeichniſſes, das alle vorher⸗ 
gehenden an Vollkommenheit übertraf, Halley (1656 — 1742), dem wir ein Vers 
zeichniß der Fixſterne der ſüdlichen Hemifphäre verdanken, welche bis dahin fat gänz- 
lich unbekannt war, der auch zuerfi eine Anzahl von Kometenbahnen, Infonderbeit die 
Bahn des Kometen von 1682 berechnete ?), und Bradley (1692—1762), dem Ras Ber» 
dienſt der wichtigen Entdedung der Aberration des Lichtes gebührt, und fchließen - 


N) 86 ergab fih nämlich, daß biefer Komet derfelbe fei, welcher im Jahre 1607, im Jahre 
1531 und im Jahre 1456 die Menfchheit durch feine Erſcheinung mit Entjeßen erfüllt hatte. Halley 
verkündete feine Wiederkehr auf das Jahr 1759 und auf 1835 u. f. w. nad) je 76 Jahren. Er 
eigte, daß die Bahn dieſes Geſtirnes ein in folhem Maße ausgelängter Langkreis ſei, daß er bei 
feiner Sonnennähe der Sonne näher kommt, als bie Erde, während er bei feiner Sonnenferne faſt 
dreimal fo weit ſich von berjelben entfernt, ale der Saturn. So erklärte fih das unvorhergefehene 
Kommen, das folgende Verſchwinden der Kometen. 


764 Steſichorus. EStettin. (Gtadt.) 


hier, ohne bie gtoßen Verdienſte der zahlreichen Aſtronomen, bie das 19. Jahrhuu⸗ 
dert aufzuweifen bat, irgendwie fchmälern zu wollen, mit der Erwähnung eines Man- 
ned, deffen Entdefungen fi würdig denen feiner großen Borgänger in der ©. an⸗ 
reihen. Schon am Anfange des 18. Jahrhunderts Hatte man geahnt, daß bie 
Milchſtraße, jened mattihimmernde, weißlihe Licytband, welches über den ganzen 
Himmelsbogen fi dahinzieht, und daß die Lichtmölkchen, die Nebelflede, die man 
theild mit bloßen Augen fchon zwifchen den Fixſternen erfennt, theil® immer zahl⸗ 
reicher mit Hülfe der Fernrohre erblickt, aus Schaaren von Sternen befländen. Denn 
mit jeder Vervollkommnung der Bernrohre unterfchied man, zahlreicyere Sterne und 
aus der Milchſtraße felber Teuchteten ihrer immer mehrere erkennbar hervor. Es war 
Sriedrih Wilhelm Herſchel, 1733 zu Sannover geboren, ald Muſiker in feie 
nem 26. Jahre nad) London übergeftedelt und anfänglich nur in ſtiller Muße feiner 
Nebenftunden mit ©. und eigener Anfertigung von Fernrohren fi beichäftigend, 
weldyer zuerfl, wie feine Grabſchrift zu Upton befagt (er flarb 1822), des Him- 
meld äußerjie Schranken durchbrach, indem er mit feinen mädıtigen Spiegel- 
Fernrohren die Milchſtraße und zahlreiche Lichtnebel in Schaaren von Firflernen 
aufläfte, Sonnen, untereinander von unermeßlicher Entfernung, aber für unfere Blide 
in dichte Haufen zufammengedrängt. Wo man bis dahin no bie Grenzen des 
Weltraumes gefucht hatte, da erkannte man nun erft den Beginn der größten Weiten 
des Naumes. Wie erſchien nun unfere Erde, unferre Sonne mit ihren wenigen 
Planeten fo unermeßli Elein! Wie Hatte fih Die ganze Anfchauungsweife der 
Menſchen vom Weltgebäude, welche wir in diefem kurzen Abriß der ©. - flizzenartig 
gegeben Haben, fo gänzlih umgewandelt! 

Stefihorud, griechifcher Dichter, aus Himera in GSicilien gebürtig, bat nad 
Suidas Diymp. 37—56 ungefähr 630—550 vor Chr. gelebt. Er foll eigentlich 
Tiſtas geheißen und den Namen „Stefihorus*, d. i. Choraufſteller, wegen feiner 
Berdienfte um die reichere und Tunftvollere Anordnung und Einübung von Chdren 
erhalten haben. Leber feine Kindheit erzählt Plinius (histor. nalur. X. 43) eine 
Anekvote von fymbolifcher Bedeutung, daß fih nämlich eine Nachtigall auf feinen 
Mund gefegt und gelungen babe. Ueber fein fpäteres Leben befigen wir nur wenige 
Nachrichten. Man erzählt von ihm, daß er, meil er in einem Gedichte die Helena 
als die Urbeberin aller Leiden des trofanifchen Krieges hart geläftert babe, plötzlich 
erblindet fei, daß er aber die Sehkraft wieder gewonnen babe, als er in einer „PBa- 
linodie* die Läfterungen zurüdnahm und die Sage aufftellte, nur ein Trugbild ber 
Helena ſei nad Ilion entführt worden, während die wirkliche gar nicht zu Schiffe 
geftiegen fe. Die Einwohner von Himera ließen dem Dichter noch während feiner 
Lebendzeit eine Bildfäule errichten, weldye ihn in einer vom Alter gebeugten Stellung 
mit einem Buche in der Sand zeigte, und welche von @icero als ein Kunſtwerk ge» 
rühmt wird. ©. war Iyrifcher Dichter, aber feine Lyrik Hat unftreitig noch eine große 
Annäherung an das Epos gehabt. Daher fagt au Duintilian fehr ſchoͤn von ihm: 
„S. trug mit der Lyra die Lafl des Epos." GS. fügte zuerfi der Strophe und ber 
Gegenſtrophe noch einen britten Sag, die Epode, bei und verlieh dadurch dem Chor» 
gefange den Charakter der Ruhe und Sammlung. Die Lieder des S. waren, wahr- 
fheinlih von den alerandrinifchen Kritikern, nach ihrem Inhalte, der faſt ausſchließlich 
mythologiſch und epifch war, in 26 Bücher abgetheil. Auch der Dialekt beruht auf 
dem Epifchen, dem er nur durch die geläufigfien und am meiflen verbreiteten Dorismen 
einen veränderten Ton gab. Die Werke des Dichters find bis auf Außerfl wenige 
Sragmente verloren gegangen; diefe find gefammelt worden von Suchfort (Göttingen 
1771), Kleine (Berlin 1828), im „Delectus“ von Schneidewin und in Bergk's „Ly- 
rici graeci.“ Cine deutfche Ueberfegung der Bragmente nebft Erklärung bat Braun 
in „Die Weifen von Hellas" (Mainz 1826), S. 111—128, geliefert. 

Stettin, eigentlihe Haupt und ältefte Stadt Bommerns (f. d.), Sig bes 
Dberpräfldenten, der Negierung des gleichnamigen Regierungsbezirks und eines Ap⸗ 
pellationdgericht#, eine der wichtigften Handelsſtaͤdte und flärffien Feſtungen des 
Königreihe, am linken Oderufer, mit Ausnahme der Vorſtadt Laſtadie, die auf dem 
echten Liegt, iſt in neuerer Zeit fehr verfchänert und Hat ein Eönigliches, 1577 nen 
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erbaute und 1616 erweitertes Schloß, das bis 1637 Meflbenz der pommerfchen 
Herzöge war, ein 1729 erbaute Landfchaftshaus, mehrere wifenfchaftliche und Kunfl- 
vereine, ein Naturbiftorifches Mufeum, zahlreiche und mannicdhfaltige Fabriken, einen 
bedeutenden Wollmarkt, einen dußerft wichtigen Seehandel vermittelfi des Hafens: von 
Swinenünde, und nad der neueften Zählung 60,000 Einwohner. S. bat mehrere 
gerade und breite Straßen, große Pläpe und meiſtens fehr fchöne Käufer, welche bie 
neuere Zeit hat entfleben fehen, und ed giebt nur noch wenige unanfehnliche Häufer 
in den übrigen Straßen, die krumm und eng find, und in denen man Berg auf Berg 
ab fleigen muß. Unter den dffentlihen Gebäuden zeichnet fih das koͤnigliche 
Schloß aus, von dem der größte Theil von den Landescollegien benugt wird, ein 
Heiner Theil aber feit 1841 zur föniglichen Reſidenz auf dad Prachtvollfte wieder ein- 
gerichtet worden if, und in deſſen Kirche die Grabmäler der pommerfchen Herzoge 
fi befinden. In diefem Schloſſe erblidte das Licht der Welt und lebte bis zur Der» 
mählung die Prinzeffin von Anhalt«Zerbft, welche als Katharina IL von Rußland 
in den Jahrbüchern der Welrgefhichte die Große genannt wird. Unter den kirch⸗ 
lien Gebäuden zeichnet ſich die erfle Pfarrkirche zu St. Jacobi durch Großartigkeit 
des Baues Im Spigbogenftil und die Wallkirche aus, indem vdiefelbe das ältefte chrift« 
liche Gotteshaus in Pommern iſt, denn ihre Erbauung fällt ind Jahr 1124. In 
dem Rathhauſe, 1245 erbaut, wird eine Sammlung ruſſiſcher Münzen aufbewahrt, 
ein Geſchenk der Selbfibeherrfcher Rußlands, feit Katharina IL, und im Lande 
fhaftshaufe befindet fih die 1789 erfaufte Bräggemann’fche Bibliothek, die 
außer den beflen Werken zur Gefchichte und Staatöverfaffung Pommern viele wich- 
tige, größtentheild aus Landesardhiven gezogene handſchriftliche Aufſätze enthält und 
zum öffentlichen Gebrauche dient. In der Vorſtadt Laſtadie ift die Steuermanns⸗ 
Schule mit Sternwarte; bier find auch die großen Speicher am Ufer des Stromes, der mit 
Seeſchiffen und Dampfbooten bedeckt if; das Bollwerk iſt der Kal und die Hafenflraße 
von ©.; bier zeigt IH S. als Seeſtadt und entwidelt ein Gewerbs⸗ und Handels⸗ 
leben, das mit dem Leben im Hamburger Hafen wetteifert. Auf dem Königsplage 
fieht eines von Schadow's Meifterwerfen, die Statue Friedrich's IL, von Pom- 
mernd Landfländen 1793 errichtet, und felt 1849 die Statue Friedrih Wil« 
belms III., von Drake, während in den neuen Anlagen fi) das Denkmal des Ober- 
präfldenten v. Sad befindet, der einen großen Theil feines Lebens für Pommerns 
Wohlfahrt gewirkt hat. Die Umgegend S.'s iſt reizend, indem auf dem linken 
Dderufer unterhalb der Stadt Berg und Thal abwechſeln, befegt mit einzelnen Ver⸗ 
gnügungsorten, wie Srauendorf, Gotzlow x., wohln man Ausflüge per Dampf- 
ſchiff macht. Bei Goglow Tiegt der Julow, die höchſte Anhöhe bei S., mit einer 
ſehr weiten Ausfiht und romantiſchen Bergſchluchten und dicht bei der Stadt das 
ehemalige, jeßt jur Stadt erhobene Dorf Grabow mit vielen Babriketabliffements. 
©., von den Slawen angelegt, war eine heilige und befefligte Stätte derfelben und 
auf drei Hügeln erbaut, auf deren mittlerem der Tempel des Gottes Triglam fland. 
Dedeutend wurde ©. erſt nach dem Untergange der Handelöftabt Julin (f. d.) im 
12. Jahrhundert, denn nun zog fi der Handel hierher. 1121 oder 1122 überfiel 
der Polenfönig Boleslaud und 1214 eroberte der Markgraf Albrecht N. von 
Brandenburg den Ort, der ſchon felt den Tagen Bogislav’s I. eine zahlreiche 
deutfche Bevölkerung unter feinen Wällen und eine deutfche Kirche, melde vom 
Michaclisfiift zu Bamberg abhing, Hatte; die äußere Stadt war ohne Zweifel ſchon 
die bedeutendere und ihre Bewohner genoſſen mancher Gefreitheit, der nur noch urfunds 
liche Anerkennung fehlte. Aber unter ſlawiſchem Rechte fland noch die engere fee 
Altftadt, an welche die Burg mit den Burgmannen fich lehnte. In Folge des unge» 
heuren Umſchwunges der Berbältniffe, welche Herzogs Barnim Regierungsantritt 
bezeichnet, beflimmte der Fürſt 1237, in Sorge über die Beflnnung der beutfchen 
Unflepler, weldye bie Eroberung der Stadt durch den Warfgrafen Albreht I. im 
Jahre 1214 erleichtert Haben mochten und gewiß auf die Vorrechte der nahen Stadt 
Prenzlom neidifh blidtn, um „gefährliche Zwiſtigkeiten zu heben”, welche wegen 
der Kirche zwifchen Wenden und Deutfchen ausgebrochen waren, mit dem Rathe 
Bischofs Konrad von Kamin und. feines Bafallen, „da er im Sinne babe, S., 
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deſſen Gerichtöbarkeit die Wenden bisher gehabt Hätten, der Berichtöbarkeit der Deut- 
fen zu übergeben“, daß die Deutfchen, weldge unter Befefigung wohnten, mit 
den vorhandenen Kapellen und den noch zu erbauenden bei der Jacobikirche, 
welche außerhalb der eigentlichen Stadt lag, die kirchliche Wohlthat fuchen 
follten, die Slawen dagegen, wele innerhalb der Veſte fäßen, follten zur 
Pfarrkirche die St. Peterskirche haben, welche noch außerhalb der Befefligung lag. 
Diefer vorläufigen kirchlichen Beflimmung folgte die Begünftigung der deutfchen Gtaht 
nach einigen Jahren; am 3. April 1243 erhielt fie Magdeburgiſches Recht, Zollfreihett 
bi8 auf die Hälfte ded Ungeldes auf der Diewenow und zu Kolberg, Pifcherei und 
Stadtflur; 1245 ermirkte fle fi den Fährzoll auf Damm zu, die Freiheit, ein Kath» 
Haus auf dem Markte zu bauen, Statuten zu machen und ſich mit dem fonfligen Ge⸗ 
präge eine beutfchen Gemeinwefen® zu verfehen, und endlich im Jahre 1249 wurde 
auf Geſuch der Bürger das alte Caſtrum, d. 5. die engere Ummwallung der Wenden⸗ 
ſtadt, als das letzte Merkmal der alten Beflimmung S.'s, vernichtet, obgleich der Burg⸗ 
wall mit einem Wohnhaufe des Herzogs noch über das Jahr 1263 Hinaus blieb. 
Neue kirchliche Stiftungen erhöhten den Glanz des deutfchen Bürgerthums. 
Schon 1243 Hatte der fromme Herzog ein Giftercienfer« Nonnenflofler vor dem fpä- 
teren Frauenthore, mit großen Breiheiten und ſchoͤnen Gütern nah und fern, geftiftet 
und ihm die fchon erbaute Marienfapelfe, fo wie die Peterskirche und die Nicolai» 
kirche angewiefen. An folhem Werke fchien zumal die Herzogin Marianne ihre 
Freude zu haben, welche demfelben das Dorf Grabow und freie Fifcherel in der Ober 
ſchenkte. Unbeflimmt if, in welchem Jahre das neue ©. feine Mauern erhielt, gewiß 
aber früb unter Barnim L, da keine deutſche Stadt ohne ſchützende Bewehrung ge⸗ 
dacht werden Fonnte, zumal in fo gefahrbrohender Zeit Die Bürger in die Stelle der 
audgewichenen abligen. Burgmannen traten. Was aud den Bewohnern der Wenben- 
fladt geworben fei, ob ſie neben der begünfligten deutſchen Stadt noch borfähnlich 
fortbefland oder allmählich mit jener ſich vereinigte, fagt Feine Nachricht. Weil indeß 
S.'s deutfche Bevölkerung nach und nach fich angeflevelt und nicht erfi durch die Er⸗ 
bauer, wie 3. B. nah Prenzlom, berbligerufen wurde, ferner ſich Leine fichere 
Spur findet, daß die deutſchen Bürger die Wenden aus ihren Mauern ausgefchloffen 
bätten, mag auf fie, wie zu Stralfund, das deutfche Recht durch Barnim über 
tragen und frühe Verfchmelzung der beiden Theile eingetreten fein, wobei der deutſche 
natürlich überwog. Wenigftend beburfte die gewerbthätige deutſche Bevöolkerung gewiß 
vielfach der flawifchen Hände, und Vertreibung angefeflener Altpommern aus ihrem 
Eigentum laͤßt fi nicht mit dem milden Sinne des Landesheren, der ja auch vor⸗ 
nehme Pommern in feinem Rathe hatte, vereinigen. Nach der Ermordung Bars 
nim’8 II. im Jahre 1295 wurde Pommern fo getheilt, daß Herzog Bogislan IV. 
das Herzogthum Wolgaft, Herzog Otto I. aber das Herzogthum ©. erhielt, im 
welchem ©. zur Haupt» und Meflvenzflant wurde. Das Haus Pommern - ©. ftarb 
1464 auß und das Land fiel an Pommern » Wolgaft, das fi bekanntlich 
1372 in zwei Linien getheilt hatte. 1466 Kemächtigte ſich Kurfürfl Friedrich II. 
von Brandenburg der Stadt ©. durch Verrath, doch gelangte fie 1472 in dem Ber 
trage von Prenzlow an Bommern zurüd, und der Herzog von Wolgaft nahm dort 
größtentheild feine Meflvenz. Ueber den Neubau des Schloſſes kam es 1501 mit den 
Herzogen zur Fehde und ©. wehrte fi tapfer, bis 1503 ein Vergleich abgefchloflen 
wurde. 1529 entfland durch Theilung eine neue Stettinfche Linie, welche zwar mit 
Barnim IX. 1573 (er hatte ſchon 1569 abgedanft) wieder ausſtarb, aber fofort 
durch feine Neffen erfegt wurde. 1570 wurde zu ©. zmifchen König Johann IN. von 
Schweden und König Frievri IL. von Daͤnemark Friede geſchloſſen und 1630 .bie 
Stadt von den Schweden unter Guſtav Adolph dur Vertrag mit dem Herzog 
Bogislan XIV. Hefegt. Diefer Fürſt, der.Iehte Herzog von Pommern, flarb ſchan 
1637, und ungeachtet der Anfprüche Brandenburgs auf Bommern, erhielt ſich Schwer 
den im Beilg S.'s und bekam daſſelbe auch ſtaatsrechtlich im Weftfälifchen Brieden 
1648 abgetreten. 1659, als fi Brandenburg, DOeflerreih, Dänemark und Polen 
gegen König Karl Guſtav von Schweden verbunden hatten, wurde ©. durch bie 
Kaiſerlichen und Brandenburger belagert, allein der Commandant Würz hielt fh 
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tapfer, fo daß die Belagerung 1660 aufgehoben werden mußte. Zwölf Jahre fpäter 
wurde G. durch den großen Kurfürften abermals berannt und mußte fi, faft in 
Trümmern, nach fech8 Monaten dem Kurfürften unterwerfen, welcher e8 indeß in dem 
Frieden von St. Germain en Laye 1679 nebft allen anderen Eroberungen in Pom⸗ 
mern wieder berausgab. 1713 wurde e8 von den Muflen und Schweden belagert, 
doch ſchlug ſich der König von Preußen ins Mittel, zahlte den Belagerern 400,000 
Thaler und nahm S. in Interimsadminiftration, auch ward ed 1720 im Brieden zu 
Stockholm mit ganz Pommern bis an die Peene von Schweden an die Krone Preu- 
Ben abgetreten. Nachdem ©., von Friedrich II. mit neuen Befefligungen verſtaͤrkt, in 
dem flebenführigen Kriege von jedem feindlichen Angriff frei geblieben war, erlitt es 
1806 und die folgenden Jahre ein bitteres Schiefal, indem es von 1806 — 1813 
in frangöftfchem Beflg war, bis es ſich unter dem franzöſiſchen General Grandeau 
nach achtmonatlicher Blofade dem preußifchen General v. Plötz am 3. December 
1813 ergab. 

Steuben (Friedrich Wilhelm v.), deutfcher General, Mitkämpfer Wafhington’s 
im amerifanifchen Unabhangigkeits⸗Krieg. Er ift 1730 zu Magdeburg geboren; fein 
Bater wurde fpäter Commandant von Küftrin. Seine militäriihe Laufbahn begann 
er in den fchleflichen Kriegen und war eine Zeit lang Flügel⸗Adijutant Friedrich des 
Großen. Während des flebenjährigen Kriegs zum Benerallteutenant avancirt, gerieth 
ex bei Treptom den Ruſſen in die Hände, worauf er eine lange, aber nicht ſchwere 
Gefangenſchaft zu beſtehen Hatte. Nach Berlin zurüdgefehrt, folgte er dem Schlacht» 
ruf in der neuen Welt, und e8 bedurfte Feiner langen Unterhandlungen, um ihm feine 
Stelle in der ameritanifhen Armee anzumeifen. In dem Briefe, den er von Borts- 
mouth aus an den Congreß richtete, fagt er unter Anderm: „Wenn ich einige Talente 
In der Kriegskunſt beflge, fo werben fie mir um fo werther fein, als ich fie im Dienfte 
einer ſolchen Republik verwerthen Tann, wie ich die Bereinigten Staaten noch zu fehen 
hoffe. Ich möchte gern mit meinem Blute die Ehre erfaufen, daß mein Name eines 
Tages unter den Vertheidigern Ihrer Freiheit genannt wird.” Der Gongreß ließ ihn 
mit dem Range eines General⸗Majors als General-Infpecteur in die Armee eintreten. 
Es gab nur noch eine Höhere Charge, die ded Oberbefehlähabere. ©. Hat eigentlich 
erfi aus den bunt zufammengewärfelten, fchlecht bewaffneten Haufen, bie er vorfand, 
eine Armee gefhaffen. Er fchrieb auch bald nach feiner Anftellung ein kurzes Werk über 
Kriegb-Disciplin, welches von Waſhington fofort adoptirt und ald Norm aufgeftellt 
mwurbe. Nach der Schlacht von Camden und dem Heldentode ſeines Waffengefährten, 
Freiherrn v. Kalb, wurde er nach Virginien berufen, wo er die aufgelöfte kleine Armee 
wieder fammelte und ſich gegen die feindliche Uebermacht zu behaupten wußte Cr 
endlich mit Mühlenberg, dem deutfchen Birginier, brachte In der Bezwingung von 
Vorktown dem Beinde den letzten Schlag bei, der England zum Frieden zwang und 
die Sreiheit der Union ſicherte. Er bezwang die Feftung und ihren Vertheidiger Gorn- 
wallis durch die Kunft der Belagerung; Mühlenberg ſtürmte. Wie er Lafayette, ber 
ihm bie verbienten Lorbeern entreifien wollte, mit Erfolg widerftand, iſt in dem dieſem 
Manne gewidmeten Artikel fon erwähnt morden. Als der Frieden eintrat, drückten 
gegen ihn mehrere Staaten den Dank der Nation damit aus, daß fle ihm große Län- 
dereien und pradtvolle Farms übergaben, und der Congreß fegte ihm ein Jahrges 
halt von 2500 Dollars aus. Als Landwirth, feine beiden früheren Adjutanten um 
ſich, Farb ©. am 23. November 1794, geehrt und geachtet von Allen, die Zeugen 
feinee Thaten und feiner einfachen, biedern Sitten geweſen waren. In der Forſyth⸗ 
fireetß - Kirche zu New⸗Nork, in der feine flerblichen Weberrefte ruhen und beren Mite 
glied ex war, If ihm von Freundeshand ſchon im vorigen Jahrhundert ein Denkmal 
gefeht worden. Es iſt ein Denkflein aus Marmor, auf der rechten Seite der Kanzel, 
mit einer Infchrift, in der es unter Anderm beißt, daß er „ein Deutfcher, Adjutant 
Friedrich des Großen, Königs von Preußen, ald General-Major und General-Infpector 
im Revolutionskrieg den Bürger-Soldaten, die, in Erfüllung der Beſchlüſſe des Him- 
mels, die Unabhängigkeit der Vereinigten Staaten bewirkten, militärifched Geſchick und 
Disciplin gab”; Die Infchrift gebenkt ferner „der Hoch gebildeten Manieren des Barons, 
die von der ebelften Herzensgüte geſchmückt waren”, und der Urheber ber Infchrift bes 
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zeichnet ſich als, ‚„einen Amerikaner, der die Ehre hatte, fein Adjutant, und das Glück, 
fein Freund zu ſein“. Am 26. und 27. Juli 1858 feierten die Deutſchen Newm-Morks 
das Andenken dieſes Helden mit einem Monftree Aufzug, mit Beflreden und Volksſpie⸗ 
len; Fr. Rapp arbeitete gleichzeitig an der Biographie S.'s, die dad Jahr darauf in 
Berlin erfchlen. — Wir Inüpfen an gegenwärtigen Artikel noch einige Notizen über 
die Deutjchen, die fi im Unabhängigkeitöfriege hervorgetfan haben. Unter den ein⸗ 
geborenen Deutſchen fland oben an Mühlenberg, auf den ſich Wafhington in geführte 
lichen Krifen befonders verließ; die drei tapfern Brüder Heifter führten die beutichen 
PBennfplvanier; außerdem gab ed noch eine große Anzahl von eingeborenen deutſchen 
Dffizieren, wie General Elbert, Hauptmann Leonhard Halm, General Schrever, von 
denen mehrere auf dem Schlachtfelde fielen. Unter den $reiwilligen, die aus Deutſch⸗ 
Iand berübergefommen waren, zeichneten fi neben ©. befonders David Ziegler und 
Breiberr v. Kalb aus. Das Andenken Kalb’s erhält ein Denkmal, das ihm der 
Congreß zu Annapolis, in Maryland, mit folgender Infchrift fegen ließ: „Dem 
Andenken des Breiheren v. Kalb, Brigadiers von der franzöflichen Armee, Seneral» 
Majord im Dienfte der Vereinigten Staaten. Nachdem er mit Ehre und Ruhm drei 
Jahre lang gedient Hatte, gab er einen legten und glorreichen Beweiß feiner Hinge⸗ 
bung für die Freiheit der Welt und für die Sache Amerifa’d in der Schlacht bei 
Camden in Süpdcarolina; indem er die regulären Truppen von Maryland und Dela- 
ware gegen überlegene Kräfte anführte und fie durch fein Beifpiel: zu Thaten ber 
Tapferkeit begeifterte, wurde er verwundet und flarb den 19. Auguft 1780 im 48. 
Jahre feines Alters. Der Congreß der Bereinigten Staaten bat ihm in Anerfen- 
nung feines Eifers, feiner Dienfle und feines Ruhmes dies Denkmal errichtet. ® 
Major Ziegler’s befcheivenes Grabmal liegt auf einem Kirchhof in Cincinnati und 
der Denkſtein defielben berichtet, daß er 1748 in Heidelberg geboren und, nachdem er 
im ruſſiſchen Heere eine Stelle befleidet und mit Auszeichnung gedient hatte, im Jahr 
1775 nach Pennfylvanien ausgewandert if. Im Unabhängigkeitsfrieg kaͤmpfte er 
unter Wafhington’8 Fahnen‘ ehrenvoll für feine neue Heimath und flarb nad dem 
Frieden allgemein geehrt und geachtet in Gineinnati. 

Etenben (Karl), Maler, der neueren franzdftichen Malerfchule angehörig, geboren 
1791 zu Nanheim. Sein Vater, Offizier In württembergifchen Dienften, mußte bald 
nach feiner Berbeiratbung flüchten und wandte ſich mit feiner Familie nah Peters⸗ 
burg, wo der junge ©. von dem Franzoſen Lagrenee, dem damaligen Director ber 
kaiſerlichen Maler- Akademie, den erften Unterricht erhielt. 1802 nad Weimar gefhidt, 
um unter die Pagen zu treten, erbielt er von Schiller und der Frau v. Stasl-Hnlfein 
Empfehlungen an den Baron Gerard nad Paris, wo er feine Eünfllerifche Ausbil⸗ 
dung gewann. 1823 ließ er ſich — nachdem er fich mit einer Mitfchülerin, bie gleich 
ihm den Unterricht des Portraitmalers Lefövre genofien, verbeirathet Hatte — natura⸗ 
Iifiren. Zehn Jahre fpäter ward er Profeffor des Zeichnens an der polytechniſchen 
Schule; 1848 und 1849 hielt ex fi In Rußland auf, von wo er leidend und faf 
erſchoͤpft zurückkehrte. Er flarb zu Paris im November 1856. Das erfie Werk, mit 
weldhem er 1812 auftrat, war fein „Peter der Große auf dem Ladoga⸗See.“ Bon 
feinen fpäreren Werken find die bedeutendſten: „Saint-Bermain, wie ihm König Chil⸗ 
perich feine Schäße zur Vertheilung unter die Armen übergiebt; * — „Wilhelm Tell, 
wie er die Barke Geßler's zuruͤckſtoßt; — „der Schwur auf dem Rütli; * — „Peter 
der Große beim Aufflande der Streligen, von feiner Mutter beſchützt;;; — „Voltaire 
bei der Ninon; * — „das erfle Zufammentreffen Rouſſeau's mit der Frau von War⸗ 
vend;" — „der Tod Napoleon’; * — „die Rückkehr von Elba; * — „Napoleon 
und der König von Nom," eine Judith u. f. w. Zür die Berfailler Gallerieen bat 
er einige Schlachten, unter anderen die von Waterloo, und Portrait von mehreren 
Königen Branfreih8 gemalt. Berühmt find auch feine Portraits Alerander v. Hum⸗ 
boldt's, Arago's, Cambacèrès' und Anderer. — Sein Sohn Alerander, geboren 
zu Paris, bat ſich unter feiner Leitung auch zum Maler ausgebildet und tft feit 1840 
auf.den Barifer Kunftausftelungen mit einigen Gemälden aufgetreten. 

Eteudner (Heinrich), Botaniker der deutfchen Expedition nach Gentral» Afrika, 
wurde 1832 zu Greiffenberg in Schleflen geboren. Die herrliche Natur um feine 
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Geburtöftant, fo wie bie anregende Weife eines feiner Lehrer beflimmten ihn fchon 
früh, fih dem Studium der Naturwiffenfchaften zu widmen. In feinem 13. Jahre 
verlegte feine Mutter ihren Wohniig nah Goͤrlitz und von da bezog er im October 
1850 die Univerfität Berlin, um neben den anderen Naturmiffenfchaften befonders 
Botanik und Mineralogie zu fludiren. 1852 ging er nah Würzburg, wo er zwei, 
Jahre lang blieb und, neben Botanik bei Schenk, medieiniſche Studien, auß denen er 
bei. feinen beabfichtigten Reiſen in andere Erdtheile Nugen zu ziehen Hoffte, machte. 
Im Herbſte 1854 kam er nach Berlin zurück, um felbfifländig welter zu arbeiten. 
Befonderd beſchaͤftigte er fih Hier mit eines Monographie der Marantaceen, fo wie 
mit dem Sammeln von Material zu einer wiſſenſchaftlichen Pflanzengeographie. Nach⸗ 
dem er als Botaniker für die genannte -Erpebition unter Th. v. Heuglin engagirt 
worden war und ſich für diefelbe vorbereitet, infonderheit Die arabifche Sprache zu 
Iesnen angefangen hatte, betrat er Afrika's Boden am 5. Mär; 1861, um als ein 
neued Opfer der Erforfhung dieſes Weltigeild beklagt zu werben. Zwei volle Jahre 
hatte er den Gefahren des mörderifchen Klima's widerflanden; in der Höhe des Som⸗ 
mers 1861, jener berüchtigten Blühhige im Rothen Meere, zu Maflaua und auf dem 
Dahlak⸗Archipel, in dem darauf folgenden Winter den Schneeftürmen der abyſſtniſchen 
Holländer, im Sommer 1862 den fleberfchwangeren Gebieten Oftfubans und Khar⸗ 
tums, dann den gefährlichen Miasmen der Gumpfregionen des Weißen N und des 
Bahr el Bafal, — da endlich, als er ſich ſchon einem ohne Zweifel gefünderen Theile 
Central⸗Afrika's näherte, vaffte ihn in der Blüthe feines Lebens ein Gallenfieber weg. 
Er flarb am 10. April 1863 in Wan, einem Dſchurdorfe, ein paar Meilen wefllich 
von Bahr el Dſchur, etwa 18 Meilen weffühmehlih vom Rek⸗See. Umfangreiche 
und hoͤchſt werthvolle Berichte beflgen wir von feiner Reife, aus denen hervorgeht, 
einen wie audgezeichneten und eifrigen Jünger die geograpbifchen und naturbiftorifchen 
Wiffenfchaften in ihm zu betrauern Haben. 
Gtener if, nach der Etymologie und dem herrſchenden Sprachgebrauche deſinirt, 
im ſtaatswirthſchaftlichen und zwar weiteren Sinne die Hülfe, welche der Regierung 
eines Öffentlichen Gemeinweſens (Staat, Kirche oder Ortögemeinde) von den einzelnen 
Bliedern defjelben und eiwa von Berfonen, die (4. B. als ſich im Staate aufbaltende 
Srembe) in einem fonfligen Abhängigkeitöverhältniffe zu der Regierung flehen, durch 
Abgaben aus deren Vermögen zur Beftievigung ber öffentlichen Bebürfniffe geleiftet 
wird (m. vgl. Art. Abgaben und Rau, Lehrbuch der politiichen Oekonomie, Bd. IH, 
6 247). Auf den Nebenbegriff oder das Merkmal der Hülfe deutet auch der im 
Mittelalter gebräuchliche Ausprud Subsidium und das Engliſche Subsidy (Hülle 
mann, Deutiche Binanzgefchichte des Mittelalters, Berlin 1805, S. 144). — Nicht 
nur Geld⸗, fondern auch Naturalabgaben find Steuern genannt worden. Auch if 
dieſer Ausdruck nicht auf gebotene Abgaben oder Auflagen befchränft, ſondern nicht 
minder von freiwilligen Abgaben, wie fie in den patriardhalifchen Zeiten meiſtens vor⸗ 
kamen, gebraucht worden. Freilich wurden die freiwilligen Steuern wohl meiflend 
allmapli mehr und mehr in Folge des langen Gebrauchs als gebotene betrachtet. 
Mit dem veralteten Worte Bede bat e8 eine ähnliche Bewandniß. Es foll, wie ohne 
Zweifel dad Wort Steuer, urfprünglich vorzugsmeife von Grundabgaben gebraucht 
worden fein, welche fich früher ald andere Ubgaben zu Shagungen (d. 5. Steuern, 
bie nach regelmäßiger unmittelbarer Abfchägung der Steuerfähigfeit angelegt werben) 
geflalteten, und ward fpäter, als auch andere dergleichen auflamen, auf ſolche aus⸗ 
gedehnt. Lieber die Ableitung dieſes Wortes von Bitten find nicht alle Schriftfteller 
einig: ed if au von Baten, d. h. Helfen, oder von Gebieten abgeleitet worden 
(m. f. Rau a. a. O.). — Bon dem Begriffe der Steuern im engeren Sinne hat: 
man ſolche Abgaben ausgefchloffen, welche man als aufatlige bezeichnet (fo ſchon 
v. Juſti, Staatswirthſchaft, Th. I, $ 303; Rau a. a. 6 86). Baffender 
f vielleicht der jetzt gewöhnlichere Ausprud Gebühren 8 ebend.). Man ver⸗ 
ſteht darunter ſolche Abgaben oder Auflagen, welche bei gewiſſen einzelnen ſpeciellen 
Handlungen der öffentlichen Gewalt von Einzelnen, welche dieſelben veranlafien, ent⸗ 
richtet werden, alſo namentlih Vergütung für ihnen geleiftete Dienfle (3. B. Gerichts⸗ 
fporteln), oder für fonflige ihnen verlichene Vortheile (3. B. für ertheilte Privilegien 
Bagener, Staats⸗ u. Sefellid.-xer. XIX. 49 
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oder Conceſſtonen), ober für gewiſſe, ihnen zur Laſt fallende Vergehungen (Geldſtrafen). 
Es iſt dabei zu bemerken, daß verfchiedene ſolcher Abgaben nur die Form von Gebuͤhren an ſich 
tragen, in ber That aber Steuern im engeren Sinnefind, wiez. B. bie meiften Stempelabgaben. 
Den fomit verengten Begriff der Steuern Fann man dahin befiniren, daß ed Abgaben 
find, welchen Iediglich die allgemeine Unterthbanen- oder Bürgerpflicht zum 
Grunde liegt. Daß fie nach den Bermögensverhältnifien der Bürger bemeflen werben (was 
Hau für ein wefentliches Merkmal des engeren Begriffs eines Steuer zu halten ſcheint), 
dürfte nicht immer zutreffen, obgleich es freilich gewöhnlich und nicht ohne Grund für 
ein Erforderniß einer zwedmäßigen Steusranlegung gehalten wird. Stahl („Redtö- 
und Staatslehre“, Abth. I, 5 121) fagt nicht unricktig: Der Rechtsgrund ver 
Steuern fei ſchlechthin die Untertbanenfchaft.e Wenn wir fomit ben Begriff der 
Steuern nah ihrem Rechtgrunde auffaflen, fo iſt ed um fo unerläßlicher, dieſen 
Rechtsgrund Elar zu machen, wobei und freilich jener frühere Artikel (Ubgaben) 
zu Hülfe fommt. Wir haben hier in&befondere von Staatöfleuern zu reden, 
deren Betrachtung in diefer Beziehung au auf die Kirchen⸗ und Gemeindefteuern 
um fo mehr Anwendung findet, da bei ihrer Einrichtung und Behandlung, der Natur 
der Berhältnifie nach, der Staat mitbetheiligt iſt. Es fragt fih nicht nur im Allge- 
meinen, auf welchen Bründen die Steuerpflicht der Untertbanen, fo wie mithin das 
entfprechende Befleuerungsrecdht der Staatögewalt beruht, fondern es handelt ih auch 
um den Umfang, mithin um die Grenze und die Bedingungen diefer Pflidyt 
und dieſes Rechts. Der allgemeine Rechtögrund kann nach den allgemeinen 
Rechtsideen keinem Zweifel unterliegen. Wie der Staatdaufwand, im Allgemeinen. 
genommen, im Welen und Zwede des Staats mit Nothwendigkeit Liegt, fo müflen 
auch feine Glieder die Dazu erforderlichen Mittel aufbringen. „Die Nation giebt als 
ein geifliged Ganze die Mittel für ihren Beruf ald Staat, und jeder Einzelne muß- 
geben, weil er Mitglied der Nation if." (Stahl, a. a D) Mit Redt verwirft 
Stahl die Anſicht, Daß die Untertbanen die Steuern als Aequivalent für den Schuß 
ihres DBermögend geben, was vorausſeht, daß file (wie es etwa von Fremden, welche 
nur gewiffe vom Staate gewährte Bortheile mitgeniehen, gelten mag) außerhalb ber 
Nation und des Staates fländen und mit biefem einen Gontract fchlöffen — eine 
Anficht, welche das engliiche Parlament, geltend gemacht zu haben fdheint, ‚de die 
Engländer behaupten, gewiſſe weſentliche Berfaffungsbeflimmungen, jogenannte Frei⸗ 
heiten von: ihren Königen mit Steuerbewilligungen erfauft zu baden. Belannt- 
lich iſt es durch ein deutſches Bundesgeſetz für unzuläffig erklärt, daß Stände 
die Bewilligung von Steuern an die Bedingung der Gewährung anderweiti⸗ 
ger Forderungen knüpfen. — Was aber den Umfang und die Bedingun- 
gen des Beſteuerungsrechts betrifft, fo konnen ſolche in den verfdiebenen 
Staaten durch pofltive Verfaflungd » Grundfäge verfchieden beflimmt fein, wobei 
die verfchiedenen Anfchauungen der Völker vom Staate, fo wie die gefchichtlidye Ente 
flehung der Staaten von großem Einfluffe fein Eönnen. Bon ben Griechen fagt Böckh 
(„die Staatshaushaltung der Athener,“ Th. I, 56): „Ueberall in Hellas, ſelbſt im 
überfreien Athen, war der ürmfle wie der reichſte Bürger überzeugt, daß ber Staat 
das ganze Eigentum aller Einzelnen in Anſpruch nehmen koͤnne.“ Es folgte dies 
aus der Anflcht der Griechen, daB der Staat alle menfchlichen Verhaͤltniſſe umfaßte 
und beberrfchte, worauf ſich natürlicher Weife die Annahme eines Ober» Eigenthuns- 
rechts des Staates an allem Privatvermögen gründete. Diefe Annahme fcheint noch 
bei den Muflen zu berrfchen; wenigſtens haben wir in diefem Sinne bie Aeußerung 
eined gebildeten Ruſſen vernommen, daß feine ganze Habe dem Kaifer gehöre. Auch 
ein deutfcger Finanzlehrer des vorigen Jahrhunderts (v. Jufli a. a. DO. Th. I, 19) 
ſcheint grundfäglicd ein alles Privatvermögen umfafiendes Eigenthumsrecht dei Gtaa- 
te8 anzunehmen. Er fagt, dad Vermogen bed Staates befinde ſich meiſtens in ben 
Händen der Unterthanen, fegt aber hinzu, es könne nur ein gewiſſer Theil 
des Gewinnſtes zu den Koften des Staates herbeigezogen werden. — Bei den N» 
mern war ba8 Privatrecht freilich wohl zu firenge ausgebildet, um ein allgemeines 
ſtaatliches Ober⸗Eigenthumsrecht zugulafien; aber dennoch Hatte felbft in der Zeit ber 
Blüthe der römifchen Demokratie nicht das gefeggebende Volk, fondern der Senat das 
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Befteuerungdrecht, und zwar ein unbefchränftes (Hegewiſch, „hiſtoriſcher Verſuch 
über die römifchen Finanzen,” Kiel 1804, ©. 44 ff.). Man will feine Spur gefunden 
baben von einer Anfechtung dieſes Rechtes durch das Bolt oder von einem Streben 
der roͤmiſchen Bürgerfchaft nach der Mitausübung deſſelben (Hegewiſch ebendaf.) !) 
Vielleicht iſt dies einer der auffallendſten Beweife der Feſtigkeit der traditionellen po» 
litiſchen Grundfähe diefes flaatöflugen Volkes. — Eine von diefer antiken Anfchauung 
verfchledene berrfchte bei den Germanen und war von großem influffe auf die Ge⸗ 
faltung der chriflligegermanifchen Staaten des Mittelalters. Hegewiſch (a. a. O. 46) 
fagt: „ES fcheint, daß die Deutfchen und die von Deutfchland audgegangenen Völker 
die erflen geweſen und die einzigen geblieben find, die zum wmefentlichen Charakter der 
Volksfreiheit machten, „Eeine andere, ale von ihm felbft — dem Volke — bemilligte 
Abgaben zu bezahlen." Die bier angedeutete germanifche Anſchauung iſt wohl auch 
bei anderen Völkern in der Geſchichte zu finden; fle iſt überhaupt der Natur des 
Batrimontal » Staatöwefens angemefien, freilich aber (mas wir bier gleich hinzuſetzen) 
keineswegs mit ihrer Ausartung in dem modernen Gonftitutionaligmus zu verwechſeln. 
Das Batrimonial-Staatömwefen befteht befanntlich darin, daß die Staatögewalt ſich an ben 
großen Bermödgendbeflg, insbeſondere Grundbeflg, des Inhabers der Staatögewalt knüpft 
und daß derfelbe in Verbindung mit Herrfchaftörechten und Erträgniffen der Landeshoheit 
als Negalien nebfk den (urfprünglich dazu gehörigen) Zollen und manchen Bebühren, fo wie 
mit der Hülfe perfönlicher Dienfte der Unterthbanen (Kriegs, Hofe und Staatsver⸗ 
waltungsbienfle) genügte, die regelmäßigen Bebürfniffe der Staatöregierung unter den 
urſprünglichen Berbältniffen zu befriedigen, weshalb in der Regel Steuern überflüfftg 
waren und nur als freiwillige Geſchenke oder wegen Außerordentlidher Bedürfnifſe auf 
beſonderes Anbalten der Herrfcher bewilligt wurden, wie denn überhaupt nach der 
germanifhen Anfchauung das Privatrecht fchärfer, ald in der antiken Welt, vom 
Öffentlichen Rechte getrennt war. So erflärt e8 fi, daß dem Privateigentbum eine 
größere Selbſtſtändigkeit zugefchrieben ward, daneben aber, wie es ſchon der mon- 
archifche Charakter der germaniſchen Staaten mit ſich brachte, ein von den Untertha⸗ 
nen unabhängiges Stammvermögen der Herrfchergewalt für fich beſtand. Nach Ver⸗ 
änderung der Berhäliniffe und während anfänglich freiwillige Abgaben fich durch das 
Herkommen in pflidytfehuldige verwanbelten, wurden die Steuern allmählich eine regel- 
mäßige und wichtige Einnahmequelle, wenn gleich noch lange und bis auf die neuere 
Zeit nur ald Nebenquelle betradhtet.?2) Hauptfählic und zuerft trug dazu wohl die 
Beränderung der Kriegs verfafſung bei, wie denn namentlich die Entflehung der Grund» 
feuer in Deutfchland von Gefchichtöfundigen in der Befreiung von Kriegdbienften ge⸗ 
funden wird. Insbeſondere war es ferner das Aufblühen der Städte mit ihrer Gelb» 
wirthichaft und ihrem Geldreichthume, welches die Verwandlung der perfönlichen Dienfle 
in Geldfleuern Geförderte. Inder Entwidelung der patrimontalen Berfaffung zur feu⸗ 
dalen fiel nun die Bewilligung neuer Steuern den fländifchen Körperfihaften zu. 
Diefe dehnten in verfihiedenen Staaten ihre dahin gehörigen Befugniffe, insbeſondere 
auf Beranläffung oder Verfhuldung der Megierungen, weiter und etwa biß zur lieber» 
wachung des Staatshaushaltes aus, aber ein allgemeines und unbedingted Steuer» 
bewilligungsreht Eonnte ihnen natürlich ohne Zerftörung der monardifchen Verfafſung 
nicht eingeräumt werden. Wollte man fie nicht zu Herren der Regierung machen, fo 
Tonnte man ihnen nicht die Verweigerung der zur Führung der Negierung nothwen⸗ 
digen Mittel geflatten (mas befanntlih auch hie und da in neueren DVerfaffungen, 
3. ®. in der Gefehgebung des deutfchen Bundes, ausgefprochen iſt.) Es wurden aud 
fon in alter Zeit felbR in England Fülle der allgemeinen Noth als von dem Ver⸗ 
weigerungdrechte ber Stände, ſelbſt für nicht hergebrachte Steuern, unter gewiffen 


faches Steuerfimplum, bloß in der Hand des Senats gelegen Habe. 
?) Bodin (De Rep. p. 1020), nachdem er ſechs Staatseinnahmequellen beſprochen Hat, 

welche, wie er hinzufeßt, n ai mit einer Ginbuße für die Bürger verbunden find, kommt ſodann zu 

den Steuern, als ber lebte 

caetera, ommia desint; ac ne desint, prudentis est principis ante providere. 
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Umfländen ausgenommen betrachtet, wobei freilich nah Leo (Univerfal» Se« 
fhidhte, Br. U, S. 337) die Stände fih bad Recht vorbebielten, darüber 
zu erkennen, ob eine ſolche allgemeine Noth wirklich vorhanden fe. Auch v. Kamptz 
(„Bragmente über dad Befleuerungsrecht deuticher Landesherren, Berlin 1837”) be⸗ 
fireitet die Häufig vorgefommene Behauptung, daß nach der olten beutfchen Berfaflung 
die Bewilligung der Stände zu jeder. Steuer erforderlich fei, wie er denn aud her⸗ 
vorhebt, daß die Unterthanen zu allen Zeiten, früher durch Dienſte, ſpäter durch Ab⸗ 
gaben, die Koften der Megierung des Landes (großenthelld) aufgebracht hätten. Er 
unterfcheivet notbwendige und freiwillige Steuern: Die erfleren waren Sur⸗ 
rogate nothwendig zu Teiftender Dienfte, und beruhte deren Nothwendigkeit tbeild auf 
der Unterordnung unter Kalfer und Meich, theils auf der Verpflichtung zur Verthei⸗ 
digung des Landes und feined Zürften, und zur Beförkerung von Zwecken des Lan⸗ 
deswohls, für melche fle Dienfte hatten leiften müffen (3. B. Straßen- und Brüden- 
bau u. dgl.) Was die jegige deutſche Bundesverfaflung betrifft, fo führt v. Kampp 
außer den fihon erwähnten Bundesgefegen auch den Sub an, daß die im Bunde ver- 
einten fouveränen Fürſten durch Teine landſtaͤndiſche Verfaffung In der Erfüllung Ihrer 
hundedmäßigen Verpflichtungen gehindert werben dürfen. Abgeſehen von dergleichen 
pofitiv gefeglihen oder herkommlichen Beflimmungen, in weldyen doch das Gteuer- 
maß im Allgemeinen und für lange Zeit nicht nach Zahlenverhältnifien beftimmt 
werden kann, iſt namentlich dieſes Maß nach Megeln der allgemeinen Mechtöidee in 
Verbindung mit volkswirthſchaftlichen Brundfäpen zu begrenzen. Scharffinnig und 
an fi begründet finden wir Stahl's Anſicht (f. den Art. Abgaben) aber praftifch 
anwendbar ift fie deswegen nicht, weil ed unmöglich ift, das fociale Vermögen ober 
Nationalvermögen in den Beflgthümern der einzelnen Bürger von dem individuellen 
Vermoͤgen jedes Einzelnen zu ſcheiden. Breilich erkennen wir ein ſociales Bermögen 
im Sinne Stahl’3 an, fünnen aber daraus im Allgemeinen nur folgern, daß, wenn 
man dem Stante oder der Geſellſchaft nicht ein allgemeines Obersigenthumärecht zu⸗ 
fprechen will, eine ungetheilte Bermögendgemeinfhaft (condominium pro indiviso) 
zwifchen dem Einzelnen und der Gefammtheit, d. 5. der durch fie vertretenen Gewalt, 
angenommen werben muß. Wenn fi nun fragt, wie viel davon für den Staat ober bas 
Gemeinweſen etwa jährlich auszuſcheiden fei, fo kommt der von Staatsrechtslehrern auöge- 
fprochene Sag, Daß das dffentliche Recht das Privatrecht Umſchließe, in Betradt. 
Man Tann, fo auch mit Stahl (a. a.O. S. 421) fagen, daß das Socialvermögen das Privat- 
vermögen umjchließe, ähnlich wie in der Natur das Element bie organifchen Körper: 
„Diefe nehmen dad Element in fi auf und verarbeiten es zu einer beflimmten Sub⸗ 
ftanz, aber ſie geben einen Theil des DVerarbeiteten auch wieder zuräd an das Element.“ 
Daraus wird wohl zu folgern fein, daß der Vertreter des Gemeinweſens, die Regie⸗ 
zung voran, das Maß jener Ausfcheldung nach den Bedürfniffen des Gemeinweſens 
zu beflinnmen bat, obgleich wir zumal im Sinne der germanifchen Anfchauung zugeben, 
daß fie dabei Dertreter der privativen Intereffen zuziehen und hören, au fi wor 
möglich mit ihnen verfländigen foll, aber auch die fehließliche Entſcheidung muß Ihr 
in der Regel und abgefehben von ganz befonderen Fällen zufleben. Schmitt- 
benner (m. f. d. Art.) erklärt fi (Grundlinien x. $ 106) ähnlid, wie Stahl, 
dahin, daß das Privatrecht dem dffentlichen Rechte untertban, dad letztere alfo ein 
überwiegendes Recht (Jus eminens) fei, und daß überall das erflere nur bis zu 
der Grenze gebe, wo das letztere beginne. Schäffle (Deutiche Bierteljahrsfchrift, 
Jahrgang 1862) deutet dieſelbe Anfiht mit folgenden Worten an: „Ein abfolutes 
Privateigenthum giebt e8 eben deshalb nicht, weil es Feine rein iſolirte Perſonlichkeit 
und faft feine Büter giebt, weldye nicht bei dem lebendigen focialen Zufammenhange 
auf den Werth aller übrigen einwirkten, nicht einem focialen Bedürfniffe entjprächen. 
Die Güterwelt iſt antbropologifche® Subſtrat der thatſaͤchlichen Ordnung der gefell» 
ſchaftlichen Bebürfniffe* — Der feiner Zeit berühmte Statiftiter Hoffmann („Pie 
Lehre von den Steuern ꝛc.“, Berlin 1840, ©. 3) bat diefelbe Anfchauung in noch 
näherer Beziehung auf die Steuern folgendermaßen ausgeſprochen: „Der größte Theil 
der Menfchen in den gebildetften Staaten des heutigen Europa's ahnet nit einmal, 
von was für Anflalten und BVerbältniffen die Möglichkeit des Zuflandes abhängt, der 
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ihrem Wahne gemäß nur der natürliche Erfolg ihrer eigenen Einſicht und Thätigkeit 
iſt. So fonnte wohl der Glaube entflehen, daß für die Steuern bei weitem Tein 
binreichender Erfag gegeben werde und daß eine fehr viel geringere Beſteuerung hin⸗ 
reiche, alles das zu befchaffen, was biefer befchränkten Anſicht nad zur Erhaltung 
des beſtehenden Zuftandes unentbehrlich iſt.“ ine fefte odjective Grenze des fo aus⸗ 
gedehnten Einfluſſes des Gemeinweſens und Staate® auf die Eriftenz der Einzelnen 
if, wie auch Stein („Lehrbuch der Finanzwiſſenſchaft“, Leipzig 1860) andeutet, 
nicht zu finden. Derfelbe fügt, die fogenannte Steuerbewilligung (fländijcher Corpo⸗ 
rationen, wie er ohne Zweifel meint) Eönne ſich nur auf die Vornahme einer einzelnen 
‚ beflimmten Befleuerung oder ihre Form, oder auf eine einzelne beflimmte Verwendung 
der Einnahme beziehen. Mit diefem Ausfpruche flimmt beziehungsmeife unfere Anficht 
überein. Mit ſich felbft aber fcheint Stein nicht wohl übereinzuflimmen, wenn er 
auf der einen Seite die Harmonie der perfdnlichen Einheit des Staates mit 
der Selbſtſtaͤndigkeit des inzelnen als Ziel der Staatsverwaltung aufftellt, auf 
der anderen aber (freilih in Uebereinfiimmung mit von Malchus, „Hands 
buch der Finanzwifſſenſchaft u. ſ. w.“, 1830, Theil IL, 10) behauptet, der 
Einzelne müſſe bedingungslos dem Stante die abfolut notbwendigen 
Mittel feiner wirtbichaftlichen Eriftenz darbieten. Diefe Iegtere Behauptung, fo allgemein 
- bingeftellt, kann wenigſtens zum Mißbrauche führen. Zuvörderfi iſt die Größe ber 
weſentlichen Bedürfniffe des Staats in den meiften Fällen nicht fo ſcharf beflimmt, 
fo abfolut und von Meinungsverfchtedenheiten unabhängig, daß fie nicht einer Herab- 
minderung bei fehlenden Deckungsmitteln fähig wäre (Rau a. a. O. $ 469). So⸗ 
dann aber Tann der Eriflenz des Staats die Eriftenz der Einzelnen fchon deöwegen 
nicht unbedingt und allgemein geopfert werden, weil, wenn alle Einzelnen zu Grunde 
geben, auch der Staat zu Grunde gehen muß. Im Sinne der (wie vorhin erwähnt) 
von Stein geforderten Harmonie liegt vielmehr die Wahrheit, daß, wenn dieſe Har- 
monie nicht mehr aufrecht zu halten ift, d. h. wenn die wirtbfchaftliche Eriftenz ber 
Einzelnen abfolut nicht mehr mit der wirthſchaftlichen Eriftenz des Staats verträglich 
fl, der Staat feine durch alle mögliche Anftrengung nicht zu rettende Selbſtſtaͤndig⸗ 
teit aufgeben und in einen anderen Staat aufgehen muß. Die äufßerfle Grenze der 
DBefteuerung jedes Einzelnen ergiebt, wie James Steuart (f. d. Art.) fagt, das 
demjelben phyſiſch Nothwendige (physical necessary), worunter wir aber Alles 
verfteben, was die menfchliche finnlichegeiftige Natur als unentbehrlich für ein menfch- 
lies Leben verlangt. Um das Leben des Staates zu erhalten, follen und können 
nicht die Bedingungen des Lebens feiner Angehörigen zerflört werben (dad würde 
beißen: propter vitam vivendi perdere causas). Es verfteht ſich von ſelbſt, daß wir 
bier nicht von Aufopferung des Lebens und feiner Güter von Seiten einzelner Indi« 
viduen reden, deren befonderer Beruf oder freier Entfchluß diefe Aufopferung mit fidh 
führte. Es verfteht ſich von ſelbſt, daß bie Staatsgewalt nur in höchſt feltenen 
Nothfällen bis zu jener Außerfien Grenze ber Befleuerung geben kann und daß unter 
den gewöhnlichen und regelmäßigen Berbältniffen und Zuftänden alle diefenigen natio- 
naldöfonomifchen Nüdfichten zu beobachten find, welche die Erhaltung und wo möglich 
Erhöhung des Volfsmohlftandes erheiſcht. Dabei erfcheint als Grundbedingung, daß 
die Mittel zur Neproduction nicht gefchmälert werben, was man gewöhnlich durch 
die gegebene Regel ausdrädt, daß das Gapital der Steuerpflichtigen nicht angegriffen 
werden foll, oder daß die Steuern nur von ihrem reinen Einkommen erhoben 
werden dürfen (Hau, Lehrbuch der politifchen Defonomie Th. TIL, 6 258). Es Tann 
dies jedoch nicht den Sinn baden, daß alle Capitalſteuern oder Vermögens— 
feuern im engeren Sinne (f. unten) verwerflih fein. Das Dermögen der 
Einzelnen entfteht aus ihrem ober Anderer reinen Einfommen und ifi thell« 
welfe größer als zur Reproduction nötbig iſt und dazu verwandt wird. Auch 
bat mar mit Hecht bemerkt, daß das durch Steuern Einzelnen weggenommene 
Capital ſich Häufig bei ihnen oder Anderen wieder anfammelt, wozu ſchon die 
Verwendung der Steuern, wenn fie im Inlande geſchieht, beiträgt. Der praf- 
tiſche Büſch (Abhandlung vom Geldumlaufe ı. Hamburg 1780. Bd. Il, 
$ 59 ff.) meinte: Die Auflagen auf den Beſitz, d. h. diejenigen, welche nach dem 
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Ganzen des Vermoͤgensbeſitzes abgemeflen und erhoben werben (wie fle ſich in früheren 
Zeiten beſonders in den freien Städten häufig fanden), fehienen den Vorzug vor den 
meiften anderen zu verdienen und fo fei e8 auch unter gewiffen Voraudfegungen in 
der That (vergl. Krönke, „Ausführliche Anleitung zur Negulirung der Steuern“, 
Gießen 1810, $ 15 ff.). Der Grundfag aber, daß der zur Neproduction nötbige 
Theil des Vermögens in der Megel nicht gefchmälert werben folle, findet freilich auch 
auf Steuern biefer Art feine Unmendung. Diefer Begrenzung der Befleuerung wiber« 
fpriht Stahl's Theorie vom Maßſtabe der Befteuerung nicht, fondern fie dient dem 
vorhin Gefagten vielmehr zur Beſtätigung. Er fagt nämlih (a. a.D. ©. 422): Der 
Maßſtab fei zunächft nicht die Grdße des wirklichen Ermerbes, fonbern das Ver⸗ 
haͤltniß der verfchiedenen Möglichfeit des Erwerbes und Genuffes im Staate und 
die Theilnahme des Einzelnen an ihnen. Wir dürfen dem beiflimmen, indem wir die 
von Stahl demnähft als fecundär bezeichnete Nüdficht feſthalten, daß doch nur in fo- 
weit Die Möglichkeit zur Wirklichkeit wird, al& die Beſteuerung ausführbar 
ift (vergl. Hoffmann a. a. O. S. 61 ff). Der Staat kann nichts nehmen, wo 
er nichts findet. Zugleich ergiebt ſich von ſelbſt, daß die Vefteuerung felbfl die Moͤg⸗ 
lichkeit ded Ermerbes und Genuffes für die Zukunft aufhebt oder wenigftens ſchmaͤ⸗ 
lert, wenn ſie die Reproduction bindert. Aber auch in der Praris wird bei der An⸗ 
legung gewiſſer Steuern zun achſt mehr oder weniger auf die Möglichkeit gefehen, 
3. B. bei der Grundfteuer auf bie natürlie Ertragdfähigkeit des Grundſtücks, bei 
der Perfonalfteuer auf bie Arbeitskraft. Mit der vorflebenden Betrachtung hängt nun 
die wichtige Lehre von der Einrichtung der Befteuerung, indbefondere von ihrer 
Vertheilung über die verſchiedenen Klaffen und Individuen der Staatdangehörigen 
zufammen. Hierauf beziehen ſich gewiſſe fogenannte „oberfte Grundfähe", melde 
man in Binanzlehrbüchern findet, namentlih die der Allgemeinheit und ber 
Gleichheit, welche allerdings, richtig verflanden, immer im Auge zu behalten, aber 
unferer Meinung nach nicht als abfolute Poſtulate der Gerechtigkeit ober der Wirth- 
Thaftlichleit zu betrachten find. Ausnahmen von der Allgemeinheit find nicht nur von 
felbft Durch den Mangel der Steuerfähigkeit Vieler begründet, fondern koͤnnen aud 
durch Staatseinrichtungen gerechtfertigt fein, namentlich durch bie verfänlichen Dienfe, 
welche gewiffe Perfonen oder Stände dem Staate leiften, ferner etwa durch vertrags« 
mäßige Beflimmungen für gewifle Gebietötheile, insbeſondere in einem Foͤderativſtaate, 
wobei auch ber Umſtand zum Grunde liegen Tann, daß etwa genügende andere Staats⸗ 
einnahmequellen in folchen Gebieten vorhanden find. Aehnliche Gründe können be- 
ziehungsweife auch gegen die Gleichheit entſcheidend fein, welche vernünftigermweife nicht 
als numerifche oder abfolute, fondern als verhältnißmaähßige (relative) Gleichheit, oder 
(mie Rau es außdrüdt) Gleichförmigkeit zu verflehen iſt. Betreffend die Frage, welcher 
Maßſtab der VBerbältnigmäßigkeit zum Grunde zu legen fei, bat man darüber geftrit- 
ten, ob e8 der Grad des Genuſſes der Vortheile der Staatöverbindung oder die 
Vermögensgröße, alfo Erwerb, Einkommen und Beflt fein folle. Nach obigen Bes 
merfungen ift leicht einzufehen, daß Die Vortheile der Staats verbindung zu umfaffend 
find, um eine directe und volffländige Abmeffung verfähledener Grabe zuzulaffen, und 
es ergiebt ſich aus allen bier in Betracht Eommenden BVerhältnifien, daß die Vermö⸗ 
 gendgröße eine freilich indirecte und im Allgemeinen unvollfommene, aber zu dem vor⸗ 
liegenden Zwecke beziehungsweife nach Möglichkeit genügende Abmeſſung und Abftu- 
fung darbiete. Sie befchränft fich freilih auf dad materielle Element des Ge⸗ 
nuffes, aber eben dieſes iſt es ja auch nur, an welches der Staat in der Befleuerung 
Anſprüche macht. Bekanntlich fpielen freilich die Aufmande=- oder Konfumtionsfleuern, 
inäbefondere die fogenannten indirecten Steuern diefer Klaffe (welche man auch Ver⸗ 
Echröfteuern nennen Tann), In den Steueripflemen der Staaten gewöhnlich eine große 
Rolle; aber es ergiebt fi von feldft, daß in der Regel und auf die Dauer der Auf⸗ 
wand einer PBerfon, als ihrem Einfommen oder Vermoͤgensbeſitze entfprechend, ange- 
nommen werden kann; wenigftend bat ein Verſchwender es ſich felbft zuzuſchreiben, 
wenn er mit einer folchen Steuer im Verhältniffe zu feinen Bermögensumftänden über- 
bürdet wird. — Was die directen und unmittelbar nach der Vermoͤglichkeit abgemefs 
jenen Steuern betrifft, fo ift die gewöhnliche Theorie, dag bei ihnen das jährliche Ein- 
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kommen, nicht aber ber Vermögensſtamm (Capital im weiteren Sinne) als Maßſtab 
in der Regel angenommen werden ſolle, um nicht nur die Schonung des Volkswohl⸗ 
ſtandes und die Nachhaltigkeit der Beſteuerung, ſondern auch die verhaͤltnißmaͤßige 
Gleichheit derſelben zu ermöglichen, im Allgemeinen in ſofern allerdings begründet, 
als von ordentlichen, jährlich wiederfehrenden Steuern die Rede ift, wie denn auch bei 
Bermögenöfleuern die Unterfcheidung zwifchen gewinnbringendem Bermögen und joge 
nanntem todten Gapital zu beobachten if. — Somit fiellt dte vorherrſchende Theorie 
als Brundfag auf, daß die Steuern nach dem Verhältniffe des reinen Einkommens vertheilt 
werden follen, wobei aber namentlih von Rau (a. a. DO. 6 257) der wohl zu ber 
achtende Zufag gemacht wird: fo viel ale möglid. Es if unmdglih, daß 
reine Einkommen der ‘einzelnen Individuen mit Genauigkeit zu erfaflen. Schon bie 
Ermittelung des rohen Einkommens erfordert bäufig eine ſehr laͤſtige Unter⸗ 
fugung, wenn man fi nit mit der Selbflangabe des Steuerpflidhtigen ber 
gnügen will: der Abzug der Koften aber, insbeſondere des Lebensunterhalts, 
iR um fo fchwieriger, je verfchiedener die individuellen Berbältnifie und Be- 
bürfniffe und die Meinungen darüber find (vergl. Mau a. a. D. 6 259 N. a.). 
Dazu Eonmt die indirecte Wirkung, welche die Steuern, audy mehr oder weniger, wer 
nigftend zum Theile, die directen, dur Die Ueberwälzung ausüben, welche freilich 
andererfeitö unter gewiffen Bedingungen die Ungleichheit ausgleichen kann. ) Es ift 
fomit nicht zu verwundern, daß ed Finanzlehrer giebt, melde von der Unterfchelbung 
bes rohen und reinen Einkommens bei der Befleuerung nichts wiſſen wollen. Selbft 
Ad. Smith macht diefe Unterfcheidung nicht ausdrücklich Hoffmann (a. a. O. 
S. 37 ff.) fagt fogar allgemein: „Nicht der Mangel getreuer Angaben bes Einfom- 
mens, fondern die reine Unmöglichkeit, das gerechte Verhaͤltniß deſſelben zur Steuer- 
erbebung davon aufzufinden, verwandelt alle Verfuche, die Steuern nad dem Ein- 
fommen zu verthellen, in eitle Träume." Nur mer die Steuer entrichten, nicht wer 
fie tragen folle, fagt er auch, koͤnne durch Gefege Heflimmt werben (ebend. 57). - Ders 
ſelbe Schriftfteller zeigte die Schwierigkeit der Ausgleichung der Steuerlafl z. B. bei 
ber Grundfleuer zwifchen den öftlihen und weſtlichen Provinzen der preußifhen Mon⸗ 
archie, indem er die dermalen beſtehende Ungleichheit großentheils für eine fcheinbare 
erklärte (a. a. DO. 137). Ohne Bmeifel kommt dabei der verfchiedene Werth des 
Geldes Hanptfählih mit in Beirat. So Hat man 3. DB. angeführt, daß man mit 
derfelben Summe, womit man am Rhein 1000 Morgen Landes bezahlen müfle, in 
Oft⸗ und Wehpreußen 10,000 Morgen kaufe (Bülau, „Neue Jahrbücher für Ges 
ſchichte und Politik", Februar⸗Heft 1840). Ein geiftreicher Gegner der Reineinkom⸗ 
mendtheorie in ihrer gewöhnlichen Ausdehnung it Schäffle (a. a. DO.) Gr gebt 
von der (feld von Ad. Smith ſchon angedeuteten) Anſicht aus, daß „die Richtung 
des nattonal-dfonomifchen Standpunftes auf Reichthumsvermehrung, auf die Schägung 
bed Vermögens nach der Kapitalfraft, unrichtig” fei, und daß nur das auf Gewinn 
angelegte Bermögen vollfommen gerecht nach dem Maßſtabe des Reineinkommens er- 
griffen werbe, während viele Vermögen in ihrer beharrlichen Reproduction, bei welcher 
der durch die Steuer bemirkte flaatliche Schuß zu einem Productiondkoftenelement werde, 
auf Erhaltung des Stammwerthé angelegt feien, welche bei höherer wirth⸗ 
Ichaftliher Eultur die Bermehrung fogar überwiege. Wr giebt freilich zu, daß 
alle Steuern: nur aus dem reinen Einkommen befiritten werden können, bebaup«- 
tet aber, daß je nach der Verwendungsart verfchiedene Befteuerte eine verfchledene 
Duote des Meineintommens entbehren und bei gleichem Reineinkommen ganz 
verfchiebene wirthichaftliche Richtung und Steuerkraft befigen können. Das fehließ- 
liche Ergebniß feiner Debuction if, „daß Die caleulative Fiction des Mein- 
einfommens nur für bie vergangene Verwendung bed Vermögens auf Geld⸗ 
gewinn ein commenfurabler Maßſtab if.” Wir haben dagegen eigentlich nichts 
einzuwenden. Wir geben zu, daß fi das Meineinfommen nur als Geldgewinn (auch 
nur unter gewiflen Boraudfegungen) fcharf berechnen laͤßt; aber eben der Geldgewinn 


N) Da diefe Wirkung hänfig erft allmählich eintritt, fo fand Canard fid dadurch veran: 
laßt, zu behaupten, baß jebe alte Auflage gut und jebe neue ſchlecht fei. (Rau a. a. O. 6270, N.a.) 
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vom Geldeapital iſt es, welchen die Beſteuerung in den Verhältniffen der Gegenwart 
vorzugäweife in AUnfprudy nimmt. Daß überhaupt eine Annäherung an den Rein» 
ertrag bei der Unlegung der Directen Steuern zu erfireben ſei, wird wohl nit zu 
beftreiten fein, und mit einer ſolchen muß man fich begnügen, weil man von der Re⸗ 
gierung nichts Unmögliches verlangen kann. Hoffmann räumt ein, daß die Stimme 
der Steuerpflichtigen Kataflrirungen forbere, weil freilich der Menfch ſich lieber 
dem Irrthume unterwerfe als der Willkür. Inshefondere wird man zugeben mäflen, 
daß im Ganzen und Großen nach dem Mafftabe des. reinen Einkommens eine Be- 
fleuerung über bie verfchiebenen Klaffen der Gefellfchaft wenigſtens einigermaßen 
verhaͤltnißmaͤßig vertheilt werden ann. Jeder Nattonalölonom weiß z. B., daß das 
reine Einfommen aus Gapital in der Megel und abgeſehn von feltnen befonderen 
Bedingungen, ein viel größeres ift, ald dasjenige aus Arbeit, insbefondere bei den 
niederen Klaffen, bei welchen es fogar oft ganz fehlt (m. vgl. Rau a. a. O. $ 259). 
Ehen fo bekannt find die Vortheile des großen Bapitald vor dem Fleineren in biefer 
Beziehung. Es laſſen ſich auch fehr wohl bei ber Steueranlegung diejenigen Erwerbs 
flaffen von einander unterfcheiden, bei deren wirtbfchaftlicher Tätigkeit das Gapital, 
und diejenigen, bei welchen bie Arbeit das primäre, bauptfädliche Element if. 
Der kleine Baner bezieht, wie Kenner der Landwirthſchaft (z. B. der treffliche forſt⸗ 
wirthſchaftliche Schriftftellee Hundeshagen in feinem „Lehrbuche der Forſtpolizei“ 
©. 44) behaupten, ganz oder faft ganz, nur Arbeitslohn, und nicht viel anders if 
es bei dem einfachen Handwerksmeiſter, während der Fabrikherr und der Großgrund« 
befiger ohne Zweifel ald Gapitaliften zu befleuern find. Vielleicht wird aber. Diefer 
Unterfchied biöher in der Praxis zu wenig beachtet. . Je mehr in den modernen Vers 
hältniffen die Gelpbebürfniffe der Staaten, einestheild in Folge der fo großen Ver⸗ 
mehrung des Gelbes und der Beldzeichen, alfo der dadurch erhöhten @elbpreife, und 
anderntheild in Folge des Eonflitutionalismus und der damit in Verbindung ſtehen⸗ 
den Anforderungen der Gentralifation und des Inbuftrialismus an bie Staatskaſſen, 
geftiegen find, defto mehr fühlte man fich gebrungen, auf Mittel zu benfen, das reine 
Volkseinkommen mit möglichfter Genauigkeit zu ermitteln und bei der Befteuerung 
als Maßſtab anzulegen; deſto mehr fuchte man insbefondere die verfchiedenen einzelnen 
Zweige des Volkseinkommens mit befonderen Steuern zu erfaflen, da ihre verfchiebene 
Natur verfchiedene Mittel und Verfahrungsweiſen zur Anlegung einer Steuer nöthig 
macht. Daher die Menge und Wannichfaltigkeit der Steuern, welche nicht nur bie 
Steuererträgnifle zu vermehren, fondern daneben auch den Drud der Steuerlafl mög- 
lichſt wenig fühlbar zu machen bezweckt. Ban wählte mancherlei Begeuflänbe, 
welche man als Urſachen oder (theild directe, theils indirecte) Kennzeichen eines rei⸗ 
nen Ertrages oder Einkommens anſehen kann, ald Steuerobfecte aus und knüpfte 
an jedes ſolches Object oder an mehrere gleichartige eine beſondere Steuer. Es ergiebt 
ſich aber von ſelbſt, daß, wenn der letztere Zweck erreicht werden ſoll, die verſchiedenen 
in einem Lande beſtehenden Steuern in Zuſammenhang gebracht werben, ein Syſtem 
(m. f. Art. Steneriuftem) Hilden müflen, fo daß nicht eine fleuerpflichtige Klaffe des 
Volks im DVerhältniffe zu einer anderen überbürbet werde. — Es ift Hier nit der 
Ort, alle einzelnen Steuern ausführlich zu befprechen, wir verweifen auf die betreffenden 
Artikel, als Acciſe, Einfommenfteuer, Zoll u. f. w., fo wie Abgaben und Stener⸗ 
fuftem, glauben aber durch die folgenden Bemerkungen unfere vorflchende Betrachtung 
in Betreff befonders wichtiger Punkte vervoflfländigen zu follen. Die Grunde 
feuer, richtiger Land ſteuer (land-tax), welde, ale vom unmittelbaren Ertrage 
bed Grundes und Bodens entrichtet, wohl allenthalben, wenigſtens aber in ben ger- 
manifchen Staaten, bie ältefte und urfprünglich einzige Schatzung war, entipridt 
unferer Meinung nah, zumal in ihrer urfprünglihen Geftalt, am deutlichen der 
rationellen, fo wie der gefchichtlichen germanifchen flaatörechtlihen Idee. Das ihr 
zum Grunde liegende Berbältniß bat gefhichtlih Hüllmann (a. a. D. ©. 13) in 
fofern treffend ausgebrüdt, als er die Grundlage der beutfchen Verfaflung für ein 
Syſtem der Grundherrlichkeit erklärt. Es Tiegt darin die rationelle Idee 
des Obereigenthumsrechts des Staatsherrſchers am Boden, ald der materiellen Grund⸗ 
lage des Staates. Derſelben entjpricht ohne Zweifel am beflimmteften eine under. 
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 Anderlide Grundſteuer, welche die Natur einer immerwährenden Rente bat. 


Eine ſolche vertritt die Stelle der alten, auf dem Boden ruhenden Verpflichtungen zu 
Naturalabgaben und perfönlicden Dienften. Bom volkswirthſchaftlichen und theilweiſe 


. vom rechtlichen Standpunkte aus hat man für bie Unveränderlichkeit, der (außer Eng⸗ 


Iand) berrfchenden Prarid gegenüber, indbefondere geltend gemacht, daß die veränder« 
liche Grundſteuer Verbeſſerungen der Grundftücke abhalte, ferner, daß jede Erhöhung 
dem Eigenthümer einen neuen Berluft zufüge und eine SHerabfegung dem dermaligen 
Beflger, welcher das Srundflüd unter Abzug eined Höheren Steuercapitals gekauft 
bat, einen üunverbienten Gewinn gewähre (m. vgl. Rau a..a. DO. $ 311 und 314). 
Das Gewicht diefer Gründe ifl, wie wir meinen, nicht zu verfennen, und der dagegen gel⸗ 
tend gemachte Uebelftand, weldger bei einer unveränderlichen Grundſteuer aus den im Laufe 
der Zeit entfichenden Veränderungen des Ertrages der Brundftüde hervorgeht, wird au 
bei einer veränderlichen nicht zu befeltigen fein, wenn man nicht binnen fehr Eurzer Zeiträume 
bäufige, mit vielen Koſten und Weitläufigkeiten verbundene Abfchägungen vornehmen 
will, welche doch nicht zu binlänglich genauen Ergebnifien führen. Außerdem Hat man 
jegt Steuern genug (3. B. die allgemeine Einkommenſteuer), um Ungleichheiten der Steuer⸗ 
laſt auszugleichen, und augenfcheinlich zu hohe Belaftung, welche, wenn die Grund⸗ 
feuer ſchon alt iſt, felten vorfommen wird, könnte Ausnahmen vom Princip begrän- 
den.) Aber freilih, wenn man eine Grundfleuer nach den berrfchennen modernen 
Megeln eingerichtet und nach einem fogenannten rationellen Ratafter (f. dief. Art.) 
angelegt bat, find bäufige, hoͤchſt laͤſtige Meviflonen nicht zu vermeiden, obgleich auch 
dadurch der Zweck der genauen Ermittelung ber Steuerpflichtigfeit nicht erreicht wird. 
Ein preußifcher NRegierungscommiffartus bat, wohl mit Recht, gejagt, die gänzliche 
Außfegung ber pertobifhen Reviſion müſſe binnen wenigen Jahren den gänzlichen 
Verfall des koſtbaren Katafterd zur Folge haben. Cine verkehrte Genauigkeit iſt 
Schlimmer als Ungenauigkeit. Grundlage und Mapflab diefer Steuer foll die Grund⸗ 
sente fein, und da biefelbe zunaͤchſt von der natürlichen Bruchtbarkelt des Bodens 
abhängt, dieſe aber, felbft auf Meinen Flächen und nicht felten fogar innerhalb eines 
und deſſelben Gutes, die größten Unterfchiebe in der Quantität und Qualität ber 
Production darbietet, fo glaubte man gendtbigt zu fein, den Boden eines Staates 
unter Tünfllicher trigonometrifcher Vermeſſung in eine unzählige Menge von Theil« 
Rüden (Parcellen) zu theilen und den reinen Ertrag jedes Städes einzeln abzufchägen. 
So find in großen Staaten, wie 3. B. in Oeſterreich, viele Milltonen Parcellen ent« 
fanden. Die dadurch erziekte Vereinfachung, daß man gewifle Klaffen aufftellt und 


darin die Parcellen verteilt, muß die beabfidytigte Genauigkeit gewiffermaßen ‚wieder 


aufheben (vgl. Rau a. a. D. $ 334). Die Erfahrung, daß ein fo eingerichtete Ka⸗ 
tafter nichts taugt, Hat man mit vielen Millionen bezahlt. M.f. 3.2. bei Benzen- 
berg (Ueber das Kataflr, Bonn 1818, Bch. IL, S. 411 ff.). Die Berechnung 
ber Koften, welche in Frankreich theils feit .dem J- 1808 für ein DViertel der Ge- 
meinden Schon aufgemandt waren, theils für die übrigen noch nicht Fataflrirten Ge⸗ 
meinden zu erwarten waren, die ganze berechnete Summe beträgt nach der dortigen 
Berehnung 106 Billionen Francs; aber nach einer Berechnung vom 3. 1837, in 
welhem gegen 10 Millionen Hectaren noch nicht Eataflrirt waren, mit Inbegriff der 
noch übrigen Kataflrirung, 144,810,000 Francs (Mau a. a. DO. 6 329). Wan ver- 
tHeilt jegt in Frankreich die Grundfleuer nur noch innerhalb der einzelnen Gemeinden 
nach dem Katafler (v. Hock's Mecenflon von Pardieu, trait& des impots etc. in der 
Wiener Monatsfchrift Nr. 38). Die überſchwenglichen Koften werden zum 
großen, wo nicht zum größten Theile durch die künſtliche Vermeſſung beranlaßt, deren 

Nothwendigkeit (vgl. Rau a. a. D.) uns weder in der vorliegenden, noch In fonftiger 
Ratiflifcher Beziehung einleuchten will, zumal da meiftens Altere Documente über den 
Blächeninhalt der Guter, Flur⸗ und Lagerbücer u. dergl. vorhanden find, und, 
wenn eine neue Befiung nötbig if, die einfache Meßkette dem Bebürfniffe 


’) Der Phyſiokrat Mirabenu hatte eine unveränderlihe Grundſteuer offenbar im Auge, als 
er fagte: Das Staatseinfommen müſſe in Agriculturſtaaten nicht eine Steuer, fondern eine fefl- 
gefehte Portion der Cinkünfte aus liegenden Gründen fein; es fei dann ausgemachtes Gigenthuns 
des Staates und nicht eine verworrene, unbeſtimmte und ruinirende Steuer. 
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zu genügen ſcheint. Die Hauptſache if bie Bonitirung oder die Schaͤzung 
des Ertrags, und wir glauben, Daß die Abfchägung der reinen Grundrente 
(deren Vorhandenſein wir im Allgemeinen nicht Täugnen, wie es verfchiebene 
neuere Nationalöfonomen thun, welche den Ertrag des Bodens nur der Anwen» 
dung von Arbeit und Capital zufchreiben) ſchon deshalb eine Unmöglichkeit iſt, 
weil biefelbe in ungertrennlicher Verbindung mit Arbeitslohn und beziehungsweile mit 
Gapitalrente flieht und nur mit diefen Beflandtheilen des Ertrags verbunden und ver⸗ 
mifcht erfaßt werben kann. Wie Tann man die Bobdenkraft in ihren mannichfachen 
Arten und Abflufungen, .fo wie in der mannicdhfaltigen Miſchung ihrer Beſtandtheile 
vermittelt der Chemie oder eines fogenannten Phorometers meflen zu koͤnnen meinen ? 
(M. f. De Luca, La scienza delle finanze, Napoli 1858 p. 373.) Nur der er 
fahrungsmäßige langjährige Ertrag, welcher ein Product dreier Factoren, nämlich ver 
Naturkraft, der Arbeit und des Gapitals, ift, kann einen brauchbaren mittleren ober 
durchſchnittlichen Maßſtab abgeben. Adam Müller fagt: „Zu der wahren Taration 
eines Grundſtücks gehört die bundertfährige Geſchichte defielben und des Staats.” 
Wir meinen den Naturalertrag. Die ganze nad} der herrſchenden Theorie bewerk⸗ 
ftelligte Unlegung der Grundfleuer entbehrt vollends aller Dauerbaftigfeit, fofern fle 
als Geldſteuer Hauptfächli von den hoͤchſt veränderlichen Preifen der Bodenprobucte 
abhängt, fo daß auch bei jedem mittleren Durchfchnitte von einer Reihe von Jahren 
höchſt drückende Abweichungen von den Preisfländen, wie die einzelnen Jahre fie. 
bringen, nicht zu vermeiden find.) Es if nun nicht z. B. die Gefreide-Ernte, welche 
befteuert werden ſoll, fondern, wie Benzenberg fi ausdrüdt, die Silber-Ernte. Eben 
beöwegen erklärt er (a. a. O. IL, 13) die moderne Grundfleuer für eine Ges 
werbefteuer: denn „bei der Uebermadt, die das Geld In der Befellfchaft geübt, bat 
e8 auch den Aderbau beflegt und diefen in ein Gewerbe umgewandelt" (a. a. D. IL, 22). 
An diefen, unferer Meinung nach, feineswegd (wie er zu meinen ſcheint) erfreulichen 
Buftand müflen wir uns leider anfchließen, indem wir die Landfleuer für den Groß⸗ 
grundbeſttzer als eine Gapitalrentenfleuer betrachten (mie mehrere der neueften oͤkondo⸗ 
mifchen Bolttiker, z. B. Schäffle, wollen), während wir fle für den Eleinen Bauern, 
der durch die Geldwirthichaft zu Grunde geben muß, ald Arbeitölohnfteuer einzurichten 
wünſchen, weldye nur Fleine Anfäge verträgt und am leichteften dur Naturalien, 
d. 5. (mie Say fagt) in der Form, in welcher ibm die Natur felbft den Ertrag web 
Bodens gemährt, und zwar am beften in ber Weiſe des alten Zehnten von ibm ab» 
getragen werden koͤnnte. Bon dem Widerwillen ber Bauern gegen Geldabgaben bat 
man z. B. bei den Ablödfungen Erfahrumgen gemadyt. In der wuͤrttembergiſchen Ab⸗ 
georbnetenfammer 3. B. ward einmal ihre vermeintlidhe Dummheit beklagt, well fe 
von dem Ablöfungsrechte Eeinen Gebrauch machten. Die bekannte Einwendung gegen 
den Zehnten, daß er eine Abgabe vom Rohertrage If, Fann nur bei der Großgüter⸗ 
wirthſchaft oder bei der Wirthichaft mit bebeutendem Gapital, nicht bei der einfachen 
Bauerwirtbfhaft von bedeutendem Gewichte fein. Man bat au die allgemeine 
Landbeſteuerung nad dem Mohertrage, unter gewifien durchſchnittlichen Abzü⸗ 
gen für die Koften, empfohlen und praktiſch angewandt; fo in Oefſterreich 
unter dem Kaifer Joſeph IL und neuerdings in Bayern (man vergleiche Mau 
a. a. DO. 6 326), Auch iſt vorgefchlagen worden, die Grundfteuer allgemein in 
Bodenerzeugnifien (in natura) anzufegen und nach den Preifen jedes Jahres in Gelb 
anzufegen, und zwar in der Abſicht, der landbauenden Klafje eine wefentliche Erleich⸗ 
terung zu verfchaffen (Rau, ebend. $ 307). Diefe Erleichterung würde beſonders 
wirkfam fein, wenn den Steuerpflihtigen die Wahl gelaffen würde zwifchen der Ab⸗ 
tragung in natura ober in Geld. Gegen die Einwendung, daß der Staat durch 
Naturalfteuern in die Nothwendigkeit einer weitläufigen und koſtbaren Adminiſtration 
verfegt würde (welche er doch in anderen Berwaltungszweigen, z. B. beim Zollweſen, 


1) Der wohlbelannte Log (Staatswirthſchaftslehre IL, 219 ff.) erklärte fi) gegen ben @elb- 
maßftab, weil man, indem man nur in beftinnmten Gütermaſſen ſich bildenden Reinerirag auf Geld⸗ 
fummen zurüdjühren will, willfürlih gefhaffene Verhältnißzahlen erhalte, bie ben Reinerirag nur 
anbeuteten, aber nie feine Wirklichkeit bewährten. Die Grunbfleuers Theorie der inRotvaten mußte 
ſchon daran fheitern, daß fie die Lanbwirthichaft als eine Geldwirthſchaft behandelten. 
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nicht ſcheuet), laͤßt fich (abgeſehen von nicht felten möglichen vortheilhaften Verkäufen) 
erwidern, daß für die Staatskaſſe große Erfparungen daraus entfliehen Eönnen, wenn 
fie 3. V. das nöthige Brotkorn für das Kriegesheer und zu Naturalbefoldungen (wie 
fle in Bayern eingeführt find) nicht zu kaufen nöthig hätte (man vergl. Rau, ebend. 
6 59—61 und auch $. 76 und 284). — Gemeindemagazine, wie fle in einigen Staaten, 
3. B. in Nußland, beftehen, Eönnten der Staatöregierung Dabei zu Hülfe fommen. — 
Man fehe über die Vortheile der Naturalfteuer auch Bergius, „Cameral- und 
Polizeimagazin*, Art. Zehnte, allgemeiner, $. 1, 2 und 14 (mit Bezug auf M. de 
Vauban, „Projet d’une Dixme royale, Paris, 1707°). — Bill man aber dennod 
den reinen Geldertrag, fo genau ober ungenau er fi} möglicherweife ermitteln Laßt, 
zum Grunde legen, fo gebe man doch wenigfiens das rationelle oder Parzellen— 
Katafter auf. Man mache ed, wie die praftifchen Engländer, weldhe von einem 
folgen Katafter nichts wiſſen, bei ihren Gommunalfteuern e8 machen (m. |. Gneiſt, 
„Das Engliſche Grundfleuer - Syflem, Berlin 1859, ©. 14, 30, 36 ff., 52 f.*). — 
In einem bekannten Bude (Nicolai, „Grundfäge von der Verwaltung des Do⸗ 
mänenwefens in den preußifchen Staaten, Berlin 1802, Th. II, S. 2) wirb als die 
einfachfle Art der Beranfchlagung des Neinertragd eines Gutes zum Behufe ver Ver⸗ 
pachtung ein Auszug der Einnahme und Ausgabe aus den Wirthſchaftsrechnungen 
bezeichnet, freilich als völlig zuverläffig nur unter der Vorausfegung, daß Diefe Rech⸗ 
nungen in allen Theilen der Wirthichaft und unaudgefeßt ganz genau geführt worben 
fein. Wir glauben die auch auf die Kataftral- Abfcyägung in fofern anmenden zu 
dürfen, als Tange Wirtäfhafts. Erfahrungen für jedes Gut die Grundlage 
dafür bilden follen. Wenn ed an den Rechnungen fehlt, oder zu Ihrer Ergänzung 
oder Beftätigung, werden, neben der Erflärung der Eigenthümer oder DBewirtbfchafter, 
Sach⸗ und Ortsverfländige zu vernehmen und andere Hülfsmittel, wie Documente 
verfchiedener Art, ald Pacteontracte, Ernteregifter u. dergl. zu benugen fein. — Da 
e8 bei dieſem Gegenflande auf die Natur und die BVBerhältniffe der Grund⸗ oder 
Bodenrente anfommt, fo beziehen wir uns bier auch auf den Artikel Bodenrente und 
dort angeführte Schriftfteller. — Ebendort haben wir auf den Unterfchieb zwifchen 
Landfleuer und Hausſteuer, welche beide häufig unter dem gemeinfchaftlichen Namen 
Grundſteuer begriffen werben, bingebeutet. Die letztere if, menn ein Vermiethen der 
Eigenthümer fie trägt, völlig als eine Gapitalcentenfteuer, wenn aber der Bewohner, 
er. fei Eigenthümer ober Miether, fe Direct oder indirert entrichtet, am richtigften als eine 
Aufwanofleuer zu betrachten. Dient ein Haus oder fonfliges Gebaͤude zu einem Gewerbe» 
betriebe, fo wird es der Gewerbeftener unterliegen. Landwirtbfchaftliche Gebäude ber 
greift man wohl am beflen unter die Gegenftände der Landſteuer. Die franzdfliche 
Geſetzgebung jedoch vermifcht Lande und Hausſteuer in fomweit mit einander, daß ſie 
den Bauplap eined jeden Gebäudes als beſtes Aderland beſteuert. Durch die Ge⸗ 
werbefleuer foll der Gewerbs⸗ oder Unternehmer» Gewinn in Anfprud genommen 
werden, alſo theils Gapitalsente, theils Arbeitslohn, weil der Gewerbsgewinn aus 
diefen beiden Theilen beſteht. Ad. Smith bat aber Elar gezeigt, daß, wenn die 
Arbeit des Unternehmer! nur darin beftebt, Daß er die Unternehmung leitet, fein Ge⸗ 
winn ganz den Gefegen der Gapitalrente folgt, und ba dies bei allen Broßgewerbe- 
Unternehmungen in der Megel der Fall ift, fo folgt daraus, daß Bei Solchen die Ge⸗ 
werbefteuer ganz als Gapitalrentenfteuer zu behandeln ifl, während fie bei dem Klein« 
gewerbe, wo das Gapital unbedeutend: if, da der Gewerbögewinn fo gut wie ganz 
fih auf den Arbeitslohn befchränkt, eigentlih nur eine Lohnſteuer fein kann. (©, 
den Art. Capital und die dort amgeführten Schriftfieller.) Schwierig iſt die Ab⸗ 
ſchaͤzung des Gewerbögewinned bei den Großgewerben, insbeſondere bei dem Groß⸗ 
handel, und am ſchwierigſten bei dem Geldpapierhandel, worauf wir unten bei den 
Berkehrsfteuern noch zurückkommen werben. Cine (wenigſtens unmittelbar) nur auf 
Arbeitdeinfommen fallende Steuer iſt die von Beamten zu entrichtende Beſoldungs⸗ 
feuer. Die Leihzinsſteuer, melche eine reine Gapitalrentenfteuer ift und häufig 
Gapitalfleuer (von Rau Zindrentenfleuer) genannt wird, ift fehr ſchwierig 
in der Ausführung, bat auch bedeutende Einwendungen gefunden, darf aber in den 
heutigen Steuerfoftemen nicht fehlen. Sie iſt hier und da (3. B. in Oeſterreich) in 
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die allgemeine Einfommenfteuer aufgenommen. WM. f. über bie Brände und Gegen⸗ 
gründe, betreffend ihre Einführung, Rau a. a. O. 377ff. Als Perſonalſteuern 
bezeichnet man ſolche Steuern, welche zunaͤchſt nach dem Beſitze perfönlicher, Erwerb 


. oder Genuß ermöglichender Eigenschaften oder Verbältniffe, alfo nicht (wie die oben 


befprochdenen) unmittelbar nach einem fachlichen Mafftabe abgemeflen werden. Bei 
ſolchen Steuern Liegt alfo vorzugdmelfe und zunächſt (mie Stahl überhaupt will) jene 
Boraußfegung der Ermöglihung zum Grunde, obgleich bei ihrer Abmeſſung doch 
immer die erfahrungdmäßige Wirklichkeit zu berüdfichtigen iſt. So ift die einfache 
Kopffleuer eine Befleuerung der gemeinen Arbeitskraft eines jeden erwadhfenen, 
wenigſtens männlichen Menfchen und Tann deshalb nur eine fehr geringe Abgabe fein. 
Sie erſcheint fomit für die große Volksmaſſe als eine Befteuerung bes Lohnes der 
gemeinen Handarbeit. Dielleicht aber iſt eine fo einfache und abfolut gleidhe Steuer 
nirgend mehr in Europa zu finden. Bei der franzöflichen Perfonalfteuer if ein Mir 
nimum und ein Marimum beflimmt (Rau a. a. DO. 6 397 N. b.). Selbſt der tür 
kiſche Charadſch iſt in drei Klaffen abgeftuft (ebend. N. a). In Preußen ift die un 
terſte Abtbeilung. der Klaffenfteuer eine Kopffteuer, gelegt auf jede Perſon zwi⸗ 
fhen 14 und 60 Jahren, mit der Befchränfung, daß nicht mehr als drei Perfonen in 
einer Bamilie gerechnet werben. In den eilf höheren Abtheilungen if fie eine Familien⸗ 
feuer, aber ausgedehnt mit halben Anfägen auf’ Einzelne, welche Feine eigne Haus⸗ 
haltung führen. Die 12 Abtheilungen find in 4 Klafien, jede Klaffe in 3 Abthei⸗ 
lungen geordnet. Die erfte Klaffe foll befonders wohlhabende und reiche Einwohner, 
namentlihd Grundherren, hohe Beamte mit Mepräfentation, große gewerblos lebende 
Gapitaliften und Banquierd; die zweite wohlhabende Grunpbeflger, Kaufleute, Fabrik⸗ 
unternehmer und fonftige Perfonen des höheren Bürgerflandes; die dritte geringere 
Bürger, 5. B. Handwerker und Bauern; die vierte Tagelöhner und Geſinde enthalten. 
Monatlich entrichtet in der höchften Abteilung die Kamille 12 Thaler, in der unterften 
die Perfon 1, Thaler. Für die Rheinprovinz find 18 Nbtheilungen angeorbnet, 
und beginnt die Steuerfäbigkelt in der unterfien Abteilung erft mit dem 17. Lebens⸗ 
jahre (fiche Hoffmann a. a. O. ©. 167—172, vergl. Rau a. a. O. F 400 N. a.). 
Dieſe Steuer iſt geſetzlich als Perſonalſteuer bezeichnet, indem gefagt iſt: es ſolle, um 
fle nicht in eine Einkommenſteuer ausarten zu laſſen, kein Zahlenſatz des Einkomment 
oder Vermögens ausgeſprochen werden, ſondern eine auf wenigen und leicht erkenn⸗ 
baren Merkmalen beruhende Abſtufung ftattfinden. So ſagt Hoffmann: weder das 
wirkliche, noch das vermuthete Einkommen der Steuerpflichtigen, ſondern nur ihre 
aͤußere Stellung, ihre Stellung in der bürgerlichen Geſellſchaft ſollte die Grundlage 
zur Vertheilung dieſer Steuer bilden. Schaͤffle ſtellt im Zuſammenhange mit feiner 
(oben angeführten) Anſicht von der Mangelhaftigfeit einer lediglich auf Abfhägung 
des Reineinkommens gegründeten Befleuerung den Sap auf, „Daß dem politifchen Rehr⸗ 
gelten ein ſteuerliches Mehrzahlen zu entfprehen habe." Er macht aufmerkfam auf 
die Wichtigfeit der wirtbfchaftenden Verfönlichkeit, die der Staat nur dynamifch, qualte 
tativ mit Gerechtigkeit zu erfaflen vermöge, und deren fleuerhafte Qualität nicht bloß 
nach der Geminnanwendung des Vermdgens, fondern auch nach der Seite aller übri- 
gen Berwendungen, nach der Seite des Genußwerthes zu bezeichnen ſei. Er macht 
darauf aufmerfjam, daß 3. B. das gleiche Zinseintommen bei einer Wittwe nicht fo 
zu beſteuern fei, wie bei einem arbeitsfräftigen Manne. Den „qualitativ Dynamifchen 
Gefihtipunft“ legt er namentlih der Progreffivfteuer zum Grunde. In Abnlicher 
Weiſe, jedoch mehr im Sinne einer allgemeinen Eintommenfteuer, Hat ſich ſchon früher 
ein trefflicher Schriftfteller (Eifenbart, die Philoſophie des Staats oder 
allgemeine Socialtheorie, Leipzig 1843) audgefprochen, indem er fagte: die 
Renten und die einzelnen Einnahmequellen follten nicht zu einem allgemeinen gleichen 
Satze beſteuert werden, fondern da8 daraus zufammengefegte Einfommen, 
dad Geſammteinkommen eined Jeden und weldye Genüſſe er fi daraus verfhaffen 
koͤnne. Er fegt Binzu: der Vortheil von den öffentlichen Anftalten feige in zufam- 
mengeſetzten Sägen in geometrifcher Progreffion mit dem Einkommen eines eben, 
und fo fei die Progreffivfteuer die einzig gerechte, und die Klaffenfleuer fege 
an die Stelle des minutidfen und doch am Ende fruchtlofen Erforfchens affgemeine 
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Kategorieen des Einkommens, allgemeine Rahmen, in weldye die nach Annäherung 
abgeſchaͤtzten Einfommen der Einzelnen eingetragen und nach den für diefe Kategorieen 
beſtimmten Durchfchnittöfägen befteuert würden. Eine allgemeine Einkommenſteuer bat 
mithin eine DVerwandifchaft mit einer Klafjenfleuer (melde Rau fogar als eine Art 
derfelben beipricht). Dei dieſen beiden Steuern (bei welchen man das rohe Einkommen 


nicht mit genauer Unterfuhung vom reinen fcheidet) iſt die Progrefflon fhon dadurch 


gerechtfertigt, Daß in der Megel, je größer das Roheinkommen, deflo größer die darin 
fedende Quote ded Reineinfommens if. Es wird unter den heutigen Berbältniffen 
die eine wie Die andere Steuer wohl nur ald Ergänzung befonderer Steuern anwend⸗ 


bar ſein, wie die erflere 3. B. in England und Deflerseich und bie andere in Preußen 


(bier als Erſatz für die Mahl: und Schlachtfleuer auf den platten Lande) angewandt 
if. Die eine wie die andere Steuer bietet in ihrer Anlegung zu wenig Anhaltspunkte 
zur annähernden Schägung ber einzelnen Einfommen dar, um als einzige Steuer dem 
Grundfage der verbältnifmäßigen oder relativen Gleichheit in einem genügenden Grabe 
zu entfprehen (man fehe Mau a. a. Orte $ 398— 400 und vergl. Art, Einkom⸗ 
menftener). In England und in Oeſterreich befleht die allgemeine Einfommenfteuer 
nur in einigen fpeciellen Steuern und Zufägen zu folchen. Ueber deren Einrichtung 
in diefen beiden Laͤndern fehe man das „Magazin für Rechts⸗ und Staatswiſſenſchaft,“ 
Band I. und U, Prag 1850. — Die directe Bermödgendfteuer in dem oben er⸗ 
wähnten Sinne iſt noch von neueren Schriftflellern empfohlen worden (Rau a. a. O, 
6 402), fann aber — fofern file eine allgemeine Steuer vom ganzen Vermoͤgensſtamme 
des Steuerpflichtigen fein foll — wenigftens in den heutigen gewöhnlichen Verhaͤlt⸗ 
niffen nicht wohl als befländige (ordentliche) Abgabe für zweckmaͤßig gehalten werden. 
Sie If fomit nur als außerordentliche Abgabe für außerordentliche Bedürfniſſe (wie 
fie z. ®. im Jahre 1812 in Preußen vorfam) zu empfehlen (man vergl. ebendafelbft 
6 404). !) Eine partielle direste Bermögenäfleuer ift die Erbſchaftöſteuer, welche, 
fofern fle nur eine Gollateralfieuer iſt, der Rechtsidee indbefondere deshalb zu 
entfprechen fcheint, weil die Erbfolge der Seitenverwandten in ihren beflimmten An⸗ 
wendungsformen des vom Staate gefchügten poſitiven Mechtd nicht entbehren Tann. 
Schäffle billigt dieſe Steuer von feinem Standpunkte aus unter der Boraudfegung, 
dag und in fofern Der Erbſchaftserwerb Die PVerfönlichleit des Erben fleigere. Die 
Steuer wird bekanntlich in Preußen und anderswo ald eine Stempel.» Abgabe, in 
Frankreich als eine Negifler- oder Protofollirungsgebühr erhoben, ift aber doch ge= 
wöhnli zu hoc, um als bloße Gebühr betrachtet werden zu fönnen. Die Aufwands- 
oder Genuß-Steuern hält Schäffle nicht bloß durch die Anſicht, daß fie mittel- 
bar Steuern vom Cinkommen find, fondern auch als unmittelbare Vefteuerung des 
Genuſſes principiell für gerechtfertigt, was freilich eine folgerichtige Anwendug feiner 
oben angeführten Anficht if. Er meinte, die ganze Theorie der indirecten Zurückfüh⸗ 
rung ber Gonfumtions » Steuern auf den Mapflab des Reineinkommens verliere fich 
thatfächlich ins Blaue. Wir Eönnen diefer Anficht bis zu einem gewiffen Punkte bei- 
fimmen; aber in der Regel oder bei der großen Mehrzahl der Befteuerten wird doch immer 
ein entfprechendes Verhaͤlmiß des Beflges oder Einkommens zum Grunde liegen 
möfjen, wenn die Steuer dauernd fein foll. Die Steuern diefer Klafie find theils 
directe, theild indirecte. Die Iegteren find bei weitem die mwichtigflen. Die er⸗ 
ſteren wie die letzteren find fchon deshalb häufig angefochten worden, well fie aller- 
dings der Meineinfommenstbeorie nicht genügend zu entfprechen fcheinen (m. f. über 
bie betreffende Literatur Mau a. a. DO. 5 406, N. b., und Baumftart, Gamerali- 
fifche Eneyclopaͤdie zc., Heidelberg 1835, 6 498, N. 1u. 2). Ein Vorzug aber iſt, 
fofern fle nicht den unentbehrlihen Aufwand verkürzen, ihnen nicht abzufprechen, naͤm⸗ 
lich der, daß fle den Beileuerten die Freiheit laſſen, durch Verzichtung auf die be⸗ 
fleuerten Senäffe ihnen ſich zu entziehen. Außerdem dürfte die Erfahrung ihre Un⸗ 
entbehrlichkeit gezeigt haben. Bemerkensſswerth ift, daß in Großbritannien im Jahre 
1831 die Aufwandfteuern 97 pCt. aller Staatöfleuern ausmachten. Unferes Wiſſens 


N) Die im Jahre 1556 von Philipp TI. eingeführte Vermögensfleuer war eine Urſache des 
Abfalls der Niederlande; aber im Jahre 1598 ergri bie abgefallenen Staaten felbft dieſelbe Fi⸗ 
nanzmaßregel (v. Soda. a. D.). 
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ift Dort feitdem zu der einzigen alten Schaung nur noch eine, nämlich die Einkommen 
fleuer, Hinzugelommen. Die directen Steuern der in Rede flehenden Klaffe find in den 
meiften Staaten, mo fle vorkommen, vorzugsweiſe Luxusſteuern, 3. B. die Hunbeflener, 
die Steuer auf Bediente, Kutfche und Meitpferde, Sommerwohnung u. dgl. Der Er- 
trag folder Steuern iſt aber in der Hegel gering: denn (wie ſchon Ad. Smith und 
Gioja bemerkt haben) die Gonfumtion der unteren Vollsklaſſen, mithin auch der Er⸗ 
trag der auf fle fallenden Gonfumtionsfleuern, übertrifft bei Weitem, ſowohl in der 
Duantität des Stoffes, wie des Geldwerths, diejenige der höheren Klaffen, und bie 
größten Summen bilden fi aud Beiträgen. von Groſchen und etwa Pfennigen, welche 
von der großen Volksmenge eingehen. Sehr bedeutend kann dagegen eine Woh⸗ 
nungöfleuer fein, weldhe von jedem Ginwohner, er fei Eigentbümer oder Miether, 
etwa mit Audnahme der geringften Miethbeträge bis zu einem gewiffen Gage, gefer- 
dert wird, wie fie in Frankreich, in Großbritannien (in dem letzteren Lande jeht nur 
noch als Zenfterfleuer) und in Berlin als Bemeindefteuer beſteht (m. f. Rau a. a. 
D. 6 426 und Hoffmann a. a. O. ©. 239), Rau Hält diefe Steuer da, mo bie 
Hausſteuer und die anderen Schagungen gut eingerichtet find, für unndtbig. — Den 
indirecten Aufwandfteuern (Berkehrfleuern) gilt vorzugämeife die Ungunft, melde 


- den Aufwandfteuern häufig enigegentritt; wir fchreiben diefe Ungunft aber hauptfäcdhlich 


ber zarten Sorgfalt zu, mit welcher die moderne Theorie die Intereffen der Privat⸗ 
induftrie pflegt. Der praftifhe Büſch, a. aD. Th. L 414, fagt von folgen 
Steuern: „IM feine Art der Abgaben follten ſich die Menfchen fo leicht ſchicken letnen, 
als In dieſe. Rau a. a. O. 6 415 erklärt als ſchließliches Ergebniß ber für und 
gegen fle fprechenden Gründe, daß die Erfahrung ihre Unfchäblichkeit, ihre Berträglich- 
feit mit den Fortfchritten des Wohlſtandes und ihre Zwedmäßigfeit, unter Voraus- 
ſetzung ihrer Anlegung nach geläuterten Grundfägen, dargethan babe. Er Hält 
e8 für nütlich, die Aufwandfleuern (indem er befonder& von den indirecten 
fpriht) neben den Schagungen befleben zu laſſen, um durch ihre Berbinbung 
bie Nachtheile der Ungenauigkeit beider zu verringern. Daß die Verkehr⸗ 
fleuern den flaatörechtlicden Ideen insbeſondere entfprechen, feheint ſchon den 
Griechen eingeleuchtet zu haben. Boͤckh (a. a. O. ©. 56) fagt: bei ihnen fei aller 
Verkehr und Kandel ald bedingt durch den Staatöverein betrachtet worden, well 
„jene erſt Durch ein geordnete Zufammenleben möglid werden; hierin lag zugleiä 
daB Recht des Staates, den Verkehr zu beftimmen, ja theilmeife deſſen Vortheil an 
fi zu reißen.” So erklärt er auch die bei den Griechen nicht felten gemwefenen 
Staatömonopole.. „Wer damit nicht übereinſtimmte“ — feht er hinzu — „gehörte 
nicht in den Staat und konnte außfcheiden.” — Es liegt auch eine Wahrheit in der 
Bemerkung Eifenhart’d (a. a. O. ©. 180), daß das eigentlide Steuerobject 
dad Einfommen der Gewerbſtände fel (mobei er freilich einräumt, daß amtliche 
in der Volkswirihſchaft empfangene Beflgrenten fleuerpflichtig feien). Die Gewerb- 
fände ziehen fa zunächft und vorzugsweiſe das Geld aus der Geſellſchaft und von 
der Negierung an fi. Gegen die vollfländige Befleuerung diefer Stände durch 
Schagungen fprechen aber die bekannten Schwierigkeiten. (Rau a.a.D. $ 360.) — 
Berner haben diefe Stände unter den gehörigen Borausfegungen die Möglichkeit im 
der Hand, diefe Steuern, fo weit billig, über die Bonfumenten vermittelfi der Ueber- 
wälsung zu vertbeilen, und wenn das gelingt, fo iſt damit bewiefen, daß die Ben 
fleuerung nicht unbillig iſt. Zugleich wird mittels der Vertheilung in Eleine Beträge 
bewirkt, daß der Conſument die Steuer wenig oder gar nicht empfindet und daß fie 
(nie Stahl fi ausdrückt) im Bublieum aufgeht. Kreili find wie (mit Eiſen⸗ 
bart a. a. D.) der Meinung, daß die Weberwälzung nur in „gepflegter" Volks⸗ 
wirtbfchaft in der Megel gelingen kann. Gr bezweifelt, 06 „die ungeheure Concurrenz, 
welche die Gewerbefreiheit erzeugt, ed den einzelnen Gewerbsleuten erlaube, bie Steuer 
anf den Preis ihres Products zu fchlagen.” Bel ungepflegter Volkswirthſchaft, d. 5. 
bei ungeregelter Concurrenz, nimmt e8 und nicht Wunder, wenn Kaufleute klagen, daß 
diefer oder jener Handelszweig auch einen no fo geringen Zollfag nicht tragen 
fönne, Die beutige Eintbeilung der indirecten Aufwandfleuern in Accife (Auf 
Ihlag, Berzehrungfleuer und andere Steuem) und Zölle (Bauten) und 
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andere Steuern gebt allerdings darauf hinaus, daß man alle Abgaben, welche von 
Waaren auf Veranlaflung der Ueberichreitung der Grenzen eines Staatögebietes, fei 
e8 zum Behufe der Einfuhr ober. der Ausfuhr oder der Durchfuhr, entrichtet werben, 
mit dem letzteren Ausdrucke bezeichnet (m. vgl. Art. Acchhe). Diefe Zölle erfcheinen 
freilih in der gefhichtlihen und flantörechtlichen Betrachtung nicht als eigentliche 
Steuern, ſondern als Gebühren, welche aus dem Territorialhoheitsrechte ber Staats⸗ 
gewalt fließen (wie auch jegt no die Abgaben von der Benugung der Öffentlichen Lands 
und Waſſerwege, die man bie und da ebenfalls Zölle nennt, von Finanzlehrern den 
Gebühren Heigezäblt werden), aber in den heutigen Binanzeinrichtungen werben auf fie die 
allgemeinen Regeln der Verwaltung des indirecten Steuerweiens angewendet. Wir behal⸗ 
ten indeffen das Nähere über dieſen Gegenſtand dem Art. Zoll vor, und begnügen uns hier 
mit einigen nachträglichen Bemerkungen, welche vorzugsweiſe bie Acciſe betreffen, indem 
wir übrigens uns dabei auf den die letztere betreffenden Artikel beziehen. Es if wohl 
durch die Erfahrung dargetban, daß die Befleuerung gewiffer nothmendiger Lebens⸗ 
unterhaltsmittel nicht ganz ungangen werben kann, wenn der Ertrag der Conſumtions⸗ 
fleuern von wefentlicher Bedeutung fein fol. Es verſteht ſich aber, daß die Steuer» 
fäße bei ſolchen Gegenfländen, namentlich des Broted und Pleifched, um der niederen 
Volksklaſſen willen ſehr gering fein müflen. Daneben fcheint die Erfahrung dafür 
entfchieden zu haben, daß man die Befteuerung dieſer Gegenflände auf die Städte, 
. vorzugdweife auf die größeren derſelben befchränkt, wie et 3. B. in Preußen und 
theilweife in Oeſterreich gefchieht, nicht allein zum Behufe der leichteren Uebermachung, 
fondern vorgüglich der leichteren Ueberwälzung, inäbefondere der entiprechenden Er⸗ 
hödung des Arbeitslohns, welche im flädtifchen Verkehr durch Die größere Lebhaftig« 
keit der GBelbeirculation befdrdert wird. Büfch (a. a. DO. 414) fagt: er glaube 
nicht, daB es einen Staat gebe, in welchem die Bebürfniffe überhaupt durch Auflagen 
in dem Unterfchiede erhöht würden, in welchem fich der Preis eben berfelben durch 
die ſtaͤdtiſche Lebensart erhöhe. Daraus ift zu folgern, daß die durch Die Befleuerung 
veranlaßte Vertheuerung des Lebendunterhaltes in dem Ganzen der Ausgaben einen 
verhältnismäßig geringeren Theil In den Städten als auf dem platten Lande bildet, 
mithin dort weniger fühlbar if. In Preußen, vor Allem in Berlin, hat man längfl 
bemerkt, daß der Zubrang der Bevölkerung zu den Städten, troß der Mahl» und 
Schlachtſteuer, fortwährend zunimmt. Au bat man, wie wir uns erinnern, in einer 
bedeutenden Stadt der Mheinprovinz, als das DBerlangen nad Abfchaffung fener 
Steuer Taut wurde, duch eine angeftellte Berechnung gefunden, daß man bie beſtehen⸗ 
den birecten Steuern würde verfechöfachen müflen, um den Ausfall der Mabl- und 
Schlachtfleuer zu erfegen. Was würde die Bevölkerung dazu gefagt haben? Es if, 
aber doch immer bei der Beſteuerung des nothwendigen Lebensunterhaltes der hand⸗ 
arbeitenden Klafien zu erwägen, daß die Uebermälzung Häufig ſchwierig if und von 
veränderlihen Verhaͤltniſſen abhängt. Büſch (a. a. DO. ©. 437) fagt: in der Aecife 
bezahle der geringe Wann in einem Berhältniffe, in welchem Niemand ihm zu bes 
zahlen zumuthen dürfe, wenn nicht die Abgabe fo verfledt wäre, daß man nicht be⸗ 
Rimmt fehe, weldy eine große Lafl auf ihm liege u. f. w. Die Häufig getabelte Mo⸗ 
nopolform indirecter Gonfumtionöfteuern, welche jept noch beim Salze und Tabak in 
manchen Staaten, auch beim Branntwein in Rußland, üblich ift, erhöht ungemein bie 
Vortheile der Vertheilung in ganz Heine Beträge und der Erleichterung ber Erhebung. 
Das Salzmonopol warb im alten Nom (Liv. IL 9.) eingeführt, um das Sal; wohl⸗ 
feiler zu machen, und es fehlte alſo damals mahrfcheinlich ſchon nicht an ber Er⸗ 
fahrung, daß nicht felten ein Staatsmonopol weniger drüdend ift, ald ein factifches 
Privatmonopol, welches ein reicher Unternehmer ſich durch die Ueberlegenheit feines 
Capitals verichafftl. — Obgleich das Salzbedürfniß ein allgemeines tft, fo wird doch 
der Monopolgewinn z. B. in Preußen nicht für drüdend zu Halten fein, wenn man 
den jährlichen Reinertrag des Salzregals auf den Kopf zu 37?/, Kreuzern richtig bes 
rechnet bat (vgl. Rau a a. O. 6 188 N. a. —, Hoffmann a. a. D. ©. 247 ff. 
u. A.). Belanntli bat man den Preis für Vieh⸗ und Bewerbefalz geringer anges 
fegt, als für das gewöhnliche Kochſalz; aber namentlich in Frankreich foll dies für 
die Landwirthſchaft Teinen bedeutenden Erfolg gehabt haben. (Soda. a. DO.) Noch 
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geeigneter zur Befleuerung und zum Monopol erweil fi der Tabal, ale ein 
entbebrliher und doch trog der Auflage allgemein verbreiteter Gonfumtion®- 
gegenfland. Der Berfuch, beim Tabak das Monopol durch eine förmliche Steuer zu 
erfegen, bat in Frankreich mit der Wiedereinführung des Monopols geendet. (Mau 
a. a. D. 6 204 N. b.) — Zu den Verkehröfteuern, wenn audy nicht zu den eigent- 
lichen DBerbrauchsfteuern, find verſchiedene Stempelfteuern zu rechnen, welche wir 
Gebrauchsſteuern nennen möchten und bei denen der Stempel nur als Quittung ober 
zur Gontrole dient. In diefer Form werben in Preußen und in anderen Staaten 
Abgaben von gewiflen Verkehrögefchhäften, 3. B. Kaufs⸗ oder Miethöverträgen und 
ſonſtigen Beflgübertragungen, erhoben (vgl. Rau $ 236 u. 331, und Hoffmann 
©. 417 ff.). Aehnlicher Art find die franzöſiſchen Negiftrirungsgebühren (droits d’en- 
registrement). ine Borausfegung dabei ift freilich die fehriftliche Abfaſſung oder 
Protokollirung folcher Berträge, welche aber gefeglich vorgefchrieben zu fein pflegt. 
Soldyen Abgaben wird, wenigftend zum Theil, nicht ohne Grund der Vorwurf 
übermäßiger Beläftigung gemacht, zumal wenn dadurch gewifle Sachen, wie Grund⸗ 
flüde, getroffen werden, welche ſchon mit andermeiltigen Abgaben belegt find. Namentlich 
follten, wie wir meinen, Zwangdverfäufe davon befreit fein. Dagegen Tann die mit⸗ 
teld einer Stempelung geſchehende Beſteuerung von Spielkarten als eine Lurusfteuer 
gebilligt werden, vielleicht nicht ganz aus demfelben Gefichtöpunfte, die auf Ka- 
Iender und diejenige auf Zeitungen, wogegen namentlich diefe lehtere unter den heu⸗ 
tigen Berbältniffen als eine Gewerbeſteuer pafiend erfäheint. Verſchiedene andere ge- 
wöhnlihe Stempelabgaben, weldye Hoffmann als Befteuerung des Schriftwechſels 
jwifchen der Obrigkeit und ihren Untergebenen bezeichnet, koͤnnen ale bloße Gebühren 
betrachtet werden, fofern die Anfäge nicht zu groß dafür erfcheinen. Beiläuflg gefagt, 
ſcheint er uns Necht zu haben mit der Bemerkung, daß es zur Erleichterung und 
Vereinfachung berfelben zu empfehlen wäre, fie nicht von den Eingaben an bie Bes 
börden, fondern nur von den Beſcheiden der Iepteren zu erheben. in befonderer 
Billigungsgrund fpricht unferer Meinung nad für die Anwendung des Stempels auf 
gewiſſe kaufmaͤnniſche Gefchäfte, insbefondere auf reine Geldfpeculationsgefchäfte, 3. B. 
Üctien» und Promefjenverfäufe, nämlich der, daß ſolche gewinnreiche Arten ber An- 
wendung des Gapitald auf andere Weife nicht wohl mit einigermaßen genügenbem 
Erfolge befteuert werden können. ES gehört dahin auch der Wechfelflempel, fofern 
er nur. gezogene (traffirte), d. 5. eigentlich kaufmaͤnniſche Wechfel trifft (die leider 
eingeführte allgemeine Wechfelfähigkelt läßt freilich viele Wechfel entflehen, weldye nicht 
Faufmännifd, find und durch drüdende Noth veranlaßt werden). Im oͤſterreichiſchen 


‚ Reihyerathe wurden einmal folgende Worte gefprochen: „Der größte Theil des Ein- 


kommens der reichen Leute entgebe der Befleuerung, ihr Vermögen liege in Devifen, 
in Wechfelcontos, in Erebitactien, in Papieren, die fle in die Koft nehmen; die Bank⸗ 
bireetoren beziehen ungeheure Summen für die Giro's, die fle auf Wechfel fegen.” Wir find 
geneigt zu glauben, daß darin viel Wahres if. Aufwandſteuern werden befanntli auf 
zu anderen als finanziellen Zmeden eingeführt, namentlich theild um eine an fl& 
ſchädliche Gonfumtion zu hemmen, oder zu befchränten, theils um die Gonfumtion 
von gewiſſen Productions-Unternehmungen zu Gunften anderer abzulenken. Der er 
fiere Zwed liegt 3. B. der Hundefleuer, welche gewöhnlich nur als Gemeindeſteuer in 
Städten vorfommt, vorzugsmeife zum Grunde und Täßt fich auch bei der Befteuerung 
gewiſſer geifliger Getränke denken. Der zweite Zweck Hat befanntli zu den ſoge⸗ 
nannten Schutzzoͤllen geführt, welche, fo weit fie diefen Zweck erreichen, nicht die 
Staatökaffe, fondern die Tafchen gewiſſer Klaſſen von Producenten füllen. Daß fie 
jedoch unter Umfländen und innerhalb gewiffeer Schranken (wie ſelbſt Ad. Smith 
meint) zu vertheidigen find, ift keineswegs in Abrede zu. flellen (man f. Art. ZoM). 
Hier wollen wir nur beifpielöweife, und zur Andeutung der nöthigen Vorſicht bei 
dergleichen Befleuerungen daB oft befprochene Verhältniß der Berzollung des Golenial- 
Zuderd zur Production des Mübenzuders erwähnen. Hod (a. a. O.) fagt, diefen 
Punkt betreffend: „Dreifaches Erz ſchützt in Defterreich den Rübenzucker, nämlid 
1) einfach gegen die Maffineure fremden Mohzuders, 2) zweifach gegen fremden Roh⸗ 
zuder, 3) dreifach gegen die fremben Raffinaden.“ Wir können die zarte Gorgfalt, 
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mit welcher auf Koften ber Conſumenten und ber Staatälaffe eine Inbuftrie gepflegt 
wird, die man fchwerlich als eben fo nüßlich, wie diejenige, welche von ihr verdrängt 
wird, anerkennen kann, und deren angebliche Vortheile mit trifftigen Gründen beflrit- 
ten werden, nicht wohl begreifen. Unſerer Meinung nach follte man die Eolonial« 
Zuderzölle, an deren Ertrage die Staatskaſſe jet in Folge der Concurrenz bed 
Nübenzudere jährlich Millionen verliert, fo weit berunterfegen, oder die Rübenzucker⸗ 
Acciſe jo Hoch flellen, daß der Golonialzuder völlig mit dem Rübenzucker coneurriren 
Könnte. Wir wollen noch bemerken, daß die Herabfehung einer Verkehrſteuer ihren 
Gefammtertrag, wie die Erfahrung lehrt, mitteld der vermehrten Gonfumtion unter 
Umfländen erhöhen Tann, daß aber die Herabfeßung nicht immer den Gonfumenten 
zu gute Tommt, weil die Verkaͤufer verfelben nicht immer durch Herabſetzung der 
Breife der Steuerverminderung entfprechen, wie man 3. B. in Branfreich bei einer 
Beträntefleuer und auch wohl anderswo bei Betreidezöllen erfahren bat. Schließlich 
erwähnen wir die von Rau a. a. D. 6 292 gemachte Eintheilung aller Steuern in 
Schatzungen und Aufwandfteuern und biefenige in Duotitätd- und Re— 
partitionsfleuern. (Rau a. a. O. 6 295.) Die Iegtere bezieht ſich auf die 
Anlegungsweife. Da man unter Quotitätöfleuern ſolche verſteht, bei denen ſich erft 
aus der Beflimmung des Steuerfußes (der. Duotität) und aus der dem gemäßen 
Abfchägung der einzelnen Steuerpflichtigen der Gefammtertrag der Steuer ergiebt, 
während unter den Repartitionsſteuern folche verflanden werben, deren Gefammtertrag 
für ein Staatögebiet, oder für einen Theil deſſelben zuvoͤrderſt feflgefegt iſt und ſo⸗ 
dann über die Einzelnen vertheilt wird, fo ergiebt ſich, daß nur bei den erfleren ein 
beſtimmtes und gleiches Verhältniß der Steuer zum Einfommen der einzelnen Steuer» 
pflihtigen allgemein angeorbnet werben kann. Man verfährt aber in der Weife der 
letzteren z. B., wenn man eine alte Steuer in ihrem Gefammtertrage beibehalten und 
nur neu vertheilen will. So ift 3. B. die franzöfliche Grundſteuer eine Repartitions⸗ 
flener. 1) Ueber die Ausführung der Steuern ſehe man Rau a. a O. 
$ 281 ff. und über die Literatur des ganzen Gegenflandes ebend. $ 247 N. b. 
Stenerberein. Nachdem die Nothwendigkeit eined großen deutſchen Douanen⸗ 
ſyſtems gegen die Zollſyſteme des Auslandes und die Aufhebung der Zollbefchrän- 
fungen im Innern ber beutfchen Bunbesflaaten, ſchon im Artikel 19 der deutfchen 
Bundedacte anerfannt und auf dem Gongreß zu Karldbad wiederholt zur Sprache 


gebracht, ſowohl in Preußen (1818) wie in Württemberg (1824) und Bayern (1828) 
zu gemeinichaftlihen Verbindungen in Zollyereinen geführt Hatte, ſchloſſen am 1. Mai 


1834 die Staaten Hannover, Braunfchweig und Schaumburg- Lippe, denen unterm 
7. Mai 1836 noch Oldenburg beitrat, zum Schuge der heimiſchen Induftrie ebenfalls 
einen gemeinfchaftlichen Zoll- und Steuervertrag, ber ald „Steuerverein“ lange 
Zeit von bandelspolitifcher Wichtigkeit war durch feine beabſichtigte Gegenwirkung 
gegen das von Preußen befürwortete Syflem einer allgemeinen beutfchen Zoll- und 
Sandeldeinigung. Als letztere jeboch im Sabre 1885 als deutfcher Zollverein 
(vergl. dieſen Artikel) wirklich ins Leben trat, Tonnten ſich die Megierungen ber Stan- 
ten ded ©. über die Unhaltbarkeit ihrer ifolirten Lage wohl nicht längerer Täufchung 
bingeben und ihre Vereinigung mit dem Zollverein blieb bloß noch eine Frage der 
Zeit. So mußten ſchon aus den vielen Beziehungen beider Vereine in ben erften 
Jahren ihres Beſtehens ſich Verbältniffe entwideln, welche die beiberfeitigen Intereſſen 
berührten und den feltens bes ©. beabfichtigten Antagonismus in Wegfall brachten. 
Der Schleihhandel namentli, der aus dem Gteuergebiet des einen Vereins in dad 
des andern immer lebhafter betrieben wurbe,. that beiden Vereinen gleich bedeutenden 
Schaden und führte Heide zu einander. Durch Bertrag vom 1. November 1837 ver⸗ 
Händigten fich beide Vereine zu gemeinfchaftlichen Maßregeln gegen den Paſchverkehr, 
deren zwedmäßige Durchführung fogar zu gegenfeitigen @ebletsabtretungen führte, 
indem einige hannoverſche und braunfchweigifche Landfchaften, welche durch ihre ifolixte 
Lage Enclaven bes Zollvereinsgebiets waren, biefem Vereine zugetheilt wurden, wogegen 


Tu 


) In Ftankreich hat fi die Verwandlung gewiſſer Repartitionsfteuern in Quotitaͤtsſteuern 
praktiſch unausführbar erwiefen. (Erklärung des Sinifers Humann.) 
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einige preußifche Aunbestheile der Provinz Sachfen dem ©. einverleibt wurden. Differene 
zen zwifchen den Staaten des ©. führten den Uebertritt Braunſchweigs zum Zollverein 
mit Ausnahme feines Harz⸗ und Weferbiftricts ſchon am 1. Januar 1842 berbei, und 
der letztgenannte Difriet trat vom 1. Januar 1844 ebenfald in den Rayon des Zoll- 
vereind, während in dem Harzdiſtrict der Steuervereinstarif eine Efniedrigung erfuhr. 
it Mühe hielt Hannover nun noch den S. aufrecht und feit den mit dem Zolßerein 
gefchloffenen Vertrage vom 16. Detober 1845, worin es Erleichterung des Grenz⸗ 
verkehr, Ermäßigung der Eingangs⸗ und Durchgangszoölle und der Abgaben in den 
Enclaven neben anderen Zugeftändniflen einräumen mußte, - exiflirte er zum größeften 
Theile nur noch dem Namen nad. Dies veranlaßte Hannovers Mitcontrahenten auf 
gänzliche Verſchmelzung mit dem Zollverein zu dringen. Hannover ſah fi demnach 
zur Aufnahme von Verhandlungen veranlaft, die nach mehrmaliger Unterbrechung zum 
Bertrage vom 7. November 1851 führten, in welchem daſſelbe feinen Beitritt zum 
Zollverein nach Aufhebung der Verträge mit feinen Mitcontrahenten zufagte. .Diefem 
Bertrage traten Oldenburg und Schaumburg-Lippe im März; 1852 bei, usb am 
4. Januar 1854 erfolgte der Eintritt ded gefammten S. in den deutſchen Zollverein, 
nachdem die Staaten des erfleren im Bertrage vom 4. April 1853 den Feflfegungen 
der Zollvereinsſtaaten im Vertrage vom 19. Februar beffelben Jahres beigetreten find. 
Die Grundfäge des ©. waren mit geringen Unterfähieben, die ſich mehr auf die Tarif⸗ 
füge erfivedten, biefelben wie diefenigen des Zollvereins und werden zugleich mit Diefen 
in dem Artikel Zollverein behandelt werden. 

Steven? (Ifaac), norbamerlkanifcher General, der ald Gouverneur des Waſhing⸗ 
tonsTerritortums durch Forſchungen und Aufnahmen, befonders Durch feine Recognos⸗ 
eirung einer Eiſenbahnroute vom Miſſiſſippi nach dem Größen Ocean nabe dem 47. 
und 49. Barallel (f. die „Reports of explorations and surveys to ascertain the most 
practicable route for a railroad from the Mississippi to the Pacific Ocean, 1853 
bis 1855“), Die Geographie von Nordamerika wefentlich geförbert bat, fiel am 1. 
September 1862 in einem Gefecht bei Fairfax Court Houfe in Birginien. 

Stewart (Dugald), ſchottiſcher Philoſoph, geb. den 22. November 1753 zu 
Edinburg, wurde ebenbafelbft in feinem 22. Jahre der Nachfolger feines Vaters 
Matthew S. auf dem Lehrſtuhl der Mathematit, 1780 der Nachfolger Adam Fer⸗ 
gufon’3 auf dem Katheber der Moralphilofophie, zog fih 1810 auf das Land zurkd 
und flarb den 11. Juni 1828 zu Edinburg. Er fchließt eh an Neid (f. d. Art.) 
an, und feine Sauptfchriften find: Elements of the philosophy of the human mind 
(Edinb. 1792 — 1827. 2 Bbe.); Outlines of moralphilosophy (Edinb. 1793, franz. 
von Jouffeoy, Paris 1826); Dissertation of the progress of metaphysical and 
ethical philosophy (1815); Philosophy of ihe active and moral powers (1828); 
feine gefammelten Werke gab W. Hamilton feit 1854 zu Edinburg heraus. 

Stewart oder Stenart (Iames) iſt als der vollſtändigſte und gründliche Theo⸗ 
retiker des Mercantilfoftems in England gerühmt worden. Sein bekannteſtes Werl 
ragt hervor Durch wilfenfchaftliche Behandlung der politifden Defonomie mit Benugung 
guter ethnographiſcher, flatiflifcher und hiſtoriſcher Kenntniffe. Es zeigt fich darin ber 
Geiſt der Hiftorifchen Schule. — Ueber feine Lebendumftände Haben wir nur fehr wenig 
finden Eönnen. Er war In Schottland zu Haufe, alfo wahrfcheinlic ein geborener 
Schotte, fagt aber felbft, Daß er viele Jahre als Meifender in fremden Ländern verliebt 
und während deſſen fein Werk allmählich ausgearbeitet habe. Wir haben irgendwo bie 
Angabe gefunden, daß er eine Zeit lang in Folge einer Berbannung im Branfreich 
lebte. In Deutfchland war er ebenfalls. Sein Tübinger Ueberfeger jagt, daß er einige 
Jahre lang feine Gegenwart der Stabt und Univerfität Tübingen gefchentt habe und 
darauf nach Schottland zurüdgefehrt fei, wo fein Werk von ihm zur Vollfommenheit 
gebracht worden. Nah Rau's Angabe ift er im Jahre 1780 geflorben. I. 8. Say 
bemerkt, daß Adam Smith getadelt worden fei, weil er S., dem er doch fo viel Ver⸗ 
bindlichkeiten ſchuldig ſei (was wohl fagen will, daß Smith Vieles in Betreff einzel 
ner Rehrgegenflände von ihm gelernt Habe) nicht ein einziges Mal anführe. Say will 
aber die Verbindlichkeiten nicht anerkennen, weil Smith feinen Gegenfland ganz andere 
behandelt Habe, als S. Dem flimmen wir in fofern bei, als Smith's Leitende. Anſicht 
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fi von derjenigen S.'s durchaus unterfcheidet. Der vollfländige Titel feines oben 
erwähnten Werkes iſt: „Inquiry into the principles of political economy being an 
essay on the science of Domestie Policy in free Nations, in which are particularly 
considered Population, Agriculture, Trade, Industry, Money, Coin, Interest, Circula- 
tion, Banks, Exchange, Public Credit and Taxes.“ Die erfte Ausgabe erſchien zu 
London 1767 in 2 Baͤnden 4. Zu Baſel iſt eine Ausgabe (5 Bde. 8.) im Jahre 
1796 erſchienen, zu London ein neuer Abdruck in einer Ausgabe der Werke des Ver⸗ 
faſſers 1825. Eine deutſche Ueberſetzung erſchien zu Hamburg.1769 und 1770, jo 


wie zu Tübingen 1769—72. Mun erfieht ſchon aus dem Titel, Daß der Hauptgegen« Ä 


ftand dieſes Buches Die praktifche politifche Dekonomie, vorzugsweiſe die Volkswirth⸗ 
ſchafts⸗Politik nebſt einem Theile des Finanzweſens, iſt. Es iſt in 5 Hauptabſchnitte 
(Bücher) getheilt. In der Vorrede ſagt S., daß das Buch ein Werk von vielen 
Tahren ſei, welche er anf Reifen zugebracht habe, fo daß die den verſchiedenen Laͤn⸗ 
dern, in welchen er gelebt, eigenthümlichen Denkweiſen ohne Zweifel von Einfluß darauf 
geweſen feten. Freilich Habe er auch manche Schriftfteller gelefen, aber nicht minder feine 
eigenen Anfchauungen und die Mittheilungen von PBerfonen, mit denen er befannt ge> 
worden fei, benugt und die Ergebnifie feiner Unterfuhungen mit den aus der Natur der 
Gegenflände abgeleiteten Grundfägen in fpftematifche Verbindung zu bringen geſucht. Er 
warnt gegen die Neigung, ſich in nicht gehörig begründete Syſteme zu vertiefen, nicht 
minder aber auch gegen zu weit gehende Hingebung an populäre Meinungen (popular 
. opinions). Abgedroſchene und fo zu fagen technifche Parteiausdrücke (all trite and, 
as I may call them, technical terms of party) babe er zu vermeiden gefucht. Uebri⸗ 
gens if er beſcheiden genug, feine Gedanken und Darftellungen Meiftern der Willen» 
ſchaft zur Berichtigung und Erweiterung, fo wie fonfligen, der indgemein angenom⸗ 
menen Meinungen kundigen PBerfonen zur Vergleichung mit benfelben anheimzuftellen. 
Sehr bemerkenswerth ift noch der Schlußfag der Borrede, in welchem er erwähnt, 
daß das derzeit in Europa ‚verbreitete Regierungsfyſtem allgemein verfchrieen fei, daß 
ed aber hoͤchſt wichtig fei, zu zeigen, wie bie derzeitige Lage Die unvermeidliche 
Bolge des Geiſtes und der Lebensweiſe (manners) der dermaligen 
Beit, auch vereinbar mit allen den Vortheilen der Freiheit und des Gedeihens ſei, 
welche Die menſchliche Geſellſchaft je in irgend einem Zeitalter und unter irgend einer 
Megierungsform genofien babe. Er fest Hinzu: eim Volk, welches ein Staatsmann ges 
lehrt Habe, die Berwirklicfung von unaudführbaren und fich felbfl widerfprechenden 
Entwürfen (plans big with impossibility and contradiction) zu erwarten, wirb 
auch unter der Megierung des beflen der Könige unzufrieden bleiben. So urtheilte 
S. über die Vorzeichen der Revolution! In der Einleitung befinirt ©. die Wirth⸗ 
Ihaftsfunft (economy) als Die Kunft, für die Befriedigung der Bedürfnifſe einer Fa⸗ 
milie mit Klugheit und Sparſamkeit (prudence and frugality) zu forgen. Als 
Gegenflände derfelben nennt er insbefondere di? Nahrungsmittel, auch die Befchäftis 
gung (employment) eined jeden Individuums. - Das Familienhaupt beſtimmt die 
Geſetze feiner Wirtbfchaft und bringt fie zur Ausführung. Was die Defonomie in 
ber Familie, ifk Die politifche Dekonomie im Stante, jedoch mit gewifjen Unterfchie« 
den. In beiden erfcheinen Wirthſchaft und Regierung als zwei verfchiedene 
Begriffe; aber im Staate giebt es keine (bloße?) Dienftboten (servants), fondern 
Alle find Kinder. Eine Familie mag ein Mann, wann, und wie ed ihm gefüllt, bil 
den und er mag den ihm geeignet feheinenden Wirthfchaftsplan einführen. Staaten 
. aber findet man [bon gebildet vor und ihre Wirtbfchaft hängt von taufend 
Umfländen ab. Der Staatäherrfcher Hat alfo nicht die Macht, die Wirthſchaft belie- 
big einzurichten oder beſtehendes Recht (the established law) umzuflürzen, follte 
er auch der unumfchränftefte Monarch) auf der Erde fein. Die große Kunft 
der politifhen Defonomie beſteht alio erfiensd darin, daß man ihre verfchiehenen 
Ihättgfeitöäußerungen (operations) dem Geifte der Lebendweife, den Sitten und Ge» 
bräuchen des Volks anpaffe, und zweitens darin, diefe Umflände fo zu geftalten, daß 
man neue und nüßlichere Einrichtungen einführen kann. Die politifche Defonomie 
muß alfo in jedem Lande eine verfchiebene fein, und Grundfäge, bie im Allgemeinen 
richtig find, Fönnen ohne genügende Vorbereitung des Volksgeiſtes unausführbar fein. 
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Der Verfaſſer will Eein Syſtem bilden, fondern einige Materialien zur Bildung eines 
guten Syſtems berbeizufchaffen fi bemühen. Im erfien Eapitel des erflen Buches 
ftellt der VBerfafler einige Regierungsregeln auf, welche fih an die vorbemerkte Grund⸗ 
anfhauung anfchließen. Salus populi, das einzige Grundgeſetz, fagt er, müfle inımer 
selativ fein, wie alles Andere: ed fei mehr eine Marime, ald ein Geſetz. Der Eigen- 
vortheil (self-interest) ift die Triebfeder der Handlungen der Individuen und foll e8 
fein. Der Staatöherrfcher foll dieſe Triebfeder benugen, aber, felbfi vom Gemein« 
geiſte (public spirit) befeelt, ihre Wirkung befchränfen. Steuart Außert die Reinung, 
daß Feine Regierungsform an fi fo vortrefflich fel, das Volk nothwendig glücklich 
zu machen. Im zweiten Gapitel wird ausführlicher über die Wichtigkeit des Volks⸗ 
geifteß geiprochen. Im Allgemeinen find die Negierungen dem Volksgeiſte angemeſſen 
(analagous); wenn aber Beränderungen noͤthig werden, wie foll der Staatsmann 
dann verfahren? — Der Berfaffer Hebt die große Veränderung hervor, welche in ber 
Regierungsweiſe durch die Entdeckung der neuen Welt entflanden fei: Die Regierung 
ſei feudal und kriegeriſch geweſen, fle fei freiheitlich (free) und kaufmänniſch 
(commercial) geworden. Durch das Wort Freiheit, im Gegenfage des Yeudal- 
ſyſtems, will S., wie er ausdrücklich jagt, nur anbeuten, daß dermalen nicht mehr 
die Kette der Unterordnung, wie unter diefem Syflem, zu finden fe. Er bemerkt 
anderweitig, daß man fich zu feiner Zeit freier denke, als die Vorfahren vor 300 
Jahren geweſen feien, obgleich in gewiffem Sinne thatfächlich dad Gegentheil ald die 
Wahrheit erfcheine. — Er Inüpft den Faden feiner Betrachtungen an den linterfchieb 
zwifchen dem Mittelalter und der neuern Zeit an: Früher babe man Alles durch die 
Menſchenzahl (by numbers) zumwege gebracht, jetzt Fönne man Menſchen⸗ 
mengen (numbers of men) nur dur Geld zufammenhalten. Hieran fihließen ſich 
eigentlich alle weiteren Ausführungen in dem ganzen Werke. Es handelt von ber 
Bevölkerung und vom Gelde, ald von den beiden hauptfächlicdyen Begenfländen, 
an welche ſich alles Andere anreiht. Somit befpricht er zunähft die Volksver⸗ 
mebrung. Die Beringungen derſelben betreffend, flellt er im Grundfage ſchon bie 
fpäter von Malthus verbreitete Theorie auf. Jedoch unterfcheibet er ſich von diefem 
dadurch, daß er der Megierung die befländige Auffiht und FBürforge, betreffend ein 
angemefienes Verhältniß der Bevölkerung, auch nad Umfländen die Uebernahme ber 
Kinder armer Eltern aufzubürben anräth. Zu dem Sape, daß Ueberbevälferung Ent⸗ 
völferung zur Folge babe, führt er ein analoges Beifpiel aus der Kaninchenzudt an 
(Inqu. B. L, Chap. 3). — Die Grundlage der Vollövermehrung findet er natürlicher 
weife im Aderbau. In Verbindung damit betrachtet er die Sclaverei als ein noth» 
wendiged Mittel zur Volksvermehrung auf früheren Gulturftufen. In alten Zeiten 
waren die Menfchen zur Arbeit gezwungen, weil fle Sclaven anderer Menfchen waren, 
jegt find fle, in Folge der Induſtrie und des Handela, zur Arbeit gezwungen, weil 
fle Sclaven ihrer eigenen Bebürfniffe find. Die Sclaverei ift die firengfte Abhängig 
feit eines Menſchen von einem höheren. Sofern diefe Abhängigkelt ſich auf die Er- 
naͤhrung bezieht, iſt fie die natürliche Ginleitung zur Sclaverei. Abhängigkeit 
it überhaupt das einzige Band der Geſellſchaft. Sie flieht in Verbindung 
mit Unter-Ordnung (subordination) unter eine Autorität und feßt ge⸗ 
wiffe Vortheile voraus, welche der Untergeorbnete aus feiner Uinterorbnung zieht. 
Sofern die Unterordnung in einem entiprechenden Berhältniffe zur Abhängigkeit ſteht, 
ift le vernünftig und recht. Unter Volköfreiheit verſteht S. überhaupt, daß das Bolt 
unter allgemeinen Geſetzen ſteht, welche nicht nach Laune und Willkür, fondern nur - 
auf ordnungsmäßigem Wege und aus Gründen des Geſammtwohls geändert werben 
dürfen. Selbſt eine immerwährende Dienftbarkeit, wenn die Gewalt des Herrn nadh 
der natürlichen Billigkeit befchränkt ift, Hält er nicht für unvereinbar mit der Preiheit 
bed Dienenden. Er äußert fogar die Meinung, daß wenn man bie Sclaverei auf ein 
temporäred und bebingte® Dienfiverhältnig zurüdführen Eönnte, dies das befte Mittel 
fein dürfte, die niederen Volksklaſſen glüdlich zu machen. Dieſe Anſicht erinnert an 
einen Audfpruch des Hugo Grotius über denfelben Gegenſtand (de jure belli et pacis 
L. I, Cap. 5, $ 27), verjelbe hebt den Vortheil der befländigen Gewißheit ber Er⸗ 
näbrung hervor (yuam saepe non habent, qui diurnas operas locanl). — ©. be⸗ 
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merkt weiter, daß nach Abſchaffung der Sclaverei durch das Chriſtenthum ein Ver⸗ 
haͤltniß der Unterordnung zwiſchen verſchiedenen Volksklafſen, als Princip des Feudal⸗ 
weſens, eingetreten ſei. Dem ſei die Einführung der Induſtrie, als der mildeſten 
Selaverei, nämli der Unterordnung des Armen unter den Reichen, gefolgt. Dies 
führt zu der Bedeutung der Städte, welche daß platte Land der überflüffigen Be⸗ 
völferung entladen und dem Landwirthe den Ueberfchuß feiner Producte in Geld ver- 
wandeln, auch dem Staate die Möglichkeit einer beträchtlichen Beſteuerung (d. h. wohl, 
abgefehen von Naturalfteuern) gewähren. Induſtrie gewähre Reichthum, fagt S., und 
Reichthum gewähre Madıt; jedoch fordere die Einführung des modernen Syſtems der 
Induflrie und des Handels eine forgfältige vorgängige Erwägung vom Staatömanne: 
es fei keineswegs der einzige Weg zum Gebeihen und Wohlftande; ein Land Tönne 
fehr glücklich (ahundantly happy) und einem angreifenden Feinde furchtbar (sufficiently 
formidable) fein, ohne Außerfi reich (extremely rich) zu fein. Ban erfleht übrigens 
aus der betreffenden Stelle, daß S. nur den Geldreichthum meint. Er flellt die Ly⸗ 
Eurgifche Geſetzgebung von einer fehr günfligen Seite dar, jedoch mit der Bemerkung, 
daß fle nicht nach dem Geſchmacke der modernen Völker fei. Er halt Induſtrie und Han» 
del in&befondere auch nicht für unentbehrlicye Mittel, den Aderban zu erweitern und fomit 
die Bevölkerung zu vermehren. Wie Sismondi Italien als Beifpiel davon anführt, daß 
im Mittelalter der Feudalismus eined dergleichen Mittel war, fo erfcheint neben demfelben 
bei S. in Spanien die Menfchenliebe (charity), in Verbindung mit der Religion, als 
ein eben ſolches. Sismondi erzählt, daß Die Feudalherren, 3.2. die der Häufer Eolonna 
und Orfini, wenn fle von ihren Bergen berabfanıen, mit einem zahlreichen Ertegerifchen 
Gefolge erfchlenen, fie mußten alfo eine blühende Bevolkerung auf ihren Lehngütern unter 
fig zu Haben wünfhen. S. macht auf die Bauwerke der chrifllichen Moͤnchſsorden 
aufwerffam und fpriht (Bd. J., C. 14) von Herrlich angebauten und flarf bevölkerten 
Landſtrichen im ſüdlichen Spanien, wo die Induſtrie wenig entwidelt fet, aber in 
deren Stelle die Mildthaͤtigkeit trete, welche eben ſo wirffam zur Volksvermehrung 
ſei wie die Induſtrie. Dies erläutert Büfch, „Abhandlung von dem Geldesumlauf*, 
Hamburg 1780, Th. I, S. 28), indem er Slavonien, defien Bewohner ihren Ernte 
überfhuß, wenn fle ihn nidyt verpraffen, den Klöftern ſchenken, ale ähnliches Beifpiel 
anführt. S. fragt freilih, ob nicht die Geſellſchaft mehr dabei gewinnen würde, 
wenn man den Ueberfchuß, anftatt ihn den Armen zu geben, gegen Producte der In⸗ 
duflrie austauſchte. Er bätte aber noch anführen follen, daß die fpanifchen Klöfter 
nicht allein Wohlthätigkeitäanftalten find; das gemeine Volk in Spanien kann über- 
baupt gar nicht ohne feine Mönche leben. „Die Geiftlichkeit iſt dort die allgemeine 
Erzieherin, Rathgeberin aller Zweifelnden und Bebrängten, Tröfterin aller Armen 
und Bedürftigen, Vorſteherin aller milden Stiftungen” (Baron v. Hügel, „Spanten 
und die Mevolution*). Indem S. Überhaupt von den unproductiven Klaffen fpricht, 
vertheidigt er (Bd. 1, C. 9) namentlich beziehungsweife die Erhaltung des Adels, und 
zeigt, daß es ungereimt fei, wenn man von dem Adel verlange, fid, auf die Inbuftrie 
zu legen. Er fagt unter Anderem: wenn man den Adel verfommen und verfchwinden 
Tafie, fo werde auch das Kriegäheer bald einen neuen Geifl ſich aneignen, analog 
dem Geiſte des Geldintereſſes. Wir enthalten uns aber, um nicht zu weitläuftig 
zu werden, die betreffende Stelle Hier ausführlicher zu geben, und führen nur bie 
folgenden Worte an. This class however has relained the military spirit, the 
lofty sentiments (erhabene Gefinnungen), and notwilhstanding of their depression 
in point of fortune, are found calculated to shine the brightest, when set in a proper 
elevation (B. I, Ch. 11.). ©. findet die wirthſchaftliche Hauptaufgabe der Regierung 
darin, daß das Gleichgewicht zwifchen Nachfrage und Angebot, ſowohl innerhalb ihres Vol⸗ 
kes als im Verkehre mit fremden Völkern aufrecht erhalten werde, welches, da e8 fo leicht 
namentlich durch Ueberprobuction und Ueberbevälferung geftört werde, die forgfältigfte 
Aufmerkſamkeit erforder. Es müſſen zweckmäßige Mittel angewandt werden, um fe 
nach den Umfländen die Confumtion oder die Production zu vermehren ober zu ver⸗ 
mindern. Man muß fomit nad Umſtaͤnden den Lurus oder die Sparfamkeit, etwa 
auch Einwanderung oder Auswanderung, befördern, ben betreffenden Induſtrie⸗ ober 
Handelszweig unterflügen ober ihn ableiten. Im Allgemeinen muß man die ‘Preife 
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der Waaren im angemeſſenen Verhaͤltniſſe zu deren Werthe, d. h. dem Koſtenpreiſe 
(value), zu erhalten ſuchen. Ein ſolches Verhaͤltniß iſt dadurch bedingt, daß bis zu 
einem gewiſſen Grade die Concurrenz auf der Seite der Nachfrage und des Angebots 
gleich ſtark iſt oder abwechfelnd zwifchen den beiden Seiten vibrirt, was er double 
compelition nennt. Die Rittel, welche er dazu angiebt, können wir hier nicht erör- 
tern, ohne zu viel Raum in Unfprudy zu nehmen. Sie entfprechen im Ganzen dem 
Geiſte des Mercantilfyftems. Uebrigens erklärt er die lange Erhaltung eines Handels⸗ 
ſtaates, nachdem er zu einer gemiffen Höhe des Aufſchwunges gediehen fei, für fehr 
ſchwierig, wo nicht für unmoͤglich, und beruft ſich desfalls auf die Geſchichte (Br. IL., 
C. 10 a. €.) ©. erklärt die Entſtehung der Städte gefchichtlich richtig und verbindet Damit 
eine Andeutung feiner Anflcht von den Mitteln, diefelben zu erhalten, in wenigen Worten, 
welche und aber wichtig genug feinen, um fle nicht zu übergehen. Er fagt: Die 
Mutter Erde habe die Städte in gewiſſem Sinne von ihrer Mutterbruft verbannt; wie Die 
Indufrie die Städter zufammengebradht habe, fo müfle die Arbeit fie auch erhalten; 
Niemand behaupte, daß die Induftrie der Städte, in welchen das Leben theuer fei, 
die Concurrenz einer Induftrie des platten Landes leiden müfle, auf welchem es wohl⸗ 
feil zu leben fei (8. H. €. 23). Die Bragen, betreffend das Zunftwefen und den 
Zunftzwang, befpridyt S. im Zufammenhange mit diefer feiner Anſicht (3. IL C. 23). 
Er erklärt fi für ſolche Einrichtungen, fo lange fle zur Erhaltung des Nutzens der 
Städte nöthig find. In ühnlicher Weife hat ſich Möfer in den ‚Patriotiſchen Bhan- 
taſieen“ (in der AbhandInng vom „Derfalle des Handwerks in kleinen Städten”) da⸗ 
bin audgefprodhen, daß Die mit dem ſtaͤdtiſchen Gemeinwefen verbundenen Laflen nicht 
in angemefjenem Berbältniffe zum Grundbeflge der Städte fländen. Ebenſo fagte 
Büſch (a. a. O. B. IV. $ 16), daß in Holſtein die Städte großentheild, bei Ent⸗ 
ziehung der flädtifchen Nahrung durch die auf den Dörfern lebenden Handwerker, 
verfielen. Natürlich gilt dies insbeſondere von den Eleinen Städten, da die großen In 
den niodernen Verhältniffen der freien Concurrenz der allgemeinen Regel folgen, daß 
das Große größer, das Kleinere Fleiner wird. Die Erhaltung einer angemeflenen An» 
zahl Eleiner Städte aber, melde die Knotenpunkte für den Fleinen Verkehr in feinen 
unzähligen DVerzweigungen bilden, ift auch für das platte Land von großer Wichtig⸗ 
keit. Der von den Nationaldöfonomen der Smith'ſchen Schule fo gut wie iguorirte 
Unterſchied zwifchen der flädtifchen und der ländlichen Wirthſchaft — welcher eben 
daraus entfleht, daß die Städter die Nahrungsmittel und Rohſtoffe kaufen müflen, 
fofern ſie nicht Aderbau treiben (melden auch S. unpaffend für fie findet) — iſt 
von den älteren deutfchen Gameraliften für fo wichtig gehalten worden, daß fle den 
öfonomifchen Theil der Gameraliftif gewöhnlich in Stadtwirthſchafts- und Landwirth⸗ 
fchaftslehre eintheilten. Nur fehlt häufig bei ihnen eine Andeutung tieferer Einficht 
in die Bedeutung der Landwirtbfchaft als einer Naturalwirthfchaft, welche ſich bei ©. 
(freilich mangelhaft) findet. Ausführlich und belehrend handelt S. vom Münzweſen, 
von Banken (3. 8. vom Law’fchen Bankſyſtem), von Zinfen, von Wechſeln, 
vom Öffentlihen Eredit- und Schuldenwefen, enblih von Auflagen ober 
Steuern (laxes). Ohne Zweifel enthalten diefe Ausführungen Vieles, was jebt noch von 
Werth if. Wir erwähnen, was Leibzinfen betrifft, daß er geſetzliche Befchränfung bes 
Zinswuchers zum Beten der nidyt handelnden Volksklafſen für nöthig Halt und mit- 
telbar unter Umftländen auch als nüglich für den Handel betradhtet (B. V. ©. 1.). 
Das Staatsfhuldenmweien findet er in Monardieen beſonders bedenklich, fofern da⸗ 
durch dem Landbeflg-Intereffe ein furchtbarer Rival in dem Geld-Interefie erwächſt. ) 
Im befeftigten Landbeflge (entails) findet er auch eine Schugmwehr gegen übermäßigen 
Luxus. Schließlih Heben wir (um nicht zu viel Raum für diefen Artikel in Anfpruch 
zu nehmen) aus den genannten ©egenfländen nur noch die Auflagen mit einigen 
befonders bemerkenswerthen Gedanken S.'s hervor. Er meint, ed komme bei ber 
Einführung von Steuern viel darauf an, daß die Volkoſtimmung darauf vorbereitet 
fei, daß man fie aljo zu rechter Zeit und in Uebereinflimmung mit ber Leben&weife 


) ©. ſtellt naͤmlich (indem er ſich auf das Beiſpiel Englands beruft) in Ausficht, daß bie 
durch die Staatsſchulden bereicherten Geldmänner Land kaufen und fo eine neue Klaffe von Lands 
Gigenthümern entfleht, deren Gefinnungen dem Geld:Intereffe entſprechen. 
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des Dolls (consistent with their manners and disposition) einführe, z. B. wenn e6 
für einen Krieg geflimmt fei. Intereffont iſt feine gefchichtliche Darſtellung der Ent⸗ 
ſtehung der Steuern. Auch halten wir fie im Ullgemeinen für richtig, wenn 
fie gleich in Bezug auf einzelne Länder und Staaten zu modiflciren fein 
dürfte. Indem er den Umfland, daß unter der feudalen Berfaffungsform 
Steuern fo wenig vorkommen, befpricht, findet er die Urfache davon in der Ge- 
singfügigfeit des Geldverfehrs, womit zufammenhing, daß die Staatsfedürfnifie uns 
mittelbar von den Lehnsmännern durch perfänliche Dienfte befriedigt wurden. Steuern 
(fo wie ſtehende Heere) find, fagt er, aus Handel und Induſtrie entflanden, daher 
Die Befleuerung denn auch in den Städten fich zuerft findet. Die Fürſten ahmten 
folge ſtädtiſche Einrichtungen nach Im. vgl. Art. Stenern). S. meint, daß per⸗ 
fönliche Dienfle die drückendſten Auflagen fein. Er meint ohne Zweifel vorzugsmelfe 
Kriegbdienfte: neben Induftrie und Handel hält er Kriegführung ohne flehende Heere 
für unmöglich. Diefe follen eine eigene Klafle bilden, welche entweder durch Wer⸗ 
bung oder durch Staatderziehung (mozu er einen Plan vorfchlägt) zufammengebracht 
werden fol. (Bd. II. C. 30). — Wenn man, fagt er, fo gegen Steuern fchreie, fo 
komme dies Daher, daß das Volk gewöhnlich auf Worte (words, Phrafen) merke und 
nicht auf Thatſachen (things). — Als dur die Induſtrie Lurus und Prachtliebe, 
überhaupt die Nothmendigkeit großer Geldausgaben mit der Gelegenheit zu denſelben, 
entfland, verfchwanden die von Alters ber aufgebäuften Schäge der Fürflen aus ihrem 
Berfchluffe und gingen in die Hände der Induftriellen über. Die Steuern 
gaben nun das Mittel ab, das Geld wieder an die Herrfcher zu bringen. Für bie 
beften Steuern erklärt S., aus meiflend Bekannten Gründen, die indirecten (pro- 
portional taxes); doch billigt er nöthigenfall® auch die dDirecten (cumulalive taxes), 
insbefondere bie Brundfteuer, unter Vorausſetzung zweckmäßiger Einrichtung berfelben. 
Don diefen beiden Steuerarten unterfcheidet er bie perfönlichen Steuern (personal 
taxes), weldye in Dienflleiftungen beflehen (taxes exacted in service). Die unüber- 
fchreitbare Grenze der Befleuerung bildet da8 einem Jedem phyfifh Nothwen- 
dige (physical necessary), d. h. reichlicher Lebensunterhalt (ample subsistence) mit 
Ausſchluß -alfes Ueberflüſſtgen. Diefes darf auch nicht durch die Eoncurrenz geſchmaͤ⸗ 
lest werden, weshalb na S.'s Anſicht Feine Concurrenz unter denen, die nur für den 
Betrag des phyſiſch Nothwendigen arbeiten, aufgemuntert werden fol. Wir erlauben 
und noch auf Die gut motinirten Warnungen S.'s vor unndtbigen und indbefondere 
vor plöglichen Neuerungen (Bd. I. C. 14), fo wie vor dem rein tbeoretifchen, die 
Praris außer Acht laſſenden politifhen Streben (Bd. DI. &. 31) aufmerffam zu machen. 
Den Bewunderern des jeßt herrſchenden volkswirthſchaftlichen Syſtems, welche die Leh⸗ 
sen deſſelben als unantaftbare Dogmen betrachten, möchten wir S.'s Werk wenigſtens 
zu dem Zwede empfehlen, es mit Bezug auf die Frage zu fludiren, ob ihr Syſtem 
ausſchließlich als „die Wiſſenſchaft“ zu bezeichnen fei. 

Stieglik (Chriſtian Ludwig), deutfcher Kunftarchäolog, geb. d. 12. Dechr. 1756 
in Leipzig, fludirte ebendafelbft die Nechte, widmete fich aber mit befonderem Eifer 
der Zeichnenkunft und dem Stubium der Architeetur. 1792 ins Rathscollegium ge- 
wählt, flieg er in Demfelben 1823 zum Proconful auf und flarb den 17. Juli 1836. 
Seit feinem erfien anonymen Auftreten mit dem „Berfuch über die Baufunft” (Jena 
1786) und mit feiner „Gefchichte der Baukunſt der Alten“, die 1792 zu Leipzig mit 
feinem Namen erfchien, bat er dieſelbe Gefchichte unermüdlich in einer Reihe von neuen 
Verſuchen zur Vollendung zu bringen gefucht, z. B. in feiner „Enchflopädie der Bau- 
kunſt der Alten” (Leipzig 1792—1798, 5 Bde. mit 118 Kupfern), ferner in feiner 
„Baufunft der Alten, ein Handbuch für Breunde der Kunſt“ (Leipzig 1796), fodann 
in der „Archäologie der Baufunft der Griechen und Nömer" (Weimar 1801, 2 Bde.). 
Seine Hauptleiftung ward endlich die „Gefchichte der Baukunft vom frübeften Alter- 
tum bis in die neueren Zeiten” (Nürnberg 1827; zmeite Aufl. 1836). Er war 
auch als Dichter aufgetreten, z. B. mit feiner „Wartburg”, ein Gebicht in acht Ge- 
fängen® (1801). — Sein Sohn, Chriſtian Ludwig v. S., Appellationsrath in 
Dredden, der den früheren Adel der Familie für ſich erneuern ließ, Hat eine „Geſchicht⸗ 
liche Darſtellung der Eigenthumsverhaͤltniſſe an Wald und Jagd in Deutfchland” 
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(Reipzig 1832) und eine Abhandlung „Ueber den Urfprung bes durchlauchtigſten 
Hauſes ei Sachſen“ (Dresden 1847) herausgegeben. 

Hieglik (Ludwig, Baron von), von den Ruſſen Ludwig wanowitfg genannt, 
ruſſſctẽ —28 Mitglied des Conſeils der St. Petersburger Commerzſchule und 
Gründer und Mitglied vieler anderer dem Handel und Verkehr in Rußland dienender 
Inflitute, Chef des berühmten durch Ihn geflifteten Handels⸗ und Wechſelhauſes dieſes 
Namens in St. Peteröburg, ein Bruder des befannten Arztes Johann S. und Oheim des 
Dichters Heinrich S., wurde im Jahre 1778 zu Arolfen geboren, ging früh, ohne Bere 
mögen und Ausfichten nach Rußland, verdankte aber feinem commerziellen Genie unb 
feiner rafllofen Thätigfeit, die fi mit deutfcher Redlichkeit und Uneigennützigkeit paarte, 
bald fein Emporfommen in Rußland und ſah ſich bald an der Spike aller irgend 
bedeutfamen ruffifhen Handeldöunternehmungen fliehen. Wenn je ein Ausländer einen 
fchnellen und überrafcyenden Einfluß auf die Private, wie Öffentlihen Verbältniffe des 
ruſſiſchen Katferflantes gewann, war er ed; ihm Bat derfelbe die Einführung der bis 
heut unausgeſetzt thätig gewefenen Dampfichifffaßrt zwiſchen St. Petersburg und 
Luͤbeck, die für die Entwidelung der Induftrie und Eivilifation Mußlands fo folgen- 
ſchwer geworden ift, die Errichtung vieler Fabriken und gewerblicher Etabliffements, 
die Anlage vieler Handelsichulen und den Ausbau der praftifhen Commerzwiſſenſchaft 
in Rußland überhaupt zu verdanken und ebenfo Hülfreich bot er feine Hand, mo es 
fih um größere Eredit- und Finanzoperationen des Reiches handelte, fo daß er recht 
eigentlich als die Seele und der Träger jener durch Cancrin (f. d.) zu einer fo 
bedeutenden Blanzentfaltung gelangten Finanzperiode Rußlands zu bezeichnen if, welche 
in den beiden erflen Decennien der Regierung des Kaiſers Nikolaus I. als eine fo 
Harfe und unerſchütterliche Baſis feiner flaatlihen Operationen biente. Deshalb vom 
legtverflorbenen Monarchen hochgeehrt, warb er am 26. Auguft 1826 bereits in den 
ruſſtſchen Reichsbaronſtand erhoben und während feines ganzen Lebens mit Beweifen der 
Eaiferlihen Gnade überhäuft. Ungeachtet der großen Thaͤtigkeit, welche er den finan- 
ziellen Gefchäften widmete, fand er doch Zeit für die Pflege Fünftlerifcher und wiffen- 
ſchaftlicher Unternehmungen und hat viele derſelben unter ſeinen Schutz genommen, 
wie denn ſeine Salons in St. Petersburg ſtets als der Sammelpunkt ruſſiſcher und 
fremder Künſtler und Gelehrter galten. Er ſtarb zu St. Petersburg am 18. März 
1843. — Sein Sohn, der noch Heut zu St. Peteröburg lebende und wirkende Baron 
Alerander v. ©., fette das Banquiergefchäft feined Vaters bis zum Jahre 1859 
fort, erfüllte alle Berbindlichkeiten der Zirma und [echte von da ab nur dem Staats⸗ 
dienfte. Er iſt gegenwärtig (1865) als Director der Staatäbanf, als Mitglied des 
Manufactur- und Commerzratbes, als Comitemitglien für die Commerzfchule und deren 
Penflon und tn anderen Branchen thätig, und gilt ald eine der Hauptflügen bes 
jegigen rufflfchen Finanzminiſteriums, weldhes bekanntlich dem tüchtigen Geheimrath 
und Staatöferretär M. von Reutern unterftellt if. Er felbft ift mit der Würde eines 
Wirklichen Staatsraths und mit dem Ercellenztitel verfehen. 
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Druckfehler-Verzeichniß. 


Berichtigung zu Band XVII. 


Zu dem Artikel Schonherr, p. 394—398, iſt uns von einem „Wahrheitéfreunde“ 
folgende Berichtigung zugekommen, die wir nicht verfehlen, hiermit mitzutheilen: 

„Sn dem Artikel „Schönherr“, ©. 394 ff. des 18. Bandes dieſes Werkes, find einige irrige 
Angaben und Auffafjungen eingefhlichen, die einer Zurechtftellung bebürfen. Schönherr wirb ba: 
ſelbſt als „moderner Gnoſtiker“ bezeichnet; wogegen fein in der Bibel und Natur erlannter Dualis- 
mus ben Irrthuͤmern, bie man bei ben alten Gnoftifern findet, völlig wiberfpricht, keineswegs auch 
mit Schelling’8 Botenzenlehre zufammentrifft, was die über die Lehre Schönherr'8 competenten 
Duellenfchriften darthun. — Auch haben nicht Schönherr’s angebliche „eſoteriſche Myfteriofität und 
dadurch veranlaßte Mißverfländnifie und Gerüchte den Religionsproceß herbeigeführt“, fondern 
feindliche Intriguen gegen Dr. Ebel's chriftliche Wirkfamfeit: vergl. Thl. I. Abſchnitt 2 und 3 ber 
Schrift: "Yufflärung nad) Actenquellen über den 1835 bis 1842 zu Königsberg i. Br. geführten 
Religionsproceß für Welt: und Kirchen: Gefchihte” von Ernſt Grafen v. Kanitz, weldhes Werl 
(nah Bd. XII. S. 740 diefes Lexikons) „den meifterhaften Abſchluß biefen Kampfes gegen Ber: 
leumbungen, eine falfhe Tradition und gegen bie Entſcheidungen der beiden gerichtlichen Sen: 
tenzen, die in dieſer Angelegenheit gefällt find“, bildet und überhaupt zur Grundlage dient für 
jede Sperialgefchichte fiber diefen Begenftand. — Schönherr’ Perſon bei ient fo ift bie Nach⸗ 
rede von einer angeblihen „Geiſtesſtörung“, bie er vor einem Freunde foll haben bliden laſſen, 
ſchon in einer früheren, auf gebrudte Quellen geftügten, in befagter „Aufflärung nach Actenquellen“ 
mehrfad, angeführten Schrift von E. v. Hahnenfeld: „Die religiöje Bewegung zu Königsberg i. Br. 
in ber erſten Hälfte des neungehnten Jahrhunderts und die heutige Kirchengeſchichte, beleuchtet aus 
den v. Wegnernſchen „Mittheilungen” und ihren „authentifhen Urkunden” S. 30 f. ald leere Ber: 
dächtigung dargelegt und zurüdgewiefen worden. — Daß die aus feinblihen Deutungen geflafiene, 
in dem Artifel „ Schönherr” aboptirte „Neberficdt des Syſtems“ mehrfache Nnrichtigleiten enthält, 
weit die „Aufklärung“ in der Note auf S. 140 ß nach. Jene ſogenannte, von einem Unkundigen 
herrũhrende Ueberſicht kann daher von jedem Wahrheitsliebenden nach den aus kundiger Feder ge: 
floſſenen Quellenſchriften über Schoͤnherr's Erkenntniß berichtigt werden. Dahin gehören, außer 
ben im ArtikelCEbel“ bereits citirien, noch: „Grundzüge der Erkenntniß ber Wahrheit, aus Heinrich 
Schoͤnherr's nachgelaſſenen philoſophiſchen Blättern, mit einigen Ergänzungen aus den Schriften 
Anderer”, Leipzig 1852, und „Die Liebe jur Wahrheit, Andeutungen“ von Ida Gräfin v. d. Gröben, 
geb. v. Auerswald, Stuttgart 1850. Ste beweiſen fämmtlid, durch ihren Inhalt, daß bie in jener 
Meberfiht hervorgehobene Annahme einer „wefentlihen Grundverfchiebenheit der Naturen“, fo wie 
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eine daraus gefolgerte ſog. Lehre von „Hauptnaturen oder Centralnaturen und Nebennaturen“, 
nicht aus —28 — ſogenanntem „Syſtem“, ſondern aus feindlichen Mißdeutungen hervorgegan⸗ 
—F— bie vorausgeſetzte „ſterbliche Stelle des Syſtems“ in demſelben alſo nicht enthalten iſt. Die 

uellenſchrift; „Die veligiöfe Bewegung ıc.” führt jene Arklägerei auf ihren Urfprung zurüd und 
citirt ©. 103 bis 106 einige bezügliche Stellen aus den Schriften Ebel’s und Dieſtel's, welche es 
als bibliſch begründet feſtſtellen, daß „der h. Geift mittels des Wortes Gottes und der h. Sacra⸗ 
mente Allen zugänglid, if, bie ſich danach fehnen und Gott darum bitten“, und weldhe es be- 
urfunden, daß „nie und nirgend behauptet worben, daß von Chriftus das Heil nur durch Mittels: 
perfonen auf gewiſſe Menſchen überfließe”. Bergleihe auch die betreffenden Nctenftellen in ber 
„Aufklärung“ ©. 53, 260, 303, 375—384 u. a. a. D. Der Meinung aber, daß im „Reiche des 
Glaubens” ein „Befeh“ beftche, nad) weldyem „bie Unterſchiede des Großen: und Kleinen ıc.” „von 
Grund aus umgefloßen“ feien, wiberfpricht bie h. Schrift felbft, indem fie in diefer Beziehung 
„Kinder“, „Sünglinge” und „Bäter“ ausbrüudlid, unterſcheidet.“ 


Band XIX. 


Seite 249, Zeile 9 v. 
„ Al „ 2» 


u. lies: die Vorurtheile gegen flatt bie gegen. 
u. „ seflatt ces. 
0. „ find fatt if. 
u. Joyce ſtatt Toyer. . 
u. „ gut flatt nur. 
o. „  Tiegt fatt lief. 
„34 „ 22»u „ Sellacic fatt Bellanie. 
0 „ Lücke flatt Linke. 
u. „ Seitdem flatt Im. 
U. „ War flatt warb. 
u. „ Sömmerring flat Sommering. 
u. Stavanger ſtatt Manangar. 
„ mM „ 390. Areiche‘ Schrötter. 
„724 „ 21». o. lies: beſchaffen ſtatt verwalten. 
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